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I. 


In dem feuchtgrauen Märzmorgen, juft vor Tagesanbruch, gingen zwei 
junge weibliche Gejtalten eine Weile ſchon auf und ab vor der niedrigen 
Tür, die in den Vorraum der alten, baufälligen Kirche führte. 

Ein Bund Schlüffel ftak in dem roftigen Türſchloß. 

Das größere und fchlankere von den jungen Mädchen beugte ſich jodann 
mit ängftlicher Behutſamkeit vor und öffnete die nur angelehnte Tür. 

Es lauſchte, verfteet unter ihrer langen Kapuze und verborgen im Nebel 
der Morgendämmerung, wie junge Mädchen dem leifen Raufchen des heim— 
lichen Waldes zu laufchen pflegen, wenn fie darin die Fußtritte ihres treuen 
Freundes und Geliebten zu unterfcheiden vermeinen. 

Aber das junge Mädchen Hier laufchte dem gedämpften Orgelfpiel des 
alten Organiften: Töne einer fernen Annigkeit, ganz wie ein Meer in 
förperlojer Sehnſucht; ein Meer, auf deſſen bewegte Bruft ein junger, frifcher 
Sonnenblid geſchienen, und das ihn nun in jeiner grauen Tiefe nimmer 
vergefien Tann . . . und darum eine Melodie um die andre hinaustviegt ins 
Unendlide ... Töne, die, wie gedämpft, den Umfang der Stärke ahnen 
ließen, die fie gebunden hielt; Töne wehmütigen Schmerzend, nicht der 
Schwadheit, fteten und unaufhörlichen Sichvertiefens in einen weichen Seelen 
bann . . . Alles wiederholend, was ala jchön und erhaben erprobt und 
befunden worden, alles ausfcheidend, was leer und niedrig iſt . .... und 
die Bitterfeit der Diffonanzen in das mannhafte Lächeln auflöjend, das den 
Blick gegen die Lüden und Riffe der Mauerwölbung erhebt, und die Himmel 
offen und die Kunft in ihrer Unendlichkeit fieht . . . möge auch das Dad) 
der Kirche und das Gewölbe des Chores zufammenftürzen und die Pfeifen der 


Drgel wie Glasftangen zermalmen. 
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Sie laufchte, tiefatmend, als würde ihr eine Botjchaft zuteil aus andern 
Welten, von einem MWogen und Branden, da3 in ihrer eignen brennenden 
Seele ein Echo erwedte und den Unverftand und die Verftändnislofigkeit ihrer 
Umgebung peinlich enthüllte. 

Es war, als hinge ihr Leben davon ab, daß fie diefe TZonmwogen zu Ende 
höre, daß fie ihnen folge, bis des Stromes letztes Plätſchern erftarb, damit 
fie ein lebendes „Dank, Meifter Olivier!“ im die öde Kirche hinein fenden 
könne. 

Und jetzt verſtummte das Spiel. Und man ſah, wie ſich drinnen der 
matte Schein einer Laterne bewegte. 

„Greti!“ flüſterte das junge Mädchen — das kleinere, das nicht weit 
über das Kindesalter hinaus zu ſein ſchien — „hörſt du, es iſt bald hell— 
lichter Tag! Wenn jemand kommt und uns ſieht, dann ſag ich, daß das 
Ganze nur deine Schuld iſt, Greti! Du wirſt doch nicht ſeine Schlüſſel 
mitnehmen? Komm, mir iſt kalt, und ich fürchte mich hier auf dem Friedhof!“ 

Und ſie zupfte an dem langen Mantel der Freundin, der beinahe bis auf 
die Erde hinabreichte. 

Greti ſtand noch vor der Tür gebeugt und berührte mit ihren warmen, 
weichen Lippen das vom Tau befeuchtete Schlüſſelbund, das ſeine Hände um— 
faſſen ſollten. Und leiſe ſagte fie, ohne ſich an die Kleine zu wenden: 

„Jetzt geht er nach Haus in ſein ärmliches, einſames Heim. Ja, denk 
nur, wie einſam er iſt! Findeſt du nicht, daß es ſchade um ihn iſt, Babli?“ 

Aber die Kleine Babli late und jagte: „Er hat ja doch einen Star, und 
eine Drofjel und zwei Kanarienvögel und eine Habe. Ich muß mit ‚Bijon‘ 
zufrieden fein, und diefer Hund ift jo biffig und zornig, daß man nicht einmal 
dad Wort Habe in der Stube ausſprechen darf... Hu, da kommt bie 
Sidfel, die Stuhlichließerin!” 

Greti jchlug chnell den langen Kragen über ihre fleine Freundin. Und 
wie ein paar junge Falken flogen die beiden Mädchen dahin über den Fried— 
Hof, ſchwangen fich über die niedrige Mauer, Tiefen den kahlen Kirchenhügel 
hinab und verſchwanden im Nebel gegen das Dorf zu. 

Und nun begann bier oben der Tag zu dämmern, während das Dorf 
unten in der Taleinſenkung feine Lichter und Lampen auslöfchte, verfchlafen, 
mit Alltagsforgen oder gedankenlo3, wie eben jolche Kleine Orte zu erwachen 
pflegen. 

Die alte baufällige Kirche ragte, troß Alter und Gebredlichkeit, mit 
ihrem Dache und ihrer Turmſpitze gegen den ſich Schwach gelb färbenden 
Himmel. 

Daß Dad und Turmſpitze einmal mit Kupfer gededt, ja, man fagte 
jogar teilweife vergoldet geweſen jeien, nun aber bloß Schindel trugen, die 
von Wind und Wetter hart mitgenommen und wie eine Wollperüde zerzauft 
waren, daß die moosgrünen Sodelfteine in dem lojen, fandigen Grund hinein 
zu finken begannen, daß die Strebepfeiler bereit3 zu mwadeln angefangen, daß 
die Chorrumdung gegen Often und der Turm gegen Weſten tiefe Riffe auf- 
twiefen, daß Lüden und Sprünge das Gebäude mit dem Untergang bedrohten: 
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dies jah man nicht in diefer ahnungsvollen Dämmerzeit, da der Tag nod) 
nicht feine ſcharfen, nüchternen Brillen aufgefeßt hatte. 

Aber die Formen und Verhältniffe des Ganzen ſah man. Und dieſes 
Ganze war edel in feiner Einfachheit, rein und harmonisch, wie die Lehre 
jelbft, die wohl unter den grauen Wölbungen vernommen wurde und jeder 
Zeit vernommen werden müßte. 


II. 


Nun quietſchte die Tür der Vorkirche in den verroſteten Angeln. Und 
zuerſt trat Sidſel, die Schließerin, heraus. Sie warf einen ſchnellen, 
ſcharfen, neugierigen Blick hinab in der Richtung, wo die zwei jungen Mädchen 
verſchwunden waren: 

„Ad ja, mein Gott!“ ſeufzte fie, nachſichtig den Kopf ſchüttelnd und 
gleichzeitig recht boshaft aus ftahlgrauen Pupillen blidend. „Junges Blut 
mit jungen Ohren vor der alten Kirche!“ Dann lächelte fie und hüftelte 
und jtolperte ſchwankend dahin wie ein altes Weib, obgleich fie noch in 
mittleren Jahren ftand. 

Sommer und Winter trug fie Ddiefelbe wattierte Kapuze und trabte 
lächelnd, hüftelnd und fi nach allen Seiten umjehend näher, immer mit 
einer NRedensart, einem alten Sprihtwort oder einem ſelbſt erfundenen Wort- 
fpiel auf den Lippen, und immer in alter Gewohnheit den Kopf jchüttelnd 
und feufzend: „Ach ja, mein Gott!” 

Sie hob die Laterne empor, die fie an einigen zufammengedrehten Woll- 
Ihnüren trug, bließ fie aus, lächelte und blickte wieder ſcharf nad) abwärts. 

Hierauf kam Bengt, der Blasbalgtreter, ein Kämpe mit riejenhaftem 
Oberkörper auf kurzen Beinen, runzligem Geficht, langen Armen, rotbehaarten 
dien Händen und einem Paar ungeheurer Füße. 

Er trug Sommer und Winter eine ſchwarze Lammfellmüße und ein 
ihwarzes, blanfgewehtes Lammfellwams. Unter dem Arm hielt er ein Paar 
ansgetretene Binjenihuhe, in der Hand ein Horn voll mit Schnupftabat, 
Garotten-Rappee Nr. 3. Er war geipidt mit Bibelftellen von der Zeit 
ber, da er in jeiner Jugend bei dem alten Paſtor im Dienjt war und zu— 
jammen mit den aufwachſenden Kindern Elementarunterricht genoffen hatte. 
Auch Hatte er ſich im jenen Jahren lateinifhe Wörter und Wendungen an- 
geeignet, die er häufig verkehrt anwandte, aber ſorgſam hütete wie einen Schab. 

Im Berlauf der Zeit war ihm auch, gleich Broden vom Tiſche des wenig 
mitteilfamen Organiften, einige Einficht in den Orgelbau und die Technik des 
Orgelſpiels zuteil geworden. 

Er genoß im Gemeinderat Anjehen wegen großer Gelehrjamfeit und 
großer Frömmigkeit. Gin alter Junggejelle war er, und ſchwerhörig war er 
auch; er aß viel und lange auf einmal, hielt ſich am Liebften in der Kirche 
auf, wo er feinen Speiſekaſten hinter der Orgel ſtehen hatte, trank pünktlich 
drei Gläshen aus einer Flaſche „Natafia“ wegen feines ſchwachen Magens; 
im übrigen hatte ihn niemand je berauicht gejehen, jo wenig als ihn jemals 
jemand laden oder fluchen hörte. 

1* 
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Alle beide, er und Sidjel, galten für fundige Wetterpropheten und im 
allgemeinen für kluge Perjonen, die in vielen Dingen um Rat befragt 
wurden. 

Beide hatten einander gelobt, alles forgfältig geheim zu halten, was fie 
wußten und was fie nicht wußten, wenn nicht gerade der Vorteil es gebot, 
ihr Willen zum Tageskurſe loszuſchlagen. 

Sie ſchienen nicht zu altern. Schweigend legten fie Pfennig auf Pfennig, 
al3 ob fie ausrechneten, daß zwar vieles umgeftürzt werden, vieles zufammen= 
fallen fönnte, fie aber in hundert Jahren ein wohlhabendes Paar fein würden. 

Zulegt trat der alte Organift der Kirche, Meifter Ollivier, aus der Tür 
der Vorkirche. 

Indem er einen falten Schauer unterdrüdte, reichte er die große Spangen= 
bibel, die er unter dem Arm trug, ſchweigend dem Blajebalgtreter hin; dann 
zog er den einen Fragen feiner Chenille, eines langen Mantels mit doppeltem 
Kragen, wie jolches zur Zeit der franzöfiichen Revolution Mode geweien, um 
die Ohren und fchlug die Füße in den hochſchaftigen Stiefeln ungeduldig 
gegeneinander. 

Kein Wunder, daß ihn fror. 

Er hatte wohl eine Stunde lang gejpielt, wie er es das ganze Jahr 
hindurch jeden Morgen, Winter und Sommer, zu tun pflegte. 

Zu diefer Tageszeit glaubte er fi unbemerkt. Er hatte jeine Andachts— 
ftunde drinnen in der öden, feuchtlalten Kirche. Er „phantafierte” mit der 
aufgeſchlagenen Spangenbibel vor ſich auf der Orgelklaviatur. 

Das Dorf verftand es jo, daß er teils ſich „übte“, teild verfuchte, was 
die Kirche „vertragen“ konnte. 

Somohl der Kirchenrat wie der Gemeinderat wußten, daß die Orgel 
ftarf und mächtig jei und den Stolz des Dorfes und der Gegend bildete, 
während das Kirchengebäude ſchwach und baufällig und der Reparatur be= 
dürftig war. 

Etwas andres iſt e8 indejlen, was der Rat weiß und wozu die Gemeinde 
die Mittel hat. 

Meiſter Ollivier trug einen hohen, dreiipikigen Kaftorhut querüber und 
etwas in die Stirne hinein, wie es gleichfalls in der Revolutionzzeit Mode war. 

Nun bald ein Menjchenalter nach diefer Zeit war er wohl der Einzige, 
der hier im Dorfe eine ſolche Kopfbedeckung trug und tragen konnte, ohne 
komiſch zu werden. 

Des Kirchſpiels grüne Jugend hatte fi daran gewöhnt, ihn jo zu jehen, 
oder fie wurde doc von einem gewiſſen Etwas in dieſer energiichen Geftalt 
in Reipeft gehalten. 

Er jah niemals auf die Seite, immer grade aus oder hinauf gegen den 
grauen, den blauen, den wolfenbededten oder wolfenlojen Himmel. 

In dem wachsbleichen, ſchmalen Gefiht, mit der feingebogenen Naſe, 
dominierte, breit und feft, die Stirn, auf der noch feine Runzel fidhtbar war, 
jedod ab und zu die ftarfen, dunklen Brauen fi zufammenzogen, gleichſam 
wie zu einer Drohung, einer Warnung. 
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Und dann leuchteten unter diefem gebieteriichen „Aus dem Wege“ ein 
Paar milde, nad innen gefehrte Augen, die wie ein tiefer, glänzender See 
unter einem finiteren Waldabhang einen ewig Tihtblauen Himmel zu fpiegeln 
ſchienen. 

Wohl war der Glanz der Augen nicht immer gleich ſtark und wohl 
konnten die Schritte ſchwer und wankend werden. Beſonders wenn das Früh— 
jahr ſich näherte, oder wenn der Herbſt im Anzug war, ſah man den Blick 
ſich verſchleiern und die hohe Geſtalt ſich müde in Schmerzen beugen. 

Ging aber jemand grüßend an ihm vorbei, dann richtete ſich die Geſtalt 
durch eine Willensäußerung beinahe militäriſch auf. Und er führte die weiße 
Hand mit den langen, ſchmalen Fingern zum dreiſpitzigen Hut empor und 
mit einer graziöſen Verbeugung wieder von ſich weg in die Luft. 

Und wenn der Himmel hoch und rein war, wenn die Sonne ſchien, warm, 
jedoch nicht drückend, und namentlich wenn die unſichtbaren Vöglein ihre 
fröhlichen kleinen Weiſen ſangen, dann ſtrahlten die grauen Augen des 
Organiſten, und er ſchwang in der Hand ſeinen Ziegenhainer, ſtieß ihn kräftig 
auf die Erde nieder und konnte ſo ſtehen bleiben, den Blick ſuchend gegen 
den unendlichen Himmel hinauf gerichtet in einer Verzückung, als ob er aus 
dem harmoniſchen Gang des Lichtes und der Luftwellen durch den grenzen— 
ofen Raum Töne in fi) faugte. 


III. 


Der Blaſebalgtreter ſteckte mürriſch die große Spangenbibel unter ſein 
Wams, mit vorgeſtreckter Hand das Schlüſſelbund erwartend, das ihm der 
Organiſt ſonſt zu reichen pflegte. 

Aber Meiſter Ollivier hielt immer noch die Schlüſſel umfaßt, nachdem 
er die Tür der Vorkirche zugeſchloſſen hatte. 

Es war wohl nur ein Zufall, daß er heute noch zögernd, das Schlüſſel— 
bund zwiſchen die Finger gepreßt, dort ftehen blieb. Wenig ahnte er, weld) 
weiche und warme Lippen eben erjt das Falte Eifen berührt hatten. Er dachte 
nur, ob e8 wohl jemal3 jemandem aus dem Dorfe unten einfallen würde, jo 
früh zur Kirche heraufzukommen — „ich will es nicht hoffen!“ 

Und indem er die Schlüffel in die große, jchwielige Hand des Blajebalg- 
treter8 fallen ließ, fragte er: 

„Du fiehft wohl niemals Leute Hier oben bei der Kirche, Bengt?“ 

„Wie kann ich etivas darüber wiſſen?“ lautete die Antwort ausmweichend ; 
„ragt die Sidſel!“ 

Sidfel ſchnalzte förmlich vor Vergnügen, eine lange Erklärung geben zu 
fönnen, ftatt ftumm, auf Ylanellpantoffeln, die leeren Stühle entlang auf 
dem Falten Kirchenboden dahin trippeln zu müſſen. 

„Ach ja, mein Gott, die muß einen langen Faden auf ihrer Spindel 
haben, die des jungen Weibsvolks Gedanken erraten ſoll ...“ 

Der Organift unterbrad: 

„Keine Umſchweife, Mutter Sidjel! Sie weiß, daß ich fie hier in der 
Kirche patrouillieren laſſe, damit Feine neugierige Perfon mid jtören joll. 
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Wenn ich für die Gemeinde fpiele, jo bin ich im Amt und muß jpielen, was 
da3 Amt mir befiehlt. Aber zu dieſer Zeit bin ich frei und will meine 
Freiheit gebrauchen . . .“ und leife fügte er Hinzu: „unter dem Herrn, dem 
ich diene!“ 

Sidſel hüftelte und betrachtete ihn von der Seite. 

„Wenn nun aber gleihwohl junges Werbsvolf herauf fommt, das neu— 
gierig ift und durch die Tür hineinguckt, Herr Organift?“ 

63 glitt ein Kleines, ſeltſames Lächeln über Meifter Ollivierd bleiches 
Gefiht. Der Gedanke erſchien ihm jo fremd, fo neu. Er wollte ſchon fragen, 
aber jchnell gewann fein Geficht wieder einen Ausdrud, ald ob ihm das 
Ganze gleichgültig jet. 

Grüßend führte er die Hand zum Hute empor und hinaus in die Luft, 
umfaßte feit den Knopf feines Ziegenhainers und entfernte fich. 

Dod nur einige Schritte. 

Er blieb ftehen, gegen die Kirche gewandt, die dort fern von Gemeinde 
und Menichen auf dem fahlen Hügel ftand, jo alt und grau und baufällig, 
beinahe als könnte man fie wanken jehen. 

Der Wind hatte ſich erhoben und zerriß den Nebel des Morgend, das 
Licht fiderte wieder über Dad und Mauer der Kirche, jchonungslos deren 
Riſſe und Gebredhen entblößend. 

Der Wind war alt, und das Licht war kalt, und der alte Meifter zog 
den Mantel um fi zujammen, fchmerzlich berührt und mit gebeugtem 
Kopfe. 

So ging er zu Bengt und Sidfel zurüd und fragte, ohne fie anzuſehen: 

„Welche junge Weibsbilder fommen zu diefer Zeit des Tages herauf?” 

„Ei nun, Muhme Birgerd hübjche Nichte, Herr Organift!” antwortete 
Sidjel triumphierend. 

Meifter Olivier jchüttelte da8 Haupt, ftieß den Stod heftig gegen die 
gefrorene Erde und ging jeinen Weg, ſtramm aufgerichtet und mit rafcheren 
Schritten als gewöhnlid). 

Die beiden andern blieben ftehen, blidten ihm nad) und ſahen ein- 
ander an. 

Bengt fagte: „Damit warft du nicht ganz glücklich, Sidjel!“ 

„Hä!“ ſagte Sidfel im Orakeltone, „befjer wäre beſſer, aber Gutes joll 
man auch gut nennen!“ 

„Laß fie in Frieden!” zitierte Bengt. 

„Wo fteht das geichrieben?” fragte Sidfel mit ihrem ftahlgrauen Lächeln 
und rief ihm die Frage ins Ohr. 

„Johannes 12, 2,” lautete kurz die Antwort des Blaſebalgtreters. 

„Ad ja, mein Gott!” jeufzte Sidfel und jchielte auf Bengt: „Jetzt hat 
er jedenfalld an etwas zu denken — der arme Meifter Hochmut!“ 

Bengt jagte ausweichend, indem er um ſich ſah: „Heut haben wir die 
vierundzwanzig Ritter. Was für ein Wetter wird es wohl geben, bis es 
völlig Tag ift? Froſt oder Tauwetter? Und was wird der Mond wohl 
bringen ?" 
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Hierüber konnten fie nicht ganz einig werden, dann einigten fie ſich aber 
darüber, miteinander ind Dorf hinabzugehen, und zwar jo, daß man fie 
zufammen jehen Fonnte. 

Denn Sidfel war Witwe, ausdauernd in ihren Hoffnungen, zäh in ihren 
Unternehmungen, wie es Witwen und alte Mädchen bekanntlich bisweilen find. 


IV. 

Man war bis gegen Mitte März gekommen. Das erſte Vierteljahr 
kämpfte ſich durch Froſt und Tauwetter, Sonne und Wind hindurch, damit 
es Frühjahr werde. 

So kämpfte das Jahrhundert ſelbſt, deſſen erſtes Viertel ebenfalls erreicht 
war, um nad) dem harten Winter in den Frühling hineinzulommen. 

In den Ländern, die am nächſten an Frankreich grenzten, rieben fich die 
Leute die Augen und fühlten ſich an den Kopf. 

Sie hatten ein Gefühl, als wäre mit ihnen „Ausziehtag” gejpielt, ein 
Kinderfpiel, bei. dem alle funterbunt durcheinander geworfen wird. Der 
Riefe, die große Revolution, hatte das rotglühende Haupt über die Erde 
emporgeftredt, zur wilden Begeifterung für viele, zur Verwirrung und zum 
Schreden für noch mehrere. 

Hierauf Hatte des Rieſen eigener Sohn ihn zu Boden geſchlagen, fich die 
Imperatorkrone aufgefeßt, einer Million Menſchen die Soldatenkofarden auf: 
gedrüdt. Die Welt follte erobert werden. Frankreichs Geift, Maß, Gewidt, 
Sprade jollten die Völker regieren. 

Aber der Gigante wurde jelbjt zu Boden geichlagen. Frankreich lag 
blutend darnieder. Diele feiner beiten Söhne hatten längſt ihr bisweilen 
recht fümmerliches Brot ringsherum in den Nachbarländern juchen müſſen, 
wo die Völker auch weiterhin ihre alte Sprache redeten und langjam wieder 
zu fih zu kommen begannen. 

Was war geichehen ? 

In den Städten waren viele von den großen Häuſern ins Wanfen, ja 
in Ruin geraten. Auf dem Lande konnte man bald ein Gut, einen Herrenfit 
beinahe um den Wert eines Bauernhofes in altem Gelde faufen. 

Waren die Handelsftädte verarmt, jo waren Flecken und Dörfer aus- 
geplündert. Wenn der Bauer gedrojchen Hatte und jein Korn verkaufen wollte, 
dann war er ed, der dem Kaufmann Zahlungsfrift geben mußte. Und der 
Kaufmann blieb den Handwerkern jchuldig, und die Handwerker blieben 
einander ſchuldig. 

Aber bei jolden Zuftänden gibt es Ausnahmenaturen, die alles für ſich 
zujammenfcharren wollen, für die der gemeinfame Schiffbruch das gemeinjfame 
Element ift, um ihr Leben zu retten und aufs Trodene zu kommen. Gie 
werden langjam, aber ficher reiche Männer. Und find fie nicht hart vom 
Anfang an, jo werden fie es ficher und bald. 

So war die Zeit für Fleden und Dörfer, und jo auch für diejes Dorf. 

Die Sinne hatten unter der beftändigen Unficherheit für Leben und 
Eigentum unmilltürlich nachgegeben ; der Wille war gedrüdt, die Friſche in 


8 Deutiche Rundichau. 


den Herzen zu einem dumpfen, büfteren Selbftprüfen geworden. „Wodurd) 
haben wir den Allmädhtigen erzürnt? Und womit fann er verfühnt werden?” 

Es gab wohl nod Leute, welche die hübſchen Tuchftoffe, den langſchößigen 
Rock, die bunte Weite mit den blanfen Knöpfen trugen; doch dies war die 
Minderzahl. Und ſchon als folche mußten fie dem Heren ein Ärgernis fein. 

Der Herr ift ja — wie Bengt, der Blafebalgtreter, ſagte — nicht allein 
ſtark in den Schwachen; er ift namentlich ftark in den Vielen. 

Die Schere fam zum Vorſchein. Die langen Schöße fielen, und bie 
bejcheidene graue Wolljade lag wie ein leerer Sad über vielen Rüden. Die 
Gemeinde hatte fich geteilt. Die Röde und die blanken Knöpfe fchloffen ſich 
eng und vornehm im „Kirchenrat” zufammen, während die erdfarbigen Woll- 
jaden, auch nicht ohne ihr Selbftgefühl, den „Gemeinderat“ bildeten — ben 
Rat des Herrn, die Kleinen und die Vielen. 


63 gab zwei zufammenfcharrende Naturen im Dorf, zwei, die für viele 
ausreichen konnten: Claus Bommerend und Peer Pommerend, Bater und Sohn. 

Der Vater, eine riefengroße Ochfen- und Pierdehändlergeftalt, im Dorf 
geboren, jedoch gewöhnlich in Gefchäftsreifen abwejend, oft ein halbes bis 
dreiviertel Jahr auf einmal. 

Unter einer fchiweren, breitfrempigen Bauernmübe ſaß ein rotes, groß- 
liniges Gefiht mit einem Paar blutunterlaufener, jchielender Augen, lächelnd 
nur, wenn er fi Aug in Auge dem Sohne Peer gegenüber befand. 

Der Alte war der jelbftgemadte Mann. Sein Sohn war fein einziger 
Stolz. Peer hatte feine Studien in dem nahegelegenen Amtäfleden gemadt, 
hatte ein juriftiiches Eramen abgelegt, war de3 Amtmannes rechte Hand 
geworden, eine fleißige, gefürchtete und fruchtbare Hand, an der Geld und 
irdifches Gut wie von felbft hängen blieb, während der bleiche, feifte Juriften- 
kopf mit den hübſchen, unbeweglichen Zügen in feiner Weife die himmlifchen 
Angelegenheiten um der irdifchen Arbeit willen vernachläſſigte. 

Noch jung an Jahren, war der Amtsjchreiber bereit über den Gang der 
Zeit und den Zwang der Umftände im Elaren. 

Ein Theologe, der jeine Aufmerkfamkeit den Gejchäften diefer Welt zu— 
wendet, ift ein Mann, der ſich eine Blöße gibt. Aber ein Juriſt, der ſtets 
mit einem zum Himmel gewandten Auge fein und andrer Wohl wahrnimmt, 
ift ein ftarfer Mann. 

Sein einziges körperliches Gebrechen hatte er im Laufe der Zeit zu einem 
Teil feiner Stärke zu maden gewußt. Seine Geburt hatte jeiner Mutter, 
eines wohlhabenden Bauern einziger Tochter, das Leben gefoftet. ‘Peer hatte 
fie eine etwas fchiefe Stellung des Kopfes gegen die rechte Schulter hin gebracht. 

Der ehrgeizige Vater und der ehrgeizige Junge, beide hatten fie ſich über 
diejes Unglüc geärgert. Aber im Verlaufe der Zeit und als Dorf und Flecken 
mehr und mehr nad) der filhtbaren Demut hinneigten, veranschlagte Peer fein 
Unglück als einen Vorteil. Er brauchte nicht wie die andern den Kopf auf 
die Seite zu legen. Er konnte ohne auffallende Anftrengung mit dem einen 
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Auge beim Himmel Troft und Stübe juchen, während das andre hier auf 
Erden Ehre und Vorteil juchte. 

Man erblickte in dem hübjchen, runden und glatten, immer ſchwarz und 
immer fteifgefleideten Amtsjchreiber einen arbeitjamen, rechtſchaffenen, beredten, 
vor allem aber beicheidenen und tugendfamen Mann, dem allmählich der 
Kirchen- und Gemeinderat blind glaubten, und von dem man jich blind 
führen ließ. 

Zulegt glaubte auch er blind an fich jelbft. 

Und darin waren Water und Sohn eins. 


V. 

Diefen ganzen Winter jhon, vom Beginn des Herbites an, war der Alte 
fort geweſen. 

Heute war er zu Pferde wieder ind Dorf gefommen und hatte fogleidh 
nad feinem Sohne im nahen Amtsfleden geſchickt. Nur den Samstag über 
war Peer im Dorfe zu treffen, in dem ehrwürdig ausjehenden Pferdehändler- 
bofe, der früher das Heim der Familie Birger gewejen war. 

Claus Pommerend begrüßte gegen jeine Gewohnheit den Sohn ganz kurz; 
und einen Augenblid ſpäter gingen fie miteinander in das ſchöne Wetter 
hinaus. 

Wahrſcheinlich Hatten fie die Stuben für Auseinanderjegungen zu eng 
befunden. 

Sie gingen gegen den Hof des Waſſermüllers hinab und über den Bad) 
längs des Dammes, über den von der Zaljenkung des Dorfes der Weg auf 
die entgegengejegte Seite führt, auf den Höhenzug, deffen Beginn den Plab 
für die fogenannte „Anlage“ des Dorfes bot — einige Baumgruppen am 
Fuße des fandigen Hügel, auf dem fich die alte Kirche einfam erhebt. 

Die Anlage war eine bejcheidene Anlage, die der Fürſorge des befcheidenen 
Peer zum Beften de3 Dorfes zu verdanfen war. Bon diefem Kleinen Haine 
mit jungen Anpflanzungen und ein paar Bänken um eine alte Pappel jah 
man nur das Dad) der Kirche. 

Aber Hinter dem Dache und der Turmſpitze fonnte das Auge die fteigenden 
MWellenlinien der Landichaft verfolgen, einen Höhenzug mit zufammenhängenden 
Laub- und Nadelwäldern, den bedeutenden Überrejten der einftigen ftolzen 
Baronie, dem bejchnittenen und verjchuldeten Eigentum des jegigen Gutäherrn. 

Und aus den blauenden Walde leuchteten in der ſcharfen Märzjonne die 
Mauern de3 Edelhofes hervor, jtattlih und prächtig in diefer Entfernung, 
während doch Gott und jedermann wußte, daß e3 eine Ruine war, eine ftil- 
volle und maleriſche Ruine, wie die Kleine, graue und einfame Kirche. 

Hier, in der Anlage, blieb Claus Pommerend ſtehen, klappte den Dedel 
feft auf feine Meerſchaumpfeife, mit deren Schlaud er umherſchlug wie mit 
jeiner Reitpeitjche. 

Seine jchielenden Augen blidten jchnell und jcharf auf den blauenden 
Wald und auf die lichten Mauern des Edelhofes, wie auf eine Koppel 
Verde. Sein langer, lichtbrauner Mantel öffnete fid) und ließ die groß- 
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farierte Weſte jehen, von der allerlei Anhängfel den ſtarken Schenkel hinab— 
baumelten; er ſchlug fich über feine vom Ritte bejprigten Stulpenftiefel, und 
feine Sporen gaben Metallllang von fid. 

Des Vaters Kleine, hiige Augen — Iltisaugen — hefteten fi) auf die 
ebenfaoll3 Eleinen, aber ſelbſt beherrichten Marderaugen des Sohnes. 

„Du Kalb, du benimmſt dich wie ein Vieh!” polterte der Alte los. 

Die beiden Augenpaare begegneten einander — wie ein paar Reitpeitjchen. 

Aber glei darauf war Peers Gefiht glatt und rund, und der Kopf lag 
nachſichtig, ſachkundig und halb gleichgültig auf der Seite. 

Er jagte troden: „Ich benehme mic ftet3 jo, wie der, der ich bin, dein 
Sohn.” 

Der Alte zeigte mit der Pfeifenipite gegen den Wald und das Gut hinauf 
und jagte: „Da müh ich mid ab mein ganzes Leben lang, damit wir dort 
hinauf kommen — ja, dort hinauf! Und während ich fort bin, reißeft du 
das Ganze wieder nieder!“ 

„Sch arbeite auf demfelben Wege,“ jagte Peer. 

Claus brummte etwas in den Bart und berührte mit der naffen Pfeifen» 
ipite des Sohnes weiche, weiße Hand, auf deren einem runden Finger ein 
ihmaler, glatter Goldring glänzte. 

Peer zog die Hand nit an ſich — dem Ring follte es wohl erlaubt 
fein, fißen zu bleiben, wo er jaß! Er zog nur fein reines Taſchentuch hervor, 
trodnete die Feuchtigkeit aus dem väterlihen Munde ab und warf einen 
eigentümlihen Blik auf die braune Pferdehändlerfauft hinüber, auf deren 
frofteoten Fingern ein ganzer Silberjchmiedladen eine Marktausftellung von 
Ringen mit Platten, Steinen und Monogrammen abzuhalten jchien. 

„Ja!“ fagte Peer kurz, „ich habe mich verlobt, wie du ſiehſt!“ 

„Dann hätteft du, meiner Seel, ein noch ärmeres Mädchen finden jollen, 
Dummkopf! Aber daraus wird nicht? werden!” brad) der Alte los. 

„Das wird bleiben, wie es iſt!“ jagte der Sohn. 

Und wieder begegneten ſich die beiden Augenpaare. 

Der Alte ftußte. Er war daran gewöhnt, daß der Sohn auf eigene Fauft 
handelte, — und glüdlic handelte. 

Stedte hier vielleicht etwas Bejonderes dahinter? Oder war jein eigen 
Fleiſch und Blut wirklih dumm geworden ? 

Wenn er und der Sohn biäweilen in der Refidenzftadt zufammentrafen, 
wo Peer ausnahmsweiſe Eleine juriftifche Geſchäfte Hatte, dann fonnten die 
beiden jehr gut einen gemütlichen Abend miteinander verbringen. Da war 
der Amtöjchreiber weniger geneigt, den Kopf auf die Seite zu legen; ba 
fonnten die himmlischen Angelegenheiten für eine kurze Weile ruhen, während 
die irdifchen Anſprüche fich geltend machten. Und wenn Bater und Sohn 
ji gegen den Morgen Hin trennten, dann regte ſich in dem alten Pferde- 
händler ein recht väterliches Lachen, — denn die Wege und der Kurs, die 
der Sohn einſchlug, waren dem Vater in den jüngeren Jahren, ja auch noch 
in den älteren, recht gut bekannt. 

Aber die beiden verrieten einander nichts. 
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Mar died nun etwas andre? Und was war diejes andre? 

„Willſt du nun jo gütig fein, dich zu erklären?“ jagte Claus, indem er 
eine Schweinsblaſe voll holländischen Knaſters aus feiner Manteltaſche hervorzog 
und feine Pfeife ftopfte. 

Peer, der nicht rauchte, nahm eine Kleine filberne Schnupftabaksdoſe aus 
feiner MWeftentaiche, tauchte jeine Fyingeripiken in die braunen Körnchen — 
jo andädhtig wie ein Katholik die Finger ins Weihwaſſer taucht — nahm 
eine Prije, wiſchte mit feinem Taſchentuch nach und jagte, indem er ſorgſam 
die Worte wählte und Sab an Sat fügte, überzeugt und überzeugend wie 
ein Advokat an der Schranke: „Ich Habe mich nad) reiflicher Überlegung und 
nachdem ich mid genau mit allen die Sadje betreffenden Berhältniffen vertraut 
gemacht, mit Jungfer Margquerite Birger verlobt, dem einzigen Finde des 
verftorbenen Appellationsrates Hermann Birger, der hier im Dorf geboren 
ift, und von deſſen zwei Geſchwiſtern Jungfer Dorothea Birger, gewöhnlic) 
‚Tante Birger‘ genannt, noch lebt, während der jüngere Bruder Frand .. .“ 

Hier unterbrach der Alte: 

„Weiß ich nicht, wer da lebt und wer nicht lebt von dieſen Schafsköpfen, 
den Birger3? Hab id) nicht ihren alten Hof gekauft und reparieren lafjen, — 
nod dazu mit großen Koften ?” 

„Du Haft,“ fuhr Peer unaufhaltiam fort, „eine jehr geringe Kaufſumme 
für den wertvollen Beſitz ausbezahlt, — ich brachte den Kauf zuftande, und 
die Reparatur Ließeft du mich bezahlen — und jeßt jollft du mid anhören, 
ohne mich zu unterbrechen!“ 

„So!“ knurrte der Alte und ſog an der Pfeife, daß e3 in dem kaſtanien— 
braunen Kopfe qurgelte. 

„Die Birgers,“ ſagte Peer, „find allerdings in einer gewiſſen Hinficht 
Schafsköpfe; die alte Närrin, Tante Birger, ift ja halb verrüdt; aber Her- 
mann machte jedenfalls eine gute juridiiche Karriere, ging zeitig in Die 
Refidenzftadt, befam eine annehmbare Praxis, wurde Appellationsrat, worauf 
er ſich mit einem verjchrobenen Frauenzimmer verheiratete, die Klavier 
ipielte und fang und Romane jchrieb und Hermann jelbft den Kopf verwirrte, 
jo daß er jeine Geſchäfte vernacdläfftgte. Denn ein jchönes Frauenzimmer 
war fie — und die Tochter gerät ihr nad,“ fügte Peer nachdenklich Hinzu. 

„Run, und?“ fragte Claus. 

„Ja, dann fam ber Krach,“ fuhr Peer geihäftsmäßig fort. „Und mitten 
unter dieſen Schwierigkeiten legte ſich die Appellationsrätin hin und ftarb, 
und der Dann nahm e3 fich jehr zu Herzen, verfäumte alles, und dann ging 
es jchief, und das Ganze ſah Ihlimm genug aus“. 

„Was jchert das uns?” fragte Claus aus feiner Tabakswolke heraus. 

„Das ſcherte aber mich,“ antivortete Peer und zog feine filberne Doje 
hervor. 

„Sch hoffe nicht, daß du . . .” rief der Pferbehänbdler. 

„sa!“ jagte Peer und ſchlug auf den Dedel. „ch reifte nad) der Refidenz- 
ftadt, neulich, im letzten Herbft, als du fort warft. Tante Birger fam näm- 
lich Laut jchreiend zu mir, lauter als gewöhnlich, erzählte mir einen Haufen 


12 Deutihe Rundſchau. 


Dinge und gab mir eine Menge Papiere — auch Briefe — vom Bruder 
Franck, der Dummheiten gemacht hatte und längft nad) Brafilien abgedampft 
var.“ 

„Was, zum ZTeufel, jchert das uns?“ rief noch einmal Claus, ber die 
Geduld zu verlieren begann. 

Peer Hatte den Kopf ganz auf der Seite und ſandte dem Water einen 
Blid von unten nad) oben. 

„Jetzt jei aber einmal ruhig, Alter, oder ich behalte meine Geheimniffe 
für mich jelbjt!“ 

„Gurrl . . .!“ Hang es vom Pfeifenkopf. 

„Ich ſah, daß Hier ein Geſchäft zu machen ſei,“ fagte Peer, „und daß 
ichnell gehandelt werden müßte. Ich reifte zu Hermann Birger. Er war 
ganz außer fi, jprad nur von dem Tode feiner Frau und daß er ihr bald 
nachfolgen werde. Ich ‚rettete‘ ihn, — fo daß er jedenfalls jolvent fterben 
fonnte.“ 

Hier glitt etwas vom Himmlifchen über des Amtsſchreibers bleiches, 
glattes Gefiht, und er fuhr fort: „Hermann Birger ftarb, indem er mid 
feinen und feines einzigen Kindes Retter nannte, und diejes Kindes Hand ber 
meinigen anvertraute — und da foll fie auch bleiben!” 

„Bieh!“ brummte der Alte. „Warum haft du diefes Mädchen Hier bei 
Tante Birger untergebraht? Haft du nicht in der Hauptftadt Liebchen 
genug!” 

Peer zudte mit den Schultern — mit der einen — und jagte: „ch ge- 
denke mich jebt zu Pfingften mit Jungfer Marguerite Birger zu verehelichen, 
da fie jehr bald bis zu fünfmalhunderttaufend Mark banko hinauf wert fein 
wird, wenn alle Erbichaftsgebühren abgezogen find.“ 

Der alte Pferdehändler nahm die Pfeife aus dem Munde: „Woher fommt 
dieſes Geld?“ fragte er. „Fällt e8 vom Monde herunter?“ 

„Es Fällt meiner Frau zu al3 der einzigen Erbin nad) Franck Birger, 
der nad) Brafilien ging und geftorben ift, ohne eine Familie zu binterlafjen,“ 
fagte Peer und jpannte feine runde Bruft unter der ftrammen, ſchwarzen 
Weite. 

„Haft du es ſchriftlich?“ fragte Claus mit dünner Stimme. 

„Alle Bapiere find in Ordnung,” lächelte Peer. „E3 fehlt nur noch — 
meine Trauung!“ 

Nun war das Himmlijche ganz aus des Yuriften Antlitz geftrichen. Die 
Iharfe Sonne und ber ſcharfe Wind und die recht lebhafte Unterhaltung 
hatten den bleichen, runden Wangen eine leichte Nöte gegeben. Er jah aus 
wie ein Mann mit gutem Gewiſſen und guter Verdauung, bei dem alle 
Funktionen des Lebens in Ordnung find. 

Er ſprach überlegen, bingeworfen: „Diefer Frank war nit nur ein 
leihtfinniger Strid, jondern auch ein tüchtiger Kerl. Er kam in einer guten 
Zeit hinüber, fand Verbindung mit einem Hamburger Haus, Faufte Minen, 
verkaufte Wälder, hatte feine Kontord und fein Bankkonto in Rio, und wollte 
fich eben nad) Bremen zurüd einjchiffen, um den Bruder zu ftüßen, der ihm 
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feinerzeit geholfen hatte. Da raffte ihn das Fieber hinweg. Weg ift aud) 
der Bruder; weg ift die Frau des Bruders. Übrig find Marguerite und 
Tante Birger. Tante Birger fertigen wir leicht genug ab. Alles iſt im 
reinen. Niemand weiß etwas. Meine zukünftige Ehegattin am menigften 
von allen. Ich Habe die Dokumente. Und jebt, Alter, jet können wir be— 
ginnen, uns hier im Dorfe und im Kirchipiel umzuſehen. Der Gutsherr da 
oben auf dem ‚Hofe — na, der ift ein Wrad. Wir können ihn das bißchen 
Zeit noch ſitzen lafjen, bis er frepiert, oder wir können jogleich das Ganze 
zur Zwangsauftion jtellen. Der Kirchenrat ift in bezug auf ihn etwas em— 
pfindlid — von alter Zeit her. Wir befommen ja auch die Kirche und den 
Kirhhenhügel, jowie die Anlage hier für eine Bagatelle von ihm zu faufen. 
Aber die Gemeinde hat feine ganze Lebensweiſe da oben niemals vertragen 
fönnen — und fein YJudenfrauenzimmer ift ihnen allen ein Dorn im Auge. 
Wir werden aufräumen müflen, Alter! Die Kirche müflen wir jchleifen,, fie 
fällt jonft bald uns allen auf den Kopf. Bengt, der Blafebalgtreter, hat 
und gewarnt. Der alte hergelaufene Stümper, der die Orgel fpielt, wagt e3 
nicht einmal, uns eine ordentlihde Mufik zu maden. Die Kirche muß weg, 
und der Organift muß weg. Wir können nicht jedem Fremden, der von der 
Kommune zehrt, ein Gnadenbrot geben; Bengt ift außerdem nicht mit ihm 
zufrieden, und Bengt ift ein glaubwürdiger Mann, vielleicht ein alter Filou — 
aber von großem Einfluß. Sowohl Bengt wie auch Mutter Sidjel find mit 
dem Drgelipieler unzufrieden. Sie jagen, daß er uns allen über den Kopf 
fieht und feine privaten Meinungen über den Kirchenbeſuch und Kirchengeſang 
habe. Er, der arme Wicht, feine „private“ Meinung! — Diefe Art von 
Leuten können wir nicht unter und dulden. Nein, Alter! Du und id, wir 
wollen die öffentliche und private Meinung für uns haben, und fie joll den 
Geſchlecht Pommerend dort hinauf folgen, wo wir bald daheim fein werden!" ... 

Mit diefen Worten deutete Peer Pommerend nit ganz jo hoch wie zum 
Himmel jelbft hinauf, aber in halber Höhe gegen den blauen Wald, der das 
Gut und den Edelhof einrahmte. 

Der alte Claus Pommerend ftedte, ohne ein Wort zu jagen, feine Dteer- 
ſchaumſpitze in die Tajche und jeinen Arm unter den des Sohnes. 

Nun lächelte der Vater. Der Sohn war und blieb doc) fein Stolz. 

Und das Lächeln folgte ihm, als er am jelben Abend das Dorf verließ, 
glühend rot im Sonnenuntergang, nad einigen Flaſchen von dem guten 
franzöfifchen Wein aus der Zeit des Krieges, den die beiden im gemütlichen 
Beifammenfein geteilt Hatten. 

Im Scheine des Sonnenunterganges ritt der riefengroße Pferdehändler 
fort, auf eine lange Reife. Und ganz oben auf dem Wege über den Höhenzug 
hielt er fein ftarkes weftfälisches Pferd an und blickte lächelnd hinab auf 
die leuchtenden Mauern der Edelhofruine und auf die Kleine, graue Kirche: 

„Da drinnen,“ dachte der Alte, „wird alfo mein Sohn Peer mit fünf: 
malhunderttaujfend Mark banko getraut werden. Wenn mir nur jet jemand 
jagen könnte, wieviel an Erbſchaftsgebühren davon wegkommen ſollen?“ 

Und er begann zu fürchten, daß das Gejchleht Pommerenck geprellt werden 
fünnte. 
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v1. 

Der Edelhof ,... das Gut! 

Man nannte den Edelhof einfach „den Hof” und den Gutäheren, ber dort 
wohnte, „den Herrn“. 

Das Hauptgebäude lag halb in Trümmern, der Turm war eingeftürzt, die 
alten Wälle überwucherte eine Wildnis, die Wallgräben waren verſteckt unter 
Schilf und Rohr. 

Eine Ruine, jo in der Landichaft gelegen, daß fie den ganzen Höhenzug 
beherrichte, der in einem Umkreis von Meilen mit altem Laubmwald und 
Nadelwald bedeckt war, der Zierde der Gegend, dem Stolze des Hofes, der 
legten Hilfsquelle des Gut3herrn. 

Er hätte fi) möglicherweife durch Abholzung retten können. 

Er holzte nicht ab. 

Gr jaß, den ganzen Tag hindurch, in feinem legten Lehnftuhl, deſſen 
blankgewetzter Lederrücken eine nur noch halb erfenntliche Freiherrnkrone trug. 

Der Stuhl ftand auf einer wurmftichigen Eichenholz-Erhöhung dicht beim 
Fenſter, einem der wenigen Fenſter, aus denen man noch hinausfehen konnte. 

Dort faß er, der letzte Sproſſe des Geſchlechts, von der Gicht gebeugt, 
abgelebt, von Kindheit auf epileptiich, ſpottend über die Torheiten des Lebens, 
denen er genau das Gewicht beilegte, das er einft auf fie gelegt hatte, als er 
noch tanzte und ritt, die Flöte fpielte und Karten fpielte, ein Dafein, 
unterbrochen von langen Ohnmachten und etwas längeren „lichten Perioden“. 

Er jah von jeinem Ausguck hinunter auf den Kirchenhügel. 

Die Kirche verdantte feinen Ahnen ihre Entftehung und ihren reinen, vor= 
nehmen Stil, demjelben Baukünftler, von dem aud die Architeltur in der 
alten freiherrlihen Burg ftammte. 

Wie eine feelenvolle Offenbarung ſchien die Kirche aus der Burg heraus» 
geglitten und dort auf der lebten Höhe über dem Dorfe in der Talſenkung 
ftehen geblieben zu jein. 


—— 


„Der Herr“ ſaß alſo dort auf ſeinem Thronſitz bei ſeinem Fenſter, zog 
ſeine gelblichen Spitzenmanſchetten unter den Aufſchlägen des Leibrockes hervor 
und lachte höhniſch, als ſeine zitternden Finger die zerriſſenen Spitzen weiter 
ausfranſte. 

„Rally!“ rief er, mit einer Stimme, die einmal den Klang eines Jagd— 
hornes in ſich gehabt und jeßt ein Elapperndes, halb geöffnetes Fenſter nach— 
ahmte. 

„Rally! kann Sie nicht hören? Rahel . . . nom d’un cochon, Mamjell 
Piefferforn ... Mammy, zum Teufel! Ach erftide..... bring mir meine 
Daferfuppe . . . oder fahr hin zu deinen Vätern Abraham, Iſaak und Jakob!“ 

„Nur ſachte, nur ſachte, Mann!” Hang es mit einem tiefen, gutmütigen 
Laden aus dem auftoßenden Raum. Und der Raum war nod) beicheidener 
möbliert al3 das Zimmer des „Herrn“, nämlich mit einem einzigen Stüd 
Hausgerät vis-A-vis dem großen Kamin, einem jchmächtigen Klavier, deſſen 
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Taſten im Halbdunkel Teuchteten wie bleiche Sinochenfinger von den Händen 
der Geichledhter, die längft aufgehört hatten zu fpielen. 

Hinein zu dem Manne trat ein ältliches, unterjeßtes, hochbuſiges Weib 
in einfachem, jchwarzwollenen Kleide, mit langen, gehäfelten Handſchuhen 
(ohne Finger) an den weißen, rundlichen Armen; einer ſchwarzen Steinkohlen- 
fette um den weißen, diefen Hals; einem Doppelfinn, roten glänzenden Wangen 
mit Grübchen ; kohlſchwarzen Hängeloden (mit Grau gejprenfelt) und einem 
Paar jchwarzer Augen, von der tiefen jammetweichen Farbe, die die Nacht des 
Morgenlandes beherrſcht und dem Glanze einer tiefmenſchlichen Güte und Ge- 
jundheit, der die Ruine im Lehnftuhl beherrichte und ein freundliches Licht in 
die Ode und den Verfall des ganzen Hofes warf. 

„Richt ruddlen anf Rahel ... . Eurer Pfefferforn nichts nachjagen, Kleiner 
Mann! Hier ift die Suppe... . trinken Sie nur! ...“ 

Die Jüdin lachte und goß die warme Suppe in ein hohes, geichliffenes 
Kriftallglas — das letzte Feſtglas aus dem leeren Edihrant — und ließ den 
Ptann trinken. 

Denn er wollte nur aus jeinem Pokal trinten, war es auch) Haferjuppe. 

Er ſchnitt eine Grimaſſe; als er fertig war, tat, als ob er feine Hilfe 
nötig hätte, jah heimlich) dankbar auf Mamjell Pfefferkorn, als fie die Augen 
und das Doppelfinn jentte, und warf einen mißvergnügten Bli durch die 
grüne Fenſterſcheibe hinaus, 

„Kommen denn gar feine Menſchen heut abend? Kommt die Goldammer 
nicht ... fommt das rothaarige Soldatendirnlein nicht ... . fommt Mon— 
jeigneur nicht?” 

Rahel legte ihre mollige Hand auf feinen Stuhlarm, ftreichelte jeine 
Schulter, wie man ein Kind beihwichtigt, erhob fi in ihren ausgetretenen 
Schuhen, ſchaute zum Fenſter hinaus und ladıte: 

„But Schabbes! Nun füllt fih das Haus! ...“ 

Greti fam und die Heine Babli fam. 


vn. 

Mamjell Rahel Hatte eines Tages die beiden jungen Mädchen im Walde 
getroffen. 

Es war am lebten Weihnadhtätage, einem der wenig weihnadtsfreudigen, 
an dem die gleichfam verweltten Flocken des Taufchnees finnlos zwifchen den 
Streifen de3 Weges und den Peitichenhieben de3 Windes dahintummelten. Die 
Luft war rauh, die Bäume weinten, die Menfchen waren hinfällig und 
ſchwach, brutal oder jchlau. 

Mamjell Pfefferkorn hatte jelbjt den Wald aufgefucht, mit aufgeſchürztem 
Kleide und Regenkapuze, um für eine kurze Weile die häuslichen Sorgen zu 
betäuben, die fie mit ihrem ftarken Willen daheim wegzulachen oder zu ver- 
bergen juchte. 

Daß der „Herr“ und der „Hof“ dem Untergange entgegen gingen, daß 
e3 nur noch eine Kurze Frift dauern konnte, das war der mutigen Tochter 
Israels Kar. Und ſelbſt dieſe Frift Eoftete Geld, Kopfzerbrechen, Hundert 
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fleine, viele große Kniffe ... ., jelbit eine erfinderiiche Tochter von Jehovas 
auserwähltem Wolfe kann einen Augenbli€ an der Hilfe des Herrn ver— 
zweifeln. Und die einmal ſchön gewejene, die ftet3 warmherzige Rahel 
vergoß Tränen, die aus ihren ſchwarzen Augen an ihren naß glänzenden 
Wangen herabfloffen, wie die ſchlanken Bäume des Waldes ringd um fie her 
weinten, die Bäume, die nicht einmal den Untergang abmwehren konnten, 
jelbft wenn fie jebt auch unter der Art ſanken; denn e3 war ja faum ein 
Preis aufzutreiben, weder für Nubhölzer noch für Brennholz. 

Sie ging dahin und meinte und Elagte zu dem Gott ihrer Väter. Wäre 
ſie doch noch jung und hübſch und ſchlank, wie damals, als er, „der Herr“ 
fie zu jeiner beften Freundin genommen, nachdem jo mande Freundin ihn 
verlafjen Hatte und von ihm ſelbſt verlaffen worden war! Dann könnte ihr 
„der Herr“ vielleicht zu einer guten Partie verhelfen, jo daß dann aud) fie 
ihm hätte helfen können. 

Und wie fie jo grübelte, gab fie fi) in Gedanken eine Obrfeige: „Irefe, 
trefe,“ (unrein) murmelte fie, „das iſt garftig, das ift ordinär von dir gedadht, 
Rahel; denn nicht einen Tag, nicht eine Stunde wirft du von ihm gehen, den 
du in feiner Hilflofigkeit vielleicht inniger liebft, wenn aud anders, ala in 
jeiner Stärfe und in feinem Glanze!” 

„Benſchen (beten) wollen wir . . . loben wollen wir den Herrn. Gelobt 
jet du, mein Herr und Gott, daß du deiner Tochter ein warmes und treues 
Gemüt gegeben haft! ...“ 

Und hierauf trodnete fie, befreit und getröftet, ihre Naje, und in diefem 
Momente war e8, daß fie die beiden jungen Mädchen entdedte, die ebenfalls 
die Hilfe des Waldes gegen die Sorgen des Heims geſucht zu haben jchienen. 

Sie gingen beide dahin und weinten zufammen, die große und jchlanfe 
jtill, die Kleine laut und augenfällig. 

Nun meinten der Weihnadhtshimmel, die Wolfen, die Bäume und zwei 
junge Mädchen ; aber Rahel trodnete ſich die Naſe nochmals mit dem Schnupf- 
tuch und ging auf fie zu. 

Wie alle hier in der Gegend kannte fie die Kleine mit dem kaſtanien— 
roten Haar flüchtig, wußte, dat fie Babette hieß und Babli genannt wurde, 
daß fie ein „Soldatenfind” aus der Kriegszeit war — wahrſcheinlich die 
Frucht, eine ganz lebendige Frucht von der Ginquartierung eines Offiziers 
bei einer jungen, leichtbetweglichen Witwe; wußte, daß die Kleine nad) dem Tod 
der Witwe von dem frommen, zwar Einderlojen, aber nicht herzlojen Pantoffel— 
mader an Sindesftatt angenommen worden war, ber immerhin jedes 
Vierteljahr duch das Amtskontor einen entiprechenden Unterhaltungsbeitrag 
erhob. 

Die andre hingegen kannte Rahel nicht. Sie jah, daß dieſe ein jchlankes, 
hübjches Mädchen fei, mit großen, ausdrudsvollen Augen, üppigem, gefrauften 
Haar, das ſich ſchwer von der langen Regenkapuze zwingen ließ. 

Die Hand, welche den Kragen über der jungen, feinen, vollentwidelten 
Bruſt zuſammenhielt, war unbehandichuht, weiß, ſchmal, mit großen, blauen 
Adern. 
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Das Mädchen mußte in der Gegend dort neu fein, war als Neuheit ge- 
fällig anzuſehen ... und Frauen jehen ja recht jcharf und fchnell bei der 
erften Prüfung. Und Mamfell Pfefferkorn dachte bei fich jelbft: „Das wäre 
* Zerſtreuung für den Herrn und mich ſelbſt in der einförmigen Ode der 

uine!“ 

„Kinderchen!“ ſagte fie, „ihr ſeht aus wie zwei durchnäßte Spatzen, 
ſo wie ich einer naſſen Krähe gleiche. Wollt ihr nicht mit in den Hof hinein 
und eure Kleider trocknen . . . und eure Augen,“ fügte fie mit ihrem großen, 
guten, wohlgenährten Lächeln Hinzu. 

Greti ſah erjchroden, vielleicht etwas verletzt aus. 

Babli fror und wollte gern hinein, um den Hof zu jehen, von dem man 
die jeltjamften Dinge erzählte. 

Und im Handumdrehen, ohne daß Greti e8 verhindern konnte, erzählte 
die Kleine, während fie alle drei die hohe Edelhofallee entlang gingen: 

Daß Greti von der Refidenzftadt hierhergekommen fei, nachdem fie Bater 
und Mutter innerhalb weniger Wochen verloren, daß fie fi nun bei Tante 
Birger aufhalte, daß der Amtsichreiber Peer Pommerend alle acht Tage zu 
Beſuch fomme, daß ex den Appellationsrat Birger, Greti Vater, vor dem 
Falliſſement oder dem Gefängnis „gerettet“ und fich jet mit Greti verlobt 
habe; daß Tante Birger eine alte Jungfer jet, die in knappen Berhältnifjen 
lebe, daß fie den wohlhabenden, Eugen und frommen Herren Peer jegne, daß 
die beiden Freundinnen ihn aber verabſcheuten, wie fie einander liebten . . 
daß fie freund- und hilfslos feien und daß fie deshalb in den Wald hinaus- 
gegangen wären und meinten. 

„Shlimm, jhlimm, was muß ich hören?” rief Rahel und jchlug die 
Hände zufammen und hierauf um die Schultern der beiden zerzauften Vögelchen. 
„Sehen wir hinein, Kinder! Wielleicht Hilft der Herr uns allen!“ 

So wurde die Belanntichaft geftiftet. 

Und der Winter ging vorüber. 

Die beiden jungen Mädchen brachten Leben in die Ruine und lebten jelbft 
auf in den leeren Borhallen und Stiegengängen, in der Küche und in den 
Sammern, im Ritterfaal und in den Gemädern, von denen die Hälfte jo 
verfallen war, daß man fie fih nur von alten heimifchen Gejpenftern über- 
wacht denken konnte. Was auch jagen- und rechtmäßig geichah. 

Greti fühlte fich bald daheim auf dem Hofe, wo fie mehrere Male in der 
Woche ſich einfand. 

Sie hatte ihre eigene Art, aus- und einzuhuſchen, ruhig-ſchelmiſch, ver— 
ichloffen, „ſchwärmeriſch“ . .. etwas kurz angebunden, wenn die Pfefferforn 
allzu genauen Bejcheid über ihre Gefühle wiſſen wollte, abweijend, wenn der 
„Herr“ fie zu jehr en gargon behandelte. 

Er nannte Greti jcherzhaft „die Goldammer”, in Anfpielung auf den Glanz 
ihres jchweren, gefrauften Haares, das aud den fpärlichften Sonnenftrahl in 
der don Schatten erfüllten Burg fefthielt, oder wenn er das hübjche 
Mädchen mit ihrem Bräutigam nedte. 

Das verlegte fie und das langweilte fie, und der Alte hörte — auf. 
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Er war, troß feiner Salven unbeherrſchter Ausbrüce, der Edelmann. 

Er war gereift, hatte mit den leitenden Männern und regierenden Frauen 
feiner Zeit verkehrt; war Offizier gewejen, hatte fi in der Diplomatie 
verfudt . . . immer war jein Körper jchwächer gewejen als jein Wille. 

Er war verzweifelt, überdrüffig, das Leben zu leben, das darin bejtand, 
daß er mit jedem Tage den falten Eishauch näher und näher fühlte. 

Er lebte, von der Yüdin aufrechterhalten, und hing mit dem, was er 
„den Klumpen in feiner linfen Seite” nannte, an diefem Weibe, das von der 
frommen und ehrbaren Gegend wegen feines Glaubens und feines Verhältniffes 
zum „Herren“ gemieden, gleichzeitig aber von der loyalen Gegend geduldet 
wurde, weil der Dann doch ein Gutöherr war. 

Dies jahen Gretis große, ernfte Augen geſchwind, und fie gewann fie 
beide lieb, die Jüdin und den Edelmann. 

Sie ging ihren ftillen, leichten Gang, jaß ihr ſchwärmeriſch einfames 
Sitzen in den Eden herum und ließ das „Soldatendirnlein” Babli fi um— 
hertummeln und in toten Räumen wie in den Jugenderinnerungen der beiden 
lebendigen Bewohner ein Echo weden. Der Herr und Rahel fchalten die 
Kleine aus, lachten mit ihr und lachten über fie, jtopften fie voll mit Kon— 
fitüren und daheimgebadenem Kuchen; mander traurige Nachmittag in den 
einförmigen Wochen verging auf dieje Weife. 

Und an den Sonntagen fam Monfeigneur. 


VIII. 


Der Gutsherr war es, der den alten Organiſten ſo nannte. 

Greti verſtand dieſe Benennung nicht und fragte nach ihrer Gewohnheit 
auch nicht weiter. Sie wußte nur, daß es Meiſter Ollivier ſei, der etwas 
ſchwächliche, altväteriſch gekleidete Organiſt der baufälligen kleinen Gemeinde— 
kirche, jener Kirche, die ſie ſogleich umfaßt hatte mit dem Drang ihrer 
jungen Begeiſterung, alles zu bewundern, was auf jener Seite der Talſenkung 
vom Untergang bedroht wurde, im Gegenfatz zu dem, was unten im Dorfe 
in die Höhe zu kommen jtrebte. 

Nachdem fie ihn einigemal gejehen hatte, fand fie, daß es auf dem Hofe, 
wenn er fam, doppelt ruhig, feierlich und vornehm ftill wurde. 

Sie zürnte Babli, daß fie trällern und herumſpringen fonnte, wenn der 
Sonntagsgaſt zugegen war. 

Und fie freute fi) darüber, daß Rahel, Babli und fie jelbft unten in 
der großen Küche jpeiften, um die Herren in ihrer Schachpartie nicht zu 
ftören, während welcher man „die Totenuhr“ in dem morjchen Getäfel hätte 
piden hören können. 

Später wurde oben im Zimmer de3 Herrn ein bejcheidenes Nachtmahl 
jerviert, und der Wirt und jein Gaft wurden abwechſelnd von Rahel und 
Babli bedient. 

Greti hielt ſich zurüd, verbarg fi in einem Winkel des anftoßenden 
Raumes, dachte an die lichte Zeit ihrer Kindheit bei den Eltern. 
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Wenn dann „der Herr” ausnahmsweiſe feine körperlichen Leiden weniger 
ſpürte, konnte fein jeltjam zitterndes Lachen aus dem Zimmer binausdringen 
und drinnen in dem leeren „Muſikſalon“, two das ſchmächtige Klavier ftand 
und auf die Berührung durch Geifterhände wartete, ein Echo hervorrufen. 

Und wenn der Tiſch aufgehoben war und der Wirt ironiicheehrerbietig 
fein „Mahlzeit, Monfeigneur!" geiprochen hatte, wenn die Flügeltüren 
quietichend in das Nebenzimmer aufgeſchlagen worden waren, dann rollten 
Rahel und der Organift den Mann in feinem Lehnftuhl da hinein; in dem 
rußigen Schlund de3 Kamin? wurde ein Feuer aus Knorrenholz angezündet, 
ohne daß ein Licht oder eine Lampe ftören durfte. 

Und nun drüdte fid) Greti, die Hände unter dem Kinn, in hodender 
Stellung in die tiefe Fenfternifche hinein, nicht achtend des Zugwindes, der 
von den zeriprungenen Scheiben über fie hinzog und die zerrifienen Tapeten 
der Wände zum Leben brachte, wie unter dem Gefeufze von Geiftern. 

Sie verfolgte mit der warmen Glut ihrer Augen den gleihfam in Muſik— 
wellen jpielenden Schein, der fi vom Kaminfeuer aus den getäfelten Fuß— 
boden entlang hingoß. Sie jah, wie der Schein, farbenwogend, in Tönen 
fließend, den Stuhl de3 DOrganiften vor dem Klavier umkreifte und wie 
weicher Wellenihaum in der Abendröte längs des Stuhles emporftieg, des 
Meiſters Hände beleuchtend, die aus Schatten heraus- und in Schatten hinein— 
liefen, als wären e3 gerade die Geifterhände, auf welche das Jnftrument fo 
lange gewartet hatte. 

Und jeine Geftalt, die Greti, gleich, als fie ihn zuerft gefehen, ſchwach 
und leidend vorgelommen war — fie wuchs, wurde gerade und gefchmeidig, 
fobald das Hin- und Herwogen des Farbenſcheines das jchmächtige Klavier 
zum Erzittern bradhte. 

Greti war von Kindheit an mit Muſik auferzogen worden, da die Mutter 
auf dem Spinett und auf der Harfe fpielte, die Mutter, die ſchwärmeriſch 
und romantijc war, zu einer Zeit, als die Welt romantifierte und ſchwärmte, 
da man nicht denfen und handeln mußte. 

Greti jpielte jelbit, unbedeutend, aber fie kannte da3 Meifte von dem 
mädtigen Mufikborne, der von dem entjchiwundenen und mit dem neuen 
Sahrhundert über die Menſchenwelt hereinbrach, die Herzen erobernd und 
fefthaltend, wo der große Eroberer die Länder nicht hatte feftzuhalten vermodt. 

Sie verfolgte dort im Dunkel der Fenſterniſche, wie von Geiftesabwejenheit 
befallen, den fließenden Schein, der Schatten vor fich her trieb, bis es war, 
al3 ob er des DOrganiften ganzen Körper ergriffe, feine Arme fich ftreden, 
feinen Kopf ſich zu einem NRiefenprofil über die Zimmerdede hinaufheben 
ließe — dieſes Gigantenhaupt auf dem Manne dort, der ftundenlang 
al die große Muſik: Gluck, Haydn, Mozart fpielte, und der damit endete, 
daß er das Weltmeer jelbft, Beethoven, in ein Wogendonnern zujammen- 
preßte auf der Hlaviatur, die ihr nur Kindergeklimper von fi zu geben jchien, 
als fie einmal ſelbſt die Taſten angejchlagen hatte. 

Sie wagte fih in ihrem Winkel nicht zu rühren, obgleich fie von der 
unbequemen Stellung beinahe lahm in den Beinen war; fürmlich befreit 
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hörte fie dem „Herrn“ in feinem Stuhl einen lauten Seufzer ausftoßen, dem 
ex jogleich einen komiſchen Anſtrich zu geben fuchte, indem er klatſchte und 
rief: „Bravo, Monfeigneur! Laſſen Sie uns num Ihre eigene Phantafie hören!” 

Aber der Organift entgegnete mit jcherzhaft weicher Stimme, indem er 
einen Akkord anjchlug: 

„Hier ſpiele ich die Meister, infoweit ih mid) an fie auswendig erinnere. 
Und ich jpiele alles, was das Klavier ertragen kann. Wollen Sie den 
Organiften phantafieren hören, jo müfjen Sie in die Kirche gehen . . . dort 
aber darf ich nur gedämpft jpielen.” 

Vom Stuhl des Gutsheren ertönte ein Huften, und er jagte troden, 
jchneidend: 

„&3 dauert wohl faum mehr lange, bis man mid) in die Kirche hinab- 
trägt. Schade, daß id Sie dann nicht über mir fpielen hören fann, denn 
Sie geben mir wohl volle Muſik?“ 

„Volles Spiel Tann die Kirche nicht aushalten,“ lautete die Antwort des 
Organiften. „Das Gewölbe wäre imftande, einzuftürzen !“ 

„Dann befämen wir beide ein ftandesgemäßes Begräbnis!“ lachte der 
Gutsherr. 

Und beide Herren ſchwiegen. 

Etwas ſpäter benutzte Greti eine Gelegenheit und ſchlich ſich wie ein 
Schatten längs der Wände durch die Tür hinaus auf den Stiegengang. 

Ein dünnes Talgliht brannte in einem Eiſenleuchter. Es fror fie, und 
fie merkte e8 nit. Sie preßte die Hand gegen ihre Bruft und fühlte, 
twie unruhig es darin war. Sie fand, daß die Unruhe ſüß fei, daß ſie fich 
allem in diefer Ruine mitteilte, den gejchnörfelten Treppengeländern, die von 
jelbft jeufzten, den Schatten, die im Schein des Feuers kamen und wieder 
verichwanden, die bald ein Menuett oder eine Gavotte, bald ein Scherzo oder 
Andante con moto tanzten. DO, was war bie doc für ein Spuk! Jetzt 
wußte fie, daß es in der alten Burg ſpukte ... und wie fie diefe Burg 
liebte! Immerfort wollte fie deren Bewohnern dankbar jein, immer gut 
und mild gegen alle, aud gegen den alten Organiften! War er eigentlic 
fo alt? 

Sie war zu Tränen gerührt, niemal3 wollte fie die Finger wieder an 
ein Klavier eben. 

Hingegen wollte fie Meifter Olivier in der Kirche phantafieren hören ! 


IX. 

Und die Wintermonate vergingen. 

Greti ſchlich ſich jden Morgen, vor Tagesgrauen, aus ihrem Alkoven— 
bette, voll Angſt, Tante Birger in ihrem Himmelbette zu wecken, warf ſich 
haſtig in die Kleider, nahm den großen Kapuzenmantel (den Sonntagsputz 
der Mutter) um, zog die kleine Babli, widerſtrebend und mit verſchlafenen 
Augen, aus ihrem Jungfernzwinger, und die beiden jungen Falken eilten in 
Dunkelheit, Schnee und Regen durchs Dorf hinauf zur Kirche, während Greti 
verſicherte, daß es der unwiderſtehliche Muſikdrang vom Elternhauſe her ſei, 
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ber fie zu diefen kleinen Wageftüden treibe, und daß übrigens feine Menjchen- 
feele im Dorfe eine Ahnung davon befommen könne. 

63 war auh nur eine Menjchenjeele — nämlih Mutter Sidjel — 
die eine Ahnung davon hatte. 

Tante Birger hatte Feine. 

Als überaus felbftquäleriiche alte Jungfer, die fie war, jchlief fie den 
Schlaf der Gerechten von zehn Uhr abends bis zehn Uhr vormittags. Aber 
regelmäßig klagte fie über Schlaflofigkeit. 

Sie klagte regelmäßig über alles. Sie war zurüdgejeht, das Leben und 
das Glüd waren an ihr vorübergegangen. Sie lamentierte zwar nicht gerade 
jehr laut, da Greti bald aufgehört Hatte, auf ihre Sorgen zu horchen und 
ihr jonft niemand zuhörte. 

Aber fie ſaß oft ftundenlang und ſprach leife mit dem blanfgepußten 
Kachelofen, in ihrer weißen, etwas koketten Haube, mit hübjchen, verwelkten, 
gleich einer Gipsmaske unbeweglichen Zügen, die vergilbten, twohlgepflegten 
Finger in einförmiger Bewegung unter dem weichen Sinn. Sie date un- 
abläjfig an dasjelbe, nämlih an ſich jelbft, an ihre Zurückſetzung. 

Kein andres weibliches Wejen auf der Welt hatte ein joldhes Schidjal 
gehabt wie fie. Ahr Schidjal war einzig daftehend. Sie genoß dieſes 
Schickſal. 

Sie genoß ihren Kummer. 

Ihren Kummer friſchte ſie durch reichliche Tränen auf, ſo oft ſie nur 
Bablis Stimme in der Stube nebenan bei Greti vernahm, oder nur den 
kleinen „Bijou“ ſah und hörte. Der Kummer datierte aus der Zeit des 
Krieges und der Einquartierung, als der fremde Offizier fie zugunſten der 
Leichtbeweglichen“ zurückgeſetzt hatte, welcher Zurückſetzung eben die Kleine Bablı 
entjprungen tar. 

Da war ferner der Bruder, der, ftatt die Schtweiter ind Haus zu nehmen, 
fich verheiratete; der Bruder, der nur um feine verlorene frau trauerte, und 
Franck, der der Familie Hummer bereitet hatte und felten von fich hören 
ließ . .. und früh und jpät immer dieſe Babli. 

Dann fam Greti ind Haus, und Tante Birger war nicht imftande, bie 
beiden Mädchen voneinander zu trennen. Neuer Kummer. Und Tante Birger 
mußte aus dem alten väterlichen Hofe hinaus, hinab in das Kleine, enge 
Häuschen, wohin niemand fam und nad) ihr Jah. | 

Im Kopfe der alten Jungfer drehte ih ein Mühlrad herum. Sie 
hätte jet eine blühende Frau fein können, und fie war nur eine Art 
„Hausdrache“, von Herrn Peer Pommerend angeftellt, um über Greti zu 
wachen. 

Sie fürdhtete den Amtöjchreiber und war ſklaviſch ehrerbietig gegen ihn, 
und fie dankte dem Herrn (fagte fie), weil die Birgerd doch einen Retter 
. gefunden hätten. Und mit dem Verweilen alter Jungfern bei folcder Art von 
Dingen phantafierte fie über die Ausfichten, die Gretis Heirat für fie jelbft 
eröffnen könnten . . . nein, das befam nur der Ofen zu hören. 
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Aber dort am Fenſter ſtand in einem grünen Kübel eine hochſtämmige 
Myrte, eine Eoftbare Erinnerung aus der Zeit des Krieges. 

Sie erklärte in der mwortreichen Bilderſprache jener Zeit, daß fie ihre 
Myrte täglich mit ihren Tränen begieße ... . begieße bis zum Hochzeitätage 
ihrer Nichte. 

Und recht Fräftig mußten diefe Tränen gewejen fein, denn die ſymboliſche 
Pflanze mit den Kleinen, ewig grünen, diskreten Blättern gedieh jehr qut. 


X. 

63 war einige Zeit nad) jenem Morgen im März, als Meifter Olivier 
aufrecht und mit jchnelleren Schritten als jonft von der Kirche nad) Haufe ging. 

War e8 don Mutter Sidjel wirklih gut getan, daß fie Gretis Namen 
genannt hatte? 

Was war Tante Birgerd Nichte dem alten Organijten? 

Gr fannte fie nur flüchtig, Hatte das hübjche junge Mädchen nur ab und 
zu Schnell ein Zimmer in der alten Burg verlaſſen jehen, wenn er eintrat. 

Er hörte niemals etwas Neues und fragte aud niemals nad) Neuigkeiten. 

Nur war e8 ihm vielleicht etwas auffallend, daß feine Freunde in der 
Ruine, der Herr und Rahel, heiterer zu fein jchienen ala in den früheren 
Wintern. 

Er fam eines Vormittags von der Kirche heim, dahin, wo er zur Miete 
wohnte. Sein Haus war eigentlich fein Heim. Er lebte von Jahr zu Jahr 
wie auf Kriegsfuß. 

Einige Vogelbauer, eine Violine an der Wand, einige Silhouetten vor 
jeiner Verwandtſchaft, ein Notenpult und ein Regal mit Noten, zwei gekreuzte 
Säbel, ein Feldbett und ein Waſchtiſch Hinter einem verjchloffenen Borhang — 
da3 war die ganze Ausftattung. 

In da3 eine Zimmer fiel die Sonne herein, und in einem Staubftreifen 
jaß eine blaugraue Habe und ſchnurrte. 

Die Habe machte einen Budel, Frümmte fih zum Organiften Hin und 
ließ fi) von feiner Stiefeljpige ftreicheln. 

„Haft du dein Frühſtück befommen, Eleine Maus? — Nein? Dann teilen 
wir!” jagte Meifter Olivier. 

Gr machte Teuer im Ofen und bereitete einen Cafe au lait für Maus 
und Monfieur. 

Und als beide fertig waren, jeßte ſich Monfieur in ein Sofa mit niedrigem 
Rüden, das jo hart war wie eine Gefängnispritiche. 

Hier legte er die Arme kreuzweiſe übereinander und den Knöchel feines 
weißen Zeigefingers über feine feinen, ſchmalen Lippen. 

Die Habe mit einem Sprung hinauf in feinen Schoß. 

Die Habe, erſtaunt-gekränkt, jchnell wieder hinunter. 

Meifter Olivier wollte heute feine Annäherung. 

Er dachte darüber nad), wie ungeftört er hier eine Reihe von Jahren 
hindurch gelebt Hatte. Sollten nun vielleiht Störungen hereinbredhen ? 
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Der alte Pfarrer, dem er feine Anftellung in dem Kleinen Amte ver- 
dankte, war jo jhwad und hinfällig, daß ein Nachfolger notwendigerweiſe 
bald fommen mußte. 

Was dann? — 

Er wußte genau, daß man ihm des Lebens Unterhalt nur bi3 auf weiteres 
gönnte. Er hatte fih an Ruhe und Regelmäßigkeit gewöhnt, und er wußte 
beides zu ſchätzen nach des Lebens Stürmen. 

Ein bald Sechzigjähriger geht nicht geradezu jubelnd auf die Landftraße 
hinaus, um wieder von vorne zu beginnen. 

„Aber was geht mich dies eigentlih an?“ fragte er ſich ſelbſt. „Wenn 
der Zufall ein regierender Wille ift und der Wille mich hierher geführt hat, 
dann bringt er mich auch wieder von hier fort. Ich frage nicht — ich diene!” 

Dann lächelte er mit feinem jeltfamen milden Lächeln: 

„Kommen dieje Fragen über mich, weil einige junge Frauenzimmer neu— 
gierig find und Mutter Sidjel und Vater Bengt die Abfiht haben, mid ein 
wenig zu ärgern? ch kenne dieſes mwürdige Paar. Und ich kenne mid 
jelbft!” fügte er Hinzu, indem er ſich mit einem Rud erhob und feine ftarken 
Brauen fih zufammenzogen. „Ich habe das Leben Hinter mir und die 
Kunft bei mir und vor mir!“ 

Er ging haſtig zu einer Schublade unter dem Notenregal und holte ein 
Paket Papier hervor, das er auf dem Notenpult ordnete. 

Es war eine Partitur, aber die Notenſchrift jo fein und ſchüchtern, daß 
fie wohl faum andre Augen als die des Mteifters ſelbſt deuten konnten. 

Er blätterte, hob und ſenkte die Brauen, machte einige jcharfe Striche 
mit dem Nagel, warf das Paket wieder in die Lade hinab, nahm die Violine 
von der Wand, ging auf und ab, fpielte — aber ohne fich jelbft zur Ruhe 
zu jpielen. 

Hierauf ging er zu einem Kleinen, einfachen Holztifchchen, das an der 
Wand ftand. 

Auf dem Tiſchchen lag die Spangenbibel aufgeichlagen: Martin Luthers 
beutjche Bibelüberjegung, alte Elſäſſer Ausgabe. 

Er ſetzte ſich und las, vertieft und lange. 

Endlid nahm er einige angefangene Bogen aus der Lade herauf, legte 
fie auf dem Tiſchchen zurecht, zierlich und jorgfältig, wie er alles zu machen 
pflegte. Er jchnitt fi) eine Gänjefeder; tiefe Ruhe lag über feinen Zügen. 

Er jchrieb. 

Auf dem Umfchlage zu den Bogen ftand: „Als die Welt im Werden war”. 

Und als er eine Stunde lang gejchrieben Hatte, erhob er fih und ging 
hinaus, die Haustür Hinter fich verjchließend. 

Hinauf, dem Walde zu. 

Die Sonne ſchien. Der Wind wehte jcharf über die Hügel. Aber bald 
boten die Bäume Schub. Er mied die Edelhofallee, fteuerte direft hinauf 
gegen und in den blätterlojen Hochwald, wo Gras und Moos auf der Sonnen- 
feite grünten. 
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Es iſt ſo an einem Märztage in der Natur, wie in keinem andern Monat, 
daß jedes grüne Blättchen im Graſe zu einer Begebenheit, jedes geſpannte, 
zarte Piepfen einer Meife oder eines Finken zu einer Offenbarung wird; und 
hört man den erften Star pfeifen, und fieht man das erfte Mal diefen leb- 
haften Metallglanz vorbeiichießen wie ein Zauberſtück aus dem Stabe eines 
Tafchenfpielers, dann ift e8 das Wunder, das ſich neuerdings zugetragen hat. 

Das Leben ift wieder erwacht, und all die inneren Quellen in dem großen 
Herzen beginnen zu riejeln! 

Da begegnete er Greti Birger im Walde. 

Sie ging langjam gerade ihm entgegen — allein. 

Sie konnte ihm nit aus dem Wege gehen, er ihr nicht ausweichen. 
Der Weg war nit danad. Und fie wären augenjcheinli am liebften beide 
abgebogen. 

Da fällt ein komiſches Licht über zwei, die da ftehen und fort wollen, 
ohne aneinander vorbeifommen zu können. 

Sie lädelten, und auf des Organiften: „Entjhuldigen Sie!“ folgte 
Gretis: „Nichts zu entfchuldigen!“ 

Das Eis war gebroden. Sie gingen ein Stüd zufammen, beide gleid) 
verlegen. 

63 waren viele Jahre her, jeit Meiſter Olivier mit einem ganz jungen 
Mädchen Worte gewechielt. Er dachte bei fich ſelbſt: „Was ſpricht man zu 
einer fo jungen Perfon? — Könnte vielleicht nicht fie beginnen?“ 

Greti ihrerjeit3 warf einen verftohlenen Blid auf ihn: „Aa. unleugbar — 
er ift alt! Vielleicht denkt er eben an feine Mufit? Es ift ihm gewiß nicht 
lieb, daß er mir begegnet iſt!“ 

Und fie wollte ſchon mit höflichem Gruße auf einem Steig abbiegen. 

Da jagte er: 

„Richt wahr, wir haben gemeinjfame Freunde im Schloffe, ein paar aus— 
gezeichnete Menſchen? Sie fommen vielleicht auch regelmäßig auf Beſuch 
dahin, oder find Sie hier nur auf der Durchreiſe?“ 

„Auf der Durchreiſe?“ wiederholte fie und lächelte. Aber gleich darauf 
fügte fie mit einem leichten Seufzer hinzu: „Nein, ich fiße hier ſchon feft.“ 

„Gefällt Ihnen die Gegend nicht?” fragte er höflich, ein wenig zerftreut. 
Er jchien der Begegnung ſchon müde zu fein. 

Sie merkte es und wurde noch verlegener: „Er ift gewiß böfe auf mich!“ 
dachte fie. „Er hat ficherlich erfahren, daß wir ihn belaufchen ... Ich will 
e3 ihm lieber gleich jelbft jagen und dann ſchnell meines Weges gehen.“ 

Sie war um ein paar Schritte voraus, drehte ih raih um, wurde rot 
auf den Wangen, und ihre Augen glänzten, indem fie fagte: 

„IH habe Sie um Entihuldigqung zu bitten, — aber ich liebe die 
Muſik, — liebte fie Schon, als ich noch ein Eleines Kind war, und hier hören 
wir ja niemals etwas! Wielleicht verzeihen Sie meiner freundin und mir — 
wenn Sie wühten, wie jehr wir — wie ſehr ih... wie herrlich e8 Klang!” — 

Eie ftammelte und ftotterte dabei, ſchlug die Augen nieder und blieb jo 
ſtehen. 
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„sa, richtig!” entgegnete er mit dem weichen Tonfall jeiner Stimme und 
einem leichten Anſtrich des fremden Accent3, der die Ironie in feinen Worten 
milderte: „Ach muß alfo doch glauben, was Mutter Sidfel jagt, daß nämlich 
alle jungen Mädchen des Dorfes vor der Kirchentür auf der Lauer ftehen.“ — 

„Das ift nit wahr!“ rief Greti fchnell, gang unmittelbar. — „Bablı 
und ich haben mit den Mädchen de3 Dorfes nichts zu Ichaffen. Wir find 
froh, wenn una nur alle Menjchen in Ruhe lafjen!“ 

Meifter Ollivier jah ihr in die Augen. 

Die waren groß und brennend, dieſe Augen, mit ber tiefen, warmen Glut 
eine erwachſenen Weibes in dem natürlichen, ehrlichen Eifer des Kindes. 

Kein Fältchen von des Lebens bitteren Sorgen in den weichen Zügen 
des Mädchengefichts, und gleichwohl ein ſeltſamer Schatten, — der Schatten 
eines Scattens, der den Glanz der Augen zu verjchleiern und das friſche 
Spiel der Haut zu dämpfen jchien. 

Er jah, daß fie Schwarze Kleider trug. Hatte fie jemanden verloren, der 
ihr teuer war? 

Nun erinnerte er fih, daß der Gutäherr eines Tages, als fie eben durch 
dad Zimmer gegangen war, nidend Hingeworfen hatte: „Eine Eltern- und 
Freudeloſe — wie wir!" 

Meifter Olivier betrachtete fie noch länger, und er fragte leife: 

„Gibt es hier im Dorfe noch andre außer mir, denen es am liebiten ift, 
wenn die Menſchen fie in Ruhe laffen? Glauben Sie mir, mein Kind, in 
Ihrem Alter hat man feinen Grund dazu, und jpäter, wenn man vielleicht 
einen Grund dazu befommt, wünjcht man oft, daß man jung fei, um bie 
Welt recht ausgiebig lieben und an die Menjchen glauben zu können!“ 

Sıe hatte die Augen zu Boden geſenkt. Sie hörte den Klang feiner ver- 
ichleierten Stimme, — die Worte hörte fie wohl auch, aber fie waren ihr 
vielleicht zu gewöhnlich, fie hatte fich gedacht, wenn er fpräche, müßte in feiner 
Rede ein ähnlicher Born jein wie in feiner Mufil. Aber, was er aud 
jagen modte, jo war fie nun frei von aller Verlegenheit — ja, merfwürbdig 
genug, fie ftand auf einem befannten Fuße mit diefem Fremden, neben dem 
fie zum erften Male dahin ging. 

Sie jagte, indem eine innere Bewegung ihre Klare Stimme tiefer machte: 

„sh weiß nit, aber bereits als Kind fand ich oder hatte ich eine 
Empfindung davon, daß 3. B. der Wald, die Pflanzen, die Vögel — nein, 
ih kann mid gewiß nicht ausdrüden !” 

„Verſuchen Sie’3 nur“ — fiel der Organist Tächelnd ein. 

„sh finde nur,“ fuhr Greti fort, „daß, wenn ich mich in der Natur 
bewege, jo verftehe ich das Ganze, ich bin gleihfam mit allen da draußen 
verwandt. Aber die Menjchen find mir immer fremd. ch verftehe fie nicht 
und fie verftehen mich nicht. Ja, das ift natürlich töriht und unerfahren 
gedacht !” 

„Es geſchieht bisweilen auch einem andern, daß er jo denkt,“ ſagte der 
Organift milde, ohne auf fie zu jehen: „Wir find vielleicht nicht befcheiden 
genug!” fügte er Hinzu. 


LO 
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„Wiſſen Sie,“ ſagte Greti eifrig, „wenn Sie das Wort ausſprechen, ſo 
verſteh ich, daß Sie damit etwas meinen. Aber ſonſt iſt es wie ein Grauen; 
denn ich höre in diefer Gegend hier nie ein andres als diejes ‚beicheiden‘“ ... 

Gr ſah auf, wollte lächeln, traf jedocd) den warmen Glanz diejes Blides, 
der auf ihn geheftet war, und er wandte feinen Blid ab. 

Greti fuhr fort: 

„Es gab zwei Menjchen, die ich immer und immer vermiſſe. Meinen 
Vater und meine Mutter. Sie vergötterten mich — ich weiß e3 wohl — 
es war gewiß nicht gut für mid. Aber nie haben zwei Menſchen einander 
inniger geliebt, und ich ftelle mir vor, daß ihre Gedanken ſich in mir be= 
gegneten, dem einzigen Weſen, da3 zwiſchen ihnen ftand. Und ich beivegte 
mich gleihlam in einer Welt von Zärtlichkeit und Fürforge. Da fam es, 
daß die Mutter plößlich krank wurde und ſtarb, — d. bh. ich jah es ſchon 
lange, daß da3 Leben fie zu ftark hernahm. Man muß ficherlicd aus einer 
bejonderen Erde erjchaffen jein, um all diefe langen Tage und Jahre aus— 
halten zu können. Und dann mußte der Vater fterben, fie fonnten nicht ohne 
einander fein. Wenn Menſchen einander jo lieben, dann können fie nicht 
leben. Wenn man liebt, muß man fterben! Man kann nicht allein auf der 
Melt fein!“ 

Der alte Organift blickte auf und in diefe Augen hinein, die auf ihm 
ruhten. Über ihre wehmütige, Eindliche Weisheit mußte er ſtutzen — ihre 
erwachende Glut hielt ihn gefeffelt. 

Und jo ftanden die beiden im Walde und jahen einander an, und jedes 
grüne Blättchen im Graſe wurde zu einer Begebenheit — jedes zarte Piepfen 
einer Meife oder eines Finken zu einer Offenbarung — und ein metall» 
glänzender Star flog an ihnen vorbei wie ein Kleines Wunder in dem großen 
Wunder: das Leben, das nad) des Winters Kälte wieder erwacht, während in 
dem großen Herzen die inneren Quellen zu riefeln beginnen. 

„Beſuchen Sie mid,“ jagte Meifter Olivier mit feiner milden, vers 
ichleierten Stimme, „bejuchen Sie mid in meiner Kirche, und laffen Sie mid) 
Ihnen die Orgel zeigen und Ihnen ein wenig jpielen, wenn Sie Zeit und 
Luft haben!“ 

Worauf er ehrerbietig feinen Dreifpiß lüpfte und ſich jchnell, gerade und 
ſtramm, entfernte. 

Greti ftand allein und blidte ihm lange nad). 

(Fortſetzung folgt.) 





Die Bixtinifche Kapelle. 





Won 
3. Sauer, 





Mit dem zweiten, ſoeben erichienenen Band von Steinmanns Monographie 
über die Sirtinifche Kapelle!) ift ein monumentales Werk deutfcher Forſchung, 
ein vornehmes Zeichen nationaler Huldigung vor dem größten Künftler aller 
Zeiten zum Abſchluß gelommen. Die Würdigung, auf die das erhabenfte 
Denkmal der Renaifjance und das größte der ganzen hriftlichen Kultur ſchon 
Jahrhunderte lang wartet, hat das deutſche Volk in feiner Gejamtheit ihm 
angedeihen laffen; und wenn das empfindliche Gemüt des Römers in dunkler 
Erinnerung an den Sacco di Roma eine fühle Zurüdhaltung gegenüber dem 
deutjchen Namen bislang bewahrt haben follte, jo dürften Werke wie die von 
Wilpert und von Steinmann die befte, weil unbeabfichtigte Nemedur dagegen 
darbieten. E3 find Hulturtaten von bleibendem Wert und internationaler 
Bedeutung; fie tragen eine alte Ehrenſchuld Roms wie auch der ganzen 
Menſchheit erhabenen Schöpfungen und ihren Meiftern gegenüber ab. 

E3 war ein äußerſt glüdlicher Gedanke, daß das Deutjche Reich fich zu 
ſolch uninterejfierter Förderung der Wiſſenſchaft entjchloffen hat. Die Kunft- 
forfhung wird ihm dauernd dafür Dank wifjen; denn erft jetzt, nachdem dieje 
umfaffende Publikation vorliegt, laffen fich viele Fragen, die bisher entweder 
ganz auögejchaltet werden mußten oder doch nur in fernen, vagen Ver— 
mutungen verhandelt werden konnten, überhaupt mit Sicherheit ventilieren. 
Legt doch das Steinmannſche Werk die jämtlihen Kunftihöpfungen in der 
Sirtinifhen Kapelle zugleich mit einer höchſt erfreulichen Fülle an anderm 
Studien- und Vergleich3material, an urkundlichen Dokumenten und unbelannten 
hiſtoriſchen Notizen vor, die erfteren, wie man von Brudmann nit anders 
gewöhnt ift, in einer auf der vollen Höhe moderner Reproduktionstechnik 
jtehenden Zuverläffigkeit und Schönheit. Der Gelehrte aber, dem dieſe 
ehrenvolle Aufgabe geftellt war, Hat ſich ihrer mit dem vollen Bewußtjein 


’) Die Sirtinifche Kapelle. Herauögegeben von Ernft Steinmann. Zweiter Band: 
Michelangelo. Münden, Brudmann. 1905. Zertband. 4%. XX und 811 ©. Mit zahl- 
reihen Abbildungen. — Mappe mit 5 arbenlichtdruden, 9 Photogravüren und 56 Lichtdruden. 
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ihrer Bedeutung erledigt; jein Sirtina- Werk ift auch ein Denkmal feines 
raftlofen Torfcherfleißes und tiefer Durhdringung der Renaifjancefultur. 
Seder nur halbwegs auf diefem Felde Orientierte weiß, welche Berge an 
Literatur hier durchzuarbeiten, wel immer noch ungelöfte Probleme zu ent- 
rätjeln, wel dunklen und fernabführenden Beziehungen nachzugehen war. 
Das Titanenwerk eined Michelangelo ift nicht für Alltagsgeifter; wer es 
verftehen und in feinem unermeßlich tiefen Inhalt würdigen will, der muß 
fi) bis zur einfamen Höhe feines großen Genius aufzuſchwingen vermögen. 
Und aud mit denen, die das feit langem verjucht, — und ihre Zahl ift nicht 
gering, — hieß e3, ſich noch meſſen; fpeziell mit Klaczko (Jules II. Rome 
et Ja Renaissance. Paris 1898.) und Juſti (Michelangelo. Leipzig 1900.), 
die in fo geiftvoll feinfinniger und gründlicher Weife unmittelbar vorgearbeitet, 
hatte Steinmann die Konkurrenz aufzunehmen. Sein Werf darf ala zu— 
jammenfafjender Abſchluß der ganzen bisherigen Forſchung über die Sirti- 
niſche Kapelle gerühmt werden; reich an neuen hiſtoriſchen Einzelangaben, an 
Richtigftellungen bisheriger Auffaffungen, an feinfinnigen Beobachtungen, an 
wertvollen Aufichlüffen über de3 großen Künftlers Schaffensweije, enthält es 
die erjte den ganzen Zufammenhang des Bilderſchmuckes wahrende Erklärung, 
über mande Partien des gewaltigen Zyklus überhaupt die erfte genügende 
Erklärung, wie 3. 3. über die Reihe „der Vorfahren Ehrifti”. In richtigen 
Verhältnis weiß Steinmann ſowohl die äfthetifche Würdigung zu geben und 
den unermeßliden Stimmungsgehalt Michelangelofher Schöpfungen zu er: 
ſchließen, als auch auf dem feften Boden hiftorifcher Dofumentierung ſich zu 
halten. So Hat er uns tatſächlich die Schöpfungen in ihrer ganzen elemen- 
taren Größe, mit ihrem unergründlichen geiftigen Inhalt und in ihrer un» 
vergleihlichen kunſtgeſchichtlichen Stellung meifterhaft vorzuführen verftanden. 
Mit der Größe der Aufgabe ift auch Steinmann gewachſen, das zeigt leicht 
ein Vergleich diejes zweiten mit dem erften Bande. 

Die Dedengemälde der Sirtiniichen Kapelle find im Lebenswerk bes 
Künftler3 nur ala ein Hors d’wuvre, als eine jehr unfreiwillige Unterbredung 
feiner fünjtlerifhen Pläne zu betrachten. Vielleicht hat gerade der Widerftreit 
zwiſchen dem unbeugfamen leidenfchaftlichen Willen Julius’ II. und dem nicht 
minder leidenschaftlichen Feſthalten an feinem Lieblingsplan der Schöpferkraft 
Michelangelos den hohen Aufſchwung gegeben. In ihrer lebten äußeren Ber: 
anlafjung find die Anfänge der Arbeiten in der Sirtinifchen Kapelle noch 
immer unklar, auch jet nad) diefer gründlichen Unterſuchung; und das will 
bejagen, fie werden es immer bleiben. Des Meifters eigene Darftellung, als 
hätte Bramante aus bösartiger Eiferfucht und aus Neid dem Papite den Plan 
juggeriert, um dadurd; Michelangelo vom Yuliusgrab abzuziehen, war in 
neuerer Zeit häufig als phantaftiiche Umfchreibung der ftarfen Abneigung dor 
dem Auftrag, jo auch noch von Juſti, aufgefaßt worden. Die von Stein- 
mann beigebradhten Zeugniffe bejeitigen unſres Erachtens jeden Zweifel an 
der Zatjächlichkeit folder Intrigen. 

Wie jhon im I. Bande die Wanbdbilder in ihrem zeitgefchichtlichen und 
funftgefhichtlihen Zufammenhang organiid eingefügt werden, ſchildert auch 
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der II. Band das Werk Michelangelos auf dem Hintergrund der gleichzeitigen 
Kunſtbeſtrebungen in Rom. In einer Anzahl von Kapiteln, die vielleicht 
nicht ſtreng zur Sache gehören, werden aufs trefflichſte die geſchichtlichen und 
künſtleriſchen Vorausſetzungen der gewaltigen Schöpfung vorgeführt. Alle 
Zweige des Kunftlebens erfahren in der kurzen und noch durch kriege— 
riijhe Unternehmungen oft genug beunruhigten Regierungszeit Julius’ 11. 
eine Förderung wie nie zuvor und nachher. Wie rege aber auch die Bau- 
tätigfeit in Rom war, alles auf diefem Gebiete wurde weit überftrahlt durch 
den gigantiihen Bauplan für St. Peter: Bramante hatte über San Gallo 
gejiegt. Während hier das klaſſiſche Muſeum der ganzen riftlichen Gejchichte, 
ein Denkmal von ehrwürdigftem Inhalt, erbarmungslos niedergelegt wurde, 
drängte fi der ganz von dem klafſiſchen Geift beraufchte Sinn der Re— 
naiſſancemenſchheit zu den antiken „Funden“, die damals unter den 
‚Mirabilia® Roms nicht vergefjen wurden. Ihre Einwirkung auf die damalige 
Plaſtik und nicht am wenigften auf Michelangelo ift unbeftreitbar. Nament- 
li find e3 pomphafte Grabmonumente von Kardinälen, andern hohen fird)- 
lihen Würdenträgern, Nepoten u. a., mit denen fi) die Kirchen Roma nunmehr 
füllten: ein charakteriftiihes Symptom des Humaniftijchen Geiftes, der auf 
diefem Wege den Pomp der Lebensjtellung übers Grab hinaus noch fort- 
pflanzen und den Nachruhm fidy ſichern läßt dur Anbringung der Kardinal— 
und göttlichen Tugenden oder der fieben freien Künſte. Den jeit den Tagen 
der Cosmaten traditionellen Grabmaltypus erjeßte erft Sanſovino durd 
einen andern, in dem der Tote halb aus dem Schlafe fi aufrichtet. Michel: 
angelo hat ihm in den Medicigräbern dann fejte Formen gegeben. Die 
vielgerühmte Porträtftatue Julius’ II., die diefer für ©. Petronio in Bologna 
gießen mußte, fiel befanntlich jehr bald bei der Reftauration der Bentivogli 
der Volksentrüſtung zum Opfer. Es ift beacdhtenswert, daß die damalige, 
vom religidjen Ernft der früheren Zeiten jehr weit ſchon abgerüdte Gefellichaft 
e3 noch für nötig fand, diejen politifchen Akt mit einem halb religiöjen Motiv 
zu masfieren, in dem ich die lebten Ausläufer der uralten Abneigung vor 
freiftehenden,, ehedem die Gefahr der Idolatrie in fich bergenden Statuen 
andrer Erſcheinungen als der Gottes erblicken möchte'). Über die Demolierung 
diejer Juliusſtatue Haben wir einen intereflanten, erft jüngft veröffentlichten 
Bericht eines deutſchen Scholaren, Georg Angrer, der als Augenzeuge über 
die Angriffe fchreibt*): „Der Pabſt an jandt Petroni kirchen, den Julius 
Hinauff hatt laſſen fegen, ıft noch ganz, dann allain, dag man jm drei ſchuß 
mitt ainer püchjen geben hatt, ain an den elpogen der hant, dar mitt er den 
jegen gibt, den ander in dy handt hinein und den dritten an den gelindhen 
paden, ift aber fein loch darein geſchoſſen, junder weiß fleckle.“ Dieje brief: 
liche Nadricht ift vom 26. Juli 1511 datiert; die Vernichtung der Statue 
vollzog ich erft im folgenden Dezember. Dagegen war die bei Steinmann 


') Val. auch die Anklage, die gegen Bonifaz VIIL erhoben wurde, weil er ji Statuen 
errichten ließ, bei Finke, Aus den Tagen Bonifaz VIII, ©. 255. 

2) Römiſche Quartalichrift 1903, ©. 165. Wir teilen den Paſſus mit, weil er Steinmann 
anicheinend unbefannt geblieben ift. 
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©. 165 erwähnte Studftatue des Papjtes über dem Palazzo Comunale ſchon 
vor Abfafjung des erwähnten Berichtes dem Pöbel zum Opfer gefallen. 

MWomdglih noch größere Aufgaben waren zur Zeit, da die Yundamente 
der Peterskirche fi) erhoben und Michelangelo unter da3 Gewölbe der Sir- 
tinijchen Kapelle verbannt war, der Freskomalerei geftellt. Noch waren es 
die alten Meifter aus Umbrien (Perugino und Pinturichio) oder aus Giena 
(Peruzzi), die Wände und Deden von Kirchen und Paläſten ſchmückten. Und 
alt waren auch die Motive. E3 ift erſtaunlich, wie der traditionelle Bilder- 
frei3 des Mittelalter in den Tagen der Hochrenaiſſance die Künstler durch— 
weg noch beherrſchte; man jehe fih nur Peruzzis Deden und Wandbilder in 
der Stanza d’Eliodoro, die Pinturichios in S. Maria del Popolo, die Peru— 
gino® in der Stanza dell’ Incendio an. Die Allegorie und typologijche 
Aneinanderreihung heilsgefhichtlicher Tatſachen zur Verdeutlihung bejtimmter 
religiöjer Wahrheiten, genau wie in den Bilderbibeln, in den Specula humanae 
Salvationis jener Tage, find die Ausdrudsmweifen in den Darftellungen. Ob 
die traditionelle Deutung der vier Rundbilder Peruginos in der Stanza dell’ 
Incendio beredtigt ift, gegen deren niedere Bewertung bei Müntz (fresques 
banales) und in der von ihm abhängigen Literatur Steinmann mit Recht 
Stellung nimmt, will mir mehr als zweifelhaft ericheinen. Daß die Ver- 
ſuchung Chrifti die Rolle des heiligen Geiftes cdarakterifieren muß, ift doch 
nicht jo ſicher. Ich würde e3 ifonographiih und theologiſch für viel richtiger 
halten, in dem Medaillon mit Gott Vater die Allmacht des Schöpfers, in 
der Verſuchungsſzene die fieghafte Macht des Erlöjers im Kampf mit dem Böfen, 
im dritten Medaillon das Prinzip der Begnadigung des einzelnen durch den 
heiligen Geift, in den beiden allegorifchen Frauengeſtalten in der leßteren Szene 
die zwei Grundpfeiler des fittlichen Lebens, Hoffnung und Gerechtigkeit (Barm= 
herzigfeit und Gerechtigkeit Gottes) dargeitellt zu jehen. 

Wie gewaltig der Bann diefer mittelalterlihen Weltanſchauung no in 
der Renaiffance war, geht daraus hervor, daß jelbft der Genius eines Raffael 
und Michelangelo fi) ihm gefügt hat. Das Neue bei ihnen beftand darin, 
daß fie über die bisherige mechanijche Wiedergabe ſolch allegoriich-typologifcher 
Begriffe hinweg zu einer geiftigen Vertiefung ihres Inhaltes gefchritten find, 
daß fie nicht ftereotype Rätjelbilder, jondern Kunſtwerke voll Leben geichaffen 
haben. Ich glaube, diefen Punkt mit allem Nachdruck hervorheben zu müſſen, 
weil der Zulammenhang zwiichen den Renaiffancefünftlern und dem Mittel- 
alter in der modernen Kunſtwiſſenſchaft fait völlig überjehen oder gefliffentlich 
geleugnet und damit der Schlüffel zum Verftändnis vieler Werke und vielleicht 
gerade der übermwältigendften aus der Hand gegeben worden ift. Die Camera 
della Segnatura ift der augenfälligjte Beleg hierfür. Wenn Steinmann, der 
jih damit nur in allgemeinerer Weiſe beſchäftigt, bei durchgehend richtiger 
Hervorhebung des ſymboliſch-allegoriſchen Inhaltes der Darftellungen doch in 
den Symbolen der Justitia eine nähere Bezugnahme auf den Zweck des Raumes 
al3 Gerichtsjaal Julius’ II. erbliden möchte, jo könnte das bei zu ſtarker Be- 
tonung irreleiten. Die Juftitia tritt aus dem Chor der drei andern „Fakultäten“ 
durchaus nicht vor; fie hat vielmehr heilsgeihichtlihe Bedeutung, worauf 
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deutlich genug die Szene mit ben zwei Schwertern in einem Chiaroscuro hin— 
weit; heilsgefchichtliche Bedeutung, weniger die Toleranz Humaniftiicher Ge- 
finnung liegt auch der Darftellung der Poefie in diefem Zuſammenhang zu— 
grunde, jo wie fie auch ſchon die Aufnahme der Poefie unter die Elemente 
mittelalterlicher Bildung bedingte. Die Camera della Segnatura 
drüdt im Bilde nichts andres aus und nit weniger, al3 was 
die Summa Theologica in philoſophiſchen Ausführungen dar- 
legt: die natürliden und übernatürliden Heilsvoraus— 
jegungen der Kirche für jeden einzelnen; die Scientia divina et 
humana, al3 die beiden Edpfeiler an den zwei Hauptwänden; das Prinzip 
der gejellichaftlihen Ordnung und das elementare Wiffen der fieben freien 
Künfte unter dem Bilde der Poefie. Ich kenne in der Kunft Feine andren 
Parallelen für ſolch inhaltsreiche Kompofitionen außer den Zyklen an unfern 
gotiſchen Kathedralen!), deren Bildermotive ſich bis in die Einzelheiten bei 
Raffael wiederholen, nur in unvergleichlicher fünftlerifcher Weiterbildung und 
großartig lebensvoller Vertiefung. 

In der Stanza d’Eliodoro drängt ſich das zeitgefchichtliche Intereſſe ſchon 
jehr viel ftärfer hervor, aber doch nicht jo jehr, daß darob die ſymboliſche, 
beilsgefchichtlihe Bedeutung paralyfiert und der einheitliche Grundgedanke 
geftört wäre. Wenn aud in Szenen, wie in der Meffe von Bolfena, die Be- 
jiehung auf Vorgänge im Leben des Papftes unverkennbar ift?), jo wäre es 
doch nicht angängig, den Anhalt damit für erjchöpft anzufehen. Auch in 
diefem Teil des Zyflus muß der Grundafford weiterklingen, Die Borführung 
ber ſieghaften, unter Gotte3 wunderbarer Einwirkung 
ftehbenden Macht der Kirche gegen Äußere wie innere Feinde 
(Härefie und Glaubenszweifel). Nicht umjonft hat der Vorgang diefer wunder- 
baren Heilung eines Eleingläubigen Zweiflers Plaß gefunden unter dem alt- 
tejtamentlihen Heros der Glaubenäftärke, unter Abraham beim Opfer Iſaaks, 
Bei näherem Zufehen wird man gewahren, daß auch die Szenen diefer Stanze 
in innigftem Konner ftehen und eine typijche Konſequenz von außerordentlicher 
Feinheit in der Entwidlung eines Gedankens aufweijen. 

Wenn Juſti meint, „es gehöre allmählih Mut dazır, fich über die Deden- 
gemälde hören zu laffen“, jo kennzeichnet das nur eine Seite des tatjächlichen 
Zuftandes, die außerordentlich häufige literariiche Behandlung ; daß aber durch— 
weg endgültige Refultate vorliegen und „eine Nachleſe“ ſich ſomit nicht recht— 
fertigte, will Jufti nicht jagen. Es gibt wohl nur ganz wenige Punkte diejer 
unendlich fomplizierten Welt, die Michelangelo da oben geichaffen, über die das 
Urteil einftimmig ift; es gibt jogar eine größere Anzahl, über die man ſich 
bislang nur in unklaren Vermutungen erging. Wer Steinmanns Werke durch— 
blättert, wird in jedem Kapitel diefe Tatſache beftätigt finden. Nicht nur, daß 
durch Beiziehung des gefamten, 3. T. jelbft noch unveröffentlichten urkundlichen 


) Es jei mir geftattet, hierfür auf meine „Symbolik des Kirchengebäudes im Mittelalter“ 
zu verweilen (Freiburg 1902), S. 324 ff. 
2) Bal. hierüber Paftor, Geihichte der Päpfte, Bd. III, ©. 863. 
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Materials!) und durch jorgfältige kritiſche Prüfung manche Korrekturen für die 
bisherigen rein Hiftoriihen Annahmen fi ergaben. Auch das Verftändnis 
des einzelnen wie des ganzen Zyklus hielt fich bisher auf recht ſchwankender 
Unterlage. Daß ſchließlich mande Teile desjelben überhaupt nod einer zu— 
verläffigen Behandlung Harrten, wie die Lünetten- und Zwideldarftellungen, 
wurde ſchon oben erwähnt. 

Schon gleich über den Zeitpunkt der Entftehung der einzelnen Partien 
war eine Einigung nicht zu erzielen, wie noch Thode?) zeigt. Steinmann 
bezieht mit Klaczko und andern die beiden von Paris de Graffi3 gegebenen 
Daten der Enthüllung, 14. Auguft 1511 und 31. Oktober 1512, das eine Mal 
auf die Vollendung der Mittelbilder des Gewölbes, das andre Mal auf die 
der Bilder in den Seitenzwideln und Lünetten. Dieſe Anjeßung ftüßt er, 
bis ind einzelme, durd) innere Gründe der Stilwandlung. Nach Juſti Hat er 
jet auch den richtigen Standpunkt bejtimmt, nad) dem die mittleren Hiftorien- 
bilder orientiert und proportioniert find, den Eingang der Kapelle. In feinen 
Beobachtungen gibt er die theologiihen Gründe und Rüdfichten an, weshalb 
bei der Anordnung die Schöpfungsakte in dem Chorraum, in die Nähe des 
Altares, der Sündenfall, Sündflut und Opfer Noes in den Laienraum ver— 
wiejen wurden; jehr treffend find auch die inneren geiftigen Beziehungen, in die 
er die Hiftorienbilder in den Eden über dem Hodaltar, Amans Untergang 
und die eherne Schlange, die Typen des Kreuzestodes Chrifti zu dem Propheten- 
bild in der Mitte, zu Jonas, dem Typus der Auferftehung, und alle drei 
ihließlic zu dem Hochaltar bringt. Durch den einheitlihen Augenpunkt des 
Beſchauers und die im Stoff jelbit liegende Steigerung, nicht aber durch eine 
anfänglih falſche Einihägung der Wirkung auf die Entfernung ift der 
Wechſel in den Größenverhältniffen und die fortjchreitende Vereinfachung der 
Kompofitionen bedingt. 

Über die Arbeitsweife des Meifters befommen wir jeßt ebenfalls interefiante 
Aufſchlüſſe. Durch die Unterfuhung der Bilder aus allernächfter Nähe konnte 
an den Studanjäßen genau feftgeftellt werden, wie und in welcher Zeit 
Michelangelo jeine Figuren ausgeführt hat. Während er die Atlanten in 
vier, jpäter drei Tagen malte, entfallen auf die Propheten und Sibyllen acht 
bezw. fieben Tage, auf den Weltrichter zwölf. Eine Anzahl Umrißzeichnungen, 
in denen die Anfaßlinien eingetragen find, verdeutlichen auf3 genauefte die 
allmähliche Entftehung der Figuren. Daß auch die Handzeihhnungen in vollem 
Umfang beigezogen und für die Eunftgefchichtliche wie äfthetiiche Würdigung 
der Darftellung ausgebeutet wurden, bedarf wohl feiner ausdrüdlichen Er- 
wähnung. In einem bejondern höchſt wertvollen Anhang von faft 100 Seiten 
ift der ganze Beftand von Zeichnungen, der für die Sirtina in Betracht fommt, 


1) Im Anhang II (S. 685—792) beipricht wie ſchon im I. Bande Dr. Bogatjcher mit 
gewohnter Sorgfalt den ganzen Dokumentenbeftand, teilt das auf die Sixtinifche Kapelle bezüg- 
liche Material in Regeften, andres noch Unveröffentlichte in vollem Texte mit. Man wird diefen 
archivaliichen Anhang nicht weniger dankbar begrüken als den erften, der in ähnlicher Weile die 
Dandzeichnungen behandelt. 

2) Michelangelo, Bd. I, ©. 354. 
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gefichtet, Eritifch geprüft nad der Authentizität und der Zugehörigkeit der 
einzelnen Blätter zu entſprechenden Bildern; die wichtigeren diefer Zeichnungen 
find ſodann noch publiziert. 

Wie aus diefer eingehenden Behandlung des Bilderſchmuckes die Grund- 
lage gewonnen werden konnte, unrichtige Vorftellungen, die faft wie Dogmen 
durch die kunſthiſtoriſche Literatur zogen, richtig zu ftellen, zeigen die Kapitel 
über die Zwidel- und Lünettenbilder. Trauer, dumpfe Refignation, daneben 
zarte Empfindungen des yamilienlebens, das find die Akkorde, die hier an- 
fingen, abſeits und tief unter jenen Regionen, wo die Darftellung des 
Meifters über die höchſten Erſcheinungen und Schickſale dev Menichheits- 
geſchichte hinwegſchwebt. „So mächtig uns hier aber die Männergeſtalten 
entgegentreten; unfre höchite Sympathie gehört doch den Frauen. Wenn diefer 
Gewaltige die zarten Regungen der Mutterliebe jchildert, trifft er uns ins 
tieffte Herz” (©. 456). Das klingt nun freilich anders als die gewöhnliche 
Vorftellung über Michelangelos Fünftleriihe Eigenart. Burkhardt!) fahte 
fein überall faft twiederholtes Urteil in dem Sat zufammen: „Bon all dem, 
wa3 uns das Leben teuer macht, fommt in jeinen Werken wenig vor“, und 
Klaczko fpricht fich jpeziell über die Dede der Sirtinifchen Kapelle ganz ähnlid) 
aus: „Art ötrange, hautain et arbitraire, qui faisait abstraction complete 
de la beaute, de la gräce, de l’agr&ment, et n’avait souci que du colossal, 
du pathetique et du nu“ ?). 

Sehr beachtenswert iſt ſchließlich auch das Schlußfapitel, in dem das 
Verhältnis zwifchen Michelangelo und Dante einer abjchließenden Unter— 
ſuchung unterzogen wird. Schon Garriere und Kraus hatten diejer Trage 
ihr Intereſſe zugewandt ; Klaczko hat ihr einen Teil feiner geiftreichen „Causeries 
Florentines“ gewidmet; bei Steinmann ift fie gründlich und allfeitig gelöft. 
Ob Michelangelo aber bei aller geiftigen Einwirkung des großen Sängers auch 
in formaler Hinfiht von ihm Direkt angeregt worden Aft, möchte ich nicht 
ohne weiteres bejahen. Speziell das Motiv der „myſtiſchen Roſe“, unter 
deren Bild Dante die Heiligenfcharen um den Herrn gruppiert jah, war ber 
Kunft de3 15. Jahrhunderts ganz geläufig; Fra Angelico verwertet es in 
jeinen Darftellungen vom jüngjten Gericht, und wiederholt ift e8 mir in 
franzöfifchen Miniaturen, vor allem in Chantilly begegnet. Diefer Puntt 
führt uns zu der andern wichtigen Frage: woher nahm Michelangelo jeine 
Stoffe; haben feine Darftellungen mit der Vorftellungswelt der Vergangen— 
heit noch irgendwelchen Zufammenhang? Das Nädhitliegende ift, feine Zuflucht 
zu den „theologiichen Beratern” zu nehmen. Kraus wie Juſti Eonftatieren 
in mehr oder weniger weitgehendem Umfang einen direkten Einfluß Julius’ II. 
auf die Wahl und Zufammenftellung der Motive. Steinmann lehnt das ab, 
„So kann e8 uns nicht wundernehmen, daß er alle theologischen Voraus— 
jegungen für die Ausarbeitung feines Planes bei fich jelber fand. Erftaunlich 
ift nur zu ſehen, wie fühn und groß das Ganze erdacht ift“. (S. 217). Iſt 
das richtig? Steht der Zyklus mit feinem großartigen Anhalt tatfächlidh jo 
= ’) Gicerone II1!, ©. 754. 

2) Jules Il. Rome et la Renaissance. p. 336. 
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ganz ‚sine genealogia‘ vor und? Die angeführten Argumente find durdans 
nicht durchichlagend. Zum Überfluß fieht auch Steinmann bei der Einzel- 
betrachtung die verjchiedenen Darftellungen nicht jo völlig vorausfegungslos 
an. Wenn wir SKlaczko glauben wollten, feien all die Motive rein nur des 
Meifters künſtleriſchem Genius entjprungen. Schärfer nod) als Steinmann be— 
tont er deren Ummittelbarfeit. ‚Michel Ange repudiait entierement le grand 
heritage du passe; le precieux tresor de eroyances, de legendes et 
d’imaginations amass& par les siecles 6tait comme non avenu pour lui; il 
prenait ses inspirations et ses modeles au delä du domaine explor& par ses 
devanciers, dans des r&gions jinconnues et vagues!). Demgegenüber wird 
auch auf Savonarola, für alle ernften Geifter jener Tage das große Orakel, 
verwieſen, auf ihn jogar die Auswahl der hiſtoriſchen Szenen zurüdgeführt. Ohne 
jo weit zu gehen, hält Steinmann dod) mit aller Entſchiedenheit, namentlid) 
gegen Eyjen, an einer mehr allgemeinen Einwirkung des großen rate feſt. Eine 
Einwirkung im allgemeinen. Denn bei der Einzelinterpretation verweift er 
da und dort auf die unjres Erachtens einzig richtige und einzig auf den ganzen 
Zyklus anwendbare Quelle der in Frage ftehenden Motive, auf die Liturgie. 
Man Hat heutzutage nur zu oft die großen Renaiffancemeifter al3 traditions- 
loſe Neuerer hinzuftellen fi) bemüht, al3 Titanen, die unbarmherzig in fühnem 
Schaffensdrang alle überfommenen Formen zerbroden. Damit hat man fid 
aber auch des beiten Mittels begeben, ihre Gebilde zu verftehen; das zeigt 
mehr denn zur Genüge die Geſchichte der Erklärung der Sirtinabilder. Die 
abjurdeften nterpretationsvorichläge begegnen uns darin, jelbft bis zur 
Gegenwart herauf. Angeſichts dieſes Umftandes muß es als ein hödhit er- 
freulicher Fortichritt betrachtet werden, daß Steinmann auf die richtige Fährte 
hingewiejen hat. Vielleicht wäre das Ergebnis noch überzeugender getworden, 
wenn er fie fonjequent überall durchgeführt hätte. Der großartige einheitliche 
Zujammenhang all diejer anjcheinend fo heterogenen Szenen und fo fremdartigen 
Gejtalten wäre dann erft recht in die Augen geiprungen, ihre Auswahl dann erft 
recht motiviert gewejen. Denn Michelangelo müfjen wir doch jchon etwas tiefere 
Gründe für jein Fünftleriiches Schaffen an ſolcher Stelle und in folder Auf: 
einanderfolge zuerfennen als den einer puren Yaune oder ſelbſt auch ala den 
einer äußeren formalen Anregung, die er von irgendeinem Bildiwert in Rom 
oder Florenz empfangen hatte. 

„Fata ostendunt!“ dies Wort, wenn überhaupt anwendbar auf ein Ge- 
bild von Menſchenhand, ift die beſte Charakteriſierung der Michelangelojchen 
Dedenbilder. Fragen wir, wie der Künftler gerade auf diefe Auswahl von 
altteftamentlihen Stoffen gewiejen wurde, jo gibt uns die Liturgie des Kar— 
famstags die Antwort. Von den zwölf Lektionen der Waſſerweihe, deren 
Mehrzahl den Propheten entnommen ift, enthalten die erften vier: Genefis 
Kap. 1 (den ganzen Schöpfungsberiht); Genefi3 Kap. 5 (Noe; Sündflut; 
Opfer); Genefis Kap. XXII (Opfer Abrahams); Exodus XIV (Durchgang durchs 
Rote Meer). Der Grundgedanke aber diefer Szenen ift die erfte und ältefte 





1) A. a. O., S. 333. 
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Periode der Heilsgeſchichte, die die Theologie der Frühzeit und des Mittelalter 
al3 da3 Tempus ante legem oder sub lege naturae bezeichnet. Jetzt willen 
wir auch, weshalb die Hiftorienbilder in der Mitte gerade mit Noe jchloffen '). 
Nahdem der Ewige dem erjten Menſchenpaar nad feiner Vertreibung aus 
dem Paradies ein neues Geſetz gegeben, hatte fich diejes doch bald unwirkſam 
erwiejen. Nach der Bertilgung der Menfchheit durch die Flut wurde ein 
neuer Bund Gottes mit dem Reft der Menſchen beim Opfer nad dem Ver— 
laſſen der Arche geichloffen. Damit ift die Perfpektive in die neue Epoche er- 
öffnet, jelbit auch in negativer Hinfiht, infofern in der Verſpottung Noes 
fi wiederum die Unwirkſamkeit des Gejehes zeigte und ein neues Eingreifen 
Gottes anfündigte. Diefer neuerliche Pakt wurde mit Abraham geichloffen, 
nah dem Opfer Iſaaks, das uns in einem der Edbilder vorgeführt wird. 
In diejen leteren Befreiungsbildern wird der Eindrud des ernften Urdramas 
der Menschheit gemildert, der Ausblick auf die Erlöfung freigehalten, die tiefe 
Spannung ausgelöft, zugleich in beftimmterer Weife noch die einftige Form 
der Erlöjung angedeutet. Dieje erhebenden Akkorde nicht verwehen zu laſſen, 
zu verftärfen, noch deutlicher hervortreten zu laffen, zu vermitteln durch die 
Jahrhunderte hindurch, find die Propheten und Sibyllen angebradt. Die 
Propheten finde ich wiederum alle vertreten in den Lektionen der Settimana 
Santa, und zwar Zacharias in der Anführung des Evangeliums für Palm= 
jonntag; Yeremiad am Dienstag und den folgenden Tagen; Iſaias, Ezechiel, 
Daniel, Jonas aber am Karfamstag. Nur Joel?) begegnet außerhalb diejes 
Zufammenhanges in der Pfingftvigil. Die Sibyllen find daneben als eine 
Art Nebenpropheten anzujehen, mit andrer Mijfion und Zweckbeſtimmung. 
Sie tragen vermöge bejondrer Begnadigung den Aoyog omeguarıxög, den 
Uroffenbarungsfunten zu der nicht direkt an Gottes Führung partizipierenden 
heidniſchen Menſchheit und leiten fie Hin zum kommenden Heil. Aus 
diefem Grunde haben fie jchon früh eine bevorzugte Stellung in den früh— 
mittelalterlihen, auf alerandrinifchen Urfprung zurüdgehenden Weltchronifen 
gefunden ®); die Firchliche Poeſie (Dies irae) und fonftige Literatur und zuleßt 
auch das geiftlihe Schaufpiel haben ſich ihrer als eines beliebten Symbols 
für eine mittelalterliche Lieblingsidee bedient. 

Geben uns die Mittelbilder die Hauptpunkte in der Heilsgefchichte der 
erſten Epoche, des tempus ante legem, find in den vier Errettungsbildern 
Berheißungen des einjtigen Heils geboten, gewiffermaßen vier Formen eines und 
desjelben Protvevangeliums, jo tritt die Heiläleitung, und zwar für Judentum 
und Heidentum, in konkreter Geftalt unter dem Bild der Propheten und 
Sibyllen uns entgegen. Nun aber haben in fjoldem Zufammenhany die 


3) Bol. aus der Überfülle von Stellen nue Durand, Rationale div. off. 5, 3 n. 16; 
8,3 n. 33. — Honorius Augustodunensis, Gemma animae 3, 50. 

2) Die liturgiiche Bedeutung diefes wie des Propheten Zacharias hat auch Steinmann fehr 
gut nachgemwielen. 

9 ch verweife auf Honorius Augustodunensis, De imagine mundi, III (Migne 
172, 175, 176), wo die zehn Sibyllen ſynchroniſtiſch mit den altteftamentlichen Propheten und 
ben heidniſchen Weiſen aufgezählt find. 
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Stichkappen- und Lünettendarftellungen, die fo viel Kopfzerbrechen jchon ver- 
urſacht, eine ganz andre Exiſtenzberechtigung als die bloßer Raumfüllung, 
oder aud) als die, den Propheten ein entfprechendes Publikum zu geben. Sie, die 
„Vorfahren Ehrifti”, find die Träger des Heilsgedankens in vorgeſchichtlicher 
Zeit. Steinmann bat fie jehr treffend dharafterifiert: „Die Stichlappen 
fchildern uns Israel in Babylon, ein gefangenes Volk, das gleihjam zu den 
Füßen der Propheten fit, durch deren Tröftungen e8 im Glauben an cine 
beſſere Zufunft geftärft wird. In den Lünettenbildern dagegen erzählt der 
Künftler die Familiengejhichte eines Volkes in Genrebildern großartigften 
Stiles“ (S.456). Präzijer kann man meine? Dafürhaltens dieſe Charakteriſtik 
noch geftalten, wenn man mit der ganzen ftereotyp gebliebenen mittelalterlichen 
Tradition in ihnen die Repräfentanten der vordriftlichen Heilsgeſchichte erblickt, 
deren Wandlungen auch die verjchiedenartige Charakterifierung bedingen. Die 
jech3 aetates der Heilsentwicklung, in welche die drei großen Perioden, tempus 
ante legem oder sub lege naturae, tempus legis und tempus naturae 
zerfallen, werden von Durandus — und er ift nur das Echo feiner und ber 
Vorſprecher der folgenden Zeit — folgendermaßen angegeben: 1. Zeitalter 
von Adam bis Noe; 2. von Noe bis Abraham; 3. don Abraham bi David; 
4. von David bis zur babylonifchen Gefangenſchaft; 5. von da bis zur Menſch— 
werdung Ehrifti; 6. bi3 zum Ende der Welt!). Als Beifpiel, wie die Perſonen 
des Gejchlechtsregifterd des Herrn auf dieſe Heilsperioden verteilt werden, 
führe id, ebenfalls nur eine beliebige Probe, des Honorius Auguftodunenfis 
Kommentar zum „Hohenlied“ an?). Die wahre Bedeutung diefer Figurenreihe 
und ihr Zufammenhang mit dem mittelalterlihen Vorftellungstreis, der auf 
Grund diefer Literarifchen Belege immer noch zweifelhaft ericheinen könnte, 
wird zur Evidenz erhoben durch eine VBergleihung mit den Figurenreihen an 
den Wölbungen mittelalterlicher Kathedralen. Wie dort um allegorijch- 
typologische Hiftorienbilder in langen Reihen die altteftamentlicye Heils— 
geihichte, die Heilsträger und Heilsverfündiger unter dem Bilde von 
Patriarchen, Königen, Propheten und Richtern vorgeführt werden, jo hat 
aud Michelangelo um die in der Mitte das Thema angebenden Hiftorien- 
bilder in ähnlicher Weile Reihen von „Borfahren” und Propheten gelegt. 
Nicht „unbekannten Regionen“ bat er die Jnjpiration dazu entnommen, 
jondern dem jehr naheliegenden „Loftbaren Borftellungsjchat der Vergangenheit”. 

Unjre Weltanichauung und der ganze Kreis von Vorftellungen ift heute 
wejentlic; ein andrer geworden, jo daß den meisten Menſchen dieſe Gedanfen- 
gänge und Ideenaſſoziationen fremdartig vorfommen. Das beginnende 16. Jahr: 
hundert jtand noch ganz unter deren Bann, jo daß aud der Nichttheologe 
ohne weiteres Beicheid darin wußte. Die jo überaus häufigen Propheten- 
ipiele oder noch unmittelbarer die Liturgie des Kirchenjahres, das große 
PBrophetenjpiel zer’ £5oyrjv, jorgten für eine entiprechende Bopularifierung der 
Ideen, die in gelehrter Syftematifierung die theologische Forſchung beihäftigten. 


!) Ratinnale 8, 3 n. 3, 
2) Bei Migne, S. 172, 452. 


Die Eirtinijche Kapelle. 37 


Aus. diefem Grunde halte ich die Trage für müßig, ob der Meifter einen 
theologischen Berater zur Seite hatte Wir fagen möglicher-, aber nicht 
notwendigerweiſe. 

Noch ſind aber die Deckenbilder ein Präludium ohne Nachſpiel. Man 
hat das dunkel herausgefühlt, wenn man dem großen Künſtler eine aus— 
geſprochene Vorliebe für altteſtamentliche Stoffe nachſagte. Aber ſelbſt das 
trifft nicht im vollen Umfang zu; hiſtoriſche Stoffe find nur der Urzeit der 
Menichheit entnommen; aus den fpäteren bibliſchen Zeiten find nur wenige 
Vorwürfe unter gewiffen feften typologiſchen Geſichtspunkten ausgewählt. 
Sonft find nur noch repräfentative Figuren angebradt. Hatte aber dieje 
fpätere Zeit mit ihren reihen Geſchehniſſen dem Künftler nicht? zu jagen? 
Und wenn unfre Deutung, ald ob da3 tempus ante legem vom Künſtler an 
der Dede dargejtellt wurde, richtig ift, two begegnet und dann da3 tempus 
legis? Selbſt wenn man ſich noch mit der Ausrede begnügen fünnte, daß 
die Vorfahren und Propheten diefe Epoche in allgemeinfter Weiſe wenigftens 
repräjentieren jollten, wo bleibt dann das tempus gratiae, die Erfüllung 
der Verheißung, die uns da oben fo padend veranjchaulicht wird? Die Trage 
führt und zu den älteren Zyklen, die unterhalb der Dede an den Wänden 
unter Sirtus IV. ausgeführt wurden. Hier find, wogegen meines Wifjens 
nie jemand einen Zweifel geäußert hat, Moſes und Chriſtus in typologiichen 
Szenen einander gegenübergeftellt. Im einzelnen aber ift die \nterpretation 
nicht leicht, jo daß Steinmann in dem I. Bande jeiner großartigen Mono- 
graphie an mehreren Stellen den typologijchen Faden fallen ließ und zu rein 
Hiftorifcher Deutung jchritt, jo z. B. im Weinigungsopfer eine direkte und 
ausſchließliche VBerherrlihung der theologifchen Gelehrſamkeit des älteren 
Roverepapftes, im Durchgang durchs Rote Meer eine Bezugnahme auf den 
Sieg bei Campos Morto!), in der Beftrafung der Rotte Korah cine Din» 
deutung auf die Erhebung des unruhigen Erzbiſchofs Zamometic von Kraina 
und auf jein unjeliges Ende erblidend. 

Ich glaubte jeiner Zeit, in einer Beiprehung de3 Steinmannſchen Werkes?) 
dagegen die Geltung der Typologie, und zwar für alle Szenen 
und in erfter Linie betonen zu müffen, hiftorifhe Anjpielungen 
aber nicht ablehnen zu jollen; die Porträtdarftellungen zeigen uns ja zur 
Genüge den weitgehenden aktuellen Einſchlag. Ih kann mid mit der An- 
nahme nicht befreunden, daß der typologiſche Zufammenhang, den die Künſtler 
nun dod einmal hergeftellt haben, beliebig gelodert und jelbft ganz unter- 
broden wird; ich würde darin, befonder3 in der nur zeitgefchichtlichen Auf- 
fafjung des Reinigungsopfers eine ganz unverftändliche künſtleriſche Verirrung 





i) Val. dazu Kraus, Deutjche Rundichau, 1902, Bd. XAVIIL ©. 294 fi. 

*) Wiffenichaftliche Beilage Nr. 48 zur „Öermania*, 1901. Meine Anterpretation des 
Grundgedantens hat auch Paftor, zuerft im „Hochland“, Bd. 1 (1903/04), ©. 171, und „Beichichte 
der Päpfte*, Bd. II* (1904), ©. 706 ff., feinem „Verfuch des typologiichen Zufammenhanges 
aller Gemälde” zugrunde gelegt. Wenn ich an jener Stelle abgeiehen habe, alle Gemälde in 
ſolchen Zufammenhang zu bringen, jo leitete mich das Beftreben, bei beichränttem Raum Selbft« 
verftändliches nicht ausführlich zu behandeln. 
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erbliden. Moſes und Chriftus find ſich Hier gegenübergeftellt als Führer 
und Häupter nit eines politifden Volkes, jondern einer religiöfer 
Gemeinihaft, und jo auch wieder ald Vorbilder des Statthalterd Chrifti auf 
Erden, des Hauptes der neuteftamentlichen Heilsanftalt. Die drei Begriffe, die 
in jener Miffion eingefchloffen find und dem Wandzyklus zugrunde zu 
liegen jcheinen, find die dreifache Autorität, die Lehrvollmacht, die 
in jaframentaler Gnabenjpendung und innerer ‚Heiligung ſich betätigende 
Prieftergewalt und die Disziplinar- oder Regierungägewalt. 
In conereto bezieht ſich das erſte Bilderpaar: Beſchneidung des Moſes — 
Taufe Ehrifti, auf dad Taufſakrament; Mofes in der Wüfte und Verſuchung 
Ehrifti mit dem Reinigungsopfer, in dem ich früher die innere Reinigung und 
Sündentilgung mittel3 der zum und des Faſtens erblicte, beziehe ich 
eher auf das Sakrament der Buße. „Si spiritu facta earnis mortificaveritis, 
vivetis“, heißt im Hortus delieiarum der Herrad von Landsberg die Beiſchrift 
zum Reinigungäopfer, das ebenfalls als Typus der Buße gefaßt wird. Im 
Durdgang durchs Rote Meer und in der Berufung der Jünger fehe ich die 
Zuteilung eines neuen Lebenszwedes, die Begründung des Hirtenamtes vor= 
gebildet; nur jo läßt fich die Gegenüberftellung ungeziwungen und im Einklang 
mit literarifhen Erzeugniffen rechtfertigen. Dem ſtimmt auch Paſtor im 
wejentlichen zu"), wenngleich er im weiterer Ausführung diefer Deutung die 
Richtung von PB. Hilgers?) zu geben ſucht, der den Durchgang durchs Rote 
Meer als Symbol der Taufe und Buße fat; als Idee der Gegenüberftellung 
diejes Freskopaares betrachtet Paftor die Aufgabe der Apoftel, die Erlöfung 
und Entjühnung der Welt in jeinem Auftrage zu vermitteln’). Dagegen ift 
aber doch geltendzumadhen, daß damit diejen beiden Bildern eine tautologijche 
Wiederholung der beiden erften Bilderpaare zugemutet wird, ganz abgejehen 
davon, daß der in Betracht fommenden Literatur die Beziehung des Durchgangs 
durchs Rote Meer auf die Buße durchaus fremd ift. Das vierte Freskenpaar: 
Gejehgebung auf Sinai — Bergpredigt, macht keinerlei Echwierigfeiten; es 
ift die Veranſchaulichung des oberſten Lehramtes in der Kirche, wie in dem 
nädhjtfolgenden: Beftrafung der Rotte Korah — Sclüffelübergabe die Be- 
gründung der oberften Regierungsgewalt vorgeführt wird. In den Schluß- 
bildern: Teſtament des Moſes — lehtes Abendmahl wird nochmals auf eine 
Funktion der Prieftergewalt, auf das Sakrament der Euharifti hingedeutet. 
Wir haben demnad in den zwei Zyklen an den Wänden die Begründung, 
Berufung und feierlihe Sanfktionierung der göttlichen Heilsordnung und 
Heilsanftalt nad ihrem ganzen Inhalt, vorgeführt in zwei, in vielen Punkten 
einander jo ähnlichen, in vielen wieder diametral entgegengejehten Phajen, 
bor und. Im Mittelpunkt fteht hier wie dort, die eigentliche und feierliche 
Begründung, Gejeßgebung auf Sinai und die Bergpredigt, die Erteilung der 
Magna Charta für da8 Tempus legis und das Tempus gratiae. Hier das 
Gejeh, auf harten Stein geichrieben, dort das janft in das Herz des Menſchen 
geſenkte Geſetz; bier das Geſetz, das den Tod des Übeltäters wie der Anbeter 


ya. a. D., ©. 708. 
?) Stimmen aus Maria-Laach, Bd. LXI. 1902. 
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de goldenen Kalbes fordert, dort das Geſetz der Barmherzigkeit, da3 den 
Ausfähigen von feinem Leiden befreit. 

Das ſechſte Zeitalter der Heilsgeſchichte, das Tempus gratiae, jchließt, 
wie wir oben gejehen, mit dem jüngften Gericht, jo wie auch am Schluß des 
Kirchenjahres die entſprechende Perikope fteht. Es ift der naturgemäße Ab- 
ſchluß auch unfres Zyklus, bedingt durch keinerlei Künftlerlaune oder die 
Vorliebe für dramatifche Stoffe oder durch Erinnerungen an Savonarola oder 
Dante, jondern lediglih und zunächſt durch die Konſequenz des Ideenkreiſes, 
der in der Kapelle, an Dede wie Wand, jchon dargeitellt war. Stellt doch 
diefe merkwürdige Offenbarung der Renaiffance das gejamte Heiläwirken in 
der Menjchheit dar. Scharf und beftimmt heben ſich die drei Phafen mit 
ihrem gedankentiefen und ſchickſalsreichen Inhalt ab. Alles drängt nad) dem 
legten Endabſchluß, der großen Scheidewand zwischen Zeit und Ewigkeit; fie baut 
fih vor und auf an der Altarwand, jo urgewaltig und alles andre abforbierend, 
jo über alle VBerhältniffe auch der Dedenbilder hinauswachſend, daß fie geradezu 
wie der Selbftmord de3 früheren Künftlers erſcheint. Und doch, ift nicht dieſe 
Schredenäfzene in ihrer maßlofen Wirkung der Augenblid, da alles Leben 
und alle Zeit, alles Gute und Große der vergangenen Zeitlichkeit verfinkt? 
Und fo hat auch der große Meifter mit der gigantiſchen Kraft feines Genies, 
mit ber büfter ernten Welt- und Lebensanihauung, die ihm dad Schickſal 
gebaut hat, ganz im Geifte der alten Tradition, freilih mit ganz neuen und 
unerhörten Formen, diefes Finale der Menfchheitsgefchichte Hingeworfen — 
es ift auch zugleid) das Finale der hohen und abgeklärten Kunſt der Renaifjance. 

Bau und Ausſchmückung der Sirtinifhen Kapelle umfaflen rund den 
Zeitraum eines halben Jahrhunderts. In diefer kurzen Spanne Zeit hat fid) 
auf römiſchem Boden die volle Entwidlung der Renaiffancefunft vollzogen, 
von der Frühperiode diefer Richtung bis zum Barod. Das Palaftheiligtum 
ber Päpfte ift der authentifche Zeuge dafür; denn es ift geradezu der auto- 
biographiiche Abriß jener Entwidlung, in dem fich jo jcharf wie in feinem 
andern Monument der Kunftgeichichte die jchroffiten Gegenjäße einer kon— 
fequenten Weiterbildung, das Frührot, der höchite Zenith und der finfende 
Abend einer Kulturentwidlung widerſpiegeln. Diejes Heiligtum iſt jet 
endlih in einer feiner Bedeutung twürdigen Weife der Forſchung zugänglich 
gemadt. Daß es ein Deutjcher tft, der im Auftrag des Deutichen Reiches 
dieje ehrenvolle Aufgabe durchführen konnte, ift fir uns doppelt erfreulid) ; 
es ift nicht der geringite Ruhmestitel der Deutjchen in der Eterna. Wir 
haben auf unjerm flüchtigen Wege durch dieſes alängende Standardwork 
deutſcher Forſchung nur auf wenige bejonders zutreffende Rejultate aufmerkſam 
machen können; der padlenden und glänzenden Partien ift eine Überfülle darin. 
Deutiche Gediegenheit und Gründlichkeit finden fich zufammen mit einem hervor— 
ragenden Feinfinn, der in den tiefften Hergensfalten jeines Meiſters noch zu 
leſen und die legten und erhabenften Geheimniffe und Schönheiten der grandiojen 
Schöpfungen noch zu entjchleiern verfteht, jo daß wir nicht bloß ein gelehrtes, 
jondern auch ein lesbares und padendes Buch vor uns haben. 

Freiburg i. Br. 
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Die Japaner find Leidenjchaftliche Freunde von Schauftellungen aller 
Art, und in großen Städten findet man ganze Straßen, wie die Theaterftraße 
in Yokohama, oder gar Stadtviertel, wie Aſakuſa (ſprich Aſak'ſa) in Tokyo, 
die aus Theatern, Hallen für Gejchichtenerzähler, Bühnen für Akrobaten und 
Schaubuden beftehen. In den für die große Menge beftimmten Scibai- oder 
Kabufitheatern werden Stüde aus dem Volksleben, bald rührfelige wie unfer 
altes bürgerliches Schaufpiel, bald komiſche, aufgeführt; eine bejondere An- 
ziehungsfraft üben Räuberjzenen, wie aud in der japanifchen Bolksliteratur 
der zum Räuber herabgefunfene Samurai eine romantische Rolle jpielt, die 
lebhaft an die bei uns einft verbreiteten Hintertreppenromane erinnert. 

Die Bühne befikt in der Regel eine Drehicheibe, jo daß die oft redt 
guten Dekorationen fih raſch ändern laffen. Was bei diefem Wechſel nod 
einer Befferung oder Anderung bedarf, wird vor den Augen der Zufchauer von 
vermummten Geftalten ausgeführt, denen auch die Sorge für die mit großen 
Flammen in beängftigender Nähe der Papierdelorationen im hölzernen Haufe 
brennenden Kerzen obliegt. Die VBermummung fol anzeigen, daß das Publikum 
dieje Perfonen al3 nicht vorhanden anzujehen hat; mitunter erſetzen fie auch 
die fehlende Tarnfappe dadurch, daß fie den Zufchauern den Rüden zudrehen, 
und bleiben wohl aud während eines ganzen Altes auf der Bühne. 

Die Schauspieler find entweder nur Männer oder nur Frauen, von denen 
einige lediglich die Rollen des andern Gejchledht3, und zwar oft mit großer 
Nirtuofität, jpielen. Eine gemischte Schaufpielergejellihaft wie diejenige, mit 
der die befannte Sada Yakko in Europa unter übertriebenem Beifall auftrat, 
ift ebenfo unjapaniich twie das Spiel jener Schaufpielerin jelbft, die von ihren 
Landsleuten, ala ehemalige Geiſha ohne ſyſtematiſche Schaufpielerausbildung, 
gar nicht anerkannt wird. Ihr wunderliches Unternehmen, ihren Landsleuten 
den „Othello“ in modern-japanifchem Gewande — die Titelrolle als japanischen 
Admiral in Formoſa, Jago als Linienſchiffsfähnrich — vorzuführen, fand 
feinen Beifall. 
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Die Zuſchauer, die nicht ſelten einen großen Teil des Tages im Theater 
zubringen und während der Vorſtellung ihre Mahlzeit einnehmen, ſind in 
hohem Grade bei der Sache. Sie nehmen an den mancherlei Unwahrſcheinlich— 
feiten feinen Anftoß, weder an jenen „unſichtbaren“ Theaterdienern noch am 
Wandeln der gemäß der Handlung von außen, und zwar auf einem erhöhten 
Gange mitten dur) das Publikum kommenden Perfonen. In einem Volkstheater 
in Yokohama nahm ich begeifterte Bewunderung und ausgefprochene Sympathie 
war, als ein mit draftiih gemalten Elaffenden Wunden bededter halbnadter 
Räuber erfolgreih mit feinem Schwert die wiederholten Angriffe zahlreicher 
PVolizeifoldaten abivies, in den Kampfpauſen das Blut von der Klinge wijchte, 
fih an einem Brunnen labte und — heroifche Stellungen annahm, Trauer, 
al3 er jchließlich durch Lift übertwältigt wurde. Bei einem Rührſtück ſah ich 
viele Frauen und Kinder weinen; im Geficht eines Eleinen Mädchens auf der 
Galerie miſchten fich die Tränen mit dem Saft einer Milan (Mandarinen- 
apfelfine), die das Kind verzehrte. 

Troß der ausgeiprochenen Freude der Japaner am Schauspiel find die 
Darfteller gejellichaftlic wenig angejehen ; fie rechneten in der Hlaffeneinterlung 
der alten Zeit, aljo bis 1868, zu den Halbehrlichen, indem jede Art, fich ſelbſt 
zur Schau zu ftellen, ala eine Art von Proftitution angefehen wurde. Das 
binderte wiederum nicht, daß vom Ende des 18. Jahrhunderts an Abbildungen 
befannter Schauspieler in ihren Glanzrollen in billigen Farbenholzichnitten 
die weitefte Verbreitung fanden und daß namhafte Dialer, wie Toyokuni und 
Kunifada, einen großen Zeil ihrer Tätigkeit auf diejes Feld verlegten. Man 
fieht in der Tat auf ſolchen Bilderbogen feltener Abbildungen von nationalen 
Helden als von Schauspielern, die fie darftellen. 

Eine weſentlich geachtetere Stellung nehmen, namentlich heute, die Schau- 
ipieler der Elaffiichen Bühnen, des No-Theaterd, ein. Dort werden Stücde 
mit uraltem Tert, der meift einen heroifchen Stoff behandelt, in der durch 
Herkommen geheiligten Art aufgeführt, und das Publikum pflegt den höheren 
und gebildeten Ständen anzugehören. 

Ende Juni 1903 war e3 mir vergönnt, einer ſolchen Vorftellung, an der 
die beften Kräfte mitwirkten, bei Gelegenheit eines zu Ehren St. Königlichen 
Hoheit de3 Prinzen Rupprecht von Bayern und feiner hohen Gemahlin ver- 
anftalteten ?yeftes beizumohnen. Der Feſtgeber war der Kriegsminiſter General: 
leutnant Teraoutfi, dem Japan e3 nicht zum wenigſten verdankt, daß jeine 
Armee in jo vorzüglidem Zuftande ins Feld rüden konnte, und der während 
der Dauer des Krieges in geradezu vorbildlicher Weiſe für die Erhaltung 
ihrer Schlagfähigkeit Sorge getragen hat. Der Ort de3 Feſtes war das 
Klublofal der Mitjuisfompagnie, einer Millionärögruppe, die einen fchönen 
großen Garten mit einem europäifchen und einem japanifchen Haufe mitten 
in Zofyo beſitzt. In einem großen Raume de3 lebteren fand die Aufführung 
ftatt. Die Schiebewände der einen Längsfeite waren geöffnet, jo daß das 
volle Tageslicht hineinfiel. Der europäicdhen Gäfte wegen waren ausnahms— 
weile Stühle aufgeftellt; ein Teppich ſchützte die den Fußboden bedeckenden 
Matten in dem betreffenden Zeile des Raumes vor Beichädigung; daher 
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brauchten auch die Stiefel nicht abgelegt zu werben, was jonft beim Betreten 
japanifcher Häufer Vorſchrift ift und für das in demjelben Zimmer am Abend 
(ohne Damen) folgende großartige Zeremonialdiner, bei dem wir auf fladen 
Kiffen auf dem Boden jaßen, auch erfolgte. 

Dekorationen waren nicht einmal andeutungsweile vorhanden; ein ver— 
goldeter jechsflügeliger Schirm bildete den Abichluß der Schmalwand, vor der 
die Borftellung ftattfand. Den europäifchen Gäften wurde eine Inhaltsangabe 
in englifder Sprache überreiht, und die Japaner nahmen Tertbücher zur 
Hand, in die fie dauernd hineinjahen, um dem Gang der Handlung in allen 
Einzelheiten folgen zu können. Obwohl die Gebildeten ihre klaſſiſchen Dramen 
gut kennen, joll dies ohne ſolches Hilfsmittel ſehr jchwer fein, wegen der 
altertümlichen Ausdrudsweife und der unnatürli” modulierten pathetifchen 
Sprade, die noch gefünftelter ericheint ala auf den Volkstheatern. Mitunter 
bedienen ſich die Schaufpieler de3 No jogar der Masken, deren Serftellung 
für die verfchiedenen Charaktere einen befonderen Kunſtzweig bildet. 

Ich will num, jener Inhaltsangabe folgend, und nad) den Aufzeichnungen 
in meinem Tagebuche den Gang der Handlung und die Art der Aufführung 
als typiſch für das „No“ zu jchildern verfuchen und nur vorweg bemerken, 
daß ed, ähnlich wie die antike griehifche Tragödie, urfprünglich religiöfe 
Grundlagen hatte und aus dramatiihen Tänzen entftanden ift, wie fie aud) 
heute noch auf bejonderen Bühnen vor den Schintotempeln bei Feſten aus- 
geführt werben. Trotz dieſer ſchintoiſtiſchen Grundlage ift die weitere Ent» 
wicklung in erjter Linie Buddhaprieftern zu danken. Gleichfall dem griechi— 
Ihen Drama entſprechend wirkt ein Chor mit, der in feierlihdem Rhythmus 
Iprehend die Handlung ergänzt und an Stelle der fehlenden Dekorationen 
über die Ortlichkeit Aufſchluß gibt. Der Chor wurde in diefem Falle von 
etwa acht älteren Männern gebildet, die in altjapanischer Tracht auf dem 
Fußboden jaßen. Neben ihnen befanden fich vier entiprechend gekleidete Mufiker, 
die mittelft einer jchrillen Flöte und verfchiedenartig gejtalteter Trommeln, 
denen durch einzelne Schläge mit dem Knöchel Töne entlodt wurden, ſowie 
durch eine Art von Gefang oder vielmehr das Hervorbringen einzelner, wohl 
der Stimmung angepaßter Töne die Aufführung zu einer „melodramatifchen“ 
madten. Dem muſikaliſchen wie dem unmuſikaliſchen Europäer ſcheint es 
gleich ſchwer zu ſein, in dieſer Muſik, die mit der bei Kultushandlungen ge— 
bräuchlichen übereinſtimmt, eine Melodie oder Harmonie zu entdecken. Die 
Veranlagung der beiden Raſſen iſt in dieſer Beziehung offenbar eine ganz 
verſchiedene, und trotz aller offiziellen Beſtrebungen zur Einführung europäiſcher 
Muſik vermag ſich der Japaner doch innerlich ebenſowenig mit ihr zu be— 
freunden, wie es umgekehrt der Fall ift. 

Das Drama trug den Titel „Hichi-ki-ochi* (wörtlich „Sieben-Reiterflucht“) 
und fpielt zur Zeit der Kämpfe der Minamoto- und Tairafamilie (oder Clan) 
um die Macht gegen Ende des 12. Jahrhunderts unſrer Zeitrechnung, die 
mit dem Siege Yoritomos, des Hauptes der erfteren, endeten. Er wurde 
darauf vom Mikado als erfter zum Shogun (wörtlich „oberjter Komman- 
dierender”) ernannt und begründete die Herrſchaft des Shoqunats ala Haus- 
meiertum. 
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Horitomo mit fieben feiner Anhänger tritt auf in prächtigen, althiftorifchen 
Gewändern, merfwürdigerweife nicht gerüftet, obwohl fie aus der Schlacht 
fommen, jondern in Hoftradt, das Haupt mit hoher Mühe von ſchwarzem 
Krepp bedeckt. Einige Anzüge find von Eojtbarftem Goldbrofat — und zwar 
iſt e3 nicht die vornehmfte Perjon des Stüdes, die fo gekleidet, vielmehr find 
e3 die berühmteften Schaufpieler, die, wie bei uns, ihre eigene Garderobe be— 
fiten. Die acht Perfonen marjchieren in zwei Reihen herein, machen Halt 
und ſetzen fi, einander zugewendet. Dabei foll man fich denken, daß fie 
ein Boot beftiegen haben, da3 an ber Hüfte bei Kap Manadzuru in der 
Provinz Sagami (weftlih von der Tokyobucht) jegelbereit liegt. Yoritomo 
will nämlich nach jchiwerer Niederlage in der Schladt von Iſhibaſhi-Yama 
mit fieben Getreuen zu Schiff die Provinz Awa auf Shikofu (der jüdöftlichen 
der vier großen Inſeln Japans) erreihen. Nach Beratung mit dem Anführer 
feines Kleinen Gefolges, dem alten Doi Sanehira, hat er bereits den Entſchluß 
gefaßt, in See zu gehen, als er fich plößlich des unglücklichen Ausganges der 
Flucht feines Großvaterd Tameyoſhi mit fieben Gefolgsleuten nah Kiuſchiu, 
fowie der Flucht ſeines Vaters nad) Gofhu mit ebenfoviel DBegleitern er- 
innert. Der Gedanke an die omindje Zahl von adt Flüchtlingen, ihn jelbft 
eingejchloffen, veranlagt ihn, Sanehira den Befehl zum Zurüdlaffen eines 
feiner Anhänger an der Hüfte zu geben. Gehorfam muftert diefer die Kleine 
Mannichaft, einen nad) dem andern, aber er vermag feinen zu entdeden, der 
weniger treu ald ein andrer; jeder will dem Lehnsheren bis zuleßt folgen, und 
jedem liegt der Gedanke fern, daß er fich jemals von ihm trennen könnte. 
Sanehira bleibt unſchlüſſig, aber al3 Yoritomo zur Eile mahnt, weiß er nur 
den einen Ausweg, Okazaki Yofhizane, der am Bug des Bootes fitt, als den 
älteften zum Zurüdbleiben zu beftimmen. Diejer widerftrebt lebhaft, troß 
jeines Alter3 vermöge ex noch ebenfo gute Dienfte zu leiſten wie die Jüngeren; 
er macht den Vorjchlag, daß Sanehira oder defjen junger Sohn Doi Tohira 
das Los treffen joll, dann könne wenigſtens einer von beiden der familie er— 
halten bleiben; ex ſelbſt habe jeinen Sohn ſchon in der letten Schladjt ver— 
foren. Sanehira muß die Berehtigung diefer Gründe anerkennen und bittet 
feinen Sohn, das Boot zu verlaſſen. Tohira, noch ein Knabe, weigert fich 
und befteht darauf, zu bleiben, um ſich jeinem Herrn in einem entjcheidenden 
Augenblid, den alle fommen fehen, opfern zu können. Es fommt zu einer 
leidenſchaftlichen Szene; jchließlich ftürzt fi) der Vater auf den Sohn und 
greift nad) dem Schwert, um den Ungehorſamen zu töten. Erft des alten 
Yoihizanes Erinnerung an des Lehnsheren Gegenwart bringt den Erregten 
zur Befinnung, — er will nun ſelbſt da3 Schiff verlaffen. Jetzt ift au 
Zohira befiegt, und in jchweigendem Gehorjam geht er traurig ans Land. 
Gebrocdhenen Herzens und mit mühſam unterdrüdten Tränen bleibt Sanehira 
an Bord, das Boot geht in See. Niedergejchlagen, ſprachlos und für einen 
Augenblid wie verjteinert blidt Tohira vom Land aus feinem Vater nad). 
Alle Inſaſſen des auf den Wellen forttreibenden Bootes find teilnahmsvoll, 
nur Sanehira jucht feines großen Schmerzes Herr zu werden, er wendet nicht 
den Blick nad der Küſte, auf der jein Sohn hilflos zurüdgeblieben iſt, 
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während die Verfolger fi ſchon nähern. Schließlich Tann er fi doch nicht 
enthalten, zurüdzufchauen ; im Herzen wünjcht er, enteilen zu können, um mit 
feinem Rinde zu kämpfen und mit ihm au fterben. Endlich verliert er ihn — 
Ihon umringt von Feinden — aus dem Geficht. — Diefen Vorgang vom 
Lande erfahren wir nur, jehen ihn aber nicht; der Tohira darftellende Schau— 
fpieler, ein mit noch hoher Stimme ſprechender Knabe, ift bereit3 hinter dem 
goldenen Schirm verfchwunden. 

Nun erſcheint ein zweites Boot auf der Szene, diesmal durch einen ent- 
Iprechend gebogenen Rahmen wenigſtens angedeutet. Darin ſteht ein Boot3- 
mann, der eine Bambusftange wie ein Ruder Handhabt, und ein Krieger mit 
Bogen und Köder. Es ift Wada Nofhimori, der bisher nur heimlich dem 
Noritomo feine Dienfte angeboten hatte, nun aber dem Flüchtigen folgt, um 
ſich ihm anzuſchließen. Er ruft das Boot an, und beide Fahrzeuge nähern 
fih. Yoſhimori fragt Sanehira, ob fih Noritomo in feinem Boote befinde. 
Jener traut dem Ankömmling noch nicht völlig und gibt, um ihn zu prüfen, 
eine verneinende Antwort. Diefer, in der Tat dem Feldherrn mit ganzer 
Seele ergeben, wirft verzweifelt feinen Bogen von fi und will fi) das 
Leben nehmen. Sanehira, von feiner Treue überzeugt, jagt nun eilig Die 
Wahrheit und zeigt ihm Yoritomo. Der neue Gefolggmann wundert fid, 
warum der junge Tohira nit in dem Boote fei; er erfährt das Vorgefallene 
und gefteht — ein völlig homerifcher Zug, wie die beiden Männer ſich „ver: 
ſuchen“ —, daß feine Frage nur eine Lift gewefen fer, läßt zum allgemeinen 
Erſtaunen den in jeinem Boote verftedten Tohira erfcheinen (der Knabe tritt 
hinter dem Schirm hervor) und gibt die Erklärung: nad Yoritomos Flucht 
vom Schlachtfelde jei der Reit feiner Anhänger völlig geichlagen worden; bei 
der Verfolgung war man auf Tohira geftoßen; der noch bei der Gegenpartei 
befindliche Yoſhimori hatte ihn gerettet und in jeinem Boote verborgen, mit 
dem er dem neuen Deren folgte. 

Das Wiederfehen zwiſchen Vater und Sohn wird dur ftummes, höchſt 
ergreifendes Spiel dargeftellt. Sanehira wähnt offenbar ein Phantom zu 
fehen und vermag e3 noch nicht zu glauben, daß das geliebte Kind leibhaftig 
vor ihm fteht. Langſam nähert er ſich dem Knaben, der in japaniſcher Selbft- 
zucht und in tiefem Reſpekt vor dem Vater und dem Lehnsherrn alle Be- 
wegung niederfämpft und ruhig dafteht. Der alte Mann breitet die Arme 
aus, aber er umſchließt den Sohn nicht, der Japaner kennt Feine Umarmung ; 
allmählich und zitternd, mit weitgeöffneten Augen, in offenbarer Furcht vor 
einer entjeßlichen Enttäuſchung, nähert er jeine Hände dem Haupte des Knaben, 
Zol für Zoll führt er fie bis zu den Füßen, um ſich zu überzeugen, daß er 
Fleiſch und Blut vor fi) hat. Dann aber ift er wieder ganz Dann und Krieger. 

Die allgemeine Freude findet in einem improvifierten „Leinen Bankett“ 
Ausdrud, dad nur andeutungsweije zur Darftellung gelangt, indem Sanehira 
Yoritomo bittet, feine Trinkſchale mit Safe (Reiswein) zu füllen, und den 
Begrüßungstrant dem neuen Anhänger bringt. Man fieht indeijen weder 
eine Sakeflaſche noch eine Trinkſchale; Lediglich dur die Bewegung des 
Fächers, den auc die Krieger führten, wird der Vorgang angedeutet. Man 
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ift in Stimmung gekommen und fordert Sanehira auf, einen Tanz zum beſten 
zu geben. So jhließt da3 Drama ald Tanzpantomime ab, wie ja dad „No“ 
überhaupt aus Tänzen entjtanden if. Man follte nım glauben, daß der 
nad) Art eines Mädchens ausgeführte Tanz eines 75 jährigen Mannes — es 
war Japans berühmtefter Schaufpieler Danjuro, der nicht ein ganzes Jahr fpäter 
geftorben ift — lächerlich wirken müſſe. Daß das, wenigftens bei mir, nicht der 
all war, lag wohl in der großen Kunſt der vorangegangenen Darftellung, 
duch die auch dem Fremdling japanifches Empfinden näher gerüdt wurde. 

Die enaliihe Inhaltsangabe Ichließt mit den Worten: „Der Alt endet 
mit einem Ausblick darauf, daß es Noritomo gelingen wird, fein Banner 
wieder zu erheben und das ganze Land zu erobern.“ 

Das Stüc hätte nicht beffer gewählt werden können, wenn man diejenigen 
hiftorischen Charakterzüge ins hellfte Licht jeßen wollte, die die Japaner be= 
fähigen jollten, acht Monate jpäter einen Strieg gegen die größte Macht der 
Erde zu beginnen und mit großartigftem Erfolge durchzuführen: Gejolgjchafts- 
treue und unbegrenzte Aufopferungsfähigkeit ftehen im Wordergrunde; felbft 
ein Parteiwechſel wird durch die Wahl des Augenblicks zum Übertritt, als 
der neue Herr im tiefjten Unglück ift, gewilfermaßen verflärt. Alle Familien 
gefühle treten troß ihrer Stärke hinter der Lehnspfliht zurüd. Die Tötung 
eine heißgeliebten Sohnes durch den Vater wird dur die Erinnerung nicht 
an das Gntjeßlihe folder Tat, jondern an die Gegenwart be3 Herrn ver— 
hindert. Der Sohn, der — jonft unerhört — dem Vater ungehorfam zu fein 
wagte, weil er mit ihm in der Aufopferung für den Fürſten wetteifern wollte, 
wird befiegt, als er jenen fich beugen fieht; auch im Gehorfam will der 
feurige Knabe nicht Hinter ihm zurüdftehen, gleichzeitig bricht des Vaters 
Schmerz feinen Starrfinn. Bei allen diefen erfhütternden Szenen fpielt das 
Niederfämpfen de3 Gefühlsausdruds eine große Rolle; Selbitbeherrihung in 
Schmerz und Freude wird vom Edelmann verlangt, ſchon der Knabe wird 
dazu erzogen. Kurz, wir werden eingeführt in den ritterlichen Ideenkreis der 
Samurai. Die Zweifchwertmänner haben aufgehört zu eriftieren, aber ihr 
Ehrenkoder, der Bufhido, ift, wie die Ereigniffe beweijen, durch die allgemeine 
Mehrpfliht in kaum glaublihem Maße im Volke verbreitet worden. 

Dem Drama folgte nad einer Paufe, entjprehend dem Satyrjpiel nad) 
der griehiichen Tragödie, eine Poſſe, die jo draftiich gejpielt wurde, daß es 
nur einiger erläuternder Worte bedurfte, um alles zu verftehen;; jedem euro— 
päiſchen Gafte gejellte fi ein Erflärer zu, mir der liebenswürbige Vertreter 
der Mitjuisfompagnie. Diesmal tritt ein Daimyo in dem jehr eigenartigen, 
früher vorgejchriebenen Hofkoſtüm auf, mit langen, weit über die Füße nach— 
ichleppenden Hojen, jo daß der Betreffende auf den Knien zu rutjchen fcheint. 
Er muß Tokyo verlaffen und Elagt jeinem alten Diener, wie ſchwer es ihm 
wird, ſich don feiner Geliebten zu trennen. Diefe (dur einen Mann dar: 
geſtellt) teilt feine Gefühle keineswegs, freut fich vielmehr der bevorjtehenden 
größeren Freiheit. Um fich aber den Anjchein der Trauer zu geben, greift fie 
zu einem mit Waller gefüllten Schälden, das fie vorforglid in dem allgemein 
als Taſche dienenden weiten Ärmel des Kimono mitgebracht hat, und feuchtet 
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ihre Augen an, denen feine echten Tränen entfließen wollen. Der Diener be- 
merkt es, macht feinem Herrn Mitteilung und weiß geihidt das Schälchen 
gegen ein mit chinefifcher Tufche gefülltes zu vertaufchen. Der Erfolg ift 
vorauszufehen: der Daimyo fällt wörtlich vor Lachen um, die gereizte Schöne 
ftürzt wild auf ihn und den Diener los und bejchmiert auch ihre Gefichter 
mit Tuſche, — e3 ift eine vollendete Burleske. 

Den Schluß der Aufführungen bildete ein Märchen, die auch durch Illu— 
ftrationen befannte Geihichte von der großen Spinne: ein franfer, vornehmer 
Dann legt ſich zur Ruhe oder vielmehr jet fih zur Ruhe, da da3 vor dem 
Publikum mohlanftändiger ift; das Schwert, das ihm ein Page nadtrug, 
liegt zur Hand. Eine Magd (ein Schauspieler in Maske) reiht ihm einen 
Schlaftrunk. Kaum ift er entichlummert, jo erjcheint die große Spinne, durd) 
einen phantaftiich gefleideten Dann dargeftellt und bei jedesmaligem Auftreten 
durch einen raubtierartigen Schrei eines der Mufiker, wie durch ein Leitmotiv, 
angefündigt. Die Spinne ſpricht in drohendem und feierlich beſchwörendem 
Ton, nähert fi ganz langjam und hüllt plößlich ihr Opfer in ihr Neb, ein 
mit außerordentlihem Geſchick gejchleudertes Bündel feiner, an ihren Enden 
bejchtwerter Papierfäden, ein Tafchentpielerkunftjtüd erften Ranges. Der Mann 
erwacht, zerhaut das Neb mit feinem Schwert und verfolgt die Spinne, die 
aber entlommt. Im zweiten Akt erzählt ein Mann aus dem Bolfe die 
wunderfame Geſchichte auf der Straße, — er tritt aber ganz allein auf und 
wendet fi unmittelbar an das Publilum. Der dritte Akt führt uns in ein 
Waldgebirge, da3 durch ein mit einer grünen Dede verhängtes Bambusgeftell, 
gerade groß genug, um einen Mann zu verbergen, angedeutet wird. Die Ge- 
folgsleute des vornehmen Mannes erjcheinen und durchfuchen die Gegend; als 
fie die grüne Hülle lüften, ftürzt die Spinne hervor, diesmal ein wirklid 
graufiges Ungeheuer mit Teufelsmaske und ungeheurer ftruppiger Perücke, 
da3 nad) lebhaftem Kampfe zwiichen Spinnenneß und Schwert — ber ganze 
Akt jpielt fih als Pantomime ab — ſchließlich dem letteren unterliegt. 

Burlesfe und Märchen, jedes in feiner Art mufterhaft aufgeführt, ver- 
mochten nicht den tiefen Eindrud des Dramas zu verwiſchen. Das Ganze 
aber in feiner Eigenart mutete jo unverfälicht japaniſch an wie wenig andres, 
was der Fremde heute dort zu jehen befommt. Denn überall faft findet man 
Spuren der Europäifierung. Zwar ijt bereit3 eine Reaktion gegen die an- 
fangs übermäßige Neuerungsjucht erfolgt, nit im Sinne einer Ablehnung 
der europäiſchen Errungenihaften, wohl aber im Wiedererwachen der Wert: 
ſchätzung alter Sitte und hiſtoriſcher, dem Lande eigenartiger Kunſt; das ift 
ein Befinnen auf fich jelbft, das Eeineswegs ein Innehalten im Fortſchritt 
bedeutet, wohl aber da3 Betreten einer jolideren Bahn anzeigt. Wie nad 
dem foeben beendeten Kriege, der das Selbftgefühl naturgemäß jchon jeßt ges 
waltig gefteigert hat, die Weiterentwiclung auf ethiſchem Gebiete fich geftalten 
wird, ift noch nicht abzujeben. Soll fie eine gefunde bleiben, fo darf fie fi 
von dem nationalen Boden nicht entfernen. Vielleicht entjtehen neue Helden- 
dramen; Kenner der japanifchen Literatur mögen beurteilen, ob das „No“ für 
neue Stoffe entwidlungsfähig ift. 
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VI. 

Im Jahre 1862, als ſich in Berlin in der Charlottenſtraße am Schau— 
ſpielhaus in der Kneipe von Schubert die erſten Größen der Kunſt und 
Literatur allabendlih zu überaus Iuftiger und intereffanter Unterhaltung 
vereinigten, erſchien eines Abends der berühmte Meiffonier, von Guftav 
Richter, dem unverwüſtlich Frifchen und Liebenswürdigen, eingeführt. Im Laufe 
der witzigen Unterhaltung, deren Feuer durch Eduard Hildebrands Kalauer, 
durch die Gelehrten des „Kladderadatſch“, Dohm, Scholz und Rudolf Löwen— 
ftein immer wieder angefacdht wurde; erzählte uns Meiſſonier Mitte Oktober, 
dat er ein größeres Bild vorhabe, zu dem er in Berlin alte Uniformen kaufen 
wolle, und daß er am 18. Oktober in Leipzig fein müffe, um dort die 
Stimmung auf dem Schlachtfelde zu ftudieren, denn er beabfichtige, die 
„Bata illede Leipsic“ zu malen. Wahrhaft verblüfft und erftarrt var der 
große, naive Künſtler, als er hier bei Schubert erfuhr, daß die Franzoſen die 
Schlacht bei Leipzig jo recht eigentlich nicht gewonnen hätten. 

Tür dieſe Niederlage wurde er aber durch die Entderung Menzels reich 
entihädigt, dem er gelegentlich mitteilte, daß er, wenn er nicht Meifjonier 
wäre, gerne Menzel fein würde. Bon diefen beiden Koryphäen ſprach Feiner 
die Sprache de3 andern; die Unterhaltung beftand, wenn gerade niemand zum 
Dolmetjchen bereit war, gewöhnlich darin, daß einer dem andern auf den 
Rüden Elopfte. Zu jener Zeit hatte Menzel in feinem damaligen Atelier in 
der Marienſtraße ein großes Werk in Arbeit, das leider niemals fertig ge- 
worden ift: Friedrich der Große mit feinen Generalen vor der Schladht bei 
Leuthen; auf der zerftampften und zerfahrenen Schneedede fieht man in der 
Ferne faſt nur ala Silhouette gegen den grauen Himmel die Armee vorüber: 
ziehen. Born ftehen in dicke Mäntel eingehüllt, mit verfrorenen Gefichtern, 
zwiſchen Birkenftämmen einige Generale am Feuer, nur eine Stelle im Bilde 
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war leer geblieben ; hier jollte der große König hingemalt werden, und dann 
wäre das wundervolle Werk vollendet geweien. Meiffoniers Begeifterung für 
diejes Bild fand keine Worte, eine derartige Anfhauung von Richtigkeit der 
Farbe, Stimmung und Technik war damals in Paris noch gänzlih uns 
befannt. Als er nah Paris zurückkehrte, begann er jofort, feinen Rückzug 
Napoleons aus Rußland zu malen: ebenfalls verfrorene Generale, eine Armee- 
filhouette auf grauem Himmel und denjelben verfchneiten, zerfahrenen Boden, 
wie auf Menzel3 Bilde. Man hat fih viel den Kopf darüber zerbroden, 
weshalb Menzel fein „Leuthen“ nicht vollendete, obgleich Kaijer Wilhelm und 
Kaifer Friedrich ihm dringend darum baten. Wohl ift er in jpätern Jahren 
noch einmal an dieje Leinewand gegangen, aber nicht mit Pinjel und Palette, 
ſondern mit dem Kratzmeſſer, um einige Figuren, die ihm nicht zujagten, 
ſpurlos zu entfernen; und auch in diefem Zuftande wird das Gemälde eine 
der größten Schöpfungen der Hiftorienmalerei bleiben. Der wahre Grund 
aber, weshalb es nicht vollendet wurde, ift wohl der, daß vorzeitig Meifjonier 
alle Pointen diejes Bildes „nachempfunden“ hatte, um fein allerdings ſchönſtes 
Bild zu malen. Erft im Jahre 1865 ſetzte ich in Paris die Bekanntſchaft 
mit Meiffonier fort. Ich Hatte ihm von dem Soldatenwert Menzel3 ge— 
ſprochen und mußte ihm dasjelbe aus Berlin kommen laffen; es war in 
meiner Wohnung angelangt, und ich teilte dies Meiffonier, den ich abends 
auf dem Boulevard traf, fofort mit; er war hocherfreut und fragte mid, den 
damal3 noch jehr jungen Kollegen: „Dites moi, est-ce plus fort que moi?“ — 

Im Jahre 1867 kam Menzel zur Weltausftellung nad) Paris. ch hatte 
ihn wie einige andre Berliner Freunde in einem ſehr bejcheidenen Hötel 
einlogiert, da3 meiner Wohnung in der Rue de la Rochefoucauld gegenüber lag, 
und machte mir ein Vergnügen daraus, ihn in Paris herumzuführen. 

Als wir eines Morgens der Ausstellung zupilgerten, jah ich nad der 
Uhr und fand, daß es für die große Ausftellung noch zu früh war. Ich 
ichlug dem Freunde vor, die Zeit zu benüßen und die Erpofition Gourbets zu 
befichtigen. Der große Realiſt hatte gemeint, daß man ihn nad) zwei 
Bildern — mehr wurden von einem Künftler nicht zugelaffen —, nicht genügend 
beurteilen könne, hatte deshalb auf feine Koften an der Seine, in der Nähe 
der Ausftellung, für fi und feine Werke einen einzigen großen Ausftellungs- 
raum erbaut und ein Atelier daneben, von dem aus er das Publikum be- 
obachten konnte. Wir fanden an der Eingangstür, die offen war und einen 
Einblick gejtattete. Die Kaffe aber war noch nicht geöffnet und das Tourniquet 
unbeweglid. In der äußerften Ede des Saales fah ich einen ftattlihen Dann 
in Hemdsärmeln, der dort mit einem Beſen herumhantierte: ein wahrer 
Kraftmenſch mit Vollbart und einer Pfeife im Munde. Ich erkannte, daß 
dies der große Gourbet war und rüttelte an der Eijenbarriere, worauf er 
näher fam und ich aus meiner Taſche ein Paffepartout für diefe Ausftellung 
30g, das mir der Künſtler liebenswürdigerweije zugefandt, weil ich auf dem 
Salon eine goldene Medaille erhalten Hatte. Während ih ihm die Karte 
hinzeigte, ftellte ich den großen deutſchen Mteifter vor, von deijen Eriftenz 
Gourbet feine Ahnung hatte. Menzel hatte inzwijchen jein Portemonnaie 
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heraus geholt und fuchte nad einem Frank. Ich murmelte ihm zu, daß er 
dies unterlaffen möchte. Da aber Courbet fih in Schweigen hüllte, jo legte 
Menzel jein Frankſtück vor das Gitterchen der noch gejchloffenen Kaffe, Courbet 
nahm es und ftedte es in feine MWeftentajche, tvorauf er uns einließ und 
wieder in die entfernte Saalede ging, um feinen Saal weiter auszufegen. 
Wir gingen nun von Bild zu Bild, und Menzel mit jeiner unübertroffenen 
Gründlichkeit im WBilderbejehen ließ nichts unbeadtet. Bon einigen Wald- 
interieurd mit großen, moofigen Steinen war er bejonders begeiftert. Dieje 
Bilder waren ganz und gar mit dem Spadtel gemalt, und Menzel meinte im 
Verlaufe de3 Umganges: dem Gourbet jollte man alle Pinſel wegnehmen, 
denn fo lange er mit dem Palettemeffer male, ſei er ausgezeichnet. Wenn er 
aber den Pinjel nehme, werde die Arbeit mindermwertig. 

Gourbet war einer der vieljeitigften franzöfiihen Künftler. Mit Aus» 
nahme von Hiftorien, Heiligenbildern und Soldaten hat er wohl alles ge— 
malt, wa3 da freucht und fleucht. Menzel meinte, daß auf jedem Bilde fich 
ein Stüd finde, da3 ganz neu in der Anſchauung und unübertrefflich gemacht 
jei. Daneben aber jeien große Stellen von fürdhterlicher Roheit und Gemein- 
heit. Inzwiſchen hatte Gourbet bemerkt, daß wir zwei würdige Befucher 
feiner Ausftellung ſeien. Er näherte fih uns und Inüpfte ein Geipräd an, 
aus dem hervorging, daß er als Glaqueur ebenfo groß war, denn ala Maler. 
Er begann nun jelbft jeine Werfe anzupreifen. Er erzählte, daß er drei bis 
vier Marinebilder an einem Tage gemalt habe. Er miſche einen großen 
Haufen Luftton, ftreiche denjelben mit dem Palettemeifer quer über das Bild, 
dann ebenjo den Wafjerton und wenn nötig vorn den Sand. Die Bewegung 
des Hinftreichens machte er uns, mit dem Daumen in der Luft gejtikulierend, 
draftiih vor. Die Segel, die Möwen, die Wellenfanten, Schiffe uſw. jeße er 
dann mit dem Pinſel hinein. Die Wahrheit der Töne in diefen Marine- 
bildern hatte allerdings etiwas Frappierendes und Friſches. In der Mitte des 
Saales ftand eine Skulptur, ein ganz vortrefflicher nadter, angelnder Knabe. 
Als Menzel fi anſchickte, auch dies Werk zu bewundern, jagte Courbet, daß 
er an diefem Werke nur drei Tage gearbeitet habe. Das jei feine Kunft, 
„Cela m’a degoüts la sculpture.* Nur mit Mühe unterdrüdte ich die 
Frage, ob er nicht durch die Schnelligkeit, mit der er Marinen made, von 
der Marinemalerei degoutiert jei. Courbet hat für einige feiner Bilder, 3. B. 
für die beiden berühmten Steinflopfer, auf allen Ausftellungen die höchften 
Auszeihnungen befommen. (Diefes Bild ift im Jahre 1904 von der Dresdener 
Galerie für 45000 ME. angelauft worden.) Aber nur jelten hatte jemand 
die Courage, eine der Bilder zu erwerben, jo daß der KHünftler troß jeines 
enormen Rufes in ganz dürftigen VBerhältniffen lebte. Man erzählte in Paris 
damals folgende Geſchichte. In dem Salon waren zwei Bilder des Meifters 
ausgeftellt: ein prachtvoller Studienfopf eines italienischen Bauern und ein 
jehr großes Bild, eine Kneipe darftellend, in der Nähe eines Kirchhofes. 
Einige Geiftlie, von einem Begräbnis fommend, hatten ſich etwas zu jehr 
geftärkt. Einer jaß mit feinem Fläfchchen auf einem Efel und trug eine 
heitere Gejchichte vor. Das ganze riefengroße Gemälde hatte bei aller Roheit 
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viel von der Schönheit eine Velasquez. Der Staat fühlte nun die Ver— 
pflichtung, auch einmal ein Bild diejes Künftlers für das Lurembourg-Mufeum 
anzufaufen. Man fragte bei Gourbet an, wieviel der italienische Studienkopf 
fofte, worauf er erwiderte, diefer koſte 25000 Franken, fei aber nicht allein zu 
haben, der Staat müfje das große Bild mit dazu nehmen. Die Verhandlung 
führte zu feinem Ziele, und erſt fehr viel ſpäter ift eine andre herrliche 
Kirchhofsſzene de3 Meifterd angefauft worden, die voller Würde und Schön- 
heit ift und heute eine Zierde des Loudre bildet. 

Zu einem andern berühmten Künftler, der damals in Blüte und Mode 
war, ging ic eine? Tages mit Menzel ins Atelier, das ſich in der Avenue 
Frochot befand, wo viele bedeutende Maler beifammen wohnten. Ricard war 
der bewundertſte und gejuchtefte Porträtmaler. Ein Epigone, ein Alchymiſt, 
ein Pröbler. Er hatte, wie unjer Lenbach, alle alten Meifter gut ftudiert 
und deren Beftes für fich verwendet. Er ftedte jo voller Prinzipien, daß er 
feinen gefunden, friihen Pinfelftrih malen Eonnte. Aber er war einer der 
liebenswürdigften Menſchen, ein Virtuoſe der Gauferie. Sein Atelier war 
höchft eigentümlich eingerichtet. In der Gegend, two der zu Porträtierende 
jaß, war zwifchen diefem und dem Atelierfenfter eine große, von der Dede 
herunterhängende ſchwarze Scheidewand. In dieſe war etwas über Kopfes— 
höhe ein rundes Loch don einem Meter Durchſchnitt eingefchnitten, und diefes 
Loch war wieder mit einem durchſichtigen Stoff von ftark goldgelber Farbe 
zugelebt. Diejelbe Vorkehrung befand fi noch einmal zwijchen dem Fenſter 
und der Staffelei, auf der das Porträt ftand. Nur war Hier das Loch 
mit einem nocd viel gelberen Stoff ausgefüllt. Wenn fi nun ber zu 
Vorträtierende an feinen Pla auf den Mobdelltritt begab, jo ſah er ſchon 
täufchend aus, wie ein ganz altes, unreftauriertes Bild von Tizian. Damit 
nun das Porträt nicht gar zu goldig wurde, Hatte der Künftler den Stoff 
neben jeinem Bilde eben noch gelber gefärbt; entfernte man dieſen Euriofen 
Vorhang, jo war das Porträt in einem reizenden Silberton gehalten. Auf 
einem Tiſch unter dem Tyenfter lagen nur fünf Farben, und e8 war Ricards 
Prinzip, ausſchließlich mit diefen fünfen zu malen. ch befah mir diefelben, 
meift Oderfarben, und fragte ihn, wie er e8 made, wenn er einmal einen 
Kanarienvogel zu malen habe. Die Antwort war nur ein Lächeln, und dazu 
ſorach er: „Cher jeune homme, vous-avez beaucoup de talent, mais il vous 
mauque le s6rieux.“ 

Menzel Eonnte alle diefe Faxen gar nicht begreifen, am wenigjten zwei 
feine Bilder, die der Künftler jehr jelten nur ganz Auserwählten zeigte und 
umftändlih und unverftändlich erklärte. Das eine Wunderwerk ftellte eine 
ſchmutzige Terpentinflajche, eine ausgedrüdte Farbenblafe und einen Borften- 
pinjel dar. Aus dem Schmuß der Terpentinflafche jollte man die Peters— 
fuppel und Gott weiß was alles herausfehen. Dann, wenn man diefes Bild 
genügend bewundert hatte, holte er das andre aus dem Verſteck, ftellte es 
auf eine Staffelei, wie mit der Hand und wichtiger Miene darauf hin und 
fagte: „Le casserol!“ Weiter war auf dem Bilde in der Tat nichts zu 
jehen. Bon dem Bildchen, das auf Holz gemalt war, war eine Ede jchräg 
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abgeſägt und durch ein andres Brettſtückchen erſetzt; unten fehlte im Rahmen 
gleichfalls 1 em. der durch ein rohes Stück Holz ergänzt war; dies alles 
war äußerjt raffinierte Berechnung und zur zauberhaften Wirkung des Bildes 
unbedingt nötig. Ricard hätte dieje beiden Meifterwerfe für alle Schäße 
Indiens nicht hergegeben. 

Meine erjte Bekanntſchaft mit dem jchönen, jtattlihen Mann, der einen 
großen ſchwarzen Vollbart trug, machte id im Louvre, als ich dort Eopierte. 
Jedem Befucher, der die Salle carrée paifierte, fiel eine bligblaue Kopie auf, 
die neben der Antiope von Gorreggio ftand. Der Kopift, den ich dort kennen 
lernte, war der berühmte Ricard, der mir in langer Auseinanderjegung Klar 
machen wollte, daß Gorreggio alle jeine Bilder jo angefangen hätte und alle 
warmen Töne über die8 Blau lafiert habe. Die Kopie wurde troß dieſer 
Prozedur ſchließlich wunderihön, fait jhöner als das Original. Für feine 
weilen Lehren fehlte mir ſchon damals das „serieux*. Da id von Paris 
plößlich abreifte, überließ ich ‘Dtenzel den Goldton, fein Porträt, das Ricard 
von ihm begonnen hatte, den Silberton und hörte lange nicht, was aus der 
Arbeit geworden war. Nach Jahren erjuchte ich meinen alten Freund, mir 
doch dies Porträt zu zeigen; er behauptete, daß er augenblidlic nicht dazu 
könne, weil es in der Stube feiner Schwefter ſtünde. Von Zeit zu Zeit 
wiederholte ich diefe Anfrage und befam immer die merfwürdigften, aus- 
weichenden Antworten. Endlich, ala ich eines Tages jehr eindringlich wurde, 
fagte mir Menzel: „Weißt du, das war damals gar feine eigentliche Mtalerei, 
wir haben, al3 du weg warft, immer zufammen gefohlt und haben uns nie 
veritanden, und der Ricard ift ein jo liebenswürdiger, ſcharmanter Menich, 
daß ih ihm das nicht antun kann; das Porträt wird niemals gezeigt!“ 
Und in der Tat habe ih v3 bis heute nicht zu fehen befommen. Menzel 
aber hat ihm für dieje Arbeit einen außerordentlich ſchönen „Schloffer bei der 
Arbeit”, ein wundervolles Olbild geftiftet. 

Die große Weltausftellung 1867 haben wir bis zur äußerſten Erjchlaffung 
oft durcchftreift; ich Hatte dabei viel Mühe, meinen teuren Freund nicht zu 
verlieren, denn er ſchlug oft ganz unplanmäßig mit jchnellem Schritt und 
großer Energie irgend eine beliebige Richtung ein, von der er nur ſchwer ab- 
zubringen war; und wenn ich ihn mühſam dazu brachte, endlid in einem 
Reftaurant Plab zu nehmen, tat er dies höchſt unwillig und holte, ſowie 
wir faßen, fofort jein Skizzenbuch heraus, um die Leute der Nachbartiſche— 
bejonders die Mohrenkellner des amerikanischen Reftaurants, zu zeichnen. Das 
Menichengewimmel diejes Reftaurant3 hat er in einem kaum handgroßen 
Bildchen jpäter wunderbar wiedergegeben und mir dies Kleine Meiſterwerk, 
da3 mir täglih von neuem große freude bereitet, zur Hochzeit geichentt. 

Un einem der heißeften Sommertage erhielten wir die Faiferlide Ein- 
ladung, der großen Prämiierungsjeier beizuwohnen; wir fuhren in höchſter 
Gala zum alten, jet verjhmwundenen Palais de l’iudustrie, deffen innere, mit 
Glas überdeckte enorme Halle ein unvergleihliches Schaufpiel bot. Man Hatte 
ringsum amphitheatraliich viele Sihreihen erbaut uud die große Mittelarena 
freigelaffen. Der ganze Raum war vom Zentrum aus in einzelne Abjchnitte 
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eingeteilt, und in jedem Abjchnitt waren immer die Geladenen von je einer 
Völkerſchaft; am ſchönſten fahen natürlih die Siamejen, Chinefen und 
DOrientalen aus. 

Als die unendlide Menſchenmenge verfammelt war, erfchien auf einem 
geihmücten Platze in der Mitte der Langjeite Louis Napoleon mit der 
Kaiferin und dem ganzen Gefolge. Um die Feftlichkeit nicht endlos aus— 
zudehnen, jollten heute nur die Orden und die großen Medaillen an die 
Glüdlichen verteilt werden, die ſich alle ftehend in der Arena befanden und 
von den Hofmarjchällen zu dem großen Aufzuge arrangiert wurden. Die 
Sade nahm ihren glänzenden Verlauf. Der Kaiſer jchüttelte unzählige Male 
die Hände und mußte ganze Kahnladungen von Büclingen entgegennehmen. 
Als endlich alles fertig war und ſich die Dekorierten kräftig umarmten und 
beglüctwünfchten, verließen wir unſre Pläße und begaben uns in die neu— 
bejternte Menge. Es dauerte nicht lange, jo brach ſich Meiffonier Bahn, 
jtürzte auf Menzel zu und ihm heftig umarmend und die Ohrläppchen küfjend, 
gratulierte er ihm zu dem neuen großen Orden. Menzel aber wußte von 
gar nichts, wehrte alles ab und verjicherte, daß er bei der lauten Berlefung 
aller Namen den jeinigen nicht gehört habe. „Haft du denn etwas gehört?“ 
fragte er mic), aber aud) meinem Ohr war der Name entgangen. Meiljonier 
war darüber untröftlic, daß Menzel in dem feierlichen Zuge nicht paradiert 
hatte, traute jhließlich feinen eigenen Ohren nicht und ſchloß damit, daß er 
fi) nod einmal beim Minifter erkundigen wolle und Menzel am nädjiten 
Morgen den Beicheid ins Hötel bringen werde; aud; müßten wir beide am 
folgenden Tage bei ihm in Poiſſy dinieren. 

Allmählich leerte fi der Raum, und als aud) ich an den Rückzug dachte 
bemerkte ich, daß mein Freund einen Hut mit fich führte. Als ich ihn darauf 
aufmerkſam machte, meinte er, der Chapeau-claque läge wohl noch oben auf 
der Tribüne. Ich ftürze hinauf und fuche und juche, kein Hut war zu finden ; 
nun gehe ich wieder zu dem Barhäuptigen in de3 Wortes verwegenfter Be— 
deutung und teile ihm die Ergebnislofigkeit meine? Suchens mit; er aber 
war durhaus nicht beunruhigt und jagte: „Laß es nur qut fein, es iſt ja 
hier noch fo jehr intereffant! Sieh dody nur dort die Siamejen an der Palmen 
gruppe“, ... und er holte aud) ſchon ein Skizzenbuch unter den Sternen 
feines Trades hervor. Ich aber konnte mich nicht beruhigen, jagte dem immer 
noch Zweifelnden, daß der Hut abjolut weg fei, daß ich ihm einen andern 
verjchaffen würde und daß er mid) an der Palmengruppe erwarten möge, wenn 
e3 auch noch jo lange dauere. Er murmelte noc etwas davon, daß er ja 
draußen eine Droſchke nehmen könne, um ins Hötel zu fahren, ich jchilderte 
ihm die Unmöglichkeit, zwiſchen den außen zur Fyeftlichkeit aufgeftellten Truppen 
eine Drofchke zu befommen, und verließ ihn. Wie nun aber jchnell einen Hut 
finden? Vermöge meiner Körperlänge überjchaute ich die hinausſtrömende 
Dienge und entdedte den berühmten Augenarzt Profeſſor Liebreih. Wie der 
Blitz kam mir der Gedanke, der muß helfen. Schnell teilte ih ihm die Ver— 
legenheit mit, er wohnte ganz nahe, feine Equipage ftand leicht findbar; er 
gab mir in feiner Wohnung einen möglichjt Kleinen Zylinder und ich faufte 
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alſo mit zwei Zylinderhüten bewaffnet, in der glühenden Sonne zurüd. Man 
wollte mich nicht mehr einlaffen, und erſt als ich dem Hüter des Palaftes 
die grauliche Situation gefchildert, durfte ich die Arena betreten. Sie war 
ganz leer ... kein Menzel war zu ſehen ... Vielleicht zeichnet er irgend 
etwas, dachte ich, da ihm ja auch alatte Kienbänfe möglicherweife malenswert 
ericheinen. Alles vergebend. ch ſchritt aljo mit meinen zwei Zylindern 
draußen die Front der Küraſſiere ab, gab Liebreich feinen Hut zurüd und 
fand meinen Freund erft nachts in einer Künftlerfneipe in der Rue Lamartine 
wieder. Er fagte mir, daß man ihn hinaustomplimentiert habe; er hätte ge- 
jagt, warum cr bleiben müſſe, aber man habe ihn nicht verftanden , draußen 
wäre e3 ihm allerdings peinlich gewejen, mit bloßem Kopf und allen Orden 
herumzulaufen, und es hätte lange gedauert, bis er einen Wagen gefunden. 
Am nächſten Morgen, nicht allzu frühe, wollte ich ihn wieder abholen und 
fand ihn in noch höchſt unvollftändiger Toilette; er hatte faum mehr als 
Hemd und Stiefel an. Beim bedächtigen weiteren Anziehen erzählte er mir, 
was ihm eben paifiert; „denke dir,” jagte er, „ich bin noch im tiefen Schlaf, 
da Elopft es heftig an meine Tür; ich wache auf, befinne mich, daß ich in 
Paris bin, nehme mein ganzes Franzöſiſch zufammen und frage: qui est lä? 
Ta antwortet e3 draußen: ‚Monfieur Meiffonier‘ und ih im Halbichlaf 
erwidere, ‚ce n'est pas ich‘. Als mir die Sade klar wurde, ftand wirklich 
Meiffonier vor mir, um mir mitzuteilen, daß alles richtig fer, daß er beim 
Minifter geweſen, daß ich wirklich den großen Orden erhalten und dab wir 
abends bei ihm efjen fjollten.“ Menzel war von der Aufmerkfamkeit feines 
großen Kollegen ganz gerührt, und nur jehr langjam gedieh die Vollendung 
feiner Toilette. Ich meinte, daß er fi zu dem bevorftehenden Diner not: 
twendigerweife das betreffende Ordensbändchen kaufen müſſe, doch dagegen 
fträubte er fich lebhaft und erwiderte: „Das kann man doch nicht jo ohne weiteres 
faufen, dazu muß man doch erit das Diplom haben.“ Vor der Abfahrt am 
Nachmittag machte ich dem noch immer fi Sträubenden die Notwendigkeit 
der Ordensrojette Klar; wir gingen zu einem Ordenspojamentier und kauften 
die Dekoration, die Menzel aber in die Weftentafche verjenkte und erſt heraus- 
holte, nachdem wir nad einftündiger Eifenbahnfahrt am Gartentor von 
Meiffonierd Beſitztum Täuteten. 

Ein Diener führte uns zu dem körperlich ebenfalls Kleinen Mteifter, ber 
im Garten ftand und nur mit einem Oberhemd, weißer Hoje und großem 
Strohhut bekleidet war; er malte in der Sonne gerade einen arabifchen 
Schimmel, legte aber, als er una kommen jah, feine ‘Palette weg, umarmte 
und küßte meinen Freund auf neue und tippte jofort, nochmals gratulierend, 
auf den neuen Ordensknopf Menzels. Ex felbjt trug jeine hohe Auszeichnung 
ihon als oberften Hemdenknopf. Ich entging der Zärtlichkeit des großen 
Franzoſen wohl nur deshalb, weil meine körperliche Höhe die Vertraulichkeit 
entfernte. Nun mußten wir die Schönheit des Schimmels in allen Einzel: 
heiten betivundern, und dann ging e3, bevor wir das Atelier betraten, erſt in 
den Pferdeſtall, in dem acht Roffe ftanden, die Meiffonier angeblid alle als 
Modelle brauchte, weil er ein großes Bild, eine Revue mit vielen Pferden, 
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male. Dann ging es in die Sattelfammer, wo viel hiſtoriſches und alter- 
tümliches Sattelzeug aufgereiht ftand, und dann in die Koſtümkammer, ein 
wahres Mufeum von Hleidungsftüden, meift aus dem Dreißigjährigen Krieg 
in treuefter Nahbildung nad alten Bildern und ausſchließlich männliche 
Trachten; denn darin war Meiffonier feinem Kollegen noch über, daß er 
nichts Weibliche malte, ausgenommen vielleiht ein einziges, ganz winziges 
Bildchen, ferner ein Porträt feiner Frau und das Porträt einer Amerikanerin, 
das hauptjählic; durch den horrenden Preis berühmt wurde, und das der 
Milliardär nur infolge eines Prozeſſes annahm. Endlich betraten wir das eine 
der Atelier, ein langes jchmales Gartenhaus, nur mit Oberliht in feiner 
ganzen Länge, die Wände mit rot- und weißgeftreifter Tapete bekleidet. Die Prin- 
zipien, nach denen große Künſtler ihre Ateliers einrichten, find ja höchſt ver- 
ichieden. Bödlin hatte das feinige ganz ſchwarz angeftrichen, jede Wand mit 
einer breiten, grünen Borte. Alma Tademas Atelier ift ſchneeweiß mit zinnober- 
roter Dede und einer verfilberten Niſche, dem enter gegenüber für das Modell. 
Lenbah arrangierte es mit vielen jchönen Erzeugniſſen der italienischen 
Renaifjance und ſtimmte ed in einen tiefen Dämmerton. Die Pracht des 
Makartſchen Atelier war lange Zeit eine der größten Schenswürdigfeiten 
Wiens und ein Wahrzeichen der Stadt. Der große deutiche Landſchaftskoloriſt 
Eduard Hildebrandt und mein Vater Eduard Meyerheim hatten gar keine 
Atelierd und malten nur in einfachen Stuben, die nicht einmal richtiges Nord- 
licht hatten. Mar Liebermanns Atelier ift ganz weiß getündyt und bietet dem 
Beichauer außer den Bildern des Künſtlers nichts Reizvolles; aber das reiz- 
loſeſte, geſchmackloſeſte Atelier, das ich je gejehen, war das von Meiffonier. 
Unſer Menzel hatte dafür gar keine Empfindung, er ging jpornftreich zur Sade 
und betrachtete mit der Lorgnette vor der Brille dad noch undollendete 
Gemälde. Mit der ihm üblichen Gründlichkeit bejah er es, ohne ein Wort zu 
reden, aber doc voller Bewunderung, Zoll für Zoll. Ich hatte für ihn gar 
nichts zu verdolmetichen, das Lob fiel immer nur höchft jelten von des Meifters 
Lippen. Meifjonier dauerte aber Menzels Schweigen viel zu lange. Er fing 
nun ſelbſt an, die Borzüge des Bildes zu explizieren und jede Einzelheit zu 
loben. Dies rührte Menzel nicht, und nur ab und zu murmelte er zuftimmend: 
„Sreilich, Freilich.“ 

Dann zeigte er plötzlich auf den vollendeten Napoleon I., der im Mittel- 
grunde des Bildes zu Pferde die Vorüberreitenden falutiert. Er wies auf 
den Arm mit dem Hute bin und fagte: „Das bleibt wohl noch nicht jo”? 
„Qu’est-ce qu’il a dit?“ raunte mir Meiffonier zu; ich verjuchte, die Worte 
in milder Form zu überjegen. Das Ende der jchwierigen Unterhaltung war, 
daß Dienzel auf einem Blättchen Papier Hinzeichnete, wie der Arm mit dem 
Hut jein müſſe, und aud noch mit ein paar Stridhen den Kaiſer hinzufügte. 
Bon diefer Zeihnung war Meifjonier ganz begeiftert. Er zeigte uns dann 
unzählige jeiner Studien, die alle auf winzige, ungrundierte Holzbrettchen 
gemalt und ungemein intereflant waren, Um eine Studie zu malen nad 
Reitern und Pferden, die nicht ganz jtillbalten, befeftigte der Künftler auf 
der Palette reht3 unten neben dem Loch ein folches Brettchen und malte nun 
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ftehend nach den Pferden, immer recht und links gehend, je nachdem das Tier 
fi) bewegte. Zu jedem der winzigen Pferdchen feiner berühmten Schlacht bei 
Solferino hat er Studien gemadt, die dreimal jo groß find als die Pferde 
auf dem Bilde. Viele glauben, daß Meiffonier vielfach nach Photographien 
gearbeitet hätte; wer aber da3 Glüd hatte, diefe Studien bewundern zu können, 
wird jeden Glauben an Photographien verlieren. 

Wir gingen nun ins Haus, wo und die Meiffoniere und der Sohn, 
gleichfalls Maler, begrüßten, und betraten endlich da3 andre Atelier, in dem 
der Künftler feine Kleinen Antsrieurbilder malte. 

Menzel hatte an einem Bilde, das auf der Staffelei ftand, eine Kleine 
Veränderung vorgejchlagen, die Meiffonier auch, obgleich die Tiſchglocke Schon 
geläutet hatte, Jofort in Angriff nahm. Während er an ber Staffelei jaß, 
wurde er aber meuchlings von hinten durch Menzel überfallen, der jofort eine 
Zeihnung des arbeitenden Kollegen entwarf. Nun kam die Meifjoniere mit 
Ricard, um uns zu holen, aber auch fie wurden jchnell noch mit dem Bleiftijt 
niedergemeßelt. — Der weitere Verlauf des Tages mar weniger amüjant. 
Viele gute Haare wurden an den berühmten Zeitgenoffen nicht gelafien. Nad) 
einigen Jahren malte Menzel in Berlin von der eben geichilderten Atelier- 
ſzene ein Olbild, rechts ſitzt Menzel an der Staffelei, auf der Erde jchläft ein 
großer, weißer, ſchottiſcher Windhund, Links fteht Ricard, ein winziges Bildchen 
in der Hand haltend und bewundernd und mit Madame Meifjonier jprechend. 
Das Bild ift von bezaubernder Koloriftit und einem fajt Rembrandtichen 
Ton. An Berlin war e3 nie ausgeftellt und war lange Jahre verſchwunden. 
Da entdedte es der Berliner Kunfthändler Pächter, ertvarb es und ging eines 
Abends im Jahre 1901 in die ftet3 von Menzel befuchte Weinhandlung von 
Frederich. Menzel war hochbeglüdt von der Nachricht, daß dies Bild wieder- 
gefunden fei, und fagte: „Lieber Herr Pächter, da machen Sie mir wirklich 
eine große Freude. Sie müſſen mit mir eine Flaſche jehr guten Rotwein 
darauf trinken.” Der Kellner war zur Stelle, und nad langem Suden in 
der Weinkarte fam die Order: „Bringen Sie mir eine Flaſche Margaux zu 
— 2 Mark!" — 

In jener Zeit, 1867, blühte die Schule von Fontainebleau, die bis 
heute den künſtleriſchen Ruf der franzöfiihen Malerei hochhält und deren 
Bilder von Kunſtſammlern aller Länder geſucht und enorm bezahlt werden. 
Menzel zollte nicht allen die gleiche Bewunderung; ex erfannte immer nur 
genaueftes Studium, mühevolle Arbeit und volle Wahrheit an. Millet, für 
den man gerade anfing, in die Ruhmespoſaune zu jtoßen, konnte ihn wenig 
reizen. Er jah an feinen Werken nur, wie jchleht und ungeſchickt alle Körper- 
teile und bäuerlichen Kleidungsftüde gemacht find. Viel höher ſchätzte er 
Jules Breton, der ohne Millet wohl faum entjtanden wäre; mit faft derjelben 
feinen Naturbeobadhtung malt diefer Künſtler alles, was jener faul und 
unbeholfen hinmalt, mit genauem Studium und vollendeter Technik. Freilich 
jehen feine Bäuerinnen öfter aus, als wenn fie Romane gelejen hätten, und 
man merkt ihnen an, daß fie dem KHünftler zu Liebe ftille halten. Bon den 
Landſchaftern entzüdte Menzel wahrhaft in erfter Linie Vaubigny, mit Be— 
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geiſterung ſagte er von deſſen Bildern, wie ausgezeichnet dieſer und jener Ton 
getroffen ſei. Nächſt dieſem großen Landſchafter hatte Menzel viel für 
Theodor Rouſſeau übrig, weniger für Corot und Duprez. 

Ich war ſpäter noch einmal mit vielen großen Künſtlern zu Meiſſonier 
eingeladen. Es wurde bei Tiſche viel über Menzel disputiert; man war 
einig, daß ſeine Handzeichnungen über alles Lob erhaben ſeien, ebenſo ſeine 
Aquarellen und Gouachebilder. Aber mit feiner Ölmalerei konnten ſich die 
Kollegen durchaus nicht befreunden. Manche fanden fie fogar ganz abſcheulich. 
Da ergriff Meiffonier das Wort und fagte: „Meine Herren, warten Sie e3 
nur ruhig ab; ich glaube, von uns allen hier wird Menzel einmal der Einzige 
jein, der mit feiner abjcheulichen Ölmalerei recht behält.“ — 

Zum Schluß diefer Parifer Reminisgenzen ſei ein Brief Menzels aus dem 
Kriegsjahre mitgeteilt. Ich hatte ihn veranlaffen wollen, mit mir nad) dem 
Görliker Bahnhof zu fahren, wo Lina Morgenftern mit ihren Damen die 
Verpflegung der gefangenen Franzoſen übernommen hatte. Darauf jchrieb er: 


25. Juni 1871. 
Lieber Paul! 

Anbei der Nachrichtenbrief mit beftem Danf zurüd. Sollte diesmal nicht fein. 
Zweimal fuhr ih hin. Das erjte Mal gegen fieben hieß es, die Franzofen fommen 
um zehn. Abends um zehn bradite einer der Offiziere aus dem Telegraphenbureau 
den Beicheid: fie fommen um 2 Uhr! Da jprad ich mich von jeder weiteren Pflicht 
des Ausharrens los, wünſchte den anweſenden Damen — die beiläufig das alles jo 
und fovielte Nacht trieben — foviel Angenehmes, als Zeit und Drt zu bieten ver- 
mögen, und hüllte meine Perſon in eine Nachtdroſchke. Wie gejagt — fei ſchön 
bedantt für Deine Bemühungen um die Einlaffarte. (Iſt aber nicht nöthig, da ich 
doppelten Bafjepartout von Wurmb und von Studratl) habe.) Wenn id nur davon 
erfahre, hinein fomme ich ſchon. 

Herzlih grüßt Dein Menzel. 

VII. 

Mit großen Kunſtfragen hat er ſich nicht beſchäftigt und ſich nie in die 
Kämpfe der verſchiedenen Parteien gemiſcht. Er kannte eben nur gute und 
ſchlechte Bilder und behauptete, daß auf Ausſtellungen die guten nicht ſo 
gut und die ſchlechten nicht ſo ſchlecht ausſähen, wie ſie es verdienten. Ein 
von ihm an mich gerichteter Brief ſpricht ſich hierüber deutlicher aus: 

4. Mai 1897. 

Ich kann mich den Teufel drum kümmern, was hier Sezeſſion iſt und was 
nicht! Auf eine Anfrage von irgend woher (ich hatte nichts und wollte auch nichts 
geben) antwortete ih: „Wenn Befiser etwas hergeben wollten, hätte ich nichts da— 
gegen. Ich weiß nun nichts von alledem. Die kleinen Zeichnungen bitte ich mir 
augenblidlich zurüdzufchiden. Es fol nichts von mir dort im Wege ftehen. 
Jedoch zu den Alluftratoren follen fie auch nit. Da fönnten Cie nur mid aud 
unter einen falihen Sehwintel jtellen, alö wollte id nohd — — — — mit dem 
„Herbrodenen Krug“ vor jegt 20 Jahren habe ich definitiv abgeſchloſſen. Wer in 
der Sllujtrierliteratur ca. bi8 ins 8. Hundert hineingeraten iſt, hat's gründlich fatt. 
Wollet nun gründlich vorlieb nehmen mit den drei Bifien. 

Vielmals bejtens grüßend Menzel. 


Der Paſſus mit den kleinen Zeichnungen bezieht ſich auf die Anfrage, 
ob er diefelben auf Staffeleien im erſten Saale, wo fte allerdings im Gedränge 
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etwas gejtoßen würden, oder ob er fie lieber beim Alluftratorenverband aus- 
geftellt haben möchte. Al3 ich ihm ſpäter mein Erjtaunen darüber ausdrückte, 
daß er in der Sezejfion außgeftellt habe, antwortete er umgehend: 

Im Mai 99. 

Zu meinem Befremden ift mir befannt geworben, daß Arbeiten von meiner 
Hand bejtimmt jeien, zur diesjährigen Ausjtellung in den Räumen der Sezeffion 
zur Erjcheinung gebracht zu werden. Nachrichten gegenüber, wie jie in mehreren 
hiefigen Blättern bereits enthalten jein jollen, erkläre ich hiermit, daß aus meinem 
Beſitz nichts dergleihen nad dort hingelangt ift. 

Was fih etwa doch ſ. Zt. von meiner Hand in gedadhter Sezejjionsausftellung 


vorfinden follte, Fönnte nur ohne mein Wifjen aus Privatbefig erlangt jein. 
Adolph von Menzel. 


Er hätte gewiß in manden Kunftfragen Eritifch einjchneidend und befjernd 
wirken können, wenn er mit feiner Meinung nicht jo zurücdhaltend gewejen 
wäre In den Sitzungen der Akademie und de3 Senat3 äußerte er felten 
eine Meinung, und wenn e3 ihm doch gar zu langweilig wurde, jo pflegte 
er die Wahlurne oder andres abzuzeichnen. Als er die Genoſſenſchaft verlieh 
und al3 Senator abdankfte, wurde er zum Ehrenjenator erwählt und ihm 
dabei der Dank für jeine jahrelange Unterftügung in herzlichſten Worten 
ausgeſprochen. Er aber erwiderte bejcheiden, er habe immer das Gefühl 
gehabt, daß er nie etwas genußt und in den jeltenften Fällen den Ver— 
handlungen babe folgen können. Auf eine ſolche Akademieſitzung bezieht ſich 
nachſtehendes Schreiben: 

26. November 1875. 
Lieber Paul! 

Als mich neulich Deine liebe Frau zu heute einlud, dachte ich leichtjinnig genug 
über meine Pflicht als ord. Mitgl. der Akademie, daß ich zufagte. Nun erjchüttert aber 
das noch gejtern abend angelangte Situngsprogramm für heute mein Gemifjen der— 
geitalt, daß ich Dich hiermit frage, fojtet e8 Dich Tränen, wenn ich nicht fomme ? 

Herzlih grüßend Dein Menzel. 


Menzel bejuchte nicht oft, aber jehr gern das Theater. Natürlich kam 
er immer zu ſpät und hat den Komtur in „Don Yuan“ nie lebend 
fennen gelernt. Jedoch blieb er der modernen Theaterliteratur gegenüber 
fremd und ging nur in Haffiihe Stüde, melde ihm jchon befannt waren. 
Wenn ich verfuchte, ihn zu einem neuen Stüd, etwa von Gerhard Haupt- 
mann, zu überreden, jo meinte er: „Ich kann der Sache gar nicht folgen, ic) 
beobachte immer, was die Leute anhaben, wie fie beleuchtet find und was für 
Gruppen ſich bilden, und darüber geht mir da3 Stüd verloren.“ 

Als ich ihn einmal aufforderte, mit mir in den „Biberpelz“ zu gehen, 
jchrieb er folgendes (auf einer abgerifjenen Traueranzeige): 


30. Dftober 1901. 


Lieber ! 
Ich fand zu Haufe eine Brieffchreiberei aufgehalit, die ich morgen abend 
erledigen muß. Außerdem — — — überhaupt — — — zum Theater genießen 


tauge ich nicht mehr. In Lachſtücken lache ich nicht, in Nührjtüden weine ich nicht. 
Beiten Gruß Menzel. 
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Liebesgeihichten interejfierten ihn gar nicht; als ich mit ihm einmal über 
„Hermann und Dorothea“ ſprechen wollte, geftand er ehrlih, daß er es nie 
habe leſen können. Er las ungemein langjam und gründlid. Bei neuen 
Dpern, die er gelegentlich, wohl meift als geladener Galaoperngaft , befuchte, 
behielt er jeine Meinung durdaus für fi, und in der Zeit, als bei Eröffnung 
der Bayreuther Feſtſpiele durch die ganze Welt die Meinungen hin- und her— 
wogten und aufeinander prallten, blieb Menzel ſchweigſam. Er hat bei der 
erſten Aufführung der Nibelungen mit jeiner Familie längere Zeit in Bayreuth 
gelebt. Hatte er doch für das Zuftandefommen der Treftipiele die jchöne große 
Zeichnung geftiftet, die eine Soirée bei Frau von Scleinig im Haus— 
minifterium darftellt. Aber er jprady nie über Wagner und jeine Schöpfung 
und meinte höchſtens: „Mein Schwager Krigar jagt mir, daß das alles jehr 
Ihön fein ſoll, aber die Mufik ift ficher ebenſo ſchwer wie die Malerei, und 
wer jo etiwa3 nicht gründlich verfteht, joll den Schnabel halten.“ Menzel jelbit 
hat nie Muſik ausgeübt. Er wußte aber Quartette, Trios und Symphonien 
der Hlajfifer ganz genau nah den Tonarten zu benennen. Haydn, Mozart, 
Beethoven und auch noch Schubert entzücdten ihn, aber jhon Schumann war 
nicht mehr nad) jeinem Geihmad. 

Obgleich Menzel ſich über die Muſik von Brahms nicht geäußert hat, jo 
empfand er doch eine tiefe Verehrung für den großen Zeitgenoffen und hatte 
in Wien die Abfiht, den Meifter zu befuchen. Er hatte mir öfter bei Be— 
fihtigqungen von interefjanten und hiftorifchen Bauwerken, auch wenn diefelben 
nicht Schön und maleriſch waren, gejagt, man müſſe fie wenigftens in der Zeichnung 
erhalten ; denn über kurz oder lang würde dergleichen alles abgerifjen und dann 
wüßte man nichts mehr davon. So hat er mit ftiller Andacht das Haus, in 
dem Beethoven gewohnt, gezeichnet, die Haustür, den Treppenaufgang, die 
Eingangstür und das Sterbezimmer. Dies alles ift durchaus nicht maleriſch, 
aber er hielt e3 für feine Pflicht, eine Abbildung davon zu notieren. Als er 
Brahms befuchen wollte, war dieſer nicht zu Haufe, und auf feine Bitten, 
das Zimmer zu bejehen, in dem ber Künftler arbeitete, wollte die alte 
MWirtjchafterin zuerft nicht eingehen. Als fie aber dann doch erkannte, da 
fie es mit einem recdhtichaffenen Dann zu tun hatte, gewährte fie ihm einen 
Einblid in das Arbeitszimmer. Er jchaute fi lange um und jchrieb auf 
ein Stück Papier: „Jh wollte nur einmal in Ihrem Dunftkreis geatmet 
haben. Menzel.“ 

An die Richtigkeit der Koftüme im Theater machte er natürlic große 
Anfprüce, und in der Zeit, al3 er den „Zerbrochenen Krug“ illuftrierte und 
deshalb Borftellungen der Dichtung im Schaufpielhaus mit Döring anſah. 
ſprach er über die Aufführung jehr abfällig. Ich laſſe ein paar Kleine 
Geſchichten folgen, die Menzels Beziehung zu den Brettern und den Künftlern 
illuftrieren. 

Als ich im Begriff war, zu Menzel zu gehen, um dem Meifter zu jeinem 
Geburtstag zu gratulieren, befuchte mich die unvergeklicdhe Sängerin Hermine 
Spies. ch verficherte ihr, daß der mufikliebende Mteifter fich freuen würde, 
wenn fie mich begleitete, und das fröhliche Mädchen kam gern mit. ch ftellte 
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fie dem AJubilar als gottbegnadete Künftlerin vor, und er ſagte ihr, daß 
er Schon viel Rühmens von ihr durch feinen Neffen und durch mid) gehört 
hätte. Fräulein Spieß erwiderte: „Jch würde mich aber freuen, wenn ich 
Ahnen jelbft auch einmal etwas vorfingen dürfte; denn wenn Sie zu Meyer: 
heims in Gejellichaft fommen, habe ih immer ſchon abgefungen. Aber ich 
gebe übermorgen einen Liederabend und erlaube mir, Sie und die Yhrigen zu 
demjelben einzuladen.” Der Liederabend war bis auf den letzten Platz gefüllt; 
die Familie des Meiſters laufchte wie alle hoch entzücdt, aber diefer jelbft war 
nicht erſchienen. Als ich ihn am nächſten Tage fragte, warum er fich diejen 
unvergleichliden Genuß nicht gegönnt habe, meinte er: „Ach, weißt du, fo 
ein Liederabend ift nichts für mich. ch gehe gern und regelmäßig in Orcheiter- 
konzerte und Quartette, aber in all den Liedern ift immer nur von Amouren 
die Rede, und davon verftehe ih nun ſchon gar nichts.” 

Als Eleonore Duſe in Berlin war, hatte fie viel von dem großen Meifter 
gehört, und die temperamentvolle Frau wollte durchaus feine Bekanntſchaft 
maden, obgleich er, der nie die Zeitungen lad, wohl faum etwas von ihr 
wußte. Ein liebenswürdiger Kollege vermittelte das Rendezvous und erjtieg 
zur verabredeten Stunde mit der Hünftlerin die vier Treppen zum Atelier. 
Der Neffe des Meifters, Profeffor Otto Krigar-Menzel, hatte ſich im Atelier 
zu Ichaffen gemadt, um die berühmte Dame in der Nähe zu jehen. Dieje 
fam, der Freund verdbolmetichte die Unterhaltung, Erzellenz holte unzählige 
Mappen hervor und die Duje ſchwelgte in Begeifterung — — fo jehr, daß 
fie beim Abſchied die Hand des Meifters dankbar gerührt ergriff und küßte. 
Nachdem fie hinaus war und der Neffe beim Ordnen der Mappen half, fagte 
der Onkel nad) einigem Bedenken: „Du, Otto, ic) glaube, eigentlich hätte wohl 
ich der Dame die Hand küſſen müſſen.“ — 

Am Berliner Theater, unter der Direktion Ludivig Barnays, wurden die 
„PBiccolomini“ gegeben. Barnay liebte es, ſtets bedeutende Leute in die Logen 
jeines Theaters einzuladen, und jo jaß auch unfer Menzel öfter in einer der 
ſeitlichen Parkettlogen, obgleich er dieje nicht liebte, weil ihm der volle Blick 
durch Nebenmenſchen und Damenhüte geftört wurde. Ich ſaß hinter ihm, und 
die Borftellung nahm einen etwas lahmen Verlauf. Da drehte er fih in 
einer Paufe zu mir um und jagte: „Wenn dieſes Stüd feinem Ende zuftrebt 
und alles Unglüd auf den Wallenftein hereinbricht, dann fommt immer diejer 
Mar mit feinen albernen Privatangelegenheiten und Amouren und hält das 
Stück unnüß um eine Stunde auf. Übrigens“ — ſprach er weiter — „der 
Herr Barnay ſchickt mir und den Meinigen immer jo oft Freibilletts zu feinen 
Vorftellungen. Wie verhältft du dich dazu, um dich dafür zu revandhieren ?" — 
‚D,“ jagte ih, „das ift jehr einfach. Barnay ift ein Bilderfreund und feiert 
nächftens hier ein großes Jubiläum. Wenn du ihm ein paar Striche zeichnen 
willft, jo wirft du ihm ficher eine Freude bereiten.“ — „Ach jo,“ meinte er 
bedeutungsvoll, mit dem Zeigefinger auf die Parkettreihen deutend, „dann 
find dies mohl alles Baufteine zu feinem Jubiläum?“ Menzel aber madte 
Barnay wirklich eine reizende Zeichnung: Bier Menichen von hinten gejehen 
in einer Parkettloge ſitzend, der erfte fieht ruhig rechts zur Bühne, der zweite 
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beugt fi) etwa vor, der dritte lehnt weit mit dem Oberkörper zur Loge 
hinaus und der vierte hat die Quälerei aufgegeben und Ichnt ohne Neugierde 
in feinem Seffel. 

Eines jchönen Nachmittags trafen in meinem Garten Menzel und der 
Hofihaufpieler Kahle zufammen. Kahle Elagte erjterem, daß er jebt jo 
dit würde und feine Böjewichterrollen mehr geben könnte. Menzel aber 
bedeutete ihm, daß jeine Anficht eine ganz irrige fei. Als dickleibiger Böſe— 
wicht könne er etwas ganz Neues, nie Dagewefenes ſchaffen. Warum follen 
denn Miffetäter immer mager und knochig ausfehen? Sie können ja aud) 
bei ihren Schandtaten fett geworden fein. Man brauche nit immer gleich 
auf der Bühne je nad) der Körperbejchaffenheit auf den Charakter zu urteilen. 
Kahle möge nur getroft dide gemütliche Schufte darftellen. 

Marcella Sembrich wünfchte, wie viele, ein Autograph des berühmten 
Künftlerd zu befommen. Diejer aber ift damit außerordentlich zurüdhaltend 
und vorfichtig geweien. Die Diva bat mid um meine Vermittlung, aber ic) 
lagte ihr glei), daß dies außerordentlich ſchwer fei, riet ihr jedoch, etwa 
folgendes Briefhen zu ſchreiben: Ew. Exrzellenz, unfer gemeinihaftlicher Freund 
P. M. jagt mir, es fei dringend nötig, daß Sie die Vorftellung von Don 
Pasquale bejuchen, da es das Schönjte, was die Opernjaifon zu bieten babe. 
Ich erlaube mir, Sie zu diefer Vorftellung einzuladen, jende anbei einige 
qute Pläbe und würde mich außerorbentlid freuen, Em. Exzellenz unter den 
Zuhörern zu bemerfen... u. j. w. „Sider,“ meinte ih, „wird auf diejes 
Briefchen irgend etwas Schriftliche erfolgen, und dann haben Sie das Ge- 
wünſchte.“ Als der Abend der Vorftellung herannahte, befam ich etwa um 
vier Uhr per Boten ein Briefen im Lapidarftil meines Freundes, da3 er im 
Atelier geichrieben Hatte, und da er dort Feine Kuverts Hatte, war das 
Schriftſtück in ein Stückchen Padpapier gefnifft und mit einem Bindfaden 
freuzmwei3 zugebunden: „Wo wohnt ein Fräulein Sembrid. Diefelbe bat 
mir Billett3 zu Don Pasquale geichidt. ch habe mir aber bereits ein Billett 
zur Emilia Galotti im Kal. Schaufpielhaus gekauft.“ Obgleich ih ihm nun 
riet, dieſes jchießen zu laffen und zu Kroll zu gehen, hatte ex doch ſchon fein 
Briefhen an Marcella Sembrich gefchrieben mit der Überfchrift: „Wertes 
Fräulein! Ach danke Ihnen u. ſ. w.“ Frau Marcella aber hatte ihren Auto— 
graphen. 

So jehr der Meifter aber mit der Hergabe von Autographen kargte und 
Stöße derartiger Bittihriften unbeachtet ließ, jo freigebig war er mit Kleinen 
Blätthen und gemalten Aufmerkjamkeiten für die Familien und Freunde, 
mit denen er intim verkehrte. Die größte Sammlung hatte er in früherer 
Zeit feinem Freunde Puhlmann in Potsdam geftiftet. Dieje Kollektion mit 
dem Porträt des alten Herrn bildet eine Zierde der Nationalgalerie. Seinem 
Freunde Ludwig Pietich jchenkte er alljährli zu feinem Geburtstage eine 
reizende Zeichnung. Er erzählte mir bei ſolcher Gelegenheit: „So ein Ge— 
burtstag ift immer eine Rute! Als der qute Freund vor vielen, vielen Jahren 
Quantitäten von Yobestinte für mich vergofien, jchenkte ich ihm zum Geburtstag 
eine Arbeit. Dann floß wieder Tinte und wieder eine Zeichnung, und das 
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iſt nun ſo beigeblieben. Jetzt heißt es immer am Geburtstag zu Weihnachten 
bei Pietſch: Wo bleibt die Menzelſche Zeichnung?" 

Dem von ihm hochgeſchätzten Guſtav Richter und feiner liebenswürdigen 
Gattin hat er jehr viele, oft winzige Aquarellen auf der Rückſeite jeiner 
Vifitenkarte gemalt, von jo feiner Ausführung, daß fie aud in ftarker Ver— 
größerung wundervoll wirken würden. Auch die Familie de Bankiers 
Magnus Herrmann, in deffen Billa in Hofgaftein er oft ein lieber Sommer: 
gaft war, und der Schtwiegerfohn des Genannten, Profefjor Hertel, bewahren 
Beweiſe jeiner Freundichaft in vielen Blättchen, die zu allen möglichen häus— 
lichen Feſten gezeichnet wurden. Er ließ ſich nicht leicht eine Aufmerkjamteit 
erweiſen, da er ſtets durch das Gefühl beängftigt wurde, daß er mit einer 
fünftlerifchen Gegenleiftung fich bedanken müſſe. 

Über Menzel ala Illuſtrator, Lithograph, Radierer uſw. laſſen ſich allein 
dicke Bücher jchreiben, da die Zahl von Arbeiten, die er für Vervielfältigung 
hergeftellt hat, weit über 2000 beträgt. Er hat fich eben in allen Sätteln 
der Technik bewegt. In der Lithographierkunft hat er eine ganz neue, vor 
ihm noch nicht behandelte Technik erfunden, die er in einem herrlichen Heft 
als „Verſuche mit Pinjel und Scabeifen“ bezeichnet. Bei diefen Arbeiten 
hat er den Lithographierftein mit lithographiicher Tuſche beſtrichen und alle 
Lichter und Halbtöne herausgeſchabt. In derjelben Weije ift auch fein. jugend» 
liher Chriftus, im Tempel lehrend, hergeftellt. Dieje Kompofition führte er 
zuerft als Transparent aus. In den fünfziger Jahren wurden die Berliner 
zur Weihnachtszeit durch eine poetiſch-künſtleriſche Darftellung erfreut. In 
dem langen Saale der alten, ehrwürdigen Akademie wurden mit Begleitung 
des Domdores zweimal an jedem Abend große Transparentbilder gezeigt, 
die die Künſtler für ihre Unterftügungsfaffe gemalt hatten. Faſt jeder 
bedeutende Maler brachte abwechjelnd alljährlich diejes Opfer. Und jo hat 
auch Menzel drei Transparentbilder geftiftet, die er, nur bei Nacht arbeitend, 
ohne jegliche Hilfe mit eigener Hand fertigte, während fich die übrigen Künitler 
je zwei oder drei zu einem Bilde vereinigten. ch ſelbſt war oft auserſehen, 
die Tiere auf diefen heiligen Bildern zu malen. Die erfte derartige Auf- 
führung beftand in einer Krippe mit lebensgroßen Figuren, die von den 
bejten Bildhauern der Zeit modelliert und von den Malern angeftrihen und 
mit Hintergrund verjehen wurden. Diefe ganzen Darbietungen, an welde 
die alten Berliner noch eine ſchöne Erinnerung bewahren werden, find leider 
aus Mangel an Zufpruc in den fiebziger Jahren eingefchlafen.) Menzel malte 
außer dem oben erwähnten Bilde noch einen Chriftus, die Händler aus dem 
Tempel vertreibend, und Adam und Eva mit den Kindern. Die alten Juden- 
und Prieftermodelle hatte er fih aus dem Mühlendamm geholt, und aus 
diefer Zeit ftammen die vielen israelitiſchen Studienköpfe. Die Transparente 
wurden alle ſechs in einem Saale gemalt, in deffen Mitte ein großer Haufen 


1) Der Unterftüßungsverein Berliner Künſtler hat dieſe fchöne Sitte jebt eben wieder aufs 
leben laſſen in einer Reihe von Weihnachtsbildern, die mit Gefangbegleitung in dem großen rer» 
faale des Landesausftellungsparts vorgeführt worden find. 
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von Brettern und Rüſtzeug lag. Einmal nun ging Menzel, um ſein Bild 
zu überblicken, ſchnell zurück und ſtürzte dabei, die Palette in der Hand, über 
den erwähnten Bretterhaufen. Wir alle waren erſchreckt und wollten zu 
Hilfe eilen. Er aber ftand ganz ſchnell auf und fhimpfte nur: „Das muß 
bier weggenommen werden.“ Und im nädften Moment war er mit dem 
Pinſel auch ſchon wieder an dem Transparent. Wenn das Bild aufgezogen 
wurde, machte fi” unter den andädtigen Zujchauern oft eine verhalten 
Heiterkeit bemerkbar. Ebenfo bei der Paradiesizene, in der Adam, von der 
Jagd kommend, auf der er jeine untere Hälfte durch dunkle Sümpfe jehr 
bejhmußt hatte, feiner unter einer Palme ruhenden Eva einige felten große 
Früchte heimbringt. Die andre Jagdbeute, ein großes fchwarzes Tier, liegt 
im Vordergrunde, und mit diefem macht ſich der Kleine Kain zu jchaffen, der, 
feine Rüdjeite dem Publitum zeigend, auf das Tier herauffrieht. Leider war 
es nicht möglich, diefe Schönen Arbeiten zu erhalten. Sie find zerbrödelt und 
verloren gegangen. 


VIII. 


Die Berliner Akademie der Künſte hatte Menzel nicht lange beſucht. Der 
Direktor Gottfried Schadow beſaß kein rechtes Verſtändnis für das Eigen— 
artige, Neue, Große und Bahnbrechende in Menzels Kunſt, und ſo haben ſich 
die beiden nicht gut verſtanden und fühlten ſich nicht zueinander hingezogen, 
obgleich Menzel ein großer Bewunderer der Schadowſchen Bildwerke war. 
Die Klaſſe der Perſpektive längere Zeit zu beſuchen, war ihm zu langweilig, 
weil doch die Zeit mit zu viel unwichtigen Sachen verloren ging. Er bat 
einfach jeinen Freund Strad, ihm die Gejehe der Perſpektive auseinander: 
zuſetzen, und, er hat fich in wenigen Tagen dieje Wiſſenſchaft jo gründlich an— 
geeignet, daß es ihm eine Freude bereitete, auf feinen Bildern möglichſt große 
perſpektiviſche Hinderniffe fi) aufzuerlegen. Er hatte bei manden Bildern, 
wie beim Walzwerk, wochenlang Konftruftionzzeichnungen auf die Leinewand 
gebracht, die für jeden andern gänzlich unverftändlid waren, bis er mit dem 
Malen begann. Ferner wußte er ganz genau, wie groß jeder Gegenftand, 
Kopf oder Menſch, an jeder Stelle jein müffe im Bilde, und malte dieje mit 
erftaunlicher Sicherheit für die Tonpartie im richtigen Lichte oder Helldunkel 
oder Schatten vollendet Hin. 

Menzel hat fich bei jeinem Gouache nur jehr weniger Farben bedient. 
Als ih ihm erzählte, daß ich vorgejchlagen habe, bei den Preisverteilungen 
in der königlichen Hochſchule den meist jehr bedürftigen Schülern ſtatt der 
Medaillen ufw. als Prämien Mal- und Tuſchkäſten zu ſchenken, nidte ex bei- 
ftimmend und jagte, das wäre ſehr verdienftlih. „Denn als ich anfing, Hier 
in der Kloſterkirche meine erſten Aquarelle zu malen, koſtete ein Tuſchkaſten 
einen Taler, den ich nicht hatte. Da madte id mir aus dem fteifen Dedel 
eined Diariums eine Palette, brachte unten ein Gummiband jo an, daß ich 
den Daumen durchſtecken konnte, kaufte mir fünf runde Honigfarben, die ich 
nebeneinander auf den Deckel Elebte, und mit diefem Apparat habe ich noch 
jehr lange gearbeitet.“ 
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Wennſchon es immer wieder Leute und auch Künftler gibt, die an Menzels 
Oltechnik und Eoloriftiicher Begabung Zweifel hegen, fo gibt es doch kaum 
einen, der die hohe Bollendung feiner Bleiftifttechnit angezweifelt hätte. 
Menzels erfte Arbeiten waren fauber ausgeführte Federzeichnungen, die täufchend 
wie Kupferftihe in Linienmanier ausfehen. In jeiner Heimat hatte er in 
feiner Kindheit feine Bilder gejehen, und da er Kupferftiche für die jchönften 
und größten Kunftwerke hielt, jo bemühte er fi, fie zu imitieren. So hat 
er mit dreizehn Jahren eigene Kompofitionen aus dem klaſſiſchen Altertum 
gezeichnet, die wie Kupferftiche ausfehen und deren Unterfchriften in ſchönſter 
Kalligraphie gleichfalls die Abdrüde nahahmen. Seine frühejten Bleiftift- 
zeihnungen find, da er fich zunächſt der Illuſtration zuwandte, mit ganz 
ſpitzem Bleiftift in peinlicher, photographiicher Genauigkeit ausgeführt. Das 
um die Jahrhundertwende von einem berühmten Berliner Kollegen aus— 
gejprochene und von der Jugend als Evangelium aufgefangene Bonmot 
„Zeichnen ift Weglaffen“ gab es damals noch nicht, und Menzel hat es auch 
nie fennen gelernt. Er äußerte fi, als ein Fragebogen über die Notwendigkeit 
oder Schädlichkeit des Gipszeichnens bei allen Künftlern herumging, mit den 
Worten: „Alles Zeichnen ift gut, Alles zeichnen noch beſſer.“ Bödlin 
beantwortete diejelbe Frage: „Einem Ejel kann auch das Gipszeichnen ſchäd— 
li fein.“ Ich wage fühn zu behaupten, daß, jo lange die Welt fteht, nie- 
mals jemand jo virtuos mit dem Bleiftift umgegangen ift wie Menzel. 

Bis zu feinem Ende hatte er unermüdlichen Tatendurft, und es jchien, 
als ob er die Abficht Habe, ein paar Jahrhunderte alt zu werden. Denn er 
fagte mir oft, wenn wir eine feiner Skizzen betrachteten: „O, davon habe ich 
mir nod) vorgenommen, e3 einmal auf die Gabel zu nehmen, da will id) nod) 
dieſes und jenes draus machen.“ Noch in letzter Zeit, als fi gar feine Ol— 
farben mehr im Atelier befanden (er hatte alles, wie er mir fagte, einem 
armen, jungen Künftler geichenkt), äußerte er zu dem Direktor der Dresdener 
Galerie, der gern ein Bild von größerer Bedeutung von Menzel erwerben 
wollte, daß er zwar nichts mehr habe, daß er aber gern noch ein Bild für 
dies Schöne Mufeum malen wolle. 

Zur Zeit der drohenden lex Heinze, als der Goethebund eine Verfamm- 
lung der Notabeln in die Räume des Prefjeflubs berief, befanden fich unter 
den Kämpfern gegen das Gejek auch Menzel und Mommſen. Menzel, der 
den Fahrjtuhl zu dem vier Treppen hoch gelegenen Klub nicht benußt hatte, 
jeßte ficy neben feinen Freund, den großen Hiftorifer, und fagte: „Willen Sie, 
ih babe zu meinem Atelier doch gewiß ein gehörige Ende, aber jo 'ne 
Stletterei ift mir noch nicht vorgefommen.“ 

„Ach was,“ meinte Mommſen mit entiprechender Handbewegung, „haben 
Sie fi) nicht fo, wir beide werden bald wohl noch viel höher fteigen müſſen.“ 

„Wiffen Sie, lieber Mommſen,“ entgegnete jchlagfertig Menzel, „da 
laffe ih Ihnen den Vortritt!“ 

Und Menzel Hat Wort gehalten. 

Die anfangs etwas ſpitze Manier hat Menzel bald verlaffen, um fein 
Heil in einer breiten, farbigen Technik zu finden. Er bediente ſich ausjchließ- 
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lich des ganz gewöhnlichen Zimmermannsbleiſtiftes, den er ſtets bei ſich führte. 
Die Gewalt über dieſen war ſo groß, daß er das Stoffliche des Originals 
auf das wunderbarſte wiederzugeben wußte. Man kann aus jeder Zeichnung 
erſehen, ob das Vorbild von Marmor, von Bronze, von Holz oder von Stein 
war. In ſeinem Paletot hatte er acht Taſchen, die teilweiſe mit Skizzenblockbüchern 
gefüllt waren, und er konnte es nicht begreifen, daß es Künſtler gebe, die 
den kleinſten Ausgang machen, ohne ein Zeichenbuch in der Taſche zu haben. 
In ſeinen Röcken war auf der linken Seite unten eine beſonders große Taſche 
angebracht, in der ein Lederetui gerade Platz hatte, das ein Blockbuch, ein 
paar Eſtampen und Radiergummi barg. Mit dem Papier ging er äußerſt 
ſparſam um; jedes Eckchen wurde ausgenützt. Es gibt Blätter, auf denen 
ein großes Geſicht gezeichnet, deſſen leere Backe mit einem andern Kopf ge— 
füllt iſt, und wenn ein Geſichtsteil wegen des kleinen Formates ihm nicht 
recht gelungen ſchien, ſo zeichnete er denſelben noch ein paarmal größer auf 
die freien Stellen desſelben Blattes. Er nannte das, einen Gegenſtand „durch— 
räfonnieren“. Wenn er beabfichtigte, eine Stelle mit dem Gummi fort- 
zureiben, jo bediente er fich eines Kleinen Stüdchens harten Papieres, in deſſen 
Mitte ein rundes Loc gefchnitten war. Diejes Loch legte er auf die ver- 
fehlte Stelle, die nun allein mit dem Radiergummi entfernt wurde, ohne daß 
die angrenzenden Partien darunter litten. Niemals hat er auf jeinen Werfen 
irgend einen Gegenftand direkt nad der Natur auf das Bild gebracht. Selbit 
wenn er eine Eierfchale oder ein Brieffuvert anzubringen hatte, jo wurden 
diefe erſt gezeichnet und nad der Studie auf das Werk übertragen. Sein 
Wahlſpruch war: „Nulla dies sine linea“, und er hat ihn bis zu feinem 
Ende mit eijerner Konjequenz befolgt. 

Wenn ſchon man über Menzel ala Illuſtrator ganze Bücher fchreiben 
fönnte, jo möchte ich nur kurz erwähnen, daß er durch feine zahllojen 
Yluftrationen die Holzſchneidekunſt zu einer Höhe gebracht hat, wie fie ın 
feinem Lande und zu feiner Zeit gewejen if. Die Xylographen mußten fid) 
mit der allerpeinlichften Sorgfalt nad) jedem feiner Heinften, ſcharfen Stiche 
richten und wurden von ihm nicht übel geplagt. Heute, nachdem man 
phototypifch ftark vergrößerte Ausgaben feiner unübertrefflihen Jlluftrationen 
zu den Schriften Friedrichs des Großen Herausgegeben hat, fieht man erft 
recht deutlich, welchen Schaf die deutjche Nation in diefem Werke befikt. 
Darum ift e3 nicht zu verwundern, wenn Menzel ingrimmig wurde bei der 
Betrahtung der Holzjchnitte der Modernen , die dieje Kunſt twieder auf den 
allerniedrigften Standpunkt der Zeit der erften Erfindung des Holzjchnittes 
herabgebrüdt haben. Sehen doch die Holzichnitte, die als Zierleiften und 
Zertbilder die modernen Werke der Literatur ſchmücken ſollen (fogenannter 
„Buhihmud“), jo aus, ala wenn Kinder Schwefelhölzchen in Tinte tauchen 
und damit verjuchen, Landichaften zu zeichnen. 

Viele haben oft den Kopf geichüttelt über das, was der Meifter an andern 
Werken lobte und tadelte. Seine Kritif blieb vielen unverftändlic. Wohl 
niemand hat fich je künftlerifche Arbeiten aller Zeiten jo genau angejehen wie 
er. In Ausftellungen, Sammlungen und Kirchen vermweilte er jo lange, bis 
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er vom Auffeher hinausgedrängt wurde; in leßtern ift er jogar ein paarmal 
überjehen und eingeichloffen worden. Menzel ift wenig im Auslande gemwejen, 
fannte aber alle Kunftwerke von den älteften ägyptifhen Tempeln an bis 
auf die Neuzeit, da er jede Reproduktion ebenjo gründlich betrachtete, wie 
das Original. Er pflegte zu jagen: „Ich bin mit Deutſchland noch nicht 
fertig !“ 

Mit feinem Urteil war er, wie bereit bemerkt, ſehr zurüdhaltend, weil 
er fürdtete, daß feine Ausfprüche folportiert werden fünnten, und er war 
auch in dieſem Punkt ein äußerſt vornehmer Charakter. Wenn er 3. B. mir 
meine eigenen Bilder derartig zerzaufte, daß ich fie am Liebften in den Ofen 
gefteckt hätte, jo würde er niemals einem andern etwas von diejer Kritik mit: 
geteilt haben. Bor allen ſchätzte er die Künftler, die ihm bewieſen, daf fie 
an ihren Werken mit höchften Fleiß und mit Hingabe ihres Herzblutes ge— 
ſchaffen. So ſprach er im Gegenfaß zu allen modernen Kunftjchriftftellern 
mit der allergrößten Hohadtung und Bewunderung von den Hiftorienbildern 
N. dv. Werner. Bon dem einen: „Kaiſer Wilhelm gratuliert Moltke zu 
jeinem 80. Geburtätage”, meinte er, auf dem Bilde ſei alles qut von unten 
bi oben; das würde er gern jelbjt gemalt haben. Als ich ihm bemerkte, daß 
e3 leider guter Ton fei, von diefen Werfen gering zu ſprechen, ergriff er ein 
Lineal, fuchtelte damit wütend in der Luft herum, und erging ſich in fehr un— 
liebfamen Ausdrüden über Kritiker. Einmal fragte id ihn diskret, wie ihm 
Liebermanns „Simjon und Delila“ gefiele; er wollte nicht? Pofitives von ſich 
geben und bemerkte: „Weißt du, bei ſolchen Liebesaffären und Amouren hat 
der dritte, der Zufchauer, gar fein Urteil. Das ift Geſchmackſache der Be— 
treffenden.“ Entzüdt war Menzel, als ih ihn einmal zu einem Bilde von 
Pradilla führte, der ihm noch unbekannt war. Er jaß vor der Kleinen Tafel 
lange ganz jpradjlos vor Bewunderung. Dann fragte er mid) leife: „Was 
jagt denn der Meifjonnier nun zu jo etwas?" ch eriwiderte: „Der ift ja 
ichon lange tot.“ Er lachte über feine Gedächtnisſchwäche und jagte lang- 
fam: „Der Pradilla muß ja Augen gehabt haben wie —, wie — — id!” 

Sein ftändiged Hauptvergnügen waren die illuftrierten Journale, die’ er 
allabendlich bei Joſty ftudierte. Von den Bildern im „Bund“ meinte er: 
„Wenn von der ganzen englifchen Kunft nichts übrig bleibt ala die Punch— 
iluftrationen, jo ift das ſchon genug.“ Faſt ebenjo jchäßte er die Zeichnungen 
der „liegenden Blätter“ und konnte nicht begreifen, daß die Münchener hier 
jo vortreffliche Meifterzeihnungen leifteten und nebenbei jo liederliche Bilder 
malten. Er konnte es nicht leiden, daß dieje Zeichnungen, die er künſtleriſch 
fo ernft nahm, regelmäßig von einem Wib begleitet wurden. Namentlich dem 
Zeichner Thöny zollte er eine hohe Anerkennung. 

Sehr oft war er bei Ausstellungen als Juror zur Verteilung von Medaillen 
tätig. Aber e3 war jchwer, ihm eine ſach- und fachgemäße Behandlung der 
vorliegenden Fragen beizubringen. In jeiner peniblen Gründlichkeit bejuchte 
er vor der Juryverfammlung einige Tage lang unermüdlich die Austellung, 
machte fi in jeinem Katalog zahlloſe Notizen, auch bei Bildern, deren Autoren 


längft die Medaille hatten, und wenn die Herren fi) zur Sitzung VENEN EN, 
Deutihe Rundidau, XXXII., 4. 
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fam er einige Stunden zu jpät und hatte jeinen koſtbaren Katalog vergefien. 
Sobald die Herren zu den Bildern gingen, auf die es ankam, jchlug er ftets 
Nebenwege ein, blieb bei einer beliebigen Arbeit ftchen und erklärte irgend 
einem Bejucher, der fih das Werk auch gerade anjah, die Vortrefflichkeit einer 
Stelle. Etwas jarkaftiich bemerkte er, daß feine Vorſchläge ja doch niemals 
gehört würden. Einmal Hatte die Jury ein gutes Porträt zu einer Medaille 
vorgejchlagen. Als Menzel hinzufam, meinte er, er ſei für die Stiftung einer 
Strafmedaille, und als man, um ihn günftig zu ftimmen, ihm ein andres 
Porträt desjelben Künſtlers zeigte, jagte er: „Nun, damit zeigt er doch, daß 
er niemals eine Medaille haben will“. Auf einer internationalen Ausftelung 
wollte fid) die Jury in den holländiichen Saal begeben. Ich hatte als eine 
Art Schäferhund immer die Aufgabe, den abirrenden Meifter zur Stelle zu 
ichaffen, holte ihn auch aus dem ſchwediſchen Saal herbei und zeigte ihm die 
drei Holländer, um die es fi) handelte; doch nahm er davon gar feine Notiz 
und lorgnettierte ein größeres Bild von Israels. Auch meine Mitteilung, 
daß Israels längft die große Medaille habe, brachte ihn nicht von dem Bilde 
weg. Nun jah ich den ebenfalls Eleinen greifen, holländijchen Meifter heran— 
nahen. Böſes ahmend, flüfterte ih Menzel zu: „Du, da fommt Israels!“ 
Diefer, erfreut darüber, daß der Meifter die „Fiſcher“ jo gründlich betrachtete, 
fragte freundlich: „Nun Erzellenz, wie gefällt Ihnen denn meine Scilderei?” 
Menzel, der meine Bemerkung überhört hatte, jagte, ohne von Israels Notiz 
zu nehmen: „O, es ift in der Totalität und im Aufbau vortrefflidh, aber, 
aber,” und dabei tippte er mit der Lorgnette auf viele Stellen, „es ift alles 
jo faul gemadt, faul — faul — faul.” — Tableau! 

Für die Sezejfion oder Nevimprejfioniften hatte er durchaus feine vor— 
gefaßte Meinung. Ich vermweife auf den Anfang des weiter oben mitgeteilten 
Briefes an mich: „Ich weiß den Teufel, was Sezeſſion iſt“, und als ich ihn 
einmal zu den Nevimpreffioniften bei Keller und Reiner brachte, war er von 
einigen Sachen, namentlid von einer Gruppe badender Mädchen, voller An- 
erfennung und konnte gar nicht begreifen, warum diefe Leute fi durch eine 
jo alberne Darftellungsweile das Leben ſchwer machen. Für Klinger war 
Menzel nur mäßig begeiftert. Er erkannte jeine Radierungen zum größern 
Teil an, bewunderte an feinen Skulpturen hier eine Schulter, dort ein Knie 
aufrichtig, meinte aber von dem Beethoven, daß dies mehr ein Kunſtſtück ala 
ein Kunſtwerk jei. In ſeiner Kritik intereffierten ihn zunächſt alle Details, 
und erjt jpäter ging er auf die Totalwirkung über. Menzel jagte mir einmal, 
er hätte drei Prinzipien: er würde niemals auf Goldgrund malen, er würde 
niemals um einen Auftrag fonkurrieren, und er würde auch für goldne Berge 
niemals einen Fries malen, da er Frieſe für eine abgeihmadte Erfindung der 
Arditelten halte. Kein Menih hätte die Ausdauer, einen langen Fries 
genügend zu betradhten. Der Hauptreiz eines Kunftwerkes beftände im Gegen- 
til gerade darin, daß der Künſtler ein Stück aus der Natur möglichft Inapp 
herausjchnitte. Landſchaften und Arditekturfachen fing er gewöhnlid mit 
dem Wilcher an und zeichnete dann mit beifpiellofer Sicherheit der Hand die 
Details hinein. 
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Auch wenn er auf meinen Bildern eine Stelle bemerkte, die ih, um dem 
Auge einen Ruhepunkt zu gönnen, nur mit einem großen, breiten Ton be- 
handelt hatte, jagte er, jo etwas ſei für Leute, für „Kerle“, die nichts könnten 
und fic die Sache leicht machten; „du aber fannjt doch noch etwas Intereſſantes 
anbringen“. Er belehrte mich oft, daß e3 unftatthaft ſei, auf einem Bilde 
in jeiner ganzen Länge und Höhe am Rahmen mit einem gleichmäßigen Ton 
abzufchließen. Überall! müßte abwechjelnd Hell und Dunkel vom Rahmen 
überfchnitten werden, und immer müßten die Töne am Goldrahmen heller 
oder dunkler als das Gold jein. Er jelbft mofierte fi einmal über die 
Überfüllung feiner eigenen Bilder, als er mit lebhaften Lachen eine Parodie be- 
twunderte, die Oberländer in feinem berühmten Zyklus „Der Kuß“ auf Menzel 
gemacht hatte. Er fand nur eines falſch darin, die große Namensunterſchrift, 
und jagte: „Jh Habe gewöhnlich feinen Pla, um meinen Namen auf das 
fertige Bild zu jchreiben.“ 

Wenn e3 in der Malerei eine Lehre vom Generalbaß und Kontrapunft 
gibt, jo ift diefe bis heute leider noch nicht in jo feiten Grundſätzen auf- 
zuftellen, wie in der Muſik; aber fie ift darum doch vorhanden, und diejenigen 
Kunftwerke, die aus den Lehren entjtanden find, ziehen dad Auge des Be— 
ſchauers doch mächtiger an als alle jene, die mit oder ohne Abficht gegen die 
Kunftprinzipien verftoßen. Menzel war ein großer Kontrapunktift in der 
Malerei, und wenn er mir ein Bild Eorrigierte, jo war e3 nicht leicht, feinen 
Ausſprüchen zu folgen. So 3. B. bat er mid), als er ein großes Bild lange 
kritiſch betrachtet hatte, ob ih ihm nicht ein Stück ſchwarzes Papier geben 
könnte. Ich tat ed, und nun ſchnitt und riß er ein merkwürdig geformtes 
Stüd heraus, und diefes lebte er mit etwas Wachs auf eine Ede des Bildes, 
wobei er meinte: „Hier brauchft du eine Dunkelheit von diefer Geftalt”, doch 
wollte er fich nicht darüber aussprechen, was ih nun eigentlich dorthin malen 
jollte, und jagte nur kurz: „Das ift deine Sadje, dir darüber den Kopf zu 
zerbrechen.“ 

Bei meinen Bildern war er mir ſtets ein treuer Berater. Leider fam 
er nur höchſt jelten und immer erft bei einbrechender Nacht in mein Atelier. 
Als ih für das Danziger Mufeum das Porträt von Daniel Chodowiedi 
malte, deſſen Beftellung mir durch Menzel Fürjprache zuteil wurde, wollte 
er, nachdem er an einer größeren Gejellichaft bei mir teilgenommen, ganz 
ſpät nad Mitternacht, ala die Gäfte fort waren, noch meinen Chodowiecki 
fehen. Wir ftiegen in das ungeheizte Atelier, und bei mäßiger Beleuchtung 
begann er feine Kritik und tadelte heftig die Hände, die die Kupferplatte und 
Radiernadel halten. Er meinte, daß ich diefe gar nicht nad) einem gewöhn— 
lihen Modell malen könnte; dazu brauchte ich jemanden, der mit jolden 
Snftrumenten umzugehen wiſſe. Er ergriff nun Supferplatte und Nabel, ſetzte 
fih in richtiger Beleuchtung an einen Tiſch und befahl mir, eine ordentliche 
Studie nad jeinen Händen zu machen. Trotz der niedrigen Temperatur 
arbeiteten wir beide im rad jo lange, bis diefe Studie fertig war, wobei 
der große Künftler öfter einnicdte und dann erwachend immer fragte: „Sibe 
ic) denn noch richtig?” 


5* 
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Für zwei Gattungen von Bildern hatte er wenig übrig, für Stimmungs— 
bilder und jür Bilder mit jogenanntem deutjchen Gemüt. Eine jolde Sünde 
hatte auch ich begangen und dies Opus vor feinem Auge verftelt, um mir 
eine Schamröte zu erfparen. Er drehte aber doch die Staffelei herum und 
betrachtete ſchweigend das junge, jehnjuchtsvolle Mädchen, das bei aufgehendem 
Mond unter einem Jasminftraud einem Zuge Vögel nachſchaut. Er bejah 
es nicht liebevoll, tippte mit den Fingern auf den blaßroſa aufgehenden Mond 
und jagte: „In den Fürſt Pückler hätteft du auch noch einen Eislöffel hinein- 
ſtecken können.“ 

Große, leere Stellen auf Bildern konnte er nicht ausftehen, und wenn 
wir zufammen eine Ausftellung durchwanderten, ftand er bei jolden Werfen 
nur ftil, um zu bemerken: „Was hätte man da noch alles hinmalen können,“ 
oder au), wenn die Bilder ein zu ödes Landichaftsmotid darftellten: „Die 
Natur hat wohl oft fo ſchwache Momente, aber man malt fie doch nicht 
gerade.” 

Das Große an Menzel war, daß er weder nad) rechts noch nad Links 
gejehen Hat, noch nad) dem, was andre tun und lafjen und reden. Er hatte 
auch nicht den geringften Autoritätsglauben und genierte fi nidht, die 
berühmteften Meifterwerfe alter Galerien, und wenn fie von Rembrandt ſelbſt 
wären, mit ſehr zerjeßender Kritik zu beurteilen. So 3. B. da3 berühmte 
Bild in Dresden, „Rembrandt mit feiner Frau auf dem Schoß“, dem er 
feinen Gefhmad abgewann. Angeſichts der Laokoongruppe ſagte er einmal 
zu mir, nachdem er in ftiller Bewunderung eine Weile mit der Lorgnette auf 
den Laokoon gewiejen hatte und dann auch die jpäter gefundenen Jünglinge 
zeigte: „Was würde da3 für ein Schmerz gewefen fein, wenn man dieje beiden 
nicht gefunden hätte. Na, und nun — nun hat man fie!” 

Auch der Kopf der vielgerühmten Klythia, von dem Reinhold Begas mit 
ihm im Geſpräch jagte: „Man kann ihn Hinjtellen, wohin man will, er ſieht 
doch immer ſchön und apart aus,” hatte nicht jeinen bejonderen Beifall. 

Einmal hielt Menzel eine eine Skizze einer nadten Nymphe, die Begas 
Guftad Richter geichenkt hatte, in den Händen, bewunderte fie außer- 
ordentlich und jagte dabei zu Richter: „Sagen Sie dody dem Reinhold, wenn 
Sie ihn jehen, ob er nicht imjtande wäre, ſich einmal etwas platoniſch zu 
verlieben, damit er den Gefichtsteilen auch einige Aufmerkjamkeit ſchenken 
möchte.” 


IX. 


Zu allen Hofgejelligaften wurde Menzel eingeladen, und er ward nicht 
müde, die Gäfte ſowohl wie die herrliche Architektur des Schloffes zu be= 
wundern, zu ftudieren. 

Wenn Se. Majeftät ihn zur Tafel geladen hatte, jchiete er ihm in den 
legten Jahren einen feiner Geheimen Räte mit einem Wagen, der den Meifter 
zur rechten Zeit abholte. Der Herr Geheime Rat trieb einmal den berühmten 
Gaſt zu großer Eile, brachte ihn glüdlich in den Wagen und bemerkte unter- 
wegs, daß Menzel den Schwarzen Adlerorden nicht angelegt hatte. 
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Der Geheime Rat war jehr erjchroden. Umfehren war unmöglid, und 
Menzel tröftete ihn mit den Worten: „Es ſchadet nichts; ich befledere mir 
das Band doc immer beim Eſſen.“ Ein andermal beim Hofball jah ich ihn 
in feiner Hoftracht herumfpazieren ohne den roten Senatorenmantel. Als ich 
ihn fragte, warum er denjelben nicht angelegt, meinte er: „ch habe ihn zu 
Haufe gelaſſen, weil er beim Gedränge am Büffett immer jo begofjen wird.“ 

Als Menzel den hohen Orden vom Schwarzen Adler erhalten, mußte der 
neue Ritter natürlih im vollen Ornat photographiert werden. Auf dem 
Bilde ftand Se. Erzelleny neben einem großen Stuhl, und auf diefem jein 
Zylinderhut. Als er gefragt wurde, warum gerade diefer Hut dort ftünde, 
ob er ihn mit bejonderer Abficht aufgeftellt habe, jagte Menzel jehr ernit: 
„Gewiß habe ich dies abfichtlich angeordnet, denn den hohen Orden befommen 
nur gefrönte Häupter, Fürſten oder hohe Militärs. Mit dem ſchwarzen 
Zylinderhut wollte ich andeuten, daß ich ein einfacher Bürger bin.” An den 
vielen Orden, die ihm zuteil wurden, hatte er doc eine ftille Freude und 
pubte fi) gern damit. Beſonders ſtolz darauf war er, daß er einen höheren 
franzöfiihen Orden beſaß ala Meiffonnier. 

Als Helmholg Vizekanzler des Pour le me£rite geworden war, begab er 
fich zu Menzel, dem Kanzler diejes hohen Ordens, und fragte ihn, melde 
Dbliegenheiten ihm in diefer Stellung zufämen, Menzel antwortete kurz: 
„Sie haben nur zu warten, bis ich tot bin, und dann find Sie Kanzler.“ 


An früheren Jahren fanden in der Häuslichteit Menzel und feines 
Schwagers Krigar jehr anregende und gemütliche Gejellichaften ftatt. Künſtler, 
Schriftjteller und Mufifer verfammelten fi) in den Räumen, und dem Wirte 
bereitete e3 ein wahrhaftes Vergnügen, wenn feine Muſik ausübenden Kollegen 
in feinem Atelier ihm Quartette vorfpielten. Sehr oft habe ih mit meinem 
Bater, Karl Beder, den Brüdern Begas und andern dort gejpielt. Der 
Gejang ertönte jeltener in diefen Räumen. Mander Gaft wurde damit 
beglüdt, daß er in einem ftillen Winkel fich eine Mappe mit Skizzen beſehen 
durfte. Dort blieb er nie lange allein. Nach dem reichlichen Mahle ergriff dann 
der Wirt jein Glas, und man vermutete, daß er feine Gäfte mit einem Toaft 
erfreuen würde. In brüderlicher Liebe aber hielt er gewöhnlich) eine Dankrede 
an feine Schwefter, die alles fo herrlich bereitet. 

Hier ein Briefen aus jener Zeit: 

3. Oftober 1879. 
Lieber Paul! 

Mit Bedauern hier die Nachricht, daß unjer morgiger Abend untunlid; geworden 
iſt. Meine arme Schwejter befindet ſich in Katarrh-Situation ertremiter Art, jo daß 
fie gegründete Bedenken trägt, die Wirtin zu machen mit der bei dergleichen ficheren 
Ausfiht, den Gäſten in der Atmoſphäre der Wohnung den Keim zu demjelben Leiden 
mitzuteilen. 

Schönſtens grükend Menzel. 


Bei größeren Feſten, die ihm zu Ehren veranftaltet wurden, hielt er 
gern eine Rede, deren Wortrefflichkeit und Geift aber nur die würdigen 
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fonnten, die unmittelbar neben dem Redner ftanden. Denn er ſprach gerade 
vor fih Hin in feinen Teller hinein und nit mit lauter Stimme. — Den 
ichlefifchen Accent hatte er nie ganz abgelegt. — Jeder Feſtteilnehmer aber 
wollte etwa3 von den goldenen Worten hören, und jo bildete fi im Nu ein 
dichter Schwarm von Gäften, die mit der Hand am Ohr in allen möglichen 
gebücten Stellungen in einem feften Knäuel fih um den verehrten Redner 
drängten. 

Eine hinreißend warmherzige Rede auf meinen Vater hielt er, als ih 
ihn zum lebten Male bei mir jah. Zu meinem jecdhzigiten Geburtstage hatten 
fih jehr viele Freunde und namentlich luftige Jugend in meinem Haufe 
verfammelt, um diefen Tag mir zu verfchönen. Ein großer Teil erichien als 
Figuren aus meinen Bildern, und jo wimmelte e8 von Zirkuskfünftlern jeden 
Geſchlechts, von Zigeunern, Menagerieleuten und ländlichen Geftalten. Da 
e3 im Sommer war und mein Atelier zur Bewirtung aller Gäfte nicht aus- 
reichte, jo Hatte ich den anftoßenden Wäſcheboden phantaftiich dekoriert und 
erleuchtet, und die darin munter tobenden, fpeifenden, Foftümierten jungen 
Leute gewährten einen reizenden, maleriſchen Anblick. Mein greifer Freund 
umſchlich beobachtend die bunten Gruppen und jeßte ſich bald in dieje, bald 
in jene Bodenede, um etwas auf dem Anftand zu treffen, und dann, als ſchon 
manche herzliche und Tuftige Rede gehalten, begann aud) er an jein Glas zu 
Hopfen und jprad jo rührende und tiefempfundene Worte, daß alle Gäfte 
wahrhaft ergriffen waren, als er ein ftilles Glas auf den verjtorbenen Freund 
Eduard Meyerheim trank. Diefer Eindrud ift allen Anwejenden unvergeßlich 
geblieben. 

Für fein warmes Herz und jeine oft fürftlihe Wohltätigkeit gibt es 
zahlloſe Beweiſe. Wenn für eine gute Sade ein reicher Mann eine große 
Summe zeichnet, wird davon viel Aufhebens gemacht. Menzel „zeichnete“ 
mit eigner Hand meift viel größre Summen. Er hat, wenn es fih um 
Unterftüßung von hilfsbedürftigen Künftlern oder zu wohltätigem Zweck ver- 
anftalteten Bazaren und Zotterien handelte, immer koſtbare Blätter gejpendet, 
mit deren Wert fein Beitrag der andern Wohltäter Fonkurrieren fonnte. 
Bei Geldjendungen war er fein eigner Bote, damit niemand etwas davon 
erführe. 

Als Menzel jeine Augen für immer gejchlojjen hatte, hat es mid und 
feine Freunde jehr verdroffen, daß alle Journale eine Fülle von Anekdoten 
bradten, die den großen Dann ausnahmslos nur als einen fchroffen, groben 
und jehr unliebenswürdigen Menſchen darftellten. Und viele mögen aud wohl 
Grund gehabt haben, ihn jo zu nennen; denn er mußte oft zu ſtarken 
Mitteln greifen, denen gegenüber, die ihn mit irgendeiner Bagatelle beläftigen 
und bei der Arbeit ftören wollten. Ganze Stöße von Briefen voll Zu— 
mutungen jollte er, der Überfleißige, beantworten: Bitten um Autographen, 
Urteile über Kindertalente, Zujendungen von Freibilletts, Erſuchen um jchrift- 
liches Gutachten über DBleiftifte, neue Malmittel, Malgründe und Pinjel ujw. 
uſw., und wenn gar viele Leute mit ihrem Anſuchen ihn perfünlich beglüden 
wollten, konnte er ſich ihrer nur dur Schroffheit eriwehren. Er war fein 
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Mann von gleichgültigen Redensarten, fragte nie nad Familienangelegenheiten, 
nad künftigen oder nach erledigten Sommerplänen oder nad) dem Neueften 
vom Tage. Wer aber, und wenn er ihm gänzlich unbekannt war, ganz dreift 
ein Geſpräch anfing, der durfte ſich ficher über Grobheit nicht beklagen. Und 
wenn ſich alle Freunde regelmäßig an feinem Geburtstag bei ihm einfanden, 
jo hatte er für jeden ein warmes, gemütvolles Wort, und alle, die am gaft- 
lichen Frühſtückstiſch bei dem Meeifter faßen, konnten feine unglaubliche 
Friſche und Herzlichkeit betvundern. Bei diejen intimen Feſten, die mit einer 
Gratulation und einer Gabe von Sr. Majeftät eröffnet wurden, hatte das 
Geburtstagskind jein Glas mit qutem Stoff in der Hand und war uner- 
müdlich, jedem zuzutrinten und zum Trinken anzujpornen. 

Die Räume, in denen fi die Gratulanten verfammelten, waren einfach 

und ohne Lurus im Geichmad der frühern Zeit eingerichtet. Aber wo 
Menzeliche Werke die Wände ſchmücken, ift Luxus genug. Über einem Sofa 
hing eine große Photographie von Rafaels Madonna della Sedia. Einige 
Rokokoſchränke, Händels Büfte von Houdon, manches Ehrengeſchenk der 
fönigliden Familie in drei Generationen und verjchiedene Arbeiten von 
Kollegen, die nur mit ängftlidem Gemüt wagten, dem hochverehrten, von 
allen anerkannten Meifter etwas darzubringen — das war alles. 
Gegen da3 Ende feines Schaffens hin liebte es Menzel, ältere Arbeiten 
noch einmal vorzunehmen. Er holte mande Studie oder Zeihnung aus 
frühern Mappen und überarbeitete fie gänzlid. Es entwidelte ſich bei ihm 
die Vorliebe, ſolche Arbeiten mit überreihem novelliftiihen Anhalt auszu- 
ftatten, und er erzählte oft ganz lange Geſchichten von dem, was er id 
erdacht und in das Werk geheimnisvoll hineingelegt hatte. Schon frühe hatte 
er etwa acht Blatt Aquarellen Eleinften Formats gejchaffen, die eine zufammen- 
bängende Handlung darftellen, und es wurde lange, aber immer vergeblid) 
nach einem Dichter gefucht, der zu diefen Blättern eine Gejhhichte jchreiben 
jollte. 

Das letzte Bild in Gouachefarben Hatte folgende Geihichte. Ich fragte 
ihn ein Jahr früher, was er vorhabe. Er zeigte mir das Aquarellporträt 
eines feinen Ariſtokraten und fagte: „Das ift der Byron von Gurland. Den 
will ich jeßt fertig machen.“ Als ich verwundert meinte, daß diejer Herr 
do Schon ein paar Decennien tot fer, jagte er: „Gewiß, aber ich habe das 
Porträt beim Kramen in einer Mappe gefunden. Es war eine Studie zum 
Krönungsbild, und die Familie, der es gut gefallen, bejtellte mir, daß id) 
dad Porträt fertigmaden ſollte. Nachher Haben fie wohl Reue befommen 
des Preifes wegen und Haben es wieder abbejtellt. Nun will ih aus dem 
Ding etwas machen, und zwar einen Agrarier, der fich eine Zigarre angeftedt 
hat und einen Pad Zeitungen mit der rechten Hand unmillig beijeite jchiebt.“ 
Zu dieſer Arbeit hat er für die erwähnte Hand fünfunddreißig Zeichnungen 
gemacht und für die mit der Zigarre noch fünf. Dreiviertel Jahr hat er über 
dieſem Blatt zugebradht, und als id) ihn eines Tages fragte: „Was ift denn 
aus deinem Agrarier geworden?“ eriwiderte er kurz: „Ach Habe doch nicht 
ausdrüden können, was ich gewollt, und habe ihn jchließlich beifeite gelegt.“ 
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Natürlich gehen die Meinungen über das Schaffen eines jeden großen 
Künftlers immer auseinander, und die wahre Schäßung bleibt erft feftftehend, 
wenn ſie die Fritiichen Siebe von Jahrhunderten paffiert Hat. Und jo hat 
Menzel ſchon zu feinen Lebzeiten allerlei Hinunterfchluden müffen, was ihn 
aber — Gott jei Dant — nicht beirrt hat. „Allen gefallen iſt ſchlimm, 
mad) es wenigen recht.” Und wie viel Unfinniges ift da nicht alles gejagt 
und geichrieben worden! Der eine nennt ihn nur einen Gelehrten, ein 
andrer meint, daß feine Kunſt die eines Chinefen oder Japaners ſei; ja man 
ſprach ihm jogar die Kunst des Zeichnen: und gänzlid den Sinn für Kolorit 
ab. Den einen Kunftfchreiber geniert die überreiche Fülle des Gebotenen auf 
jedem Bilde, er nennt ihn einen Kunftregiftrator; der andre fieht nur Kledfe 
in ſchlechter Technik, und jogar der Geift wird für etwas der Kunſt Schäd- 
liches erklärt. Da ich jelbit mit den Werfen des unvergehlichen Freundes 
groß geworden und erzogen worden bin, jo habe ich natürlid nur reine 
Freude und Bewunderung, und, ehrlich gejtanden, mit dem Beurteilungs- 
maßjtab, den ich mir durch Menzels Werte gebildet, will mir nur wenig 
andred gefallen. Denen aber, die diefen Riefen aus mangelnder Kenntnis 
perſpektiviſcher Lehrſätze unverftändig beurteilen, möchte ich zurufen: „Mancher 
fommt uns nur Elein vor, weil er jo jehr weit über uns ſteht!“ 


Altthüringer Porzellan. 





Bon 
Wilhelm Stieda. 





Nachdem im Jahre 1710 auf der Albrechtsburg in Meißen die erfte 
deutiche Porzellanmanufaltur eingerichtet war und bald zu vielbeneidetem 
MWeltruf gedieh, wurden nadeinander in den nächſten fünfzig Jahren im 
Deutſchen Reiche, einjchließlich Oſterreichs, zwölf Fabriken gegründet. Sie 
find wohl alle, insbejondere die zu Höchſt, Berlin und Wien, zu großem 
Ansehen gelangt. Ihre Erzeugniffe aus jener Periode gehören heute zu den 
gejuchteften und werden hochgeſchätzt. In der Tat ift, was fie auf dem 
Gebiete der keramiſchen Induſtrie in der Malerei, in der yormengebung, im 
Figürlichen geleiftet, bewundernswert. Man begreift bei ihrer Befichtigung 
den Reiz, den dieſes mehr als Hundertjährige Porzellan auf feinfinnige 
Naturen ausübt. Die Zierlichkeit der Figuren, der Schmelz der Farben , die 
Reinheit der Glafur, die Teinheit der Maſſe und der Malerei, die uns 
Vögel, ſeltſame Yabeltiere, Blumen, Allegorien oder Darftellungen aus dem 
Leben einer weit hinter uns liegenden Vergangenheit vorführt — fie ver- 
fehlen nicht, Eindrud auf uns zu machen. 

Alle diefe Gründungen aus der erjten Hälfte des 18. Jahrhunderts find 
auf die Initiative hoher Herren zurüdzuführen. Weltlihe und geiftliche 
Fürften, Könige und Fürftbifchöfe riefen fie ins Beben oder unterftühten fie 
mit ihren Mitteln. Zum Zeil leitete fie dabei der Wunſch, das Luxus— 
porzellan, welcher Art dasjelbe immerhin fein mochte, in eigenen Fabriken 
wohlfeiler Hergeftellt zu jehen. Außerdem aber kommt der wirtſchaftliche 
Grundjaß zur Geltung, daß man induftrielle Etabliffements eröffnen folle, 
um in dem Bertrieb der Fabrikate, womöglid ins Ausland, eine Einnahme- 
quelle zu erjchließen und Wohlftand ins Land zu bringen. Dementiprechend 
bemühen fich diefe Fabriken, ihre Leiftungen zu fteigern und, getragen durch 
den Fünftlerifchen Idealismus ihrer Proteftore, ftreben fie das höchſt Erreich— 





1) Das Nähere ſiehe in meinem Buche: „Über die Anfänge der Porzellanfabritation auf 
dem Thüringerwalbe*. Jena 1902. 
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bare an. Angefeuert durch das Wohlwollen allerhöchſter und hoher Herr— 
ſchaften, die mit koſtbaren Beſtellungen wetteiferten und willige Abnehmer 
auch teuerer Sachen waren, haben ihre Künſtler, Modelleure und Maler eine 
hohe Stufe der Vollkommenheit erreicht. 

Indes das Porzellan konnte auf die Dauer nicht bloß auf den Konſu— 
mentenfrei3 der oberften Zehntaufend bejchräntt bleiben. Nicht nur vornehme 
und reiche Damen jahen in ihm das Ideal einer häuslichen Kunſt verwirklicht, 
ſchmückten ihre Kaffee- und Teezufammenkünfte, ihre Schreib- und Zoiletten- 
tiſchchen mit den reizenden Gegenftänden, jondern e3 kamen allmählich aud 
feine inneren Vorzüge zur Anerkennung. Die Dauerhaftigkeit des Porzellans, 
fein jchönes Aussehen, jeine Sauberkeit, feine Fähigkeit, fich gefällig dekorieren 
zu laffen, machten es zum Gebrauchsgeſchirr höchſt geeignet. Die tönerne 
Kaffees oder Milchkanne wurde verdrängt, das hölzerne Geichirr beijeite ge— 
ſchoben, der zinnerne Teller vernadläffigt, und an ihre Stelle famen jeßt die 
Porzellangejchhirre und -gefäße in Gebraud). 

Diefem Beftreben bat die Porzellanfabrifation auf dem Thüringerwalbe 
ſich dienftbar gemadt, ja fie hat wohl den Umfchlag bewirken helfen, wenn 
nicht geradezu veranlaßt. Die älteren Fabriken, mit Ausnahme der von 
Meißen und Berlin, find alle längft wieder eingegangen. Sie haben pekuniär 
aud, fo viel befannt, nie recht gute Tage gehabt. Die Gewöhnung des 
weniger bemittelten Publikums war noch eine zu geringe, der Preis ihrer 
Erzeugniffe noch zu hoch. Daher konnten fie auf die Dauer nicht beftehen. 
Die Thüringer Fabriken dagegen haben für die Popularifierung des Porzellans 
gejorgt. 

Seit 1760 erfcheinen die erften Fabriken in Kloſter Veilsdorf, in Volk— 
ftedt, in Gera und Wallendorf, denen ſich bald andre anſchloſſen, jo daß bis 
zu Ende des 18. Jahrhunderts zwölf, und wenn wir die heute territorial zu 
Bayern gehörenden Etabliffements zu Schney und Tettau mitrechnen, vier- 
zehn im Gebiete de3 Thüringerwaldes in Tätigkeit waren. Sie haben fid 
alle lebensfähig erwielen. Sie beftehen heute durchweg gegenüber früher in 
vergrößertem Umfange, und fie waren e8, die das Signal zur Entfaltung 
diefer Branche der keramiſchen Induſtrie gegeben haben. Auf fie ift es 
zurüdzuführen, wenn wir heute 1503 Betriebe für die Fabrikation und Ver— 
edlung des Porzelland in Deutichland mit zufammen 35914 Perfonen in 
Tätigkeit willen. Im eigentlihen Thüringen find heute 120 Betriebe mit 
rund 23000 Arbeitern in Gang, ohne die in der Hausinduftrie und Porzellan- 
malerei bejchäftigten. Ihr darf man es zufchreiben, daß im Jahre 1900 bie 
gejamte deutiche Porzellanfabrifation, abgejehen von Porzellantnöpfen und 
blumen, auf mehr als 50 Mill. Mark geichäßt wurde, wovon für 33" Mil. 
Mark ins Ausland ausgeführt wurde. Seitdem muß die Produktion fich erheblich 
vergrößert haben, denn im Jahre 1903 betrug der Wert der Ausfuhr an: 

Zafelgefhirer . . 37643000 Marf 
Xurusporzellan . 10825 000 
Zufammen alio 43 468 000 Mart. 


— 
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Die Thüringer Induſtrie verdankt ihre Entftehung wejentlich zwei 
Männern: dem einftigen Glasfabritanten Gotthelf Greiner und dem Kandi- 
daten der Theologie, Gottlob Heinrich Macheleid, ihre weitere Förderung 
namentlih dem Prinzen Friedrich) Wilhelm Eugen von Hildburghaufen und 
dem Hütteninſpektor Hammann. 

Die Fabrik zu Hlofter Veilsdorf, die der Prinz Eugen von Hildburg- 
haufen ins Leben rief, trägt noch den Charakter der älteren Periode. Sie 
ift der Initiative eined vornehmen Herrn entiprungen, der fi für die Ein- 
bürgerung eines neuen Induſtriezweiges lebhaft interejjiert. Schon im Auguft 
1760 hat derjelbe, mutmaßlich der erfte in Thüringen, in einem Gebäude 
des ehemaligen Kloſters den Verſuch unternommen, Porzellan herzuftellen. 

Geboren am 8. Oktober 1730 als jüngerer Sohn des Herzogs Ernft 
Friedrich II. von Hildburghaufen, ift er der Bruder jenes Fürſten Exnft 
Friedrichs III., deifen Talente und Menjchenfreundlichkeit zwar anerfannt 
find, der aber gleichwohl durch jeine unverftändige Prunkliebe namenlojes 
Elend über fein Land brachte und dasjelbe finanziell ruinierte.e Der Prinz 
Eugen war anders geartet. Ein gejchiekter Feuerwerker und Mechaniker, in 
dänischen und holländifchen Dienften nacheinander als General tätig, befand 
auch er, wie aus feiner Korrefpondenz erſichtlich, ſich allerdings häufig in 
Geldverlegenheiten, war aber doch fein Verſchwender. Vielmehr ericheint er 
als ein unternehmender Geſchäftsmann. Er pachtet die Münze, er erwirbt 
ein Landgut, offenbar in der Abficht, aus feiner Bewirtfchaftung gute 
Revenuen zu ziehen, und endlich gerät er auf den Gedanken, Porzellan 
fabrizieren zu wollen. Wer ihn dazu angeregt, ift nicht befannt. Vermutlich) 
wird die zu erwartende Einnahme aus dem Betriebe eine Rolle geipielt 
haben. Es mochte dazu fommen, daß er von dem im Jahre 1718 ergebnislos 
verlaufenen Verſuch feines Großoheims, Herzog Chriftian Ernft von Coburg: 
Saalfeld, in Saalfeld eine Fabrik zu errichten, wußte. Auch mochte der auf- 
teimende Ruhm der Meißner und andrer Manufakturen reizen. Jedenfalls 
bat er vor Augen gehabt die in der Rojenau bei Coburg jeit 1738 eröffnete 
Fayencefabrik, die der Herzog Franz Joſias unterftüht Hatte, ohne daß es 
gelang, fie zu einer dauernden und glanzvollen Tätigkeit zu bringen. 

Mit äußerjt bejcheidenen Mitteln ging der Prinz ans Werk. Sein 
Material beſchaffte er fih aus nächſter Nähe ohne großen Aufwand. Aus 
Schalkau fam die Erde, aus Pfersdorf bei Hildburghaufen eine andre zum 
Mifchen, Sand und Quarz von Sophienau bei Eisfeld. Nach einer erhaltenen 
Aufzeihnung hatte der Prinz zu Anfang nicht mehr ala 390 Taler, eine 
Summe, die um fo geringfügiger erjcheint, als die Unkoſten für das erſte 
Rechnungsjahr fih auf 2580 Gulden und einige Kreuzer beliefen. Der 
regierende Herzog, der ſich jtet3 für Beförderung von Handel und Gewerbe 
in feinem Lande interefjiert hatte, betätigte hier fein Intereſſe mehr durd) 
Wohlwollen als durch Geldmittel. Immerhin jpendete er doch die Baupläße, 
jowie Holz und Kalt zum Bau der Fabrifgebäude unentgeltlid. Ja er 
ficherte der Fabrik für ewige Zeiten das Monopol umd gewährte für 
den Betrieb 300 Klafter Brennholz zu dem gewöhnlichen Holzpreis, ſowie 
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freie Benußung eines oberhalb der Mühle des Veilsdorfer Guts fließenden 
Bades. 

Für alle diefe Vergünftigungen zeigte fi der Prinz erfenntlih, indem 
er dem fürftlichen Herren Bruder einen Anteil am Ertrage in Ausſicht ftellte. 
Von dem Bruttoertrage des Etabliffement3 ſollte der Landesherr 2 Prozent 
erhalten. 

Es entzieht ſich unfrer Kenntnis, ob e3 je zur Auszahlung des fünfzigften 
Talers gefommen ift. Ber einer Abrehnung im Jahre 1767 wurden Sere- 
niffimo ftatt baren Geldes mehr und minder große Mengen Porzellans zu— 
gewwiefen. Dabei verftand man diefes nad jo hoher Tare zu bewerten, daß 
der Herzog Ichließlih in der Schuld de3 Prinzen ftand. Das Umgefehrte 
wäre dad Natürlichere geweſen. 

Der Prinz Eugen hatte den Betrieb feiner Fabrik im Auguft, wenn 
nicht jchon im März 1760 eröffnet, obwohl das Privileg für fie erft vom 
1. März 1765 datiert. Ungefähr einen Monat fpäter, am 8. September 
desfelben Jahres, reichte Georg Heinrich Macheleid, dermalen in Sibendorf, 
dem Fürſten Johann FFriedrih zu Schwarzbura das Geſuch ein, ihm und 
einer zu bildenden Gejellichaft ein Privileg zur Erridtung einer Porzellan: 
fabrik zu erteilen. 

Dieſes Unternehmen, für das der Fürſt bereit vier Wochen jpäter bie 
Konzeifion gab, bringt einen gemifchten Typus zum Ausdrud. Es find 
Privatperfonen, die unter fi) das Geld aufbringen, zwar noch feine förmliche 
Aktiengejelihaft gründen, indes, offenbar in erfter Linie von dem Wunſche 
geleitet, ihr Kapital zu verwerten, zujammentreten. In der Gejellichaft 
jpielen angefehene Mitglieder des Hofes, der Hofrat v. Holleben, ein Herr 
Johann Ferdinand dv. Muffel und vor allen Dingen der regierende Landes— 
herr eine Rolle. Der Fürft Johann Friedrich hatte für fih und den Erb- 
prinzen je einen Anteil gezeichnet. Er hat auch gelegentlih, wie eine Reihe 
fürzlich aufgefundener Schreiben erkennen läßt, in ähnlicher Weiſe wie Prinz 
Eugen zu Hildburghaufen ganz direft in den Betrieb eingegriffen. Als er 
im Jahre 1767 ftarb, erloſch in der fürftlichen Familie das Intereſſe für 
das Etabliſſement nit. Fürft Ludwig Günther war nicht nur bereit, in 
die frei werdenden Anteile des Gejchäftes einzutreten, jondern beftimmte ein 
für allemal ihren Übergang von einem regierenden Landesheren auf den 
andern. Auch jeine hohe Gemahlin, die Fürftin Sophie Henriette, eine 
geborene Gräfin Reuß, war geihäftlich beteiligt. 

Derjenige nun, der zunächſt die Seele des Betriebes war, jedenfalls die 
Anregung zur Gründung gegeben hatte, Macheleid, war im Jahre 1723 zu 
Gursdorf ala Sohn eines Yaboranten geboren, d. h. eines Mannes, der fi 
auf die Anfertigung von Medizinen, Salben, Tränklein u. dgl. mehr verftand. 
Maceleid Hatte Theologie ftudiert, doch ſchon als Student naturwifjenfchaft- 
liche Vorlejungen gehört. Nach beendetem Studium betätigte er ſich zunächſt 
als Prediger. Neunundvierzigmal joll er auf der Kanzel geftanden haben, 
da wurde er andern Sinnes und Ffehrte zu jeinen naturwiſſenſchaftlichen 
Liebhabereien zurüd. 
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Einer Anregung aus einer Borlefung eines Jenaiſchen Profeffors folgend, 
verjuchte er, Porzellan herzuftellen, von dem er gehört hatte, daß es fi) um 
eine Miſchung von Ton und Kiejelerde handelte. Er miſchte nun alle Sand- 
und Zonarten, deren er habhaft werden Eonnte, allein ftet3 vergeblich. 
Porzellan wurde nit daraus. Da brachte ihm eine3 Tages eine Frau 
Streufand, von dem er einen Fleinen Vorrat erftand, den er gelegentlich zu 
jeinen Experimenten verwandte. Dieje Erde war die lang geſuchte. Mit ihr 
erhielt er wirklid; Porzellan. Doc) das geringe Quantum war jchnell ver- 
braucht, und er wußte nicht, woher neuen Vorrat nehmen. Die Streujand- 
verfäuferin war ihm nicht befannt gewejen, und er hatte fie auch nicht gefragt, 
von wo fie gelommen war. Er durdirrte nun Berge und Täler der Um— 
gegend, Tief weit und breit herum, ohne den erjehnten Stoff zu entdeden. 
Endlid, in einem Steinbrud in der Nähe von Königſee, fand er das gejuchte 
Material. Sofort belud er ſich derart mit dem  geichäßten Stoffe, daß er 
faum noch gehen konnte und, zu Haufe glüdlih angelangt, hatte er da3 
Spiel gewonnen. Macheleid ift nicht bis an fein Lebensende in der Fabrik, 
die er gegründet, geblieben. Er wurde in höherem Alter eigenfinnig und 
grillig, und der Fürft joll ihn durd) Bewilligung einer Penfion abgefunden 
haben. Er zog fi für den Reft feines Lebens nad) Schwarzburg zurüd und 
erbaute fich dort, am Ende des Dorfes, an der Schwarza, ein Häuschen, das 
heute nocd zu jehen ift. Ein Drechöler, der zugleich einen Ausſchank betreibt, 
it im Befite deöfelben. Als, wie man erzählt, eines Tages die Fluten der 
Schwarza jo ſtark anjhwollen, daß fie fein Anweſen bedrohten, ſoll Macheleid 
ſich auf den Zrippftein geflüchtet und dort ein neues Haus erbaut Haben. 
Ob nun wirklich aus diefem oder einem andern Grunde — genug, die Funda— 
mente dieſes Häuschens kann man heute noch unmittelbar vor der Ausfichts- 
bütte auf dem Felſen jehen. Die Fabrik, die zuerft in Sitzendorf, jpäter, 
jeit Mai 1762, nad) Volkſtedt übergeführt wurde, hat, wie die Ausftellung 
zeigt, Hervorragendes geleiftet. Gejchäftlih ftand ihr lange Zeit der nach— 
herige Hoffonfiftorial- und Steuerrat Auguft Friedrich; North vor, ein durd) 
praktiſche Kenntniſſe, Scharfblid in Gejchäften und Ordnungsliebe aus- 
gezeichneter Mann. Als er im Jahre 1798 ftarb, rühmte das „Rudolftädtifche 
Wochenblatt” jein tätiges Wirken zur Errihtung und Erhaltung der Volk: 
ftedter Fabrik. Er ift fpäter durch Chriftian Nonne, der urjprünglid 
Materialwarenhändler in Erfurt war, erjeßt worden. 

Als Macheleid fih im September 1760 um ein Privileg bewarb, zögerte 
der Fürſt Johann Friedrich zunächſt, die Einwilligung zu erteilen. Er war 
nämlich gleichzeitig vom Hütten inſpektor Hammann in Katzhütte ebenfalls um 
Privilegierung einer Fabrik angegangen worden. 

Yohann Wolfgang Hammann, in Franken 1713 geboren, hatte eine auf 
da3 Praktische gerichtete Ausbildung genofjen, die ihn befähigte, fich dem Berg— 
bau zuzuwenden und in der Folge die Leitung eines Hochoſens und Hammer 
werks zu übernehmen. Im Jahre 1747 finden wir ihn in Kabhütte, wo jeit 
dem Beginn des Jahrhunderts ein Hochofen im Gange war. Er wird uns 
als eine prächtige Perjönlichkeit, ein entjchiedener und gereifter Chrijt ge— 
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ſchildert — als ein Mann, der vermöge ſeiner Mittel helfen konnte, auch 
wollte, und ſich um die Hebung des Ortes Katzhütte große Verdienſte erworben 
hat. Durch welchen Umſtand angeregt er ſein Intereſſe dem neuen Induſtrie— 
zweige, ebenfalls ſeit dem Jahre 1760 zugewandt, hat ſich nicht ermitteln 
laſſen. Faſt gleichzeitig mit Macheleid bewarb er ſich um ein Privileg, weil 
auch er bereits „ſeit fünf Jahren in dieſer Sache mit vielem Aufwand laborieret 
und Stücke angefertigt hätte, die einem echten durchſichtigen Porzellan nicht 
ungleich wären“. Hammann kam jedoch nicht dazu, wie er beabſichtigte, dieſe 
dem Landesherrn vorzulegen, und Johann Friedrich zu Schwarzburg entſchied 
zugunſten ſeines Schützlings Macheleid. Es könnte ſeltſam erſcheinen, daß 
der Fürſt die Zulaſſung einer zweiten Fabrik verſchmähte, da aus dem gleich— 
zeitigen Betriebe zweier Unternehmungen ſchließlich für ſein Land doch größere 
wirtſchaftliche Vorteile fich ergeben mußten. Wahrſcheinlich hatten Hammanns 
Leiſtungen noch kein rechtes Zutrauen erweckt. Hatte der Landesherr ſie nicht 
ſelbſt geſehen, ſo waren ſie doch ſeinem Kammerrate von Holleben gezeigt 
worden, der von der Erteilung der Konzeſſion abgeraten haben mag. 

Der tatkräftige und unternehmungsluſtige Hammann wurde durch dieſe 
Ablehnung nicht abgeſchreckt. Hatte er in Schwarzburg-Rudolſtadt mit ſeinen 
Beſtrebungen keinen Anklang gefunden, ſo richtete er ſein Augenmerk auf 
einen andern Teil Thüringens. Er kaufte im November 1763 von dem ſäch— 
ſiſchen Landkammerrat Freiherrn von Hohenthal das zum Fürſtentum Coburg— 
Saalfeld gehörende Rittergut Wallendorf und erhielt im folgenden Jahre die 
Erlaubnis zur Eröffnung einer Porzellanfabrik dajelbft. 

Dieje Fabrik, die dritte in der Reihe, wenn wir von Gera abjehen, die 
als Fayencefabrik älter jein dürfte, zeigt uns den vollendeten Typus des 
modernen Gtablifjements. In der Gejellihaft, die ſich nominell zu ihrem 
Betriebe gebildet hatte, war Hammann der Kapitalift, der ſich feinen Sohn 
und jeinen Bruder als Gejelliafter zugejellt hatte und vor allen Dingen 
zwei Techniker anftellte, die für die tadelloje Herftellung des Porzellans die 
Sorge übernahmen. Hier haben wir zum erſten Male die Fabrik als reines 
Privatinftitut, als das Unternehmen eines vermögenden Mannes. An fie 
ichloffen fich die jpäteren in Gotha, in Yimbad, Ilmenau uſw. an, die von 
ſachkundigen Unternehmern ins Leben gerufen wurden. Bon nun an hört das 
fürftliche Intereſſe, an dieſen Anftalten direkt ſich zu betätigen, auf. Freilich 
jind die Etablifjements in Gotha und Ilmenau vorübergehend ım Befibe der 
Zandesherren gemwejen, aber nur deswegen, weil jie Geld vorgejchoffen und 
dasjelbe auf diefe Weife zu retten gedadhten. Sie haben die Fabriken bald 
wieder weitergegeben, verpachtet oder verfauft. Die Zeit war vorüber, wo 
die Kandesherren glaubten, ihren Untertanen in der Belebung des Kunſtfleißes 
mit gutem Beiſpiele vorangehen zu jollen. Der erwachte Geſchäftsgeiſt jorgte 
jet von jelbft für die weitere Verbreitung der dee. 

Die beiden techniſchen Sachverſtändigen in der Genoſſenſchaft zu Wallen- 
dorf waren Gottfried Greiner von der Glashütte in Alsbah und Gotthelf 
Greiner, fein Vetter im benachbarten Limbach. Sie find es, insbeſondere er 
legtere, die der Thüringer Fabrikation die beftimmende Richtung verliehen 
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haben. Bon Wallendorf aus gründet Gotthelf Greiner acht Jahre fpäter 
Limbad, übernimmt 1779 Großbreitenbad), ift eine Zeitlang ala Pächter in 
Ilmenau tätig. Zu feiner Familie gehörige find e8, die wir fpäter in Nauen 
ftein, in Kloſter Beilsdorf, in Gera jehen. Ihre Anregung trug Früchte. Die 
Saat, die fie gejäet, ift aufgegangen und hat Thüringen wie Deutſchland be- 
reichert. Aber man darf nicht überjehen, daß mit den vielen neuen Gründungen 
der künftleriihe Zug allmählich zurüdtrat und der auf die Befriedigung der 
Maſſen gerichtete kaufmänniſche Geift die Produktion beherrichte. 

Sotthelf Greiner, 1732 in Alsbach al3 Sohn eines Glasmachers geboren, 
war wegen de3 guten Verftandes, der fich ſchon im Kinde zeigte, zum Studium 
bejtimmt. Er hatte jedoch einen unausrottbaren Hang zur Induſtrie. So 
oft er ſich unbeobachtet glaubte, jchlüpfte er in die väterliche Glashütte, unter- 
hielt fi) mit den Einträgeräjungen und half ihnen bei der Arbeit. So ſtark 
war diejer Zug in ihm mädtig, daß er jelbft dem Anfinnen des Fürſten 
Friedrich Anton von Schwarzburg-Rudolftadt, der ihn, weil man ihm feine 
guten Gaben gerühmt hatte, jtudieren lafjen wollte, widerftand. Elf Jahre 
alt, wurde der Knabe Zonfirmiert und trat ala Einträger in die väterliche 
Glashütte Mit diefer ging es in den nächſten Jahren rückwärts. Es fam 
dazu, daß des Vaters Anteil an ihr öffentlich zum Verkauf ausgeboten werben 
mußte. In dieſer Not jchoffen die Brüder feiner Mutter Geld vor, und der 
junge 18jährige Gotthelf wurde in den Stand gejeßt, an die Spite des Ge- 
ihäfts zu treten. Er begann e3 Klein, mit 80 Gulden Kapital, hatte aber die 
Genugtuung, ed bald wieder aufblühen zu jehen. 

Die Anregung zur Fabrikation von Porzellan empfing er merkwürdiger— 
weile von feinem Vetter, jpäteren Schwager Gottfried Greiner in Alsbach. 
Diefer hatte durch feine Emailfarbenbereitung manche Kenntnis von feuerfeften 
Beitandteilen erlangt und fi, dem Zuge der Zeit folgend, auf die Erfindung 
des Porzellans verlegt. Er jehte den Vetter Gotthelf von feinen Plänen in 
Kenntnis, und beide arbeiteten gemeinfam. Wetter Gottfried ging um fo bereit- 
williger darauf ein, als ihn in das Haus des Gotthelf ein befondrer Magnet, 
deſſen jüngere Schwefter, 309g. Beide Vettern arbeiteten nun darauf Los, 
Kängere Zeit ohne alle andern Erfolge, ala daß fie es jo meit bradten, 
porzellanähnliche Pfeifenköpfe herzuftellen. Vor allen Dingen fehlte die Glafur, 
fie wurde nicht recht weiß und glänzend. Da hörten fie von dem Töpfer 
Dümmler in Koburg, der angeblich in der Bereitung von Glajuren jehr be- 
wandert fein follte. Sie engagierten ihn für einen Wodenlohn von 4 Talern 
und kamen jet mit vereinten Kräften in Limbach jo weit, daß fie nicht nur 
Pfeifenköpfe, fondern auch Taſſen und Unterjchalen zuftande brachten. 

So der Vollendung nahe, jcheinen fich die drei Mitarbeiter nicht mehr 
gegenjeitig getraut zu haben. Vielleicht ſchwebte einem jeden von ihnen der 
Gedanke vor, das Geheimnis für ſich allein verwerten zu wollen. Gotthelf 
Greiner, der über fein Leben eine umfangreiche Erzählung niedergejchrieben 
bat, die auszugsweiſe veröffentlicht worden ift, teilt in diefer mit, wie feine 
Genofien in verichloffenen Stuben hinter das Geheimnis der Maſſe und Glafur 
zu fommen tradhteten. Da fie auf jeine Koften tätig waren, drang er eines 
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Tages, als ſie nicht zu Hauſe waren, mit einem Hauptſchlüſſel in ihre Zimmer, 
prüfte ihre Arbeiten und hatte binnen kurzem das herausgefunden, was er 
brauchte. Nun war er bald jo weit, daß, wie er ſelbſt jagt, die Mehrzahl 
jeiner glafurten und gebrannten Proben als in jeder Hinfiht dem Meißner 
Porzellan gleich angejehen werden fonnten. Die erften fertigen Taffen ver- 
teilten die glücdlichen Erfinder unter ihre Freunde. Die Pfeifenköpfe aber 
verfauften fie zu 12, 14, 16 Groſchen das Stüd. 

Jetzt wandten fich die Vettern im Jahre 1761 an Herzog Anton Ulrich 
zu Meiningen mit der Bitte um die Konzejfion zu einer Porzellanfabrif, die 
fie über der Steinheyde, d. bh. in Limbach, erbauen wollten. Sie befamen 
die Konzejfton auch, jedody ohne daß man fid) vegierungsfeitig dazu verftehen 
wollte, ihnen aus den herrſchaftlichen Wäldern ein beftimmtes Quantum Holz 
zu liefern. Eben deshalb — denn jchon für die Glashütte fing das Holz an 
Inapp zu werden — Fam Greiner nicht zur Eröffnung des Betriebes, 309 es 
vielmehr vor, fich in die Dienfte des Hütteninfpeltor® Hammann zu begeben. 
An Wallendorf trug er acht Jahre redlid an jeinem Teile dazu bei, die 
Fabrik in Aufnahme zu bringen. Die Hammanns wußten wenig oder gar 
nicht3 von der Technik, dafür kaufmänniſch beſſer Beicheid. Die Greiners 
hatten eine Erklärung unterfchreiben müfjen, daß Hammann allein der Eigen- 
tümer de3 Rittergutes und fie bei dem Kaufe weiter nicht interejfiert wären, 
als daß „lediglich ihre Namen dazu gebraudt wurden“. Außerdem jcheint 
Hammann nicht geneigt getwejen, obgleich er von ihnen abhängig war, feinen 
Mitarbeitern die gleichen Rechte und Einnahmen zuzugeftehen. Gotthelf Greiner, 
ſchwer gefränkt, wandte ſich an den Herzog, der die Angelegenheit unterfuchen 
und einen Vergleich zuftande bringen ließ. 

Allein nun war Gotthelfs Bleiben in Wallendorf nicht länger. Bon 
neuem tauchte der Gedanke auf, jelbjtändig fein Glüd als Porzellanfabritant 
zu verfuchen. Diesmal erreihte er in Meiningen in kurzer Zeit alles. Am 
17. Juni 1772 hatte er eine Konzejjion, die ihm freilih auch noch fein be— 
ftimmtes Holzquantum zufiderte, jondern ihn auf die ihm für den Betrieb 
der Glashütte bewilligte Menge, ſowie auf freihändigen Ankauf des Holzes 
verwied. Die unterdejjen veränderten Umftände, jeine Erfahrungen in Wallen- 
dorf, der Rüdgang der Glasmaderei mochten ihn jeßt dieſes Arrangement 
doc nicht für jo unzweckmäßig halten laffen, wie er es vor einigen Jahren 
angejehen hatte. Der konzejfionierte Brennofen war bald erbaut, und am 
10. November 1772 Eonnte er den erften Brand ausführen. „Feierlich trugen 
wir,“ erzählt er in feiner Selbftbiographie, „das Porzellangejirr in das 
Brennhaus und jehten e3 in den Ofen ein. Das Feuer brannte qui. Meine 
Bangigkeit ſchwand, langentbehrte Freude trat an deren Stelle. Ich bejorgte 
den Ofen bis zu Ende des Brandes allein. Gott ſei Dank, e3 gelang vor- 
trefflich.“ 

Wie aus dieſer Darſtellung erſichtlich, iſt die Bereitung des Porzellans in 
Thüringen noch einmal erfunden worden. Das ängſtlich gehütete Geheimnis 
war wohl aus Meißen weitergelangt, aber, abgeſehen vom Prinzen Eugen 
von Hildburghauſen, von deſſen techniſchem Berater wir nichts wiſſen, lehrt 
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die Entjtehung der Fabriken in Volkſtedt und Limbach-Wallendorf, wie 
Maceleid und Gotthelf Greiner das Problem jelbjtändig durchdacht haben. 
Man kann ihnen nicht nachweifen, daß fie fich der in Meißen oder anderäwo 
vorhandenen Kenntniffe durch Überläufer bedient hätten. Gotthelf Greiner 
behauptet alle die einjchlägigen Schriften über das Thema ftudiert zu haben. 
Sehr wertvolle Fingerzeige kann er aus ihnen nicht entnommen haben, da 
befannt ift, was für Schriften damals ausgegeben waren. Dennoch muß man 
glauben, daß fünfzig Jahre nach Meißen die Zujammenjegung der Mafje in 
der Hauptjache befannt war. So bin ich geneigt, zu glauben, daß e3 fich bei 
den geſchilderten Verſuchen nur darum gehandelt haben kann, die in Thüringen 
vorhandenen Erdarten daraufhin zu prüfen, inwieweit fie zu einem voll» 
fommenen Porzellan gebraucht werden könnten. 

Ale Thüringer Fabriken, aud die in den nächſten Jahrzehnten be- 
gründeten, auf deren Entjtehungsgejhichte nicht weiter eingegangen werben 
fann, find ind Leben getreten unter Bewilligung gewiller Privilegien. Das 
Beftreben der Fabriken geht dahin, das Monopol zu erlangen, d. h. die 
Sicherheit, daß in dem betreffenden Bezirke feine andre Fabrik im Verlaufe 
einer Reihe von Jahren eröffnet werden dürfe. Faſt immer ift diefem An- 
finnen entjprocden worden. Nach Ablauf einer gewiflen Zeit aber hat man 
dem Entjtehen neuer Konkurrenzanftalten Feine Schwierigkeiten in den Weg 
gelegt. Wallendorf erhielt 3. B. im Jahre 1764 die Zufiherung, daß fein 
Rival neben ihm zugelafjen werden würde. Als aber im Jahre 1800 Tobias 
Albert aus Roſchütz bei Gera eine Konzejfion erbat, wurde ihm die Erlaubnis 
troß der Einſprache Wallendorf3 erteilt. Bei zunehmender Bevölkerung und 
wachſendem Berjand ins Ausland konnte eine Befürchtung, daß die jüngeren 
Anftalten die älteren bedrängen würden, nicht auflommen. 

Außer dem Monopol erfreuten ſich die Fabriken verjchiedener Erleichte- 
rungen, die offenbar von dem Wunſche getragen waren, den Betrieb bald auf 
eine gewifje Höhe gebradt zu jehen. Die Gründer befamen die Erlaubnis, 
überall im Lande nad) dem Rohmaterial juchen zu dürfen. Sofern fie wirklich 
geeignete Stätten entdeckten, mußten fie jich freilich mit den Privateigentümern 
über die Ausbeutung derjelben verftändigen. Hauptjählich famen in Betracht 
die Sandgrube und der Steinbrudy bei Steinheide im Amte Neuhaus für die 
Mafjebroden. Faſt alle Fabriken beziehen noch heute vorzugsweiſe den Roh— 
ftoff von dort her. Den Ton zu den feuerfeften Kapjeln holte man aus den 
in der Nähe von Koburg befindlichen Gruben von Kippendorf. Inwieweit 
Schalkau außer für Kloſter Veilsdorf Erde lieferte, läßt fich nicht mit Sicher- 
heit erkennen. 

Meiftens wurden ferner Holzlieferungen aus den fiskaliſchen Waldungen 
zugejagt, in der Regel zu den ortsüblichen Preifen, bisweilen zu Vorzugs— 
preijen. Die bequeme Möglichkeit, den unentbehrlichen Hilfsftoff beinahe vor 
der Tür zu haben, hat gewiß das Aufkommen der Fabriken begünftigt. Allein 
nach Maßgabe der Vermehrung derjelben bei gleichzeitiger verftärkter Nach— 
frage nad) Holz von jeiten der fich vergrößernden Bevölkerung waren die 
Forftverwaltungen nicht geneigt, es herzugeben. Sie betonten das nterefie, 
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den Wald erhalten zu jehen, und fürchteten defjen frühzeitige Vernichtung, 
wenn fie allen Anfprüchen Gehör fchenfen würden. Man twied entlegenere 
Stätten zur Gewinnung des Holzes an und Holz von geringerer Güte, wo— 
durch die Unkoſten für die Fabriken fich vergrößerten. Diefe lehnten ſich da- 
gegen auf und pochten auf ihre Privilegien, und jo ift beinahe die Gejchichte 
fast aller Fabriken zugleich die Gejchichte des Kampfes um das Holz mit den 
Torftbehörden, bis das Eindringen der Steinkohlen der ftellenweife, 3. B. in 
Almenau als Nonne 1799 das Geſchäft übernahm, jehr ftark hervortretenden 
Not ein Ende bereitete. 

Zu jolden Begünftigungen, die übrigens auch in andern Ländern den 
auffommenden PBorzellanfabriken gewährt worden find, gefellten fich weitere. 
Den Etablijjements wurde die Kanzleiichriftfäifigkeit eingeräumt, d. h. der 
direkte Verkehr mit der Yandesregierung. Damit war verbunden die Geridts- 
barkeit in niederen Dingen über das Arbeitsperfonal. Differenzen der Unter: 
nehmer mit ihren Arbeitern wurden vor einem von der Fabrik dazu ernannten 
Gericht erledigt. Über feine Zuſammenſetzung erfährt man freilic nichts 
Genaueres. In dem Privileg für Hlofter VBeilddorf war e3 3.3. dem Eigen: 
tümer freigeftellt, auf welche Art er die Jurisdiktion verwalten laſſen wolle. 
Später, als das Etabliffement 1797 verkauft wurde, machte man den Unter: 
nehmern zur Bedingung, die Fabrikgerichte „jedesmal mit einem der Rechte 
erfahrenen in hieſigen Landen wohnhaften Subjekt zu beftellen“. Kloſter 
Veilsdorf war es au, wo die Herrichaft der Fabrik das fonft nicht nad): 
gewiejene Recht einräumte, einen Pranger mit Halseifen aufzuftellen. Hoffent— 
Lich ift wenig oder gar nicht von ihm Gebrauch gemacht worden. In Wallen: 
dorf haben ſich Gericht3aften, die von der Handhabung der Juftiz Zeugnis 
ablegen, erhalten. Zum Zeil mag das Bedürfnis, eine Angelegenheit jchnell 
und fachverftändig zu erledigen, darauf geführt Haben, dat man die Gerichts: 
barkeit über die Arbeiter den Fabriken jelbft zuftand. Hauptſächlich wird fie 
jedoch ein Ausfluß der ehemaligen, den Gütern, auf deren Territorium die 
Fabrik errichtet wurde, zuftehenden Patrimonialgerichtsbarkeit geweſen fein. 
Mit der fortgeihrittenen Zeit, die eine derart einfeitige Handhabung des 
Rechts nicht zulafien konnte, mußte fie fallen. 

Im übrigen jcheint die Behandlung der Arbeiter ſeitens der Unternehmer 
von nicht zu leugnendem patriarhaliihen Charakter geweſen zu fein. Nicht 
ſelten fam es vor, daß die Fabrikleitung zu Hochzeiten, Kindtaufen, Begräb- 
niffen und jelbjt zu Vergnügungen, wie Vogelichießen, Vorſchüſſe gewährte. 
Ob hierin ein Zeichen ungenügender Lohnverhältniffe oder mangelnder Fähig— 
feit auf jeiten der Arbeiter, fi) mit dem Erworbenen einzurichten, erblidt 
werden joll, mag auf ſich beruhen. Im ganzen find die Lohnverhältniffe, 
joweit man über fie ins Klare fommen kann, nicht ungünstige gewejen. indes 
die Fabriken hatten nicht ftets den gleichen Abſatz. Es kamen Zeiten, two es 
den mit Stüdlohn bezahlten Arbeitern an Beihäftigung gebrad. Das mag 
dann das Syſtem der Vorſchüſſe veranlaßt haben. 

Weniger anſprechend ift, daß die Arbeiter nicht nur in barem Gelde aus: 
gezahlt wurden, jondern aud Lebensmittel und jogar Porzellan erhielten. 
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63 herrſchte aljo das heute verpönte Truckſyſtem, ob indes zum peluniären 
Vorteil des Unternehmers, will ich nicht behaupten. Es ift keineswegs aus— 
geichlofien, daß in der ländlichen Einſamkeit, in der dieje Etabliffements lagen, 
die Beihaffung von Lebensmitteln durch die Fabrik den Arbeitern bequem 
war und fie der Notwendigkeit enthob, an den nächſten größeren Ort behufs 
Einkauf der Dinge gehen zu müfjen. Brot, Roggen, Weizen, Bier, Salz, 
Mil, Rind» und Echweinefleifh, Wildpret und Tabak find die Gegenftände, 
die von den Fabriken geliefert wurden. Ob die in vereinzelten Eremplaren 
erhaltenen Pfennige, jowohl aus Kupfer als aud aus Porzellan, diejem 
Rechnungsverkehr dienten oder einem Mangel an Scheidemünzen abzubelfen 
beftimmt waren, wage ich nicht zu entjcheiden. 

Auch zu der in Kranken und Sterbefafjen ſich zeigenden Fürſorge für 
die Arbeiter finden fi) Anfänge. Bei der Krankenkaſſe in Kloſter Veilsdorf 
leifteten die Arbeiter monatliche Beiträge, und im Fall der Erkrankung erhielten 
fie dann je nad) der Stellung einen bejtimmten Betrag täglid. Eine Sterbe- 
kaſſe in Wallendorf war fo organifiert, daß im Todesfall jeder überlebende 
Genoſſe eine Kleinigkeit zahlte, die der Familie des Verjtorbenen zugute fam. 

Die Thüringer Porzellanfabrifation ift von vornherein auf den Grundjaß 
der Maſſenproduktion bedacht gewejen. Die Vorbedingung für das Aufkommen 
der Induſtrie, die Erde, war gegeben, das Brennmaterial ohne Schwierigkeit 
zu beichaffen. Die Arbeitskräfte waren wohlfeil, da die Menfchen bei der 
geringen Ausdehnung des Landbaues darauf angewiejen waren, induftrielle 
Beſchäftigung zu ſuchen. Wenn es auch anfangs an geeigneten Künftlern 
gefehlt haben mag, jehr bald war für einen Stamm von Arbeitern gejorgt. 
Durch Schulung jüngerer einheimischer Kräfte in förmlichem Lehrverhältnis forgte 
man für Nachwuchs. So wurde die deutfche Porzellaninduftrie mit Hilfe 
von Thüringen eine Reſpekt einflößende Ausfuhrinduftrie. Durch die hiſtoriſchen 
Bedingungen begünftigt, unter denen fie ſich entwidelte, hat fie einen Vor— 
jprung vor der gleichen Industrie andrer Länder erreiht. Die amerikanifche 
Union vor allen Dingen, do aud Holland und England, Britiſch Auftralien 
und Britiſch Nordamerika find unfre Abnehmer. Selbjt Belgien und Frank— 
reich beziehen regelmäßig gewiffe Mengen deutſchen Lurusporzellans. 

Die Gebraudsware, die Thüringen auf den Markt warf, bemühte es, 
fi) zu veredeln. Weißes Porzellan jcheint von vornherein nicht beliebt ge- 
wejen zu jein. Man wünjchte es dekoriert. Daß aber zu wohlfeilerem Preiſe 
al3 von renommierten Fabriken die Bedürfniffe in fünftlerifcher Geftaltung 
und Ausſchmückung befriedigt werden konnten, das bewirkte der genügſame 
Sinn der Thüringer, die ihre Arbeit nicht allzuhoch beivertet zu haben fcheinen. 
Troßdem ift in der Malerei von Fabriken wie Klofter Veilsdorf, Volkſtedt 
und Gotha in der erjten Zeit entjchieden Bemerkenswertes geleiftet worden. 
Die Fabrik in Volkſtedt hat ſich auch durch ſchöne Formen ihrer Erzeugniſſe 
ausgezeichnet. Zur Dekoration dienten nicht nur Blumen in Girlanden und 
alleinjtehend, Goldkanten, Sterne ujw., ſondern auch gefchichtliche Szenen, 
Porträts, Landichaften wurden gemalt. Mit Vorliebe wählte man die Sujets 
aus der Lieblichen, der betreffenden Fabrik näheren oder entfernteren Gegend 
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des Thüringerwaldes. Auch der Humor fam in perjönliden Anjpielungen 
zur Geltung, und e8 war beliebt, beftimmte im Freundes- oder Familienkreis 
vorgefommene Ereigniffe durch den gejchieften Pinjel des Miniaturmalers 
feftzubalten. Die Fabrikate trugen jo den Stempel des Gemütvollen und 
Behaglihen und fanden um jo mehr Eingang und Anklang. 

. Mit der Zeit verflachte jedoch diefe Kunftfertigkeit. Das Aufkommen des 
Überdruds mit der Kupferplatte, freilich fchon feit dem Ausgange des 18. Jahr- 
hundert bekannt, beeinträcdhtigte bei feiner erheblichen Billigkeit die Hand- 
malerei, und jpäter zwang die Konzeifion an den ausländiichen Markt und 
da3 Beltreben, in der Konkurrenz einander zuvorzukommen, zu geringiwertigen 
Leiftungen. Einige Namen der Maler und Modelleure find auf Grund ihrer 
Leiftungen befannt. Im aanzen ift aber in dieſer Beziehung dod) bis jeßt 
zu wenig gejfammelt worden, um jchon zu einem abjchließenden Urteile zu 
fommen. Bemerfenöwerte Maler waren fiher Stodmar und DöN in Kloſter 
Beilsdorf, Johann Heinrich Haag, Joſef Adam Langer und Johann Friedrich 
Greiner in Wallendorf, Chriftian Schulze ala Blumenmaler, Gabel für 
biftoriiche Stüde, Rüger in Gotha für Landſchaften, Senff und Weidel in 
Ilmenau bei der Anfertigung der blauen jogenannten Jaſperware. 

Die Fabrikation erſtreckte ſich vorzugsweiſe auf Eß- und Trinkgeſchirr, 
namentlich auf Kaffee- und Teegeſchirr. Große Schüſſeln, Terrinen, Speiſe— 
teller, überhaupt Tiſchſerviee wurden weniger fabriziert. Soweit man aus 
den ſeltenen erhaltenen Preiskuranten: Ilmenau 1785 und 1792, Volkſtedt 
1795, Limbach 1810 und 1812 entnehmen kann, wurden Eßjervice nur in 
Volkſtedt und Ilmenau hergeftellt. Doc ift ficher, daß auch in Klofter Veils— 
dorf größere Stüde wie Tafelauffäße, Konfeltplatten, Körbchen gemadt 
worden find. 

Eine andre Gruppe bilden die Galanterie- und Yurusporzellane als 
Flacons, Etuis, Tabatieren, Stod- und Weſtenknöpfe, Medaillons, Finger— 
hüte, Meilerhefte, Uhrketten, Zabakftopfer ufw. Hierher gehört aud die 
Fabrikation von Figuren, die indes weniger glücklich und charakteriſtiſch aus- 
fiel. Kloſter Veilsdorf, Limbach und Ilmenau find vielleicht die einzigen ge— 
weſen, die diejen Artikel pflegten. Ilmenau gab in der Zeit von 1784—99 
die Anfertigung des Figurenporzellans auf und wandte fidy mit einem ftarken 
Zuge ins Praftifche der Erzeugung „guter allgemein gangbarer Kaufmannsware 
zu“, die „bejtändig Liebhaber findet und ihren Ertrag gewiß gewährt”. Die Be- 
malung der Figuren ift zum Zeil friſch und lebendig, die Modellierung läßt 
zu wünſchen übrig. An die FFeinheit der Figuren aus Meißen, Höchſt, 
Frankenthal oder Ludwigsburg find die Thüringer nicht herangelommen. 

Eine dritte Gruppe ihrer Erzeugniffe möchte ich ala Gebrauchsgegenftände 
bezeihnen. So Punjchnäpfe und =löffel, Yavoirs mit Gießkanne, Schreib: 
zeuge, mit und ohne Leuchter, Nachtlampen, Seifenkugel- und Pomadenbüchſen, 
Barbierbeden, Wandleuchter, Augenbader ujw. Über die Einreihung der 
Artikel in die eine oder andre Kategorie wird ſich natürlich reden lafjen. Zu 
Ausftellungen eignen dieje Gegenftände ſich jchwerlidy; aber fie find für die 
Kultur, für Reinlichkeit und Sauberkeit von der größten Wichtigkeit geworden. 
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Auch ſpricht e8 für die Verfeinerung des Geſchmacks, dak man wenigſtens in 
Volkſtedt dieſe bejcheideneren Gegenftände auch in den beliebteften Dekors, 
bunt und in purpur, mit goldenen Rändern, blau mit deutichen Blumen, mit 
natürlichen Vögeln bemalt, haben Eonnte. 

Unter allen diefen Artikeln ragen zwei hervor, die eine Zeitlang geradezu 
beitimmend in der Fabrikation Thüringenſcher Porzellane geweſen fein müfjen. 
Sie in den geihmadvolliten Dekors herzuftellen. wurde angeftrebt und zweifellos 
ein umfangreicher und gewinnbringender Handel in ihnen getrieben. Es waren 
Pfeifentöpfe und Türkenbecher. 

Die Zeit des Pfeifenkopf3 ift in der Hauptſache vorbei. Die Zigarre hat 
die lange Pfeife und den kurzen Stummel verdrängt. Selbit auf dem Lande 
iſt die früher traditionelle Pfeife faft verfchtwunden. Bon der Mannigfaltig- 
feit im Dekor, wie der Raucher, der über eine vollftändige Sammlung zu 
verfügen pflegte, fie einft liebte, macht man fich heute Schwer eine Vorftellung. 
Sie wurden mit Blumen und Buchſtaben, mit Porträts und Wappen, mit 
Tieren und Figuren, mit Landſchaften und Malerei A la Wedgwood verziert. 
63 war menigftens in Wallendorf gerade die Aufgabe der beſſern Maler, 
hierbei ihren Schönheitsfinn und ihre Erfindungsgabe wirken zu lafjen, um recht 
gangbare Artikel herzuftellen. Nimmt man dazu num noch die Tabaksflaſchen, 
-dofen, =ftopfer uſw., jo begreift man die ungeheure Wichtigkeit diefer Branche für 
die gefamte Induftrie. Vermutlich blieben diefe Pfeifenköpfe nicht ausschließlich 
im Inlande, obwohl man vor vielleiht 50 Jahren bei pafftonierten Rauchern 
ganze Schränfe mit vollftändigen Affortiment3 von Pfeifen und Stummeln 
fehen konnte, fondern dürften auch mafjenhaft ins Ausland gegangen jein. 
Die Bezeihnungen „franzöfiſche“ und „türkifche” Pfeifen deuten doch wohl 
darauf. 

Lediglih für das Ausland und zwar für den Orient waren die Türfen- 
becher oder -köpfe beftimmt. Seit um die Mitte des 16. Jahrhunderts in 
Konftantinopel der Kaffee allgemein in Gebraud gelommen war, Hatten fid) 
die Türken daran gewöhnt, ihn aus Heinen, runden, henfellofen Taſſen zu 
nehmen, die auf einem hölzernen Zeller präjentiert, häufig behufs befferen 
Angreifens in einen größeren Metallbehälter geftellt waren. 

Diefe Kleinen, zierlichen Gefäße bezogen die Türken urjprünglich aus China 
oder Perfien, wo man feit alter Zeit die Herjtellung des Porzellan kannte. 
Als dann die Kunde von den Meißner Fabrikaten in weitere reife drang 
und diejelben auf der Leipziger Mefle feilgeboten wurden, wurden ſich die 
türkiſchen und griechiſchen Händler darüber klar, daß fie die begehrten Täßchen 
bequemer, vielleiht auch wohlfeiler aus Deutichland beziehen konnten. 

Um das Jahr 1732 ift ein türkifcher Kaufmann Manaſſes Athena bereits 
mit Meißen in ftändiger Verbindung. Er bejtellte damals 2000 Dußend 
von „Türkenköpfgen“. Zwei Jahre ſpäter ſchloß er einen Vertrag mit der 
Manufaktur, daß künftig fie nur an ihn ſolche Taſſen liefern ſolle. Er ver: 
pflichtete ſich feinerjeits, „Joviele Cöpgen von allerley Sorten al3 deren jährlich 
bey der Fabrique nach feinen Modellen gemacht werden können und wann 
fichs auch bis auf 3000 Dutzend belieffe, abzunehmen“. Zugleich bat er, die 
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für ihn beſtimmten Waren nicht mit den gewohnten Fabrikzeichen, den ge— 
kreuzten Kurſchwertern, zu markieren. Offenbar wollte er ſeine türkiſchen 
Kunden in dem Glauben laſſen, nach wie vor ihnen Ware chineſiſchen Ur— 
ſprungs anzubieten. Für die Meißner Fabrik mag das Geſchäft ein ganz 
gewinnbringendes geweſen fein, denn fie ging bereitwilligſt auf den Wunſch 
des Fremdlings ein. Man brachte chineſiſche Marken, ſpäter auch den Merkur— 
ſtab mit Punkt auf dem Boden der Täßchen an. 

Ob auch die andern Porzellanfabriken in Höchſt, Ludwigsburg, Franken— 
thal, Berlin und Wien ſich ebenfalls auf die Herſtellung des lohnenden 
Artikel3 verlegten, wiffen wir nidt. Sicher aber taten es die thüringiſchen 
Etabliffements, vielleicht alle, gewiß die Fabriken zu Kloſter VBeilsdorf, Wallen- 
dorf, Ilmenau und Rauenftein. An den verichiedenften Sorten, Farben und 
Größen wurden fie angefertigt. 

Die Bemalung der „Türkenköpfgen“ war eine Arbeit, mit der ſich die 
befieren Maler nicht befaßt zu haben jcheinen. Vielfach wurden die Taſſen 
überhaupt nicht in der Fabrik dekoriert, jondern gingen weiß nad) Regensburg, 
Pafjau, Nürnberg und wurden dort, wo man den Geſchmack des Orients 
fannte, bemalt. Die thüringifchen Fabriken bemühten fi mit allen Kräften, 
den Abſatz diejes lohnenden Maſſenartikels an fich zu bringen. Prinz Eugen 
von Hildburghaujen jchlug feinem Intendanten vor, die Preife nicht zu hoch, 
etiwa oder "/s unter der Meißner Tare anzufeßen oder etwa "/s nachzulaſſen 
und dabei zu bemerken, daß man die Täßchen jederzeit um einen geringeren 
Preis als in der Meißner Fabrik geben wolle. Der Prinz hoffte mithin 
durch Unterbietung der Meißner Fabrik den Abſatz zu fich ziehen zu können, 
und da er nicht genau wußte, wie dieſe die Preife formulierte, jo dachte er, 
fie von den Kaufleuten erfahren zu können. 63 ift für uns heute jehr er- 
gößlih, wahrzunehmen, wie der fürftlihe Porzellanfabrifant in echt kauf— 
männiſchem Geifte dem Intendanten an die Hand gibt, welche Mittel er an— 
wenden müfle, um die Kaufleute zu Beftellungen zu veranlafien. Er hatte 
fein Bedenken, ſich teilweife der Kurſchwerter als Marke zu bedienen, obwohl 
kurz vorher im Jahre 1782 Kurſachſen die mit der Meißner Marke markierte 
Veilsdorfer Ware auf der Leipziger Meffe angehalten hatte. Er ſchlug vor, 
nur die Untertaffen mit der Veilsdorfer Marke zu bezeichnen, auf den eigent- 
lichen Köpfchen, den Obertaffen, die Kurſchwerter zu laflen. Sein Intendant 
jollte ji mit Offerten von Türkenbedhern an ein Haus in Nürnberg wenden 
und im übrigen auf der Landkarte ftudieren, auf welden Wegen man am 
beften an allen Hinderniffen und Sperrungen vorüber mit der Ware in den 
Orient gelangen könne. 

Wie dieſe Tatſachen andeuten, bemühte man fich aljo, den Abſatz im Aus— 
lande zu fuchen. Für eine derartig umfangreiche Produktion, wie die ge— 
ichilderte, Konnte unmöglid das inländiiche Geihäft genügen. Als Stütz— 
punkte des Handels dienten die Warenlager, wie ſolche damals regelmäßig 
von den größeren Porzellanfabrifen eröffnet zu werden pflegten. Wir willen, 
daß die Fabriken zu Ludwigsburg, Frankenthal, Bayreuth folche Niederlagen 
in verjchiedenen Städten hatten, in denen zu beitimmten Preifen nad einer 
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von den Etabliſſements jelbft aufgeftellten Tare verkauft wurde. Wallendorf 
hatte ein derartiges Lager in Frankfurt a. M., von dem aus indes feine 
großen Umſätze gemacht worden zu fein jcheinen. Ein andrer Ausweg war, 
Kaufleuten in fremden Städten gewiffe Mengen an Porzellan zum kommiſſions— 
weifen Berfauf zu übergeben. So ftrebte die Fabrik zu Klofter Veilsdorf an, 
in Mannheim fejten Fuß zu faflen, und hatte fich zu diefem Zwecke an einen 
dortigen Geihäftsmann Gallmann Jakob Elias gewandt. Derjelbe war auch 
bereit, zu fun, was in feinen Kräften ftand, um das Geſchäft einzuleiten. 
Es waren jedoch die Preife zu hoch geftellt, als daß das Porzellan viel An— 
Hang bätte finden können. „Lieber Herr Intendant,“ jchrieb Elias am 
5. Juni 1767, „die Rechnung ift nicht eingerichtet alß wan joldhes Porcilain 
ein treuer Knecht Sr. Hochfürſtlichen Durchlaucht dem gnädigiten Prinz 
Eugenne und aufritigen Diener Seiner Hochedelgeboren befomme, jondern 
vielmehr für einen Reichsgraffen, der Sit und Stimme am Reichstag zu 
Regenspurg bat.“ 

Das hier genannte Regensburg war ein für den Abſatz der Thüringer 
Fabrikate höchſt wichtiger Pla. Dort hatten fih nämlich unternehmende 
Dialerfirmen niedergelaffen, die weißes Porzellan bezogen, veredelten und dann 
die Donau hinunter nad) Wien und in die Türkei ſchickten. Wie diefer Ver— 
fehr jih hat entwideln können, ift rätjelhaft, denn die Fabriken hatten ficher 
ein Intereſſe daran, die deforierte Ware zu verkaufen, für die fie weit höhere 
Preife erzielen konnten. Vielleicht waren in den erften Nahrzehnten doc 
nicht genügende oder nicht genügend geichulte Arbeitskräfte in Thüringen zu 
haben, die den Anforderungen entipradhen. Bielleiht verftand man aud) in 
Regensburg den türkiſchen Geſchmack befier zu treffen ala in den entlegenen 
thüringiſchen Gebirgögegenden und hatte fi anjprechendere Vorlagen zu ver— 
Ichaffen gewußt, die man geſchickt nahahmte. 

Es ift bezeichnend für die nah und nad fteigende Bedeutung der 
Porzellanfabrifation Thüringens, daß in Regensburg fi immer mehr Firmen 
an dem gewinnbringenden Handel beteiligten. Längere Zeit hindurch iſt es 
die Firma Johann Willandt allein, mit der die Wallendorfer Fabrik jeit 
dem Jahre 1782 verkehrt. Bier Jahre jpäter hat Franz Mathias Willandt jun. 
ein eignes Geſchäft eröffnet. Am Jahre 1787 find es dann ſchon Fünf Firmen, 
die den Verkehr bewältigen und regelmäßig Zufendungen erhalten. Mit dem 
Jahre 1798 flaute dieſes Geihäft wieder ab. Daß es ein jehr anjehnliches 
war, erhellt aus den Umſätzen allein der beiden Firmen Willandt. Johann 
Willandt jen. erhielt von 1782—096 Porzellanjendungen im Werte von 
4976— 0693 Reichstalern jährlid, und bei jeinem Sohne ſchwanken die Jahres— 
jendungen zwiſchen 2073 und 4795 Reichstalern. 

Indes nicht nur der Süden, auch der Norden Deutichlands lockte, das 
Heil zu verſuchen. Von Klofter Beilsdorf juhte man in Hamburg durd) 
dortige Agenten Ware an den Mann zu bringen. Hamburg war ein ausfichts- 
voller Markt, auf dem in jenen Tagen viel Meißener Porzellan abgejeht 
wurde, das nicht jelten über See verjchifft worden fein mag. Neben ihm 
fonnte freilich das Beilsdorfer Porzellan in den Anfängen feiner Fabrikation 
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fih noch nicht einbürgern. Ein Agent Kern muß im Jahre 1765 berichten, 
daß die Erzeugnifje feine Liebhaber fänden und fogar der von ihm unter- 
nommene Verſuch, das Porzellan öffentlich zu verfteigern, fein Ergebnis ge- 
habt hätte. 

Erfolgreicher war die Wallendorfer Fabrik in Hamburg, allerdings un- 
gefähr fünfundzwanzig Jahre fpäter, da die Situation fi) auch injofern ge— 
ändert haben mochte, als die Wohlhabenheit der Bevölkerung Hamburgs und 
der benachbarten Küfte, an das Porzellan mittlerweile gewöhnt, dasjelbe willig 
abnahm. Neben Hamburg zeigt auch Bremen eine gewiffe Aufnahmefähigkeit 
für das thüringifche Porzellan. In Hamburg ift es die Firma Gotzcher, die 
jeit dem Jahre 1789 von Jahr zu Jahr fteigende Beträge bezieht. Die erfte 
nachgewiefene Sendung hat einen Wert von 495 Reichstalern, und mit einem 
Wert von 2117 Reichstalern fchließt die Reihe im Jahre 1800 ab, nachdem 
in den dazwifchenliegenden Jahren Sendungen von noch höherem Werte be- 
zogen worden waren. In Bremen find ed mehrere Firmen, mit denen bie 
Wallendorfer Yabrit allmählich Gejchäftsverbindungen anknüpft, im Jahre 
1783 mit einer Firma, im Jahre 1785 mit zwei Firmen ufw., im Jahre 
1798 endlih mit fieben Firmen. Keine derfelben hat freilich gleich hohe 
Umſätze wie die eine Hamburger Firma aufzuweifen. 

Der Transport geſchah mit Hilfe von Fuhrleuten, die außerdem auch 
oft auf eigne Rechnung Porzellan mitnahmen, das fie unterwegs oder in den 
Städten, an die ihre Sendungen adrejfiert waren, abjeßten. Bisweilen famen 
jedoch auch die Einkäufer, z. B. im Jahre 1800 ein Kaufmann aus Amfterdam, 
nach Wallendorf, um an Ort und Stelle fi auszuſuchen, was ihnen pafjend 
ſchien, bekanntlich heute eine namentlich beim überjeeifchen Geſchäft weit- 
verbreitete Gewohnheit. Auch kamen Porzellanhändler aus Böhmen nad 
Wallendorf und nahmen teild auf Kredit, teils gegen Barzahlung Porzellan. 
Sie brachten dasjelbe jedoch nicht nad Böhmen, wo damals gerade die eigne 
Porzellanfabrikation ſich zu entwideln anfing, jondern ſetzten e8 in Deutſch— 
land haufierend ab. Das frühefte Beifpiel eines derartigen böhmijchen 
Händlers, der die in MWallendorf gekaufte Ware in Münfter, Norden, Leer, 
Emden ufw. vertrieb, ftammt aus dem Jahre 1779. 

Endlich griff man in Thüringen, wenn der normale Abſatz zu ftoden 
ihien, ebenfo wie an andern Plätzen, zur Auktion oder zur Lotterie. 
Thüringen bot vielleicht ſelbſt in diefer Beziehung geringe Chancen. Daher 
erwog man in Veiladorf, Lotterien in Frankfurt a. M., Worms, Schweinfurt 
oder „two jonft tunlich“ zu veranftalten. Charakteriſtiſcherweiſe ſpekulierte 
man dabei auf die Unkenntnis des Faufenden Publikums, denn man wollte 
„Sächſiſches Porzellan“ ankündigen, „ob es gleich kein Meiner” war. 

Indes die Thüringer Fabriken find nicht nur der Ausgangspunkt für die 
neuere deutſche Porzellaninduftrie geworden, fie haben auch über die Grenzen 
des Yandes hinaus Anregung gejpendet. Zu allen Zeiten ift wohl die weitere 
Ausbreitung von Anduftrien in der Weife erfolgt, daß die vorgefchritteneren 
Länder Arbeiter an das Ausland abgaben, die alsdann den neuen Zweig dort 
einbürgerten. Die Konkurrenz, die man jo groß 309g, mochte immerhin dem 
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Stammlande auf die Dauer läftig werben — die einzelnen Inbduftriellen fuhren 
in der Regel dabei nicht übel und begründeten nicht felten ihr Glüd. 
Schließlih ift der Schaden, den das Mutterland erfährt, auch nicht unter 
allen Umftänden jehr beträchtlich. Es fragt fih, ob gerade nad) dem be— 
treffenden Lande Hin ein Abſatz der Erzeugniffe möglich geweſen wäre. Die 
auswärtige erwachende Konkurrenz ſpornt zu größerem Eifer, zu ſtärkerer An- 

‘ jpannung vorhandener wirtichaftliher Kräfte an, fo daß die einheimischen 
Leiftungen gefteigert werden. Auch die Tatfache, die Landeskinder gut verforgt 
zu wiffen, fowie der Ruhm zur Entwidlung des Induſtriezweigs den Anſtoß 
gegeben zu haben, müflen über etwaige Einbußen tröften. 

Derart muß, glaube ih, auch die Verpflanzung der Porzellaninduftrie 
von Thüringen nah Böhmen beurteilt werden. Die fehr bald erftarfte 
böhmiſche Anduftrie wird natürlih die thüringifche beeinträchtigt haben. 
Aber ebenfo ficher ift, daß ohne die Mithilfe thüringifcher Fabrikanten und 
Arbeiter jener Zweig in Böhmen nicht groß geworden wäre. Bon Intereſſe 
aber bleibt e3, zu fehen, wie die Fäden von Thüringen nad Böhmen fid 
hinüberichlingen. 

Die erften Verfuhe, in Böhmen Porzellan zu erzeugen, gehen in das 
Jahr 1789 zurüd. Franz Haberdißl, der Befiter eines Bauernhofes bei 
Schlaggenwald, ließ eine in der Nähe gefundene weiße Tonerde in der 
Porzellanfabrif zu Wallendorf unterfuhen und war jehr erfreut, als man 
ihm betätigte, daß es fih um eine echte Porzellanerde handle. Er verband 
fi dann mit dem Thüringer Johann Gottlieb Sonntag zur Eröffnung eines 
Betriebes, dem freilich Fein langes Leben beichieden war. Schon 1793 war 
die erjte Böhmische Porzellanfabrit wieder eingegangen. Derjelben folgte bald 
eine andre, die ebenfalla in der Nähe von Schlaggenwald ins Werk gejeht 
wurde und an der wir ben Pouffiere und Porzellanfabrifanten Johann Georg 
Reumann aus Hildburghaufen in herborragendem Maße beteiligt finden. 
Diefe Fabrit war eine Zeitlang vollftändig in thüringifhem Befit. Ihr 
Eigentümer, der Bergmeifter Paulus, verkaufte fie im Jahre 1800 an eine 
Frau Greiner aus Gera. Eine dritte Fabrik, die heute zu den renommierteften 
in Böhmen gehört, in Pirkhammer bei Karlöbad, wurde durch einen An— 
gehörigen der Greinerfhen Familie, den Kaufmann Friedrich Höde aus 
Weimar, in Gang gebradt. Endblih hat auch Chriftian Nonne, der in 
Volkftedt und Almenau tätig gewejen war, für Böhmen Bedeutung gewonnen. 
Gr Hatte zuerft die im Gebiet der gräflih Thunſchen Fideilommißherrichaft 
begründete Porzellanfabrit zu Klöfterle gepachtet und dieje zu entichiedenem 
Aufſchwunge gebradt. Als er dann 1803 den Kontrakt nicht erneuern konnte, 
rief er eine noch heute beftehende, jpäter in eine Borzellanfabrif umgewandelte 
Steingutfabrif in Gießhübel bei Karlsbad ins Leben. 

Wahrſcheinlich find die thüringiſch-böhmiſchen Beziehungen mit diefen 
Mitteilungen nur unvollftändig gezeichnet. Immer bleibt es lehrreih, auch 
von dieſer internationalen Seite die thüringifche Induſtrie Tennen gelernt 
zu haben. 
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Aber noch etwas andres war geſchehen. Gemäß einem Beſchluſſe des 
Bundestages hatten im April die Regierungen, die in dem ſogenannten engeren 
Rate von 17 Stimmen vertreten waren, je einen volfäbeliebten Mann nad) 
Frankfurt entfandt, um der Zentralbehörde bei der Ausarbeitung eines der 
Nationalverfammlung vorzulegenden Berfafjungsentwurfes für Deutjchland 
ihren Rat zu erteilen. Die 17 Vertrauensmänner hatten nun einen derartigen 
Entwurf vollendet; der preußiiche Vertreter, Dahlmann, war der eigentliche 
Berfafjer; mit geringen Änderungen hatte die Mehrheit der 17 Männer 
feinen Antrag angenommen und dem Bundestage vorgelegt‘). Dahlmann? 
Plan ging auf die Umgeftaltung Deutjchlands zu einem parlamentariid) 
regierten Bundesftaate mit monarchiſcher Spibe; es lag, wenn auch nit 
offen ausgejprochen, jo doch unverkennbar die Abficht zugrunde, den preußischen 
König zum Kaifer zu machen, Ofterreich, wenn es fich gegen die Unterordnung 
jträube, aus dem neuen Staate auszuschließen. Die übrigen deutjchen Fürſten 
jollten zujammen mit 161 von den Kammern der Einzeljtaaten erwählten 
Männern da3 Oberhaus des deutjchen Parlamentes bilden; daneben follte ein 
nad allgemeinem Stimmrecht gewähltes Unterhaus ftehen. Dem Könige 
wurde aljo hier zugemutet, was er jtet3 entjchieden von ſich gewieſen hatte: 
Übernahme einer dauernden Oberherrſchaft über die übrigen Fürften unter 





1) Dahlmanns Entwurf ift gebrudt in deſſen „Hleinen Schriften”, ©. 378 f. 
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ſtarker Beeinträchtigung von deren Souveränität, und Verdrängung Äſterreichs 
aus Deutſchland. Am 26. April war dieſer Entwurf dem Bundestage zu= 
geftellt, bald darauf auch veröffentlicht worden; Ofterreih und die meiften 
deutjchen Regierungen gaben ihre Entrüftung über derartige Zumutungen 
jofort laut zu erkennen; auch die preußifche Regierung mußte fi äußern. 
Es ift Har, daß der Entwurf mit Camphauſens Wünschen durchaus überein» 
ftimmte; auch feine Kollegen ftanden ihm ſympathiſch gegenüber, und in einem 
am 4 Mai unter Vorfiß des Königs abgehaltenen Minifterrate Haben fie 
diefen Standpunkt wahrjcheinlich zum Ausdrud gebradt; Friedrih Wilhelm 
trat dem gegenüber mit feinen eigenen Gedanken über eine Neugeftaltung 
Deutichland3 hervor. 

Diefe Gedanken waren nicht einer augenbliklichen Laune oder Aufwallung 
entiprungen. Gleich nachdem die Hochflut der Revolution vorüber war, hatte 
der König fich ernftlich gefragt, was denn nun eigentlih aus Deutichland 
werden jolle. Er bat jeine Meinung darüber dem englifchen PBrinzgemahl 
Albert ſchon Anfang April deutlich ausgeiprochen "), er hat fie Gerlach gegenüber 
zum Ausdrud gebradt, er hat fie Dahlmann mitgeteilt, al3 dieſer ihm jeinen 
Entwurf einer Reichöverfaffung überjfandte. Er ſah ein, daß nad) der März- 
revolution ein verbefferter deutjcher Bund unter Öfterreich® und Preußens 
gleichberechtigter Leitung, wie er ihn früher erjtrebt hatte, dem erregten 
Nationalgefühle nicht mehr genügen werde; aber jeiner ganzen Art nad) 
konnte er nicht an den Aufbau eines ganz neuen, den Bedürfniffen des Augen— 
blickes angepaßten Staatöwejens denken; jondern er mußte nach einer andern 
organiſch erwachſenen, hiſtoriſch gerechtfertigten Form deutichen Staatslebens 
fuchen, an die man anfnüpfen könne. Und da bot fi ihm wie von jelber 
jene Staat3form, unter der Deutſchland einft glücklich und groß und die Vor: 
macht Europas gewejen war, das heilige römijche Reich deutjcher Nation, wie 
e3 ja in trümmerhafter Geftalt bi3 vor einem Menjchenalter noch bejtanden 
hatte. Mit feiner ganzen mittelalterlichen Herrlichkeit jollte e8 von neuem 
erftehen, nur ausgebaut durch einzelne den modernen Bedürfniffen dienende 
Einrichtungen. An der Spite der Kaiſer von Öfterreich als erbliches „Ehren: 
haupt Teutſcher Nation“. Unter ihm, aber nicht von ihm abhängig, ala Be— 
herricher des außeröfterreichiichen Deutichland ein deutſcher König, gekürt im 
Frankfurter Bartholomäusdom auf Lebenszeit von den deutſchen Königen, 
die an die Stelle der alten Kurfürſten treten jollten,; dem Wahlakt follte die 
Zuftimmung des Kaiſers und der übrigen Fürften, die Akklamation des 
Volkes und die Weihe durch einen (je nad) dem Belenntniffe des Gemählten) 
katholiſchen oder proteftantiichen Erzbiichof folgen. Neben dem Könige jodann, 
wie im alten Reiche, ein Reichstag. Deſſen Oberhaus, der Fürftentag, follte 
nad dem Mufter des alten Reichstages in Kurien gegliedert fein und neben 

') Bgl. die fritifchen Bemerkungen des Königs zum Verfaffungsentwurf des Prinz-Gemahls 
Albert, undatiert (Anfang April 1848) bei Ernft II., Aus meiner Zeit, Bd. I, S. 276 f.; die 
Briefe des Königs an Dahlmann bei Springer, C. F. Dahlmann, Bd. II, ©. 225 f. ferner 
Leopold v. Gerlach, Denkwürdigkeiten, Bd.I, S.150. Metternichs Nachgelaffene Papiere, 
Bd. VII, ©. 609. 
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den regierenden auch die im Anfange des 19. Jahrhundert? mebiatifierten 
Fürſten umfaſſen; ala Unterhaus wollte Friedrih Wilhelm im Notfalle das 
Frankfurter Parlament gelten laffen, wenn ihm aud) eine ftändijch gegliederte, 
aus den Wahlen der Korporationen, nicht der einzelnen, hervorgegangene Volks— 
vertretung lieber gewejen wäre. Das ganze Reichögebiet jollte in militäriſcher 
Hinfiht eingeteilt werden in 14 Reichswehrherzogtümer; es ſchwebte ihm 
dabei wohl die alte Kreiseinteilung vor; vier von ihnen jollten nur öfter: 
reihiiches Gebiet umfaffen und direkt unter dem Kaiſer ftehen; vier andre 
follten aus preußiichen Yandesteilen gebildet und nur dem preußifchen Könige 
unterftellt jein; die übrigen ſechs aber, alle anderen deutichen Staaten ein- 
ſchließend, jollten einem Reichserzfeldherrn untergeordnet werden. Friedrich 
Wilhelm wünfchte, daß dieſes letztere Amt erblih an Preußen übertragen 
werde, erblidte aber darin, wie er ausdrüdlich fagte, Keine unerläßliche Be 
dingung, wenn nur das preußiiche Heer feinem fremden Kommando zur ge: 
horchen brauche. 

Es bedarf heute Feiner eingehenden Kritik diefer Pläne mehr; daß fie 
unprattiih im höchſten Grade, unklar in ihren Grundgedanken waren, daß 
jeder Verjuch der Ausführung an den Kompetenzkonflitten der verfchiedenen 
fünftlich ineinandergefhadtelten Gewalten hätte fcheitern müſſen, alles das 
ift ohne weitere Beweife klar. Für den König jelbft verſchwanden dieſe Nach— 
teile vor dem großen Vorzuge, daß dieſes Staatsgebilde ein organiſches ſein 
und das Verbleiben Öfterreich® und Preußens im Reiche ermöglichen würde. 
Gewiß waren die dem öſterreichiſchen Kaifer zugedachten Rechte mehr deforativer 
Art; aber auch für Preußen wurde feine die Souveränität der Einzelftaaten 
dauernd ſchmälernde Stellung gefordert, des Königs alter Gedanke brad 
immer wieder dur, daß Souveränitätsrechte nie einem übermächtigen Einzel: 
ftaate, fondern nur dem Ganzen geopfert werden dürften und follten. 

Diefe Gedanken aljo entwidelte der König am 4. Mai auch feinen 
Miniftern. Wie diefe fie aufnahmen und was darauf befchloffen wurde, ift 
wenigitens in der Hauptſache aus dem folgenden Briefe zu erkennen. Zu 
bemerfen ift für deifen Verftändnis noch, daß der Bundestag am Tage vorher 
gemäß einem ſchon früher geftellten Antrage Badens beichlofien hatte, der 
Nationalverfammlung eine proviforifche Exekutivgewalt gegenüberzuftellen, die 
aus drei mit außerorbentlichen Befugniffen verjehenen Bevollmächtigten be- 
ſtehen follte; einen davon follte Öfterreih, einen Preußen beftimmen, den 
dritten die übrigen Regierungen; gemeinfam mit dem Bundestage jollten fie 
die Erefutivgewalt ausüben!). Der König erblidte in der Annahme diefes 
Beichluffes mit der Modifikation, daß an die Stelle bloßer Abgejandter drei 
Prinzen der vornehmſten deutichen Fürſtenhäuſer treten follten, eine neue 
Möglichkeit, jeinem Bruder Wilhelm einen ehrenvollen Wiedereintritt in 
Deutichlands politisches Leben zu ermöglichen, und ging deshalb mit Eifer 
darauf ein. 





') Der Antrag Badens vom 18. April gedrudt Roth und Merd, Bd. 1, S. 291 f. Be 
ichluß vom 3. Mai bei Roth und Merd, Bd. I, ©. 491. 
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20. Der König an Gamphbaufen?). 


Potsdam 6 May 48. 

Sie werden, mein befter Gamphaufen, die Bedingung gejehen haben, unter 
der ich der Ernennung der vorgeichlagenen Bundes-Gentral:Behörde der „Drey“ 
beygetreten bin. Um jedes Mißverftändniß zu vermeiden, halt ichs nicht für 
überflüffig, die Erläuterungen gegen Sie zu wiederholen, die ich mündlich 
bereit3 Gonjtenoble?) für Arnim gegeben habe. Ich will durch meine Er— 
Härung nicht auf Dinge zurüdtommen, die das Staat3-Minifterium als 
wider jein Gewiſſen vorgeftern erklärt hat, alfo erpreß nicht auf das 
Botum für Defterreihs höchftes Kayſerthum. Der Punkt dagegen, den ich 
hervorgehoben, „die jelbftändige, vorherige und jouveraine Beitimmung über 
die Zufammenfeßung des künftigen Reich8-Oberhaufes“ ift jo wichtig, für die 
Stellung der deutſchen Souveraine eine ſolche Lebensfrage, und für die 
einzelnen Lande3-Berfaffungen ein fo entfcheidender und nad) meiner 
beften Ueberzeugung jo Eluger, daß ih Ihre Aufmerkjamkeit, theuerfter 
Camphauſen, noch einmal darauf lenke. Durch den 5. Punkt?) nemlich ſetzt 
er im Voraus indirect die Eriftenz von „Oberhäufern“ in den größeren 
Bunbesftaaten feſt. Sie ſelbſt, lieber Camphaufen, find von der Nothiwendig- 
keit derjelben jo ducchdrungen (mie Sie es mir zum öfteren erklärt haben), 
daß ich mich der Hoffnung hingebe, wie Ihnen diejer erlaubte und mwürdige 
Vorbeſchluß nur willlommen jeyn könnte. 

Mein Vorſchlag, „3 Prinzen der erften teutichen Häufer zu den Dreyen 
zu beftimmen“ Hat feinen Urfprung in der Erwägung, daß es mir un- 
verantwortlich erfcheinen würde, feinen Bortheil aus dem Umftande zu ziehen, 
daß uns die teutſchen Fürſtengeſchlechter ſolche Männer biethen, wie den 
Erzherzog Johann und den Prinzen Johann von Sachſen“), melde wahre 
Zierden jedes Landes und jedes Standes jeyn würden. — Den Gedanten, 
meinen armen, theuern Bruder Wilhelm ihnen zu gejellen, beſchwör' ich Sie 
recht ruhig und recht reiflich durchzudenken. Nächft dem ihm von mir zu- 
gedachten Kriegaruhm giebt es feinen würdigeren Weg für ihn nad Berlin, 
ala den durch die quasi ſouveraine Gentral-Behörde Teutſchlands. Ich wollte 
Ahnen dann einen Borjchlag machen, der mir aus Egoismus nicht ganz 
leicht wird, der mir aber guten Grund zu haben jcheint; den nemlih, daß 
Sie, lieber Gamphaufen, ihn als Rathgeber und zweiter Bevollmädhtigter be- 
gleiteten und [ihm] zur Seite blieben. Den anderen zwei Prinzen würden ähnliche 
Bevollmäcdtigte ohne Zweiffel zur Seite geftellt. Und braudt man Sie auf 
ein paar Tage hier, jo gehts ja jchnell mit Dampf zu Waffer und dann zu 


1) Teilweiſe gedrudt Gafpary, ©. 206. 

2) Vortragender Rat im Staatsminifterium. 

3) Es muß fich dies auf die vom Könige an Eoftenoble übergebenen Erläuterungen beziehen, 
deren Wortlaut biäher unbelannt ift. 

+) Erzherzog Johaun, neunter Sohn Kaiſer Leopold II., Grofoheim des Kaiſers 
Franz Joſef (geb. 1782, geit. 1859), der fpätere Reichsverweſer. — Prinz Johann von Sadjien, 
jüngerer Bruder König Friedrich Augufts II. (geb. 1801), der fpätere König Johann von Sachjen. 
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Land hierher. — Sollte nicht die jächftfche Armee bei Bamberg der beite 
Schub der Frankfurther Verhandlungen jeyn? Auf den frechen Plan der 
50:er darf ja ohne volle Entehrung nicht eingegangen werden. Die Sachſen 
find 10,000 Mann ftart und — nicht einmal der Verläumdung zufolge — 
malcontent und reaczionair. Vale! . W. 


Wenn wir verſuchen wollen, uns über die Vorgänge im Miniſterrate vom 
4. Mai Klarheit zu verſchaffen, ſo können wir außer dem oben mitgeteilten 
Briefe noch ein bisher ungedrucktes Schreiben des Miniſters v. Arnim vom 
7. Mai heranziehen. Der König hat mit ſeinen Plänen eines öſterreichiſchen 
Kaiſertums offenbar den lebhafteſten Widerſpruch der Miniſter hervorgerufen; 
ſie haben erklärt, die Mitwirkung zur Ausführung derartiger Gedanken gehe 
gegen ihr Gewiſſen und vermutlich mit einer Demiſſion gedroht. Friedrich 
Wilhelm hat darauf feierlich verſprochen, auf dieſen Plan nicht zurückzukommen. 
Sodann ift im Prinzip die Zuftimmung Preußens zum Entwurfe der Siebzehn 
und die Annahme des Bundesratsbeichluffes über die provijoriiche Exekutive 
ausgejprochen worden ; jedoch hat der König in einer nachträglichen ſchriftlichen 
Erklärung feine Genehmigung an einige Bedingungen geknüpft. Die drei 
Mitglieder der proviforiichen Zentralgewalt jollten Prinzen der erjten 
deutjchen Häufer fein, darunter Prinz Wilhelm; es follte vorher das Einver- 
jtändnis Ofterreich® mit der geplanten Einrichtung feftgeftellt werden; es follte 
endlich diefem Dreimännerfomitee zur Pflicht gemacht werden, den Verfaſſungs— 
entwurf der Siebzehner nur mit bedeutjamen Veränderungen zu genehmigen. 
Unter diefen Veränderungen legte der König befonderen Wert auf eine: das 
Dberhaus follte nur aus Fürften beftehen, nicht, twie jener Entwurf wollte, 
noc daneben aus erwählten Vertretern der einzelftaatlichen Landftände; er 
hat es Dahlmann gegenüber ausführlich dargelegt, daß ein Zuſammenſitzen 
der Landesherren mit ihren Untertanen im Reichsoberhauſe die fürftliche Ehre 
angreife und ganz undenkbar ſei. Auch follte in der Neichöverfaffung aus— 
drüdlich gejagt werden, daß alle zum Reiche gehörenden Einzelftaaten das 
Zweikammerſyſtem annehmen müßten. 

Diefe Bedingungen des Königs machten die Zuftimmung Preußens zur 
Einjegung der proviforischen Zentralbehörde und zum Verfaffungsentwurf der 
Siebzehn völlig illuforiih. Mit Recht hat Herr v. Arnim in dem erwähnten 
Berichte darauf Hingewiefen, daß man nicht den Entwurf prinzipiell an— 
nehmen und zugleicd an deifen Grundlagen wefentliche Anderungen verlangen 
könne. In Wahrheit wollte nur das Minifterium den Entwurf gutheißen, 
während der König einige feiner Hauptgefihtspunfte verwarf und ihn ala 
Ganzes weder annehmen wollte noch Fonnte. In jener Sikung hatte der 
König ein Zugejtändnis ſich abdringen laffen, das ihn nun hinterher be- 
unruhigte; daher ftellte er nachträglich jene Bedingungen, die, wenn fie ftreng 
feitgehalten wurden, alles, was am 4. bejchloffen war, wieder aufhoben. 
Es iſt begreiflih, dak die Minifter davon nicht jehr erbaut waren; wir 
werden bald jehen, wie jie ſich dagegen zu wehren juchten. 
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Bald nachdem der letzte Brief an Camphauſen abgefandt war, erhielt der 
König ein Schreiben feines Bruders aus London (vom 2. Mai), in dem diefer 
vom Erfolge feiner dortigen Scheinmilfton berichtete, um die Erlaubnis zur 
Rückkehr bat und zugleich ausdrüdlid fein Einverftändnis mit der vom Könige 
eingeſchlagenen politiſchen Richtung erklärte. Diefes Schreiben ſchickte Friedrich 
Wilhelm noch in der Naht an Camphauſen mit folgenden Zeilen: 

21. Der König an Gamphaufen!). 
P. 6. May 48 nachts. 

Hier jende ich Ihnen, mein lieber Camphaufen, einen Brief und einen 
Bericht meines Bruders, de3 Prinzen von Preußen. Graf Pourtales gab 
beydes hier im Schloß ab, nachdem ich meinen Brief vom Abend gejchrieben 
hatte. Es frappirt mich lebhaft, von meinem Bruder denjelben Gedanken aus- 
geiprochen zu jehen, den ich Ihnen eben erft gefchrieben hatte. Der Bericht mit 
dem daran gefnüpften politifhen Glaubens-Belenntniß befriedigt meine Er- 
wartungen, und wünjche id; dringend, daß entiweder der ganze Bericht, oder 
doch fein politiicder Theil, je eher, je lieber, der Öffentlichkeit durch Die 
Zeitungen übergeben werde. — Ich bemerke, daß ih, aufden Rath des 
Staat3-Minifterii, den Entwurf defjelben zu einer Erklärung für ihn?) 
meinem Bruder nicht mitgetheilt habe, da derſelbe nur für fein Erjcheinen 
bei der Holfteinifchen Armee beftimmt geweſen. Die Artikel für feine Rüd- 
fehr mehren fi in den Zeitungen und halten jet die Waage den feindlichen 
Artikeln, was Wilhelm noch nicht wußte. Ich habe die tiefinnere moralijche 
Überzeugung, daß Wilhelm, ohne im Mindeften auf Gefährdung der Berliner 
Stimmung zu influiren, heimkehren könnte. Dennoch würde ich mich über 
jo verlängerte Abwejenheit zu tröften wiffen, unter der alleinigen Voraus— 
ſetzung, daß diejelbe durch feine Ernennung zu den „Dreyen“ in Frankfurth 
veranlaßt wäre. Es ftünde dann nur zu fürdhten, daß dadurd feine Ab- 
mwejenheit zu ‚lange dauern könnte. Bedenken Sie es recht, befter Camp— 
haufen, wie günftig e3 wirken müßte, wenn 1. fein politifhes Glauben3- 
Belenntniß am Ende feines Berichtes, 2. der veröffentlihte Rath 
der Minifter an mid, ihn zurückzurufen, und 3. meine Ernennung 
feiner zum „Triumvirn“ jchnell aufeinander in den Blättern folgten. Ich 
denfe, wir wagen e3. Gejchehen muß?) etwas; darüber find Sie Alle 
gewiß einig; denn nicht bloß die Rüdficht auf mich, die Gerechtigkeit, ich darf 
jagen, die Heiligkeit feiner Sade, feine gekränkte Unſchuld, jein ſchnöde und 
geſetzlos angetaftetes Eigenthum fordern da3 gebietherifch; noch gebietherifcher 
fordert e3 der Umſtand feiner Stellung zur Krone, die Zukunft der Dynaftie, 
de3 Staats, des Volles. Ich weiß, theuerfter Gamphaufen, Ste haben Muth 
und beiten Willen, Graf Schwerin aud. Seen Sie es durd. Mit ener- 
giihem Auftreten im Conſeil gelingt es Ihnen. Drum in Gottes 
Namen vorwärts! Vale. u Friedrich Wilhelm. 








) Ein Stüd aus diefem Briefe gedrudt Caſpary, ©. 205. 
2) ©. oben Band OXXV, ©. 358. 
?) Dreimal unterftrichen. 
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Don den Wirkungen diejer königlihen Mahnung werden wir jpäter hören. 
Zunädft blieb noch im Wordergrunde des Intereſſes die deutjche Frage. Wir 
erinnern und, daß die vom Könige nachträglich für die Ausführung der Be— 
ihlüffe vom 4. Mai geftellten Bedingungen das Minifterium jchmerzlich über- 
raſchten. Nach vorheriger Rückſprache mit Camphauſen verfaßte der aus— 
wärtige Miniſter v. Arnim jene mehrfach erwähnte, ſehr ſcharfe Eingabe an 
den König, die am 7. Mai abgeſandt wurde. Er ſagte darin, auf eine Mit— 
wirkung Oſterreichs zur Verwirklichung des Verfaſſungsentwurfes der Sieb— 
zehn ſei nicht zu rechnen; Veränderungen des Entwurfes könne man, ohne die 
Wirkung der prinzipiellen Zuſtimmung zu gefährden, nicht früher in Vor— 
ſchlag bringen, als bei der Durchberatung im deutſchen Parlamente; mit dem 
Wortlaute des Bundestagsbeſchluſſes laſſe ſich die Entſendung von drei 
Prinzen nach Frankfurt nicht vereinigen. Er würde es vor der künftigen 
Ständeverſammlung und der öffentlichen Meinung nicht verantworten können, 
dieſe Bedingungen zu ſtellen; er ſei aber gern bereit, von ſeinem Poſten 
zurüdzutreten, wenn der König mit feinen politiſchen Anſchauungen nicht 
übereinftimme und fein Vertrauen mehr zu ihm habe. 

Diefe Eingabe hat Friedrich Wilhelm mit NRandbemerkungen verjehen, 
die von höchfter Erregung, ja von förmlicher Wut über das Verhalten des 
Minifter zeugen. Ex begriff nicht, wie diefer Ofterreich jo mißtrauen, wie 
er die Beihlußfaffung über prinzipiell wichtige Anderungen des Entwurfes 
dem deutſchen Parlamente überlafjen könne. Gerade darauf fam es ihm ja 
an, daß die Regierungen dieje Dinge feftlegten,, bevor da3 Parlament damit 
befaßt werde. Ganz bejonders aber erregte ihn die Auffaffung Arnims von 
feiner Eonftitutionellen Verantwortlichkeit. Er nannte das Eigenfinn und 
Unehrerbietigfeit, er warf ihm vor, daß er feinen König für einen Schöps 
halte, den er durch Ungehorfam zur Vernunft zu bringen habe. 

Gleich, nachdem er fie erhalten, fandte Friedrih Wilhelm Arnims Ein- 
gabe nebjt feinen Randbemerkungen an Camphauſen. Er ignorierte Arnims 
Mitteilung, daß dieſer im Einverftändnis mit dem Präfidenten des Minifteriums 
gehandelt habe, und tat jo, als ob er auf eine unbedingte Mifbilligung von 
Arnims Verhalten durch die übrigen Minifter feft rechne. Daß er fi zu 
einer Anzweiflung von Arnims geiftiger Gejundheit auf Grund von Berliner 
Klatſchgeſchichten verleiten Ließ, zeigt die Höhe jeines Zornes und feiner Auf: 
regung. Auf Arnims Abſchiedsgeſuch einzugehen, zeigte er große Neigung 
und brachte Camphauſen gleich vier Kandidaten für dad Auswärtige in Vor— 
ihlag; doc wollte ex erſt noch abwarten, ob diejer nicht Arnim zur Vers 
nunft bringen könne. Über die Minifterverantwortlichkeit fpricht der König 
hier nur in unbeftimmten Ausdrüden: wir jehen, daß fie den Minifter nad 
jeiner Meinung an pünktlicher Ausführung Eöniglicher Befehle niemals hindern 
darf; wir werden aber jpäter darüber noch Genaueres don ihm hören. 
Übrigens Hat Arnim fein Entlaffungsgefuch nicht aufrecht erhalten, und der 
König hat fi) nun vorläufig in die deutſche Politik feiner Minifter gar nicht 
mehr eingemifcht, ohne fie jedoch zu billigen. Darüber und über die In— 
jtruftionen, die tatfächlic” dem preußifchen Gejandten in Frankfurt erteilt 
worden find, werden uns die Briefe Nr. 33—35 Auskunft geben. 
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22. Der König an Camphauſen. 
Potsdam 7. May 48. 

Ich ſchreibe Ihnen dieje Zeilen, mein theuerfter Camphauſen, unter dem 
Siegel der Verſchwiegenheit. 

Was Ihnen ohne Zweiffel Schon zu Ohren gekommen ift, ift e8 auch mir, 
nemlih, daß die fremden Gejandten und namentlid Lord Weftmorland]!], 
B. dv. Meyendorff, Graf Lerchenfeld !) erklären, wie fie unjeren Arnim für 
toll halten. Leider ift e3 gewiß, daß er eine Somnambüle im Haufe hat 
(welche der Berliner Pöbel zu feiner Maitreffe macht), nad) deren Ausiprücen 
er jeine leibliche Gejundheit und feine Politik richten jol. Dies Factum der 
Somnambüle allein iſt höchſt compromettant für das Anjchen des Staat3- 
Minifterii, und es fragt fi, ob Sie, lieber Camphauſen, ihn nicht halb im 
Scherz, halb im Ernft auf das „Gerücht“ aufmerkſam madhen wollen und 
ihn jo bewegen können, den Stein des Anftoßes hinweg zu räumen? 
Schlimmer ijt es, dat Arnim zu einer Yamilien-Linie gehört, in der fixe 
been (in einem Gliede ausgebrochner Wahnfinn) vorlommen. 

Leſen Sie den anliegenden Brief aufmerkjam durch. Die Logif gegen 
meine Anſichten: 1. als ftritte der eine gegen unjere bedingte Zus 
ſtimmung zum Berfaffungs-Entwurf der 17er, 2. als jei der andere gegen 
die Faffung des Bundestags-Beichluffes, ift wirflih jammervoll und madt 
mid auf die „Gerüchte aufmerkſam. Vor Allem veranlaßt mich zu dieſem 
Aufmerken fein brusquer Uebergang zu einem eventuellen Abſchieds-Geſuch, in 
welches er Luft zu haben fcheint, alle Minifter jolidarifch zu verwideln. Das 
leidet wirkflih an Mangel von gefundem Menjchen-Berftand, wenn es nicht 
durch leidenjchaftlihe Aufregung zu erklären ift, was ich hoffe und wünſche, 
und ich trage Ihnen, befter Camphauſen, förmlich auf, ihn zu beruhigen. 
Sollte aber Guizot nicht ganz unrecht gehabt haben, indem er Arnim für 
nicht zurechnungsfähig erklärte, fo ift e8 doch Zeit, für Eventualitäten uns 
über einen Nachfolger zu bejprechen. Ich gebe Ihrer Erwegung, im engften 
Vertrauen verfteht fih, folgende Namen hin: 1. Graf Arnim in Wien ?), 
der bey dem diplomatifchen Corps des Aus- und Inlandes für unfern ge— 
wiegteften Diplomaten gilt. Ich kenn' und jchäß’ ihn, und nimmt er 
die Stelle an, was ich leider! bezweifle, jo werden Sie fi) zum neuen 
Gollegen Glüf wünſchen. 2. Ujedom?), der bis auf feine Geringſchätzung 
Deftreihd und bis auf den Umftand, daß er nur) durch die befannten 
500000 Dann Rufen von feiner Kriegaluft für Polen gegen Rußland be- 
ehrt worden ift, meine Anfichten und Grundfäße theilt. 3. Baron Schleiniß ?) 


!) Die Gefandten von England, Rußland und Bayern. 

2) Gemeint ift Heinrich Friedrich v. Arnim (geb. 1791, geft. 1859), aus einer Nebenlinie 
bes Haufes Arnim-Boytzenburg, der ſeit 1845 Gefandter in Wien war, fpäter, vom Februar bis 
Mai 1849, tatfächlich auswärtiger Minifter wurde. 

®), Karl Georg Ludwig v. Uſedom (geb. 1805, geft. 1854, 1862 in den Grafenftand erhoben) 
war feit 1845 Gefandter am päpftlichen Hofe in Rom; fpäter ift er eine Zeitlang preußiſcher 
Bundestagsbevollmächtigter in Frankfurt geweien. 

) Dreimal unterftrichen. 

5) Alerander Guftav Adolf Graf v. Schleinig (geb. 1807) war ala Attaché reip. Sefretär 
an ben Gefandtichaften in Kopenhagen, Peteräburg und London tätig gewefen, * 1841 vor« 

Deutſche Rundſchau. XXXII, 4. 
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(Hannover), ein jehr tüchtiger junger Mann. 4. Graf Albert Pourtales!) — 
eben aus London zurück —, ein jehr ausgezeichneter Menſch, aber noch auf 
feinem Geſandtſchafts-Poſten geweſen. Ich würde noh Bunfen nennen, 
glaube aber, daß Sie ihn (wie ich auch) für unentbehrlih und unerjegbar in 
London halten. 

Fährt Arnim fort, feine „Verantiwortlichkeit” zu mißbrauden, um 
jede Widerfeglicjkeit gegen meine Befehle zu befchönigen, jo geht das Aller- 
dings nicht mehr zwiſchen uns, und gewiß Sie, lieber Camphaufen, und Alle 
Minifter werden das einfehen und billigen. Ich kenne, ehre und berüd- 
fihtige, das wifjen Sie, die conftituzionelle Verantwortlichkeit; aber 
weil ich fie genau Kenne, jo will und werd’ ich nicht leiden, daß H. von Arnim 
derjelben eine noh nicht dagewejene Auslegung gebe Er wird 
Ihnen, meinem Befehl zu Folge, meine Antwort auf den anliegenden Brief 
mittheilen. Leſen Sie diefelbe recht aufmerkfam. Wahrſcheinlich werden Sie 
genöthigt jeyn, ihm das Verftändniß darüber zu öffnen. Der Inhalt ift kurz der: 
„Zauf mir nicht weg, weil Du hier jo jehr unrecht haft und mißverftehft.” 

Haben Eie einmal drei Stunden daran zu wenden, jo möcht ich gar zu 
gern ein Stündchen hier im Potsdamer Frieden und Ruhe mit Ihnen plaudern. 
An Berlin fieht mir immer die ſcheußliche Fratze des illegalen Zuftandes der 
Stadt über die Schulter. Doc jehe ich nur zu qut ein, befter Camphauſen, 
daß es Ahnen Ihre Zeit jchwerlich jo bald erlauben wird. Vale. 

Friedrich Wilhelm. 


23. Der König an Gamphaujen. 
B. 8. May 48. 

Es iſt 1 Uhr, und da das Staatsminifterium anderweit bejchäftigt ift, 
verlaffe ich Berlin. Seyn Sie jo gut, lieber Camphauſen, und laffen Sie 
mic wiffen, ob Sie morgen nad) einer Gonferenz oder Unterredung mit mir 
verlangt. Für den Fall komm’ ich, wie heut, auch morgen hierher und ver- 
weile bis 2 Uhr, wenn es nöthig. Sonft aber wollte ih mich ganz den 
Gabinet3-Vorträgen widmen und in Potsdam bleiben. Mittwoch fomm ich 
dann wieder, aber nit am Donnerftag, wo wegen des Gerichtes über 
Echlöffel?) Unruhen angejagt (!) find. Vale. Friedrich Wilhelm. 


24. Camphauſen an den König?). 


E. 8. M. überreihe ich die Anlagen ehrfurchtsvoll zurüd, nachdem ich 
heute dem Gonfeil vorgeichlagen habe, in einem Berichte an E. M. die Gründe 
für die Rüdkehr S. Kgl. Hoheit zu entwideln, welcher Bericht nebft E. M. 


tragender Nat im Minifterium des Auswärtigen: er wurde 1848 Arnims Nachfolger, jpäter noch 
einmal auswärtiger Minifter und ftarb 1885 ala Minifter des königlichen Hauſes. 

') Graf Albert v. Pourtalös (geb 1812, geft. 1861) war damals der Londoner Gelandtichaft 
beigegeben, jpäter war er Geſandter in Stonftantinopel und Paris. 

2) Der Prozeh gegen den Studenten G. A. Schlöffel, der zu gewaltjamer Berjagung des 
Königs und der Minifter in jeinem „Bolkäfreund“ aufgefordert hatte, fand am 11. Mai ftatt; 
j. Wolff, Nevolutionschronit, Bd. II, ©. 4777. 

J Nach dem Original im Königl. Hausardive. 
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Entſcheidung zugleich mit der Einberufungsordre der National-Verſammlung 
veröffentlicht werden könnte, alſo ganz bald. Ich bin beauftragt, einen ſolchen 
Bericht zu entwerfen, und werde ihn, nachdem er genehmigt, E. M. vorzulegen 
die Ehre haben, übrigens morgen ohne Stoff zu Vorträgen fein. 

In tieffter Ehrfurcht E. M. unterthänigfter 

Berlin 8. Mai 1848. Camphauſen. 

Mit dem hier von Camphauſen erwähnten Beſchluſſe des Miniſteriums, 
die Heimkehr des Prinzen von Preußen aus England offiziell zu beantragen, 
war ein Lieblinggwunid de3 Königs erfüllt. Von feiner großen Freude 
darüber zeugt das folgende Billett: 


25. Der König an Gamphaufen. 

P. Nachts 8. May 48. 
Eben erhalte ih Ihren Brief, theuerjter Camphauſen, mit der Nachricht 
von dem zu entwerfenden Bericht über die Rückkehr meines geliebten Bruders. 
Ich kann nicht fchlafen gehen, ohne Ihnen für die Freude, welche die Nach— 
riht mir madt, meinen allerwärmften Dank zu jagen. Da Sie dies Blatt 
erft morgen früh erhalten, jo wünjche ih, daß es Ihnen einen recht quten 

Morgen jagt! F. W. 
Der Bericht des Miniſteriums wurde am 10. Mai dem Könige über— 

reicht, von dieſem genehmigt und ſodann in den Zeitungen veröffentlicht. 


26. Camphauſen an den König. 

Eure Majeſtät ertheilten mir jüngft einen Auftrag wegen eines auch 
Ihre Majeftät die Königin beunruhigenden Gerüchtes, die Stiftung Bethanien 
betreffend?). Nach eingezogener Erkundigung ift diefes Gerücht unbegründet. 

Das Staat3minifterium hat um 1 Uhr Situng, zu der mir noch manches 
vorzubereiten bleibt. Ich werde meinen Gollegen vorfchlagen, künftig die 
Situngen zu einer früheren Morgenftunde zu halten, um häufiger frei zu jein 
in der Stunde, welche Eure Majejtät hier zuzubringen pflegen. 

Bon der Unterwerfung Mieroslawskys?) hat bis jet das Minifterium 
feine Nachricht. 

In tieffter Ehrfurdt GE. M. unterthänigfter 

Berlin, 10. Mai 1848. Gamphaujen. 


27. Der König an Gamphaufen. 
[10. Mai 1848] °). 
Herzlichſten Dank, thenerfter Camphaujen, für die zweite gute Nach— 
richt. Berufen Sie mich morgen, jo komme ich herein ; fonft wiſſen Sie, daß 
ich es nicht zu thun beabfichtige, wegen der angejagten Unruhen für 
Schlöffel bei der Gelegenheit feiner Stellung vor das öffentliche Gericht. Vale. 
P. "212. F. W. 


—— — — — 


1) S. oben Nr. 19. 
2) Des Führers der aufſtändiſchen Polen im Großherzogtum Poſen. 
2) Vom Könige auf dad Original des vorigen Briefe? geſchrieben. 
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28. Der König an Gamphaufen. 
[12. Mai 1848.] 

Theuerfter Gamphaufen! Nur eine leicht zu beantwortende Frage. Der 
Landtag joll am 29. (Montag) zufammenktommen. Soll nun am Sonntag, 
(Tags zuvor) ein Landtags-Gotte3-Dienft Statt finden? 

Ich frage e8, weil ich vorläufig auf den 28. die Weihe der hiefigen neuen 
Vorſtadtskirche angejeßt habe, ich mich aber jchwerlich vom Beiwohnen des 
Landtags-Gottes-Dienſtes dispenfiren könnte. Dagegen ſcheint mir ein Landtags— 
Gottes-Dienft doc anftändig, wünſchenswerth und vielleicht vom Guten. 

Sollte derjelbe beabfichtigt fein, jo werde ich die Kirch-Weih auf Eraudi 
verlegen, wünjche es aber jo bald ala möglich zu wiffen, weil Nikolai mit der 
Compofizion vom Tages-Pfalm des Weihe-Sonntags beauftragt ift. Für ein 
Wort der Antwort werd’ ich jehr dankbar jein. Friedrich Wilhelm. 


— —— — 


Die Veröffentlichung des Beſchluſſes über die Rückkehr des Prinzen 
Wilhelm erregte in Berlin eine ungeheure, dem Miniſterium unerwartete 
Aufregung. Man muß dabei in Betracht ziehen, daß die vielen, heute be— 
kannten Außerungen des Prinzen in Privatbriefen aus London über ſeine 
konſtitutionelle Geſinnung dem Publikum damals noch nicht mitgeteilt waren, 
daß vielmehr in weiten Kreiſen der Prinz als der entſchloſſenſte Vertreter einer 
gewaltſamen Reaktion galt. Manche Klubs faßten Proteſt-Reſolutionen; 
Flugblätter und Plakate ähnlichen Inhalts erſchienen am 12. früh in den 
Straßen Berlins; von verſchiedenen Verſammlungen wurden Deputationen 
an das Minifterium abgejandt, um die Zurüdnahme der Maßregel zu ver: 
langen, und eine große Bollsverfammlung twurde für den Abend des Tages 
angejagt!). Darauf bezieht ſich das folgende Schreiben de3 Königs: 


29. Der König an Camphauſen. 
Sansſouci, 12. May 1848?), 

Theuerjter Camphauſen! Sie werden ſchon von dem faubern Project 
„einer Demonſtrazion gegen die Minifter“ unterrichtet jeyn, die mir foeben 
mein treuer Henſel (dev Maler und Chef des Künftler-Gorps) angezeigt hat. 
Ich beſchwöre Sie und Ihre Eollegen ala Ihr bejter und treufter Freund, 
ſich durch diejelbe in Nichts, gar Nichts ftöhren und imponiren zu laffen, 
wenn fie überhaupt zu Stande fommt. Es iſt jebt die Loojung „Muth, Aus- 
dauer und der Blid auf das mwohlgefinnte Land“; Berlin ift nicht Paris und 
die Brandenburgiihen Marken nicht Frankreich. Bedenken Sie, daß „ein 
Schritt zurück“ die Thronfolge und folglid den Thron jelbft in Frage ftellt. 
Vor Allem alſo und um Gottes Willen darf feiner von Ahnen an den Rück— 
tritt denken. Es wäre jhon um jeder Berliner Demonjtrazion Willen 
unverzeihlich; um dDiefer®) aber: Felonie. Sie würden den Thron aufgeben. 





1) ©. Wolff, Revolutionächronit, Bd. 11, S. 497 F. 
2) Zeilweife gedrudt Gajpary, ©. 209 (mit faljchenm Datum 14. Mai). 
?) Dreimal untey ttichen. . 
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Sagen Sie den Frevlern, vor dem Landtage würden Sie Rede ftehen, aber 
nie vor ihnen. Sollte die Sade, was ich zu Gott nicht hoffe, bedrohlich 
werden, jo verlafjfen Sie die Stadt und kommen Sie zu mir, wo Ihr Platz 
im Augenblid der Gefahr ift. 

Ich bin feljenfeft entichloffen, einer Demonftrazion, die die Thronfolge in 
Frage ftellt, mit den Waffen in der Hand entgegen zu treten. Gott mit 
Ihnen! Vale. Friedrich Wilhelm. 


Diefes Schreiben war jedenfalls ſchon in den Händen der Mtinifter, ala 
am Abend des 12, Mai eine von der Volksverſammlung in den Zelten er— 
wählte Deputation, begleitet von einer nad) Taufenden zählenden Menge, vor 
Gamphaufens Wohnung erjdhien, um die Zurüdnahme des Beichluffes zu ver- 
langen. Gamphaujen und Schwerin — andre Minifter fcheinen nicht zugegen 
getvefen zu jein — traten der Deputation mit Argumenten entgegen, wie der 
König fie ihnen an die Hand gegeben hatte, namentlich fagten fie, die 
Stimmung Berlins ſei nit die Stimmung des gefamten Landes, und dieſe 
allein fönne für fie entjcheidend fein. Sie ließen ſich aber zuleßt doch zu dem 
Verſprechen beftimmen, daß die frage am folgenden Tage im Minifterrate 
nohmal3 erwogen werden ſolle. Die Menge zog auf Zureden ihrer Führer 
friedlich nad) den Zelten zurüd, beichloß aber, das Palais des Prinzen von 
neuem zum Nationaleigentum zu erklären; und nun fam es gegen Mitternacht 
zu neuen Demonftrationen in der Nähe des Palais. Die fchnell aufgebotene 
Bürgerwehr vermochte es nicht zu hindern, daß die früher entfernte Inſchrift 
twieder angebracht ward, und einzelne Fenſter des Schlofjes fielen den Stein 
mwürfen au3 der erbitterten Dtenge zum Opfer'),, Dem Zureden zweier Ver— 
anftalter der Deputation, des Aſſeſſors Jung und des Literaten Held ?), ſowie 
de3 Kommandeurs der Bürgerwehr, General v. Aihoff, gelang es endlich, die 
Leute zum Nahhaufegehen zu bemegen. 


Diefe Maffendemonftration ift auf die Minifter nicht ohne Eindruck ge- 
blieben; da3 zeigt jchon die Zufage nochmaliger Beratung. Am meiteften im 
Entgegentommen gegenüber der Volkzftimmung ging wohl Herr v. Auerswald; 
er riet Camphaufen jogar, den Herren Jung und Held für ihre beruhigende 
Wirkſamkeit eine Anerkennung auszufprechen ?). Indeſſen blieb das Minifterium 


1) ©. Wolff, 2b. II, ©. 503 f. 

2) Georg Jung war der Begründer des republikaniſch gefinnten „PBolitifchen Klubs“ in 
Berlin und einer der beliebteften Volksredner. — Alerander Held (geb. 1813, geft. 1872) war 
erst Offizier, dann Schaufpieler geweſen und "redigierte feit 1843 in Leipzig die „Yolomotive“, 
während ber Revolution in Berlin das „Bolfsblatt*. 

3) Dies zeigt folgendes Schreiben Auerdwalds an Gamphaufen: 

„Sch werde eben darauf aufmerffam gemacht, dab es vielleicht ſehr geraten geweien wäre, 
wenn Sie heute Herrn Jung und Held, welche geftern zuleht die Verſammlung vor dem Palais 
des Prinzen von Preußen zerftreut und nach Haufe geihidt haben, unter dem Vorwande ober 
Grunde, ihnen dafür eine Anerfennung audzufprechen, fich hätten rufen laffen. Möglicherweife 
hätte dies fehr mitigirend gewirkt. Ob noch dazu Zeit ift, ftelle ich anheim, vielleicht Einen. 
Ich weiß nicht, two fie zu finden. 

Ahr treuergebener v. Auerswald 13/5 48." 
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zuleßt doch allen weitern Deputationen und Demonftrationen gegenüber dabei, 
der Thronfolger dürfe nicht fehlen, wenn über die Verfaſſung des Landes 
beraten werde; er folle jedoh nicht vor Eröffnung der Fonjtituierenden 
Nationalverfammlung Berlin betreten und vor jeiner Ankunft fein Ein» 
verftändnig mit den neuen Einrichtungen öffentlich erklären’). Namentlich 
die ruhige und gejeßliche Haltung der Bürgerwehr und ihrer Führer hat es 
bewirkt, daß jchlimme Ausschreitungen nicht ftattfanden,; nodh am 14. Mai 
befürdtete man Gewaltjamleiten, da öffentlid zum Mitbringen der Waffen 
in eine Volksverſammlung aufgefordert war. Solden Befürdtungen entiprang 
Friedrich Wilhelms nächſtes Schreiben: 


30. Der König an Gamphaujen. 
P. 14. May 48°). 

Theuerfter Camphauſen! Der befannte Möbel- Händler Hiltl ift zur 
Prinzeſſinn von Preußen gelommen, um ihr zu jagen, aller Pöbel, ja ein 
großer Theil der Bürger- Wehr wolle heut Nahmittag fih in den Zelten 
verjammeln, und dann in der Stadt Gewalt an den Perjonen der Minifter 
und am Palais Wilhelms begehen. Stimmt das mit Ihren Nachrichten? 
und was gedenken Sie zu thun? — Ich meine „nad Potsdam gehen“, doc 
jehen Sie nicht3 ald meine Meinung, fein Drängen, feinen Befehl darin. — 
Bewegen fie aber, das bitte ih wahrlich jehr dringend, Auerswald, 
die Hauptleute der Bürger-Wehr zu ſich zu entbiethen, das politiich nothwendige 
der Maaßregel mit ihnen durchzuſprechen, fie zu ermahnen, ihnen ihre furchtbare 
Verantwortlichkeit vorzuhalten und auf fie zu wirken, daß fie Statt des be- 
wafneten, durch die Geſetze verbothnen Deliberirens in Volks 
Berfammlung die Ordnung in der Stadt aufredht halten. 

Sind Sie ganz gewiß, Wilhelms offiziellen Bericht von mir erhalten, 
gelejen und zurüdgejhidt zu Haben? Gr war von der Hand des 
Secretaird. Sonft glaub ih, daß er bey Arnim Liegt, dem ich eben darüber 
gefchrieben habe. Ich kann ihn troß Aller Sorgfalt im Suchen nicht finden ®). 
Sie, theuerfter Camphauſen, hatten von mir einen Brief Wilhelms zugefandt 
erhalten, worin er Graf Albert Pourtales Ankunft anzeigte mit eventuellen 
Deliberazions-Vorſchlägen. Den haben Sie mir zurüdgejandt, und ber ift da. 

Gebe Gott, daß Hiltl3 Nachrichten Nebertreibungen find. Doc ift der 
Sonntag immer ein jchlimmer Tag in einer Stadt, in der jeit 30 Jahren 
conjequent an feiner Entweihung gearbeitet worden tft. Ich bin auf Alles 
vorbereitet, wie Gott will! Vale. Friedrich Wilhelm. 


P. S. Sagen Sie an Graf Kanitz, er jolle G. M. Aſchoff inftruiren, 
daß Alle Befehle, die für den Gründonnerftag präparirt waren, heut und 
diejer Tage gültig wären, fowie der Aufruhr ausbricht und die Bürger-Wehr 

1) Erklärung des Staatsminifteriums vom 15. Mai bei Wolff, Bd. II, ©. 522, 

2) Ein kleines Stüd daraus Caſpary, ©. 210 

9) MWermutlich ift der oben ©. 95 erwähnte Brief gemeint; diefen Brief glaubte Gamp- 
hausen alfo wohl zurüdgelandt zu haben, während er in der Tat in feinen Händen geblieben war. 
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feiner nicht Meifter werden kann. Die Anftruczion ift vortrefflid. Die Ent- 
fernung des Schates ſpielt die Hauptrolle dabey. Wir brauchen nur noch 
etiwa zwanzig Wagen dazu, wenn er in Silber vorhanden ift, und 4—5, wenn 
in Gold. Der Reit der Wagen muß Gewehre aus dem Zeughauſe trans 
portiren und Pferde die Kanonen. 


Über den Sinn des Poftjkriptums Härt uns ein Brief des Königs an 
Radowig') auf, aus dem ſich erfehen läßt, daß Mlitte April, ala ebenfalls Gewalt- 
taten befürchtet wurden, ein genauer Plan zu deren Bekämpfung feitgeftellt 
war; die in der Stadt anweſenden Truppen follten ſich auf feine Offenfive 
einlaffen, ſondern nur bis zum Dunkelwerden die Linden und das Schloß 
verteidigen; in der Nacht follte der Staatsſchatz auf bereitftehende Wagen 
verladen werden, und mit diejen follten die Truppen die Stadt verlaffen; eine 
Bernierung Berlin? von außen follte dann die rebelliihe Hauptſtadt unter: 
werfen, wobei auch auf Beihilfe feitens der Bürgerwehr gerechnet war. Ganz 
die gleichen Befehle find alſo auch jebt für den Fall des Ausbruches einer 
revolutionären Bewegung gegeben worden. 


31. Der König an Gamphbaufen. 
Potsdam 14. May 1848?). 

Mein theuerfter Camphauſen — Ich habe heut früh ein Staat3-Ntinifterial- 
rejeript befommen, von dem ich Ahnen (aber nur im engften Vertrauen, alfo 
ohne weitere Verbreitung deflen, was ich hier fchreibe) freymüthig geftehe, 
daß es mich jchmerzlich berührt hat, weil Auerswald mir, in vollfter Pflicht: 
erfüllung, bereit3 über den Gegenftand eigenhändig geichrieben Hatte, und 
von mir eigenhändig auf das befriedigendfte bejchieden worden war. Ich Habe 
jeiner Anficht volles Recht gegeben und mir noch die Mühe gegeben, ihm das 
Mißverſtändniß aufzuklären, welches übrigens, wenn der „auslaffende“ Brief 
an ihn direct gerichtet geweſen, natürlich doch nicht vermieden worden wäre. — 
Das mic betrübende liegt alfo in dem Umftande, daß das Staat3-Minifterium 
eine zwiſchen mir und einem Minifter, und zwar mit Anerkennung de3 Grund: 
ſatzes, abgemachte Sache Tags darauf wieder aufnimmt und den Schein auf 
fi ladet, mir, durch Ganzley-Hand, eine Lerzion geben zu wollen. Ich er: 
tläre Ihnen, daß Niemand völliger mit den Grundfäben (nicht des Staats- 
Minifterii allein, fondern) aller Berfaffungsmäßigen Gouvernement3 ein- 
verftandener jeyn Tann, als ih. Ich muß aber zugleich erflären, daß die 
Ertenfion diefer Grundjäße auf die Armee durch feine Konftituzion gerecht- 
fertigt ift. Es verfteht fi) ganz und gar von jelbit, daß ich auch in dem 
Departement nicht Anders verfahren werde, ala mit den Andern; das ge- 
ihieht aber aus Sachkenntniß, aus eigner Ueberzeugung und Beurtheilung, 
nicht aber, weil das Gonftituzionell wäre. — Denn weltbefannter Maaßen 
fteht in Allen Eonftituzionellen Staaten die Armee direct unter den Befehlen 


— 





) Vom 23. April, bei Haſſel, Radowitz, Bd. I, ©. 538. 
2) Ein Eab daraus Caſpary, ©. 210. 
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des Souverains, und der Kriegs Minifter ift nur für die Geſamt-Acte des 
Gouvernement? und für die Competabilität verantwortlicher Minifter, d. h. 
fähig in Anflageftand verjeßt zu werden, nie aber über die Geftion der 
eigentlichen Heeres-Angelegenheiten. 

Fürchten Sie aber darum Nichts. Ach thue Nichts ohne meine Minifter, 
und jogar nicht ohne den Kriega-Minifter. 

Für Ihre Bekanntmachung in Angelegenheiten Wilhelms fag’ ih Ihnen 
und Ihren Gollegen, befter Camphauſen, wärmften Dank, Das ift der Weg, 
die ſchwankende Volks-Meinung zum Guten zu ftimmen, die ſchweigende Gute 
Meinung aber zum kräftigen Reden und Handeln zu bringen. Das ift regieren 
und darauf wird, wie immer, jo auch jebt, Gottes Seegen ruhen. Vale. 

Friedrich Wilhelm. 

P. S. Ich habe die Antenzion, Morgen früh von 10 oder 11 Uhr bis 
1 oder 2 Uhr in Berlin zuzubringen. Sollten Sie Bedenken dagegen 
haben, jo lafien Sie michs vor Nadt willen. Wollen Sie aber mit mir in 
Berlin arbeiten, jo erwart' id Sie. 


Worauf fih die Anipielungen im Anfange diefes Schreibens beziehen, 
vermag ich nicht aufzuklären; nur foviel ift Klar, daß der König eine Differenz 
mit dem Minifter v. Auerswald gehabt hat, und eine Einmiſchung des Ge— 
jamtminifteriums in diefe Angelegenheit übelnimmt. Wir werden noch jehen, 
daß es fein Bejtreben war, ftet3 mit den einzelnen Miniftern, und möglichit 
wenig mit dem Minifterium als Einheit zu tun zu haben. Auch hier be- 
merfen wir, wie früher, das Beftreben, die Armee von jedem Einfluffe der 
Bolksvertretung und der ihr verantwortlichen Minifter freizubalten. Der 
König iſt überzeugt, daß dies in allen Eonjtitutionellen Staaten jo fei, freilich 
mit Unrecht. Wie jehr ihn diefe Frage bewegte, erfieht man daraus, daß er 
von jeinem Londoner Gefandten Bunfen eine authentifche Darjtellung des in 
England in diefer Hinficht geltenden Rechtes forderte; freilich fiel die Antwort 
anders aus, als er erwartete; fie lautete, daß in England der König aud in 
Angelegenheiten der Armee nichts ohne Gegenzeihnung eines verantwortlichen 
Minifters befehlen fünne'). 


— —— 


32. Der Königan Camphauſen. 

P. 15. May 48 Morgens. 
Haben Sie, theuerſter Camphauſen, und das Miniſterium nichts dagegen, 
(was ich bedauern würde), jo will ich morgen mit Extrafahrt um 9 in die 
Stadt, und dafelbft den Gl. M. Aſchoff und ſämmtliche Hauptleute der 
Bürger Wehr verfammeln und anreden. Demnächſt will ich einen Proclama- 
zions- Entwurf machen und Ihrer Berathung übergeben. Sollten Sie mir 
heut vielleicht den G. R. Goftenoble jchiden, fo werden Sie mir Ihre Anficht 
durch ihn, fonft, wenn ich bitten darf, bald jchriftlih zukommen laſſen. 

Wir dürfen niht um eines Haare Breite weiden. Vale. 

Friedrich Wilhelm. 
1) Schreiben de3 Königs an Bunſen vom 30. Mat und Bericht über Bunjens Antwort bei 
Nanle, Aus dem Briefwechiel Friedrich Wilhelms IV. mit Bunfen (Werte 49, 50), ©. 470 f. 
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P. S. Jung hält jet die Maffen vom Außerften ab, um während des 
Landtags den enticheidenden Stoß zu geben. Darauf Eönnen Sie Häufer 
bauen. Darum: lajjen Sie uns nicht allein moraliſch jondern 
auch phyſiſch) gerüftet jeyn! Um Gotteswillen! — 


63 handelt fi immer nod um die Befürchtung, daß die Zurüdberufung 
des Prinzen zu ernften Unruhen Beranlaffung geben könne. Den Entſchluß 
einer Anrede an die Offiziere der Bürgerwehr hat der König am 16. Mai 
ausgeführt, feiner der Minifter war dabei anweſend?). 

Durch die Berliner Unruhen war für kurze Zeit das Intereſſe an der 
beutichen Trage zurücgedrängt worden. Jetzt aber Lie fich der Entſcheidung nicht 
länger ausweichen, denn am 18. Mai jollte ja die deutjche Nationalverfammlung 
zufammentreten. Der König wünſchte, daß Gamphaufen, den er jeinem Bruder 
als Berater nad) Frankfurt mitgeben wollte, bei der Eröffnung des Parla- 
mente3 zugegen ſei, und der Minifterpräfident ſelbſt hielt das ebenfalls für 
geboten. Darüber wurde das Minifterium befragt; das Ergebnis teilte Camp— 
haufen dem König mit: 





33. Camphauſen an den König?). 

E. M. überreiche ich anliegend ehrerbietigft die Abichriften zweier Schreiben 
des Miniſters von Arnim an den Bundestagsgejandten, für welche ich die 
vorbehaltene Genehmigung E. M. ehrfurchtsvoll erbitte. Das Staatsminifterium 
bat geftern geglaubt, unter den obwaltenden Umftänden in meine Abreife nad 
Frankfurt nicht willigen zu können, und ſchien e8 unter diefen Umftänden 
dringend, dem Gejandten eine Neußerung zum Leitfaden zu geben. Sie ent- 
fpriht im allgemeinen den Ideen E. M., indem Defterreich ein ehrenvolles 
Anerbieten gemadt, und für den Fall Defterreich dennoch ablehnt, eine ander- 
weite Geftaltung Deutjchlands ohne Defterreich nicht präjudicirt wird. Wir 
haben gehofft, daß E. M. genehmigen würden, daß nicht zugleich der Brief 
an Dahlmann, den E. M. einfandten *), abgehe. In tieffter Ehrfurdt 

Berlin 16. Mai 1848, E. M. unterthänigfter 

Gamphaujen. 


Die beiden Anweiſungen für den Gejandten v. Ujedom, von denen hier 
die Rede ift, find vom 16. Mai datiert. Die erfte beginnt mit dem Hinweiſe 
darauf, daB Preußen jhon im März die Leitung des Bundes dur ein 
Dberhaupt gewünſcht habe. Wenn aber jebt die Nationalverfammlung den 
Vorſchlag der Siebzehn auf Errihtung eines erblichen Kaifertums prüfe, fo 
werde fie vielleicht die Überzeugung gewinnen, daß er „für jet noch unaus- 
führbar” fei. Für diefen Fall fei der Gejandte ermächtigt, Preußens Zu- 
flimmung aud zu einer anderen Geftaltung der Zentralgewalt auszufpreden, 
—— dazu, „daß dieſe Gewalt aus dreien Häuptern gebildet werde.“ 


1) Dreimal unterftrichen. 

2) Wolff, Revolutionächronit, Bd. II, ©. 546 f. 

9), Nach dem Driginal im Königl. Hausardhiv. 

+) Dom 15. Mai. Springer, Leben Dahlmanna, Bd. II, S. 247 f. 
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Den Zeitpunkt für dieſe Erklärung zu wählen, bleibe ihm überlaſſen; ebenſo, 
ob er vorher dem öſterreichiſchen Geſandten das Verlangen ausdrücken wolle, 
daß auch Dfterreich fi nunmehr amtlich bereit erflären möge, der deutjchen 
Sade ähnliche Opfer zu bringen, wie Preußen fie in der Proflamation vom 
18. März zugeſagt habe, und namentlich, ob es einverftanden fei mit der Um— 
wandlung des Staatenbundes in einen Bundesftaat, der Aufftellung eines 
Bundesheeres unter einem Bundesbanner, der Errichtung eines allgemeinen 
deutjchen Zollvereins mit gleidem Maße, Gewichte, Münzfuße und Handels- 
rechte. Bon der Antwort Ofterreich® werde alles Weitere weſentlich abhängen, 
fie könne dem Gejandten ein Yingerzeig fein. In dem gleichen Sinne möge 
er auch die preußifchen Mitglieder der Nationalverfammlung inftruicren, 
wenn fie fi mit Fragen an ihn wenden würden. In dem zweiten Schreiben 
wurde diefe Anweiſung vertrauli” dahin erläutert, daß dad Triumvirat 
beftehen jolle aus den Herrſchern von Öfterreich und Preußen als erblichen 
Mitgliedern und einem dritten von ben übrigen Staaten auf Xebenszeit ge— 
wählten Bundesfürften. Nähere Beftimmungen feien weiterer Beratung vor= 
zubehalten. 


34. Der König an Gamphaufen. 
[16. Mai 1848.) 

Theuerfter Gamphaufen — Seitdem da3 Staat3-Minifterium mir feyerlich 
erklärt hat, nicht mit meiner Auffaffung der deutſchen Sachen gehen zu können, 
hab ich demjelben die Geftion diefer Angelegenheit ganz ohne mid und auf 
eigene Verantwortung vor Gott und der Gefhichte zu führen geftatten 
müſſen. Ich mifche mich alſo nicht weiter hinein, aud nicht in die In— 
ftrucziong-Entwürfe, die Sie mir joeben mitgetheilt. ch bleibe dabey, daß 
es monftruos ift, die Frage über das Bundes- oder Reichs-Oberhaupt der 
dazu völlig!) unberehtigten fogenannten Nazional-Berfammlung zu über- 
tragen. An den Folgen ſolchen Verfahrens weiß ic) mid, Gott fey gelobt! 
unschuldig. 

Bertraulih'). Herr von Arnim hatte Feine Spuhr von Autorifazion 
und Recht, meinen vertraulichen privat Brief an Dahlmann irgend Jemand 
mitzutheilen, und hängt e8 niht!) von ibm ab, ob er ihn beforgen 
will oder nit. — !!!!!!! 


ft?) es nicht Ihr!) freier Wille, lieber Gamphaufen, nit nad 
Frankfurt zu gehen, fo kann ic; mich damit nicht einverftanden erklären. 
Bey Ihrer Stellung und Ihrer Auffaffungsgabe würde ein Aufenthalt von 
vielleiht nur 3 mal 24 Stunden uns Allen von unberehenbarem Nutzen ge= 
weſen fein. Iſt es aber Ahr freyer Wille und Ueberzeugung, jo find die 
Gründe dazu überwiegend, und ich ſchweige. Auf Wiederfehen ! 

Friedrich Wilhelm. 

Dieje3 Schreiben wirft wiederum grelle Schlaglidhter auf des Königs 

Regierungsweife. In einer der wichtigften ſchwebenden Fragen verzichtet er 


!, Dreimal unteritrichen. 
2) Der Schluß diefes Schreibens gedrudt Caſpary, S. 213. 
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auf jede Geltendmahung feines Einfluffes, autorifiert die Minifter zu ſelb— 
ftändigem Vorgehen, läßt ihnen aber feinen Zweifel, daß er das, was fie tun 
wollen, für verkehrt und unheilvoll hält. Er glaubt auf diefe Weiſe jede 
Verantwortung für das daraus etwa folgende Unheil von ſich ablehnen zu 
fönnen. Daneben aber korrefpondiert er über diejelbe Trage mit andern und 
jagt diefen ganz offen, daß er die Politik feines Minifteriums mißbillige. 
Er hat weder die Kraft, die Minifter zur Unterordnung unter feinen Willen 
zu zwingen, noch den Mut, fie zu entlaffen, noch die Selbftbeicheidung, ſich 
rüchaltlos ihrer Politik anzuſchließen. Er zieht ſich ſchmollend zurüd und 
wartet auf den Zeitpunkt, two er herbortreten kann und jagen: Seht Ahr, id 
hatte doch recht! Aber Ahr habt ja nicht hören wollen. 


35. Der König an SGamphaujen?). 

[16. Mai] 
Mein Brief an Dahlmann ift Beftandtheil meiner Privat-Gorrejpondenz, 
deren Mittheilung allein für 9. dv. Arnim beftimmt war, allein aus Feiner 
anderen Urjache als der, dem Miniſter mein unbedingtes Vertrauen zu bes 
weifen. 9. v. Arnim wird folglich ungefäumt den Brief (über den Niemand 
ein Recht hat) an Dahlmann jchiden, ohne dergleichen zu thun, als fenne er 

feinen Inhalt. Ich befehle ihm hiermit eine Beforgung des Briefes. 


30. Samphaufen an den König. 

E. M. wünfcht das Miniſterium morgen Vormittag Bortrag zu halten, 
nad) der Beitimmung E. M. Hier oder in Potsdam. Ohne weitere Benad)- 
rihtigung würden wir E. M. bier erwarten und uns gegen 11 Uhr auf dem 
Schloſſe einfinden. Mein Zurücbleiben von Frankfurt a. M. ift unfreiwillig, 
weil gegen meine individuelle Überzeugung, nicht unfreiwillig, weil ich wegen 
diejer Frage das Gabinet nicht in die Luft ſprengen modte?). In tieffter Ehrfurcht 

Berlin 17. Mai 1848. E. M. unterthänigfter 

Gamphaufen. 


Mit der deutjchen Frage verquidten fich jeit diefer Zeit immer enger die 
fchleswig-holfteinifche und die preußifche Berfaffungsfrage. In der erjteren 
war der König gleich) nach der Revolution und nod) vor Camphauſens Eintritt 
in das Minifterium von Arnim zu einem folgenichweren Schritte bejtimmt 
worden. In einem al3bald veröffentlichten Schreiben an den Herzog v. Auguften= 
burg hatte er nämlich ausgeſprochen, daß er für die Selbftändigfeit und enge 
Berbindung der beiden Herzogtümer, ſowie für den Ausſchluß der mweiblichen 
Erbfolge in ihnen eintreten werde. Er hatte fi) damit in direkten Wider- 
ſpruch gejeßt zu der däniſchen Recdtsauffaffung, und, wie fich bald zeigen 
follte, auch zu den Anſchauungen und Wünſchen Englands und Rußlands. 





1) Randbemerkung des Königs auf dem Original von Wr. 33. 
2) Der Schlußſah gedrudt Caſpary, ©.213. Der dort zitierte Sa über den Anzug der 
Minifter kommt in den mir vorliegenden Ktorreſpondenzen nicht vor. 
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Zugleih hatte er die Herzogtümer ſeines Schußes gegen eine Verlegung 
diefer Rechte feitend Dänemarks verfiert!),, Als nun die Dänen die Ein- 
verleibung Schleswigs proflamierten, in Schleswig einrücdten und das ihnen 
entgegentretende Freiwilligenaufgebot zerfprengten, ſah fi die preußiiche 
Regierung genötigt, dem königlichen Verſprechen gemäß zum Schutze der 
Herzogtümer Truppen zu entjenden; wir haben ſchon gejehen, daß eine Zeit» 
lang der Plan erwogen worden ift, den Prinzen Wilhelm an deren Spite zu 
ftellen. Auch andere norddeutiche Staaten jandten auf einen Beſchluß des 
Bundestages Truppen dorthin, und General Wrangel erhielt den Oberbefehl. 
Nachdem ein Verſuch de3 Königs, durch einen Spezialgefandten den König 
von Dänemark zum Nachgeben zu beftimmen, geicheitert war, erhielt Wrangel 
Befehl zum Vorgehen; er erftürmte Ende April da3 Danewerk und folgte den 
aus Schleswig verjagten Dänen nah Yütland hinein. Diefe Fortichritte der 
deutfchen Truppen aber riefen die Einmifchung Englands und Rußlands hervor, 
die eine Shwähung Dänemarks nicht zugeben wollten. Die Gefahr tauchte 
auf, daß der jchleswig-holfteinifche Krieg fich zu einem europäiſchen erweitern 
könne, wenn Preußen und der Deutihe Bund auf dem eingejchlagenen Wege 
verharrten. 

Der König jah ſchon lange mit Kummer der auswärtigen Politik feines 
Minifteriums zu. Im Grunde ftand er auf feiten des däniſchen Königs als 
des legitimen Herrichers der Herzogtümer und hielt die Schleswig-Holfteiner 
für Rebellen. Wir jahen Schon, daß er den Ausbrud der TFeindfeligfeiten 
gerne verhindert hätte. Bon neuem ſuchte er einzugreifen, als Wrangel die 
jütifche Grenze überſchritt; namentlich mit Rüdficht auf die Stimmung der 
Großmächte erklärte er dies für einen politifchen Fehler. Sein eigenes Pro- 
gramm für Preußens fernere Politik in diefer Frage hat er ſchon am 6. Mai 
dem Minifter v. Arnim mitgeteilt: „Nun hab ich einen Gedanken,“ ſchrieb er, 
„den Sie fo fchnell ala möglich durchzuberathen haben, wenns überhaupt nötig 
ift, ihn vor das Gonfeil zu bringen. ch will dem Könige von Dänemark 
ichreiben, ihn um das Verſprechen erſuchen, Schleswig unangetaftet zu laſſen, 
dann ging ich auch heraus, und wir überlaffen die Frage der Vereinigung 
Englands und Rußlands mit dem Bunde. Das halt’ ich für gefunde Politik. 
Verfteht fih, daß der Handel und Schiffe nicht vergeffen werden dürfen” ?). 
Arnim legte noch an demfelben Tage den Brief feinen Kollegen vor; aber 
das Mtinifterium wollte nad dem VBorhergegangenen nicht zurückweichen, und 
der König ſcheint denn auch den Gedanken an einen foldhen Privatbrief an 
„Hamlet“, wie er den dänifchen König zu nennen liebte, aufgegeben zu haben. 
Aber nun wurde Mitte Mai das Drängen der Großmächte auf Räumung 
Yütlands immer dringender, und Friedrich Wilhelm, dem namentlih ein 
Zwieſpalt mit Rußland in diefer Lage als da3 größte denkbare Übel erjchien, 
begann jeßt abermals, die Minifter im Sinne der Erfüllung jenes Wunſches 
der Mächte zu bearbeiten. 


1) Wolff, Revolutionschronit, Bd. I, S. 427. 
2) Driginal de3 Schreibens in Camphaufens Nachlaß. 
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Außerdem aber war Mitte Mai vom Minifterium nad) langen Mühen 
der Entwurf zu einer preußifchen Berfaffung fertiggeftellt worden, der dem 
fonftituierenden Parlamente in den nächſten Tagen vorgelegt werden jollte. 
Am 16. Mai wurde er dem Könige zur Genehmigung überreicht, und dieſer 
bejprad) ihn jofort mit Leopold von Gerlach“). Er nannte ihn diefem gegen= 
über ein „elendes Machwerk“ und bob al3 bejonderen Grund feines Zornes 
hervor, daß die Kirchen ala bloße religiöje Genoſſenſchaften behandelt ſeien. 
Gerlach beftärkte ihn nad Kräften in diefem Bedenken, um womöglich den 
ganzen Entwurf und das ihm verhaßte liberale Miniſterium zu Falle zu bringen. 

Diefe Tragen waren es, die den König zu einem neuen Schreiben an 
Camphauſen beftimmten. 


37. Der König an Camphauſen. 
Sansſouci 17. May 48. 

Iheuerfter Gamphaufen! ch Habe Arnim gejchrieben, wie ih wünſchte 
über die dänifchruffiichen Verhältniffe morgen mit Ihnen und ihm zu con= 
feriren, wenn Ihre wichtigen Arbeiten es nemlich zulaffen. Ich ſag' ed Ihnen 
aud noch, und erwart’ ich aber nun durch Arnim die Antwort. Sind Sie 
abgehalten, jo komm’ ich nicht. Haben Sie etwa Alle mit mir zu arbeiten, 
fo verjteht ſich'ſs, daß id) ganz bereit dazu bin. Um 1 Uhr wünſch' ich frey 
zu jein, da ich bey meinem Bruder Carl um 2 Uhr eingeladen bin. Doch das 
fteht im dritten Glied. Ich habe Arnim noch einmal auf die großen Ge- 
fahren aufmerkſam gemadt, die auß dem wider meinen dringendften 
Rath begangenen Fehler der Bejehung Jütlands und des falten Be— 
treibens oder vielmehr Niht?)betreibens der Waffenruhe mit Hamlet nun 
wirklich eingetreten find. — 

Auch über den Verfaffungs-Entwurf hab’ ich einige Bedenken geäußert, 
die er Ihnen mittheilen wird: Von einem Haupt-Bedenfen muß ic Sie aber 
nod einen Moment unterhalten. Der Artikel über die „Religions = Gejell- 
ſchaften“ ift jo gefaßt, daß ih ihn unter feiner Bedingung genehmige. 
Ich verlange, daß der „Evangelifhen und Römiſchen Kirchen“ Er: 
wähnung geichehe, und im Geſetz die Gewährleiftung ihrer Rechte und für die 
Erfte ihrer Stellung zu mir (bis kirchliche Gejehe und Organifazion diejelbe 
ändern) för mlichſt gedadht werde. Die Liebe zur vermeintliden Gleich— 
heit hat hier dem Redacteur einen jchauderhaften Streich gejpielt; denn die 
Römische Kirche mit ihrer eifernen und feften Gonftituirung würde bey dem 
gewollten Selbſt-Beſtimmungs-Rechte jo ungeheure Vorrechte factifch gegen 
die Evangeliiche gewinnen, daß das entjeklichfte Geſchrey darüber mit erneuter 
Gonfejfioneller Leidenichaftlichkeit ausbrechen, und neue Berlegenheiten zu dem 
ſchon übergroßen Schaf an dergleichen de gait& de ceur?) hinzufügen würde!!! 

147. Eben erhalt’ ich Ihren Brief von heute. ch werde morgen um 
10 Uhr in Berlin jeyn und würde mid) freuen, Sie Alle jhon um Ya 11 Uhr 
empfangen zu fönnen. 


) L. v. Gerlad, Denktwürdigteiten, Bd. 1, S. 159. 
2) Dreimal unterſtrichen 
®) De gaieté de ceur = mutwillig. 
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Man verjichert mid) von mehreren Seiten, es jey in dem Sünden-Pfuhl, 
in deſſen Qualen Sie jchwer athmend haufen, ein Umſchwung zum Guten in 
der Stimmung über meinen Bruder Wilhelm vor ſich gegangen!). Das wolle 
Gott. Vale. Friedrich Wilhelm. 

P. 8. Ich habe für Dienftag d. 23. die Bürger - Wehr- Parade an- 
genommen, unter der ganz abjoluten Bedingung, daß die infamen Inſchriften 
von Wilhelms Haufe nicht blos verfchtwunden wären, fondern ihre Nicht— 
wiederherftellung unter den Schuß des Chrgefühls der Bürger - Wehr geftellt 
werde. Haben Sie etwa gegen ben Tag, der der lendemain von der Landtags- 
Eröffnung ift, etwas einzuwenden, jo machen Sie da3 jchnell mit Auerswald ab. 

Soll?) ic den Landtag eröffnen? Ich thue es nicht gern, aber gewiß, 
wenn Sie e3 einmüthig für nöthig halten jollten. Dann aber nur?) im Schloß. 
Davon weiche ih unter feiner Bedingung.?) 


Das Bedenken des Königs, daß eine gleihmäßige Behandlung der beiden 
chriſtlichen Kirchen als freier Vereine nur der feitorganifierten katholiſchen 
Kirche zugute fommen, der loder gefügten evangelifhen aber jchaden werde, 
läßt fi) gewiß nicht ohne weiteres von der Hand weiſen; aus demjelben 
Geſichtspunkte hat ja die fatholifche Kirche ſich jo ſchnell mit dem Liberalismus 
befreundet. Die im Poſtſkriptum erwähnte Parade der Bürgerwehr war 
längft geplant, aber ſchon zweimal vom Könige verſchoben worden; fie hat 
dann wirklid an dem in Ausficht genommenen Termine, dem 23. Mai, ftatt- 
gefunden. Übrigens hatte Minifter v. Auerswald darauf gedrungen, daß der 
König diefe Parade im rad abnehmen müfje (Nr. 63). Diefe allen preußifchen 
Überlieferungen zumwiderlaufende Forderung wies der König entichieden ab und 
erichien in Generalsuniform. Der lebte Abjah endlich bezieht fih auf die 
Trage, ob der König den Landtag nad) dem Gebrauch andrer Eonftitutioneller 
Länder im Sitzungsſaale der Verſammlung eröffnen müfje, oder ob er die 
Volksvertreter zu ſich ins Schloß entbieten könne. Es war eine fonftitutionelle 
Etifettenfrage, die, wie wir jehen werden, noch viel Staub aufgewirbelt hat. 
Der König hat aber in diefem Punkte feinen jchon hier beftimmt ausgelprochenen 
Willen durchgejeßt. 


Einen neuen Anlaß zu Erörterungen zwiſchen König und Miniftern gaben 
die Nachrichten aus Polen. Wir willen, daß Hier der Bürgerkrieg zwiſchen 
Deutſchen und Polen ausgebrochen war; am 1. Mai hatte der König den 
General v. Pfuel mit auferordentlihen Vollmachten zur Herftellung der 
Ordnung abgejandt, und diefem war e8 im Vereine mit dem fommandierenden 
Generale des pojenjchen Armeekorps dv. Colomb gelungen, in wenigen Tagen 
die polnifchen Freiſcharen zu zerfprengen und zu entwaffnen. Hierbei war e3 
indes zu einem Vorgange gekommen, der in den folgenden Korrefpondenzen 
eine Rolle jpielt. Die entwaffneten Polen wurden in der Regel freigelaffen, 
wenn ſie fich verpflichteten, nicht wieder zu den Waffen zu greifen. Viele von 


1) Mol. Wolff, Revolutionächronit, Bd. II, ©. 527 f. 
*) Zeilweife gedrudt Gafparn, ©. 214. 
’) Dreimal unterftrichen. 
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ihnen aber hielten das Verſprechen nicht und gingen jofort zu einer andern 
noch unbefiegten Freiſchar. Um diefem Unfug zu fteuern, oder wenigftens 
die Wortbrecher erkennen und gebührend beitrafen zu Können, griff General 
v. Colomb in einem Falle zu dem Mittel, diejenigen, die das Verſprechen ab- 
gelegt hatten, in unverlöfhbarer Weile mit Indigo ſtempeln zu laffen; ein 
gewiß etwas jonderbares, aber unter diefen Umſtänden ganz zweckentſprechendes 
Verfahren. Dieſes Vorgehen des General wurde num von polenfreundlicher 
Seite dem Minifterium als ein Vergehen gegen Sitte und Menfchlichkeit ge- 
ſchildert; ja es hieß zunächſt, die Stempel feien den Unglücklichen unter 
Schmerzen und Qualen eingebrannt worden. Das Gerücht davon drang auch 
in die Berliner Bevölkerung, und das Miniſterium entſchloß ſich, ſelbſt von 
der Barbarei ſolcher Maßregeln empört, beim Könige die ſofortige Entlaſſung 
des Generals v. Colomb zu beantragen. Ein ſolcher Antrag erſchien dem 
Könige geeignet, ſein Verhältnis zum Heere zu erſchüttern, und die Be— 
ſtrafung eines fiegreichen Bekämpfers der Polen ließ ihn einen Konflikt mit 
Rußland fürchten. Er fand es nötig, Camphauſen ſchriftlich über feine Auf- 
fafjung zu unterrichten. 


38. Der König an Gamphaujfen. 


Sſ. 18 May 48. 
Ganz vertraulid). 


Die heutigen Verhandlungen über Colomb Haben einen bitteren Stachel 
in mein Gemüth geftoßen. Mein theuerfter Camphauſen! Haben Sie fidh 
bey diefer Sache denn nie in mich hinein gedacht? Man verlangt die Ver- 
abfchiedung und dadurch das Desavouiren eines Generald, der eben, wenn 
aud traurige, doch neue Lorbeern gepflüct Hat, dem die ganze Armee zu- 
jauchzt, den die deutjche Bevölkerung Poſens auf den Händen trägt, dem Alle, 
auch die Berliner Zeitungen, Dank und Anerkennung fagen. Ich habe 
den wahren Ausdrud aus Schonung gegen die Autoren dieſes Projects 
verjchtviegen. Ihnen aber ſpreche ich ihn aus, lieber Camphauſen, weil ich 
weiß, daß es nicht von Ihnen ausgeht. Der rechte Ausdrud der Sache ift 
der, daß ich dadurch in den Augen meines treuen und tapferen Heeres ent- 
ehrt werde, al Undantbarer, als Beförderer des Poloni3mus und 
der Ruffenfeindlichen, Ruffenkriegsfüchtigen Tendenzen, als ein ungefdidter 
Fürſt, der neues Blutvergießen in nächfter Zukunft und einen mehr wie 
ungleichen Krieg hinterdrein durch fein Verfahren veranlaft. Wie konnte 
Hanjemann e3 wagen, zu behaupten, die Anfichten in Berlin wären fo viel 
für die Polen ala gegen fie?!! Das iſt ja nicht wahr. Er weiß das 
Gegentheil jo gut als ich und Alle Welt. Nachher ſprach er fast unumwunden 
aus: Ich Jollte Frankreih den GL. von Colomb aufopfern. Er will den 
Krieg mit Rußland, den Krieg, den Napoleon nicht ausfechten konnte. Solcher 
Thorheit halt’ ich mur einen Menſchen fähig, der fie nemlich ernftlich meint, 
das ift Thiers. — Colombs Abſchied und die ihm folgende Andignazion der 
Armee wird, das weiß ich, denn ich kenne das Terrain ganz genau, 
auf Kaiſer Nicolai einen entſetzlichen Eindrud machen. Das allein 
macht die Maßregel zu einer ganz unfeligen, folgenſchweren. Im Gegentheil, 
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machen Sie e8 Arnim zur heiligften Pflicht, Alles aufzubiethen, was die Ehre 
zuläßt, um Rußland zu beſchwichtigen. ch habe den Maßſtab der Aufregung, 
weit fichrer als alle Diplomatiihen Berichte, durch einen Brief meiner 
Schweiter, der Kaiferin!); die nicht eine kalte, altfürftlihe Schweiter, jondern 
die wärmſte, treuefte, anerfennendfte Freundin meines Herzens jeit 50 Jahren 
ift! — Ich erkläre Ahnen auf das Gewiſſeſte, und Sie fühlen gewiß den 
Werth der Gefinnung gegen Sie, welde mich diefe Erklärung gerade an 
Sie richten heißt, ih werde nie mit yranfreih gegen Rußland 
feyn; nicht allein, weil das Tollhauswerf wäre, jondern auch darum, weil 
es ſchlecht ift. Kann ich aus einem Defile derart, (in welches ich, Gott ift 
mein Zeuge! nicht durch meine Schuld fommen würde) nicht heraus, To 
abdizire ih — Gewiß und wahrhaftig. Es ift gejagt. 

Ich trage General von Pfuel auf, (im Fall er den Eindrud von 
Colombs Abgang für niht zu nadtheilig hält, auf die Armee, die 
Deutjchen und die Polen) den General von Colomb zu bewegen, ſelbſt um 
jeinen Abjchied einzufommen. Pfuel ift ein politifcher, ja diplomatiicher Kopf, 
wie Arnim ihn nicht hat, und wir wenige haben. Er wird gut ratben. 
Daß im Rath das Soldaten-Gefühl ein wenig mitipricht, ift in Preußen un— 
umgänglich nothwendig. Unjer gutes Schwerdt muß unbefledt bleiben, wenn 
Preußen nicht untergehen fol. Bergefien Sie das nie, wenn Sie mid 
opponiren jehen, und hören Sie um Gottes Willen in meinen Worten etwas 
anderes?) ala Oppofizion, die mir immer ſchwer wird, Ihnen, theuerfter 
Gamphaufen, gegenüber aber recht jehr jhwer wird. Ich erſuche Sie auf 
das Allerherzlichfte und Dringendfte, halten Sie Jhre Eollegen von dem Ein 
miſchen in Armee Saden ab. Es ift faum ein all zu denfen, wo eine be— 
ſtehende Gonftituzion das erlaubt! gejchweige eine nicht Eriftirende. Wie 
ih Ihnen heut ſagte, wir müfjen inniger zufammenwirken als bisher. Zu 
Ihnen hab’ ich ein Herz und zu Kanitz Allenfalls; die Anderen achte ih und 
damit gut. Gott leite Jhr Herz! Friedrich Wilhelm. 


Ganz bejonders intereffant ift diefer Brief deshalb, weil er uns auch in 
die Art, wie Friedrich Wilhelm auswärtige Politik trieb, noch ſchärfer hinein— 
jehen läßt als feine Außerungen über Schleswig-Holftein. Einen Krieg gegen 
Rußland an Frankreichs Seite verabjcheut er als das größte aller Übel, nicht 
fo jehr deshalb, weil er den Anterefien Preußens nachteilig fei, jondern vor 
allen Dingen, weil ein jolches Unternehmen „ſchlecht“ iſt. Schlecht, das heißt 
prinzipiell verdammenswert. Denn Rußland gilt ihm als das Land, wo die alte 
gottgewollte Obrigkeit noch am fefteften fteht, Frankreich) als das von der 
Revolution verdorbenfte Land; fie ftellen ihm das gute und das jchlechte 
Prinzip verkörpert dar, Autorität und Revolution, Gotte8 Ordnung und 
menſchlichen Vorwitz. Wird ein jolcher Krieg durch die Politik des Minifteriums 
unvermeidlich, jo will er abdanten, um ihn nicht führen zu müfjen. 


') Raiferin Charlotte, die Gemahlin des Zaren Nitolaus, war eine Schweiter Friedrich 
Wilhelms IV. 
2) Dreimal unterftrichen. 
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Ebenſo harakteriftiich ift jein Verhalten in Sachen Colombs; um weder 
durch feine Entlaffung die Armee noch durch die Verweigerung der Entlaffung 
da3 Minifterium vor den Kopf zu ftoßen, jucht er durch einen Mittelamann 
den Angeklagten zum freiwilligen Verzichte auf feine Stellung zu beivegen. 
Wir müſſen freilih im Auge behalten, daß Friedrich Wilhelm, al3 er dieje 
Abſicht ausſprach, noch an die Gewaltjamkeiten glaubte, die Colomb begangen 
haben jollte, ihn aljo für bedeutend Jchuldiger hielt als er war. Wir werden 
jehen, daß er anders dachte, nachdem er über den Sadjverhalt aufgeklärt war. 


— — — 


Zunächſt trat dieſe Perſonenfrage ganz zurück gegenüber der großen An— 
gelegenheit der preußiſchen Verfaſſung. In zwei Kronratsſitzungen am 18. und 
19. Mai muß es darüber zwiſchen dem Könige und den Miniſtern zu ſehr 
heftigen Auseinanderſetzungen gekommen ſein; welcher Art ſie geweſen find, 
wird uns der folgende Schriftwechſel zeigen. Camphauſen iſt es diesmal, 
der ihn eröffnet, mit dem erſten längeren Privatſchreiben an den König, das 
wir von ihn haben, dem erjten auch, in dem feine perjönliche Eigenart und 
Staatsauffafjung uns Klar entgegentritt. 


39. Camphauſen an den König’). 

Eurer Königliden Majeftät zu fchreiben bin ich nad den Schmerzen 
der heutigen Berathung kaum im der Faſſung; do will ic nicht Schlafen 
gehen, ohne noch einige aus treuem, redlichem Herzen fommende Worte an 
E. M. zu richten. Allerhöchftdiefelben werden aus dem Berichte des Geheim- 
rath Gojtenoble entnehmen, daß die meiften beanftandeten Punkte eine hoffent- 
[ich genügende Erledigung gefunden haben. Daß es hinfichtlic des Wortes 
„Kurie“ und des erblichen Elementes nicht der Fall iſt, möchte ich kurz zu 
rechtfertigen verſuchen. 

Das gegenwärtige Minifterium hat zwei vollendete Thatjachen vorgefunden. 
Erftens die Proclamation vom 18. März, melde eine fonftitutionelle 
Verfaſſung verheißt, ein moderner Begriff, der aber hinlänglich feftiteht, um 
einen bedeutenden Theil des Inhalts unjeres Entwurfes nothiwendig zu be- 
dingen, und um die ftändiiche Gliederung, die getrennte Vertretung der 
Intereſſen und fonjequenterweije auch Namen, welche an die aufgegebene Sache 
erinnern, auszuſchließen. Zweitens die Antwort an die Breslauer Deputation 
vom 22. März’), worin ein volksthümliches Wahlgefeß und Urwahlen zugejagt 
find. Dieje Zuſage ſchloß die Nothwendigkeit einer ftarfen demokratischen 
Färbung der neuen Berfafjung in fi, und nur durch die Feſthaltung des 
indirecten Wahliyitems ift es möglich geworden, dem gefahrdrohenden Ver— 
langen einer einzigen Kammer mit Ausfiht auf Erfolg entgegenzutreten. 
Wenn nun die Minifter einen jenen nicht von ihnen gejchaffenen Grundlagen 
entſprechenden Entwurf bringen und ſcharfen Tadel darüber erfahren, möchten 


i) Nach dem Originale im Königl. Hausarchive. Im Nachlaſſe Camphaufens findet fich 
ein nicht ganz vollftändiges Konzept ohne jachliche Abweichungen. Teilweiſe gedrudt Caſpary, 
S. 214 f. 
2) ©. oben Bd. CXXV, ©. 348, 
Deutihe Rundſchau. XXXII., 4. Ss 
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fie da nicht ehrfurchtsvoll vorftellen dürfen, daß E. M. ein anderes nicht er- 
warten fonnten, daß wir vielmehr erwarten durften, €. M. auf die noth- 
mwendigen Gonjequenzen gejchehener Schritte vorbereitet zu finden? Wäre aber 
auch jener Schritt nicht gethan, fo würde dennoch die unerbittliche Gewalt 
des Augenblids nicht zulaffen, von den jet beliebten Verfaffungsformen und 
Muftern erheblich abzuweichen, ohne die Monardie und Preußens Beruf in 
Deutihland zu gefährden. 

Von der äußerften Gefahr würde ich, abgejehen von der Unmöglichkeit 
der Ausführung durch die jehigen Minifter, den Plan eradjten, der bevor— 
ftehenden Verſammlung möglichft wenig anzubieten und ſich die Zugeftändnifje 
von ihr abdringen zu lafjen. Davon würde, jo fürdhte ich, eine außerordent- 
liche Stärkung der radicalen Partei und eine Erfhütterung des Vertrauens 
in Frankfurt a/M. die traurige Folge fein. 

Was das erbliche Element in der erften Kammer betrifft, jo würde außer- 
dem die Theilung in zwei gleiche Hälften deifen Einfluß ſchwächen. Geftaltete 
es ſich wirklich jo, daß die erblichen Mitglieder tet auf Seiten der Krone 
jtänden, jo würde das Volk die Gewählten als feine Repräjentanten betrachten 
und die Majoritätsbeichlüffe der erften Kammer perhorreiciren. Bei einer 
kleineren Verhältnißzahl der erblichen Mitglieder ift dies weniger zu befürdten, 
und unjere bejten Hoffnungen müffen wir darauf bauen, die erfte Kammer fo 
einflußreih al3 möglid zu machen. Bei der umgeftalteten Lage der inneren 
Zuftände muß m. E. das zu erjtrebende Ziel fein, daß die erfte Kammer in 
Preußen ungefähr in das Verhältniß zum Staate fomme, wie in England 
das Unterhaus, d. h. daß fie mehr als die zweite Kammer die Schnüre des 
Seldbeutels Halte. Auch gelingt es vielleicht noch, die Zahl der Mitglieder 
der zweiten Kammer auf 300 herabzubringen und diejenige der Mitglieder der 
eriten Kammer auf 300 hinauf. 

Und') nun nod ein Wort. Jh muß es nad dem angeftrengteften Nach: 
denen, nad den ausgejuchteften Gombinationen bejtätigen: Es ijt leider wahr, 
daß E. M. heute noch die jegigen Minifter nicht entlaffen können. Aber der 
Vorwurf trifft ſchwer, wenn auch die Betroffenen in der Lage find, fi Allem 
unterwerfen zu müfjen und nicht gehen zu dürfen. Namentlih für meine 
Gollegen wage ih E. M. um einige Berüdfihtigung diejer Lage zu bitten. 

Die Verhältniffe werden fih nun bald ändern. Es fann nicht fehlen, 
daß die neue VBerfammlung mande brauchbare Elemente bringt, und E. M. 
werden fi) ungemein erleichtert und gefräftigt fühlen, wenn für die Wahl 
der Näthe ein größeres Feld erſchloſſen iſt. Möchte E. M. bis dahin nicht 
mehr von der Möglichkeit einer Abficht ſprechen, wie fie heute zu meinem 
Schreden geäußert wurde. Darum bitte ih im Namen des Hauſes Hohen— 
zollern, im Namen Preußens und im Namen Deutfchlands. Auch aus Egoismus 
bitte ih) darum; meine Aufgabe war es, Hülfe zu leiften, um die Monardie 
vom 29. März bis in die Nationalverfammlung und den Thronfolger in das 
Vaterland zu führen. Sie ift nody nicht gelöft. 

Berlin 19. Mai 1548. In tieffter Ehrfurdt E. M. unterthänigjter 

Gamphaujen. 

) Die vier folgenden Sätze (bis „zu bitten“) fehlen im Konzept. 
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40. Der König an Gamphaufen. 
Sansſouci 20. May 1848!). 

Ihr edler Brief, durch Konftenoble überbracht, verdient und fordert ge- 
biethriich die wahıfte Anerkennung von Gefinnungen, die Ihre Bruft, mein 
fehr lieber und werther Camphauſen, beleben, die ich aber kannte, die mid) 
allein?) beivogen haben, Sie an die Spibe meines Staats - Minifterit zu 
ftelen, und die ih in Ihren Augen gelejen Hatte, al3 Sie noch meinem 
Gouvernement unfreundlich gegenüberftanden. 

ern don mir jede Heucheley. Es fteht etwas jehr Gefährliches und jehr 
Unglücfjeelige3 zwijchen mir und dem Staat3-Miniftertum. Das ift die faljche 
Auffafjung feines Verhältniffes zu mir, welde am 18. u. 19. in den be— 
klagenswerthen Sitzungen deutlicher al3 zuvor ans Tageslicht getreten 
ift. Sprech’ ih) vom Miniſterium, theuerjter Camphaufen, jo mein’ ich Ihre 
Perſon, Ihre Gefinnung, Ihre Privat-Auffaffung nicht. Es liegt mir un: 
endlich viel daran, daß Sie das fühlen. Doch zur Sadıe. 

Das Staat3-Minifterium hat Zeugniß von der traurigen folgenſchweren 
Wahrheit abgelegt, daß es jein Verhältniß als verfaſſungsmäßiges, ver- 
antwortlihes Minifterium unrichtig deutet. Dies Verhältniß in Allen 
Gonftituzionellen Ländern ift aber Folgendes: Es muß?) bey Gefahr feiner 
Exiſtenz jolidariih, als Ein Mann, mit Einem Willen dem Landtage, dem 
Volke, den fremden Gabinetten gegenüber daftehen und für Alles, was aus 
jeiner Geſammtheit hervorgeht, einheitlich verpflichtet jeyn. Nicht jo?) jeinem 
Könige gegenüber. Für den König foll?) und muß?) ein conftituzionelles 
Minifterium eine deliberivende VBerfammlung jeyn. Das Für und Wider, 
namentlich in Lebenäfragen, Darf?) e3 nit in die Lage kommen ala Ab- 
gemachtes und Beſchloſſenes dem Könige vorzulegen, und denjelben in die faljche, 
peinliche, beyde Theile fompromittirende, das Staats-Wohl gefährdende Stellung 
drängen, gleihlam in ein Zwiegeipräd ’) mit dem Minifterium, als mit 
Einem opponirenden Manne, zu gerathen. Es ſoll und muß mit?) dem 
Könige berathen?), d. 5. ein jeder Minifter foll und muß jeine 
Meinung, jeine Anfiht dem Könige im Gonjeil vortragen. Dann ift der 
einzige Unterfchied unter dem Regime einer Verfaffung der, daß nicht des 
Königs Wort definitif entjcheidet, fondern daß des Königs Meinung discutirt 
wird vor ihm und mit?) ihm, daß er, wenn er die Majoritait der Minifter für 
feine Anfiht gewinnt, die Sache auf dem Fleck enticheidet, ebenjo bey Stimmen 
Sleihheit, daß aber, wenn er nur die Minoritait der Minifter für feine 
Meinung oder gar feine Stimme für diefelbe erringt, entweder nachgiebt 
oder die Suäpenfion der Maaßregel befiehlt. Dann ift es, namentlich 
wenn zufälliger Weije Alle Stimmen gegen ihn waren, das Gonftituzionelle 
Recht des Minifterii, nad) dem Conſeil ohne den König Raths zu pflegen, ob 
die Sache zu einer Cabinets-Frage zu machen ift oder nit? Im Bejahungs 
alle tritt e8 ab, im Verneinungsfalle tritt die Suspenfion der Maaßregel 
ein. Bey Weiten die Hauptſache ift aber 1. die, daß der König die Gewiſſen— 


’) Teilweife gedrudt Caſpary, ©. 216. 


2) Dreimal unterftrichen. 
= * 
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hafte Meinung der einzelnen Miniſter hört, um ſeine eigene danach auf— 
zuklären oder zu verſtärken, 2. die, daß der König niemals und unter 
feiner?!) Bedingung in die Lage geratbe, Abgemachtes und feſt Be— 
ſchloſſenes vorgelegt zu befommen, über welches aljo nit die „Minifter” 
mehr discutiren können, jondern über welches er genöthigt ift, allen mit 
dem „Minifterium”“ als ſolidariſcher PBerjon zu discutiren — To, 
daß er gegen das Miniſterium fo jteht, wie das Publicum allerdings und 
unbedingt jtehen muß, wie da3 Minifterium zum Volke allerdings und uns 
bedingt jtehen joll. — Ich refumire: Der König darf, bei der Gefahr feiner 
eigenen factifchen Entjeßung als König, nun und nimmermehr zu feinem 
Minifterium jo!) jtehen, wie das Publicum und die Welt zu demielben ftehen 
joll und muß. 

Diefe meine Meinung, meine unerjchütterliche Ueberzeugung, auf dem 
Studium der Gonjtituzionellen Zuftände feſt und unwandelbar begründet, 
haben Sie, mein theuerjter Gamphaufen, Ihren Gollegen mitzutheilen und 
jie in meinem Namen anzuweiſen, fi) hinfort danach zu richten. 

Wie würdig und königlich würde ich im vorgeftrigen und gejtrigen Rathe 
geftanden jeyn, wenn die Herren ein jeder in jeinem Nahmen gejproden, 
feine Meinung gelagt hätte? Wie unmwürdig und unföniglid bin ich 
vorgeftern und geftern vor Ihnen Allen dagejeifen!!!! So regiert man mit 
dem geiftesihwaden Kayſer Ferdinand?) oder dem thierähnlichen Derzog von 
Bernburg?), jo mit einem Wütherich, wie der die König Friedrid von 
Württemberg *), ſchändlichſten Andenkens, oder wie mein Better von Hurheflen ®), 
den ich nicht lich habe, aber nicht mit Friedrich Wilhelm von Hohenzollern, 
König von Preußen! Das leg’ id) an Ihr treues und edles Herz, lieber 
Gamphaufen, und Sie werden es Ihren Gollegen an ihr treue und edles 
Herz legen und fie überzeugen, daß es mit uns auf diefer falſchen Bahn 
nicht gehen kann: dann aber wird e3 qut, wird es vortrefflid gehen, denn ich 
habe die Reinheit von Ihrer Aller Willen wohl erkannt. Der aber muß ich 
an meinem reinen Willen jpiegeln, abjchleifen, ſich mit ihm verftändigen, ihn 
verftehen, ihn hören können, was ja bey der Verwechslung meiner Stellung 
mit der des Volkes und der Welt volltommen und jelbjtredend unmöglid it. 

ai R 6) 

Ich Habe, weil Gefahr im Berzuge iſt, das verhängnißvolle 
ſchickſalsſchwere Papier gezeichnet! und hoffe!) (2) um dieſes Umſtandes 
Willen mit meinem Gewiffen bejtehen zu können. Beſchwören kann und 


) Dreimal unterftrichen. 

2) Staifer Ferdinand (1835—1848), der Oheim und Vorgänger Franz Joſefs, der 1848 infolge 
der revolutionären Bewegung abdankte, war ſchwachſinnig und eigentlich von Anfang an regierungs« 
unfähig. 

*) Herzog Alerander Karl von Anhalt-Bernburg (1834— 186%) war geiſtesſchwach. 

) König Friedrich I. von Württemberg (1797— 18161, der Schöpfer des württembergiichen 
Königreiches, war ein ſehr energiicher, aber auch höchſt gewalttätiger Fyürft, dem Könige wohl 
beionders unangenehm wegen feiner Bewunderung napoleoniicher Regierungsgrundfäße. 

°) Aurfürht Friedrich Wilhelm I. von Helfen (1547—1366) war der Sohn einer Tante 
Friedrich Wilhelms IV., der Prinzeifin Augufte von Preußen. 

°) Ein Strich trennt im Original beide Teile des Wriefes. 
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werd’ ih nur ein Geſetz, welches meinem Wahlſpruch entipricht: „Ein Freyes 
Volk und ein Freyer König“. 

Ich verlange aber noch in diefem Augenblid 3 Dinge in das Verfaſſungsgeſetz — 

1.) Streihung der höchſtens !!! 80 Pairs-Ernennungen, die Anerkennung 
der ftantörechtlich verbrieften Rechte der mediatifirten Fürften und Grafen 
ala gebohrener Mitglieder der erften Kammer, und das Recht des Königs, den 
160 Gewählten gegenüber jo viele erbliche und lebenslängliche Pairs zu er- 
nennen, daß die Zahl von 300 für die Gefamtheit der 1. Kammer-Wtitglieder 
dadurd nicht überfchritten werde (E3 bleibt dennoch immer das zum Himmel 
ſchreyende Unrecht der gebohrenen Ueberzahl von 10 Stimmen mehr, als der 
König ernennen kann, leider !!! feititehen). 

2. Die bejondere und ganz deutlich gefaßte Erwähnung meines Berhält- 
niſſes zum Heer in Linie und Landwehr. 

3. Die Erwähnung der Hausgefeße, nicht allein in Hinficht auf die Thron- 
folge, jondern auch auf die inneren Angelegenheiten, Rechte, Pflichten, ꝛc. des 
föntglihen Hauſes und der Aufrechterhaltung Aller Rechte der Krone (die das 
Geſetz nicht abändert), und zwar im Eingange des Gejeßes. 

Aus diejem Allem mad’ ih, wie Sie durch meine unglüdjeelige Unter- 
zeichnung des Blattes gejehen haben, feine Conditio sine qua non der Vor— 
lage desjelben. Aber ich verlange e3 don Ihrer und Ihrer Gollegen Einficht 
und Baterlands-Liebe. 

Hätten Sie mit Ihrer Befürchtung recht, daß mit diefen Modificazionen 
das Gefeh nicht durchgeht, — nun was geſchieht? — dasjelbe, was jetzt un: 
zweifelhaft geichehen wird, wenn Ihrer Aller Anfiht von der Stimmung 
des Volks und des Landtages die rihtige wäre Zurüdweifung der Haupt- 
punkte desjelben. Was denn aber dann? Dann berathen wir, ob wir nach— 
geben oder ob wir feithalten. Im lebten Fall löſen wir den Landtag auf 
nad Erpofizion freyfter, offenjter und beftimmtefter Art unferer Gründe, und 
berufen einen neuen, und Sie, meine lieben Herren, „bleiben im Amte“, 
und zwar geehrter und angejehener denn zuvor und Gejeegnet von den Nach— 
fommen. leber die Stimmung des Landes, das wiederhole ich Ahnen in 
allerheiligfter , feftefter Ueberzeugung,, find Sie Alle im Irrthum. Ich bin 
nicht von Geftern, ich kenne mein Volk, ich Lege Hier nicht die Hände in den 
Schooß, fondern ich befümmere mich genau um die Dinge um mid) her, und 
darum ſag' ich Ihnen: Sie irren fi, von der berliner Stimmung (die auch 
nicht jo ſchlimm iſt, ala die Clubs und das berliner Schwaßen fie theilweife 
ericheinen laſſen) getäufcht, über die Stimmung der immenfen!) Majoritait 
des Landes. Ach kenne mein Volk beſſer ald Sie, und ich weiß, welchen Ein- 
druck, welchen Umſchwung der Meinung, Muthiges, Großartiges, entjchiedenes, 
echt» Preußifches Auftreten der Regierung und vor Allem des Königs?) 
bervorbringt, zumal in bewegten Zeiten auf ein qutes Voll. Schen Sie 
jeßt den Umſchwung der Dinge in Wien!?) der ift ungeheuer!) 

) Dreimal unterftrichen. 

2) Infolge der Flucht des KHaifers und des Hofes von Schönbrunn nach Innäbrud (17. Mai) 
war bei der Wiener Bevölkerung auf kurze Zeit eine Reaktion gegen die herrjchende revolutionäre 
Partei eingetreten. 
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wichtig!'), Iefen Sie die 22 Erklärungen für Wilhelm neben einer 
gegen ihn in der heutigen Zeitung und bie zahllofen Adreffen für ihn und 
an ihn, die nicht gedruckt find, und es wird Ihr Angeficht wie der erfte Hauch 
erquickender Morgenluft nad) banger ſchwüler Nacht anwehen. Das ift gewiß 
und wahrhaftig: „Gott ift mit und!” Vale. Friedrich Wilhelm. 


Für das Verftändnis diefer Briefe bereitet der Umftand Schwierigkeiten, 
daß wir den genauen Wortlaut de3 dem Könige vorgelegten Verfaſſungs— 
entwurfes nicht kennen. Auch über die Verhandlungen, die bi zur Vorlage 
der Berfaffung an den Landtag zwischen König und Miniftern geführt worden 
find, bietet die bisherige Literatur nur jehr dürftige Nachrichten. In unſerm 
Briefwechfel finden wir über einige wichtige Punkte nähere Aufklärung. 
Der Anfang von Camphauſens Brief zeigt uns, daß der König zunächſt gegen 
den Verfafjungsentwurf im ganzen, gegen den Geift, der ihn durchwehte, Ein- 
wendungen erhoben hat; er hat ihn ala zu demofratifch bezeichnet und bedauert, 
daß nicht eine Gliederung nad) Ständen und nterefjentengruppen, nad) Kurien“ 
dem Wahl: und Beratungsverfahren zugrunde gelegt fei. Der Minifterpräfident 
weist dieje allgemeine Kritik durch den Hinweis auf die föniglichen Zufagen vom 
18. und 22. März zurüd, denen der Entwurf habe gerecht werden müſſen. 

Insbeſondere hat der König in der Sitzung verlangt, daß, feinem ſchon 
früher (Nr. 37) geäußerten Willen gemäß, im $ 12 neben der allgemeinen 
Bezeihnung „Religionsgeſellſchaften“ die beiden chriftlichen Kirchen ausdrücklich 
genannt würden ?). Dies haben die Minifter zugeftanden. Sodann, daß das 
Dberhaus ander3 zujammengefcht werden müfje, wie der Entwurf e3 vorjah. 
Nach 8 38 jollten die königlichen Prinzen, 60 vom Könige ernannte Mitglieder 
und 180°) aus den begüterten Klafjen gewählte Abgeordnete die erſte Kammer 
bilden. Friedrich Wilhelm forderte für die von ihm Ernannten die Erblid- 
keit ihres Sikes, für alle jtandesherrlichen, ehemals reichsfreien Häufer Site 
aus eigenem Rechte, endlich eine derartige Verftärfung der Zahl diejer Pairs. 
daß fie mit den Prinzen zufammen ebenfoviel Stimmen hätten wie die gewählten 
Mitglieder. Die Minifter haben die Erblichkeit der Ernannten zugeftanden, 
alles andere abgelehnt. Drittens hat Friedrich Wilhelm verlangt, daß aus- 
drüdlich jeine alleinige Verfügung über die Armee und die Unzuläffigkeit parla= 





I) Viermal unterftrichen. 

2) Dal. hierzu die Tagebuchaufzeichnung Xeopold v. Gerlachs zum 22, Mai (Dentwürdig- 
keiten, Bd. I, ©. 160 f.), die einzige Quelle, die uns über diefe Beratungen etwas mitteilt. 

3) Der Entwurf, wie er der Hammer am 22. Mai vorgelegt wurde, ift gedrudt in den 
„Stenographiichen Berichten“, Bd. I, S. 1f., und bei Wolff, Nevolutionächronif, Bd. IIL, 
S. 15. Danach ($ 38) hatte der König höchftens 60 Mitglieder der erften Sammer zu 
ernennen, gewählt werden follten 180. Nach dem Wortlaut des obigen königlichen Briefes fcheint 
es faft, ala habe der am 18. und 19. Mai beratene Entwurf dafür bie Zahlen 80 und 160 
gehabt. Wenn dies nicht ein bloßer Jrrtum des Königs ift, jo muß nad) jenen Beratungen 
noch dieje den Wünjchen Friedrich Wilhelms gerade entgegengejehte Anderung vom Minifterium 
vorgenommen fein. Das ift jchwer glaublich, weil doch der Entwurf, wie er nachher vorgelegt 
worden ift, vor Abſendung des Briefes vom 20. Mai bereit? vom Könige unterichrieben wurde, 
eine Anderung nach der VBollziehung aber doch faum denkbar ift. Ich möchte aljo glauben, daß 
bier ein Irrtum des Königs vorliegt, vielleicht zitierte er aus dem Gedächtnis und verwechſelte 
dabei 60 und 180 mit 80 und 160. 
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mentarifcher Einmiſchung in Heeresfragen ausgeſprochen werde. Die Minifter 
haben in $ 22 zwar gejagt, daß dem Könige der Oberbefehl über da3 Heer 
und die Bejeung aller Stellen in demfelben zuftehe, aber die Armeejachen 
nicht ausgenommen von ber Feſtſetzung des $ 20, daß jeder Regierungsakt des 
Königs zu feiner Gültigkeit der Gegenzeichnung eines verantwortlichen Minifters 
bedürfe. Viertens hat der König die ausdrüdliche Feſtſetzung begehrt, daß in 
allen durch die Verfaffung nicht befonders geregelten Punkten die alten Haus- 
gejeße in Geltung bleiben jollten. Die Minifter haben eine Erwähnung der 
Hausgeſetze nur im $ 29 zugelaffen, wo e3 fih um die Regelung der Thron- 
folge handelt; ferner haben fie am Schluffe die Hinzufügung des $ 83 zu— 
geftanden: „Alle durch das gegenwärtige Verfafjungsgefeß nicht berührten Ge- 
fege und Rechtsnormen bleiben in voller Kraft” ; jedoch waren hier die Haus— 
geſetze nicht ausdrüdlih genannt. Ob noch andere Punkte zur Sprade ge- 
fommen find, wiſſen wir nicht. Jedenfalls hatte in der Sitzung der König 
unter Anwendung der ftärkften Prejfionsmittel — die lebten Wendungen in 
Camphauſens Brief zeigen, daß er mit Abdankfung gedroht hat — einige Zu- 
geftändniffe von den Miniſtern erlangt. Der demgemäß geänderte Entwurf 
ift nun um 19. Mai dem Könige zur Unterfchrift vorgelegt worden und hat 
ihm Anlaß gegeben, nochmals auf Berftärfung der Pairs in der erften 
Kammer, andere Faflung des Heeresparagraphen und ausdrüdlice Erwähnung 
ber Hausgeſetze im Anfang der Berfaffung zu dringen. Die Minifter haben 
jedod nicht weiter nachgegeben, jondern auf ihrer legten Faſſung beftanden. 

Wie hat fih der König mit diefer Zurückweiſung jeiner lebten Forderungen 
abgefunden? Er hatte fih ſchon in feinem oben mitgeteilten Schreiben den 
Rüdzug gededt durch die Erklärung, daß er die Einbringung des Entwurfes 
in der Kammer von diefen Anderungen nicht durchaus abhängig made. a, 
er hatte troß feiner Einwände den vom Minifterium formulierten Entwurf 
ſchon unterzeichnet; freilich in jchiwerer Sorge, ob er da3 vor jeinem Gewiſſen 
auch verantworten fönne, und mit einem merkwürdigen Hintergedanken. Be- 
ſchwören will er nur eine Berfaffung, die feinem Wahliprude: „Ein freies 
Bolt und ein freier König“ entipridt. Dieſer von ihm öfter gebrauchte 
Wahlſpruch!) befagt aber nichts anderes, ald daß die alte ftändifche Gliederung 
de3 Landtages wieder hergeftellt werden joll (denn das heißt ihm wahre Frei— 
heit des Volkes im Gegenjaß zum Liberalen Freiheitsbegriff), und daß die 
königliche Gewalt unabhängig fein joll von der Volksvertretung (denn jonft 
ift der König nicht frei). Mit anderen Worten: Friedrich Wilhelm Hielt, 
wie da3 feine Art war, im Innern zäh an feinen alten Berfafjungsidealen 
feft; er erteilte jedoch feinen ander3 denkenden Miniftern die Vollmacht, einen 
auf liberaler Grundlage ruhenden Entwurf einzubringen, mit dem Vorbehalt, 
diefen von ihm genehmigten und unterjchriebenen, in feinem Namen vor- 
gelegten Entwurf nachträglich noch zurüdzumeiien, feine Beſchwörung zu ver- 
weigern, wenn der Landtag ihn angenommen haben würde. Er zieht fich von 
der Berfaffungsberatung zurüd, wie er e8 von der Behandlung der deutjchen 


!) Bgl. 3. B. feinen Brief an Radowik vom 11. April 1848 bei Hajjel, ®b. I, S. 530. 
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fih vorbehalten, das nachher zu verwerfen, was fie ohne ihn zuftande bringen. 
Gewiß ein wunderliches Verfahren. Erklärt wird es zum Teil wohl durch 
die ftille Hoffnung, der Landtag werde — wie es ja ſpäter tatſächlich ge— 
ſchah — mit dem Entwurfe nicht zufrieden fein und ihn im radikalen Sinne 
umgeftalten; dann konnte der König ohne Verlegung feiner früher erteilten 
Zuftimmung den geänderten Entwurf zurüctweifen, den Landtag auflöfen und 
an da3 Volk appellieren. Immerhin eine fühne Spekulation; das Parlament 
hätte bei diefer Lage der Dinge König und Minifterium in die furdtbarfte 
Berlegenheit ſetzen können, wenn es die vorgelegte Verfaffung einfach) en bloc 
angenommen hätte Und allein kann diefe Hoffnung uns des Königs Be— 
nehmen nicht erklären, jondern man muß feine eigenartige Auffaffung von 
den Rechten und Pflichten eines Konftitutionellen Herrfcher3 dafür mit in Be- 
tracht ziehen, die er ja auch in diefem Schreiben ausführlich auseinanderſetzt. 

Der Hauptpunkt diefer Auffaffung ift, dat der König das Minifterium 
nicht als eine geichloffene, durch gleichmäßige politifche Gefinnung verbundene 
Einheit anfehen will. Nur den Kammern und dem Publikum gegenüber ſoll 
e3 für eine Einheit gelten und gemeinfam für die Maßnahmen jedes einzelnen 
Miniſters einftehen. Dem Monarden gegenüber ift e8 eine VBerfammlung 
einzelner Männer, von denen jeder nad) feiner individuellen Überzeugung ohne 
vorherige Verftändigung mit den Kollegen jpricht und ftimmt. Wird auch dem 
Herricher gegenüber jene Solidarität fejtgehalten, tritt ihm das Minifterium 
mit vorher vereinbarten Beichlüffen entgegen, fo ift ihm jede Möglichkeit einer 
wirklichen Regierung genommen, er ift faktisch abgejeßt. Denn er kann dann 
ja nur entweder feine Zuftimmung zu dem Beichloffenen geben, oder er muß 
da3 ganze Minifterium entlaffen. Da das lettere praktiich jehr oft, 3.8. im 
gegenwärtigen Augenblide, unmöglich ift, muß er in der Regel einfach nach— 
geben. Das ift natürlich feine annehmbare Pofition für einen „freien“ König. 
Iſt nun aber da3 vom Könige befürmwortete Syſtem geeignet, dieje Abhängigkeit 
aufzuheben? Die Minifter jollen ohne vorherige Verftändigung untereinander mit 
ihm diskutieren und abjtimmen; find alle oder die meiften gegen die vom Monarchen 
vertretene Meinung, und will diefer nicht nachgeben, jo wird die Beichluß- 
faſſung aufgeichoben, und nun darf das Ministerium ohne Beifein des Herrſchers 
fi darüber verftändigen, ob es au3 der Angelegenheit eine Kabinettäfrage 
maden will. Dann wird alfo, nur etwas fpäter, der König doc in die von 
Friedrich Wilhelm verabicheute Zwangslage verjeßt, zwischen Nachgeben und 
Entlafjung des Gefamtminifteriums zu wählen. Ex hat bei diefem Verfahren 
nur den einen Vorteil, daß er bei der eigentlichen Debatte durch feine Gründe 
oder feine Autorität noch diefen oder jenen Miniſter für ſich gewinnen fann. 
Das ift aber auch alles. In der Praris dürfte übrigens ein Minifterium, 
dem die Berftändigung der einzelnen Mitglieder ohne Beifein des Königs 
prinzipiell verboten ift, nicht lange zufammenhalten. Wir dürfen dieje Theorie 
Friedrich Wilhelms nicht als das Ergebnis verftandesmäßiger Reflerion an- 
jehen — obwohl er jelber fie als ein jolches hinjtellt — ſondern wir müflen 
ihren Ursprung im Gefühl juchen, in dem beleidigten Selbjtgefühl des bisher 
abjoluten Herrſchers, dem feine höchſten Beamten unter der Drohung, fonft 
abgehen zu wollen, ihm twiderftrebende Maßregeln abnötigen wollen. Dieje 
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Theorie konnte nicht anerfannt werden und wurde auch nicht anerkannt. Tat- 
fächlich verhielt fi der König in ſolchen Fällen von nun an jo, daß er ihm 
wibderftrebende Maßregeln des Gefamtminifterium3 geſchehen ließ, aber jede 
Verantwortung für deren Folgen ablehnte, und ſich vorbehielt, im geeigneten 
Augenblide wieder hervorzutreten und feine perfünlihe Meinung zur Geltung 
zu bringen. Was Gamphaufen betrifft, jo war e3 dieſem perfönlich jchmerzlich 
und peinlih, auf den Monarchen einen ſolchen Zwang üben zu müffen; er 
tröftete diefen dadurd), daß er ihm Hoffnung machte, im Landtage würden ſich 
zweifellos eine Anzahl gutgefinnter, dem Könige treuer und bei der Ver— 
jammlung angejehener Männer finden; aus ihrer Mitte fünne er fih dann 
ein anderes Minifterium bilden. Auch erinnerte er den König daran, daß ſich 
doch auch die Minifter in einer Zwangslage befänden; auch fie dürften nicht 
gegen ihr Gewiſſen handeln, nichts vorjchlagen, was der Landtag ficher ab- 
lehnen würde, und was den früheren Verheißungen widerſpreche; andererjfeits 
fönnten fie ihr Amt nicht niederlegen, da fie wüßten, daß augenblidlih noch 
niemand da fei, der an ihre Stelle treten könne. 

Wir verlaffen diefes ausführliche briefliche Zwiegeſpräch beider Männer 
mit dem Gindrude, daß fie troß des beiten Willens auf beiden Seiten auf 
die Dauer nicht zuſammenwirken konnten. Wir können nicht zweifeln, daß 
der König fi jehnte, die im März übernommenen Berpflichtungen los— 
zumwerden, daß er wünſchte, die Verſammlung, die eben zujammentrat, 
möge ihm einen Anlaß geben, fie aufzulöfen und eventuell in den offenen 
Kampf gegen fie zu treten’); daß er überzeugt war, der größte Teil des 
preußifchen Volkes werde in einem foldhen Kampfe auf feiner Seite ftehen. 
Hingegen war Gamphaufen durchdrungen von der Meinung, daß mit dem 
Parlamente auf jeden Yal ein gutes Verhältnis angeftrebt werden müſſe, und 
daß des Königs frühere Zufagen die Norm für die Herftellung definitiver 
Einrichtungen bleiben müßten; er fürdhtete von einem Kampfe den Sieg der 
Radifalen, der Republifaner, den Untergang de3 Königtums. Bei derartigen 
Abſchätzungen der Kräfte und Chancen hatte Friedrich Wilhelm die Stimmung 
der Oftprovinzen, Gamphaufen die des Rheinlandes und der Hauptjtadt vor 
Augen. Ferner erwartete Gamphaufen Preußens Größe und Deutichlands Ein- 
heit don einer Verftändiqung mit dem Frankfurter Parlamente; der jchlimme 
Gindrud eines preußiichen Verfaffungstonfliktes in Frankfurt ſchreckte ihn; für 
den König eriftierte diefe Rückſicht nicht, da nach feiner Anficht nur die Fürften, 
— jenes Parlament über Deutſchlands Zukunft zu entſcheiden hatten. 

— (Ein dritter Artikel folgt.) 

1) Dah er ſchon Mitte April einen ſolchen nn. insg Auge gefaßt hat, zeigt deutlich fein 
Brief an Radowih vom 11. April (Hafjel, Bb. I, ©. 230) Er dadıte daran, bereitö in ber 
Thronrebe zur Eröffnung des fonftitwierenden — ſein ſtändiſches Programm offen darzu⸗ 
legen und dann zu fragen, wer für, wer wider ihn ſein wolle. Das wäre natürlich die Kriegs— 
erkllärung an die Majorität geweſen, und Radowitz riet dringend davon ab. Ferner wäre 
heranzuziehen der Brief an Radowik vom 23. April (Haffel, Bd. I, ©. 539), wonach ber 
König entichloffen war, einen Landtag mit republitanischer Mehrheit gewaltfam zu ſprengen; er 
würde fih dann „eins Werkes (vielleicht Wortes?) quitt” gefühlt Haben. Ebenfo hatte Gerlad 
(Dentwürdigteiten, Bd. I, ©. 153) in einem Geſpräche am 21. April den Eindrud, dab ber 
König ſich bei dem Gedanken an offenen Kampf gegen feinen „eigentlichen Gegner“, die Revo» 
lution, ordentlich erfrifche und fogar ruffifche Hilfe dabei annehmen würbe. 
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Von 
P. Walther, Fregattenkapitän z. D. 
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Ye großartiger unfre Handelsbeziehungen mit dem Auslande fih in den 
legten Jahren entwidelt haben, um jo mehr ift auch das nterefje für unſre 
im Auslande lebenden Landsleute gewachſen. Man ift dadurd) erft jo recht 
darauf hingewieſen worden, daß die vielen Taufende ausgewanderter Deutfcher 
durchaus nicht jo vollftändig als für das Vaterland verloren anzufehen find, 
als früher angenommen wurde. Die Folge davon ift, daß auch der Aus: 
wanderung ſelbſt eine größere Fürſorge ſowohl von ftaatlicder wie privater 
Seite zugewendet wird; troßdem ift aber gerade über diefen für das Deutiche 
Reich jo wichtigen Faktor nur wenig befannt. Es dürfte daher von Intereſſe 
jein, den Umfang der Auswanderung, ihre Beweggründe, Ziele, die Be— 
auffihtigung derjelben und ihre Rückwirkung auf dad Deutſche Reich etwas 
näher zu beleuchten. 

Über den Umfang geben uns die ftatiftifchen Jahrbücher genaue Daten, 
aus denen hier nachftehende Tabelle entnommen ift. Lebtere führt die Zahl 
der Auswanderer von 1852—1900 von drei zu drei Jahren, von da ab 
jährli auf. 

1882: 193870 1897: 240630 
1885: 110120 1900: 22310 
1888: 103 950 1902: 32100 
1891: 120090 1903: 36310 
1594; 40960 1904: 27980 


Die Tabelle zeigt, wie enorm die Auswanderung feit Anfang der achtziger 
Jahre ſich vermindert hat. Dieſe Verminderung ift aber in Wirklichkeit noch 
viel bedeutender, als fie die bloßen Zahlen erſcheinen laffen, weil in denjelben 
die natürliche Vermehrung der Bevölkerung nicht zum Ausdrud fommt. Wenn 
es alfo heißt, daß in dem Jahrfünft 1885 — 1889 die durchſchnittliche jährliche 
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Auswanderung 99600 Perfonen betrug, in dem Jahrfünft 1897—1901 dahin- 
gegen nur 23100, alfo noch nicht mal ein Viertel der erfteren, fo ift dem 
noch hinzuzufügen, daß die erfte Zahl fi auf eine Durchſchnittsbevölkerung 
von 46,7 Millionen Einwohner, leßtere aber von 55,2 Millionen bezieht; der 
Unterfchied ift alfo bedeutend größer als das Vierfache. 

Die Urjache diefer für das Wohl unjres Baterlandes jo erfreulichen Er- 
iheinung ift zweifellos in dem allgemeinen Aufſchwunge auf allen Gebieten 
der Induſtrie und des Handels zu fuchen; daneben jpielen aber noch andre 
Faktoren eine gegen erftere allerdings unbedeutend zu nennende Rolle, wie 
ſchlechte Ernten, die wirtichaftlichen Verhältniffe in den Hauptauswanderung3- 
ländern, bejonder3 den Bereinigten Staaten von Amerika, verwandtichaftliche 
Beziehungen nad) dort, Reklame von Ausmwanderungsagenten ufw. So war 
da3 Jahr 1891, in dem die Auswanderung wieder um 16000 Perfonen empor- 
Ichnellte, ein jchlechtes Erntejahr, im übrigen aber durchaus normal. 

Die Jahre 1902 und 1903 zeigen wiederum ein leichtes Anjchwellen der 
Auswanderung. Hier liegt aber die Urfache, die damalige wirtſchaftliche De- 
preifion, Elar zutage, wobei allerdings bemerkt werden muß, daß ein Unter— 
ſchied von 10000 bei einer Bevölkerungszahl von faft 60 Millionen nicht viel 
bedeuten will; aud war das Jahr 1903, in dem die größte Auswanderung 
ftattfand, fchon wieder eine Zeit bedeutend vermehrter Arbeitägelegenbeit. 

Das ftärkfte Kontingent an Auswanderern, ganz gleichgültig ob bei guter 
oder Ichledhter Konjunktur, oder ob im Dften oder Welten des Reiches gelegen, 
ftellen die Gegenden unfres Waterlandes, die am wenigjten Induſtrie haben. 
Zum Beweis find in nachſtehender Tabelle einzelne Gegenden, die zueinander 
große wirtichaftliche Gegenjäte aufweifen, zufammengeftellt. Die Zahlen darin 
find Progentzahlen für je 1000 Einwohner. Die Provinzen bezw. Staaten 
find in der Reihenfolge ihrer Auswanderungsftärfe nebeneinandergeftellt, wobei 
die Provinz Poſen als Hauptauswanderungsgebiet die Reihe beginnt. 

























Jahr 


Holftein 
Königreid) 
Bapern 
Branden- 
burg 
Königreich 
Sadjfen 
Rheinprovinz' 
Schlefien 
Durchſchnitt | 


Schleswig⸗ 






1888 | 7,10 | 3,00 | 3,80 | 4,70 | 2,20 
1894 | 1,49 | 1,98 |] 1,90 | 1,60 | 0,69 
1897 | 084 | orı | 0,88 | osı | 0,45 
1900 | 1,18 | 0,64 | 0,72 | 051 | 034 
1801 | 1,26 | 0,79 | osı | 0,58 | 0,33 
1902 | 2,07 | 0,90 | 0,6 | 074 | 0,47 
1903 | 2,56 | 094 | 102 | 078 | 051 
1904 | 1,55 | 0,99 | o,s2 | 0,83 | 0,46 


Die Provinz Brandenburg mit Berlin fteht demnach zwiſchen Bayern 
und Sadjen, Oldenburg und Schleswig-Holftein zwifchen Pofen und Pommern, 
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und die Provinz Schleſien iſt diejenige, die bei weitem am wenigſten Aus— 
wanderer liefert. 

Zu einem richtigen Bilde über die Auswanderungsverhältniſſe fehlt nun 
noch die Kenntnis der Anteilnahme der einzelnen Berufsklaſſen. Aufſchluß 
hierüber gibt folgende Zuſammenſtellung: 





Berufsgruppen 






Land» und Forftwirtichaft. . . . | 10603 13 544 11849 71253 
Bergbau und Hüttenwefen. . . . 964 1 669 1367 245 
industrie, Gewerböweien . . . . 7246 10 172 9355 5408 
Handelsgewerbe 22.2... 3101 3146 2304 2331 
Häusliche Dienftboten. . . . . - 2378 2 750 2417 1372 
Rohnarbeit wechjelnder Art . . . 250 327 600 352 
Dhne Berufdangabe . ..... 591 683 649 1986 


Es find alfo nicht nur die induftrielofen, alfo die landwirtichaftlichen 
Provinzen, die die größte Auswanderung aufzuweiſen haben, jondern es ift 
auch der landwirtichaftliche Beruf, der die meiften Auswanderer liefert. Dieſe 
Erſcheinung ift durchaus natürlih. Erſtens kann nur die Landwirtſchaft 
allein die eigentlichen Koloniften ftellen, die neues Land urbar machen jollen, 
und zweitens kann fie nur eine beſchränkte Anzahl Menſchen beihäftigen im 
Gegenjaß zur Induſtrie, da eben nicht ein Mehr an Land gejchaffen werden 
fann, wie ſich neue Induſtriezweige ſchaffen Laffen. 

Als wir noch feine Induftrie hatten, mußte der Überfluß an Menſchen 
in? Ausland wandern; jet nimmt ihn die Induſtrie auf, und daher der 
enorme Rüdgang der Auswanderung. Hiermit ftimmt auch überein, daß in 
Ländern, die feine Induftrie haben, wie Jtalien und zum Zeil Ofterreid- 
Ungarn, die Auswanderung, anftatt ab», vielfady zugenommen hat. So war 
die abjolute Zahl der überjeeiihen Auswanderer aus Jtalien im Jahre 1904 
mehr als jehsmal, die aus Oſterreich-Ungarn fiebenmal größer als die aus 
Deutjchland und das bei einer viel geringeren Ginwohnerzahl als bei uns. 
Fine ſolche Auswanderung aber, wie twir fie vor zwanzig Jahren annähernd 
auch noch gehabt haben, muß das Land notwendigerweife an Wehrkraft. 
Kapital und Arbeitskräften empfindlich ſchwächen zum Worteil de8 Aus: 
wanderungszieles; berechnet ſich doch der praktische NPankee jeden Einwanderer 
mit 400 Dollar Gewinn. 

An Bezug auf die italienifche Auswanderung jei übrigens bemerkt, daß 
fie dort nicht in dem Maße jchädigend wirkt, wie dies bei uns der Fall fein 
würde, weil alien auch von den überjeeiichen Auswanderungsländern her 
eine bedeutende Rückwanderung aufzuweiſen hat. 

Wohin richtet ih nun unſre Auswanderung? Hierüber gibt folgende 
Tabelle Aufſchluß. 
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Es wanderten aus nad: 



















übriges 
Amerika 


Argen⸗ 
tinien 


Vereinigte 
Staaten 


ſtanada 












1885 | 102220 1710 720 690 910 600 290 70 
1888 94 360 1120 1220 200 500 >40 330 230 
1391 | 113040 3770 530 980 160 440 600 100 
1894 35 900 1290 670 1490 390 230 760 150 
1897 20 340 940 590 540 680 320 1110 140 
1900 19 700 360 270 140 50 200 180 1 
1901 19 910 400 230 10 40 220 50 6 
1902 29 210 810 310 150 50 240 110 2 
1903 | 33650 690 230 480 20 150 230 — 
1904 26 080 360 310 330 4 100 80 2 


Die bei weitem größte Anziehungskraft üben demnad die Vereinigten 
Staaten von Amerika aud. Die Auswanderung nad) dorthin übertrifft im 
Durhichnitt die nah allen andern Ländern zufammengenommen um das 
Zehnfache. Im Jahre 1904 betrug fie 13,7 mal mehr, im Jahre 1900 7,5 mal 
und im Jahre 1888 0,7 mal mehr als lebtere. 

Da3 Mehr oder Weniger an Auswanderern in den einzelnen Jahren 
verteilt fich ziemlich gleihmäßig auf alle Wanderziele, und da die Verhältnis: 
zahlen fich nur wenig ändern, jo lafjen fie den Schluß zu, daß weder in 
Amerifa noch Afrika, noch Auftralien im Laufe der Jahre Momente ein- 
getreten find, die eine dauernde größere Anziehungskraft auszuüben imftande 
gewejen wären. 

Die Tabelle belehrt uns ferner, wie numeriſch unbedeutend die Aus— 
wanderung außer derjenigen nad den Vereinigten Staaten in Wirklichkeit 
ift, insbefondere gilt die aud von Südamerika. In der Prefje der Ver: 
einigten Staaten wird jo häufig von deutjcher Auswanderung und Kolonifation 
in großem Stil nad) Brafilien gefabelt, und dod Hat die Auswanderung auch 
nad) dorthin rapide abgenommen. Bedeutend ift fie überhaupt niemals 
gewejen. In den zwanzig Jahren von 1880—1899 waren es im ganzen 
33037 Berjonen, aljo ungefähr jo viel wie allein in dem einen Jahre 1903 
nad den Vereinigten Staaten ausgewandert find, und in den lebten fünf 
Sahren waren es alles zufammengenommen nur 2621, das heißt, daß jeit 
1900 die durchſchnittliche jährliche Auswanderung nad Brafilien nur ein 
Drittel jo groß gewejen ift wie der Durchſchnitt in den leften zwanzig Jahren 
des vorigen Jahrhunderts; ganz ähnlich verhält es fich mit der Austwanderung 
nah Argentinien. 

Iſt die Bedeutung unſrer Auswanderung nad) Südamerifa demnad an 
ſich Schon nicht groß, jo schwindet fie noch mehr angefichts der Menſchenmaſſen, 
Die andre Länder nad dort, insbejondere nad Brafilien gefickt haben. Nad) 
einer Berechnung des ftatiftifchen Amts in Rio find in Brafilien ihrer 
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Nationalität nach ſeit 1875 eingewandert: 996814 Italiener, 454406 Portu— 
gieſen, 207 021 Spanier und nur 68078 Deutſche. Auf einen eingewanderten 
Deutihen kamen aljo vierzehn Italiener, ſechs Portugiefen und drei Spanier, 
welche alle noch dazu fowohl dem Klima wie der Bevölkerung gegenüber von 
vornherein näher ftehen al wir Deutſchen, und untereinander nicht aud) 
noch durch die Religion voneinander getrennt werden, wie e8 bei uns ber 
Fall ift. 

Glüclicherweife kommt es aber auf die Zahl allein nit an, wie wir 
an dem Gedeihen unfrer Landsleute dort drüben erjehen. Dieſe find im 
Gegenjaß zu einem großen Teil der Auswanderer andrer Nationen wirkliche 
Koloniften, die ihr eigenes Stüd Land urbar machen wollen. Sie konzentrieren 
fi) ferner ausfchließlih auf die drei ſüdlichſten Staaten Brafiliens: Santa 
Gatharina, Rio Grande do Sul und Parana. Nah dem übrigen Brafilien 
find im Jahre 1903 nur neun, im Jahre 1904 neunzehn Perſonen aus 
gewandert. 

Der ftarke Rüdgang der Auswanderung gerade nad Brafilien, welder 
übrigend auch feinen Grund in den dortigen ungewiffen Landbefigverhältnifien 
und einer noch nicht übertvundenen Geſchäftskriſis haben ſoll, iſt vom nationalen 
Standpunkt aus ficherlich zu beklagen; verfümmern werben deshalb aber die 
deutfchen Niederlaffungen dort noch lange nicht. An ein Aufgehen im die 
dortige Iufitanijche Bevölkerung ift nicht zu denken, da lebtere in bezug auf 
Charakter, Gefittung, Sprache und Lebensanſchauung viel zu verjchieden von 
der deutjchen ift, weit mehr noch, ala e3 zwiſchen Ungarn und den Sieben: 
bürger-Sadjfen der Fall fein dürfte; auch ift die Zahl unfrer Landsleute 
viel zu groß. Sollen doch allein im Staate Rio Grande do Sul, defien 
Einwohnerzahl auf 1,2 Millionen geſchätzt wird, etwa 250000 Deutſche bezw. 
in Brafilien geborene Deutiche leben neben 200000 Ztalienern, deren Kopf— 
zahl in Brafilien in den letzten Jahren durch ihre ftarfe Rückwanderung jogat 
direft abgenommen hat. 

Die Stellung der Deutihen in Brafilien ift kürzlich von einem ficherlid 
fompetenten Beurteiler, dem amerikanischen Gejandten in Brafilien, Thompjon, 
folgendermaßen beurteilt worden. Er weift zunächſt da3 Borhandenfein eimer 
deutichen Gefahr in Braſilien weit zurüd und behauptet, daß die deutſche 
Einwanderung nad den Küftenftaaten Brafiliens fehr derjenigen nad den 
Vereinigten Staaten ähnele. Naturgemäß made fich dieje große Zuftrömung 
deutjchen Blutes unter den Brafilianern jühlbar, aber gerade fo, wie dies in 
Nordamerika gejchehen, würden die Deutichen, ohne ihr Vaterland zu vergeffen, 
vollfommen loyale Brafilianer und bildeten die beſte Stütze der Republik. 

Ein großer Unterfchied zwijchen den Deutfchen in Brafilien und denen in 
den Vereinigten Staaten bleibt aber doch beftehen, nämlich der, daß die Nach— 
fommen der Deutichen in Brafilien deutfch bleiben, in den Vereinigten Staaten 
und Kanada nit. Aus diefem Grunde ift auch der Kleine Bruchteil der nad) 
Brafilien ausgewanderten Deutichen bier jo eingehend behandelt worden. Die 
Auswanderungsmaffen, die nad) den Vereinigten Staaten wandern, treten dort 
in eine und nahe verwandte Welt, in der für alle Berufsklaffen Arbeit und 
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Fortkommen wenigſtens möglih if. Es wird hierauf fpäter noch zurüd- 
gelommen werden. 

Die Auswanderung nad unjern Kolonien ift in obiger Zufammenftellung 
nicht aufgeführt, weil die Kolonien ala Auswanderungsgebiete in größerem 
Mapitabe noch nicht in Betracht kommen können. Bedeutend ift die Aus- 
wanderung nad ihnen jedenfalls nicht; es geht dies fchon daraus hervor, daß 
in den Kolonien, außer Kiautſchou und ohne Schußtruppen, nur 5500 Deutſche 
leben. Dabei jei aber bemerkt, daß es in tropiichen und ſubtropiſchen Kolonien 
auf die Zahl der Einwanderer überhaupt nicht jo fehr ankommt; leben doch 
in Englands größter Kolonie, dem indifchen Kaiſerreich mit feinen 300 Mil. 
Einwohnern, auch nur wenige taujfend Engländer. 

63 bleibt nun noch die Fürforge und die Stellungnahme des Mutter: 
landes zur Auswanderung zu beſprechen. 

Ebenjowenig, wie ein Staat jemals daran denken wird, ohne fich jeldft 
zur Ader zu laſſen, die Auswanderung zu fördern, ebenjfowenig kann er ohne 
große Koften die Auswanderung nad) einem beftimmten Lande Hinleiten; 
dagegen ift es feine unabweisbare Pflicht, feine jcheidenden Kinder davor zu 
bewahren, daß fie duch falſche Vorausjehungen oder infolge faljcher Vor— 
jpiegelungen nad) Gegenden geleitet werben, two fie ihrem WVerderben entgegen 
gehen. Man mag in diefer Beziehung die Auswanderung mit dem Samen 
vergleichen, der verdorren muß, wenn er auf Feld, aber hundertfache Frucht 
tragen wird, wenn er auf frudtbaren Boden fällt. Daß aber lehteres nad 
Möglichkeit gefchehe, dafür hat eben der Säemann Sorge zu tragen. 

Das Deutiche Reich hat ſeit 1902 das nobile offieium, den Auswanderern 
beizuftehen, der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft übertragen, und hiermit ficherlich 
das Richtige getroffen; denn eine ſtaatliche Behörde dürfte nicht in der Lage 
fein, jo gute Verbindungen mit den Auslande zu unterhalten, wie gerade dieje. 
Es kann dabei nicht auf die Mithilfe der Konjulate allein ankommen, fondern 
auch auf die deutjcher Vereine und Korporationen und vertrauensmwerter und 
fundiger Privatleute, jowie auf mande andre Punkte, zu welchen leßteren als 
ſehr gewichtiger Faktor aucd die Tatſache zu rechnen ift, daß Ratichläge von 
Behörden leider bei vielen Menjchen mit Mißtrauen und als Bevormundung 
angejehen werden. 

Bon der Deutichen Kolonialgejellihaft ift nun in Berlin eine Zentral- 
ausfunftsftelle errichtet worden, die mit einer großen Anzahl von Zweig- 
ausfunftsftellen, die über das ganze Reich verteilt find, den Auswanderern, 
die fi an fie wenden, Auskunft erteilt. Außerdem aber gibt es noch eine 
Anzahl älterer Vereine, die ſich diejelbe jegensreiche Aufgabe geftellt haben, 
jo der Zentralverein für Handelsgeographie und Förderung deutjcher Intereſſen 
im Auslande in Berlin, der evangeliiche Hauptverein für deutiche Anfiedler 
und Auswanderer in Wibenhaufen an der Werra, der St. Raphaels - Verein 
zum Schuße katholischer deutjcher Auswanderer in Limburg an der Lahn, die 
öffentliche Auskunftsftelle für Auswanderer in Dresden, der deutjch-brafilianiiche 
Verein in Berlin, die Weltkorrefpondenz in Berlin. 
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Um zu zeigen, wie notwendig dieſe verantwortungsvollen und ſegens— 
reichen Einrichtungen, ſind aus dem letzten Jahresbericht der Zentralauskunfts— 
ſtelle in Berlin einige Angaben hierher genommen, die zugleich einen intereſſanten 
Einblick in den Ideenkreis der Auswanderungsluſtigen gewähren. Danach 
haben ſich im Jahre 1904 an die Zentralauskunftsſtelle 3308 Perſonen 
gewandt, von denen nicht weniger als zwei Drittel Auskunft über unſre 
Kolonien und 273 Perfonen Auskunft über Brafilien haben wollten ; der Rejt 
von 830 verteilt fi) auf alle übrigen Länder. Dieſes große Anterefje für 
unfre Kolonien gibt und zwar den erfreulichen Beweis, daß es ihnen nicht 
an Ginmwanderern fehlen wird, wenn fie nur erjt imftande jein werden, fie 
aufzunehmen, aber e3 zeigt auch jo recht die große Unkenntnis, die in den 
unteren Volkskreiſen über Kolonien und über Auswanderung herrjdt. 

Es fehlen leider weitere Angaben darüber, wie viel Perjonen fi noch 
an die Hilfsauskunftsftellen ſowie an die verichiedenen Vereine gewandt haben. 
Ein Zeil der 27980 Auswanderer de3 Jahres 1904 hat zweifellos infolge 
von direkten Beziehungen zu Verwandten oder Bekannten im Auslande zum 
Wanderſtabe gegriffen und war infolge defjen eines Rates nicht bedürftig; ein 
andrer Zeil aber, und das war wahrjcheinli der am wenigſten intelligente 
und vernünftiger Ratichläge am meiften benötigte, dürfte den verhängnis- 
vollen Schritt, ohne ſich Auskunft zu erbitten, getan haben, und ift vielleicht 
infolge deſſen jErupellofer Ausbeutung anheimgefallen. 

Welchen Gefahren aber unmwifjende Auswanderer entgegengehen können, 
mögen folgende Beijpiele zeigen. 

Der „Export“, das Organ des Zentralvereins für Handelsgeographie 
und Förderung deutjcher Intereſſen im Auslande, brachte im Januar vorigen 
Jahres einen Artikel des in Sao Paolo ericheinenden Blattes „Germania*. 
in dem lehteres eindringlihft vor der Einwanderung von Handwerkern und 
Fabrifarbeitern warnt und die Kollegen in Deutjchland bittet, dieſe ihre 
Warnung dur Abdruck möglichft zu verbreiten. Der „Export“ fügt dem 
no Hinzu: „Wir können uns diefen Ausführungen nur voll und ganz an— 
ihließen und bemerken nur noch, daß wir bereits feit ſechsundzwanzig Jahren 
darauf hingewiejen haben, daß nur an harte Arbeit gewöhnte Landleute in 
Südbrafilien in den Kolonien vorwärts kommen können.“ 

Diefe Warnung betreff3 Brafiliens geht nur wenige an; weit wichtiger 
iſt aber die folgende, welche die Vereinigten Staaten betrifft und die Gefahren, 
denen die Auswanderer auch dort ausgejeßt find, grell beleuchtet. 

In einer Zufchrift aus New York, mit der ominöfen Überſchrift „Kultur- 
dünger für die Südftaaten von Nordamerika”, heißt e8 im „Export“, nachdem 
der Berfafler dargelegt hat, wie die amerikanischen Einwanderungsbehörden 
die Einwanderung von den Nordftaaten nad den Südftaaten zu lenken ver- 
juchen, wörtlich: 

Unbejtritten benötigt der Süden der Vereinigten Staaten eine dichtere Be— 
völlerung, denn häufig genug macht ſich zur Zeit der Ernten ein ſehr empfindlicher 
Arbeitermangel bemerkbar. Diejer Arbeitermangel iſt nun allerdings nicht allein in 
der jtlavenartigen Behandlung, die den Saijonarbeitern auf den großen Plantagen 
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zuteil wird, ſondern aud darin zu fuchen, daß nur während der Ernten felbit die 
Arbeiter einen einigermaßen lohnenden Verdienſt finden können. Die Arbeits- 
gelegenheit nad den Ernten ift in den Südſtaaten eine derartig geringe und wenig 
bezahlte, daß diefelbe zu wenig Anziehungskraft ausübt, um aus andern Gegenden 
Arbeiter heranzuziehen. 

Für die Induſtriearbeiter aller Art bietet der Süden die denkbar fchlechteite 
Ausfiht auf lohnende Arbeit und Verdienſt. Die Induftrie liegt dortſelbſt noch 
fozufagen in den Windeln; ausgenommen davon iſt nur die Zuder: und zum Teil 
die Baumwoll- und Tabalinduftrie. 


Zur Bekräftigung diejer Behauptungen wird ein Urteil der „New Yorker 
Staatäzeitung”“ angeführt, das dahin geht, daß der Süden bald die not- 
mwendige Einwanderung auch ohne die gewünfchten offiziellen oder jonftigen 
Hilfsmittel in Maſſen erhalten könne, wenn er ſich daran gewöhnen wollte, 
in den Einwanderern etwas mehr denn weiße Sklaven zu erbliden. 

Eine weitere Beftätigung erbringt der Korrefpondent in der Juninummer 
des „Export“: 


Zur Einwanderung nach den Südſtaaten ſei noch bemerkt, daß der General— 
einwanderungsfommifjfar Sargent fürzli von einer Reife aus jenen Gegenden 
zurüdgefehrt ijt, in welcher er über die Ausjichten der Einwanderer Unterjuchungen 
angeftellt hatte, und daraufhin offiziell erklärte, daß von einer Einwanderung nad) 
jenen Staaten vorläufig abgeraten werden müſſe. Derjelbe behauptet dann, daß die 
eingewanderten Europäer erjtend nicht mit den dortigen ſchwarzen Arbeitern 
fonfurrieren fönnten, andernteild aber auch ſehr niedrige Löhne dortfelbit gezahlt 
mwürden, die ein menjchenmwürdiges Dajein nicht gejtatteten. Es fcheint demnach, daß 
es mehr denn je angebracht wäre, wenn die Behörden der europäischen Auswanderungs- 
länder ſich etwas eingehender mit diejen eigenartigen Verhältnifien in der nord— 
amerifanifchen Union befafjen würden, als es bisher anjcheinend der Fall gemefen iſt. 


An diefem zweiten Artikel führt der Korrejpondent einen Spezialfall von 
der Ausbeutung der Einwanderer an, der auch die dortigen Gerichte beichäftigt 
hat. Danad) wurden im November 1904 127 neue Einwanderer, worunter 
90 Deutfche, unter glänzenden Verſprechungen für die Kohlengruben in Kayford, 
Meft-Virginien, angetvorben. Dieje Verfprehungen wurden ihnen aber nicht 
erfüllt, vielmehr wurden fie wie Gefangene behandelt und gezwungen, alle 
ihre Bedürfniffe von der Kompanie zu kaufen, die es jo einzurichten verftand, 
daß die Arbeiter immer in einem gewiffen Schuldverhältnis zu ihr ftehen 
blieben. Die Angelegenheit kam jchließlich dadurch heraus, daß e3 einem der 
Deutſchen gelang, zu entfliehen und zur Erhebung der Klage die nötige Hilfe 
zu finden. Der Artikel fügt dem hinzu, daß derartige Vorkommniſſe abjolut 
nicht zu den Seltenheiten gehören und ſozuſagen ftet3 auf der Tagesordnung 
ftehen , we3halb es mehr denn wünjchenswert jei, daß bereits in der Heimat 
die Auswanderer befjere Aufklärung erhalten. 

Es dürfte anzunehmen fein, daß dies gejchehen und der Artikel, nachdem 
er jorgfältig erwogen und geprüft, nad) Möglichkeit verbreitet worden ift. 
Die armen Leute aber, die weder von Auskunftsbureaus noch von Zeitungs- 
artikeln, no von jonftigen Warnungen erreicht worden find, würden vor 
ähnlichen traurigen Scidfalen, wie fie in dem „Erport“ bejchrieben find, 
vielleiht no im lebten Augenblid bewahrt werden können, wenn man ihnen 
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nod auf dem Dampfer entiprechende Belehrungen über die Gefahren ihres 
fpeziellen Beftimmungsortes in die Hand drückt. 

Wie bereit3 oben erwähnt, ift unſre Auswanderung nad) den Vereinigten 
Staaten derjenigen nah allen andern Teilen der Welt um mehr als das 
Zehnfache überlegen, und deshalb ift fie auch unfrer Yürforge und unſres 
Antereffes bejonder3 wert, gleichgültig, ob -die Auswanderer bereit in der 
erjten oder der zweiten Generation in die dortige Bevölkerung aufgehen oder 
nit. Daß ſchließlich al die Millionen Deutjche, die nach den Vereinigten 
Staaten gewandert find, doch nicht jo ganz für uns verloren gegangen find, 
wird jebt allgemein angenommen. 

Seit 1820 find fünf Millionen Deutihe nad den Bereinigten Staaten 
ausgewandert, und von den jebigen SO Millionen Amerikanern rechnet man, 
daß, abgejehen von dem deutjchen Blut, das ihnen von früheren Generationen 
her in den Adern rollt, 25 Millionen allein in der erften oder zweiten 
Generation deutſcher oder deutſch-öſterreichiſcher Abjtammung find. Diele 
Blut3verwandtichaft muß fich allmählich mehr und mehr fühlbar maden und 
die beiden Nationen einander näher bringen. Mancherlei Anzeichen Hierfür 
find vorhanden. Es fer hier nur an den Austaufch der Profeſſoren erinnert, 
der doch in jedem Fall ein gemeinfames Streben nad) wifjenihaftliden Zielen 
und Idealen bekundet; nicht minder bedeutjam find die Worte des Präfidenten 
Roojevelt, die er bei der Enthüllung des Denkmals Friedrichs de3 Großen 
geſprochen hat: „ch bete, daß in Zukunft diefe beiden Völker, die durch 
Blutsverwandtichaft verbunden find, aneinander geknüpft bleiben durch die 
Bande berzlichfter Freundichaft und aufrichtigen Wohlwollens.“ 

Bon jolden Gefichtspunften aus gewinnt dann die Auswanderung einen 
ganz andern Charakter. Bedeutete die ftarfe Auswanderung im vorigen 
Jahrhundert für das Deutjche Reich eine direkte Shwädung, jo ift fie in 
ihrer jeßigen Stärke al3 ein natürlicher Vorgang anzujehen, der nötig ift, 
damit die Bande des Blutes, die und mit andern Nationen verfnüpfen, nicht 
verfüimmern. 


Deuere frangöfifche Gefchichtichreibung. 


„Eigen vor den Pyramiden 
Zu der Völker Hochgericht, 
Überföwemmung, Arteg und Frieden — 
Und verzieben fein Geſicht.“ 
Sphint in ber Uaſſiſchen 
Balpurgiänadt.) 

Mit der „geiftigen Annäherung“ der Völker unfrer Kulturwelt geht es 
nicht anders zu, wie mit den Beftrebungen, die Menſchen „durch Bildung“ 
freizumaden. Die Minderzahl, deren Denken und Handeln durch fittliche 
und intelleftuelle Motive beftimmt wird, bedarf folder Veranftaltungen nicht, 
indeffen die Vielen, die Inſtinkten und greifbaren Intereſſen zu folgen gewohnt 
find, Erwägungen höherer Art unzugänglic bleiben. An der Aufgabe der 
geiftigen Führer unjres Kulturlebens wird dadurch indeffen nichts geändert. 
Für fie gilt dad Wort, das Goethe gejagt Hat, ald man die Befürdtung 
ausſprach, Literatur und Kunft würden durch Politik und Realismus er- 
ftit werden: „Wir müfjen den höchſten Standpunkt einnehmen, um bie 
neue Welt und die Menjchen der Macht der dee zu unterwerfen.” Für den 
Hiftoriker ift der „höchſte Standpunkt” aber nur erreichbar, wenn er fid 
darauf gerichtet hat, „zu fagen, wie es wirklich gewefen tft”. 

Bon dem Unternehmen Erneft Laviffes, diefer Aufgabe dur Die 
„Histoire de France des origines jusqu'à la revolution“ 
gerecht zu werden, ift in der „Deutjchen Rundſchau“ bereits die Rede gewefen. 

Alsbald nad dem Erjcheinen der erften Bände diejes vielichichtigen Werks 
ift über Plan, Abfiht und Mitarbeiterfchaft derjelben an diefer Stelle be- 
richtet worden). Seitdem hat diefe große Publikation jo rüftigen Fortgang 
genommen, daß ihr Charakter und ihre Bedeutung ſich mit einiger Sicherheit 
überfehen laſſen. 


!) An den bisher erichienenen, bis zum Tode Richeliens reichenden zwölf Bänden haben 
Bayet, Blod, Garre, Goville, Kleinclausz, Yangloid, Yemonnier, Luchaire, Maricjol, Betit- 
Dutaillis, Pfiftco, Rebelliau, Sagnac und Bidal de la Blanche mitgearbeitet. Paris, Hachette & 
Gie. 1900— 1905. 
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Was der erjte Eindrud verſprach, wird durch die eingehende Prüfung der 
Sadje beftätigt. Die bisher veröffentlichten Zeile tragen den nämlichen 
Charakter einer auf gewifjenhafter Forſchung gegründeten Sadlichkeit. 
der ben einleitenden Teilen des Werks nachgerühmt werden durfte. Rüdfichtlich 
der Abficht, den Gang der Entwidlung des franzöfiichen Staatd- und Geiftes- 
lebens sine ira et studio zu verfolgen, die gewonnenen Rejultate ſchlicht und 
deutlich darzuftellen und jorgfältig zu vermeiden, was immer der Betrachtung 
ftrengen Ernftes ftören könnte, — rückſichtlich diefes Entſchluſſes beiteht unter 
den Mitarbeitern jo vollftändige Übereinftimmung, daß die im einzelnen be- 
ftehenden Berfchiedenheiten dahinter zurüdtreten. — Und nicht das allein. 
Zieht man in Betracht, daß es Führende Männer der franzöſiſchen Wiſſenſchaft 
find, die fich zu einer Arbeit folder Signatur zufammengetan haben, jo darf 
der Schluß gezogen werden, daß die Periode nationaliftifch » tendenziöfer 
Geihichtichreibung in dem Baterlande der Thierd, Louis Blanc, Michelet ujw. 
überhaupt geſchloſſen ift. Die Häufig vernommene Forderung, daß die Darftellung 
vergangener Dinge „mit fräftigem Strom in die Gegenwart auszumünden habe“, 
wird tacite dadurch abgelehnt, daß das vorliegende Werk an der Schwelle 
de3 Revolutionzzeitalters Halt macht, der dem Hiftoriker vielfach auferlegten 
Plicht, zur „Freude am Vaterlande” beizutragen, aber nur fo weit entjprochen, 
als folche Freude fi aus dem Zufammenhange der berichteten Ereigniffe von 
jelbft ergibt. Früher und gründlicher als anderswo hat man in Frankreich 
mit den Gefahren einer Sahbehandlung im gegenteiligen Sinne Erfahrungen 
gemadht: daß dieje Erfahrungen nicht vergebliche gewwejen find, darf darum zu 
den nicht allzu zahlreichen, erfreulichen Zeichen der Zeit gezählt werden. 

Dem von Bloc bearbeiteten, die ältefte und die römische Periode Galliens 
umfaffenden erften Abſchnitte diefer Geihichtserzählung geht ein von Vidal 
de la Blanche entworfenes „Tableau de la geographie de la France* (BD. 1, 
Zeil I, 385 Seiten in 4°) voraus, das ald nad Form und Anhalt mufter- 
gültig zu bezeichnen ift. Charakteriftiich für die Unbefangenheit, mit welcher der 
Verfaſſer zu Werke geht, ift e8, daß er Frühzeitigkeit und Gefundheit der 
politifchen Struktur jeines Baterlandes nicht auf die Vorzüge der in demjelben 
herrichenden Reize, jondern auf die Gunst feiner geographiichen Lage zurüd- 
führt. Nachbarſchaft des Mittelländifchen Meeres und der Nordfee und der 
Beſitz zwiſchen denjelben vorhandener natürlicher Verbindungslinien „A grande 
portee“ haben die territoriale Entwidlung Frankreichs von Haufe aus günftig 
beeinflußt. „Die Subſtanz unjrer Zivilifation aber war fontinentalen 
Urjprungs .... ihre Wurzeln erftreden fi) von alter Zeit her über weite 
Gebiete des Feſtlandes . . . Von feinem der übrigen Länder ift das unjrige 
durd große Hinderniffe phyfiicher Natur abgefperrt, Einwirkungen von Wüſten— 
und Steppenländern aber iſt e3 entrückt gewejen. Mit feinen feftländijchen 
Nachbarn dur Konformität der natürlichen Eriftenzgrundlagen verbunden 
iſt das heutige Frankreih unter Ländern von analoger Zivilijation 
emporgelommen und dadurch vor den Sataftrophen gefichert geblieben, welche 
in Spanien und in den öftlichen Yändern Europas den Fortgang des geichicht- 
lichen Lebens zeitweilig unterbrochen haben .... Von den übrigen Feftlands- 
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Staaten ift Frankreich indeſſen durch einen charakteriftiichen Umftand unter- 
ſchieden: denjenigen einer eigentümlichen Frühreife (pr&coeite). Diefe Früh- 
reife feiner Entwicklung beruhte einerjeit3 auf der Gunft des Klimas und der 
Bodenbeichaffenheit, amdrerjeit? aber darauf, daß die für die Nieder» 
laſſung geeignetften Punkte des Territoriums ebenjo leicht zugänglich waren, 
al3 fie fich verteidigen ließen — Umftände, die die Bildung eines Gemein- 
jchaftslebend fördern.” Deutlicher als dur die Bekanntſchaft mit den 
Schilderungen, die von den einzelnen Scaupläßen des franzöſiſchen 
„Gemeinſchaftslebens“ entworfen werden, laſſen fich die enticheidenden Eigen- 
tümlichkeiten der Vidalſchen Darftellung nicht illuftrieren. E3 gilt das ganz 
befonder8 von dem wichtigſten Kapitel, demjenigen, in dem der Nachweis 
geführt wird, daß die Natur ſelbſt das Gebiet der mittleren Seine, das 
„bassin Parisien“, zum Sentralpunfte des franzöfifchen Staatslebens bejtimmt 
habe. „Seit den älteften, der Hiftorifchen Forfchung zugänglich gewordenen 
Zeiten tauchten in der Region des heutigen Paris zahlreiche Dörfer, 
Burgen und Heine Städte auf. Schenkungsurkunden, Kartenjkizzen und 
Berichte über Kriege und Zerftörungen bezeugen ba3 fo übereinftimmend, 
daß man meinen könnte, die Natur felbft Habe die Menjchen auf die 
Grwählung dieſes Punktes hinweifen wollen. In dem durch den Zufammen- 
Fuß der Seine und der Marne gebildeten Strome fand man Inſeln vor, 
die fich zugleich ala Zufluchtsftätten und als Gelegenheiten zur Benußung 
einer Wafferftraße empfahlen. Am Fuße und auf dem Rüden der rings 
emporfteigenden Salkfteingelände fand fih Raum für umfafjende Nieder- 
laffungen, zu deren Aufrichtung das ſchöne Geftein das Material lieferte . . . 
Die gefamte Region vermenſchlichte ſich jo zeitig, daß Anſätze tätigen, 
ipontan einjegenden Lebens ſich jeit den älteften Zeiten fundtaten, und 
daß die Umgegend von Paris bereit3 damals ein belebtes und Tebens- 
volles Bild darbot, wie es Rom niemald bot und Berlin auch heute noch 
nicht bietet. Gegenwärtig ift es die Großftadt, die lange Häuferreihen 
gleich Marjchkolonnen in die Ebene endet; damald waren es Burgen und 
Dörfer (zum Teil ſolche, die feitdem von der Hauptjtadt umfchloffen werden), 
die eine felbftändige Eriftenz führten und von der Gunft einer Lage her- 
rührten, die der Bildung Kleiner Gruppen allenthalben entgegenfam... Das 
wichtigfte Unterpfand ihrer Zukunft indeffen befaß die auf der Seineinjel be- 
legene Kleine Schiffer: und Filcherftadt, die Kaifer Julian fein liebes Lutetia 
nannte, in dem Fluffe, von deſſen Verzweigungen ſie eingeſchloſſen iſt ... 
Paris hätte das Recht, ſeinem Fluſſe dieſelben Bezeichnungen der Dankbarkeit 
beizulegen, die die Anwohner der Wolga, des Rheines und des Ganges 
diefen Strömen widmen.“ 

Nicht minder anziehend als diefe patriotifche und dabei alle nationaliftijche 
überfehwenglichkeit vermeidende Ausführung ift diejenige, die vom Rheintal 
handelt. Nirgends auch nur eine Zeile, die der in diefem Gau aufeinander- 
treffenden Raffengegenjäße oder der um diejelben geführten Kämpfe Erwähnung 
täte; nirgends ein Wort, dad aus dem Rahmen einer wiſſenſchaftlichen Er- 
örterung herausfiele. 
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Den eigentümlichen Reiz der zur wichtigſten Völferftraße des weſtlichen 
Europa gewordenen Rheinebene glaubt der Verfaſſer nicht treffender jchildern 
zu fönnen, als durch die Erinnerung an Goethes Bemerkung, daß die über 
den Nachbarbergen des Elſaß gelagerten Wolkenmaſſen nicht jelten Wochen 
hindurch ftillftünden, ohne die Reinheit des Himmels zu trüben. „Dem Lidht- 
vollen Charakter der Landſchaft“ (fo heit es weiter) „entjpricht die Art feiner 
Bevölkerung.“ Daß das Naturell diefes Volkes ein fröhliches jei, wurde 
bereit3 von dem erften franzöſiſchen Intendanten des Eljaß wahrgenommen. 
„Für die Völkerftämme, die aus undankbaren und düfteren Himmeläftrichen 
hierher kamen, hat diejes Yand den Anfang ihrer Befreiung von einer ſorgen— 
ſchweren Eriftenz bedeutet und zu einer glücdlichen, durd die Fruchtbarkeit 
der Natur angezeigten Entfaltung den Anftoß gegeben ... Allezeit ift das 
Elfaß ein Land mit ftark entwickeltem Munizipalgeift gewefen, deſſen Leben 
jih niemals auf einen einzelnen Punkt hat konzentrieren laffen. Bon diefem 
ttädtijchen Leben find zur Zeit des Humanismus wie fpäter zu derjenigen der 
beginnenden modernen Induſtrie mächtige und fruchtbare Anregungen aus- 
gegangen . . Und dabei hat der ausgeſprochen autonomiftiiche 
Zug diejer urfräftigen Stadt-, Dorf- und Landſchafts— 
individualitäten niemals das Gefühl ihrer Zufammen- 
gehörigfeit beeinträdtigt. Im Gegenteil ift diefer Zuſammenhang 
jtet3 Gegenstand jorgfältiger und liebevoller Pflege geweſen.“ 

63 würde zu weit führen, den übrigen Abjchnitten diefer Topographie 
im einzelnen nachzugehen oder dem Verfaſſer auh nur nah Burgund zu 
folgen, „deilen Lage und Beichaffenheit zu beinah unbegrenzter Vergrößerung 
einzuladen jchien und dem gleichwohl die zur Bildung eines politijchen 
Schwer: und Mittelpunttes erforderlichen geographiſchen Grundlagen fehlten“. 
Belondere Hervorhebung aber verdient die Schlußfolgerung, mit der Vidal 
die Wanderung dur ſein Vaterland beſchließt. „Auch die großen Ver— 
änderungen, deren Zeugen wir gegenwärtig find, werden das Wejen dejjen, 
wa3 unfer nationales Temperament ausmadt, nicht antaften. Klıma und 
Bodenbeichaffenheit haben unjerm Lande zu einer gefunden Agrarverfaflung 
(robuste constitution rurale) verholfen, die durch Natur und Zeit fejtgefittet 
worden ift. Zum Ausdruck twird fie durch die Tatfache gebradjt, daß die Zahl 
der Grundbefißer bei uns größer ift al3 ſonſt irgendwo. Darauf hat fidy 
eine Solidität gegründet, wie fie vielleidht in feinem andern Lande angetroffen 
wird. Die Betvohner der uns umgebenden industriellen Kulturländer beftreiten 
ihre Subfiften; mehr und mehr von außen her: bei uns aber ift die 
heimiſche Erde die Haupternährerin ihrer Kinder geblieben. 
63 bedingt das eine Verfchiedenheit des Heimatsgefühls.“ 

63 würde der Mühe verlohnen, bei diefer ebenjo fein ausgeführten wie 
warm empfundenen Erklärung des franzöſiſchen Heimatägefühls (attachement 
A la terre) einen Augenblid zu verweilen und auf das Verhältnis einzugehen, 
in dem Heimatögefühl und Patriotismus (dieje vielfach identifizierten, aber 
ſchlechterdings nicht gleichbedeutenden Begriffe) bei Franzoſen und bei Nicht: 
Franzoſen zueinander stehen. Bon der Gefinnung, die durch das vorliegende 
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Bud) weht, ift indejlen jo ausführlich gehandelt worden, daß über diefen 
Punkt nicht? mehr gejagt zu werden braucht, und daß wir uns dem materiellen 
Inhalt des Werkes zuwenden dürfen. 

Rückſichtlich der Dispofition des Stoffes verfahren die Verfaſſer der 
einzelnen Bände nach einem einheitlihen Plan. Den Berichten über die in 
die einzelnen Zeiträume fallenden Ereignifie folgen Abjchnitte, die den Kultur: 
und Wirtjchaftsverhältniflen derjelben gewidmet find und diefe je nach dem 
Umfang des vorhandenen Quellenmaterial3 mit größerer oder geringerer Aus— 
führlichfeit behandeln. Damit ift zugleich gejagt, daß die die fränkische In— 
vafion und das frühere Mittelalter behandelnden Teile ungleich knapper gehalten 
find, ala die auf die römiſche Periode, die jpäteren Kapetinger, die Valois uſw. 
bezüglichen Abſchnitte. Allenthalben hat der Lejer den Eindrud, daß die 
Derfaffer nit mehr jagen als quellenmäßig feftgeftellt ift, und daß es nicht 
an ihnen Liegt, wenn die Darftellung einzelner Partien in den Ton chroniken— 
hafter Trodenheit verfällt. Bon Charakteriftifen der handelnden Perſonen 
wird überall da abgejehen,, wo die Überlieferung auf das rein Tatfächliche be- 
ſchränkt geblieben ift. Wie gewiffenhaft in diefer Rückficht verfahren tworden, zeigt 
fich bejonder3 in den Kapiteln über die merovingifchen und die farolingifchen 
Könige, die ebenjogut von deutjchen wie von franzöſiſchen Hiftorifern hätten 
gefhrieben jein Fönnen. Bon Karl dem Großen wird 3. B. ein Bild ent- 
worfen, das den ſpezifiſch fränkiſchen Charakter des Miederherftellerd des 
römiſchen Imperiums in den Vordergrund rüdt, von der franzöfiichen im— 
perialiftiihen Garoluslegende aber ebenjowenig übrig läßt wie von ben 
deutſch-romantiſchen Sagengebilden. Der Größe des Mannes und feiner 
Regierung („einer der großartigften, von der die Geſchichte weiß und die mit 
gutem Grunde die Bewunderung der bedeutenditen Herrſcher von Otto III. 
bi3 hinüber zu Napoleon erregt hat”) läßt der Verfaffer volle Gerechtigkeit 
widerfahren, nad) der von reihem Fürftenihmud umgebenen Riejengeftalt, 
dem zum Gürtel herabwallenden Bart und der göttergleihen Haltung des 
großen Kaiſers wird man ſich dagegen vergeblich umfehen. „Sein Wud)s 
übertraf nicht das Siebenfadhe der Größe feines Fußes. Er war kurzhalſig, 
mit vorragendem Bauche und ſchwachem Stimmorgan auögeftattet. Der Kopf 
war rund, da3 Auge groß und lebhaft, die Naſe lang, das Haupthaar ftark 
entwidelt, der Bartſchmuck auf einen nad fränkiſcher Art zugejchnittenen 
Schnurrbart beſchränkt. Sein Anzug war der bei den Franken herkömmliche. 
Über dem leinenen Hemde trug er eine kurze, im Winter mit Pelz verbrämte 
Tunika und einen blauen Mantel.” — Für Quisquilien dieſer und ver- 
mwandter Art hat das Laviffeihe Werk übrigen? nur ausnahmsweiſe Platz, 
weil e3 allenthalben auf das Weſentliche, d. h. die jeweiligen Staat3- und 
Kulturzuftände gerichtet ift und mehr von den Sachen als von den Menjchen 
handelt. An dieſe letzteren tritt die Darftellung nur da näher heran, wo 
Figuren in Betradht fommen, die fi) in der Phantafie und Tradition des 
franzöfijchen Volkes feſte Stellungen erworben haben. Daß es dabei nicht 
ohne Abzüge von dem Schmud abgeht, mit dem tendenziöfe Schönfärberer 
und abfihtslos dichtende Sage die Lieblingsgeftalten des Volkes umgeben 
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bat, verfteht fich von jelbft. Der rückfichtsloſe Ernft diejes Werkes ſchließt 
Zugeftändniffe an die Überlieferung ein für allemal aus. Und das jo voll- 
ftändig, daß Erjcheinungen, über die Haß und Liebe das letzte Wort geſprochen 
zu haben glaubten, uns in veränderter, zuweilen unfenntlid veränderter 
Geftalt vorgeführt werden: allenthalben wird die „gemeine Deutlichkeit der 
Dinge” uneingeſchränkt in ihr Recht eingejebt, als ob fie niemal von einem 
„goldnen Duft der Morgenröte” umgeben gewejen wäre. 

Dieje zwiſchen der überlieferten Hiftorie und den Ergebniffen der modernen 
Forſchung beftehenden Diskrepanz im einzelnen aufzuweiſen, müfen wir uns 
verfagen. Der äußere Umfang des Werkes und die Mannigfaltigfeit der in 
ihm erörterten Materien fchließen nicht nur ſummariſche Urteile, fondern auch 
einheitliche Gefichtspunfte der Beurteilung aus. Danach bleibt nur übrig, 
auf einzelne Partien hinzuweiſen, die Fach- und Sachkennern dasjelbe Intereſſe 
abgewinnen werden wie denjenigen Leſern, denen 3. B. neu ift, daß die 
Bartholomäusnaht nicht die Frucht eine von langer Hand vorbereiteten 
Planes, jondern das Ergebnis einer plöglichen, in fieberhafter Erregung ber 
Nachmittagsftunden de3 23. Auguft 1572 gefaßten Entichließung gewejen ift. 
Hierher gehören u. a. die feinfinnigen Ausführungen Mariéjols über bie 
Perjonen Katharina von Medici und ihrer Söhne und über den Zwieſpalt 
zwiſchen der äſthetiſchen und der fittlichen Bildung des Zeitalter3 der fran- 
zöſiſchen Spätrenaiffance. Als echte Mediceerin ift die Witwe Heinrichs II. 
zu ausichließli von Motiven unruhiger Herrſch- und Ränkeſucht beftimmt 
worden, um auf feftftehende Ziele politifcher oder kirchlicher Art [osgeftenert 
zu haben. Unter dem Einfluß diefer Mutter emporgefommen, fittlih und 
phyfiich verfommen und troß ihrer bi3 zum Raffinement gediehenen äfthetifchen 
Bildung von vollendeter Roheit de3 Gemüts waren die beiden letzten Valois 
jelbft zu ehrlichem religiöfen Fanatismus unfähig geworden. Ihr Fanatismus 
war der der Verzweiflung und der Seelenangft. 

Daß die Geftalt de3 einzigen populären Franzoſenkönigs der legten fünf- 
hundert Jahre fich auch in der Mariéjolſchen Darftellung (Bd. VI, Teil 1 u. 2) 
von den Figuren feiner Vorgänger glänzend abhebt, braucht nicht erſt gejagt 
zu werden. Den angeborenen Vorzügen Heinrichs IV., feiner Tapferkeit, 
politiſchen Geihieflichkeit, Worurteilsfreiheit und humanen Gefinnung läßt der 
Verfaſſer volle Gerechtigkeit widerfahren ; die Schäßung des fittlichen Charakters 
dieje3 liebenswürdigſten Fürften feiner Zeit fällt dagegen nicht allzu günftig 
aus. Auf die Herftellung der Glaubenseinheit hat der große Bearner un— 
entwegt, wenn aud; mit andern Mitteln, hingearbeitet, ala feine Nachfolger 
taten. Die Herjtellung diejer Glaubenseinheit hat auch er als unvermeidliches 
leßtes Ziel der Entwicklung Frankreichd angejehen und den durch das Edikt 
von Nantes gejchaffenen Zuftand als bloßen Waffenftillftand zwiſchen den 
ftreitenden Parteien behandelt. „Der Fortichritt, den das Edikt darftellte, 
war das Werk von Umftänden, nicht von Entſchließungen des Willens ... 
Die durch dasjelbe anerkannte Freiheit der Gewiſſen und des Kultus jtellte 
fih nicht als Ergebnis einer veränderten Auffaffung der Rechte der Unter- 
tanen und der Pflichten des Staates dar. Hatte doc der König felbft in der 
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Einleitung zu dem Edikt ausdrüdlich fein Bedauern darüber ausgeſprochen, 
daß Gott noch nicht gewollt habe, dat alle Franzoſen ihn in derjelben 
Weiſe anbeteten. Staatdmänner und Gläubige jener Epoche waren überein- 
ftimmend der Meinung, daß in einem Lande ein Glaube herrjchend fein 
müffe. Wie lange konnte ein Erperiment beftehen, das allen Überzeugungen 
und allen Vorurteilen der Zeit zumiderlief?” — Das berühmte Edikt ift 
danach das Erzeugnis derfelben ftaatsmännifchen Geſchicklichkeit geweſen, mit 
der fein fErupellofer Urheber die Wut der Parteien zu bändigen, die Ordnung 
wieder herzuftellen und die wirtichaftliche Reorganifation des erjchöpften Landes 
in die Wege zu leiten gewußt hatte. Auf diefe Leiftungen will unfer Verfaffer 
die Größe und Ruhmmürdigkeit der Politif Heinrichs beichränft mwiffen. Die 
auswärtigen Pläne, an deren Ausführung der König durch feinen plößlichen 
Hingang verhindert wurde, berubten, wie Mariéjol nachgewieſen zu haben 
glaubt, auf Motiven fo unmwürdiger Art, daß die Meinung, Heinrich fei zu 
rechter Zeit hinweggenommen worden, auch da nicht von der Hand gewieſen 
werden dürfte, wo man von dem tragischen Ausgang des Wiederherftellers 
Frankreichs aufs tieffte erjchüttert war. Daß der König das jogenannte 
„große Projekt Sullys“ niemals ernfthaft genommen habe, fieht der Verfaffer 
für ausgemadt an; für unzweifelhaft gilt ihm aber auch, daß diejer „aller- 
Hriftlichfte König, deifen Hof dem Harem des Großtürfen gli“, zu den 
friegerifchen Plänen feines lebten Regierungsjahres durch eine zügellofe Leiden 
ichaft für die auf ſpaniſch-niederländiſches Gebiet geflüchtete Prinzejfin Charlotte 
von Condé beftimmt worden fei. „In Wahrheit war der Kampf, in den 
Heinrich ſich begeben wollte, ein waghalfiger, von unberechenbaren Zufällen 
abhängiger“, und Richelieu hatte alles Recht zu dem Ausſpruche, „der König 
habe am Ende feiner Tage eine Binde vor den Augen getragen”. 

Die lebten 367 Foliofeiten unfres jechiten Bandes (Teil 2) find faft aus: 
ichließlich der Perfon und der Regierungstätigkeit des berühmten Kardinals 
gewidmet, von dem ein neuer Abſchnitt der Geſchichte Frankreichs datiert zu 
werden pflegt. Bon den herfömmlichen Darftellungen dieſes Zeitabjchnitts 
weicht die hier gegebene gerade in den entjcheidenden Punkten erheblich ab. 
An die Stelle des fühl berechnenden, religiöfen und feudaliftiichen Borurteilen 
unzugängligen Trägers des neuen Syſtems tritt in unfrem Buche ein Sohn 
des 17. Jahrhunderts, der die Einflüffe feiner Zeit niemals abgeftreift und 
niemal3 verleugnet bat, daß er im Grunde feines Weſens Katholik und 
Ariftofrat geblieben war. Auch inmitten feiner erbittertften Kämpfe mit dem 
päpftlichen Legaten und der zu diefem haltenden hohen Geiftlichfeit war Richelieu 
niemals Gallitaner. Auch in den Tagen feiner politijchen Allgewalt umgab 
er fich mit Prieftern und Mönchen, hielt er an der Jmmunität der Diener der 
Kirche und an ihrer Unabhängigkeit vor der weltlichen und Firchlichen Juſtiz 
feft, war er Einflüflen des frafjeften Aberglaubens zugänglid. Wenn er 
gleihwohl die Widerftände des hohen Adel und des Klerus rückſichtslos 
niedertrat, jo war das nicht auf politifche Prinzipien, ſondern auf den deſpo— 
tiſchen Zug feines Weſens zurüdzuführen. Geftüßt auf ein reiches, jorg- 
fältig durchforſchtes Aktenmaterial tritt Marisjol den Beweis dafür an, daß 
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die traditionelle Vorftelung, der Kardinal habe ein neues Beamtentum 
ihaffen wollen, durchaus irrtümlich jei. „Niemals Hat er daran gedacht, 
abſetzbare und allein von dem Willen des Königs und feiner Minifter ab: 
hängige Beamte in den Provinzen einzujeßen. Er wollte e3 bei missis 
domestieis bewenden lafjen, die die alten Gewalten überwachen und, wo er- 
forderlich, anfeuern, nicht aber vernichten ſollten.“ Weil Richelieu fich der 
föniglichen Intendanten und Requetenmeifter in höherem Maße bediente 
als üblich war, hat man vielfach geglaubt, daß er diejelben erfunden habe. 
Meder hat er da3 getan noch ift ihm in den Sinn gefommen, diefe Beamten 
ftändig in den Provinzen refidieren zu laffen. „Herriſch und hochfahrend, wie 
er war, wollte der Kardinal feinen Widerjpruch gegen feinen Willen dulden 
und fein Recht anerkennen, das der Staatsräfon gegenüber geltendgemadht 
werden Fonnte. Hart und rückſichtslos gegen die Menfchen, zeigte diefer Dann 
fid) ziemlich indifferent, wo es fih um Einrichtungen handelte. Konnte er 
die vorhandenen Inftitutionen unter feinen Willen beugen, jo fam ihm (wie 
e3 jcheint) wenig darauf an, wie fie jonft fungierten. Richelieu ift weder der 
Begründer, nod) aud nur der Vorläufer der Monardjie Ludwigs XIV. gemwejen. 
... I 6tait un autoritoire, ce n’est pas un novateur.“ 

Zahl und Bedeutung der im vorftchenden aufgewiejenen Neufeftitellungen 
dürften zu dem Erweife ausreichen, daß diefe Geſchichte Frankreich auf die 
Beachtung auch derjenigen Freunde vergangener Dinge und Menſchen Anſpruch 
erheben darf, die da3 Hiftoriiche Studium nicht als Beruf treiben. Und aud 
da, wo gegen da3 Einzelne Einfprud) erhoben werden jollte, wird man dem 
jahlihen Ernjt, der Unbefangenheit und dem wahrhaft wiſſenſchaftlichen 
Charakter des Werks Anerkennung zollen und dem Erſcheinen der Schlußbände 
mit Anteil entgegenjehen. 


Der Spikenkragen. 





Eine Skizze 
bon 


Miriam Eck. 


——— 


Die junge Frau mit der Doktorwürde kniete vor dem altertümlichen 
Koffer und kramte. 

Die alte Großtante ſaß im Seſſel mit der hohen Lehne und ſchlief. 

Die Doktoreffa hatte mit dem Kneifer alle Gelehrſamkeit und faft allen 
Hochmut abgeftreift. Sie glich beinahe einer Neugierigen. 

Aus dem Koffer beförderte fie wohl eigene, wunderliche Dinge einer ver- 
gangenen Zeit: „Wertlofen Plunder!” hätten ihre Kolleginnen gemeint. An 
folcherlei darf fich ein moderner Menjch nicht verjchwenden. 

Aber Agnes hatte jo ihre Zeiten. Doktor Agnes Hellmer! 

Sie dachte daran, wie der Rektor nad) beendeter Promotion fie auf- 
gerufen hatte vor allen Hörern, vor den Augen der Studenten: „Ascende! 
Doctor Agnes Hellmer!“ Ind wie in einem jchönen Sicherheit3- und Selbit- 
gefühl röteten fi noch einmal ihre Wangen. 

Sie hatte fi) gefhworen, vierzehn Tage lang fein Buch anzurühren., 
Die lauten und fröhlichen Feſtlichkeiten, die man zu ihren Ehren eingeleitet, 
begannen fie zu ermüden, und jo fam fie zu dieſem Getändel mit dem Koffer. 

Sie jah mit einer mitleidigen Geringfhäbung auf die alte ſchwächliche 
Dame, die da im Schatten ſaß und dem Leben gleihjam zu entſchwinden 
ichien, dem Leben, das fie vergeudet hatte, das man fie gezwungen hatte zu 
vergeuden. Der Koffer gehörte ihr. Er umſpannte ihre Schäße. Wie ein hoch— 
weifer, reiher Mann auf die armen Befittümer eines Kindes, fo ſchaute Agnes, 
die Doktorin, auf die Habjeligkeiten der alten berufs- und titellojen Agnes. 
Sie hatte ihr ja mit halb gerührtem, halb geehrtem Lächeln die Befichtigung 
geftattet. 

Teine alte Schals und Taffen und Gedenfbücher und Verſe und Sprüche 
und Bänder famen zum Borjhein — Miniaturen und Stiche, alles wohl- 
geordnet und verwahrt. Aus dem Gedenkbuch, mit einer wunderzierlichen 
Tuſchzeichnung geſchmückt, die eine tranernde weibliche Gejtalt auf eine Urne 
gelehnt unter Zypreſſen darftellte, ſchauten Verſe heraus. 

In den Buchſtaben, die jauber, wie geſtochen, daftanden, lag die ganze 
hingebende Schwärmerei und Gewifjenhaftigkeit jener Zeit. Worte Haffiicher 
Dichter ſprachen fie aus, innige Worte zu derjenigen, der fie in diefem be- 
jondern Falle von Liebenden Verehrern geweiht waren. 
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Agnes, die Doktorefja, legte ihre Zigarette aus der Hand auf eine zijelierte 
moderne Bronzejchale, die in greifbarer Höhe auf dem Tiſche ftand; dann 
bejah fie das Kleine Aquarellbild, das Agnes, die Tante, aus der damaligen 
Zeit darftellte. In duftige weiße Stoffe gehüllt, lehnte eine ſchlanke, blonde 
Mädchengeftalt an einem vergoldeten Konfol. Sie trug Roſen in der Hand. Das 
blaue Auge war in unbefchreiblicher Sehnſucht und Frage hinaus in eine Traum 
welt gerichtet, und aus diejer Welt tönten ihr Jean Pauliche Klänge entgegen. 

Die junge Schatgräberin legte Bild und Album ein wenig beifeite, jo, 
als ob fie es fpäter bejonders und eingehend wieder vornehmen wolle. 

Und fie framte weiter. 

Faſt zu unterft in dem KHöfferchen lag eine feine Berpadung, die beim 
Entwideln jcheinbar in zwei Hälften auseinanderfiel. 

Die oberfte enthielt eine jener Occhi-Arbeiten, die die Frauen derzeitiger 
Generation in graziöfer, eidechjenflinfer Weife zu handhaben wußten, jo daß 
da3 Spiel der weißen Finger einen reizvollen Anblid gewährte. Eine jchier 
mechanische Arbeit, doch ſchien ein gewiſſer Rhythmus beruhigend von dieſer 
blumenhaften Beichäftigung ausgegangen zu fein. 

Da! Das elfenbeinerne Weberſchiffchen lag noch daneben. 

Agnes nahm es auf. Sie erinnerte fih aus fernfter Kinderzeit, ſolch ein 
kleines Ding in Tätigkeit gefehen zu haben. 

Sie nahm die andre der beiden Palethüllen. Darauf ftand in blaffer, 
verjährter Handſchrift: „Meiner teuern Mutter zu ihrem 43!" Geburtätage. 
Gefertigt von ihrer gehorfamen Tochter.“ 

Vorſichtig enthüllte die Beichauerin, und ein zartes, dufttweiches Gewebe 
lag ihr über den Händen: Ein Spibenkragen. 

Auf feinftem Tül waren da die Points und Appreturen eingelafjen. 
Ein Gebilde, fo fein wie Spinneweben. Nicht zu glauben, daß menfchliche 
Singer, und feien fie noch jo zart und Klein, dieſe Arbeit verrichtet haben 
fönnten. Agnes nahm den SKneifer wieder auf, und ihre Finger zitterten ein 
wenig. Nun jah fie es deutlid): 

Da waren Mujfter, und jedes einzelne war wie ein winzig verfleinertes 
Zierornament an alten romaniſchen Bauten, jedes einzelne verjchieden , jedes 
einzelne ein Ganzes in fih. Dieje Fäden verjchlangen fih in vornehmſter 
Kunft und Form, in lieblicher Verſchiebung zu entzüdenden Figuren, jo als 
ob die Feenkönigin Mab über einen Duftgrund gelaufen jei und ihre zarten 
Gedanken in wunderbarer Vollendung zurüdgelafien habe. 

Agnes hielt ein Kunſtwerk in ihren Händen. 

Sie hielt es nah und fie hielt es fern und wieder nah, und fie ſah auf 
die alten Finger, die entfagungsvoll gefaltet im Schoße lagen. 

„Agnes! Kind! wie haft du mich erſchreckt!“ jagte die alte Dame, aus 
ihrem Sclafe erwachend, und ftrich der vor ihr Knieenden über das Haar. 
„Aber was ift dir denn geſchehen — Liebe — du mweinft ja —?“ 





3ur Tage in Rufland. 


—— Nh 


Ohne bei den einzelnen Vorgängen zu verweilen, deren innere Zuſammenhänge 
bloßzulegen der —* vorbehalten bleibt, ſei hier nur darauf hingewieſen, daß in 
den letzten Tagen des November ſich, wenigſtens was die beiden Reſidenzen betrifft, 
eine vergleichsweiſe Ruhe geltend zu machen ſchien, zu der ſicherlich auch die aber— 
malige Tagung der Stadt- und Landſchaftsmänner beitrug, die, trotz allen Proteſtes 
der extremen Parteien, dem Grafen Witte und ſeinen Regenerationsbeſtrebungen die 
Zuſicherung ihrer Beihilfe gegeben haben. Bei alledem bleibt Rußland von zwei 
feindlichen Mächten bedroht: dem Radikalismus und Sozialismus der äußerſten 
Linken und den ſich gerade zur Stunde beſonders geltend machenden ſeparatiſtiſchen 
Beſtrebungen ſeiner weſtlichen Grenzlande. So ſchwer es auch dem unbefangenen 
Beurteiler des kaiſerlichen Manifeſtes vom 17. 30. Oktober fallen muß, aus den 
Worten dieſes Manifeſtes, die eine Weiterentwicklung der Verfaſſung durch die zu 
berufende Duma in Ausſicht ſtellen, deren Anwartſchaft auf die Funktionen einer 
konſtituierenden Körperſchaft herzuleiten: der ruſſiſche Radikalismus iſt vor dieſer 
Deutung nicht zurückgeſchreckt, um gleich nach ihr noch einen Schritt weiterzugehen 
und, da ihm die Bulyginſche Duma ſelbſt mit den ergänzenden Wahlbeſtimmungen, 
die das Manifeft in Ausficht ftellt, untauglich für die Wolle einer Konjtituante 
erfcheint, eine joldhe auf Grundlage des allgemeinen, gleichen, direften und geheimen 
Wahlrehts zu verlangen. Es iſt der Gedanke der Voltsjouveränität, für den 
die bejtehende Verwaltung mit ihren Spiten etwa nur noch die Rolle des Experten 
in rein tehnifhen Dingen der Nationalverfjammlung gegenüber zu jpielen hätte. 
Es fehlt an einem geeigneten Worte, um das Unverjtändige derartiger Aſpi— 
rationen nad Gebühr zu charakterifieren; die relativ den Vorzug verdienende Alter- 
native, die ihre Nealifierung im Gefolge haben würde, wäre die Nüdfehr Ruflands 
zum Abjolutismus, eine Löſung der Frage, die gewiß feinen Beifall verdient. Mag 
der rujfiihe Radikalismus und Sozialismus fih auch noch fo jehr auf die Tatjache 
berufen, daß der ruffiihe Bauer unter den ökonomischen Mifverhältnifjen der letzten 
vierzig Jahre ſchwer gelitten, mag er des Glaubens fein, die unter den ruffiichen 
Bauern fo übliche „Sachjengängerei” in die von der fozialiftiichen Agitation vorzugs— 
weife heimgefuchten induftriellen Zentren habe dieje Yandbevölferung bereits ihrer 
alteingewurzelten Kaijertreue und orthodoren Kirchlichteit entfremdet: vom örtlichen 
Beamtentum und den fih ihm als wahlverwandt anjchliegenden Gliedern des Land— 
adels ganz abgejehen, ijt ed namentlich das Kontingent bäuerlicher Streber, das, einer 
mit dem Konftitutionalismus untrennbar verfnüpften Öffentlichkeit durchaus abhold, 
es an aller Art Wahlbeeinfluffung des in feiner Mehrheit durchaus unmündigen 
Bauern nicht würde fehlen laſſen, um, falld das allgemeine und direfte Wahlrecht 
wirklich durdgeführt, dasjelbe zuguniten der Nejtituierung des alten Abjolutismus 
auszunugen. Nod bei weitem jchlimmer aber würden fi die Dinge gejtalten, wenn 
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es wirklich den Sozialijten gelänge, ſich die ruffiihe Bauernſchaft bei allgemeiner und 
direfter Wahl dienjtbar zu maden. Es wäre diefes das Signal zu einem Bürger- 
Iriege, einer Jacquerie von einem Umfange, der das, was davon Mittelalter und 
Reformationgzeit aufzumweifen haben, weit hinter fi lafjen dürfte. Man hat die 
Bulyginihe Verfaſſung vom 6./19. Auguſt in Rußland ganz außerordentlid be- 
krittelt, obſchon ſelbſt der ruſſiſche Liberalismus — wir verweiſen hier namentlich 
auf eines feiner am meiſten tonangebenden Organe, den „Boten Europas“ — ſich 
zu dem Hinmeife veranlaßt jah, diefe Verfaffung wäre, mwofern man etwas mehr 
mit ihr geeilt, auch ohne die beträchtlichen Zugejtändnifie vom 17./30, Oftober von 
jeiten der ruſſiſchen Nation mit dem wärmſten Dank entgegengenommen worden. 
Wer wollte in Abrede jtellen, daß die Urheber dieſer Verfafjung, bei aller im 
einzelnen zu weitgehenden Künjtelei ihrer Wahlbejtimmungen, im ganzen doc dem 
A und D jeder Bolfsvertretung nahgelommen, den Willen der Nation nicht nad 
der üblichen Schablone bloßer Summation der Einzelwillen, fondern nach Ordnungen 
herauszuſchälen, die, unter Korreltur eines nicht unbeträchtlichen Zujages der im 
Klafjentampfe ſchwächeren Elemente, in eriter Reihe die fulturell maßgebenden 
Sejellichaftsbeitandteile zu Worte fommen lajjen. Daß die Stadt: und Landſchafts— 
männer zum Teil dem allgemeinen, gleihen und direften Wahlrecht das Wort geredet, 
beruht auf einem Idealismus dieſer zumeift den Notabeln angehörenden Kreije, 
woraus aud ein andres ungleich berechtigteres Pojtulat diefer Gruppe, die ein 
jftimmig von ihr verlangte Autonomie der Grenzländer, entſpringt. Eine gewiſſe 
Ahnlichteit mit den Girondins alten Datums iſt hier nicht zu verkennen. 

So berechtigt und zweckentſprechend auch dieſer Gedanke einer Autonomie der 
ruſſiſchen Grenzländer iſt, einer weiſe abwägenden Staatskunſt der Zukunft bleibt 
es vorbehalten, ihr die notwendigen Grenzen zu ſetzen und da innezuhalten, wo 
die angejtrebte autonome Ordnung mit dem durch ein föderatives Band dem Ganzen 
angefügten Gliedſtaate zufammenfällt. Polen und Litauen, lediglich föderativ mit 
Rußland verbunden, würden eine Etappe zur Perjonal- oder Nealunion diejer Teile 
und jchlieglich ihre Lostrennung vom Ganzen bedeuten, eine Perjpeftive, die nicht 
nur Rußland, deſſen Zukunft jegt vorzugämeife Europa und feiner Kultur zus 
gewandt jein muß, jondern vor allem aucd Preußen bedroht. Trog aller gegen= 
teiligen Berfiherungen von offiziell autorifierter deutjher Seite fährt das ruſſiſche 
Publitum nun einmal unentwegt fort, an Vorbereitungen Preußens zu einer 
eventuellen Intervention zu glauben, fie für wahrſcheinlich, ja gewiß zu halten — 
eine Vorſtellung, die, wenngleich irrig, doch infofern ſymptomatiſch iſt, als fie auf die 
Gefahren hinweift, die eine derartige Intervention im Gefolge haben würde. Denn ſelbſt 
der leidenſchaftlichſte ruſſiſche Radikale und Soztalijt dürfte, wo es fi um die Integrität 
diejes Slawentums handelt, fih als nicht abgeneigt erweiſen, mit der Autofratie 
zeitweilig zu paftieren. Wie fi die Dinge nun aud in Zukunft geitalten, mögen 
Polen und Litauen, Letten und Eſten aus der gegenwärtigen ruffiihen Bewegung 
in Richtung erweiterter Autonomie ihren Vorteil ziehen: ein wejentlicher Beitandteil 
der großen Wölterfamilie, die das ruffiihe Reich bewohnt, findet ſich durd Die 
Folgen diejer Bewegung bedroht; wir meinen die für die Gefchichte des abjolutijtiichen 
Rußland Fulturell und ftaatstechnifh jo aufßerordentlih bedeutungsvollen deutjchen 
Balten, gegen die fi zur Stunde in Kurland und Süd-Livland das eingeborene 
Lettentum, in Ejtland und Nord:Zivland das eingeborene Ejtentum erheben. An 
Stelle der nur für verhältwismäßig furze Zeit von einem national:rujjiihen Regiment 
verdrängten germanijchen Selbitverwaltung wird dieſe jet durd das lettoseftnifche 
Clement in Anſpruch genommen, das, vom reichödeutjch = rujfifhen Sozialismus 
injpiriert, fogar Enteignung und Nedultion des deutihen Nittergutöbejites fordert. 
Von der großen Heerſtraße weltgejchichtliher Prozeſſe abgedrängt, in den legten 
Jahrzehnten gezwungen, fih im Intereſſe feiner nationalen Sonderheit ausſchließlich 
in der Defenfive zu behaupten, hatte das deutjche Baltentum, bei aller ökonomiſchen 
und Vermwaltungstücdtigfeit, die großen Geſetze vergeflen, welde die Gegenwart be- 
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herrſchen; nur jelten fonnte man hier das in Finnland jo rege Bewußtſein antreffen, 
daß ein fremder Herrenjtand dem autohthonen Volksſtamme gegenüber, wofern diefer 
jih in außerordentlich rüftigem wirtſchaftlichen Fortichreiten befindet, nur mitteljt 
einer konſequent fortgejegten Politik nationaler Zugeftändnijjie die Wage zn halten 
vermag. So wie die tief beflagenäwerten Verhältniſſe jest hier liegen, iſt fehr an 
dem Fortbeſtande des baltifhen Deutichtums als eines organifierten Macht: und 
Kulturfaktors zu zweifeln, jenes baltiihen Deutihtums, das fünftig vielleiht an 
der ruffiihen Regierung injofern einen Rüdhalt gewinnen dürfte, als einerjeit3 Die 
Eiten in nicht allzu ferner Zufunft in Richtung des ihnen ftammverwandten autonomen 
Finnland, die Yetten in der des ihnen jtammverwandten autonomen Litauen gravitieren 
mögen — Umjtände, die den rufjiihen Staat in die Lage verjegen fünnten, den Berlujt 
des Ditfeegeitades ins Nuge zu faffen und ſich nad einem fulturell leiitungsfähigen 
Bundesgenofjen an Ort und Stelle umzujehen. Der deutſche Baron und der deutjche 
Yiterat der baltiihen Provinzen waren biöher die beiten Stüten und zuverläjfigiten 
Kulturträger des autofratiihen Rußland; fie find mithin dem rujliihen Liberalismus 
und Gubverfivismus gründlid verhaßt und nur durch den fompletten Banfrott 
beider zu rehabilitieren; denn Traditionen und Vorbildung befähigen fie ſchwerlich, 
irgend belangreichen Einfluß auf die Herausgeftaltung eines neuen fonjtitutionellen 
Rußland zu üben. Allen, gewiß ehrlih gemeinten fonjtitutionellen Bejtrebungen 
aber, denen jest im Baltenlande jelbjit Ausdrud gegeben wird, begegnen die eſto— 
lettiſchen Wühler und Umftürzler mit einem einjtimmigen Hohnladhen, während die 
fonjervativen ejto=lettiihen Grundeigentümer oder Großpächter, jo ſehr fie aud für 
ihre eigene Zukunft zittern mögen, in der befannten fleinbürgerlihen Manier bie 
Dinge gehen laffen, mit Achſelzucken und der leidigen Devife, daß das Hemd einem 
näher als der Rock fei. 


— — — 


Nicht wenige Leute gibt es, die geneigt ſind, die heutige ruſſiſche Bewegung 
ausſchließlich aus öfonomishen Gründen herzuleiten, und in der Tat, als im Jahre 
1903, um Mittel und Wege für eine Sanierung insbeiondere der bäuerlichen 
Yandwirtichaft Rußlands ausfindig zu machen, jene zahlreichen örtlichen Komitees 
berufen wurden, erhob ſich angeſichts der mißlichen Agrarverhältniije in Büchern, 
Brojhüren und Tagesprefje ein derartiger Proteft gegen die Marimen der damaligen 
Verwaltung, daß hierdurch ſchon überreichlihes Material für eine revolutionäre 
Agitation geboten jchien. indes, wer wollte leugnen, daß der Sturm, der 
gegenwärtig Rußland durdbrauft, weit davon entfernt, einem einzelnen Faktor des 
Bollslebens zu entſtammen, aus dem ganzen Organismus hervorgebroden tft; daß 
die zum Selbitbewußtjein gelangte Klaſſe der Bevölkerung hier einem jener Gejege 
gehorcht, die den Werdegang der ethiihen Welt bejtimmen. Ein Symptom der: 
artiger Vorgänge jcheint mir in einem gewiſſen Ahnungsvermögen zu liegen, und 
alö die Nation nur mwidermwillig in den Kampf um den Befig Aitens ging, war es 
nicht ſowohl diejes als vielmehr Europa, was ihrem Auge vorjhwebte, und lange 
ihon vor dem Falle Port Arthurs konnte man zahlreihe Stimmen in Rußland 
vernehmen, die fein Hehl daraus machten, daß diejes Port Arthur in feiner pro- 
videntiellen Bedeutung ein zweites Semwaftopol fei. Es begreift fi) aus dem An— 
gebeuteten, daß wir nicht auf einzelnes, wie etwa auf die jo fchleunig als möglich 
in Angriff zu nehmenden Berbefjerungen öfonomifcher und finanzieller Art, fondern 
auf eine Art Wiedergeburt des ruffiihen Menſchen Wert legen, eine Wiedergeburt, 
die ja als weſentlichſter Zweck der neuen fonjtitutionellen Ordnung zu betrachten 
iſt. „Sorget am erften nach der Gerechtigkeit, jo wird Euch diejes alles zufallen“ —, 
das Bibelwort ijt zur Stunde bejonders auf Rußland anwendbar; denn jelbittätige 
Erziehungsarbeit unter Mitwirkung der gefellichaftlihen Gruppenbildung wäre wohl 
als jenes prius zu bezeichnen, das allem übrigen, fo dringlic es auch ſei, voraus- 
gehen müßte. Th. Pezold. 

Torri, 9. Dezember. 
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Berlin, Mitte Dezember. 


Die Rede, mit der am Dienstag, den 28. November, Kaiſer Wilhelm II. die 
Situng des deutichen Reichätages eröffnete, warf ein ſcharfes Schlaglicht auf die 
allgemeine Spannung der Weltpolitit. Sie war zugleich ein Nachklang der jüngjten 
Srrungen und Wirrungen, die dur die Berufung der Konferenz über die maroffa- 
niſchen Angelegenheiten nad Algeziras glüdlid überwunden worden find, und eine 
ernite Warnung für die Zufunft an alle Gegner und Neider Deutihlands in der 
Welt. „Ein Blid auf Deutſchlands eigene internationale Stellung ‚“ betonte der 
Kaifer, „darf fih der Wahrnehmung nicht verjchliefen, daß wir fortdauernd mit 
Berfennung deutjcher Sinnesart und Vorurteilen gegen die Fortichritte deutjchen 
Fleißes zu rechnen haben. Es ijt mir eine heilige Sadhe um den Frieden des 
deutichen Volkes. Aber die Zeichen der Zeit maden es der Nation zur Pflicht, ihre 
Schutzwehr gegen ungerechte Angriffe zu verſtärken.“ Trogdem Deutſchland jeine 
Friedensliebe jeit mehr als dreißig Jahren nicht nur in Worten, fondern aud in Taten 
bejtändig betätigt hat, werden ihm unabläffig in der Prefje Englands und der 
Vereinigten Staaten, Frankreichs und Nuflands die abenteuerlichſten diplomatiſchen 
Ränfe und Eroberungspläne zugejhrieben. Ein Blid auf die Gejhichte der legten 
zehn Fahre genügt, um die wirklichen Störenfriede der Welt zu fennzeihnen. Es 
war ber Ehrgeiz der Vereinigten Staaten, der den Krieg gegen Spanien herbei- 
führte; es war Englands Chrgeiz, der die beiden Burenftaaten in Südafrika 
eroberte; eö war Rußlands Ehrgeiz in Dftafien, der die Japaner zwang, zur Ver— 
teidigung ihrer nationalen Eriftenz das Schwert zu ziehen; es war der Ehrgeiz 
Frankreichs, der die Auffaugung Marokkos erjtrebte. Dieſelben Nationen, deren 
journaliftiihe Wortführer in ihren Beihuldigungen und Verdächtigungen der 
deutjhen Politif nicht müde werden, haben nicht nur aus dem imperialiftifchen 
Drang ihres Wejens heraus den Weltfrieven gebrochen, fondern find jeden Augen- 
blid bereit, ihn von neuem zu breden, fobald fie ſich des Erfolges fiher wähnen. 
Sie find, wie einjt die Nömer, nur zufrieden, wenn fie rings um fid her Unter- 
worjene oder Staaten zweiten Nangeö fehen. 

Deutſchlands Heer ift jtarf und mohlgeübt genug, um zu Lande jedem Feinde 
zu begegnen. Aber unfre Flotte iſt zur Verteidigung unfrer Küften, unjres Handels 
und unjrer Kolonien nicht jo zahlreih auägerüjtet, um einem engliſch-franzöſiſchen 
Angriff, wie er uns im Sommer diejes Jahres, zunächſt freilid nur in der 
Phantajie, drohte, mit einiger Ausficht auf Erfolg zu begegnen. Die Thronrede, 
die eine Vermehrung unſrer Schlachtſchiffe um jechs große Kreuzer, eine Vergrößerung 
des ES hiffstypus und eine Verſtärkung und erhöhte Schlagfertigfeit der Torpedo— 
boote fordert, hält fi in dem bejcheivenen Rahmen des Notwendigen. Aber um 
die Mittel zu der Erfüllung diefer ‚Forderungen herbeizuihaffen, find neue Steuern 
unabmweisbar. Die Nüftung unfres Landes wie die Neform der Neichäfinanzen, da 
das Reich nicht dauernd vom Schuldenmaden und von Wechſeln auf die Zukunft 
leben Tann, laſſen ſich ohne eine jtärkere Belaftung des Volkes nicht durdführen. 


Politiſche Rundichau. 145 


Die verbündeten Negterungen ſchlagen nun dem Neichötage vor, durd Steuern auf 
Bier, Tabaf und Zigaretten, auf Fahrkarten und Automobile und durd die Über: 
tragung der Erbjchaftsiteuer von den einzelnen Staaten auf das Reich den Fehl: 
betrag im Staatöhaushalt und die Koften der Flottenrüftung zu deden. Cine 
große Arbeit liegt jomit dem Neichätage vor, von feiner Einſicht und jeinem 
PBatriotismus wird ihre jchleunige und glüdliche Erledigung erwartet. Gerade durch 
feine Verfäumniffe, feine Hinausjchiebung notwendiger Reformen und Bedürfnifje find 
die Dinge zu dem Punkt gefommen, wo die Selbiterhaltung die Abhilfe fordert. 

Mit der Eröffnung des Neichötages waren beſſere Nachrichten aus unjern 
afrifanifchen Scusgebieten eingetroffen. Früher ald erwartet wurde, war der neue 
Gouverneur von Südweſtafrika, Herr von Lindequift, in Windhul am 27. November 
angelangt. Im Norden wie im Süden des Landes fand er weſentlich ruhigere und 
günjtigere Verhältnifje. Die Widerjtandöfraft der Herero im Norden, der Hotten— 
totten im Süden ijt durch den Krieg, durch Hunger und Durjt völlig gebroden. 
Hendrik Witboi iſt bei dem Überfall eines Proviantwagens tödlich verwundet worden 
und eine Stunde darauf gejtorben, fein Sohn hat ſich mit dem Reſt jeines Stammes 
unterworfen und die Waffen abgeliefert. Nur im äußerten Süden des Gebietes, 
hart an der Grenze der Kapfolonie, hält ſich nod eine jtärfere Hottentottenbande 
unter Morenga. Nah zweijährigen blutigen und bejchwerdereichen Kämpfen iſt die 
Möglichkeit eines neuen und feiteren Aufbaues der Kolonie gegeben. Durch eine 
Eifenbahn von der Lüderitzbucht nah Kubub, die den meilenweiten wafjerarmen 
Dünengürtel der Küfte durhbricht, gedenkt man die mißlichen Verhältnifje für die 
Berproviantierung der Truppen zu verbefjern und überhaupt einen Zugang von der 
Südſeite in das innere des Landes zu gewinnen, wie ihn im Norden, wenn aud nur 
in bejcheidener Weife, Swakopmund gewährt. An die Stelle des aus der Kolonial- 
verwaltung gejchiedenen Direktors Stübel iſt der Erbprinz von Hohenlohe-Langenburg 
getreten, der ald Regent der Herzogtümer Coburg und Gotha für den minderjährigen 
Herzog Karl Eduard fünf Jahre lang eine verdienftvolle politiihe und organijatoriiche 
Tätigfeit entwidelt hat. Unter feiner Zeitung joll die Kolonialverwaltung, die an 
Umfeng und Bedeutung für die Lebensinterefjen Deutſchlands beftändig wächſt, zu 
einem bejonderen Reichsamt ausgebildet werden. 

Das ruffiihe Chaos will ſich nody immer nit lihten und geftalten. Mögen 
die Berichte leidenfchaftlih erregter Korrefpondenten auch nocd jo übertrieben jein, 
die Tatjahe fann jelbit von der Negierung nicht mehr beitritten werden, daß die 
Zerrüttung und Auflöſung jegt aud die Flotte und das Heer ergriffen haben. 
Die Aufmwieglung durch jozialiftiihe Nädelsführer, das anjtedende, in der Luft 
webende und ſchwebende Fluidum der Nevolution haben in den vielen Mißbräuchen 
und Schäden in der Verwaltung des Heeres und der Marine, in der fjchlechten, 
ungenügenden Koft und der graufamen Behandlung der Soldaten und der Matrofen 
auf der einen, in dem Hochmut und der Nachläſſigkeit der Offiziere auf der andern Seite 
ven längit bereiten Erplofivftoff gefunden, der nun überall vulfanifh ausbridht. In 
Kronjtadt plündern meuternde Matrojen zwei Tage lang die Wohnungen ihrer Vor: 
gejegten, die ſich feige flüchten und verfteden, in Sebajtopol fommt es zu einer 
regelmäßigen Schlacht zwiſchen den rebellifchen und den treugebliebenen Schiffen und 
Soldaten. Der eine Teil der Batterien jchießt auf den andern, die meuterijchen 
müſſen mit Sturm genommen werden. Eins der ftärfften Panzerſchiffe der Flotte 
im Schwarzen Meer wird erjt zur Ergebung gebradt, als der ganze obere Teil 
zerftört und verbrannt und die Torpedoboote, die es bejhüsten, in den Grund 
gebohrt worden find. Ahnliche Nachrichten von Aufitand, Plünderung und Anardie 
treffen aus der Mandſchurei, Charbin und Wladiwoſtok ein. Die aus Japan nad) 
Wladiwoſtok zurüdgebrahten ruffishen Kriegsgefangenen jollen fi zu Herren der 
Stadt gemadt haben, die Yäden plündern, die öffentlichen Gebäude zerftören. Selbſt 
in den Garden in Petersburg jcheint e8 zu gären. Der Widermwille der Soldaten, 
gegen das Volk einzufchreiten, tjt offenbar, wenn er aud mehr pajjiver als aftiver 
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Art fein wird, im Wachſen begriffen. Nod find die offenen Meutereien immer 
nad furzer Friſt durch Nacdhgiebigfeit oder Gewalt unterdrüdt worden, unüberwindlid 
aber bleibt das Miftrauen der Volksmaſſen gegenüber der Regierung und die Un: 
verjöhnlichfeit des Nihilismus. Vergebens hat Graf Witte an den Verjtand und 
das Staatögefühl der gebildeteren Klafjen appelliert. Der Kongreß der Vertreter 
der Semjtwos und der Stabtdumas, der in der zweiten Hälfte des November in 
Moskau tagte, jegelte ganz im Fahrwaſſer des Radikalismus. Zwar erhoben ſich 
einzelne, dur ihren Rang und ihren Patriotismus, dur Erfahrung und Klugheit 
ausgezeichnete Männer, um die unbedingte Unterftügung Wittes unter den gegen- 
mwärtigen Umjtänden und die rüdhaltlofe Zuftimmung zu dem Manifejt des Zaren 
vom 30. Dftober zu fordern, aber die überwiegende Majorität wollte dem Grafen 
Mitte und feinen Maßregeln fein Vertrauensvotum bemwilligen, bejtand auf der un— 
mittelbaren Einführung des allgemeinen direften Wahlrechts und ſchloß fich dem 
Verlangen der Polen nad der politifhen Autonomie des „Königreichs“ und der 
Einführung der polniſchen Sprade als Staatsſprache in den ehemals polniſchen 
Gebieten an. Eine ſolche Verfennung der realpolitifhen Bedürfniffe und nterefjen 
Rußlands, ein folder Wahnglaube an das Allbeilmittel des allgemeinen Stimmredts 
in einer Nation, von der achtzig Prozent ohne jede, auch die elementarjte Bildung 
find, erjhüttern die Hoffnungen auf eine gedeihliche Tätigkeit der Neihsduma. Denn 
diefe Konferenz in Mosfau war dod eine Auswahl der rufjiihen Intelligenz, zu 
welchen Tollheiten mag erit eine aus Urmwahlen hervorgegangene Verfammlung bin- 
gerijjen werden? Dabei fragt man ſich vergebens, welchem Ziele eigentlih die Be— 
wegung, nad der Bewilligung ihrer freiheitlihen Forderungen, zuitrebt. Gilt es, 
dad Zarentum zu jtürzen und eine Nepublif einzurichten, die Grenzländer des Reiches, 
Polen, Finnland, den Kaufajus und die Krim, von ihm loözureißen oder gar den 
Zufunftsjtaat aufzuridten ? Ein Streif löft den andern ab; wenn einige Tage der 
Ruhe die Bevölferung der Städte haben aufatmen lafjen, beginnen die Tumulte und 
Ausjtände von neuem, Seit dem Anfang des Dezembers hat jich der Streif der Tele- 
graphen= und Bojtbeamten von Petersburg aus, mit der Forderung von Zohnerhöhungen 
und Verkürzung der Arbeitözeit, immer weiter über das Reich ausgedehnt. Zeit: 
mweilig hat jeder brieflihe und telegraphiiche Verkehr über die Grenzen aufgehört, 
und im Innern wird er nur mühſam dur Soldaten, die des Dienftes fähig find, 
zwifchen einigen Sauptpunften aufrechterhalten. Die fortichrittliden politijchen 
Parteien treten für die Streifenden ein, um dadurd den Mintjter des Innern, 
Durnowo, zu jtürzen, der, nadı der allgemeinen Anfiht, in dem Minijterrat die 
Reaktion und jede Gewaltmaßregel unterjtüst. In Wirklichkeit mögen fih die Dinge 
nicht jo gefährlih und kritiſch darjtellen als in den Gerüchten und Schilderungen, 
die in das Ausland dringen, aber an den Börjen von Berlin und Wien, Paris 
und London glaubt man gerade den pejjimijtiichen Nachrichten und Prophezeiungen, 
und der Kursſturz der rufjiihen Papiere hat eine bedenkliche Tiefe erreicht, die, 
wenn nicht bald eine Erholung eintritt, den Staatöfredit empfindlich in der Schägung 
Europas beeinflufien muß. Wenn in den legten Tagen der Ausftand der Poſt- und 
Telegraphenbeamten zu ebben beginnt und zahlreihe Verhaftungen der Nädelsführer 
der jozialiftiihen Parteien in Peteröburg und Mosfau das Wiedererwadhen der 
Energie innerhalb der Regierung andeuten, jo wachſen auf der andern Seite die 
Unruhe unter den Soldaten, die Plünderungen der Gutshöfe durch die Bauern 
und die Flucht der wohlhabenden Familien aus dem Neid. 

Die Zerrüttung des rufjiihen Staatsweſens jpielt auch in den Kombinationen 
der hohen Politik mit. Wie eifrig aud alle Regierungen bemüht find, der ruſſiſchen 
Diplomatie ihre Sympathien auszudrüden und fie ihrer Freundſchaft und Hoch— 
ihägung zu verjichern, fie fönnen doc nicht verhindern, daß die Sozialijten in der 
franzöfiihen Kammer fi mit den ruſſiſchen Nevolutionären ſolidariſch erflären und 
die jozialijtiihen Zeitungen Deutidlands offen von dem Untergang des Zarentums 
ſprechen. Gerüchte waren eine Meile verbreitet, Preußen bielte zwei oder drei 
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Armeelorps bereit, auf den erften Winf des Zaren in Polen einzurüden, und in 
der Semſtwokonferenz ereiferten fich ruffifhe Chauvinijten über dieſe deutſche An— 
maßung. Nun denkt Deutjhland nicht daran, fich in die inneren Angelegenheiten 
Rußlands zu mifchen, aber es bleibt trogdem vor der polniſchen Anſchuldigung nicht 
verjhont, daß es die Ohnmacht Rußlands benügen werde, fein Gebiet nah Oſten 
auszudehnen. Alle jolhe Lügen haben zum Glüd nur kurze Beine, ſchlimmer ijt die 
tatjächliche Lähmung der ruſſiſchen Machtmittel, die am meijten dazu beiträgt, den Troß 
der Pforte und des Sultans gegen die Einfegung einer europäiſchen Finanzkontrolle 
in Mazedonien zu verſtärken. Die Mächte hofften, durch die Drohung einer Flotten- 
demonjtration die Nachgiebigkeit der Türkei zu erzwingen, aber ihre Schiffe, die am 
25. November den Piräus unter dem Kommando des öjterreichiihen Vizeadmirals 
Yulius von Ripper verließen, haben fih umſonſt der Zolljtätte auf Mytilene, dem 
alten Lesbos, bemädtigt. Der Sultan beharrte darauf, die Finanzkontrolle als einen 
Eingriff in feine Souveränitätörechte abzuweiſen, und rechnete damit, daß die Mächte 
ihm ernſtlich nichts anhaben würden. Der eigentliche Feind, den er zu fürdten hat 
für den Reit feiner Befigungen in Europa und bejonders für Konftantinopel, ijt die 
flawifhe Welt und an ihrer Spite Nufland. So lange Rußland dur feine 
inneren Wirren und die Entfernung feiner Feldarmee genötigt ift, nur unter den 
andern Mächten mitzujpielen, und das Konzert nicht jelbit leiten fann, weiß ſich 
Abdul Hamid in jeinem Palaſte jiher. Dennoch hat er fich nad zehn Tagen des 
Unmuts und der Zögerung zur Nachgiebigkeit entſchloſſen. In der Naht vom 4. 
zum 5. Dezember erhielt der öfterreichifch-ungariiche Botjchafter, Freiherr von Calice, 
eine Note der Pforte, welde die Annahme der Finanzkommiſſion meldete. Zunädjft 
jelbjtverjtändlih nad orientaliicher Gepflogenheit nur im „Prinzip“, um binfichtlid) 
des Reglements im einzelnen allerlei Anderungen vorzufchlagen und durd Berhand- 
lungen die tatjächliche Einfegung der Finanzfontrolleure hinauszuſchieben. Aber man 
will den Großmächten die Möglichkeit nehmen, ſich in der Verfolgung ihrer Demon- 
ftration auch der Inſeln Lemnos und Tenedos zu bemäcdtigen und den Dardanellen 
näherzurüden. Die Pforte kann nit mutwillig den legten Aft des türkiſchen 
Dramas heraufbeihwören, der ja nicht mehr wie noch vor fünfundzwanzig Jahren 
einzig von dem Willen der Großmächte abhängt. Der Reſpekt der Balkanvölker, 
der Serben und Rumänen, der Bulgaren und der Griechen, vor Rußland tft jeit 
dem Mißgeihid der ruffiihen Waffen in DOftafien im Schwinden begriffen. In 
Sofia wie in Athen fliegen die ehrgeizigen Gedanken und Hoffnungen immer höher 
und verwegener um die Kuppel der jeit 1453 zur Mojchee entweihten Sophienkirche, 
bes uralten Heiligtums des griechifchen Chriitentums. 

Am empfindlihiten von allen Staaten hat die Rückwirkung der ruffiihen Be— 
wegung Djterreih-Ungarn betroffen. Unter dem hypnotijierenden Eindrud des erfolg- 
reihen Generalitreif8 der ruffiihen Arbeiter ijt das allgemeine gleihe und direkte 
MWahlreht, das der Baron Fejervary zuerit alö eine Verlegenheitslofung gegenüber 
den nationalen Forderungen des ungarischen Unterhaufes hinſichtlich der Armee— 
leitung in Vorſchlag bradte, zu einem gewaltigen, den Sturm entfejjelnden Zauber- 
wort geworden. In Peit und Wien, in Prag und Brünn haben Umzüge, Aufläufe 
und Unruhen zuguniten des allgemeinen Stimmredts jtattgefunden, hier und dort 
iſt es zu blutigen Zujammenjtößen zwiſchen der Polizei und den Arbeitermajjen 
gekommen. Der öfterreihiiche Minifterpräfident von Gautich, der noch im September 
vor dem Kaiſer Franz Joſeph die außerordentlihen Gefahren des allgemeinen 
Stimmrechts betonte, hat jegt in dem Neichsrat die feierliche Erflärung abgegeben, daß 
diefem demnächſt ein Gejeh zur Erweiterung des Stimmrechts unterbreitet werden 
würde: ein Vorſchlag, der trog aller Einſchränkungen und Sicherheitsventile auf 
die Bewilligung des allgemeinen Wahlrechts hinauslaufen muß. Die Erklärung hat 
denn aud in beiden Häufern des Parlaments die leivenihaftlicite Debatte entfejfelt. 
Wie der Vorfchlag des allgemeinen Wahlrechts von dem ungariſchen Parlament auf: 
genommen werden wird, fteht noch aus, da dasjelbe bis zum 19. Dezember vertagt 
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iſt, aber in die jchon durch jo viele und tiefgehende nationale Gegenjäge und Feind— 
ſchaften erregten Völfer Öjterreihs und Ungarns ift mit der Zofung des allgemeinen 
Stimmredhts ein neues gefährlihes Element zur Untergrabung der bejtehenden 
Staatdordnung geworfen worden. 

Diejen trüben Bildern und Ausfichten auf dem Welttheater jtehen die fröhlichen 
und hoffnungsvollen Flitterwochen gegenüber, die das norwegiſche Volk mit feinem 
neuen, jungen Königspaar feiert. Nah der Volksabſtimmung vom 12. November, 
deren überwältigende Mehrheit fich für die Monarchie entichted, war eine Deputation 
des Storthings und der Negierung am Sonntag, den 19. November nad) Kopen= 
hagen gegangen, um dem Prinzen Karl jeine Wahl zum König von Norwegen 
feierlich mitzuteilen. Mit der Zuftimmung feines Vaters nahm der Prinz die ihm 
dargebotene Krone an, und eine Neihe von Feitlichkeiten feierte die erneute Ver— 
brüderung Dänemarks und Norwegens. Am Sonnabend, dem 25. November betrat 
dann der Prinz den Boden jeines neuen Vaterlandes und hielt feinen Einzug in 
das gejhmüdte Chrijtiania. Ein deutjches Kriegsjchiff, die „Braunjchweig”, auf der 
fih Prinz Heinrich befand, und ein englifcher Panzer, „Cäjar“, hatten ihm das 
Geleit gegeben. Auf die aus Nähe und Ferne in der Hauptjtadt zufammengeitrömten 
Volksmaſſen machte eö einen beſonders erfreulihen Eindrud, ald der König und die 
Königin, den fleinen Prinzen Dlav zwiſchen fi, der ein norwegiſches Fähnden in 
der Hand ſchwang, im offenen Wagen troß des Schneegejtöbers zum Schloſſe fuhren. 
Mit dem Namen Haafon VIL., den er fid gegeben, jucht der neue König an die 
mittelalterliche Zeit und die ftaatlihe Unabhängigkeit Norwegens anzufnüpfen, aber 
dem Volke ſchwebt unbewuft die Wiederanfnüpfung des Verhältniſſes vor, das 
Dänemark und Norwegen vierhundert Jahre verbunden hat. In dem Wohlitand, dem 
Selbftgefühl, in der fünjtlerifhen und wifjenihaftlihen Bedeutung, die es während 
der Union mit Schweden gewonnen hat, denkt es nicht mehr daran, daß es bis 
1814 im Grunde nur eine Provinz von Dänemark gemejen tft. Die Anerfennung 
feiner Unabhängigfeit von feiten des Auslandes ift ihm gewiß; ob es fich des däniſchen 
Einfluffes, des politifhen wie des wirtjchaftlichen, dauernd wird erwehren fönnen, 
ob fortan jedes der drei nordiihen Königreiche feine eigenen Wege gehen und in 
diejer Bereinzelung auf jeden jtärferen Einfluß in der Weltpolitif verzichten wird, 
muß die Zufunft lehren. Während die ruffiihe Krifis dringend zu einem engeren 
Zuſammenſchluß des Nordens auffordert, hat die politifche Leidenſchaft die drei 
Staaten feindlicher und mißtrauifcher als je voneinander getrennt. 

Sanglos und Hanglos ift in England das Miniſterium Balfour am 4. Dezember 
aus dem Amte geihieden. Seit Jahren war Joſeph Chamberlain wie die Seele 
der unionijtifhen Partei, jo die des Minijteriums, mit feinem Nüdtritt im Jahre 
1903 verlor es an Anjehen und Glanz und vegetierte nur noch, während bie 
Mehrheit, auf die es ſich im Unterhaufe fügte, beitändig durch Verlufte bei Neu— 
wahlen dahinfiehte. Seine ſchwankende Haltung in der von Chamberlain aufs 
geworfenen Frage über die Aufhebung des Freihandels hatte es ichlieklih um jeden 
Kredit in der öÖffentlihen Meinung gebradt. Der König hat den Führer der 
Liberalen, Campbell Bannermann, mit der Bildung eines neuen Minifteriums be= 
traut, und diejer hat am Montag, den 11. Dezember, ein liberales Miniſterium 
aufammengebradt. Es umfaßt, mit Ausnahme des Yords Nojebery und Sir Charles 
Dilkes, alle hervorragenderen Talente der Partei. Neben Sir Edward Grey, der 
die auswärtigen Angelegenheiten leiten wird, ſitzen Asquity, Morley und Haldane 
darin. Auch der Vertreter der Arbeiterpartei im Unterhauje, John Burns, 
it mit dem Amt eines Minifters für Gemeindeangelegenheiten bedacht worden. 
Dennoch kann es fi zunädhit nur um ein Aushilfe Mintiterium zur Auflöfung 
des Parlaments und der Durdführung der neuen Wahlen handeln. Das 
engliſche Volk wird ſich alfo für die Aufrechterhaltung oder die Erjegung des reis 
handels durch Zölle auf Lebensmittel zu enticheiven haben. Ghamberlain, der Ber: 
treter der imperialiftiihen Jdeen in England, will belanntlid durch die Begünftigung 
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der Einfuhr aus den Kolonien in das Mutterland und eine jtärfere Beiteuerung 
der ausländifhen Waren die politifche Verbindung zwifchen England und feinen 
Kolonien feiter und einheitlicher gejtalten. Im ſchwebt der alte deutiche Zollverein, 
aus dem die politiihe Einheit der deutſchen Nation hervorgegangen iſt, als ein 
nadhahmenswertes Mujter vor. Die Parlamentswahl wird zeigen, wie weit jeine 
Ideen ſchon in die Maffen gedrungen find. Auf die englifhe Weltpolitif übt der 
Wechſel des Minijteriums feinen Einfluß aus, die Liberalen haben wiederholt erklärt, 
daß fie für die Fortſetzung der bisherigen Politik einftehen würden. Um fo er- 
freulicher ift es, daß in den leitenden Klaffen des engliihen Volkes die Bewegung, 
mit Deutfchland wieder freundichaftlihe Beziehungen zu pflegen und die Vorurteile 
und Mißverjtändnifje zu bejeitigen, die jich zwiſchen den beiden Nationen eingejchlichen 
haben, immer lebhafter einjegt. Denn nit ein unveriöhnlicher Gegenjag zwiſchen 
den Regierungen Englands und Deutichlands über beſtimmte politiiche Fragen, jondern 
ein unbejtimmtes Mißbehagen und Mißtrauen hat die Entfremdung herbeigeführt. 
Sie fann nur durch beiderjeitigen guten Willen, dur Aufflärung und Annäherung 
von innen heraus überwunden werden. 
Die Botſchaft des Präfidenten Roojevelt vom 5. Dezember an den Kongreß 
der Vereinigten Staaten ift ganz auf den imperialen Ton gejtimmt, der in allen 
ußerungen dieſes Mannes mwiederklingt. Er iſt wirflid im Sinne Emerjons der 
repräjentative Mann der amerifanishen Weltmadht. „Nur die Nation iſt in der 
gegenwärtigen Lage für den Frieden gerüftet,” erklärt er, „die auch zu kämpfen 
veriteht, wenn der Krieg eine Forderung der höchſten Moral geworden iſt.“ Darum 
verlangt er die höchſte Zeiitungsfähigfeit des Heeres und der Marine, die Befejtigung 
Hamwais und die rafche Vollendung des Panamafanald. Auch der Vorjchlag, die 
TIransportgejellichaften, die ihren Betrieb über mehrere Einzeljtaaten erjtreden, der 
Dberauffiht der Zentralregierung zu unterftellen, um ihren Tarif feitzujegen, und 
die Verfiherungsgejellihaften von derjelben überwachen zu laffen, da der Einzeljtaat 
unfähig fei, die Aufficht über eine Gejellfchaft zu führen, die nad) den Gejeten eines 
einzigen Staates gegründet jei und doc den größern Teil ihrer Gejchäfte in andern 
Staaten betreibe, bezwedt eine Verftärfung der Zentralgewalt nah der Nidhtung 
eines einheitlihen Jmperiums hin. Der Präfident verteidigt die Union gegen das 
Miptrauen der mittel- und ſüdamerikaniſchen Republiken: die Vereinigten Staaten 
hegten bei ihrer Auffaffung und Aufrehthaltung der Monroe = Doftrin feinerlei 
Annerionsgelüfte, fie hätten die Wohlfahrt aller Staaten Amerifas im Auge und 
würden ihre Maht nur anwenden, um durd ihre Vermittlung einen Konflikt 
zwiſchen europäijchen und amerifanifhen Sfaaten zu verhüten. Aber das Miftrauen 
des lateinifch = fatholifhen Amerifas von Mexiko an bis zum Kap Horn gegen die 
Yankees ift zu tief und feit auf Tatjahen wie auf politifhen Notwendigkeiten be— 
gründet, um fih durh Worte befchmwichtigen zu laffen. Mit dem Panamafanal 
werden die Bereinigten Staaten die tatjächliche Oberherrihaft über Mittelamerika 
gewinnen und dur den Beſitz des Iſthmus wie durch eine Art Mainlinie den 
Erdteil in zwei Hälften zerfchneiden. Wie lange dann noch Merifo feine Un— 
abhängigfeit bewahren wird, ehe es in der Union aufgeht, iſt einfach eine Frage 
der Zeit. Nur wenige Menſchen find fi in den Vereinigten Staaten der ver- 
bängnisvollen Bedeutung des Krieges gegen Spanien bewußt gewejen: er hat jie 
aus dem Kraftbewuhtjein des VBolfes und dem Sturm und Drang des nationalen 
Ehrgeizes auf die Bahn des mperialismus und der Eroberung fortgeriffen. Jetzt 
gibt es fein Einhalten auf diefem Wege mehr. Die Nanfees find die Nömer der 
Neuzeit geworden, fie wollen, wie jene die alte Welt, fo die neue ihrem Frieden 
und ihrer Kultur unterwerfen. Wie die Römer im Mittelmeer, jehen fie im Stillen 
Dean das Meer ihres Imperiums und beraufchen fi) in phantaftiihen Bildern an 
der Größe ihrer Zukunft, ohne darauf zu achten, daf fie fich damit immer weiter 
von dem republifanifhen Idealſtaat Franklins und Wafhingtons entfernen. 
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Ein deutfher Verleger. 





Das Leben Georg Joachim Göſchens. Don feinem Entel Biscount Gojden. 
Deutfche, vom BVerfaffer bearbeitete Ausgabe. Überjept von Th. U. Fiſcher. Zwei Bände. 
Leipzig, ©. 3. Göfchenfche Berlagshandlung. 1905. 


Die vorliegende Überjegung eines Werkes, das, urfprünglich englifch gefchrieben, 
vor mehreren Jahren in London erſchienen und bereitö damals an diejer Stelle kurz 
erwähnt worden ijt, gibt und erwünſchten Anlaß zu näherem Eingehen. Denn das 
Leben eines Mannes, deſſen Geſchichte damit beginnt, daß er, ein Waifenfnabe, 
hilflos in den Straßen Bremens gefunden ward, und der dann durd eigene Kraft 
fi zu einer der einflußreichſten Stellungen im deutihen Buchhandel emporgearbeitet 
hat, ift wohl wert, erzählt zu werden. Aber auch derjenige, der es erzählt hat, ver- 
dient in nicht geringem Mafe unſre Würdigung. 

Viscount Goſchen ift der Enkel des deutichen Buchhändlers, deſſen Biograph er 
geworden, und es hat auf den erjten Blid etwas Gewinnendes, zu jehen, mit welcher 
Pietät er, der gleichfalld vom einfahen Gejhäftsmann zu den höchſten Staatsämtern 
und dem Range der Peerage gejtiegen, ſich am Abend feines Lebens in die Geſchichte 
feines Großvaters vertieft. Von dem innigen Wunſche bejeelt, ihm ein Denfmal 
der Dankbarkeit zu errichten, fei er — fo lauten die Schlufzeilen diejes Wertes — 
für den Augenblid zum Schriftjteller geworden und biete diefe Bände nun in aller 
Beicheidenheit dem Publikum „als die Chronik eines Lebens dar, das für diejenigen 
Leſer von einigem Intereſſe fein mag, die fi gerne auf eine Weile in die 
großen, ereignisreihen Tage verjegen lafien, ala Weimar fi in jeinem höchſten 
Blanze fonnte und Leipzig die ſchönſten Erzeugnifje des deutſchen Geiftes über die 
ganze Welt hin verbreitete”. 

Viscount Goſchens Vater, Georg Joachim Göſchens dritter Sohn, Wilhelm 
Heinrih, fam früh nad London und begründete dort mit einem Kompagnon das 
Bankhaus Frühling & Goſchen, das heute noch bejteht und zu den erjten Firmen 
der britifhen Metropole zählt. Die Ummandlung von Göſchen in Goſchen erfolgte, 
weil in der engliihen Sprade der Diphthong „ve“ nit gebräudlich ift, oder — 
wie der Verfaſſer fih ausdrüdt — „Anlaß zu vielem Kopfzerbrehen und jehr großer 
Verfchiedenheit der Ausſprache gegeben hat“. Er jelbit, geboren 1831, begann jeine 
Laufbahn im väterlihen Geihäfte, fam dann aber, als liberaler Kandidat in das 
Parlament gewählt (1864), in die Staatölarriere, zuerſt (1865) im Minifterium 
Ruſſell, war (1871— 74) Marineminijter unter Gladitone, 1880— 81 Botjchafter in 
Konftantinopel, 1885 Haupt der Unioniften, 1887—92 Scatfanzler, 1896 Eriter 
Lord der Admiralität, und nimmt gegenwärtig nod, ala einflußreiches Mitglied des 
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DOberhaufes, namentlih an allen finanziellen Erörterungen entſcheidenden Anteil. 
Erſt eben iſt ein neuer Band feiner „Essays and Addresses on economie questions“ 
erjchtenen. 

Dbmohl die ntereffen des Politikers meitab lagen von dem der Literatur, 
hat Viscount Goſchen doch niemald den Zufammenhang mit ihr verloren und liebe- 
voll zumal die Traditionen jeines deutjchen Urjprunges jtetö gepflegt. Zur vorjährigen 
Bentenarfeier Schiller hielt er ala früherer Lordrektor der Univerfität in Edinburgh 
vor einer glänzenden Verſammlung die Gedächtnisrede, in der er ſagte, daß es ihm 
fcheine, ald ob er unter der Führung von feines Grofvaters Geift in enger Gemein= 
ihaft mit dem Dichter gelebt habe, der, wenn Goethe mehr für die Literatur getan, 
doch im nationalen Sinne von mädtigerem Einfluß gemejen jei. Tatſächlich feſſeln 
uns denn auch im vorliegenden Werke vor allem die detaillierten Angaben über die 
nahen Beziehungen, die den durch unermüdliche Tatkraft und die vortrefflichen Eigen- 
ihaften feines Charakters unter den ſchwierigſten Umjtänden zu einem der vornehmften 
Repräjentanten feines Standes gewordenen Verleger mit den unjterbliden Größen 
unfrer 2iteratur verbanden. Mit ihnen wird auch fein Andenken meiterleben. 

Es darf wohl gefagt werden, daß es Göfchen geweſen iſt, der, damals ſelbſt nod) 
in bedrängter Lage, für den um feine Eriftenz ringenden Schiller bis zum Eintreffen 
der hochherzigen Gabe aus Kopenhagen das meilte getan hat; und ebenjo, daß es 
einer feiner bitterjten Schmerzen war, als der, mit dem er in den Tagen der Not 
jeine Wohnung geteilt, von ihm zu Cotta überging. Doch ift es mohltuend, zu 
erfahren, daß gerade Göſchen es war, der es nicht zum Bruch fommen ließ, und 
daß, nachdem er den Schmerz überwunden und die gefchäftlihen Beziehungen fo gut 
wie aufgehört hatten, die freundichaftlichen fortvauerten oder wieder auflebten. Nicht 
einmal der Hieb, den Schiller ihm im Xenienfampf verſetzte — das viel jchärfere 
Epigramm Goethed ward erjt viel fpäter in der Handſchrift aufgefunden — 
beeinträcdhtigte die Bewunderung, die Göfchen für des Dichters Genius, nod das 
Gefühl, das er für jeine Perjönlichkeit hegte. Gelegentlid der Neije nach Leipzig, 
wo Scdiller (im September 1801) unter dem Jubel des Bublitums der Aufführung 
der „Jungfrau von Orleans“ beimohnte, ftatteten er und feine Gemahlin dem alten 
Freunde auf feiner ländlichen Befigung in Hohenftädt einen mehrtägigen Bejud ab, 
den diefer (im Oktober 1804) erwiderte, glüdlic in dem Gedanten, daß er mit dem 
Dichter unter defjen eigenem Dad mweilen ſolle. Noch einmal hatte Göſchen ihm die 
helfende Hand gereicht beim Ankauf diefes Haufes, das — wie er ſchrieb — „wenn 
ich mich in dem Zutrauen zu der Nachwelt nicht irre, noch nad) Jahrhunderten, wenn 
auch jein Dad und feine Mauern ein Opfer der Zeit werden, merkwürdig bleiben 
wird“. Einer der letten Briefe, die Schiller furz vor feinem Tode gejchrieben 
(24. April 1805), iſt an Göfchen gerichtet; er jchließt mit den Worten: „Leben 
Sie wohl, mein lieber Freund,“ und bezeugt in der Tat den leßten Freundicafts- 
dienft, den er ihm ermwiefen, indem er feinem Verlage Goethes Überjegung der 
Diderotfhen Schrift „Rameaus Neffe” zuführte. 

Die Verbindung Göfhens mit Goethe datiert von weit früher. Es Klingt 
jeltfam, wenn man heute jagt, er „unternahm“ es, „Goethes Schriften” in acht 
Bänden (1787—1790) zu verlegen; dennoch war es ein „Unternehmen“, und zwar 
eines, das fich nicht bezahlte, darum aber dem damals noch recht jungen und finanziell 
nicht fonderlich ausgerüjteten Göſchen um fo größere Ehre madt. „Freylich jubferibirt 
das deutijhe Publicum,“ jchrieb er an Wieland, „nicht jo gerne auf Göthens 
Schriften als auf Geißler's des jüngeren feine unfterblihen Werke;“ wozu Göjchens 
Enfel bemerkt: „Er (Geifler) verdankte feine zeitweife Berühmtheit, wie es jcheint, 
jeinen pifanten Gefchichten über Frauen.“ Statt 1000 Subjfribenten, auf die 
Göſchen gerechnet, hatten fih nur 550 eingejtellt; und nod 1815 ſchrieb er an 
Böttger, daß „ein ſehr großer Vorrath“ der Schriften unverfauft jei. Mittlerweile 
freilich hatte Goethe ſich von ihm abgewandt und feine „Neuen Schriften“ (jeit 
1792) bei Unger in Berlin erfcheinen laffen. Hier allerdings trifft die Schuld 
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Göſchen, der den ihm noch vor Ausgabe des legten Bandes der Schriften an 
gebotenen Verlag der „Metamorphoje der Pflanzen” ablehnte, was ihm Goethe 
natürlich nicht vergaß. Als Göſchen dennod feine weiteren Dienjte zur Verfügung 
jtellte, antwortete Goethe (1791): „Da, wie Sie jelbit jagen, meine Sadhen nicht 
jo current find als andere, an denen ein größeres Publicum Geſchmack findet, jo 
muß ich denn folglich nad den Umſtänden zu Werke gehen, und jehe leider voraus, 
daß ſich der Verlag meiner fünftigen Schriften gänzlich zeritreuen wird.“ Das jollte 
jedod nicht der Fall fein: gleich feinem Freunde Schiller war auch Goethe jchließlich 
zu Cotta übergegangen, in deſſen Verlag jeit 1806 jeine Werfe fortan in immer 
neuen Ausgaben erfchienen find. Man fann ein gemwijjes Mitleid nicht unterdrüden, 
daß dieje beiden Größten, einer nad dem andern, dem waderen Göjhen an den 
Nivalen verloren aingen, Etwas Verjöhnendes aber hat es dod, daß ihm Goethe, 
mie gejagt, jeine Übertragung von „Nameaus Neffen“ gab (1805), und viel jpäter 
(1821) an Knebel jchrieb, ala diejer ihm feinen bei Göfchen erjchtenenen „Lucrez“ 
überfandte: „Herrn Göſchen will ich den jchönften Danf jagen, daß er jich hierin, 
wie in jo mandem Andern, bereitwillig erwiejen, unjere Muſe zu begünjtigen.” 

Diefe Anerkennung ijt gewiß nicht unverdient, zumal wenn man bedenft, daß 
ein nicht unbeträchtlicher Teil von Göfchens verlegerifcher Tätigkeit in die Kriegs— 
ftürme der Napoleonifhen Zeit fällt, unter denen vornehmlih Sadjen und der 
deutihe Buchhandel ſchwer zu leiden hatten, Aber wenn es aud jo weit fam, dab 
Göſchen feine Druderei von Xeipzig nah Grimma verlegen mußte und nicht jelten 
das Geſchäft gänzlih zu jtoden ſchien, jo ließ er dody niemals den Mut ſinken, 
und gerade dieje Jahrzehnte find es, in denen feine vielbewunderten Gejamtausgaben 
von Wielands und Klopitods Werken erjchienen, auch typographiih von hoher Voll— 
endung. Seine Drude waren jo jhön, daß er der „deutiche Didot“ genannt und 
mit Elzevir verglihen wurde. Kein Wunder, daß es damals faum einen Schrift= 
iteller von einigem Rang und Namen gab, der fih nidht um die Ehre beworben 
hätte, unter feiner Firma zu erjcheinen: neben ſolchen Autoren wie Thümmel und 
Jffland finden wir Theodor Körners „Knoſpen“ (1810), und neben einer ganzen 
Reihe belletriftifcher und volfstümliher Schriften wiſſenſchaftliche Werle wie die 
Ausgaben der „Ilias“ und „Odyſſee“ von Wolff und des „Neuen Teitaments“ 
von Griesbah. Schwer zu begreifen iſt — und auch jein Biograph weiß feine 
geeignete Erflärung dafür zu geben — daß Göfchen, der jih A. W. Schlegel und 
jeiner „Freundin“ Caroline jo liebreih und vorurteilsfrei angenommen, dejjen An— 
gebot der Shafejpeare-Überfegung ablehnte. Damit war ihm ein Werk entgangen, 
das für alle Zeiten feinen Nuhm bewahren wird. Auch Clemens Brentano ward 
abgemwiejen und ebenso Platen, als diejer ſich (1823) mit einer Gedihtjammlung an 
Göſchen wandte und nicht einmal Honorar, fondern nur 53 ‚Freieremplare und „ein 
ihönes Gewand für jein Kleines Wert” verlangte. Dafür war es ihm bejchieden, 
drei Jahre danad) in der „VBerhängnisvollen Gabel” einen der legten und einträg= 
Iihiten Autoren des Göfhenjhen Verlags, den „Advocat von Weißenfels”, an den 
literariihen Pranger zu ſtellen. In der Tat jchliegt mit Müllner und Houwald, 
den Dichtern der Scidjalstragödie, die lange, für die deutſche Literatur jo wichtige 
Lifte, die mit Schiller und Goethe begonnen hatte. Cs ijt aber, wie Viscount 
Gofchen hier bemerkt, „von Intereſſe, zu willen, nicht nur wer die wirklih großen 
Männer in vergangenen Tagen waren, jondern aud) wer berühmt, wer vollstümlid 
und beliebt bei feinen Zeitgenofjen war”. 

Von den „wirklih großen Männern“, den Schien, die wir gewöhnt find, 
unfre Klaſſiker zu nennen, fehlte nicht einer in feinen Rataloaen: denn aud Herders 
Namen ftand unter der Vorrede zu einem aus dem Schwediſchen überjegten theo- 
logischen Werte (1786), und ein Jahr fpäter hatte Göſchen das Verlagsrecht von 
Leſſings „Hamburgiicher Dramaturgie” erworben, fo daß der Zuruf, der ihm um 
dieſe Zeit aus Jena ward: „Sie jollten der Claſſicus Aller fein,” ſich buchſtäblich 
erfüllt hat. Voll unermüdlichen Eifers für das Anſehen und die Angelegenheiten 
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feines Standes, hat er lebenslang einen heftigen Kampf gegen den Nahdrud geführt, 
dem freilih erft eine fpätere Zeit und Geſetzgebung ein Ende machte. Doc die 
Gründung des Börfenvereins, zu dem er die Anregung gegeben, hat Göſchen noch 
erlebt (1825); und jein Ausſpruch, daß der Buchhändler ein Kaufmann jei, „der 
mit den edeljten Maren handelt“, follte auch heute no von jedem feiner Berufs- 
genoſſen beherzigt werben. 

Mir würden jedoch den um den deutſchen Buchhandel jo wohlverdienten Mann 
nur unvollitändig fennen, ja den Gejhäftsmann, der er war, nicht richtig beurteilen, 
wenn jein Enkel nicht auch jeine menſchlichen Seiten höchſt anziehend geſchildert 
hätte. Von ftarfen, niemals uneblen Impulſen bewegt, hat er ſich in allen Lagen 
jeines Lebens als ehrenhafter Charakter bewährt, als mufterhafter Kamilienvater in 
einer glüdlihen Häuslichfeit, als guter Bürger in friedliher und mwarmherziger 
Patriot in ftürmifcher Zeit. Zwei feiner Söhne zogen aus, ald die Stunde der 
Befreiung geichlagen, der eine ald Leutnant der Yandwehr, der andre mit den 
Lützowſchen Jägern, und er jelber, als die Völkerflut fi über den Heimatboden 
ergoß, war aufopfernd darin, zu helfen, beizuftehen, Zeiden zu lindern. In feinem 
Heim, dem echten deutſchen Bürgerhaufe, mwaltete neben altväterijcher Einfachheit 
unbejhränfte Gaftlichkeit. Eine gejellige Natur, verband er mit einem heiteren 
Sinne das innigite Gefühl für feine Freunde und „ein großes Wohlwollen für die 
Menſchheit“, wie er fich jelbft einmal charakteriſiert. Vielfach betätigt, trat eö nirgends 
hübjcher hervor als in jeinem Verhältnis zu Seume, dem, da diefer aus Emden, 
mit Hinterlafjung einer Ehrenſchuld, dejertiert war, Göjchen nicht nur ermöglichte, 
die von einem dortigen braven Manne gezahlte Kaution zurüdzuerjtatten, fondern den 
er dann aud in feiner Dffizin als Korrektor anitellte. Daß Seume ſchließlich fand, 
„die Arbeit fei nicht für ihn, oder er nicht für die Arbeit,“ trogdem aber im 
Göſchenſchen Familienkreije, bis er zu feinem „Spaziergang nad) Syrakus“ aufbrach, 
ein gern gejehener Gajt und Hauspoet blieb, jei nur nebenbei bemerft. 

In einem Brief an jeine Braut jagte Göſchen von fi, daß er „jehr ehrgeizig“, 
daß dieje Eigenjchaft jeiner Seele der Grund feiner „mehrjten Tugenden und mehrjten 
Fehler“ jei: „fie führt mich zu einer gewiſſen Generofität, welche in meiner Zage oft 
Verſchwendung wird.” Beides, fein Freundfchaftsgefühl und feine „Generofität“, 
haben ihn denn aud nicht immer zum Vorteil feines Geihäfts beeinflußt; und 
fein Enfel, der gewiegte Finanzmann, fann ihm darum den Vorwurf nicht erjparen, 
daß er in der Berechnung deſſen, „was fich bezahlt macht“, nicht durchweg das Rechte 
getroffen habe. 

Diefer Umſtand mag dazu beigetragen haben, daß Göſchen in feinen jpäteren 
Jahren, zumal da die Hoffnungen, die er auf feinen älteften Sohn Carl Friedrich 
geſetzt hatte, ſich nicht erfüllten, mehr und mehr hinter Cotta zurüdtrat. a, zehn 
Jahre nad jeinem Tode (1838) ging jogar jeine Handlung „mit unbefledtem 
Namen, aber vermindertem Anjehen“ durch Kauf in die Hände der Stuttgarter 
Konfkurrenzfirma über und blieb dreißig jahre lang (bis 1868) mit ihr vereinigt. 
Aber die Nachwelt hat Georg Joachim Göſchens darum nicht vergejfen, und wie die 
Stadt Leipzig einer ihrer Straßen feinen Namen gegeben, jo haben in gerechter 
Anerkennung deſſen, was er geleijtet, die deutihen Buchhändler in dem neuerdings 
errichteten pradtvollen Gebäude ihres „Börſenvereins“ zu Leipzig neben der Büſte 
Johann Friedrich Cottas die feine geftellt. Seit der Trennung von dem Cottafchen 
Geſchäft wieder jelbitändig geworden, floriert unter dem altehrwürdigen Namen 
gegenwärtig noch die Verlagshandlung, der wir unter anderm die zweite Auflage 
von Gottfried Kellers „Grünem Heinrich“, die erfte feiner „Züriher Novellen“, 
und die erjte Gejamtausgabe von Mörike verdanken. Sie hat auch diefes, ihrem 
Ahnherrn gewidmete Werk vorzüglich auägeftattet; Papier und Drud fönnten nit 
jchöner, der Bilderfhmud nicht reicher und interefjanter fein: Porträts, in Kupfer: 
drud, Landichaften, farbige Vignetten, Fakſimiles, Drudproben (aus Goethes 
„Schriften“ und Wolffs „Homer“), Reproduftionen aus illujtrierten Werfen (einige 
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nach Chodowiecki) vervollſtändigen und beleben die Biographie des „deutſchen Didot“, 
der, wenn er dieſe beiden Bände hätte ſehen können, ſeine Freude daran gehabt 
haben würde. Woran er aber keine Freude gehabt hätte, das ſind die vielen, 
vielen Druckfehler und — ſagen wir es gerade heraus — Nachläſſigkeiten ſowohl 
des Überſetzers als des Korrektors, die das ſchöne Werk entſtellen. Zacharias Beder 
3. B. läßt ſich 1783 in Gotha nieder, nachdem er „anfänglich“ 1812 (!) Haus— 
lehrer in Deſſau gemwejen tjt (I, 66). Ein Brief Körnerd an Göfchen tft datiert: 
„Dresden, 18. September 1875” (I, 99); ein Brief Göjchens an feine Frau: 
„Neuenhoff, 10. September 1872“ (I, 334). Am Jahre 1798 (II, 66) gab es 
noch feinen Großherzog von Sadjen- Weimar. Der Muſenalmanach von 1797 iit 
nicht „der erfte” (11, 163). Nicht einmal das Regifter ift frei von irreführenden 
Angaben: jo wird bei A. W. Schlegel (II, 394) dreimal auf den erften Band ver- 
wiejen, wo es der zweite fein müßte. Das Zitat aus Seumes „Spaziergang“ (II, 145) 
ift nicht forrelt. Heinrich Auguft Ottofar Reichard wird bald jo (II, 167), bald — 
und jogar mit Berufung auf Goedele! — Neichardt gejchrieben (I, 158 und 
Regiſter), desgleihen Heimburg (1, 106) ftatt Himburg und Xoeben (dreimal Il, 95/96 
und 173) ftatt Zeoben. Durh das ebenfalla dreimal (I, 157, 230 und II, 135) 
vorfommende, ganz undeutſche „er hatte viel” oder „zu viel auf Händen“ jehen 
wir nur allzu deutlich das engliihe „upon hands“ durdihimmern, und „angejtedt 
an“ (jtatt von) dem Benehmen (II, 59) oder ein „wagliches“ (ftatt gemagtes) Unter: 
nehmen (II, 345) find weder deutjch noch enalifh. Und was erſt foll man zu folgenden 
franzöfiihen Spracproben jagen: „Das piece de resistance“ (I, 246) und „Roman 
d’une l’Imperatrice* (I, 276)? Oder was würde Wieland zu einer neuen Ausgabe 
„feines Mufarion”“ (Il, 54) gefagt haben? Und da Reinhold der Schwiegerjohn 
Mielands war, fann er nit wohl (II, 91) „fein Schwager“ genannt werden. 

Wir find weit entfernt, für alle diefe „slips“, deren Zahl mit den angeführten 
keineswegs erſchöpft iit, den engliihen Verfaſſer verantwortlid zu maden, den, wo 
er ja einmal entgleift, der deutſche Überfeger leicht hätte verbefiern können; aber 
fiher liegt eine eigene Jronie darin, daß Göfchen, der jo viel auf Korreltheit hielt, 
durch Inkorrektheiten leiden joll, die, wenn fie dem inneren Wert des Werkes faum 
Abbruch tun, immerhin doc den aufmerffamen Leſer vielfach jtören und nicht felten 
irritieren. 

J. R. 
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oo. Theodor Fontanes Bricfe an feine 
Familie. Erfter Band: mit einem Bildnis 
von Frau Emilie Fontane. Zweiter Band: 
mit einem Bildnis von Theodor Fontane und 
une Tochter. Berlin, F. Fontane & Go. 
1905. 


Dieje Briefe jind im höchften Maße inter: | 


effant in allem, was ſich auf den Menſchen 
Fontane und fein Verhältnis zu demen, die ihm 
im Xeben am mächiten ftanden, bezieht. Als 
Gatte, Vater, Sorger und Ernährer tritt er 
uns in feinen zahlreichen Briefen vorteilhaft, 
und auch bisweilen unvorteilhaft, entgegen; 
immer raftlos tätig; den Blid, oft über das 
Nächfte hinweg, ſteis auf ein höheres Familien» 
ziel gerichtet. Man fieht teilnahmsvoll zu, wie 
er fih aus umjicherer und unbefriedigender 
Zeitungsftellung vorwärts arbeitet, nicht jpielend 
und vom Glüde leicht emporgetragen, jondern 
mühlam und von Not, Verdruß, Enttäufchung 
Schritt für Schritt gehemmt. Unter dieien 
Lebensverhältniffen bildeten ſich uriprüngliche 
Eigenſchaften jeines Charakters zum Zeil ein 
jeitig aus; Humor, Refignation und doch wieder 
Bemwußtiein feines eigenen Wertes find zulekt 
die Waffen, mit denen er ich gegen die jchlimmen 
Wirkungen dieſes Lebens behauptet. In alle 
dieſe Berhältniffe laffen uns die Briefe mit 
großer Ausführlichkeit, in die Unftimmigfeiten 
zwiihen Mann und Frau, bie übrigens auf 
durchaus ehrenhajter Grundlage ſich einftellten, 
mit faft zu großer Ausführlichkeit hineinſchauen. 
Der Freundes: und Belanntenfreis wird uns 
feich geringer herangezogen, und zumal, wo es 
ip um Lebende handelt, durch Nichtausichreibung 
der betreffenden Namen verichleiert: obgleich der 
einigermaßen in die literarifchen ober politifchen 
Berhältniffe eingemweihte LYeier ohne große Mühe 
die Anfangsbuchitaben enträtfelt, ift ja auch bie- 
weilen bderielbe Name bei vorteilhafter Er— 
wähnung —— bei übler Nachrede nur 
angedeutet. Man erfährt doch mit einer ge— 
wiſſen Überraſchung, daß Fontane ein recht 
tomplizierter Charakter war. Im allgemeinen 
Sinne aber bieten die Briefe für ſeine Auf- 
fafiung der großen Zeitfragen und für die Ent- 
ftehung feiner eigenen Werfe geringeres Inter— 
F ie Kriege von 1864 und 1866 werden, 

aub' ich, mit keinem Worte erwähnt, der 
13 von 1870 und Fontanes Gefangenſchaft 
doch nur ſpärlich, ſo daß eigentlich ſeine Werke 
über die drei Kriege ganz für ſich außerhalb 
des Rahmens dieſer — ſtehen bleiben. 
Die „Wanderungen durch die Mark“ kommen 
öfters zur Sprache, ein Roman wie „Vor dem 


Sturm“ doch wieder nur obenhin: mehr er- 


fahren wir von den Arbeiten der jpäteren Jahre, 
deren manche auch in der „Deutichen Rundichau” 
erfchienen find. So tief man auch den Blid 


vermöge dieſer Briefe fozufagen in den Familien-⸗ 


charatter Fontanes jenten kann, es bleibt zuleht 


doc) das befreiende Gefühl übrig, dat der wahre | 


Fontane, wie er im Geiftesleben jeines Volkes 
fich aus eigener Kraft jeine Stellung fchuf, allein 
in den ehrenvoll beftehenden und gewiß auf die 
Nachwelt fortwirfenden Erzeugniſſen feiner 
Phantafiearbeit zu juchen und zu finden ift. 


Or) 


on. Wolkenfchatten und Höhenglanz. Ge- 
dichte aud dem Nachlaß von Gottfried 
Schwab. Augsburg, Lampart & Go. 1904. 
Dies reichgeichmürdte Buch ftellt ſich als die 
| weite — der früher erſchienenen Gedicht— 
ſammlung „Woltenichatter und Höhenglanz“ 
dar, die, um nachgelajjene Dichtungen beträcht- 
lich vermehrt, von des lieben Sängers Witwe 
| herausgegeben ift, nachdem der Tod jeine lieder- 
frohen Lippen zu früh geichloffen hat. In Darm- 
ſtadt 1851 geboren, ift er 1903 bereits geftorben. 
Er war Kaufmann ohne Neigung und gab jeine 
Zätigfeit auf; er liebte die Natur, die Kunſt, 
die Welt: doc über alles ging ihm jein Vater— 
land. Seine Gedichte durchftrömt im beiten Sinne 
voltstümliche Kraft und Eigenart. Sprache, 
are und religiöfe Stimmung, mutvolles 
orwärtsichieben und ernftes Warnen: all das 
drängt fih in ihm wie unbeabfichtigt zu ein- 
heitlicder Wirkung zufammen. Solche Gedichte 
wie „Das Lied vom alten Kaiſer“, „Das Yied 
vom treuen Kanzler“ und „Des Königs Feld— 
herr (Moltte)* iuchen, aber finden nicht ihres— 
gleichen. Das Seelied „Michel, horch, der See 
wind pfeift” ift das Mutigfte, Friſcheſte und 
Schönfte, was „unfrer Zukunft auf dem Waſſer“ 
und unfrer jungen Flotte dargebracht worden 
ift. Gottfried Schwabs Gedichte find auch köſt— 
lich gejunde Nahrung für das Gemüt unjrer 
Jugend, in deren unverlierbaren Beſitz fie über- 
gehen müſſen. Niemals kann der feinem großen 
deutichen Baterlande jo getreue heifiiche Sänger 
vergeſſen werben. 
oy. Friedrich Preller der Jüngere. 
Tagebücher des Künſtlers. Herausgegeben und 
biographiich vervollftändigt von Mar Yor- 
dan. München-faufbeuren, Vereinigte Kunſt— 
anftalten 1904. 
Das Schwergewicht dieſes liebensmwürdigen 
Buches liegt in dem erften Zeil, in der von 
dem Künſtler jelbft nach jeinen Tagebüchern 
ausgearbeiteten Schilderung der Yugendzeit im 
Vaterhaufe zu Weimar und der Yehr- und 
Wanderjahre. Ein heiteres und aufrichtiges 
Gemüt, das außer für bildende Kunſt und Natur 
befonders auch für Mufik fehr empfänglich ift, 
offenbart fich in dieſen anfpruchslojen und 
gerade darum anfprechenden Aufzeichnungen, in 
denen auc über befreundete Künſtler (Senelli, 
| Dreber u. a.) mancherlei Neues mitgeteilt wird. 
Der Herausgeber, von dem übrigens auch ſchon 
in ben erften Zeil einige ergänzende Abjchnitte 
eingefügt worden find, hat ed im allgemeinen 
vortrefflich verftanden, die Schilderung des 
|fpäteren Lebens Prellers daran anzupaflen, 
wenn auch jeine eigene Perfon zuweilen mehr 
als nötig in den Vordergrund tritt. Unter 
‚ Verwendung von Briefen und mündlichen Auße— 
‚rungen des Künſtlers und Mitteilungen feiner 
Gattin wird uns micht nur das Werden und 
Wachſen feiner Werke, fondern auch fein Dres- 
dener Heim, der Freundes» und Wirkungstreis 
'anmutend vorgeführt. In dem Urteil über 
den Maler Preller vermögen wir Jordan nicht 
'ganz zu folgen; bier hat der Freund dem Kri— 
| tifer die Feder aus der Hand genommen. Jeden— 
‘falls aber bringt uns das Buch nicht nur einen 
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licebenswürbigen Menfchen nahe, jondern es 

bildet auch einen wertvollen Beitrag zur Stünftler- 

geichichte der ganzen Zeit. | 

‚‘.. Visiones de Espana. Quentos de la 
Pampa, Por Manuel Ugarte. Valencia, | 
Sempere. 1905. 

Der Verfaſſer hübſcher Kleiner Erzählungen 
aus der Pampas, Manuel Ugarte, einer der 
jüngeren Schriftfteller Spaniens, ift Argentinier | 
von Geburt. Bei der auferordentlichen Schwierig- 
feit, jich über den gegenwärtigen Stand der | 
modernen hijpano»amerifanifchen Literatur zu | 
informieren, lodt der Titel jeines neueften 
Buches: „Vifionen aus Spanien“. Aber wie | 
jein vorleßtes, „Der Roman der Gegenwart”, | 
enthält es nur ipärliche Beiträge zur Kenntnis 
einer jelten reichen, zum Zeil höchit bemerfens- | 
werten, oft geradezu meifterhaften literarischen | 
Produktion, der gute Kritiker gänzlich fehlen. | 
Ugarte betrachtet und urteilt unter dem Einfluß 
ausländiicher, vor allem franzöfiicher Kunft- 
richtungen und Syſteme. Den Grfolg des 
arößten lebenden Dichters und Hiftorifers 
Spaniens, Perez Galdés, jchreibt er dem Um— 
ftand zu, daß er bei Franzoſen in die Schule 
ing. Nichts ift aber faljcher ala die Voraus— 
—— daß in Madrid oder Santander, der 
Heimat Perredas z B., fein jelbftändiger Genius 
die Flügel entfalte. Die nationale Eigenart 
verleiht ihm feinen Wert; gelungene stopien 
fremder Vorbilder find es micht, die wir bei 
ihm suchen. Sein Weiz beruht auf jeiner 
Originalität, und nicht etwa auf jener jeiner 
Produktionen, die wie fünftliche Puppen, mit den 
Ideen von Niebiche, Zolftoj, bien, Zola, 
Dumas, Hugo oder ungezählten andern aus: 
geftopft find. Solche Sägeipäne in Spanien 
zu jammeln, liegt, für uns fein Grund vor. 
Wir Suchen echte Außerungen des nationalen 
Lebens im Spiegel einer nationalen Kunſt. Sie 
ift vorhanden, nur die rechten Pfadfinder fehlen. 
Wer immer fi als ſolcher erweift, wird uns 
zu Dank verpflichten. 
f4. Les Francais de mon temps. 

Vicomte George d'Avenel. 
Plon. 1904, 

Der durch biftorische Arbeiten über Richelieu, | 
Mazarin und den „Mechanismus der modernen 
Geſellſchaft“ uſw. befannte Verfaſſer beurteilt | 
bier nicht ohne Scarffinn die öfonomiiche, | 
politiiche und intelleftuelle Lage Frankreichs, 
während jeine Betrachtungen über die religiöfen 
Zuftände oberflächlich find und wenig Neues 
oder, Brauchbares geben. D'Avenel geht von 
der Überzeugung aus, daß die Revolution, allein 
und für ſich betrachtet, die Lebensbedingungen 
der verfchiedenen Stände nur jehr wenig beein- 
flußte. Nicht politiche,, jondern materielle, 
öfonomische Urjachen haben das gegenwärtige | 
Frankreich, gemacht. Es beſitzt wenig Sohle 
und fein Eiſen: es iſt vorwiegend ein Agri— 
fulturftaat, und eben darin Liegt die Urſache 
des Wohlitandes feiner Bewohner. Sie folomt- 
fieren weder noch wandern fie aus, denn die: 
Heimat genügt, um ihnen den Lebensunterhalt 
und ein bequemes Dajein zu gewähren. Der 
Franzoſe ift zufrieden in jeinem Land. Alle, 


Par | 
Paris, 
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fünftlichen Berjuche. eine Vermehrung der Be» 

völferung herbeizuführen, find vergeblich und 

würden überdies nur Maffenelend erzeugen, 

wenn fie gelängen. Die Religion ift nicht im 

Nüdgang. Erſt war der Staat abjolutiftiich 

und die Kirche republitanifch. Jetzt ift das 

Verhältnis umgekehrt, aber die allgemeine 

Moralität hat nicht verloren, jondern gewonnen. 

Auf dem induftriellen Gebiet it Plutofratie 

unmöglich (T7. Auf dem politiichen Gebiet ift 

der Einfluß des Geldes fein Unglüd:,, „Wenn 
man einen Ginfaltspinjel oder einen Übeltäter 
nicht überzeugen kann, To fauft man ihn.“ 

Defto beifer! Die Arbeiteriyndifate und das 

Genojjenjchaftäweien triumphieren über das 

Kapital. Gin friedlicher, freiwilliger Kollek— 

tivismus wird die moderne Gejellichaft langjam 

verwandeln. Der Bicomte d'Avenel ift ein 

Utopift, der auf Weltmacht verzichtet und den 

Diplomaten der Demofratien Beicheidenheit 

empfiehlt. Es ift beſſer für ein Volt, glücklich 

als groß zu fein. 

yi. Le reveil de la nation Arabe dans 
PAsie turque. Par Negib Azoury. 
Paris. Plon. >. 

Diefe Schrift eines früheren Adjunften des 
Statthalter zu Jerufalem, der aus patriotiicher 
Empörung über die türkiſche Mikwirtichaft feine 
Stelle aufgegeben hat, fommt außerordentlich 
geſchickt zu einer Zeit, da der Aufftand in Yemen 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fich zieht. 
Nicht bloß in Mazedonien, noch mehr ın Ara- 
bien vollzieht fih nad Azoury das Erwachen 
einer Nation, die einft eine große Hulturträgerin 
war und nunmehr jeit fünfhundert Jahren 
unter dem Noch einer Barbarenhorde jeufzt, die 
troß mancher vortrefflihen friegeriichen und 
moralijchen Gigenjchaften, die uns Achtung ab— 
nötigen, doch nirgends fulturbildende Fähigkeiten 
hewieien hat, vielmehr überall ein Element des 
Rückſchritts ift. Azoury legt die Politik der 
verjchiedenen Mächte im Ortent dar (wobei er 
uns Deutſchen wohl zuviel Abfichten auf Klein— 
afien zutraut) und fommt zum Grgebnis, dab 
die Losreißung Arabien vom türfıichen Joche 
und die Errichtung eines arabiichen Kalifats im 
Damaskus politisch wie kulturell ein allieits zu 
begrühendes Ereignis wäre. Ohne uns mit 
feinen Ausführungen eins zu erklären, müſſen 
wir doch das Studium jeiner Schrift für alle 
Politifer als jehr wichtig erachten. Die zie— 
niftiichen Beftrebungen, die Paläftina vom 
Hermon bis zum Sanal von Suez (ein Yand jo 
groß wie Schlefien und ein Drittel von Pojen 
um jüdiichen Nationalftaat umgeitalten wollen, 
Ä den in Azoury, der dadurch die arabiichen 
Aniprüche durchkfreuzt jieht, nebenbei bemertt, 
einen entichiedenen Gegner. 

y. Fürſt Herbert v. Bismarcks politifche 
Neden. Geiamtausgabe von Johannes 
Penzler. Mit dem Bildnis des Fürſten. 
Berlin, W. Spemann. 1905. 

Am 18. September 1904 ftarb auch der 
ältefte Sohn des großen Kanzlers, wie der 
jüngere jchon 1899, infolge einer tüdijchen 
Krankheit allzu früh in einem Alter von noch 
nicht 55 Jahren. Wer ihn perfönlich kannte, 
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wie der Schreiber diefer Zeilen, der wuhte, dab 
mit Fürſt Herbert ein nicht unmwürdiger Sproß 
des Bismarckſchen Hauſes dahingejchieden war, 
wenn aud, am Maßſtab des großen Vaters ge 
meſſen, er, wie jeder Lebende, weit zurüditehen 
mußte. Aber gar manches vom Vater war doch 
auf den Sohn übergegangen, das weiche, gegen 
Freunde eröffnete und hingebende, gegen Feinde 
aber reizbare und gelegentlich auch unnachfichtige 
Gemüt, die Solidität in der Arbeit, das warme 
nationale Empfinden, die Fähigkeit rafchen und 
glüdlichen Ausdruds. Bon all dem legen die 
be gejammelten Reden Zeugnis ab, und man 
egreift e8 wohl, was der Reichätagsabgeordnete 
v. Kardorff in einem Vorwort jagt: „Trotz der 
icharfen Gegnerichaft, die der Fürſt von der 
linten Seite des Reichätages erfuhr, hatte er 
doch jeher bald das Ohr des Reichstages im 
ſolchem Grade gewonnen, dab zuleßt kaum 
irgendein andrer Redner mit größerer Rube 
und Aufmerkfamteit gehört wurde.“ Man kann 
nicht jagen, dab die Reben dad, was man 
rhetorifchen Charakter nennt, an fich trügen; 
wie der Water, jo folgte der Sohn dem Grund- 
jaß des alten Gato: rem tene, verba sequentur. 
Meift werden kurz und knapp die Gefichtäpuntte 
bingeftellt, die Herbert nicht verfannt oder über- 
jehen wiſſen mollte; in der Ausführung ber 
Grundgedanken begegnen die treffenden Wen- 
dungen, an denen der Water jo überreich war, 
öfter8 auch beim Sohne, wie wenn er (S. 270) 
das Verhältnis Deutichlands „einer katholiſchen 


Ehe“ gleichftellt, „die bekanntlich untrennbar 
ift*. Die 65 Reden zerfallen in Wahlreden, 
Reden und Herrenhaus; der 


im eng 

Inhalt befteht aus Grörterungen über innere 

und auswärtige Politit, Handeld- und Zoll- 

fragen, däniſche und polnische fyrage, Samoa, 

Stlavenjagden, Elb-Travefanal, Zuderfteuer uſw. 

Der Zeit nad) umipannen die Keden die Jahre 

1878-1904. Als roter Faden zieht fich durch 

alle das jchöne Peftreben, worin Pietät und 

Baterlandsliebe ſich vereinen: das Gedächtnis 

des Waters und feine große politifche Tradition 

hochzuhalten und gegen alle Angriffe und Ent» 
stellungen zu verteidigen. 

y. ilhelm Freiherr v. Hammeriiein. 
Auf Grund binterlaffener Briefe und Auf— 
zeichnungen von Dans Leuß. Berlin, 
Hermann Walther. 1905. 

Dat das vorliegende Buch eine erquicdende 
Lektüre wäre, wird niemand behaupten, und es 
war auch jeitens des Herausgebers kaum darauf 
abgeicehen. Der Freiherr dv. Hammerftein, der 
1881—1895 die „Sreuzzeitung“ leitete und im 
Reichs- und Landtag jah, war gewiß ein hoch— 
begabter und einflußreicher Bolitifer; aber jein 
Ziel, eine Elerifal-tonfervative Allianz zu gründen 
und den preußiichen Staat im Sinne der äußerften 
ai = und des Klerikalismus zu leiten, ftand 
im Widerfpruc mit allen modernen Tendenzen, 
und rief nicht bloß die Gegnerichaft der Linken 
hervor, jondern auch die des großen Staatd- 
mannes, der das meue Reich gegründet hatte, 
und konnte jelbft von den Trägern der Krone nicht 
gebilligt werden. Hammerftein geriet ſchließlich, 
weil er jeine Finanzen nicht in Ordnung hielt 
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und ihnen auf Koften der „Kreuzzeitung“ aus— 

helfen wollte, mit dem Strafrichter in Konflikt 

und mußte ins Zuchthaus wandern — von 
feinem ehebrecherijchen Verhältnis zu Flora Gaß 
gan zu geichweigen, das mit feinem emphatijchen 

intreten für Gottesfurdht und Sitte in ſchmäh— 
lichem Widerſpruch ftand. Hans Yeuh wurde 
von der Familie Hammerftein auserjehen, deſſen 

Nachlaß zu rg Die politijchen 

Gegenjäße, in die wir hier hineinſehen, find 

längft betannt, auch daß zwiichen dem regierungs«- 

freundlichen Flügel der Sonfervativen unter 

v. Helldorf und dem jelbftändigen unter v. Rauch— 

haupt und dv. Hammerftein ein unterirdiicher 

Krieg geführt ward, ift nicht neu; aber hier 

erhalten wir allerdings aftenmäßige Belege 

für diefe Dinge, die, fo umerfreulich fie find, 
doc für den Hiftoriker ihre Bedeutung befigen. 

Am Schluß wird eine eigenhändige Aufzeichnu 

von Hammerfteins über jeine Auslieferung dur 

die griechijche Regierung und feinen Prozeß mit- 
geteilt, die an dieſen Borgängen eine jcharfe 
und, wie uns jcheint, nicht ungerechtfertigte 

Kritik übt. 

Le. Die engliiche Kolonialpolitif und 
Kolonialverwaltung. Bon M.v. Brandt, 
MWirtl. Geh. Nat, Kaiſerl. Gejandter a. D. 
(England in deuticher Beleuchtung. Heraus— 
—— von Dr. Thomas Lenſchau.) Ge— 

rüder Schwetichte, Halle a. S. 1906. 
Wer die —— der Beziehungen der 

Kulturvölter zueinander beobachtet, dem drängt 

fi) immer aufs neue die Beobachtung auf, wie 

wenig doch troß aller Erleichterung und Be- 
ichleunigung der Verbindungen die verjchiedenen 

Nationen voneinander wiſſen. Ganz bejonders 

macht fi) das im Verhältnis zwiichen Deutjch- 

land und England fühlbar. Bei ums, wo 

Shateipeare, Walter Scott und Didens jedem 

Volksſchüler befannt, wo die Namen der 

rohen Denker und Staatsmänner Englands 
elbft dem gewöhnlichen Manne geläufig find, 
weiß man jo wenig vom heutigen Leben und 
Treiben des britiichen Keiches wie umgelehrt. 
Das Sammelwert, deflen erſtes Heft hier vor— 
liegt, joll dem Zwede dienen, dieje Sachlage zu 
ändern. Wie gegenwärtig einige Männer ın 
England am Werte find, die Irrtümer und 
Vorurteile ihrer Yandsleute bezüglich Deutjch- 
lands zu zerftören, jo haben fich die Heraus— 
geber, Verleger und Berfaffer diefes Sammel» 
werfes zur Aufgabe geftellt, dem deutſchen Publi- 
fum ein Bild des wahren heutigen England zu 
geben. — Ob ſich diefes Ziel durch einige, räum— 
lich überaus knapp bemeijene Hefte erreichen 
läßt, darüber kann man verichiedener Meinung 
jein. Was aber möglich war, hat der bewährte 
Kenner überfeeiicher Verhältniffe, der es über- 
nommen bat, die leitenden Gedanken der eng- 
Liichen Kolonialpolitit darzulegen, geleiftet. Wer 
ohne weitere Kenntnis der Verhältniffe feine 
Schrift lieft, wird natürlich fich dann nicht als 
ein gewiegter Kenner fühlen dürfen, aber er hat 
jedenfalls einen Begriff der wahren Sadjlage 
erhalten und ift durch die gebotenen Notizen 
inftand gejeßt, fich näher mit dem Gegenftande 
vertraut zu machen. 
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Bon Neuigteiten, melde ber Redaktion bis zum 
15. Dezember zugegangen find, verzeihen wir, näheres 
ee en nah Kaum und Gelegenbeit uns 
vorbehalten: 
Annnles de 1a soclöte. — Jean-Jacques Rousseau. 
—— I. ka — — 1905. 
erinn, — Ria Laräty. n ruffiihes Frauenleben. 
Bon J. v. Averina. Berlin, Hüpeven & * yn. 1000. 
Baedeker. — Le Sud-Est de la France * Jura a 
la Mediterrane y compris la Corse. Manuel du 
vogageur par Karl Basdeker. Avco 22 cartes, 
25 plans de villes et un panorama. Huitiöme 
edition. Leipzig, Karl Baedeker. 193. 
Baum — Die P 


5— Krüger. . 
rauen im Leben Mozarts. Von 
—— Belmonte. Augsburg, Gebrüder Reichel. 


Benoist. — L'organisation du travail. Tome I. 
Par Charles Benoist. Paris, Plon. 1905. 
erlin und die Berliner Leute, — Dinge, Sitten, 


Winke. Karlsruhe i. B., J. Bielefelds Verlag. 


1005. 

Berner. — Katjer Wilhelms bed Großen Brie 
und Schriften. Ausgewählt und erläutert —— 
—— Zwei Bände. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 


Bethge. — Deutihe Lyrit jeit Lilieneron erausds 
gegeben von Hans Wetdge. Mi ‚ 
RT ejes derig, 0.2. 1 8 Blldniffen. Yetpzig, 
telheim. — Loulſe von Francois und Gonrad 
Ferdinand Meyer. Ein Briefwechier, erauögegeben 
von Anton Bettelbeim. Berlin, Georg Reimer. 1905 
Bierbanm, — Woethe-Kalender 
PR Weihnachten 1905 
terbaum Lelpiig, 
— Meider). 
Billot. 


herausgegeben von Dtto Juiius 
—— Verlagsbuchhandlung 


— La France Vitalio Histoire des anndes | 


troubles (1881-1 
Paris, Din. 1 Par A. Billot. Tome LII. 


Bölidre. — Naturgepeimnis, 
Zn Buaie Die ne — Wilhelm Boͤlſche. 
Bran pes of Weltschmerz in German Poetry. 


1 Pr —— 
Wilhelm A 
Rau Com lfred Braun. 


- 1905. 
Brenet. — Les Mailros de la musi 
Par Michel Brenet. 
— —— 
mann. Wellingholzhauſen, G. Brinfmann. 1905. 
Brud. — Die Jeitgenoffen. Die Geiiter. Die Menichen. 
Von Voeller van den Brud. Minden, I. €. C. Bruns’ 


Verlag, 1906. 
Burdharde. — Weltgeſchichtliche Betrachtungen. Bon 
—— von Jatob Deri. 


Paris, Felix Alean. 19053. 


„Jatob Yurdbarpt. 
Stuttgart, W. Spemann. 
Capon, — Fille d’opsra, vendeuse d’amour. Histoire 
® Mile. Deschamps (1790-1764). Par G. Capon & 
- Yre-Plessis. Paris, Plessis. 1908. 


Cardonnel et Vellay. — La littsrature contemporaine 


(1905). Par Georges Le Cardonnel et Uharles 
Seller. Paris, Socist& du Mercure de France. 


18. 
Cardurei. — Rede auf Petrarca von Giosusd Cardueei. 


Bearbeitet von Franz Sandvoss (Xanthippus). | 
1905. 


Weimar, Hermann Böhlaus Nachf. 

Champault. — Phöniciens et Grecs en Italie d’aprös 
l’Odyssöe. Par Philippe Champault. Paris. Ernest 
Leroux. 196. 

Chöradame. — La colonisation et les colonies ulle- 
— Von Andre Cheradame. Paris, Plon. 

Chuquet. — Un prince Jacobin. Charles de Hosse 
ou le gensral Murat. Par Arthur Chuquet. Paris 
Albert Fontemoing. 1906. 

Dalmer. — Eine Viebesheirat. Geſchichte einer Dffiziers- 
ehe. Bon 9. Dalmer. Wismar, 
budbandlung (Berlagstonto). 1905 

Die Entwidiung der deutſchen Seeintereffen im 
lenten Jahrschnt. — Aufammengeftellt im Neidhö- 
Darineamt. Berlin, Neihspruderei. 1905. 

Die Erde, — Neue Didtungen. Von Waldemar Bon: 
jels, Hans Brandenburg, Bernd Iſemann, Will Beiver, 
Münden, €. W. Bonjele. 1905-06, 

Diers. — Midael Laurentius. Eine Lebensgeſchichte. 


auf das Jahr 1906. 


New York, The 
ue: Palestrina. 


Rojen und Neben. Gedichte von Georg 


Hinſtorffſche Hof- | 


Deutſche Rundidau, 


| Ey ei Dierd. Braunfhweig, George Beitermann. 


Domanig. — Der Abt von Fieht. Eine poerifhe Er- 
säblung von Karl Domanig. Bierte Auflage. Inne 
brud, Wagnerihe Univerfitatäbudbandlung. 1905. 

Domanig. - Kleine Erzählungen. Bon Karl Domanig. 
Sue Auflage. Kempten und Münden, Joſef Köſelſche 

bandlung. 1905. 

Eckart. — Der — Romantische Ko- 
mödie in drei Aufzügen. Von Dietrich Eckart. 
Leipaig und Berlin, Modernes Verlagsbureau, 

| Curt Wigand. 19M. 

‚Edel. — Marienbad. Skizzen von Edmund Edel 

ı 1. 'bis 5. Tausend. Verlag „Harmonie“. Berlin 
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W. 35. 

| @l-Gorrei, — Am ftillen Ufer. Roman vom Barbajee. 
Ton El-Gorrei. Stuttgart, Y. G. Gotta Nahf. 1905. 

Engelhardt. — Skizzen aus Spanien und Paris. Von 
Koderich von Engelhardt. Berlin, Bruno Cassirer, 
1905. 

| Ernftmann. — Salome an den beutiben Hofbühnen 
Ein Aulturbild. Bon H. Ernftmann. Berlin, Hermann 
Waltber. 1906. 

@uden. — Beiträge zur Einführung in die Geſchichte 
der Philoſophie. Bon Rudolf Euden. Leipzig, Dürrjche 

| —— 1906, 

Frauce. — Der Garten bei Epikur. Bon Anatole 

' France. Autorifierte Überjegung von Diga Sigal 

\ Inden I. ®., J C. 6. Bruns’ Berlag. 1906. 
Freimann. — Liber den phyfiologiſchen Stumpffinn 
des Menihen. Bon War Freimann. Berlin und 
Leipzig, Modernes Verlagsbureau, Gurt BWigand. 1905. 

Freisbere. — In stillen Stunden. Diehtungen von 
Heinrich Freisberg. Mit Bild. Zweite, vermehrte 

; Auflage. Dresden, E. Pierson. 106. 

Frenfien. — Hllligenlei. Roman von Guſtav Frenfien. 
Berlin. G. Groteiche a 1905. 

Ginghofer. — Der Mann im Salz. on Ludwig 
Gangbofer. Zwei Bände. Illuſtriert von Aurt Liebich 
Stuttgart, Adolf Bon; & Co. D. N. 

Geiqer. — Roman Werners Jugend und andere @r- 

säblungen. Bon Albert Geiger. Berlin, Arei Jurders 

' Buchhandlung. 1905. 

Goethes Sämtlide Werte. — Jubiläumsausgabe im 











40 Binden. Fünfter und fiebenter Band. Stuttgart, 
3. G. Eottafche —— Nachf. O. J. 
Gottſchall. — Späte Lieder. Bon Rudolf v. Gottichal. 


Breslau, Schlefiſche Verlagsanſtalt vorm. S. Schott⸗ 
laender. 19m. 

 Grand-Carteret. — „Lui* devant l’ohjectif carica- 
tural. Paris, Librairie Nilsson. =. a. 
Gregori. — Loriide Andachten. Ratur- und Üiches- 


ftimmungen b>uticher Dichter. Bejammelt von inand 
—— Buchſchmud von Fidus. Leinzig, Mar Heffes 
erlag. 


Grimm. — Deutihe Sagen. Serauägegeben von ben 
Brüdern Arimm. Bierte Auflage, beiorgt von Keinbold 
Steig. Berlin, Nicolaiſche VBerlagsbudh. (R. Strider). 

Grupp. — Kultur der alten Kelten und Germanen. 
Mit einem Rüdblid auf die Urgeihichte. Bon 
Grup. Münden, Allgemeine Berlagsgeiellibaft m. 
8. 1905. 

Gura. — Erinnerungen aus meinem Leben. Bon Eugen 
Gura. Leipsig, Breitlopf & Härtel. 190%, 

Dalbe,. — Die Inſel der Seligen. Eine Komödie. Ron 
Mar Halbe. ünden, Albert Langen. 196. 

SDalbert. — Hinauf, Künitlerroman aus der fjüngiten 
Bergangenbeit. Bon A. Halbert. Breslau. Schleſiſche 
Verlagsanitalt vorm. S. Schottlaenber. 1906. 

Hallström. — Der tote Fall. Ein Roman von Per 
Hallström. Autorisierie rg von Franeis 
Maro. Leipzig, Insel-Verlag. 1 

SDandel-Mazzsetti. — Jeſſe und Daria. Ein Roman 
aus bem PDonaulande. Bon €, v. Handel⸗Ma ; 
Amei Bände. Kempten und Münden, Joſef Aöjelfhe 
Buchhandlung. 1906. 

Danichner. — Die fieben Naturen bes Dichters Clemens 
Breiimann. Bon Augufte Hauſchner. Breslau, Schleftſche 
Berlagsanftalt vorm. S. Schottlaender. 1908, 

Danfer. — Angelita und Malwine. Gräblung von 
Dtto Haufer. Stuttgart, Adolf Bons & Go. 1906. 

Helden. — Gesänge von Hans Heiden. Dresden, 

IE. Pierson. 19%. 

| Seine. — Mütter. Roman von Anfelm Seine. Braum- 

ihmeig, George Meitermann. D. N. 

‚ Seinemann. — Goetbe:Brevier. Auszüge aus Goethes 

| Briefen und Geſprächen nebft einem Zitatenidag aus 

\ Goethes Werten. Herausgegeben von Karl Heinemann. 

ı Giehen, Emil Roth. ©. J. 





Literarische Neuigkeiten. 


Seifterbergt. -— Samentörner. Cine Babe für jung 
und alt. Bon G. Heifterbergt. Dresden, Alerander 
Köhler, 1906, 

Hjortö. — Staub und Sterne. Von Knud Hjortö, 
Leipzig, Insel-Verlag. 1905. 

Dermes. — Geſchichten aus dem Speffart. Bon Warte 
Hermes dv. Baer, Dreäven, €, Pierſon. 19%. 

Deyd. — Deutſche Geſchichte. Bolt, Staat, Aultur und 
geiſtiges Leben. Bon Ed. Heyd. Erfter Ban, wit 
11 Abbildungen in Farbendprud, 27T Abbildungen im 
Zert und 5 Karten. Bielefeld und Leipzig, Belbagen 
& Alafing. 1905. 

SDeHie. — Grone Stäublin. 


Roman von Paul Senfe. | 
8. 


Stuttgart, J. ©. Cotta RNachf, 10 

Hinnebere. - Die Kultur der Gegenwart. Ihre 
ra und ihre Ziele. erausgegreben 
von Paul Hinneberg. Teil I, Abteilung VIII. 


Leipzig, B. G. Teubner. 
Dirf.nfeld. — Das grüne Band. Woman aus jungem 
Veben. Bon —** chfeld. Berlin, S. Flſcher. 1906. 
Hübners geographisch-statistische Tabellen aller 
nder der Erde. Herausgegeben von Fr. von 
Juraschek. Ausgabe 1905. Frankfurt a. M., Hein- 
— 5* 
IAnſel⸗Almanagch auf das Jahr 1905, — Leipzig, „Inſel“⸗ 
Berlag. wo * — 


1909. 





Jacobien. — Die legten Meniden. Von Friebrid | 
Jacobfen. Leipzig, Georg Wigand. ©. N. 
Dahn. — m Morart. Bon Dtto Jahn. Bterte | 


Auflage. Bearbeitet und ergänzt von Hermann Deiters. | 
In Awei Teilen. Griter Teil. Leipzig, Breitfopf & 
Härtel. 1905. | 

Jenner. — Johannes Brahms als Mensch, Lehrer 
und Künstler. Studien und Erlebnisse von Gustav 
enner. Marburg i. H., N. G. Elwert, 1909. 

Jentsch.— Musik und Nerven. I. Naturgeschichte 
des Tonsinns. Von Ernst Jentsch, Wiesbaden, | 
J. F, Bergmann. 1904. 

Junk. — Meine Alpenfahrt. Von W. Junk. Mit 
Zeichnungen von Lucian Bernhard. Berlin W. 15, 


Modern- Humoristischer Verlag. 
Kaiſer. — Seine Wajeftät. Novellen von iabelle 
Katfer. Stuttgart, J. G. Cotta Nachf. 1905 


Sarlmanı,. — Die Herren von Altenbruch. Agrar— 
tomödie in vier Auftligen. Bon Hand SKarlmann. 
Dreövden, €. Pierjon. 1905. 

Kterft. — Mozart: Brevier. Bon Friedrih Kerſt. Mit 
ZEHN, Berlin und Leipzig, Schufter & Löffler. 


1905. 

SKterit. — Schumann-Brevier, Bon Friedrich Aerft. 
Berlin und Leipzig, Echufter & Löffler. 195. 

Ktielland. — Garman und Borje. Erzählung von 
Alerander ®. Kielland. Unter Mitarbeit des Verfaſſers 
überjest von ‚rau Maria Lestien-tie. Leipzig, Georg 
Merieburger. 1905. 

SKtielland. — Schiffer Worfe. Ersäblung von Alerander 
8. Kielland. Unter Mitarbeit des Verfafiers überfeygt 
—— Friedrich Lestten. Leipzig, Georg Merſeburger. 


Kienzl. — Rautenbelein. Die Geſchichte einer Leiden⸗ 
ihaft in Gedichten. Bon Hermann Kiensl. Breslau, 
Schleſiſche Verlagsanſtalt vorm. S. Schottlaender. 108. 

Kirchhoff. — Zur Verständigung über die Begriffe 
Nation und Nationalität, Von Alfred Kirchhoff. 
Halle a. $., Buchhandlung des ee. 
10%. # 

Klopter. — Die deutide Bürgermohnung. Winte und 
Mege. Bon Paul Alopier. Freiburg i. Br. und 
Leipzig, Paul Waepel. 1905. | 

Ktlok, — Dar reger. Eine Studie sur neueren Literatur 
von Aulius Erich Kloß. Dmeite Auflage. Leipzig, 
B. Eliſcher Nadf. D. N. 

Krodt. — Ein Ton vom Tode und ein Lieb vom Leben. 
* Berfe von Karl Ernſt Knodt. Gießen, Emil 
Rotb. R 

Ktnors. — Zur amerilanifhen Boltätunde Bon Karl 
Anorg. Tübingen, 9. Yaupp. : 

Kohl. — Die roten Namen. Erzählungen aus bem 
ruſſiſch⸗ ja paniſchen Arieg von U. H. von Aobl, reis 
burg i. Friedrich Ernit Fehſenfeld. D.N- 

Ktremniß. — Nutterredt. Bon Mite Aremnig. Breslau. 
Schleſiſche Berlagsanftalt vorm. S. Schottlaender. 1906. | 

Ktrienserlebnifie. — Weine Artegserlebniffe. Heitere 
unb ernite Erinnerungen eines bayeriiben Kriegs⸗ 
veteranen aus bem Feldjug negen Frankreich 1870/71. | 
Minden, Berlag von A. H. Müller, 1906. 

Ktuhlenber. — Das Evangelium der Naffe. Briefe 
iiber das Raſſenproblem von L. Kublenbed. Brenslau, | 
A. Mied. 1905. s 
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—6 — Der Aunſtſchaßz. Die Geſchichte der 

Aunit in ihren Meiiterwerfen. Wit erläuterndem Tert 
von N. Alfa, Lieferung 17—M. Stuttgart, Wilhelm 
Spemann. D. N 

Langenscheidt« Taschenwörterbuch d. griechischen 
und deutschen Sprache. — 1I. Teil. Deutsch- 
Griechisch. Zusammengestellt von Otto Güthling. 
Berlin-Schöneberg, Langenscheidt. O. J 

Lanzar de Laborie. — Paris sous Napoleon. Ad- 
ministration Grands Travaux. Par |. de Lanzac 
de Laborie. Paris, Plon. 195. 

Larsen. — Poetische Reisen von Karl Larsen. Erste 
Fahrt in deutschen Landen und im grolsen 
heiligen Rufsland. Leipzig, Insel-Verlag. 1905. 

Lemoine, -- Sous Louis le bien-aime. Correspon- 
dance amoureuse et militaire d'un officier pen- 
dant la guerre de sept-ans (1757—65). Par Jean 
Lemoine. Paris, Oalman-Levy. 4. a. 

Lenz. — Napoleon. Bon Yrof. Dr. Mar ven. Mit 
93 Abbildungen, 13 Kakfimtles und 2 Karten. (Mono- 
rapbien iur Weltgeſchichte. XXIV.) Bielefeld und 
eipzig, Verlag von Velhagen & Alafing. 195. 

Lenz. — Über Noufleaus Verbindung mit Weibern. Bon 
Karl Gottbold Zen. Zwei Teile in einem Banbe. 
Unverlürste Reuaudgabe des Driginals von 1792. Mit 
12 Porträts und Nluftrationen nebft 18 neu auf- 
gefundenen, bisher unveröffentlihten Briefen Noufieaus 


an die Gräfin Houdelot. Berlin, DH. Barspdorf. 1906. 
Liebenthal. Aus der Dämmerung. Bon Ida 
Liebentbal. Berlin, Hermann Walther. 1900. 


Lindholm. — Zwei Menschen. Eine Erzählung von 
Waldemar Lindholım. Leipzig, Insel-Verlag. 1905. 
Linnaa. — Ausgemählte Gedichte von Hermann Fingg. 
Te re von Paul Henfe. Stuttgart, J. G. Cotta 

. 1%08. 


Nah 
2oti. — Gen Ispahan. Bon ner gott. 
Mäpchendud. Ein Jahr⸗ 


Leipzig, Hüpeden & Merjun. 
enburd. — Deutihes 
buch ber Unterbaltung. Belehrung und Beihäftigung 
für junge Mädchen. Bd. 13. Stuttgart, N. Thiene⸗ 
manns. 1905. j 
Maxne. — Scarron et son milieu. Par Emile Magne. 
Paris, Socists du Mercure de France. 195. 
Diatthes. — Gedichte von Wargaretbe Matthes, Mit 
dem Bilbnia der Berfafferin. Herausgegeben von Garl 
Biberfeld. Breslau, Preuß & Nünger. D. N 
Melnik. — Russen üher Rufsland. Ein Sammel- 
werk, herausgegeben von Josef Melnik. Frank- 
furt a. M., Literar. Anstalt Rütten & Loening. 
1906. 
Melited. — Georg Dabna. 


Berlin und 


Roman von Henning 


v. Melfted. Berlin, Arel Junckers. 1905. 

Meredith. — Rhoda Fleming. Von George Meredith, 

bersetzt von Sophie von Harbou. I. Band, 
Minden i. W., J. C. ©. Bruns. 0. J. 

Meyr. — Erzählungen aus dem Nied. Bon Meldtor 
Meyer. Aüuftrieri von Hand Röhm Wiünden, 
C. 9. Bea. 19, 

Michaelis. — Backfische. Eine Sommererzählung 
von Karin Michaelis. Autorisierte Übertragung 


von Mathilde Mann. Leipzig, Insel-Verlag. 198. 

Michaelis. — Gyda. Roman von Karin Michaelis, 

Autorisierte Übertragung von Mathilde Mann. 
Insel-Verlag. 1905. 


Leipzig, 
wimnells. — Der Schmerz, ein wichtiges diagnoſtiſches 


Hilfsmittel. Eine Shmerstbeorie von Ad. Alf. Nicaelis, 
Letpiig, W. Malende. 1905. 

Mörite, Lieder und Gedichte In Auswahl von 
Eduarb Mörike. Leipzig, ®. J. Göfchen. 1905. 

Much. — Deutihe Stammestunde. Bon Rudolf Mud. 

G. J. Bölhen. 1905. 

— Beruf und Etellung der frau. Ein Bud 
für Männer, Mäbdchen und Mütter. Bon Johannes 
Müller. Münden, C. 8. Bed. 1906. 

Müller. — Die Bergpredigt. Verdeuticht und vergegen- 
mwärtigt von Johannes Milller. Münden, €. 5. Bed, 
1906 


Oberdied. Sonnenwende. Gedichte von Marie 
Oberdied. Berlin, Eduard Trewendt. 1900. 

Baur. — Heimatſchus. Vortrag von Hermann Paur. 
Burgbaufen a. S. Yeo Rufiv. 195. 

Peabody. — Akademische Gegenseitigkeit. Antritts- 
vorlesung am %. Oktober 195 in der Aula der 
Kgl. Friedrich-Wilhelms-Universität zu Berlin, 
Von Francis Greenwood Peabody. Giessen, Alfred 
Töpelmann. 1905. 

Perlall. Der Nactfalter. Originalroman von 
Anton Freiherr v. Perfall. Zweite Auflage. Berlin, 
Albert Golpfhmidt. 1906. 
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Pertins. — Kinder» Aultur. 
Gilman (Etetjon). Autorifierte 
Engliiden von Helene Wiers. 
Kuiturverlag. 1006. 

Ploch. — Grabbes Stellung in der deutschen Lite- | 
ratur. Eine Studie von Arthur Ploch. Leipzig- | 
R., K. G. Th. Scheffer, 1909. 

Fon — Führer zur Kunst. Herausgegeben von 
Herm. Popp. Bd. I: Gibt es Kunstgesetze? Von | 
Th. Volbehr. Bd. II: Die Seele Tizians. Zur 
Psychologie der Renaissance. Von Eduard von 
Mayer. Bd. III: Das Fortleben der Antike in 
der Kunst des Abendlandes. Von Hans Semper. 
Efislingen, Paul Neff. 1906. 

Ramban. — Bo die Norpjeewellen rauihen. Bilder 
aus der Heimat von Hans Rambach-Peters. Dresden, 
€. Pierion. 196. 

Riemann. — Nufitterifon von Hugo Niemann. Sr: 
gänzlich umgearbeitete und mit ben neueften Ergebnifien 
der mufifaltiben Forſchung und Aunftlehre in Einklang 
gebrachte Auflage. Yeipzig, Mar Hefle. 1905. 

Nod. — Das Privatleben des Michel Teiffier. Roman 
von Eduard Rod. Deutih von Aulius Sachs. Dresden 
und Leipzig, 

Bosenthal. — 
Politik Napoleons I. 


erjehung aus bem | 


Berlin, Deutider | 


Wilhelm Engelmann. 1905 


Saint-Naöns. — 
Saint-Saens. 


Autorisierte deutsche Ausgabe mit 
Vorwort von Wilhelm Kleeteld. Zweite 


Mit dem Porträt von Saint-Sa@ns. Berlin, „Har- | 


monie*, 


0. J. 
Sarrasin. — Reisen in Colebes. Ausgeführt in den | 


Jahren 1893-1896 und 1902-198 von Paul und 
Fritz Sarrasin. Mit 24 Abbildun 
12 Tateln in Heliogravüre und Farbendruck, 
11 Karten. Zwei Bände, Wiesbaden, C. W.Kreidel. 


1908. 
Schauſpiel. — Wündener Echaufpiel > Premiören. 
ünden, Verlag bes Lit. Ver. Pbobus. 1905. 


ereu . — Dem Meere zu. 
bite von ft Scherenberg. Mit einem Bildnis des 
Dicterd. Elberfeld, U. Wartint & Grüttefien. 195. 


Zcdneider, — a Fre 
ays. Bon Saſcha Schneider. Dit einführendem Tert 


von Nobannes Werner. Br., Zriedrich 
Ernit Febrenfeld. D. N 
Shredenbad). — Die von Winyingerode. Ein Noman 
aus dem ſechzehnten Jabrbundert von Paul Schreden— 
bad. Leipzig, Poeſchel & Aippenberg. 1905. 
Schubart. — Neues aus meiner Heimat. 
eihichten von Arthur Ecdubart. 


on & Go. O. J. 
Shuldes. Barbenlied. Bon Julius Schuldes. Zwelte, 
vollftändig — Auflage. Wien, Wilhelm 
195. 


Freiburg 1. 


Braumüller. 


Scuistr. — Echaufpiele von D. Schulgty. Band III: | Weltpanorama, 


Die Fahrt der Nibelungen zur Gzelburg. Mainz, 
Mainzer Berlagtanftalt. D. N. 

Schw 7 — Geſchichte der deutihen Aunft von ben 
erſten 
H. Schwelhtzer. 

Söche. — Lamartine de 1816 A 18%. 
„Meditations“. Par Leon Söche. 
du Mercure de France. 19%. 

@eelenliebe. — Bon einer freundin Guy be Maupaſſante. 
Berlin und Yeinzig, Sipeden & zug. 1906, 

Söderbere. - Historietten von Hjalmar Söderberg. 
Autorisierte Übertragung von Francis Maro. 
Leipzig, Insel-Verlag. 195. 

Spemann.— Spemanns Alpen-Kalender 1%5. Heraus- 


Savensburg, Otto Mater 1905. 


Paris, Socioto 


einrih Minden. ©. N. N „ 
ürst Talleyrand und die auswärtige Thayer. — Laurence Sterne in Germany. By Harvey 


ach den Memoiren des | 
Fürsten Talleyrand von Willy Rosenthal. Leipzig, ie: 
| Thorsch. 


armonie und Melodie. Von Camille | 


Nacdgelafiene Ges | 


Sodlanbe- 
Stuttgart, Adolf | Wells. 


iftoritchen Seiten bis zur Gegenwart. Bon) Wieſer. — Yojen und Rosmarin. 


Deutiche Rundichan. 


Bon Gbarlotte Perkins, Spemann. — Spemanns Kunstkalender 1906. Stutt- 


gart. W. Spemann. 19%. 


\.Stateen deutscher Kultur. — Band I: Die Germania 


des Tacitus. Deutsch von Will Vesper. Band 11. 
Hartmann von Aue, Lieder. Der arme Heinrich. 
Neudeutsch von Will Vesper. Band 1lI: Das 
Hohelied Salomonis in dıieiundvierzig Minne- 
liedern. Neudeutsch von Will Vesper. nd IV: 
Luthers Diehtungen. Ausgewählt von Will Vesper. 
München, C. H. Beck. 1%». 

Stilpebauer. — Gög Strafıt. Die Geihidte eimer 
Jugend von Edward Etilgebauer. V. Berlin, 

ichard Bong. D. N. 2 

Strich. — Franz Griliparzers Asthetik. Von Fritz 
Strich. Berlin, Alexander Duncker. 19%. 

Zamm. — Am Lande der Jugend. Noman von Trau« 
gott Tamm. Berlin, Concordia Deutide Berlags- 
anftalt. ©. N. 

Tardel. — „Der arme Heinrich“ in der neueren 
Dichtung. Von Hermann Tardel. Berlin, Alex. 
Duncker. 10905. 

Terentius. — Deutihland. Ein neues Wintermärben 
von Lorenz Terentius. Alluftriert von €. @üglaft. 
Berlin, Haͤrmonie“. D. 


— Thayer. New York, The Macmillan 
1} 


— Der Einzelne und die Gesellschaft. 
Eine Untersuchung von Berthold Thorsch. 
Dresden, Carl Reifsner. 1906. 


utlage. , Ziedemann. — Aus fieben Jabrzehnten. Erinnerung 


en 

von Gbriftopb v. Tievemann. Band I: Schles wig ⸗ 

Holſteinſche Erinnerungen. Leipzig, ©. Hirzei. 

Zrojan. — Aus dem Eben. Gedichte von Johannes 
Trojan. Beriin, &. Grote. 1905. 


n im Text, | Zrowisgfch. — Tromwigih’ Damentalender auf 1906. 


Berlin, Zrowigib & Sohn. 1906. 

Zrowisic. Trowigih’ Moltetalender auf 19, 
Berlin, Trowigſch & Eobn. 190. 

Ueber»berger. — Österreich und Rufsland seit dem 
Ende des 15. Jahrhunderts. Auf Veranlassun 
Seiner Durchlaucht des Fürsten Franz von u 
zu Liechtenstein. Von Hans Uebersberger. Wien, 
Wilhelm Braumüller. 1906. 


u den Werten Kari | Werdy du Vernois. — Der Zug nad Bronzell (10). 


Verdby du Bernois. 
aflers. Berlin, 
ſbuchhandlung 


Jugenderinnerungen von J. v. 
Kit 6 Drtginatzeihnungen bes U 
> Mittler & Sohn, NKönigt. 
1905. 

Boltelt. — Nitbetit des Tragiſchen. Bon Johannes 
Volkelt. Zweite, umgearbeitete Auflage. Münden, 
€. 9. Bed. 1906. 

— Ausblicke auf Folgen des technischen 

d wissenschattlichen Fortschritts für Leben 

und Denken des Menschen. Von H. G. Wells. 

Deutsche Übertragung von Felix Paul Greve. 

Minden i. W., J. €. C. Bruns. 0. J. 

Das nrohe, der Keijen, Abenteuer, 

Wunder, Entdedungen und Auliurtaten in Wort un» 

Bild. Ein Jahrbuch für alle Gebildeten. Berlin und 


Stuttgart, W. Epemann. 
Neue Lorit von 
Sebafttan Wieier. Burgbaujen a. ©., Leo Rufiv. 1905. 


un 


Eivire et les | Woermann. — Geſchichte der Aunit aller Zeiten und 


Lölter. Bon Nari Woermam. Zweiter nd: Die 
Aunſt ber chriſtlichen Völter bis sum Enbe des . 
zehnten Jabrbunderts. Bit 418 Abbilbungen im Bent. 
15 Zafeln in Farbendrud und »9 Tafeln in Holsiahnitt 
und Tonägung. Xeipsig und Wien, Bibltograpbiides 
Anftitut. 190». 

Wüundite. — Die dumme Maus. Moderner Noman 
von Mar Mundtte. Leipzig, Arthur Gavael. 1905. 


gegeben von M, Wundt. Stuttgart, W. Spemann. | Zabel. — St. Petersburg. Bon Eugen Zabel. Mit 


1u06. 

Spemann. — Spemanns Historischer Medizinal- 
kalender 1906. Bearbeitet von Prof. Dr. J. Pagel 
und Prof, Dr. J. Schwalbe in Berlin. Stuttgart, 


W. Spemann. 1906, 


10% Abbildungen. Leipzig, €. U. Seemann. 1905. 
Simmermann, — Beetboven und Klinger. Eine ver» 
— aſthetiſche Studie von Felir Zimmermann. 
2eden, Gerhard Hübtmann. 1906. 
| 
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Kirche und BProel. 


Eine Dorfelegie. 





Von 
Bolger Drachmann. 





Ku; 

Es verftrich einige Zeit, und Greti fam des Morgens nicht in die Kirche. 

Der März verging, April war beinahe zu Ende. Greti vermied es auch, 
ihre Freunde auf dem Edelhof zu bejuchen. 

Da begegnete fie eined Tages dem Organiften in der Straße des Dorfes. 
Er ging grüßend an ihr vorüber, und lächelnd, gleihjam fragend. 

Am nähften Morgen ging Greti zeitig aus, allein. 

Sie ging dahin, in fich jelbft vertieft, und ihre Gedanken ſagten ihr: 

Er Hatte feine Augen erhoben und fie angejehen. Sie hatte ihn an- 
geftarrt, und er hatte e3 bemerkt. Er war ihrem Blid begegnet und hatte 
jeine Augen niedergejchlagen ; fie hatte wieder ..... fie hatten beide... 

Was war doch geihehen? — — — 

Sie ſaß im Walde, mit aufgejchlagener Kapuze, den Kopf gejenkt, die 
Hände im Schoß. 

Wie war fie nur da herausgekommen? Auf ihren Füßen? — Nein, auf 
Flügeln! Der Kragen des Mantel3 hatte fie umjauft wie ein Flügelpaar; 
fie war den ganzen Weg gelaufen, am Edelhof vorüber, am Hügel hinauf, 
feinen Atem mehr in der Bruft, da3 Blut im Herzen pochend, die Seele voll 
Angft — nein, voll Jubel! 

Wie war e3 doc jonderbar, zu leben! 

Und wieder begann in ihrem Innern der ftrömende Bad, den fie nicht 
aufzuhalten vermochte: Er hatte feine Augen erhoben und fie angejehen — 
fie hatte ihn angeftarrt — fie hatten beide ... 

Sie ſchlug die Kapuze zurüd, ftrich die gefraufte Unordnung des Haares 
beijeite, holte tief Atem: „Sch bin zu Ende mit meinem bißchen Verftand.“ 

Und fie lächelte vor fih Hin, preßte die Hand gegen ihre Bruft und 
flüfterte: 

„Ich habe meine fünf Sinne beifammen. Aber was muß er von mir 
glauben ?“ 
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„Beſuchen Sie mich in meiner Kirche, wenn Sie Zeit und Luft haben,“ 
hatte er gelagt. 

Zeit — und Luft? 

Steine Ruhe hatte fie mehr gehabt. Tante Birger hatte fie ausgezankt. 
Tante Birger follte fih um ihren Kachelofen und ihre Myrte befümmern. 
Alle jollten fih um fich jelbft befümmern, die Kleine Babli auch. 

Heute wollte Greti — ja fie wollte und mußte — — fie wußte ſelbſt 
nicht, was. 

Aber fie ftand auf mit der Sonne, lief um das Dorf herum, ging dann 
langjam den Kirchenhügel hinauf, ſchlich ſich über den Friedhof, und plößlich, 
wie im kecken Trotz, mit erhobenem Haupte geradezu auf die Vorkirche. 

Aber fein gedämpftes Braufen lang heraus — fein Schlüffelbund in ber 
Tür. Er war alfo nicht da. 

Nach) dem ftrömenden Regen der letzten Tage war ein lichter, lenzfrijcher 
Morgen, mit blintenden Pfützen zwiſchen den alten Gräbern. 

Was Hatte fie mit dem Tode oder den Toten zu ſchaffen? Das Früh— 
jahr war’3 do, das gefommen. Und diejes hatte fi in ihr junges Herz 
geſenkt mit einer Macht, von der fie nichts wußte; die fie vielleicht zu be- 
greifen begann — — — 

Nein, fie begriff nicht3. Den Gejang der Vögel hörte fie, fie jah grüne 
Keime — ganze Büſchel Gras hier auf dem nadten, kahlen Friedhof. Krokus 
jah fie: gelben, dunfelblauen, blaßlilafarbigen — — — 

Und all diefe Blumen ſprachen zu ihr. 

Zum erften Male brachte fie eine brennende Ahnung in Beziehung zur 
Farbe der Blumen. Und fie wurde zu einer Sprade, die fie verftand. Sie 
und die Natur hatten ein Geheimnis zufammen. Aber fie feines mit irgend- 
einem Menſchen; feines mit der Kleinen Babli; nicht einmal mit ihm. Am 
allerwenigjten mit ihm. Wie durfte fie fich ſolches denten? 

Aber mit der ganzen, großen Natur, die niemanden verrät. 

Und deshalb hinaus und hinauf in den Wald! 

Da jaß fie nun, auf einem von den Stürmen dieſes Winters geftürzten 
Baume. 

Still war's hier. Die ſtarke Aprilfonne erwärmte die gefällten Bäume. 
Die Zweige der Äſte ftroßten in die Luft mit braunen, bald aufbrechenden 
Knojpen. Der Baum lag gefällt; der Stamm ſog nicht länger Nahrung aus 
der Erde, aber die Zweige ſogen nach einer furzen Frift die Mutternahrung 
vom Stamme. Dies tat ihr leid. „Armer Baum,“ dachte fie, „ob er es 
wohl fühlt?“ 

Sie brach ein paar Zweige ab und ftedte fie in ihren Gürtel. Sie 
follten daheim ins Waſſer geſetzt werden. 

Eine Hummel kam daher geſummt — bums, gerade gegen den dicken 
Alt, vielleicht geblendet von der Sonne, hin und her geworfen im Lenzes- 
rauf. Sie fiel zwiihen dem Graſe nieder, blieb brummend liegen, begann 
mühjam zu kriechen ... 

„Arme Hummel? Ob fie wohl fühlt?“ 
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: Alles machte Eindrud auf fie; alles tat ihr leid — weil ihr alles fo 
wohl tat: die jubelnde Welt in ihrem eigenen Innern und die blaue und 
grüne und gelbe und weiße Welt um fie herum. 

Es kam ihr vor, als hätte fie noch in feinem Frühling jo viel Gras 
gejehen, und niemals einen jo blauen Himmel, jo gelbe Butterblumen, fo 
weiße Anemonen ... . und welde Mengen! 

Sie begann zu pflüden und zu pflüden, die Hände voll, den Unterteil 
des Kleides voll; fie wollte die Kirche ſchmücken, feine Kirche, die Orgel — 
eine große Girlande jollte Frühling verbreiten und nach Sonne duften drinnen 
in dem öbden, falten Raum, wo nur jeine Töne Botſchaft bradjten von Wärme 
und Licht. 

Das war eine dee! 

Sie hätte den ganzen Wald umarmen können für diefe Idee; und ala 
der blödfinnige Viehknecht des Edelhofed, der Ydiot, vorbeigetrottet fam, und 
mit aufgefperrtem Munde und ausgelöſchtem Blid die Mütze grüßend von 
dem melonenartigen Kopfe ſtrich, Fuhr fie in ihre Hleidertafche, holte ihren 
Kleinen, aus Perlen geftictten Geldbeutel hervor und legte deifen ganzen Inhalt 
an Kleinen, blanfgeweßten lübiſchen Silberſchillingen in die lehmige Viehknechts— 
fauft, jo daß der Idiot vor Verwunderung zu einem Doppelidioten wurde. 

„Nimm das, Hans! Das gehört dir — behalt es; hörft du?“ rief das 
junge Mädchen fröhlich. 

Und er trottete davon, ohne Verſtändnis, aber glücklich über jenen 
Schatz, wie e8 vielleicht nur ein Idiot fein kann. 

Aber fie jelbjt wurde plößlich betrübt. 

&3 war, als fänden jih nun feine Blumen mehr, als fchiene die Sonne 
nicht mehr im Walde. 

Sie hatte nämlich auf ihren Finger gejchienen, als Greti eben ihren 
Heinen Beutel wieder verwahrte. 

Und auf des jungen Mädchens Finger jaß der Berlobungsring, Herrn 
Peer Pommerend3 glatter Goldring. 

Nun jah fie ihn; vielleicht jah fie ihn erſt jet in jeiner weitreichenden 
Bedeutung. Sie war ja im Herbfte jo gebeugt gewejen nach den jchweren 
Zodesfällen, ganz außerftande, den Vorſchlag, Antrag oder Befehl des 
„Erretters“ abzuwehren. 

Sie war an einem Tage, in einer einzigen Stunde erwachſen geworden. 

Ein Gefühl von Widerwillen Tief wie ein Schauder über ihre warme 
und ftarfe Seele. Ein Efel, als wäre eine Aſſel, ein Ohrwurm über ihren 
Finger gekrochen. 

Sie wollte befreit werden — von dem Ringe und von Herrn Peer. Zuerſt 
vom Ringe. Und fie zerrte, rieb und drehte — riß fi den Finger blutig. 
Der Ring wollte nicht herab. 

„sh werde zu Haufe jchon eine Feile finden,” murmelte fie. 

In der Kleidertaſche fand fie ein Kleines Stüd Zeug, einen Mufter- 
lappen. Den widelte fie um ihren Finger, und hierauf ging fie haſtig durch 
die Edelhofallee hinab. 

11* 
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Die Blumen Hatte fie Liegen laſſen — fie, die ſonſt nie etwas vergaß, 
am allerwenigjten Blumen. 

Als fie an den Nebengeländen des Hofes vorbeigehen wollte, blieb fie 
beim Anblick Rahels jtehen. 

Rahel Stand vor dem Hühnerhauje beim Ententeih, mit der Fütterung 
des Federviehs beichäftigt. 

Das fehnatterte, gaderte, piepte um die Jüdin herum — beinahe wie 
mit Vorwürfen: „Wir befommen nicht genug zu freifen!“ 

Rahel warf ihre leßten Körner und Broden hinaus unter die gefiederte 
Schar, während ihr helle Tränen über die Wangen hinabliefen. Sie ſchüttelte 
die Schürze und wiſchte ſich mit dem Zipfel die Augen. 

„Ad, Greti,“ jeufzte fie, „da8 war wieder eine harte Naht! Wir glaubten 
nicht, daß wir den ‚Herrn‘ bis zum Morgen am Leben erhalten konnten. Und 
dann der Sturm und der Regenguß — die ganze Nacht Hindurd. Dies 
griff auch uns an. Es war, als hätte Jehova feine Hand ganz von uns ab- 
gezogen. Und nun ift am nächften Freitag fein Namenstag! Dann pflegt 
der ‚Herr‘ immer für mich zu feiern, obgleih er Dummheiten macht und 
jagt, es wäre befjer gewejen, wenn der Gott Iſaaks und Jakobs mi und 
alle andern Mädchen in feinem himmliſchen Kanaan behalten hätte! — Ad, 
auf diefen Tag freu ich mich das ganze Jahr! Und nun weiß ich kaum, 
woher ih noch ein Ejjen für da3 Geflügel ſchaffen ſoll — und der ‚Herr‘ 
muß doc täglich feine Eier haben — beinahe das einzige, wovon er lebt! — 
Aber was ift denn dir, Greti? Zeig her! — Was haft du dir an deiner 
Hand getan? Willft auch du deiner alten Freundin Schreden einjagen ?“ 

Und nun wurden die weichen, ſchwarzen Augen der Jüdin ſchnell trocken; 
und das Lächeln fam hervor, wie e8 immer gern hervorkam, wenn andre des 
Troftes und Rates bedurften. 

Sie riß den Kleinen Lappen von Gretis Finger und ſah auf den finger, 
auf den Ring und tief hinein in die Augen des verwirrten Mädchens. 

Rahel benette ihren Finger und Tieß ihn rings um Gretis Finger gleiten ; 
und die Jüdin durchſchaute völlig das junge Mädchen und jagte gedämpft: 

„Ach, nebbig, arme Kleine! Auf diefe Weije fann man nicht etwas von 
fich fchleudern, was man jelbft gleich andern täglich vor Augen hat, und was 
man am liebften in den Kehrihthaufen werfen möchte!“ 

Greti antwortete ſchnell: 

„Sc denke nit an jo etwas, ich kann nicht leiden, daß — dab... 
Ich muß Schon gehen!” brach fie kurz ab. 

Rahel lächelte, ſtrich Gretis Hand und fagte: 

„Weißt du, was Hiob jagte? Er antiwortete und ſprach zum Herrn: 
‚Und wiewohl du ſolches in deinem Herzen verbirgeft, jo weiß ih do, daß 
du des gedenkeft!"“ 

Greti machte ihre Hand frei und lief davon. 

Rahel lief ihr nah: „Wir jehen uns am Freitag — mit Gotte3 Hilfe! 
Du, Babli, Monfeigneur und ich werden oben im Zimmer des ‚Beren‘ 
ſpeiſen!“ 
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Den Reft nahmen die Sonne und der Wind und die flatternden, Enojpenden 
Zweige hinweg. 

Und Greti lief fort. 

XII. 

Als fie zur Kirche hinabkam, blieb fie ftehen. Die Tür der Vorkirche 
war noch geichloffen; fie jah näher zu und entdedte, daß eine Kleine Seitentür 
am Turme nur angelehnt war. 

Sie öffnete und ftand in einem vieredigen Raum mit geftampftem 
Lehmboden; Haden und Spaten lehnten an der rauhen, ungetündhten Mauer. 
Die Mauer hatte tiefe und lange Sprünge, man konnte eine Hand hineinfteden. 
Die Begräbnisgeräte ſuchten vergeblich die Baufälligkeit zu verbergen — des 
Lebens Wunden und Schrammen. Ä 

Sodann entdedte fie eine andre kleine Tür, die ebemfalld nicht ge= 
ſchloſſen war. 

63 war, ala ob fie der Turm der Kirche zu einem Befuche einladen wollte- 

Noch zögerte fie, unficher. 

Über der Tür hing eine Tafel mit gemalter, verfchnörkelter Schrift, kaum 
leſerlich. 

Sie buchſtabierte ſich durch die Inſchrift hindurch. Die lautete: 

Es ftand wohl eine Treppe bier 

Schon früher an de Turmes Tür; 
Doch wurde fie To jchief und ſchwach, 
Daß plöglich fie zufammenbrad). 

Des gnäbdigen Herren Sorg und Hut 
Sieh wieder fie aufs neu erftehn, 

So daß man bis zum Dach kann gehn, 
Denn jetzo ift die Treppe gut. 

Greti lächelte. Noch mehr lächelte fie, als fie die Für ganz geöffnet 
hatte und vor ſich eine beinahe ſenkrechte, ſchmale, ſchiefe und zerbrechliche 
Treppe ſah, die fi ind Halbdunkel hinauf verlief. 

„Wenn dies die neue, gute Treppe iſt,“ dachte fie, „wie mag dann die 
alte gewejen fein?“ 

Aber fie wollte hinauf. Sie wollte jet dieſe ganze Kleine Kirche ſehen, 
two fie nur ein paarmal zur EN mit Tante Dorothea im alten 
Stuhl der Birgerd gewejen war. 

Vielleicht führte die Treppe gerade zur Orgel hinauf. 

Sie erinnerte fi, daß fie von unten aus den Anblic der imponierenden, 
für die Kirche ficherlich viel zu mächtigen Orgel gehabt hatte. Sie war ihr 
damals twie ein Berg vorgelommen, deifen Fuß von dem gejchnigten Geländer 
der Emporfirche verborgen wurde, und deſſen dreigeteilter Gipfel gegen bie 
Bodenwölbung ſelbſt zu ftoßen jchien. Ein Berg in der myftifchen Dämmerung 
de3 Hintergrundes, mit den matt ſchimmernden Orgelpfeifen als filberbefaiteten 
QDuellenläufen, von two die Töne über die Köpfe und Herzen der Gemeinde 
berabriejelten und gedämpft brauften. 

So hatte fie von unten aus die Orgel gejehen umd auch fo gehört. Jetzt 
ftieg fie die Treppe des Turmes hinan. 
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Es war wie eine Bergbefteigung. Sie mußte ihren jungen Leib mit 
Hilfe eines abgenugten Geländer emporziehen, das jelbit unter ihrem leichten 
Gewicht knackte. Eine Hühnerftiege hätte nicht fteiler und zerbrechlicher jein 
fünnen. 

Sollte er, der ältere Mann, wirklid täglich das gleiche Kunſtſtück voll- 
führen ? 

Beim erften Abſatz blieb fie ftehen. Sie fürdhtete nicht für fich jelbft — 
fie dachte an ihn. 

Immer mehr und mehr dachte fie an ihn — und mit einer ſeltſam be- 
Hemmenden Angft. 

In der morſchen, vom Kalt entblößten Mauer war ein jchmales, läng- 
liches Gudloch, wie eine der Schießjcharten auf der alten Burg. 

63 ließ einen Sonnenftreifen und einen Zug frifcher Luft ein. Beides 
war bier jehr notiwendig. 
| In einer tiefen Nifche konnte Greti undeutlich einen Haufen Gerümpel 
jehen: Holzfiguren mit verblichener Bemalung und Bergoldung, abgebrochenen 
Nafen, zerichlagenen Gliedern. Es tat ihr ordentlich leid, fie zu jehen; es fchien 
ihr, als feien es Puppen aus einem Eindlichen Zeitalter. Wahrfcheinlich waren 
fie ein Schmud für die, Kanzel oder für die Epitaphe des Kirchenſchiffes geweſen. 

Eine uralte Marienfigur lag dort, verunftaltet und noch mit dem Kind 
im Arme. Es jah aus, als hätten die Mäufe und Ratten auf dem heiligen 
Bilde ein Gaftmahl abgehalten. 

Und e3 grujelte Greti. 

Sie ftieg zum nächſten Abjab hinauf. Hier war eine dritte und lebte 
Zür, nur ein paar dünne, ſchmale Bretter, wie der Dedel zu einem Sarge. 

Ohne Riegel oder Schloß war die Tür, und fie bewegte ſich in dem 
feucht:rauhen Zugwind. Und von innen flatterten die Zipfel einer ver- 
Ichoffenen, durchlöcherten Draperie hervor; e3 hätte die Gejpenfterhülle eines 
der „hochgeborenen” Patrone der Kirche ſein können. 

Treppe, Mauern, Wände, Türen, Holzfiguren, Draperie — alles 
ichimmelig, alles mit Staub bededt, alles jchien die Lehre vom Staube zu 
predigen — dieje Lehre, die unzertrennlich mit den Kirchengebäuden verbunden 
ift, ob fie nun dem Berfalle entgegen verwittern oder neu und ſtark auf der 
Ruine der Vorgänger emporragen. 

Greti würde umgekehrt jein, wäre es nicht gerade ſeine Kirche geiveien, 
der fie jeft in die Augen zu fehen wünfchte, weil fie eine Warnung für ihn 
und eine Drohung gegen jein Leben enthielt. 

Daß die Kirche fih in einem folden Zuftande des Verfalles befand, da- 
von hatte Greti freilich Feine Ahnung gehabt. Nun raunten Mauern und 
Wände ihr’3 zu — aus ihrem Staube, dur die tiefen Riffe und Sprünge 
der Kirche heraus. 

Sie war hinter das Geheimnis diejes Kleinen Tempel gefommen, wie 
man hinter die Ruliffen in den Tempel kommt, der der Schaufpielerkunft ge- 
beiligt ift, einer der edelften Künfte der Menſchheit, nicht am twenigften edel, 
wo fie ein Bündnis mit der Mufik eingeht. 
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Sie empfand die Angſt, jah die Gefahr, die hier innen lauerte, gerade 
weil fie von draußen, von dem Gegenſatze fam: dem jungen, friichen, fieg- 
reich hervorbrechenden Lenze. 

„Könnte ich ihm der junge, lichte Frühling werden, o! — könnte ich ihm 
zur Ermunterung und Freude dienen, wenn ih ihm auch nit Schirm und 
Stübe fein kann!“ — fo flüfterte e8 im Innern ihrer warmen Seele. 

Sie date nicht an die Blumen, die fie im Walde vergefjen hatte. Sie 
bradte ihm andre Blumen herein. 

Am allerwenigften dachte fie jet an ihren Verlobten. War ihr doch 
alles, wa3 fie jelbft berührte, was ihr ſelbſt widerfuhr, fo gleichgültig, jo fern. 

Raſch riß fie die Tür auf und den mürben Vorhang beijeite. Alles war 
ſtill, alles leer; aber diejes öde Innere umfaßte fie wie mit einem feftlichen, 
gedämpft geiprochenen Willlommen. Sie jchritt über den leiſe krachenden Boden 
der Emporfirche, fie ftand dicht bei der Orgel — dort war die Bank, wo er 
faß, wenn er jpielte — dort die Klaviatur, und Hinter der großen, ernften, 
ftummen Orgel befanden fich die Bälge, der Orgel verborgene Lungen, und 
dort, auf einem Schemel, im ſpärlichen Lichte eines Kleinen, rundbogigen 
Fenſters jaß eine Geftalt, über einem Speiſekaſten brütend, wie ein Kirchen— 
geift über einem Schaß, mit langfamen, tierartigen Bewegungen der Kiefer, 
der klügſte Dlann des Dorfes, die Karikatur eines Kirchenpatrons, der Riefe 
auf den niedrigen Beinen, Herr Bengt, der Blajebalgtreter, in persona. 
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Sie nidte ihm zu. Er ſah auf, ohne ſich zu erheben. Die Kiefer hielten 
einen Augenblid mit ihrer Arbeit inne; er ftredte jeine ungeheure Hand vor, 
die dien Finger auf eine eigentümliche Art beiwegend. In der erdfarbigen 
Handfläche Schienen die Ehiffren „Trinkgeld“ eingerißt zu fein. 

„Kirchenbeſuch außer der Zeit?“ brummte er, und die Finger bewegten 
fih abwartend. 

Greti verjtand ihn nicht. 

„Kirchenbeſuch außer der Zeit — id est acht Schilling Kurant!“ lautete 
es unwirſch. 

Greti war verlegen — ſie hatte ja ihr Kleingeld im Walde draußen aus— 
gegeben. Sie ſuchte eine Ausflucht: „Ich habe meinen Geldbeutel zu Hauſe 
vergeſſen — aber das nächſte Mal ...!“ 

Er ſchlug ſeine Augenlider auf und zu wie einen Fenſterladen, nach 
Eulenart, überlegend, ob er ihr einen Aufſchub gewähren könne, und begann 
wieder ſein Fingerſpiel. 

„Sie kennen mich ja doch, Bengt?“ ſagte ſie lächelnd. 

„Peer Pommerencks Braut!“ lautete die Antwort. 

Sie biß ſich in die Lippe, löſte ihre Kleine Silberhalskette los und lieh 
fie in des Blafebalgtreters Fauſt fallen. 

Die Fauft Schloß ſich ſchnell wie eine Schublade, 

„Ich möchte gern die Kirche ein wenig befihtigen. Meifter Olivier ift 
heute wohl nicht Hier?“ jagte fie. 
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„Kränklic heute! Krankheit ift aller Männer, nicht der Weiber Herr, 
wie Mutter Sidfel jagt.“ 

Und mit einem knurrenden Laut, wie wenn eine Turmuhr aufgezogen 
wird, erhob fi Bengt: 

„An der Kirche ift nichts Beſonderes; aber wir haben eine Orgel!“ 

Er fagte diefes „wir“ auf eine Weiſe, die Greti mißfiel. Doch fie wollte 
fich gegen den Blajebalgtreter freundlich zeigen, um Gelegenheit zu befommen, 
joviel wie möglich über feinen Vorgeſetzten zu ſprechen. 

Sie verftärkte ihre Stimme; gleichwohl mißlang es oft, dem Tauben ver- 
fändlich zu machen, worüber fie jprad). 

„sa, ja, wir haben eine Orgel,“ fuhr er fort und machte ſich doppelt breit. 

„Sie wünſchten vielleicht wohl, wie Meifter Ollivier fpielen zu fünnen ?" 
fragte fie dicht an feinem behaarten Ohre. 

Bengt mwühlte mit feiner Fauſt im Haar, zog die Turmuhr in feinem 
Innern auf und framte ein Zitat aus feinem lateiniihen Syntarvorrat 
heraus. 

„Vellem quidem posse gloriari * — er hielt inne, beſann fi eine Weile 
und fuhr fort: „quod Cyrum!* 

Greti lächelte. Sie hatte daheim die forgfältigfte Erziehung erhalten, 
hatte mit ihrem Vater Latein gelernt, um ihm behilflich fein zu können. Sie 
fragte: „Wer ift Eyrum, Bengt?“ 

„Cyrum — das ift Cyrum!“ lautete die Antwort orafelfeft. 

„sit es vielleicht König Cyrus?” fuhr fie ſchelmiſch fort und konnte ſich 
faum des Lachens enthalten. 

„Es ift wohl glei), ob man ihn im Akkuſativ oder im Nominativ nennt,“ 
fagte Bengt großtuend und mürriſch. 

Sie ſuchte ihn milder zu ftimmen und fragte: 

„Wenn in der Orgel etwas zerbrechen follte, wirdet Ihr dann den 
Schaden auöbefjern können ?“ 

Wieder zog er die Turmuhr auf. 

„Ausbeilern? Ich denke, daß ich meine Orgel kennen jollte — ich denke, 
daß, wenn der Blitz einjchlagen und die Pfeifen zerjpalten würde, ich fie 
zufammenjegen könnte, fo daß fie beffer würden als je!“ 

„Meifter Ollivier muß Euch dann wohl jehr hochſchätzen?“ ſagte Greti. 

„Muß?“ knurrte er — „er follte! Aber derjenige, der fich jelbft beftändig 
erhöht, den kann der Herr eines Tages erniedrigen! Ich habe meine eigenen 
Gedanken über die Kirche bier.” 

„Wielo das?" fragte Greti ängftlid). 

„ch glaube,“ jagte er, „daß e3 jäh enden wird, Kleine Jungfer! Aber 
ich fürchte nichts, folange die kleinen Grauen nicht von fich hören lafjen.“ 

„Was ift das, was Ahr da fagt: die Kleinen Grauen?“ 

„Die Mäufe!" brach er los, erhob die Hand und zeigte hinab in das 
Schiff der Kirche. „Die Mäufe haben wir hier innen, die Ratten find draußen 
auf dem Friedhof. Die Ratten nagen an den Toten, die Mäufe nagen an 
der Kirche. Stein und Mauer beforgt der Zahn der Zeit — die Mäufe helfen 
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mit. Und an dem Tage, wenn das lebte Holzwerk, das den Kaften noch zufammen- 
hält, durchnagt ift, gehen die Mäufe ihres Weges, und ich mit ihnen. Solange 
will id unjrem himmlischen Herrn bei den Bälgen dienen — nit eine 
Minute länger. Und ich weiß, daß unfer Herrgott mich warnen wird — 
Sidſel weiß es ebenfalls, wie geichrieben fteht: ‚Du follft deinen Diener warnen 
zur rechten Zeit und ihn wachſam machen, bevor der Feind über ihn fommt. 
Uber den Gottlojen Follft du töten und umkommen laffen im Raufh und 
Schlafe feiner Sinne.‘ “ 


XII. 


Greti wurde immer unheimlicher zumute. Sie jah zur mächtigen Orgel 
hinauf und fühlte in ihrem Jammer diejelbe Scheu und Beklommenheit, die 
fie jedesmal befiel, wenn fie überhaupt in eine Kirche trat. Ein Gefühl, daß 
fie andädhtig jein jollte, ftimmte ihren ftarfen jungen Sinn zu einer Art Trob, 
wofür fie wieder die höheren Mächte um Verzeihung bat. 

Sie war religiös, wie es jo mancher gefunde Sinn in dem Alter ift, 
wenn fi die Einbildungskfraft feinen Zwang auferlegt und erfahrene Leute 
nit um Rat fragt. 

Weder ihre Mutter noch ihr Vater hatten in das Gefühlsleben der 
Tochter mit Verneinung oder Bejahung der Fragen, die fie ihnen in ihrem 
unmittelbaren Eifer ftellte, eindringen können. Die Muſik wurde das Binde- 
glied zwiſchen den Eltern und dem Kinde. Und als fie die erfte Sehnfucht 
und fpäter die jtarfe Unruhe der erwachſenen Jungfrau in ihrem Herzen ſich 
rühren fühlte, eröffnete fie ihr Herz ganz der Muſik und ließ unbewußt den 
religiöfen Innigkeitsdrang mit bineinjchlüpfen. 

Die Mutter hatte fie einmal ſcherzend in ihre Arme geichloffen und 
gefragt: 

„Welchen Mann wird meine Greti haben, wenn fie jelbft wählen darf?“ — 
Und Greti hatte ohne Befinnen geantwortet: „Einen Mufiker !“ 

Da war jedoh ein Zucken über Frau Birgers hübſche Stirn gegangen, 
und fie hatte gejagt: „Du ahnft nur wenig, mein Kind, was die Muſik, was 
die Kunft überhaupt einen Menjchen koſtet. Es ift die Freude der Andern, 
die ein KHünftler mit feinen eigenen Leiden bezahlt, eines Andern Friede, den 
er mit jeiner Unruhe erkauft, eines Andern Sorge, ja vielleicht Verderben, 
da3 er zu feinem eigenen Unglüd binzufügt!“ 

Dieje Worte der Mutter erichienen jet vor Gretis Augen wie eine matt 
leuchtende Schrift, die fih in MWellenlinien zur finfteren, ſchweigſamen Orgel 
hinaufſchlängelte. 

Und ganz zu oberſt, unter Schnitzwerk, Konſolen und Roſetten, beinahe 
die Bodenwölbung berührend, ftrahlte in Silbervergoldung das ſymboliſche 
Dreied, welches das himmlische Vaterauge einrahmte. 

Greti ftarrte zum Auge hinauf, und das himmliſche Auge ftarrte auf das 
Mädchen herab, und gleichzeitig ſchien es das Innere der ganzen Kirche mit 
einem großen, ruhigen, unergründlicen Lächeln zu umfaffen und zu bes 


berrichen. 
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Mehr und mehr fchnürte es ihr die Bruft zujammen; fie hatte übrigens 
niemals mit den bangen „Ahnungen“ junger Mädchen zu tun. Warum denn 
heute? Was wollte fie hier? Eine Orgel anjehen? Als ob man beim ober: 
flächlichen Anſchauen eines Gebäudes etwas lernen könnte! Es war ja des 
Meifters „Seele“, die dieſes verzierte Bauer eingefchloffen hielt, deſſen Gitter 
und Stangen die Orgelpfeifen waren, die ſchweren und die ſchlanken, die- 
jenigen, die fi) mit ihrem Umfang zu blähen jchienen wie ein Sänger auf 
einer Bühne, und diejenigen, die jo beicheiden im Halbdunfel verborgen waren, 
wie Bögelein im Laubwerf. 

Der Meifter war es, den fie hören wollte. Aber er fan ja night! Warum 
wollte fie hier verweilen? Auf was wartete fie? Auf da3 Kommen eines 
Fremden! Wer war das? Sie hatte feine Ahnung. Auf einige freundliche 
Worte, eine Höflihe Einladung hin kam fie gleich gelaufen... O, mie 
töriht! Wo blieb ihr Stolz? Wer war fie? Ein armes, freund- und 
elternlojeg Mädchen — dabei ein gebundenes Mädchen, das ſich bald mit 
einem Danne verheiraten jollte, der ihr Herzlich gleichgültig war und ihr 
vielleicht von Herzen verhaßt werden würde — aber jedenfalls doch ein ftolzes 
Mädchen, das immer wifjen wird, wie — ja, wie? was, was? 

Der armen Greti ſchwindelte; die Luft war beängjtigend in diefem Gottes- 
haufe, das ſich jelbft überlebt hatte. 

Eine Luft von Moder und Schimmel, eine Ausſperrung von Gottes 
Earer Sonne und freier Welt, ein Gefängnis für die frifchen Gedanken, mit 
einem Gefangenwärter in diefer häßlichen, gefräßigen Koboldsgeſtalt, diejem 
Herrn Bengt mit feinen widerwärtigen Ausdünftungen von aufbewahrter 
Speife und feinem lächerlichen Aufguß von mißverftandenen lateiniſchen 
Phraſen. 

Sie wollte fort. 

Und dann war es ihr plötzlich eine Erleichterung, Bengts Orgelerklärung 
zu hören. 

Ein Guß, ein ſchnurrendes, zerſchmelzendes, ſchäumendes Sturzbad, das 
ihr Atem und Denken nahm, aber zur Folge hatte, daß es Greti ihre natür— 
liche Mädchenmunterkeit wiedergab, bei dem Verſtändnis, der Beleſenheit, Auf— 
gewecktheit und feinen Empfindung, die fie beſaß. 

Sie hatte früher nie dergleichen gehört. 

Bald jprad er mit feiner eigenen Stimme, jeinen eigenen Gedanken, 
bald ſchien er das eine oder andre Buch zu zitieren; bisweilen war es bie 
Stimme Ejaus (Bengts), bisweilen die Jakobs (Meifter Olivier). Greti 
ftrengte fih an, um die Stimmen zu unterjcheiden — es beirrte fie, fie wurde 
ärgerlid und endlich ganz verwirrt, wie der Blafebalgtreter jelbit. 

„Wir haben eine Orgel hier,“ lautete jein gelehrter Vortrag, „ein Wert, 
figniert Ejaias E., wahrjcheinlich der berühmte Compenius, Anno Domini 
1609, wovon der Projpeft, id est die Vorderjeite der Orgel, reich geſchmückt 
mit Statuen, Engelföpfen, Bajen, Laubkränzen und andern Verzierungen 
jowie mit der Inſchrift ‚Dei honoris causa Munera Imperatoris, erant 
Instrumentum musicum maximum, Organum appellant‘ — das heißt“ ... 
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„Danke, ich verftehe Latein, Bengt!“ unterbrady Greti ihn lächelnd: „Zu 
Gottes Ehre des Kaiſers Gabe, das größte muſikaliſche Jnftrument, das Orgel 
benannt wird.“ 

Bengt warf ihr einen DBli zu, der ihr lateinifches Eingreifen ftreng 
tadelte, und nun vertiefte er fich in die Bälge, denen er eine bejondere, ein- 
gehende Beiprehung widmete; in die Windkanäle, den Windlaften und die 
Windlade, hierauf famen Kanzellen, Parallelen, Koppeln, Manuale, Pedale — 
der Abftraft, der Pfeifenftod, teils in vernünftiger Reihenfolge, allmählich 
aber in einem Chaos von Pfeifen und Stimmen, Regijtern, Menſur-Lippen— 
jtimmen und Rohrftimmen — XYabialpfeifen des Tlötenwerfes, „mit den 
weichen und bdüfteren Tonfarben“ — jcharfen, Elarinett- oder trompeten- 
ähnlichen Farbentönen der Rohrſtimmen — nicht ungleich) den Blasinftru- 
menten PBojaune, Trompete, Horn, Fagott, Klarinette, Oboe, Schalmeie. 

„D ja, Heine Jungfer Birger, wir haben vox humana und vox angelica. 
Menſchenſtimmen und Engelftimmen! DO ja doch! jehen Sie her... Regifter- 
fnopf oder Manubrie — von manubrium der Lateiner, Schaft, Griff — 
nun regiftrieren wir: Prinzipal, Subbaß — 32: Fuß: Pfeife, 16-Fuß-Pfeife — 
obe, ohi-Oftave, Tuba, Bordun, Gedakt — hrrr! Dulcian, Fugara, Viola 
di Samba... Prrr! Sie verftehen ja wohl, nit wahr — wenn ber 
Orgelbauer mit der Intonation fertig ift, jo gilt es, daß wir der Orgel ihre 
beftimmte Temperatur geben, die ungleichſchwebende und die gleichſchwebende.“ 

Hier machte Bengt eine Heine Pauſe; dann fuhr er, vermutlich auf eigene 
Fauſt, fort: 

„Sie verftehen ja wohl, daß dies dominierte vor Koh. Sebaftian Badys 
Zeit, wenn man die Orgel in reine Quinten ftimmte. Sie verftehen: Geht 
man vom Grundton C aus und ftimmt in reinen Quinten nad aufwärts 
e-g-d-a-e-h-fis-gis — hm! jehen Sie, dann trifft man bei der zwölften Quinte 
einen Ton c, der in feiner Eigenihaft als quintum 11 Töne höher iſt als die 
Oktave des Grumdtones — und diefer Ton indiziert ein gefundes und qutes 
Gehör.” 

Wieder eine Paufe, mit einem etwas unficheren Bid auf Greti; hierauf 
fuhr er fort: 

„Sagen wir, die Dominante in der Prinzipalsftimme acht Fuß, aus: 
gehend vom einfach geftrihenen ce oder a... Ja, das ift vielleicht etwas 
vertwidelt, ein wenig dunkel, eine Jungfer Birger,; aber was ift nicht ver- 
wickelt von den rätjelvollen Einrichtungen unfres himmlischen Vaters? Wir 
fönnen nur diefes jagen . . .“ (hier erhob er feine Stimme zu einer großen 
Steigerung, während Schweißtropfen über jeine angeftrengte Stirn herab— 
riefelten), „der Orgelipieler hat die Dianuale und Pedale zu jeiner Verfügung 
und die Regifterfnöpfe auf jeder Seite. Jebt fpielt er Gott zur Ehr und der 
Gemeinde zur Nahahmung. Die Vor-, Zwiſchen- und Nachipiele — nicht 
etwa accellerando, nidht zu ſtark retardando. Der Gefang der Gemeinde 
muß ebenmäßig abgemejjen, diszipliniert jein; aber ein großer Orgelkünftler 
hat gejagt: ‚die Gemeinde ift während ihres Kirchengefanges auf dem Marſch 
zum Himmel! Ya, der Mari geht nad) oben! Und jebt ertönt das 
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Negifter des Manuales viereinhalb Oktav und die zwei Oftaven des Pedales 
und das Zweitöneregifter — die tiefften Regifter — der gewaltige Baß und 
der jonderbar faufende Subbaß, und die Pofaunen, Trompeten und Hörner 
der Rohrjtimmen fallen ein, und die Lippenftimmen flöten und Elagen und 
fingen, und Regifter um Regifter wird herausgezogen . . . die ganze Kirche 
beginnt zu beben, fie erzittert, kleine Jungfer! wenn da3 allerlegte Regifter 
herausgezogen wird zu ‚vollem Spiel‘. Aber das kann die Kirche nicht aus— 
Halten, dieje Kirche nicht.“ 

„Um Gottes willen, nein!“ rief Greti und legte ihre Hand abmwehrend 
über die Bengts. 

„Nein!“ ſagte er, feine Stirne trodinend und zur Dede, zum himmlischen 
Auge emporjehend: „Aber wenn der Organift in törichtem Selbftvergeffen den 
Herrn verfuchen und feinen Tempel in ‚vollem Spiel‘ auf die Probe ftellen 
wollte — jehen Sie, dann öffnet ſich die Kleine unfichtbare Falltür, hoch oben 
unter des Allmächtigen leuchtendem Auge, und der Tod tritt Heraus mit 
Senſe und Stundenglas, die Zeit ift um, das Spiel zu Ende — und bie 
MWölbung der Kirche ftürzt ein!“ 

Greti gab einen Kleinen Schrei von fi, worüber fie ſich gleih ſchämte. 

Bengt drehte fih mürriſch um und ging jchwerfällig zu feinen Bälge- 
ichemeln und zu jeinem Speiſekaſten zurüd. 

An der Tür zum Treppenraume de3 Turmes ftand Meifter Olivier bleich 
und nad) vorn gebeugt, mit ſeltſam jcheuen Augen auf da3 junge, verwirrte 
Mädchen blidend. 

XIV, 

„Eine Orgel ſoll nicht erklärt werden; eine Orgel joll gehört werben!“ 
fagte Meifter Olivier , indem er fi auf der Bank vor der Klaviatur 
zurechtſetzte. 

Er hatte Greti zwar höflich, aber etwas müd, etwas zerſtreut gegrüßt, 
während er Hut und Stod von fich legte, und fein fremder Accent lang ein 
wenig ftärfer als fonft, eine leichte Jronie trat heute deutlicher hervor, als er, 
mit einem gebietenden Nicken gegen den Blafebalgtreter hin, bemerkte: „Wenn 
er meine Orgel erklärt, jo weiß ih, daß ich mir die Mühe eriparen kann!“ 

Greti zog e3 vor, zu lädeln; fie fühlte, dab ihre Wangen rot waren, 
fie wußte nicht, wie fie fi benehmen ſollte. Endli fand fie beim Vor— 
bang einen wadelnden Stuhl, auf den fie ſich vorfichtig ſetzte, abwartend, 
wa3 da fommen jollte. 

„Das Ungeheuer“ Bengt roch wie ein vorfintflutliches Tier auf das Tritt- 
brett des Balggeländers, und langjam ging nun der eine Balgkaften nieder, 
der andre in die Höhe. 

&3 war, als ob die große Orgel in ihrem Ännern tief, doch leife ſeufzte. 

Der Organift zog einen der Kegifterfnöpfe an fi, einen andern fchob er 
halb zurücd, feine linke Hand berührte leicht die Taften, die rechte hielt er 
unter die Wange geftübt. Von dem Kleinen Bogenfenfter hinter den Bälgen 
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ſenkte fich ein jpärliches Licht über feine Stirne und Schulter; Greti ſah ihn 
im halben Profil, ſein Ausdrud war leidend, jein Blid abgewandt juchend. 
E3 wäre ihr am Liebften geweſen, wenn fie gar nicht hierher gelommen wäre‘; 
am allerliebften aber, wenn fie hingehen und das ſchwere, ſchöne Haupt da 
oben gegen ihre eigene, feine, runde Schulter hätte lehnen können. 

Und er drüdte die Taften der Alaviatur nieder, beinahe ſich jelbft un— 
bewußt. 

Ein voller, runder, weicher Ton erflang wie ein leifer Wellenjchlag gegen 
einen fernen Abendftrand und zitterte hinab durch das Schiff der Kirche. 

E3 war, ald ob der Organift nun erwacht wäre. 

Während jeine linke Hand einen Akkord anſchlug — ein faum hörbares 
Pianiffimo — ſagte er, ftets das Haupt mit der rechten Hand ftüßend, indem 
ein Bli feiner blauen Augen Greti ftreifte: 

„So find Sie aljo doch gefommen! Ich habe Sie erwartet. Aber ich 
war einige Tage krank. Ich bin bisweilen — nicht oft, aber doch zu häufig — 
ein wenig indisponiert. Und Sie find niemals krank, natürlih. Sie find ja 
jo herrlich jung. Es ift eine Gabe Gottes für die Menſchen, daß fie jung 
find. Und es ift fein Gebot, daß fie ihn in freundlicher Erinnerung behalten 
jollen, während er ihnen allmählich des Alter Bürde auferlegt. 

„Er geht niemals haftig vor, weder hierin noch in andrem. Er hat bie 
große Zeit — und — nun — ja, nun jal... 

„&3 war die Orgel, die er auch erfchaffen hat, damit er und wir ung in 
die Freude teilen fünnen über feine Gabe. Und da war fie ganz jung, als 
er ihr zum erftenmal feines Lebens Haud) einblies. 

„Und jpäter haben wir, feine Diener, fie zu dem herausgearbeitet, was 
wir ihre Vollkommenheit heiken. 

„Nun ja; das größte und volltommenfte Inſtrument, das eriftiert, iſt 
die Orgel. 

„Sie überlebt ihre eigene Kirche. 

„Ste hat den Fehler, daß man nicht den Vortrag, die Seele in den ein- 
zelnen Ton legen kann, wie in die Streich- und Blasinftrumente; allein fie 
befitt den großen Reihtum an Harmonie, und der einzelne Ton kann feit- 
gehalten werden, und wäre e3 auch bis ins Unendliche. 

„Sie ift dad einzige Inftrument, das alle Töne im modernen Tonjyftem 
enthält, das einzige, das in fich die Mannigfaltigkeit der verichiedenften Klang- 
farben vereint. 

„Sehen Sie! der Organift ſetzt fi” — demütig, bejcheiden — auf feine 
DOrgelbanf. Nennen Sie ihn Meifter! Er foll dort fiten als Meifter, und 
vor fi hat er ein Orcefter, da3 ganze, verfammelte Orchefter von Streichern 
und Bläjern, von Paufern und Trommlern — nicht Menſchen, die mit ihren 
Anftrumenten zufammenftimmen, nicht Individuen, die gelenkt werden jollen, 
fondern die Töne jelbit, die ihm gehordhen. 

„Ex ift der Herr des Orchefters, der Lenker und Gebietes jedes einzelnen 
Slanges — unter dem großen Weltenlenter ſelbſt. Er ſchiebt die verjchiedenen 
Regifter heraus und hinein, handhabt Koppel und Kollektivwerf, ſpringt mit 
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den Händen von dem einen Manual zum andern, zwingt mit den Füßen Die 
Geifter der Pedale aus ihrer Tiefe herauf, und mit einem oder zwei weichen 
eslötentönen ruft er das Echo herbei aus fernen Welten — den Welten, für 
die der Menſchen Ohren und Herzen offen find, in die jedoch noch fein Blid 
eingedrungen ift, da3 Unfchaubare zu enthüllen ! 

„Oder, er ſitzt hier al3 derjenige, dem die Gemeinde jein Amt gegeben, 
und von dem al dieje ſchwachen und jtarfen Gemüter glimmende oder 
flammende Gefühle, die Begleitung zu den Bitten ihrer Kirchenlieder , zu 
ihrem Kummer und zu ihren Klagen, zu ihrem Rufen und zu ihrem Jubel 
hören wollen. 

„Gr forſcht nit nad) ihrem Glauben. Jeder hat den jeinigen — oder 
feiner hat einen. 

„Bei allen ift das Wort nicht genug. Es muß von den Geiftern der 
Töne getragen werden, auf dem ftarken Rüden, aus denen die braufenden 
Flügel hervorwachſen und die Häßlichkeit und Kälte, die Krankheit und den 
Tod der Erde überjchatten ... 

„Und dann brauft — wie mein alter genialer Lehrer Joſef Vogler aus- 
rief —, dann brauft das ganze Orchefter in einem Fortijfimo heraus; dann 
twird das gläubige Gemüt ſtärker als der klarſte, lichteſte Kopf; dann demütigt 
fich die Vernunft vor der Muſik, und die Töne find wie Teuer, das die Ge: 
danken verzehrt — dann iſt es David jelbft, der blutbeflecdite Krieger und der 
zerknirichte König, der die ftarken Arme gegen den Himmel erhebt und die 
Verzweiflung jeiner Zerinirihung und den Jubel jeiner Hoffnung hinaus— 
fingt in dem mädtigen Halleluja: 

Lobet den Herrn mit Poſaunenklang, 
Lobt ihn mit Harfe und Zither! 
Lobt ihn mit Pauken und Tänzen, 
Kobt ihn mit Paulen und Flöten! 
Lobt ihn mit den tönenden Becken, 
Den laut, laut klingenden Beden ! 
Alles, was Atem bat, lobe den Herrn! 
Halleluja!“ 


XV. 

Er ſpielte ihr vor. Er phantaſierte ein Präludium. Sie ließ ſich mit 
dem Strom der Töne führen, wie ſich ein losgeriſſenes Blatt mit dem Fluſſe 
gleiten läßt — ließ ſich vom Gebraus der Töne ergreifen wie ein Vogel vom 
Winde, der durch den Wald zieht. 

Sie ſaß dort — unbeweglich — durcheiſt und durchglüht; fie fühlte fich 
jo glüdlih wie nur einmal früher in ihrem Leben, als die Mutter eines 
Abends jpät von einem Konzert heimgelommen war und ihrem einzigen Rinde 
die halbe Naht hindurch vorgejpielt Hatte, worauf fie es heftig küßte und mit 
ihm über das Leben und über den Tod und über die Muſik ſprach, die Leben 
und Tod ilt. 


Ad, die Mutter — Greti fühlte Tränen in den Augen; wie war fie 
jo einjam! 
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Während der Meifter Äpielte, jchwebte ihr Blik im Raume umber; fie 
war nicht imftande, die Gedanken im Gehirne von der einen Ede zur andern 
in beftimmter Reihenfolge zu bewegen — qualvoll und jubelnd, gleichgültig 
und geipannt arbeitete es in ihr. 

Sie jah, wie in einem Nebel, durch das Schiff der Kirche Hinab; ver- 
weilte bei den ſeltſamen Epitaphen der feuchtgrünen Mauern, die mit all 
ihrem Schnitzwerk und all ihrer bemalten Leinwand, mit allen Emblemen 
und Engeln, Gefichtern und Allegorien doch gar nichts jagten — jo wenig tie 
die geſchnitzte und vergoldete Altartafel etwas ſagte. Nur das Bogenfenfter 
in der Chorrundung glühte matt und fern mit jeinen bemalten Scheiben, den 
gelben, den blauen, den lilafarbenen Scheiben — und es ſprach zu ihr, wie 
der Wald und feine Blumen, wie der Himmel zu ihr über ihr eigenes Ge- 
heimnis geſprochen hatte, und diejes Geheimnis, das fie mit niemandem teilen 
fonnte, das jo füß und drüdend, unmöglich, peinlid war — und von dem 
fie fi troß alledem nicht trennen wollte! . . . Daß e3 doch feinen Menſchen 
gab, feinen, zu dem fie... . ja, denn die Eleine Babli war doch fein richtiger 
Menſch, und Rahel ſelbſt hatte es allzu ſchwierig, und dann war fie — viel» 
leicht ein wenig zu maffiv... . 

Und Tante Birger daheim? Nein! — Ein heftiger Unwille erfaßte Greti 
bei dem Gedanken an diejes müßige Weibsbild, dieſes abjolut jeldftfüchtige 
Herumzupfen und Sicfeftllammern an einen „Kummer“, da3 jedes Ver— 
ftändnis, jede Teilnahme für die Sorgen andrer ausfchloß, als ob nicht ein 
wirklicher tiefer Herzenstummer das Weib zur Seelforgerin und barmherzigen 
Schwefter der Weiber madte! ... Nein, jchon dieje ftrömenden Tränen über 
der Myrte, welche Greti nicht ausftehen fonnte — weil ihr diejes Kleine immer- 
grüne Memento von Tag zu Tag die Stunde näher bradte .. . 

Ad, wie war fie doch fo einfam — und hilflos! 

Sah fie nit — hier in der Kirche — Jungfer Marguerite Birger leb— 
haft vor fid, in vollem Brautftaate, mit Schleier und Kranz, diefem Kranze, 
der in jeinem träumenden Grün jo rührend fein und unjchuldig ift, jo lange 
Blätter, Zweige und Stämme als Ganzes zur Zierde in der Stube ſtehen; 
der jedoch log und lügt und die ganze Welt belügen wird von dem Nugen- 
bli€ an, wenn Blätter und Zweige zum „Kranze“ geflochten werden — zum 
Opferfrange! 


—— —— 


Greti rieb ihre kleinen Finger. Da ſaß ein Blutstropfen auf dem Finger, 


Er ſpielte ihr vor. 

Er hatte fie beobachtet, während ihr Blick umherſchwebte, hatte ihre Er— 
griffenheit gejehen, ihren Kummer, den fie verbarg, ihre Unruhe und Angit, 
die fi) in ihren heftigen Blicken malten. 

Und während er jpielte, mit dem Rücken gegen Greti gekehrt, glitt ihr 
Gefiht mit feiner ftummen Sprade vor die Augen des alten Meifters, und 
glitt hinein in fein eigenes Herz, das er längft für Zeit und Ewigkeit ge- 
panzert wähnte. 
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Seine Rüftung Hatte, unmerklich für ihn jelbft, eine Öffnung befommen 

. . ein junges Blut war hineingeraten und hatte fih mit jeinem eigenen 

Blut vermifcht, das er nun jünger fühlte, als man ahnte, und er fügte hinzu: 
„jünger, al3 es erlaubt war!” 

Denn er hatte vergeflien wollen — und das war ihm auch lange Zeit 
gelungen. 

Sein Körper hatte vielleicht mitgeholfen. Er wußte, daß deſſen Kräfte 
im Schtwinden begriffen waren, und die Erkenntnis davon hatte er aud) bei 
al den verlodenden Illuſionen nicht verloren, gegen die das Alter ſich nicht 
immer wehrt. 

Es war — das fühlte er — ſowohl die baufällige Kirche wie die ftarfe Orgel. 
Namentlich) die baufällige Kirche, die der ftarken Orgel all die vielen Eleinen 
Ridfichten auferlegte, und die eine große: die Enthaltung vom „vollen Spiel!“ 

Er jpielte fich jelbft vor. 

Er glaubte es jedenfalld. Er hatte in diefem Augenblid da3 junge 
Mädchen hinter fich vergefjen, mit ihrer Erregtheit und mit ihrem Kummer. 

Er griff zurüd in jein Leben — aber heute klang es bitter. 

Jahraus, jahrein, in diefem engen, halbdunflen Gefängnis allein, ſtets 
allein, innerhalb diefer Mauern, die geiprengt werden könnten, wenn er nur 
in einem ſchwachen, leidenjchaftlihen Augenblid dem Herzen „volles Spiel” 
gab... Aber dann ftürzte das Ganze zufammen: Kunft, Seele, Orgel, und 
der Herr hatte ihn auf diefen Posten gejeßt, an die große Orgel, und er war 
der Diener des Herrn! RENTEN 

Weshalb — weshalb kam diejes Weibsvolf herein? — Weshalb gerade 
ein junges Weib — mit diefen warmen, brennenden Augen? — 

Er hatte ja doch abgejchlofjen,, die große Buße gezahlt, gefühnt, was er 
zu fühnen hatte; Seelenqualen und Selbftvorwürfe, Anklage und Bitterfeit 
begraben, Erde daraufgeworfen, Muſik darübergewölbt . ... aber, mein Gott, 
warum haben denn alle jungen reinen, guten Weiber diejelben warmen, tiefen, 


brennenden Augen? I BR 
Denn es gibt Millionen und Millionen von Männern, die in dem wir— 


beinden Wechjel der Geichledhter wie buntes Laub über die Erde hinftieben — 
Staub und Aſche, noch während fie leben; und nur ein Weib: Eva, dag 
Mutter- Mädchen, das aufrecht fteht, mit erhobener Bruft, gejentten Armen, 
ſuchend, fragend in de3 Schöpfers Antlit blidt. 

Gr jpielte ihr vor. ee 

Und Greti hörte es, und ftand auf, und ging zum Orgelipieler bin, als 
jei dort ihr Plab — als jei fie immer ſchon dort gewejen. 

Sie fannte Feine Verlegenheit. Er ſah von unten zu ihr hinauf, wie 
fie fi) über das Notenblatt beugte, das er aufgejchlagen hatte: „Orpheus“. 
Seine wehmütigen blauen Augen hatten einen feuchten Glanz — er jummte 
.. . fie jummte mit — er jchien darüber nicht verwundert zu jein — nidkte 
nur aufmunternd, indem er fagte: „Gluck ift doch der Meifter, der den 
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Schmerz und die Klage ohne Bitterfeit und Zerriffenheit zum Ausdrud 
bringt.“ 
Er jummte: 
J’ai perdu mon Euridice, 
Rien n'écçle mon malheur; 


Greti fuhr fort: 


Sort cruel! Quelle rigueur! 
Je succombe à ma douleur 


Und Meifter Olivier: 
Euridice! Euridice! 
Reponds moi — — — 


— — — ve 


Sie beugte ſich nieder über ſeine Stirn. Sie wollte dankbar bewundernd 
ihre Lippen auf dieſe kluge, ruhige Stirn drücken; aber er machte eine Be— 
wegung aufwärts, und ihre warmen Lippen glitten nieder auf ſeine Wange. 

Es war, als berührten ihn die ſeidenweichen Ränder eines friſch ent— 
ſproſſenen Blattes ... er umfaßte Gretis beide Hände, während feine Augen 
in die ihrigen hineinftrebten. Sie blidte in feine Augen und las darin Er— 
ftaunen, beinahe Erſchrecken — und tiefe Freude. 

Sie durfte nicht länger in diefe Augen fehen, wandte den Kopf hinweg ; 
aber dort in der Türöffnung, wo die durchlöcherte Gefpenfterdraperie im Zug— 
winde zur Seite ſchwebte, entdeckte fie Mutter Sidſels fahles Gefiht — 
jtierend, hüftelnd lächelnd ... 

Mutter Sidfel, die fich ftellte, als ob fie nichts jähe, und gerade dasjenige 
ſah, was fie jehen wollte. 

XVI. 

„Rahels Volk,” — ſagte Meiſter Ollivier, den Ellbogen auf das glänzend 
weiße Tiſchtuch geftügt und ein Weinglas in der erhobenen Hand — „Rahels 
Stamm und Gejchlecht jei dieſes Glas Wein geweiht am Namenstage unsrer 
lieben Freundin! Ahr ſelbſt können wir ſchwerlich mehr jagen als den Dant, 
den unjer Wirt und Freund ihr bereits dargebradht hat — befränzt von der 
innigen Ergebenheit der vielen guten und jchlimmen Jahre. 

„Wir find vier Menichen, die ſich heute über Rahel3 glänzend weißes 
Tiſchtuch beugen, das der Lenz mit jeinem erften Laub, feinen erften Blumen 
geſchmückt hat. Wir fühlen uns alle vier als Gäfte auf der Erde, kaum wiffend, 
wohin wir morgen unfern Fuß jeßen werden. Wir befinden und auf der 
Wanderung, wie es bei Rahels Volk immer noch der Fall ift. 

„Was mich betrifft, jo gehöre ich zu einer Heinen Schar innerhalb der 
großen, zu einer Glaubensgemeinſchaft in der berühmten Nation, die meinem 
Geſchlechte das Leben ſchwer zu leben und lieb zu verteidigen machte. 

„Ich glaube, daß unjer Kleines armes Bolt das große reihe Volk durd- 
jäuert hat — unmerklich, aber ftetig und ficher dejlen Gewohnheiten berechnend, 
defien Glaubensquellen vertiefend, deſſen Hochmut ſchwächend. 

„Schlecht müßte ich die Gejchichte gelernt haben, wenn id) nicht fände, 
daß die wenigen die vielen erzogen haben, wie der Eine allein für die Menge 


lebte und unter ihr gelitten hat. 
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„So ift Rahels Volt! Der Sauerteig im Brote der Welt — das Salz 
in der Nahrung der Erde. 

„Bei dem ſcharfen, leuchtenden Tag gejehen, hat Israels Volk unter Fehlern 
zu leiden, dem Gewichte von Staub und Sand unter den Sandalen von der 
MWüftenwanderung ber. 

„Der Gott, der die Schar anführte, war am Tage ein Sandtwirbel. 

„Aber in der Nacht, in der morgenländiichen Nacht, die tief und warm 
und treu ift wie Rahels dunkle Augen — in der Naht ging Jehova als 
Feuerſäule voraus!“ 

Hier hielt der Organift einen Augenblid inne. E3 war ein Laufen um 
den Kleinen, feftlich gededten Tiſch im Zimmer des „Herrn“. Die beiden oberen 
Fenſter ftanden gegen den alten Park hinaus offen, und gleichſam vom blauen 
Himmel felbft herab ftreeften die hohen Bäume grüßend ihre lichtblättrigen 
Zweige; der Duft des friſchen Grüns drang herein, Vogelgeplauder mifchte 
fi) darunter. Greti ſah aufgeräumt und glücklich von ihrem Teller auf; und 
Meifter Olivier jah von Greti hinüber zu Rahel und fuhr fort: 

„&3 gibt junge, feurige Augen, in deren Tiefe des Lebens Sehnſuchtsträume 
rein und ftark funfeln wie der Stern, der nicht verlöfchen will. Und es gibt 
ältere Augen, warme und weiche, mit der Tiefe des Kindes, deffen Blick über 
dem bunten Bilderbuche brütet, das die Lebensmweisheit de Morgenlandes 
in der Form von Sagen birgt. 

„Eine Erzählung vom ‚augerwählten Volke Gottes‘ ift Rahels Leben, wie 
jedes Leben ihrer Stammpverwandten. 

„Hier, in der verfallenden Burg de3 Mittelalters, kommt fie uns vor 
wie das große, jchwefterlich-mütterliche Kind, das uns alle in ihr Herz 
aufnimmt!“ 

Gr erhob ſich, ſchwenkte Rahel jein Glas entgegen, verbeugte fidh zierlich 
und jagte: 

„A votre sante, Rahel!“ 

Rahel tranf mit Mühe einen Schluf von dem herrlichen alten Wein, 
den die Kleine Babli zufällig in einem der alten Keller gefunden hatte. 

Sie war zu bewegt — ihr Bufen hob und fenkte fich, fie ſuchte des Guts— 
herren Blid, und der war heute müde — milde — aber von einem matten, 
milden Lächeln erhellt, das auf dem Wege nach einer weiten ferne, nad) 
etwas Freundlichem und Lichtem zu fein ſchien, und das entlodte feiner 
Freundin Tränen. 

Rahels Hand zitterte, als fie ihr Glas dem Pokal des Gutsherrn näherte ; 
Kriftall ftieß gegen Kriftall, das Erbftüd des Gutsheren war das ſchwächere; 
es fiel in Scherben auf den Tiſch nieder, und der Wein färbte das Tuch und 
die lichtgrünen Blätter, die die Teller umkränzten. 

„Das war ein Omen!” jagte der Organiift. 

„Das bedeutet Glück!“ ſagte Greti gedämpft. 

„Das bedeutet Abſchluß!“ jagte der Gutsherr und verfuchte jein altes 
Lachen — „Abmarſchieren, rechts "rum! 

Heute mein Glas in Scherben, 
Morgen im Graſe ſterben! 
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„Rein, nein; um Gottes willen!” rief Mamjell Pfefferforn und lachte 
und weinte zugleid). 

Babli jhüttete Salz auf den Weinfled, fegte die Scherben mit der Ser— 
viette weg — und lade: 

„Das bedeutet nur, daß ich das Tuch heute abend waſche und morgen 
trocknen werde!” 

Alle gaben ih Mühe, um traurige Gedanken von Rahels kleinem Feſte 
fernzuhalten. Ihr ſelbſt fiel e3 jedoch jchwer, ihre Bejorgnis zu verbergen. 
Wenn e3 der Gutsherr nicht merkte, beobachtete fie ängftlid den Ausdrud 
feines Gefichtes, auf dem ZTotenbläffe mit haftigem Glühen wechfelte. 

Vor Gretis Blick alitt dies alles vorbei tvie etwas Fernes. So oft fie 
e3 unauffällig tun konnte, jandte fie Meifter Olivier einen Blick zu, richtete 
fie ein Wort an ihn, ließ fie eine Schüffel, eine Schale zu ihm hinüber— 
gehen... . 

Er neigte den Kopf mit oftmaligem leifem Dank. Ausdrud und Farbe 
feines Gefichtes erfüllten Greti mit der größten Freude. So Hatte fie ihn 
nie gejehen — ſich ihn nicht einmal gedadt. 

Er leitete das Geſpräch gleichſam an unfihtbaren Fäden, fcherzte über die 
gewöhnlichften Sachen, die dadurch ein neues Leben befamen, erzählte, jehr 
häufig mit der Pointe in franzöfiiher Sprache und leicht hingeworfen, Anek— 
doten, die fih um Situationen oder Perfonen drehten und durch einen Namen 
oder den Klang einer Betonung etwas jo jeltfam Altmodifches erhielten, mit 
einem Duft wie von alten Gärten, beſchnittenen Liqufterheden, frifierten, mit 
Lavendel und Goldlack eingefaßten Grasrabatten. 

Und Greti empfand eine junge, immer ftärfer hervorbrechende Freude, die 
aus der Tiefe ihres warmen Herzens emporftieg und auf ihren Wangen, in 
ihren Augen zutage trat. Rahel jah fie an, die kleine Bablı jah fie an, und 
e3 war, ala ob beide jagten: „Nein, ift fie heute hübſch!“ 

Sie jelbft aber jaß da und blickte zu den offen ftehenden Fenſtern hinauf, 
zum blauen Himmel, der eine Bernfteinfärbung anzunehmen begann; zu den 
lichten, leicht zitternden Blättern, die die alten Bäume im Parke durch das 
Fenſter hereinftredten, gleihjfam dies kleine Feſt begrüßend und ſegnend — 
dies jeltene; vielleicht das lebte FFeft in der verfallenen Burg. 

Der Kaffee wurde herumgereiht. Babli mußte aus einer Spüljchale 
trinten. Es waren nicht genug Taffen da. 

Dann entftand eine Paufe. 

Greti wurde plötzlich Fühn, richtete ihre feurigen Augen auf Mteifter 
Ollivier und jagte: 

„Nun werden Sie uns etwas vorfpielen — nit wahr?“ 

„Unmöglid heut abend,“ jagte er lächelnd und zeigte auf fein Handgelenf. 
„sch bin ein Opfer des Frühjahrs geworden. Eine bejonders bösartige Mücke 
oder Bremje hat mich heute naht geſtochen . .. wollen Sie fehen, wie an— 
geſchwollen ich bin?“ 

Der Gutsherr hatte hinterliftig und verftohlen Rahels Glas gefüllt und 
geleert. Rahel ſchalt ihn aus, er durfte feinen Wein trinken, — denn dies 
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fonnte die gefährlichften Folgen haben, — was, jagte Meifter Aldubrand 
nicht, der alte Feldfcher und Schnapsbruder aus der Zeit des Krieges, der die 
ganze Gegend ſchröpfte und ihr zu Ader ließ. 

Der Gutöherr wurde grämlid wie cin Kind, begann hierauf mit den 
Augen zu blingeln und jagte: „Man war doch einmal ein ordentliches Stüd 
Menſch, jo eine vorhiftorifche Figur aus den Tagen vor dem Sündenfalle und 
der Gebrechlichkeit . . . Erinnerft du dich noch, Rahel, wir hatten an jedem 
ſchönen Sommertage eine Flaſche alten Beaune zu unſrem Mittageffen, und 
dann jpielten wir oben im Hochwald ‚Adam und Eva‘ zufammen?“ 

Rahel wurde rot, Hielt ihm ihre Hand vor den Mund und rief: 

„Bilt du doch verrüdt, Mann! Die Kinder!“ 

Die Heine Babli lachte aus vollem Halfe. 

Greti verftand nicht, um was es ſich handelte, hörte überhaupt nur zu, 
wenn Meiſter Ollivier ſprach. Sie blidte beharrli nur auf ihn. 

Rahel jagte: 

„Spielen Sie uns was vor, Herr Ollivier! Wir müffen nun rajch den 
Herrn ind Bett bringen — er wird zu jugendlih!" Und für fidh jelbft 
flüfterte fie: „Nebbih, nebbid, der Arme — er wird mir noch unter den 
Händen fterben!“ — 

Meifter Olivier hatte Greti ftill betradhtet. Er nidte vor fih hin — 309 
ein Kleines zufammengelegtes Paket Papier aus feiner Rocdtajche hervor und 
breitete die Bogen auf dem Tiſche aus, während er fein Glas aus der Waſſer— 
flaſche vollichenkte. 

Hierauf fagte er mit feiner weichen, verjchleierten Stimme: 

„Spielen kann ich, wie gejagt, nicht. Aber ich kann etwas vorlefen. Ich 
hatte gedadht, unſrem hübſchen Kleinen Feſte heut abend einen Abſchluß zu 
geben, indem ich die Aufmerkjamfeit der Gejellihaft in Beichlag nehme — nur 
für ganz kurze Zeit. Ach will unfern lieben Freund nicht ermüden ; ex forderte 
mid übrigens jelbft heraus durch feine jcherzhafte Jugenderinnerung. Ich 
babe längft eine Tondichtung begonnen, die fich beileibe nicht erdreiftet, etwa 
des alten Meifters Haydn ewig junge „Schöpfung“ zu erneuern; aber da ich 
wahrscheinlich lange ſchon tot fein werde, che mein Tonwerk ins Leben hinaus- 
tritt, jo jchreibe ich in meinen freien Stunden eine Art Bericht über dad, was 
mir vorgeſchwebt hat, den Gedankengang, der in meiner Orgellompofition zu 
Worte fommen jollte, und es ift dieje altteftamentliche Viſion, die ich heute 
abend hier lejen will, bevor wir uns trennen.” 

Er trank einen Schluck Waller und ordnete die Papiere, zierlih und 
lorgfältig wie immer. Greti war im Vorhinein jeltfam beivegt, was hatte 
die ſchöne breite Stirn in fi” geborgen — über welden Linien hatten die 
blauen Augen geruht — was wird der Meifter wohl vorlefen — er, den jie 
fih nur mujizierend dachte! 

Sie jpähte verftohlen. Auf dem Umſchlag jtand mit feiner Kleiner Schrift: 
„Als die Welt im Werden war.“ 

Er wendete das Blatt um und las: „Genefis.“ 
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XVII. 

. .. Der Lobgeſang der Engel verſtummte. 

Cherubim, Seraphim, aller Heerſcharen Heere ſchwiegen ganz plößlid. 

Gott, der Herr, hatte ſeine Hand erhoben und gebot Stille. 

Er ſaß auf ſeinem himmlischen Throne; der Ausdruck feines leuchtenden, 
undurhdringlichen Angefichtes trug ein Lächeln zur Schau, wie wenn ein 
Sonnenblid über den wolkenhohen Berg dahingleitet. 

Rings um ihn ber war der Lobgefang der Engel erflungen zur Ehre des 
Schöpfers. 

Zu feinen Füßen lag die Erde, die er kürzlich erichaffen hatte. 

Dampfend von der erften Feuchtigkeit des Morgens, eben hervorgegangen 
aus dem Nachtdunkel de3 großen Nichts, lag dad Werk vollendet und voll- 
fommen vor de3 Schöpferd Augen. 

Es war einer der Augenblide, die in ungezählten und ungedachten Jahr- 
taufenden nie wieder zurückkehren. 

Und das Ganze erfchien dem Herrn fo neu, fo friih, daß er mit Wohl- 
gefallen auf alles jah, wa3 er gemacht hatte: und fiehe, e8 war gut. 

Er winkte den nächſten feiner dienenden Geifter zu ſich, den Engel, defjen 
Blick jo rein, jo ftark und jo unbeftechlich ift wie der eine? Elugen Kindes. 

„Hörft du einen Laut von drunten, Rafael?” fragte der Herr, der eine 
Weile aufmerkſam gehorcht hatte. 

„Ich höre das fröhliche Geſumme von Inſekten, das freudige Gezwitſcher 
von Vögeln, das geihäftige Treiben aller Tiere, die zum Leben des Tages 
erwacht find,“ antwortete der Erzengel. 

Wieder horchte der Herr, und es war, al3 zöge eine Wolfe an feiner 
Stirne vorüber. 

„Rafael, laß die Engel mir ihren Lobgejang fingen.“ 

Der Chor de3 Lobgefanges begann aufs neue. Und die ganze Halle des 
Himmel3 erbebte. 

„Still!” unterbradh der Herr... „Nun muß es meine Erde doch gelernt 
Haben!“ — 

Und der Herr horchte, all die Engel horchten . .. dasjelbe Geſumm von 
Inſekten, dasjelbe Gezwiticher der Vögel, das große geichäftige Treiben der 
Tiere auf der Wieſe und im Walde, zwifchen den Bergen und längs der Seen 
und Flüſſe — aber kein Echo des Lobgefanges, den die Engel vor dem Herrn 
angeftimmt, und den er num am jechiten Tage durch des Himmels Halle hatte 
erklingen gehört, klar und ſchön, aber einfürmig. 

Der Herr neigte das Haupt und verſank in Gedanken. 

So ftarf waren diefe Gedanken, daß der Diener, ber ihm zunächſt ftand, 
fie unterjcheiden konnte, und der Herr wandte feine großen, allichauenden 
Augen gegen Rafael und jagte: 

„Haben wir wirklich alles volllommen gemaht? Dieje Kreaturen erfennen 
ja doc nur die Freude an ihrem eigenen Leben, dem irdifchen und begrenzten, 
aber der Dank und Preis, den fie ihrem himmlischen Schöpfer und Erhalter 
darbringen jollten, erreicht meine Ohren nur wie ein unflares Summen; er 
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teilt fid) meinem Sinne nicht mit und ſchenkt mir am Ruhetage nad) meiner 
Arbeit nit das Entzüden, das ich erwartet hatte!” 

Rafael ſchlug feine Augen nieder. Als er fie wieder erhob, war eine 
geraume Zeit dahingegangen; des Herrn Blick ruhte auf ihm. 

„Herr!“ ſagte Rafael, „Du haft diefe deine Kreaturen nit nah unjrem, 
deiner Diener, Bilde erfchaffen, und noch weniger nad) dem deinen.“ 

„Rein!“ jagte der Herr. 

„Dann kannſt du auch nichts Befferes erwarten!” antwortete der Erzengel 
ehrerbietig. 

Nun legte der Herr feine Hand feft auf den Arm feines Dieners: 

„Aber ih will, daß dieje jchöne Erde ihren Mund öffne und mich Lob: 
preife; ich will, daß mir aus ihrem Herzen ein Jubel entgegenftröme, fühlbar 
und hörbar für mein eigenes Herz, ein Lobgejang, gebunden an die Erde und 
irdiiches Begehren und do der Engel himmliſche Wonne ausfprechend — ber 
Engel, die erhaben find über der Erde Gewimmel, jo body wie ich jelbjt er: 
haben bin über die Heerfcharen der Engel. Dies will id, und eher werde ich 
nicht ruhen!” ſprach der Herr. 

Und Rafael heftete feinen reinen, Eugen Blid auf den Allmächtigen und 
antwortete: 

„Sp müſſen wir den dunfeln Engel herbeirufen, ihn, der nicht fommt, 
wenn er nicht gerufen wird.“ 

„Laß ihm den Vortritt!“ gebot der Herr. 

„Vom Himmel ift er hinabgeftoßen, o Herr,“ ſagte der Erzengel 
gedämpft. 

„Wir wollen mit ihm auf der Erde zujammentreffen!“ Tautete des Al- 
mächtigen Antwort. 

Und der Herr und fein Diener fliegen zufammen auf die Erde nieder. 

Der dunkle Engel ftand im Schatten eines Riejenbaumes und betrachtete 
aufmerkſam das wimmelnde Leben der Erbe. 

Luzifer hieß er, und er war ſchön zu fchauen, groß und ftrahlend und 
Har wie die andern Engel. 

Uber noch leuchtender; denn wie er dort im Schatten ftand, ging von 
der Glut in jeinem Innern ein jo ſtarker Schein aus, daß er den geringften 
Gegenjtänden in feiner Nähe doppeltes Leben gab, eine jhonungslos ſchneidende 
Klarheit, die jeine tiefen, dunfeln Augen bewadten. 

Es war diefer Augen bodenloje Farbe, der er den Namen „der dunfle 
Engel“ verdankte, unter all den lichten, den nicht hinabgeftoßenen. 

Er verbeugte fi vor dem Herrn, ohne den Diener einer Aufmerkſamkeit 
zu würdigen, und jagte: 

„Ihr habt mich rufen laffen, Herr! Ach beiwunderte eben Euer Werk!” 

„Es ift nicht vollfommen und du bewunderſt e3 nicht. Ach jeh es deinen 
Augen an!“ fagte der Herr. 

„Ihr irrt Euch, Herr! Ich hätte niemals ſolches hervorbringen können,“ 
ſagte der dunkle Engel. 
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„Rein!“ antwortete der Herr, „denn dir fehlt die Freude des Hervorbringens. 
Nur die Mängel des Werkes kannt du erkennen, wenn e3 fertig ift. Aber 
was ich hervorgebracht habe, ift nicht volllommen, denn ich horche vergebens 
auf den deutlihen Dank der Schöpfung für eine jo ftolze Gabe!“ 

Über die hübſchen Züge des dunklen Engels glitt ein Lächeln. 

„Ich hatte, wenn ich aufrichtig jein joll, dem Allmächtigen eine erhabenere 
Gleichgültigkeit zugetraut,“ ſagte Luzifer. „Aber jeht iſt es aud eine Un— 
endlichleit an Zeit, jeit ihr mich gekränkt aus Eurer Nähe entfernte. Wir 
haben uns möglicherweife beide ein wenig verändert. Das eine weiß ich nur, 
daß, wenn ich eine ſolche Arbeit gemacht hätte, und in verhältnismäßig fo 
kurzer Zeit, jo würde ich auch ruhig im Schatten ausruhen, ohne darauf zu 
achten, ob das Gebrüll eines Ochfen, der Schrei eine? Kakadus oder das Ge- 
flüfter einer Binje mir Dank jage oder nit!" — — 

Da ſprach der Allmädtige: 

„Das Dunkel deiner Augen ift bodenlos, Luzifer, aber ich durchſchaue 
fie. Du weißt jehr gut, was ich vermilfe, und daß dies nicht in einem Ge— 
brüll, einem Schrei, einem Geflüfter gefucht werden kann. Engel babe ich 
rings um mid ber in meiner Nähe, und du warft mir einmal der Liebften 
einer. Aber du entfernteft dich von mir, und nicht umgekehrt. 

„Ich vermifje auf diejer Erde ein Wejen, das in das herzliche Verhältnis 
eines Sehnens zu mir treten fann — nicht indem es mir blind dient oder 
laviih dankt, jondern mir in Worten und Handlungen die Freude zurüd- 
bringt, die in mir wohnte, als ic mein Werk ausdachte und ausführte. 

„Deine dienenden Geifter find bei mir daheim, fie dienen mir im Geifte, 
und fie kann ich nit auf die Erde jenden. Du hingegen und deinesgleichen, 
ihr fteht meiner Erde näher, und wie meine Beitrebungen dahin gerichtet jein 
follen, dich jo fern al3 möglid von meinem Werke zu halten, jo will id) 
jeßt doch von deiner Klugheit und Macht Gebrauch madhen, um das Wert 
zu vollenden!“ 

Und in des Allmächtigen Augen leuchtete eine ſolch unmiderftehliche Kraft 
und Gewalt des Willens, daß Luzifer mit der Hand feinen Blick bejchattete, 
den Finger über die Lippen legte und in Nachſinnen verjanf. 

Dann jagte er: 

„Es muß etwas erfchaffen werden, mitten unter den Kreaturen, ganz 
unter der Aufficht und Hoheit der Vorjehung, fern von den Engeln, doch ein 
wenig nad ihrem Ebenbilde — — und ein ganz Elein wenig nad meiner 
Seite hin.” ... 

„Die legte Bedingung wird nicht zugeltanden!“ lautete das Wort des 
Herrn. 

„Ein Zugeftändnis muß ich haben, wenn ich dem Schöpfer helfen joll,“ 
fügte Luzifer Fury hinzu. 

„Sugeftanden aljo! Und was jollen wir dann zujammen erſchaffen?“ 
fragte der Herr. 

„Ben Menjchen!“ antwortete Zuzifer. 
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„Beginnt Ihr, Herr!” — ſagte Luzifer. „Ich folge nach und verbeſſere 
die etwaigen Mängel.“ 

Und der Herr blickte auf eine hohe ſchlanke Zeder, die dort ſtand, mit 
den Wurzeln in der Erde, die Arme frei in die friſche Briſe erhoben. Und 
vom Baume hinweg ſah der Herr auf ſeinen Diener, den lichten Engel, der 
in einiger Entfernung von ihm ſtand, ſchön und feſt und ehrerbietig. 

Und der Herr ſprach, von dem Anblicke erfreut: 

„sh will in einem erichaffen, was mir ala geteilt vorjchwebt: ein Bild, 
von der Kraft der Erde ausgegangen, nad) dem Ebenbilde meines Dienerz, 
de3 lichten Engels.“ ... 

„Vergeßt nicht meinen Part, o Herr!” fügte Luzifer leife Hinzu .. 

Aber der Herr tat, al3 überhörte er e8; und er bildete und ſchuf aus 
der Kraft der Erde ein Bild und formte es wie einen Mann und blies ihm 
de3 Lebens Hauch ein durch fein Najenlod. 

Und die Engel begannen einen Lobgefang anzuftimmen. 

Der Herr winkte raſch, und fie ſchwiegen. 

„Nun?“ ſagte der Allmächtige und blickte auf Luzifer . . . 

„Nun,“ antwortete Luzifer und blickte auf den Herrn und fein Geſchöpf ... 

Da ftand der Menſch, der Mann, hoch und fchlanf wie eine Zeder, breit 
über der Bruft, ſchlank über den Lenden, rund und feft, ftarf und groß... 
aber die Füße waren wie feſtgewachſen in der Erde, und der Kopf fah feit- 
mwärt3, immer jeitwärt3, al3 ob die Augen etwas ſuchten ... 

„Er Tieht nicht auf uns!” fagte der Allmächtige, gleihjam enttäufcht. 

Luzifer ſchwieg. 

Eine Weile darauf ſprach der Herr: 

„Der Menſch, der Mann da iſt ſehr ſchön zu ſchauen. Aber von einem 
Lobgeſang kann ich nichts hören. Vermagſt Du es, Luzifer?“ 

„Ich höre nur Eure eigenen Gedanken, Herr!“ ſagte Luzifer. „Soll ich 
ihnen Worte geben?“ 

Der Allmächtige nickte. 

„Ihr denkt: es iſt nicht gut, daß der Menſch allein ſei; laſſet ihm uns 
eine Gehilfin machen, die um ihn ſei!“ ſagte Luzifer. 

Des Herrn große, durchſchauende Augen ruhten auf Luzifer; dann trat 
er auf den Mann zu, legte die Spibe feiner Finger ſachte auf deſſen Schultern, 
und der Mann jant dadurd in die Knie, und der Herr ſprach zu dem Erft- 
erichaffenen : 

„Du ſollſt Adam heißen, derjenige, der zuerft aus der Erde erſchaffen 
wurde; und wir wollen dir eine Begleiterin geben, und fie joll Eva heißen — 
diejenige, die nachfolgt; und ihr jollt fein wie ein Paar, und doch jedes für 
fh; und ihr ſollet euch die Erde untertan machen, deren Vieh und Vögel, 
deren Frucht und alles, was ihrer ift. 

„Aber ihr follet meine Kinder fein — und ihr follt mir Lob fingen, 
urem Herrn und Schöpfer.” 

Luzifer nidte. 

Da jah der Herr eine junge, lichte, neugierige Antilopenziege, die eben 
oberhalb der Stelle ftehen geblieben war, wo der Mann auf den Knien lag. 
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Und fie, die jchöne, lichte Antilope hatte Fragende Augen, weiche umd 
demütige Augen, weiche und gefchmeidige Bewegungen. 

Und der Herr bannte fie mit feinem Blicke feſt und fagte raſch zu Luzifer: 
„Bring den Mann dort in Schlummer; ic will ihm eine Eva erſchaffen aus 
ihm jelbft, ein Ebenbild diefer ſchönen Antilope, und doch Fleiſch von feinem 
sleifch und Bein von jeinem Bein. Und er wird fie lieben als fein eigen, 
und fie werden danken und mid; preiſen!“ 


a ey u we 


Luzifer nickte und brachte den Dann in Schlummer. 

Der Herr ergriff den Mann, bog eine Rippe aus feiner Bruft heraus, 
hielt fie gegen Sonne und Wind, blie® auf ihr träufelndes Blut, bis es 
gerann. 

Und der Herr bildete und formte, während des Himmels Sonne das 
Bild küßte, und der Erde Brife es umwehte, und die Vögel ihre Kleinen, 
finnlofen fröhlichen Gejänge ringsherum zwiticherten ... 

Und fiehe: da ftand Eva, weiß und weich und rund und Schlank, leuchtend 
unter dem Laube, ſchmächtig um die Schultern, in zwei ſich wiegenden Wogen, 
mit geteilter Bruft, gewölbten Hüften, kindlichen Knien, Eleinen Füßen, wie 
um damit über das Feld zu tanzen, mit jchmalen Händen, wie um damit 
unter die Blumen zu greifen; und eine Flut von goldbraunem Haar ergoß 
jih vom Scheitel und Naden längs des Rüdens und der Lenden hinab. 

Die Engel begannen einen Lobgejang. 

„Haltet ein!“ winkte der Herr. 

Und Luzifer beobachtete, wie der Allmächtige ſich über Eva beugte und, 
indem er ihr des Lebens Hauch einblies, ihre Lippen die jeinigen berührten. 

„Dies ift jehr Schön zu Schauen!“ fagte der Herr; und er wandte fidh zu 
Adam und wollte eben die Stelle Schließen, von der die Rippe genommen var, 
um den Dann zu weden, damit er jehen und ſich freuen Fönne. 

Da ftredte Luzifer die Hand vor, hinderte den Herrn in feinem Werke 
und jagte: 

„Schließt nicht, Ahr Habt viel von ihm genommen, wir müſſen ihm 
wieder etwas geben.“ 

„Iſt e8 notwendig?“ fragte der Herr zögernd. 

„Wenn er fie lieben fol — ja! Und wenn er euch dafür foll Lob fingen 
können — ja!” antwortete Luzifer und befchattete feinen Blid. 

Da ſpie Luzifer, und no einmal auf den Staub der Erde, und er bildete 
einen Erdenfloß daraus, und mit diefem füllte er die Stelle, von der die 
Rippe genommen war. 

Hierauf jchloffen der Herr und Luzifer zufammen die große Wunde, und 
e3 blieb fein Merkmal zurüd, von wo Eva genommen war. 

Und fie nahmen den Schlummer von des Mannes Augen und von jeinen 
Sinnen. 

Und feine Augen und feine Sinne öffneten fi), und er erhob fidh in jeiner 
Schlankheit, ald ob ihm nichts widerfahren jei. 
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Zuerft ſah er gerade vor fich hin; aber weder der Herr noch jeine Engel, 
noch Zuzifer jchienen Adams Blick teilhaftig zu werden. 

Dann jah er zur Seite, und feine großen, hirihähnlichen Augen wurden 
no einmal jo groß, und er zog die Füße an fi mit einem Rud, als wollte 
er die Erde aufreißen, und er machte einen Schritt vorwärts auf Eva zu, und 
ſtand ftill, ftarrend. 

Sie hatte die Hände über der Mitte gefaltet, jah nit auf ihn, nicht 
auf die andern, jah nichts, aber lächelte, Schwer wie im Schlafe. 

„Er fieht uns nicht, und fie fieht ihn nicht! Was ift es mit meinem 
Lobgeſang?“ fragte der Herr nun Luzifer. 

Und des Allmächtigen Stimme erflang ftreng und verweifend: „Soll ich's 
bereuen, daß ich did) wieder zu mir rief und deine Hilfe in Anjprud nahm? 
Siehe, was deine Hilfe gefrucdhtet Hat! Die beiden da find wie die andern 
unvernünftigen Weſen!“ 

„Erzürnet Euch nicht, Herr, fondern habet Geduld — eines mangelt nod) 
bei Eva!“ 

„Soll fie auch einen Erdenkloß bekommen?“ ſprach der Herr, und eine 
Molke verichleierte jeine Stimme. 

Die Engel ſchlugen ihre Augen nieder. Und über der Erde jummte es, 
und die Sonne brannte, und ein Gewitter begann ſich zu jammeln. Luzifer 
erinnerte ſich deſſen noch ſeit dem lebten Male, als der Bli ihn vom 
Himmel ftieß. 

Aber er ſtreckte ruhig feinen linken Arm vor, ergriff mit der reiten Hand 
einen jcharfen Dorn, ribte auf feinem Arm die Haut auf, erhob den Arm 
über Evas Haupt und ſagte: 

„Sieh empor!“ 

Sie erhob ihre Augen — die weichen und demütigen Augen, und ftric 
mit geichmeidigen Berwegungen die wogende Flut de3 Haares vom Scheitel 
zurüd. 


Da fiel ein einziger Tropfen von Luzifers Blute nieder und traf ihren 
Augenwinfel, und ein Zittern durchfuhr ihren Körper, ihr Blid wurde groß 
und leuchtend — cin Lächeln verbreitete fi über Wangen, Lippen und Finn, 
wie wenn die Sonne fich eben aus dem Meere erhebt und ihren erften juchenden 
Strahl an die ſchlanke Zeder des Ufers heftet ... . 

Sie ſah fie nun alle, den Herren, LZuzifer, die Engel — aber ihr Blid 
blieb an Adam haften. 

Er befam ihr erftes Lächeln. 

Und als fie defjen Wirkung jah, entfloh fie, lächelnd und doch jcheu wie 
eine Antilope — mit einem Sprung über den hohen Felſen, fort, dem Walde 
zu, eilig und leuchtend, mit ausgebreitetem Haar, gleih Flügeln, die da 
winkten. 

Adam — wie ein Hirſch — mit einem Satze — mit einem Ausruf 
binterdrein — -— — — — — — — — — — — — — — 
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Und dann hörte man ein Geräufch von Stimmen, die rollten, von Zeigen, 
die Fnadten, von Bad) und Flut, die plätjcherten . . . und das Didicht der 
Bäume Ihloß ſich Hinter den beiden. 

Nun fangen die Engel. Nein, fie jubelten — drängten fih in Scharen 
vor, wollten die Flüchtlinge verfolgen... . 

Aber der Herr rief fie mit einem königlichen Lächeln zurüd. 

Er wandte fich zu Luzifer. 

„Hörteft du? — er rief! Und ſahſt du's? — fie lächelte! Und weißt du, 
was das Lächeln jagte?” fragte der Herr, und jein Antlit ward heiter, er 
glidy feinem eigenen Sommertage. 

Zuzifer lächelte; und jein Lächeln war ſpöttiſch: 

„Dein Lobgeſang ertönte noch nicht — und wir müſſen wohl nod) eine 
Weile darauf warten! Aber bevor er ertönt, Herr, will ich mich entfernen, 
um in Sicherheit zu ſein,“ jagte Luzifer, und feine fchönen Lippen jpikten 
jih, und jein dunkler Blid flammte. 

„Geh!“ Tagte der Allmäcdtige ruhig. „Zieh in Frieden dahin, woher 
du fameft. Dies foll unjer Geſchenk fein für die Hilfe, die du geleiftet, daß 
wir dic) in Frieden von ung ziehen laffen. Denn auf Böfes fanneft du, 
und Böſes willft du anjtiften, jolange meine jchöne Erde beſteht. Glaube 
nit, daß dein Anſchlag unjerm Blick entging. Wir laffen alles gejchehen. 
Du bift uns lieb an diefem großen Tage, wie du uns lieb wareft in der 
Dämmerung der Zeiten. Du wirft uns nie gleichgültig werden — dazu ift 
deine Klugheit zu groß, deine Macht in vielem zugleich unjrer eigenen. Aber 
du bift durchſchaut, jo bodenlos auch dein Blick zu fein jcheint. Unfern 
Blick und unsre Gedanken jahft du niemal3 von Beginn an, und du wirft 
fie niemals enden jehen !“ 

Sp ſprach ber Herr. 

Zuzifer aber verneigte fich, näherte fih dann, richtete fi auf, und ſagte 
gedämpft, eindringlid: 

„Keinen Dank geb ich dir zurüd. 

„Ich weiß, daß du mich und die Meinigen brauchen wirft. Sonft hätte 
deine Gewalt mid längft zerſchmettert. 

„Deinen Dienern dort, die mir jo überflüffig ericheinen, denen fannft du 
deinen Frieden geben. 

„&3 ift ein magerer Lohn; aber er jcheint ihnen vollauf zu genügen. |. 

„Du nahmft beim legten großen Werden der Schöpfung meine Hilfe in 
Anſpruch. Aber dadurch teilteft du die Erde zwiſchen uns. ch werde auf 
meinen Part zu jehen willen. 

„Ungerufen komme ic) niemals; ruft man mid) aber, dann verlange ich 
meinen Lohn. 

„Dies ift ehrliches Spiel. Frag deine törihten Diener, die mic) falſch 
nennen! 

„Sie werden fi) auch einmal bezahlt machen — wie du, o Herr, dich 
für dein ſchönes Werk bezahlt madhteft, ald du dein Kind küßteſt. 

„Nichts entgeht mir — jo wenig wie dir. Du bift der Größere; ich aber 
fomme gleich nad) dir. 
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„Und zwiſchen dir und mir liegt die Erde, die mir gleichgültig iſt, und 
die Menſchen, denen ich mein ganzes Denken und Handeln widmen will. 

„In ihnen begegnen wir una — dort ift da8 Kampfgebiet, Herr! 

„Und nun will ich dir diejes jagen — laß e3 denn auch nicht ungeſagt 
heißen: 

„Deinen Lobgefang von den Menſchen der Erde — den magſt du 
genießen ! 

„Und er wird deinen Ohren angenehm fein, wie diejer lebhafte Frühlings: 
hauch deinen Nafenlödern, aus denen de3 Mannes und des Weibes Leben 
hervorging — da3 glückliche Zufammentreffen! Er wird deine Seele erfreuen, 
wie der Glanz dieſes Sommertages, an dem du dich ſelbſt groß und mächtig, 
fröhlich und gerecht Fühlft. 

„Dann kommt der fcharfe Erdgeruch des Herbftes, die verwelkte Schönheit 
de bunten Laube... mein Gerud, meine Schönheit! 

„Auch dies ift ein Lobgefang . . . des MWeibes Schrei in Kindesnot, dei 
Mannes Ruf um Hilfe gegenüber den wilden reißenden Tieren — der Männer 
Gebrüll, wenn ein Mann den andern fällt im Kampfe um das Weib — der 
Weiber Gejchrei, wenn Weiber einander haffen und verfolgen... . der Kinder 
Stimme gegen Eltern — der Eltern Verwünſchungen über Kinder... . das 
ganze, ftrenge, haßerfüllte, jtöhnende, röchelnde Lied vom Brot, dem harten 
und der Brunft, der füßen, und der Not, der bitteren, und dem Winter — 
ja dem Winter, dem öden — öden — öden! — — — 

„Das ift auch ein Lobgefang des Menſchen — nit für mich, fondern 
für di, den Schöpfer, den Erhalter, den Vater, den Herrn!" ...— —— 

Und ein Saufen erflang. Es war Luzifer, der bei diefen letzten Worten 
feine großen, dunklen Flügel erhoben hatte, die weit über die Erde hin 
Schatten warfen — dort, two der verftoßene Engel flog, fürdhtend den Zorn 
des Herrn. 

„Laßt uns ihn ergreifen — den fredhen Spötter!” riefen des Himmels 
Heericharen, Rafael an der Spike. 

„Wir gaben ihm freies Geleite. Laſſet ihn in Frieden ziehen!” ſagte Gott, 
der Herr. 

Und ruhig, unerforſchlich ſah jein Blid gegen den Wald, ber fich hinter 
feinen Kindern geichlofjen hatte. 

(Schluß folgt.) 


Die Hlexanderfchlacht in der Caſa del Fauno 
zu Pompeji. 


Don 
Friedrich Adler, 








3: 

Die Caſa del Fauno — jebt jo benannt nad) der herrlichen Erzftatuette 
des fröhlich tanzenden Faunes — hieß urſprünglich Gaja di Goethe. Man 
hatte fie unſerm Dichterheros zu Ehren jo getauft, als jein Sohn Auguft bei 
dem Bejuche Pompejis Zeuge gewejen war von den jeltenen Funden, die das 
noch nicht lange angegrabene Haus geliefert hatte und fortdauernd lieferte. 
Mündlid darüber zu berichten, verjagte ihm das Schidjal; er ftarb in Rom 
im Auguft 1831, und wenige Wochen fpäter, am 24. Oftober, trat in der 
Gaja di Goethe die Aleranderichladht ala Moſaik an das Tagesliht. Niemand 
in Deutjchland wurde davon jo freudig und doch jo wehmütig berührt als 
der tiefgebeugte geiftige Eigentümer jenes antiken Privathaujes, das ſolche 
Schätze barg. Seinen innigen Wunſch, das neue Kunftwerk näher kennen zu 
lernen, erfüllte Profefior Zahn, indem er eine eigenhändig angefertigte farbige 
Zeihnung nebft Beichreibung nad Weimar fandte. Großes hatte der Kenner 
griechiſcher Kunſt erhofft, aber was er jah, übertraf jo jehr jede Erwartung, 
daß er dankbar bewegt dem Spender antwortete (am 10. März 1832) und 
feinen Brief mit den Worten fchloß: „Mit: und Nachwelt werden nicht Hin- 
reichen, ſolches Wunder der Kunſt zu kommentieren, und wir genötigt jein, 
nach aufflärender Betrachtung und Unterfuhung immer wieder zur einfachen 
reinen Bewunderung zurückzukehren.“ Es war einer feiner lebten Briefe; 
zwölf Tage fpäter, am 22. März, ſchloß der Dichtergreis — faſt 83 Jahre 
alt — die Augen. 

Seit jenem Briefe haben Künftler, Gelehrte und Kunſtkenner aller Kultur— 
völfer miteinander gewetteifert, das Mojaikbild nad Form wie Inhalt immer 
genauer zu würdigen. Man hat jeine Höhe gepriefen, man ift in die Tiefe 
gedrungen; aber auch Wunderliches, Verfehltes, ja Abjurdes trat zutage. 
Außer der richtigen Beziehung auf die Schlacht von Iſſos verzeichnet Heyde- 
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mann noch fiebenzehn andre Deutungen, darunter die Schladhten von Marathon 
und Platacae , eine Keltenſchlacht, eine Karthagerſchlacht, jelbft der Kampf 
zwiſchen Achill und Hector jowie der Tod des Sarpedon fehlen darin nicht, 
und der Sammler jchließt treffend: Vivat sequens. 

Seht herrſcht bei den berufenen Sachkennern Übereinftimmung; wie aus 
der Dandlung und den Perjonen, der Tracht und Bewaffnung bis in Die 
Einzelheiten hinein hervorgeht, ijt die Schlaht von Iſſos im November 333 
dargeftellt. Ihre Entſcheidung fiel — wie ficher feftfteht — durdy den un— 
geſtümen perjönlichen Angriff Alerander3 an der Spitze jeiner Ritter und 
Scildträger gegen das perfiiche Zentrum, wo Dareios auf feinem Wagen ſich 
befand, umgeben — wie immer im Felde — von der auserlejenen Reiterjchar 
jeiner Berwandten. Diejen hiftoriichen Moment, wo der mazedoniihe Fürſt 
durch den unwiderſtehlichen Stoß feiner Yanzenreiter bis in die Nähe des 
Großfönigs gelangte, hat dev Maler dargeftellt, und feinen beffern hätte er 
wählen fünnen, um aus dem Chaos der wogenden Maſſen die auf wenige 
Perſonen beſchränkte Hauptgruppe, an der die Enticheidung hing, vollfommen 
deutlich vor das Auge zu ftellen. Den Mittelpunkt der Kompoſition bildet 
ein zum Tode getroffener Perjerfürft, und in faft gleihem Abftande von ihm 
ragen die beiden Monarchen, der des Weſtens und der des Oftens, aus ber 
flutenden und fie umbrängenden Menge empor, darin ein Grundgeſetz der 
griehiichen ‘Plaftil, das der Reiponfion, in der Malerei wiederholend. 

Links Alerander an der Spibe feiner Ritter vorwärts ftürmend. Der 
Helm iſt ihm entfallen, die Haare flattern im Winde, aber ftrenger Ernit 
erfüllt feine Züge; dazu die feite Haltung, die Kraft, mit der er die Sariffa 
führt, alles verkörpert die Tatkraft eines Heldenjünglings, der da weiß, daß 
ihm neben dem Siegeskranze noch eine Weltherrichaft winkt. Rechts dagegen 
Dareio3 auf jeinem hohen Wagen, nicht den Gegner befämpfend, jondern bereits 
vor ihm weichend. Denn der Würfel ift foeben gefallen. Angefihts des An: 
fturmes hat der Herricher den Rückzug befohlen, und fein Wagenlenfer ift dem 
Befehle blindlings gefolgt. Mit kurzer Wendung bat er das feurige Vier— 
gefpann herumgemworfen: die Flucht joll, beginnen. Da tritt gleid) einem 
jäh herniederfahrenden Blibitrahle da3 Freignis ein, das den König wie mit 
magiihen Banden jo umschließt, feflelt, lähmt, daß er alles vergißt: die hobe 
Würde, die Herricherpflicht, jelbft die Yebensgefahr, in der er ſchwebt. Diejes 
Ereignis ift der Kern des Bildes, aus ihm erwuchs die Kunſtidee. 

An der Perſon des Hönigs hing das Reich, aber jeine Rettung durch eilige 
Flucht war jet nur noch möglid, wenn Aleranders Anfturm für eine kurze 
Friſt, für wenige Minuten aufgehalten werden konnte. Wer war imftande, 
diefen lebten Berfuch zu machen, wer mußte es tun? Niemand anders als 
die edle Reiterichar der „Verwandten“. Sie war die nächſte Truppe am 
Wagen, fie mußte zur Defung vor, und der Tod war ihr ficher. 

Vier diejer Edlen, von denen zwei durch die ſchwere goldene Halskette ala 
ſolche jofort erkennbar find, hat der Maler in die nächfte Nähe des Königs 
gerücdt, um zu zeigen, wie einmütig fie für ihn handeln und leiden. Den 
erften bat der plötzlich herumgeſchwenkte Wagen umgeriſſen, fein erichredtes 
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Pferd ift Schon weit fortgeftürmt — links vom flatternden Königsmantel 
erkennt man nod die Hinterbaden und den emporgerichteten Schweif —, der 
Reiter jelbft liegt recht3 vorn am Boden und will fich joeben wieder aufrichten, 
da ftürzt der große goldene Schild des Königs vom Wagen herab, und auf 
feiner jpiegelblanfen Außenjeite ſehen wir das todesblaffe Antlit diejes Fürften, 
der und den Rüden zumendet und mit dem rechten Arm die Lajt des Schildes 
abzuftüßen jucht, während ein zweiter, gleichzeitig von den Roſſen nieder- 
getvorfener Perſer — wie e3 jcheint ein Troßknecht — von rechts her zwischen 
dem Schilde und dem Wagen eilig hindurchkriecht, um der drohenden Lebens- 
gefahr zu entgehen. Ein drittes Opfer der plößlichen Wagenſchwenkung ift der 
Bogenſchütz rechts, der joeben noch Schießen wollte, ala der Wagen ihn niederriß. 

Bannt und fon dieje genial erfundene Gruppe, die den plößlich ent- 
ftandenen Wirriwarr meifterhaft darftellt, jo wächſt unjre Teilnahme, wenn 
wir den zweiten Fürſten betrachten. Ihn erreidht vor unſern Mugen das 
graufe Schickſal. Vergeblid war jein Speerwurf — die Waffe liegt am 
Boden —; im Augenblide jeines Vorreitens zur Deckung hat ein feindlicher 
Stoß von unten Her fein Roß gefällt, und nod ehe er aus dem Sattel ift, 
duchbohrt ihn Mleranders Lanze. Noch padt er mit der Rechten die Sariſſa, 
um fie aufzuhalten, während die Linke in der Todesangft die Luft durchfegt. 
Er ift ein verlorener Mann, den auch der dritte Freund, gleich recht3 neben 
und Hinter ihm mit geihmwungenem Säbel im Galopp heranfprengend, nicht 
mehr retten und ſchwerlich rächen Fann. 

Der vierte Fürft, ganz im Vordergrunde hochaufgerichtet, ift bisher am 
glücklichſten geweſen. Ihn hat das Viergeipann nicht geftreift und keine Lanze 
getroffen, bei voller Befinnung bat er richtig erfannt, daß auch der Wagen 
bereit3 wertlos geworden aft. Das Entjeßen und die Verwirrung find jchon 
zu groß, der Menſchen- und Tierfnäuel zu dicht, um rajch durchzukommen, — 
nur ein feurige® Roß vermag den König noch zu retten. Sein Hengft joll 
es fein, er jelbft ein weiteres Opfer. Mit ſtarker Hand bändigt er das edle 
Tier und drängt es herum im die Rückzugsbahn, bleibt aber, einen lebten 
Abſchiedsblick auf den fterbenden Gefährten werfend, wohlbewaffnet, um, jobald 
der König geflüchtet, zu Fuß weiterzufechten und fallend feine Pflicht zu tun 
wie die andern. 

So hat in unvergleichlicher Weife des Meifters Genius das ſcheinbar 
Unmöglihe möglich gemadt und in diefen vier Geftalten die Treue für den 
Herrn, die Treue bis zum Tode verherrliht, indem fie vier Phafen eines 
Affektes, der auf der gleichen ethifchen Grundlage ruht, zur Darftellung 
bradte. 

Und der König, für den die Beiten in Treue jo feft und einmütig handeln 
und dulden, bleibt nicht zurüd. In dem erniten Augenblide, wo für ihn 
alles auf dem Spiele fteht, fieht er nur eins: den jähen Opfertod des Führers 
feiner Edelſchar, vielleicht den feines Bruders Nrathres. In höchſter Auf- 
regung, tiefen Schmerz im Antliß, beugt er fich weit vor, den rechten Arm 
ausftredend, als könne er no Hilfe bringen; feine Pfeile find verichoffen, in 
der linken Hand nod den Bogen haltend, merkt er nit, daß fein Schild 
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herabſtürzt; er denkt weder an ſeine Rettung noch an einen rühmlichen Tod, 
das tiefſte Mitgefühl erfüllt ausſchließlich ſeine Seele, er iſt nicht mehr der 
allmächtige Herrſcher, ſondern der edle Menſch. Durch dieſe ſelbſtloſe, echt 
menſchliche Größe des Perſerkönigs iſt, wie Welcker jo ſchön betont hat, dem 
ungeftümen, fiegesbewußten Griehenfürften ein jo qutes Gegengewicht gegeben 
worden, daß für den Beichauer das Mitleid nicht weniger als die Furcht ſich 
vereinigt durch die Höhe der Kunſt, ja, daß der Beftegte eigentlich als der 
Sieger erſcheint. 

Den ftärkjten Gegenjaß zu ihm bildet jein Wagenlenker; der kennt fein 
Mitleid, jondern nur die eine Pflicht, um jeden Preis den Herrn zu retten. 
Sein rüdfichtslofer Eifer hat die furchtbare Verwirrung im Gefolge des Groß: 
königs angerichtet: der im Vordergrunde rechts liegende Perjerfürft war ein 
erjtes Opfer, der auf allen Vieren am Wagen vorbeiflüchtende Troßknecht ein 
zweites; das dritte ift ein Bogenſchütz, der eben noch jchußbereit aufrecht- 
ftehend und nun jäh niedergeriffen, unter dem Viergefpann liegt und in der 
höchſten Gefahr ſchwebt, im nächften Augenblide gerädert zu werden. Aber 
was kümmert das den Wagenlenfer? Mit finfterem Grimme im Antli und 
mit höchſter Energie die Peitſche ſchwingend, treibt er die Roffe an, um aus 
dem Knäuel von Menſchen und Tieren, der ihn hemmt, berauszufommen und 
das offene Blachfeld zu gewinnen. Wieder find es nicht fühlloje Maſſen, 
die der Künftler uns an diefer Stelle vorführt, fondern charaktervolle Ge- 
italten, e3 ift ein zweiter Teil der „Verwandten“, es find die Yürften und 
Edlen. Hatte die plößliche Wendung des Wagens ihnen den furdhtbaren Ernſt 
der Lage enthüllt, jo find fie num dur das Benehmen des Monarchen, deflen 
Nrjache fie mehr ahnen als jehen, ganz unficher geworden; fie ſchwanken Hin 
und ber, fie find bejtürzt, ja erichüttert. Hinten, freilich ſtürzen noch zwei 
von ihnen mutig in den Kampf, und ein dritter winkt mit der hoderhobenen 
Rechten jchleunige Hilfe heran, doch die Mehrzahl ftodt: wie in Berzweiflung 
greift der Nädjite fih an den Kopf, ein zweiter neben ihm ruft gleichfalls 
winkend nad) vorn, aber gleichgültig gegen beide hat des Königs Banner- 
träger, der von dem Wagen nicht weichen darf, zum Abritte bereit3 um- 
geſchwenkt. Eine jeltene Fülle von Motiven, wenn auch nur auf Köpfe, 
Oberkörper und Gliedmaßen beſchränkt, alles aber ſcharf gejondert und bis 
auf die Lage der einzelnen Yanzen folgerichtig durchgeführt — dabei vortrefflich 
erhalten, veranſchaulicht in faſt erichöpfender Weile die ratloje Verwirrung 
unter den Perfern, den Anfang vom Ende. 

Um jo ſchmerzlicher berühren die großen Lücken des Bildes auf der griechiſchen 
Seite. Sicherlich umgab die Blüte der mazedonifchen Ritterſchaft und das Elite- 
forps der Hypaſpiſten den kühn voranjtürmenden König, jeder einzelne von 
ähnlichem Tatendrange durchglüht, nah Ruhm und Ehre lechzend wie er, der 
allzeit Borderfte. Und neben dem Anfturme muß bier auch noch der hartnädige 
Widerftand geſchildert worden jein, jo daß es an lebhaft bewegten Kampf— 
gruppen nicht gefehlt hat. Aber wie wenig ift geblieben, Umriffe oben und 
Umriſſe unten, welche die Phantafie, jo gut es gebt, deuten und verbinden 
muß. Rechts und hinter Alerander hält auf perfticher Seite ein barhäuptiger 
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Schildträger —, kein Berjer, jondern wahrjcheinlich ein griehiicher Söldner, — 
noch wader Stand gegen einen Ritter mit reich geſchmücktem, den hohen Rang 
verfündenden Helme, der mit hochgeſchwungener Lanze ihn niederftoßen will, — 
er ift aber auch der Vebte, der noch Widerjtand leiftet, denn Hinter ihm jagen, 
behelmte wie bemühte Reiter — an den jorgfältig gefnoteten Stirnbüjcheln 
ihrer Pferde erkennt man fie jofort al3 Perjer — offenbar geworfen und ver- 
folgt in ftürmifcher Eile zurück und verbreiten Angjt und Screden, wohin 
fie fommen. Sie verraten uns auch die Stelle, wo der erfte Durchbruch im 
Zentrum gelang. Aber der ftürmifche Angriff hat auch furchtbare Opfer ge- 
foftet, die wir leider mehr ahmen als jehen. Ein ſchwer Verwundeter, ohne 
Helm und ſchmerzlich vornübergebeugt, wankt langſam zurüd, während ein 
Silberſchildner dicht Hinter dem Könige geftürzt auf der Erde liegt und zahl- 
reihe Waffen, ein Helm, vielleicht der de3 Herrſchers, Bogen, Pfeile und 
Köcher ſowie Lanzen und Schilde den Boden bededen, — fichere Anzeichen 
dafür, wie heiß der Kampf gerade an diefer Stelle foeben noch getobt hat. 

Der Hintergrund — Meder Himmel nod Ferne zeigend — ift mit 
richtigen Takte einfarbig, nämlih ftaubgrau, gehalten, nur ein alter ab— 
geftorbener Baum in der Mitte, eine Felsklippe rechts und ein paar Steine 
vorn deuten auf ein Blachfeld, entbehren aber jeder Charakteriftit des Lokals. 
Abfichtlich Hat der Dialer alles vermieden, was den Beſchauer ablenken könnte. 
Die großartige Klarheit der Kompofition ſowie die jelbjtbewußte Beſchränkung 
auf wenige Hauptgruppen mit beftimmt gejchiedenen und richtig verteilten 
Einzelfiguren, endlich die meifterhafte, in feinem Zuge irrende Charakterifierung 
der mannigfahen Gemütsaffefte in Haltung, Gebärde, Geſichtsausdruck bei 
Siegern und Beftegten, die Kühnheit in der Zeihnung von Roffen und Reitern 
erheben dieſes Schladhtbild zu einem Kunſtwerk allererften Ranges, das Lionardos, 
Rafaels, Rubens und Vernets Schöpfungen diefer Gattung der Malerei völlig 
ebenbürtig ift. 

Der ungeheure Kampf zwiichen Hellas und Afien — der natürliche Rüd- 
Ichlag nach den Perjerkriegen — konnte nicht beſſer veranjchaulicht werden 
als durch das Hiftorisch begründete Gegenüberftellen des löwenfühnen Jünglings, 
der von nichts al3 von Siegen und der Weltherrichaft träumte, und dem 
Großkönige, der viele Friedensjahre hindurch feines Amtes gewaltet hatte, 
ohne die Schreden des Krieges kennen zu lernen. Und dabei ift nicht der 
Sieger, jondern er, der Beftegte, dem Untergange Gemweihte, der Haupt— 
anziehungspuntt im Bilde. Schon Goethe hat das gefühlt, denn er fchreibt 
in jenem dentwürdigen Briefe vom 10. März 1832: „Es ift ein höchſter 
Gedanke, daß der Perjerkönig fi) vor der unmittelbaren Gefahr weniger als 
über den Untergang feiner Getreueften entſetzt.“ Und Otfried Müller erweitert 
dieſe Auffaffung auf die ganze rechte Seite, indem er jagt: „Die perfiichen 
Reiter find ganz mit der Gefahr ihres Königs befchäftigt; ängftliches Ver— 
langen, ihm beizuftehen, und Unmut gegen den bordringenden Feind malt ſich 
in den treuen Geſichtern. Überhaupt ift die gänzliche Hingebung des Gemüts 
an die Perjon des Königs der tieffte Charakterzug der perfiichen Nation, der 
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II. 

Ungleich ſchwieriger als die Analyſe des herrlichen Kunſtwerkes iſt die 
Beantwortung der Fragen: Woher ſtammt es, iſt es einheimiſche oder fremde 
Arbeit? Iſt es Original oder Kopie? Wer war der Meiſter? Eine be— 
friedigende Antwort auf jede Frage kann innerhalb gewiſſer Grenzen wohl 
gegeben werden, doch läßt ſich dieſes Reſultat nur auf Umwegen gewinnen. 

Hier beginnt die Arbeit des Architekten, denn von der Caſa del Fauno 
iſt auszugehen. Sie muß auf Planbildung, Architektur des Inneren und 
Kunſtſchmuck unterſucht und mit Häuſern derſelben Zeit und des ſelben Ranges 
verglichen werden. Eine wichtige Grundlage für dieſe Unterſuchung ſteht, 
allſeitig anerkannt, feſt: Das Haus gehört zu den älteſten und prächtigſten 
der Stadt und iſt, abgeſehen von dem äußeren Teile ſeiner rechten Hälfte, 
der nach dem Erdbeben vom Jahre 63 n. Chr. erneuert wurde, wohlerhalten. 
Es liegt in der beften Stadtgegend, bedeckt einen ganzen Straßenblod und ift 
im weſentlichen ein Zufffteinbau aus einem Guffe von vorzüglider Technif. 
Der Architekt hat die zahlreichen Kleinen und mittelgroßen Räume um zwei 
Atrien und ein vielfäuliges Periftyl ebenfo zweckmäßig verteilt wie verbunden. 
Selbft der ftattlihe Garten, eine befondere Zierde des Haufes, wurde an allen 
vier Seiten mit Wandelhallen umgeben. 

Die Durhbildung des Inneren ift ohne Lurus und mit vornehmer Maß— 
haltung erfolgt, zeigt aber an einzelnen bevorzugten Stellen den Trieb, mit 
neuen Arditefturmotiven wirken zu wollen. Dazu gehört die Aufftellung 
von Säulen auf befonderen Unterjäßen, jogenannten Stylobaten, eine Ver— 
bindung, die auf italiſchem Boden hier zum erften Male vorkommt. Wir 
treffen fie ſowohl bei den ſchön gezeichneten Forinthiichen Säulen in der Eredra 
mit der Alexanderſchlacht als auch in dem prächtigen Veftibulum der Linken 
Hälfte des Haufes, in dem der Architekt Kleine, aus Stud! gefertigte vier- 
fäulige Tempelfronten auf vortretenden Dedplatten, die von Sphinren umd 
Löwen getragen werden, zu beiden Seiten angeordnet hat. Sämtlide Säulen 
bier befiten Stylobate und das Ganze ift eine Prunkdeforation, die im 
dem großen Dentmälerkreife der antiken Baukunſt einzig dafteht. Marmor: 
harter Stud bededt die Säulen und Wände, und ebenfo anmutige wie be- 
ſcheidene Färbung belebt fie, doch liegt der Schwerpunkt auf der plaftifchen 
Seite. Die gefamte Studarbeit, weldhe echte Marmortäfelung oft täufchend 
nadahmt, ift bejonder in den feineren Baugliedern (Kapitellen und Wand— 
geſimſen) von jeltener Eleganz und weiſt unmittelbar auf edle Vorbilder der 
helleniſtiſchen Baukunſt zurüd. 

Schon ſeit einigen Jahrzehnten iſt von berufenen Kunſtforſchern dieſer 
architektoniſche Dekorationsſtil des Inneren aus Alexandria abgeleitet und der 
ſehr einheitlich durchgeführte Bau in die erſte Hälfte des zweiten Jahrhunderts 
geſetzt worden. Wahrſcheinlich iſt er um 190 v. Chr. anzuſetzen. Er mar, 
wie ich glaube annehmen zu müſſen, ein Erſtling am Platze, der Neues gebracht 
und daher auf feine Umgebung vorbildlich tweitergewirft hat. Dabei enthält 
er aber fo viele Bejonderheiten, daß man ihn als einen fingulären Bau be- 
zeichnen muß, der für die Bildung und Sinnesweife' feines Beſitzers ein 
glänzendes Zeugnis ablegt. 
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Bemerkenswert ift zunächft im Gegenjate zu andern Häufern derſelben 
Zeit, 3. B. der Caſa bel Laberinto, di Meleagro und di Salluftio, das Fehlen 
eines Speijefaales, der gegen Kälte gut geſchützt Liegen und völlig zugfrei fein 
muß. Hat der Befiter aus gefchäftlihen oder gejundheitlihen Gründen 
während des Winters tiefer im Süden gewohnt, in Syrafus, auf Rhodos oder 
in Alerandria? Wir willen e3 nicht: nur die Tatſache jteht feft, daß diejes 
vornehme Haus eines Wintertrifliniums entbehrt, während mehrere Sommer- 
teiflinien bejcheidener Größe (am Garten allein zwei) vorhanden find. 

Ungleich wichtiger ift ein zweiter Punkt. Das Haus enthält — abaejehen 
von einem ziemlich untergeordneten Bilde in einem Nebenraume — feine 
Wandmalereien. Wenn nun auch feſtſteht, daß deren Zeit noch nicht gefommen 
war, als der Bau entjtand, jo bleibt e3 doch auffallend, daß aud die fpätern 
Eigentümer auf jenen jo jehr beliebten Schmud verzichtet haben. Möglicher- 
weile waren wertvolle Tafelbilder vorhanden, die man pietätvoll bewahrte 
und vor dem Untergange bei der Kataftrophe im Jahre 79 n. Chr. rettete; 
denn daß der Bauherr ein großer Kunftfreund und ein Sammler von feinem 
Geſchmack geweſen ift, dafür fpricht die doppelte Tatfadhe, daß die Moſaiken 
einen Hauptſchmuck feines Haufes gebildet haben und daß die Mehrzahl der- 
felben ihm ficher jchon gehörte, al er den Bau begann. Ahr würdiges Unter- 
bringen war eine Hauptforderung des Bauprogrammes. Das lehrt ber 
Grundriß. Er zerfällt, nad der Breite des Grundſtückes betrachtet, in zwei un— 
gleihe Hälften. Die Kleinere recht3, mit vierfäuligem Atrium, war — ab: 
gejehen von zwei vermieteten Läden an der Straße — in muftergültig praf- 
tiſcher Weiſe vorn für den Gejchäftsbetrieb, wofür der erhaltene, noch ftehende 
Geldſchrank jpricht, und Hinten für die Haushaltung beftimmt. Die größere 
Hälfte links zeigt dagegen einen ganz verjchiedenen Charakter. Abgejehen 
wieder von zwei Läden an der Straße, deren Betrieb die Sklaven des Be- 
fitzers bejorgten, diente fie nicht bloß dem gejelligen Verkehre, jondern auch 
höherer geiftiger Unterhaltung, denn fie umſchloß ein Kleines Mufeum von 
zwölf Mojaiten und war demgemäß angeordnet und durchgebildet. Schon das 
tuskiſche Atrium mit feiner ftreng ſymmetriſchen — man darf jagen echt 
akademischen — Anordnung aller Türen und der um eine Stufe erhöhten 
Nebenräume rechts wie links, vorn wie Hinten um das große oblonge Im— 
pluvium mit dem leife rauſchenden Springbrunnen, ſpricht verftändlih, daß 
e3 hier auf ruhige Sammlung des Geiftes abgejehen war. In noch höherem 
Maße gilt dies von dem Periſtyle, der durch jchöne DVerhältniffe, reine 
Kunftformen und mufterhafte Technik faſt alle andern Säulenhöfe in Pom- 
peji überragt. Wie die Gella eine Tempel feierlich beleuchtet und doc 
Ichattentühl, dabei dem Tagestreiben völlig entrüdt, mußte e3 wie eine weihe- 
voll geftimmte Kunfthalle wirken durch das vornehm geftaltete Sprechzimmer 
(Tablinum) al Propylaion davor und mit dem jchönen Ausblid durd zwei 
weitgeöffnete Eredren auf den friedlihen Garten. 

In diefer Haushälfte befiten aber nicht bloß die wichtigern Räume am 
Atrium und am Periftyle muſiviſche Fußböden, die nah Material, tech— 


niſcher Behandlung und mannigfahem Kunftinhalt jehr verjchiedene und zum 
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Teil hochintereſſante Variationen liefern, ſondern dieſer koſtbare Beſitz dehnt 
ſich viel weiter aus, er iſt beinahe überall vorhanden. Er beginnt ſchon vor 
der Tür mit der farbigen Inſchrift: Have in Majuskeln, dann folgt nach 
dem geometriſch gezeichneten und in lebhaften Farben ſchimmernden Moſaik— 
boden des Oſtiums in rafcher Steigerung die pradhtvolle Türſchwelle dicht vor 
dem Atrium — einen Laub- und Fructftrang mit gemufterten Glasringen 
und tragiſchen Masken darftellend —, die in ftilvoller Zeichnung, harmo- 
niſcher Färbung und vollendeter Technik der Alexanderſchlacht jo nahe wie 
möglich ſteht. Sie war es, die jedem Beſucher unhörbar einft zurief: 
„zritt ein, denn hier find Götter!“ In der Tat find die figürlihen Kom— 
pofitionen, elf an der Zahl, der Stolz des Beſitzers gewejen. Die erſte lag 
vorn am Atrium in dem Kleinen Schlafzimmer, das noch jet die beiden 
erhöhten, rechtwinklig zueinandergeftellten Lagerbetten enthält, während die 
verbleibende Bodenflähe mit der Gruppe eines Faunes und einer Nymphe 
geihmückt war. Weitere Beifpiele fanden ſich in den beiden Alen (Warte- 
jimmern) recht3 und links vor der Hinterwand. Die lebtere Ala bejaß ein 
Mofaikbild in derber Arbeit, auf ſchwarzem Grunde weiße Tauben darftellend, 
die aus einem reich verzierten, offenftehenden Schmudfaften eine Perlen 
ſchnur herausziehen, und die erftere bewwahrte zwei urjprünglich nicht zufammen- 
gehörige, jondern erft jpäter — waährſcheinlich hier — vereinigte Genrebilder 
mäßigen Umfanges. In dem obern Bilde jpielt eine junge gefledte Kate 
fehr munter mit einem Vogel — Huhn oder Wachtel —, der wehrlos da— 
liegt, weil man feine Füße zufammengebunden hat, während das untere eine 
merkwürdige Verbindung von Tierftüd mit Stillleben zeigt. Die Oberhälfte 
füllen zwei auf Nelumbiumftengeln behaglich ruhende Enten, von denen die 
hintere einen ſolchen Stengel mit Knoſpe frißt, und die Unterhälfte wird ein: 
genommen lint3 von zwei Paar Kleiner, lebender Vögel mit zuſammen— 
gebundenen Füßen, recht3 von einem Bündel toter Fiſche und in der Mitte 
von einem Haufen von Schneden und Mujcheln. Das Ganze fieht aus wie 
eine Marktjtudie des Südens, keck aufgefaßt und lebensvoll wiedergegeben. 

Einen ungleich höhern Wert nad) ftofflihem Inhalt wie feiner Technik 
befitt da3 quadratiihde Moſaik in dem rechts vom Zablinum liegenden 
Sommertrillinium, das den attijhen Dämon Akratos, als geflügelten, 
ejeubefränzten Genius auf einem gezäumten und mit Weinlaub umſchlungenen 
Löwen reitend und einen großen zweihenkligen Glasbecher (Skyphos) vorfichtig 
haltend, zum Gegenjtande hat. Dieſe ebenſo ſchön gezeichnete wie reich gefärbte 
Kompofition — ein Meifterwert mufivifcher Kunſt — umgibt ein doppelter 
Saum, der äußere mit dem Schema der Meereswoge, der innere ein Laub— 
und Fruchtſtrang mit tragiichen wie komiſchen Masten geſchmückt. 

Als völlig anders geartetes Gegenjtüd dazu und jofort an das Katzenbild 
wie an die Marktitudie erinnernd, lag dann links vom Zablinum in dem 
luftigen Vor- und Durchgangszimmer ein zweites Tierftüd, dad cine Szene 
aus der Fauna des Mittelmeeres behandelt. In der Mitte fämpft cin viel- 
armiger Polyp mit einem großen Seefrebje auf Tod und Leben, und Fiſche 
aller Gattungen, darunter Seeaale und Rochen, umkreiſen teil® neugierig, teils 
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ängftlih die beiden Feinde, der Untergrund ift felfig, Muſcheln Liegen dort, 
und Fiſche wie Seepferdchen gleiten darüberhin. Ein elaſtiſcher Rankenfries 
mit Blättern und Blumen, auf denen jehr Kleine Eroten Inſekten fangen 
oder Schneden ſuchen, umjchließt das merkwürdige Bild, das einen geift- 
vollen Künſtler verrät und uns jofort an den Einblid in die Wafjerzelle eines 
modernen Aquarium erinnert. Mit vollem Rechte verdiente es den bevor— 
zugten Pla, den es im Haufe erhalten hatte, weil e8 den Kampf ums 
Daſein auch in der Meerestiefe veranihaulidt. 

Bon hier aus, den Periftyl quer durchſchreitend, erreicht man die gleich 
einem forinthiichen Antentempel weitgeöffnete Eredra, in der die Alexander— 
ſchlacht lag, und dicht vor ihr zwiſchen den Stüben drei Friesftreifen, die 
inhaltlid ein Ganzes bilden. Diejer Fries verdient eine nähere Beiprehung, 
teil er eine Uferftrede des Niles mit den Haupttypen feiner Fauna und Flora 
und in fnapper Faſſung zugleich den Kampf ums Dafein auf der Erde vorführt. 
In dem langen Mittelftreifen fieht man am Ufer links neben einer hoben 
Dattelpalme, wie der gegen giftigen Biß von Natur gefeite Jchneumon gegen 
die hochaufgerichtete heilige Schlange mutig vorgeht, rechts Fechten zwei Ibiſſe 
mit gefreuzten Schnäbeln, und in der Mitte ift joeben aus dem Strome ein 
Nilpferd aufgetaucht, das zähnefletfhend auf ein junges, am Ufer liegendes 
und entjeßt fauchendes Krokodil losihwimmt, alfo drei verjchiedene Szenen 
des nie raftenden Kampfes in der Tierwelt. 

Der Strom jelbft wimmelt von friedlichen Enten, teil3 einzeln, teils 
gepaarte, hier munter jchnatternd, dort äjend; am Ufer wachſen Riedgräfer und 
junge Papprosftauden, aus dem Waſſer erheben fich zwiſchen Kleinen treiben- 
den Grasinjeln langftielige Nelumbien in allen Stadien der Entwidlung; 
einzelne haben reife Früchte, und auf diefen fißen Vögel, die die Samenkapſeln 
außfernen. Gleichen Genres, dod) einfacher gehalten, find die beiden Eleinern 
Nebenftreifen. Leider ift der rechte Zeil ftark beſchädigt — in ber Mitte fehlt 
ein beträchtliches Stück —, und die Ausbeſſerung ift genau fo ſchlicht und 
notdürftig erfolgt Wie diejenigen in den Lüden des Schlachtbildes. Der 
tohlerhaltene Linke Teil zeigt wieder eine Kampfſzene: während einige Enten 
Nelumbienknoſpen verzehren , feuern zwei andre mutig auf einen Froſch Los, 
der, nicht ahnend, auf einem Seerojenblatte fi wiegt. Der ganze Fries 
enthält eine Kette von charakteriftiichen Motiven des Naturleben? am Nile, 
die der Dialer ebenjo humorvoll wie mit jpielender Sicherheit wiedergegeben 
bat. Daß eine jo eigenartige Schöpfung nit in Pompeji entjtanden fein 
kann, jondern aus Ägypten ftammen muß, liegt auf der Hand. Denn daß 
der Fries ftet3 zu dem Schlachtbilde gehört hat, wird dadurch bewieſen, daß 
die kurzen Seiten an die Bajen der Stylobate und Anten unverlegt ftießen, 
al3 man das Moſaik auffand. Daher folgt, daß der Fries von Anfang an 
dreiteilig geweſen ift und die Architektur der Eredra die urfprüngliche Architektur 
wiederholt, wenn auch in anderm minderwertigen Materiale. 

Wie an dem Periftyle eine nad vorn und nad hinten geöffnete Eredra 
das jchönfte Kunftwerk des Beſitzers umſchloß, jo bewahrt ein etwas Kleinerer, 
aber ganz identijch geöffneter Raum am Garten das lebte figürliche Mojait, 
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das wie die Schlacht und der Fries gleichfalls ſchwer beichädigt und ebenjo 
wieder notdürftig ausgebeſſert worden ift. Innerhalb eines reihen Mäander— 
faumes tritt — in fühner Verkürzung ſchräg von oben her gezeichnet — ein 
mädtiger Löwe voll finftern Grimmes dem Beſchauer entgegen, als wolle er 
ihn fofort anfallen und nicderreißen. Glücklicherweiſe iſt eine Kopie 1885 
in Pompeji (Reg. VIII insula 2, No. 32—35) gefunden worden, die erfennen 
läßt, daß der Löwe über einem noch lebenden Panther fteht, fo daß man bier 
die feltene Darftellung eines Kampfes aus der norbafrifanifchen Tierwelt vor 
fih hat. Doch unterfcheidet fich diefe Kopie vom halbzerftörten Original in der 
fehr viel gröbern Technik. Das Original muß im unverleßten Zuftande dur 
feine großartige Naturwahrheit einen überrafchend padenden Eindrud gemadt 
haben. Weil der Befiter ihm die zweitbefte Stelle im innerften Teile des Haufes 
gegeben hat und auch für die drei leßten jo ſchwer beichädigten Bilder dauernd 
auf jede Ausbeſſerung verzichtet hat, bekundet er jene echte Pietät, die den 
wirklichen Kunftlenner von dem bloßen Kunftliebhaber zu allen Zeiten unter: 
ſcheidet. 

Aber ſein Kunftfinn hat ſich noch weiter geäußert, weil mehrere Bilder 
nad ihrem Erwerbe durch bejondere nachträgli Hinzugefügte Säume den 
Räumen angepaßt worden find, um überall ein günftiges Verhältnis zwijchen 
der Zoftbaren, die Mitte füllenden Steinmalerei und dem übrigen, die Um— 
rahmung bildenden Fußboden herbeizuführen. 

Eine bejondere Sorgfalt wurde endlich ſeitens des Architekten und ficher 
im direkten Einverftändnis mit dem Bauherrn der Beleuhtungsfrage gewidmet. 
Es lag daher die Mehrzahl in vortrefflichem, zweiſeitigem, reflexloſem Sekundär— 
lichte, während das Taubenbild nur einjeitiges Licht erhielt und das Bild 
mit Faun und Nymphe wie ein Stieflind am übelften behandelt wurde. In 
jenem Schlafzimmer am Atrium hat ſtets mehr Dämmerung als Licht ge 
berrfcht. Hierin liegt ein wichtiges Moment für die Annahme, daß der Baus 
herr ſchon die beften Moſaiken bejaß, ala er zu bauen begann. 


III. 

Bei einer Prüfung des Inhalt der wichtigsten Bilder erfennt man bald, 
dab die Mehrzahl derjelben auf einen engen Zufammenhang mit Agypten 
hindeutet. Unantaftbar feſt fteht ein folcher von dem dreiteiligen Frieſe mit 
der Fauna und Flora des Niles, aber auch von dem Kabenbilde mit 
dem Tierftillleben darunter; ferner von ber Pradtichwelle mit tragifchen 
Masken und Glasringen, jowie von dem Akratosbilde kann die gleiche 
Herkunft (wegen des Skyphos) nicht bezweifelt werden. Die Kate ala Haus- 
tier ift zu den Griechen wie Römern nicht vor dem erften Jahrhundert n. Chr. 
gefommen, obwohl ihre Zähmung ſchon ſeit uralter Zeit den Ägyptern ge— 
lungen war; mit welcher Mühe und in welchen unmeßbaren Zeiträumen hat 
Viktor Hehn treffend hervorgehoben. Als gute Illuſtration dient unſer Bild, 
das einen Zähmungsalt, d. h. das gewohnheitsmäßige Spielen des jugend» 
lichen Raubtiere3 mit einem ältern wehrloſen Federvieh, darftellt. Bezüglich 
des Zierjtilllebens genügt eine BVergleihung feiner beiden Enten mit den 
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zahlreichen Eremplaren derfelben Gattung auf dem Nilftromfrieje, um fofort 
diefelbe Schule in ihrer naid=ficheren Wiedergabe des Naturcharakters zu 
erfennen. Bei dem Schwellenmofait, einem der jchönften, die aus dem 
Altertum gerettet find, bilden die drei farbigen Glasringe, die der Maler 
über den von Früchten ftroßenden Zaubftrang geftreift hat, den Ausgangs» 
punkt. Jeder Ring ift maffiv aus zwei farbigen Schichten hergeftellt und 
dann — jeder verfchieden — abfchnittweife mit Muftern — geſchacht, ge— 
ftreift, gezadt und geringt — höchſt geihmadvoll dekoriert worden, indem 
man die obere Lage ausfhliff, um die untere Farbe hervortreten zu lafjen. 
Soweit fie es vermochte, Hat dabei die Steinmalerei eine äußere Eigenſchaft 
des Glajes — den Glanz, die Spiegelungsfähigkeit — jehr gut wiedergegeben. 
Daß fo koftbare Erzeugniffe, die der Maler auf Grund guter Vorbilder dar- 
ftellte, nicht gewöhnliche Marktwaren waren, jondern ihren Urfprung in einem 
funftgewerblihen Zentrum von hohem Range gehabt haben müffen, ift ficher, 
und daher kann nur wieder Alerandria als Entftehungsort in Frage fommen, 
weil hier unter der Herrſchaft der erften Ptolemäer jowohl in der Glaskunft- 
induftrie wie in der Steinjchneidefunft Gipfelpunkte erftiegen worden find, 
wie weder vorher noch nachher. Eine weitere Probe ausgebildeter Glastechnik 
liefert da3 Akratos-Moſaik, two der zum dionyfiichen Kreiſe gehörende Dämon 
einen zweihenkligen, für feine KHindesgeftalt viel zu großen Skyphos auf dem 
rechten Oberſchenkel abftüßt und mit der reiten Hand etwas ängftlic) feft- 
hält, um von dem Anhalt nichts zu verichütten. Daß der Skyphos ein 
Glasgefäß von jeltner Größe — wohl für Herakles Hand bejtimmt — von alter: 
tümliger Form ift, lehrt die Durhfichtigkeit der Wandung, melde die 
Weinfüllung bis zur halben Höhe deutlich erkennen läßt. Endlich kann die 
haraktervolle Kampfgruppe zwijchen Löwen und Panther, neben der AUlerander- 
ihladht belegen, nur aus Studien von Libyen oder aus den Tiergärten ber 
Ptolemäer herrühren. 


IV; 


Es erübrigt nun die Frage über die Heimat der Alexanderſchlacht zu 
erörtern. Sie ift nit in Pompeji entjtanden, das beweijen die großen Lüden, 
die nie ergänzt, jondern notdürftig nur ſoweit ausgebefjert wurden, daß eine 
nohmalige Verwendung gewagt werden fonnte. Es liegt jehr nahe, auch 
hierfür an eine Verpflanzung aus Alerandrien zu denken, doch gibt es einen 
Grund, der die Vermutung zu unbedingter Gewißheit erhebt. 

Das Bild verdient auch nach der techniichen Seite eine genaue Prüfung, 
Es iſt nicht Klein, e8 mißt noch jet 2,42 m Höhe zu 5,50 m Länge und hat 
einſchließlich aller Lüden etwa 13,40 qm Grundfläche Da die Höhe der 
menſchlichen Figuren 1,10 ın beträgt, jo ift e3 geftattet, etwa drei Fünftel der 
Lebensgröße anzunehmen. Urſprünglich war es etivas größer. Auf der rechten 
Seite fcheint nur wenig zu fehlen, weil man annehmen darf, daß das Linke 
Leitpferd des Königswagens hier den Abſchluß bildete und nur die Unterhälfte 
bes rechten Vorderfußes verloren hat, aber auf der linken Seite ift der Verluſt 
beträchtlich größer zu ſchätzen, jobald man den fterbenden Perſerfürſten auch 
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als den realen Mittelpunkt betrachtet und fich des auffallenden Übergewichtes 
der Perfonenzahl bei den Perjern bewußt wird. Denn es galt für den Maler, 
die jehr große Übermacht des Perferheeres über das griechiiche zu veranjchau- 
lichen. Unter ſolchen Vorausſetzungen darf man den Verluft auf eine Länge 
von mindeftens 0,60 m, vielleicht noch mehr, veranichlagen. Die urfprünglice 
Höhe ift im weſentlichen erhalten, wenigſtens nad) oben hin, denn unten im 
Vordergrunde ift es fraglicher, weil der dort vorhandene einfarbig dunkle 
Rand, der etwa den achten Zeil der vorhandenen Bildhöhe beträgt, ein 
paar Felsbrocken der Ebene jäh durchſchneidet. Indeſſen wirkt diefer Unter: 
rand außerordentlich günftig — ähnlich wie die dunkle Brüftungswanıd vor 
einem Dioramagemälde —; er ift auch fein Zujaß, fondern hat ftet3 zum 
Bilde gehört und findet fein Analogon in dem Zierftillleben, wo er gleichfalls 
verwertet ift. Dagegen wurde die etwas jchmalere äußere Umrahmung — 
auf grauem Grunde als Stabgitter in zwei Farben komponiert, mit Rojfetten 
in den Eden — erft jpäter, wahrjcheinli in Pompeji, Hinzugefügt, wie eine 
Unterfuhung des Materials und der Technik ergibt. 

Das Moſaik befteht durchweg aus jehr Kleinen Stiften der verjchiedenften 
Marmorjorten. Das ift ein Vorzug für den Fußboden — bei der faft iden- 
tiſchen Härte des Material3 nut er ſich langſam und gleihmäßig ab und 
läßt fich leicht reinigen — aber ein Nachteil für dad Bild, weil der Künftler 
an die Färbungsgrenzen der natürlichen Steine gebunden ift. In technischer 
Beziehung ftellt da Werk unter allen Schöpfungen feiner Gattung von 
gleihem Maßſtabe den Gipfelpuntt dar. Weil durhichnittlih auf den 
Quadratzentimeter 12—16 Würfel fommen, jo gelangt man zu der Schätzung, 
daß das unbeſchädigte Moſaik mehr ala anderthalb Millionen farbige Marmor: 
ftifte bejaß '). Die Oberfläche ift da, wo fie unverleßt blieb, völlig alatt, 
haarſcharf find die Fugen, und ftaunenswürdig bleibt — insbejondere bei 
einigen tadellos erhaltenen Gefichtern der Perfer — neben der unfehlbaren 
Sicherheit in der Linienführung die vollendete Meifterihaft in der Färbung, 
die ebenjojehr jede Härte zu vermeiden wie wichtige Punkte, 3. DB. den 
Spiegelglanz in der Pupille, zu betonen weiß. Won der erreichten Kunfthöhe 
gibt feine der bisherigen Weröffentlihungen oder gar farbigen Kopien aud 
nur angenähert eine richtige Vorftellung. Das ift nur in Neapel möglid, 
wenn man an einem jchönen Tage die richtige Stunde wählt und dann nad) 
erlangtem Permefjo ein längeres Knieen nicht jcheut. 

Eine ſolche Höhe in einer der jchtwierigften und zeitraubendften Techniken 
haben im Altertume gewiß nur wenige bejonder3 veranlagte und in lang— 
jähriger Schulung gereifte Künftler erreicht, wenn ihnen das erforderliche, 
nicht überall Leicht zu beichaffende farbige Material in Fülle geliefert und bei 
der Ausführung volle Muße gegönnt wurde. Aus folden Gründen darf an 
eine Privatinduftrie nicht gedacht werden, jondern nur an Kunftwerkftätten, 


1) Der in Berlin befindliche Zentaurenfampf mit Löwen aus der Billa des Hadrian im 
Tivoli Hat 21—22 Würfel, und ein Bruchftüd desſelben Moſaiks bringt es fogar auf 32 Würfel 
pro gem. Dagegen beſitzt das große Mofait von Nennig auf den Quadratzentimeter 2—3 und 
der in flüchtig genialer Weile hergeftellte Paniilos aus Olympia 1—2 Würfel. 
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die der Herricher ind Leben gerufen hatte und mit fürftlicher Munifigenz 
dauernd unterhielt. Daher muß aud) hier twieder Alerandrien in erfter Linie 
in Frage fommen, weil diefe Stadt infolge ihres rafchen Aufbaues jehr früh, 
vielleiht von Anfang an, auf die Befleidung der Innenmauern mit gefägten 
Marmorplatten angewiefen war. Daß man hierbei jehr bald auch farbige 
Gefteine verwendete, war natürlich, weil ſowohl der Nil den Transport von 
Alabafter, Jaſpis, Porphyr, Divrit und Bafalt dauernd al3 auch das Meer 
den Bezug farbiger Marmorforten von Lakonien, Paros und Euböa den 
größten Teil des Jahres geftattete. Ebenſo begreiflih ift es, daß die zahl: 
loſen Abfälle, die das Spalten und Zurichten der Blöcke toie das Sägen 
der Platten erzeugte, zu einer weiteren Verwertung des Eoftbaren Dtaterials 
drängte. Nichts empfahl fi) mehr ala die Herftellung von Fußböden in 
farbigen Muftern, fobald man einen dauerhaften Mörtel zur ficheren Ein- 
bettung der Steinwürfel befaß. Gerade daran fehlte e8 am wenigiten in 
Ägypten, wo die verfchiedenften Sorten von Etriche, Ziegel: und Steinfußböden 
jeit drei Jahrtaufenden faft alle Phaſen der Entwidlung durdlaufen hatten. 
Ferner gab es nirgendwo in der alten Welt jo einfeitig geichulte, in Geduld 
und Ausdauer einzig daftehende und bis zur höchften Virtuofität durchgebildete 
Arbeitskräfte in den reifen der Bauhandwerker wie hier. Wenn aljo in 
Alerandrien bald nach jeinem Aufbau für die Herftellung reicher Mojaitböden 
in den Pradtbauten, in den Tempeln und Königspaläften Kunſtwerkſtätten 
eingerichtet wurden und raſch zu einer hohen Blüte gelangten, fo hat es 
durchaus nichts Auffallendes, wenn einer der jpäteren Ptolemäer, der Sinnes- 
weije der Pharaonen für monumentale Verewigung ſich anichließend, von der 
Steinmalerei zulegt das Höchſte verlangte, nämlich die Wiederholung eines 
berühmten Tafelbildes in unzerftörbarem Mtateriale. 


V. 

Die Tatſache, daß unter den vielen Hundert von antiken muſiviſchen 
Fußböden mit figürlichen Darſtellungen aus den verſchiedenſten Zeiten und 
Ländern bisher kein einziges Bild gefunden iſt, das nad Form wie Inhalt, 
Größe und Schönheit mit der Alexanderſchlacht verglichen werden könnte, gibt 
ſchon den Wink, daß hier eine Schöpfung vorliegt, die unter ganz bejonderen 
Berhältniffen zuftande gefommen ift. Sodann erkennt jedes kundige Auge, 
daß die großartige Kühnheit, mit der die Schwierige Aufgabe angefaßt, und 
die geniale Sicherheit, mit der jedes einzelne Motiv innerhalb eines großen 
Figurenkreiſes durchgeführt worden ift, auf die freie jchöpferiiche Tätigkeit 
mit Stift und Pinfel Hindeutet. Das Original war fiherlih ein Wand- 
gemälde oder ein Tafelbild, das in jo hohem Anjehen ftand, daß man e3 troß 
der undermeidlichen Einbuße an farbiger Wirkung, troß der großen technifchen 
Schwierigkeiten und troß der enormen Koften auf einen Fußboden übertrug. 

Ein ſolches Bild, die Schlaht von Iſſos darftellend, befand ſich in 
Alerandria. Gemalt hatte es, wenn wir der nur bei Photios geretteten 
Angabe des übel berufenen Ptolemaios Hephäftion trauen dürfen, die Malerin 
Helena, die Tochter Timon des Ägypters, „als Zeitgenoffin diejer 
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Begebenheit“. Kaiſer Veſpaſian verpflanzte dieſes Bild — es war daher 
ein Tafelbild — mit andern hervorragenden Kunſtwerken aus jener Weltſtadt 
im Jahre 75 n. Chr. nah Rom in feinen neuerbauten Friedenstempel am 
Forum. Auch das hochberühmte Tafelbild des Protogenes — der Jalyſos — 
wurde damals aus Rhodos entführt und kam nebft der Skylla des Nikomachos 
an demjelben Orte zur Aufftelung. Beide Nachrichten dürfen al3 Maßftab 
für die hohe Wertihägung des Schlachtbildes der Helena in der Epodje ber 
Flavier benußt werden. 

Die Richtigkeit der auffallenden Angabe in jener Überlieferung des 
Hephäftion läßt fi zwar durch pofitive Gründe nicht eriweifen, gewinnt 
aber einen hohen Grad von Wahrjcheinlichkeit, wenn man, von dem Gegen=- 
ftande ausgehend, ſich nad) gleihen Schöpfungen in jener Zeit umſieht und 
zugleidy nad) dem etwaigen Auftraggeber forſcht. 

Bon den Satrapen, die nad) Alerander3 frühem Tode (323) zur Selbft- 
herrichaft gelangten, konnte fein andrer ein ſolches Antereffe für die Ver- 
ewigung der Schladt von Iſſos haben ala Ptolemaios I., des Lagos Sohn, 
einer der fieben Leibwächter, der bei Iſſos tapfer mitgefochten und hier den 
Grundftein für jein raſches Emporfteigen in der Gunft des Königs gelegt 
hatte. War er der Beiteller, jo begreift es ji, daß er nicht nur al3 Augen- 
zeuge und Mitkämpfer den beften Rat erteilen, fondern auch als Befiter von 
ausgeſuchten Beuteftüden, von koſtbaren Waffen wie Kleidern der Künftlerin 
das ganz unentbehrliche Material in echten perfiihen Saden zur Verfügung 
jtellen Eonnte. Nur duch eine ſolche Annahme erklärt fi) die merfwürdig 
treue Wiedergabe aller Details in Tracht und Bewaffnung beider Heere. Denn 
da3 mazedoniſche Heer — darunter vielleicht noch Beteranen Aleranders — 
bewegte fi damals täglich in den Straßen Alerandriens und lieferte ohne 
Schwierigkeit da3 erforderliche Material zu Studien und Skizzen für die 
griehijche Seite, während die Vorbilder für Tracht und Waffen des aufgelöften 
Perjerheered nur die Trophäenfammlung des fürftlichen Beſtellers ſpenden 
fonnte. Man wird daher jchwerlich viel irren, wenn man bie Entftehung des 
Originals um das Jahr 320 oder etwas jpäter anjeßt, weil Ptolemaios nad 
dreijähriger Herrihaft unter heißen Kämpfen im Weften wie im Often erft 
321 durch den Vertrag von Triparadeifos in den ficheren Befit feiner Satrapie 
gefommen war und nun jeiner kunftfinnigen Natur entſprechend mit ziel- 
betvußter Energie den weiteren Aufbau und die Verſchönerung Alerandriens 
betrieb. Eine Refidenz und eine Weltftadt wollte er haben, und zwar dem 
Charakter jener jchnelllebigen Zeit entiprechend jo raſch als möglid. Jahre» 
lang muß damals eine fieberhafte, faft ſtürmiſche Bautätigkeit an jenem Plaße 
geherricht haben, den Aleranders Herricherblid gewählt und der Genius des 
Deinofrates ſchon im Keime als ein einheitlies Kunſtwerk gedacht hatte. 
Auf allen Gebieten der Baukunſt, des Nub- wie des Prachtbaues, drängte 
eine Aufgabe die andre; geſchickte Handwerker ftanden zur Verfügung, die An— 
fuhr der Materialien war leiht, die Mittel waren überreihli vorhanden, 
und an begabten Arditekten hat es nicht gefehlt. Unter den Pradtbauten 
ftanden in erfter Linie die Königsburg und das Maufoleum der Herrſcher 
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mit der Gruft Aleranders. Keins der beiden Baudenkmäler konnte der höheren 
Weihe durch die bildende Kunft entbehren, und jedes war beredhtigt, die Er- 
innerungen an bie gewaltige Zeit und den lebten Helden zu pflegen; aber eine 
Entſcheidung zu treffen, wo einft das Schladhtbild hing, ift unmöglid. Jeden— 
falls darf man annehmen, daß es in einer Zeit entjtanden fein wird, wo 
Ptolemaios jeine Friedensarbeiten mit vollem Nachdruck betreiben konnte. 
Diefe Auffaffung wird auch nicht erſchüttert durch zwei bei Plinius erhaltene 
Nachrichten über damals gemalte Perſerſchlachten. Er meldet an einer Stelle, 
daß Arifteides dem Tyrannen Mnaſon von Elatea eine Perſerſchlacht geliefert 
habe, „wobei er hundert Menſchen auf derjelben Tafel darftellte und fi für 
jeden 10 Minen (600 ME.) ausbedungen hatte“, und an einer andern Stelle, 
daß Philorenos aus Eretria für König Kaffander eine Schlacht des Alerander 
mit Dareios gemalt habe, „welches Bild feinem andern nachſtände“. Da in 
feiner diejer Nachrichten gejagt wird, welche Schladt verewigt wurde, jo ift 
es nicht unmöglich, daß beide Bilder auf den Kampf von Iſſos gingen; doch 
fommt das erfte wegen der vielen darauf dargeftellten Perfonen nicht in 
Frage. Aber Kaſſanders Bild ſchließt die Schlaht am Granikos aus, weil 
dort Dareios nicht anmwejend war; fodann geftattet die Angabe „des Königs 
Kaffander“ erft eine Annahme nad) 306, wo Kaffander den Königstitel fich 
aneignete. Ferner hatte der Befteller Alerander den Großen erft in Babylon 
fennen gelernt nach Beendigung aller Feldzüge und errang infolge feines 
berausfordernden Weſens bei dem Könige feine Stellung. Zwei Jahre nad 
Alerander3 Tode (323) verſchwägerte er fi mit Ptolemaios I. und hat viel- 
leicht bei diefer Gelegenheit das Bild der Helena gejehen, jo daß er jpäter, als 
er König geworden war, den gleichen Gegenftand oder aud) die Schlacht von 
Arbela beftellen konnte. 

Sein Schlachtbild ift verſchollen und ohne Einfluß geblieben. Dagegen 
hat das Ptolemaiosbild eine Wiederauferftehung erlebt, und zwar jeltfamer- 
weiſe durch einen Schiffbau. Seinem Sohne, dem Ptolemaios II. Phila- 
delphos, wurde um 260 von Hieron II. aus Syrafus ein großes Prachtſchiff, 
das Archias aus Korinth‘ und Archimedes erbaut Hatten, zum Gejchent 
gemadt. Das Schiff befaß zwanzig Ruberreihen , drei Maften, hatte act 
Türme auf Def und trug ala Ballaft eine riefige Getreideladung für Agypten. 
Auf dem oberen Ded befanden fi ein Gymnafion, eine Wandelbahn mit Lauben 
von Efeu und Wein (in Kübeln), ferner eine Bibliothek und ein Bad. In den 
Prahtzimmern beftanden die Wände und Deden aus Zypreffenholz, die Türen 
aus Elfenbein und Zitronenholz, und die Fußböden waren mit Moſaiken 
außsgeftattet, die Szenen aus der Jlias, von Theon gemalt, dar 
ftellten. Diejes Schiff erhielt in Ägypten den Namen Alerandreiae. Ein 
Menichenalter jpäter ließ Ptolemaios Philipator (221— 204) nad) diefem Vor— 
bilde, vielleicht um 210, zwei noch größere Schiffe ähnlich Toftbarer Aus- 
jtattung erbauen, ein Seefhiff mit vierzig Ruderreihen und ein Nilichiff mit 
zwanzig Nuderreihen, das Thalamego3 genannt wurde. Es hatte nur einen 
Maft und einen zweiftödigen Palaft mit Sonnenzelt und einen Venustempel 
mit Kuppel. Obgleih von Moſaiken nichts Näheres berichtet wird, jo darf 
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man bei der künftleriichen Sinnesweife des Herrſchers doc vorausſetzen, da 
diejer jo beliebt gewordene koftbare Kunftichmud nicht gefehlt haben wird, und 
fann daher die Vermutung gewagt werden, daß in diejer Zeit und für Dielen 
Zweck die Übertragung de3 wertvollen Tafelbildes mit der Aleranderjchladt 
erfolgt ift und fich hieran die Herftellung einer ganzen Reihe ähnlich Koftbarer 
Mojaiten angeſchloſſen hat. Dann läßt ſich auch bei dem frühen Tode des Herr: 
ſchers und ber Nachfolge feines erft fünfjährigen Sohnes Epiphanes die weiter 
Dermutung rechtfertigen, daß bei den langjährigen unficheren Verhältnifien 
die Pflege und Benußung der beiden Schiffe langjam aufhörte und der Verfall 
eintrat. Wenn man fidh unter diefer Annahme der ſchweren Beihädigung der 
drei ſchönſten Mojaiken, nämlich der Alexanderſchlacht, des Löwenkampfes und 
der Nilftromfauna in der Gaja del Fauno, erinnert, jo muß man unwill 
fürlih an eine Zerftörung von obenher, d. h. durch den Sturz ſchwerer Körper, 
tie Anker, Ketten uſw., denken, welche jene bedauerlichen Schäden hervor: 
gerufen haben. 

Auch wird e3 nicht befremden, wenn man annimmt, daß nur in folden 
unruhigen Zeiten von faft zwanzig Jahren e3 einem reihen Kaufmanne und 
Kunftfreunde gelingen konnte, diefe wertvollen Prachtſtücke nebft ähnlichen Mo- 
ſaiken für fein in Pompeji zu erbauendes Haus ohne Auffehen zu entführen. 
Dabei muß die bequeme Zugänglichkeit, mit der Eoftbare Moſaiken aus 
einer leicht zu befeitigenden Schiffsdede ohne ernithafte Beihädigung heraus- 
genommen und verfrachtet werden konnten, in Anjchlag gebracht werden. Wenn 
daher, wie oben hervorgehoben, die Erbauung des Haufes um das Jahr 
190—180 v. Ehr. feftfteht, jo erklärt fi der Zufammenhang aller Fund: 
tatfachen in befriedigender Weile, und es verbleibt der Caſa del Fauno der 
Nuhmestitel, ein Vorbild für die edelften Wohnhäufer des Haffifchen Alter: 
tums gewejen zu fein. 

Für und Deutfche ift und bleibt es ein Schathaus, dad Großes gerettet bat, 
und deshalb dürfte der Wunſch gerechtfertigt fein, daß an die Berliner General: 
verwaltung der königlichen Mufeen die dringende Bitte gerichtet werde, eine 
farbige Kopie in natürlicher Größe baldinöglicht Herftellen zu Laffen, zur Aus- 
füllung einer großen Lücke für unfre Kenntnis in der Gejchichte der Malerei 
des klafſiſchen Altertums. 


Beine und Straube. 


Ein Gedenkblatt zum 17, $ebruar 1906, 


— — — 


Von 
Ernft Elſter. 


— vw 


Am 17. Februar werden fünfzig Jahre verfloſſen ſein, ſeit Heinrich Heine 
von ſeinem langen Leiden durch den Tod erlöſt wurde. Da tritt uns wohl die 
Frage entgegen, wie ſich in dieſen Jahrzehnten das Urteil über den Dichter 
verändert hat, was geſchehen iſt, um das Verſtändnis ſeiner Eigenart zu 
fördern, und wie wir uns heute ihm gegenüber ſtellen können. Selten hat 
ja eine Nation in gleichem Zeitraum fo bedeutende Wandlungen erfahren 
wie die deutjche feit jenen Tagen; follten diefe Wandlungen nicht aud von 
Einfluß gewejen fein auf die Schätzung eines Schriftftellers, der durd feine 
ungewöhnlihe Stellung gegenüber den mannigfadjften Fragen des Lebens, 
jeinen reipeftlojen Witz, feine revolutionären Ideen und die überrafchenden 
Spiele jeiner Phantafie einen fürmlichen Aufruhr in die ftille Welt der 
deutſchen Kultur Hineingetragen hatte? Gewiß, joldhe Fragen drängen fid) 
auf; aber e3 dürfte Hier weder der Ort noch jebt der richtige Zeitpunkt 
gegeben fein, fie zu beantworten. Sie ließen fi nicht mit wenigen Worten 
abtun; ausgezeichnete Männer wie Viktor Hehn, Heinrid v. Treitichfe und 
mande andre haben über Heine fritifche Urteile gefällt, in denen unter dem 
Einfluß befannter Zeitftrömungen Verkehrtes und Richtiges in befremdlicher 
Miſchung hervortritt, und die daher ein langes und nicht eben erfreuliches 
Verweilen notwendig machten, während ja eigentlich jchon längſt die Alten 
darüber gejchloffen find; ein jeder bleibt jchließlich doch bei jeiner Meinung. 
Solche Dinge wieder aufzurühren, hieße den Gedächtnistag durch grelle Miß— 
töne ftören. Auch eine die Anfichten andrer unberüdjichtigt laffende Gejamt- 
würdigung des Dichters erfheint mir aus manchen Gründen wenig zeitgemäß, 
da eben jetzt vieles in lebhaften Fluſſe ift, und da ja erft wenige Jahre ver- 
ftrihen find, jeit die hundertſte Wiederkehr von Heines Geburtstag zahlreiche 
Federn in Bewegung ſetzte. Erfreulicher wäre es, bei der wiſſenſchaftlichen 
Spezialforihung über den Dichter zu verweilen, obwohl aud hier gerade die 
neuefte Zeiftung, Edmund Goetes Darftellung in Goedekes „Grundriß“, wegen 
Urteilslofigkeit und Lüdenhafter Kenntnis, zu entfchiedener Abwehr heraus: 
fordert; aber welchen Gewinn verdanken wir Männern wie Strodtmann, 
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Hüffer, Bölſche, Be, Heflel, Proelß, Franzos, Nafien, Karpeles, Legras, 
Lichtenberger u. a., die bald diefe, bald jene Seite von Deines Leben und 
Schaffen in ein helleres Licht gejebt haben, jo daß wir doch jebt einen ganz 
andern Boden für unfer Urteil über den Dichter getvonnen haben ala die 
Generation um das Jahr 1856. Jedoch der Einzelheiten diefer Bemühungen 
kann hier nicht gedacht werden. Vielmehr möchte ich, das Gebiet der Allgemein- 
heiten fliehend, mich einer eng begrenzten Aufgabe zuwenden und über Deines 
eriten Aufenthalt in Göttingen, ein unfreiwillig abgefürztes Semefter, und 
in3bejondere über fein Freundfchaftsverhältnis zu Heinrih Straube an der 
Hand unbefannten Material®, namentlich auch zweier bisher ungedrudter 
Briefe Heine an Straube, eine neue Darftellung in gedrängter Form zu 
geben verfuchen. Der Zufall will es, daß der Nachlaß Straubes aud) über 
da3 Leben der Annette v. Drofte-Hülshoff hHöchft merkwürdige und überrafchende 
Aufſchlüſſe bietet. 

Die beiden Briefe an Heinrich Straube, die ich dor einigen Jahren 
erworben habe, gehören gewiß zu den für den jungen Seine bejonders 
harakteriftiichen: in ihrer Berbindung von Schmerz, Selbitverfpottung, 
ftudentifcher Ungebundenheit und haftig=erregtem Fluge der Phantafie geben 
fie eine geiftige Mifchung, die wir wohl nur bei unferm Dichter und auch 
bei ihm nur in einer beftimmten Periode feines Lebens antreffen. Aber noch 
wichtiger dürfen fie uns deshalb jein, weil fie in eine Zeit fallen, über die 
bisher tiefes Dunkel gebreitet war: wir befaßen bi3 dahin aus dem Jahre 1821 
nur jech3 Briefe Heines und aus der Zeit vom 4. Februar bis zum 20. Oftober 
überhaupt gar feinen; das Ausbleiben jeder Nachricht aus diefen Monaten 
war für uns um fo fühlbarer, al3 Heine eben damals in die ihm neue Welt 
der preußifhen Hauptftadt eintrat, wo er Eindrüde gewann, die für feine 
Entwidlung von großer Bedeutung werden jollten. Allerdings bleibt das 
erfte Berliner Semefter auch jetzt noch unaufgeflärt ; die für die Öffentlichkeit 
beftimmten „Briefe aus Berlin“, in denen Heine jehr ausgiebige Mitteilungen 
macht, fallen erft in das nächfte Jahr 1822. Aber jchon dieſes darf als ein 
Gewinn angejehen werden, daß wir aus den nachfolgenden Schriftftüden von 
einem Beſuch Heines bei den Eltern in Oldesloe und von einem jolchen in 
Hamburg erfahren, von denen uns bisher jede Kenntnis fehlte. Jedoch auch 
durch die Rücblide auf die wenigen, durch die Relegation noch abgefürzten 
Monate, die Heine im Winter 1820 auf 1821 auf der würdigen Georgia 
Augusta Studierend halber verbrachte, find die Briefe bemerkenswert: man 
hatte fi) daran gewöhnt, immer nur an die Klagen zu erinnern, die der neu- 
angelommene Sohn des heiteren Rheinlands in dem ernfteren und engeren 
Milieu der hannöverſchen Univerfitätsjtadt anftimmte — ſchauen wir genauer 
zu, jo können wir nicht verfennen, daß er während diefes kurzen Aufenthaltes 
wertvolle Anrequngen gewann, die fruchtbringend nachwirkten. Er arbeitete 
fleißig, brachte jeine Tragödie „Almanfor“ dem Abſchluß nahe, ordnete die erfte 
Sammlung jeiner Gedichte, die er der Brockhausſchen Buchhandlung in Leipzig 
freilich vergeblich zum Verlag anbot, entnahm den germaniftifchen Vorlefungen 
Benedes Belehrungen, die ihm noch nach vielen Jahren für die „Romantifche 
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Schule“ gute Dienfte leifteten, und erfuhr vor allem auch hier wie andern 
Ortes das Glüd, in anregendem Freundeskreiſe Verſtändnis feiner literarifchen 
Intereſſen und mannigfache Förderung feines Schaffens zu finden. Während 
er der in Bonn zurüdgelaffenen Freunde Fritz v. Beughem, Fri Steinmann 
und Jean Baptifte Rouffeau noch oft herzlich gedenkt, findet er in Göttingen 
bald teilnehmende Genofjen feines Strebens in Heinrih Funde, Benedikt 
Walde, Auguft Meyer und vor allem in Heinrich Straube, dem Mitheraus- 
geber der „Wünfchelruthe”. Über Funde, von dem ich nicht? Genaueres zu 
fagen wüßte, jchreibt Heine: „Er ift ein herzlich guter Junge. In feinen 
Gedichten jpielen zwar die alten heidnifchen Götter die Hauptrolle, und die 
ihöne Daphnis ift feine Heldin, doch Haben feine Gedichte etwas Klares, 
Reines, Beftimmtes, Heiteres. Er hat mit fihtbarem Vorteil jeinen Goethe 
gelejen und weiß ziemlih gut, was jchön ift.” Wenn Heine dann fortfährt, 
auch über die Dichtungen Benedikt Waldes, des bekannten jpäteren Politikers, 
zu jprechen, jo überfommt uns ein Staunen, auch diefen um die Gunft der 
Muſen bemüht zu jehen; die Erfolge diefer Bemühungen find denn au nicht 
ehr herzerquicklich geweſen. Aber unjer junger Dichter dachte damals 
anders. „Sein,“ nämlih Fundes, „Hauskamiſol Walde“, jo fährt er in 
jenem Briefe fort, „ist ein jehr guter Poet und wird mal viel leiſten.“ Wir 
müfjen beachten, daß Walde damals erſt achtzehn Yahre alt war, und daß 
daher wohl jeine allgemeine Begabung, noch nicht aber ebenſo Klar die 
befondere Richtung feines Geiftes erkannt werden konnte. — Auch der dritte 
im Bunde, Auguft Meyer, war eine fernhaft tüchtige Natur. Nach freundlichen 
Mitteilungen, die mir Eduard Grijebad, ein Großneffe Meyers, vor Jahren 
machte, war dieſer 1799 geboren, wirkte jpäter lange Zeit hindurch ala Ober- 
juftizrat und vortragender Rat im hannöverſchen Juftizminifterium und ftarb 
im hoben Alter von neunzig Jahren 1889. Er war mit Luiſe Jochmus, einer 
Tochter de3 Oberamtmanns Johmus in Lüneburg, verheiratet, deffen zweite 
Frau, „die ſchöne Dafe in der Lüneburger Wüſte“, von Heine in Briefen an 
Rudolf Chriftiani mit Ausdrüden höchfter Begeifterung gefeiert wird. Zu 
Meyers Verlobung gratulierte Heine, indem er aus dem zweiten Bande von 
Arnims „Dolores“ ?) auf einem ſchönen Bogen da3 Gedicht abjchrieb: 

Zwei ichöne liebe Kinder, 

Die hatten fich ſo Lieb, 

Daß eines dem andern im Winter 

Mit Singen die Zeit vertrieb ufw. 

Meyer muß zu Heines nächften Freunden gehört Haben: noch kurz vor 
feinem Abſchied von Göttingen bat er ihn nebſt Straube zu fich auf fein 
Zimmer, wie es jcheint, um ihm feine neueften Poefien, wahrjcheinlich den 
„Almanfor”, vorzulefen. Nach einigen Jahren, jim Januar 1824, erfreute er 
fh in Hannover des Wiederjehens mit dem Freunde. 

Der nächſte feinem Herzen war aber in bdiefen Göttinger Tagen doc) 
Heinrich Straube, und es ift mir ein Bedürfnis zu jagen, daß das in großen 


1) Waldeds „Briefe und Gedichte” wurden von Schlüter (Paderborn 1883) herausgegeben. 
?) Arnims „Sämtliche Werte‘. Herausgegeben von W. Grimm. Bd. VIII, ©. 38. 
Berlin 1840. 
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Zügen gehaltene Bild, das ich in dieſen Blättern („Deutihe Rundichau“, 
1901, Bd. CVII, ©. 273 ff.) von ihm gezeichnet habe, einer wejentlichen Er- 
gänzung und Berichtigung bedarf. Heine trat dem um faft vier Jahre älteren, 
damal3 fiebenundzwanzigjährigen jungen Manne jo nahe, daß er ihn nidt 
nur zum Teilnehmer feiner poetifhen Beitrebungen, jondern auch feiner 
Herzenabedrängniffe madte, und es iſt nicht unwahricheinlih, daß Straube 
unferm Dichter auch in diefer lebteren Hinfiht mit gleihem Vertrauen be- 
gegnete: ihn hatten, was bisher jo qut wie unbefannt ift, die teuerften Bande 
mit feiner geringeren ald Annette von Drofte-Hülshoff verknüpft. Ein Mann 
aber, der von Annette leidenschaftlich wie fein andrer geliebt, von Heine zum 
Freunde erforen worden war, verdient auf alle Fälle unſern aufrichtigen 
Anteil. An ihn richtete Heine während der furzen Zeit ihres Zuſammenſeins 
zwei beachtenswerte Gedichte; das eine galt, wie eine inzwiſchen befannt ge 
wordene Handichrift nunmehr über allen Zweifel erhoben hat, dem Herausgeber 
der „Wünſchelruthe“, jener inhaltreichen, aber turzlebigen romantischen Zeitjchrift, 
die Straube gemeinihaftli” mit Hornthal und Ehriftiani 1818 in die Welt 
gefandt hatte (genaueres in dem vorhin angeführten Aufjat ©. 267 ff. und 
vor allem in Houbens „Bibliographiichem Repertorium“, Bd. I, Berlin 1904). 
Es iſt am 17. Dezember 1820 gejchrieben worden. Das andre gehört dem 
gleich mitzuteilenden Briefe vom 5. Februar 1821 an. Man erfennt aus dem 
warmen Ton und der zwanglojen Offenheit der Gedichte und Briefe, daß 
Heine ſich von dem älteren Kameraden verftanden und gefördert fühlte, umd 
daß er feinem geraden und zuverläffigen Herzen unbedingtes Vertrauen ent: 
gegenbrachte. Vor allem hat er ihm, wie der eine Brief bekundet, von feiner 
unglüdlichen Liebe zu feiner Coufine Amalie Heine, der Tochter feines Oheims 
Salomon, ein freimütiges Belenntnis abgelegt: er erzählt ihm in dem einen 
Briefe von feiner Rückkehr nad) Hamburg und von den Schmerzen der Er— 
innerung, die er dort erfahren. Solde Geftändniffe, die durch den Inhalt 
der Gedichte und Tragödien Heines nahe gelegt wurden, werden in der Regel 
durch gleiche Offenheit auf der andern Seite erwidert: Straube wird ſchwerlich 
in ſolch vertrauter Stunde von den bitteren Gefühlen gejhwiegen haben, die 
ihm durch jein Verhältnis zu Annette erwachſen waren. Ich habe Kenntnis 
befommen von einem Briefe der Dichterin, der dieſe für die Beurteilung ihres 
Lebens wie ihrer Dichtung jo überaus wichtigen Beziehungen mit aller wünſchens— 
werten Klarheit aufhellt. Da Annetten® Biograph Hermann Hüffer, dem 
auc die Leſer diejer Zeitjchrift für manche wertvolle Mitteilung dankbare 
Erinnerungen bewahren, nicht mehr dazu gefommen ift, den Brief der Öffent- 
lichkeit zu übergeben, und fich vielmehr auf eine Andeutung in einer Kritik 
beſchränkt hat, jo zögere ich nicht, etwas Genaueres zu jagen. Das jehr aud- 
führliche, von tiefer Erregung zeugende Schriftitüd verrät uns, daß Annette, 
deren Herz für Straube entichieden hatte, diefen durch die Annäherung an 
einen andern, (Auguft von) Arnswaldt, verleßt und von ſich geftoßen hatte, 
und daß das Zerwürfnis durch Ohrenbläſer und Zwiſchenträger vertieft und 
gefteigert worden war; aber ihr Herz hing, wohl ohne daß der Erzürnte da- 
von wußte, noch immer an Straube. „... ic denke Tag und Nacht”, jo 
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jchreibt die von bitterer Reue ergriffene, „an Straube, ich habe ihn jo lieb, 
daß ich feinen Namen dafür habe, er fteht mir jo mild und traurig vor 
Augen, daß ich oft die ganze Nacht weine und ihm immer in Gedanken 
vielerlei erkläre, was ihm jebt fürchterlich dunkel jein muß; ad Gott, wenn 
ih ihm nur jchreiben dürfte, dann wüßte ich wohl noch allerhand, was ich 
ihm allein jagen könnte. . . . Ad, könnte ich Straube nur noch einmal jehen, 
oder auch nur eine freundlich vergebende Zeile von feiner Hand. — Soll er 
meine Locke wohl fortgeworfen haben? Anna, e3 ift unmöglich, ein ſolches 
Verhältnis kann fih nicht ganz löſen ...“ Die Adreffatin diefes Briefes 
ift ohne Zweifel Anna von Harthaujen, eine Tante Annettens, doch kaum 
wejentlich älter als dieje jelbft: Annettens Mutter, eine Tochter des Freiheren 
Werner Adolf von Harthaufen, aus defjen erjter Ehe, hatte nicht weniger ala 
vierzehn Stiefgefchtwifter, die begreiflicderweife zum Zeil ganz erheblich jünger 
waren al3 fie. Ein Bruder der Anna von Harthaufen, Auguft, war mit Straube 
nahe befreundet und gehörte in Göttingen jenem literarifchen Studenten- 
verein an, aus dem die „Wünjchelruthe” hervorging; er war 1792 geboren 
und aljo zwei Jahre älter als Straube. Dur die Vermittlung dieſes 
Freundes wurde Straube in den Kreis der weftfälifchen Adelsfamilie ein- 
geführt und auch mit Annette befannt. Der Zufall fügt es, daß mir aud) 
ein Brief diejer vertrauten Verwandten Annettens vorliegt, in dem fie. dem 
gekränkten Liebhaber Straube ihren Rat erteilt; er muß wie der vorher er- 
mwähnte Brief der Dichterin nicht lange vor dem Weihnachtsfeft des Jahres 
1818 oder 1819 gejchrieben worden jein. Die Schreiberin hat fi in erfter 
Morgenfrühe, als nod) das ganze Haus in tiefem Schlafe ruht, niedergejeht, 
um ungeftört dem Freunde, der ihr wie ein lieber Bruder erjcheint, ihr Herz 
auszufchütten. „Lieber Straube, nein, ich glaube nicht, daß es gut ift, wenn 
Nette Ahnen jchreibt; wär fie jchon ganz feft in ihrer Beflerung, ja dann 
würde e8 mich jelbft erfreuen, aber fie ift noch ein zartes Pflänzchen, das wir 
pflegen müflen, und jo fürchte ich, daß es nicht gut wäre, wenn Nette glauben 
könnte, fih mit Ahnen verfühnt zu haben. Nette muß zu ihrer Buße noch 
oft den Vorwurf in ſich fühlen, wie jchlecht fie gegen Sie gehandelt hat. — 
Glaubt fie aber fich gegen Sie gerechtfertigt, oder auch nur ganz Berzeihung 
[erhalten zu haben], dann möchte fie am Ende aud glauben, gegen den 
Himmel nichts mehr verbroden zu haben, und wie kann jie dad?“ — So 
ging es denn in diefem alle wie in jo vielen andern: der Traum der Liebe 
fand ein jähes Ende. Jahre vergingen, ehe Straubes Herz andern Gefühlen 
zugänglich wurde, und der charaktervolle Mann hat weichen Regungen gewiß 
feinen dauernden Einfluß auf fich zugejtanden. Aber in Annettens Dichtung 
werden bedeutfame, wenn auch ſorgſam verhüllte Spuren diefer Erlebnifje 
gewiß noch aufzudeden fein. — Der Zufall wollte e8, daß Auguft von 
Arnswaldt, der die Wege der Liebenden jo bedauerlich gefreuzt hatte, jpäter 
eben jene Anna von Harthaufen vor den Altar führte, die ſowohl Annettens 
wie Straubes Vertraute gewejen war. 

Heinrih Straube erfcheint in all diefen Bedrängniſſen als eine überaus 
ehrenvolle, geſchloſſene Perfönlichkeit; in Briefen an feine OSTEN, die mir 
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vorliegen, ermweift er ji) als lebhaft, federgewandt und als ein liebevoller 
Bruder. Die Freundſchaft und das volle Vertrauen, das er Heine jchenkte, 
ſpricht auch für diefen, und ich muß geftehen, daß mir eine gewilje Behauptung 
Goedekes über die Gründe von Heines angeblicher Ausftoßung aus der Göttinger 
Burſchenſchaft durch alles, was wir uns jeßt über dieje Zeit zu jagen haben, 
ſtark erſchüttert zu fein jcheint. 

Der erfte der Briefe Heines an Straube, geſchrieben am Tage vor feiner 
Abreife von Göttingen, wirft auf ein auch im „Buch der Lieder“ abgedrudtes 
Gedicht eine eigenartig realiftiiche Beleuchtung: der Dichter konnte bisher nicht 
aufbrechen, weil ihm noch die Gelder, die „Spieße”, wie er fi im Stubdenten- 
jargon ausdrüdt, fehlten, num ift er damit ins reine gelangt, er kann jeßt 
feine fieben Saden paden, um jchleunigft davon zu ziehen, und erbittet nur 
noch einen Brief jeines Freundes Jean Baptifte Rouffeau und einige Bücher 
von Straube zurüd. Das Fleine Schriftjtüd lautet: 

An 
9. Straube, Dr 
Zu Haufe 

Wenn der Frühling fommt mit dem Sonnenſchein 
Dann fnospen u blühen die Blümlein auf; 
Wenn der Mond beginnt feinen Stralenlauf 
Dann ihwimmen die Sternlein hintendrein; 
Menn der Sänger zwey ſüße Aeuglein fieht 
Dann quellen ihm Yieder aus tiefem Gemüth. 
Doch Lieder u Sterne u Blümelein 
Und Auglein u Mondglany u Sonnenſchein, 
Wie jehr das Zeug auch gefällt, 
Iſt es doch noch lang nicht die Welt! 

Ya, die Melt beiteht nod aus andern ngredienzen. Wenn Du mahl in 
meinem großen Naturepos lejen wirſt von den unzähligen Goldäderhen die den 
Weltkörper durchweben, fo wiſſe nur daß ich darunter Ducaten, Louisd'ore u. Frd'ore 
verftehe. ch denfe heut mit meinen Spießen auf's Neine zu fommen. Bin jest 
am Paden. Schid mir gleich auf der Stelle: 1° Noufjeaus Brief 2° den Manfred u 
3° das englifhe Bud. Vergiß nicht, Yausangel. 

Dein dich herzlich liebender 

Göttingen d 5’ Febr Freund u Gönner 

1821. 9. Heine Stud Juris 

Der nicht jehr ſchmeichelhafte Spitzname, mit dem Heine den Freund bier 
bedenkt, fommt nit nur in diefem Briefe vor; er deutet auf die dreift- 
burſchikoſe Art, die Heine aud älteren Kommilitonen, auch ſolchen gegen- 
über, die wie Straube bereit3 der Doktorhut jhmücdte, gern an den Tag 
legte. In andern Briefen wird Straube wegen feiner hellen Stimme mit 
dem Ehrennamen „Wimmer“ ausgezeichnet, wa3 Strodtmann in Heine Bio- 
graphie (2. Aufl., Bd. I, ©. 126, Berlin 1873) auf den Gedanken bradite, 
daß Straube und Wimmer zwei verjchiedene Perſonen jeien. Auch der nächite 
Brief bringt den Schergnamen auf3 neue. Dieſer Brief enthält ein Sonett, 
das Heine fpäter unter die an Sethe gerichteten eingereiht hat; wir dürfen 
zweifeln, ob es dahin gehört und nicht vielmehr aud als ein für Straube 
beftimmtes Bekenntnis anzuſehen ift, denn es ift mit Inhalt und Wortlaut 
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unjre3 Briefe auf das engſte verfnüpft. Doch dem fei, wie ihm tolle. 
Bemerkenswerter ift die aus dem Briefe fich ergebende Tatjache, daß Heine 
von Göttingen aus nicht unmittelbar nad) Berlin übergefiedelt ift, wa3 man 
bisher annahm, jondern fich zuerft nach Oldesloe und von hier aus zu der 
Familie feines Oheims Salomon Heine nad) Hamburg begeben hat. In 
Dldesloe wohnten jeit ganz kurzer Zeit Heines Eltern; der Vater, deffen Ge- 
Ihäfte jchon jeit Jahren jehr bedenklich geftanden zu haben jcheinen, war in 
ernftere Schwierigkeiten geraten, aus denen ihn nur die eilige Dazwiſchenkunft 
jeines begüterten Bruders befreite, der ihm dann auch wohl riet, nad) dem 
holſteiniſchen Landftädtchen überzufiedeln; welcher Art die Vorfälle waren, 
die den jchleunigen Aufbruch Samfon Deines notwendig machten, willen wir 
nit; wir dürfen fie aber ficherli” mit der Bemerkung des folgenden Briefes, 
daß Heines Vater noch immer an feiner Gemütskrankheit leide, in Beziehung 
bringen. Dem Briefe fehlt zwar der Schluß und damit auch die Angabe des 
Ortes und des Datums; aber er fann nur in den Monaten Februar, März 
oder April 1821 gejchrieben worden fein; dafür jprechen verjchiedene Umftände. 
Heine jagt zunädft, daß er jeit zwei Jahren Hamburg nicht gejehen habe; 
daher kann das Jahr 1823, zu welcher Zeit er fich wiederum dort aufhielt, 
nicht in Betracht kommen, denn 1819 hatte ex die „Schöne Wiege feiner Leiden“ 
verlaffen. Ferner würde in den Belenntniffen über Amalie Heine, die der 
Brief enthält, ein Wort über deren VBermählung nicht fehlen, wenn dieje be- 
reit3 vollzogen gewejen wäre; Amaliens Hochzeit fand aber im Auguft 1821 
ftatt. Sodann wäre der Herzenserguß des liebefranfen Dichter nad) jahre- 
langer Trennung von Straube ſchwer verſtändlich, während er unmittelbar 
nad dem Abjchied von dem unter gleichen Herzensnöten jeufzenden Freunde 
natürlih und angemeffen erjcheint. Endlich trägt das Papier des Briefes 
da3 Mafferzeichen Oldesloe, und wir werden faum annehmen dürfen, daß diele 
Meltitadt ihre Fabrifate weit über ihr Weichbild hinaus gefandt habe. Zu 
alledem muß aber auch noch erwähnt werden, daß Heine am 4. Februar, von 
Göttingen aus, an feinen Freund Steinmann die Worte richtete: „ch werde 
wahricheinlich übermorgen abreifen. Nicht nach Berlin. Ich will eine Fußreife 
nad) dem Harz machen.“ Auch daraus erjehen wir wenigſtens dies eine, daß 
nicht Berlin das unmittelbare Ziel feiner Reife war, und die Fußreiſe nad) 
dem Harz hätte fi mit der Fahrt nad) Holjtein recht wohl vereinigen laſſen. 
Der Brief erklärt fi im übrigen jelbft. Er ift in feiner jchrillen Miſchung 
von Spott und wahrem Gefühl jehr bezeichnend für den Dichter und verdient 
mit jenem älteften Schriftſtück verglichen zu werden, worin zum exjten 
Male der Liebe zu Amalie gedacht wird: mit Heines Briefe an Sethe vom 
27. Oktober 1816. Er lautet: 
Liebiter Menſch! 

Ich habs ja vorausgewußt und habs dir auch vorausgejagt. Kaum betrat ich 
das Meichbild Hamburgs jo ward mir plötzlich als ob ich nie dieſes Nejt verlaffen 
hätte u alles was ich in jenen 2 Jahren der Abmwejenheit erlebt, gedacht u gefühlt 
erlojh aus meinem Gedächtniß. ch fah eine Stunde ſchweigend u fait ohne 
eigentlih an etwas zu denfen. Dieje Stunde iſt ein bedeutungälofer u dennoch 
vielfagender Gedanfenjtrih im Buche meines Lebens. Wie wird dieſes Buch endigen ? 
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Hat der göttliche Author eine Tragödie oder ein Luſtſpiel ſchreiben wollen? Dieu 
mercy, ih habe auch noch ein Wort mitzuſprechen, von meinem Willen hängt die 
Katastrophe ab, u es fojtet mir nur ein Loth Pulver um dem Helden des Stüds 
die Narrenfappe vom Kopfe zu donnern. Was liegt mir dran ob die Gallerie 
pfeift oder klatſcht? Auch das Parterre mag ziſchen. Ih lade. Auch das kurz— 
beinige herzliebe Männlein mit der Wünfcelruthe mag immerhin mwimmern: das 
Stüd iſt ſchlecht. Ih lade. Alle himmlifhe Heerjchaaren mögen pochen. Ich 
lache!!! — — — 

Ach lache ob den Gimpeln u den Laffen, 

Die mich anglogen ftare u lauwarm nüchtern, 

Ich lache ob den falten Bodägefichtern, 

Die hämiſch mich beichnüffeln u begaffen. 

[2] Ich lade ob ben funfterfahrnen Affen, 

Die fih aufblähn zu ftolzen Splitterrichtern, 

Ich lache ob ben feigen Böfewichtern 

Die mich bedrohn mit giftgeträntten Waffen. 

Denn wenn des Glüdes hübjche Siebenſachen 

Uns von bes Schidjals Händen find zerbrochen, 

Und jo zu unfern Füßen hingefchmifjen, 

Und wenn das Herz im Leibe ift zerriffen, 

Zerſchnitten u zerjchnitten u zerftochen, 

So bleibt und doch das hübjche gelle Lachen! 


Ya wenn die weitllaffende Todeswunde meines Herzens ſprechen fönnte, jo 
ſpräche fie: ich lache. 

Aber oben in der Edloge jigt ein gar hübjchgepugtes Sonntagspüppden, bey 
dejien Fabrikation der himmlische Kunſtdrechsler jich jelbjt übertroffen. Diejes wunder: 
liebe Frätzchen follte doch nicht laden, u es wäre mir fogar lieb wenn diverje 
Kriftalltröpfchen aus diefen zwey Aquatophanaäuglein hervorquöllen. Ja, das tjt 
die Klippe, woran mein Verſtand gejceitert iſt, u die ich dennodh in Todesangit 
umklammern mödte. Es ijt eine alte Geſchichte. Aber der fönigl franz. geheime 
DOberhofmarimenverfertiger Francois Duc de la Rochefoucauld jagt ganz mit Recht: 
„l’absence diminue les mediocres passions, et augmente les grandes, comme le 
vent eteint les bougies et alume le feu.“ 

Vous avez raison, Monseigneur! 

[3] Es ging ſchon gegen Mitternadt, da begab ich mich nad dem Haufe meiner 
Dulcinea de Toboja, um unter ihren Fenjtern die Nolle meines Almanjor in der 
Wirklichkeit zu fpielen. Aber ich hatte leider feinen Mantel wie mein Almanjor, 
u mujte frieren wie ein Schneider. Auch hatte ich jtatt einer hellgejtirnten anda— 
louſiſchen Sommernadt nur einen aſchgrauen Himmel, feuchten hamburger National- 
wind, u durchfröftlendes Negengeträufel. Denn der gelbe Kuppler, der mid jo oft 
belogen, hatte ſich aus Scham hinter feine Wolfenbatterien verfroden, u beleuchtete 
nur mit einzelnen Stralen das Haus aller Häuſer. — Ih braude dir nicht zu 
erzählen, liebjter Wimmer, wie jehr ih da gewimmert. Alle Tollhäujer hatten ihre 
Wahnfinnbilder losgelafjen u mir auf den Hals gejagt. In meinem Gehirn feyerte 
diejes verrüdte Gejindel feine Wallpurgisnaht, meine Zähne Elapperten die Tanz— 
muſik dazu, und aus meiner Brujt ergojjen jih warme Ströme von rothem, rothem 
Herzblut. Unheimlid umrauſchten mid dieſe Blutwogen, betäubend umnebelte mich 
der Duft Ihrer Nähe, u fie felbjt, fie jelbjt erjchien oben am Fenſter, u nidte 
herab, u lächelte herab, in all ihrer leuchtenden Schönheitsglorie, jo daß ich zu 
vergehen glaubte vor unendlider Sehnjudt, u Wehmuth und Seeligkeit. — 

Doch doppeltichneidender Schmerz zerriß mein innerjtes Gemüth als ich be— 
merkte daß meine Fantaſie mid [4] wieder in den Aprill gejhidt hatte. Das 
jhaurigfüße Lockenköpfchen das mir jo huldreich herabgenidt, war nur die alte 
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Gouvernante die ihre Jaloufien zugemadt, der mwunderfame Duft der meine Sinne 
umnebelte war nur der Gerud aus einem nahen Käfeladen, und der herabraufchende 
Blutftrom war nur der — — —inhalt den eine — — aus ihrem Fenſter herabgoß. 
Ich möchte dir noch vieles jchreiben wie e8 mir ging mit meinem armen verrüdten 
Herzen, do bin ich unpäßlich, ſchreibe dieſe Zeilen im Zimmer meiner Eltern, muß 
vorjichtig jeyn daß mir niemand über die Schulter fieht, kurz ich bin genirt. 

habe meine Familie in einem höchſttraurigen Zuftand gefunden. Mein 
Vater leidet no immer an feiner Gemüthsfrankheit, meine Mutter laborirt an 
Migräne, meine Schweiter hat den Catharr und meine beiden Brüder maden ſchlechte 
Verſe. Dieſes lettere zerreißt mir das Herz. Für den jüngern gebe ich nicht alle 
Hoffnung verloren. Meine Gedichte gefallen ihm nit. Das ijt ein gutes Zeichen. 
Meine Schweiter fällt aber ein befjeres Urtheil über meine poetifche Verdienſte. 
Als ich ihr jüngft eins meiner beiten Geifteswerfe vorlas, bemerkte fie: „Oh! das 
geht.“ Diejes Mädchen fingt wie ein Engel. Mein jüngerer Bruder wird Medizin 
jtubiren. Der ältere ſtudirt jest praftiih die Landwirthſchaft. Aus brüderlicher 
Liebe will ich beide verjchonen mit meinen Kunfttheorien. 

Heine und Straube begegneten fich noch mehrmal3 in den Jahren 1824 
und 1825. Am 4. September 1824 jchrieb Heine über eine jolche Begegnung 
an Chriftiani: „Er war juft bettlägrig, an einer Augenentzündung leidend; 
jo daß ich ihn wenig genießen konnte. Trotz feiner verbundenen Augen er— 
fannte er mih am Tritt und bei meinem erften Worte: Guten Morgen, 
Lausangel. ... Er hat mir verſprochen, mir alles zu ſchicken, was er unter- 
deſſen gejchrieben, und ich laſſe e3 dann au coup druden“. Aber Straube 
ſandte Feine Gedichte, ja es ſcheint jich überhaupt jo qut wie nichts von diejen 
Verſuchen erhalten zu haben. Am 26. Mai 1825 lauten denn auch Heines 
Worte über ihn jchon recht abfällig in diefer Hinfiht: „Straube ift dort (in 
Caſſel) kurfürftlich heſſiſcher Prokurator und verheiratet und ebenfalls ver- 
fauert. Wir haben uns jeit vorigen Sommer mehrmals auf 24 Stunden 
gejehen und freuen uns jehr, wenn wir uns wechjeljeitig betrachten und alter 
Zeiten gedenken und über gemeinjchaftliche Freunde ſchwatzen .... dennoch 
ift er verfauert, die Blüten, die einft jo viel verſprachen, find niedergedrückt 
unter Altenftößen und Faulheit . . .“. 

Es Hat doch den Anjchein, daß Heine dem alten Freunde mit diejen 
Worten Unreht tat. Straube wahrte fi ein ſtarkes Intereſſe für Literatur 
und namentlih für Philojophie,; wenn er mit feiner eigenen Produktion 
zurüchielt, jo wird er wohl gewußt haben, warum. Er hat ſich im bürger- 
lichen Leben jederzeit tüchtig bewährt. Nachdem der Siebenundzmwanzigjährige 
(er war am 2. Januar 1794 geboren) in Göttingen feine juriftifchen Studien 
erledigt hatte (verhältnismäßig jpät, da er fich zuerft in Klausthal der Berg- 
wiſſenſchaft zugewandt hatte), wurde er 1821 in Caſſel Obergerichtsanwalt, 
im Herbſt 1832 Staatsanwalt für die Provinz Niederheffen, 1841 Regierungs- 
rat und juriftiiches Mitglied der Oberbaudireftion, 1842 Ober-Appellationg- 
gerichtsrat; er jtarb bereit3 am 31. Dezember 1847. Verheiratet war er jeit 
dem 24. Mai 1824. Nach jenen Begegnungen in Gaffel in den Jahren 1824 
und 1825 haben Heine und Straube, jo weit mir bekannt ift, weder brieflich 
noch perjönlid wieder voneinander gehört. Der letzte Freundihaftsgruß 
mag beiden in lieber Erinnerung geblieben jein; aber ihre Lebenswege gingen 
weit auseinander. 


Rurzfichtigkeit. 
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In Florenz, in St. Maria Maggiore, findet fi ein Grabftein, der uns 
den 1317 verftorbenen Salvino d'Armato al3 Erfinder der Brillen 
bezeichnet: „Qui giace Salvino d’Armato degli Armati di Firenze, inventore 
degli oechiali. Dio gli perdoni la peccata!“ 

Doc ift diefer Ruhm nicht unbeftritten, da aud) dem Dominifanermöndh 
Aleffandro della Spina, der 1313 in Pifa ftarb, die Erfindung zugeichrieben 
wird. edenfalls war im Beginn des 14. Jahrhundert? der Gebrauch) der 
Brillen bereit3 allgemein befannt. Sie wurden zuerft in Venedig, wo die 
Glaskunſt in hoher Blüte ftand, fabriziert, jpäter in Nürnberg, Augsburg 
und Regensburg, und durch herummandernde Händler verfauft. Anfänglich 
fertigte man nur Konvergläjer zum Lejen an, erft Mitte des 16. Jahrhunderts 
famen auch Konkavgläfer für Kurzfihtige in Gebrauch. Doc währte es nod 
lange Zeit, ehe der Nutzen der Brillen anerfannt wurde, und der Okuliſt, 
Schnitt: und Wundarzt Georg Bartiſch warnt in feinem 1583 erfchienenen 
Werke „Augendienft“ energifch vor ihnen. Auch der hohe Preis hinderte die 
Verbreitung: vor dreihundert Jahren Eoftete eine Brille über 100 Mark und 
vor jehzig Jahren jelbft in Berlin etwa 12 Marf. 

Bor allem aber fonnte erjt eine rationelle und heilfame Verwendung der 
Gläfer eintreten, nahdem man in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
eine größere Klarheit über die Brehungsverhältnijje (Refraftion) des 
menschlichen Auges gewonnen hatte. Sie wurde dadurd erreiht, daß man 
das Auge in vollem NRuhezuftande wie ein einfaches optiſches Inſtrument 
betrachtete. Mean ſchloß alfo diejenigen Brehungsveränderungen aus, Die 
duch die willfürlihe Arümmungszunahme der SKriftalllinfe (jogenannte 
Akkommodation) entftehen: Veränderungen, die beim Sehen in ber 








!) Nach einem in der Univerfitätsaula am 12. Juli 1905 gehaltenen VBortrage. 
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Nähe eintreten. Sie werden durch die vitale Tätigkeit des Akkommodations— 
muskels bewirkt. Zieht fich diejer zufammen, jo nimmt die Krümmung der 
Kriftalllinfe im Auge zu und die einfallenden Lichtftrahlen werden ftärker 
zuſammengebrochen. 

Don dieſer Akkommodationstätigkeit wollen wir alſo fürs erſte abſehen; 
wir können ſie uns — wie das durch Einträufeln von Atropin geſchieht — 
ala gelähmt denken. Alsdann läßt ſich die optiſche Wirkung der brechenden 
Medien des für ſeinen Fernpunkt eingeſtellten Auges gleichſetzen derjenigen 
einer Konvexlinſe. Durch dieſe Konverlinfe wird entfernt befindlichen an— 
geſchauten Gegenſtänden in der camera obscura des Auges ein verkleinertes 
umgekehrtes Bild auf der am hinteren Augenpol befindlichen ſchärfſt empfinden— 
den Stelle der Netz- oder Sehhaut (Retina) entworfen. Als Brennpunkt 
einer Konverlinſe bezeichnet man bekanntlich die Stelle, an der von ſehr 
entfernten Gegenftänden, die, wie man zu jagen pflegt, parallel verlaufende 
Lichtftrahlen entjenden, ein jcharfes Bild entworfen wird. Bei einem normalen 
(emmetropijchen) Auge liegt nun die Nekhaut in dem Brennpunkt, d. h. 
die Augenachſe oder die Entfernung der Netzhaut vom vordern Augenpol ift 
jo groß, daß fie der Brennweite der brechenden Augenmedien entipridt. 
Nehmen wir an, daß, was meiftens zutrifft, die Brechkraft in allen Augen 
annähernd gleich ift, jo werden zweierlei Abweichungen von dem normalen 
Auge eintreten können: entweder ift die Augenachje zu kurz oder fie ift zu 
lang. Die erftere Abweichung bezeichnet man als Überfichtigkeit (Öyperopie), 
die zweite als Kurzſichtigkeit Myopie). Bei der Überfichtigkeit werden 
demnach die von fernen Gegenftänden fommenden Lichtftrahlen erft Hinter 
ber Nebhaut fi zu einem fcharfen Bilde vereinen: der Hyperop muß fid 
daher, um fie auf feiner Nekhaut zu ſammeln, eines zujammenbrecdhenden 
SKonverglafes als Brille bedienen. ft die Augenachſe, von vorn nad hinten 
gemeffen, zu lang, jo find die aus der Ferne kommenden Lichtitrahlen jchon 
vor ber Nebhaut zu einem Bilde vereint; fie gehen aladann wieder aus— 
einander und entwerfen auf der Nebhaut de3 Kurzfichtigen ein un fcharfes 
Bild. Um dies ſcharf zu erhalten, müſſen die einfallenden Strahlen durch 
ein vor das Auge geſetztes Brillenglas ſtärker zerftreut werden. Das paſſende 
Konkavglas ift dasjenige, das die Strahlen fo zerftreut, daß fie fich bei der 
vorhandenen Brechkraft des Auges gerade auf der Netzhaut zu einem jcharfen 
Bilde einen. Die Stärke der hierzu erforderlichen Gläfer oder, mit andern 
Worten, die Brechkraft derſelben zeigt den Grad der Unregelmäßigkeit im 
Augenbau an: ein Auge mit jehr langer Augenachſe wird ein ftärkeres Konkav- 
glas zur Korreftion gebrauchen al3 ein Auge mit kürzerer Augenachſe. So 
bezeichnen wir denn den Grad der Refraktionsanomalien (Hyperopie und 
Myopie) durd die Brechfraft des für den Fernblick forrigierenden Glajes. 
Während man früher die Brechkraft beziehentlich die Brennweite nad) Zollen 
angab, hat mar jet die Numerierung nad) Dioptrien eingeführt. Eine 
Dioptrie ift die Brechkraft einer Linje von 1 Meter Brennweite, zivei 
Dioptrien die Brechkraft einer Linje von Y/z Meter Brennweite und jo fort: 
je größer die Zahl der Dioptrien, um fo ftärfer brechend die Linſe. Bei ber 
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Bezeihnung nah Zollen pflegt gemwöhnlih von den Optikern die Brenn 
weite angegeben zu werden: fo bedeutet 3. B. die dem Glaſe eingeritte 4, 
daß das Glas 4 Zoll Brennweite hat; beffer würde e3 jein, wenn man — 
wie bei Dioptrien — die Brechkraft (den reziprofen Wert der Brennweite), 
d. h. in diefem Falle aljo "a, auffchreiben würde. Den Unterfchied, ob bie 
Bezeichnung nad) Zoll oder Dioptrien gemacht ift, erfieht man meift daraus, 
daß bei Dioptriebezeihnung hinter der ganzen Zahl no ein Komma und 
eine Null jtehen: alfo eine den Dezimalbrücden ähnliche Numerierung. Die 
Umrechnung wird in der Regel jo gemadt, daß man 1 Meter glei) 40 Zoll 
lebt: demnad) würde 1,0 Dioptrie = "so nad Zoll fein; 2,0 — "ao — iz 
nah Zoll. Eine Kurzfichtigkeit bis etwa 6,0 Dioptrien oder etwa "Yr nad 
Zoll wird als mittlere angejehen, eine bi3 2,0 — "eo al geringe. Daß 
wir die Hurzfichtigkeit über 6,0 Dioptrien als höhere bezeichnen, liegt zum 
Teil auch darin begründet, daß diefer Grad in der Regel vom Militärdienft 
frei macht. 

Ausnahmsweiſe kann auch Kurzfichtigkeit troß normaler, alfo nicht zu 
langer Augenachſe entftehen, wenn eine abnorm hohe Brechung im Auge vor: 
handen ift. Eine zu ftarfe Krümmung der Hornhaut könnte dazu Anlaß 
geben; jedoch ift dies nur felten der Fall. Weiter vermag eine ftärfere 
Krümmung der Kriftalllinfe, wie fie bei der Affommodation eintritt (dieje 
wollen wir aber prinzipiell bei den Refraktionsbeftimmungen ausſchließen), 
Kurzfichtigkeit vorzutäufchen. Fälle einer dauernden abnormen Allommodations- 
ipannung (fälſchlich als Akkommodationskrampf bezeichnet) werden verhältnis- 
mäßig oft bei der fubjektiven Unterfuhung der Kranken mit vorgehaltenen 
Gläfern Eonftatiert. Man diagnoftiziert fie durch die objektive Refrakftions- 
beftimmung mit dem Augenfpiegel, bei der fi die Spannung löft; ebenjo 
ſchwindet fie auch nach Atropineinträufelungen. Für die Brillenwahl ift die 
Erkenntnis der troß des Blickes in die Ferne beibehaltenen Akkommodations— 
ipannung aber von großer Bedeutung, da man fonft leicht veranlaßt werben 
fann, zu ftarfe Konkavbgläſer zu geben: bei bleihjüchtigen und nerpöfen 
Kindern ift vorzugsweiſe auf diefe Komplikation zu achten. 

Im großen und ganzen aber wird, wie erwähnt, die Myopie durch eine 
zu lange Augenachſe, durch den Langbau des Auges, bedingt. Oft erkennt 
man bdiefen jchon beim Anbli des Kurzfichtigen: feine Augen find größer. 
Ein großes Auge aber verfhönt das Antlit. Noch mehr: die kurzfichtigen 
Augen ericheinen meift auch feuriger. Ach brauche hier nicht hervorzuheben, 
daß das fogenannte Feuer des Auges nicht? mit dem inneren Feuer ber 
betreffenden Perjönlichkeit zu tun hat. Es entjteht dadurch, daß — ähnlich 
tie beim Feuer des Brillanten — recht zahlreiche und glänzende Lichtreflere 
von der Oberfläche, hier des Augapfels, ausgehen. Dieje Reflere werden zum 
Zeil von der weißen Lederhaut, vorzugsweiſe aber von der durhfichtigen, wie 
ein Konverjpiegel wirkenden, in ber Mitte des vordern Augenabſchnittes 
liegenden Hornhaut, entworfen. Hat diefelbe einen dunklen Hintergrund, 
eine dunkle Folie, jo entftehen auf ihr jchärfere und glängendere Lichtbilder. 
Ihren Hintergrund bilden die Regenbogenhaut und die Pupille. Daher 
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werden Augen mit dunkler Jris für bejonders feurig gehalten. Aber aud) 
die Weite der ſchwarzen Pupille ift von Bedeutung. Da bei Kurzfichtigen in 
der Regel die Pupille größer ift als bei Normalfichtigen oder Überfichtigen, 
fo erhöht fi auch Hierdurch bei ihnen das Feuer. Sicherlich jchildert una 
Heinrih Heine ein hochgradig Eurzfichtiges Auge, wenn er fingt: 

Und aus dem fühen, blaffen Antlitz 

Groß und gewaltig ftrahlt ein Auge 

Wie eine ſchwarze Sonne. 

Leider ftehen dieſen kosmetiſchen Vorteilen, deren fi die Kurzfichtigen 
zu erfreuen haben, doch große Nachteile gegenüber, die aus dem jchlecdhten 
Sehen in die Ferne hervorgehen, beſonders wenn feine Korreftur durch das 
Tragen einer Brille erfolgt. Ob diefer Mangel auch gewiſſe Charakter- 
eigentümlichkeiten hervorrufen kann, jcheint der Erwägung nicht unwert. Ich 
möchte hier ein Wort von Guftav Freytag, der ſich troß Hoher Kurzfichtigkeit 
ohne Brille durch die Welt ſchlug, aus dem Werke „Erinnerungen aus meinem 
Leben“ anführen: 

Die Beſchwerden, die diefer Mangel in größerer Gejellihaft bereitet, ſuchte ich 
zu überwinden und ging arglos an manchem vorüber, was einen fhärferen Beobachter 
beunrubigen konnte. Die Freude an der Blütenpradt und am Schmud der Kleider, 
an merkwürdigen Gefihtern und an Frauenichönheit, den jtrahlenden Blid, den 
holden Gruß aus der Ferne mußte ich oft entbehren, während andre fih daran 
erfreuten. Aber da die Seele ſich behend in Mängel der Sinne einrichtet, entwidelte 
fih fon früh in mir ein gutes Verftändnis folder Lebensäußerungen, die in meine 
Sehweite famen, und ein ſchnelles Ahnen von vielem, was mir nicht deutlich wurde. 
Die geringere Zahl der Anjhauungen gejtattet, die empfangenen ruhiger und vielleicht 
inniger zu verarbeiten. — Jedenfalls war der Verluſt größer als der Gewinn! 


Wenn Freytag von einem „jchnellen Ahnen von vielem, was ihm nicht 
deutlich war“ jchreibt, jo könnte man darin einen Ausspruch des im 17. Yahr- 
hundert lebenden Jeſuiten Dechales betätigt finden, wonad fi die Phan— 
tajie bei Kurzſichtigen leiht allzu lebhaft entwidelt. Ja, Profeflor 
Gardano, 1571 in Bologna verftorben, ging noch weiter, indem er fogar be- 
hauptete, die Kurzfichtigen jeien bejonder3 verliebt; fie bemerkten die körper— 
lichen Fehler nit und fähen daher leicht menſchliche Weſen für Engel an. 
Ich glaube jedoch, daß hier eine Täufchung vorliegt, die durch gewiſſe Außerlich- 
keiten de3 Kurzfichtigen bedingt ift. So kann man oft beobachten, daß Kurz— 
fihtige fih im Gejpräd ihrem Nachbar, um das Geficht deutlicher zu jehen, 
etwa mehr nähern, als es Normalfichtige zu tun pflegen: dieje ungewöhnliche, 
aber unjchuldige Annäherung kann nun, wenn es fih um Perfonen verſchiedenen 
Geſchlechts handelt, leicht in der erwähnten Weiſe fälſchlich gedeutet werden. 
Man ift überhaupt allzufehr geneigt, aus Außerlichkeiten recht weitgehende 
Schlüffe auf den Charakter und die Sinnesart eines Menſchen zu ziehen. 
Beiſpielsweiſe gehen Kurzfichtige, die feine Brille tragen, gern mit zu Boden 
gejenktem Haupte über die Straße und machen jo den Eindrud tieffinniger, 
ganz in ihre Gedanken verfunfener Menfchen, die den jchwierigften Problemen 
nahhängen. Der Grund diefer Haltung ift aber vielfach der, daß fie fürchten, 
Perſonen, die fie grüßen müßten, aber nicht erkennen können, durch grußlofes 
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Anftarren zu beleidigen. Andre wiederum, die ein zum Abfallen neigendes 
Pincenez befiten, müffen den Kopf hintenüberlegen und die Naſe hochtragen, 
um diefem Mißftande zu entgehen; fie jehen dadurch arrogant und hochmüti 
aus und machen fo in de3 Wortes eigenfter Bedeutung, da das Gefiht um 
die Naje dabei nach oben gehen, einen „hochnäfigen“ Eindrud. 

Wenn demnach zweifellos durch fälſchliche Beurteilung von Äußerlichkeiten, 
die wir bei einem Kurzſichtigen bemerken, unrichtige Annahmen über den 
Einfluß der Kurzſichtigkeit auf ſeinen Charakter und ſeine geiſtige Entwicklung 
entſtehen können, ſo läßt ſich doch nicht ganz von der Hand weiſen, daß 
bei der hochgradigen und maßgebenden Bedeutung der Sinneswahrnehmungen 
auf die Entwicklung der Hirntätigkeit durch die mangelnde Fernſicht einerſeits 
und durch das Schärferſehen in der Nähe anderſeits dennoch eine Anderung 
in der Auffaſſung von Welt und Menſchen möglich iſt. 

Daß in Bildern ſich die Kurzſichtigkeit des Malers oft zeigen wird, iſt 
leicht zu verſtehen. So fiel mir bei einem Beſuch der Berliner Ausſtellung 
der Gemälde und Zeichnungen von Adolf Menzel auf, wie an ſehr vielen 
ſich eine ungewöhnliche, ich möchte ſagen kleinliche Sorgfalt in der Detail— 
malerei feſtſtellen läßt. Beiſpielswe iſe findet ſich in der Abbildung der 
Piazza d’Erbe in Verona eine derartig genaue Ausführung der Geſichter der 
zahlreichen Kleinen Perſonen, daß fie für einen in gewöhnlicher Sehweite vor 
dem Bilde ftehenden Beſchauer volllommen verſchwindet und überflüjfig er: 
icheint; hingegen hat dieje Detaillierung Bedeutung und entſpricht der Sinnes- 
wahrnehmung des nahe herantretenden Kurzſichtigen. 

Bemerkenswert ift es, daß die Kurzfichtigkeit faft nie angeboren vorkommt. 
Herrnheifer fand bei 1900 Neugeborenen nur ein Furzfichtiges, noch dazu an: 
ſcheinend krankes Augenpaar: die Beftimmung war nad Atropinifierung — 
zur Lähmung der Akkommodation — mittelft des Augenfpiegels gemacht worden. 

Die Mehrzahl der Augen ift anfänglich hypermetropiſch. Erft allmählid 
ftellt fich die Kurzfichtigkeit ein. Diejelbe fteigt dann in der Entwiclungszeit 
meist bi3 zum 20. oder 22. Lebensjahr. Das haben befonders die Unterfuhhungen, 
die an Schülern nad) dem Vorgange von Erismann und von 9. Cohn an- 
geftellt find, ungmweideutig gelehrt. Als ich auf Veranlaffung des verjtorbenen, 
hochverdienten Kultusminifters von Goßler im Jahre 1885 in den Gymnafien 
zu Frankfurt a. M., Montabaur, Fulda, dem Realgymnafium zu Wiesbaden, 
dem Realprogymnafium zu Limburg und Geifenheim die Augen der Schüler 
unterfuchte — eine Unterfuhung, die drei Jahre jpäter unter Hinzunahme 
des Gymnaſiums zu Marburg wiederholt wurde —, lagen bereit3 die Refultate 
von über 150,000 methodijchen Refraktionsbeftimmungen vor: fie find nod 
bis in die neuefte Zeit fortgejeht worden. Überall ergab fih, daß die Prozent: 
zahl der Kurzfichtigen in den Schulen mit der Höhe der Klaſſen, dem Schul: 
alter und dem Lebensalter zunimmt. Ebenſo fteigert fi der Grad ber 
Kurzſichtigkeit mit den Schuljahren; allerdings ift die Zahl der jehr hochgradig 
Kurzfihtigen in den Schulen gering. Keinem Zweifel dürfte es jett mehr 
unterliegen, daß dieſe Form der Kurzfichtigkeit (Schulmyopie oder Arbeits: 
myopie) Folge der übertriebenen Anftrengung der Augen durch Nahearbeit ift, 
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wie fie eben vieles Lejen und Schreiben erfordert. Auch eine weitere Beob- 
achtung, die ich bei meinen Unterfuhungen machte, dürfte dahin zu deuten 
jein: nämlid die, daß bei einer Unterbredung der Arbeit auch die Kurz— 
fichtigfeit weniger zunimmt. ch habe 702 Schüler, die ih nah Ablauf von 
3a Jahren der zweiten Augenprüfung unterzog, in der Weiſe eingeteilt, daß 
ic) zu den fleißigen diejenigen rechnete, die während der angegebenen Zeit 
regelmäßig verjeßt worden waren, zu den faulen die, die länger al3 nötig 
fiten geblieben. Es waren regelmäßig vorgejchritten: 426; 276 waren zurüd- 
geblieben. Bei den erftern hatte fih Kurzſichtigkeit eingeftellt oder erhöht 
in 31,2%0, bei den leßtern nur in 26,8%: demnach waren die Fleißigen im 
Durchſchnitt ftärker Eurzfichtig geworden als die Fauleren. Wenn die höhern 
Klaffen von Oberjefunda an allein gezählt werden, ift die Differenz noch 
größer: 34% zu 27%. Am Frankfurter Gymnafium, deſſen Doppelcöten 
den einmal Sibengebliebenen nad) Ablauf des nächſten halben Jahres die 
Verfegung ermöglichen, habe ih die Schüler, die während ber lebten „drei“ 
Jahre durch, jagen wir, „Faulheit“ ein halbes Jahr verloren hatten, von 
denen gejchieden, die um ein ganzes Jahr oder noch länger zurüdgeblieben 
waren. Bon diejen lebtern wurden nur 13% furzfichtig, beziehentlich ftärker 
furzfihtig: auch dies jcheint den Einfluß der Schulfchädlichkeiten,, denen fich 
dieſe Schüler mit gutem Erfolg durch volle Arbeitsabftinenz zeitweife entzogen 
hatten, zu beftätigen. Schließlich aber gleicht fic) dies wieder aus, da aud) 
die Trägen, um das Abiturienteneramen zu beftehen, endlich anfangen müſſen, 
intenfiv zu arbeiten. 

Weiter jprechen für den nadteiligen Einfluß der lang fortgejegten Nahe— 
arbeit auch die Unterfuchungen, die an Perfonen verjchiedener Stände angeftellt 
wurden. Ich führe beijpielaweije die erft neuerdings veröffentlichten Ergebnifle 
von Hertel aus dem Material der Jenenſer Augenklinif an. E3 fanden ſich 
dort unter den Landwirten 21,3% Kurzfichtige, unter Handwerkern, bei denen 
nicht erhöhte Anforderungen an die Augen geftellt wurden, 26,3%o, dagegen 
unter Leuten mit höherer Schulbildung oder Handwerkern mit hohen An- 
forderungen an das Nahejehen 51,65%. Auch ergab fi, daß bei gleichen 
Anforderungen das weibliche Geſchlecht mehr zur Kurzfichtigkeitsentwidlung 
neigt al3 da3 männliche. Das wurde auch Schon früher feſtgeſtellt. So ftieg 
in der Anduftrieichule zu Chaur-de-fonds die Myopie bei den Schülern von 
27% in den unterjten Klaſſen auf 50%, in den oberften, bei den Schülerinnen 
von 38% auf O1P%o: nicht gerade erjtaunlich, da das zarte Geſchlecht körper— 
lihen Anftrengungen durchſchnittlich nicht jo widerftandsfähig gegenüberfteht 
wie da3 gröbere männliche! 

Die anhaltende Nahearbeit, wie fie das Leſen und Schreiben in unjern 
Schulen erfordert, bedingt eine ftärkere fortgejehte Konvergenz der Augen, die 
ſich, etwas nad) unten gerichtet. dabei jchnell von einer Seite zur andern beivegen. 
Bejonder3 die den Augapfel nach innen ziehenden Muskeln treten bei diejer 
Konvergenz in Tätigkeit und bewirken, daß die äußern, ſchläfewärts gelegenen 
Muskeln gezerrt werden und dem Augapfel fefter anliegen. Durch dieſe 
Muskelpreifion wird gleichzeitig der Drud im Augeninnern gefteigert; Die 
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Folge davon ift ein Nachgeben der Augenhüllen, im befondern der Sklera 
(Lederhaut) in den Hintern Partien: aus einem runden Augapfel wird ein 
mehr eiförmig geftalteter, längerer. Die Formveränderung wird um jo leichter 
eintreten, je nachgiebiger noch das Gewebe ift: alfo am eheften im jugendlichen 
Lebensalter und in der Periode des Wachstums. Aber auch die urfprünglide 
und anatomische Beichaffenheit der Lederhaut jelbft fommt in Betracht. Im 
vorigen Jahre wurde eine Unterfuhung von D. Lange veröffentlicht, die, wenn 
fie fi weiter beftätigt, was nad den in lebten Tagen mitgeteilten Nach— 
prüfungen von Birh-Hirfchfeld aber nicht der Fall zu fein jcheint, uns eine 
mechanische Erklärung für die verfchiedene Dehnbarkeit der Lederhaut geben 
würde. Dieſer Forſcher fand nämlich, daß die Sklera beim kurzſichtigen Auge 
auffallend arm an elaftiihen Faſern ift gegenüber dem emmetropifcen 
Auge. Bei lehterm kann demnah auf Grund der vorhandenen Glaftizität 
nach jeder zur Achfenverlängerung führenden zeitweifen Preffion jeitens der 
äußern Augenmusfeln wieder die Zurüdführung in die Kugelgeftalt erfolgen, 
während beim Fehlen diejer Elaftizität allmählich eine Ausdehnung der Leder- 
baut mit Verlängerung der Augenadjje eintreten wird. Ob es fih nun um 
diefe oder eine andre Verſchiedenheit in der Beichaffenheit der Lederhaut handelt, 
die wir als angeboren betrachten können, jo haben wir darin jedenfalls em 
Moment, um uns den zweifellofen Einfluß der Erblichkeit auf die Entftehung 
der Kurzfichtigkeit zu erklären. 

Auch bei meinen Unterfuhungen ftellte fich derjelbe deutlich, beſonders für 
die höhern Grade der Kurzfichtigkeit heraus: fo war bei ber erften Prüfung 
(1885) nachweisbar, daß von ben Kurzſichtigen 56%0 ber Eltern (beide oder 
nur Vater oder Mutter), bei der zweiten (1888) 51%o kurzſichtig waren. Bei 
den im vorigen Jahre von R. Greeff im Auftrage bes Miniſteriums durch— 
geführten Unterſuchungen in Berliner Gymnaſien ergab fi, daß bei den 
kurzfichtigen Schülern 6500 Erblichkeit vorhanden war. Allerdings wurde 
auch bei den emmetropifchen und Hyperopifchen Kindern Eonftatiert, daß in 350 
bei den Eltern Myopie beftand. Es jcheint demnach der von Greeff und aud 
von Kirchner gezogene Schluß durchaus berehtigt, daß ein Kind Eurzfichtiger 
Eltern doppelt jo ftark der Gefahr ausgeſetzt ift, gleichfalls Furzfichtig zu 
werben al3 ein Kind, deſſen Eltern nicht myopiſch find. 

Außer der durch übertriebene Nahearbeit entftehenden, meift in mäßigen 
Grenzen bleibenden Schul- oder Arbeitsfurzfichtigkeit gibt es noch eine 
andre, feltenere Form von Myopie, die mit innern Augenerkrankungen 
(Gefäßhautleiden, Glaskörpertrübungen, Nebhautablöfungen) verknüpft ift 
und höhere Grade zeigt: in der Regel ift hier eine übertriebene Nahearbeit 
nicht anzufchuldigen. Bisweilen Liegt Erblichkeit vor. Man bat dieje Affel: 
tion al3 deletäre Kurzfichtigkeit bezeichnet; es ift jogar von einzelnen Autoren 
die Meinung aufgeftellt worden, daß die Arbeitsmyopie in diefe ſchwere Form 
nicht übergehe. Dem muß ich jedoch in Übereinftimmung mit fehr vielen 
Ophthalmologen entjchieden widerſprechen: zweifellos kommen Fälle vor, wo 
fi aus der Arbeitsmyopie die ſchwere Augenerkrankung entwidelt. 
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Da die Kurzfichtigkeit, wie wir gezeigt, gewöhnlich ala Folge übertriebener 
Nahearbeit, wie fie befonderd die Schule fordert, anzufehen ift, jo muß 
unjer Beftreben fich darauf richten, diefe Nahearbeit, joweit es mit unjrer 
Kultur verträglich, einzujchränten oder wenigftens fie unter möglichſt günftigen 
Bedingungen ausführen zu laffen. Anders Liegt die Sade, wenn man mit 
J. Stilling (1837) die Kurzfihtigkeit einfach auf einen ‚befondern Bau der 
Augenhöhle zurüdführt. Nach ihm Liegt nämlich in dem Vorhandenfein einer 
fladen Augenhöhle (Chamäfondie), wie wir fie bei den Schmalgefichtern 
finden, der Grund für die Entftehung der Myopie, während eine hohe Augen— 
höhle (Hypfilondie), wie fie meift bei Breitgefichtern vorfommt, den Emme- 
tropen und Hyperopen eigen ift. Es handelt fi nad ihm demnad um an- 
geborene Verhältniffe; die Kurzſichtigkeit iſt ihm, da es ſich um Skelettbildung 
handelt, in gewifjem Sinne eine Rafjenfrage. Er nimmt an, daß bei einer 
flachen Augenhöhle der obere jchräge Augenmußfel, der bei der Blickrichtung 
de3 Auges nad) untensaußen beteiligt ift, bejonders feft und preffend dem 
Augapfel aufliegen müffe und bei feiner Kontraktion, da er fi) in der Nähe 
des Sehnerveneintritt3 anjeßt, aud direkt auf die Ausdehnung des Augen- 
apfels durch Zerrung am Hintern Pole einwirke. Die von J. Stilling ge- 
madten Augenhöhlenmeilungen bei Kurzfitigen und Normalfichtigen find 
jedod von der Mehrzahl der Nachunterfucher nicht beftätigt worden. Ich bin 
ihm auf Grund der von mir bei den oben erwähnten Schulunterfuhungen 
angeftellten Meffungen zuerjt entgegengetreten ; mir folgten bald Kirchner, Weiß, 
Seggel und andre. Jedoch noch in neuefter Zeit hat J. Stilling feine An- 
fihten, die ihm, wie er jchreibt, „den Zorn der orthodoren Schulhygieniker” 
zuziehen mußten, wieder literarifch verteidigt: e3 find ihm aber jofort in 
Seggel, der jchon früher Stillings Hypothejen befämpfte, und in C. Ham- 
burger, der durch anatomische Unterfuchungen die Unrichtigfeit derjelben nach— 
wies, gewichtige und überzeugende Gegner erftanden. Seggel hat weiter mit 
Recht wieder betont, daß die Kurzfichtigkeit — nicht wie Stilling meint — 
eine vorteilhafte „Anpaffung an die Nahearbeit“ bedeute, fondern eine wirk— 
liche Gefahr in fi ſchließe, um fo mehr ala auch die Sehſchärfe und der 
Lichtfinn darunter leide. Ebenſo jeht fie die Wehrfraft der Nation herunter; 
beifpielöweije find für die Marine, wo das Brillentragen untunlich, jelbit 
Kurzfihtige geringerer Grade nit mehr verwendbar, da man ohne Glas- 
forreftion drei Viertel Sehſchärfe für die Ferne beanſprucht. 

Wir werden daher gut tun, in ber Bekämpfung der Schulkurzfichtigkeit 
dur Hygieniihe Maßnahmen nicht nacjzulaffen. Dank vor allem auch den 
unermüdliden Anregungen von Hermann Cohn haben wir bereit3 mancdherlei 
erreiht. Die Beleuchtung der Klaſſenzimmer und Pläße, die Art der Tiſche 
und Subjellien, die Schreibmaterialien, Schriftformen und Bücherdrud find 
eingehend, ftudiert und auf Grund deijen beftimmte Regeln und Geſetze auf- 
gestellt worden. Allerdings wurde in einzelnen Anftalten ein gewiſſer palftoer 
Widerſtand den gejundheitlihen Maßnahmen entgegengejeßt. So fonftatierte 
ich bei meiner Unterfuhung gelegentlih in einzelnen Klaſſen, in denen fi 
zwedmäßigerweije Subjellien von drei verjchiedenen Größen fanden, daß bie 
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Schüler nit nach ihrer Körpergröße auf diefelben gefeßt waren, ſondern in 
- alter Gewohnheit in der Reihenfolge, die ihrer geiftigen Befähigung ent- 
ſprach: jo konnte auf derjelben Bank der Kleinfte neben dem Größten einen 
Platz finden, da bekanntlich” körperliche Größe und geiftige Befähigung nicht 
immer fongruent find. Die Einführung der Schulärzte dürfte meuerdings 
darin wohl Abhilfe geihaffen haben! 

Neben den erwähnten hygienischen Maßnahmen bedarf es aber auch folder 
pädagogifcher Natur. Und nad) diefer Richtung Hin ift bisher weniger erreidt! 
So kam noch in der letzten Tagung des Deutjchen Vereins für Schul: 
gejundheitspflege im Juni 1904 in Stuttgart zur Diskuffion und jchließlichen 
Annahme ein Antrag Hinkmanns, daß „gegen die heute allgemein übliche 
Schulzeiteinteilung in hygieniſchem und unterrichtlich - erziehlihem Intereſſe 
ſchwere Bedenken zu erheben“ find. Dean fand, daß die Unterrichtägeit, die 
die preußijchen Lehrpläne von 1901 für die mittlern und obern Klafjen vor: 
jchreiben, zu groß fei, da die Schüler durchſchnittlich — unter Zuziehung der 
wahlfreien Stunden für Englifh und Hebräiſch, für Zeichnen, der Stunden 
für Turnen, Gejang, Schreiben — 6/2 Stunden in der Schule verbleiben 
müfjen, d. 5. an mehreren Tagen bis zu 7, ja bis zu 8 Stunden. Dayı 
fommen dann nod die Schularbeiten. Vor allem müßte meines Eradten: 
der Gedächtnisftoff weiter eingeengt werden, aud für die untern Klaffen und 
Glementarfchulen. Sicher war es dereinft ein quter Gedanke, mehr Gewidt 
als früher auf die Heimatskunde zu verivenden. Ich kann es aber nicht als 
eine vernünftige Ausführung desfelben betrachten, wenn beifpielaweife in Mar- 
burg ein neunjähriges Kind — beziehentlich auch deſſen unglüdliche, in 
Mitleidenichaft gezogene Mutter — allein im Kreife Hünfeld folgende Berge 
zu lernen hatte: der Hifelftein, der Stoppelsberg, der Wiflel-, Stall: und 
Appeläberg und der Soisberg. (Kleine Geoographie für Volks- und Bürger: 
jchule von Bachmann, 1884.) Auch in der Religion könnte man fich vielleidt 
einige Einſchränkungen auferlegen. Sehr erfreulich erſchien es mir, als id 
dor einigen Wochen eine Notiz aus Gera lad, wonach das Minifterium des 
Fürftentums Reuß j. L. den religiöfen Memorierftoff in den Volksſchulen auf 
150 Bibeliprüdhe, 24 Kirchenlieder und 21 Schriftftellen beſchränkt hatte. 
(Halliiche allgemeine Zeitung, 21. Juni 1905.) Der oft übertriebenen Ge 
dächtnisausbildung follten endlich Schranken geſetzt werden. Ich denke, es iſt 
ein überwundener Standpunkt, den der Philologe F. A. Wolff vertrat, wenn 
er Ichrieb: „Unter dem vierzehnten Jahre müſſen die Formen inne fein; — 
der Verftand muß gar nicht mitarbeiten, das Räfonnement ſchwächt das Ge— 
dächtnis!“ Da ftimme ich Leffing voll bei: „Der größte Fehler, den man bei 
der Erziehung zu begehen pflegt," jagt ex, „iſt diefer, daß man die Jugend 
nicht zum eigenen Nachdenken gewöhnt.“ Es ſollte weniger auswendig 9% 
lernt, aber mehr innerlich aufgenommen werden, und zwar vorzugsweiſe das, 
„was dauernden Nuten ſchafft“. — „Kein“, wie Herder jchreibt, „zu ewiget 
Vergeſſenheit gelernter Unrat. Warum jollen wir die Jugend damit töten?” 
Man bilde Verftand, Herz und Willen: das ift die Hauptjache, keine An- 
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häufung unnötigen Gedächtnisballaftes. In Wilhelm Jordans geiftvollem 
Roman: „Die Sebalds“, jagt der Profeffor Marpinger: 

Ein Übermah von Wiſſenskram 

Macht finnesſchwach und willenslahm! 
Natürlich auch dies cum grano salis genommen! 

Bei entiprechender Pädagogik wird es ſich auch erreichen laſſen, daß die 
zur Abfolvierung der höheren Lehranftalten erforderliche Zeit nit in un— 
gebührlicher Weiſe ausgedehnt wird, da alle Unterfuchungen ergeben, daß die 
Kurzfitigkeit in den Gymnafien und Höhern Schulen mit dem Lebensalter 
oder Schulalter ſowohl in ihrer Ausbreitung als in ihrem Grade pro- 
zentualifch fteigt; jo würde durch einen jchnellen Abſchluß diefer vorbereitenden 
Lehrzeit viel erreicht fein. E3 finden ſich nach diefer Richtung hin ganz merk— 
mwürdige Differenzen in den einzelnen Anftalten. So hatten bei meinen Unter: 
ſuchungen, die kurz nah Oſtern ftattfanden, die Oberprimaner, die alfo nod) 
ein Jahr bis zur Entlaffung bedurften, in Frankfurt a. M. durchſchnittlich 
ein Alter von 18,7 Jahr, in Montabaur von 19,9, in Fulda von 20,4, im 
Wiesbadener Realgymnafium von 19 Jahren. Bon großer Bedeutung ift be- 
treff3 des Alters der Abiturienten auc der Verjegungsmodus, ob halbjährlich 
oder jährlih: natürlich verlängert der letztere, bei dem der fißengebliebene 
Schüler gleich ein ganzes Jahr länger die Klaſſe befuchen muß, erheblich die 
durchſchnittliche Schulzeit. Aber auch die Beurteilung der Berjegungsmöglich- 
feit ift an einzelnen Schulen auffallend verjchieden von der an andern. 

So waren in den zwiſchen meinen Unterfuchungen liegenden Jahren in 
Montabaur 33%, in Wiesbaden 34%, in Frankfurt 36% und in Fulda 
fogar 55%0 der von mir unterfuchten Eurzfichtigen Knaben nicht regelmäßig 
verjeßt worden. — 

Aus allem ift erfihtlih, daß recht verjchiedenartige Momente ins Auge 
zu faſſen find — auch nicht zum geringften die Verhältniffe, unter denen zu 
Haufe gearbeitet wird —, wenn man der Schulfurzfichtigkeit mit Erfolg ent- 
gegentreten will. Aber daß wirklich etwas erreicht werben kann, erweiſen 
eine Reihe von Unterfuchungen. So zeigte v. Hippel, daß die günftigen 
hygienischen und pädagogiichen Verhältniffe des Gießener Gymnaftiums deutlich 
die Zahl der Kurzſichtigen eingeengt hat. Ich ſelbſt fand einen beträchtlichen 
Unterfchied zwiichen dem hygieniſch gebauten Frankfurter Gymnafium mit 
balbjähriger und regelmäßiger Schülerverfegung und dem alten Fuldaer 
Gymnafium mit jährlicher, oft noch unterbrochener Verfeßung: in erfterem 
war eine Zunahme der Kurzfichtigkeit der Früher unterſuchten Schüler in 20 %o, 
in Fulda in 32%o während der zwiſchen den beiden Unterfuchungen liegenden 
drei Jahre eingetreten. Dabei hatte Frankfurt 65%, Fulda nur 3490 erblic) 
Belaftete. Ebenfo fand Kirchner einen Unterfchied zugunften des beffer gebauten 
und hellbeleuchteten Leibniz. Gymnaftums in Berlin gegenüber dem ungünftiger 
eingerichteten Friedrichs-Gymnaſium. Auch Seggel Eonftatierte eine Abnahme 
der Kurzſichtigkeit in den beſſer eingerichteten Schulen. Sich anjchließend 
ergaben die neueften Prüfungen von Greeff, daß in dem mangelhaft beleuchteten 
Gymnafium zum Grauen Klofter in Berlin die Grade der Kurzfichtigkeit durch: 
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ſchnittlich höhere waren als im Friedrichwerderſchen und Wilhelms-Gymnaſium. 
Natürlich iſt es ſchwer, durch derartige Unterſuchungen abſolute Beweiſe für 
den durch die getroffenen hygieniſchen Maßnahmen erreichten Fortſchritt zu 
liefern, da, wie wir geſehen, ſo verſchiedenartige Dinge bei der Entſtehung der 
Schulkurzſichtigkeit mitſprechen! Das trifft aber auch bei einer großen Zahl 
andrer prophylaftiich-hygienifcher Vorfchriften zu. Immerhin bieten die er- 
wähnten Feitftellungen und vor allem die rationelle Begründung der empfohlenen 
Befämpfungsmittel Anlaß, auf dem betretenen Wege fortzufahren. 

Aber auch in der Behandlung der Kurzfichtigkeit ift, zuerft von Förſter 
angeregt, in den lebten Jahren eine Wendung eingetreten, durch die vielleicht 
ein Yortichreiten der Myopie zu immer höheren Graden während de3 Schul: 
bejuches mehr al3 früher verhindert wird. Es ift dies das Beltreben, die 
Kurzfichtigkeit, auch in jchwächererr Form, dur Konkavgläſer voll zu 
forrigieren und dieje Gläfer beftändig tragen zu laffen. Man hatte Bedenken, 
da3 für die Ferne vollforrigierende Glas auch bei der Nahearbeit zu benußen, 
da man fürchtete, daß die unter ihm — entgegengejeßt dem Sehen des Kurz— 
fihtigen ohne oder mit ſchwächerem Glaſe — erforderliche ftärfere Akkommo— 
dationsanftrengung das Auge Shädigen könne; bejonders nad) der Richtung hin, 
daß hierdurch eine Steigerung de3 innern Augendruds veranlaßt würde. Neuere 
Erperimente von Heß und Heine haben jedoch die Unrichtigkeit diefer Annahme 
gezeigt. Deflen ungeachtet liegt die Möglichkeit vor, daß in einzelnen Fällen 
do eine Schädigung durch die unter der volllorrigierenden Brille notiwendig 
werdende ftärfere Akkommodation eintreten kann. Eine Reihe von Perjonen 
find eben nicht imftande, mit ihrem Fernglaſe auch in der Nähe andauernd 
zu arbeiten: die Buchftaben werden undeutlich, die Augen beginnen wehzutun, 
jelbft heftigere Kopfſchmerzen gejellen fich Hinzu. Die Mehrzahl der jugend- 
lichen Kurzfichtigen gewöhnt fi) allerdingd bald an die ftärferen Gläjer. 
Prinzipiell ift in der Tat danad zu ftreben, daß KHurzfichtige von über 2,0 
bis 2,5 Dioptrie, deren Fernpunkt alfo näher ala 50 oder 40 cm liegt, bei 
guter Sehſchärfe dauernd die vollforrigierende Brille tragen. Beſonders im 
jugendlichen Alter bildet ſich alsdann das Furzfichtige Auge mit feinem voll: 
forrigierenden Glaſe jo um, daß es in feiner Brechung und den möglichen 
Veränderungen der Brechung durch die Akkommodation voll dem emmetro- 
piſchen Auge gleiht. Hierbei jcheint die Kurzfichtigfeit weniger fortzufchreiten. 
Man gebe demnach einem Kurzfichtigen, der für die Nähe ein Konkavglas zur 
Vermeidung ftarker Konvergenz der Augenachſen brauden muß, wenn feine 
Hinderungsgründe, wie ſchlechte Akkommodationskraft oder Schwächſichtigkeit 
vorliegen, dasſelbe Glas, deifen er für die Ferne bedarf. Nur bei jehr hoch— 
grabdiger Kurzfichtigkeit, etwa über 10,0 Dioptrien, wird felbft im jugendlichen 
Alter die Vollkorrektion für die Nahearbeit meift nicht vertragen, da die Bilder 
auf der, Nebhaut dur die Wirkung der Gläfer zu ftark verkleinert werden. 
Bei älteren Individuen verbietet fi die Vollkorrektion von jelbft, da das 
Altommodationsvermögen mit den Jahren immer mehr abnimmt und daher 
zur Überwindung des vollforrigierenden Zerftreuungsglajes bei der Nahearbeit 
nicht mehr ausreiht. Im übrigen find die Verhältniffe individuell zu be— 
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urteilen. Es bedarf auch Hier der Berüdfihtigung der ganzen Perjönlichkeit 
des Kurzfichtigen, nicht nur feiner Augen! 

Wie alles Gute aber leicht der Übertreibung verfällt, jo wollen einzelne 
Dphthalmologen ſogar die geringften Grade der Kurzſichtigkeit, ſelbſt 
0,75 D. — wo aljo bis auf 1's Meter Entfernung jcharf gejehen werden 
kann und demnach eine jchädliche Konvergenz der Augenachjen bei der Nabe: 
arbeit vollftändig unnötig ift — durd) eine dauernd zu tragende, vollforrigierende 
Brille behandeln. Damit würde die Brille in noch mafjenhafterer Weiſe ver- 
breitet werden al3 fie es jeßt jchon bei uns ift. Der ruſſiſch-franzöſiſche 
Karritaturzeichner Caran d'Aches unterfhied in feinen Bildern aus den 
Jahren 1870.71 bereit3 die deutichen Offiziere und Soldaten von den fran- 
zöftichen durchgehends dadurch, daß er ihre Nafen mit Brillen und Sneifern 
verzierte. Die Vorliebe für das Tragen von Brillen jcheint im übrigen 
gerade uns Deutjchen eigentümlich zu fein. So jagte bereits Abraham a Santa 
Glara in einer feiner Predigten aus dem 17. Jahrhundert: „E3 gibt allerhand 
Narren: SKleidernarren, Perüdennarren, Brillennarren!” — Und doch hat 
da3 Konkavglas der Brille die Eigentümlichkeit, daß es das jo jchöne, große, 
furzfihtige Auge fichtbar verkleinert. Bei jtarfen Gläſern ift dieſer Effekt 
außerordentlich auffällig, wie man fich leicht überzeugen kann, wenn man das 
freie und da3 mit dem Brillenglaje bedeckte Auge des Kurzſichtigen betrachtet. 
Ob wohl diefer Umftand mit dazu wirkt, daß man das jchöne Geſchlecht fo 
ſchwer zum Gläjergebraudh bringen kann? Fein beobachtende Maler tragen 
übrigens diefer Wirkung der Konkavgläſer Rechnung: fo jah ich in den Selbft- 
porträt von Adolf Menzel den Unterfchied in der Augengröße deutlich, je 
nachdem die Brille mitgemalt war oder fehlte. Sehr ſcharf erfaßt und dar: 
geftellt findet man die verkleinernde Wirkung des Brillenglafes auch in einem 
der lebten Zitelbilder der „ugend“, dem Kopfe Anzengrubere. An dem 
großmodellierten Gefichte mit dem mächtigen Bart erjcheint das Auge hinter 
dem Brillenglafe auffallend Hein. Bejonders deutlich fieht man den Unter- 
ſchied an den Lidrändern: ſchmal und verkleinert hinter dem Brillenglas, 
breit und voll hervortretend, wo fie nicht von ihm bededt find. Auch in der 
Skulptur bedarf diefe Wirkung der Beachtung. Die Gefichter hochgradig 
Kurzfihtiger, die man ftet3 mit einer jcharfen, das Auge verfleinernden 
Konkavbrille gejehen hat, befommen bei der Modellierung — abgefehen von 
dem Fehlen des Brillengeftells — durch die natürliche Größe der Augen meift 
etwas Fremdes und Unähnliches. Ein einfaches goldenes Brillengeftell, wie 
man e3 der im Berliner pathologiſch-anatomiſchen Inſtitut aufgeftellten Büfte 
Virchows aufgeſetzt hat, hilft darüber nicht fort: man müßte auch das ver- 
Eleinernde Konkavglas einjchleifen ! 

Uber außer dem erwähnten jchönheitöverringernden Effekt, wie ihn ftarke 
Konkavgläſer durch ihre optiiche Wirkung hervorrufen, haben die Brillenträger 
noch den weiteren Nachteil, daß fie einzelnen fenfiblen und zart empfindenden 
Individuen Mißbehagen verurjachen. Selbſt ein Goethe konnte fich darüber 
nicht fortjegen. In feinen Geſprächen mit Edermann heißt es: 
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Es mag eine Wunderlichfeit von mir fein, aber ih fann es einmal nicht über 
winden. Somie ein Fremder mit der Brille auf der Nafe zu mir herantritt, kommt 
jogleih eine Verftimmung über mich, der ich nicht Herr werden fann. Es geniert 
mic jo jehr, daß es einen Teil meines Wohlwollens auf der Schwelle Hinwegnimmt 
und meine Gedanken jo verwirrt, daß an eine unbefangene natürlihe Entwidlung 
meines eigenen Innern nicht mehr zu denken if. Es fommt mir immer vor, als 
follte ich den Fremden zum Gegenitande genauer Unterjuhung dienen und ala 
wollten fie durch ihre gemwaffneten Blide in mein geheimftes Innere dringen und 
jedes Fältchen meines alten Gefihts erfpähen. Während fie aber jo meine Belannt- 
{haft zu machen ſuchen, ftören fie alle billige Gleichheit zwijchen uns, indem fie mich 
hindern, zu meiner Entihädigung aud die ihrige zu machen, Denn mas habe ich 
von meinem Menſchen, dem ich bei feinen mündlichen Außerungen nicht ins Geficht 
ſehen fann und deſſen GSeelenipiegel dur ein Paar Gläfer, die mich blenden, ver: 
ſchleiert ift. 

Troß alledem werben diejenigen, die es nötig haben, doch fortfahren 
müffen, Brillen zu tragen; und, wie erwähnt, wird fich die Zahl bderfelben 
nod mehren, wern man nad) ben Erfahrungen der Neuzeit in den entfprechenden 
Fällen das dauernde Tragen volllorrigierender Gläſer ala beilfam und nützlich 
zur Verhinderung des Fortſchreitens der Kurzfichtigkeit empfiehlt. Wielleicht 
tröftet es mande, daß nad) den Entwidlungsjahren das Glas, ohne direkte 
Schädigung für das Auge fürdten zu müflen, eher fortgelaffen werben kann. 

Schließlich möchte ich noch ein Verfahren erwähnen, das die operative 
Hebung‘ hochgradiger Myopie erftrebt: es befteht in der Herausnahme der 
Kriftalllinfe. Die Hierdurch; bewirkte verringerte Brechkraft de Auges gibt 
Anlaß, dat Lichtftrahlen, die aus der Ferne fommen, ihren Vereinigungspunkt 
erjt weiter hinten finden und jo bei dem Langbau des kurzſichtigen Auges 
gerade auf der Nebhaut oder wenigftens in der Nähe bderjelben zu einem 
Iharfen Bilde fich vereinen. Die Erfahrung bat gezeigt, daß Kurzfichtige 
von ca. 20,0 Dioptrien nad der Linjenentfernung emmetropifh werden und 
ohne Glas in der Ferne deutlich fehen. Geringere Grade der Myopie 
werden demnach durch die Operation überſichtig. Durchſchnittlich wird man 
feine Kurzfichtigkeit unter 15,0 Dioptrien als für die Linjenentfernung 
geeignet erachten. Die Operation, die als ſolche nur wenig Gefahr bietet, ift 
bejonder8 durch den Augenarzt Fukala in Wien Ende der achtziger Jahre in 
die Praris eingeführt worden. Die meiften Augenärzte find feinem Beijpiel 
gefolgt; je nach Temperament in verfchiedener Weife: die heißblütigen und 
fanguinifchen operierten ungefähr jeden Kurzfichtigen höheren Grades — man 
hat leider auch folche geringeren Grades bier und da operiert! — der ihnen 
unter die Finger fam; die vorfichtigen und bedächtigen entfernten die Linfe 
nur in Ausnahmefällen, wenn mit Brillen fein ausreichendes und befriedigendes 
Sehen zu bewirken war. Andre lehnten das Verfahren ganz ab. Profeſſor 
v. Michel, jet in Berlin, erklärte auf dem Kongreß 1892 in Heidelberg: 
„Ih halte die Entfernung der normalen Linfe aus einem myopiſchen Auge 
einzig und allein zum Zwecke der Befeitigung der Kurzſichtigkeit für eine 
Verftümmelung de3 Organd. Wenn die Augenärzte dem Myopen die Ent- 
fernung feiner Linſe anraten, fo tun fie ähnliches, ala wenn die Najenärzte 
die Verödung der Najengänge anempfehlen würden, um den Gebraud des 


Kurzfichtigkeit. 227 


Schnupftuches abzufhaffen.“ Ganz fo verhält fi die Sache allerdings nicht, 
aber daß die Vorfichtigen recht behalten, hat die weitere Erfahrung zweifellos 
gelehrt. Trotz der oft erftaunlicden Sehverbefferung, die durch die Operation 
erreicht wird, troß der überichwenglichen Dantesausdrüde, die der Operateur 
auf fid) gehäuft fieht, find wir von Jahr zu Jahr zurüdhaltender mit ber 
Operation geworden, da wir leider Eonftatieren mußten, daß von den operierten 
Augen jpäter no — oft erft nad vier bis fünf Jahren — ein ziemlicher 
Zeil zugrunde geht. So fand ich beifpielamweife vor ein paar Jahren in der 
Blindenanftalt zu Barby drei jugendliche Blinde, die nach der doppeljeitigen 
Speration ihr Augenlicht verloren haben, während fein andrer der dort Ver- 
pflegten auf Grund einfacher Kurzfichtigkeit erblindet war. Natürlich läßt 
ſich ſchwer entſcheiden, ob die Erblindung, wenn fie nicht bald nad ber 
Linſenentfernung ſich entwidelt, wirklich al3 Folge der Operation anzujehen 
ift. Wenn man aber den Progentjaß der danach beobachteten Erblindungen 
vergleicht mit dem, der ohne Linfenentfernung bei hochgradig Kurzfichtigen 
fi ergibt, jo fallen die Refultate jehr zu ungunften der Operation aus, 
wie erjt neuerdings eine Unterfuhung aus meiner Klinik gezeigt hat. Auch 
pflegt die Erblindung infolge hoher Kurzfichtigfeit meift erft in fpäterem 
Lebensalter einzutreten, während die Operationen vorzugsweiſe an jugendlichen 
Individuen ausgeführt werben. Dennod find, wie erwähnt, die in vielen 
Fällen erreichten Vorteile — und zwar dauernde, lange Jahre hindurch feft- 
geftellte — fo erheblih, daß ich mich doch nicht den Kollegen — und ihre 
Zahl hat in letzter Zeit immer mehr zugenommen — anjchließen möchte, die 
dad Berfahren ganz aufgegeben haben. Dahin wird man jedoch bei ruhiger 
Betrachtung der Tatſachen gedrängt, daß man nur ausnahmsweiſe operiert, 
und zwar nie beide Augen in kurzer Zeit nacheinander. Es ift für den Arzt 
erforderlih, nicht nur den Grad der Kurzfichtigkeit und ihrer Korrektions— 
fähigkeit durch Brillen ala Grundlage feiner Therapie zu nehmen, jondern 
weiter auch den Einfluß, den diefes Übel auf die einzelne Perfönlichkeit hat: 
ob es ihm feine Eriftenzbedingungen raubt, ob das ſchlechte Sehvermögen ihn 
pſychiſch ſtark bedrücdt, und ähnliche Umftände. E3 gilt auch hier der nicht 
immer befolgte Hauptjat zu der ärztlichen Betätigung: der kranke Menſch, 
nicht allein das Franke Organ ift zu behandeln! 
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III. 

Der ganze Gegenſatz der Auffaſſungen, das ganze abſolutiſtiſche Herricer: 
gefühl des Königs und feine Bereitiwilligfeit, es auf einen Konflikt mit dem 
Landtage ankommen zu laffen, wird uns von neuem bemwiejen durch den 
abenteuerlichen Gedanken, den das folgende Billett ausdrückt. Vorauszuſchicken 
ift, daß die in Berlin bereits eingetroffenen Abgeordnieten die Eröffnung der 
Verfammlung im Sclofje größtenteild mißbilligten und beim Mtinifterium 
vorgeftellt hatten, daß dazu durchaus das regelmäßige Situngslofal gewählt 
werden müſſe. Man fürdhtete nun, eine große Zahl von Abgeordneten werde 
im Sclofje einfach nicht erjcheinen, der König werde vor leeren Bänken reden 
müſſen. 

41. Der König an Camphauſen. 
Sansſouci, 21. May 48. 

Theuerſter Camphauſen — ſollte die Oppoſizion gegen das Erſcheinen im 
Schloſſe eine irgendwie bedeutende Majoritait erlangen, ſo haben Sie ein 
Blatt mit dem Geſetzes-Eingange zu präpariren, welches etwa folgender 
Maßen lauten würde: 

Wir F. W. v. G. ©. ꝛc. entbiethen Alle Mitglieder der zur Berathung 
über die Landes-Verfaſſung erwählten und von uns berufenen Verſammlung 
von Abgeordneten hiermit zu Morgen in der Mittagsſtunde in den fogenannten 
weißen Saal unſeres hiefigen königlichen Schloffes. Wir befehlen Einem jeden 
Mitgliede bejagter Verfammlung dies ihr Erſcheinen Kraft unſerer königlichen 
Mact-Volllommenheit und ihres Untertbanen-Eides hiermit ernftlich und aus— 
drücklich als ihr König und Herr. Gegeben in unferem k. Refidenzfchlofle zu 
Berlin am 22. May im Jahre 1848. ge. F. W. 

Contraſignirt vom Miniſterium C. 
Friedrich Wilhelm. 
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Gamphaufen kam nicht in die Lage, fich über feine Stellung zu diefem 
Befehle äußern zu müſſen, da die Eröffnung des Landtages am 22. Mai im 
Weißen Saale ohne Zwiichenfall vor fi ging; nur ganz wenige Abgeordnete 
waren fortgeblieben. 


Noch am 21. Mai richtete der König an Camphauſen ein zweites Billett; 
das darin erwähnte Schreiben an Arnim jcheint eine neue Mahnung enthalten 
zu haben, in der ſchleswig-holſteiniſchen Sache die englifch-rufftsche Vermittlung 
anzunehmen und in die Zurücziehung der Truppen aus Yütland zu willigen. 


42, Der König an Camphauſen. 
Si. 21. May 48. 3 Uhr. 
Beſter Camphaufen. Ich ftürze Ihnen noch mit diefem Billet nad), und 
bitte Sie, meinen Briefträger für Arnim abzugeben, aber nicht nad) $ 18 der 
Berfafjung‘), jondern mit Verletzung des Brief-Geheimnifjes, und zwar zu 
dem förmlich ausgejprochenen Zweck, Arnim zur Annahme meines Vorſchlags 
zu bewegen. Alles fehnt fich nach Frieden, diesſeits und jenfeits vom Belt. 
Eine nobel ergriffene Veranlaffung giebt ihn uns. Wer wollte dazu nicht 
beytragen? ER: Friedrich Wilhelm. 
Noch einmal tritt in den Folgenden Tagen die uns befannte Angelegenheit 
des Generals dv. Colomb in unferm Briefwechiel auf; die Minifter fürchteten 
eine nterpellation im Landtage, der König aber, inzwijchen über die Harm— 
Iofigfeit der Vergehung de3 Generals unterrichtet, riet ihnen, ſich nicht ein- 
Ihüchtern zu laffen und eventuell ausweichend zu antworten. Am übrigen 
bedürfen die folgenden Briefe keiner Erklärung. 


43. Der König an das Staat3minifterium. 


Als ih das Gerücht erfuhr, der GI. Lt. von Colomb habe gefangene 
Polniſche Infurgenten auf jchmerzhafte Weife Zeichen eingeäßt, fand id 
mich bewogen, durch Gabinet3- Befehl vom heutigen Tage den General zur 
Verantwortung aufzufordern. Diefer Befehl ift jeßt in den Händen des Kriegs— 
Minifterd zum Gontrafigniven. Auch Hab ich den Minifter autorifirt, mir 
denjelben zurückzuſenden und felbft, auf meinen Spezial-Befehl aber wohl- 
zuverftehen, des Generals Rechtfertigung einzufordern. — Jetzt erſt, (nad) 
+7 Abends) erfahr’ ih aus dem Pfuelſchen Beriht?), daß von jchmerzlicher 
Operation, von Einäßen, Eindbrennen (und wie die Gerüchte Alle lauteten) 
gar feine Rede ift, — fondern daß er die befagten Leute vor ihrer Freilaſſung 
mit „Indigo“ gezeichnet hat, alfo ebenfo fchmerzlos und unſchuldig als mit 
Brunnenwaſſer, und zwar in der gerechten und menschlichen Abficht, diejen 
Unglüdliden, Verführten einen Vorwand zu geben, dem er- 
neuten Aufrufe zum Hochverrath von Seiten der Landjunfer 


) „Das Briefgeheimnis ift unverleßlich.“ 
2) Der Brief des Generals v. Pfuel an den König ift nicht befannt: im Nachlaſſe Camp- 
hauſens findet fich nur ein Privatichreiben des Generald an den Minifterpräfidenten vom 19. Mai. 
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und der Pfaffen Hinfort niht mehr zu folgen. So find folglich 
die Umftände weſentlich andere als die, welche das Gerücht von den hoch— 
verrätheriichen Clubs in Berlin... berichtet hatte. Sollte nun der Landtag 
wirflich interpelliren ad vocem Colomb und im Sinne der Gerüchte, jo hat das 
Minifterium eine ſchöne Gelegenheit, die Anfichten der Verfammlung vorläufig 
zu berichtigen „nach bisher eingegangenen Berichten“, und e8 hat die Satisfaczion 
und Auxilium noch hinzuſetzen zu fönnen: es ſey nad Vernehmen ber erſten 
Gerüchte Allerhöchſten Orts bereit? die Verantwortung des Generals von 
Golomb verlangt worden. Sobald diejelbe einginge, werde da3 Minifterium 
fernere Mittheilungen an den Landtag und eventualiter Vorſchläge an mid 
machen. Bis dahin erkläre dasjelbe aber die Angelegenheit nicht reif zu ent» 
jcheidendem Einſchreiten. — 

Das iſt Parlamentarifche Sitte, Parlamentarifches Verfahren, und eine 
Berfammlung, die foldem parlamentarifchen Betragen gegenüber tumultuarifche 
Forderungen macht, ift feine parlamentarifche, jondern eine tumultuarifche, 
und entehrt fi vor dem ganzen Volke. So compromittirt fih aud ein 
Minifterium, wenn e3 einen andern als den vorgezeichneten Weg einjchlägt. 
Ach Habe das volle Vertrauen zu meinem Minifterium, daß e3 feinen andern 
Meg einjchlagen wird. Der Weg der eigenen und der Königlichen Ehre ift 
bier ſcharf und deutlich vorgezeichnet; einen anderen kann und darf ich nicht 
geben, und gewiß! meine treuen Minifter werden und können feinen anderen 
betreten. Die Gonftituirung der Comités, die Ernennungen, Wahlen 2c., des 
Landtags nehmen ohnehin noch manchen Tag Hin, und wir Alle haben Zeit, 
vor dem Sturm ruhig Athen zu jchöpfen. Preußens Loſung war von jeher 
„Muth und kaltes Blut“. Vor Allem thut das jet noth. Der König geht 
voran. Folgen Sie, liebe Herren, 


Sansſouci 23. May 1848. Friedrih Wilhelm. 


— — — 


44. Der König an Camphauſen. 


Sansſouci 23. May 1848 abends. 
Thenerfter Camphauſen. Major Oelrichs ift aus London mit Briefen 
von meinem lieben Bruder Wilhelm eben angeflommen. ch beeile mid, 
Ihnen anliegend feine „Erklärung“ zu jenden!), Ach weiß nicht, ob fie ihm 
vom Minifterium gejendet worden ift, oder ob er fie jelbft verfaßt hat. Sie 
entipricht (hoffentlid) auch nad Ihrer Meinung) den Umftänden, und wäre 


y ') Dom 18. Mai. Ich teile den Wortlaut nach dem in Gamphaufens Nadlaffe befind- 
lichen eigenhändigen Originale hier mit: „E. M. gnädiges Schreiben vom 11. d. M. Habe ich 
erhalten, und werbe dem darin mir ertheilten Befehl gemäh meine Abreife von London balb 
antreten unb mich einige Tage in Belgien aufhalten. Die Gefinnungen, mit denen ich in bie 
Heimath zurüdtehre, find E. M. bekannt. Ach gebe mich der frohen Hoffnung hin, daß bie 
freien Inftitutionen, zu deren jefter Begründung E. M. jet die Vertreter Ihres Volles berufen 
haben, unter Gottes gnädigem Beiftande fi zum Heile des theuren Preukiichen Vaterlandes 
mehr und mehr entwideln werben. Ich werde biefer Entwidelung mit voller Zuverficht und 
Irene alle meine Kräfte wibmen, wie ich dies unter allen Verhältnifien gethan habe, wo es das 
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fie wohl recht bald zu publiziren. Major Laue!) war noch nicht in London, 
ala Oelrichs fortgereift if. Mein Bruder bat nach meiner Ueberzeugung eine 
ganz falſche Anficht von den Abfichten des Stant3-Minifterii. Er nimmt an, 
es ſey Ihrer Aller Abficht, eine Debatte über feine Rüdkehr im Landtage zu 
veranlaffen, und Sie wollten fih dann erft enticheiden, was für Rath Sie 
ihm über feine Rückkehr ertheilen wollen. Diejer Jrrthum veranlaßt Wilhelm, 
in England diefe Anweiſung des Minifterii abzuwarten, und nur nad 
dem 27. d. M., falls diefe Anweifung zu lange auf fi) warten ließe, ab— 
zureifen; doch ungern, und ift er eher geneigt, London gar nicht zu verlaffen, 
bi3 das „Refultat der Debatte“ über ihn Ear ift.!!! Das ift ein unfeeliges 
Mikverftändniß. Ich erſuche Sie, befter Camphauſen, ihm zu jchreiben, wie 
es feineswegs in der Abficht des Minifterii liege, irgend eine Debatte zu 
veranlajjen, und möge er nur getroft abreifen und nad) kurzem Aufenthalt 
in Brüffel hierher kommen. Ferner bitt’ ich dringend, mir den Brief im 
Laufe des morgenden Tages zuzufenden, da ich jpätheftens Abends den Courier 
an Wilhelm abfjenden will. Ich werde ihm kurz dasfelbe fchreiben und ihn 
bitten, jo fchnell al3 möglich zu kommen, grade im Intereſſe des Ganzen, da 
feine längere Abwejenheit nur ärgerlihe Debatten herbeyführen 
könne. Ein Tag in Brüſſel reicht hin. Mein Brief trifft ihn erft am 27. 
Am 29. fann er in Brüffel fein, den 30. da zubringen, und am 1. ober 
2. Juny bier in Potsdam eintreffen. — Er jehnt ſich nach einer Zeile von 
Ahnen. Schreiben Sie ihm theilnehmend und jenden Sie mir den Brief fo 
früh al3 möglich. Ueber fein Erfcheinen in Berlin habe ich feine Klare Projekte. 
Haben Sie dergleichen, fo bitt’ ich dringend mir ſpäther Mittheilung davon 
zu maden. 

Sie wiſſen durh Schwerin, theuerfter Camphauſen, daß ich diefer Tage 
den Kreußbrunnen anfangen joll. Troßdem, und darauf leg’ ich ganz über- 
wiegenden Werth, werde ih niht zugeben, daß Sie und Ihre 
Gollegen Ihre Zeit verjhwenden und mid Hier aufjuden. 
Ich kann, wenn es nicht grade viermal wöchentlich ift, recht gut I—2mal 
die Woche nad) Berlin, aber etwa erft um 10 oder 12 Uhr. Ich made 


Wohl des Staates verlangte, und ſehe bem Augenblide entgegen, wo ih mit E. M. die Ber» 
fafjung , welde Sie mit Ihrem Volle nad) veiflicher Meberlegung zu vereinbaren im Begriffe 
ftehen, werde anerkennen können. 
Zonbon 18. Mai 1848. Prinz von Preußen.“ 

Übrigens hatte Minifter von Auerswald am 21. Mai dem König gebeten, er möge eine 
vom Prinzen etiva eingehende Antwort nicht ohne Beiprehung mit dem Minifterium verdffent- 
lichen (Original in Camphauſens Nachlaß). Des Königs Erwiderung f. in der folgenden Anm. 

) Bon wen Lane an ben Prinzen gefandt ward, weiß ich nicht. Der König hat auf bem 
in der vorigen Anm. angeführten Schreiben Auerswalds darüber bemerkt: „Bon Wilhelm erwarte 
ich feine Antwort, da die unbegreifliche Maaßregel beliebt worden ift, den Major Laue bireft 
aus Schleswig nach London zu enden, ohne mir ein Wort davon zu jagen, während ich meinem 
Bruder geichrieben hatte, daß ich ihm durch Laue die näheren Anweifungen wegen feiner Abreiſe 
und jeines Weges zufommen laffen würde. Ich weiß folglich von garnichts, weder ob Laue 
eine Botjchaft von wem überbradht hat, noch ob? und was? er für Wilhelm mitgenommen hat, 
wa3 zu publiziren wäre.” 
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es Ihnen hiermit zur Pflicht, wenn Dinge vorliegen, die nicht durch 
Coſtenoble hier abgemacht werden können, mich kurzweg Abends vorher zu 
avertiren, „es ſey ein Conſeil nothwendig“. Dann komme ich; bauen 
Sie darauf, wenn ich nicht grade den Brunnen-Schwindel habe. Senden 
Sie mir aber Coſtenoble ein bis zweimal die Woche, um mich ganz genau 
vom Gang der Debatte zu unterrichten. Auch bitt' ich zu dem Zweck über 
General von Below zu disponiren. Nun Gott mit Ihnen, lieber Camphauſen! 
Ohne Kampf fein Sieg, ohne Sieg fein rechter Friede ! 
Friedrih Wilhelm. 

Zu bemerken ift, daß das Minifterium mit der Erklärung des Prinzen 
nicht zufrieden war, und daß Gamphaufen den Entwurf zu einer andern 
Erklärung nad London ſchickte, wie na aus Nr. 49 ergibt. 


a u 


45. Der König an Camphauſen. 

Sansjouci 26. May 1848. 
Beyliegenden Bericht meines lieben treuen Thile!) jend ih Ihnen, befter 
Camphauſen. Er jcheint mir mehr für Sie und Hanfemann als für mid 
beftimmt und bezeichnet die Pflichttreue diejes feltnen Mannes, der, wenn er 
als Feind des jehigen Minifterii hätte auftreten wollen, eine willtommene 
Beranlaffung zur Hand Hatte, um auf dem Wege directer Veröffentlichung 
oder durch Jnfluenzirung und Inſtruiren von Oppofizions-Parthey-Männern 
Ihnen und Ihren Collegen Berlegenheiten zu bereiten. Alles Glüd für heut 

und morgen und Alle Zeit wünjchend Friedrich Wilhelm. 


46. Der König an Camphauſen. 
Sangfouci 27. May 1848. 

An Sie, theuerfter Gamphaufen, als an den Muthigen des Minifterti, 
richte ich eine Frage, die eigentlih an den Wenigftmuthigen gerichtet werden 
ſollte, als in jein Departement einjchlagend. Ich fürchte jedoch, daß meine 
Frage da platt auf die Erde fallen könnte, und fuche folglich durch Sie etwas 
einzuleiten, was mir wichtig für die Stimmung der Berliner Bürgerichaft 
ericheint. Die Frage ift: ob gewichtige Gründe vorhanden find, daß man in 
Berlin nicht dasjelbe thut, was in Breslau und anderen Orten zur höchſten 
Befriedigung der Bürgerichaft geichehen ift, nemlich „das Verbieten der Katzen— 
muſiken“? — Als diejelben nur einigen Miniftern galten, begreif’ ich den 
edeln Stolz derfelben, fi um jo etwas nicht zu rühren. Jetzt, wo Allnächtlich 
vielen den Clubs mißliebigen Perfonen und namentlich von der Bürgerichaft 
dieſe Rubeftöhrung gilt, ſollt' ich meinen, daß das Verboth unbedenklich für 


') Ludwig Guftav dv. Thile (geb. 1781), war vortragender Adjutant für die militäriichen 
Perionalangelegenheiten umter Friedrich Wilhelm II., fpäter Generaladjutant geweſen; unter 
Friedrich Wilhelm IV., bem er namentlich durch feine religiöfe Gefinnung nahe ftand, wurde er 
fofort Minifter und fpäter ein Mitglied der fogenannten Ramarilla, legte aber nad) der März 
revolution alle feine Amter nieder. Er ftarb 1852. Auf welchen Bericht der König anfpielt, habe 
ich nicht ermitteln können. 
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da3 Miniſterium vor fich gehen künnte!). Wenn e3 geradezu von dem dazu 
Verpflichteten, von Minutoli, ausgeht, jeh’ ich nichts als die richtige Würdi— 
gung der Umftände und die rechte Berückfihtigung der erforderlichen Nachtruhe 
unferer guten Bürger darin, welche die Katzenmuſiken mehr als jatt 
haben, die Polizey-Iinthätigkeit jehr bitter tadeln jollen. 

Ah made Sie noch darauf aufmerfjam, daß jeht entjchieden ein neuer 
Coup montirt wird, wie der vom 18. März (der zu Stande fam) und der 
vom Gründonnerdtage (der an der Feigheit des Gefindels jcheiterte) geweſen 
itt. Ich weiß, daß Pulver aufgefauft und in gewiſſen Werkftätten verborgen 
wird, daß man im Geheimen Kugeln gießt ac. 

Ich wiederhole, daß ich jeden Tag mit Freuden bereit bin, falls ich in 
Ihrem Rathe vonnöthen jeyn jollte, nad) Berlin zu fommen. Laſſen Sie mir 
nur rechtzeitig durch Eoftenoble einen Wink geben. Der Kreußbrunn thut 
nichts dazu, wenns eben nöthig ift. Kämen Sie Alle Hierher, jo könnte ſichs 
bey jhönem Wetter leicht treffen, daß ich über Land bin, wie das ſchon zwei— 
mal leider! der Fall war. ch ziehe jehr vor, troß Marienbad nad) Berlin 
zu fahren um Rath3 zu pflegen. Bleiben Sie mir nur gefund und muthig. 
Ich bins Gottlob! und werds mit Gottes Hilfe bleiben, bis ſich die Dinge 
zum Guten wenden. Vale. Friedrich Wilhelm. 


47. Camphauſen an den König. 

E. M. gnädiges Schreiben von geftern wird zum Theile durd die Be— 
kanntmachungen des Magiftrats, des Polizeipräfidenten und des Generalmajor 
Aſchoff erledigt ſein). Der mufifaliiche Klang der Volksſtimme hat aud 
mid; nicht jehr erquidt ; hoffen wir, daß alle dieje Diffonangen die Vorbereitung 
zu einem harmoniſchen Schlußafkorde jeien, und daß wir nicht gar zu lange 
die Septime anhalten. 

Von morgen an wird die Berfammlung wohl zu ernfteren Gefechten über- 
gehen und unfere Zeit fürs erfte in Anfpruch nehmen. Daß E. M., wenn 
nöthig, die Berathung in Berlin vorziehen, laſſe ich mir zur Richtichnur dienen. 
Wenn von ©. 8. H. dem Prinzen von Preußen eine Erklärung aus Dftende 
oder dem Haag eingeht, jo werde ich wünſchen, diejelbe baldigft zu fennen. 

In tieffter Ehrfurcht E. M. unterthänigjter 

Berlin 28. Mai 1848. . Gamphaufen. 


48. Der König an Camphauſen. 
Sf. 28. May 48. 
Herzlichften Dank, theuerfter Camphauſen, für Ihren lieben Brief als 
Antwort auf meinen von gejtern Abend. Hätte ich die Sachen ahnden Fönnen, 
die mich heut früh in den Berliner Blättern erquidten, jo würde ich nicht 
geichrieben haben. Die Antwort Jhnen zu verbiethen wäre Ehriften- Pflicht 
geweſen, und ich Klage mich jelbft an, e3 vergeifen zu haben. Jh wünſche 


1) Über die damalige Lage in Berlin ſ. Wolff, Revolutionschronit, Bd. TIL, ©. 40 ff. 
2) Bom 27. Mai, gedrudt bei Wolff, Bd. III, S. 45. 
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mit Ihnen, daß die Septime nicht zu lang tönt und fidh bald in die Octav 
löfen möge!!! Das „ob“? ift aber jehr ungewiß und dauert bey einigen 
Völkern jehr lange, und wohl immerdar, bis fie untergehen. Bey den Bohlen 
hat e3 300 Jahre gedauert, bey den Franzoſen hält es fchon 60 Jahre an, in 
Spanien vierzig ujw. und mag wohl, ohne daß fie e3 jelbft merken, zur Sert 
mit $ oder P oder gar zur Quint (dito ein ſcheußlicher Ton) oder noch tiefer 
herabgefunfen jeyn. Alles kommt darauf an, ob man nad) der erften Hitze 
des Fiebers die rechte Kur anwendet; das Schließen der radikalen Clubs 
würde die Hauptjtadt mit dem loyal gefinnten Lande in eine harmonijchere 
Verbindung bringen, und das Land unblutig’) über die Stadt fiegen machen- 
Vale. Triedrih Wilhelm. 


Troß der lebten Wendung hatte der König auch den Gedanken an eine 
gewaltfame Unterwerfung Berlins und Sprengung de3 Parlamentes keines— 
wegs aufgegeben, wie uns ſchon fein nächftes Schreiben zeigen wird. Be— 
merfenswert ift darin aud, daß er von feinen früheren Verheißungen aus: 
drüdlih jagt, nur an die „möglicherweife noch erfüllbaren”“ fühle er fi 
gebunden. 

49. Der König an Camphauſen. 
Sanöjouci, 30. May 48. 

Eben Hab’ ich einen Brief von meinem Bruder Wilhelm aus London 
vom 26. erhalten. Mein Courier war noch nicht angelommen, er jagt aber, 
falls derjelbe am nächſten Tage käme, jo wolle er in der Nacht nad Dftende 
fort und den 28. in Brüffel verweilen, am 29. nad) dem Haag gehen und am 
3. bier einzutreffen ſuchen. Eichmann?) habe ihn dringend erjudt, 
Cöln und Nahen zu vermeiden. Er will folglid vom Haag über Arn— 
heim nad) Duisburg und dort die Eifenbahn gewinnen. So berührt er nur 
alte (bisher) treue Länder. Von feiner „Erklärung“ kann noch nicht die Rede 
jein, da der Courier noch nicht mit Ihrem Briefe, lieber Camphauſen, in 
London war. Ich verberge Ahnen nit, daß ich das Nichtbefriedigtjeyn des 
Staats-Minifterii mit Wilhelms Erklärung?) mit allertiefftem Bedauern ge 
jehen habe. Die Urſach ift einfach die, daß die von ihm gewählte Form 
möglicherweife al3 von ihm jelbft verfaßt vom Publicum angefehen werden 
fönnte, während die vom Minifterio gewählte ganz den Stempel eines Blattes 
an der Stirn trägt, welches von fremder Hand gefhrieben ihm „zur 
Unterschrift” zugejhidt worden. Sie werden mir das Zeugniß geben, 
daß ich mich Ihrer Aller Wünfche in der Hinficht in Feiner Weiſe wiederjegt 
habe. Jetzt alfo ift der Ausdrud meiner Anficht jehr unverfänglid, glaubte 
denjelben aber Ihnen jchuldig zu jeyn. Ach fürchte etwas den Eindrud des 
Gemachten auf unfer argwöhnifches Publicum. — 

Ih Hoffe, daß Sie keinen Augenblid daran zweifeln, daß erften Tages 
etwas Ernfthaftes, Revoluzionaires in Berlin ausbrechen wird. ch vertraue 


) Dreimal unterftrichen. 
2) Der Oberpräfident der Rheinprovinz, ſpäter Minifter des Innern. 
3, ©. oben ©. 230, Anm. 1. 
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Ahnen, daß Sie die möglichen Chancen im Voraus berechnet haben, und ſich 
Alle über den Zeitpunkt Rechenfhaft gegeben haben, wann Sie zu mir!) 
und um mid!) fi verfammeln werden. — Dann muß die Looſung feyn: 
die Unterwerfung Berlins. Gewiß, wenn's gelingt, ein unermeßliches 
Glüd für unjer Land, feine Gegenwart und feine Zukunft. Ich wanke natür- 
lich nicht einen Augenblid in Erfüllung aller meiner möglicherweife nod) er- 
füllbaren Zufagen. Wir müffen aber auch die Chance berechnen, wenn eine 
namhafte Minoritait de3 Landtages an der Bewegung Theil nimmt. ch 
halte die Rüdfehr meines Bruders für das Signal des Ausbruchs der lange 
vorbereiteten Bewegung. An diejer Vorbereitung kann unmöglid Einer 
von Ahnen zweifeln, wenn Sie jehen, daß der hiefige Bewegungs-Verſuch gegen 
Sie mit den Pariſer, Wiener und Napoletaner?) Rebellionen auf 
den Tag zufammentreffen. Merkwürdig ift, daß in Neapel jowie in Paris 
(vor Guizot3 Thür) fowie in Berlin am 18. März 3 Schüffe aus dem Volks— 
haufen das Zeichen zum allgemeinen Aufftande — oder was man über- 
eingelommen fo!) zu nennen!!! — gegeben haben. Verhüthet jet die Feig— 
heit de3 Pöbels Aller Stände nit den Ausbruch, jo wird er auf ähnliche 
Weiſe herbeigeführt werden. 

Wenn das Minifterium die Frage, ob? wann? und wie? mein Bruder 
fi in Berlin zu zeigen Hat, erichöpfend berathen Hat, erwart’ ich durch 
Goftenoble fofort die Anzeige. Wir müſſen jeßt bei dieſen Sturm-Anzeigen 
für Berlin jehr vorfihtig ſeyn; jo ſcheint mirs wenigftend. — Im volliten 
Vertrauen auf die, durch AU diefe Umstände gebothene Energie und Vorſicht 
des Minifterii erwarte ich beftimmt feine!) Antwort auf diefe Zeilen. Vale. 


Friedrich Wilhelm. 


50. Der König an Camphauſfen. 
Si. 30 May 48. 

Ich benachrichtige Sie, lieber Camphaufen, daß ich einen 2ten Brief 
meines Bruders foeben, 9 Uhr Abend3 vorgefunden, nach welchem er den 29, fort 
wollte, den heutigen Tag in Brüfjel bleiben, Morgen nad) dem Haag, über- 
morgen nach Wejel, am 2. nad Hamm und am 3. hier einzutreffen gedachte, eine 
„Grllärung“ hat nicht beygelegen. Sch erwarte Eoftenoble jehnfüchtig, um 
Ihre Anfiht über Wilhelms Erjcheinen in dem todtkranken Berlin, und über 
fein „Berhältniß zu Wirfiß“?) zu erfahren. Doc hat das ja eigentlich 
Zeit bis zum 1. Juny. Vale. Friedrich Wilhelm. 


I!) Dreimal unterftrichen. 

2) Es haben in der Tat am 15. Mai auch in Paris, Wien und Neapel Straßentumulte 
ftattgefunden, ohne daß jedoch irgendein direfter Zufammenhang unter ihnen nachweisbar oder 
auch nur wahricheinlich wäre. 

%) Prinz Wilhelm war als Abgeordneter für Wirfik in die preußiiche Nationalverfammlung, 
gewählt worben. 
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51. Camphauſen an den König. 
Berlin, 31. Mai 1848. 

E. M. erlaube ih mir gehorſamſt zu berichten, daß ein Manöver von 
Linientruppen bei Schöneberg in diefen Tagen hier eine höchft traurige Wirkung 
äußern twürde, daher ich, wenn eine ſolche Abficht befteht, dringend davon ab- 
rathen muß. Augenblicklich Äpriht man überall von Reaction, und die Vor: 
fälle von heute Morgen wird Goftenoble berichtet haben. Die Debatte in der 
Verſammlung, in der wir eine offene Sprache geführt haben '), wird boffent- 
lich etwas beruhigen. 

In tiefſter Ehrfurcht E. M. unterthänigſter 

Camphauſen. 


— —— —— 


52. Der König an Camphauſen. 
Sſ. 31. May 48 nachts. 

Je mehr ich über Ihre Benachrichtigung an meinen Bruder Wilhelm 
(in Magdeburg auf fernere Nachricht zu warten) nachdenke, je ernſtlicher fühle 
ich mich gedrungen, Sie, theuerſter Camphauſen, aufzufordern, dieſe Sache 
noch einmal recht ſcharf ins Auge zu faſſen und mit All ihren Conſequenzen 
abzuwägen. Wenn mein Bruder die Nachricht im Haag erhält und dort bis 
auf fernere Benachrichtigung, d. h. jedoch nicht über 2—3 Tage?), vermeilte, 
fo wäre dagegen nichts zu erinnern, denn es macht ſich natürlih. In Magdeburg 
dagegen, von wo er bis Potsdam 3. Stunde fährt, jo nahe von ung Allen plöb- 
lich Halt zu machen, iſt etwas völlig Unnatürliches; ich muß es ausſprechen (und 
gewiß, Sie fühlen es mit mir), es fieht ungeſchickt aus — wie eine halbe Maaß— 
regel, und wird von den Unwiſſenden als Unentichloffenheit, Furcht, Taktlofigkeit 
Wilhelms gedeutet werden, von Wiffenden aber dem Minifterrum als In— 
confequenz im Bergleih mit dem muthigen Durchjeßen der Maaßregel feiner 
Rückkehr gedeutet und von Ihren Feinden ſchlimm ausgebeutet werden. 
Darüber kann es wohl feinen Zweiffel geben. Der Landtag aud), der eigent- 
lich ein Net auf ihn, als auf jein Mitglied, hat, und der bereits zu ernſteſten 
Maakregeln gegen die Unordnungen in der Stadt und im Lande gerathen 
hat, dürfte dies vor Anferliegen Wilhelms auf 4—5 Stunden Wegefahrt 
von Berlin ſchwerlich gut aufnehmen; d. h. er wird das Minifterium inter 
pelliren. Wenn Wilhelm dagegen ruhig hier im Schooß feiner Familie eilt, 
ohne die Hauptftadt zu berühren, jo ift das bei dem ärgerlichen Zuftand der 
Hauptftadt ganz natürlich, und eine ettvaige Interpellazion leicht und ſchlagend 
zu beantworten. — Dagegen, daß Wilhelm in Magdeburg jchläft, ftatt nad 
Potsdam die Naht durch zu Fahren, hab ih natürlich nichts, wenn Sie nidt 
etwa bey einer Tagesfahrt ein Attentat beforgen. Dagegen jhüben einige 





1) Es handelte fih um eine Demonftration unbeichäftigter Arbeiter. Minifter v. Patow 
hatte darüber in der Nationalverfammlung geiprochen (Stenographifcher Bericht, Bd. 1, S. 71f.. 
Camphauſen ſelbſt die Regierung gegen den Vorwurf der Reaktion verteidigt (a. a. O. ©. 73 

2) Die Worte „nicht über 2—3 Tage“ find dreimal unterftrichen. 
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tleine Truppen-Commandos von Linie und Landwehr und in der Branden=- 
burger Gegend von Guiraffieren auf den Stazionen. — Ich bitte Sie, theuerfter 
Gamphaufen, und Yhre Eollegen, dieje recht jehr wichtige und folgenjchwere 
Trage fi nod einmal zur Beantwortung vorzulegen. Bleiben Sie dabey, 
jo geh’ ich nad) Magdeburg und empfange meinen Bruder dort und kehre 
gleich zurück, jpätheftens am andern Morgen früh. 

Wenn Wilhelm Yhren Rat nicht befolgen jollte, und das Miniſtérium 
darum eine Gabinet3-TFrage aus der Sache maden wollte (wie Goftenoble es 
meinte) jo wäre da3 „notorijh') Verfaſſungswidrig“. Nur der Dis- 
sensus mit dem Souderaim oder dem Landtage fann und Darf!) überall 
eine Cabinets-Frage veranlaffen. Darum bleib’ ih dabey, daß Gofte- 
noble faljch gehört hat. Ich!) werde beftimmt meinem Bruder weder zu- 
noch abrathen. Daß übrigens der Gegenwärtige Augenblid jeden Vorwand 
zu einer Cabinets-Frage unmöglich macht, oder den Character des Minifteriums 
in ein furchtbares Licht für die Geſchichte des Landes ftellen würde, fühlt Ihr 
eble8 Herz , lieber Camphauſen, fühlen die Minifter Alle ſelbſt zu lebhaft 
und zu pflichttreu, um darüber ein Wort zu verlieren. 

Friedrich Wilhelm. 


Das Minifterium fuchte die Ankunft des Prinzen zu verzögern, weil es 
vorher die noch immer nicht eingegangene Erklärung Wilhelms über jeine 
tonftitutionelle Gefinnung veröffentlihen wollte. Ob daraus wirklich eine 
Kabinettöfrage gemacht worden ift, weiß ich nicht. Merkwürdig iſt jedenfalls 
wieder die Anficht des Königs, daß e3 für fein Minifterium fein Grund zur 
Demiffion fein dürfe, wenn der Thronfolger in einer wichtigen Frage gegen 
defjen Intentionen handle; als ob der Prinz dies hätte tun können ohne 
ſtillſchweigende Genehmigung oder doc Zulaffung des Königs jelbit; wenn 
das Minifterium die Kabinettöfrage geftellt hat, jo hat es dadurd eben den 
König zwingen wollen, feinem Bruder beftimmte Befehle in der gewünfchten 
Richtung zu erteilen. 


>53. Der König an Gamphaufen. 
Sſ. Himmelfahrt [1. Juni] 48 Nachmittag. 

Ich benachrichtige Sie, befter Gamphaufen, daß ich meinem Bruder Wilhelm 
gejchrieben, und ihn aufgefordert habe, den 3. bi8 Mittag in Hamm zu ver- 
weilen, und dann auf einige Tage nad Münfter zu geben, in ber 
Hoffnung, bald von Ihnen Kunde zu erhalten. So umgehen wir da3 Warten 
in Magdeburg, weldes unmöglih weder ihm noh mir noch dem 
Minifterium no der guten Sade gut thun fann! Ach Hoffe durd) 
meine Anweiſung an Wilhelm etwas Ahnen und Yhren Eollegen Angenehmes 
gethan zu haben, und wünſche Ihnen ein fröhliches Felt, Jo gut's eben geht. 
Gott wirds Schon beſſer maden. Friedrich Wilhelm. 


!) Dreimal unterftrichen. 
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54. Camphauſen an den König’). 


E. M. zeige ich gehorjamft an, daß Eoftenoble heute abgereift ift, um 
Seiner Kal. Hoheit entgegen zu fahren. Ich rechne noch immer darauf, daß 
die Erklärung von Dftende oder vom Haag aus abgegangen ift, und daß bie 
unbaltbare Lage, worin wir uns, kehrte ©. Kal. Hoheit ohne diefelbe zurück, 
befinden würden, vermieden werden wird. ft diefe Angelegenheit geordnet, 
fo fann nah dem Berlangen E. M. der Aufenthalt in Magdeburg unter- 
bleiben, und ift Geh. Rat Goftenoble ermädtigt, dies ©. Kal. Hoheit mit- 
zutheilen. Uebrigens wäre eine Verzögerung der Ankunft immerhin wünjchens- 
werth, damit der erwartete Brief vorher befannt würde. Militärifchen Demon- 
ftrationen in Potsdam wird e8 nützlich fein vorzubeugen. 

E. M. Liegt das Entlaſſungs-Geſuch des General Colomb vor. Wir bitten 
um jchleunige Genehmigung. inestheild kann vorher General von Pfuel 
Pofen nicht verlaffen ; anderntheils hat uns der Generalftab3-Chef von Colomb 
(Olberg?) neuerdings eine WVerlegenheit dadurch bereitet, daß er direct (!) an 
die Nationalverfjammlung gejchrieben °). 

In tieffter Ehrfurdt E. M. treugehorfamfter 

Berlin, 1. Juni 1848, Gamphaujen. 

Mit der Erwähnung der Angelegenheit des Generals v. Colomb fommt 
fofort wieder ein lebhafterer Ton in den Briefwechjel, da bier das Ver— 
hältnis des Königs zur Armee berührt wird. Der Brief Colomb3, auf den 
Friedrich Wilhelm fi im folgenden Schreiben bezieht, ift mir nicht befannt 
gervorden. Aus welden Gründen Gamphaujen und feine Kollegen auf der 
Verabſchiedung Colomb3 glaubten bejtehen zu müffen, zeigt ein Brief des 
erfteren an General dv. Pfuel vom 24. Mai*), aus dem wir auch erjehen, daß 
Gamphaufen durch Pfuels Vermittlung Colomb zur Einreihung feines Abſchieds— 
geſuches aufgefordert hatte. 


—— 


’) Original im Königl. Hausarchive, gleichlautendes Konzept in Camphauſens Nachlaß. 
2) Generalmajor dv. Olberg hatte am 27. Mai an das Präſidium der Nationalverſammlung 

ein Schreiben gerichtet, worin er eine in der Verfammlung gefallene Auferung über parteiliches 

Vorgehen des Generals v. Pfuel richtig ftellte (gedrudt Stenographifcher Bericht, Bd. I, S. 69). 

3) Der König hat das Original diefes Schreibens dem General v. Neumann zugeſchickt mit 
folgender Anfrage: „Was ift das für eine Gefchichte mit Olberg? Halten Sie feine Ernennung 
zurüd. Sie dürfte in Abſchied verwandelt werden müſſen. Kanit muß gleich berichten.“ 

9 ch teile ihn Hier nach dem Konzept in Camphauſens Nachlafie mit: 

„E. E. beehre ich mich auf die hochgeichätte Zuichrift vom 19. zu antworten, dab ſchon 
|da8] Alter des General von Eolomb deifen Rückzug erklären könnte, um jo mehr, als der dortige 
Poften vorzugsweife Energie und Thatkraft verlangt. Die Anhänglichfeit der Deutichen fcheint 
dem ©. Stleinäder] mehr noch zugewandt zu fein, als dem General von Colomb. Wegen der 
Unbeliebtheit des leßteren bei der polnischen Bevölferung würde m. €. ber Friedensſtand bedroht 
fein, wenn E. €. abreifeten, und General von Golomb als Kommandeur da bliebe. Baron Arnim 
wünjcht aber aus befannten Gründen dringend, E. E. bald hier zu ſehen. Dem tritt mun Hinzu, 
da das Minifterium, wenn ed von der Nationalverfammlung interpellirt wird, unmöglid 
anders alä die Färbung der Infurgenten desavouiren fann. 

Ich habe heute noch Sollegen von der Einreichung ihrer Demiffion zurüdgehalten und 
übernommen, bei &. E. anzufragen, ob der General Golomb jelbft feine Entlaffung beantragen 
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55. Der König an Camphauſen. 
Si. Himmelfahrt [1. Juni] 48 abends. 

Ich danke Ihnen, Lieber Camphaufen, für Ihren Brief. Eoftenoble könnte 
fi die Reife für heut und Morgen wohl jparen und abwarten, ob Wilhelm 
feine „Erklärung“ nicht aus Brüffel oder dem Haag vorausſchickt. Mein Brief 
hält ihn bis zum 5. incl. wohl gewiß in Münfter. Iſt Eoftenobles Reife 
durch das Ausbleiben der „Erklärung“ dann noch nöthig, jo kann er ja am 
5. früh oder 4. Nachts abdampfen. 

Bon Colomb hab ich Fein’) Abſchiedsgeſuch erhalten, wohl aber einen 
berrliden Brief. Sollte gegen Alle meine!) gerehtejte?) Erwartung 
das Minifterium feine Stellung gegen mih mißbrauden und mid zwingen 
wollen, dem verdienten Mann den Abjchied zu geben, jo ift meine Conditio 
sine qua non, daß der Brief an demfelben Tage abgedrudt und zu— 
gleih der Generalmajor von Willijfen verabjhiedet werde. — 
Doc giebt e3 noch ein anderes Mittel — meine Abdicazion. — 

Friedrich Wilhelm. 

P. S. Ich werde Colomb3 Brief dem Grafen Kanit zur Copie und Vor— 
lage beym Conſeil anvertrauen. 

Laſſen Sie mi, befter Camphauſen, durd Graf Kanit benadhrichtigen, 
was gegen das unerhörte Vergreifen des gebildeten und ungebildeten Pöbels 
an meinem Heergeräth, das geftern ftattgefunden, geſchieht? ch verlange, 
fo wahr ic König von Gottes Gnaden bin, dab das Abjenden der Gewehre, 
die die Armée (d. h. 36 Füfilierbataillone und 8 Jägerbataillone) noth- 
wendigſterweiſe gebraucht, von deren Ablieferung und Gebrauch vielleicht 
der Gewinnft der nädften Schlachten abhängt, vor fi gehe, und daß 
das geraubte Geſchütz zurüdgegeben werde. Geftärkt dur die Erklärungen 
des Landtages kann man getroft vorwärts gehen und ein ernftes Wort mit 
diefem Pöbel reden. Berlin ift eine Eiterbeule, die, wenn der Staat in Freyheit 
aufftreben joll, wie es mein ernfter Wille ift, aufgefchnitten werden muß über 
furz oder lang. 


Der Hinweis im Poftjfriptum bezieht fih auf Vorgänge, die am 30. Mai 
in Berlin ftattgefunden hatten?). Durd Zufall hatte man entdedt, daß aus 
dem Zeughaufe Gewehre in Wagen und Kähnen fortgebradht wurden. Nach 
den jpäteren offiziellen Erklärungen des Kriegsminifteriums geichah dies Haupt- 
ſächlich, um die Feftungsdepots in den Provinzen zu ergänzen, die durch 
MWaffenverteilung an die überall neu gebildeten Bürgertwehren in ihren Be— 
ftänden geſchwächt waren; ferner au, um einige Truppenteile mit neuen 


möchte. Können und wollen €. €. mir hierüber eine Aeußerung machen, jo bitte ih, daß es 
recht bald gefchehen möge, indem Sie zugleich diefe Mitteilung als eine vertrauliche betrachten 
wollen. Berlin 24. Mai 1848." 

Die Minifter, die eventuell ausscheiden wollten, waren vd. Aueräwald und Hanſemann. 
Dol. Nr. 59. 

!) Dreimal umterftrichen. 

2) Fünfmal unterftrichen. 

8) Näheres darüber j. Wolff, Revolutionschronift, Bd. III. S. 95 f. 
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Maffen an Stelle veralteter zu verjehen. Die Berliner Bevölkerung aber jah 
darın den Verſuch, das Zeughaus allmählich zu entleeren, um fo bei einem 
etwaigen neuen Straßenfampfe dem Volke die Bewaffnung zu erſchweren. 
Durch die Bürgerwehr wurde bei der fchnell wachjenden Aufregung die weitere 
Abfendung von Gewehren fiftiert und eine ſchon unterwegs befindliche Ladung 
wieder in da3 Zeughaus zurüdgebragt. Auch eine Kanone war gelegentlich 
diefer Tumulte von der Bürgerwehr aus dem Zeughaufe entführt worden. 
56. Camphauſen an den König. 
Berlin, 2. Juni 1848. 

E. M. jehne ih mid) nad jo langem Zwifchenraume wieder zu jehen, 
und werde verfuchen, mich heute um 5 oder für den barauf folgenden Zug 
loszureißen, in der Hoffnung, E. M. auf eine Stunde ſprechen zu dürfen. 

In tieffter Ehrfurcht E. M. unterthänigfter 

Camphauſen. 
57. Der König an Camphauſen. 
Sanzjouci, 2. Juny 48. 

Ic werde Sie mit Freuden heut Nachmittag um 6 Uhr empfangen. Ich 
habe das Herz und den Kopf voll von Dingen, die ih mit Ihnen durchſprechen 
und berathen muß. Laſſen Sie ſich zuvor, ich bitte Sie, theuerfter Camp— 
haufen, vom Grafen Kanit die Ueberſetzung eines Memoires des Grafen von 
MWeftmorland über das Verhältniß des Engliſchen Souverains zum Deere und 
über das des Kriegs-Sekretairs (-Mtinifterd) und des Befehlähabers der Armee 
(Comander in Chief) zum Parlament und zur Krone ſammt meinen 
Anmweifungen für den Kriegs: Minifter mittheilen. Das wird, jo Hoff’ 
ih zu Gott! zwiſchen uns jede Discuffion in Golombiana er— 
jparen?). — Wie Hein und unbedeutend ift diefe Sade auch jet gegen die 
Gefahren, die Berlin biethet. Wir müſſen da mit größerer Ruhe aber mit 
wo möglich nod größerer Beitimmtheit und Entjchlofjfenheit zu Werk geben. 
Ich wünſche dringend, daß der Bürgerwehr befannt gemacht werde, daß das 
Schloß von Sonntag an wieder von meinen Truppen bewacht iwerden würde. 
Dann muß glei Nachts mit der allmählichen Wegſchaffung des Schatzreſtes 
nah Spandau begonnen werden. — Noch ein Wort über mein Verhältnik 
zur Armee Um Weitläuftigfeiten und Gonzeifions-Verlangen vorzubeugen 
ericheint e8 von dringendſter Nothwendigfeit, daß dad Verhältniß, 
jo wie ih es am Ende des Weſtmorlandſchen Memoires feftgeftellt habe, an- 
genommen werde, ald verftünde ſich das von ſelbſt in jedem conftitu- 
zionellen Staate. So müſſen alle Jnterpellagionen diejes und künftiger Land» 
täge vom Minifterrum aufgenommen, beantwortet oder abgelehnt werden. 
Denn nur dann haben wir, hat die Krone feften Fuß bey uns an dem 
Orte, der unfer Lebens Element enthält. Sonft hat der König von 
Preußen moraliſch abdizirt, und die factijche Abdicazion wird 
dann niht auf jih warten lajjen. Vale. ‚Friedrich Wilhelm. 


) Weder dieſes Memoire Weftmorelands noch die Anweifung des Königs find bisher 
befannt geworben. 2) „Eriparen* dreimal unterftrichen. 
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58. Der König an Camphauſen. 
Sſ., 3. Juny Ysll Uhr. 

Hier jend ih Ahnen, beſter Camphauſen, die erjehnte Erklärung Wilhelms 
aus Brüffel. Er hat am Schluß eine Aendrung gemadt, die ih für ganz 
unverfänglich halte, nemlic der Annahme der Verfaffung nad) Vorſchrift der- 
jelben über den Thron-Erben. Er ſchreibt mir, daß er den größten Werth 
darauf lege, und ih hoffe, daß das Conſeil hier nit in Redt- 
baberey jfih gegen meinen Bruder ergehen wird. Die frühere 
Faſſung des Minifterii, wonach Wilhelm fih „ſehnte“ oder des „Augen- 
blicks freute”, war doch wohl zu ſehr gegen die Wahrjcheinlichkeit, um dem 
Publicum nicht als gemacht zu erjcheinen. 

Er jchreibt mir, daß das Streichen der Stelle „wie er immer dem Bater- 
lande gedient habe” ihn verleßt habe, und das Gefühl theil ich in vollem Maaße 
und bedaure jehr diejes Streichen. Könnts!) nicht noch eingefchaltet werden? 

Wie ich mir früher jchon die Freyheit genommen, es Ihnen zu jagen, 
theuerfter Camphauſen, jo wiederhol' ic) es Ihnen bey diefer Gelegenheit und 
two möglich noch beftimmter: — Sie find der Einzige, der gewiſſen Forderungen 
getwiffer Ihrer Collegen, welche faft mit dem englifchen Worte „troublesome,, 
zu bezeichnen find, durch ein nobles Wort entgegentreten und ſolche Forderungen 
bejeitigen, wenigften3 verhüthen können, daß fie nicht damit „beſchwerlich“ 
werden, und zu Zwiejpalt führen könnten. So etwas riecht (wenn es auch — 
wie ich wohl weiß — von Hodhadlicher Seite fommt) nach ſchlechter Geſellſchaft, 
und, jo curios e3 Klingt, ich rufe im Voraus Ihre Hülfe gegen Ungehörigkeit 
dreyer Ihrer adlihen Gollegen an. Den 4. werden Sie gewiß immer auf 
Ihrer Seite, auf der wahrhaft edlen, haben. 

Ich freue mich unferer geftrigen Unterhaltung. Nur in dem Einen Punkte 
kann id nicht Ihrer Meinung beypflichten „daß eine Sendung nad Gopen- 
hagen und eine offene und für die Deffentlichkeit berechnete Sprache von König 
zu König“ nicht gut, rathſam ja noch jegt nothwendig jei —! — Auf 
MWiederjehen. Friedrich Wilhelm. 

Die hier erwähnte Erklärung des Prinzen ift vom 30. Mai datiert und 
wurde von dem Miniſterium am 4. Juni im „Staats-Anzeiger“ veröffentlicht ?). 
Ihr Wortlaut jchließt ſich — von einigen äußerlichen Dingen abgejehen — 
eng an die früher vom Prinzen eingefandte Erklärung®) an, die den 
Miniftern nicht genügt hatte. In diefer Erklärung hatte der Prinz nach der Ver— 
ficherung, daß er auch dem neugeftalteten Preußen feine Kräfte mit voller Zu- 
verfiht und Treue widmen werde, gejagt: „wie ich dies unter allen Berhält- 
niflen gethan habe, wo e3 dad Wohl des Staates verlangte.“ Dieje Worte hatte 
da3 Minifterium geftrichen, weil e3 einen ungünftigen Eindrud davon fürchtete. 
Die vom Prinzen an dem Entwurfe der Minifter vorgenommene Anderung 
ift ganz bedeutungslos;, anftatt nur zu jagen, daß er die neue Verfaffung 


!) Die folgenden Worte find vom Könige nachträglich zwiichen ben Zeilen eingefügt. 
2) Ihr Wortlaut bei Wolff, Bd. III, ©. 154. 
2 S. oben S. 230, Anm. 1. 
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anerkennen werde, hatte er geſchrieben, er werde ihr die Anerkennung erteilen, 
„welche die Verfaſſungsurkunde für den Thronfolger feſtſetzen wird.“ Das 
Miniſterium hat ſich denn auch mit dieſer Faſſung zufrieden gegeben. 

Mit den drei adligen Kollegen meint der König wohl Schwerin, Auers— 
wald und Arnim. Wodurch ſein Zorn gerade jetzt beſonders gegen ſie erregt 
war, kann ich nicht ſagen, da die Vorgänge im Schoße der Regierung während 
dieſer Wochen noch ganz unbekannt find. Aus dem Schlußſatze ſehen wir, 
daß der König noch immer an ſeinem Plane, einen eigenhändigen Brief an 
den König von Dänemark zu ſchreiben, feſthielt, um dadurch eine Ver— 
ſtändigung über Schleswig-Holſtein herbeizuführen, daß aber Camphauſen 
in der Beſprechung des 2. Juni ſich entſchieden dagegen erklärt hatte. 

Am nächſten Tage mußte Camphauſen dem Könige die Mitteilung machen, 
daß Auerswald und Hanſemann aus dem Kabinett ausſcheiden würden, wenn 
General v. Colomb nicht ſeinen Abſchied erhalte. Friedrich Wilhelm war 
entſchloſſen, in dieſer Frage nicht nachzugeben; er hat ſeinen Standpunkt in 
dem folgenden Schreiben dargelegt). 


59. Der König an das Staat3minifterium. 
Sanöfouci, 4. Juny 1848. 

Der Minifter-Präfident hat mir heut eröffnet, daß die Staats-Miniſter 
von Aueröwald und Hanfemann die Fortführung Ihrer Minifterien von der 
Verabſchiedung des GI. Lt. von Colomb abhängig gemadht hätten. Ich er- 
Häre dem Staat3-Minifterio hiermit, daß ih an fich der Verabichiedung 
Colombs nicht Zuwider bin, da feine abnehmenden Kräfte und jeine 76 Jahre 
ihn berechtigen, die Ruhe zu ſuchen. Der Minifter Camphauſen hat die Gründe, 
die mih in der nächſten Zeit von feiner Verabjchiedung abhalten, ver: 
nommen und wird fie dem Minifterio vorlegen. Sie find diefelben wie die, 
welche ic) vor einigen Wochen dem Staat3-Minifterio mündlich mittheilte, 
und ich war berechtigt, zu erwarten, daß fich dafjelbe dabey beruhigen würde. 
Um fie furz zu recapituliren: 1. Ermuthigung der polniſchen Rebellion. 
2. Entmuthigung der teutjch-posnifchen Bevölkerung, oder 3. gewaltfames An- 
treiben zum Bürgerkrieg und mindeftens zu Gewaltthaten der Teutichen wider 
die Polen im Großherzogthum 4. höchft folgenſchwere Verftimmung des kaiſerlich 
ruffiihen Gabinet3 und Ergreifung von Maßregeln gegen uns, die zu einem 
Bruche und dem zu Folge zu nicht abzuweiſender Einmiſchung franzöfijcher 
Streitkräfte führen dürfte, d. h. zu Verhältniffen, die meine Ehre als 
Menih, Preuße und König nicht zu ertragen vermag, und mid 
direct zur Abdicazgion führen würden. Diejen 4 Gründen gejellt 
fi ein Ster, der, da er nicht auf Eventualitäten, fondern auf Grund: 
fäßen beruht, die andern an Wichtigkeit weit überragt. E3 ift dies mein 
Verhältniß zum Kriegs-Heer und die erjchütterte Frage: „ob der König von 


) Der König hat dies Schreiben Gerlach vorgelefen (Dentwürbdigteiten, Bd. I, ©. 163 F.): 
diefer fand es jehr gut und riet, die Minifter laufen zu laffen, da der eine ein Verräter, der 
andre unfähig fei. 
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Preußen der wahre und wirkliche Herr der Armée bleiben ſoll oder nicht?“ 
Ich verlange von meinen Miniftern die allerzartefte Berückſichtigung dieſes 
BVerhältniffes, die entichiedene Trennung defjelben von meinen übrigen con= 
ftituzionellen Berhältniffen zur Verwaltung, Rechtspflege, Gemeinderedt, 
Kirche zc. ꝛc. Wird nun diefe Linie in den Conſtituzionen ſogar gehalten, 
die vom halbwahnfinnigen Liberalismus geihaffen find, ift diefelbe Scharf und 
deutlich in der brittilchen Verfaffung hervorleuchtend, welche für Preußen 
das einzig anyuftrebende Beyjpiel Liefert. jo muß?) fie um fo 
ſchärfer und unüberfteiglicher in Preußen feftgehalten werben, welches ohne 
die abjolute Einheit feines Königs mit feinem Heere gar nicht zu denken ift, 
weil jedes Antaften diefer abjoluten Einheit da8 Todes-Urtheil Preußens im 
An» und Auslande, bey Volk und Heer, bey Freund und Feind ſeyn würde. — 
Nirgend aber muß?) diefe Linie unverleglidher?) gehalten werden, ala 
gegenüber den Zandtägen, und feine Zeit und feine Umftände befehlen da3 jo 
gebietheriich, ala dieje Zeit und diejer außerordentliche Landtag. Eines 
Haares Breite Verlegung des gefunden Prinzipes in dieſer Zeit hieße da3 
Prinzip für Alle Zeiten gefährden. Die gewiflenhaftefte Beobachtung, die 
zartefte Berüdfichtigung dieſes Prinzipes made ich meinem Staat3-Minifterio 
zu unerleßlichſter Pflicht. ch jehe in diefem Prinzip jo fehr die 
Lebenzfrage unferer Zukunft, daß ih nit anftehen dürfte, die Ver— 
leßung deffelben feyerlih und öffentlich zu desavoniren. 

Bey dem Drang und der Noth vielfachfter Art, welche Zeit und Kräfte 
meiner treuen höchſten Kron-Räthe in Anſpruch genommen Haben, begreif’ 
ih ganz, mie die Wichtigkeit des beregten Prinzips zweyen jo au3- 
gezeihneten Mitgliedern des Conſeils, wie die Herren von Auerswald 
und Hanjemann, augenblidlich entgangen iſt. Ich zweiffle aber natürlich 
feinen Augenblid daran, daß meine Auseinanderjeßung deifelben die genannten 
Herren umjtimmen wird. Die feftbegründete, auf unumftößlihen Wahr- 
heiten gebaute, gewiſſenhafte Anficht ihres Königs wird die genannten Minifter 
beivegen, von einem Schritte abzuftehen, welcher nad Allen Berfaffungen 
(die amerikaniſche nicht ausgeſchloſſen) Verfaſſungswidrig jeyn würde. 
Ich appelire an den Patriotismus der Herren von Auerswald und 
Hanſemann und weiß, daß ich da an keine leere Thüre klopfe. 

Die feſte Erklärung, daß die Vorkommenheiten im Großherzogthum ſtreng 
unterſucht würden und daß fie (infolge etwaiger Interpellazion) erneuert 
und gewiljenhaft unterfuht und beftraft werden würden, wenn fie fich ala 
gegen das Gejeh und die Menschlichkeit ftreitend herausftellen follten, wird 
Gemüther, die Beruhigung ertragen fönnen und wollen?), zehnmal mehr 
beruhigen, als die der erfolgten Quieszirung des commandirenden Generals, 
weil die Antwort auf das Lebtere inevitabel ijt: das könne und werde zu 
nicht3 dienen, da jedes Kind in Poſen wiſſe, daß nidht der Gomman- 


I) Fünfmal unterftrichen. 
2) Dreimal unterftrichen. 
°) Viermal unterftrichen. 
16 * 
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birende von Colomb, fondern der Divifionair von Steinäder‘!) 
bie Seele der Militairifhen Maßregeln ſey. Möge diejes treu: und 
wohlgemeinte Schreiben eine gute Stätte im Herzen meiner treuen und aus: 

gezeichneten Minifter finden. Friedrich Wilhelm. 

Ach empfehle die Aufbewahrung dieſes Blattes. 
60. Der König an Camphauſen. 

©j., 5. Juny 48. 
Ich benachrichtige Sie, theuerfter Camphauſen, daß mir mein Bruder 
Wilhelm gemeldet hat, daß er feine Abreife vom Haag etwas verzögert hat, 
den heutigen Tag (den Geburtstag de3 alten Onkels von Hannover) ?) bey 
ihm zubringen wird, und morgen Abend mit dem gewöhnlichen Zug von 
Hannover hier einzutreffen gedenkt. ch ſetze voraus, daß das Conſeil nad 
Nublizirung von Wilhelms „Erklärung“ feine Urjach mehr hat, fein Nadt: 
guartier in Magdeburg zu wünjhen? ch jchreibe ihm dahin und jchlag’ ihm 
vor, hier bey Sanzfouci am Kleinen Bahnhof nächſt dem neuen Palais ab: 
zufteigen, twodurd er Allem Empfang entgeht. Zu feiner Sicherftellung auf 
dem etwas erponirten Babelöberg hab ich von Potsdam aus Maßregeln be 
fohlen. Sorgen Sie dafür, daß Minutoli befonder? Wachſam gegen etwaige 
Unternehmungen gegen diefen Ort von Berlin aus ſey. — Die geftrige un: 
jeelige Grabes3-Manifeftazion®) ift ja Gottlob in den erwünfchteften Grenzen 
der ihr innewohnenden Verruchtheit geblieben. Gott wird weiter helfen. Vale. 

Friedrich Wilhelm. 





— — — 


61. Camphauſen an den König. 

E. M. benachrichtige ich gehorſamſt, daß heute ein Antrag wegen der 
Rückkehr S. K. H. des Prinzen von Preußen an der Tagesordnung war, den 
ich ehrerbietigſt beiſchließe). Er ſollte ohne Erörterung in die Abtheilungen 
gehen, um ſpäter debattirt zu werden, was mir nicht paſſend ſchien. Ich 
erklärte daher, der Antrag ſei theilweiſe durch das geſtern veröffentlichte 
Schreiben erledigt, und ich habe hinzuzufügen, daß der Prinz am 6. oder 7. 
im Kreiſe der Seinigen erwartet werde. Wolle nach dieſer Erklärung der 
Abgeordnete ſeinen Antrag nicht völlig zurücknehmen, ſo möge er ihn in eine 
Interpellation verwandeln, auf die ich, wenn fie mir heute formulirt jugehe, 
morgen antworten werde. Er hat darauf die Interpellation formulirt und 
ih antworte morgen. 





1) Ehriftian Karl Freiherr v. Steinäder (geb. 1781) war 1840—1850 Divifionstommandent 
in Poſen; er ftarb 1851. 

2) König Ernft Anguft von Hannover war am 5. Juni 1771 geboren. Als Ontel konnte 
der König ihn bezeichnen, da Ernft Auguft in erfter Ehe mit einer Schwefter ber Königin Luiſe, 
feiner Mutter, vermählt geweien war. 

3) Gemeint ift der Zug nach dem Friedrichshain am 4. Juni und die Demonftration an 
ben Gräbern der am 18, und 19. März gefallenen Barrikadenkämpfer. Bol. Wolff, Rev 
Iutionächronit, Bd. III, ©. 128 f. 

*) Geftellt vom Abgeordneten Hartmann. Er lautete: „Das Minifterium möge offen bie 
Gründe darlegen, welche ben Prinzen von Preußen fern vom Vaterlande gehalten haben.“ 
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* haben hiernach folgendes erreicht: 

1. Die freie, offene Ankündigung des Tages der Rückkehr. 

2. Die aus dem Stillſchweigen zu folgernde Anerkennung der Verſammlung, 
daß die Frage „Ob“ nicht vor ihr Forum gehöre. 

3. Die Verwandlung des Antrages in eine Interpellation, welcher keine 
Discuffion folgen darf, fo daß, um eine Debatte herbeizuführen, ſpäter 
ein bejonderer Antrag geftellt werden muß, was hoffentlich unterbleibt, 
wenn e3 mir morgen gelingt, die freunde und die Feinde einiger- 
maßen zu befriedigen. 

In tieffter Ehrfurcht E. M. unterthänigfter 
Berlin, 5. Juni 1848. _ Gamphaufen. 


— 


62. Der König an Camphauſen. 
Sſ., 5. Juny 48. Nachts. 

Beſter Camphauſen! Ich danke herzlich für Ihre mir ſoeben zugegangene 
Benachrichtigung. Sie manövriren meiſterhaft. Ich glaube beſſer, als es 
Thiers zu Pferde thun würde, der ſich für die Fortſetzung Napoleons hält. 
Glück zu! Friedrich Wilhelm. 

63. Der König an Camphauſen. 
Sansſouci, 6. Juny 48. 

Die Lage der Dinge wird ſo bedenklich, mein theuerſter Camphauſen, daß 
ich es als erſte Pflicht betrachtet habe, mir Rechenſchaft darüber zu geben, 
ob? und welche? Verſchuldung dieſelbe veranlaßt Hat, und ob? und welche? 
Mittel vorhanden und gebothen find, um dem Verderben entgegen zu 
treten. — In unferer vorleßten Unterredbung haben Sie, lieber Camp— 
haufen, mir eigentlid) jchon die Antwort auf die erſte Trage (wenn auch 
nicht ganz unumtunden) gegeben — Auerswalds Klein-Muth, fein Mangel 
von Glauben an den gegenwärtigen Zuftand, ja (laffen Sie mid im engſten 
Vertrauen das rechte Wort in Ihr Ohr ſprechen), feine Feigheit!) hat un- 
fäglid) viel Böſes fi ungeftraft geftalten lafjen. Das Berliner Volk ift es 
gewohnt geworden, daß täglich ungeftraft grobe Gottes-Läfterung, frechftes 
Antaften der irdiihen Majeftät, Zuchtlofigkeit, Aufruf zum Widerftand und 
Ungehorfam, ſcheußlichſte Lüge, revoltante Placate, frevelhafte Club-Herrſchaft, 
und ſeit einigen Tagen da3 Wort und der Ruf der Republik und des volliten 
Umfturges Aller Berhältniffe unfere Gafjen entweihen. Heut haben die Clubs 
eine Berfammlung ausgefchrieben, um die Provinzen „in die rechte (!) Stimmung“ 
zu bringen — und Alles da3 Duldet Auerswald und hebt den Finger nicht 
dagegen, ja nicht einmal die Feder. Sie erinnern ſich, befter Camphauſen, 
wie warm ich in einer Gonferenz zu Berlin dem Auerswald die Pflicht ans 
Herz legte, Alle erlaubte Mittel (und ihre Zahl ift Legion) anzumenden, um 


ı) Nah Gerlach, Bd. I, S. 168, hat Camphauſen dem Könige gegenüber die Unfähigkeit 
Auerswalds anerfannt und vorgeichlagen, ihn duch Eichmann zu erfehen. 
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dem Verderben zu fteuern. — Vergebens — Ganz Vergebens. Er ift un: 
gehorſam gegen ben Ausſpruch meines Willens geblieben und kennt über- 
haupt feine anderen Mittel gegen da8 Berderben als „Nachgeben“, „Con— 
zejfionen”. Dahin gehört 3. B. die von ihm an mich gemachte Forderung 
de3 Fracktragens bei der Bürgertwehr- Parade und die Bejeitigung Rauchs beym 


Verſchweigung der Niederlage feiner Idéen im Gonfeil! 

Doh zur Sache. Was ich heute fordre, ift nit zunädft die Be- 
feitigung Auerswalds, jondern die Annahme eines muthvollen, energiichen 
Syſtems des Entgegen-Wirfens gegen jene Greuel-Menſchen und Greuel-Dinge. 
Das ift aber Ihre glorreiche Rolle, theuerfter Camphaufen, das durchzuſetzen. 
Gebrauchen Sie (das ift mein redlicher Rath) einmal gegen die Feigheit oder 
den böſen Willen im Conſeil die Waffe, welche mir jo oft zugefehrt worden 
if. Drohen Sie feft und unerjchütterlid mit dem Austritt aus dem 
Rath, und drohen Auerswald, Arnim und Hanfemann ebendamit, jo halten 
Sie fie nit. Die Muthlojen hatten jo jchöne Gelegenheit, fich durch die 
zwiefacdhe Aufforderung des Landtags, Ordnung und Zucht im Lande und in 
der Stadt zu Ihaffen?), Muth geben zu laſſen! Da aud dies Mittel 
vergebens war, und Auerswald nur den curiofen Muth hat, durch weitere 
Verfolgung des Negativen Syftems jeinen Fall durch den Landtag zu ver- 
anlaflen, fo jcheint mir die legte Hoffnung verlohren, mit ihm etwas Ordent: 
liches zu Wege zu bringen!!! ch aber kann das Seyn oder Nichtſeyn des 
Staates nicht von der Belehrung eines Nichtreuigen Sünderd abwarten. 

Ich fordere und befehle alfo hiermit, daß das Staat3-Minifterium 
Sorge trage, daß der Zuchtlofigfeit, dem Frevel, dem offen hochverrätherifchen 
Beginnen, in Berlin und wo ſich's zeigt, mit ernfteftem Nahdrud entgegen: 
getreten werde, und daß die dazu wirkſamen Mittel (Wort, Schrift, Reden, 
Bolksbearbeitung, Placate, VBerfammlungen, Bilder, Broduren, Bildung guter 
Clubs, Beſchickung der Provinzen, gute Bejegung vacanter Poſten, Durchgreifen 
zur endlichen Reftituzion der Berliner Wachen an das Militair, Verftärfung 
der Berliner Garnifon, Aufforderung an Alle Geiftliche (bei Strafe des Un— 
gehorſams) nicht allein Friede, fondern au Ordnung, Gehorjam und Treue 
zu predigen) endlich auf die lebendigfte eifrigfte Weife in die Hände genommen 
werden. 

Ich beauftrage Sie, theuerfter Gamphaufen, mein Organ im Gonfeil zu 
dieſem Zweck zu jeyn. Sollten Sie eine Cabinet3-Ordre dazu für erforderlich 
halten, jo laffen Sie diejelbe jchnell auffegen und jenden Sie fie mir. 


') General v. Rauch, Generaladjutant des Königs, ftand zu den Gerlachs in ſehr naher 
Beziehung. Auerswald muß gefordert haben, daß er den König nicht begleiten dürfe. 

2) Ein derartiger Antrag war in der Situng vom 27. Mai durch den Abg. Abegg geftelt, 
aber abgelehnt worden; denfelben Inhalt hatte eine Interpellation des Abg. v. Berg am 2. Juni; 
Minifter dv. Auerswald hatte mit einer Aufzählung aller im Intereſſe der Ordnung bereit® 
getroffenen Mahregeln und mit der Mitteilung geantwortet, daß vom Minifterium eime 
bejondere Kommifjion zur Erwägung weiterer Mittel niedergeießt jei. Eine Debatte hatte micht 
ftattgefunden. Beſchlüſſe der Verfammlung in ber vom Könige bezeichneten Richtung Tagen 
alfo nicht vor. 
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Was meint dad Minifterium über Wilhelm: Erfcheinen in Berlin? Ich 
glaube, er kann nur dahin (und muß e3 bald), um ala Mitglied jeinen Sitz 
im Landtag zu nehmen. Aber ift er ficher in Berlin? Und welche Mittel 
giebt3, ihn zu ſichern, wenn's Noth thut? 

Laſſen Sie mid die Antwort bald durch Eoftenoble wiffen. Leben Sie 
wohl. Muth! Vertrauen! Und Gott ift mit uns! 

Friedrich Wilhelm. 


P.S. Noch weiß ich nichts über Wilhelms Ankunft. Ich fürcht', er 
fommt nicht. 


a —e ⸗ß ei 


64. Camphauſen an den König. 


E. M. berichte ich unterthänigft, daß man meinem geftern angekündigten 
Wunſche gemäß rechts und Links geklatſcht hati)y. Die Sache ift damit zu 
Ende; denn daß nun noch ein Antrag folgen werde, Liegt außerhalb aller 
Wahricheinlichkeit. Ich wünſche E. M. Glüd zu diefem Ende; denn daß mir 
ohne eine jedenfall verdriegliche Debatte vorbeifommen würden, ift mehr, ala 
wir erwarten konnten. Der Zufall hat dabei geholfen. €. M. darf ich wohl 
bitten, da wir nicht beftimmt wiſſen, wohin wir eine Nachricht dirigiren 
jollen, die Minifter benachrichtigen zu laffen, warn und wo ©. K. 9. ber 
Prinz von Preußen den Miniftern geftatten wollen, ihre Ehrfurcht zu bezeigen. 

In Unterthänigfeit E. M. treugehorjamifter 

Berlin, 6. Juni 1848. Camphauſen. 


— —— 


65. Der König an Camphauſen. 
Sſ., 6. Juny 48 Abends 7 Uhr. 

Ich rufe Ahnen aus Grund de3 Herzens Dank und Beyfall zu, mein 
lieber Camphauſen. Bey Tifch erhielt ich die telsgraphiiche Nachricht, daß 
mein Bruder um 4 Uhr in Magdeburg erwartet werde. Wir hoffen alfo, 
ihn nad 8 Uhr bier zu umarmen. Sein Stallmeifter hat jedoch eben einem 
meiner Leute gejagt, man erwarte ihn heut noch nicht. Ich glaube, das ift 
auf Befehl der Prinzeffinn, um das Publicum abzuhalten. Sie ift heut früh 
nah Magdeburg. 

Würden Sie Bedenken haben, falls mein Bruder es wünjchen follte, daß 
er morgen gegen 1 Uhr von Charlottenburg (two wir Alle den Trauertag ?) 
begehen wollen) direct zur Singacademie führe, feinen Sit im Landtage ein- 
nähme, und etwa erklärte, daß ihm jein Verhältniß als Thronfolger die 
fernere Einnahme feines Sitzes unterjagte, er alfo darauf antrüge, feinen 
Stellvertreter einzuberufen? Etwaige Bedenken dagegen könnt ih um 
11 Uhr Nachts heut noch durch Sie erfahren. Iſt keins vorhanden, jo erivart’ 
ih feine Antwort. Ich bemerke jedoch, daß ich nicht ein Wort weiß, wie 
Wilhelm darüber denkt. Jedenfalls jollen Sie rechtzeitig avertirt jeyn, um 


’) Dal. ben Bericht über die Sitzung bei Wolff, Bb. III, ©. 149 fi. 
2) Der 7. Juni war der Todestag Friedrich Wilhelms III. 


248 Deutiche Rundichan. 


mit Milde’) die gehörige Abrede zu treffen. Der 8. wäre bequemer für alle 
Theile, das fühl ich wohl“). Die Überraſchung, die fein morgendes Er- 
ſcheinen hervorbringen wird, kann aber auch ſehr gut und befonders jehr 
ſicher jeyn. Denn daß die Clubs Mordgedanten gegen Wilhelm Haben, ift 
für mid außer Allem Zweiffel. 

Ihrem Wunſche gemäß werd’ ich Wilhelm wegen des Tages und Ortes 
über den Empfang Ihrer Aller fragen. Auf Wiederfehen. 

———— Friedrich Wilhelm. 

In den folgenden Tagen ſpitzte ſich der Zwieſpalt zwiſchen der Regierung 
und der linken Seite der Nationalverfammlung zu offenem Kampfe zu. Am 
31. Mai hatte Camphauſen die Kabinettöfrage geftellt und ein Vertrauens- 
votum erhalten; jeßt war der Prinz zurückgekehrt und hatte, ohne wejentliche 
Ruheftörungen, in der Verfammlung ſprechen können. Die Rechte und Die 
gemäßigten Elemente wurden durch dieſe Erfolge ermutigt, die Linke aber 
fühlte fi) gerade dadurch getrieben, einen wirfungsvollen Gegenjchlag zu führen. 
Am 8. Juni beantragte der Abgeordnete Berends: „Die Hohe Verſammlung 
wolle in Anerkennung der Revolution zu Protokoll erklären, daß die Kämpfer 
des 18. und 19. März fi wohl ums Baterland verdient gemacht Haben.” 
Noch an demjelben Tage erfuhr der König dies und jandte dem Minifterium 
fofort folgenden Befehl: 


66. Der König an da3 Staat3-Minifterium. 
Sansjouci, 9. Yuny 1848, 

Die revoluzionäre Parthey Hat Heut auf dem Landtage die „An- 
erfennung der Revoluzion” von der Verfammlung gefordert. — 

Ich mache dad Staat3-Minifterium auf das Allerdringendfte auf dieſes 
Begehren, auf feine Abfichten, auf feine Folgen aufmerkjam. 

1. Fällt der Antrag durch Vereinigung des Centrums und der Rechten 
Seite, jo wagt die Linke und ihr Schwanz in Berlin das Alleräußerfte. Das 
Staat3-Minifterium vermag dagegen nihts?). Aber dafjelbe muß darauf 
und auf jeine Maßregeln, fein Betragen, feinen ordentlihen Rüdzug aus 
Berlin volllommen vorbereitet jeyn. Die Ruhe ift trügeriſch und fängt an, 
jogar Beforgte Menſchen zu täufchen. Ich bin fein beforgter Mann, aber ich 
ſehe — und jehe die Gefahr nahe und fürchte fie nicht. 

2. Geht der Antrag per majora dur, Fo befehle ich „die jofortige 
Auflöfung (oder Verlegung) der Verfammlung“ — id bin für die Auflöfung. 

Tür den Reft laffen Sie mid forgen. Verlaſſen Sie mid aber 
nicht. Friedrich Wilhelm. 


1) Karl Auguft Milde, Präfident der Nationalverfammlung (geb. 1805), ichlefiicher Baumwoll⸗ 
fabrifant, war jchon Mitglied des Vereinigten Landtages geweien; er wurde im Minifterium 
Hanfemann Handelöminifter und farb 1861. 

2) In der Tat ift der Prinz am 8. Juni in ber Berfammlung erfchienen und bat nach 
nochmaliger Betonung feiner fonftitutionellen Gefinnung in der vom Könige vorgezeichneten Art 
gefprocdhen. Vgl. Wolff, Bb. III, ©. 156 f. 

9) Dreimal unterftrichen. 
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Friedrich Wilhelm war alfo darauf gefaßt, daß die Diskujfion über den 
Antrag Berends zum offnen Kampfe zwilchen dem Königtum und der radi- 
falen Partei führen werde; er war nod immer bereit, diefen Kampf an- 
zunehmen und nahdrüdlich zu führen, und hoffte dabei auf die Mitwirkung 
des Minifteriums. Zu Gerlady hat er damals geäußert, wenn die Miniſter 
nicht feinem Befehle gemäß Ordnung machten, werde er jelbft es tun!). Der 
Verlauf der Verhandlungen ermöglichte es jedoh dem Miniſterium noch 
einmal, den offnen Kampf zu vermeiden. Gewiß wäre es Gamphaufen 
und feinen Kollegen damal3 ein leichtes gewejen, den Bruch herbeizuführen, 
wenn fie von der Verfammlung eine ausdrüdliche Verwerfung der dem An- 
trage Berend3 zugrundeliegenden Anſchauung verlangt hätten; aber wir wiſſen 
bereit3, daß fie die Gefahren eines Konfliktes weit höher einſchätzten als der 
König, und gerade die Vermittlung zwiſchen König und Nationalverfammlung 
für ihre Aufgabe hielten. So begnügten fie fih, gegen die Faſſung des An- 
trage3 zu ſprechen, da diefe den Anjchein erwecken fönne, al3 habe die Revo- 
lution die ganze beftehende Staat3ordnung vernichtet, und als ſei die Ver— 
fammlung berechtigt, ohne Rüdfiht auf den Monarden und die Regierung 
eine neue Form des Staatslebens zu jchaffen; dagegen erklärten ſowohl 
Gamphaufen wie Hanfemann, daß über die große Bedeutung der Märzereignifie 
zwiſchen dem Antragjteller und ihnen keine wejentliche Meinungsverſchiedenheit 
beftehe. Der Beihluß über den Antrag wurde dann auf Hanſemanns Be- 
gehren bis zum 9. Juni vertagt. Am Abend des 8. Juni hat dann, wie wir 
aus einer Mitteilung des Minifters v. Arnim *) erfahren, ein langer Minifterrat 
ftattgefunden, in dem e3 zu heftigen Debatten gekommen ift. Es jcheint, daß 
der Antrag Berend3 ben lebten Anftoß zur inneren Auflöfung des nie recht 
feft geſchloſſenen Minifteriums gegeben hat. Nach feiner eigenen Angabe hat 
Herr dv. Arnim ſchon damals Konftatiert, daß über die wichtigsten Fragen 
feine Einigkeit mehr beftehe und vorgefchlagen, die Nationalverfammlung 
bi3 zur Rekonftruftion des „in der Auflöfung begriffenen“ Minifteriums zu 
vertagen. Einige Minifter, darunter Arnim, jcheinen eine fchärfere Erklärung 
gegenüber dem Antrage Berend3 gewünſcht zu haben. Da diefer Vorſchlag 
abgelehnt wurde, beſchloß Arnim, fein Amt niederzulegen, und nur noch in 
die nächſte Situng der VBerfammlung zu gehen, um einige fein Reffort be- 
treffende Jnterpellationen zu beantworten. Da aud der Yuftizminifter 
Bornemann fih ſchon ſeit Wochen mit Rüdtrittsgedanfen trug, Auerswald 
und Hanjemann wegen des alles Colomb mit der Demiffton drohten und 
Graf Schwerin aud nur mit Mühe auf feinem Poften feftgehalten wurde, 
fo fonnte man wohl von einer tatjfächlichen inneren Auflöfung des Minifteriums 
reden; unterlag es am nächſten Tage auch noch bei der Abjtimmung, fo war 
auch fein äußerer Zuſammenbruch nicht mehr aufzuhalten. 

Am 9. Juni wurde die Debatte über den Antrag Berends fortgejegt. 
Sie endigt mit der Annahme eines von Camphaufen gebilligten Kompromiß- 


8 v. Gerlach, Denkwürdigkeiten, Bb. I, ©. 168. 
2) Dom 12. Juni. Das Original befindet fih in Camphauſens Nachlaß. 
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vorichlages: „In Erwägung, daß die Bedeutung der ftattgefundenen Revolution 
und das Verbienft der Kämpfer um diefelbe unbeftritten ift, und daß die Ver: 
jammlung nicht ihre Aufgabe darin erkennt, Urteile abzugeben, jondern die 
Verfaffung mit der Krone zu vereinbaren, geht die Verfammlung zur Tages 
ordnung über.“ Dieje motivierte Tagesordnung wurde mit 196 gegen 177 
Stimmen angenommen, und damit dem Antrage die Spitze abgebroden. 

Diefer Ausgang erregte den heftigen Zorn der Volksmenge, die fid 
während der Beratungen vor dem Sitzungsſaale angefammelt und ſchon durch 
eine Deputation an den Präfidenten die Abftimmung zu beeinfluffen verſucht 
hatte. Miniſter Graf Arnim und der Abgeordnete Sydow wurden, als fie 
die Sikung verließen, tätlih mißhandelt, während die Bürgerwehr ruhig 
zufah; Gamphaufen entging einem gleichen Schickſal nur dur den Zufall, 
daß eine Droſchke vorüberfuhr, in die er fi) retten konnte; Hanjemann, auf 
den e3 ebenfall3 abgejehen war, gelangte über eine Hintertreppe in jeine be 
nachbarte Wohnung‘). Unzweifelhaft ftellten diefe Vorgänge den erften 
Verſuch der Berliner Bevölkerung dar, durch phyfifche Gewalt und Drohungen 
die Beichlüffe der Verfammlung zu beeinfluffen, und enthielten eine Beein- 
trächtigung der perfönlichen Freiheit ihrer Mitglieder. 

Auf den erften Bericht über die Abftimmung felbft und die ihr folgenden 
Szenen richtete der König folgendes Schreiben an Camphauſen: 


67. Der König an Gamphaujen. 
Sansſouei, 9. Juny 48°). 

Laffen Sie ſich Glüf wünſchen, Sie und Ihre Collegen, thenerfter Camp: 
haufen, zum heutigen Siege im Landtage. Ah made Ahnen aud mein 
Gompliment zu dem Kleinen Märtyrerthum, welches Ihnen Allen, mehr ober 
weniger, nachher zu Theil geworden ift. ch Halte den Haß und die Be 
leidigungen der Schlechten gegen mid für eine der höchften Ehren, die mit 
auf diefer Erde zu Theil werden können, — et partant, pour mes amis aussi. 
Die Bedrohung der Freyheit des Landtags muß jeht zu den Allerernfteften 
Mafregeln gegen die ehrlofen Rotten bewegen, welche Berlin jchänden und 
unbewohnbar machen. Darauf rechne ich zuverfichtli. Vale. 

Friedrich Wilhelm. 

P. 8. Ich wünſche Ihnen Allen von Herzen eine gute Naht, muß 
aber geftehen, daß ich nicht ohne Bejorgniß bin, und mit großer Spannung 
den erften Nachrichten morgen früh entgegen jehe. 

Gleich darauf erklärte fi) der König noch genauer über die Mafregeln, 
die er ins Auge gefaßt hatte. 


68. Der König an Gamphaufen. 
Sansjouci, 10 Juny 48. 
Die geftrigen Vorfälle follen in der Mehrzahl der Landtags-Mitglieder 
den Wunsch nach Verlegung des Landtages rege gemacht haben. Ich wünſche 





!) Bgl. über diefe Vorgänge Wolff, Revolutionschronif, Bd. III, ©. 171 f. 
2, Teilweiſe gebrudt Gafpary, ©. 2237. 
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die Anfichten des Minifteriums darüber zu wiſſen. Findet man die Ver— 
legung gut, jo dürfte das Eiſen gejchmiedet werden, da es warm ift. Sonft 
fühlen die Pfingften da3 Verlangen, und der Skandal erneuert fi. Andrer- 
jeit3 ſcheint mirs eigentlich beffer, den Landtag dahin zu bewegen, daß er 
militairifhe Hülfe als die einzig efficace begehre. Geſchähe das, jo 
wäre die Verftärkung der Garnifon und die Mebernahme der Schloß- und 
Haupt-Wade nothwendig"') damit zu verbinden, und dahin müjfen wir 
fommen, und fo fommen wir ohne Blut-Vergießen dazu. Vale. 
Friedrich Wilhelm. 

Während aber der König diejer Erregung in Berlin am beften durch 
ftrenge Maßregeln glaubte begegnen zu können, waren im Minifterium andre 
Schritte ertvogen worden. Camphaufen hielt e8 für nötig, daß ein Zeil 
jeiner bisherigen Kollegen ausjcheide und durch der Majorität der National- 
verjammlung angehörige Männer erjeßt werde, nur dann glaubte er bie 
Regierung weiterführen zu fönnen. Arnim hatte bereits jeinen Rücktritt 
erklärt; er ſchob ein fürmliches Geſuch nur deshalb noch hinaus, um nicht 
den Anjchein zu erweden, als weiche er infolge der Demonftrationen bes 
Berliner Pöbels gegen ihn von feinem Poften. Dagegen reichte im Ein- 
verftändnis mit Camphauſen Graf Schwerin ſchon am 10. Juni fein formelles 
Entlafjungsgefudh dem Könige ein’). Friedrih Wilhelm faßte aber jedes 
derartige Geſuch in diefem Augenblid al3 ein Zurücdweichen vor der Revolution 
auf und bat, bevor er eine Entſcheidung fällte, Kamphaufen, zu einer perfün- 
lien Beiprehung zu ihm zu kommen. 


09. Der König an Camphaujen. 

Sansjouci, 10 Juny 48. 
Theuerfter Gamphaufen. Ich theile Ihnen anliegenden Brief Schwerins 
mit. Es ift mir unmöglih, meine Verwunderung über feinen Inhalt aus- 
zufprechen. Mir erjcheint nach den geftrigen Szenen das ſolidariſche Zu— 
jammenhalten de Minifterii wichtiger als je. Schwerin jagt aber, 
Sie felbft jeyen anderer Meinung. Es verlangt mid jehr, Sie zu fprechen 
und zu hören. Jede Stunde, die Sie dazu wünſchen, joll mir recht jeyn. 
Für Uebermorgen, 2. Feſttag, Hatten wir die Abficht, Sie zu uns zum Effen 
zu bitten. Können Sie, jo fommen Sie ja, und wollen Sie, fo fönnen wir 
vor oder nach Tiſch die Ereigniffe, Befürchtungen und Hoffnungen dann be= 

ſprechen. Auf Wiederfehen!)  __..... Hriedrih Wilhelm. 
Die Vorgänge des 9. Juni haben in der Tat nit nur die inneren 
Gegenfäße im Minifterium verfchärft, nicht nur die Stellung de3 Minifteriums 
gegenüber der Berliner Bevölkerung und der VBerfammlung ſehr geſchwächt — 
denn die Majorität in der Kammer war doch jehr Elein gewejen — jondern 


!) Dreimal unterfteichen. 

2) Das Original befindet fi in Camphauſens Nachlap. 

3) Es fei hier eingeichaltet, daß ber König am 11. Juni in einem fonft nichts enthaltenden 
Hanbbillett die Stunde ber Beiprehung auf etwa 5 Uhr nachmittags feitiehte. 
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auch jein Verhältnis zum Könige ftark beeinflußt. Camphauſen jah ja greif- 
bar vor fi) die Möglichkeit, daß diefe unfichere Majorität ihm entſchwinden, 
daß er bei einer der nächſten Abftimmungen in der Minderheit bleiben könne. 
Sobald er dem offnen Streben de3 Königs nad möglichfter Aufrechterhaltung 
feiner alten Rechte noch in irgendeinem erheblichen Punkte nachgab, war ihm 
ein Mißtrauensvotum fidher. Da er ben offnen Kampf gegen das Parlament 
nicht twagen, fondern den Verſuch machen wollte, ein neues Minifterium zu 
bilden, da3 dem Könige und der Mehrheit der Verfammlung annehmbar jei, 
fo beſchloß er, zunächſt jede weitere diefer Mehrheit mißliebige Maßregel zu 
vermeiden. Nun wiſſen wir bereit, daß noch immer die frage der Ber- 
abjchiedung des Generals dv. Colomb ſchwebte, und daß fie vom Könige jelbft 
zu der Prinzipienfrage geftempelt war, ob ein konſtitutionelles Minifterium 
auf Deeresangelegenheiten Einfluß nehmen dürfe oder nit. Die Mtinifter 
wußten, daß ihnen ein Nachgeben in diefem Punkte von der Mehrheit der 
Berfammlung nicht verziehen werden würde, und da die Sache fich nicht mehr 
gut hinausſchieben ließ, machten fie noch einmal den Verſuch, den König von 
feiner Auffaffung abzubringen. 


70. Das Staat3minifterium an den König’). 


E. M. geruhten unterm 4. Juni ein allerhöchftes Handichreiben mit der 
Empfehlung der Aufbewahrung an das gehorfamft unterzeichnete Staats 
minifterium zu erlaffen?), worauf wir und ehrerbietigft vorzuftellen geftatten, 
daß die Entlaffung des Generals von Colomb jeit mehreren Wochen wieder: 
holt und einftimmig, jedoch vergeblich, von uns beantragt wurde, weil neben 
andern Gründen nah unferm Dafürhalten?) der General*) jeiner 
Stellung nicht gewachſen und für die Beruhigung?) Pofens ein Hinbderniß‘) 
ift, weil ferner in der lebten Zeit unter feinem Commando Berlegungen der 
Disciplin und Handlungen der Roheit und Graufamkeit ftattgefunden haben, 
welche das Minifterium öffentlich mißbilligen muß. Was die von E. M. an- 
geführten Gründe betrifft, jo jehen wir in der Ermuthigung der polnijchen 
und in der Dämpfung der jet leidenfhaftlichen?) deutichen Bevölkerung 
Poſens ein wirkſames Mittel zur Beendigung und Verhinderung des Bürger: 
frieged. Wir find einverftanden, daß E. M. den Oberbefehl über das Heer 
zu führen und alle Stellen in demfelben zu bejeßen haben; ebenjo find mir 
der Meinung”), daß hierbei die Verantwortlichkeit des Kriegsminifters ein- 
treten, und daß das Staatdminifterium abtreten muß, wenn es hinſichtlich 
wichtiger und al3 nothiwendig erfannter Maßregeln — fie mögen das 


1) Nach dem Konzept Camphanfens in deſſen Nachlaß. 

2) ©. Nr. 59. 

° Die geiperrten Worte find im Konzept nachträglich eingeichaltet. 

4) Im Konzept urſprünglich: „ber General alt, unfähig, ber Regierung wiberftrebend‘: 
dieſe Worte find durchftrichen. 

5) Urſprünglich: „Bermittelung“. 

6) Urſprünglich: „ein Hindernik, für die Armee und für Rußland gleichgültig if.“ 

) Urfprünglich: „ebenſo ſehr verfteht es ſich“. 
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Heeroder andere Angelegenheiten betreffen!) — EM. Zuftimmung 
nicht zu erlangen vermag. 

E. M. bitten wir unterthänigft, nunmehr die anliegende Ordre betreffend 
die Entlaffung?) des Generallieutenant3 von Colomb und die interimiftifche 
Übertragung feines Commandos an den Generallieutenant von Brünneck 
gnädigft vollziehen zu wollen. 

Berlin, 10. Juni 1848. Das Staatsminijterium. 


Diejes Schreiben wird wohl bereits in des Königs Händen gewejen fein, 
al Camphauſen am 11. Juni, wie ihm befohlen war, zu einer Beſprechung 
in Sansjouci erſchien. Er hatte vorher das Begehren Friedrih Wilhelms 
nah Ausnahmemaßregeln zum Schube der VBerfammlung und zur Aufrecht- 
haltung der Ordnung in Berlin mit feinen Kollegen erwogen. Geſtützt auf 
einen fürmlichen Antrag des Präfidenten der Nationalverfammlung, daß die 
Regierung für ausreichenden Schuß der Beratungsfreiheit jorgen möge, hatte 
da3 Minifterium durch den Polizeipräfidenten und den Bürgerwehr-Komman- 
danten die Anfammlung größerer Menichenmengen vor dem Sibungölofale 
ſofort verbieten lafjen®), und zugleich den Plan gefaßt, eine bewaffnete Schuß- 
mannjchaft neben der Bürgerwehr ins Leben zu rufen. Darüber hinaus war 
nod an ein bejondere® Tumultgefeß gedacht worden. 

Dem letteren Plane hatte ſich aber derjenige unter den Miniftern wider— 
ſetzt, dem die Ausarbeitung eines ſolchen Geſetzes hätte zufallen müffen, der 
Auftizminifter Bornemann. Als ftrenger und gewilfenhafter Jurift war er 
gegen jede Maßregel, die den Anjchein von Willlür oder von Durchbrechung 
des gemeinen Rechtes zugunften politiicher Rüdfichten hätte erwecken können. 
Da nun aber im Minifterium bejtändig politiiche Erwägungen diefe juriftifchen 
Geſichtspunkte durchkreuzten, Hatte Bornemann bereit3 am 25. Mai jein Ab- 
ſchiedsgeſuch eingereiht. Es jcheint, daß Camphauſen ihn damals nod hat 
beihtwichtigen fünnen; wenigſtens findet fich fein Anzeichen davon, daß ber 
König vor dem 11. Juni von Bornemanns Demiffionsgefud etwas erfahren 
habe. Jetzt aber ermeuerte diefer fein Begehren. Seiner Meinung nad) ge- 
nügte Fräftige Handhabung der beftehenden Geſetze zur Aufrechthaltung der 
Ordnung; im gegenwärtigen Zeitpunfte, meinte er, werde ein Tumultgeſetz 
al3 nur auf beftimmte Vorkommniſſe gemünzt erjcheinen. Solle durchaus 
etwas gejchehen, jo möge man ein Geſetz vorbereiten, wonach die Zivilbehörden 
berechtigt fein follten, im Notfalle die bewaffnete Macht zur Unterdbrüdung 
von Unordnungen zu requirieren*). 





! Die geiperrten Worte find im Konzept nachträglich eingeichaltet. 

2) Uriprünglich: „Abberufung”. 

3, © Wolff, Bd. III, S. 184. 

+, In Camphauſens Nachlaß finden fi drei Schreiben Bornemanns. In dem erften 
vom 23. Mai teilt er mit, dab fein Ausfcheiden aus zwei Gründen notwendig ſei. Erſtens 
wolle er fich nicht zur Verfolgung politifcher Verbrecher hergeben: man beichuldige ihn der 
Furchtiamkeit; das fei unrichtig; „gern will ich aber geftehen, daß ich nicht ftarf genug bin, 
das, was ich für Unrecht halte, dejjenungeachtet im gouvernementalen Intereſſe auszuführen und 
meine biöher bewahrte Integrität dadurch zu vernichten. Meine Auffaffung mag unrichtig 
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Von dieſen Tatſachen hat Camphauſen in jener Unterredung den König 
in Kenntnis geſetzt, wie wir aus zwei gleich darauf abgeſandten Briefen Friedrich 
Wilhelms erſehen. Vermutlich wird er ihm auch bereits mitgeteilt haben, 
daß auch Herr v. Arnim ſeine Entlaſſung begehre. 


71. Der König an Camphauſen. 
Sansſouci, Pfingfttag [11. Juni] 48 Nachmittag. 

Theuerfter Camphauſen — ih habe mir Rechenschaft vom Eindrud unſerer 
heutigen Unterredung gegeben. Mir erjcheint das Wichtigfte „die Befriedigung 
des Verlangens der Majoritait des Landtages nach Sicherheit” zu ſeyn; bas 
Bedenklichſte Hingegen „die Weigerung des Auftiz-Dtinifter ein dahin- 
zielendes Geſetz zu geftatten.“ 

Das Refultat meiner Beurtheilung ift: die ganz entjhiedene 
Meinung „DaßdemPVerlangen der Landtag3-Majoritait durd- 
aus gewillfahrt werden muß?')“ und zwar A tout prix, fogar und un— 
bedenklich für den Preis des Verluftes des Juſtiz-Miniſters Bornemann. 

Diefe Meinung widerſpricht in feiner Art meiner dringendften heutigen 
Aufforderung an die Minifter, in diefem Augenblid folidarifh zufammen- 
zubalten. Die Uneinigkeit nemlich, die ich befämpfe, ift eine innere, eine Zer- 
fallenheit, die in Nichts mit einem Zwieſpalt des Minifterii mit dem Land— 
tage zu thun hat. — Bornemanns Oppofizion ift aber feine innere, fondern 
eine reine Oppofizion gegen die Majoritait des Landtages. Dies Ändert die 
Lage wejentlid. Solche Oppofizion ift in jeder Hinſicht) höchſt be- 
denklich! Sie muß den Einfluß des Minifterii auf den wohlgefinnten 
Theil des Landtages ſchwächen, ja ihn vielleiht brechen. Hier darf, nad 
meiner Neberzeugung, nicht geſchwankt werden. Der Minifter, der fich den 
mwohlbegründeten und höchſt willtommenen Begehren der guten Majoritait des 
Landtages widerjeßt und jo einen eminenten Grad von politiſcher und 
Raijonnement3-Unfähigkeit an den Tag legt, muß weiden. Der edeln und 
Eugen Meinung feiner Collegen und der Mehrzahl der Deputirten weichen. 
Und wenn er demzufolge austritt, jo muß man ſich dazu Glüd wünſchen. 
Diefe Änderung im Minifterium gefchieht dann zufolge eine® gefunden 
politiihen Gedankens und cimentirt die Solidarität des Conſeils. — Die 


jein, fie ift aber unmwanbelbar.” Zweitens wiſſe er, daß der Plan beftehe, das ſtultusminiſterium 
mit dem Juftigminifterium zu vereinigen, und er fühle fich einer ſolchen Arbeitslaft nicht gemachien. 
Sein Nachfolger würde wohl am beften bem Kreife der rheinifchen Yuriften zu entnehmen fein. — 
Dad zweite Schreiben vom 2. Yuni betrifft die Beantwortung der oben (S. 246, Anm. 29) 
erwähnten Interpellation über die Aufrechterhaltung der Ordnung und empfiehlt zu jagen, dab 
eine gemifchte Kommiſſion bereitö darüber berate. — Das britte ift undatiert und enthält die 
oben mitgeteilten Gedanfengänge, jowie bie ausbrüdliche Verwahrung: „Der Staatsanwalt 
und die Gerichte dürfen durchaus nicht mit den Präventivmaßregeln behelligt werden.” Auch 
meint er, jene Aufforderung der Zivilbehörden dürfe nur für das Einfchreiten des Militärs 
gefordert werden, während bie Bürgerwehr auch ohme eine folche vorgehen dürfe. Er fchlieht: 
„Alles dieſes macht mich in hohem Maaße bedenklich. Die Sache wird erbittern und doch nichts 
rechtes fruchten.“ Das Schreiben kann wohl nur in diefe Tage gehören. Daß Bornemann für 
den Fall der Ablehnung feiner Gefichtspuntte von neuem feinen Abſchied gefordert hat, geht aus 
Nr. 71 hervor. 
I) Dreimal unterftrichen. 
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andre Änderung, von der ich heut morgen ſprach, beruht auf innere[n] 
Imcompatibilitäten, und ift eine durchaus beflagenswerthe, eine Kleinliche 
gegenüber den innerjten Jntereffen, um die ſichs handelt; mit einem Wort, fie 
ift eine Anderung, die auf Affeczionen beruht, welche bey der geringiten, 
rihtigen Würdigung des Augenblid3 durchaus unterdrückt werben 
müfjen. 

Summa — id) arqumentire 1.daß Schwerin und Kanitz in den nächſten 
Wochen niht!) austreten dürfen, 2. daß Bornemann austrete, 
wenn er bey jeiner Weigerung beharrt. Vale. Friedrich Wilhelm. 


72. Der König an das Staat3minifterium. 


Ich habe das Staat3-Minifterium geftern mündlich und auf das Herz- 
lichte und Eindringlifte zur Einigkeit und zum ſolidariſchen Zujammen- 
halten aufgefordert. 

Dasselbe thue ich Heut ſchriftlich. Das Minifterrum wird daraus 
fehen, wie ernft und lebhaft meine Aufforderung ift. Ich thue es in Er— 
wägung unferer Lage gegenüber de3 Landtages und zum ganzen Lande. Der 
Augenblid ift eritiich, die Gefahren nicht abzuläugnen. Der nicht Klare, 
nicht folide conftituirte Landtag, deſſen Partheyen ſchwankend find, kann 
allein durch ein einiges, ihm Fräftig gegenüberftehendes Gouvernement zum 
Guten geführt werden. Der Eindrud de3 theilweifen Auseinandergehens des 
Minifteriums wird die MWohlgefinnten entmuthigen, die Böfen ermuthigen, 
die Mafje der Confuſen gänzlich ohne Steuer laffen. Das aber ift der gewiſſe 
Sieg der Republikaner. 

Ein weſentlich anderes wäre es, wenn 3. DB. eine Eleine Fraczion oder 
ein Individuum aus dem Minifterium fich Tendenzen des Landtages wider— 
feßte, welche zugleih im Intereſſe des Gouvernements liegen. Der Theil, der 
aladann das Minifterium verläßt, würde offenbar gut ausfcheiden für das 
Anjehen der Regierung, denn dad Gouvernement würde ſich durch ein der— 
artiges Ausscheiden geradezu conjolidiren. 

Iſt die Dißkuſſion aber feine parlamentarische, fondern eine rein innere, 
perfönlide, jo ſchwächt der austretende Theil den übrig bleibenden. Das 
aber ift immer eine Gefahr in conftituzionellen Zuftänden. Bey unferer gegen- 
mwärtigen Yage aber eine jehr, jehr große. E3 würde durch Schwächung des 
Gouvernement3-Anjehend das Minifterium leicht ftürgen können. Und id 
habe fein Anderes. 

Alſo im Namen Preußens und um ber Sicherheit Willen des Vater— 
landes und der Krone: „Geduld?!" „Nachſicht!“ „Einheit!" „Zuſammenhalten!“ 
bi3 die nächſte Gefahr überwunden ift. Seiner ftelle Verlangen, welche andere 
Dtitglieder nicht eingehen können. Keiner fträube fich, das zu thun, was fein 
Gewiſſen gejtattet. Ich verlange das nur für die Dauer der Grifis. Diejelbe 
fann in 8—14 Tagen überwunden jeyn. Dann wollen wir weiter jehen. 

Sansſouci, 12. Juny 1848. Friedrich Wilhelm. 


!) Dreimal unterftrichen. 
(Ein Schlußartikel folgt.) 


Über äfhetifche Weltanfchauung. 





Don 
Dr. Julius Goldflein (Darmitadt). 





Bon äfthetifcher Weltanſchauung will ich in diefem Auffabe reden. Zuerft 
werde ich die Motive aufzeigen, die heute zu ihr Hintreiben, dann will ich 
vier Scharf unterfchiedene Typen äſthetiſcher Weltanſchauung zeichnen, deren 
Gedanken in die Bewegung der Gegenwart hineinwirken, um in einem Schluß- 
abjchnitte prinzipiell zu der Frage einer äfthetiichen Weltanfhauung Stellung 
zu nehmen. Dafür jcheint mir der „pſychologiſche Augenblid” gefommen zu 
fein; denn wer fi etwas auf die Stimmung des Zeitgeiftes verjteht, der 
ipürt e8 an den verfchiedenften Äußerungen der allgemeinen Literatur, daß 
eine ftarfe Sehnſucht nad) idealer Erneuerung der Kultur und der Welt: 
anſchauung Erfüllung ſucht in der Kunft, in einer ſpezifiſch äfthetifchen Ver— 
edlung des Lebens. Biel Sturm und Drang, viel flatternde Unbeftimmtheit 
ift in diefer Bewegung. Um jo notwendiger erjcheint e8 mir, fich über ihre 
treibenden Beweggründe Elar zu werden. &3 gibt ja nicht jo etwas wie eine 
„Idee“, die fich jelbft entwidelt, indem fie ihre eigenen Folgerungen aus fich 
entläßt, auf einer höheren Stufe diefe wieder in fich hineinzieht, um dann 
ben Prozeß von neuem zu beginnen. Menſchen find es, die für eine neue 
MWertihäbung der Dinge das Ohr und das Auge ihrer Zeitgenofjen gewinnen 
wollen, Menichen, die ihre Gedanken in die Kampflinie der Zeit nach vor— 
wärt3 tragen. 

I 


Ganz allgemein deutet das gebieterifche Verlangen nah Schönheit, nad 
fünftlerifhen Formen darauf Hin, daß in dem feelifchen Leben der Gegenwart 
die äfthetifche Empfindlichkeit verfeinerter, der äfthetifhe Sinn ſchärfer ge- 
worden ift. Wir find in Deutichland endlid; al3 Gejamtheit aus dem äfthe- 
tiichen Unfchuldszuftand herausgetreten. Wir können nicht mehr zu unjrer 
Ummelt äfthetifch gleichgültig fein, wir haben fie „erfannt”, wie Adam einftens 
Eva erkannte. Und num uns die Augen geöffnet find, jehen wir um uns 
jene Entfefjelung dämoniſcher Kräfte, wie fie in Induſtrie und Technik unſer 
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Leben umgeftalten, und die alten Formen, in denen unfer Dafein eingehegt 
war, zerbrechen. Wir fühlen und mit unferm äfthetifchen Lebensgefühl aufs 
Pflafter geworfen; denn unbefümmert um ſchön und häßlich fährt der 
induftriell techniiche Entwidlungsprozeß mit feiner alles erdrüdenden Walze 
über die Formen und Farben unfrer Welt hinweg. Dawider hat fi nun 
eine mächtige äfthetijche Empörung erhoben. Der berechtigte Wunſch, wieder 
Herr der Geifter zu werden, die wir gerufen haben, legt fich ganz in das 
Beftreben, von der äjthetifchen Seite her Macht über fie zu gewinnen. Der 
„Wille zur Macht” wird hier zu einem wejentlich fünftleriichen Willen. Den 
einheitlichen Lebenzftil, den die älteren Hulturländer wie England, Frankreich, 
Stalien, ihren Menſchen und Erzeugniffen gegeben haben, den möchte diejer 
fünftlerifche Wille auch für das deutiche Volk in individueller Ausprägung 
gewinnen; e3 ſoll aus der Kulturbarbarei der Gegenwart zu einer von Schön: 
heit durchleuchteten Kultur emporgeführt, es jollen feiner an allem Idealen 
irre gewordenen Weltanjhauung duch die Kunft wieder erhebende, geiftes- 
kräftige Ziele gegeben werden. — Solderlei Gedanken werden von Männern 
wie Kunowski, Dresdner u. a. begeiftert verfündet. 

Aber noch eine andre Erwägung verftärkt diefe Richtung, eine Erwägung 
mehr politiich-öfonomiicher Art. Man wirft die Trage auf, ob das deutjche 
Volk gegenüber den mächtigen, an Hilfsmitteln jo viel reicheren Konkurrenten 
fih auf dem Weltmarkt wird behaupten können. Die typifche Antwort hierauf 
gebe ih im Auszug mit den Worten eines Auffabes aus der Zeitichrift für 
„Deutſche Kunft und Dekoration“ : 

Es wird ſich behaupten, wenn es ihm gelingt, fi von innen heraus neu zu 
erihaffen. Das ijt die Duintefjenz der Weltpolitif ... Formen, Form des ganzen 
Lebens, Rhythmus in der Weiſe fi) auszuleben, iſt das Wefen der Kultur ... 
Wenn einmal alle unfre Einrihtungen und Gewohnheiten das Siegel der Raſſe 
tragen, wenn ein deutſcher Stil deutiches Leben beherricht, dann erjt werden wir 
unabhängig fein vom Ausland. — Durd Schönheit, durh Kunft wird die neue 
Kultur werden und dur Kultur Zukunft und Größe. 


So jcheint auch der moderne Imperialismus und Nationalismus feine 
ideale Spite in der Kunft zu finden. 

Nun verbindet fi mit diefer Bewegung, das äußere Leben äfthetiich neu 
zu geftalten, die Reaktion gegen eine rein naturaliftiiche Ausdeutung des 
Dajeind. Und es find jene der Sinnenwelt mehr zugeneigten Geifter, bei 
denen dieſe Reaktion eine äfthetifche Richtung nimmt. Was an religiöfer 
Sehnſucht dur unſre Zeit geht, das erweckt bei ihnen feine verzehrenden 
Gluten, jondern nur den milden Wunſch, dem Leben einen fern verglänzenden 
Schönheitshorizont zu geben. Ihrem pantheiftiih angelegten Gemüte fehlt 
da3 herbe Bewußtjein unausgeglichener und für uns unausgleichbarer Gegen- 
fäße. Sie werden nicht vorwärts getrieben durd) die Unerträglichkeit letzter 
metaphyfiicher Fragen, ihre Gedanken wollen nur an weichen harmonifchen 
Dafeinsgefühlen freudvoll entlang gleiten. 

Das ift der geiftige Typus, den wir heute überall da antreffen, wo man 
nach einer die Wirklichkeit ideal verklärenden Weltanſchauung —— Dabei 
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bleibt man aber in den Vorausfehungen des Naturalismus befangen. Dem 
„neuen Glauben” im flachſten Sinne des alternden Strauß glaubt man fid 
als Rejultat der Wiſſenſchaft nicht entziehen zu Tönnen. Und wie Strauß 
juht man einen Erjaß für die Religion in der Kunſt. Sie ſoll dem Menſchen 
das ſeeliſch Wertvolle der Religion geben: den Frieden des Gemütes, die 
Weihe der Stimmung, den Auffhwung der Gefühle Es hat fidh jo eine Art 
umgefehrter Orthodorie gebildet. Die echte, alte juchte alles in den Dogmen, 
ihr galt die Stimmung nichts; die neue äſthetiſche Orthodorie jucht alles in 
den Stimmungen, die Dogmen find ihr gleichgültig, ja anftößig. Sie hält 
den Untergang des religiöfen Glaubens für unvermeidlihd. Nun find bei 
Hunderttaufenden viele ideale ethiſche Motive an diefen Glauben gelebnt, 
und man möchte verhüten, daß diefe Summe idealer Kräfte mit in den 
Untergang der Religion hineinbezogen wird. Deshalb ſucht man auch für 
dieje idealen Motive eine neue Stüße, zum mindeften einen neuen Nährboden: 
die Kunft. Die Forderung des religionslofen Moralunterriht3 nimmt eine 
äfthetifierende Wendung, fofern die Kunft jet als höchſte, ethijch erbauende 
Macht gepriefen wird. 

Auch zum Erfah der Metaphyfif Toll die Kunft herangezogen werden. 
Albert Lange hat hierfür die Parole in oft wiederholten Worten ausgegeben. 
Senes jahrtaufendlange Streben des Menfchengeiftes, das Wefen der Dinge 
annähernd zu begreifen, war ein utopijches Unternehmen, hat lebten Endes 
nur zur „Begriffsdichtung” geführt. Nachdem wir dies erkannt haben, können 
wir getroft der Dichtung und ber geftaltenden Phantafie des Künſtlers die 
Fragen der Metaphyſik überlafjen. 

Sp ergibt fih für Religion, Ethik und Metaphyſik ein gemeinfames 
ideale3 Zentrum in der Kunſt. Ein doppelter Vorteil jcheint damit ge: 
wonnen zu jein: einmal glaubt man in der Kunſt eine ideale Macht zu 
haben, in deren Verehrung fi alle Menſchen zufammenfinden können ohne 
Unterfchied des Glaubensbefenntniffes, der philojophifchen Überzeugungen und 
der ethiſchen Wertihäßungen. Und dann: die Kunft, das Schöne hat eine 
ganz andre iwerbende Kraft für das Ideale als Religion, Ethik und Meta- 
phyſik. Wie hartgejotten realiftifch der moderne Menſch auch fein mag, die 
Schönheit greift do an fein Herz, mit weichem Flügelſchlage berührt ihn 
do die Schwinge der Kraft, feinen Blick wegziehend von dem Getriebe des 
Alltags zu lichteren Höhen. 

Daher, ihr Kämpfer für eine edlere Zukunft, bringt die Kunſt dem 
Volke! Und nicht nur den Erwachjenen bringt die gute Botſchaft von dem 
alles ummwandelnden Segen der Schönheit, beginnt ſchon bei der Yugend. 
„In die Schulen mit der Kunſt!“ wird das Programm der funftpädagogiichen 
Beftrebungen. 

Eine ſolche Fülle lebendiger Wünfche wird ſchließlich auch in der Welt- 
anſchauung zu prinzipieller Ausfprache fommen. Die ſpekulative Äſthetik der 
Romantik, die zu neuem Leben wieder erwachte, wie den Weg zu einer 
Metaphyſik, die dem Kosmos eine äfthetifch ſchaffende Weltkraft zugrunde 
legt. Bon den verichiedenften Seiten her zuden Bewegungen auf, die eine 
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Art äfthetifhen Myftizismus predigen. Man wähnt die Frühlingsftiirme 
eines neuen Glaubens zu jpüren. 

Zu einem allgemein anerkannten, gefchloffenen Gedankenſyſtem haben fich 
alle diefe Beftrebungen noch nicht verdichtet. E3 find Anmweifungen an die 
Zukunft, e8 find — vielleicht — nicht ungefährliche Erperimente, die mit dem 
Kulturbeftande der Gegenwart gemacht werden. 

Aber jollen wir uns blindlings in dieje Zukunft treiben laffen? Können 
wir nicht für das, was uns in der Zukunft von einer äfthetifchen Welt- 
anſchauung erwartet, aus der Vergangenheit, aus der Gejchichte lernen? Und 
können wir fo nicht durch Aufweis der tieferen hiftorifchen Bezüge der Gegen- 
wart über das Unftet-Leidenichaftliche de Augenblids Hinmweghelfen? Sie 
zur Befinnung bringen über ihr eigenes Begehren und Beginnen? Ich glaube 
wohl; denn es liegt im verfloffenen Jahrhundert eine Reihe philoſophiſch 
durchgeführter Verſuche äfthetiicher Weltanfhauung vor. An diefen wirklich 
durchgeführten Verfuhen kann man das Weſen äfthetiicher Weltanſchauung 
ftudieren, ihre Vorausfehungen und Folgerungen, ihre Einfeitigkeiten und 
Vieldeutigfeiten. Vier unterjchiedene Typen will ich unter diefem Gefichts- 
punkte behandeln: 1. den äſthetiſchen Idealismus Schillers; 2. den äfthetijchen 
Pantheismus der Romantik; 3. den idealiftiichen Afthetizismus Nietzſches; 
4. den naturaliftiichen Afthetizismus der „Moderne“. Gerade die Ießten drei 
Typen werden mir bejonder3 wertvoll jein; denn das Welen einer geiftigen 
Erſcheinung tritt in ihren extremen VBerkörperungen jchärfer und deutlicher 
zutage als in der gemäßigten Lage des Kompromiſſes. 

Aus diefem Grunde glaubte ich auch der Darftellung andrer Vertreter 
einer äſthetiſchen Weltanfchauung, wie 3.8. Wagners und Ruskins, entraten 
zu dürfen. Von den oben angegebenen vier Typen aus gejehen, tragen fie zu 
fehr das Zeichen des Eflektizismus an der Stirn, jo jehr fie auch durch den 
Schwung ihrer begeifternden Darjtelung im Sinne einer äfthetifchen Welt- 
anſchauung gewirkt haben. 

Mit den Einfichten, die ich aus der Darftellung der vier Typen gewinne, 
werde ich dann zur Gegenwart zurüdkehren, um in prinzipiellee Weife zu ihr 
Stellung zu nehmen. 

II. 

Es handelt ſich bei der äſthetiſchen Weltanſchauung um ein eigenartiges 
Phänomen, das in der Geſchichte erſt am Ende des 18. Jahrhunderts erſcheint. 
Wohl hat es Epochen gegeben, in denen die Kunſt tiefer verwoben war mit 
dem Volksleben, nie aber hat vorher die theoretiſche Reflexion das Äſthetiſche 
zum leitenden Lebenswert aus dem Zufammenhang der übrigen herausgelöft; 
nie hat vorher die Kunft mit triumphierender Gefte ſich zum Selbſtherrſcher 
im Reiche der Kultur erhoben. Vom Afthetiichen ala dem höchſten Werte aus 
eine Rangabſtufung der Kulturwerte vornehmen, das blieb in prinzipieller 
Schärfe dem 19. Jahrhundert vorbehalten. Einen Vorläufer dieſer äſthetiſchen 
Zentraliſierung der Lebenswerte kann man vielleicht in Shaftesbury ſehen, 
der die ſeeliſchen Gewalten der Kunſt in den Dienſt einer Veredlung der 
Kultur ſtellen wollte. 

17* 
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Zu voller Klarheit und philoſophiſch begrifflicher Durchbildung gelangt 
aber ein äſthetiſcher Idealismus zuerſt bei Schiller. 

Jene große geiſtige Bewegung der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, 
die in Deutſchland die Herrſchaft der Aufklärung brach, ſtand unter dem 
Zeichen der Kunſt. Kritiker und Dichter waren es, die das zu philifterhafter 
Enge erftarrte Leben von innen ber aufloderten. 

Selten wohl find die Probleme der inneren Bildung mit folder Energie, 
mit ſolch heiligem Ernfte ergriffen worden; felten wohl haben bie Ideale der 
Dihtung einen jo durdgreifenden und umwandelnden Einfluß auf die Geiftes- 
fultur einer Zeit ausgeübt. Diefe Geifteskultur ftand dem fozialen und 
politiihen Leben fern; fie entging dadurch dem Schickſal, im Sande des 
Alltags zu verlaufen. 

Jener Bewegung nun, die mit den Namen Klopftod, Leſſing, Derber, 
Windelmann, Goethe verbunden ift, jchließt fih Schiller an. Wie er fi 
aus dem Sturm und Drang feiner Jugendwerke emporklärte zur Reife des 
Mannesalters, ift oft Gegenftand der Darftellung gemwejen. Seine Beſchäf— 
tigung mit Kant wird von der Literarhiftorie als ein Umtmeg zu neuem 
dichteriſchen Schaffen bezeichnet; für uns bedeutet fie das enticheidende 
Ereignis für alle jene Beftrebungen, die im Äfthetifchen den beherrſchenden 
Zentralwert des Lebens und der Kultur haben wollen. 

Herder hatte die Poefie al3 den Naturlaut de3 menſchlichen Geistes 
gefeiert. Windelmann Hatte die griehiihe Kunft als Lebengeftaltende Macht 
feinen Zeitgenofjen innerlich nahe gebracht. Schiller verknüpft das Afthetifche 
mit der tiefften Beftimmung der Perjönlichkeit. Er verfliht die Kunſt mit 
der Aufgabe des Menſchen als eines fittlihen Vernunftweſens. 

Das Problem war ihm von Kant geftellt. Dem Königsberger Denter 
zerfiel der Menſch in ein finnlichen Neigungen unterworfenes Naturgeichöpf 
und eine über alle Sinnenwelt erhabene fittlihe Perfönlichkeit. Zwiſchen 
beiden beftand nur das Verhältnis der Unterjohung. 

Hier eine Verſöhnung zu ſchaffen, dem Menſchen die Harmonie zwischen 
„Sinnenglüd und Seelenfrieden“ zu geben, war Schillers Beftreben. Sich 
dieſe Aufgabe ftellen, bedeutete zugleich ein neues Menjchenideal aufftellen, in 
dem Natur und Geift zu höherer Ginheit gebunden waren. Neigung und 
Pflicht, Notwendigkeit und Freiheit, bei diefen Gegenſätzen war Kant ftehen 
geblieben. Schiller überwindet diefe Gegenſätze im deal der „Ichönen Seele“. 
Und der Weg zu diefem deal geht ihm durch die Kunſt. Der rohe Natur: 
trieb joll durch die Kunſt jo veredelt werden, daß er der Pflicht feinen 
MWiderftand mehr entgegenjeßt. Die „Ichöne Seele” ift über die Sphäre des 
Konfliktes hinausgehoben. Alle Eingelhandlungen follen aus der Totalität 
der durch das Afthetiiche verſöhnten Menjchennatur fließen. 

Das Auszeichnende diefer Schillerichen Pofition befteht darin, daß das 
Afthetifche den übrigen Werten ihre relative Selbftändigkeit läßt. Nur fofern 
haben wir hier einen äſthetiſchen Jdealismus, als alle andern Gebiete ihren 
rhythmiſchen Zufammenklang im Afthetiichen finden. Nach der Seite jeiner 
Harmonie, des Ausgleichs der Gegenjfähe, wird das Kunſtwerk ein Ideal. 


Über äfthetiiche Weltanichauung. 261 


Das Leben zum Kunſtwerk adeln, bedeutet Hier: die auseinanderftrebenden 
Kräfte der Menſchennatur aus dem Zuftand verlegender Einjeitigkeit heraus- 
führen und fie in der Harmonie der „Ichönen Seele” zu jeligem Gleichgewichte 
verichtweben laſſen. 

Don der Verwirklihung dieſes Ideals äfthetiicher Humanität verfpricht 
fih Schiller auch eine Löſung des politifchen Problems, der Überführung des 
Notftaates in den VBernunftftaat. Die Briefe „über die äfthetifche Erziehung“ 
enthalten das Programm einer äfthetiichen Staatspädagogif. Bon der Kunft 
aus entwirft der Dichterphilofoph einen neuen Durchblick duch die Geichichte, 
in poetifcher Form zuerft in den „Künftlern“, mehr jpefulativ in der Abhand— 
lung über „Naive und jentimentalifhe Dichtung”. — Dabei verblieb das 
Afthetifche felbft in einem gewiffen metaphyfiichen Halbdunkel. Freilich — 
eine Tatſache, die einen idealen Bereinigungspunft der Geifteswerte des 
Menſchen bildete, eine Kunft, die als zehrende Flamme alles Unlautere im 
Menſchen tilgen jollte, mußte mehr jein als eine nebenjächliche, wenn aud 
erfreuliche Zugabe der Natur. Am Schönen war aud dad Gute und das 
Wahre eingeihmolzen. Im Schönen Hatte das Ideale feine überfinnliche 
Fremdheit für uns abgelegt; es war mit Lieblichleit und Frieden angetan. 
Aber Schiller ließ ſich nit in dogmatifche Spekulationen über den über- 
weltlichen Charakter der Schönheit ein. Er feiert ihre Göttlichfeit nur in 
hehren Bildern („Macht des Gejanges“, „deal und Leben“). — So fand er 
in jeinem äfthetifchen Ybealismus ein neues Berhalten zum Leben, das in 
gleicher Weife ablag von der Unruhe des bloß idealen Streben und der 
fatten Trägheit des äfthetifchen Genießend. — — 

Bevor ich mich zur Romantik wende, möchte ich betonen, daß es nicht 
meine Aufgabe jein kann, die äfthetifhe Weltanfchauung der Romantik 
genetifh aus den philoſophiſchen Vorausfegungen ihrer Zeit zu entwideln. 
Aus den bunt durcheinander ſchillernden Außerungen der Romantiker greife 
ich diejenigen Momente heraus, in denen ein neuer Gedankenzuſammenhang 
zu Worte kommt, ein Gedankenzuſammenhang, der einen neuen Typus äſthe— 
tiſcher Weltanſchauung darſtellt. 

Dieſer neue Typus iſt dadurch vor allem charakteriſiert, daß das Äſthe— 
tiiche aus dem metaphyfiihen Halbdunfel, in dem Schiller es gelaffen hatte, 
beraustritt und zur kosmiſch jchaffenden Weltpotenz erhoben wird. E3 hängt 
das mit der Steigerung der philofophifchen Bewertung der Äſthetik zufammen. 
Diefe Steigerung ift ein intereffanter Beweis für die Tatſache, daß jede 
Wiſſenſchaft, deren Gegenftand dem Intereffe der Zeit entgegenfommt, von 
fih aus zu einer Metaphyſik drängt. Wir Haben es an der metaphyfiichen 
Steigerung der Naturwilfenihaft zum Naturalismus erlebt. In jener Zeit 
ftrömten alle Antereffen in der Kunſt zufammen. So jehen wir denn im 
Laufe einiger Jahrzehnte das Aſthetiſche alle Stadien der philoſophiſchen 
Bewertung durchlaufen. Mit einer Entſchuldigung, wie Lotze geiſtreich be— 
merkt, als ſpätgeborene Schweſter der Logik tritt die Äſthetik ins Leben, und 
in der Romantik hat ſie ſchon den Zauberſtab in den Händen, dem ſich die 
letzten Gründe des Seins öffnen. 
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Höffding hat jehr glüclich den Goetheſchen Begriff des Urphänomens zur 
Charakteriftik der verfchiedenen Weltanfchauungen verwandt. Das Urphänomen, 
nad) Jdefien Analogie die Romantik fich den Weltprozeß ausdeutet, ift das 
fünftlerifche Schaffen. Die Welt ift ein Kunſtwerk im großen. Die Kraft, 
die das Kunſtwerk hervorbringt, ift nur ein Teil jener äſthetiſch ſchaffenden 
Weltkraft, die fich in dem prächtigen Gliederbau des Univerfums den ftaunen- 
den Bliden kundgibt. Das „Abſolute“ ringt fi dur Natur und Gejchichte 
im Weltprozefje empor, um im Kunſtwerk zur Verſöhnung der in ihm 
liegenden Gegenjäße zu gelangen. Schelling erfcheint die Kunft „als bie 
einzige und ewige Offenbarung, die e3 gibt, und als Wunder, das, wenn es 
aud nur einmal eriftiert hätte, uns von der abjoluten Realität des Höchſten 
überzeugen mußte.“ 

Bei dem allgemeinen Gedanken des äfthetiichen Pantheiamus bleibt aber 
die Romantik nicht ftehen. Sie entwidelt eine Art metaphyſiſcher Dogmatik, 
die aus dem oberften Prinzip theoretiihe und praftifche Konſequenzen ent: 
widelt. Unmittelbar von der äſthetiſch Ichaffenden All-Einheit aus follen alle 
Gebiete umgebildet werden. Was in der Geichichte fich konkret gefchieden bat 
in Religion, Wiflenichaft, Kunft und Künfte, Moral und Recht, joll wieder 
zur Einheit und Ungeſchiedenheit zurüdgebradht werden; alle® wird in ben 
brodelnden Keſſel des äfthetifch ſchaffenden Weltzentrums getvorfen und ent: 
fteigt ihm wieder in jeltfam unförmigen Zentaurgeftalten. Sind Poeſie und 
Kunft die bedeutjamften Offenbarungen des Weltgrundes, dann müſſen fie 
uns auch Aufklärung geben über die Natur. „MWillft du ins Innere ber 
Phyſik dringen, jo laß dich einweihen in die Myfterien der Poeſie.“ (F. Schlegel.) 
Die romantifche Naturauffaffung nimmt von Hier aus ihren Weg. 

Den Romantifern als äſthetiſchen Pantheiften gilt nur das Unendlide 
und Abfolute etwas; dieſem gegenüber verliert aber jede menſchliche Tat an 
Bedeutung; für ein mühſames Hinauffämpfen zum deal fehlt jede Voraus— 
fegung, wo da8 deal in der blaß-blauen Unbeftimmtheit des Unendliden 
verihwimmt und unjrer endlichen Welt feine emporziehenden Hände entgegen- 
ftredt. Das Problem von Ideal und Wirklichkeit hat deshalb auch bei den 
Romantikern eine für den äfthetiichen Pantheismus charakteriftiiche Löſung 
empfangen. Schiller glaubte an einer Verſöhnung zwiſchen Ideal und 
Wirklichkeit arbeiten zu können, und gerade die Kunft galt ihm hier als 
Mittlerin. Hölderlin ging an der Spannung des Konfliftes zugrunde. Und 
die Romantiker machen den Konflikt zum Gegenftand äfthetiichen Genufle 
und nennen das dann „Sronie“. Die Sehnſucht nach dem deal jeht ſich 
bei ihnen nicht in Taten um; fie bleiben bei ihr ftehen, wühlen fich in ihr 
ein, machen fie zum ethijchen Selbftziwed. Der äfthetiiche Genuß wird Lebens- 
ziel für das Genie — um andre Wefen kümmert ſich die Romantik kaum. 
„Man bat fo viel Moral als man PHilofophie und Poefie hat.“ Der Künſtler 
wird zum Propheten, zum Religionsftifter, ihm allein offenbart ſich der 
Weltgeift; die Poefie fol Führerin des Leben? werden. Romanbaft, 
„romantiſch“, als eine freie Gejchichte ſoll auch das Leben geftaltet werden. 
Für die ſchlichte Hoheit des Pflichtbegriffes fehlt Hier der Sinn. Die wahre 
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Tugend iſt Genialität. Der große Unterſchied gegen Schiller tritt deutlich 
hervor. 

Wie den Klaſſikern die ſchöne Kunſt als die Seele des Lebens galt, ſo hatten 
ſie möglichſt alle Güter, im beſonderen die Moral, daran auszuſchließen geſucht; 
die Romantiker aber erklären die Kunſt, namentlich das literariſche Schaffen, für den 
allein wertvollen Inhalt des Lebens. (Euden.) 


Es verſinken dem äſthetiſchen Pantheismus alle Ziele, die mit der 
äußeren politiſch-ſozialen Weltſtellung des Menſchen gegeben ſind. 

Mit Schiller verbindet aber die Romantik die optimiſtiſche Grund— 
ſtimmung zum Daſein; Erhöhung und Vollendung des Lebens iſt die Kunſt; 
in ihr kommt wie in einem Jubelton die ſtumme Herrlichkeit des Univerſums 
zum Ausdruck. — Die Romantiker geben dieſem Optimismus noch die meta— 
phyſiſche Begründung. Sie nehmen das Wort des Johannes-Evangeliums, 
„Gott iſt die Liebe“, für ihre äſthetiſch ſchaffende Weltkraft in Anſpruch. 
Dieſe urſprüngliche Liebe iſt ihnen überall in der Wirklichkeit ſichtbar „als 
heilige Lebensfülle der bildenden Natur“. 

Das find die beiden älteren Typen äſfthetiſcher Welt- und Lebens— 
anfhauung. Sie verhalten fi zueinander wie die Vorausjegung zur 
Tolgerung. Sie ftammen beide aus der gleihen Aulturfituation. Diefer 
Umftand jchon trennt fie don den beiden andern Typen, denen ich mid) 
jet zuende. Ich faffe diefe zwei modernen Typen unter dem Namen 
„Afthetizismus“ zufammen. Der Afthetizismus läht neben dem Afthetifchen 
feine andern Werte mehr gelten. Und dann trägt er im Gegenjaß zu Schiller 
und der Romantik einen tiefen Peifimismus in ſich. Die Kunft wird ihm 
entweder zu einer Erlöfung vom Leben oder zu einem „Stimulans, dad zum 
Leben weiter verführt”. So viel zur vorläufigen Charakteriſtik. 


Als Übergang von den beiden älteren Typen zum modernen Äſthetizismus 
fann man Schopenhauer betrachten. Diefer Denker wurzelt noch ganz in der 
romantiſchen Spekulation. So jcharf fi) auch die zweite Hälfte des 19. Jahr— 
hundert3 gegen die Romantik und die fpefulative Philojophie kehrte, jo ſtark 
wurde fie dennoch von ben Stimmungen beeinflußt, die von Schopenhauer 
ausgingen. Als eine Verwirklichung der Unvernunft ftellte fich diefem Denker 
die Welt dar. hr liegt ein blinder, vernunftlofer Wille zugrunde. Daher 
die Millionentragddie des Dafeins, daher die Nichtigkeit der Ideen von Fort— 
ihritt und Sulturentwidlung. Aufhebung des Willens zum Leben kann in 
einer ſolchen Welt nur das Ziel des Handelns fein. Auf Augenblide fommen 
wir wohl von der ewig treibenden Lebensgier des Wollens los: im moralifchen 
Erlebnis, in der philoſophiſchen Kontemplation und vor allem im fünftleriichen 
Schauen. Aber diefe Augenblicke, in denen „das Wehen banger Erdgefühle 
ſchweigt', vermögen in feiner Weife da3 verneinende Gejamturteil über den 
Wert des Dafeins aufzuheben. 

Bon diefer Schopenhauerfhen Metaphyfit geht Niebfche aus. Er jah 
fi vor die Frage geftellt: Wie läßt fich bei Anerkennung einer peſſimiſtiſchen 
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Metaphyfit trotdem das Leben bejahen? Schopenhauer, an Borftellungen des 
Alten Teftaments anknüpfend, erblidte in dem! Daſein diefer Welt legten Endes 
eine moraliiche Schuld. Dieje Deutung hängt aber gar nit mit den Grund: 
prinzipien feines Syftem3 innerlich zufammen. Gegeben ift für dieſes nur ein 
naturhafter, blinder, lebensgieriger Wille, und alles Leid der Menſchenwelt ent: 
ftammt der Andividuation, der durch Raum und Zeit herbeigeführten Zerfällung 
in Einzelwejen. Da der vernunftloje Weltwille feinerlei ethiſche Potenzen in 
fih trägt, jo darf auch das Weltgeſchehen nicht unter ethijche Perjpektiven 
gebracht werden. Won ihnen aus muß es als unwert und nichtig erjcheinen. 
Wenn wir daher das Dafein rechtfertigen wollen, müffen wir dann nicht den 
Verſuch einer außermoralifhen Weltbetradhtung machen? ft es nicht töricht, 
an elementare Naturereigniife moralifhe Wertmaßftäbe zu legen? Und ift 
nicht das Dafein der Welt ein elementare, irrationales Ereignis? Diefes 
iprübende, glühende Leben, ift e8 als etwas andres denn ala Schaufpiel 
gemeint, al3 luſtvolle Viſion einer künſtleriſch jchaffenden Gottheit? Für 
Schopenhauer drüdte ſich noch in der Behauptung, daß die Welt bloß eine 
phyſiſche, Keine moraliiche Bedeutung habe, die eigentliche — der 
Geſinnung aus. 

Nietzſche lehnte ſowohl die phyſiſche wie die moraliſche — ab 
und lehrte eine neue: die äſthetiſche. „Nur als äſthetiſches Phänomen iſt die 
Welt, iſt das Leben ewig gerechtfertigt.“ Bei Schopenhauer war das Afthetifche 
ein Wert unter andern. Bei Nietzſche wird e3 zum einzigen, alles beherrjchenden 
Werte. Damit harakterifiert fich diefe Weltanſchauung als Äſthetizismus, 
— als ein idealiſtiſcher Äſthetizismus. In den Folgerungen iſt dieſer 

ſthetizismus über den äſthetiſchen Pantheismus hinausgegangen. Bei den 
Romantikern kam das Antiethiſche mehr in den praktiſchen Konfequenzen 
ihrer Weltanſchauung zutage. Das Gute und das Schöne waren noch nicht 
prinzipiell auseinandergetreten. Im Glanze der Liebe erblickten die Roman— 
tiker ihr äſthetiſch ſchaffendes Weltprinzip. Ihr Pantheismus trug noch ein 
chriſtliches Gewand. Bei Nietzſche ift das alles anders geworden. Wer durch 
Schopenhauer Hindurchgegangen ift, der vermag nicht mehr leichten Herzens 
von der Schönheit der Welt auf eine liebende Gottheit zu Schließen). Nietiche 
faßt den Weltgrund rein dynamiſch; alle ethiſchen Werte gehören nur der 
Erſcheinungswelt an. Damit hat der peſſimiſtiſche Afthetizismus den Brud 
mit dem Ghriftentum vollzogen, denn das tieffte Wejen des Chriftentums 
liegt in der Verknüpfung des Guten mit dem Gottesbegriff. Jetzt aber wird 
Ernſt gemacht mit dem alten romantischen Gedanken, daß fi Gott und die 
Welt zueinander verhalten wie Künftler und Kunſtwerk. Was ift das aber 
für ein Gott? 


1) Es gibt für den modernen Menfchen wohl überhaupt keine fchwerere Behauptung als 
ber Satz: „Gott ift die Liebe*. Selbft einem jo glaubensinnigen Geifte wie Richard Rothe 
preffen fich die Worte aus: „Es ift leicht gejagt, daß Gott die Liebe jei, aber wer, der nur den 
natürlichen Lauf des irdifchen Daſeins fieht, ſoll auch darauf verfallen.* 

(„Stille Stunben“.) 
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Ein gänzlich unbedenkflicher, unmoralifher Künftlergott, der im Bauen mie im 
Zeritören, im Guten wie im Schlimmen jeiner gleihen Luft und Selbjtherrlichkeit 
inne werden will, der fih — Welten fchaffend — von der Not der Fülle und 
Überfülle der in ihm gedrängten Gegenfäte Löft. 


Iſt die Welt nur als äfthetifches Phänomen gemeint, nur fo in ihren 
Gegenjäßen und Leiden verftändlich, jo joll fi auch der Menſch nur äfthetifch 
zu ihr verhalten, fol er in kunſtſchöpferiſcher Tätigkeit feine Erlöfung juchen, 
um der Kunſt, um des ſchönen Scheine willen Ja jagen zum Leben — zum 
Leiden. Diefer peffimiftifche idealiſtiſche Aithetizismus ift kein Epikuräismus, 
er läßt es fi nicht genügen an der vorliegenden Kultur. Er will fultur- 
Ihöpferiich wirken. Dem tragiichen Weltzuftande entſpricht nur eine äfthetifch 
tragische Kultur. Für eine ſolche gilt Nietzſche die Blütezeit der griechifchen 
Tragödie bis Euripides. An diefe Epoche müfjen wir wieder anknüpfen. 
Durch Kant, Schopenhauer und Wagner ift der Boden für eine neue äfthetifch- 
tragiſche Kultur vorbereitet. Ahr Träger ift der deutjche Geift, ihr erfter 
Künder Friedrih Nietzſche). — 

Ich glaubte Nietzſche direft Hinter der Romantik und Schopenhauer be- 
handeln zu müfjen, weil in ihm die legten Konfequenzen eines jpefulativen 
Afthetizismus zum Durchbruch fommen. — — — 

Der vierte Typus äſthetiſcher Weltanfhauung, dem ich mich jeßt zu— 
wende, entjpringt jenem Gedankenzufammenhang, der von der jenjualiftiichen, 
engliſch-franzöſiſchen Aufklärung ausgeht, weiterfchreitet über Comtes Bofi- 
tivismus, um jhließlih im Naturalismus reſp. Dlaterialismus auszumünden. 
Dadurch bekommt diejer Afthetizismus ein eigenes Gepräge. Wie derjenige 
Nietzſches ift er durchaus peſſimiſtiſch, aber zugleih — und das ift das 
Neue — naturaliſtiſch. 

Ich will diefen naturaliftiichen Äfthetizismus charakterifieren an dem 
„Journal des Goncourts®. Es find neun Bände von Tagebuch-Aufzeich— 
nungen der beiden Brüder Edmond und Jules de Goncourt. Das geiftig und 
politiich jo bunte Leben der Jahre von 1851—1895 rollt hier an ung vor» 
über, manchmal nur in der Form der bloßen Notiz, manchmal auch in breit- 
ausholenden Reflerionen, deren Kern am Schluß meiftens noch einmal in 
geiftreih pointierter Wendung zum Ausdrud kommt. Ich benube haupt: 
ſächlich die Bände aus den jechziger Jahren. Sie enthalten die typifchen 
Stimmungen und Überzeugungen nicht nur der Goncourt3, fondern auch 
jenes die allgemeine Literatur beherrſchenden Kreiſes von Schriftſtellern des 
zweiten Kaiſerreiches, wie Gautier, Sainte-Beuve, Flaubert, Renan u. a. Ich 
ſtimme dem Urteil Georg Engels zu, wenn er in feiner franzöſiſchen Literatur— 
geihichte von dem „Journal“ jagt, „daß es für daB 20. Jahrhundert 
eine ähnliche Fundgrube des Geifteslebens unfrer Zeit fein wird, wie die 
Grimmſche „Correspondanee* für das 18. Jahrhundert“. 


') Über die Wanbdlungen, die Niebfche in ber Schäßung des Afthetifchen durchgemacht hat, 
vgl. meinen Aufſatz in der „Frankfurter Zeitung", Nr. 12, Dezember 1904: „Die Bedeutung des 
äfthetifchen Phänomens für Weltanfhauung und Kultur“. 
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Irgendwo las ih einmal, daß die Engländer den Materialismus am 
tüchtigften, die Deutichen am dümmſten und die Franzoſen am geiftreichiten 
vertreten haben. Die lebte Bemerkung trifft jedenfall für das „Journal“ 
zu. Hier ift die herrſchende Weltanihauung der Materialismus in jeiner 
Ichroffften Form. „Qu’est ce que la vie? l’usufruit d’une aggr6gation de 
mol6cules.* Dabei ift diefer Materialismus mit tiefftem Peſſimismus ver- 
bunden. Die Sinnlofigfeit eines rein medaniftifh aufgefaßten Univerſums 
bat fich diefen Menſchen tief in die Seele geprägt. Überall grinft ihnen der 
bohle Totenjchädel entgegen. Und ebenfo peifimiftifch verzweifelnd ftehen fie 
zu ihrer politifhen und fozialen Wirklichkeit. E3 fehlt ihnen jeder Glaube 
an neue Ziele. Die Ereigniffe wälgen fich weiter und bringen immer wieder 
diefelben Enttäuſchungen; Gefinnungslofigkeit und Nepotismus wuchern nad) 
jeder Revolution nur üppiger empor. Daher verftärkt ſich die Überzeugung 
immer mehr von der Lächerlichkeit aller Überzeugungen, alles Wollens über- 
haupt. „Toute convietion est bête comme un pape.“ 

Auch die Geſchichte gibt ihnen nichts. Sie ift ihnen nur ein peinlich 
quälendes Schattenfpiel von Nichtigkeiten. Diefe Menjchen befiten ein großes 
hiftorifches Wiffen; aber e3 fügt ihrem Materialismus nur noch jenen flep- 
tiſchen Hiftorismus Hinzu, der den Geift wie Ahasveros durch die Yahr- 
taufende treibt und ihn weder bei einer! Tat noch einer Perfönlichkeit zur 
labenden Ruhe fommen läßt. Dan hat fein inneres Verhältnis zu den geiftigen 
Schöpfungen der Menjchheit. Mari genießt fie ala Kulturepikuräer und 
plaudert über fie mit lächelnd überlegener Grazie. Und der Weisheit lebter 
Schluß ift dann natürlih: „Ah, il faut avoir fait le tour de tout et ne 
eroire A rien. Il n’y a de vrai que la femme“. 

In diefer allgemeinen Wert- und Sinnlofigkeit des Kosmiſchen und des 
Menſchlichen, woran fol man glauben, um welden Wertes willen joll man 
leben? Da ftellt fi die Kunft ein. „Ne croire à rien qu’ä l’art et ne 
confesser que la litt6rature. Tout le reste est mensonge et attrape- 
nigauds.* Das Leben ift ein ewiges Welfen und Berfaulen ohne die Kunſt. 
„Lout pourrit et finit sans l’art; c'est l’embaumeur de la vie morte et 
rien n’a un peu d’immortalit& que ce qu'il a touche, décrit, peint ou 
sculpte.* So bleibt im Zujfammenbrud aller Werte nur die Hunft. Aber 
fie hat weder etwas metaphyfiih nod etwas menſchlich Bedeutjames zum 
Anhalt und zum Zwed. Und wenn wir fragen, welche Bedeutung denn bie 
Kunft für das Hulturleben, für den Menſchen hat, jo erhalten wir ala Ant- 
wort: Gar feine. Die Kunft iſt Selbſtzweck — l’art pour l’art. Aus den 
geichilderten fozialen und geiftigen Zufammenhängen ift dieſes moderne Schlag: 
wort entftanden. In diefem Urfprung liegt zugleich feine Kritik. 

Es ftedt in „lart pour l’art“ eine negative und eine pofitive Thefe. 

Die negative Theſe richtet fi gegen jede moralifierende Einengung der 
Kunft. L’art pour l’art heißt dann, wie Nießjche einmal jagt: „Der Teufel 
hole die Moral!” Nun hat e3 ja Literaturperioden gegeben, in denen die 
Kunft den Ader der Moral zu pflügen hatte. Man denke nur an die englische 
Romanliteratur des 18. Jahrhunderts. Fielding beginnt die Vorrede zu 
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feinem Roman „The History of Amelia* mit den Worten: „The following 
book is sincerely designed to promote the cause of virtue.“ Auch bei uns 
gab es eine Zeit, in der man von den kühneren Affeften des menjchlichen 
Herzen? nur mit mildernden Moralzuſätzen zu jchreiben wagte. Gottjcheds- 
„Atalanta* fließt mit den Worten: „Ein tugendhaftes Herz darf man ver- 
nünftig lieben.“ 

Die pofitive Thefe des l’art pour l’art läuft darauf hinaus, daß alles 
in gleicher Weife Gegenftand der Kunſt werden kann, daß es in der Kunft 
nur auf da3 Wie ankommt. Nun ift das in gewiſſem Sinne jelbftver- 
ftändlih. Daß es aber in der Kunft nur auf das Wie ankommt, daß 
e3 für die Fünftlerifche Darftellung feine wertvolleren und minder wert— 
vollen Dinge gibt, daß der Inhalt für den Wert eines Kunſtwerkes völlig 
gleihgültig ift, diefer artiftiiche Demofratismus enthält doch eine heimliche 
Schwäche. Weshalb? Weil es in diefer materialiftifch aufgefaßten und des— 
halb jedes inneren Sinnes baren Welt feine an ſich wertvollen und bedeu- 
tungsvollen Zufammenhänge gibt. Alles kann Gegenftand der Kunft werden, 
nicht weil alles gleich wertvoll und bedeutungsvoll ift, jondern weil alles 
gleich wertlos und bedeutungslos if. Wenn jo die innere Wertabftufung 
der Dinge verloren gegangen ift, dann wird die Kunft zu einem techniſch 
formalen Virtuojenprinzip, da3 fich eben jo gut in ben Dienft bes Guten 
wie des Böfen ftellen kann. Dann läßt fi Schließlich fein Unterfchied mehr 
machen zwifchen den mwiderwärtigen, aber höchſt Formvollendeten Perverfitäten 
einer Dolorofa und einem Goetheihen Gedicht. Und in der Malerei wird 
dann, wie Delacroir einmal jagt, „eine alberne Gejchiklichkeit der Hand das 
höchſte Ziel”. 

Wenn alfo die Kunft objektiv weder für den Zufammenhang mit dem. 
Göttlichen noch für die Kultur irgendeine wertvolle Bedeutung hat, jo hat 
fie doch ein ſubjektiv erftrebenswertes Ziel: die Emotion. „Maintenant il 
n’y plus dans notre vie qu’un grand intsret: l’&motion.* Der Menſch — 
ein Körper unter Körpern — verſchafft fih an der Oberfläche der Dinge 
äfthetifche Emotionen mittel der Nerven. „Les premiers nous avons été 
les 6crivains des nerfs.“ Das Leben des naturaliftiichen Aftheten wird ein 
Problem der Nerven. Bahr hat das einmal in feiner pointierten Weife jo 
audgedrüdt: 

Wenn der Klaffizismus Menſch jagt, jo meint er Vernunft und Gefühl, und 


wenn die Romantik Menſch jagt, jo meint fie Zeidenihaft und Sinne, und wenn 
die Moderne Menſch fagt, jo meint fie Nerven. 


So wächſt fich der naturaliftifche Äſthetizismus zu einer Lebensanſchau— 
ung aus, in der die Kunſt ein Mittel wird, ſich durch Emotionen, Im— 
preifionen, Senjationen, „frissons“ über den Ekel, die Ode und die Nichtig- 
feit eines materialiftifch gedeuteten Lebens hinwegzuhelfen. 

Nun ift das nicht bloß theoretiiches Programm geblieben; in Oskar Wilde 
und den Geftalten D’Anunzios hat der naturaliftifche pejfimiftiiche Afthetizis- 
mus Eonfrete Form angenommen. Hier hat er alle feine Konſequenzen nad 
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der Seite der Lebensgeftaltung gezogen, ja er hat felbjt neue Lebensideale 
aufgeftellt. Wilde tritt für eine neue Art äfthetifchen Hedonismus ein. 

Zuerft ein paar Worte über diejen engliihen Schriftfteller. Er ift in 
den lebten Jahren ftark bei uns emporgeflommen. Man Tchätt ihn wegen 
feines Geiftreihtums. Ich muß bei diefem Lobe immer an das Wort Goethes 
denken: „Es ift feine Kunſt geiftreidh zu fein, wenn man vor nichts Reſpekt 
bat.“ Wilde hat den Afthetizismus „radifal bis zum Verbrechen“ durch— 
geführt. Und zwar aud in feinem Leben, deifen Ausgang man nicht zum 
Gegenftande fentimentaler Betrachtungen machen ſollte. Auch wenn er ber 
öffentlichen Anklage entgangen wäre, trug fein Dajein den Keim des Unter: 
ganges in fi. Jene äfthetifche Selbftbefpiegelung, die mit Goethe anhebt 
und in der Romantik zum Kultus erhoben wird, führt bei Wilde zu ver- 
nichtender Tragif. „De Profundis“ gibt davon wohl am gewaltigften Zeug: 
nis: eine Konfeffion, die zeigt, wie eine beinahe mittelalterlich religiöfe Zer— 
knirſchung ſich im Geifte eines modernen Aftheten geftaltet. Er will vor 
Gott niederfallen und fällt doch immer nur vor fich jelber auf die Knie. 
Man darf Wilde nicht in der Gefte Plato3 darftellen, weil ihm die Schön: 
heit alles war. Die Schönheit hat bei ihm alles Emporziehende verloren. 
Sie ift ihm zum Moloch geworden, dem er die Welt und die Menjchen, dem 
er fich ſelbſt opfert; denn die Schönheit entflammt in ihm feine Sehnfudt 
nach den Idealen, fie verftridt ihn nur in die finnlichen Reize der Dinge; 
und iſt er müde der alten Reize geworden, jo treibt es ihn auf zur Jagd 
nad neuen, jelteneren, perverjeren. 

Ich war es müde geworden, auf den Höhen zu wandeln — da ftieg ih aus 
freien Stüden in die Tiefe hinab und fahndete nad) neuen Reizen. Was mir das 


Paradore in der Sphäre des Denkens war, wurde mir das Perverſe in der Sphäre 
der Leidenſchaft. („De Profundis“.) 


Im naturaliftiihen Afthetizismus fällt das Leben in äfthetifche und 
unteräfthetiijhe Emotionen auseinander. Darin drüdt fih der Dekadence— 
harakter diejer ganzen Richtung aus. 

Ich gebrauche hier den Begriff „decadence* ohne jedes moralifche Wert- 
gefühl nur al3 Bezeichnung eines beftimmten Seelenzuftandes, jofern fid 
diefer in der Begleitung des naturaliftifchen Afthetizismus einftelt. Mir 
ſcheint nun das piychologifche Hauptlennmal des defadenten Äſtheten in dem 
Mangel der übergreifenden Willenskraft zu liegen, welche die einzelnen 
piychiichen Prozeſſe zu innerer Einheit zufammenhält. Die Perfönlichkeit des 
Dekadenten ift ein bloßes Nebeneinander pſychiſcher Prozeffe. Nietzſche bat 
fih im Fall Wagner über das ftiliftiiche Gegenbild diefer piychifchen Ber: 
faffung ausgeſprochen: 

Womit fennzeichnet fich die literarifche Defadencee? Damit, daß das Leben 
nicht mehr im Ganzen wohnt. Das Wort wird jouverän und fpringt aus dem Sat 
heraus, der Satz greift über und verdunfelt den Sinn der Seite, die Seite gewinnt 
Leben auf Unkoſten des Ganzen — das Ganze ift fein Ganzes mehr. 


Da die zentrale Willensgewalt dem Aftheten mangelt, jo beherrſcht ihn 
der jeweilige Eindrud vollfommen; er ift diefem ausgeliefert auf Gnade und 
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Ungnade; er ift deshalb niemals feiner jelbft ficher. Wilde läßt den Lord 
Henry im „Bildnis des Dorian Gray“ die bezeichnenden Worte ſprechen: 

Das Leben ift eine Sade von Nerven und Fibern, von langjam aufgebauten 
Bellen, in denen der Gedanke fi) birgt, in denen die Leidenschaft träumt. — Du 
magjt dich fiher wähnen und für ftarf halten. Aber ein zufälliger Farbton in 
einem Zimmer oder am Morgenhimmel, ein eigener Duft, den du einft liebteit, eine 
Zeile aus einem vergejjenen Gedicht, das du einmal laſeſt . . . glaube mir, Dorian, 
das find die Dinge, von denen unfer Zeben abhängt. 

Mit diefer Schwäche ift nun zugleid eine Inbrunſt nad) Leben ver- 
bunden. Und da die einzige Form des Lebens für den Aftheten im Genuß 
liegt, jo wird ein Marimum von jeltenen, fi ins Perverſe fteigernden Sen- 
jationen leßtes Ziel. Diefe Suht nad) neuen Senfationen hat bei Baudelaire, 
Barbey d’Aureville, Huyamans wahre Orgien gefeiert’). 

Alle diefe Züge finden fih nun zufammen in den Geftalten D’Anunzios. 
Ich denke dabei hauptſächlich an die beiden Romane „Luft“ und „Triumph 
de3 Todes’. D’Anunzio hat hier Menſchen gejchildert, die er jelbft einmal 
als „inbrünftige, unfruchtbare Asketen der Schönheit” bezeichnet hat. Bei 
ihnen ift an die Stelle der Moral die Ajthetif getreten. Sie leiden an einem 
«tiefen Gefühl verlorener Einſamkeit, denn fein gemeinfames Ziel verbindet 
fie mit der Welt; fie vermögen nicht aus dem Gehege ihrer äfthetiichen Sen- 
fationen herauszutreten. Daher ift ihnen auch die Liebe feine Erweiterung 
ihres Wejens, denn fie juchen in der Liebe nur das ihre, nur neuartige Zu— 
ftände ihres Ichs. Alle Leidenſchaft ift bei ihnen nur ein Verbrennen im 
Eile. Sie haſſen das Weib, d. h. genauer ihre eigene Schwäche gegenüber 
dem Weib, denn fie find jedem äfthetiichen Reize wehrlos preisgegeben. Ihre 
jenfitive Schwäche erzeugt in ihnen eine Furcht vor der Realität der Dinge 
wie der Handlungen. 

63 gibt einen inneren Zufammenhang zwiſchen dem auf Äſthetik auf- 
gebauten Leben und der ſeeliſchen Verfaſſung des Dekadenten. 

Die äfthetiihe Erfaffung der Wirklichkeit beruht auf dem SHerauslöfen 
des Gegenftandes aus feinen naturgegebenen Zufammenhängen. Aſthetiſch 
einen Gegenſtand genießen, bedeutet ihn für ſich nehmen, ihn gleichſam in 
einen Rahmen ſetzen, der ihn von der übrigen Welt trennt, das Wirklichkeits— 
intereſſe an ihm im willenloſen Anſchauen verſchweben laſſen. 

Wer, wie der dekadente Äſthet, dem Leben nur äſthetiſch gegenüberſteht, 
dem werden die einzelnen Lebensmomente ſelbſtändig, ſie treten aus der Kette 
der Vorausſetzungen und Folgerungen heraus. Während in der ethiſchen 
Lebensführung der Endzweck die Fülle der Erlebniſſe durchgliedert und abſtuft, 
gibt es für die konſequent durchgeführte äſthetiſche Lebensführung feinen End— 
zweck, der die einzelnen Momente zuſammenbindet. Wenn ich einmal das 
Bild vom Seelenhaushalt gebrauchen darf, ſo iſt in der ethiſchen Lebens— 
führung eine das Ganze durchwaltende feſte Organiſation vorhanden, die dem 


1) Kierkegaard hat ſchon vor einem halben Jahrhundert in ſeinem Buche „Entweder — Ober“ 
bie bei dieſen Schriftftellern praktiich durchgeführten Konſequenzen einer äfthetiichen Welt» 
anichauung im dialektiſch jpetulativer Form entwidelt. 
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einzelnen Stellung und Bedeutung anweift; bei der rein äfthetijchen Lebens- 
führung herrſcht völlige Anarchie im Seelenhaushalt, da jeder finguläre 
pſychiſche Akt fich zwifchen feinem Auf- und Niedergang in individualiftiicher 
Selbſtherrlichkeit gebärdet. 


Mir ift vor feinem meiner Triebe bange, 

Ich laufche nur, was jeglicher verlange! 

Da will der eine in Askeſe beben, 

Mit keufchen Engeln Giottos fi umgeben, 

Der andre will des Lebens reife Garben, 

Des Meifters von Cadore heiße Farben; 

Des dritten tolle Laune wird verlangen 

Nah Giorgionestem Graun, Dämonenbangen; 

Der nächſte Tag wird Amoretten wollen, 

Mit runden Gliebern, Händchen, rofig vollen; 

Unb übermorgen brauch ich myftiich Sehnen 

Mit halben Farben, blaffen Mädchen, Tränen . . 

(Aus der dramatiichen Studie „Geitern“. 

Don Hugo dv. Hoffinannathal.) 

Sp jehr diefer Afthetizismus dem Realismus der Gegenwart als etwas 
merkwürdig Fremdes und Erotiiches erfcheinen mag, jo zeigt ſich dem tieferen 
Blick auch Hier die innere Beziehung. Man kann diefen alle feſten Zuſammen— 
hänge auflöfenden Afthetizismus als die äußerfte Reaktion anfehen gegen bie 
immer enger werdende Umſchnürung, mit dem das fomplizierte Zweckſyſtem der 
modernen Kultur die Individualität bedroht. Und diefe Umſchnürung gejchiebt 
in gleicher Weife durch jene ftarre mechanische Naturordnung, in die der bis 
zur Selbftverftändlichkeit herabgejunfene Determinismus den Menſchen ganz 
hineinbezogen hat. Der Äſthetizismus jprengt die > den Menſchen ein— 
ſchließenden Ordnungen der Natur und der Kultur. Er ift eine antikauſale, 
antiteleologifche und antiethiſche Macht. 

Im „Zarathuftra”“ hat Niekiche das kosmiſche Gegenbild zur Verfaſſung 
der äfthetiziftifchen Seele zu poetijch philoſophiſchem Ausdrud gebradt. In 
dem Gejang „Bor Sonnenaufgang“ heißt es: 


Bon ungefähr — das ijt der ältejte Adel der Welt, den gab ich allen Dingen 
zurüd. Ich erlöſte fie von der Knechtichaft unter dem Zwecke. 


Alle Dinge leben Hier für fi; es ift wohl der größte Gegenfaß zum 
Chriſtentum, den die occidentaliſche Philojophie hervorgebracht hat; denn aller 
Dinge Wirken war im GChriftentum auf einen Plan bezogen; bei Niebiche iſt 
es die Planlofigkeit, der Zufall, die Unvernunft, die ihm aus allem in jaud- 
zendem Freiheitsgefühl entgegentönt. 

Der naturaliftijche Afthetizismus unterliegt aber einer merfiürdigen 
Dialektik: er fett eine hohe, überreife Kultur voraus, um fie von innen ber 
zu zerftören. Und eine neue zu jchaffen, ift ihm von feinen Vorausſetzungen 
aus unmöglid). 

II. 

Ich faſſe jebt die Nefultate zufammen, die fih aus der kurzen Dar- 

ftelung der vier Haupttypen äfthetiicher Weltanfchauung ergeben. Die beiden 
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großen Gedankenrichtungen der Neuzeit: die idealiſtiſche und die naturaliſtiſche 
haben im 19. Jahrhundert zu einem idealiſtiſchen und einem naturaliſtiſchen 
Aſthetizismus geführt. Allen vier Typen iſt die zentrale Stellung des 
Afthetifchen im Kreiſe der Lebenswerte gemeinſam. Aber mit der Wandlung 
der allgemeinen Weltanſchauung wandelt ſich auch das Weſen des Afthetifchen. 
Bei Schiller bleibt es noch in einem metaphufiichen Halbdunfel, in der 
Romantik, und bei Nießjche nimmt es gegenüber den andern Werten eine 
gnoftiich metaphyfiiche Ausnahmeftellung ein. Im naturaliftifchen Aftheti- 
zismus ſinkt es zu einem bloßen Nervenphänomen herab und hat jede 
Ipezifiiche Eigentümlichkeit des Anhalt verloren. Die idealiftii hen Typen 
wollen eine neue Kultur ſchaffen; dem naturaliftifhen Typus fehlt jede 
fulturfhöpferiiche Kraft. Mit feiner dumpfen Lebenzjkepfis vermag er einem 
innerlich wertlojen Dajein nur den Glanz der Fäulnis zu geben, vermag er 
nur den Leichengeruch verweſender Ideale zum pridelnden Parfüm für defadente 
Kulturepikuräer umzuwandeln. 

Der naturaliftiihe Ajthetizismus ift die zentrifugale Gewalt unſrer 
Kultur, er zerjchleudert alles Fefte und Subftantielle des Lebens. Er ift ein 
Auflöfungsphänomen. 

Eine Kritik der äfthetiichen Weltanfhauung kann leicht dem Vorwurf 
ausgejeßt fein, al3 ob man fich gegen die Bedeutung der Kunft an fich wende. 
Wer diefen Vorwurf erhebt, der vergißt, daß zwiſchen der Wertihähung eines 
Lebensgebietes und feiner Brauchbarfeit zum erflärenden Weltprinzip ein 
weiter Abftand beſteht. Das 19. Jahrhundert hat den Verſuch gemadt, von 
der Kunſt aus Welt und Leben zu geftalten. Wenn ich diefen Verſuch auch, 
aus fpäter zu erörternden Gründen, ablehnen muß, jo mefje ich ihm doch 
vom hiſtoriſchen Geſichtspunkte aus eine dauernde Bedeutung bei. Das geiftige 
Leben bewegt fi ftet3 in Einfeitigfeiten. Und die Einfeitigfeiten äfthetiicher 
Weltbetrachtung haben für immer den gewaltigen ideellen Wert der Kunft 
für Kultur und Leben uns zum Bewußtjein gebradt. Auf alles das, was 
Schiller, wa3 die Romantik, was Niebiche und ſelbſt was der naturaliftijche 
Afthetizismus als Leiftung der Kunſt gelehrt haben, auf alles das läßt fich 
das geiftreich doppelfinnige Wort Hegeld anwenden: „Alles wird aufgehoben“. 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen kehre ich zur Gegenwart zurüd. 
Ach finde in ihr zwei begrifflich zu trennende Bewegungen zu einer äfthetijchen 
MWeltanihauung. Die eine möchte unter Feithaltung des Naturalismus für alle 
idealen Werte in der Kunft ein Zentrum jchaffen, dabei aber alle Tragen nach 
dem Recht und der Gültigkeit diefer Werte, alfo die eigentlich metaphyfiichen 
Fragen, unerörtert im Hintergrunde lafjen. Strauß hat hier vorbildlich gewirkt. 
Die andre Bewegung Enüpft an die Romantik und an Niebjde an. 

Die Vertreter der erften Bewegung glauben in dem Aithetifchen einen 
MWert gefunden zu haben, der jenſeits aller Konflilte der Weltanſchauung 
liegt. Nun jahen wir aber in unſrer Hiftorijchen Darftellung, wie verjchieden 
das Weſen und die Bedeutung des Afthetifchen ausfällt, je nad der Welt- 
anſchauung, in die es geftellt ift. Überhaupt ift jener agnoftiiche Schwebe- 
zuftand, der jcheinbar auf feine Seite metaphyfiicher Behauptungen jich ftellen 
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will, in einer Kultur nicht mehr möglich, in der alle geiftigen Werte ſchon 
durch das Medium einer gefchichtlich entwidelten Religion oder einer Meta: 
phyſik hindurchgegangen find. Wir können und nicht mehr des Urteils ent: 
halten über das Verhältnis unfrer leßten Werte zum Univerfum. Wir können 
feine philoſophiſche Kirchturmspolitik mehr treiben. Und dann: wenn ich die 
ganze Idealität meines Weſens an das Afthetifche hänge, dann ftellt fich für 
jeden energijcher Denktenden — und für den Stumpffinn eriftieren ja dieſe 
Probleme überhaupt nicht — die Frage ein: was bedeutet das Afthetifche? 
St e3 nur ein periphere Phänomen am Saum der Dinge? Dder gehört es 
zum Grundbeftande der Wirklichkeit? 

Ich Halte daher jeden Verſuch, mitteld der Kunft unter Umgehung aller 
metaphyfiichen Fragen, eine ideal gerichtete Weltanjchauung zu jchaffen, für 
hinfällig. Diefer künftlerifche Jdealismus wäre wie eine Art neutraler Puffer: 
ftaat zwiſchen feindlichen Gedantenmädten. In der Politik ift eine ſolche 
Einrihtung wohl möglid, in der Philofophie jedenfalls nicht. 

Zum Widerfinn fteigert ſich aber diefe Bewegung, wenn fie prinzipiell 
den Naturalismus hervorkehrt und dennoch für die Religion einen Erfaß in 
der Kunft finden will. Vorausfehung der Religion in jeder höheren Form 
ift eine geiftige, von der empirisch gegebenen Weltlage unterſchiedene Ordnung 
der Dinge, die in unfer Leben hineinwirft. Nun negiert der Naturalismus 
diefe Borausfegung im Prinzip. Ihm erſchöpft fi) die Wirklichkeit in der 
fihtbaren raum-zeitlichen Welt, wie fie das Objekt der Naturwifjenichaft 
bildet. Und in einer ſolchen Welt fol die Kunſt einen Erſatz für die Religion 
bilden? Zehrt man da nit im Grunde von den Nachwirkungen der ge: 
Ichichtlich gegebenen Religion, in der man zufällig aufgewachſen ıft? Wir 
ziehen, wie Niebjche einmal jagt, immer noch die Folgerungen „von Urteilen, 
die wir für falſch halten, von Lehren, an die wir nicht mehr glauben — 
buch unsre Gefühle”. Und diefer ungefunde, zu innerer Unwahrhaftigfeit 
führende Zuftand ſoll durd die Religionserjagtheorie verewigt werden. Dabei 
fann e3 ſich doc nur darum Handeln, höchftens eine dem religiöfen Erlebnis 
ähnliche Stimmung durch die Kunft hervorzurufen, nit um die Religion 
alten großen Stil, die den Menjchen unerihütterlid im Glauben ausharren 
läßt, „jelbft wenn die Welt voll Teufel wär”. Wo dad llufionäre der 
religiöfen Behauptung von vorneherein zugeftanden wird, durh die Kunſt 
dennoch etwas der Religion äußerlich Ähnliches fefthalten zu wollen, das führt 
notwendig zu einem Epikureismus feinerer Art, den auf diefem Gebiete ehr: 
liche Gottbefenner und ehrliche Gottleugner in gleicher Weife als unmiürdig 
verdammen müllen. 

Die Religion ift enttveder ein Yahrtaufende altes Wahngebilde, oder in 
ihr liegt das tieffte und lebte Urteil über da3 Leben. Und die Bedeutung 
der Kunſt ift abhängig von der Bedeutung des Lebens. Wenn dieſes — mie 
im Naturalismus — feinen inneren Sinn hat, dann wird aud die Kunſt 
uns über die Nichtigkeit eines metaphyſiſch wertloſen Lebens nit hinweg— 
helfen. Es ift eitel Wind, von der Kunft aus dem Leben Vernunft geben zu 
wollen, e3 ift vergebliches Unterfangen, mitteld des ſchönen Scheines die 
Menſchheit über ihre metaphyfiiche Lage hinwegzutäuſchen. 
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Die Wahrheit fann wohl ohne die Schönheit leben, aber die Schönheit nicht 
ohne die Wahrheit; und die Kunſt iſt das Eiteljte unter der Sonne, wenn fie ji 
nit an das, was die tiefite, innerjte Wahrheit des Menſchen iſt, hängt. (R. Nothe.) 

Man vernimmt fo oft: „Ach bin beim Anhören einer Symphonie oder 
beim Anblick eines großen Kunftwerfes mehr religiös ergriffen als in ber 
Kirche”. Das beweift aber nicht? gegen meine obigen Ausführungen; denn 
e3 handelt fi Hier nur um die individuell verjchiedene Auslöſung des reli- 
giöſen Erlebniffes. &3 können der Schmerz oder die Freude, es können aber 
auch Natur und Geſchichte, dad Wort des Prediger oder das Gebilde des 
Künftler® den Menſchen zu Gott bringen. Die Beziehungen der Kunft zur 
Religion waren im Lauf der Geſchichte jehr mannigfaltige. Die Kunſt ver- 
mag wohl die Formen de3 religiöfen Glaubens uns ſeeliſch näherzubringen, 
aber die Religion jelbft vermag fie nicht zu erfeßen. 

Ich komme jet zu jener viel Eonjequenteren Bewegung, die mit dem 
Gedanken einer äfthetiichen Weltanidauung Ernft macht. Alle übrigen Lebens- 
werte werden hier vom Ajthetifchen aufgejogen; die Wirklichkeit wird gedeutet 
als Darftellung einer nur äſthetiſch jchaffenden Kraft. 

Diefe Weltanſchauung, die in der Romantik und bei Niebjche aus den 
Zufammenhängen des jpefulativen Idealismus entiprang, hat ihre tiefften 
Quellen in einem eigentümlicy modernen Erlebnis, das zuerft wohl bei Goethe 
durchklingt, um im Laufe des 19. Jahrhundert3 in immer verftärkterer form 
wiederzufehren. 

In der äfthetiichen Weltanſchauung ift der Blick des Menjchen eingeftellt 
auf den bunten Gejtaltenreihtum der Dinge; aus den quellenden, jchwellenden 
Formen ftrömt uns etwas vom Schaffensraujche einer Fünftleriich geftaltenden 
Weltmacht entgegen. Wer hätte nicht jchon jene Stimmung durchlebt, die 
uns etwa an einem warmen Juniabend erfaßt, wenn die Welt fih uns in 
Blütefjhauern heiß ans Herz drängt? Da jcheint fi in der ftroßenden Fülle, 
dem üppigen Überfluß, in der verfchiwenderiichen Pracht jener Gott zu offen- 
baren, den Goethe anbetet, jener Gott, „der eine ſolche Produktionskraft in 
die Welt gelegt hat, daß, wenn nur der millionjte Zeil davon ins Leben 
tritt, die Welt von Gejchöpfen wimmelt, jo daß Krieg, Belt, Waller und 
Brand ihr nichts anyuhaben vermögen“. 

Gott als rein dynamische Potenz — dahin führt notwendig eine Betrad)- 
tung, die in der Welt ein weſentlich äfthetifches Phänomen fieht. Niebfche 
hat Eonjequent dieſe Folgerung in jeiner „Geburt der Tragödie“ gezogen. 
Und wenn auch heute die bejonderen Borausfehungen von Niebjches Erftling3- 
werk gefallen find, die dynamiihe Auffafiung vom Wejen der Dinge ift nicht 
nur geblieben, fondern hat ſich noch verſchärft. Wir ftehen heute mehr denn 
je unter dem Eindrud der ungeheuren Gleihgültigkeit der Naturmächte gegen- 
über allen menjhlichen Werten und Idealen. In der Madt der Technik 
bändigen wir die Natur, und auf eine immer weitergreifende Technik der 
Macht it das Sinnen der Völker gerichtet, die den Erdfreis mit ihren Flotten 
umjftreichen. Selbft die Jllufion, id) möchte jagen die fable convenue, daß 


ethijche Momente das politiiche Leben mitbeitimmen, hat man in einer jog. 
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Realpolitit lächelnd aufgegeben; und die weiche Unbeftimmtheit des humanen 
Kulturbegriffes hat man zum ftraffen, drohenden deal einer „Machtkultur“ 
verſchnürt. 

Die Stimmung, von der eine Zeit beherrſcht ift, projiziert ſich ſtets in 
ihre Weltanihauung; und verbindet fi mit der Verherrlihung der Macht 
noch die Freude an der Form und Farbe der Wirklichkeit, jo haben wir ala 
Grund der Dinge ein nur äfthetiich jchaffendes, rein dynamiſches Prinzip, 
da3 „Welten jchaffend, feiner eigenen Luft und Selbftherrlichkeit inne werden 
will”. Es kommt diefer äfthetifche Dynamismus auch dem philofophifchen 
Liebling3vorurteil der Zeit entgegen, dem Monismus. 

Aus den treibenden Zeitmädhten heraus eine Weltanſchauung begreifen, 
bedeutet aber in feiner Weife fie gutheißen. Ich halte vielmehr dieſen 
äfthetiichen Dynamismus philofophifh für durchaus unzulänglih und kul— 
turell für mißleitend. 

Man muß es fih nur zum Bewußtjein bringen, daß der äfthetifche 
Dynamismus nach der Analogie eines Lebensgebietes — der Kunſt und des 
fünftlerifhen Schaffens — das Wejen der Welt beftimmt. Darin Liegt zu⸗ 
gleich beſchloſſen, daß die andern Äußerungen des Menſchengeiſtes, wie ſie im 
religiöſen, ethiſchen und wiſſenſchaftlichen Leben vorliegen, keinerlei Anſpruch 
auf einen Weltcharakter haben und deshalb jenes erhabenen Ernſtes verluſtig 
gehen, den allein die Verbindung mit dem Metaphyſiſchen gewährt. Oder 
anders gewendet: Weshalb Liegt nur im Afthetifchen ein übergreifender Zug 
ind Metaphyſiſche? Auch ich teile den Glauben, daß unsre äfthetifchen Ideale 
irgendiwie mit den Tiefen der Wirklichkeit zufammenhängen. Aber weshalb 
tun das nicht auch das religiöfe, ethiiche und wiſſenſchaftliche Ideal? Daß 
die Wirklichkeit nur dem äfthetifchen Ideal nicht fremd gegenüberfteht, find 
wir von vorneherein in feiner Weije berechtigt anzunehmen. 

Behauptet das aber dennoch der äfthetiiche Dynamismus, fo ift ihm ent» 
gegenzuhalten, daß die gegebene menſchliche Erfahrung — unjer einziger Aus- 
gangspuntt — von feinem Prinzip aus in feiner Weiſe gerechtfertigt, ja 
nicht einmal verftanden werden kann. Weder ift Religion nod ein kräftiges 
ethiſches Handeln vom Boden des äfthetiichen Dynamismus aus möglich. 

Zu diefem Künftler-Gott, dem wir nicht? weiter find als Stoff für feine 
Künftler-Träume, der uns in übermütiger Schöpferlaune ins Dafein jagt 
und jpottend unfrer Inirichenden Ohnmächtigkeit im Schmelztigel des Alla 
wie eine abgegriffene Münze zu neuen formen umjchmilzt, zu einem jolchen 
Gotte können wir fein religiöfes Verhältnis mehr gewinnen. Und wofür 
haben denn die großen religiöfen Perjönlichkeiten der Weltgeſchichte gerungen? 
Haben fie wirklid Himmel und Hölle in Bewegung gejeßt, um die Menfchen- 
jeele in Einklang zu ſetzen mit einem äſthetiſch fchaffenden Weltprinzip? Was 
ift diefem die Menschenjeele? Was ift ihm Heluba? Was bedeuten hier 
Begriffe wie Sünde, Erlöfung, Herzensreinheit? Was bedeuten die Mahnungen 
zur Buße und Umkehr, der Donnerruf nach Gerechtigkeit und nad Redt, 
„das fließen joll wie Waſſer“ — ich frage, was bedeutet das alles gegenüber 
einem unperjönlichen, äfthetifch Schaffenden Abjoluten, das zu allen menfchlichen 
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Leiden und Siegen, zu allem herzdurchglühenden Emporringen zu Idealen, 
zu allem wagenden Heroismus nicht die geringfte innere Beziehung hat? 

Damit habe ich eigentlich jchon dargelegt, daß dem äfthetifchen Dyna— 
mismus jede Begründungsmöglichkeit des ethifchen Lebens mangelt. Es liegen 
in ihm feine Antriebe zu einem die Wirklichkeit ethifch ummwandelnden Handeln. 
Gegenüber einem äſthetiſchen Abſoluten verſchwinden die ethifchen Gegenjäße 
ala bedeutungslos. 

Dieſe Weltanfhauung läßt nur zwei Stellungen zum Leben zu. Ent— 
weder ein traumhaftes Verſinken in die Dinge oder eine fataliftifche Unter- 
ordnung unter zufällig gegebene Machtverhältniffe. 

Für das erfte kenne ich fein beijeres Beifpiel ald Hugo von Hoffmannz- 
thal. Seine Poefte ift auf einen Grundgedanken geftimmt: alle Dinge find 
gleih wertvoll, glei nah und gleich fern dem einen unendlich künſtleriſch 
ichaffenden Leben, das funfelnd und glißernd uns wie ein Ozean von uns 
ergründlicher Tiefe umraufcht. Vom äfthetifchen Weltzentrum aus gefehen, 
finfen die inneren und äußeren Beziehungen der Dinge zur Zufälligkeit herab; 
die Welt verliert alles Starre, jede geihichtliche Belaſtung; alles ift gelodert 
und liegt da zum Ballfpiel für die Phantafie; jedes kann Symbol von jedem 
werden; diejer äſthetiſche Myſtizismus ift nicht mehr handelnd an der Welt 
intereffiert; jein Antereife an ihr gleicht dem des Kindes an der bunten 
Seifenblafe. 

Al Traum will Hoffmannsthal die Welt: 

Zum Traum ſag ich: bleib bei mir, fei wahr! 
Und zu der Wirklichkeit: fei Traum, entweiche. 
Zwiſchen dem Ah und der zum Traum verflüdhteten Welt find die 
Schranken gefallen. Wir jelber find 

Nur der Raum 
Drin Taufende von Träumen buntes Spiel 
So treiben, wie ein Springbrunn Myriaden 
Non immer neuen, immer fremden Tropfen. 
AL unjere Einheit war ein bunter Schein, 
Ich jelbft mit meinem eignen Selbft von früher, 
Don einer Stunde früher grad jo nah, 
Bielmehr fo fern verwandt ala mit dent Wogel, 
Der dort hinflattert . . . 

So haben wir in unfrer Perjünlichkeit kein eigenes Zentrum mehr, von 
dem aus wir mit ficherer Ruhe außer uns wirken können. Wir haben die 
Zügel des Lebens aus der Hand gelaffen und find zum Zuſchauer geworden, 
zum falten, teilnahmslofen Zuſchauer. Im Gediht „Der Kaiſer und die 
Here“ läßt der Dichter den Kaifer fih rühmen: 

Dat ih Menſchenſchickſal 

Sp gelaflen anjehn kann 

Wie das Steigen und Zerftäuben 
Der Springbrumnen. 

In dieſer Weltanihauung gibt e3 freilich Feine Konflilte mehr, und der 
äfthetiihe Dynamismus mag ſich erhaben dünfen über die Gegenſätze gut und 
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böje. Aber er vergißt, daß er noch nicht einmal bis zu den Gegenjäßen des 
ethiichen Lebens vorgedrungen ift. Er fteht nit über ihnen, fondern 
unter ihnen. 

Auf politisch = fozialem Gebiete kann diefer äfthetifhe Dynamismus zu 
einer fataliftiichen Unterordnung unter die gegebenen Macdtverhältnifie führen. 
Jene moderne Freude an der Buntheit und Mannigfaltigkeit der Hiftorijchen 
Erſcheinungen, jene bei Ranke ſchon jpürbare äfthetiiche Verzärtelung gegen- 
über den Partikularitäten des geſchichtlich Gewordenen läßt dann die zum 
Fortſchritt aufrüttelnden ragen nad) Recht und Unrecht, Wahrheit und Lüge 
in Staat und Kirche gar nicht auflommen. — Kräftigeren Naturen jebt fi 
die dynamiſche Weltauffaffung in ein brutal rüdfichtslojes Behaupten der 
einmal gegebenen Machtpofition um. Wir haben dann die idealloje, moderne 
Lebensbejahung, die nichts Höheres kennt als das Leben, die hohnlachend ſich 
von Redt und Billigkeit abwendet und in die Wagichale der Gerechtigkeit 
das Brennusjchwert der rohen Gewalt wirft). 

Die äfthetifche Weltanihauung gilt mir als ein Symptom für eine tief- 
gehende Wandlung in der Grundftruftur des europäiſchen Geifteslebens. Wer 
bei einer dynamiſch äfthetiihen Auffaffung vom Grunde der Dinge ftehen 
bleibt, hat dem Chriftentum das Todesurteil gefproden. Man muß diejen 
Gegenjaß zwiſchen Dynamismus und Chriftentum nur weiter zurüdverlegen 
als bloß bis zur Feindſchaft gegen die Kirche und die einzelnen Dogmen. 
An diefem Gegenjat reden fi ganze Weltalter menſchlicher Geiftesgefchichte 
wieder empor. Theologiic ausgedrückt, repräjentiert der äfthetiiche Dynamismus 
da3 Heidentum. Er bringt die ethiichen Werte wieder unter die Natur zurüd. 

Ob wir den Gottesbegriff rein dynamisch faſſen, wie e8 die äfthetijche Welt— 
anihauung tut, oder ob wir das Gute als ethiſche Potenz auch in den Gottes- 
begriff aufnehmen, ift jcheinbar eine rein akademiſche Frage. Und doch enthält 
diefe Frage nur die prinzipielle Zufpihung des ungeheuren Problems, unter 
dem die tiefere Kulturarbeit des beginnenden Jahrhunderts fteht, des Problems 
nämlich: ob wir legten Endes einem gegen alle ethiſchen Werte gleihgültigen 
Naturprozeß ausgeliefert find und fich deshalb unsre ethifchen Ideale nur wie 
ein bunter Regenbogen von Illuſionen über dem Sein ausfpannen; oder ob 
wir des Glaubens fein dürfen, daß wir einer moralifhen Ordnung ber Dinge 
angehören, in der unjer Handeln und unsre Entiheidungen mitbeftimmende 
Mächte der Wirklichkeit find. Nur an dem Erz diejer Überzeugung zeriplittern 
alle Widerftände der Welt. Nur ein Gottesbegriff, in dem aud da3 Gute 
ein weientliches Moment ift, vermag die Wertihäßung des Handelns und des 
geihichtlichen Kebens, vermag den Glauben an die allmähliche Verwirklichung 
von Ideen und Idealen zu rechtfertigen. Vielleicht ift e8 heute ſchwerer denn 
je, an einer Weltmacht des Guten fejtzubalten, ſchon deshalb, weil die ethijche 
Gegenbewegung ichlaffer geworden ift. Aber gerade das follte uns aufrütteln, 
auch im Reiche der Gedanken die Klare Enticheidung ernft zu nehmen. 


!) Val. meinen Auffab über „Natiraliftifche Lebensbejahung“ in der feit kurzem leider ein» 
gegangenen Wiener Wochenichrift „Die Zeit“, Nr. 522, 1. Oltober 1904. 


Profeffor Abbe in Jena. 


Geboren 1840 — geitorben 1905. 





Um Nachmittag des 17. Januar 1905 fand in dem Volkshauſe zu Jena 
die Trauerfeier für den drei Tage zuvor, am 14. Januar, verftorbenen ordent- 
lichen Honvrarprofefjor Dr. Ernft Carl Abbe ftatt. Gleich einem Fürften 
ward er geehrt. Die vorausgegangene Nacht hindurch hatten Pechfeuer von 
hohen Kandelabern herab ihr fladferndes Licht auf die leicht bejchneite Trauer- 
deforation des Carl Zeiß-Platzes, über eine vielföpfige, fich ſchweigend um das 
Volkshaus jcharende Menge geworfen. Drinnen an dem in einem Hain von 
Lorbeerbäumen aufgebahrten, unter Blumengewinden und Kränzen faft ver- 
Ihwindenden Sarge hatten Arbeiter der Zeißwerke, in der Uniform der Fabrik— 
feuerwehr oder in langen ſchwarzen Mänteln regungslos daftehend, feierliche 
Totenwaht gehalten. In ununterbrodenem Zuge waren viele Hunderte, 
Männer und Frauen aus allen Kreifen der Bevölkerung, von dem Verewigten 
Abichied nehmend, an feinem letzten Ruhebette vorbeigezogen. 

Vor der den großen Saal bis auf den letzten Pla füllenden, auf Vor— 
plaß und Treppen ftehenden Irauerverfammlung hielten Freunde und Mtit- 
arbeiter des Dahingejchiedenen, ein Vertreter der Arbeiterfhaft der Zeißwerke, 
der Kurator und der Prorektor der Univerfität, die Defane der juriftiichen 
und philofophiichen Fakultät, die Leiter der zahlreichen Univerjitätsinftitute, 
die dem Verftorbenen neue Gebäude und fonftige wertvolle Förderung zu ver— 
danken hatten, der Oberbürgermeifter der ihm jo mande Wohltat fchuldenden 
Stadt Xena ergreifende Anſprachen. Die vier Durchlauchtigſten Erhalter der 
Univerfität Jena ließen an der Bahre durch befondere Abgejandte Kränze 
niederlegen, und faſt unüberjehbar waren die Kranzipenden, die gelehrte 
Gejellichaften, Arbeitervereine, Vereine zur Verfolgung wohltätiger und 
gemeinnüßiger Zwecke überreichen ließen. 

An der Trauer um diejen Toten vereinigten ſich ſonſt unüberbrüdbare 
Gegenſätze. In gleicher Ergriffenheit umftanden feine Bahre Vertreter der 
widerſtreitendſten religiöjen und politiſchen Glaubensbefenntniffe: Geiftliche 
und Dijfidenten, Konjervative und Sozialdemokraten, Militärs und Bürger, 
Bodenreformer und Hausbefiter, Abgefandte von Fürſten und Handarbeiter. 
Hier ſchwieg auf einen Augenblic der ſonſt jo laute Kampf zwiſchen Beſitzenden 
und Befißlofen, zwiſchen den Verteidigern und den Feinden der beftehenden 
Gejellihaftsordnung. In überwältigender Einhelligkeit fuchte die allgemeine 
Verehrung und der allgemeine Schmerz nad) Form und Ausdrud, joweit dies 
ohne allzu großen Verjtoß gegen die lektiwilligen Anordnungen de3 Dahin- 
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geichiedenen möglich war, der gemäß einem vor Jahrzehnten gegebenen Ver— 
ſprechen feinen Körper der Anatomie verfchrieben hatte und die Überrefte ohne 
allen Prunk, ohne Reden und Gefänge eingeäfchert wifjen wollte. 

Diefe einmütige elementare Teilnahme und Dankbarkeit galt allerdings 
nicht ſowohl dem akademischen Forſcher und Lehrer als vielmehr dem über 
alle Erwartung erfolgreihen Leiter der Zeißwerke, dem genialen Autor eines 
vervollfommneten Arbeiterrechtes, dem Begründer der Carl Zeiß-Stiftung, dem 
bochherzigen Gönner der Univerfität und Wohltäter der Stadt ena, dem kaum 
einer jeiner Bewohner nicht in irgendeiner Weile zu Dank verpflichtet war. 

Und doch war Profefjor Abbe feinem ganzen Wefen nah, äußerlih und 
innerlich, auch in der zweiten, zu glänzenden Erfolgen ‚führenden Hälfte feines 
Lebens durchaus das geblieben, was er in der erften Hälfte gewejen war: ein 
fchlichter, ganz in feinen Studien aufgehender deutfcher Gelehrter von altem 
Schlag, dem von dem Geſchick nur das Geſchenk eines durchdringenden und 
hochſtrebenden Geiftes und eines brennenden Durftes nah Wahrheit mitgegeben 
worden war, der ſich aber im übrigen aus den ärmlichften und engften Ber: 
hältniffen, in ftetem Kampfe mit der Unzulänglichleit jeiner äußeren Lage, 
allmählich hatte emporarbeiten müfjen. 

Ernft Abbe war als einziger Sohn eines Tyabrifauffehers der Eichel: 
Streiberfhen Kammgarnipinnerei, Adam Abbe, am 23. Januar 1840 in 
Eifenah geboren. Der Vater entftammte einer Lehrerfamilie aus dem 
Eiſenacher Oberland, wo der jhon im Althochdeutſchen injchriftlich bezeugte 
Name „Abbe“ oder „Abe“, wahrſcheinlich aus „Adelbert“ oder „Adelbold“ 
verkürzt, noch häufig vorlommt. Die in der Familie beftehende Überlieferung, 
daß fie franzöfiichen Urfprungs und zur Zeit der Hugenotten nad) Deutichland 
ausgewandert jei, beruht wohl nur auf der falſchen Ausſprache der Namen: 
„Abbe“ ftatt „Abbe“. Im übrigen wies die äußere Erſcheinung Abbes, feine 
Kopfform, die bräunliche Tönung feiner Haut, die Schwarzen Augen , das 
dunkle Haar auf eine ftarfe Beimiſchung ſlawiſchen Blutes hin. 

Schon die Eindrüde feiner erften Kindheit, die den ärmlichen Verhältnifien 
entjprehend hart und beengt war, waren in mancher Beziehung für feine 
jpätere Entwidlung beftimmend. Bis in feine letzten Jahre erinnerte er fich der 
peinlichen Empfindung, die er hatte, wenn er mit jeinem Schwefterchen die 
Mittagsfuppe in einem Henkeltopf in die Fabrik trug und der Vater jeine 
Mahlzeit haftig, in einem Winkel ftehend, zu fi nehmen mußte, damit nur 
ja fo wenig wie möglich von der oft fünfzehnftündigen Arbeitszeit verloren 
ginge. Schon damals gelobte er fi, für die Befferung des Loſes der in 
Yabrifarbeit ftehenden Klaffen einzutreten, wo er nur immer dazu in der 
Lage fein würde. Im übrigen war feine Kindheit und erfte Jugend jo von 
elterlicher Liebe umbegt und behütet, daß er, wie er wiederholt verfichert hat, 
damals und auch fpäter, ala Student, eigentlich nichts entbehrte und immer 
heiter und zufrieden war. In der Volksſchule zeichnete fich der Knabe durch 
bejondere Gewedtheit fo aus, daß ihm der Vater mit Unterftüßung feines 
Arbeitgebers den Beſuch des Realgymnafiums ermöglichte. Auch bier trat 
jeine ungewöhnliche Begabung, namentlich für Mathematik, deutlich hervor, 
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und es iſt ein Verdienft des damaligen Direktord, Hofrat Koepp, daß er dieje 
Veranlagung erkannte und die Eltern zu beftimmen wußte, ihren Sohn, nach— 
dem er das Abiturium mit der erften Zenfur abgelegt hatte, ftudieren zu 
lafien. Mit Koepp redete auch der Stadtridhter Trunk in Eiſenach zu, der 
fih in feinen Mußeftunden mit Mechanik befchäftigte, und dem das befondere 
Geihik und BVerftändnis des ihm zuweilen zur Hand gehenden jungen Abbe 
ebenfalls aufgefallen war. Der Vater hielt mit feinen Angehörigen eine lange 
Beratung ab, deren Ergebni® war, daß er bei äußerfter Sparfamfeit und 
unter Heranziehung aller Hilfsmittel dem Sohne 85 Taler jährlich auf die 
Univerfität mitgeben fonnte, wozu dann jpäter noch ein Stipendium von 
5 Talern hinzukam. Alles übrige mußte fich der Siebzehnjährige dur Stunden- 
geben, Repetitorien, Affiftentenarbeit, Löſung von Preisaufgaben uſw. hinzu— 
verdienen — eine Notwendigkeit, die er jpäter nicht Hoch genug preifen konnte. 
Namentlich glaubte er die Geſchicklichkeit, ſchwierige mathematiihe Probleme 
in leichtverftändlicher Weife vortragen zu können, als eine Folge des Umftands 
anjehen zu jollen, daß er häufig zurüdgebliebenen Schülern Nachhilfeunterricht 
in Mathematik hatte erteilen müſſen. Charakteriftiich ift ed, daß der Vater, 
dem Abbe bejonderd geiftesverwandt geweſen zu fein jcheint, in ſtarrem 
Arbeiterftolz die von feinem Arbeitgeber von neuem angebotene, früher nur 
widerwillig angenommene Unterftüßung von nun an ablehnte. 

Abbe bezog zunächſt die Landesuniverfität Jena, wo ihn der Ordinarius 
Snell in die Phyſik und der Exrtraordinarius Schäffer in die Mathematik 
einführte. Bereit im dritten Semefter — aljo mit achtzehn Jahren — errang 
er ben Preis der Altenburgifchen Jofephinijchen Stiftung durch „Darftellung 
des Zujammenhangs, der zwiſchen VBolumen- und Temperaturänderungen von 
Gafen befteht, wenn Wärme weder zu: noch abgeführt wird“. Von Oftern 
1859 an jeßte er jeine Studien in Göttingen fort und wurde dort 1861 auf 
Grund einer Differtation über die „Aquivalenz zwiſchen Wärme und mecha— 
nijcher Arbeit“ promoviert. Für das Kolloquium ſuchte er fi den als 
Eraminator gefürdhteten Phyfifer Riemann aus, den er auch noch ausdrücklich 
bat, nicht allzu leichte Fragen zu ftellen. Eine kurze Zeit war der junge 
Doktor Alfiftent des befannten Aftronomen und Wetterpropheten Klinkerfueß. 
Sein Vater beftand jedoch darauf, daß er die Stelle aufgab, meil ihn die 
nächtliche Arbeit ſichtlich— angriff. Am Herbft 1861 übernahm Abbe die 
Stelle eines Sekretär der Senckenbergiſchen naturforſchenden Gejellihaft in 
Frankfurt aM. Die ihm hiermit zugewiejene Aufgabe, das gebildete Laien- 
publifum der freien Reichsſtadt durch volfstümliche Vorträge für Mathematik 
und Phyſik zu intereffieren, jagte ihm jedoch auf die Dauer nit zu. Er 
320g vor, fih im Sommer 1863 — dreiundziwanzigjährig — mit einer Arbeit 
über „Die Gejegmäßigfeit in der Verteilung der Fehler bei Beobachtungs— 
reifen” als Dozent der Mathematik und Phyfit neben Snell und Schäffer an 
der Univerfität Jena zu Habilitieren. Diefer blieb er dann bis an fein 
Lebensende — 42 Jahre lang — troß mander an fich verlodender An— 
erbietungen, 3.8. eines Ruf3 an die Univerfität Berlin ala Nachfolger Helm- 
hol’, in dankbarer Anhänglichkeit treu. 
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In ruhiger Gleihmäßigkeit floß fortab, wenigjtens äußerlich, jein Leben 
dahin: 1871 verheiratete er ſich mit der jüngften Tochter feines früheren 
Lehrer und nunmehrigen Kollegen und Freundes, Elſa Snell, mit der er 
33 Yahre in zärtlicher Liebe verbunden war. Sie jchenkte ihm zwei Töchter, 
von denen bie ältere an einen Gymnafiallehrer, die jüngere an einen Arzt 
verheiratet ift. Abbe hat e3 oft rühmend anerkannt, daß ihn ganz wejentlich 
erſt die aufopfernde Pflege feiner Frau zu feinen Leiftungen befähigt habe, 
indem fie die im Anfang jo beengte und unfichere Lebenslage mutig mit ihm 
teilte, alle Widerwärtigkeiten forgli von ihm fernhielt und ſich in rührender 
Selbjtverleugnung allen feinen Anſchauungen, bejonders auch in kirchlicher und 
fozialer Beziehung, unterordnete. Mit Eluger, humorvoller Freundlichkeit 
wußte fie den oft unbequemen und temperamentvollen Anforderungen ihres 
Eheherrn zu begegnen, der, jo ſehr er im öffentlichen Leben für die Freiheit 
der Bewegung eintrat, doc in feinen vier Pfählen Widerfpruch nicht recht 
vertragen konnte. Im übrigen konnte man fid fein behaglichere® und wohl— 
tuenderes Bild denken als Profeſſor Abbe im Kreife feiner Familie, inmitten 
feiner Kinder und Entel. 

1870 — alſo erſt fieben Jahre nad) feiner Habilitation — wurde Abbe 
zum außerordentlihen Profefior, 1877 zum ordentlichen Honorarprofeflor er- 
nannt. Gleichzeitig mit der letteren Beförderung übertrug man ihm die 
Leitung der von Goethe begründeten, damal3 aber jehr vernadjläffigten Uni- 
verfitätäfternwarte, die man ohne fein Eintreten wohl hätte eingehen laſſen 
müffen. Er übernahm fie nad) dem von ihm aud fonft immer betonten 
Grundjaß, daß man ein einmal beftehendes wiſſenſchaftliches Inſtitut nur im 
alle zwingender Not wieder aufgeben dürfe. 

Das Gebiet der Lehrtätigkeit Abbes war namentlich während der erjten 
beiden Jahrzehnte feines Lehramt? von erftaunlicher Vielſeitigkeit. Bon 
mathematifchen Vorlefungen kündigte er folche über Theorie der Funktionen 
einer komplexen Wariablen, elliptifhe Funktionen, beftimmte ntegrale, 
analytiiche Geometrie, algebraifhe Analyfi3 und Zahlentheorie an; von 
mathematifch - phyfitalifchen folche über Mechanik, Theorie der Gravitation, 
der Glektrizität und des Magnetismus, Elektrodynamik, abjolute Maſſe, 
Methode der Kleinften Quadrate, Theorie der Inſtrumente, geographiſche 
Ortsbeftimmungen. Außerdem veranftaltete er phyfikaliiche und aftronomifche 
Übungen (Ietere meift auf dem Galgenberg, wo ein aufgemauerter Pfeiler 
nod daran erinnert) und hielt zeitweife — wahrſcheinlich in Vertretung feines 
zum Landtagsabgeordneten gewählten Schwiegervaterd Snell — Erperimental- 
phyſik ab. Vom Jahre 1874 an macht fi) auch die in der Mitte der jechziger 
Jahre beginnende intenfivere Beichäftigung mit der Optik in feiner Lehrtätig: 
feit geltend. Er las von da ab noch über Dioptrik und Theorie der optijchen 
Inſtrumente. Auf Bitten feiner Hörer Tieß er fich auch herbei, über bejondere 
aktuelle aftronomifjche Fragen, 3. B. über den Durchgang der Venus durch die 
Sonne, vorzutragen. 

Seine Vortragsweiſe jcheint im Anfange feiner Dozentenlaufbahn infofern 
mangelhaft geweſen zu fein, als er, wie dies bei Menfchen häufig ift, denen 
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Gedanken in reihem Maße zuftrömen, in dem Beftreben, die treffendite Be- 
zeihnung zu wählen, oft mit dem Ausdrud rang und jeine Darftellung für 
das Berftändnis jeiner Hörer mitunter zu hoch war. Einige Male, nament- 
Gh in einem öffentlihen Vortrag im Rofenfaal, foll er auch den Faden 
gänzlich verloren haben. Inhaltlich aber waren feine Ausführungen ftet3 in 
hohem Maße feſſelnd und geiftreih. In feinen fpäteren Jahren wuchs feine 
Rednergabe auch äußerlih. Die Stenogramme jeiner bedeutenderen Reden, 
die er meift ganz frei, unter Zugrundelegung nur einer kurzen ſchriftlichen 
Dispofition, zu halten pflegte, erwiejen ſich ohne weiteres als druckfertig. 
Seine ſchwungvolle Diktion, feine Scharfe Prägung der Ausdrüde, feine nie 
verjagende Dialektil, die beim Lejen noch mehr hervortraten, als dies beim 
Hören der Fall war, gewähren einen ganz bejonderen Genuß. 

Übler ftand es mit der fchriftftellerifchen Betätigung Abbes. Es war 
eine feiner Gigentümlichkeiten,, daß ihn theoretifche Probleme meift nur fo 
lange intereffierten, bis er fie für fich gelöft hatte, und daß er infolge des 
Anfturm3 immer neuer Aufgaben und Ideen zu einer fchriftlichen Darftellung 
der Ergebnifje jeiner Forſchungen nur jelten gelangte. Wegen des Ausbleibens 
eines „größeren wiſſenſchaftlichen Werks“, das die Univerfitätsftatuten fordern, 
ließ deshalb auch die Beförderung zum außerordentlihen Profefior länger als 
fonft auf fi warten. Ya e3 war fogar ohne Wirkung, daß ihm auf Wunſch 
feines Schwiegervaters geradezu eröffnet wurde, daß ihm erft nad) einer 
größeren Veröffentlichung jene Ernennung zuteil werden könne. Troß häufiger 
Anſätze, troßdem er jogar mehrfach) das Ericheinen größerer Werke ankündigen 
und mit dem Drud beginnen ließ, kam die Arbeit meift bald ins Stoden. 
Einmal ließ er ein ſchon halb fertiggeftelltes Buch wieder einftampfen. 
Namentlih waren es die weitausholende Gründlichkeit, die übermäßigen An- 
ſprüche an Bollftändigkeit, folgerichtigen Aufbau und Klarheit der Darftellung, 
die für ihn verhängnisvoll wurden. &3 blieb bei der Veröffentlichung ge- 
legentlicher, praftiiche Zwecke verfolgender, bald kürzerer, bald längerer Auf- 
fäße, die in den verjchiedenjten deutjchen und engliſchen Zeitichriften zerftreut 
ſind und erſt jebt im Zufammenhange herausgegeben werben. 

Im übrigen hing Abbe an feiner Stellung al3 Mitglied des akademiſchen 
Lehrförpers und an der mehr durch Ehrenpflicht als äußeren Zwang vor- 
gezeichneten rein wifjenichaftlichen Arbeit mit der Innigkeit einer Jugendliebe. 
Gr fühlte fi auch fpäter, als ihn äußere Umftände feinem urfprünglichen 
Berufe immer mehr entfremdeten, im Grunde immer als Gelehrter und 
wendete fi) bis in das Alter, jo oft es die Umftände irgend erlaubten, immer 
wieder, ald ob ihn ein Gelübde bände, feinen afademifchen Studien zu. Erſt 
1889 ließ er fi) von der Verpflichtung zum Lejen endgültig entbinden. 

Und troßdem hat es eine Zeit gegeben, in der der junge Dozent, da ein 
Huf zunächſt ausblieb und feine Einnahmen zum Lebensunterhalt Tchlechter- 
dings nicht ausreichen wollten, an der Möglichkeit der Fortjegung der afa- 
demischen Laufbahn zu verzweifeln anfing und ernitlich erwog, ob er fid) nicht 
als Mathematiklehrer an eine höhere Schule melden ſollte. Den mathemati- 
fchen Unterricht an der Stoyſchen Erziehungsanſtalt hatte er bereits über- 
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nommen. Wie eine Fügung erſcheint es, daß ihm gerade zu dieſem Zeit— 
punkt durch den Univerſitätskurator Seebeck eine unerwartete Vergütung von 
600 Mark vermittelt wurde, die ihn in den Stand ſetzte, noch ein Vierteljahr 
auszuharren, und daß gerade in diefem Vierteljahr feine Bemühungen um die 
Berbefferung der Konftruftion des Mikroſkops von Erfolg begleitet waren. 
Wohl nie hat eine ftaatliche Unterftühung reichere Zinfen getragen! 

Mitte der fechziger Jahre nämlich war der Univerfitätsmechaniter Carl 
Zeiß, der ſeit 1846 in der Wagnergaffe ein Brillengefchäft betrieb und fid 
daneben auch mit der Herftellung von optifchen Anftrumenten, namentlich von 
Mikroſkopen, abgab, mit Abbe in Verbindung getreten. Er war der Meinung, 
daß e3 möglich fein müffe, das bis dahin übliche unſichere Tatonnement, bei 
dem er übrigen? auch ganz auf den guten Willen feiner oft widerjpenftigen 
beiden Gehilfen angewiejen war, durch wiſſenſchaftliche Vorausberechnung ber 
Wirkungsweiſe des Inſtruments und feiner einzelnen Teile zu erjeßen. Er 
hatte ſchon im Verein mit einem Phyſiker Barfuß diefes Ziel vergeblich zu 
erreichen gefucht. In Abbe, der zuweilen in feine Werkftatt gefommen war, 
um bei der Herftellung der von ihm benötigten phyfilaliihen Inſtrumente 
jelbft mit Hand anzulegen, glaubte er den richtigen Mann gefunden zu haben. 
Mit der ihm eigenen Lebhaftigkeit und Gründlichfeit nahm ſich Abbe der ihm 
geftellten Aufgabe an, indem er fich nicht nur in die einfchlagenden Gebiete 
der theoretijchen Optik vertiefte und diefe zum Zeil auf ganz neuer Grund- 
lage aufbaute, ſondern fi aud mit allen Einzelheiten der Fabrikation, dem 
Material, den Hilfswerfzeugen uſw. vertraut madte. Zunächſt freilich führten 
feine Bemühungen von neuem zu Mißerfolgen. Die auf Grund feiner Be- 
rechnungen hergeftellten Mikroſtrope erwieſen fich ala weniger leiftungsfähig 
als die im Wege des Probieren: zujammengejeßten, und e8 muß dem Mecha- 
nifer Zeiß hoch angerechnet werden, daß er, der ſich fonft um 3 ME. bis 
aufs Blut fireiten konnte, der wegen einer Brille für 1 ME. 80 Pfg. die 
Sonntagsruhe unterbrechen ließ, und deſſen Frühſtück aus einem ſchwarzen 
Brötchen und einem Schnaps beftand, ſich troß der ſchweren Koften ohne 
Zaudern zu der Fortſetzung der Verſuche beftimmen lief. Im Jahre 1868 
endlich konnte das Problem als gelöft angejehen werden. Die nad) Abbes 
berichtigten Angaben Eonftruierten, immer wieder verbefferten, gemäß genauer 
Vorausbeftimmung auf rein mechaniſchem Wege hergeftellten Mikroſtope er- 
reichten bald eine früher kaum gehoffte Stufe der Vollendung, erregten in 
wiſſenſchaftlichen Kreijen jogleic) das größte Aufjehen und erwarben der Firma 
Garl Zeiß den Vorrang dor allen andren optiſchen Anftalten. Bon der 
Abbeſchen Berbefjerung des Mikroſkops datiert ein ungeahnter Aufſchwung 
der Naturwiffenichaften, insbejondere aber der Medizin. Erſt durch dieje ver- 
volllommneten Jnftrumente ift der Forſchung die Welt der Eleinften Lebeweſen 
erichloffen, erſt durch fie iſt die tiefere Einficht in viele bis dahin unerklär- 
liche Vorgänge, namentlich in das Wefen der Übertragung der anftedlenden 
Krankheiten, vermittelt; ohne fie wäre die ganze Entwidlung der modernen 
Bakteriologie, wären die Entdeckungen Kochs und jeiner Mitarbeiter nicht 
möglich gewejen. Wenn aud nur dieſe eine Leiftung Abbes vorläge, wäre 
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feine Unfterblichkeit gefichert. Daneben bezog Abbe aber auch andre ihm ge- 
legentlich entgegentretende optiiche Aufgaben in den Bereich feiner Studien 
ein. Abgejehen von zahlreichen feinen Hilfswerkzeugen, die er erfann, 3. 2. 
einem Speftrometer, Total» und Kriftallrefraftometer zur Beitimmung des 
Brehungs- und FFarbenzerftreuungsvermögens, einem Fokometer zu Ermitt- 
lung von Brennmweiten, einem Dieenmefjer, Komparator und Sphärometer, 
welche Längenmellungen bis zu einem Tauſendſtel Millimeter gejtatten , ver- 
danken wir ihm ganz wejentliche Verbeſſerungen der photographiichen Ob- 
jektive, die Erfindung eines Entfernungsmeffers, die Konftruftion eines Ziel— 
fernrohrs, eines ftereojlopifchen Feldſtechers des auf dem gleichen Prinzipe 
beruhenden jogenannten Scherenfernrohr8, Jnftrumente, mit denen jebt alle 
modernen Heere und Marinen ausgerüftet find, und die in den leßten Kriegen 
eine keineswegs untergeordnete Rolle gejpielt Haben. So groß und jo beweg— 
lid war feine Erfindergabe und der Reichtum jeiner Ideen, daß noch jetzt 
faft alle in der Optiſchen MWerkftatt herausgefommenen neuen Erzeugnifie 
direft oder mittelbar auf feine Anregungen zurüdzuführen find. 

In der Folge wendete fi) da3 Intereſſe und die Schaffensfraft Abbes 
immer mehr auch der äußeren Organifation der ZeißſchenOptiſchen Werkftatt 
zu. Aus dem rein theoretiichen Studien bingegebenen Gelehrten wurde der 
Mitleiter zuerft einer Eleinen, dann einer mittelgroßen, jchließlich einer ſich 
zum Weltgeſchäft auswachlenden Fabrik. 1875 trat er auf da3 dringende 
Bitten des alten Zeiß auch formell als Teilhaber in defjen Firma ein. Nach 
Zei’ Tode (1888) und dem Ausfcheiden feines Sohnes Roderich Zeiß, der 
bald in einen unausgleihbaren Gegenjaß zu dem ſich immer mehr mit fozial- 
politiihen Ideen erfüllenden Profeffor Abbe geriet, wurde der leßtere 1889 
alleiniger Inhaber der Firma. 

Außer der Optiichen Werkftatt begründete Abbe, und zwar in gemeinfamer 
Arbeit mit dem Glastechniker Dr. Schott aus Witten in Weftfalen, Anfang 
der achtziger Jahre noch das Jenger Glaswerf. Bei feinen optifchen Arbeiten 
hatte er meift mit einem idealen Glasmaterial gerechnet. Da die vorhandenen 
Glasjorten diefem niemals ganz entipracjen, ergab die praftiihe Ausführung 
oft eine jehr unbefriedigende Wirkung. Angeregt dur einen von Abbe über 
die Ausstellung optifcher Apparate in London (1876) erftatteten Beriht, in 
weldem jener Mißſtand und die Notwendigkeit der Herftellung neuer optifcher 
Glasarten hervorgehoben worden war, hatte fih Dr. Schott mit diejer Frage 
näber beichäftigt. Auf Wunſch Abbes fiedelte er 1852 nad) Jena über. Dort 
ftellten die beiden nun zuerſt in einem leerjtehenden Schuppen, dann in einem 
gartenhausartigen Laboratorium, das jet noch erhalten ift, und den Mittel- 
puntt des Jenaer Glaswerf3 bildet, zwei Jahre lang, meift mit ganz Eleinen 
Glasmengen von 20—60 g, Schmelzverfude mit al den Wechfelfällen an, 
welche die Unzulänglichkeit der Einrichtungen und Mittel im Gefolge zu haben 
pflegt. Im Jahre 1884 ermöglichte e3 die preußifche Regierung auf Betreiben 
des Profeffors Förfter und des Geheimen Oberregierungsrats Wehrenpfennig 
in Berlin unter dem Kultusminifter von Goßler durch Bewilligung von 
30000 Mark, die Verſuche in größerem Maßſtabe fortzuſetzen. Als einige 
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Zeit darauf eine nochmalige Unterftühung angeboten wurde, erklärten — 
gewiß auch ein feltener Fall — die beiden Forſcher, ihr Unternehmen jei in- 
zwiſchen jo weit gediehen, daß fie weitere öffentliche Beihilfen dazu nicht mehr 
annehmen zu dürfen glaubten. Auch das Glaswerk hat fich inzwiſchen zu 
einem Weltgeſchäft entwidelt, welches den größten Teil des in den Handel 
fommenden optiichen Glaſes, daneben aber auch Zylinder, Glasröhren und 
Glasgeräte aller Art erzeugt. 

Folgende Zahlen mögen das fchnelle Aufblühen der beiden Fabriken erweifen : 

1866 beftand das Perfonal der Firma Carl Zeiß aus 3 Köpfen, 1888 
aus 350, jetzt aus 1500, darunter über 30 wiſſenſchaftliche Mitarbeiter. An 
Lohn und Gehalt wurden 1881: 100000 Mark, 1900 iiber 2 Millionen gezahlt. 
1877 betrug der Nettoumfat 300000 Mark, 1900 3a, jeßt über 5 Millionen. 

Das Glaswerk beſchäftigt über 700 Perfonen und hat einen Nettoumjat 
von über 2 Millionen. 

Zu Beginn der neunziger Jahre konnten die Unternehmungen Abbes ala 
vorläufig abgeichloffen gelten. Er durfte ſich jagen, daß die beiden induftriellen 
Betriebe, von denen ihm der eine ganz, der andre zur Hälfte gehörte, allein 
Ihon auf der ihnen bis dahin gegebenen Grundlage einer verheißungsvollen 
Zufunft entgegengingen. Er hätte nunmehr, wie e8 wohl neunhundertneun- 
undneunzig von taufend getan haben würden, ausruhen, ſich feines Befites 
freuen und ihn gefichert und vermehrt feinen Erben hinterlaffen können. Dem- 
entgegen vollbrachte er aber jebt in fat übermenfchlicher Charakterftärfe bie 
größte Tat feines Lebens, indem er, den Seinigen nur den gefeklichen Pflicht: 
teil vorbehaltend, fich feines gefamten übrigen Vermögens zugunften einer von 
ihm gleichzeitig in Leben gerufenen Stiftung, der Garl-Zeiß-Stiftung, ent- 
äußerte und fo die beiden Unternehmungen gleichſam zu ihrem eigenen Eigen- 
tümer erhob, damit fie in unperſönlichem Befib vornehmlich zwei Aufgaben 
verfolgten: einmal die materielle Hebung der Arbeiterichaft der beiden Betriebe 
und der in Handarbeit ftehenden Bevölkerung Jenas überhaupt, jodann die 
Pflege der Wiflenichaft, bauptiächlich durch Förderung der ihm jo wert ge— 
wordenen altehrwürdigen Sachſen-Erneſtiniſchen Hochſchule. Die Verwaltung 
der Stiftung überwies er dem KHultusdepartement de3 Staatäminifteriums zu 
Meimar. Da, wo er unumſchränkt hätte herrichen und befehlen können, ver— 
zichtete er im Intereſſe der künftigen Sicherftellung feiner Schöpfung auf feine 
Selbftändigkeit — ein Verzicht, der für ihn noch weſentlich mehr bedeutete 
al3 die Hingabe feined Vermögens — und begnügte fi mit der Stelle eines 
einfachen Mitgliedes in den kollegialen Borftänden der beiden Stiftung3betriebe. 

Der Antrieb zur Zuweiſung der erfteren Aufgaben war, neben der ſein 
ganzes Weſen erfüllenden Menichenfreundlichkeit, namentlih die Erwägung, 
dat das TFrortichreiten der Anduftrie und damit die Zunahme der nduftrie- 
arbeiter auf Koften des jelbftändigen Handwerks und Kleingewerbes in den 
Kulturftaaten nicht aufzuhalten fein werde, und daß deshalb behufs Gejund- 
erhaltung de3 Volkskörpers dafür geforgt werden müfje, daß die Anduftrie- 
arbeiter nicht in eine Art Helotentum und Halbiklaverei verfinten, ſondern 
dab ſich wenigftens die Höherftehenden unter ihnen als vollberechtigte Mit- 
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glieder des Bürgertum behaupten und zu Vertretern des Mittelftands auf- 
fteigen. Um dies für die Arbeiterfchaft der beiden Stiftungsbetriebe zu erreichen, 
hatte er lange vor dem Inkrafttreten der die Arbeiterfürforge betreffenden 
Reichögejeße und in weit umfafjenderem Maße Unfall- und Stranfenverficherung, 
Invaliditäts- und Alterspenfionen ſowie Hinterbliebenenverforgung vorgejehen. 
In dem Stiftungsftatut erließ er weiter eine Anzahl wohldurchdachter und 
bejonder3 vorfichtig gefaßter Vorjchriften über den Höchftbetrag der Arbeitszeit 
— es gilt jet der Achtftundenarbeitstag —, über Arbeitälofenverfiherung in 
Geftalt reichlicher Abgangsentihädigungen für unverſchuldet Entlaffene, über 
die Lohnregelung — es ift Stüdlohn unter Gewährleiftung eines Ntindeft- 
lohne3 eingeführt —, über Gemwinnbeteiligung, über Weitergewährung des 
Lohnes an ſolche Gejchäftsangehörige, die öffentlihe Ehrenämter befleiden, 
über Anfpruch auf bezahlten Urlaub, Vorſchriften, die jehr wohl ala erftes 
praftijches, allerdings örtlich begrenztes Beispiel einer fortgejchrittenen Arbeiter- 
gejeßgebung vorbildlich werden können. Wie er den Arbeitern einen Mindeſt— 
lohn gejichert willen wollte, jebte er anderfeit3 für die Gehälter der Betriebs- 
leiter und =beamten Höchftbeträge feit, die in einem Mehrfachen des Durd)- 
ſchnittslohns eines erwachſenen Arbeiters beftehen. Ganz bejonderen Nachdruck 
legte er auf die Hebung und Sicherung der perjönlichen Rechtsftellung der 
Arbeiter, indem er das Gejichäftsperjonal nur den durch) das unmittelbare 
Intereſſe des Betriebs geforderten Pflichten unterworfen, im übrigen aber die 
perjönliche Freiheit, beſonders auch in bezug auf Politik und Religion, in 
feiner Weiſe beichränkt wiſſen wollte. Der Koalitionsfreiheit der Arbeiter 
trat er nit nur nicht entgegen, fondern er gab der Arbeiterfchaft eigene, 
jelbftgewählte Organe , die über beftimmte Maßnahmen der Geichäftsleitung 
gehört werden müfjen und in manchen Beziehungen (3. B. bei der Verwaltung 
von Darlehns-, Kranken» und Unterſtützungskaſſen, Ausſchließung unehren- 
hafter Elemente uſw.) jelbftändig enticheiden. Von ſelbſt verfteht es ſich, daß 
er daneben in reihen Maße für Wohlfahrtseinrihtungen aller Art: Kantinen 
und Schlafräume, namentlich für jugendliche Arbeiter, billige Arbeiter: 
wohnungen, Erleichterung des Erwerbs eigener Häufer, Fabrik - Spar- und 
Darlehnskaſſen, unentgeltlidie Bäder, unentgeltliden fachlichen Fortbildungs— 
unterridt für Jugendliche und Erwachiene, uf. jorgte. Er unternahm auf 
diefe Weife für jeine Betriebe den Verſuch einer teilweifen Löjung der jozialen 
Frage, wobei er fich darüber durchaus Elar war, daß er die völlige Zufrieden 
heit jeiner Arbeiter allerdings nicht erringen würde, wie es ja völlig zufriedene 
Menſchen überhaupt nicht gibt. Sehr energiich verwahrte er ſich aber gegen 
den ihm von Beſſerwiſſern und Philiftern im Beginn oft gemadjten Vorwurf 
eines utopiftiichen Jdealismus mit dem Hinweis darauf, daß er ſich durch die 
erfolgreiche Leitung zweier induftrieller Unternehmungen in allen Phajen der 
Entwidlung, von unjceinbaren Anfängen bis zur höchſten Blüte, über jeine 
praftiiche Veranlagung genügend ausgewiejen zu haben glaube. Nur das hat 
er jich vielleicht nicht immer genügend vergegenwärtigt, daß gleiche Opfer für 
die Arbeiterichaft regelmäßig nur joldhen Unternehmungen möglich jein werden, 
die dank ihrer genialen Leitung oder andren ausnahmsweije günftigen Um— 
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ftänden einen weiten Vorfprung vor ihrer Konkurrenz haben, daß fie aber von 
den im Eriftenzlampf ftehenden Betrieben, die wohl ftet3 die Mehrzahl bilden 
werden, ſchwerlich werden getragen werden können. 

Außerhalb der Stiftungsbetriebe ſoll die Garl- Zeiß- Stiftung nad der 
Abſicht des Stifterd die ihr geftellte Aufgabe der geiftigen und materiellen 
Hebung der handarbeitenden Bevölkerung Jenas hauptſächlich in der Unter: 
ftüßung gemeinnüßiger Beftrebungen ſuchen. „Wir wollen jeden als unſern 
freiwilligen Mitarbeiter willlommen heißen, der für eine gute, gemeinnüßige 
Idee Geld von uns verlangt,“ wiederholte er oftmals. So hat denn bie 
Garl-Zeif-Stiftung während der zehn Jahre ihres Beftehens dur Gewährung 
nambafter einmaliger und wiederfehrender Zuſchüſſe an Hinderbewahranftalten, 
Kochſchulen und Volksküchen, an die Jenaer Baugenoffenichaft, zur Einrichtung 
von Flußbädern und Erbauung eines noch in der Borbereitung befindlichen 
großen Volksbads, durch Unterftüßung von Srankenanftalten aller Art, 
namentlich der Lungenheilftätte bei Berka a. J. und der Nervenbeilanftalt in 
Jena, duch Schaffung eines zugleich ein botaniſches Paradies darftellenden 
Volksparks im Rofental bei Jena, durch VBeranftaltung unentgeltlicher kunſt— 
gewerblicher und Fünftlerifcher Lehrkurfe, durch Förderung von Bewegungs- 
ipielen, Volkskonzerten und Unterhaltungsabenden u. a. m. Erhebliches geleiftet. 
Als ihre bervorragendfte Leitung auf gemeinnübigem Gebiete ift aber das 
Volkshaus mit feinem 2000 Perſonen faffenden Saal, feiner öffentlichen Leie- 
halle, der beiteingerichteten und großartigften des Kontinents, feiner Volks— 
bibliothef und feinen Geſellſchaftsräumen anzufehen, deſſen Erbauung rund 
eine Million beanſprucht hat, und defjen jährliche Erhaltung weit über 
20000 Mark koſtet. 

Der Beweggrund dazu, daß Abbe feiner Stiftung als zweite Aufgabe die 
Pflege der Wiſſenſchaft, und zwar hauptjächlic durch Förderung der Univerfität 
Jena, zuwies, war neben der Dankbarkeit gegen die Alma mater, die ihn 
berangebildet, an der er gelehrt, und in deren Schoß er ſich immer am wohlften 
gefühlt hatte, vor allem die Überzeugung, daß Eigenart und Stärke der Zeiß— 
Werke bejonders in der darin verwirklichten engen Verbindung von Wifien- 
ſchaft und Technik liege, und daß ihre gedeihliche Weiterentwiclung ohne ftete 
Berührung mit akademiſchen reifen nicht möglich fein werde. Auch wollte 
Abbe, der infolge feiner praftiichen Pflichten immer mehr feiner akademiſchen 
Tätigkeit entfremdet wurde, der Univerfität durch reichliche Gewährung äußerer 
Hilfsmittel die Schuld dafür abtragen, daß er feiner Meinung nad) zu wenig 
zur Bereiherung der Wiſſenſchaft in Lehre und Forſchung beigetragen babe. 
Sp ift denn aus Mitteln der Garl- Zeiß- Stiftung der Univerfität Jena ein 
überaus reicher Segen zugefloffen. Kaum eine Univerfitätsanftalt wird man 
namhaft maden können, der nicht in irgendeiner Weife die Unterftühung der 
Stiftung zuteil geworden wäre. Dabei war faft mehr noch ala die Höhe 
der Zuwendungen dad Berftändnis und die Umficht zu bewundern, 
womit Abbe immer die nutbarfte Verwendung, die förderlichiten Zivede aus: 
zumitteln wußte. Bor allem ermöglichte er durch rechtsverbindliche Über- 
nahme eines fortdauernden Zufchufles von 47000 Mark jährli die dringend 
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notwendige, wegen der beengten Finanzlage der Univerfität aber immer wieder 
verfchobene Reform der akademiſchen Befoldungen und die Befeitigung der 
verhaßten akademischen Steuerbefreiungen. Daneben ftiftete er einen Fonds 
zur Unterftüßung bedürftiger Akademiker und ihrer Hinterbliebenen. Haupt- 
fählih jeinem Eintreten ift die Verwirklichung des jo erwünjchten Neubaus 
eined würdigen Univerfitätshaufes mit den erforderlichen VBerfammlungs- und 
Hörjälen, Mufeumsräumen und Dienftzimmern für die akademiſchen Behörden 
zu danken, wofür von ber Zeih- Stiftung Beiträge von zujfammen etwa 
400000 Mark bewilligt worden find. Die phyſikaliſche, die Hygienifche und 
die mineralogifche Anftalt verdanken ihm geräumige, allen Anfprüchen ge— 
nügende, wohleingerichtete Ynftitutsgebäude. Die baufällige Sternwarte er- 
feßte er durch einen Neubau, den er ſpäter durch unterirdifche Anlagen für 
ſeismiſche Beobachtungen noch erweiterte. Durch Umbau eines vorhandenen 
Haufes ſchuf er dem pharmazeutiihen Inſtitut eine angemeffene Unterkunft. 
Er begründete und dotierte eine phyſikaliſch-techniſche Anftalt. Zahlreiche 
Univerfitätsinftitute erhielten durch ihn ihre Ausrüftung mit vorzüglichen 
Inftrumenten und fonftigem Inventar. Die Bibliothek erfreute fich durch 
feine Fürforge manderlei umfaſſender Vervollftändigungen ihres Beftandes. 
Wo Mittel zur Anftellung wiſſenſchaftlicher Verſuche oder zur Verwertung 
der Ergebniffe folder fehlten, fonnte man jeiner Hilfe ficher fein. Wenn die 
MWegberufung hervorragender Dozenten drohte, hat er zu wiederholten Malen 
die Mittel zu ihrer Erhaltung herbeigeſchafft. So ift es mejentlich feinen 
Bemühungen mit zuzufchreiben, daß die Univerfität Jena den Wettbewerb 
mit ihren neunzehn deutſchen Schweftern auch weiterhin mit Erfolg zu be- 
Stehen vermag, und daß fie fi in der lebten Zeit fichtlicd gehoben Hat. Mit 
Recht hat man deshalb auch Abbe den Beinamen bes fünften Nutritord der 
Hochſchule beigelegt, was der allen Lobeserhebungen fonft fo abhelde Mann 
zuweilen lächelnd geichehen ließ. 

Neben jeiner Wirkfamfeit ald Gelehrter und Dozent, al3 Organiſator 
und Großinduftrieller fand Abbe noch Zeit und Kraft zu intenfiver politischer 
Betätigung. Sowohl die Sozialdemokratie als auch der FFreifinn hat ihn für 
fi beanſprucht. Aber ein jo jelbftändiger und ſcharf ausgeprägter Charakter 
läßt fich nicht in eine Parteifchablone zwängen. Nur jo viel fann man jagen, 
daß Abbe feiner eigenen Angabe nad) der füddeutichen Volkspartei naheftand, 
Ein Zug tritt bei ihm vor allen immer wieder unverfennbar hervor: feine 
Sympathien gehörten ftet3 den Schwachen und Wotleidenden. So war er 
auch in dem Kampfe zwiſchen Unternehmertum und Arbeiterfchaft immer auf 
feiten der leßteren zu finden. Aber es iſt wiederholt von ihm erklärt worden, 
daß er die Sozialdemokratie, injoweit fie ein revolutionäres Antlit trage und 
den Umſturz der beitehenden ftaatlichen und gejellichaftlihen Ordnung anjtrebe, 
ohne etwas Beflered an die Stelle fehen zu können, mit allen Mitteln — aller: 
dings auf feine Art — befämpfe. Er erftrebte die Beſſerſtellung der Arbeiter, 
deren Nöte er aus unmittelbarfter Anſchauung genau kannte, auf ſtreng 
geſetzlichim Wege und auf dem Boden des Rechts. An der monardiichen 
Organifation des Reichs und der Bundesftaaten wollte er fejtgehalten wiſſen. 
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Gr war ein durhaus loyaler Staatsbürger und feinem Landesfürften, dem 
Großherzog Carl Alerander, zu dem er in perjönliche Beziehung getreten war, 
befonder3 ergeben. Den jozialdemofratiihen Zwangsftaat lehnte er vollftändig 
ab. m Gegenteil wollte er die Freiheit des Individuums auf das ftrengfte 
gewahrt und nur den Leitern der organifierten Arbeit größere Pflichten auf: 
erlegt wiffen. Er haßte die hohle Phrafe, den Chauvinismus in jeder Form, 
die Verquidung egoiftiicher Tendenzen mit patriotiihen und religiöjen Be- 
ftrebungen. Bor allem aber widerjeßte er ſich der Unterdrüdung der freien 
Meinungsäußerung. Er war ber Überzeugung, daß im offenen Kampf der 
Anfiten, im freien Spiel der geiftigen Kräfte jchließlich ftet3 die Wahrheit 
jiegen werde, und daß nur der die öffentliche Kritik zu fcheuen brauche, der 
ein jchlechtes Gewilfen habe. Aus dieſem Grunde gewährleijtete er den Pro- 
fefforen der Umiverfität Jena volle Lehrfreiheit und das Recht unbeengter 
politifcher Betätigung, indem er beftimmte, daß im alle der Beeinträhtigung 
diejes Rechtes die Leiftungen feiner Stiftung für die Univerfität Hinfällig 
werden jollten. Weil er die Erfahrung gemacht zu haben glaubte, daß bie 
Intereffen der Arbeiter in der örtlichen Preſſe nicht genügend zu Worte fämen, 
begründete er das „enaer Volksblatt”. Der Umftand, daß den Sozialdemokraten 
in Jena öfter die Säle für ihre VBerfammlungen vorenthalten wurden, gab 
ihm die erjte Anregung zur Erbauung des Volkshauſes. Im übrigen verwarf 
er, wie jeden Terrorismus, jo auch den der Maffen und wies 3. B. alle Ein- 
miſchungsverſuche der Gewerkichaften in die Stiftungsbetriebe mit Entichieden- 
heit zurüd. Wohl ftand er zu einigen Führern der Sozialdemokratie, 3. B. 
zu Liebknecht und Bebel, in näherer Beziehung. Aber ihre Programme und 
Reden weckten in ihm ftet3 den ſtärkſten Widerfprud. Auch in andrer Hin- 
fiht unterichied fi Abbe jehr augenfällig von der Mehrzahl der jozialdemo- 
fratifhen Führer. Denn während dieje in betreff ihrer Lebenshaltung, ihres 
Strebens nah Erwerb und Befit den Vertretern der Bourgeoifie eigentlid 
vollkommen gleichen, brachte Abbe auch darin das Opfer feiner Überzeugung, 
daß er fich feines Vermögens für feine Ideale entäußerte und zudem nod 
einen großen Zeil feines verhältnismäßig bejcheidenen Beamtengehaltes für 
ſolche gemeinnüßige Zwede verausgabte, die von der Garl- Zeiß - Stiftung 
jtatutengemaß nicht berüdfichtigt werden konnten. — 

Eine jo unausgejeßte, aufreibende Anſpannung aller Kräfte mußte all- 
mählich einen ſchädlichen Einfluß auf die Gejundheit Abbes ausüben. Um jo 
mehr, al3 man gewohnt war, alle Angelegenheiten der Betriebe jofort an ihn 
zu bringen, und als er es verjchmähte, zwifchen fi) und der Arbeiterjchaft 
Zwiſcheninſtanzen einzufchalten. Dazu fam noch die ſeit feiner aftronomijchen 
Tätigkeit immer mehr angenommene Gepflogenheit, umfänglichere und ſchwierigere 
Arbeiten der größeren Ruhe wegen nachts zu erledigen. Es zeigte fich, weld 
ſcharfen Bli der alte Spinnmeifter gehabt hatte, als er feinem Sohn dieje 
Nachtarbeiten verbot. Von der Mitte der vierziger Jahre an ftellte fich bei 
Abbe eine quälende und hartnädige Schlaflofigkeit ein, die er dur immer 
gefteigerte Dojen von Schlafmitteln — und zwar ſechzehn Jahre lang, wie es 
ſchien, ungeftraft — zu bekämpfen ſuchte. Dann aber brady feine bis dabin 
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fo mwibderftandsfähige zähe Natur zufammen. Immer häufiger bedurfte er der 
Ausſpannungen und Erholungsaufenthalte. Schließlich wollten auch diefe die 
erhoffte Befferung nicht mehr bringen. Am 1. April 1903 legte er fein Amt 
als Vorftandsmitglied der Stiftungsbetriebe nieder und überließ mit harter 
Selbftverleugnung die Fortführung feines Werkes jchon bei Lebzeiten den— 
jenigen, die er zu diefem Amt für feinen Tod außerjehen hatte. Schweigend 
und aud andern fein Wort des Abſchieds geftattend, verließ er zur gewohnten 
Stunde das Gejchäftsleitungszimmer der Optifchen Werfftatt, um e3 nie wieder 
zu betreten. Er hoffte, noch als wiſſenſchaftlicher Mitarbeiter der Firma durch 
Bollendung einiger früher zurüdgeftellter Unterfuchungen nüßlih jein zu 
können. Auch diefe Hoffnung ging leider nicht in Erfüllung. Die fort- 
jchreitende Verſchlimmerung feines Zuftandes feſſelte ihn zuerft an das Haus, 
dann an die Stube, zuleßt an das Bett, bis ihn nach zweijährigem Siechtum 
der Tod erlöfte. 

Die Sektion ergab die Gejundheit aller vitalen Organe, feine Spur von 
Adernverkaltung und ein ungewöhnlich Fräftiges Herz; nur das Rüdenmarf 
wies krankhafte Veränderungen auf. Allen, die jeine Totenmaske jahen, fiel 
auf, da fie zum Zeil die Züge trug, die bei Darftellung de3 Eece-homo- 
Antlites typifch geworden find. 

Wer MWejen und Charakter diejes einzigartigen Mannes zu umjchreiben 
unternimmt, wird neben feiner vorbildlichen Sittenreinheit namentlich drei 
Eigenichaften hervorzuheben haben: feine große perfönliche Genügjamkeit und 
Aufopferungsfähigkeit, feinen überaus empfindlichen Gerechtigkeitsſinn und 
jeine unbeugfame Wahrheitsliebe. 

Seine Genügſamkeit ließ ihn durch allen Wechjel der Zeiten und 
Verhältnifie die fpartanifchen Lebensgewohnheiten feiner Jugend beibehalten. 
Jahraus, jahrein trug er feine altväterifche, zum Teil zu größerer Bequem- 
lichkeit von ihm ſelbſt vereinfachte Kleidung: einen langihößigen grauen Rod, 
eine bis zum Hals jchließende, die ihm läftige Krawatte entbehrlich machende 
graue MWefte, Labhofe, Schlapphut und wehenden Havelod, ein Anzug, der 
jeine Erſcheinung nicht nur nicht beeinträchtigte, jondern feine hohe, ſchlanke 
Geftalt, jeinen von dunkeln Loden und VBollbart umrahmten feingefchnittenen 
Kopf noch imponierender hervortreten ließ. rad und Zylinder hat Abbe nie 
bejeffen. 

Am Anfang feiner Ehe teilte er die bejcheidene Dienftwohnung jeines 
Schwiegervater, und auch weiterhin begnügte er ſich mit den engften Räumen. 
Don 1878 ab bewohnte er das zum Sternwartengrundftüd gehörige ehemalige 
Sommerhaus Schillers, in dem die „Wallenftein“-Zrilogie, „Maria Stuart“, die 
„Glocke“ und die meisten Balladen des Dichters entftanden find: ein Imftand, 
der bereit3 wiederholt zur Anftellung von Vergleichen zwijchen den beiden in 
mander Beziehung allerdings auch ähnlichen Männern Anlaß gegeben hat. 
Zuletzt kaufte er ein kleines freundliches Haus gegenüber dem Eingang der 
Optiſchen Werkftatt, das feine Freunde, ala einmal eine Wand bedenklich aus— 
zuweichen begann, während feiner Abwejenheit ohne jein Wiſſen wiederherftellen 
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Dom Komfort und Kunftgewerbe hielt Abbe nicht viel. Von feiner 
erften jehr ſchlichten Einrichtung vermochte er fich nicht zu trennen. Für 
die bildenden Künfte war er wenig empfänglid. Er beflagte es jelbft, daß 
in den Jahren, in denen ber Sinn dafür fi auszubilden beginnt, ftrenge 
Verftandesarbeit feine ganzen Kräfte verzehrt habe. Unterhaltungsleftüre hat 
er fich erft in den Ießten Jahren, und da nur in geringem Maße, gegönnt. 

Seine liebfte Zerftreuung war eine zwanglofe, äußerſt behagliche Gejellig- 
feit und im letzten Jahrzehnt die jährliche Erholungsreife in die Schweiz, die 
immer den gleichen Verlauf nahm (Lugano, Meiringen, Grimfel), und während 
deren er immer in denfelben Gafthöfen, am liebiten in denjelben Zimmern, 
wohnte. 

Ein großes Bedürfnis hatte er nach Licht und Sonne. In Lugano, wo 
er zuleßt ein Häuschen mietete, rückte er auch an heißen Tagen feinen Arbeits- 
tiich mit Papier und Bleiftift — mehr bedurfte er meift nicht zu feinen 
Arbeiten — in den hellen Sonnenschein. 

Hand in Hand mit diefer Einfachheit der Lebensführung ging eine fait 
krankhafte Beicheidenheit. Selbſt ein abgefagter Feind jedes Heroenkultus, 
tilgte er mit jeltfamer Gefliffenheit alle auf jeine Perſon zurückweiſenden 
Spuren feines Wirkens, Wir befiten von ihm nur drei Bilder: eine für ein 
Feſtgeſchenk nötig geweſene Photographie, eine ohne ſein Wiſſen hergeſtellte 
Momentaufnahme und ein Olbild, zu dem er einem jungen Maler ſaß, um 
ihm zu ſeinem Fortkommen behilflich zu ſein. Es wird deshalb der Künſtler, 
dem die Herſtellung des für ihn geplanten Denkmals übertragen werden wird, 
wegen der Porträtähnlichkeit in einige Verlegenheit geraten. 

Wohltaten erwies er meift unter Verheimlichung feines Namens. Bei 
jeinen Berwilligungen für die Univerfität machte er urfprünglich die ſtrengſte 
Verſchwiegenheit bezüglich der Herkunft zur Bedingung, und die allgemeine 
Verwunderung der Profefforen über die infolge feiner Zuſchüſſe plößlich ein- 
getretene, bis dahin unerhörte Liberalität der Regierungen diente jehr zu feiner 
Beluftigung. Ein befonderes Vergnügen bereitete ihm, wenn feine Beftrebungen 
zuweilen von foldhen angegriffen wurden, denen Unterftüßungen aus feinen 
Fonds zufloffen. In bezug auf die Verwendung der bewilligten Mittel, die 
nähere Geftaltung der durch ihn geftifteten Gebäude und Anftalten begab er 
ſich meift zugunsten der ordentlichen Inſtanzen im Vertrauen auf deren Sad 
fenntnis jeden weiteren Einfluffes. Bei den von ihm beftrittenen zahlreichen 
Bauten pflegte er zwar bezüglich des Bauplates und des Bauprogrammes 
jeine Wünfche geltendzumacdjen, entjagte dann aber aller Mitwirkung und 
liebte es, al3 ein gänzlich Umbeteiligter bei der Inangriffnahme der Arbeiten 
fih unter die übrigen Zuſchauer zu miſchen. Dankjagungen wich er ängftlid 
aus. Gegen Ehrungen verhielt er ſich völlig ablehnend. Es bedurfte der 
ganzen Beredjamkeit feiner Freunde, zu verhindern, daß er ihm verlichene 
Orden zurückſchickte. Auf Ernennungen zum Ehrenmitglied gelehrter Geſell— 
ichaften u. dal. pflegte er nicht zu antworten. Als er zum Ehrenbürger Jenas 
ernannt wurde, nahm er das nur unter der diefe Ehrung wieder aufbebenden 
Bedingung an, daß bei feinen Lebzeiten niemand ein Sterbenswort davon er- 
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fahren dürfe. Seine Stiftung trägt nicht feinen Namen, jondern ben feines 
früheren Sozius, deifen er fih auch ſonſt als einer Art von Pieudonym 
überall da bediente, wo die Namensnennung nicht zu vermeiden war. Wie 
er mit fefter, nie bereuter Entichloffenheit fi eines Vermögens von wenigſtens 
fünf Millionen entäußerte, wie er daneben noch mindeftens ein Drittel der 
ihm verbliebenen Einnahmen mit freigebiger Hand mweggab, fo trat feine 
Selbftverleugnung auch darin zutage, daß er alle feine Erfolge und Verbienfte, 
wo e3 irgend ging, andern zufchob und die Urheberichaft nur da mit Leb- 
haftigkeit für fich beanfpruchte, wo ein Unternehmen mißglüdt, eine Maßnahme 
verfehlt gemwejen war. 

Der empfindlide Rechtsſinn Abbes zeigte ſich befonders darın, da 
er fich für verpflichtet erachtete, unerfchroden und rüdjichtslos, ein moderner 
Bolkstribun, in Reden und Flugichriften überall da für Recht und Geſetz 
eintreten zu müffen, wo er ſolches, namentlich im öffentlichen Leben, für 
verleßt anfah. Nicht jelten bot er den feiner Meinung nach rechtswidrig 
Geihädigten aus eigenem Antrieb feinen Beiftand an. So führte er mit 
großer Ausdauer einen Rechtäftreit für eine durch den Renommierhund einer 
Studentenverbindung zu Schaden gefommene alte Dame. Das Vertrauen 
auf jeine Unparteilichleit war jo groß, daß er namentlih im Anfang feiner 
induftriellen Tätigkeit von feinen Arbeitern, aber auch von ganz Fremden oft 
als Bertrauensmann und Schiedsrichter bei Vermögenäftreitigkeiten, Familien— 
zwijten, Eheirrungen uſw. angerufen wurde, und daß man ſich jeinem Schied3- 
ſpruch unmeigerlid; fügte. Steine Beſchwerde feiner Arbeiter bünfte ihm aber 
auch zu geringfügig, als daß er fie nicht eingehend unterjucht hätte. Ja feine 
ganzen Bemühungen um die Beflerftelung der in Handarbeit ftehenden Klaſſen 
entfprangen im lebten Grunde feinem Gerechtigfeitsgefühl. Denn nit als 
Ausflug der Menjchenfreundlichkeit, einfacher Caritas, wollte er diefe Be- 
ftrebungen betrachtet wiſſen: er ſah darin den Verſuch der Herftellung einer 
jedem das Seine gebenden, vervolllommneteren Rechtsordnung. Nicht erft 
den Armen und Alten, den Kranken und Gebrechlichen wollte er geholfen 
wiſſen: al3 eine viel wichtigere Aufgabe betradjtete er, die Gefunden und 
Leiftungsfähigen vor dem Herunterfommen und der Verelendung zu ſchützen, 
ihnen freie Bahn zur Entfaltung ihrer Kräfte, die Möglichkeit eines geficherten 
und auskömmlichen Daſeins zu verfchaffen. 

Bor allem aber ift für fein Weſen feine rückhaltloſe Wahrhaftig- 
feit charakteriftiih. Nirgends begnügte er fid; mit einer nur oberflädlichen 
Kenntnis der Dinge. Immer juchte er ihnen ganz auf den Grund zu fommen. 
So hielt er e8, al3 er feine optischen Arbeiten begann, für nötig, fich monate- 
lang ſelbſt an die Schleifbant zu ſetzen, und es werden noch jeßt in ber 
Optiſchen Werkftatt einige von ihm ſelbſt geichliffene Linjen aufbewahrt. Ehe 
er die Statuten feiner Stiftung entwarf, nahm er erft einen jwriftiichen 
Kurſus und arbeitete alle in Frage kommenden Materien des Bürgerlichen 
Geſetzbuchs ſorgfältig durch. Es ftellen deshalb aber auch dieje Statuten nad) 
Ordnung, Sprache und Anhalt ein juriftifches Meiſterwerk dar, wegen befjen 
ihn die juriftiiche Fakultät zu Jena durch Verleihung des Doctor juris honoris 
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eausa auözeichnete. An feine Aufgabe trat er heran, fein Urteil wagte er 
abzugeben, ohne fich dazu auf das eingehendfte vorbereitet zu haben. Nie be- 
ruhigte er fich bei den feftftehenden landläufigen Anfichten. Stet3 unterfuchte 
er jelbft alle Prämifjen feiner Schlüffe und ließ nur das gelten, von deſſen 
Richtigkeit er fich jelbft überzeugt hatte. Dabei übertrug er freilich zuweilen 
die naturwifenschaftliche Unterfuhungsmethode, die nur anerkennt, was ſich 
zu jeder Zeit und an jedem Ort finnlih wahrnehmbar ala richtig ermeift, 
auch auf Erkenntnisgebiete, für die diefe Methode nicht zutrifft und aus» 
reiht. Er unterſchätzte zumeilen die Logik der Geſchichte, die fortwirkende 
Kraft einmal beftehender Zuftände. Daher feine Neigung zu oft radikalen 
Anſchauungen. 

Was er aber einmal auf Grund ernſter Prüfung für wahr und unan— 
fechtbar erkannt hatte, daraus zog er dann auch unerbittlich die letzten Folgen, 
gleichviel, welche Ergebniſſe für ihn und andre daraus entſtanden. Kaum je 
haben ſeine Freunde an ihm eine bewußte Inkonſequenz gefunden, es ſei denn die, 
daß von den Erfindungen dieſes Gegners des Krieges, dieſes abgeſagten Feindes 
des Militarismus, drei: der Feldſtecher, die Scherenfernrohre und der Ent— 
fernungsmeſſer, vorzugsweiſe und zwei weitere: das Zielfernrohr und das 
Standgeräte, ausſchließlich militäriſchen Zwecken dienen. Im übrigen war 
ihm ganz unmöglich, anders zu handeln, als er urteilte, und ich bin keinem 
Lebenden begegnet, bei dem Überzeugungen und Taten ſich ſtets und überall 
in ſo vollkommenem Einklang befunden hätten. Dieſe kompromißloſe Folge— 
richtigkeit führte ihn, da er ſeine naturwiſſenſchaftliche Weltanſchauung mit 
der Lehre der Kirche nicht zu vereinigen vermochte, dazu, daß er kirchliche Be— 
ſtrebungen und die theologiſchen Lehrfächer von der Unterſtützung durch ſeine 
Stiftung ausſchloß und für ſeine Perſon aus der evangeliſchen Kirche austrat. 
Und doch ſtimmen alle, die ihn näher gekannt haben, darin überein, daß eine 
tiefe Religiofität jein ganzes Weſen durchdrang, und daß ihm ein reichliches 
Teil von dem Stoffe beigemengt war, aus dem ſich Propheten und Märtyrer 
zu bilden pflegen. Bezeichnend für ihn ift das Wort, daß ihm noch verhaßter 
als die kirchlichen Projelytenmader die Apoftel des Unglaubens jeien. 

Alles in allem laffen die merfwürdigen Wendungen in dem Gejchid 
Abbes, beſonders jein Auffteigen von einem Tabrifarbeiterfohn zu einem 
Multimillionär, und zwar mittels der gemeinhin doch meift brotlofen Wiffen- 
ſchaft der reinen Mathematik, und fein freiwilliger Rüdtritt in jehr beſcheidene 
Verhältnifie behufs Verwirklichung feiner fozialpolitiichen Jdeen das Lebens- 
bild Abbes ala ein jehr intereffantes erjcheinen. Und es machte die Bereinigung 
jo vieler jeltener, ſcheinbar gegenfäglicher Eigenſchaften: außerordentlicher 
Strenge gegen fid) jelbft mit weitejtgehender Nahficht und Frreigebigkeit gegen 
andre; abſtrakten Gelehrtentums mit erfolgreichiter Betätigung als gewerb— 
licher Organifator und Großinduftrieller; eines hochfliegenden Fdealismus 
mit einem jehr nüchternen praftifchen Sinn, die Perſönlichkeit Abbes zu einer 
fo eigenartigen und anziehenden, daß alle, denen vergönnt war, in nähere 
Beziehung zu ihm zu treten, dem Schickſal für diefe Gunft zeitlebens dankbar 
fein werden. M. V. 
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Es war in den erften Tagen des April. Bon den Feldern hörte man 
den Gejang ber LZerchen, der Garten war von Veilchenduft erfüllt, und abends, 
wenn die Dämmerung berniederfant, erfreute wieder der ſüße Gejang der 
Droſſel das Menſchenherz. 

Draußen, gerade vor meinem Fenſter, ſteht ein Strauch der rotblühenden 
Johannisbeere. Er war in dieſem Jahre ganz von lichtroſa Blüten überſäet. 
Mittags, wenn die Sonne auf ihn herniederſchien, ſah und hörte man die 
Bienen gar emfig um ihn herumſummen. 

Das ift bei uns die Zeit, in der da3 große Frühjahrsreinmachen feinen 
Anfang nimmt. Dann ift alle Behaglichkeit aus den jonft jo trauten Räumen 
entfloben, und Bejen und Scheuerbürfte beginnen ihr Regiment. Ein Gerud) 
von Seife, Soda und Putzwaſſer erfüllt da3 ganze Haus. An einem ſolchen Tage 
war e3, daß ich vor meinem offenen Bücherſchrank ftand, um meine geliebten 
Bücher, wie alljährlih, abzuftauben, und fie danad fein jäuberlich in ben 
friſch ausgewaſchenen Schrank zurüdzuftellen. 

Während ich die Bücher der Reihe nach aus dem Schranke nahm, nicht 
ohne mich für eine Weile in das eine oder andre zu vertiefen, ſah ich, einen 
Blick durch die offenen Fenſter werfend, wie draußen leiſe und ſanft große, 
weiße Schneeflocken ſich auf die ſchon grünenden Sträucher ſenkten. Gar 
lieblich ſah es aus, wie bald unter dem mit blendend weißem Schnee bedeckten 
Strauch der Johannisbeere die roten Blüten ihre Köpfe hoben. So unter 
dem Schauen, geteilt zwiſchen meinen Büchern und dem Wunder, das ſich 
draußen in der Natur vollzog, hielt ich ein altes Buch in Händen. Es hing 
nur noch loſe im Einband, und niemals noch war es mir zu Geficht gefommen. 
Ich erkannte, daß e3 eines von denen war, die ich don meinem verftorbenen 
Bruder Karl geerbt hatte, eine alte Ausgabe der „Alemanniichen Gedichte“ 
von Hebel. 
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Ich ſchlug es auf und fah auf dem erften Blatt die Handſchrift meines 
Vaters. — 63 war ein Gediht. Während der Wind die Schneefloden durchs 
geöffnete Fenſter trieb, mir ins Gefiht, daß ich ihre janfte Kühle fühlte, 
N: „Wiederfommen bringt Freud? — 

So jchrieb in längft erblühten Mai, 
Du fannft es lefen, e8 fteht dabei, 
Eine Braut ihrem Bräutigam. 


Die Braut nicht wurde fein Weib — 

Er bat gelebt, ein einfamer Mann. 

Aus feinem Nachlaß kaufte ich dann 
Dad Buch mit dem hoffenden Wort. 
Nun geb ich's dir, mein Kind — 

Es trägt dies Blatt ein Menichengeichid ; 
Wir aber hoffen noch auf Glüd — 

Ja, Wiederfommen bringt Freud. 


Über dem von Vaters Hand gefchriebenen Gedicht las ich einen Frauen— 
namen . . . und unter dem Datum „22. Mai 1857“ von derfelben Hand— 
Ihrift: „Wiederfommen bringt Treud“. Die Tinte war faft verblaßt, faum 
noch konnte man die Worte leſen. ch jah auf das Buch in meinen Händen — 
ih ſah auf die immer dichter fallenden Schneefloden draußen vor den 
Fenſtern; — allmählich; fam mir wie aus nebelgrauer Ferne die Erinnerung an 
eine kleine Gejhichte, die Water uns erzählte, wie er mit diefem Buch heim 
fam, da3 er aus dem Nachlaß jeines Freundes gekauft hatte. Ich war wohl 
noch jehr Elein damals und begriff faum, was ich hörte; aber die Kleine, 
traurige Gefhichte drang wie eine Melodie in meine Kinderjeele. 

Sie erzählte von dem Glüd und dem Leid der Liebe. Dieſes Mal waren 
e3 zwei Menjchen, die fi) von ganzer Seele geliebt hatten, die da glaubten, 
daß dies ſonnige Glüd der Liebe und der Jugend nimmer enden könne. Sie 
gingen wie in einem Traum, fi nur einer des andern bewußt in jeligem 
Dergefien. 

An jeinem Geburtstag — es jollte der lebte jein, den er ohne die Geliebte 
feierte — jandte fie ihm ein Buch feines Lieblingsdichterd, „Hebels alemanniſche 
Gedichte“. Unter ihrem Namen fchrieb fie die ſchönen, hoffnungsreihen Worte: 
„Wiederfommen bringt Freud“. 

Es war ja im Mai — im Liebesmonat. 

Und ein Frühling, fo erzählte mein Vater, wie er ihn faum je wieder 
erlebt habe. Am Lichte der Sonne blühten in den Gärten die Birnen- und 
Kirihbäume Millionen von Blüten erglänzten wie Schnee, die dornigften 
Heden waren damit überfäet, der Wald und die Wieſen fchimmerten im 
zarteften Grün, und Frau Nachtigall kam und fang freudetrunfen ein 
Frühlings- und Liebeslied. Es mar fo ganz die Zeit, um einen jungen 
Herzensbund zu ſchließen. 

Ya — „Wiederfommen bringt Freud” — aber fie fam nicht wieder — 
e3 fam der Tod und riß fie vom Herzen des Geliebten mitten aus all ber 
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lichten Frühlingsfreudigkeit und ihrem jungen Lieben. So hat er gelebt, ein 
einfamer Mann; aber immer doc war ihre Liebe bei ihm, fie gingen Hand 
in Hand bi an jein Lebensende. Und jo war es doch, wie der Dichter 
Eichendorff einmal jo ſchön fingt: „Und feft zu glauben im jeligen Traum, 
daß es ewig, ewig fo bliebe.“ Sie war ihm nicht geftorben, denn bie 
Erinnerung an fie wanderte mit dem alternden Mann und warf goldene 
Strahlen auf feinen einfamen Weg. 

Tief ergriffen, Tegte ich das Buch ftill zu den andern. Heute waren fie 
ja alle tot — die hoffende Braut, der einfame Mann, mein Vater, mein 
Bruder Karl, an den das Gedicht gerichtet war. Mein geliebter Bruder — 
viel Liebe und viel Freundſchaft war ihm im Leben geworden. Aber das 
Glüd, wie man es ſich in der Jugend erträumt, hat au ihm nicht geblüht. 
Und wieder wollte e8 Frühling werden, die roten Blüten da draußen und 
der Gefang der Lerchen, der von den Feldern zu mir herüberdrang und mid) 
aus meinen Träumen wedte, erzählte davon. 
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J. 

Über den japaniſchen Charakter iſt im Laufe des letzten Jahres ſo viel und 
zum Teil in ſo aufdringlicher Weiſe geſchrieben worden, daß man es wirklich als 
eine Erquickung empfindet, ſich einmal an dem, was den Charakter eines Volkes 
wie einer Zeit vielleicht am beſten wiedergibt, ſeiner Literatur ſelbſt, eine Anſicht 
bilden zu können. Dr. K. Florenz gibt in ſeiner „Geſchichte der japaniſchen 
Literatur“ jedem die Gelegenheit dazu. In dem bis jetzt veröffentlichten erſten 
Halbband wird freilich nur die Zeit bis 1186 behandelt, aber dieſe umfaßt die drei 
intereſſanteſten Perioden der japaniſchen Literatur, die der Verfaſſer wie ſeine Vor— 
gänger auf dieſem Gebiete als die archaiſche, die vorklaſſiſche und die klaſſiſche be— 
zeichnet. Was die erſtere an Gebeten, Ritualen (der Shintodienſte), Geſängen und 
Liedern in Proſa und Poeſie hervorgebracht, war nur durch mündliche Überlieferung 
erhalten, bis es im 8. Jahrhundert im Kojiki (712) und Nihongi (720) mit chineſiſchen 
Zeichen phonetifh niedergejchrieben wurde. Die äußeren Formen der japanijchen 
PVoefie, wie fie fih damals jhon ohne Rhythmus und Reim nur auf dem Prinzip 
der Silbenzählung entwidelt hatten, find noch für die jpäteren Zeiten maßgebend 
geblieben. Die Zahl der Versfilben ſchwankte zuerft zwiichen drei und elf; am ge— 
wöhnlichiten waren Fünf- und Siebenfilber, danach Vier- und Sechsſilber; die erfteren 
gewannen aber immer mehr die Oberhand, bis ſich das Prinzip, Fünffilber mit 
Siebenfilbern abwechſeln zu lafien, dauernd Bahn brad; mit den kürzeren wurde 
begonnen und dann am Ende nod ein überfchüffiger Siebenſilber ald Schlußeffett 


hinzugefügt. So erhielt man den Kata uta (5— 7,7) und den Mijika uta, oder Tanka, 


— — 
auch ſchlechthin „Uta“, das „Lied“ genannt (5—7, 5—7, 7), die allmählich alle andern 
Formen verdrängten, zum Schaden der japanifhen Dichtkunſt ganz bejonders den 
Naga uta (Langgedicht), der aus einer regelmäßigen Folge von fünf» und jieben- 
filbigen Zeilen mit eingejtreuten überſchüſſigen fiebenjilbigen beitand. In der älteſten 
Zeit war diefe Form eine jehr häufige; die Sammlung Manyöjhü (760 oder jpäter), 
die „Myriaden-Blätterfammlung“, enthält unter 4496 Gedichten noh 262 Naga 
uta, darunter das längite von 149 Verſen; die nächſtfolgende Sammlung, das Kokinſhu, 
(922), dagegen unter mehr als 1100 Stüden nur nod fünf. Seit dem Ende des 
8. Jahrhunderts ijt das Naga uta ausgejtorben, und das Tanka gewinnt und be- 
wahrt die Alleinherrihaft. Eine andre ardaifhe Form, das Sedo-ka — das den 
erften Teil mwiederholende Gedicht, oder Futa-moto no uta, zweiltimmiges Gedicht, 
eigentlih aus zwei Kata uta zujammengejegt — war häufig ein Wechjelgefang, von 
dem die beiden Teile von verjchiedenen Perſonen verfaßt und vorgetragen wurden. 
Der Sieg der furzen Form gab der ganzen japanifhen Dichtkunſt ihre Signatur ; 


!) Erfter Halbband. Leipzig, C. F. Amelang. 1905. 
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„das japanifhe Kurzgedicht verhält ſich“, wie der Verfafler jehr treffend jagt, „zu den 
lyriſchen Gebilden der abendländifchen Literaturen wie eine Skizze zu einem aus- 
geführten Gemälde; fein Dichter zeigt fich als den innigiten Geiitesverwandten des 
japanijhen Malers, der feine Gemälde aud nicht minutiös ausführt, jondern mit 
wenigen fühnen Strichen hinwirft“. „Dieje Übereinjtimmung der dichterifhen und 
malerijhen Ideale ift fein bloßer Zufall; fie liegt tief in der geiftigen Veranlagung 
des japanifchen Volkes begründet, das vielleicht, auß Mangel bedeutender jhöpferiicher 
Kraft, darauf ausgeht, mit den kleinſtmöglichen Mitteln etwas fünjtlerifh Voll- 
fommenes zu ſchaffen.“ Die Mittel, von denen die Dichter Gebraud machten und 
machen, find die Vergleihung, die Allegorie, Anrede und Ausruf, die Wiederholung, 
Inverfionen und Ellipfen, die Alliteration und in den längeren Gedichten der Barallelis- 
mus der Glieder. Das alles ift auch dem Fremden verjtändlich und in der einen oder 
andern Form auch bei ihm gebräuchlich; was aber der japanifchen Dichtkunft eigen- 
tümlich ift, find die Makura-kotoba, „Kiffenwörter”, die Jo, „Einleitungen“, und 
die Kenyögen, „doppelfinnig gebraudte Wörter“. Unter ben erfteren verjteht man 
zur ftehenden Phraſe gewordene attributiiche Beimörter, wie 3. B. bei Homer der 
„Donnerer“ Zeus, der „ferntreffende“ Apollo, das „Ichöngebordete” Schiff. So 
gebraucht der Japaner die „hochſcheinende“ Sonne, das „fi ummälzende” Jahr, 
„wie Geile aus Papiermaulbeerrinde” weiße Arme, die Reife, „bei der man Gras 
zum Kopftiffen nimmt“, d. 5. die „herberglofe” ; viele von diefen Kiſſenwörtern 
haben ihre urjprüngliche Bedeutung längjt eingebüßt, jo „weißtudig”, das urjprüng- 
lih zur Bezeihnung von Kleidern gebraudt wurde und jetzt einfah ald „weiß“ 
Verwendung findet. Solder Kifjenwörter gibt eö mehrere Hunderte, und da fie 
alle fünfjilbig find, verringern fie den überhaupt ſchon fnapp zugemefjenen Raum, 
und ihre Anwendung wird oft zur denffaulen und geijtlofen Manier. Die „Jo“ 
find aus ganzen Satverbindungen bejtehende, oft nur wegen des Gleichflangs zweier 
Worte zugefügte Attribute zu einem Wort, die nur zu diefem Wort, nicht zum 
Sinne des Gedichts, in Beziehung jtehen. Die „Kenyögen“, doppeljinnig gebrauchte 
Wörter, dienen zu allen möglihen Wortfpielen, die der Japaner aber nicht komisch, 
fondern durchaus ernjt nimmt, und die häufig wirklich ein anmutiges Schmudmittel 
bilden. Troß diefer Hindernifje, die fih der Entwidlung der Poefie hindernd in 
den Weg jtellen, muß man anerkennen, was der Japaner aus feinen Kurzgedichten 
zu machen verjtanden hat; viele derjelben find feinjt ausgearbeitete wahrhafte Perlen 
der lyriſchen Poeſie, aber freilich aud nur das, und die japanische Dichtkunft hat 
nichts andre aufzumeifen. 

Wenn die Dichtungen der archaiſchen Periode als rein japanijch bezeichnet 
werden fönnen, machen fi in der vorklaffishen Literatur, d. h. der aus der Zeit, 
in welcher der Hof in Nara refidierte (710—784), und etwas vor- und nadher 
chineſiſche und buddhiftiihe Einflüffe ftark bemerkbar. In der dritten klaſſiſchen, 
aud Heian genannten Epoche, jo bezeichnet, wegen der Verlegung der Reſidenz nad) 
dem Dorfe Uda (794), dem jpäteren Kyoto, der Heian fyo, d. h. die Nefidenz des 
Friedens, unterfcheidet der Verfaſſer vier Perioden: die der gänzlichen Hingabe 
an die hinefishe Literatur und Vernadläffigung der vaterländifhen (794—890), 
die der Reaktion des nationalen Geiftes in der Literatur (2L90— 990), die politisch 
mit der Gewinnung des ausfchlaggebenden Einflufjes der Familie Fujimara 
(Glycinienfeld) auf die Leitung des Staates zujammenfällt, die Blütezeit der 
‚srauenliteratur (990—1070) und endlih die Anfänge des hiſtoriſchen Romans 
(1071—1185). Der Bruch mit der chinefifchen Literatur fiel mit dem Abbrechen 
der politiihen Beziehungen zu dem damals am Ende der Tang-Dynaftie von inneren 
Kämpfen zerrifjenen großen Nahbarreihe zufammen, mit dem von da an aud die 
früher ziemlich regelmäßig durch Gejandtichaften unterhaltenen diplomatiſchen Ver— 
bindungen aufhörten. Gleichzeitig trat aber auch in Japan ſelbſt der Gegenjat zwiſchen 
dem Hofadel, den „Kuge*, und dem Schwertadel, den Buke, immer jhärfer hervor ; 
die legteren riffen zuerft die Amter in den Provinzen an fih und machten fich dort 
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immer unabhängiger von der faiferlihen Autorität, bis fie dieje ſchließlich aud in 
der Hauptſtadt vollftändig lahmlegten. Auch die Dichtkunſt wurde dur dieſe 
politiihen Vorgänge beeinflußt; die Dichter und Dichterinnen gehörten mit wenigen 
Ausnahmen zum faiferlihen Hofe oder ftanden ihm nahe; ihre Erzeugnifie tragen 
den Stempel des jorglofen Leichtjinns und der verweidhlihenden Genußjudt, die 
das damalige Hofleben fennzeichneten. Dr. Florenz darakterijiert die Dichtkunſt diefer 
Periode jharf und treffend dahin, daß das Gedichtmadhen zum Sport wurde und 
man mit jhwärmerifchen, tränenjchweren Gefühlen paradierte, während das Herz oft 
eißfalt blieb. Beſonders ſchädlich wirkten die zur jelben Zeit jehr Mode werdenden 
Uta awase, „Liederwettkämpfe“, bei denen die Teilnehmer fih in Künſtelei über- 
boten und ihre Produktionen dem Geſchmack des Richters anzupafjen juchten. Dies 
führte bald zur Bildung von einzelnen Schulen mit ftrengen Regeln, die nur den 
Zwed hatten, „das Dichten zu einem fchwierigen Handwerk zu mahen“. So ent- 
ftand „ein japanifcher Meiftergefang, der ſich an Nüchternheit mit dem deutſchen 
Meiftergefang getroft meſſen fann“. 

Diefer Niedergang der Poefie mag zum Aufblühen der Proſa beigetragen haben, 
wenn auch der allgemeinen Einführung der bequemen phonetifchen national-japanijchen 
Silbenfhrift (Hiragana und Katakana), an Stelle der ſchwierigen chineſiſchen Zeichen 
der hauptſächlichſte Anteil an diefer Entwidlung zugeihrieben werden muß. Geit 
dem Ende des 9. Jahrhunderts bei Frauen und weniger Gebildeten in Gebraud, 
brach fich dieſe Schrift bei den Männern nur langfam Bahn, bis fie wegen ihrer 
bequemeren Anwendung auch von ihnen bevorzugt wurde. Trotzdem hatten bie 
Frauen an der Entwidlung der japaniihen Proja in diefer Zeit einen viel hervor: 
ragenderen Anteil al die Männer. Wenn in der vorflaffiihen Zeit nur die an 
die große Mafje des Volks gerichteten „Semmyo“, „Kündungen der erlaudten Reden“ 
des Kaifers), ganz japanifch gejchrieben wurden, und in den Geſchichtswerken, den 

ejchreibungen von Sitten und Land (Fudoki) und den Familienfchriften (Ujibumi) 
hauptfählih hinefiihe Zeichen mit dazwiſchen eingejtreuten phonetifh geichriebenen 
japanijchen Wörtern Verwendung fanden, ift dies in der Heian=-Periode gerade umgekehrt. 
In den Brojaproduftionen diefer Zeit werden fünf Arten unterſchieden. 1. Mono-gatari, 
freierfundene Erzählungen, Novellen und Romane, 2. Nikki, Tagebücher und Kiko, 
Reiſebeſchreibungen, 3. Ka-jo, Vorreden zu Liedern, 4. Zuihitsu oder Soshi, Skizzen— 
bücher, 5. Zasshi (vermijchte Geſchichte), romantische Hiftorien oder hiftorifhe Romane, 
welche Einteilung freilich nicht ausjchließt, daß dieſe verfchiedenen Gattungen oft in- 
einander übergehen und jchwer auseinanderzuhalten find. Sie enthalten aber alle 
für die Kenntnis der japanifhen Kultur diefer Zeit nicht zu entbehrende Beiträge. 
Der beſchränkte Raum geftattet nicht, Proben aus den in dem Florenzihen Werte 
jehr zahlreich enthaltenen Zitaten aus der Poeſie und der Proſa der behandelten 
Zeiten zu geben; das Bud, von dem hoffentlich bald der zweite Teil erfcheinen 
wird, mag daher allen, die fi für Japan wie für Dichtkunft überhaupt intereffieren, 
warm empfohlen jein. 

Wenn Dr. Florenz uns nur bis gegen Ende des 12. Jahrhunderts führt, gibt 
Dtto Haufer in „Die japanifhe Lyrif von 1880 —1900“!) eine Skizze 
ihrer Entwidlung ſeit ihrer Berührung mit der weſtlichen Literatur. Die Einleitung, 
foweit fie ſich mit der alten Dichtkunſt bejchäftigt, ift vorzüglich; fie trifft durchaus 
das Richtige in dem Vergleich der japaniſchen Tanka mit dem Diftihon und ber 
Literatur in Diftihen mit der in Sonetten. Ebenſo zutreffend ift, daß mit dem 
Dramatifer Chifamatfu (geb. 1653) und dem Nomandichter Bafin (1767—1848) 
fih auf diefen Gebieten eine neue Entwidlung vollaogen habe; beide find aber 
zeitlich zu weit getrennt, als daß man ihr Auftreten und ihren Einfluß denjelben 
Urſachen zufcreiben könne. Die neue Schule, alö deren Vertreter Haufer u. a. 
Toyama Maſakazu, Shimoi Ufo, Yatabe Ryokichi und Nakamura Alika nennt, zeigt 


1) Eine Studie und Überſetzung. Großenhain, Baumert & Ronge. 1904. 
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bis jegt mehr ein taftendes Suden als eine beftimmte Richtung und hat der alten 
Schule gegenüber noch feine bedeutenden Erfolge zu verzeichnen gehabt, dagegen 
ſchon eine jcharfe Reaktion hervorgerufen. Doch joll nicht in Abrede geitellt werben, 
daß 3. B. Toyama mit einem, au von Haufer wiedergegebenen Gedicht „Das Erb- 
beben von 1855“, einen Weg eingejchlagen hat, der ihn, wenn er fi von der den 
Gang des Gedichtes zu jehr hindernden Neflerion freimachen kann, zu weiteren Er- 
folgen führen dürfte. Nafamuras „Auf dem Schladtfelde von Oke-Hazama“ ſchlägt 
dem gegenüber den wahren Balladenton an. edenfalld wird man die Verſuche der 
neuen Schule mit Aufmerkfamfeit und Intereſſe verfolgen können. Bei der Über- 
tragung der „Bambusflötenliever"” von Shimoi hat der Überfeger wohl mandes- 
eigene hinzugefügt; wenigſtens jtimmt das dritte nur teilweife mit der von Aſton 
in „A history of Japanese literature* gegebenen Projaübertragung. 

Lafcadio Hearn ift jo vollftändig Japaner geworden, daß man bie fo- 
eben erſchienene deutſche Überjegung feines „Kokoro“!) (Herz) wohl, ohne einen Solözis- 
mus zu begehen, zur japanifchen Literatur zählen darf. Von Hearn jelbit zu 
ſprechen, dürfte überflüffig fein; er ift jhon 1900 an diejer Stelle bei den Leſern 
der „Deutſchen Rundſchau“ eingeführt worden. Die Überjegung ift jo gut, wie der 
eigentümlihe Stil Hearns dies nur geftattet. Das Bud, jelbit, das 1896 erjchien, 
zeigt alle Vorzüge und Fehler der Hearnihen Behandlung japanijcher Fragen; erſt 
in feinem legten Wert „Japan, an attempt at interpretation“ hat er, nad 
jchweren Enttäufhungen und wohl nad jchwereren innern Kämpfen, das abgeflärte 
Urteil gefunden, das dieſem jeiner Werke als einer unübertroffenen pfychologiſchen 
Studie des japanifhen Volks dauernditen Wert fihern wird. Dod aud „Kokoro“ 
mit feiner Fülle von Beobachtungen und Anregungen, die fi) über eine Menge von 
Gegenjtänden erjtreden, ijt der Beachtung jehr wert; vielleicht wird es fogar, wegen 
feiner vielfachen Überjchwenglichteiten, mehr Beachtung und Freunde finden ald das 
vorerwähnte, ernftere und nüchternere Bud. Hoffmannsthals Vorrede mit ihrem 
Wortgeflingel wird aud dazu beitragen; wenngleich es mandem Lefer zu erfahren, 
dat Hearn vor feinem Tode aus feiner Stellung ala Lehrer an der Univerfität in 
Tofyo von den Japanern felbjt verdrängt worden ijt und durch diejen Undanf an 
gebrohenem Herzen geitorben fein dürfte, vielleicht interejjanter gewejen wäre, als 
daß er nun den Brief nicht erhalten wird, den der Verfaffer der Vorrede ihm zu 
jenden während feines Lebens erjichtlidh nie gedadht hatte. Der Buchſchmuck, aus 
japanifhen Motiven zuſammengeſetzt, fcheint zu ſchwer für den leicht hinfließenden 
Stil Hearns; er erinnert in Farbe und Ausführung mehr an altveutihe Schnitte 
als an foldhe aus dem Lande der aufgehenden Sonne. 


11. 


Die Zeit vor dem Ausbruch des Krieges behandeln zwei Werke: „World 
Politics at the and of the nineteeth century as influenced by 
the oriental situation“ !), von Dr. Baul ©. Reini?) und „L’Estremo 
Oriente e le sue lotte*, von Prof. Enrico Catellani?). Das eritere 
fnüpft an die frage des nationalen Imperialismus an, in dem der Berfaffer eine 
weitere Phaſe der Entwidlung des Nationalgefühls fieht und in letter Linie auf 
den den Peſſimismus der größeren Hälfte des 19. Jahrhunderts erfegenden Optimismus 
Niegiches zurüdführt, der in der fiegreihen Energie die Vorbedingung einer glück— 


) Überjeht von Bertha Franzos. Mit Vorwort von Hugo dv. lege Buch⸗ 
ſchmuck von Emil Orlik. Frankfurt a. M., Literariſche Anſtalt Rütten & Loening. 1905. 

2) New York, The Macmillan Co.; London, Macmillan & Co. 19%2. Aus: The 
Citizen’'s Library of Economics, Politics and Sociologies. Herauögegeben von R. T. Ely. 
er Derfafler des Werkes ift Assistant Professor of political science ın the University of 

isconsin. 

2) Con 6 carte geografiche. Milano, Fratelli Treves. 1904. Der Verfaſſer ift Profefjor 
des Völferrechts an der Univerfität Padua. 
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fihen Eriften Sieht. Wenn ſich über dieje philofophifhe Auffafjung der Geſchichte 
ftreiten läßt, ijt eine andre Behauptung des Berfaflers, daß England als dasjenige 
Land anzufehen jei, deſſen Beijpiel andre Staaten veranlaft habe, jenfeitö der 
Meere eine Stärkung ihrer nationalen Macht und Hilfsmittel zu juhen, ebenjo 
wie ed das gemwejen ſei, das zuerjt die Prinzipien des Nationalismus entwidelt und 
ein nationales Reich gegründet habe, unzweifelhaft richtig. Auch mas der Verfaſſer 
über die „Eröffnung Chinas“ ſowie über „Orient und Occident“ jagt, ijt im all: 
gemeinen als zutreffend zu bezeichnen; weniger glücklich iſt er, wenn er an die 
Schilderung deutjcher innerer Zujtände und äußerer Beftrebungen geht. So tit es 
Kaifer Wilhelm II. nie eingefallen, ein allgemeines religiöjes Proteftorat in Paläjtina 
und Syrien anzuftreben, und die jchärfere Betonung des Deutſchland jelbitverftändlich 
zuftehenden Rechts, jeine Angehörigen zu bejhügen, aud wenn fie Miffionare ge- 
worden find, ift bereitö unter der Regierung Wilhelms I. erfolgt (S. 33). Kaiſer 
Wilhelm II. den Wunſch zuzufchreiben, für fih und fein Haus bejondere Heiligkeit 
und Göttlichfeit (sanctity und divinity) in Anfprud zu nehmen (©. 76), ift eine 
ebenjo große Verdrehung der Tatjahen, ald wenn (S. 308) gejagt wird, daß ein 
Licht auf feine Handlungsmeife durd die angedrohte Entlafjung von „einigen zwanzig 
Richtern“ geworfen würde, die als Mitglieder des preußiichen Parlaments gewagt 
hätten, „gegen die Ausdehnung der kaiſerlichen Kanalpolitif zu jtimmen”“. Bei dem 
Vorfall handelte es fih, wie dem Berfafjer hätte befannt fein müffen, nicht um 
richterlihe Beamte, die nah der preußiſchen Verfaſſung unabjegbar find, fondern 
um politiihe Beamte, von denen allerdings nad dem jet überall gültigen Staats- 
recht verlangt werden fonnte, daß fie der Regierung, deren Beamte fie waren, feine 
Oppofition madten. Die faljche Beurteilung deutfcher Verhältniffe dur den Ver— 
fafjer mußte beſonders betont werden, meil fie leider eine für viele engliſche und 
amerikaniſche Schriftjteller harakteriftiihe Eigenfchaft ift, die darauf zurüdzuführen 
fein dürfte, daß fie ihre Kenntnifje deuticher Zuftände und innerpolitifcher Fragen 
aus, den Organen ertremer Parteien jchöpfen, die ein Intereſſe daran haben, die 
Tatfahen in ihrem Sinne darzujtellen und zu färben. Eine bejjere Kenntnis der 
deutihen Zuftände würde manden Irrtum vermeiden helfen und jehr wejentlich zu 
einer befjeren und gerecdhteren Beurteilung deuticher Verhältniffe beitragen. 

In Prof. Catellanis Buh: „Der ferne Dften und feine Kämpfe“ er- 
halten wir zuerjt eine eingehende Schilderung Chinas als Staat und Staatenjyiten, 
des öffentlihen Rechts, des idealen und täglichen Lebens, der Religion und Religionen 
des Volks, jeiner Kultur und Gefellihaft, worauf dann die Beziehungen Chinas 
zu den andern Staaten in Frieden und Krieg eingehend erörtert werden. Einzelne 
entihuldbare Irrtümer abgerechnet, enthält die Arbeit wohl das Bejte, was in diefer Hin- 
ficht bis jett gefchrieben worden iſt; mandes ijt durch die jüngjten Ereignifje bereits 
überholt worden, aber das Werk wird auch nad denfelben feinen Wert behalten, 
denn Gegenwart und Zukunft find nicht von der Vergangenheit zu trennen und eben- 
jo wenig ohne jie zu veritehen. 

Von den Urfahen des ruffiich-japanifhen Kriegs handelt eine urſprünglich in 
englifcher Sprade erfhienene Brojhüre des früheren japanifhen Minijters Baron 
Suyematzu „Rußland und Japan“). Der Verfaſſer war während des 
Krieges in England und Franfreih mit Gejhid und Erfolg ala Prefagent tätig. 
Ob er feinem Lande dadurd einen Dienſt erwiejen hat, daß er fi ganz mit den 
Anjhauungen und dem Gebaren der englifchen Jingo-Preſſe identifizierte, mag dahin— 
geitellt bleiben; aber feine Äußerungen müſſen im Licht feiner Sympathie beurteilt 
werden. Das vorliegende Schrifthen enthält, joweit die dem Ausbrud der Feind— 
feligfeiten vorangehenden diplomatifchen Verhandlungen zmwifhen Japan und Rufland 
in Betraht fommen, Belanntes und Zutreffendes; von dem, was über die Trag— 
weite deö im Oftober 1900 abgeſchloſſenen engliſch-deutſchen Abkommens gejagt wird, 


1) Aus dem Englifchen überjeßt von Dr. franz Müller. London, Probfthain & Co. 19. 
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fönnen wir ein gleiches nicht zugeben. Der Verfaſſer mußte doc wifjen, was Lord 
Landsdowne jelbit im Unterhauje erklärt hatte, daß fi das Abkommen von vorn- 
herein nicht auf die Mandichurei, jondern nur auf das eigentliche China, die achtzehn 
Provinzen, bezog. Wenn Baron Suyematzu dann (S. 7) jagt, daß England und 
Japan in dieſem Abfommen jpäter die Grundlage für eine förmliche Bündniserflärung 
in Hinfiht auf die hinefifhen und foreanifchen Angelegenheiten gefunden hätten, jo 
wiberjpricht er dieſer Behauptung jelbjt ſchon auf Seite 14, in der er dort den Ab- 
ſchluß des engliſch-japaniſchen Bündniſſes durch die Gleichartigfeit der beiderfeitigen 
Intereſſen im fernen Dften motiviert. Auh „Der ruſſiſch-japaniſche Krieg, 
feine Vorgeſchichte, ſein Ausbrud, feine Folgerungen“, dargeftellt 
von Dr. Franz Müller!) behandelt in feiner erjten Hälfte die Vorgeſchichte des 
Krieges auf Grund der Zufammenftellung des Barons Suyematzu in demjelben 
Sinne und mit denjelben Irrtümern. Neu find die Verteidigung Japans gegen 
den Vorwurf, Rußland unerwartet überfallen zu haben, und ein Abjchnitt über den 
japanifhen Verein des Roten Kreuzes. Was den erjteren Punkt anbetrifft, jo gehen 
die Anfichten über die Notwendigkeit einer vorhergängigen Kriegserflärung jo weit 
auseinander, daß der Angriff der japaniſchen Flotte gegen die ruffiiche in der Nacht 
vom 8. auf den 9. Februar 1904 fich immerhin rechtfertigen lajjen wird; die Vor- 
gänge in und vor dem Hafen von Chemulpo und jpäter in Tjchifu, die der Verfaſſer 
nicht erwähnt, jcheinen aber darauf zu deuten, daß wenigſtens japanijche maritime 
Befehlshaber nicht anftehen, die internationalen Rechte der Neutralen hintanzu- 
jegen, wo es fih um friegeriiche Vorteile handelt. 

Daß der Kampf ſelbſt, der fich zu einem gemaltigen Ringen zwijchen den beiden 
Nationen entwidelte, vielfach Gegenjtand der Darftellung geworden, ijt ſelbſtverſtändlich. 
Die beiden darüber vorliegenden Werke: „Der Krieg zwiſchen Rußland und 
Japan, von Walter Erdmann von Kalinowski“) und „Der ruſſiſch— 
japanijhe Krieg. In militärifher und politifher Beziehung dar- 
geitelt von Jmmanuel®), find fleißige Arbeiten, deren Berfafjer bemüht find, 
gewiflenhaft und unparteiifch zu berichten. Daß trogdem Lüden und Irrtümer zu 
verzeichnen find, iit durch das Fehlen amtliher zuverläfjiger Nachrichten ſowie durch 
eine zu Beginn des Krieges wohl zu entjchuldigende zu günjtige Beurteilung der 
ruſſiſchen Armee und Flotte wohl zu erklären. Wenn Hauptmann Immanuel z. B. 
ichreibt (I, 88, 89): „Die ruſſiſche Flotte des Stillen Ozeans verfügt über Material, 
welches in bezug auf Panzerung, Schnelligkeit, Geihüg und Torpedoausrüftung 
durchaus auf der Höhe der heutigen Anjprüche jteht. Die ruſſiſche Flottenbemannung 
iſt vorzüglich auägebildet und mit ihrem Dienjt vertraut, das Offizierkorps aus— 
gezeichnet gefchult, wenn ihm aud die eigentliche Kriegserfahrung fehlt“ und dies 
Urteil durch die Anſicht eines Fachmannes zu begründen ſucht, jo haben die Ereignifie 
an einer ſolchen Auffafjung eine jo vernichtende Kritik geübt, wie jelbjt der übel- 
mwollendjte Beurteiler fich gejcheut haben würde ſie auäzufprehen. Mit dem Fort: 
fchreiten des Kampfes werden, nit nur in den vorliegenden Werfen, die Urteile 
über die Ruſſen ungünjtiger, über die Japaner immer anerfennender, bis fich die 
öffentlihe Meinung heute vor Bewunderung der letteren faum noch zu lafjen weiß. 
Auch darin wird mit der Zeit eine Abſchwächung eintreten, die nur der hiſtoriſchen 
Wahrheit zugute fommen fann, und es tft interefjant, daß eö gerade Engländer find, 
die den Schleier zu lüften beginnen. W. Richmond Smith, in feinem vor 
furzem veröffentlihten Bude „The siege and fall of Port Arthur“ gibt über die 
Vorgänge bei der Belagerung der Feitung Aufihlüffe, für die ihm die Verantwortung 


!) Berlin, Hermann Walther. 1905. 

2) Königl. preußiicher Hauptmann a. D. Auf Grund — Quellen bearbeitet. 
on EM und Skizzen. Heft 1-5. Berlin, Militärverlag der Xiebelihen Buchhandlung. 

#) Hauptmann, zugeteilt dem Großen Generalftabe, Lehrer an der Kriegsafademie. Mit 
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überlaſſen bleiben muß, die aber den Kritiker der „Times“ (in dem „Litterary 
Supplement“ verfelben vom 17. November 1905) zu der Hußerung veranlafen, es 
fei bis zu einem gewiſſen Grade beruhigend, zu finden, daß ſchließlich die japaniſchen 
Truppen, die, durd die bejchränkten, nur wenigen fremden Beobadtern zugänglider 
Öffnungen gefehen, als unbefiegbar gerühmt wurden, nicht alle die mythiſchen 
Tugenden des alten Nittertumes befigen und felbjt bis zu den Verbrechen herab- 
finfen fönnen, die aud von den beiten mweitlihen Truppen unter der Zügellofigkeit 
und den jtarfen Leidenſchaften eines verlängerten und unentjchiedenen Krieges be 
gangen worden find. 

„En Mandchourie“, von Georges de la Salle?), ift mehr feuilletoniftiic 
gehalten, aber es befitt trogdem ein gewiſſes über die bloße Plauderei hinaus: 
gehendes nterefje, denn es zeigt die tiefe Zerrüttung der Disziplin und jeder 
Ordnung, die von Anfang an in der ruffifhen Armee herrſchte und nad jedem 
Mißerfolg zunahm. Der BVerfaffer hat am 23. April 1904 bei MWirballen die 
ruffifche Grenze überjhritten und iſt Ende Dezember auf demjelben Wege zurüd- 
gekehrt; er hat der Schlaht am Cha-ko (Scha:-ho) am 11. und 12. Dftober bei- 
gewohnt, in der das Korps Stafelberg jo ſchwere Verluſte erlitt, und hat während 
der ganzen Zeit feines Aufenthalts, „ob man ſich ſchlug oder nicht, alle Orte, wo 
man aß und trank, überfüllt von Offizieren gejehen, die ſich bis zur Beſinnungs— 
lofigfeit betranfen (s’alcoolisaient A mort). Und ich habe jchlieglih in diejen Ge 
mwohnheiten die Erklärung vieler der begangenen Fehler, vieler der Niederlagen 
gefunden, die man vielleicht hätte vermeiden können.” Die Betrunfenen brüllten 
die Marjeillaije, alles wimmelte von Frauenzimmern, und nur der Chineje ging feinen 
Gefhäften nah, ohne das zu beadhten, was um ihn herum vorging. Der Krieg 
gefällt dem Verfaſſer nicht, er ijt nicht mehr heroifh, und der Beobachter findet 
nad jeinen eigenen Erfahrungen, daß man beim Militär im Frieden ungeheuer viel 
Dinge lernt, die man im Kriege nicht gebrauden fann. Das Bud ift in manden 
Beziehungen lehrreih, bejonders für den, der aus ihm lernt, melde Nolle qute 
Sitten und Manneszucht in einem Kriege fpielen, und wie „faire la noce“ zu den 
Dingen gehört, die am ſchärfſten verpönt fein follten. 

Mit den Fragen des Krieges bejchäftigt ſich, wie ſchon erwähnt, teilmeije aud 
die Schrift Dr. Franz Müllers: „Der japaniſche Krieg“, in deren Schluf- 
fapitel „der Ausblid in die Zukunft und die Gelbe Gefahr“ behandelt wird. Der 
Verfaſſer läßt die Frage offen, ob Japan nad dem damals noch nicht beendeten 
Kriege fih für eine friedlihe Entwidlung und Verbindung mit dem Weſten ent: 
iheiden oder in einen friegerifchen Gegenjat zu dem Weiten jegen werde; er neiat 
zu der erjteren Anficht, jchon weil China bei einem ſolchen Gegenjat viel mehr ein 
Hindernis als eine Hilfe für Japan fein werde und er warnt davor, fi durd die 
Bejorgnis vor der gelben Gefahr zu NRafjenvorurteilen hinreifen zu lafjen, die nur 
zu einem Kampfe, aber nicht zu einer Verftändigung führen fönnten. Guropa 
wüßte noch viel zu wenig von Japan, um zu einem abſchließenden Urteile fommen 
zu können — eine Anficht, der man zuftimmen fann, wenn man ftatt Europa Weiten 
und Oſten jegt, denn wenn die Kenntnis Japans den Europäern abgeht, jo ift das 
noch in viel höherem Maße in Japan hinfichtli Europas der Fall. Die Frage 
nad den Folgen des Krieges behandelt auh Julius Meurer in dem beadtend- 
werten Bude: „Der rufjifh-japanifhe Krieg in jeinen Rüdwirfungen 
auf den Weltfrieden“!). Die hier in maritimen Fragen aufgejtellten Lehrſätze 
dürften indefjen faum allgemeine Zujtimmung finden, und die politijhen Erörterungen 
des Verfaſſers find von den Creignifjen bereits vielfah überholt worden. Nah 
unſrer Anficht wird die Entwidlung der Zuftände in Dftafien wejentlih durd 
wirtjchaftlihe Bedingungen bejtimmt werden. Der kaum beendigte Krieg hat Japan 
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ungeheuere Verluſte an Menſchen und Geld zugefügt; es wird aus eigenen Mitteln 
die legteren nur ſchwer oder gar nicht erfehen fünnen. Das Kapital ift zwar inter- 
nattonal, aber es wird doch abzuwarten jein, inwieweit es fih der japaniichen 
Konkurrenz zur Verfügung ftellen wird, befonders nahdem man, wie das in England 
am jchnelliten eintreten wird, dieje Konkurrenz am eigenen Xeibe zu jpüren begonnen 
hat. Jedenfalls wird fi empfehlen, allen ojtafiatifchen Fragen ruhig und ohne 
Voreingenommenheit, die eine ſchlechte Natgeberin tft, entgegenzutreten. E. Fitzers 
„Die Rüdmwirfung des oftafiatifhen Krieges auf das Volksrecht. 
Die Notwendigkeit einer neuen Seerechtskonferenz“) beſchäftigt ſich 
mit dieſen durch die Vorgänge während des Krieges, namentlih mit Bezug 
auf die Pflichten und Rechte der Neutralen brennend gewordenen ragen. Der 
Verfaffer, der fie mit Objektivität und Sachkenntnis behandelt, trifft vielfach das 
Richtige, und die Zufammenberufung einer internationalen Seemachtkonferenz, für 
die er eintritt, erjcheint zum mindejten jehr wünſchenswert. Man muß aber, um 
bier nah allen Richtungen gereht zu werden, nicht nur die Intereſſengegenſätze 
zwiſchen Kriegführenden und Neutralen ins Auge faſſen, jondern aud die zwiſchen 
den Kriegführenden jelbjt. Das letztere ijt, was bei Deutſchland hauptſächlich ins 
Gewicht fällt. Der BVerfaffer erörtert den Punkt auf Seite 13 ff., aber er legt dem 
Schaden, den jelbjt wenige Kreuzer in furzer Zeit der englifhen Handelömarine 
zufügen können, unfrer Anfiht nad zu wenig Bedeutung bei. Wer da weiß, 
welden Schaden die wenigen füdftaatlihen Kreuzer der Handelämarine der Nord: 
itaaten zu tun imjtande geweſen find, einen Schaden, der noch heute nicht verwunden 
ift, der wird die Verwüſtung, die felbjt wenige Kreuzer unter den 17 Millionen 
Tonnen der engliihen Handelömarine bei einiger energiiher Nüdjichtslofigkeit anzu— 
richten imjtande fein dürften, jehr viel höher veranjchlagen müſſen, als der Verfafjer 
annimmt. edenfalld wird Deutichland mwohltun, fich bei einer etwaigen Konferenz 
der Seemädte nicht nur von humanitären Grundſätzen leiten zu lajjen. 


M. v. Brandt. 


1) Berlin, Leonhard Simion Nachf. 1904. Aus ‚Volkswirtſchaftliche Zeitfragen*. Heraus 
gegeben von der Boltswirtjchaftlichen Gejellichaft zu Berlin. 
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Der ruſſiſch-japaniſche Krieg, der Friede zu Portsmouth und die ruſſiſche 
Nevolution haben das Jahr 1905 zu einem welthiftorifhen gemadt. Unberechenbar 
iſt die Fernwirkung diefer Ereigniffe; nur dies empfinden die Zeitgenofjen, daß eine 
neue Ara fih von ihnen herſchreiben wird. Vor allem für die Entwidlung 
Dftafiens, für die Bedeutung des Stillen Ozeans im MWeltverfehr und die Um- 
wandlung Nußlands zu einem modernen Etaate. In diefen Prozek ift gerade an 
dem Jahreswechſel ein entſcheidender Augenblid eingetreten. Die Negierung hat in 
Moskau nad mehrtägigen Kämpfen den bewaffneten Aufitand niedergefhlagen. Am 
15. Dezember nod bot Nufland das Bild eines jcheinbar gejtaltlofen und unent- 
wirrbaren Chaos. Überall Iofale Ausftände, Tumulte und Plünderungen, die 
Dftfeeprovinzen eine Beute des lettiſchen Bauernaufitandes, der fih auch der 
Städte zu bemädtigen drohte, dabei in der Negierung mie in der revolutionären 
Partei derjelbe Mangel einer durdhgreifenden Leitung und eines zielbewußten Plans. 
Da ermannte fi in der letzten Stunde die Regierung, der Gewalt die Gewalt 
entgegenzujegen. Man fann jagen: mit dem bloßen Entſchluß, wieder als Negieruna 
aufzutreten, war das Spiel gewonnen. Denn die Revolution hatte in dem General- 
jtreif aller Klafjen und Berufe während des Monats Oktober, in den Meutereien 
der Flotte und des Heeres im November, in dem Ausjtand der Poſt- und 
Telegraphenbeamten in der erften Hälfte deö Dezember, der zeitweilig jeven Verkehr 
innerhalb des Reiches und über die Grenzen hinaus hemmte, ſowohl ihre materiellen 
Mittel wie ihre moralifche Kraft verzettelt und erjchöpft. Alles, was an politiihen und 
jozialen Nechten vernünftigerweije gefordert werden fonnte, war durd das Manifeit 
des Zaren vom 30. Dftober, weit über jede Grenze des für das ruffiihe Volt 
Förderlihen und Wünfchenswerten hinaus, bewilligt worden — alle weiteren Be- 
gehren und Gelüfte verloren fih in leere und wüſte Phantaſtik. Die Gebildeten 
und die Wohlhabenden, die bisher willenlos, von dem Rauſch der Revolution 
hypnotifiert, im Gefolge der Nadikalen mitgelaufen waren, fingen an ſich langjam 
zurüdzuziehen; die Arbeiter wurden, da fie die Streifgelder nicht mehr regelmäßig 
empfingen, des Müßiggangs und der Entbehrungen, die der Ausftand ihnen auferleate, 
müde; die Bauern erfannten in dem Ausjtand der Poſt und der Eifenbahn die ſchwere 
Schädigung ihrer Intereſſen. Diejen ſich vorbereitenden Umſchwung in der öffent: 
lihen Meinung und der Volksſtimmung mußte die Regierung gejhidt zu benugen. 
Mit kräftiger Hand griff jie durch und verhaftete rajch nacheinander alle Rädels— 
führer der revolutionären Partei in Petersburg. Nirgends wurde in der Haupt: 
ſtadt MWiderjtand geleiftet; die Drohung mit einem neuen Generalſtreik fiel gegen- 
über der Truppenmadt, welche die Regierung in den Straßen und auf den Plägen 
entfaltete, ins Waſſer. Nah Möglichkeit hatte man den materiellen Beſchwerden 
der Eoldaten über ſchlechte Koft, mangelnde Soldzahlung und harte Behandlung 
abgeholfen und ihren Korpsgeift durch Bejuhe des Kaiſers bei den einzelnen 
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Garderegimentern und eindringlide Anjprahen an die Offiziere zu heben gefudt. 
Mit welchem Erfolg, hat fih in Moskau gezeigt. Hier glaubte die revolutionäre 
Partei den Handſchuh aufheben und den bewaffneten Aufitand wagen zu dürfen. 
Dffenbar im Vertrauen auf die jo lange und jo eifrig betriebene MWühlerei im 
Heere. Sie follte in erbitterten Kämpfen die Enttäujhung erfahren. Gerade das 
Roſtowſche Regiment, das ſchon wiederholt gemeutert hatte, auf deſſen Untätigfeit, 
wenn nicht gar Beijtand, die Aufftändiichen rechneten, ging am fräftigjten gegen 
die Barrifaden vor. Am dritten Tage fam den erjchöpften Truppen Hilfe aus 
Petersburg, die Gardedragoner und das Sſemenowſche Garderegiment. Mit wilder 
Tapferkeit und zäher Ausdauer behaupteten die Aufjtändifchen, Arbeiter, Eijen- 
bahner, Studenten und Schüler, viele Frauen darunter, ihre Stellungen, die mit 
großer Umficht gewählt und in Verteidigungsftand gejegt waren, in den Vorjtädten, 
in mädhtigen Fabrifgebäuden und auf den Bahnhöfen Mosfaus, bis das Artillerie- 
feuer und die Mafjchinengewehre die Barrifaden und Häufer zerftörten und die 
Kämpfer in die Flucht trieben. Regierung und Revolution hatten das Gefühl, daß 
es fih um eine Entfcheidung handelte. Die Wut des Kampfes erinnerte an manden 
Stellen an die Junifhlaht im Jahre 1848, welche die Pariſer Arbeiter der Bürger- 
ichaft lieferten. Das Ende war die völlige Niederlage der Revolution; viele find 
geblieben, viele gefangen, noch mehr geflüchtet. Und die Negierung hat nicht nur 
gefiegt, es hat fich auch gezeigt, daß fie in der Armee, troß aller Behauptungen der 
Nadikalen und den überall ausgejtreuten Gerüchten, eine zuverläjjige und noch un= 
gebrohene Waffe bejist. Von allen verjtändigen Menjchen iſt der Erfolg der 
ruffiihen Regierung als eine Befreiung von einem Alpdrud begrüßt worden. Die 
Beruhigung der Provinzen, die Wiederfehr der Ordnung, des Friedens und der 
Sicherheit kann jest, wenn die Negierung die geeigneten Perfönlichkeiten für ihre 
Mafregeln findet, nur noch eine Frage der Zeit fein. Für Europa drohte die 
fiegreihe Anarchie und die Diktatur des Proletariats in den Städten und Dörfern 
Rußlands, bei ihrem anftedenden Charakter, zu einer allgemeinen Gefahr zu werden. 
Überall rüjtete fich die Sozialdemokratie, ähnliche Szenen wie in Rußland herbeizu= 
führen; die Ernüchterung wird nad dem Scheitern des Aufjtandes in Moskau nicht 
außbleiben. 

Melde Folgen dagegen der rajche Erfolg der Regierung auf die freiheitliche 
Entwidlung Rußlands ausüben wird — das erjcheint in einem weniger günjtigen 
Lichte. Der Sieg der Gemalt iſt in den jeltenjten Fällen den Reformen förderlich 
geweijen. Man braudt nidt an dem reblihen Willen der leitenden Männer, die 
feierlihen Berfprehungen des Zaren aufredhtzuerhalten, zu zweifeln, man jieht fie 
unmillfürlih dur die Umftände in die Wege und zu den Mitteln des alten auto- 
fratiihen Syſtems gedrängt und zu der Notwendigkeit gezwungen, die Berufung 
der Reihsduma zu vertagen. Es ift unmöglih, daß diejelbe, wie am 19. Augujt 
verheißen wurde, im Laufe des Monats Januar zujammentritt. Nicht nur weil 
die Unterdrüdung der Anardie die ganze Kraft des Staates in Anſpruch nimmt 
und die Wahlliſten faum fertiggejtellt find: zumeijt weil die Regierung fich ver- 
gebens nad einer Partei in dem Reiche umfieht, die überhaupt die Reformtätigfeit 
unterjtügen, die politifche Arbeit im praftiihen Sinne beginnen fönnte. Der rufjische 
Liberalismus, Gejellfhaft wie Bürgerihaft, hat feit dem Auguft des vergangenen 
Jahres nichts getan, fich zu organifieren und die Anarchie abzuwehren. In jeinem un— 
ausrottbaren Miftrauen, in jeiner Gleihgültigfeit und Zweifelfuht gegenüber allen 
Mapregeln und Proflamationen der Regierung hat er den Radikalen und Sozialijten 
die Führung der Bewegung überlaffen und ift als Machtfaktor jo gut mie aus- 
geſchieden. Innerhalb weniger Wochen, von dem Sturm der Bajtille am 14. Juli 
1789 bis zum 4. Auguft, war es der Parijer Bürgerjchaft gelungen, die National- 
garde einzurichten, eine Anzahl von Kompagnien mit Gemwehren und Kanonen, die 
andern mit Piken auszurüjten und in dem General Yafayette einen Führer und 
eine weithin fihtbare Standarte zu gewinnen — nichts dem Ähnliches, auch nur 
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im ſchwächſten Abbild, ift dem ruſſiſchen Liberalismus geglüdt, obgleich feine Notlage 
zwifchen Reaktion und Nihilismus viel ſchlimmer ift, als es die des franzöftichen 
Bürgerftandes im erjten Jahre der Revolution war. Auch jet, während der 
Schredenstage in Mosfau, hat man von einem Verſuche der Stadtduma, zwiſchen 
den Aufitändifchen und den Truppen zu vermitteln und ihre Autorität in der 
Stadt zur Geltung zu bringen, nichts gehört. Daß fi unter diefen Berhältnifjen 
die Regierung mit der Berufung der Duma nicht beeilt, begreift fih. Sie hat 
ein Wahlgeſetz erlaffen, das aud die Arbeiterflaffe genügend berüdfichtigt: aus den 
Urmwahlen follen Wahlmänner hervorgehen, denen die Ernennung der Deputierten 
zuiteht. Der bejonnenen Überlegung, dem verjtändigen Urteil ift damit die Möglichkeit 
einer Ausleſe gegeben. Aber auch mit jolden Sicherheitsvorrichtungen wird eine 
ruſſiſche Volkswahl immer ein Sprung ins Dunkle bleiben. Stattfinden fann fie 
jelbjtverftändlih erjt nah der Beruhigung des Landes und der Aufhebung des 
Kriegszuftandes, der über viele Provinzen verhängt iſt. Nach den legten Nadhrichten 
jollten Berfammlungen zur Borbereitung der Wahlen von dem 28. Januar an in 
den Städten erlaubt fein, der Zujammentritt der Duma wäre für den Ausgang des 
Aprils beabjichtigt. Dagegen hatte die Ernennung Durnowos zum Minifter des 
Innern, nad) dem Empfinden Aller, die autofratiiche Note in der Regierung verjtärkt. 

Neben der Ungewißheit der ruffiihen Dinge ift es die Spannung der allgemeinen 
politiihen Lage, die der Stimmung Europas bei dem Jahreswechſel den Zug des 
Verdrofjenen und Unmutigen gegeben hat. Die marokkaniſche Angelegenheit läßt 
die Gemüter in Franfreih und England nod immer nicht zur Ruhe kommen. Die 
Veröffentlihung der franzöfiihen Aktenjtüde und die Rede des Reichöfanzlers im 
deutichen Neichötage über den Gang der Angelegenheit haben die Erörterungen und die 
Phantaftereien über die Möglichleit eines Zufammenftoßes zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich aufs neue erwedt. Die einen erinnern an die angeblihe Prophezeiung 
Lord Salisburys, der nächſte europäifche Krieg werde über Maroffo ausbrechen, die 
andern weijen zwijchen Sorge und Schadenfreude darauf hin, daß gerade vor hundert 
Jahren der Zujammenbrud Preußens bei Jena erfolgt jei. Wie die Peſſimiſten im 
Sommer und Herbit des vergangenen Herbites nicht an den glüdlihen Verlauf der 
deutich-franzöfiihen Verhandlungen glauben wollten, fo bezweifeln fie jegt den fried- 
lihen Ausgang der Konferenz von Algeciras. Ihnen fommt bei allen Abergläubifchen 
der Unjtern zu Hilfe, von dem die Konferenz erfichtlich verfolgt wird. Urjprünglid 
war ihre Eröffnung auf den 5. Dezember 1905 feitgejegt. Da führte eine ſpaniſche 
Minifterkrifis eine erite Verzögerung herbei. An die Spige des neuen Minijteriums 
trat Moret, und der ehemalige Minifter Montero Rios, der nad den früheren Ab- 
madhungen Spanien auf der Konferenz vertreten follte, weigerte fi, diefe Vertretung 
jet noch zu übernehmen. Statt feiner wird nun der Herzog von Almodovar, der 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten in der neuen ſpaniſchen Regierung, an 
den Verhandlungen der Konferenz teilnehmen. Die bevorjtehende Vermählung der 
Schweiter des Königs Alfons XII, Maria Terefa mit dem bayriihen; Prinzen 
Ferdinand machte einen weiteren Aufihub nötig und ließ den Wunſch auftauchen, 
die Konferenz, unter dem Vorwande, daß es in Algeciras an den wünſchenswerten 
Räumlichkeiten und Bequemlichkeiten fehle, in Madrid abzuhalten. Diefe Ver: 
zögerungen verftimmten das Bublitum, es mitterte hinter ihnen allerlei Intrigen, 
böjen Willen und frievens-feindliche Abjichten. Die Konferenz ift nun am Dienstag, 
den 16. Januar eröffnet worden. 

Deutichland denkt nicht daran, die gerechten Anſprüche, die Franfreih als un- 
mittelbarer Nachbar Maroffos hinfichtlid der Grenzpolizei erheben kann, abzulehnen, eö 
will nur verhindern, daß es aus diefer feiner geographiſchen Lage ein Recht der Polizei- 
gewalt und eines Handelsmonopols über ganz Marokko herleite — ein Nedht, welches 
die Souveränität des Sultans und die Gleihberechtigung der andern Mächte aufheben 
würde. Frankreich darf nit nur von England eine Unterftügung feiner Wünſche 
erwarten, aud Spanien und Jtalien werden ihm entgegenfommen. Denn die Spanier 
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und Staliener ftehen fich bei der Herrſchaft der Franzojen in Algier und Tunis nicht 
ſchlecht. Die wenigen Franzojen, die nach den nordafrikaniſchen Gebieten auswandern, 
machen den talienern und Spaniern, die fich immer zahlreiher dort niederlafien, 
feine ernftlihe Konkurrenz. Selbſt die italieniihen Schulen, für deren Beſtand die 
Staliener fürdteten, ald die Franzoſen das Proteftorat in Tunis übernahmen , ge- 
deihen vortrefflihd und erweden den Neid und die Eiferfucht der Franzofen. Die 
Meinung in Spanien und Italien geht dahin, daß auh in Maroffo die Dinge 
nicht viel anders verlaufen würden, wenn die Franzoſen jemals die Herren im 
Lande werden jollten. Sie hätten dann dur eine große Beamtenfchaft und die 
nötigen Truppen für Ordnung und Sicherheit zu jorgen, italienifche und ſpaniſche Kauf— 
leute und Auswanderer aber würden die Früchte der Erſchließung des Landes ernten. 
Der Abgeordnete Italiens für die Konferenz in Algeciras, Bisconti Venoſta, hat ſich, 
während er die ausmärtigen Angelegenheiten Italiens leitete, jomohl als Freund 
des Dreibundes wie als Freund einer Annäherung zwijchen Frankreich und Italien 
bewährt, um die tiefe Verftimmung zu bejeitigen, welche die Abneigung Crispis 
gegen Frankreich und der Ausſchluß des italienischen Weins und der italienischen Seide 
durd hohe Zölle von dem franzöfiihen Markt in den erften neunziger Jahren des 
vergangenen Jahrhunderts zwijchen beiden Völkern erzeugt hatten. Visconti Venojta 
gehört zu den italienischen Staatsmännern, die in der Ausſicht einer dereintigen 
Ermwerbung der Stadt und Landichaft von Tripolis nicht abgeneigt find, den 
Franzoſen eine freiere Hand in Marokko zu gejtatten. Wie Deutjchland find die 
Vereinigten Staaten dagegen mwillens, in Maroffo das Prinzip der offenen Tür 
unter allen Umftänden aufrechtäuerhalten, und die Vertreter des Sultans werden 
die volllommene Unabhängigkeit ihres Landes zu wahren wiſſen. An Gegenjägen 
und vermutlich auh an Zujammenftößen, wenn aud in höflidhiter Form, wird es 
aljo der Konferenz nicht fehlen. Aber aus diefen unbeitimmbaren Möglichkeiten 
Tann man doch feinen Schluß über den Erfolg oder den Miferfolg der Konferenz 
herleiten. Wie oft wurde während der Verhandlungen in Portsmouth zwiſchen Ruß— 
land und Japan die Mitteilung verbreitet, daß der Abbruch derjelben in der 
nädjten Stunde zu erwarten jei, und unmittelbar darauf ift der ‚Friede zujtande 
gefommen. Dabei ift hinfichtlih der Konferenz nicht zu vergejjen, daß Beſchlüſſe 
bindender Art nur einjtimmig gefaßt und feine Macht durch eine Mehrheit „befiegt“ 
werben fann. Tritt feine Einigung ein, bleibt das Verhältnis der einzelnen Staaten 
zueinander und zu Maroffo in dem bisherigen Stande, wie ihn die legten inter= 
nationalen Beſchlüſſe von 1880 geregelt haben. Troß aller Berfchiedenheit der Anfichten 
und der durch die langwierigen Verhandlungen getrübten und verdrofjenen Stimmung 
in Paris und Berlin wird die Vernunft und die Klugheit, die Gerechtigkeit und 
die Friedensliebe Maroffo nicht zu einem Zankapfel zwiſchen den europäifchen 
Mächten werden laffen. Wie hoch die Phantafie aud den Wert des Apfels ver- 
anjhlagen mag, er würde niemald dem Einſatz des Spiels gleichlommen. Die 
Lektüre der am 8. Januar in einem Weißbuch veröffentlichten Aftenjtüde der 
deutihen Negierung über die Maroffo= Angelegenheit bejtärft die Zuverſicht zu 
der frieblihen Beilegung der Streitfahe durch den verjöhnlichen Ton des Reichs— 
fanzlers und die Feitigfeit, mit der er, alle befonderen Anſprüche Deutihlands von 
ſich weifend, für die offene Tür im Handel mit Marofto und die internationale 
Regelung des Polizei- und Finanzweſens eintritt, 

Auch für die innere Politik Frankreich wird das Jahr 1906 ein bedeutungs— 
volles jein. Die Amtödauer des Präfidenten Loubet ift in diefen Tagen abgelaufen, 
und am Mittwoh, dem 17. Januar, ift nach der Verfaflung in Verjailles die 
Nationalverfammlung — die Bereinigung des Senats und der Deputiertenfammer — 
zur Wahl eines neuen Präfidenten der Nepublif zufammengetreten. Der plötliche 
Tod Felix Faures rief Loubet im Jahre 1899 unter fchwierigen Verhältniffen an 
die Spitze Frankreichs. Die Wahl des bejcheidenen, ftreng republikaniſch gefinnten 
Mannes, der damals Präfident des Senats war, erregte in allen monardijchen und 
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Hlerifalen Kreifen den heftigiten Unmillen, die Ehrgeizigen und die Verſchwörer 
hielten den Zeitpunkt für einen Staatöftreich gefommen. Nach dem Leichenbegängnis 
Faures ſuchte Derouldde einen militärifhen Putſch zu veranftalten und fi des 
Elyjsepalajtes zu bemädtigen. Die Sache jcheiterte befanntlih an dem Widerſpruch 
der Generale und der Offiziere. Aber der Übermut der ariſtokratiſchen Geſellſchaft 
war in den erſten Monaten der Präſidentſchaft Loubets ſo groß, daß der Staats— 
gerichtshof gegen die Führer einſchreiten mußte, und der Präſident wiederholt öffent— 
lihen Beihimpfungen ausgejegt war. Aber allmählich gewann Loubet dur die 
Feitigfeit und Ruhe jeines Auftretens die Gunft der Hauptitabt und des Landes. 
Bei den verfchiedeniten Gelegenheiten, bei dem Empfange des Zaren, der Könige 
von England, Italien und Spanien, bei den Gegenbeſuchen, die er ihnen machte, 
vertrat er troß feiner Schlihtheit die Republif mit ebenjo großer Würde wie 
Geſchicklichkeit; feine Perfönlichkeit flößte Sympathie, jein Charakter Vertrauen ein. 
Wenn er nicht erflärt hätte, daß er fich aus dem Öffentlichen Leben zurüdziehen wolle, 
würde jeiner Wiederwahl nichts im Wege geftanden haben. So aber war die Bahn 
für alle Streber und Kandidaten frei. An ihrer Spite ftanden die beiden Präfidenten, 
der Deputiertenfammer: Paul Doumer, und des Senats: Armand Fallieres. Paul 
Doumer tft im Kolonialdienft, in den indiſch-chineſiſchen Provinzen Frankreichs 
befannt geworben; er gilt für einen Mann von großen Kenntniſſen und organijato- 
riſchen Talenten, aber zugleich für einen rüdjichtslojen, ehrgeizigen Streber, deſſen 
republifanifche Gefinnung nicht über jeden Zweifel ſicher jein joll. Fallieres hat 
feinem Lande ſchon in verfchiedenen politiihen Stellungen als Minifter und Senator 
gedient, noch zulegt in der Leitung der Verhandlungen über das Gejeh der Trennung 
zwijchen Staat und Kirde; ſich aber beſonders bemerkbar zu maden hat ihm bisher 
Gelegenheit oder Fähigkeit gefehlt. Auf ihn, als den ficherften Mann für die 
Zufunft der Republit, ift denn audh am 17. Januar die Wahl der National- 
verfammlung in BVerfailles gefallen. Gleich bei dem erſten Wahlgang ift er mit 
449 Stimmen gewählt worden; auf Doumer fielen nur 371 Stimmen. Die Ent- 
ſcheidung beftätigt aufs neue den feften Entſchluß der Volfövertreter, die Ausführung 
des Gejetes über die Trennung von Kirhe und Staat durch feine Verzögerungen 
und Machenſchaften in Frage ftellen zu laffen. Der neue Präfident, der fein Amt 
am 18. Februar antreten wird, verbürgt dem franzöfiihen Volke die Aufrecht- 
erhaltung der Repulif und den inneren Frieden. Nad der Präfidentenwahl wird im 
Frühjahr die Neuwahl der Deputiertenfammer die Wähler bejchäftigen. Schon jest 
läßt ſich ein leidenfchaftliher Wahlkampf vorausjehen, denn feine Entjcheidung wird 
das endgültige Urteil über die Trennung von Kirche und Staat füllen. Zunädit 
ift fie, nahdem der Senat mit großer Mehrheit am 6. Dezember dem Gejege, wie 
eö aus den Beſchlüſſen der Kammer hervorgegangen war, zugeftimmt hatte, nur auf 
dem Papier beichlofjen worden. Bis zu zehn Jahren Frijt ift die völlige Durch— 
führung des Gejeges hinausgefhoben und allen kirchlichen Gemeinden ausreichend 
Zeit zu ihrer neuen wirtjhaftlihen Organifation gegeben. Die Kirchen und Pfarr- 
häufer bleiben bis dahin mietöfrei im Gebrauch der Gemeinden, in den meijten 
Fällen übernimmt der Staat nad wie vor die Erhaltungspfliht für die Gebäude. 
Irgendwelche Störung oder auch nur Beeinträchtigung des Gottesdienſtes und der 
kirchlichen Zeremonien iſt ausgeſchloſſen. Nur jtatt des Staates werden fortan die 
Gläubigen für die Bejoldung ihrer Geiftlihen vom Kirchendiener bis zum Erzbiſchof 
auflommen müſſen. Für die proteſtantiſchen und jübifchen Gemeinden hat die 
Änderung nicht entfernt die Bedeutung wie für die Fatholifchen, denen jeit dem 
Konkordat, feit gerade hundert Jahren, jede materielle Sorge für ihre kirchlichen 
und religiöfen Bedürfniffe genommen war. Für fie ift das Geſetz, jo wie es zur 
Ausführung gelangt, in der Tat eine in die Tiefe gehende Revolution, die im 
Verein mit der Laienjhule und der Ausſchließung des Religionsunterrihts aus der 
Schule in einem Menjhenalter Sitten, Anjhauungen und Lebensgewohnheiten des 
franzöfifhen Volkes umwandeln muß. Schon die erjte Folge des Geſetzes — die 
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Abweſenheit des Erzbiſchofs von Paris und aller andern Geiſtlichen von dem 
Neujahrsempfange des Präſidenten — erregte allgemeines Aufjehen. 

Obgleih das Unterhaus erſt am Nachmittag des 8. Januar formell aufgelöft 
und die Neuwahlen angeordnet wurden, jteht England doch jchon jeit dem Beginn 
des neuen Jahres unter dem Zeichen des Wahlkampfes, der diesmal mit bejonderer 
Leidenſchaftlichkeit und ſatiriſcher Schärfe geführt wird. Es ift Zug und Schwung 
darin, verfihern die engliihen Zeitungen. Die Minifter wie die Führer der 
nunmehrigen Oppofition, Balfour und Joſeph Chamberlain, haben in ihren 
Wahlreden die gegenfeitigen Loſungen auögegeben. Für das liberale Minifterium 
fommen weder der Imperialismus noch Home-Rule für die Irländer ernitlih in 
Frage. In dem Minifterium figen eifrige Jmperialiften, wie Edward Grey, der 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, und den Irländern ein jelbjtändiges 
Parlament in Dublin zu bemwilligen, dürfte nicht einmal Sir Campbell-Bannerman 
geneigt fein. Die Entiheidung der Wahl wird allein über Schußzoll oder Frei— 
handel fallen; ja, man darf jagen, fie jei jchon gefallen. Daß Chamberlain mit 
feinem Vorſchlage, Schutzzölle ſowohl zur Hebung des Handels und der Induſtrie 
Englands wie zur Stärkung des Imperiums einzuführen, die Mehrheit der Wähler 
nicht gewinnen würde, galt als ficher, ungemwiß erjchien einzig die Größe des Sieges 
der Freihändler. Nah den bisherigen Ergebniffen wird ihre Majorität eine er— 
drüdende und damit die Gefahr der jchugzöllneriihen Bewegung auf abjehbare 
Zeit befeitigt fein. Während Campbell= Bannerman in Stirling ohne Dppofition 
gewählt wurde, erlag Balfour in Mancheſter feinem liberalen Gegner, der ihn mit 
einer Mehrheit von 2000 Stimmen ſchlug. Neben den Wahlfiegen der Liberalen 
fchreiten in erfreulicher Weije die Bemühungen hervorragender Männer fort, die 
friedlihen Beziehungen zu Deutihland zu fördern, die Vorurteile des engliſchen 
Volkes gegen die deutjche Flotte zu zerjtreuen und die Ränke und Berleumdungen 
der Kriegäpartei zu befämpfen. Die impofante Verfammlung, welde die Kauf: 
mannjcaft Berlins am Sonntag, den 17. Dezember in den Börjenfälen vereinigt 
Hatte, um eine Kundgebung zugunften eines freundfchaftlichen Einvernehmens zwiſchen 
Deutihland und England zu veranftalten, der Inhalt der Neben, die begeiiterte 
-Zuftimmung, die fie fanden, haben weithin ein ſympathiſches Echo ermwedt. In 
Hamburg und Köln, in Frankfurt am Main, in Münden und Breslau hat fich die 
Bürgerfhaft im Sinne der Berliner Rejolutionen ausgejproden, und die englijchen 
Kreife, an die fich diefe Kundgebungen zunächſt richteten, haben fie mit offener und 
ehrlier Freude aufgenommen. Niemand wird in dem jchweren Konfurrenzlampf 
der Völker und bei der empfindlichen Überreizung des nationalen Selbitgefühls, 
welche die Politik der Gegenwart beherriht, das Gewicht folder Veranftaltungen 
allzu hoch anjchlagen, aber fie halten doc den milden Lauf gegenfeitiger Anklagen 
und Verdächtigungen auf und laffen die Vernunft und Billigfeit auch einmal zu 
Worte fommen. Für eine zweite Friedensfonferenz im Haag, die in diejem Jahre 
abgehalten werden foll, gibt es feine befjere Vorarbeit und Grundlage ala eine 
freimütige Ausfprahe und Annäherung zwiſchen den Nationen, nicht durch Diplo- 
maten und Beruföpolitifer, jondern von Männern ausgehend, die im praftiihen und 
wifjenfchaftlihen Leben allgemeines Anjehen und Vertrauen genießen. Der demo- 
fratifche Zug der Gegenwart findet in ihnen feinen lebendigiten und eindringlichiten 
Ausdrud und verbürgt ihnen im Vergleih zu den Verhandlungen der Regierungen 
die größere Wirkung auf die Maffen. 
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Das Brautpaar Humboldt. 


Wilhelm und Caroline v. Humboldt in ihren Briefen. SHeraudgegeben von 
Anna dv. Sydow. Erfter Band: Briefe aus der Brautzeit. Mit den Nachbildungen 
zweier Briefe. Berlin, Mittler & Sohn. 1906. 


Wilhelm v. Humboldt iſt eine fo einzige Erjceinung, daß man ihn als 
ein Wunder bezeichnen möchte. Denn bei einem Genie jehen wir ja das Unbegreif- 
lichite durch feine Begabung jelbit als erklärt an: 

Dann iſt's fein Wunder, dab ihm viel gelingt ... 

Ein Genie aber darf Humboldt faum heißen; mindeitend dann nicht, wenn man 
in diejen Begriff eigentliche Produktivität als weſentliches Merkmal einſchließt. Viel— 
mehr jtellt er den Gipfel jener Talente der Aneignung und des Verſtändniſſes dar, 
deren Reihe von dem guten Edermann mit feiner reinen Fähigkeit der Aufnahme 
über den fritifchen Verſtand Chr. Körners auffteigt und eben in Humboldt faft die 
Bedeutung jelbittätiger Genialität erreicht. 

Auf ein leidenjchaftliches Lernen, auf ein großartiges Aneignen aller toten 
Güter war der Sinn jener Männer gerichtet, auf deren „flachen Rationaliömus” 
ein felbjtzufrievenes Gejhleht heut mit wunderlicher ——— glaubt herab⸗ 
bliden zu dürfen. Der Kampf um die Wahrheit ward zur Muſe Leſſings; die 
Sehnſucht, in die tiefe Bruft der Natur wie in den Bujen eines Freundes zu jchauen, 
erfüllte Goethes unendlich reiches Zeben. Aber in diefem Sehnen war nichts von 
der leeren Habgier des alten Polyhiitors, nichts von der trodenen Sammelwut eines 
Famulus Wagner. Alles Hohe und Schöne, was die Welt leitet, jollte vielmehr 
nur Mittel fein, Mittel zu einem großen Zweck: vollflommene Menſchen zu bilden. 
Niemals ift die Pflicht, fich ftrebend zu bemühen, heißer und wirkſamer empfunden 
worden; ed war etwas aus der Glut religiöfer Ermedungäzeiten in diefen äußerlich 
oft jo trodenen und fahlihen Naturen. Was beglüdt Windelmann an dem Anblid 
der Antite? Nicht einfach ihre Schönheit, jondern die bejänftigende und veredelnde 
Macht ihrer edlen Einfachheit und jchönen Stille. Was fefjelt Humboldt an die 
Sprachwiſſenſchaft? Er fpricht es jelbjt aus: „das ift mir überhaupt beim Sprad- 
ftudium faft allein wichtig, daß man die vielfältigen Arten fennen lernt, in welchen 
die Ideen ausgedrüdt werden können“. GSelbitbeherrihung will der Begründer der 
Kunitgeichichte, intellektuelle Toleranz der Meifter der Sprachphilofophie erobern. 

In diefe Epoche nun grenzenlojen Verlangens nad Selbjtvervolllommnung hat 
die Natur ein Individuum gejtellt, an dem fie erproben wollte, wie weit dieje Ideale 
erreichbar jeien. Sie nahm eine Seele von großer Weichheit und fait weiblicher 
Empfindjamteit, einen Geijt von größter Aufnahmefähigfeit und ungemeiner Arbeits- 
luft und jtattete ihn äußerlich mit allem aus, was ihn fördern fonnte. Eine Jugend, 
die ihn zwang, in die Anjpannung der eigenen Kraft einzufehren, weil der Vater 
früh verjtarb, die oberflächlich elegante Mutter den Kindern fern blieb, der hochbegabte 
Bruder vielfah ganz andre Wege jchritt. Tüchtige Erzieher, die aber doch nicht 
durch ihre Stärke erbrüdend wirkten; eine glüdlihe Miſchung von Landleben und 
Stabtluft; eine zarte, aber doch bei vorfichtiger Handhabung ausreihende Gejundheit. 
Meiterhin, um an die Peripherie jeiner Erijtenz zu gelangen, eine forgenlofe Lage, 
ein vornehmer Name, bejte Beziehungen, eine ſympathiſche Erfcheinung. Schließlich, 
was ihn vielleiht am allerjtärkiten vorwärts brachte: das unfchägbare Glüd, den 
Größten jeiner Zeit wohl als Schüler, aber als hochgeachteter, wie ein mitjtrebender 
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Freund gefhägter Schüler angehören zu dürfen. Dies alles legten die gütigen een 
einem in die Wiege: Kraft und Zartheit, Zernbegier und Lebensfreude, Begabung 
und Rang, und die Freundfchaft von Wolfgang Goethe und Friedrich Schiller. 
So ward Wilhelm v. Humboldt. 

Und nun — diejes Schopfind des Glüdes fühlte fih doch nicht glüdlid. Die 
ausjichtövolle Yaufbahn des Beamten ſchien ihm ein zwedlofes Vergeuden der Zeit, 
und mehr noch jcheute er das, „mas fie Ruhe nennen und was Leere tft“. Durch— 
aus von dem überzeugt, was in ihm Größtes verjprah, war er doch durch ben 
Anblid genialerer Naturen, fo auch der feines Bruders Alerander, ſcheu und ſchüchtern 
geworden: „Mir gab die Natur wenig, was ich von ihr empfing, zeritörte das 
Scdidjal früh. Sie hat alles in mir durch eigene Anftrengung gemadt oder durch 
Lage und Umjtände hervorgebradt.“ Er treibt fi in den geiftreihen Kreiſen Berlins 
umher, die bamald eine nie wieder erreichte Harmonie der Ariftofratien daritellte ; 
aber indem er einen Freundſchaftsbund mit der jhönen Henriette Herz, mit der erniten 
Dorothea Beit-Mendelsjohn, mit dem liebenswürdigen Carl von La Rode flieht, 
fühlt er fich innerlich fühl, und jelbjt die reizende Erfahrung, wahre Liebe zu er= 
wecken, wird ihm (mie Grillparzer) dur die faft franthafte Objektivität vernichtet, 
mit der er Menfcentenntnis und Seelenftudium übt. Er lieft und lernt, und fühlt: 
dad iſt nur Erſatz für Höheres. „Ich hatte fo eine traurige, frühe Jugend. Die 
Menſchen quälten mid, ich hatte feinen, der mir etwas war, oder wenn ich mir 
aud einmal einen fo idealifierte, jo konnte ich nicht mit ihm umgehen. Das gab 
mir jo eine eigentliche Liebe zu den Büchern, und in das trodenjte Studium mijchte 
fih jo eine Empfindung, fo eine Anhänglichkeit, die aus Bitterfeit gegen die Menjchen 
entfprang und oft nicht ohne Tränen war,“ Wie der junge Ibſen neben dem 
jungen, fieghaften, vorftürmenden Björnfon, ftand er neben dem Bruder. Er war 
mit allen Freuden und Büchern und Wünſchen einfam. „Ih war gut von Natur 
und einfah und millig, alles zu tun, was andre beglüden konnte. Ich war glühend 
und oft romantifh und fannte fein Ziel, wenn ich mich andern aufopfern jollte. 
Ich achtete nicht zumal auf mein Denfen und Tun und hatte doc aud) feinen 
Sinn, mid in Fremdes zu fchmiegen.” 

„Deine Eriftenz”, fchrieb Goethe in ähnliher Stimmung, „itarrt zum falten 
Feld.” Der bejtimmt ſchien, das vollfommene Muſter der humanen Gelbterziehung 
darzujtellen, der fühlte fich als verfehlte Natur und fein Dajein als zmedlos. 

Plöglid geichieht das Wunder. Der Mythus Platons wird Wahrheit: Wilhelm 
v, Humboldt findet in Caroline v. Dacheröden die andre Hälfte jeines Seins. 
Nicht müde fann er werden, der Geliebten, der Braut zu verfihern, in immer neuen 
Morten zu verfihern, dab erjt fie feinem Leben Sinn und Zujammenhang gab. 
„Wir hätten beide mit mandem andern Wefen glücklich jein fünnen, aber das Leben, 
mozu die Natur uns fchuf, fonnten wir nur miteinander leben! Die höchſte Kraft 
und der hödite Genuß des Weibes fchien mir immer darin zu liegen, von fchönen, 
reinen, ibealifchen Empfindungen erfüllt, den Streit der äußern Wirklichfeit damit 
nicht aufzuheben, aber doc mehr zu ebnen. Die Möglichkeit daraus ahndete ich. 
Einen, aber großen, erhabenen, alled was Menſchen Wert gibt, umfafjenden Zweck 
vorlegen; höchſte Mannigfaltigfeit in der Umbildung, Sinn für Gabe und Genuß 
jeglihen Grades und jeglicher Art, und dann, Kraft genug, die höchſte Mannig- 
faltigfeit aufs höchſte zu vereinfahen, das viele immer auf das eine zu beziehen, 
in jedem einzelnen immer Seiten zu finden, wo es mit allem zufammenjchmilzt — 
da8 war mein Ideal ... Du durdhichauteft mich ganz, wenn du fagteft, daß id) 
nie unglüdlic fein würde — aber das alles war jo tot, fo falt in mir; es fehlte 
ihm das Leben, die Energie, die Glut — und was wären alle Wunder der Schöpfung, 
wenn auf einmal die rege Kraft jtille jtände, die fie belebt? Diefe belebende Kraft, 
dieje alles durchſtrömende Wärme gab mir deine Liebe, Lina!" Und wieder: „Es 
gab nur ein Mittel, wie ich glüdlid werden, wie ich einer fehr ſchwarzen Zukunft 
entrifjen werben konnte. — Liebe, die mit ihrem Reichtum meine Armut übergoß ! 
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und dann fich jelbit täujchend die eigene Fülle für die meinige hält, Liebe, die ſich 
durh mich glüdlih fühlte und mir den Gedanken, die Gemwißheit gab, daß mein 
Dajein dennoch nicht zwedlos war.” Und ein andermal: „Wahrlih, Lina, mir 
fennen die Seligfeit jelbjt noch nicht, die wir einander zu reichen vermögen und 
reihen werden. Dein Weſen ift jo unerjchöpflih, deine Empfindung jo reich, und 
mein Herz mußt du noch jo jugendlih, mandmal fo kindiſch unerfahren finden. 
Dft iſt's mir unbegreifli, wie es fich jo zu erhalten vermochte, aber dann faß ich's 
doch wieder leicht, weil mein Herz in feinen volliten, bejten Kräften eigentlich wenig 
bejhäftigt war, weil fie lange aud da noch ruhten, da mein Verſtand ſchon viele 
Verhältniſſe kannte, die bei andern gewöhnlich früher das Herz empfindet... Das 
Bewußtſein, ganz verjtanden zu werden, halt id von niemand als von dir, und 
fo erhältjt du jugendlih und unentweiht, was in mir liegt.“ 

Hier jcheint nun das individuelle der Erſcheinung Humboldts in durchaus 
typiſche Verhältniffe einzumünden. Es ift gut bezeugt, daß auch früher ſchon (und 
ebenjo jpäter) verliebte Brautleute fih von Emigfeit für einander vorbejtimmt glaubten, 
daß fie von ihrer Bekanntſchaft eine neue ra datierten — und jogar datieren 
durften. Gemiß bleibt ja auch in legter Linie das Geheimnis unlösbar, was gerade 
diefen Mann und dieje Frau zufammenführt; vergeblih hat der unfelige Dito 
Meininger es mit feinem mathematifchen Kalkul löfen wollen, die beiden müßten 
fih immer zu zwei „ganzen Menjchen“ ergänzen, und was dem einen Teil an Mann 
heit abgehe, müfle der andre im Überfhuß befigen. ... Wir geftehen, daß wir 
in Caroline v. Dacheröden hervorjtehende Eigenart nicht zu finden vermögen ; und wenn 
fie da wäre, bliebe das Rätjel Scillers: 

Meine Laura, nenne mir den Wirbel, 
Der zu Herzen Herzen mächtig reißt. 

Vor allem muß doc jene Erfahrung als wirkſam angefehen werden, daß fie 
eben tatjächlich den fühlen, trodenen Jüngling aufs leidenſchaftlichſte zu entflammen 
mußte. Er ift, jagt eine Freundin wunderhübſch, „fo lieb verliebt“: es beglüdt 
ihn, daß er volle Liebe empfinden fann, daß er in einem Menfchenbild ein deal 
zu erbliden vermag. Auch Johanna v. Puttlamer war feine hervorragende Er— 
jheinung; aber der große Staatdmann, der fi jelbjt das Organ der Berehrung 
abiprah, hat in der treuen Lebensgenoſſin bis über ihren Tod hinaus die geliebt, 
der er ſich einjt ganz zu ergeben vermochte. immerhin fann man nod jagen, daß 
die liebenswürdige Beweglichkeit und offene Reblichkeit des jhönen Mädchens Humboldts 
eigene gelehrte Schwerfälligfeit befonders glüdlih ergänzte. immerhin aber, daß 
fih zwei junge 2eute verlieben, bleibt ein Wunder, aber ein typijches; daß fie 
glüdlih werden, daß fie glüdlich bleiben, find weitere, größere Wunder, aber aud 
zu ihnen bedarf es feines Humboldt. Danach erft fängt wieder das Einzige an: in 
der großartigen Weiſe, wie beide auch dies ihr Glüd unter dem Gefihtspunfte der 
Pflicht, fih höher zu entwideln, auffaflen. Daß er nun erreihen werde und er- 
reihen müſſe, was er allzeit erjtrebt, woran er verzagt, das ſpricht er immer wieder 
aus; aber ganz ohne die Pedanterie, mit der der arme Heinrich v. Kleijt den Kurſus 
des gegenfeitigen Unterrichts unter Verlobten betrieb, in einer freien, poetifchen 
Weife. Es ift nicht nur Überſchwang des Gefühls in der Seele der Schiller- Freundin, 
wenn fie ihn am liebiten als „heiligen Mann“ anredet: es ift wirklich etwas von 
der Seligfeit der Frommen, in denen der „Durchbruch der Gnade“ erfolgt ift, von 
der Gewißheit der Erlöjung in dem Gefühl, das fie teilen und jo verdoppeln. 
„Alle dienen der einzigen Göttin, der Erhöhung des Menjchengefhlehts, dem Wads- 
tum menfhlicher Kraft und menſchlichen Genießens . .. Vieles fann man nehmen 
an vielen, aber werden und wachſen kann man nur durch Übergehen in einen.“ 

Sp vollendet erjt diefe Verbindung die Perjönlichleitt Humboldts; nun erit iſt 
er ganz, wozu ihn die Natur ſchuf: der volllommenfte Zögling des Zeitalter der 
Humanität, das unerreichte (jelbit von Goethes fo unendlich jtärferem Naturell nicht 
erreichte) Mufter bewußter harmoniſcher Selbiterziehung. 
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Daß uns die anderthalbhundert Briefe dies Schaufpiel geniehen laſſen, daf 
wir durch fie dem unendlich jeltenen Beiſpiel volliten Aufblühens reicher Kräfte 
beimohnen dürfen — darin feh ich die Hauptbedeutung der vornehm auägejtatteten 
Sammlung. Literariſch ijt der Wert der Herzensergießungen natürlid ungleich; als 
Proben ſchwärmeriſchen Stils aus der Umgebung Schillers, ald Muſter anmutiger 
PVorträtierfunft, wie Humboldt fie fo eifrig pflegte, haben viele Bedeutung, andre 
find nur ihr ſchwächeres Abbild. Noch weilt die Betrahtung und die Liebe der 
beiden Korrejpondenten faſt zu ausjfchlieglih auf ihnen ſelbſt. Die eigenen Ver— 
wandten fommen nicht zum beiten weg; „Lis“ Vater wird mit gutmütiger Über- 
legenheit, „Bills“ Mutter faſt mit verlegender Ironie behandelt; die Brüder, 
Carolinens gefhmwägiger mit dem Beinamen „das Sternbild“ und Wilhelms nod 
unreifer mit dem jonderbaren Nednamen „Kies“, gelten als Erziehungsobjette. Eine 
gewiſſe fichere Kühle allen Ferneſtehenden gegenüber wird beiden merkwürdig leicht, 
und fait bedenklich mutet das vergnügte Gefiht an, mit dem fie andern ihre Ver: 
bindung als eine reine Vernunftehe vorjtellen. Jeder hatte eben feine Leidenſchaft, 
jo weit er eben Leidenſchaft bejaß, jo völlig dem andern Teil zugewandt, daß für 
die übrigen von Wärme faum noch etwas übrig blieb. 

Nur zwei Menjchen machen noch eine Ausnahme: Schiller und feine Frau. 
Wie der große Dichter feiner Lotte aus dem Nebenzimmer zuruft: „liebe Frau,“ 
das macht aud ihnen warm ums Herz. Hatten doch gerade fie den ſeltſamen Liebes- 
wirren Schiller aus nächſter Nähe zugefehen, mußten fie doch aus feinem eigenen 
Munde, wie nahe Schillers geiftreihe Schweiter, auch eine Caroline (und ſogar eine 
geboppelte „Lili“ neben Humboldts „Li!“) ihm gejtanden hatte. Sie waren froh 
über jeine Entſcheidung, die ihnen die richtigere fhien. Denn an feinem Glüd 
nehmen fie innerjten Anteil; feine Erfranfung erregt jie; und Humboldt fürdtet 
fogar auch für das Geiftige in dem großen Freund, das Charlotte („Lolo“) herab- 
gejtimmt habe: „Daß man die jhönjten Weſen binwelfen, die größten Menjchen 
berabjinfen jehen muß. Wenn id ihn mir vente, wie er war, als ich die vier 
Tage mit ihm in Jena lebte. Wie voll der glühendften Entfheidungen, wie be- 
fchäftigten Herzens, und nun will er, daß man ſich einengen, hemmen joll, was die 
Natur ungehemmt wollte, nun lächelt er über tiefempfundene Wahrheit wie über ein 
freundliches Wahnbild.“ Das volle Glüd der idealen Ehe, wie er es beſaß, hätte 
Humboldt dem Mann, den er am meijten verehrte, jo gern gegönnt. 

Mit berzliher Freundichaft, obwohl um manden Grad fühler, wird auch nod) 
der troß jeiner Schwäde liebenswürdige Dalberg von beiden genannt. (Auch ihm 
fehlt nicht der jtehende Nedname: „Goldſchatz“ heißt der zärtlihe Freund.) Wohl- 
tuend berührt auch die menſchliche Teilnahme, mit der Caroline nad) der unglüd- 
lichen Verehrerin ihres Humboldt fragt, der fie die legten Hoffnungen geraubt hat. 

Einmal entwiſcht dem jugendlichen Bräutigam ein merfwürdiges Gejtändnis: 
„Das höhere Alter war von jeher ein Gegenftand meiner jehnliditen Wünſche. 
Man nennt mit Unreht das Alter des Greijes das Alter der Untätigfeit. Der 
Wirfungsfreis mag enger, eingejchränfter fein, aber vielleicht ift er auch ſchöner, 
vielleicht ift das Gute auch reiner, das Gute, das man wirft und das man genießt.” 
Es iſt etwas gefährlich Frühreifes in ſolchen Wünſchen; und ungejtraft wandelt 
man nicht unter Palmen. Um eine antife Statur, freilid von höchſter Reinheit 
der Form, zu werden, mußte Humboldt auf die BVielfarbigfeit temperamentvollen 
Lebens verzihten. Er iſt doch ein zärtlider Vater, ein treuer Freund, ein auf- 
opfernder Patriot geworden. Aber wir erfennen do, daß es nicht nur Hypochondrie 
war, wenn er vor der rettenden Bekanntſchaft mit Lili als der rechte humaniſtiſche 
Pietift, der er war, über „Trodenheit des Herzens“ klagte. In mancher modernen 
Dichtergeftalt jehen wir die Gefahren verwirkliht, die dem „Kultus des Jh“ aud 
in jeiner edeljten Form drohen; in dem Brautpaar Humboldt jehen wir fie über- 
wunden dur die Macht, die über der Weisheit it: die hingebende Liebe, 

Richard M. Meyer. 
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Das Tier Jehovahs. Ein kulturhiftoriicher Efiay, Bon Ernft Heilborn. Berlin, 
Georg Reimer. 1905. 


„Was ift und gibt dem Menſchen das Tier?“ Das ift die Frage, mit der 
der Berfaffer an die Schriften des Alten Teſtaments herantritt. In der Tat ein 
ebenſo originelles und reizvolles, wie nad den verichiedenften Seiten hin ergiebiges 
Problem. Die Entwidlung der Kultur, der Religion, der Kunſt, die ganze Geiſtes— 
geſchichte eines antiken Volkes fpiegelt fich irgendwie in dem, was es von jeinen 
Tieren zu jagen weiß. Man vergleiche etwa das alte Gebot: „Am fiebenten Tage 
jollft du feiern, damit dein Rind und Eſel fi ausruhen fünnen und der Sohn 
deines Sklaven und der Fremde aud einmal aufatmen“ mit dem Sprud des 
Sirah: „Die Weisheit des Schriftgelehrten bedarf der Mufe. Wie fann meije 
werden, ... wer die Ochſen antreibt und ſich mit dem beichäftigt, was fie zu tun 
haben?“ Die Art, in der hier von den Tieren geiprocen wird, läßt in dem erjten 
Worte die Hürden eines alten, von Viehzucht lebenden Volles, in dem zweiten bie 
Screibjtube eines priejterlichen Gelehrten, der den Ochſenbauern veradhtet, vor uns 
emporjteigen. Alſo den Anfangspunft und das Endziel einer langen Entwidlung der 
Kultur. Welche Gefchichte des religiöfen Lebens liegt zwifchen der Zeit, in der 
Stierbilder in Jahwes Tempel ftanden und „das Fett der Maſtkälber und das 
Blut der Farren“ auf jeine Altäre fam, und dem Worte, das der Pſalmdichter 
Jahwe ſprechen läßt: „Mein tft alles Wild des Waldes und die Tiere auf den 
Bergen ... Eſſe ich denn Fleiſch von Stieren und trinfe ich der Böde Blut? 
DOpfere Gott Danf. Damit bezahle deine Gelübde.“ Und ficher ijt es für die Be 
urteilung der fünftlerifhen Aufnahmefähigfeit und Geftaltungsfraft eines Volkes 
wichtig, zu erwägen, melde Tiere ed für wert gehalten hat, fie ald Bilder für bie 
Geliebte, für feine ‚Sreunde und feine Feinde zu verwenden: „Wie ſchön bift du, 
mein Lieb, wie ſchön! Deine Augen lugen wie Tauben hinter deinem Schleier 
hervor. Dein Haar iſt wie eine Ziegenherde, die vom Berge Gibeon herniederjteigt.” 

Der Verfaffer hat das Material aus den fanonifhen Schriften des Alten 
Tejtaments und einigen Apofryphen mit großer Sorgfalt, man darf wohl jagen, 
vollftändig zufammengeftellt. Schon das erfcheint mir als verdienftlih. Aber auch 
jeine einzelnen Beobahtungen und feine das Ganze überfjhauenden Bemerkungen find 
aller Beachtung wert. 

Aus manden Einzelheiten erfennt man freilih, daß wir es bier nicht mit der 
Arbeit eines altteftamentlihen Fachgelehrten zu tun haben: Einem foldien würde 
es nicht geftattet fein, die irrige Lesart Jehova und die wiflenfchaftlih allein be— 
gründete Jahwe für den altteftamentlihen Gottesnamen mandmal in demjelben 
Sapgefüge abwechſelnd zu gebraudhen. Ernſt Heilborn jheint auch des Hebräiſchen 
nicht fundig zu fein: er zitiert nad) der Überjegung, die von Kaugich herausgegeben 
it. Natürlich hat das aber auch für die ihn befchäftigende Frage manden Nachteil. 
Um nur zweierlei hervorzuheben: der Verfaffer meint, daf der hebräiſchen Poefie 
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die Klangmalerei fremd gemwejen fei. Eine Unterfuhung der für die verfdiedenen 
Tierftimmen gebraudten Ausdrüde dürfte ihm diefes Urteil, das auch ſonſt zu 
bejtreiten ift, jofort zweifelhaft gemacht haben: vergleihe z. B. das Wort ziphzeph 
für das Zirpen des geängitigten Vogel und naham für das dumpfe Knurren des 
Löwen. Sodann ift es für die Art, wie ein Volk die Tiere beobadhtet und be— 
urteilt, doch nicht unwichtig, die Ausdrüde zu ftudieren, mit denen es die einzelnen 
Tierarten benennt: Wenn dad wilde Tier im Hebräifchen ala „das Lebendige“, 
das große Haustier aber (inäbefondere Rinder, Ejel, Kamele) im Gegenjag zu dem 
Menſchen, mit dem es lebt, ald „das Stumme“ bezeichnet wird, jo hat jhon Herder 
die — gerühmt, mit der hier ein charakteriſtiſcher Zug zur Bezeichnung ge— 
prägt iſt. 

Ich könnte ſolche Einwände noch mannigfadh erheben !), aber da der Verfafler, 
dem wir 3. B. eine Ausgabe von Novalis’ Schriften verdanken, darüber einen 
Zweifel gelaffen hat, dab das Alte Teftament nicht fein eigentliches Forſchungsgebiet 
ift (vergl. S. 103 und andre Stellen), jo wäre es wohl unbillig, fein Buch mit 
Mapftäben zu mefjen, die einer fachwiſſenſchaftlichen Arbeit gebühren. 

Es it doch etwas Erfreuliches und Bewundernämwertes, daß hier ein „Laie“ 
feiner Überfegung des Alten Teitaments mit einer eigenen und ertragreihen Frage: 
ftellung gegenübertritt und fie aufs grünbdlichjte durchforſcht. Man darf vermuten, 
daß ihm nicht allein der Gegenftand feiner Unterfuhung, fondern aud mandes 
MWichtigere die Liebe zu jenem alten Schrifttum gegeben hat, die auf jeder Seite 
feines Buches jo ſympathiſch berührt. 

Was den Gejamteindrud betrifft, mit dem ich das Buch aus der Hand lege, 
jo ſcheint mir der BVerfaffer nit ganz der Verfuhung widerjtanden zu haben, die 
Ausjagen des Alten Teitaments durch moderne Fragen in ein faljches Licht zu rüden. 
Das Mitleid mit dem leidenden Tier 5. B. ſucht er, fo ficher es im Alten Teftament 
nicht ganz fehlt, bei diefem derben und durchaus nicht fentimentalen Volt zu oft. 
Sodann erjdeint es mir auch als eingetragen, wenn der Verfafjer zumeilen, z. B. 
bei der Sintflut Seite 24, auf den äfthetiihen Eindrud der Landſchaft verweiſt. Er 
verdirbt fih damit meines Erachtens eine Beobahtung, für die er das Material 
jelbit aufs beite an die Hand gibt. Nämlich: es ijt gerade auffallend, daß der alt- 
tejtamentlihe Dichter ſelbſt an Stellen, wo es uns fat unerläflich erjcheint, jede 
Landihaftsjchilderung vermeidet. Wenn ein Prophet jagen will, daß eine Stadt 
in Trümmer ſinken wird, jo jpricht er nicht von dem jchredlihen Anblid der ragenden 
Trümmer oder der weiten öden Steppen, fondern er nennt die Wüſtentiere, die 
dort haufen werden, wo einst fröhlihe Menihen waren. Das Landſchaftliche als 
foldes vermodte das Auge diejer antifen Künftler noch nicht zu fallen; erjt die 
Nenaifjance hat uns mohl dazu fähig gemacht. Jeſus Chrijtus hat, wenn diejes 
Beijpiel gejtattet it, die Schönheit „der Lilien auf dem Felde” gerühmt, aber von 
den Kreidefeljen des Libanon und dem Sonnenuntergang am See Genezareth hat er 
nicht geiproden. 

Der Titel des Buches follte lauten: „Das Tier im Alten Teſtament“. Den 
vom Berfafjer gewählten Ausdrud empfinde ich als gefünftelt und der Sache nicht 
entjprehend. PVielleiht tun wir gut, in diefer Beziehung von der edeln Einfalt 
hebräiicher Proſa zu lernen. 

Das Bud dürfte faum die endgültige und einzige Antwort auf die von feinem 
Verfaſſer aufgeworfene Frage bleiben; aber es darf beanſpruchen, alö eine interefjante 
und originelle Einzelunterfuhung namentlich zur Aithetit im Alten Teftament be= 
achtet und gewürdigt zu werden. Hans Schmidt. 





!) Namentlich bezüglich ber pehraestre sing Außerungen des Verfaſſers, die ar einzelnen 
Etellen verhängnisvolle und leicht vermeidbare Irrtümer aufweilen; vgl. 3. B. ©. 31. 
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2. 1. Gefammelte Schriften. Don Eduard 
Mörike. An vier Bänden. Volksausgabe. 
Teipdig, 6. 3. Göſchenſche Verlagshandlung. 


2. Eduard Mörifes fämtliche Werte. 
In ſechs Bänden. Bon Rudolf Frau 
Mit vier Bildniffen, zwei Schattenriffen und 
einem Brief ald Handichriftprobe. Leipzig, 
Mar Hefjes Verlag. D. 3. 
Langſam, aber ftetig hat Eduard Mörike 
fich feinen Plab im Herzen des beutichen Voltes 
gewonnen, den er ſicherlich nie mehr verlieren 
wird. Dennoch kann man ihn „populär* im 
landläufigen Sinne dieſes Wortes nicht nennen: 
ür die Maſſe hat er nicht gedichtet, dafür war 
eine Mufe zu jubtil und wohl auch nicht pro- 
uttiv genug. Lange ift er nur der Dichter der 
wenigen geweien, die den großen Lyriler in 
ihm erfannten, und er felbft hat es faum noch 
erlebt, dab aus diefen wenigen viele wurden; 
und wie jehr diefer Kreis der Verftehenden und 
Geniehenden fich immer mehr von Jahr r Jahr 
erweitert hat, geht allein ſchon aus der Zatjadje 
vor, daß hier zwei ei ea eg feiner 
erke vorliegen: eine Vollsausgabe, die nicht 
auf Bollftändigkeit Anſpruch madht, und eine 
umfangreichere, die, mach fritiichen Gefichts- 
punkten veranitaltet, alles umfaht, auch das, 
was in früheren Sammlungen nicht enthalten 
war (Gelegenheitsgedichte, dramatiſche Arbeiten). 
Diejer Ausgabe voran geht eine vortreffliche 
Biographie des Dichters, in welcher der um die 
Mörike yorichung ſehr verdiente Herausgeber, 
Rudolf Krauß, Leben und Schaffen Mörifes 
liebevoll darftellt und feinen Entwidlungsgang 
durch eine Reihe zum größeren Zeil noch un« 
mr Jugendbriefe illuftriert. (Ein Zeil 
avon ift vor einigen Nahren in der „Rund- 
ihau“ — Immer wird der Roman 
„Maler Nolten“ ein wertvoller Beſitz der deut: 
jchen Literatur fein; immer werden am „Stutt- 
ger HDubelmännlein“ und „Mozart auf der 
eife nach Prag neue Geſchlechter ſich ergötzen 
und erfreuen. drikes Ruhm und Unfterblich- 
feit aber beruht auf jeinen Gedichten: mit Necht 
fagt Julius Klaiber in den einleitenden Seiten 
ur Boltsausgabe, dak man den vollen Herz— 
{an des bdeutjchen Wolfsliedes in Mörites 
iedern finde, twie, außer bei Goethe, faum noch 
irgendwo. Die erfte Sammlung erichien 1838 
und in fpärlicher Verbreitung brachte fie es, 
immer vermehrt, im Jahre 1867 zur vierten | 
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fnüpft bewußt oder unbewuht wieder bei Herder 
an und tritt, mit Übergehung einzelner Phafen 
in Goethes Leben, in die Bahnen ein, die den 
Weg der volle» und altertümlich gemwandten 
Romantik bezeichnen. Auf den Gebieten der 


ß. | bildenden, der dichtenden, der barftellenden KHunft 


und auch jonft find die Folgen bereitö wieder 
fihtbar. an belebt ältere deutiche Stoffe von 
neuem, man jucht eine Art volfstümlicher Bühne 
u ſchaffen. So hat Ernft Wachler jein offenes 

eyes auf dem Felſen des Herentanzplahes 
bei De am Harz re wo er haupt» 
ſächlich Stüde, deren Stoff der deutſchen Bor- 
it oder Romantif entnommen ift, fpielen läßt. 
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reude aus der 


e 


orzurichten. 
ir entbehrt nicht der dramatijchen 
dem Bergtheater ü — 
r 


ü 
feiner — 2 Leiſtungen. 

Märchen. Bon Lili v. Baumgarten. 
ag | 1. E. Joſef Singer. 1906. 

Diefe Märchen find das erfte Werf einer 
jungen it oe — zarte Gebilde einer Phan- 
tafie, für die das Wunderbare doch nur ein 
Symbol und die Natur felber ein Spiegel ift. 
Die Schauer, die ſich im Duntel des raufchenden 
Waldes bergen, der goldene Duft, der über dem 
wogenden Kornfeld weht, leihen ihr Klang und 
Bez; Königskinder, Spielleute, Hirtinnen, böfe 

eifter und Zwerge find ihre Geftalten, hier an 
die germanifche Götterjage, dort an die Romantif 
erinnernd; doch A diefen fteht das Schidfal, 
dad nur der Men 2. eift und nur ber Dichter 
au deuten weiß. Es ift ja die eigne Gejchichte, 

ie er erzählt: des Dichters, der, wie es in dem 
ichönen nfang* heißt, fich empor- 
—— möchte zu den ſeligen Höhen, von 
enen das Licht fommt, und dem doch nur die 


0 . 


apitel „zum 


Auflage. Die achte erjchien 1889; aber ſchon Sehnfucht bleibt, die nie geftillte, nie erfterbende. 


ſechzehn Jahre jpäter und ein Ya 
hundertitem Geburtätage konnte 
auägegeben werden. Wenn etwas, jo beſtärtt 
bie und in der frohen Zuverficht, dab auch in 


unfrer Zeit, allen Widerftänden zum Trotz, der | und der 


Sinn für echte Poeſie fich ſiegreich behauptet. 
oo. Wieland der Schmied. Dramatiiche 
Dichtung. Bon Fritz Lienhard. it 
einer Einleitung über Bergtheater und Wie— 
Tri Stuttgart, Greiner & Pfeiffer. 
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Wort „ 


ibt weite Voltsfchichten, in denen das 
€ 
Bor. 


imatfunft“ und alles, was ſich damit 
einen großen Zauber ausübt. Man 


re nach Mörifes | 
ie 22, Auflage | 


Doch „das Ende* bringt die Löſung: der Zauber 
der Waldeinjamkeit ift dahin; wo die Feen im 
Mondenſchein den Ringelreihen tanzten, glänzen 
jet Schienenftränge, der Lärm der Eijenbahn 
Strom der Menjchen Haben all den 
bunten Spuf vertrieben — das Märchen ift tot. 
Aber wir glauben, Lili v. Baumgarten hat es 
in diefem liebenswürdigen Büchlein noch einmal 
aufgewedt; und wenn wir in ihr ein neues 
Talent begrüßen dürfen, macht es ums bejondere 
Freude, in diefen Tagen, da die weibliche Jugend 
vielfach auf ganz andern Wegen geht, aus fo 
reinen Händen eine jo verheikungsvolle Gabe 
zu empfangen. 





Literarische Notizen. 


ur. Der Dom zu Wachen und feine 
Entftelung. Bon Joſef Straygomati. 


Ein Proteft. Leipzig, J. C. Hinrichs. 1904. 
Der Friedrichsbau des Heidelberger hg 

ift nicht das einzige Opfer, das dem Wahn 
„ilgemäßer* Erneuerung dargebradht worden 
ift. Die Phylloxera renovatrix, von ber einft 
eg ſprach, ift noch nicht unschädlich ge- 
madt. Doch kann es nicht —* lange dauern, 
bis die Architekten aus dem Rauſch der Stil— 
fererei erwachen und das ald Mummenjchanz, 
Theaterempfindung und üble Meiningerei er- 
fennen, was fie Reftauration im Stil der Zeit 
nennen. Leider gehört auch das ehrmwürbdige 
Hachener Münfter Karls des Erften in Diele 
unglüdliche Reihe. Man hat das Pfeileroftogon 
mit Marmorinkruftation bekleidet, ohne zu 
wiffen, ob und wie eine jolche Dekoration im 
Beginn des 9. Jahrhunderts ftattgefunden hat; 
man hat auf Grund einer flüchtigen — 
des 17. Jahrhunderts die Ktuppelmoſailen er» 
neuert und folche im Umbau der Kuppel in 
einem imaginären römijcheravennatifchen Stil 
hinzugefügt, und man täuſcht mit folcher 
Theatermalerei dem Publitum eine pieudo- 
hiftorische Stimmung vor. Prof. Strzygowski 
in Graz, ber unſre Monumententenntnis bes 
hriftlichen Orient? unermüdlih und glüdlich 
bereichert hat, det in einer Streitichrift die 


abjolute wiſſenſchaftliche Unzuverläffigleit diejer ı 


ganaen Art Reftauriererei auf. Er teilt bei dieſem 
nlaß feine periönliche Anficht mit, nach der 


die ftiliftifchen Urbilder der Aachener Kirche in 


Rundbauten des inneren Kleinaſien zu juchen 
feien, die vom orientalichen Mönchstum getragen 
in Gallien eingewandert jeien. Man wird 
einftweilen diefe Hypothelen den andern anzu— 
reihen haben, die jeit einiger Zeit die Stilfrage 
des Hachener Münfters hervorgerufen hat. Bon 
der einen Seite tft angelfächiliher. über Utrecht 
fommender Einfluß vermutet worden: von ber 
andern ift auf nordgermanifchen Uriprung und 
Verwandtichaft mit nordiichem Rundbau geraten 
worden. So viel bleibt gewiß, daß diefe unter 
fi jo verfchiedenen Erflärungsverjuche das ge- 
meinfame haben, dab fie die Baſis der naiven 


Ginfalt völlig zerftört haben, mit der man eim | 


jo einzigartiges Werk reftaurieren, d. h. in 

feinem dofumentarischen Wert zu nichte hat 

machen wollen. 

A. Ernſt Morig Arndt und dad Firdh: 
—— — Leben feiner Zeit. Bon 
Dr. phil. Ernſt Müjebed. 

Mohr. 1905. 

Des Verfaſſers Empfindung, daß nicht 
fünfzig Nahre nach jeinem Tode das Andenten 
des wahrhaften deutichen Patrioten Ernſt Moritz 
Arndt dem Volksbewußtſein der Gegenwart ent- 
ſchwunden, die lebendige Fühlung mit ihm „dem 
modernen gg wer verloren gegangen 
jei, hat mit dazu beigetragen, feiner Unter» 
juhung über Arndts Werdegang innerhalb 
der geſchichtlichen Formen des Ghriftentums 
und des — Lebens ſeiner Zeit 
Schwung und Wärme zu verleihen. Dennoch 
u“ auch; Müſebeck auf dem von ihm gewählten 

ebiet nur geicheiterte Hoffnungen zu verzeichnen. 


Tübingen, | 
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Man jchrieb 1805, ala Arndt fich berechtigt 
glaubte, mit dem Katholizismus als einer Welt- 
anjchauung, die für die Zukunft noch etwas 
zu bedeuten habe, nicht mehr zu rechnen. Es 
war der Irrtum eines Optimiften, ber Ber- 

'ftändigung zwiichen fatholiicher und proteftan- 

tifcher Weltanichauung erftrebte, eine deutiche 

nationale Kirche für möglich hielt und dennoch 

zur religiöfen Polemik gedrängt wurde, 2 

nur gegen Rom, fondern gegen bie lutheriiche 

 Orthodorie und ihren Verſuch der Begründung 
einer unbedingt herrichenden Tr 
| Die einft von Arndt geträumte, als Abſchluß 
der nationalen Wiedergeburt gedachte Kirche 
der Germanen entſchwand ſeinem Geſichtskreis 
ebenſo wie die Wiedervereinigung der Kon— 
feſſionen, „eine himmliſche, überirdiſche, unficht- 
bare Idee, welche auf Erden nimmer geſehen noch 
verwirklicht werden kann.“ Perſönlich hat er 
ſich ein frommes, inniges, werktätiges Chriſten— 
tum gerettet, auf dem feſten Grunde des Glaubens 
‚an die Gottheit Chrifti, den er nie lauter ala 
‚nach dem Erſcheinen des „Lebens Jeſu“ und mit 
der charatteriftiichen Bemerkung betonte, „er 
wolle weder mit den Pietiften wimmern noch 
mit Straußfedern fliegen.“ 

Bi. Briefe der Königin Sophie Charlotte 
von Breufen und der Hurfürftin Sophie 
von Hannover an hannoverfche Diplo- 
maten. Herausgegeben von Dr. Richard 
Doebner. (Bublitationen aus den Königl. 
ke Staatsarchiven.) Leipzig, Dirzel. 


| Offener, ne und liebenswürdiger hat 

ſelten eine töntgliche Frau geichrieben ala Sophie 

ı Charlotte, Königin von Preußen, deren früher 
Tod von den Zeitgenoflen, die ihren Wert er- 

'fannten, als ein unerjeßlicher Verluſt beklagt 

wurde. Sie habe ihresgleichen in der Welt nicht 

gehabt, Ichreibt einer derjelben, Graf Schulen- 
burg: an Tugend, Berftand und Güte ſei fie 
unübertroffen geweien. Xeibniz, der ihr Ver— 
trauen bejah, fpricht in den gleichen Worten 
von ihr. Sie hatte von der Mutter, Hurfürftin 

Sophie von Hannover, den Frohſinn geerbt, 

den ihr auch der Gemahl, der erfte Preufßen- 

fönig Friedrich, nicht trübte: „Ich ſehe die 

Dinge von den Sperrfihen aus und laß andre 

Komödie jpielen,* jchrieb fie kurz vor ihrem 

Tode. Sie teilte auch mit der Mutter die rege 

Aneignungsfähigfeit und das Intereffe an allen 

intellektuellen, politifchen und religiöfen Pro» 

blemen der Zeit. Der reiche Briefwechſel der 

Kurfürftin Sophie ift auch in der vorliegenden 

Publikation durch eine Reihe von Korreipon- 

denzen vermehrt, die ihrerfeits ein wichtiger 

Beitrag zur Zeitgeichichte, aber auch zur Kennt» 

nis der geiellichaftlichen Zuftände find, deren 

Chronik zu verzeichnen beide fürftliche Damen 
nicht verihmähen. Der Berfudh, das etwas 

erratiiche Franzöſiſch, in dem fie geichrieben, 
der modernen Schreibweile anzubequemen, läßt 
zu wünjchen übrig. 

y: Dagommier (1738—1794). Par Arthur 
Chuquet. Paris, Colleetion „Minerva“, 
Albert Fontemoing. 1904. 

Einer der tüchtigften franzöfiichen Hiftorifer 
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der Gegenwart hat es in diefem Buche untes- | 
nommen, feinen vielen Verbienften um die Ge- 
fchichte der Revolutionskriege ein neues hinzuzu- 
fügen, indem er aus den Archiven das Bıld 
eines bisher nicht entipredhend gewürdigten 
Mannes erftehen lieh : des Generald Dugommier. 
Diejer war am 1. ap 1738 in BafjeTerre 
auf der Antilleninjel Guadeloupe geboren, ſchlu 
die militärische Laufbahn ein und wurde au 
feiner Heimatinfel der Führer der „patriotifchen“ 
fonftitutionellen Partei. In Gegenjah zu allen 
politifchen und richterlichen Behörden der Inſel 
eraten, die ihn ala „bete noire* betrachteten, | 
egab er fich nach Frankreich, wo er Brigade» 
general wurde und fich in Stalien jo hervortat, 
dab er zum Oberbefehlähaber der jogenannten 
Revolutiondarmee ernannt wurde, der die Be- 
la erung der Stadt Toulon zufiel, diefer „ville 
infäme*, die ſich gegen die Schredenäherrichaft 
erhob und die Hilfe der Engländer annahm. 
Dugommier ift mindeftens der Mitbezwinger 


auf Verbrechen Abftufungen gelten 





der Stadt, obſchon er e& noch erleben mußte, 

dab ſchon die Zeitgenofjen Bonaparte dieien 

Ruhm allein zufchrreben; in Wahrheit hat 

Dugommier das Berbdienft, die Bedeutung 

Bonapartes begriffen, jeinen Plan zu dem 

jeinigen gemacht und ihn fraftvoll ausgeführt 

zu haben; unter einem weniger fähigen General 
wäre Bonaparte unbeachtet geblieben. Später 
focht Dugommier gegen die Spanier in Perpignan 
und den Oftpprenden; er warf fie zurüd und 
brachte die Madrider Regierung zu Angeboten 
des een, die freilih auf Abtretung der 
füdlicden Provinzen an Ludwig XVII. hinaus- 
liefen. Dugommier lehnte das ab, focht weiter, 
jo daß er, der in der Schlaht am Schwarzen 

Berge den zen fand, als der wahre 

liberateur du midi in den franzöfiichen 

Annalen fortleben wird. Perſönlich war er 

nach Bonapartes Zeugnis äußerſt tapfer, voll 

Leben und Tätigkeit, kaltblütig, unbeugſam, 

dabei gütig und gerecht. 

#). Inquisition et Inquisitions. Conferen- 
ces. Par S. A. Gaffre et A. Desjar- 
dins. Paris, Plon. 1905. 

Don allen geiftigen Verirrungen eine der 
ichlimmiften ift unzweifelhaft der Verſuch, der 
eigenen Sache dadurch dienen zu wollen, daß 
man die von ihren Anhängern began 
Sünden und Miffetaten entichuldigt, verjchleiert, 
in ihrer Tragweite verändert und, wenn möglich, 
ableugnet. 
ichichte, und zwar der der Inquiſition, hat fich 
leider wieder einmal ein fatholiicher Prieſter, 
Herr Abbe Gaffre, ichuldig gemacht. Weil Pro- 
teftanten, Dugenotten, % obiner und Andre 
Anbderädentende und »glaubende graufam und 
icheußlich verfolgt haben, wagt er fühn die Ver- 
neinung der Tatjache, daß die Kirche des Mittel- 


Es fteht jedermann 
liſchen Hiftoriter des Papſttums, Biſchof Greigh- 
ton, zu fchließen, dal, wenn das Prinzip der 


alters jich dem Verfolgungsiyftem verpfändete. 
rei, mit dem groben eng 








enen 








Deutſche Rundſchau 


Verfolgung unbedingt ala Verbrechen gegen das 
moraliiche Geſetz zu verwerfen ift, jo doch im 
bezug auf die —— Unterſcheidungen gerecht⸗ 
fertigt erſcheinen. „Der Irrtum Calvins,“ jagt 
Greighton, „war ſtraͤflicher als der Innocenz IIl., 
denn Calvin wußte, daß die kirchliche Einheit 
aufgegeben war, während Innocenz für ihre 
Aufrechterhaltung kämpfte. Ich kann nicht 
anders: ich bin immer wieder verſucht, = Pa 
u latfen.“ 
Und er umterjcheidet zwilchen der Verfolgung, 
die aufgeboten wurde, um ein bereits beftehendes 
Spitem aufrecht zu erhalten und der, die ein 
neues Syſtem durch ein derartiges Mittel 
begründen oder verbreiten wollte. Die 
erften Urheber einer Gefeßgebung wie ber 
ber Inquiſition u. a. ericheinen ihm ſchuldiger 
ala die Nachgefommenen, die bereits beftehende 
Gejehe mit Zuftimmung der öffentlichen Meinung 
ausführten. Das ift die äußerſte Grenze, jo 
bünft uns wenigftend, für die Zulaffung von 
Milderungsgründen in bezug auf einzelne 
Menihen. Die Apologie der Inquiſition dur 
Abbe Gaffre ift, wie geſagt, einfach eine Ge 
ihichtsfälichung, vor der wir warnen umd von 
deren Unmürdigfeit wir una mit der Zuverficht 
abwenden, daß fie feinen urteiläfähigen, wahr- 
heitäliebenden Menſchen, ſei er Katholik oder 
nicht, mehr —— beſchäftigen oder gar zu 
täuſchen vermag. Die Pflicht des Chriſten vor 
allem beſteht darin, ein begangenes Unrecht zu 
beklagen und mit allen Kräften dafür zu forgen, 
dab es fi) nie mehr mwiederhole. Tre Be 
ihönigung desſelben käme einer Mitichuld nabe. 
$i. A Register of National Bibliography. 
By William Prideaux Courtney. 

2 Vols. London, A. Constable. 1905. 
Diefem bibliographiihen Wert ift als 
Motto vorausgeihidt, was vor allem nmottue, 
jei eine Bibliographie der Bibliographien. Mit 
unendlichem Fleiß hat der Verfaſſer vier Jahre 
hindurch an der Heritellung einer folchen ge 
arbeitet. Der uriprüngliche Plan, ſich lediglich 
auf engliiche Quellen zu beichränten, mußte auf- 
gegeben werden. Es erwies fich zwedentiprechend, 
alles — was in fremden Literaturen 
über engliſche Autoren und ihre Werke vorliegt, 
mit der Einſchränkung, daß nur das Beſte be— 
rückſichtigt werden konnte und nur die Arbeiten 
enannt find, die er geben. Wo 
Zeitjchriften ſolche enthalten, find jie berüd- 


Einer foldhen Fälihung der Ge | ichtigt. Mr. Courtney verweift auf die Not- 


wendigfeit, in einzelnen len auf Spezial 
bibliographien zurüdzugreifen. Vollkommenes 
zu erreichen, jagt er beicheiden, jei auf dieſem 
Gebiet unmöglid. Unter „Shakeſpeare“, unter 
„Shemie*, unter „Egupten“ 53 B. wird man 
Proben deſſen, was er bezwedte, finden umd 
feiner Leiftung die verdiente Anertennung nicht 
—— Sein Werk wird ſich fortan in 
Ribliotheten und zum Privatgebrauch nicht nur 
nüblich, jondern unentbehrlich erweiſen. 


Literariſche 


Bon Neuigkeiten, welche ber Redaktion bis zum 
15. Januar zugegangen find, verzeihnen wir, näheres 
he nad Raum unb elegenbeit uns 
vorbebalteno: 

Adam. — Der Naturfinn in ber beutihen Dichtung. 
Bon Nulie «dam. Leipzig und Wien, Wilhelm Braus 

. müller 1906, 

Andrea. Die Rhätierin. — Ein Apoftel, Zwei Er- 
säblungen aus Graubündens Vergangenheit. Bon Silvia 
Andrea. Buhihmud von M. Honegger. Schteubis, 
W. Schäfer. 1%05. b 

Archir für Rassen- und Gesellschafts-Biologie ein- 
schliefslich Rassen- und Gesellschafts-Hygiene. — 
Zweiter Jahrgang, fünftes und sechstes Heft. 
Berlin, Verlag der Archiv-Gesellschaft. 1%5. 

An. — Glauben und Bifien. Eine Erzählung von Albert 
Au. Mit Bubihmud von Hertha Gerber. Scteubig, 
W. Schäfer. 1. 

Baedeker. — Oberitalien mit Ravenna, Florenz und 
Livorno. Handbuch für Reisende von Karl Bae- 
deker. Mit 30 Karten, % Plänen, 10 Grundrissen 
und einem Panorama. Siebzehnte Auflage. 
Leipzig, Karl Baedeker. 16. 

Balsancd ausgewählte Werte. — überſeßt von Alfred 
Brieger. Achter bis zebnter Band. Berlin, Framı 
Lebermann. 1905. 

Beardsley. — Unter dem Hügel. Eine romantische 
Novelle. Von Aubrey Beardsley, Leipzig, Insel- 
Verlag. 1%05. 

WBennede. — Das Hoftheater in Kaſſel von 1814 bis 
sur Gegenwart, Beiträge zur Bühnengeſchichte von 
Wilhelm Bennede. Kaſſel, Karl Bietor. 1906. 

Vettelheim⸗Gabillon. — Amalie Hatzinger, Gräfin 
?ouife Schönfeld » Neumann. Biograpbiihe Blätter, 
efammelt von Helene Bettelbeim-Gabillon. Mit vrel 
zn und einem Fakſimile. Wien, Carl Konegen. 
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Wielihowery. — Friederite und Lili. Fünf Goethes 
Aufiäge von Albert Bielibomwäly. Mit einem Nadruf 
A dem Bilbnis des Berfaflerd. Münden, C. H. Bed. 

Brockhaus, — Die Firma F. A. Brockhaus von der 
—— bis zum hundertjährigen Jubiläum. 
— 105 — 1005 : Von Heinrich Eduard Brock- 
haus, Mit 16 Tafeln, Leipzig, F. A. Brockhaus. 
1905. 

Brahms: Bilderbuh, Gin. — Herausgegeben von 
Viktor von Miller zu Aichholz. Mit erläuterndem Tert 
von Mar Kalbed. Wien, R. Lehner. D. N. 

Burgherr. — Im Werden. Dichtungen von 8. A. Burg: 
herr. Buhihmud von Mar Honegaer. Schteubip, 
». Schäfer. 1905. 

Carientures, Les. de Puris de Charannes. - Preface 
de Marcelle Adam. Paris, Ch. Delagrave. 

Castrien. — Les sources inedites de [’'histoire du 
Muroe de 1580 a 1845. Par le comte Henry de 
Castries Tome I. Paris, Leroux. 1905. 

Cohn. — Weltausstellung St. Louis 100. 
mische Industrie, (Unter Kücksichtnahme auf 
das Unterrichtswesen.) Bericht von Paul Cohn, 
Wien, Alfred Hölder. 1905. 


Dentidıland in jeiner tiefen Erniebrigung. — Zweiter | 


Neuaborud. Zum bundertiten Todedtage Balms, Ein: 
eleitet von Nidard Graf du Moulin Edart. Stuttgart, 

dei tebmann. 1906. 
— Das Erlebnis und die Diehtung. Lessing. — 


Di —— 
Goethe. — Novalis. — Hölderlin. Vier Aufsätze, | 
Von Wilhelm Dilthey. Leipzig, B.G. Teubner. 16. | 


kichelmann. — Die Wasserstrafsen in der elsafs- 
lothringischen Volkswirtschaft. Von Karl Eichel- 
mann. — i. E. Eduard van Hauten. 1905. 

Elehfeid. — Die Blitztoni, eine Hofgeschichte und 
andere Humoresken. Von Rudolf Eichfeld. 
München, Carl Haushalter. 1906, 

@rler. — Leipziger Magiiterfhmäufe im 10., 17. und 
18. Jahrhundert, Bon Georg Erler. Leipzig, Gleſecke 
und Devrient. 195. 

Id. — Das Nibelungenlied. Dem beutihen Volte 
erzäbit von E. Falch. einzig und Berlin, B. G. 
Teubner. 1905. 

Fiſcher. — Spielermoral. Cine Irrenärztlihe Stubte 
über die Spielſucht und ibr Berbältnis zu Trunkſucht 
und Morpbiumjuht für Staatsanwälte, Nihter und 
andere Laien. Bon Hanns Fiſcher. Berlin Leipzig, 
Modernes Rerlagöbureau, Gurt Wigand. 10905. 

Forbes⸗Moſſe. — Das Roſentor. Gedichte von Irene 
Forbes: Mofle. Leipzig, injelsBerlag. 1905. 

Franke. — Iris. Gedichte. Von Ilse Franke. 
burg, W. Gente. O. J. 

Friedländer. — Crinnerungen, Reden und Studien 


Ham- 


Die che- | 
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von Yubwig Friedlander. Zwei Zelle. 
Karl X. Trübner, 1905. 

Frimmel. — Beethovens äufsere Erscheinung. Von 
Th. v. Frimmel. Mit einer Heliogravüre und 
zahlreichen Abbildungen im Text. München und 
Leipzig, Georg Müller, 1905. 

Gamper. — Gedichte von Guftav Gamper. Schkeuditz, 
W. Schäfer. 1905. 

Gamper. — Prüfung und Ziel. Bon Guftav Gamper. 
Schteubig, W. Schäfer. 1805. 

Gansberg und Eildermann. — linfere Jungs. Ge 
ſchichten aus der Stadt Bremen. Bon y. Gansberg und 
H. Eildermann. Mit Buchſchmuc von Tb. Herrmann. 
Yeipzig und Berlin, ®. G. Teubner. 190ti. 

Gilmour. — Abyssinia: The Ethiopian Railway and 
the Powers. By T. TLennox Gilmour, London, 


Alston Rivers. 19, 

Goeringer. — Das Wunder. Cine Gedichte aus dem 
Schwarzwald. Bon Irma Goeringer. Mit 14 Tert- 
illuftrationen, zahlreichen Yierleiften und Vignetten von 
Hertba Garbe. Schkeudih, W. Schäfer. 1905. 

Goetz. — Klerikalismus und Laizismus, Das Laien- 
element im Ultramontanismus. Von Leopold 
Karl Goetz. Frankfurt a. M., Neuer Frankfurter 
Verlag, 105. 

Grottowitz. Sonntage eines wrolsstädtischen 
Arbeiters in der Natur. Von Curt Grottewitz. 
Berlin, Buchhandlung „Vorwärts“. 1906. 

„Hansa*, Hamburg und Bremen in Gefahr! 
Sind unsere Hansestädte Hamburg und Bremen 
in einem Seekriege mit England in Gefahr und 
können sie auf genügenden Schutz durch unsere 
Flotte und die Küstenbefestirungen rechnen? 
Von „Hansa“. Altona, J. Harder, 106. 

Sardunn. — Kydippe. Ein Lufſiſpiel von Biltor Hars 
dung. Budihmud von M. Honegger. Schteudis, W. 
Schäfer. 1905. 

Dartivign — Aus dem Leben eines deutſchen Biblio- 
thefarde. Erinnerungen und biograpbiide Aufiäge, 
Von Otto Hartwig. Mit dem Bildnis des Verfaſſers. 
Marburg, RW. G. Elwert 

Harmonie-Kalender 6. Jahrgang, — Musikalischer 

'  Haus- und Familien-Almanach für das Jahr 1906, 

| Berlin W.. Harmonie - Verlagsgesellschaft für 

Literatur und Kunst. 

Dafie. — Deutſche Grenzpolitit. 
Münden, J. F. Yehmann. 1900. 

Heim. — Bilden ungelöste Fr 
für den Glauben? Vortrag von Karl Heim. Zweite 
Auflage. Ascona, O. v. Schmidtz. 196, 

Hennig. — Der moderne Spuk- und Geisterglaube. 
Eine Kritik und Erklärung der spiritistischen 
Phänomene Von Richard Hennig. Mit einem 
Vorwort von Max Dessoir. Hamburg, Gutenberg- 
Verlag Dr. Ernst Schultze. 1906. 

Sefjes VBoltäbiiherei — Nr. 287-2. Eduard Mörike, 
Gedichte. Idylle vom Bodenfee. Mit einer blograpbi- 

| ihen Stisje und mit Einleitungen beraudgegeben von 

Rudolf Krauß. — Nr. 291-295. Mörtle: Maler Rolten. 
| Mit einer Einleitung von Rudolf Krauß, dem Vor— 
wort von Nulius Klaiber und Mörifes Bilpnid, — 

Nr. 20-297. Mörife: Novellen und Märchen. Mit Ein- 

leitungen von Rudolf Krauß. Mit einem Bildnis 

Mörites, — Nr. 28-299. Mörike: Das Etuttgarter 
hupelmännlein. Märchen. Mit einer Einleitung von 

Rudolf Arauß. — Nr. O0. Mörike. Mozart auf ber 
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XVIII. 

Die Vorleſung war zu Ende. 

Niemand ſagte etwas. Man hätte, wie während der Schachpartien der 
beiden Herren, die Totenuhr in dem morſchen Paneele picken hören können. 

Greti ſtand gegen den Fenſterrahmen gelehnt; ſie blickte ſtarr in den 
goldenen Lenzabend hinaus; ſie dachte und dachte — und erinnerte ſich, wie 
die Stille des Hofes ihr doppelt feierlich und vornehm erſchienen war, als ſie 
den Organiſten das erſtemal ſah. 

Sie konnte ſich ihm nicht zuwenden, obgleich eine Welt von Gefühlen ſie 
zu ihm zog. 

So ſtand ſie am Fenſter an dem ſtillen, goldig dämmernden Frühlings— 
abend, ſelbſt umſtrahlt von dem gedämpften Scheine. In ihrer Hand hielt 
fie ein kleines Buch, in Oktav, mit rötlichem Goldſchnitt, das fie Rahel geborgt 
und das dieſe ihr heute zurüdgegeben hatte. 

Greti kannte dieſes Buch beinahe auswendig, wie ihre Mutter es gekannt 
hatte. Es war ein Geſchenk vom Appellationsrat Birger für ſeine Braut: 
„Fauſt. Eine Tragödie von Johann Wolfgang von Goethe. Erſter Teil.“ 

Greti blätterte zerſtreut in dem Buche und hielt dann inne bei Gretchens 


Worten: 
Ich weiß zu gut, daß ſolch erfahrenen Mann 


Mein arm Geſpräch nicht unterhalten kann. 

Sie hörte die Stimme der beiden Herren. Meiſter Olivier hatte fid 
zum Stuhle de3 Gutsheren hingejeßt und legte feine Hand leicht über den 
Arm des kranken, müden Mannes. 

„Das Frühjahr ift eine ſchwierige Zeit,” erklang des Organiften Stimme, 
„weil es die jchwierige Zeit der ganzen Erde ift, und weil wir allgemad alt 
werden, wie die Erde. Hat man aber die ſchwere Tag- und Nachtgleiche über- 
ftanden, jo beginnt es fi) in uns zu vegen von Hoffnungen auf den Früh⸗ 
ſommer. Und eines ſchönen Tages fällt gleichſam ein Glanz er uns, ein 
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leuchtende Meteor von der Wolfe herab, und wir ftußen wie ein Kind, wie 
ein junger Menjch, der nicht gewohnt ift, daß der Himmel ſich offenbare.“ 

„Nein, Monfeigneur,“ antwortete der Gutsherr mit einem Verſuch zu 
lachen, aber die Stimme lang erloſchen: „Die Meteorlehre hat feinen Zroft 
mehr für mid. Mein gebrechlicher Himmelskörper hat zu viele Volten ge: 
ichlagen, er ftieß an gegen Gott und ift in Stüde gegangen. Sie brauchen 
mir nicht vorzufpielen ‚Wer weiß, wie nah mir ſchon mein Ende‘, denn id 
weiß es!“ 

E3 war für Greti, ald ob die beiden Männer fcherzend den legten Ab: 
jchied voneinander nähmen. 

Nun ftand der Drganift Hinter Greti. 

„Leſen Sie?“ fragte er mild. 

Sie antwortete nicht. 

„Darf man jehen?“ und er nahm das Bud). 

„ad, Fauſt‘ — das ift die Kleine Tübinger Ausgabe — die von 1808 — 
ein jeltenes® Exemplar?” — 

„Es ift das Brautgefchent meines Vaters für die Mutter,“ jagte fie. 

Er beugte die Elaren blauen Augen tief auf das Buch nieder, es mit 
Kennerblid unterfuchend. Sie hielt das Buch in ihrer Hand. Er hielt feine 
Hand um bie ihrige, welche zitterte. 

„Darf ich Ahnen danken,“ flüfterte fie, „für das, was Sie uns vorgelefen 
haben. Es war fo — ed war fo neu!” 

Er überhörte e3 oder ftellte ſich, als ob er es überhört hätte, indem er in 
dem Buche blätterte. 

„Hier vorne fteht ein Gedicht gejchrieben,“ fagte er; „darf ich's leſen?“ 

Sie nidte. 

„Können Sie ſehen?“ fragte fie. 

Er nidte. 

„Der Bater hat das Gedicht geichrieben,“ ſagte fie. „Mutter erzählte 
mir oft, daß fie das Buch mit einem Brautbufett geichickt erhielt, ala fie ſich 
eben anfleidete, um in die Kirche zu gehen. Der Vater hielt unter ihrem 
Fenſter in einem Wagen, ungeduldig, ganz gegen Braud und Sitte; fie las 
das Gedicht, ſchickte die Mädchen einen Augenblid au dem Zimmer hinaus, 
löfte ein Stüd von ihrem Brautkranz ab, öffnete das Fenſter halb und wart 
ihm da3 Kleine grüne Geflecht hinunter. Ich hätte mich jelbft aus dem 
Fenſter zu ihm hinabwerfen können,‘ erzählte fie mir. Und fo oft fie davon 
iprad), jtrahlten ihre Augen. — Ich werde wohl der Diutter gleichen,“ fügte 
Greti unwillkürlich hinzu; aber fie ſah dabei nicht auf Meifter Olivier. 

Er jedoch jah auf fie und auf diefe Schriftzeichen, die groß, offen, rund, 
etwas unficher waren, wie der Brief eines aufgeregten Jünglings, ber in 
haftiger Bewegung gejchrieben ift. 

„Nun leſe ich's Ihnen laut vor — darf ich?“ fragte er gedämpft, weid. 

Sie antwortete, indem fie ihre Augen erwartungsvoll auf feinen Mund 
richtete. 

Das Gedicht lautete: 
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Alles, was lebt — 


Alles, was lebt muß vergehn — 

Aus Blumen die Früchte entftehn. 

Die Küſſe, der Tränen feuchtendes Naß, 

Der Name, den zitternd wir fchrieben ind Glas — 
Alles, was lebt, muß vergehn; 
So foll’3 num einmal auf der Welt jchon geichehn. 


Und dod will man lieben, verlangen, 
Umfangen werden, umfangen, 
Will Glück nur haben, will haſchen nad Glüd; 
Denn immer erneut fich das alte Stüd: 
Romeo — Julie, Gretchen und Fauſt. 
O Liebfte, feuchte die Hände! 
Salb beine Schulter und leuchtende Lende! 
Dein Herzblut Löjche des Herzens Brände! 
Mart ab des Beſuches Stunde; 
Die Flöte führe zum Munde! 
Ihr Rufen erfülle den laufchenden Wald, 
Du weißt, ed wird ftill — nur zu bald! 


XIX. 

Greti fühlte, daß feine Hand wieder die ihrige umfaßte, und daß e3 nun 
feine. Hand war, die zitterte. 

Sie wurbe verlegen; fie machte fich frei — recht behutfam. Er blieb 
ftehen und blätterte in dem Bude... und nun lag ber Goldglanz des 
Abendſcheins über ihm. 

Greti juchte die Heine Babli auf. Sie konnte es an Rahel bemerfen, 
daß der Gutsherr Schon in hohem Grade der Ruhe bedurfte. 

Sie fand Babli im Nebenzimmer, in der Ede fihend, wo Greti dem 
Spiele des Organiften zugehört hatte. 

Die Heine Babli Hatte ſich Hineingefchlichen, während die Vorleſung ftattfand. 

Sie jchlief ruhig. 

Rahel und der Organift halfen zujammen, um den Gutsherrn in jein 
Schlafzimmer zu bringen; er war ftark hergenommen, wollte jedoch Hilfe 
ausſchlagen; allein der Kopf ſank auf Rahel3 Schulter nieder. 

Rahel flüfterte zu Greti: 

„Wir behalten Babli die Naht über, fie kann in meinem Bette ſchlafen — 
ich bleibe hier.“ 

Hierauf ſagten Greti und Meifter Olivier gute Naht. Sie Hatten ja 
denjelben Weg zu gehen. 

Noch einmal fragte der Organift: „Sol ich nicht bei Ihnen bleiben, Rahel? 
Ich ſetze mich in den Stuhl am Fenſter — ich bin’3 gewohnt, zu wachen!“ ... 

Aber Rahel ftreichelte nur feinen Arm, fuhr Greti über das Haar, 
blinzelte mit den langen, dunklen Augenwimpern und nidte: „Gott jegne 
euch beide! Es wird ſchon noch jo werden, wie es fein ſoll!“ 

Sie gingen zufammen durch die Allee hinab, jeder auf einer Seite des Weges, 
läng3 ber Linden, die von Wurzeljprofjen, mit Schierling und wilden Fenchel 
dazwiſchen, jo überwachſen waren, daß dadurch die Ausficht abgejperrt wurde. 
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Sie ſprachen nichts. 

Aber der Abend ſprach für ſie. Und der Abend war durchzittert von 
dem roſa-goldigen, träumeriſchen Halblichte, das die Luft ſtill macht, die Tiere 
ftil macht, die ganze Natur ftill macht, wie in einer Ahnung vom Über- 
natürlichen. 

Nur in der Ferne, vom Bach in der Talſenkung unten, meldeten fich die 
Schaufeln der Waflermühle, ald wollten fie Schweigen gebieten für eine 
nüßliche Rede. Und jelbjt diefe entfernte Rede ſchwand Hin in ein Saufen. 

Dann gibt es eine Stelle, wo die Allee des Edelhofs aufhört, in einen 
Kleinen Hain ausmündet, den lebten Abſchluß des Hochwaldes, der von der 
alten Burg zum Kirchenhügel hinabgeht. 

Dort blieben fie beide ftehen, Greti und der Organift. 

Durch das junge, durchſichtige Laub wurde der allerlegte Glanz und 
Schein des Sonnenunterganges gefogen mit einer faft fichtbaren lebenden, 
leidenichaftlichen Energie, al3 ob das Kleine Wäldchen da3 Wunder der großen 
Welt nit Loslafjen und jeine eigene zarte Schönheit der Nacht nicht aus: 
liefern wollte, die in ihrer rätjelhaften Umarmung alles verwijcht , verbirgt 
und bverfinftert. 

Greti ftand in diefem Glanz und Schein, blidte hinein in die zitternde 
Herrlichkeit des Weſtens, und jah zurüd gegen Dften, wo der blaugrane 
Schatten der Nacht emporftieg, ftreng und hart wie eine Mauer. 

Das Dorf lag gegen Dften. 

Da befiel ein Zittern das junge Mädchen, und fie führte die Hand, in 
der fie das Buch hielt, vor ihre Augen. 

Meifter Olivier trat zu ihr hin, ergriff die Hand, die fie frei hatte, und 
fragte ftill: 

„Sind Sie bejorgt um unfern armen Freund? a, wir werden wohl bald 
feinen Verluft zu beklagen haben — und uns dann noch vereinfamter fühlen!“ 

Greti ließ ihn ihre beiden Hände nehmen und das Buch dazu; fie blidte 
ihm ins Gefiht und fragte: 

„Slauben Sie an Gott — und an eine Fortjegung?“ . 

Er ſuchte — und feine Augen blidten hinaus auf bie große Landſchaft 
in der beinahe göttlichen Ruhe des Frühlingsabends: 

„Der Gott, deſſen Bild mir bisweilen vorſchwebt, er ſtreckt ſeine goldene 
Hand, die niemals gezittert hat, über die ganze Welt aus, die niemals ſtille 
ſteht; und es iſt, als ſtreiche er milde hin über uns alle und ſagte: Ich 
werde euch einmal alles erzählen, wie es zugegangen iſt, und wie es werden 
wird... laßt mir nur Zeit! — habt Geduld!““ 

Greti fehrte fich gegen ihn. Er legte ihren Kopf an feine Schulter. 

&o jtanden fie, ohne zu ſprechen. Ihre Augen kamen gleihjam wie eine 
Tadel aus einem Walde heraus. Der Schein blendete ihn; aber fein Arm 
war feft, jein Atemzug beherrſcht; nur in die Tiefe feiner blauen Augen kam 
die Zärtlichkeit, die männliche Zärtlichkeit, wie in der Verwunderung und der 
Frage der jirtinifchen Sibylle. 

Greti jagte, fragend, aber gleichſam an fich jelbft gewendet: 

„Iſt es unmöglich — ſollte es unmöglich fein?“ 
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„sa!“ lautete es kurz — und feine Augen wurden feiter. 

„Ich würde ja alles für Sie fein können,“ ſagte Greti leife, daß er ſich 
niederbeugen mußte — „Sie jollten nie mehr einfam fein — ich würde Ahnen 
folgen, wohin Sie gehen, und was da auch mit uns gejchehen könnte — ih 
würde Sie pflegen, wenn Sie frank werden — für Sie arbeiten — Ahnen 
Behaglichkeit und Frieden jchaffen. Ich kann arbeiten — ich bin jung und 
ſtark .. . und Sie könnten ja jagen, daß ich Ihre Tochter jei! Ach!” — brach 
fie aus, und ihre Augen brannten — „fühlen Sie denn nicht das Bedürfnis 
nad einer Tochter — — einem Eleinen Mädchen, dad qut gegen Sie jein 
will? Ich fühle es — ih muß fort — ic) habe das Bedürfnis nad einem 
Freunde — verzeihen Sie, verzeihen Sie mir — gehen wir fort von hier — 
denn ich halte es nicht aus, hier zu fein... . aber am wenigften ertrage 
ih den Gedanken, daß fein Menih fih um Sie fümmert —.um Sie, ber 
Sie der klügſte, der edelfte — der ſchönſte Mann find, den ich je gejehen Habe!” 

Und fie verbarg ihr Geficht, ihr Feuer, ihre Beihämung an feiner Bruft. 

Er beugte fich tief über fie, als wollte er das hübſche Weſen jchonen, 
bewahren, beruhigen. Ihre Kleine Haube war herabgefallen,; er küßte ihr 
raufchendes Haar und flüfterte: „Es ift unmöglich, mein liebes, Tiebes Kind!” 

„Sagen Sie das nit — 0, jagen Sie es nicht!” bat fie. 

„Breti!” erflang feine Stimme, mit einer Betonung, die verurfachte, daß 
fie ihren Kapf von ihm entfernte und den Blick abwandte. „Willen Sie denn 
nicht, fühlen Sie nit, daß ich die baufällige Kirche bin — und Sie die 
ftarfe Orgel? Und man joll den Herrn nicht verſuchen!“ 

Schnelle Eleine Fußtritte wurden hörbar, das raſche Atmen eines Kindes .. 
durch den Hain Fam die Kleine Babli von der Allee her gelaufen — blieb einen 
Augenblid ftehen und brachte die Worte hervor: „Ich laufe ins Dorf — zu 
Aldubrand — der Gutöherr ftirbt!“ 

Dann lief fie weiter. 

Die beiden gingen eiligft durch die Allee hinauf und zurüd, Greti voraus. 

Das goldige Licht erlojch über den Hügeln und dem Walde. Der blau- 
graue Schatten fam vom Dorfe herauf und lag über der Burgruine. 

In diefer Nacht ftarb der Gutsherr in den Armen einer treuen Rahel 
und jeines letzten Freundes. 

Greti ſaß in dem öden Muſikzimmer und ftüßte ihr jchweres Haupt in 
die Hände. Und der erfte grelle Sonnenftreifen de3 Morgens glitt an dem 
gefrauften Haar vorbei und bohrte ſich wie ein Schmerz in das jchmächtige 
Klavier. 

XX. 

In der kleinen Anlage auf der Südſeite unter dem Kirchenhügel brach 
die Sonne unter dem lichten Laub hervor und beſprengte die ſandige Erde 
mit goldenen Licht- und Schattenflecken. 

Die alten Bäume ſtreuten zwiſchen die goldenen und bläulichen Vierecke 
ihren wollſeidenen Überfluß an Troddeln und Quaften: der weichſte bunte 
Teppich, auf den die jungen Mädchen des Dorfes ihre beſchuhten oder geftiefelten 
Füßchen ſetzen konnten. 
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Sie waren bier, alle beifammen, in einem Halbkreis vor der Bank unter 
dem fandigen Abhang, an dem fich der Kirchenſtieg hinauffchlängelte. 

Die beiden Töchter de Müllers, die bereit3 breitfrempige Sommerhüte 
mit zitronengelben Bändern aufgejeßt hatten; die lange Schmiedstodhter , des 
großen Kaufmanns Kleine Mädchen, des Eleinen Kaufmanns einzige Tochter, 
des Wagners, des Schneiders, des Schufterd Tochter — alle mit beichriebenen 
Notenblättern in den weißen oder roten Händen, und zunächſt der Bank, in 
einem Eleinen Abjtand von den andern, ftanden Greti Birger und bie Kleine 
Babli, beide in dasjelbe Notenblatt jehend. 

Greti war blaß; fie jah nicht von dem Blatte auf. Babli, wie gewöhn- 
li, eifrig und rot, mit den Kleinen, funfelnden Augen allgegenwärtig. 

„Die leßten Takte noch einmal!” erflang Meifter Olivier Stimme, ruhig 
und doch bejtimmt. 

Gr jaß barhaupt auf der Bank, im Schatten des Abhangs und leitete 
den Gejang. Den Hut hatte er von jich gelegt, den Stod ebenfalld. E3 war 
Johann Sebaftian Bachs „Pfingftlantate” — einige von den jungen Mädchen 
hatten den Organiften in feierlich-geheimnisvoller und etwas befangener Weije 
gebeten, fie mit ihnen einzuftudieren. 

Die Takte wurden immer aufs neue wiederholt. Er fang jelbft leife mit, 
während feine linke Hand Takt und Kadenz angab. Wenn er fih unbemerkt 
glaubte, juchte jein Bli den Gretis, traf aber nur den Bablis. 

Die Sonne begann zu blinzeln. Kugelwolken begannen fich über der alten 
Pappel zu mwölben, welche die vielen Winterftürme ausgeftanden hatte. Hoch 
oben in der nod) dünn belaubten Krone des Baumes hörte man das Gezwitjcher 
der Vögel, ala ob fie ebenfalls einen Gejang einftudierten zu dem bevorftehenden 
Tefte für das Leben, für das Licht, für dem Geift. 

Aus der Ferne hörte man zunächſt den Lärm des Rades von der Waſſer— 
mühle im Bade unten, und in diefen Laut mijchte fich ein andrer, weniger 
harmoniſch, den nur die feinen Ohren der Kleinen Babli auffingen ... . einen 
Laut wie haftige Tritte von mehreren Menſchen über die Mühlbrüde am 
Damm, ber hierher nad) der Anlage führte. 

Bablis Fuß ftieß den Gretis. 

Greti ſah nicht auf, hörte nichts. 

Der Organift erhob die Hand. Die Stimmen ſchwiegen. Die jungen 
Mädchen räufperten ſich, jahen ein wenig auf einander, dann auf Greti hin. 

Das Notenblatt zitterte leicht in ihrer Hand. 

„Jetzt fommt die Arie für Mezzoſopran“, jagte der Organiftl. „Wollen 
Sie beginnen, Jungfer Birger!” 

Und leife fang fie: 

Mein gläubiges Kerze, 
Frohlocke, fing, jcherze, 
Mein gläubiges Herze ... 
Gretis Stimme zitterte, als fie begann — zwei Töne zu tief: 
Mein gläubiges Herze . 

An diefem Augenblick ertönte eine jcharfe, trodene Stimme, vor der die 

ganze Mädchenſchar aufgeſchreckt zurückwich. 
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„Was joll das bedeuten? Was geht hier vor?“ 

Es war Herr Peer Pommerend, gefolgt von feinem Stabe, den Spiten- des 
Kirchenrates: dem Müller, dem Schmiede, den beiden Kaufleuten, und außer- 
dem von den Älteften im Gemeinderat: dem Pantoffelmacher, dem Schneider, 
dem Scufter . . 

Peer Pommerend hatte den Kopf ſtark auf der Seite. Er fteuerte direkt 
auf die Bank los, wo Meifter Olivier ruhig, abwartend jaß, mit einem faft 
unmerklichen Lächeln um die feinen, jchmalen Lippen. Das Notenheft hatte 
er von ſich gelegt; den dreifpibigen Hut jeßte er jet auf den Kopf, mit einem 
beftimmten Drud. 

„Wollen Sie mir jagen, Sie dort — was find das für Künſte?“ fragte 
Peer Pommerend gereizt. Und er fügte hinzu: „Bier, mitten am Nad)- 
mittag — in den Anlagen des Kirchenrates ... in den öffentlichen Anlagen 
der Kommune“ berichtigte er fich, während er in dem reife herumzeigte, den 
die Männer gebildet hatten. 

„Was wollen Sie wifjen?” fragte der Organift und erhob den Blick ruhig‘ 
fragenb. 

„sch bin e3, der Sie fragt! Was jollen die Künſte da bedeuten?“ erflang 
des Amtsjchreiber Stimme noch jchärfer. 

„Künste?“ wiederholte der Organift langfam. „Wir üben einen Gejang 
ein — Bachs Pfingfttantate — worum mich die jungen Mädchen des Dorfes 
gebeten hatten.“ 

„Das ift gewiß eine hübjche Kantate!” ſagte der Schreiber fpottend und 
blidte auf die Männer. 

„Ja!“ — nidte Meifter Olivier. „Sie ift friſch und erfreulich wie der 
Frühling jelbft! Wir nahmen fie dur” — hier, im Freien, um beffer zu 
hören, wie fie klingen würde.” 

„Ihr Lirumlarum ift mir gleihgültig!” unterbrad) ihn Peer Pommerend. 
„Die unmündigen Mädchen des Dorfes haben fein Recht, Sie um etwas zu 
erſuchen. Nur der Kirchenrat hat das Recht — der Kirchenrat im Ein— 
verftändnis mit dem Gemeinderat . . . und wenn Sie vergefjen, wer Ihre Vor— 
gejegten find, jo müffen Sie die Folgen tragen! — Geht nad) Haufe!” rief 
er den Mädchen zu, ftet3 mit erhobener, jcharfer Stimme. „Und mit dir, 
Greti, werde ich heut nachmittag noch ſprechen!“ 

Die Kleinen Mädchen ftoben davon, mit geröteten Geſichtern, hinab nad 
dem Dorfe. 

Greti und Babli ftanden Hand in Hand beifammen, die Köpfe gejentt. 

Greti war bleid; wie eine Hauswand; ihre Lippen bebten, ihre feinen 
Najenflügel erweiterten fih, während ihre Hand krampfhaft die Bablis 
umſchloß. 

Als ſie ſich angeſprochen hörte, ſchoß ihr das Blut in die Wangen empor; 
ängſtlich, wie um Abbitte und Buße für die ihm widerfahrene Kränkung zu 
tun, ſah fie auf den Organiſten hin, der immer noch unbeweglich und un— 
berührt dafaß, und erbittert, beinahe haßerfüllt, blickte fie ihrem Bräutigam 
gerade ins Gefidht. 
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„Geh!“ jagte Peer Pommerend und zeigte hinab auf die andern. „Laß 
die Kleine dort — in Zukunft werde ih, und ich allein, deinen Umgang 
wählen!“ Und er juchte jeinen Kopf jo gerade wie möglich zu halten. 

Gretis Antwort beftand darin, daß fie die Hand ihrer Kleinen Freundin 
noch feſter umfaßte und mit ihr davonlief, nicht hinab gegen das Dorf, 
fondern hinauf über den Kirchenpfad. 

„D, warte nur!” fauchte Peer ihr nad), mit der Hand drohend. 

Er Hatte ganz die Herrihaft über Stimme und Bewegungen verloren. 

Die Männer rings um ihn räufperten fi ein wenig und ſahen von Peer 
weg auf den Organiften hin. 

Peer war aſchgrau, Meifter Ollivier etwas bläffer als gewöhnlich, aber 
ganz gefaßt und ruhig. 

„sch werde Ihnen da3 heimzahlen — Sie — Sie dort!” rief Peer und 
näherte fi der Bank. „Es foll nicht lange dauern, bis die alte“... er 
‚wollte jagen’; verfaulte, korrigierte ſich aber... . „bis die alte, baufällige Kirche 
niedergeriffen werden — verftehen Sie — verſchwinden wird! — Ich werde 
eine neue erbauen — ein neues Gotteshaus bauen laſſen — zum Beften der 
Gemeinde”, jagte er mit einem Blid auf den Gemeinderat — „und dann 
werde ich, werden wir es fein, die einen neuen Organiften anftellen, nachdem 
wir und gut umgejehen und einen Mann von reditem Glauben und jonftigen 
ehrenhaften Eigenichaften gefunden haben werden und nicht den erftbeiten 
Fremden, auf deffen Alter und Lebensumstände man eine veraltete Rüdficht 
genommen hat, während man ein Auge zubrüdte über — ja über dieje feine 
Lebensgewohnheiten, die ung jeßt, wie es fcheint, zum Ärgernis dienen follen, 
fo alt er ift, und jo zurüdhaltend er ſich aus diefem Grunde der Jugend 
gegenüber zeigen müßte! — Hören Sie — zu Ihnen fpreche ih, Herr Organift: 
welches num auch Jhr Name fein mag! Denn mwir- willen ja faum, wer Sie 
eigentlich find, und woher Sie ftammen — wie wir ja auch nicht wiflen, was 
Sie taugen, da Sie doch nur auf Ihrer Orgel fiten und Brummen, als ob Sie 
jelber und das ganze Orgelwerk heijer wären!“ . .. 

Selbft die Kleinen Männer im Gemeinderate, die jonft die Angelegenheiten 
der Kirche ernft genug nahmen, begannen zu lächeln. Was die langihößigen 
Mitglieder des Kirchenrates betraf, fo ſchwelgten fie in der witzigen Über- 
legenheit ihres juridiſchen Wortführers. 

Der Organift war während Herrn Pommerends Redeftrom fißen geblieben 
und hatte in die lichte Krone der alten Pappel hinaufgejehen, als lauſchte er 
viel mehr dem Gezwiticher der Vögel ala dem Geplapper dieſes Menjchen. 
Er lächelte und Schloß deshalb feine Augen, diefe Augen, welche des Lenzhimmels 
unendliches Blau jpiegelten. 

Noch einen Schritt vorwärts, und Peer Pommerend ftand unmittelbar 
vor dem alten Meifter — „dem heiferen Orgelipieler“. 

„Sie find vielleicht ebenfo ſchwerhörig wie Ahr Blajebalgtreter — oder 
Sie haben vielleiht überhaupt feinen Namen? Um jo leichter wird es uns 
werden, Sie aus dem Kirchenbudget zu ftreichen!” rief der Amtsfchreiber. 

Der Organift erhob ſich. 
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Er ftand nun da, auf feinen Ziegenhainer geftüßt, natürlich und frei, 
ohne ein Zeichen von äußerer Willenskundgebung, am allerwenigjten von Ge- 
fränttheit, beinahe um einen halben Kopf größer als fein dudnadiger Gegner, 
und durch fein leichtes Lächeln viele Dtale feinem juridiichen Kontrapart überlegen : 

„In ber Reihe von Jahren,“ jagte er mild, „in denen ich hier in der 
Kirche des Sprengel die Orgel gejpielt und dafür meinen Lohn bezogen habe, 
in all diefen Jahren, in denen id mir nicht bewußt bin, irgendeinen Anftoß 
durch meine Lebensgewohnheiten gegeben zu haben, ift mein Familienname 
vermutlich genügend geweſen. 

„Wenn meine Kunft — denn ich nenne mein Orgelipiel eine Kunft, ob 
ich auch die örtlihen Schwierigkeiten genau in Betracht ziehen mußte —, wenn 
meine Kunft gegenüber ſachkundigen Kennern nicht hinreichend befunden wird, 
dann kann man mid ruhig ziehen laffen. Ich dränge mich nicht auf. 

„Gibt man mir meinen Abjchied, jei es auf grauem oder weißem Papier, 
dann will ich gern meinen Namen in extenso zurüdlaffen — zum Gebraude 
beim Dokument.” 

Er hielt einen Augenblid inne und jah Herrn Bommerend in das verzerrte 
Gefiht. Hierauf fuhr er fort: 

„Ich gehöre einer alten franzöſiſchen Hugenottenfamilie an und bin 
der lebte, der ihren Namen trägt. 

„Meine Vorfahren kämpften zuerft in den Religionskriegen für ihren 
Glauben; hernach, während der Revolution, für ihre Abkunft; jet kämpfe 
ih — allein — für meine Kunſt. 

„Dit ihr ftehe ih und falle ich. 

„Mein Name lautet: Joſef Marcel Olivier, Marquis de Rochefiere.“ 

Dies wurde faft nur jo hingeworfen. 

Er hatte diefen Namen genannt, diefen Titel. Das war alles. 

Er jeßte fich wieder und blickte auf die Seite zu dem Notenblatte hinab. 

Peer Pommerend ftußte ein wenig. Doc nur einen Augenblid. Er be- 
merkte, daß der KHirchenrat vom Glanze diefer Vornehmheit, der plößlidh in 
den Augen der Herren über den einjamen armen fremden gefallen war, nicht 
ganz unbeeinflußt zu fein jchien, während der Gemeinderat weder Namen nod) 
Glanz aufgefaßt hatte. 

Er richtete feinen Hals zuredt. Seine Lippen ſpitzten fich, feine Marder: 
augen in der allzu lichten Einfafjung wurden böje, als er jagte: 

„Ich dachte mir wohl, daß es diefe Art Klingklang wäre, womit Sie die 
Dhren der Unmündigen hier im Dorf betört haben. Aber jeßt joll es Schluß fein !“ 

E3 gab dem Organiften im Innern einen Ruck. Seine dunklen Brauen 
zogen fich über den blauen Augen zufammen, und diefe wurden tief, wie ein 
Wald unter einer Gewitterwolfe drohend blau wird. 

Seine weiße Hand griff aus nad) dem Stode... nahm jedoch Statt deifen 
Das Notenblatt, faltete e3 zufammen, und die Stirne glättete fih, während 
fein Blick wie mit einem feften Griffe auf feinem Gegner lag. 

„Sie haben recht, Herr Pommerend,“ ſagte er, „es iſt Schluß! Nur 
müfjen Sie wiſſen, es gejchah zum erften und zugleich auch letzten Male, daß 
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ih hier im Dorfe und Kirchenfprengel meinen Namen und den Titel nannte, 
den ic) zu tragen berechtigt bin. 

„Aus mweldem Grunde Sie juft in jo zahlreicher Begleitung heraus: 
fommen, um eine ganz unjchuldige Verfammlung zu ftören, das weiß ih 
nit. Unſer alter Pfarrer ließ mich feinerzeit, ohne daß ich darum erfuchte, 
zum Organiften und Kantor ernennen — aljo mit dem Rechte und der Pflicht, 
den Geſang zu leiten. Und Verführer pflegt man doc in meinem Alter nidt 
für jo gefährlich anzujehen, daß man ben ganzen Landfturm gegen fie auf die 
Beine bringt!” — 

„Wir fürdten Sie nit, Herr Marquis,” lachte Pommerend höhniſch. 
„Abfichtlid habe ich diefe guten Männer mit mir genommen, denen die Lei— 
tung der Kirche und die Gemeindepflege obliegt. Wir hatten längft von Bengt, 
dem Blafebalgtreter, der nicht Ahr, jondern Gottes Diener ift, erfahren, dat 
Ihre Anihauungen über die Offenbarung und deren heilige Schriften nur 
wenig mit der Lehre übereinjtimmen, zu deren reinem Bekenntnis Sie fid, 
zum mindeften auf dem Papier, bei Ihrer Amtsanftellung verpflichtet haben. 
Bevor wir fie in facto von dem Amte entfernen, wollten wir durd Ihren 
eigenen Mund folgende Trage beantwortet hören: Iſt die heilige Schrift, if 
die Bibel, die Sie, wie e8 heißt, bei Ihren Übungen in Ihrer freien Zeit be— 
nußen — ift fie Ihnen bloß ein Hilfsmittel, eine Unterlage bei Ihren mul 
kaliſchen Manipulationen, oder ift fie für Sie, was fie für uns ift: das wul: 
lihe Hauptfundament Ihres Glaubens, der Urquell für Jhr Denken und 
Handeln — ift fie die Offenbarung ber Göttlichkeit jelbft auf der Wanderung 
des Menjchen von der Finſternis hinauf zum etwigen Liht?" — — 

„Amen!” erklang ed anſchließend vom Gemeinderat. 

Peer Pommerenck war augenjheinlid von feiner Beredfamkeit ergriffen. 
Er blidte mit glänzenden Augen im Kreife herum. 

„Der Organift joll antworten!” wurde gerufen. 

„Wir wollen ihn feinen Glauben bekennen hören!” lang es aus der Runde. 

„Soll der hergelaufene Franzoſe vielleicht zu uns gelommen fein, um mit 
unſren ehrbaren jungen Mädchen fein Unweſen zu treiben?“ jchrie der fan: 
tiſche Pantoffelmaher — er, der Babli an Sindesftatt angenommen hatte, 
und der den erfledlichen Beitrag aus der unbelannten Quelle bezog. 

Pommerenck gebot dem Pantoffelmader zu jchtweigen. 

Meifter Olivier lehnte fi auf der Bank zurüd und ſah einen Augen 
bli hinauf zu dem jchwindenden Lichte des Nachmittags, das einen jonder: 
baren Schein von Wehmut annahm, und nidte langſam: 

„Ja, ich werde antworten — bevor ich diejes Dorf verlaffe, das mic) lange 
meinen Gott und meine Kunft verehren Ließ. 

„Und wenn ich ‚Gott‘ nenne, fo befenne ih nun, daß ich mich kraftlos 
demütig fühle, wie die alten Hirten fic gefühlt haben mußten, wie des Meere? 
Söhne ſich fühlen, wenn fie beim Anbruch hinaufftarren zu der Sternen 
ichar, des Himmels wimmelnden Augen ... Welches ift Gottes Auge? Eind 
fie e8 alle? Und wie Gedanken und Worte dafür finden? 

„Wenn ich beftändig Stärke und Nahrung für mein Leben wie für meine 
Kunft in dem Buche juche, da3 meiner Vorfahren Stleinod war und mein einziger 
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Schaf ift, jo finde ich auch dort Sternenaugen, einige ftrahlend klar, einige 
undeutlih, alle aber umgeben von der großen Macht der Erhabenheit, worin 
alle Offenbarung ausmündet. 

„Was joll ich, der einfame Wanderer, über das Bud) jagen? daß mein 
Geſchlecht e8 auch für mich geheiligt hat — daß fein Blut und feine Gebete, 
fein Streit und feine Lehre zu mir ſprechen! Daß es geleitet und irre ge— 
führt, wie die Sterne e8 auch getan; daß es tröftet durch fein himmliſches 
Licht, daß es uns die Weisheit der Erbe einbrennt durch feine erhabene 
Sprache! Daß es mid, der ich ftolz und ftreitbar geboren war, lehrte, mid 
vor dem unerforſchlichen Willen zu beugen — zu dienen!“ ... 

Er neigte da3 Haupt und ſchwieg. 

„Sind Sie fertig?“ fragte Peer Pommerend. 

Der Organift antwortete nicht. 

„Meine guten Freunde,“ fagte Peer und blickte triumphierend von dem 
gefchlagenen Manne hinweg, auf den Kreis der Trabanten, „brauchen wir 
noch weitere Zeugniffe? Das nennt der Mann da feinen Glauben bekennen! 
Er Hat ſich durch jeine oberflächliche Rede unmürdig bekannt, fein Amt zu 
befleiden, und er hat fich als deſſen entledigt zu betrachten. Wir wollen mit 
ihm Abrechnung halten, und er kann ſich fortbegeben. Niemand im Dorfe 
hier wird ibm — dafür werde ich Sorge tragen — länger Obdach geben oder 
eine Wohnung vermieten. Wir wollen unſer Kirchipiel und unfre Kommune 
reinigen. Wenn er Begleitung wünſcht, jo kann er die — die Dame mit fi) 
nehmen, deren Stellung frei geworden ift durch den tödlichen Abgang des 
feligen Gutsheren von dem Befite, über den die Prioritäts- und Pfand- 
inhaber nun gerichtlich zu disponieren haben werden. Wir find fertig mit 
der Vergangenheit, mit dem erklärten Atheiften, dem Gutsherrn, der ſich in 
Grund und Boden ruiniert hat; mit feiner erklärten jüdiſchen Konkubine, die 
ihm nad) Vermögen beiftand — und mit diefem Herrn bier, der ein heimat- 
lofer Bagabund ift.“ 

Peer Pommerend war überaus zufrieden mit jeiner blühenden Rede — 
mit jeder zierlich gedrehten Periode, die aus feiner geübten Hand heraus- 
gejchleudert wurde und fi wie ein Lafjo um den gebeugten Naden feines 
Opfers legte. 

Er fühlte fich bereit3 glücklich befreit von einem Hinderniffe, das plößlich 
den Gang feiner fiegesgewiflen Berechnungen gefreuzt hatte. 

Der Sieg macht die Starken nit immer edelmütig. Er kann einen 
fleinen Charakter graufam machen. Er bewirkte, daß Peer fi ala Matador 
fühlte, mit der blanken Klinge der Rüdfichtslofigkeit in der Hand... und 
er drehte den zmweilchneidigen Stahl in der Wunde des Opfers. 

„Sie können, Herr Organift,“ jagte er mit dem Lächeln des Matadors, 
„N hiermit als aufgefündigt betrachten. Von übermorgen nadhmittag an 
find Sie abgejet! J——— mittag ſoll — das habe ich definitiv be— 
ſtimmt — die Trauung zwiſchen Fräulein Birger und mir ftattfinden! Es 
ift mein Wunſch — nein, mein Wille, daß Sie bei dieſer feftlichen Gelegenheit 
nod die Orgel jpielen ; hier ift ja fonft niemand, den man dafür befommen 


332 Deutiche Rundſchau. 


könnte, und dies ſoll das letztemal fein, daß Sie bei uns jpielen. Dann 
rechnen wir ab — und find miteinander fertig!” 

Der Sieger grüßte — mit einer ſchiefen Verbeugung, die er jelbft elegant 
fand, drehte fih um feine eigene Achſe und entfernte fih ſchnell, alle Tra- 
banten auf der Ferſe hinter ſich. 

XXI. 

Der Organift jaß immer noch in der gebeugten Stellung, mit feinem 
Stode Striche in den Sand ribend. 

Da er durchaus nicht den Kopf erhob, benußte eine weibliche Geftalt die 
Gelegenheit, um aus dem Gebüfch hervorzufchleichen, dabei jcharf die Bank, 
den Mann und den Stod im Auge behaltenbd. 

63 war Mutter Sidjel. 

Sie hatte fi) unbemerkt ber Schar angefchloffen — war vielleicht diejenige, 
die den Anführer der Schar auf die Spur geleitet hatte. Sie jhien nicht 
abgeneigt, in der freude eines kurzen Augenblides, da3 Rejultat ihrer Über: 
wachung der richtigen Perfonen und der Mitteilfamkeit den richtigen Inter— 
eifierten gegenüber zu genießen. 

Ein paar Sekunden blieb fie ftehen und beobachtete ihn, hüftelnd und 
bin und her wadelnd; und es war, als ob ihr fahles Lächeln jagte: „Da haft 
du's — für deinen Mangel an Trinkgeld.“ 

Dann ſuchten ihre Augen fchnell den Himmel. 

Es war ein Umſchlag im Wetter zu verjpüren. 

Einige im Dorfe brauchten Feuchtigkeit, andre Trockenheit. 

63 galt jchleunigft aus MWetterprophezeiungen ein wenig Münze zu 
Ichlagen, die Orakelantworten nad) beftem Ermeſſen verteilend. 

Sie lächelte noch einmal und verichwand. 

Er hatte fie gejehen und hatte ihr Kommen ebenjo wenig beadjtet tie 
da3 Gehen der andern. 

Seht erhob er fein Haupt und blickte gerade vor fi) hin, wie man es 
madt, wenn man nichts zu jehen wünjcht. 

Erhebt man den Kopf zum Himmel, jo geichieht e3 gewöhnlid in Er- 
wartung; ſenkt man ihn zur Erde, jo jcheint die Erde, die den vielen Zorn, 
die vielen Verwünfchungen getrunfen, bisweilen einen Fluch zurücdzugeben. 

Aber diefer Mann hier hatte feine Flüche; er ftarrte nur vor fi Hin, 
und jeine ftolzen, jchmalen Lippen öffneten fih für da3 eine Wörtchen: 
„Kanaille!” 

Wieder ritte der Stod im Eande, die fünf parallelen Striche und Noten— 
zeichen, die in den Zwiſchenräumen ſchwebten oder auf den Linien ritten. 

Dann verwijchte er wieder alles, ließ den Stod fahren, dadte: 

„Es ift ja doch in den Sand gejchrieben — es foll verſchwinden! 

„Aber ihr fchreiben will ih. Mein Leben ofjen vor ihrem ehrlichen, 
jungen, verftändigen Herzen darlegen. Sie muß wiſſen, was es bejagen will, 
wenn ein Mann fi alt fühlt und eine Gabe nicht annehmen darf, die ihm 
von einem reinen, aber unerfahrenen Sinn dargeboten wird — alt, aber im 
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Gemüte doch noch jung, jung genug, um die Gabe nad ihrem Merte zu 
Ihäßen — ja, ihren Befit anzuftreben ... 

„sh habe ja noch diefe Nacht für mich und den morgigen Tag und bie 
nächſte Naht ... da kann man viel, viel jchreiben! 

„Und übermorgen will ich für fie jpielen — für fie, wenn fie zum Altare 
jchreitet — und für mich, bevor ich gehe. 

„Rein, für fie — ganz allein... 

„Alles, was der im Leben ergraute Mann Unverwelktes, Friſches, Ge- 
fundes, Starkes noch bewahrt hat, will id) wie einen Adelamantel um ihren 
jungen, unberührten Körper legen — auf ihrem Gange zur — ihrem Gange — 
jur .. . Opferftätte! 

„Still, du ſtarke Orgel des Herzens da drinnen! Weißt du nicht, daß 
das Gewölbe deiner Behaufung die hundert Rückſichten erheiſcht . . . Schwäche 
ift Lächerlichkeit — Lächerlichkeit ift des ergrauten Mannes Tod bei leben- 
digem Leben! Die Jugend allein bat da3 Vorrecht, fich einmal jelbft in 
Karikatur zu ſehen! ... 

„Und die Taufende von jungen Weibern, die jahraus, jahrein benjelben 
Gang zum Opferaltar maden! — — — 

„Entweder werden fie alle geihändet — oder es wird feine gejchändet. 

„Wo find die Kinder, die über ihre Mutter erröten, indem fie deren 
Opfer ‚ Scham’ nennen? 

„Die Welt will e8 — das Leben will es!... Auch die Weiber müfjen 
dienen! — — — 

„Still do, du wilde, erbofte Orgel! Wenn du die Geftalt annehmen 
fönnteft, die fi) am beften für dich eignet, jo würden deine Pfeifen zu Beinen 
und Armen, dein ftarfer Atem zu Lungen, die Rejonanz der Kirche würde zu 
deinem tönenden Herzen — und du jelbft würdeſt ganz und gar zum Manne. 

„Ein David im Verlangen und in ftürmendem Begehr, jelbjt wenn du 
dem Herrn deine fchmelzenditen Pſalmen jängeft — ein Dann, deifen breite 
Bruft nur Eva beherbergt — das Weib, das fi mit feinem geringeren 
Raume begnügt al3 dem Weltenraume. — 

„König David, der den Herrn niemals zum beiten hielt, wie er auch ſich 
jelbft niemals zu täuſchen verſuchte. — — — 

„Der Mann David, der, um Bathjeba zu befiten, Uria den Hethiten zur 
Schlachtbank ſchickte ... 

„Und wegen Greti Birger zerſchmetterte Herr Peer Pommerenck, der 
Heuchler ... 

„Still! Wo iſt der Diener des Herrn? — 

„Er iſt hier — A présent — Ollivier de Rochefière! ... mein Geſchlecht 
kam immer, wenn es gerufen wurde. Und es kämpfte mit ſich ſelbſt, bis es 
die Wehr für die Kleinen wurde, der Troſt für die Schwachen, den Weg der 
Zurückweichenden deckend, den Gang der Mutigen anſpornend. 

„Ich bin entſchloſſen: Ich ſchreibe ihr — rate ihr — tröſte ſie — ſtärke 
ihren Mut ... bereite den Weg für fie, bevor ich ſelbſt meines Weges 
gehe — allein, wie ih fam!" — — — — — — — — — — — — — — 

Lange ſaß er noch mit über dem Knie gefalteten Händen. 
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Über ihm verdunfelte fich der Himmel. Die Wolken Tagen ganz oben, 
wie Gletſcher zufammengepadt. Aber zu unterft hingen fie tief herab, wie 
ungeheure Shwämme, donnerſchwanger, nad) Entladung dürftend. 

Ein plößlicher Kalter Wind warf ſich auf die Erde, mit einem Stoß, der 
die Krone der Pappel zum Erzittern brachte und den Sand einen St. Veits— 
tanz aufführen ließ. 

Der Organift machte eine ungeduldige Bewegung, blieb aber fißen. 

Wohin jollte er gehen? Heim?... Lebt fühlte er erft, daß es Fein 
Daheim mehr für ihn gab. 

Er hatte ja die Naht — die lange Naht — in der er jchreiben konnte. 

Dann fielen die erften ſchweren Tropfen mit leifem Klatſchen auf fein 
Knie, feine Hand, in fein Geſicht, als er in die Höhe jchaute. 

Meshalb fchreiben? Man jchrieb ſich niemals aus etwas heraus, nur 
tiefer hinein. Nein — jebt ſogleich — heim — jein Ränzel ſchnüren, Stab 
in der Hand und fort! ... 

Ja — fort! In einer Gewitternadt würde niemand feine Flucht bemerken. 
Da fiel etwas von oben herab und traf ihn etwas, da3 fein Regentropfen war. 

Ein Eleiner zufammengelegter Zettel — um ein Steinen gewidelt. 

Es ſchien ihm, als fähe er jemanden ſich zwiſchen dem Gebüſche zu oberft 
auf dem Abhang bewegen... war e3 abermals die widerwärtige Mutter Sidjel? 

Warte ein wenig! Er wird fie ſchon einholen — er fühlte den Sturm 
und das Unwetter in feinem Gemüt — er zürnte den Menſchen, jogar Greti. 

Er bob den Zettel auf und las beim legten ſchwindenden, unrubigen 
Schattenſchein des Abends: 

„Ih komme übermorgen zeitig zu Ihnen in die Kirche. Wollen Sie mir 
ein wenig dvorfpielen — zum leten Male? Greti.“ 

Er führte den Zettel an feine Lippen. Dann wurde alles in ihm ruhig. 

Ein ferner Blitz zickzackte dur die Landichaft. 

Bei deifen Lichte fah er die Kleine Babli zurücklaufen — ganz oben auf 
dem Abhange — den Unterrock über den Kopf gefchlagen. 

Er ging langjam nad, Hauje tmeder Regen no Sturm beadtend; er 
fah nur zwei große brennende Augen vor fi) und er murmelte: „Gott jegne 
did — ich werde — zum lebten Male ſpielen!“ — 


XXII. 

Jedes Dorf, jedes Kirchſpiel hat ſein „Seit Menſchengedenken“. 

Dieſes Unperſönliche, das eine freudige Begebenheit, ein Unglück, eine 
Kataſtrophe feſthält, ohne daß jemand den alten Mann oder die alte Frau 
kennt, der ſich nicht erinnert, jemals etwas ſo Freudiges oder Fürchterliches 
ſeit des Groß- oder Urgroßvaters Zeiten geſehen zu haben. 

Seit Menfchengedenken nun hatte niemand hier in der Gegend einen 
ſolchen adhtundvierzigftündigen Wolkenbruch mit Orkan erlebt, jo knapp vor 
dem heiligen Pfingftfefte. 

Alles, was da an jungem Laub Schon vorhanden war, alle weißen Kirſch— 
und lichtroten Apfelblüten — alles vom Regen gepeitiht, von dem brutalen 
Sturm im Tanze fortgemwirbelt. 
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Wie viele Bäume in dem herrenlojen Edelhofwalde umgeftürzt lagen, das 
wußte niemand; aber viele mußten es fein. 

Die Naht und den Tag über und wieder in der Nacht wagten ſich die 
wenigſten hinaus ins Freie. 

Den jchweren grauen Tag hindurch jagte und fuhr der Regen nieder, mit 
der Unaufhörlichkeit einer Sintflut, unterbrochen von Donnerfhlägen, die 
einen ſchwefligen Geruch hinterließen, wie von Pulverſchlamm, und die Fenſter— 
Icheiben zum Klirren, die Wände zum Beben bradten. Die Kettenhunde 
heulten, jprangen aus ihrem naffen Lager heraus, krochen aber gleich wieder 
zurüd — die Menfchen fürdteten ſich — Meldungen kamen, niemand brachte 
fie, aber alle glaubten fie: „Jet brennt es im Amtsflecken — jebt ſchlug es 
in der Wafjermühle ein — jeßt fteht die Kirche in hellen Flammen!” 

Als man ſich endlich hinaustwagte, zeigte e3 fi, daß weder die Waſſer— 
mühle noch die Kirche in Aſche gelegt war. 

Aber der Bad) war angeſchwollen wie ein Fluß und ergoß ſich raufchend, 
gelb und lehmig über den Damm, das Schußbrett mit fich reißend, Zäune, 
Bretter, Weidenbüfche in einem Malftrom rundherum wirbelnd. 

In der Anlage des Dorfes war die große Pappel geftürzt. Sie hatte im 
alle die Bank zertrümmert, auf dem jo manches Liebespaar an den ftillen, 
finfteren Herbftabenden einander unverbrüchliche Liebe geichworen, und mo 
zuleßt der alte Organift ſich ſelbſt Rechenſchaft abgelegt Hatte. 

Der ſandige Abhang war von Waflermaffen durchfurcht, fein oberes 
Plateau wie von Kanonenkugeln durchpflügt; am ärgften aber war die Ber- 
wüſtung auf dem Kirchenhügel. 

Die Trauerweiden platt auf die Grabftätten niedergedrüdt — die Gedenk— 
fteine und Kreuze über den Haufen geworfen, ala ob Nachtgejpenfter eine 
Orgie über den Häuptern der ftillen Bewohner gehalten hätten. Die niedrige 
Mauer, welche den Friedhof umgab, war auf der Windjeite ganz wegrafiert. 

Es ſah aus, ala ob die Chronik recht hätte, daß „hier ſowohl der Dreißig- 
jährige Krieg und der Siebenjährige Krieg wie die Revolutiond- und Napo— 
leoniſchen Kriege ihre Wahlftätten gehabt haben“. 

Die Kirche ftand noch. — 

Das heißt: ſcheinbar. 

Aber auch hier, auf der Windſeite, ſah man Spuren von der Wut des 
Orkanes und der Gewalt des Gewitterregens. 

Teile des Daches waren abgeriſſen, das Sparrenwerk zertrümmert; längs 
der Mauern und Strebepfeiler hinab troff und troff die unaufhaltſame Näſſe; 
der Kreuzflügel der Turmſpitze mit der Wetterfahne war, gleich einer Trophäe, 
von der ſtürmenden Hand des Orkanes fortgetragen worden — „ein ſchlimmes 
Vorzeichen“ hatte Bengt, der Blaſebalgtreter, geſagt. 

Und rings um den Fuß des Turmes, um die Chorrundung und längs 
Der moosgrünen Außenfeiten des Schiffes plätjcherte ein fürmlicher See, defjen 
trüber Spiegel noch am Morgen nad) dem zweiten Unglüdstage von der 
Veitſche des Windes und des Regens gefurdht wurde. 
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Eine Interfuhungstommilfion würde, mit diefen Verhältniffen vor Augen, 
die Kirche für wahrjcheinlich unterminiert erklärt haben. 


— 
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Aber keine Kommiſſion wurde heute ausgeſandt. 

Ihre Tätigkeit war, während das Unwetter wütete, von Peer Pommerenck 
auf den Tag nach Pfingſten feſtgeſetzt worden. 

Heute, am Freitag vor Pfingften, ſollte ſeine Hochzeit ſtattfinden. 

„Niemand hält Hochzeit an einem Freitag!” murmelte Bengt, aber diejes 
Dal wurde er nicht gehört. = 

Keine Sonne leuchtete dem Anbruch des Tages. 

Grau und jchwer meldete er ſich, wie ein überwieſener und verurteilter 
Gefangener nad durchwachten Nächten. 

Der Regen troff, der Wind faufte in Stößen, wie die Rede des Blafebalg- 
treterd. Ab und zu rollte ein ferner Donnerſchlag, wie wenn Bengt knurrend 
die Turmuhr zwiſchen jeinen ftotternden Sätzen aufzog. 

Sie waren beide hier, die KHarikaturgeifter der Kirche, Bengt und Mutter 
Sidjel. 

War die Luft draußen ſchwer und rauh, jo war fie eiſig-naßkalt in 
der Kirche. 

Nur ein Zwielicht ſchlich ſich dur die Fleinen, angelaufenen Fenſter— 
fcheiben, von denen jo mandje gebrochen waren. 

Und es wehte feucht und pfiff kläglich durch die Ode des Kirchenraume. 

Bengt jaß brütend über jeinem Eßkaſten. Eine Ertraflafhe Rum hatte 
er mitgebraht — wegen des ſchlechten Wetters. 

Mutter Sidjel ftand neben ihm, mit ihrem alten, gelben Lächeln in ihrer 
alten wattierten Haube und jah auf ihn und auf die Flaſche. 

Dann ſpitzte fie die Ohren: 

„Mir war's, als hätte ich die Grauen pfeifen gehört, Bengt!“ — 

„Dummes Zeug! — ich höre nichts!“ brummte er. 

Sie flüfterte für fich ſelbſt: „Du tauber Eſel!“ ... aber laut jagte fie, 
freundlid: „Die Kirchenmäuſe, guter Mann! Eben zuvor, als ich meinen 
Patronillengang durch das Schiff unten machte, merkte ih, daß fie fi je 
gewiß rührten. Es gibt vielleicht eine geftörte Hochzeit . . . es ift ja auch 
ein gefährliches Wetter, ad) ja, mein Gott!“ 

Ste hätte fortfahren können. Er ftopfte aber feiner Meitdienerin eine 
Bibelftelle in den Mund: „Und als fie in das Schiff traten, fiehe, da legte 
fi der Wind!“ 

„Woher haft du das, guter Bengt?“ fragte fie, äußert freundlich. 

„Datthäus 14, 32,“ war die Antwort. 

„Ad ja— der Herr kennt die Seinen! Wenn reiche Leute eine Trauung 
in der Kirche haben wollen, dann müſſen die Kleinen Grauen fi danach 
richten,“ jeufzte fie und blickte auf die Flaſche. „Du könnteſt übrigens diefen 
Morgen aud) mir ein Glas fpendieren! Hier fann man ja das kalte Tyieber 
befommen ! — wie das alte Wort jagt: Krankheit läuft zu und kriecht davon.“ 

Bengt antwortete nicht. 
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Er nahm nad jeiner Gewohnheit ein Kleines rundes Glas aus dem Eß— 
faften, füllte e8 dreimal aus der Rumflafche und Ieerte es dreimal, während 
er feierlich-jchleppend fagte: „Aperiens — glud! — intermedium — glud, 
gluck! Und elauditur — glud, glud, glud!" — — 

Sie lauteten wie eine Beihwörungsformel, dieje alten Bezeichnungen von 
Orgel-Präludium und Poſtludium; und Sidfel fühlte fi) andächtig imponiert 
von der Gelehrjamkeit des vielbegehrten Mannes. 

Sein runzliges Gefiht färbte fi; er lächelte diefen Morgen, zum erften 
Male in feinem Leben. Und er wagte einen Scherz. 

Er umfaßte das Glas und die Flaſche, Liebkofte fie beide und jagte, indem 
er einſchenkte: 

„Was fteht in Jeſaia 44, 227 ‚Kehre dich zu mir, denn ich erlöfe dich,‘ " 
worauf er Sidfel das Glas reichte. 

63 verſchwand Hinter ihren Kiefern; fie wijchte fi) den Mund und lachte: 

„Du bift ein großer Filou, Bengt! Du weißt vielleiht aud, was das 
alte Wort befagt: ‚Wo eine Natter den Kopf hinein befommt, bringt fie bald 
auch den Schweif nad!‘ “ 

Er griff nad dem Glafe, trodnete die „Natter“ mit feinen Fingern ab, 
fette fich zurecht, mit dem Rüden gegen das Balggeländer, und jagte: 

„Aljo heraus mit dem, was dir ſchon auf der Zunge brennt. Denn e8 
gibt etwas, was du mir jchon feit geftern jagen wolltejt.“ 

Sie ftellte fi vor ihn hin, jo dicht, daß er hören Eonnte. „Was fagte 
ih, daß der Schreiber fie geſchlagen hat? Gott bewahre, ich ſage nichts — 
aber er hatte vergeffen, die Tür zu jchließen, oder der Wind hatte fie auf- 
geriffen, und ich qudte in die Stube Hinein, und da drinnen lag er, ber 
Amtajchreiber auf den Knien — der Dummkopf auf den Knien vor ihr, der 
Spröden — und er bat und beihtwor fie, ihm zu verzeihen, und verſprach 
ihr Gold und grüne Wälder — denn fie babe ihn raſend gemacht — und er 
babe fie geichlagen — aber er Liebe fie — und müſſe fie zur Frau haben! 

„And fie ftand an der Wand — fo weiß wie die Wand — mit einem 
häßlichen roten Fleck auf der Wange, und ftierte hinaus in die leere Luft, 
al3 wäre fie blöd. 

„Dann bemerkte er mid. Ich glaubte, daß er auch mich prügeln würde; 
aber er zog mich bloß mit fich fort, Schalt mid, zuerft tücdhtig aus und gab 
mir zuleßt dreißig Frankfurter Speziestaler — als Pehhpflafter für meinen 
Mund.“ 

„Dreißig Judasfilberlinge!” jagte Bengt. 

„Ach ja, mein Gott! Die armen Geldftüde follen an allem ſchuld jein — 
und glei rund und glatt mit fich jelbft zufrieden find fie!” erwiderte Sidjel. 

„Haft du fie bei dir, Sidjel?" fragte Bengt prüfend. 

Statt einer Antwort hob Sidjel ihren Unterrod — ihre Glode — auf 
und deutete auf ihre Wollftrüimpfe. 

„Da!“ 

Steht Tächelte Bengt zum zweiten Male, zog einen kleinen Leberbeutel 
aus dem Eßkaſten hervor und umſchloß ihn mit jeinen dicken Fingern: 

Deutihe Kunsidau, AXXILI. 6, 29 
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„Hier find genau ebenfo viele Stüde, die er mir für Kleine Aufflärungen 
gab, und damit ich gut auf fie aufpafjen möge, daß fie nicht mit dem Organiften 
ſpreche — und nicht durchgehe!“ . - . 

„Hm, hm! Da ift er!” ... warnte Mutter Sidjel. 
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Meifter Olivier fam herein, ohne auf die beiden zu fehen, jeßte fi auf 
die Orgelbant, ſchloß den Dedel der Klaviatur auf und trodnete die Taften 
forgfältig mit feinem Tafchentuch ab. 

Feucht und kalt war es in der Kirche an diejfem Morgen. Ganz fo tie 
an jenem Märzmorgen, an den er fich jebt auf eine ſeltſam jcharfe, deutliche 
Weiſe erinnerte — weder qut für den Kopf noch für das Herz. 

Draußen jaufte der Wind, und er preßte fih durch die vom Sturm zer- 
brochenen Fenſterſcheiben, und es pfiff fo jonderbar auf den Eftrih und die 
öden Stuhlreihen herab. 

Ab und zu ein ferner Donner. Die Macht des Unwetter war noch nicht 
gebrochen. Er hatte es gemeint, als er vom Haufe fortging; die Kleine Bablı 
hatte in der Tür des Pantoffelmaherhaufes mit andern jungen Mädchen 
gejtanden, al3 er grüßend vorüberging. Sie jollten die Kirche ſchmücken, hörte 
er; aber fie wollten fich nicht recht hinauswagen — felbft das Soldatenfind 
fchien heute den Mut verloren zu haben. 

Und er ſelbſt? ... War er fröhlich? ... Nein!... ruhig faum . 
Er war bier, weil fie ihn gebeten hatte. Gejtern abend mußte fie feinen 
Brief erhalten haben. Die kleine Babli war, unter einem Vorwande, zu ihm 
bereingefommen, ganz durchnäßt, und hatte ihm verfprocden, den Brief zu 
bejorgen. 

Das Soldatenktind hatte ſchon geftern ernjt ausgejehen, ala ed auf dem 
Boden ſaß und die Habe gegen die Haare ftrid). 

Greti würde fommen ... deſſen war er ficher. 

Wie fie wohl den Brief aufgefaßt hatte? Worüber fie beide wohl jprechen 
würden? Wie er da jollte jpielen können... und auf welde Weife fie 
einander Zebewohl jagen würden? ... Nein, er wußte e8 nicht, er ſchüttelte 
da3 graue Haupt, legte e3 in die Hand, ftühte den Ellbogen gegen die Klaviatur. 

Draußen ertönte die Rede des Sturmes; drinnen in der Kirche pfiff der 
Zugwind. Jeden Augenblid jah Meifter Olivier verftohlen nach der dunklen 
Turmtür, die dem fchleht zufammengefügten Dedel eines Sarges gli, von 
dem die Gejpenfterdraperien aus- und einflatterten. Kam fie denn nit? ... 

War es denkbar, daß man fie verhinderte? 

Seine blauen Augen glänzten dunkel hier im Zwielicht; er richtete fie 
fragend gegen die beiden unheimlichen Kirchengeifter, dort in der Ede bei den 
Blajebälgen. 

Bengt Faute, Sidfel hüftelte. 

Gr mochte fie nicht fragen; es empörte ihn jchon der Gedanke, fie 
möglicherweiſe als Mitwiſſer zu haben. Feſter zogen fich feine Brauen zu- 
jammen; die Hand ballte fich gegen feine Wange. 
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Wo war der demütige Orgeljpieler? ... Weshalb blieb fie aus? In 
des Himmel3 Namen! Mit welchem Rechte hielt man das Kind zurüd, da 
er ja doch nur deſſen Beites wollte! 

Draußen ertönte de3 Sturmes Rede, tief und mädtig; bisweilen erhob 
fih die Stimme des Donnerd, und wieder wurde der Wind herabgedämpft 
zu dem weichen Seufzer einer Elagenden Flöte. 

War feine Orgel, der Kirche Orgel, des Herren Orgel, in dieſer ſchmerz— 
lichen Nacht von der Macht des Orkanes in die Natur hinausgetragen worden ? 
Und erflang fie jeßt von dort mit der Gewalt des Prinzipales, der Bordune, 
der Fugara, hinein zu dem abgejegten Meifter? ... 

Nein! 

Er war nicht abgejeßt ... noch nid. 

Ein Kleines Dorf vermochte es nicht, die Menſchen waren e3 nicht imftande. 

Er jollte dem anmutigen Kinde vorfpielen,, dem feelenvollen Wejen, das 
ihm jo teuer geworden war! ... 

Und dann würde er gehen, er von jelbft. Aber in ihrer Seele ſollte fein 
Werk zurüdbleiben. 

Er ließ feinen Bli auf die Orgel hinaufjchweifen, wie um Abjchied zu 
nehmen. 

In ebenjo feſtem Guß wie dieſe Bündel von finnreih zufammengefügten 
Pfeifen, in ebenjo majeftätiicher Geradheit follte jein Spiel nad aufwärts 
ftreben, durch die rauhfeuchte Luft, wie durch die beängftigenden Wolfen, ihre 
vereinigten Gedanken vor das Waterauge tragend, den niemals zitternden, 
immer durchſchauenden, nachſichtsvollen Blick der Barmherzigkeit, ... dort 
ganz oben... 

Und wenn dann das Feuer der Andacht den alten Orgeljpieler ergriff, 
wenn er unter ihrem Blick Mauern und Gewölbe vergaß . . . jeinen eignen 
gebredhlichen Leib vergaß . .. .. und wenn er die Kleine finftere Luke, dort unter 
dem DBaterauge, ſich öffnen und den Tod mit Stundenglas und Senfe heraus: 
treten jah . . . während die ganze Kirche erbebte? ... 

Was dann?... 

Er wiederholte flüfternd für ſich jelbft, während ein Schweißtropfen auf 
feine Hand fiel: „Was dann?” ... 


FELL, 





— 


Die Turmtür ging auf, die Draperien wurden zur Seite geriſſen. 

In den langen Kragenmantel eingehüllt vom Kopf bis zu den Fußſpitzen, 
nur ein Kleines blafjes Gefiht und im Gefichte beinahe nur Augen, die in den 
grauen Tag hineinleuchteten — jo ftand Greti Birger da. 

Die eine Hand Hielt fie um etwas zujammengeballt; ſie grüßte mit 
einem Niden den Meifter auf der Orgelbant und trat mit Kleinen feiten 
Schritten, unter denen der gebrechliche Boden der Pulpitur Elagend nachgab, 
direft auf Bengt und Sidjel zu. Sie drüdte ihnen diejes Etwas in die 
Hände, zwei blanke Gegenftände, die fie jelbjt in der Hand gehalten hatte, 
und Meifter Olivier hörte, ganz verändert, eine Stimme, die er jchwer 
wiedererlannte, jagen: 

22% 
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„Ich weiß, daß ihr mich belauert, daß ihr auf mich aufpaßt, daß ihr es 
lange getan habt, weiß alles, und gebe euch nun diejes: die goldne Uhr 
meine Vaters und das Medaillon meiner Mutter. Beide Stüde find 
mehr wert al3 das, was ... was ihr bereit3 befommen habt. Ich verlange 
nur, ungeftört eine halbe Stunde lang hier bei der Orgel mit Meifter 
Dllivier zu jprechen und ihn fpielen zu hören: dann könnt ihr tun, was ihr 
mögt.“ 
Meifter Olivier wollte fi in? Mittel legen. Greti antwortete, kurz, 
ehrerbietig, jedoch entjchieden, daß es dabei zu verbleiben habe. Sie würde 
doc) niemals diefe Erinnerungen aus den glüdlichen Jahren tragen. 

Der Organift jenkte jfanjtmütig den Kopf. Mutter Sidjel machte einen 
langen Hald, wie ein Geier, und ging lädelnd mit ihrem Raub hinunter. 
Bengt war aufgefrocdhen, wie ein in Sandftein ausgehauener Drade, und hing 
über dem Blafebalggelänbder. 

Durch den öden Kirchenraum pfiff e8 ſchwach; draußen jaufte der Gefang 
de3 Windes. Greti jagte zum Organiften: 

„Ich danke Ihnen!“ 

„Sie haben meinen Brief erhalten?” fragte er ſtill. 

„sh habe Ihren Brief gelejen ... und ich danke Ihnen,“ Tautete ihre 
Antwort. 

Sie nahm den Stuhl und jeßte ſich an die Seite des Meifterd. Gedämpft 
hörte man Bengt bei den Bälgen arbeiten, gedämpft arbeitete es drinnen in 
der Orgel, wie eine Reihe Schwacher Seufzer. Meifter Ollivier erwartete, daß 
Greti vom Briefe jprechen würde, der Arbeit zweier Nächte. Greti ſchwieg. 
Meifter Olivier erinnerte fi an jede Zeile, und endlich, wie die Quintefjenz 
in dem einen Sat jammelnd, flüfterte er: 

„sch bin alt, Greti!” 

Ganz unbekannt war ihm da3 Teuer, das ihm aus ihren Augen ent» 
gegenihoß. War fie in diefen achtundvierzig Stunden um Jahre älter 
geworden, war e3 ein Weib und fein Kind, dad nun ſprach? 

„Habe ich Sie gebeten, jung zu fein?“ fragte fie, und ihre Mundwinkel 
zitterten: „Herr Pommerend ift jung“ ... es grufelte ihr... „Und das 
ift genug!“ 

„Greti!“ flüfterte der Organift. 

„Ich bitte Sie,“ fuhr fie fort, „nur um das eine bitte ih Sie, nehmen Sie 
mid mit fih, wenn Sie gehen und wohin Sie gehen... . hören Sie, um 
Gottes Willen... glauben Sie doch nit, daß ih ein Kind bin... ich 
bitte Sie, ich beihwöre Sie!” ... 

„O ja ... ich gehe ... ich gehe ſogleich . . . noch in diefer Stunde!“ rief er. 

„Und ich folge Ahnen ... und bleibe bei Ihnen... bis Sie mid 
davonjagen!” 

Sie drückte ſich dicht an ihn heran, ala wollte fie ihn niemals loslafjen. 

Er faßte fie feft um die Arme... fie wand fi... . fämpfend, um 
den Plaß an jeiner Bruft zu behalten, ben fie fich gewählt hatte, und von 
dem ihrer Augen allzu deutliche Spradhe ihm ſagte, daß fie ihr Leben einjeßen 
werde, um ihn zu behaupten. 
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„Ich bin nicht das erfte befte kleine Mädchen,“ flüfterte fie, ohne Worte 
oder Gedanken zu wägen. „Vielleicht find welche zu Ihnen gelommen , viel- 
Leicht Keine? Ich kenne nicht Ihre Handlungen, nicht Ihr Alter, nicht Ihre 
Pläne in bezug auf Sie felbft oder auf andre... . ich kenne Ihr ganzes Leben, 
wie e3 zu mir ſpricht aus Jhren Augen, Ihrem Weſen, Jhren Worten, Ihrer 
Muſik! Ach denke, daß ich fo fein müffe, wie meine Mutter war. Erinnern 
Sie fih, was ich Ihnen erzählte! ... . ‚Ich werfe mich aus dem Fenſter zu 
ihm herab!“ Erinnern Sie fid daran? Ich will nicht hier fein, will mid 
nicht verheiraten ... . ih will gehen, wohin Sie gehen... . oder ich ftürze 
mid) über da3 Geländer hinab in die Kirche! Das ſchwöre ich bei dem 
lebendigen Gott, an den Sie glauben... und au ih!" ... 

Er fühlte den geichmeidigen, eben entwidelten weichen Mädchenleib in 
feinen Armen zittern. Noch ein letztes Mal gewann er die Herrichaft über 
fich jelbft, zwang ihre Arme nieder und fagte: 

„I bin alt, Greti, und Sie ſuchen Jugend und Stärke, ohne daß Sie 
jelbft daran denken. Sie find jo ftarf wie das Leben ſelbſt. Nur der Tod 
fann Sie überwinden ... das ſehe ih... und ich fürchte mid! Denn 
gejeßt den Fall, daß wir zujammen davongingen . . . es würde doch der 
Tag, der Augenblid fommen, da Sie“... 

„Rein... nein!“ unterbrach fie ihn heftig. 

„Sie glauben e3 jet nit... . und würden mich vielleicht auch nicht 
betrügen. Aber Sie würden nachzudenken beginnen, und das ift der Tod der 
Leidenschaft. Ich weiß, was da3 Leben für uns alle birgt: einmal habe id) 
betrogen, und einmal bin ich betrogen worden. Und das gleich ſchrecklich. Ich 
darf nit an ein Wunder glauben. Wir müſſen jcheiden ... und Sie 
müfjen mir ihr Leben mitgeben auf meinen Weg, indem Sie mir ſchwören, daß 
Sie hr Leben bewahren wollen... für Sie felbft... und für Ihre Kinder!”... 

Sie ſchrie: „Niemals!“ und der lange Kragenmantel wurde gewaltiam 
zur Seite geriffen, fo daß der Heftel weit weg flog, über das Geländer der 
Bulpitur hinab auf den Eftrich der Kirche. 

Sie war ganz weiß gekleidet... . fie war die Braut... und fie nahm 
den Myrtenkranz von ihrer wogenden jungfräulichen Bruft und drüdte ihn 
in feine Hände. 

Ihre Stimme war gebrodden, ala fie, auf den Kranz blickend, flüfterte: 

„Nehmen Sie ihn hin! Er gehört nicht länger mir. Ach gehöre mir 
nicht ſelbſt . . . ich gehöre Jhnen. In den zwei lebten Tagen ſchon habe ich 
Ihnen gehört. Ach, laffen Sie mich nicht mehr fagen, ala ich Halten kann... 
aber laſſen Sie mich auch vor Ihnen nicht verbergen, daß ich feine Scham 
mehr habe. Sie haben fie erhalten. Alles haben Sie erhalten, was ich vor 
mir felbft verbarg, folange ich noch unſchuldig war! Sie find mein Herr... 
mein Gott!“ 

Sie war niedergefunfen, umklammerte jeine Hände, feine Knie, fie mit 
Küffen und Tränen bededend. 

Da flammte e3 in feinen Augen... er zog fie an ſich, und ihre Lippen 
begegneten fi, und e3 wurde ihm dunkel vor den Augen, aber er hielt fie, 
hielt fie feft in feinen Armen. 
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Und Tante Birgerd Kranz lag im Staub des Fußbodens, und fie beide 
traten mit ihren Füßen darauf .. . ohne es zu wiſſen. 

Er ließ fie los. Sie ſank abermals nieder. Ihr Kopf ruhte auf feinem Knie. 

Er breitete jeine Hände über die Klaviatur, blidte auf zur Wölbung, 
den geraden Säulen der Orgelpfeifen folgend, ala jähe er zu filbernen Saiten 
empor... und er fah den Himmel offen. 

„Jetzt will ich fpielen!” erflang feine Stimme. 

Und die Hände ſenkten ſich nieder über die Taften — nein, fie ſanken 
nicht, jondern wurden angejegt mit einer gebieteriichen Energie, die feinen 
Willen vervielfadgten. 

Die Orgel gehorchte dem Mteifter. 

Der Kirchenraum ſchien zu Taufchen, und es erflang ein Ton, der Greti 
in Angſt verjeßte. 

Nur eine Sekunde in Angft. 

Dann Hatten beide gegenfeitig ihren Blick gefunden... in Entzücdung 
und in Schmerz und im großen Mute, und zuletzt in der höchſten Ergebung 
in da8 Unabwendbare. 

Sie wußten es beide, welchen Weg fie gewählt hatten. 

Sein Spiel gab nur die Richtung an. 

Es lautete: 

„Wie des heimlichen Haines leifes Saufen, dem da3 junge Mädchen 
lauft, wenn e3 darin die YFußtritte feines Freundes und Geliebten 
zu unterſcheiden vermeint! 

„Und der Ton wurde wie ein Meer in körperlojer Sehnjudt . . - 
ein Meer, auf deſſen bewegte Bruft ein junger friiher Sonnenblid 
geichienen hat, und deffen graue Tiefe dies niemals vergeffen kann ... 
und das eine Melodie um die andre fortwiegt in das Inendlide. Und 
der Umfang wächſt .. . die Stärke wächſt. Wehmütig, jchmerzvoll 
fteigt die Macht der weichen Seele... . die Bitterfeit der Diffonanzen 
auflöfend in ein mannhaftes Lächeln ... 

„Das Meer fteigt ... . in einem Wogen und Branden, welches das 
Echo wert in der Seele des jungen Weibes . . . während der Menfchen 
Unverftand und PBerftändnislofigkeit der loje Schaum ift, der un- 
beachtete, der längs de3 Strandufers dahintreibt ! 

„Dann meldet fih der Sturm. Er ruft dem Meere, und das 
Meer antwortet. Aber es ift nicht das wilde, das gewaltige Meer, 
das die Grenzen feines Raſens nicht kennt. Es ift groß, wie nur das 
menschliche Herz in feinem Streben nad) Glückſeligkeit. 


„Der Glüdfeligkeit, die nur mit dem Schmerze erfauft wird... 
mit Vernichtung! 

„Und dann jubelt und fingt es . . . dann braujen alle Stimmen 
des Orcheſters . . . als jäße König David jelbft, der Töne Meifter, 
über den Wolfen, und ftrede die Arme, nadt und glänzend, aus über 
die Erde, die ausbrach in den Jubelruf: Hofianna, Halleluja ... . id 
gehe zugrunde, um wieder aufzuerjtehen !“ 
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Und als es nun Greti klar wird, wohin diefes Streben gerichtet ift, greift 
fie in Extafe jelbft um die Manubrien, um die Regifterfnöpfe der Orgel. 

Sie felbft zieht ein Regifter nach dem andern heraus, während ihr ge— 
liebter Meifter jpielt, ala wollte er den Donner draußen übertäuben. 

Denn das Gewitter war wieder heraufgezogen, und bald kann feines von 
beiden den Donner des Himmels von dem des Spiels unterjcheiden. 

Der ganze Orgelbau erzittert.. .. die Kirche erzittert ... es ift, ala ob der 
Fußboden der Pulpitur fiede und jchnurre... es ift, ald ob das Weltmeer aus 
der fernften Ferne draußen herangewälzt fomme und alles emporheben wolle. 

Und Greti blidt auf... . dad Auge Gott-Vaterd ruht auf ihr, groß, 
unerforhlich, ruhig und mild im Gebraufe des Meeres. 

Und fiehe: die Luke unterhalb des Auges des Herrn öffnet fi . . . zuerft 
mit einem Ruck ... dann langjam ... und fie fieht den Fuß und ben 
vorgeftredten Arm des Todes, mit Senje und Glas. 

Aber von der Kirche unten hört man Mutter Sidjels gellende Stimme: 
„Die Grauen! Bengt! Die Mäufe laufen aus der Kirche hinaus, Bengt!“ 

Er hört nicht. 

Greti liegt an der Bruft des Organiften, mit der Hand nad jeinem 
Herzen faffend: „Liebſt Du mich?" fragt fie. 

„sh liebe Dich ... und deshalb fterben wir!” lautete jeine Anttwort. 

Und fie riefen einander leidenihaftliche Worte in die Ohren, während 
ihre Herzen einander umjchlangen. 

Wie ein jüngftes Gericht kam es über fie. Dach, Turm, Gewölbe, Diauern, 
Orgel, PBulpitur . . . alles trieb und drehte ſich wie der Wirbel eines Ab- 
grunds rings um die beiden und über fie nieder. 

Und ein Donnerſchlag erbröhnte . . . und eine weiße Fontäne aus Kalk— 
ftaub ftieg von der Erde empor und widelte fich wie ein Mantel der Liebe 
über die Schreden. . . 

Dann wurde e3 ftill. 

Die Rauchwolke ſchwebte noch . .. vom Winde gejchüttelt ... zerfetzt ... 
und nur ein Schrei wurde gehört ... er kam von Mutter Sidſel, die den 
Kirhenhügel hinabflüchtete und von einem Stein eingeholt wurde, der ihr 
beim Fall de3 Turmes nachgefchleudert wurde. 

Der rächende Geift der Kirche fällte das letzte von den Gefpenftern der Kirche. 

Der Rauch war fortgezogen. Unter der ſchweigſamen Grabeshöhe, dem 
ungeheuren Haufen 'von Verwirrung und Verwüſtung rührte fich fein Leben. 
Seine Klage, Fein Seufzer war zu hören. 

Allein aus all den verfchlungenen, verbogenen, zerbrochenen, zertrümmerten 
Teilen zeigte eine mattjilberweiße Doppeljäule zwei gerade Orgelpfeifen, eine 
männlich⸗ſtarke, eine weiblid- ſchlanke, nad) aufwärts i in jprechender Vereinigung, 
nad aufwärts gegen eine lichtblaue Öffnung in den Getwitterwolfen. 

Und e3 ſchien, al3 ob die Orgel der toten Kirche des alten Kirchenmeifters 
heitere Frühlingäfantate jänge: 

Mein gläubiges Derze, 
Frohlocke, fing, ſcherze — 
Mein gläubiges Derze! 
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It die Form auch feitgeihloflen, 
Immer noch iſt's fein Gedicht 
Wenn um ben Gedanken nicht 
Stetig fib Das Wort gegofjen. 
Werfen noch die Worte Falten, 
Kein lebend'ger Zeib, nur Kleid, 
Bas fie weten, Luft und Leib, 
Wird im Hörer bald erfalten. 

NR. Lenam. 

Ein gut Teil ihrer Wirkung verdanken die Worte Jeſu der Gedrängtheit 
und Eraftvollen Gejhlofjenheit ihrer äußeren Form. Jener faltenlofe Guß, 
den der Dichter vom lebendigen Kunftwerk verlangt, eignet den meiften von 
ihnen. Da ift fein Zuviel und fein Zuwenig. Ihre Fünftleriiche Prägung 
vermochte fich jelbft im fremdipradigen Gewande zu erhalten. Man bene 
an Baterunfer und Seligpreifungen, die troß der Zufähe, die fie erfahren, 
ihre urſprüngliche Form allenthalben durchſchimmern laſſen. Form und 
Anhalt gehen im echten Kunſtwerk die innigfte Verbindung ein. Man Tann 
fie nur voneinander löfen, wenn man das Ganze zerftören will. 

Wenn wir daher in diefem Kapitel von den Formen der Worte Yefu 
fprechen wollen, jo wird dabei vielfach auch jhon vom Anhalt geredet werben 
müfjen. 

An Sprüden und Spruchgruppen, Gleihniffen und Gleichnisgruppen 
liegen una Jeſu Worte vor. 

Epruh und Sprichwort liebte das Volk feit alterd. Wie oft und 
gerne hat es feine einfache und oft fo tiefe Lebensweisheit in ein kurzes, 
ſcharfgeſpitztes Wort gekleidet. Unfre eigene Sprade ift reich an foldden uns 
allen geläufigen Bildungen. 

Auch das alte Israel beſaß feine Volksſprichwörter. Eins der befannteften 
fteht 1. Sam. 10, 12 und bezog fih auf ein Erlebnis des Königs Saul: 


!) Aus einem größeren Werte, das unter biefem Titel demnächſt im Verlage der Gebrüder 
Paetel erfcheinen wird. Die Kedaltion. 
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Gehört denn Saul auch zu den Propheten? Bon Jeſu Ausſprüchen ift 
der eine und andre gewiß aud dem Sprichwörterſchatz des Volkes entlehnt, 

3. B. die Worte: Arzt, hilf dir jelber a)! Wo das Aas ift, da jammeln fid 
bie Adlerd). Kein Prophet ift willkommen in feiner Vaterſtadt?). 

Er verftand e8 aber auch jelber, Worte zu prägen, die Sprichwortcharakter 
tragen und ala Sprichwörter teilmeife bis auf den heutigen Tag weiterleben. 
Ein ſolches Wort hat die Apoftelgeihichte aufbewahrtd): Geben ift feliger 
benn Nehmen. Dahin gehören ferner: Wes da3 Herz voll ift, gehet der 
Mund übere). Viele find berufen, wenige aber auserwähltf). Einft 
mag aud das Agraphon al3 Sprichwort umgelaufen jein: Werdet tüchtige 
MWechiler ! 

Neben dem vollstümlichen Sprichwort beftand nun aber in Israel feit 
alterö eine förmliche Sprudjliteratur, die fich zu jenem verhielt etwa wie das 
Kunftlied zum Volkslied. Ihre Anfänge reichen wohl bis in die Zeit vor 
der babylonifhen Gefangenihaft zurüd, und ihre Pflege lag einer Genofjen- 
Ichaft, den fogenannten Weiſen6), ob, über deren Organijation wir jedoch 
nicht genau unterrichtet find. Der bleibende Ertrag dieſer lyriſch-didaktiſchen 
Poefie liegt ung vor in den fanonifchen und apokryphiſchen Büchern des alten 
Tcftament3, die unter den Namen Eprücde, Prediger, Weisheit Salomos, 
Jeſus Sirach befannt find. Kurze Betradhtungen und Ermahnungen, die fid 
auf3 praftiiche Leben beziehen, werden hier in Aphorismen und Sentenzen 
dargeboten. Die älteften Stilformen ftehen dem Volksſprichwort noch jehr 
nahe durch den einfahen Bau. Allmählich werden fie fomplizierter. 

Wir begegnen innerhalb der Sprudjliteratur dem fogenannten Parallelis- 
mus membrorum, jener form der hebräijchen Poefie, deren Eigentümlichkeit 
darin befteht, daß derjelbe Gedanke mit verjchiedenen Worten in zwei oder 
mehreren aufeinanderfolgenden Berszeilen zum Ausdrud gebradht wird. Diejer 
Parallelismus tritt und aber hier, wie auch fonft, nicht ala pedantijches 
Schema, jondern ala lebensvolle Kunftform entgegen, derart, daß 3. B. die 
einfadyen Kurzzeilen gegenfäßlich gehalten find, oder daß der Gedanke in ihnen 
weitergeführt wird, oder daß fie ein Gleichnis enthalten. Mehrere Lang- 
zeilen bilden bisweilen größere Einheiten, bis jchließlich ganze Spruchgruppen 
entjtehen. 

Ohne Zweifel ftehen die Worte Jeſu diejer Literaturgattung in ihrer 
Form jehr nahe: fie find Sprüche und Spruchgruppen, die fi jchon durd 
ihren teilweiſe funftvollen Bau als echte Schößlinge am Baum der hebräijchen 
Poeſie erweifen. 

Einige Beifpiele für den Parallelismus membrorum, den fie in feinen 
mannigfadhen Spielarten aufweijen, jeien Hier mitgeteilt: 

Einfache Kurzzeilen, die eine Antitheje enthalten, ergeben die Morte: Viele 
find berufen — wenige aber find auserwähltb). Gott ift nicht ein Gott von 
Toten — fondern von Lebendigeni). So werden die Lebten die Erften fein — 
und die ie Erften die Letzten k). 


2) )er.« Pe b) Mt. 24 oe. e) Lt. 424. d) Apoftelgeich. 20 as. e) Mt. 12 24. 
Mt. 22 1. x) Sjerem. 18 ıs. b) Mt. 22 14, 20 18. i) Mt. 22 me. k) Mt. 20 18. 
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Diefer gegenfähliche Parallelismus kann wieder aus zwei voneinander 
unabhängigen Gliedern beftehen, von denen, das zweite eine neue Antitheje zum 
erften enthält: Wir haben euch gepfiffen — und ihr habt nicht getanzt. Wir 
haben euch geklagt — und ihr habt nicht geweint“). Wer fein Leben retten 
will — der wird es verlieren, Wer aber fein Leben verliert (um meinet- und 
des Evangelium3 willen) — der wird es retten»). 

Die einfachfte Form des Parallelismus, bei der ſich gleichbedeutende, aber 
nicht gleichlautende Glieder entſprechen, findet ſich Häufig in Jeſu Sprüchen : 
Gebet das Heilige nicht den Hunden, und werfet eure Perlen nicht vor die 
Schweinee). — Liebet eure Feinde, tut wohl denen, die euch halfen, Segnet, 
die euch fluchen, bittet für die, welche euch beſchimpfen d). — Denn wenn ihr 
liebt, die euch lieben, was habt ihr für einen Lohn? Tun nicht aud) die 
Zöllner dasfelbe? Und wenn ihr euren Bruder begrüßt, was tut ihr befonders ? 
Tun nicht auch die Heiden da3felbe?e). — Er läht feine Sonne aufgehen über 
Böfe und Gute Und regnen über Gerechte und Ungeredhtef). — Bittet, jo 
wird euch gegeben, Sucdet, jo werdet ihr finden, Klopfet an, jo wird euch 
aufgetan. Denn wer ba bittet, dem wird gegeben, Wer da fucht, der findet, 
Und wer da anklopft, dem wird aufgetan 6). 

Manchmal führen das zweite und die folgenden Glieder den Gedanken 
des erften fort, 3. B.: 

Sorget nicht für euer Leben, was ihr effet, noch für euren Leib, was ihr anziehet, 

Iſt nicht das Leben mehr als die Nahrung und ber Leib mehr ala dad Kleid ?h) 

Endlich finden fi kunftvoll gebaute Strophen. Als jolche ftellt fich die 
jogenannte Agalliafis, jener Ausruf des Frohlockens, mit dem wohl 
dazu gehörigen Heilandsruf dar, ein Hymnus von vollendeter Schönheit 
der Form: 

Ich danke dir, Vater, Herr des Himmels und der Erde, 
Daß du diefes verborgen haft vor Weifen und Verſtändigen 


Und haft es Unmündigen geoffenbart. 
Ja, Bater, benn jo ift es wohlgefällig geweſen vor bir! 


Alles ward mir übergeben von meinem Vater. 
Und niemand fennet den Sohn außer der Vater. 
Und niemand fennet den Bater auber der Sohn 
Und der, welchem ber Sohn offenbaren will. 


Kommet her zu mir, alle, die ihr mühjelig und beladen jeib, 
So will ich euch erquiden; 

Nehmt mein Joch auf euch und lernet von mir. 

Denn ich bin fanftmütig und demütig von Herzen. 

Sp werdet ihr Erquidung finden für eure Seelen. 

Denn mein Hoc ift ſanft und meine Laft ift leicht‘). 


Kann man zweifeln, ob diefe Worte in diefer ſorgſam jymmetrijchen 
Form von Jeſus geiproden wurden oder ob fie ihnen erft nachträglich 


a) 2, Tas. b) ME 8a. e) Mt. Te. d) Lt. 6er. e) Mt. 5 j. 
Mt. 5 46. 8) Mt. Trf. 1) Mt. 6. i) Mt. 11 20—20. X. 1021, 22. (Bei Lt. 
fehlt der Heilandäruf.) 
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gegeben ward, fo ift die reizvolle Abrundung der folgenden Strophen durd) 
Rückkehr der Anfangszeilen zum Schluß ſicher urſprünglich: Niemand Tann 
zwei Herren dienen, Entweder er wird den einen haffen und den andern lieben, 
Oder er wird jenem anhängen und den andern verachten. Ahr könnt nicht 
Gott dienen und dem Mammon?). — Will mir jemand nadjfolgen, der ver- 
leugne fich jelbft Und nehme fein Kreuz auf fi Und folge mirb). 

Don bejonderd mächtiger Wirkung ift in der Yohannisrede die dreimal 
gleichbeginnende Frage: Was jeid ihr Hinausgegangen in der Wüſte zu jehen ? 
Ein Rohr, dad vom Winde gerüttelt wird? Nein. — Was jeid ihr hinaus- 
gegangen zu ſehen? Einen Menſchen in weichem Gewande? Siehe, die da 
weiche Gewänder tragen, find in den Paläften der Könige. Nein. — Wozu 
jeid ihr Hinausgegangen? Einen Propheten zu jehen? a, ich fage euch: noch 
viel mehr alseinen Propheten). 

Auch mande Gleichniſſe, insbejondere die Kleinen und Eleinften, nehmen 
am Spruchcharakter teil: Die Gefunden bedürfen des Arztes nicht, fondern die 
Kranken. Ich bin fommen zu rufen die Eünder und nidht die Geredhten d). — 
Können denn die Hochzeitäleute fasten, jolange der Bräutigam bei ihnen 
ift? Solange fie den Bräutigam bei ſich haben, können fie nicht faſten. Es 
werden aber Tage kommen, da der Bräutigam von ihnen genommen wird, 
und dann werben fie faften an jenem Tage). — An dem TFeigenbaum lernet 
das Gleihnis: Wenn fein Trieb ſchon zart wird und Blätter treibt, jo merket 
ihr, daß der Sommer nahe ift. So auch ihr, wenn ihr diejes kommen jehet, 
jo merfet, daß er nahe ift vor der Türf). 

Sowie freilih das Gleichnis aud nur ein wenig ausgeführt wird, einen 
epiichen Zug befommt, fällt das Schema de3 Parallelismus weg. An Stelle 
ber Wiederholungen und Gegenjäße tritt die jchlihte Proja des Er— 
zählers. Eine feine Kleine Erzählung ift 3. B. das Gleichnis von der köſt— 
Iihen Perle: Abermal ift gleich das Himmelreich einem Kaufmann, der gute 
Perlen ſuchte. Und da er eine köftliche Perle fand, ging er hin und ver» 
faufte alles, was er hatte und kaufte diejelbige. 

Und doch fehlt eine Art Paralleliamus auch bei den Gleichniffen nicht. 
Jeſus bildete nämlich gerne Gleichnispaare und gruppen, in denen ein 
und derjelbe Gedanke zur Darftellung gebradt wird. Matthäus hat uns 
mehrere ſolche Gleichnispaare aufbewahrt: die Gleichniffe vom Senflorn und 
Sauerteige), vom Scha im Ader und der köſtlichen Perleb), vom Unkraut 
und dom FFiichzugi). Weiter gehören hierher die fogenannten Beelzebub- 
gleihniffek), die Gleihniffe vom alten Kleid, den alten Schläuchen (dem alten 
MWein!), vom Licht auf dem Leuchter, der Enthüllung des Verborgenen und 
der Berogftadtm), vom Dieb, treuen und ungetreuen Haushalter, ſpät heim- 
fehrenden Hausherrnu), vom bittenden Freund und ungerechten Richter ), 





a) Mt. 62. b) ME. 8m. e) Mt. Ilrf. d) ME. 2 ır. e) ME. 219, eo. 
f) ME. 13 2. #) Mt. 13 1 —an. h) Mt. 13 4—46. i) Mt. 13ı—n0; Mt. 1341— ro. 
k) ME. 3a — a1; Mt. 1225— 10, —us; LE. 1lır- 2. ME 2er, 23; Mt. Yıs, 17; LE 5 
36-30. m) ME. 421, a2; Mt. 5 14,15, 10 ne; KL. Bıe, Iles, 122. n) Mt. 24 an, us; 


St. 123,0; Mt. 2466-51; LE. 121 —u. o) &t. 11s—a, 181-5, 
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verlorenen Schaf, Groſchen, vom verlorenen Sohn“), vom Turmbau und 
Kriegführen b). 

Es ift ein chythmifches Element, das durch den Parallelismus der Glieder 
viele Worte Jeſu durchwaltet. Wir begegnen ihm vorwiegend da, to erreg- 
tes oder auch gehobenes Gefühl das Bedürfnis nad gefteigertem Ausdrud 
hervorruft. Alſo in den lyriſch-gefärbten Ausfprüchen, die uns von ihm über: 
liefert find. 

Wenn es nah einem Wort Friedrich Hebbel3 die Aufgabe des Lyrikers 
ift, „das menſchliche Gemüt im tiefften zu erſchließen, jeine dunfelften Zu- 
ftände durch himmelklare Melodien zu erlöfen“, jo hat Jeſus diefe Aufgabe 
in Worten, wie das VBaterunfer, die Seligpreifungen, die Agalliaje und den 
Heilandsruf, und jo mandem feiner kurzen Sprüde in wahrhaft erhabener 
Weiſe gelöft. Dies deutlich zu jehen, hindert uns meift die ftarre und un- 
bewegliche Auffaffung der Herrenworte, die in ihnen beftenfalls die Ausprägung 
fittlicher oder religiöfer Grundjäße und Lebensnormen, nicht aber den Ausdrud 
unmittelbarften inneren Erlebens erkennt. 

Mag Jeſus das Vaterunſer immerhin mitgeteilt Haben auf Grund einer 
Anregung aus der Jünger Mittee) und in Anlehnung an bekannte jüdiiche 
Gebetsformeln — dies einzigartige Gebet ift ficher nicht das Erzeugnis 
praftiich-nüchterner Reflerion — es ift der Haud eines in Gott atmenden 
Gemüt, Ausdrud einer Seele, die alle jene Zuftände felbft irgendwie durd- 
lebt, durchbetet hat, die im Vaterunfer in „himmelflaren Melodien“ ausklingen. 
Es ift im tiefften Sinne das „Gebet des Herrn”. 

In Hebbels Tagebüchern finden ſich die folgenden Worte über das Vater: 
unfer, die nad) meinem Empfinden zum tiefften gehören, was über dies Gebet 
gejagt worden ift: 

„Da3 Gebet des Herrn ift himmliſch. Es ift aus dem innerften Zuftande 
des Menſchen, aus feinem ſchwankenden Verhältnis zwiſchen eigner Kraft, 
die angeftrengt jein will, und zwijchen einer höheren Madt, die dur ge 
hobenes Gefühl herbeigezogen werden muß, geihöpft. Wie hoch, wie göttlid 
hoch fteht der Menich, wenn er betet: vergieb und, wie wir vergeben unfern 
Schuldigern; jelbjtändig, frei fteht er der Gottheit gegenüber und öffnet fid 
mit eigner Hand Himmel und Hölle. Und wie herrlich ift e8, daß dieſe 
ftolzefte Empfindung nichts gebiert als den reinften Seufzer der Demut: 
führe und nicht in Verfuhung. Man kann jagen: wer die Gebet recht betet, 
wer ed innig empfindet und, ſoweit eö die menjchliche Ohnmacht geitattet, den 
Forderungen desjelben gemäß lebt, ift jchon erlöft, muß erhört werden.“ 

Reine Lyrik ift auch die Agalliafe. Ein innerfter Gemütözuftand ver: 
dichtet fi zu einem Hymnus, in dem natürlich nicht? Dogmatifches, Lehrhaft- 
Erbauliched gejucht werden darf. Der Fülle eines reinen Gotteslebens ent- 
ftrömen diefe Töne ungefucht und ungewollt. 

innere Unruhe dagegen, etwas von der borwärtsdrängenden Stimmung 
des Blutzeugen zittert in den folgenden Worten: Ich bin gelommen, ein 


2) Mt. 18 12—1s; Li. 15. b) &E. 14 20 — aa. e) 8. 11. 
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Feuer zu werfen auf die Erde, und wie wollte ich, es wäre ſchon entzündet! 
Ih babe eine Taufe zu beftehen, und wie drängt e8 mich, bis fie voll- 
endet ift!*) 

Auch in den Seligpreifungen liegt ein Iyrifches Element. Äußerlich ſchon 
in dem Rhythmus ihrer Gliederung, in der gehobenen, hymniſch-feierlichen 
Sprade. Lyriſch ift aber auch das tiefe Gefühl, der warme Strom ber 
Empfindung, den wir vor aller Analyje des Inhalts bei ihrem Anhören 
verfpüren. Gedankenlyrik find fie ähnlich wie das Vaterunſer. 

Nur auf den Höhen inneren Lebens und nur in Augenbliden innigften 
Zuſammenſchluſſes mit feinen Jüngern mag Jeſus diefer feine Seele durch— 
flutenden Muſik das Hinauswogen in die Seelen andrer verjtattet haben. 
Zumal auch dann, wenn er feine überſchwenglichen Zufunftshoffnungen in 
fühnen, gewaltigen Bildern zur Anſchauung andrer bringen wollte Und 
doch ift er auch dann — und, jo will es jcheinen, gerade dann — von einer 
feufchen Zurüdhaltung. 

Da3 Meifte von den uns überfommenen Reden Jeſu, darunter wiederum 
in erfter Linie die Gleichniffe, gehört nicht der Iyrifchen, ſondern der didaktifchen 
Poefie an. Nur darf das Wort didaktifh nicht eng, ſchulmäßig gefaßt 
werden. Auch in Jeſu Lehrdichtungen waltet jene Friſche und Urſprünglich— 
feit des genialen Dichter, dem fi alles, was er aus dem Schab feines 
Herzens hervorbringt, von jelbft in künſtleriſche Form Eleidet. Nicht ſyſte— 
matifierte Lehre, mühjam in das fadenjcheinige Gewand einer angelernten 
Poetik gekleidet, jondern den konziſen Ausdrud eines unendlich reichen Innen— 
leben3 befiten wir in Jeſu Sprüden und Parabeln. 

Es ift das Evangelium, jene Frohbotſchaft, die zu verfündigen und in 
feiner Perſon darzuftellen Jeſu eigentümlicher geichichtlicher Beruf geweſen 
ift, dem alle feine Sprüche und Gleichniſſe dienen. 

Nun ließ fi zwar das Evangelium nicht lehren wie eine Philojophie. 
Allein, da es Botichaft an Menfhen war, mußte e3 im einer auch dem 
Intellekt zugänglichen Weife vermittelt werden. Dazu bedurfte e3 einer Form 
mündlicher Mitteilung und Darftellung, die ebenjowohl der Größe des Gegen- 
ftandes entſprach, als fie an das Faſſungsvermögen und die Gedächtniskraft 
der Hörer feine allzuhohen Forderungen ftellen durfte. An Jeſu Worten ift 
in der Tat ihre populäre Verftändlichkeit und eindrudsvolle Prägnanz immer 
wieder bewunderungswürdig. 

Die Wirkung voltstümlicher Rede beruht zu einem guten Zeil auf der 
Kunft, padend zu ſprechen. Das kann aber nur, wer über Leidenjchaft verfügt. 
Der leidenſchaftsloſe Redner wird beim Volt nie fein Glüd machen. Wir 
treten Jefu nicht zu nahe, wenn wir jagen: er beſaß die Gabe der draftiichen 
Rede. Matthäus hat uns den Eindrud aufbewahrt, den Jeſu Rebe beim 
Volke hinterließ: Und e3 geichah, ala Jeſus dieſe Rede beendet hatte, da waren 
die Maſſen betroffen über feine Lehre; denn er lehrte wie einer, der die Voll- 
madt hat und nicht wie ihre Schriftgelehrten b). 


a) LE. 1240 (vgl. Mt. 10 34). b) Mt. 7 us, m. 
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Als das befte Beispiel ſolcher machtvollen Rede ift mir immer jenes gewaltige 
Wehe über die Pharifäer erfchienen, im der freilich bereit3 weiter gebildeten 
Form, wie es Matthäus in feinem dreiundzwanzigften Kapitel aufbewahrt 
hat. Alles, was fih von gerechter Entrüftung, Heiligem Ingrimm gegen 
die heuchlerifchen Führer feines Volkes und ihre Scheinfrömmigkeit in ihm 
angejfammelt hat, das bricht hier in einer ſtürmiſchen Anklagerede aus feiner 
Bruft. Ihre Größe beruht in formeller Hinfiht auf der meiſterlich geübten 
Kunft, ftreng fachlich zu bleiben, nie in den Fehler der blafjen Abftraktion, 
ber hohlen Phrafe zu verfallen, fi immer auf der Höhe lebensvoller An- 
ihaulichkeit zu halten. Ein Sturm der Leidenſchaft brauft durch dieje Worte, 
und dod verliert Jeſus in keinem Augenblid die Sicherheit in der Wahl der 
Mittel, die fouveräne Beherrſchung der Sprache und des Ausdrucks. 

Zuweilen ift dieje Draftit durchweht von einem Anhauch elegifcher Jronie. 
verjeßt mit einem gewiflen Sarkasmus, der zu Jeſu jonftiger durchgängiger Güte 
und Milde in einem wirkungsvollen Gegenjaß fteht: Sehr ſchön, ruft er 
feinen Widerfachern zu, hebt ihr dad Geje Gottes auf, um eure Saßungen 
zu haltena). Und in Vorahnung feines Todes jagt er mit wehmütigem 
Spott: Heute und morgen und am folgenden Tag muß ich wandern, denn 
e3 darf fein Prophet umfommen außerhalb Jerujalemsb). 

Unendlih mannigfaltig find überhaupt die Töne, die er anſchlägt. Neben 
der erwähnten Streitrede findet fi) die ergreifende Klage über die Stadt, 
die ihre Propheten mordet, die zu ihr gejandt finde), neben dem Heilandsruf 
an die Mühjeligen und Beladenen, da3 düftere, in Schwermut getauchte Ge- 
mälde des jüngften Gerichtäd). 

Am unmwiderftehlichften wirkt er auf uns Heutige vielleicht dort, wo er 
„nicht die erregte Sprache des Propheten und Volksmannes, jondern die ruhige 
des Weiſen redet“, wo er ald Menſch jpriht unter Menſchen, als „Kind 
Gottes unter Gottes Kindern“. Dann gewinnt feine Sprade jene milde, 
lieblihe Färbung, die wir an dem Wort von den Blumen und Vögeln ge 
wahren. Man kann an den Reden diefer Art ebenfofehr ihre Schönheit ale 
ihren Geiftesreihtum bewundern. Man möchte fie dem Spiegel des Sees ver: 
gleichen, an deſſen Ufern fie geiprocdhen find, der Himmel und Erde in ruhiger 
Klarheit zurüdftrahlt, und unter deffen Oberfläche fich doch gar manche, dem 
Auge ewig unerreihbare Tiefe birgt. 

Auch hier wird Jeſus nie breit, nie wortreih. Das Plappern der Heiden, 
die Wortmacherei war ihm nicht nur beim Beten zuwider. „Eindrudsvolle 
Prägnanz, größte Deutlichkeit bei möglichfter Kürze“ zeichnet auch hier jeine 
Redeweiſe aus. 

Man hat ſich an einzelnen jeiner Worte, in denen er gewiſſe Wahrheiten 
und Grundfäße auf die Spiße treibt, je und je geftoßen, hat fie abzuſchwächen 
verfucht und eine Fülle von theologiihem Scharffinn aufgebradht, um fie mit 
der nüchternen Alltagswelt und ihrer flügellahmen Moral einigermaßen in 
Einklang zu bringen. Oder man hat fidh ſklaviſch an fie gebunden und in 


a) Mt. 7o. b) 2f. 13 a. e) &f. 13 a4, as. 4) ME. 13; Mt. 24; LE. 21. 
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ihrer buchftäblichen und pedantiihen Befolgung Karrifaturen geliefert, die 
dem Anjehen Jeſu mehr als nötig geſchadet haben. Es handelt fich hierbei 
um Worte wie die befannten: ch aber fage euch: nicht dem Böſen wider— 
ftehen, Sondern: wer dich jchlägt auf die rechte Wange, dem biete auch die 
andre, Und wer mit dir rechten und dir den Rod nehmen will, dem laß aud 
den Mantel. Wer dich zu laufen nötigt eine Meile, mit dem geh zwei. 

Das ift die Art eines temperamentvollen, ftart empfindenden Redners, 
der fein Freund des Wenn und Aber ift. Dem Volk ift nicht beizufommen 
mit einer Lehrweiſe, die immer wieder halb zurüdnimmt, was fie eben gefordert 
bat, die fi zu allen Einſchränkungen bereit erklärt und von VBermittlungen lebt. 

Bolkstümliche Rede bedarf der ſcharfen Zuſpitzung, fie braucht auch vor 
Übertreibungen nicht ängftlich zurückzuſchrecken, wenn diefe Übertreibungen 
nämlich nicht auf Koften der Wahrheit gehen, fondern nur dazu dienen, eine 
Tatſache ins volle Licht treten zu laffen. 

Die Bollstümlichkeit feiner Rede verdankt Jeſus endblih im höchſten 
Maße der von ihm mit angeborener Genialität geübten Kunft der Gleichnis— 
bildung. 

Jeſu Rede beivegte ſich — wir bdeuteten ſchon darauf hin — immer in 
den Formen lebensvoller Anjchaulichkeit: „Jeſus redet nicht vom irdifchen 
Sorgen überhaupt, jondern von der Sorge für Nahrung und Kleidung ®), 
nicht von Liebeserweifungen im allgemeinen, fondern vom Grüßen und Leihen 
und vom Trunk falten Waſſers, den man andern reihtb), er redet nicht von 
Menſchen, die fi) im irdiichen Leben gleichftehen, jondern er nennt die, welche 
auf einem Ader arbeiten und in einer Mühle mahlene), er fpricht nicht 
von Familiengliedern, jondern er zählt fie auf, Vater und Sohn, Mutter 
und Tochter, Schnur und Schwieger d). Er redet nicht von den Unficherheiten 
menſchlichen Befites, fondern von den Schäben, die Motten und Roft frefien, 
denen Diebe nacdhgraben, um fie zu ftehlene). Er redet nicht von weichlichen 
Menſchen, fondern von Menſchen in weichen Kleidern f).“ 

Mit Recht nennt Bernhard Weiß, den ich hier anführe, dieje Eigen- 
tümlichfeit der Rede Jeſu, die ebenfojehr den Morgenländer wie den Dichter 
verrät — denn es fommt nicht bloß auf das Anfchauliche der Rede an und 
für fi, jondern auf die Fülle und Eigenart der Anſchauungsbilder an, — 
die Plaftif der Rede Jefu. 

Nun hat e8 aber derſelbe Forjcher richtig erfannt und mit voller Deutlich- 
feit hervorgehoben, daß dieje Plaftif der Rede Jeſu nicht ohne weiteres mit 
ihrer häufigen Bildlichkeit zu verwechſeln ift. 

Bildliche Rede ift immer nur ſolche, in der eine dem finnlichen Lebens— 
gebiet entftammende Anſchauung zur Trägerin einer geiftigen Wahrheit dient, 
wobei vom Hörer gefordert wird, da3 dem Bild und der dee Gemeinjame, 
das jogenannte tertium eomparationis, dur Nach- und Umdenken zu er- 
mitteln. Plaftiiche Rede dagegen veranſchaulicht in einem VBorftellungsbild 


a) Mt. 6er. b) Mt. 5ur; BE. 6; Mt. Zn f. €) Mt. 24 «0, d) Mt. 10 5 f. 
€) Mt. 61. NM Mt. 11n. 
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unmittelbar einen durch fie dargeſtellten Begriff. In der plaſtiſchen Rebe 
ift alles eigentlich gemeint. In der bildlichen Rede Tann auch alles eigent- 
lich gemeint fein, wenn fie nämlich nicht Allegorie, fondern Gleichnisrede ift. 
Allein auch die einfache Vergleihung ſetzt ſchon die Fähigkeit des Hörers 
voraus, die innere VBerwandtihaft von Bild und Sade dentend herauszu- 
ftellen. Wenn Jefus von den vergänglichen Schätzen jagt, daß fie von Motten 
und Roft zerftört und von Dieben geftohlen werden, jo ift das die plaftijche 
MWortdarftellung der Unficherheit alles menſchlichen Befites. Wenn er dagegen 
die Pharifäer ähnlich nennt den getündhten Gräbern"), muß fich der Hörer 
erft nach dem fragen, was beiden gemeinfam fein könnte. Jeſus Hilft im 
diefem Falle — nicht immer tut er das — dem Denken nad), indem er das 
Gleihnis weiter ausführt: Jene Gräber haben äußerli ein gutes Ausfehen, 
inwendig find fie voll Totengebein und Unreinigkeit. Bei ihnen, und genau 
fo bei den Pharijäern, täufcht die gute äußere Erfcheinung über ein häßliches 
Innere. 

Dieſe ſcheinbare Erſchwerung des Verſtändniſſes durch die Anwendung 
bildlicher Rede, insbeſondere des Gleichniſſes und der Vergleichung, ſteht mit 
dem behaupteten didaktiſch-pädagogiſchen Charakter der Redeweiſe Jeſu doch 
nicht im Widerſpruch. Nur darf man gerade bei den Gleichniſſen Jeſu nie 
vergeſſen, daß fie Dichtungen find, Niederſchläge eigner ſeeliſcher Erlebniſſe— 
künſtleriſche Prägungen innerer Offenbarungen!), für die fi ihm zwang- und 
mühbelo3 die Form ergab, indem er das Emige, Unbegrenzte im Gewand bes 
Sinnlihen und Natürlichen darftellte. Der pädagogifche Zwed, die Abficht 
der Belehrung und Veranſchaulichung ſchimmert doch deutlich genug durch 
dieje8 wunderſame Kleine und große Gebilde echter Dichtkunft. 

Bald allerdings ward diefer Zweck nicht mehr deutlich erfannt. Schon 
die ſynoptiſchen Evangelien legen Jeſus einen Ausfpruh in den Mund, 
auf Grund deſſen wir annehmen follten, er babe feine Gleichniffe geſprochen, 
um durch fie dem unverftändigen Volk Rätjel aufzugeben, die es doch nicht 
löfen konnte. Die Gleichniffe feien nicht zu Zwecken der Belehrung und Er: 
Härung gebildet worden, jondern in der Abſicht, das Dunkle noch dunkler 
erjcheinen zu laſſen, das Verhüllte noch mehr zu verhüllen. Euch ift das 
Geheimnis des Reiches Gottes gegeben, läßt Markus Jeſum zu feinen Jüngern 
jagen, jenen draußen (dem Volk) aber fommt alles in Gleichniffen zu, damit 
fie jehend fehen und doch nicht3 erbliden, und hörend hören und doch nichts 
verftehen, auf daß fie nicht umkehren und e8 werde ihnen vergeben“ b). 

Darnach bieten die Gleichniffe nicht einmal den Jüngern etwas Neues, 
was fie nicht Schon haben — im Gegenteil, da fie die Geheimnifje des Gottes- 
reiche3 wie mit einer undurhdringlichen Schale umſchließen jollen, bedürfen 
auch die Jünger jelbft einer Auflöfung und Erklärung der Parabeln. 


a, Mt. 23er. vb) Mt. 411. Bol. X. 88, 10. Dt. 13 10—ı5. 

) H. Weinel hat diefen für meine ganze Arbeit grundlegenden Gedanten ſehr klar und 
einleuchtend dargelegt in der Schrift „Die Bilderjprade Jeju in ihrer Bedeutung 
für die Erforfhung feines inneren Lebens“. Gichen 1900. 
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Bon diefer ganzen Theorie ift mit Recht gefagt worden, daß fie einer 
wirkenden Perfönlichkeit zuzufchreiben, den Gipfel der Unnatur bedeutet. Zu— 
mal, da jonft Jeſu Redeweife durchgängig von dem Beftreben durchwaltet ift, 
aud den Kindern und Unmündigen verftändlich zu werden. Auch die Evan- 
geliften jelbft zeigen da und dort noch ein inftinktive® Gefühl für die ur— 
ſprüngliche Abſicht Jeſu, das Volk durch die Gleichniffe zu belehren»). Ya 
fie fügen jelbft zumeilen in ihren Zuſammenhang ein Gleichnis Jeſu ein, 
da3 an diefen Stellen nur dem Zweck der Verdeutlichung dienen fannb). 

Jeſus Hat alle Formen bildlicher Rede gelegentlih angewandt: Ber- 
gleihung und Metapher, Gleihnis und Allegorie. Gerne braudt er 
metaphorifche Wendungen derart, daß er 3. B. Herodes einen Fuchs e), Simon 
einen Feljend), die Pharifäer blinde Leiter von Blinden nennte), daß er von 
ihnen jagt, fie freffen die Häufer der Witwen), fie feihen Mücken und ver- 
Ihluden Kameles), daß er vom Splitter und Ballen im Menſchenaugeh), 
von den Schafälleidern der Kügenpropheten:) ſpricht. Immer wird hier ein 
Begriff durch einen andern, nicht eigentlich zu nehmenden, die gemeinte Sache 
jedoch verdeutlichenden erjeßt. Daneben bediente er fich häufig der einfachen 
Bergleihung, in der er zwei vertwandte Gegenftände nebeneinander rüdt, um 
auf die Anſchauung des Hörers belebend oder berichtigend zu wirken. Werdet 
Hug wie die Schlangen, ohne Fall wie die Tauben, ich jende euch wie 
die Echafe unter Wölfek), ich jah den Satan wie einen Blit vom Himmel 
fallen!) — das find alles Vergleichungen. 

Erweiterte Formen von Bilderrede find Allegorie und Gleichnis — jene 
entftehend durch die Zuſammenordnung mehrerer Metaphern zu einem einheit- 
lihen Ganzen, dieſes die Nebeneinanderftellung ziweier verwandter, aber ver- 
ſchiedenen Lebensgebieten entnommenen Säße, wobei die Evidenz des einen 
Sates auf den daneben geftellten ähnlichen rüdwirkende Kraft übt. Weitaus 
das meifte von dem, was wir heute die Gleichniffe Jefu nennen, gehört 
nun zweifellos nicht der allegorifchen, jondern der Gleihnisdichtung an. 

Die Allegorie ift mehr oder weniger Ornament, poetiiher Schmud, aber fie 
lehrt nichts. Die Parabel dagegen will beweifen. Sie will an den Ordnungen 
des natürlichen Lebens die Ordnungen des höheren Lebens verftehen Ichren. 

Bei Jeſu Gleichniffen gilt es alfo nicht, zu fragen: was jollen fie bedeuten, 
vielmehr: was wollen fie beweifen? Dabei dürfen wir allerdings nicht ver— 
gefjen, daß die beiden Formen Allegorie und Gleichnis miteinander verwandt 
find, was befonders deutlich zu erjehen ift an den Urformen, aus denen fie 
hervorgehen, der Metapher und dem Bild. Ob ich jage, diejer Menſch gleicht 
einem ſchwankenden Rohr oder er ift ein ſchwankes Rohr, das kommt im 
Grunde denn doch auf dasjelbe hinaus. Man verjege ſich nur einmal in die 
Seele de3 Gleihnisdichterd. Ye weniger wir ihn uns als reflektierenden Dichter, 
etwa in der Weije Leſſings vorftellen, der ja auch Parabeln gedichtet hat, aber 
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von einer trodenen Lehrhaftigkeit und Langweile, jondern als phantafie- 
reihen, aus dem Bollen jchaffenden Künftler, defto eher dürfen wir von ihm 
ſolche Gleichnifje erwarten, deren Stoff feiner ganzen inneren Struftur nad) 
der darzuftellenden Idee verwandt if. Wir werden keineswegs zugeben, daß 
Jeſus in dem Gleichnis vom Salz*) „eben fo qut ftatt des Salzes die Stein- 
£ohle hätte nennen können“; Jeſus wäre ein geringer Dichter, wenn man ihm 
derart ohne Schaden für die Poefie feiner Worte das Konzept verändern 
dürfte. Wir jehen vielmehr, wie er in feinen Gleichniffen geradezu folche 
Stoffe bevorzugt, die es ermöglichen, auch noch in den Einzelzügen den 
Grundgedanken durchſchimmern zu laſſen. Wenn es alfo für das richtige Ver— 
ſtändnis der Gleihniffe Jeſu gilt, immer zunächſt ihre Grundgedanken, das 
Geſetz, die Wahrheit herauszuftellen, die durch fie zur Evidenz gebracht werden 
fol, jo ift dadurd nicht ausgeichloffen, die Einzelzüge des Bildes zur weiteren 
Berbeutlihung des Grundgedankens heranzuziehen. Nur muß das ungezwungen 
gefchehen, mit äfthetiihem Takt und Teingefühl. Nicht in der Art ber 
früheren Allegoriften, die in jedem Wort, in jeder noch jo geringfügigen 
Kleinigkeit ein theologifches Geheimnis, einen verhüllten Tieffinn witterten, 
den zu entjchleiern fie fi für berufen fühlten, fondern mit Eongenialem Ber- 
ftändnis für die bewußten und unbewußten Abfichten, die der Dichter mit feinen 
Schöpfungen verfolgt. Nehmen wir da3 Gleihnis vom verlorenen Sohnb): 

Sein Grundgedanke ift, daß im Himmel Freude fein wird über einen 
Sünder, der Buße tut vor neunundneungig Gerechten, die der Buße nicht bedürfen. 

Das wird verdeutlidt an der Geſchichte von dem Water, ber jein Kind, 
das eigenwillig aus dem Elternhaufe ſchied und nad den bitterften Ent- 
täuſchungen veumütig zu ihm zurücdkehrte, mit Freuden an die Bruft Schließt, 
ihm nit nur völlig verzeiht, jondern aud ein ihm zu Ehren veranftaltetes 
Feſt gegen den mwohlanftändigen älteren Sohn, der abjeit3 fteht, eiferfüchtig 
und im tiefften verlegt, verteidigt und ihn zur Mitfreude auffordert. 

Worauf beruht nun der nie verfagende Eindrud diefes Gleichniffes ? 
Gewiß vor allem auf der es durchleuchtenden Offenbarung einer Liebe, für 
die e3 feine Grenzen gibt, die fid) dem Zertretenen, in den Staub Geftoßenen 
mit überjhwenglidem Mitleid und Erbarmen zuneigt und etwas jo viel 
Höheres ift, als die fadengerade Gerechtigkeit und Unparteilichkeit, auf die fich 
die Korreften, Wohlanftändigen jo viel zugute tun. Auf dem tranfzendenten 
Unterton, den 'wir von Anfang an durchklingen hören: das ift Gottes Liebe, 
die hier handelt. Sie ift der eigentliche Held des Dramas, das wir da jchauen. 

Wir ahnen, wenn Yejus den Mund auftut, um uns eine Gejhichte zu 
erzählen, hat er uns noch andre zu bieten, al3 eine menſchlich nod jo er: 
greifende Epijode aus dem täglichen Leben. Er wird uns den Schleier von 
ewigen Dingen lüften. 

Und doch ift uns auch an der Gejhichte als folder — und zwar jofern 
fie Geſchichte und jofern fie Gleichnis ift — nichts unbedeutend, neben- 
ſächlich. Hier wirkt eben alles, auch die echt epijche Sorgfalt, mit der 
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Kleinigkeiten berichtet werden, zufammen, um die erfchütternde und erhebende 
Wirkung hervorzubringen, die wir von dem Gleichni3 empfangen. Ungeſucht 
drängen fich fortwährend Parallelen auf: das Leben des Sohnes in der 
Fremde — ift es nicht ein unübertreffliches Symbol des Zuftands einer ihrem 
ewigen Urgrund entfrembdeten und verloren gegangenen Menjchenfeele? Und 
die frohen Bilder des Feſtes, feftliche Gewänder, feftliher Gefang und Reigen, 
das duftende Mahl, der geſchmückte Jüngling an der Seite des freude- 
ftrahlenden Vaters — melde Symbolik einer Freude, die fein Auge geichaut 
und fein Ohr gehört hat, und die doch der prophetifche und dichterifche Genius 
vorahnend genießt! 

Ohne uns den Schmelz der Dichtung durch die plumpen Hände gejchmad- 
Iojer Allegoriften zerftören zu laffen, werden wir auch in den Nebenzügen 
zart verhüllte Parallelen zu inneren Vorgängen und Zuftänden finden und fo 
in dem Gleichnis ein unübertrefflihes Symbol des Evangeliums Jeſu Lieben. 

Es gibt dann wieder andre Gleichniffe Jeſu, bei denen guter Geſchmack 
fofort fieht, daß da von einer Verwertung der Einzelheiten feine Rede fein 
kann. Man hat fih oft und redliche Mühe gegeben, Jeſum wegen jeines 
Gleichniſſes vom ungerehten Haushalter *) in Schuß zu nehmen. Da wird 
von einem Manne erzählt, der bei einem Neichen ala Verwalter angeftellt 
war und fo liederlich wirtichaftete, daß ihn fein Herr zur Rechenſchaftsablage 
vor ſich zitierte. Mit Humor wird nun das Selbftgejpräc bes feiner bedent- 
lichen Lage fi voll Bewußten mitgeteilt. Was joll ih machen, benft er bei 
fi, da mein Herr mid abjegen wird? Schwere Arbeit tun mag id nidt. 
Zum Betteln bin ih zu ſtolz.“ Da kommt ihm ein erleuchteter Gedante. 
Er ruft die Schuldner feines Herrn einzeln zu ſich und jet ihnen ihr Schulden: 
konto herab: dem einen verwandelt er die Schuld von Hundert Maß ÖL in 
eine folche von fünfzig, dem andern eine Schuld von hundert Scheffel Weizen in 
eine ſolche von achtzig. Und er rechnet dabei im ftillen jo: Wenn ich nicht 
mehr Verwalter bin, werden diefe Leute mid) in ihr Haus aufnehmen. 

Dieſe Parabel will nicht mehr und nicht weniger geben als ein — übrigens 
töftlich erzähltes — aus dem Leben des Tages gegriffenes Beispiel Eluger Vor— 
forge. Sie empfiehlt die Klugheit genau jo wie dad Wort: Seid klug wie 
die Schlangen. Das ſittliche Verhalten des Verwalters fommt für Jeſus 
hier gar nicht in Betracht. Natürlich hat er es nicht gebilligt. Jeſus hatte 
aber nicht da3 Bedürfnis, ewig zu moralifieren. Darum konnte er dieſe 
Geſchichte erzählen oder auch die nicht weniger humorvolle von der Witwe 
und dem Richter). 

Man braudt nicht erft talmudifche Gleichniffe heranzuziehen, um inne 
zu werden, daß Jeſus nicht nad; irgendeinem Schema gearbeitet hat, als 
er feine Parabeln ſchuf, daß er ſich keine Skrupel machte, auch einmal eine 
Allegorie zu dichten oder da3 eine oder andre feiner Gleichniffe ſelbſt allegoriſch 
auszulegen. 

Dennoch laſſen fich im ganzen drei Kategorien unterjcheiden, die A. Jülicher, 
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der verdienftvollfte moderne Ausleger der Gleichniſſe Jeſu, als eigentliche 
Sleihniffe, Parabeln und Beijpielerzählungen bezeichnet. 

Der Unterfchied zwifchen eigentlihem Gleichnis und Parabel läßt ſich 
am bündigften in den Saß fallen: Im Gleichnis werden Dinge heran: 
gezogen, die jedermann kennt, in der Parabel erfindet Jeſus frei. 

Mit andern Worten: Das Gleichnis ftellt ein allgemein anerkanntes 
Geſetz aus dem Bereich der Natur oder des menſchlichen Lebens auf, das auf 
religiöfem Gebiet feine Analogie hat. Die Parabel ijt eine Erzählung, die 
einen Vorgang de3 inneren Lebens durch die möglichjt lebendige, farbige, 
frifche Darftellung eines verwandten Vorgangs aus dem täglichen Gejchehen 
zur Evidenz zu bringen judht. 

Wenn Jeſus jagt: Das Salz ift gut, wenn aber das Salz falzlos 
wird, womit wollt ihr’3 herftellen? fo beruft er ſich hiermit auf ein Geſetz, 
da3 allgemeiner Erfahrung unterliegt. Desgleichen, wenn er auf die Stadt 
binweift, die auf dem Berge liegt und durch ihre Lage menſchlichem Blid 
nicht verborgen bleiben kann a). 

Wenn er und dagegen von einem Perlenhändler erzählt, der für eine 
einzige bejonders fojtbare Perle alles, was er befißt, Hingıbt, jo ift das ein 
einzelner Fall, dem keineswegs die Gültigkeit eines unverbrüchlichen Geſetzes 
eignet. Der Kaufmann konnte ja aucd ander Falkulieren. Es konnten 
ihm Bedenken fommen, ob er für die eine koſtbare Perle einen Käufer 
finden würde. 

Und doc wird die Wahrheit, daß es höchſte Werte — ganz allgemein ge- 
ſprochen — gibt, für die alle andern feil find, feil fein müſſen, hier durch ein 
Geſchichtchen aus dem Leben unübertrefflich beleuchtet. 

Afthetifch betrachtet, fteht die Parabel über dem Gleihnis. 

Das Gleichnis ift ſozuſagen tendenziöfer, lehrhafter, die Parabel läßt dem 
Erfindungsvermögen des Dichters, feiner Freude am Erzählen freieren Epiel- 
raum. Jeſu ſchönſte Gleihniffe find Parabeln. 

Die dritte Kategorie, die fogenannte Beifpielerzählung, ftellt eigentlich 
nur eine bejondere Art von Parabel dar. In ihr wird eine religiöjfe Wahrbeit, 
angewendet auf einen bejonders eindrudsvollen Einzelfall, zur überzeugenden 
Darftellung gebradt. 

Solder Beijpielparabeln werden vier mitgeteilt: Barmberziger Samariterb), 
Pharijäer und Zöllnere), Törichter NReicherd), Reiher Mann und armer 
Lazaruse). 

Bei ihnen kann man von einem tertium comparationis, einem eigentlichen 
Vergleichspunkt nicht mehr reden. 

Ihre Anwendung lautet ganz einfach entweder: Gehe hin und tue des— 
gleichen, oder: Laß dir das zum warnenden Beijpiel dienen. 

Jeſus erweift fi in feinen Gleichniffen insbejondere ala Hajfiicher Er: 
zähler. Man jpürt bei jeinen Parabeln öfter das Behagen, die freude, mit 
der er auch das Detail feiner Erzählungen auögeftaltet. Es ift ihm fünft- 





a) Mt. 5 4. bLk. 100—a2. 6) Lk. 18 ⸗—14. HL 1210. 0) LE. 16 m—n. 


Die Poefie des Evangeliums. 357 


lerifches Bedürfnis, die Fülle des bunten Lebens vor dem Blick feiner Hörer 
auszubreiten, mit Bildnerhand nachzuſchaffen, was ihn aus der Schöpfung 
feines Vaters in taufendfältiger Geftalt und Farbe anſchaut. Und doch hält 
er jeine Phantaſie in ftrenger Zucht. 

Wendt hat in feinfinniger Weiſe auf die homeriſchen Parallelen zu den 
Gleichniſſen Jeſu hingewieſen und hervorgehoben, daß bei Homer die Aus- 
malung der Einzelheiten viel weiter geht al3 bei Jeſus, der die künſtleriſche 
Form ftets dem religiöfen Inhalt unterordnet — ein Verfahren, in feiner 
Art ebenjo berechtigt als das des griechiſchen Dichters. 

Bezeichnend für Jeſu Art ift endlich jeine Neigung, in feinem Gleichniffe 
ben Dialog anzuwenden. 

Trefflih) weiß er dur Geſpräche Menſchen zu charakterifieren. In der 
Parabel von den anvertrauten Pfunden treten die beiden treuen Verwalter 
mit den Worten vor ihren Herrn: Herr, dein Pfund hat zehn (fünf) Pfund 
dazu getragen. Der untreue dagegen ſucht ſich mit Ausflüchten zu helfen: 
Herr, fiehe, hier ift dein Pfund, das ich verborgen hielt im Schweißtud). 
Denn ih fürchtete dich, weil du ein ftrenger Mann bift und nimmft, was 
du nicht hingelegt, ernteft, was du nicht gefäet haft. Worauf ihm der Herr 
den Beiheid gibt: Aus deinem eigenen Mund will ich dich richten, du 
ſchlechter Knecht. Du wußteſt, daß ich ein ſchlechter Mann bin, nehme, was 
ich nicht Hingelegt, ernte, wa3 ich nicht gejäet habe? Nun, warum haft du 
mein Geld nicht auf die Bank gelegt. Dann hätte ich bei meiner Ankunft 
ed mit Zinſen genommen®). Und alsbald erfolgt das Urteil. 

Dies ift eine geiftvolle Führung des Dialogs, wie wir ihr auch fonft in 
Jeſu Gleichniffen begegnen, 3. B. in dem Geſpräch des Vaters mit dem älteren 
Sohn»), in der Unterredung des reihen Mannes mit Abrahame), in der Er- 
zäblung von den widerwilligen Gäften bei der Hochzeitd) ufm. Von ben 
Evangeliften hat bejonders Lukas einen feinen Sinn für die Eigentümlichkeit 
der Gleichniffe. Er mag inftinktiv gefühlt haben, daß die Lebendigkeit, das 
gewiſſe dramatiiche Element, da3 einzelnen Parabeln eigen ift, auf ihrem 
dialogiſchen Charakter beruht, und ift bemüht, diefen Charakter foviel ala 
möglih zu erhalten. Gerne läßt Jeſus die Menjchen feiner Gleichniffe in 
Selbitgeipräden ihre innerften Empfindungen zum Ausdrud bringen. Wer 
dächte nicht an das Gebet der beiden ungleichen Beter, des Zöllnerd und des 
Pharifäerse). Der breitipurigen Aufzählung feiner frommen Werke durch 
den ftolzen Gejeesmann entſpricht nur der innige Seufzer des Zöllners: 
Gott jei mir Sünder gnädig. Und trefflich find die Gefühle eines Bauern, 
der’3 hat, in dem Monolog des reichen Narren wiedergegeben : 

„Was joll ich tun? Ich habe nichts, da ich meine Früchte Hinfammle. — 
Das will ih tun: ich will meine Scheunen abbrechen und größere bauen und 
will darin jfammeln alles, was mir gewacdjen ift und meine Güter; und 
will jagen zu meiner Seele: Liebe Seele, du haft einen großen Vorrat auf 
viele Jahre; Hab’ nun Ruhe, iß, trink und fer guten Mutzf), 
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Haben wir für Jeſu Spruchdichtung Anknüpfungspunfte in der Literatur 
feines Volkes gefunden, jo fehlen fie auch für jeine Gleichnisdichtung nicht. 
Es befteht kaum mehr ein Zweifel darüber, daß Jejus „die Form der Parabel- 
rede den Schriftgelehrten in der Synagoge abgelauſcht hat“. Allein ebenjo 
feft fteht, daß die Gleihniffe Jeſu ſowohl ihrem künſtleriſchen als ihrem reli- 
giöjen Gehalt nad hoch über allem ftehen, was bisher aus der jüdijchen 
Literatur zum Vergleich herangezogen wurde. 

Das jüdiiche Gleihnis, wie es in der Theologie der Zeitgenofien Jeſu 
gepflegt wurde, ift durchaus ein Erzeugnis der Reflerion. &3 dient der Schrift» 
auslegung der Rabbinen und ift wie diefe von des Gedankens Bläffe an- 
gekränkelt. Dabei mangelt ihm zuweilen nicht ein gewiffer trodener Humor, 
e3 fpiegelt vortrefflih gewiſſe Seiten des jüdifchen Weſens. Allein es fehlt 
ihm die innere Notwendigkeit, der bedeutende Inhalt. Es ift „Arabeske“. 

Die Gleihnifje Jeſu tragen das Merkmal einer innerlich reihen, genialen 
PVerjönlichkeit, die ihren großen Gegenftand mit jouveräner Freiheit, ohne 
Schulgefhmad, ohne nationalen Dünkel und religiöfe Beichränktheit in ihnen 
zu plaftifcher Darftellung bringt. Reine Natur, echte Menſchlichkeit und in 
beiden ſich jpiegelnd das Ewige und das Göttliche — das find die Gleichnifje 
Sein. — Die jüdiichen Gleichnisdichter dagegen haben nichts Großes, nichts 
Herzerhebendes zu jagen. Sie find arme Kärrner, die das Edelmetall einer 
großen vergangenen Geifteskultur mühſam hin- und herſchieben und dabei 
nicht? Nennenswertes zuftande bringen. Sie haben eine untoiderftehliche 
Neigung zum Abfonderlicden, Auffallenden und verfallen dadurd fortwährend 
dem Fluch der Lächerlichkeit. Wogegen Jeſu Gleichniffe unendlich einfach, 
ſchlichtlinig, aber auch unendlich reich und tief erjcheinen. 

Sie haben ihr poetijches Eigenleben, d. h. fie find Dichtwerfe, die aud) 
der genießen kann, dem ihr religiöfer Untergrund unverftändlich bleibt. Sie 
gehören daher ebenjo wie das Wenige, was wir von Lyrik Jeſu befigen, und 
wie feine kernigen, ſchwertſcharf gefchliffenen Sprüche der Weltliteratur an. 
Allein Jeſus war nicht in erfter Linie Dichter. Das Wort l’art pour l’art 
paßt auf keinen fchlechter als auf ihn. Ihr Tiefſtes werden feine Gleichnifie 
daher immer nur dem erjchließen, der durch das jchimmernde Gewebe der 
Dichtung Hinabzufhauen vermag in die gotterfüllte Seele, aus der fie auf- 
geftiegen find. Ihm wird aber auch das Geftändnis des Dichter aus dem 
Herzen geſprochen fein): 

MWonnigen Wunders genug 
At dein Wort, 

O Meifter, 
Meltüberwindender 
Gleichniäbildner. 





) Heinrich Vierordt, Fresken. Heidelberg 1902. 
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IV. 

Die Verſuche des Königs, das zerfallende Miniſterium noch zuſammen— 
zuhalten, waren vergeblich. Gleich nachher ging Arnims offizielles Entlaſſungs— 
geſuch bei ihm ein!); und auch der Kriegsminiſter Graf Canitz hatte ſchon 
erflärt, nicht mehr im Amte bleiben zu wollen?). Gamphaufen bemühte fi 
in ben nächften Tagen eifrig, aber, wie wir jehen werden, vergeblich, Erſatz 
für die auögefchiedenen Mitglieder zu finden. 

Diefe Minifterkrife war um fo peinlicher, ala gerade damals wieder die 
auswärtigen Fragen dringend wurden. England und Rußland forderten 
immer beftimmter die Räumung Schleswigs, Rußland außerdem nod) energifche 
Unterdrüdung der nationalpolnifchen Tendenzen in Poſen. Darauf bezog fid 
auch der Auftrag des ruffiihen Gefandten, Baron vd. Meyendorff, deſſen der 
König in feinem nächſten kurzen Briefe gedentt. 


73. Der König an Gamphaufen. 
Sansſouci, 2. Pfingfttag [12. Juni] 48. 

Ich benachrichtige Sie, befter Gamphaufen, daß ich auf meiner Brunnen— 
Promenade dem Baron von Meyendorff begegnet bin, der mir jagte, er habe 
vom Kaiſer den Befehl, eine Privat-Audienz bey mir nachzuſuchen, um wegen 
Pojen zu ſprechen. Ich bat ihn, ſich deshalb fogleih an Arnim zu wenden, 
der dann meine Befehle einholen werde. Da machte er quafi ein Geficht, als 
habe er in eine Citrone gebiffen, und erklärte (ich weiß nicht, ob heut ſchon 
oder morgen), zu Ihnen zu gehen und die Sache mit Ihnen abzumaden. 
Ich denke, es ift qut, daß ich Sie bey Zeiten davon avertire. Auf Wiederfehen ! 

Friedrich Wilhelm. 


) Es ift datiert vom 13. Juni, das Original in Camphauſens Nachlaß. 
2) L. v. Gerlad, Denkwürdigkeiten, Bd. I, S. 169. 
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Weit dringender aber blieb natürlich zunächſt die Löfung der inneren 
Krifis. Der Kammer gegenüber hatte da3 Minifterium bisher feine innere 
Auflöfung noch verbergen können, weil die VBerfammlung fünf Tage lang 
Pfingftferien gemacht hatte. Aber am 14. Juni hatten die Sifungen von 
neuem begonnen, und bald zeigte fi, daß die Stimmung dem Minifterium 
nicht günftiger getvorben jei. Die gemäßigten Elemente unter den Abgeordneten 
blieben in großer Zahl den Beratungen fern, eingefhüchtert durch die Haltung 
der Berliner Bevölkerung, und diefer Umftand verſchaffte der Linken eine un- 
beftrittene Majorität. So beichloß die Verfammlung am 15. Juni, obwohl 
in der vorhergehenden Nacht Volkshaufen ins Zeughaus eingedrungen waren 
und dort Gewehre und zum Teil Ekoftbare Waffen geraubt hatten, daß fie 
feines befonderen Schubes bedürfe, fondern fich unter den Schutz des Volkes 
von Berlin ftelle. Und noch in derſelben Situng kam es zur Entjheidung- 
Es handelte fih um einen Antrag der Abgeordneten Waldel und Wahsmuth, 
der angeblich die Verfafjungsberatung bejchleunigen follte, in Wahrheit aber 
den Zweck verfolgte, den dom Minifterium vorgelegten Berfafjungs: 
entwurf überhaupt zu befeitigen und an jeine Stelle einen ganz neuen, weit 
radifaleren zu ſetzen. Gamphaufen ſowohl wie Hanfemann beftanden denn 
auch darauf, daß diefer Antrag abgelehnt und der Regierungsentwurf allen 
Beratungen zugrundegelegt werden müſſe. Sie konnten nicht anders handeln; 
wir erinnern uns, wie mühjam ſie dem Könige die Zuftimmung zu ihrem 
Entwurfe abgerungen hatten; fie wußten, daß ein nicht bloß in einzelnen 
Punkten modifizierter, fondern von radifalerem Geifte getragener Entwurf 
von Friedrich Wilhelm niemals angenommen werden würde; fie fannten des 
Königs Neigung, einen geeigneten Anlaß zum vollen Bruce mit der Ber- 
fammlung zu benußen und jahen ihre Aufgabe darin, diefen Bruch durch ver- 
mittelnde Tätigkeit zu verhindern. Dieje Aufgabe zu erfüllen, war unmöglich, 
wenn in der VBerfammlung die radikale Partei eine unzweifelhafte Mehrheit 
erhielt; und bei der vorliegenden Frage mußte fich das enticheiden. Daher 
wies Camphauſen auch eine mildere Fafjung des Antrages Waldeck-Wachsmuth 
zurüd, wonach der Kommiffion der Negierungsentwurf zugewiejen werden 
jollte zur „Beratung, eventualiter Umarbeitung“, oder zur „Ausarbeitung 
eines neuen Entwurfes“. Er wollte Stlarheit haben, ob die Mehrheit der 
Verfammlung jeine vermittelnde Politit noch billige oder nicht. 

Die Entſcheidung fiel gegen die Minifter. Die namentliche Abjtimmung 
ergab 188 Stimmen für, 142 gegen den von Camphauſen befämpften Antrag '). 
Allerdings waren eine Reihe von Abgeordneten der Rechten, die für das 
Minifterium eingetreten fein würden, nit in der Sitzung gewejen; aber 
zeigte nicht das Fernbleiben diefer Elemente, wie wenig auf fie zu zählen 
war? Gamphaufen hatte ſich längft nad dem Augenblide gejehnt, wo er mit 
gutem Gewiſſen die Laſt einer unerfüllbaren Aufgabe von feinen Schultern 
mwälzen Zönne?). Sein nädjtes Ziel, wie er e8 fich früher geftedt hatte®), 


') Stenographiicher Bericht, Bd. I, ©. 223. 

2) Dal. die Außerungen in den Familienkorreſpondenzen aus diejer Zeit bei Gafpary, 
S. 219 ff. 

) S. oben Rr. 39, 
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den Staat in die Nationalverfammlung hinein und den Thronfolger in das 
Baterland zurüdzuführen, war erreicht; ob er mit feinem Programme der 
Vermittlung zwiichen König und Parlament noch weiter gelangen, ob er eine 
dauerhafte Verfaffung zuftande bringen könne, das mußte ihm nach der Iehten 
Abftimmung mehr als zweifelhaft erficheinen. Immer Harer wurde es ja jebt, 
daß zwifchen den aroßen Gegenfäten, die hier beftanden, ein Ausgleich un- 
möglich fei; das Minifterium mußte, wenn es etwas erreichen wollte, ent- 
weder mit dem Könige die VBerfammlung oder mit der Mehrheit des Parla- 
mentes ben König zur Unterwerfung zu zwingen fuchen und durfte in beiden 
Fällen den offenen Kampf nicht fcheuen. Keinen diefer Wege hätte Camphaufen 
feiner Anſchauungsweiſe und Vergangenheit nad) beichreiten können. Dennod 
war ed ihm nicht leicht, den König in fo ſchwerer Zeit im Stiche zu laſſen; 
er faßte den Entihluß, zunächſt noch abzuwarten, ob die gemäßigten Elemente 
in der Berjammlung ſich wieder um feine Fahne fammeln und die Mehrheit 
zurüdgewinnen würden, oder ob die radikale Mehrheit vom 15. ſich behaupten 
werde. 

Am Tage nad) der Abftimmung hat er zunächſt in einer kurzen Mit- 
teilung den König auf die möglichen Folgen des Ereigniffes vorbereitet; noch 
einmal hat diejer dann den Minifter zum Bleiben zu beftimmen gejucht. 


74. Camphauſen an den König?) 

E M. darf ih nicht unterlaffen gehorfamft anzuzeigen, daß in der 
geitrigen Situng das Miniſterium einen ſchweren Schlag erlitten hat, dadurd 
daß No. 2 des einliegenden Vorſchlages von Walde (mit dem mildernden 
Zufaße, daß der Entwurf der Regierung von der Commiſſion beraten werben 
foll), mit einer Majorität von 46 Stimmen gegen das Minifterium an— 
genommen worden ift. Allerdings fehlten viele Mitglieder der Rechten, doch 
würden wir wohl in feinem Falle die Majorität gehabt haben. Die Folgen 
Iaffen fi noch nicht überfehen. 

An tieffter Ehrfurcht E. M. unterthänigfter 

Berlin 16. Juni 1848, Gamphaujen. 


75. Der König an Samphaujen?). 
Si. [16. Juni 1848]. 

Ach fühle dad Gewicht diefes Schlages, alaube aber, daß es viele Mittel 
giebt, die, wenn fie angewendet werden, dies Gewicht nicht allein ver- 
mindern können, jondern e8 aufheben werden, wenn die Anwendung bie 
rechte ift. Dazu gehört vor Allem das Einwirken auf die Abgeordneten der 
Rechten, fich wieder in voller Zahl und mit qutem Muthe bewaffnet in der 
Berfammlung einzufinden. Dieſe Einwirkung liegt in der geichieten Benutzung 
der Dtittel, welche da3 Annehaben der Staatögewalt dem Minifterium verleiht. 
Sie ift oft auf bedauerliche Weife unterlaffen worden, vor Allem im Departe- 
ment des Innern, von deſſen lajcher Führung das Land einſt Rechenſchaft 


i Nach dem Driginal in Camphauſens Nachlaß. 
2) Vom Könige auf die Rückſeite des Originals von Nr. 74 geſchrieben. 
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fordern wird. Was nicht zu ſpäth iſt, muß jetzt nachgeholt werden. Es 
handelt ſich um Seyn oder Nichtſeyn. — Vergeſſen Sie nie, theuerſter Camp— 
hauſen, daß ich nach dieſem Miniſterium nicht links, ſondern rechts greifen 
werde. Es ſcheint faſt, als wenn in Frankreich die Republik und in Spanien 
die Uſurpazion auf dem letzten Loche pfiffen. Das behalten Sie im Auge, 
denn beydes kann auf die Teutſchen Zuſtände von Einfluß ſeyn. Vor Allem 
den Kopf oben! und Alle Fäden wirken laſſen zum Guten und Rechten. 
Aide-toi, le Ciel t’aidra. Vergeſſen Sie nie das echte treue Land um— 
her. Das ift wirklich Volk. Und Stratford Cannings Wort bleibt mir 
undergefjen: appuyez-vous sur le pays et non sur la ville, ou la desob£is- 
sance est devenue une habitude. Vale. Friedrih Wilhelm. 


Tür das Bleiben Camphauſens war neben der prefären Lage der Dinge 
im Parlamente ein befonderes Hindernis, daB e3 außerordentlich ſchwer war, 
für die audgetretenen Mitglieder des Kabinettes Erjaß zu ſchaffen. Wir 
wiſſen durch Gerlach, daß der König eine neue Minifterlifte mit Camphauſen 
feftgeftellt hat. Herr dv. Auerdwald, der bisherige Minifter des Inneren, 
follte Kultusminifter werden, General v. Schredenftein Kriegsminifter, Herr 
v. Schleinitz ſollte das Auswärtige, Beurmann das Innere übernehmen !). 
Aber nur Schredenftein fand ſich als Soldat bereit, dem Rufe zu folgen; alle 
übrigen madten Schwierigkeiten. Und während jo das Minifterium in der 
Umbildung begriffen war, die wichtigſten Poften unbejeßt waren, gingen die 
Debatten in der Kammer weiter; das war ein unbaltbarer Zuftand. In der 
Sifung vom 17. Juni wurde eine nterpellation über den Zeughausfturm 
vom 14. Juni durch den Vertreter des Kriegaminifters, Oberftleutnant Gries: 
heim, in jahlicher und fcharfer Weile unter unverhüllter Brandmarfung des 
Verhaltens der Volkshaufen beantwortet; jodann aber beantragte Camphauſen 
Vertagung der Verſammlung bis zum 20. Juni, damit inzwilchen die er- 
ledigten Portefeuilles neu verteilt werden könnten, und das Haus entiprad 
diefem Antrage. Gleich nad der Sitzung erftattete Camphaufen einen Eurzen 
Bericht über diefe Vorgänge nah Sanzfouci. 


76. Camphauſen an den König. 


E. M. berichte ich gehorfamft, daß ich Heute noch einmal verjucht Habe, 
in der Berfammlung zur Offenfive überzugehen. Geftern Abend beſprach ich 
bis Mitternacht den Plan mit Griesheim; und nachdem ich heute die Meile 
eingeläutet, legte Griesheim ala waderer Krieggmann los und gab der Linken 
eine volle Salve über alle die Schändlichkeiten, die im Zeughaufe begangen 
worden waren. Er electrifierte die Berfammlung und fteigerte ihren Un- 
willen auf einen hohen Grad. E3 war ein Sieg, wenn auch nur ein Kleiner. 

Mit der Ergänzung des Minifteriums geht es ſchlecht. Schleinig weigert 
fih, anzunehmen. ch Habe von der Berfammlung die Ausfeßung der 
Sitzungen bi3 Dienftag begehrt. 





1) L. v. Gerlad, Bb. I, S. 169. 
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Die Depeſchen aus London werden auch bei E. M. den Eindrud erzeugt 
haben, daß Rußland uns mit Gewalt zum Kriege zwingen will’). 
In tieffter Ehrfurcht E. M. treugehorfamfter 
Berlin, 17. Juni 1848. Gamphaujen. 


77. Der König an Camphauſen. 
Sſ. 17. Juny Nachts 48. 

Ihr Scharmüßel, theuerfter Camphauſen, und fein guter Erfolg freut 
mid. Fahren Sie fo fort, forgen Sie aber, daß die Rechte in gehöriger Zahl 
ba jey. 

Unjere Nachrichten aus Peteröburg find — Gott Lob — jünger und befjer 
als die Londoner. Schaffen Sie mir nur die Audienz, die Meyendorff begehrt. 
Ich habe die Meberzeugung, da zum Guten zu wirken. Arnims Abgang wird 
viel Galle in die Newa laufen machen, die jonft in den Magen gegangen 
wäre. Jetzt ift für uns das Eine, was Noth thut, die Zähmung Berlins. 
Es ift der lebte Augenblid. Verſäumen Sie ihn nit. Der Faczion müffen 
die Häupter abgefchlagen werden. Die Occupazion der Haupt-Poften der 
Stadt dur die Truppen und ihre Verdopplung muß eintreten. Das ganze 
Land wird Ihnen zujauchzen, theuerfter Gamphaufen. Gönnen Sie fidh die 
Glorie, die ih Jhnen wünſche! Vale. Friedrich Wilhelm. 

Iſt Schleinik in Berlin, jo jenden Sie ihn mir hierher. Wo nicht. be- 
fehlen Sie ihn jchleunig in meinem Namen nad) Potsdam. 


78. Der König an Gamphaufen. 
Sſ. 18. Juny 48 nach Tiſch. 

Anliegender Brief Kraufened3 an Generalmajor von Unruh?) ift mir zu 
Händen gefommen, und ich ftehe nicht an, Ahnen, theuerfter Gamphaufen, den- 
jelben (unter Bitte der Rückgabe) mitzutheilen. Er ift mir aus der Seele ge- 
Ichrieben und kommt von jehr unverdäcdhtiger Seite; denn Krauſeneck ift immer 
„zur Linken“ gezählt worden. Jedes Wort diefes Schreibens ift golden, und 
ih bitte Sie auf das Allerinftändigfte, diefe Worte zu wägen und zu würdigen. 
Die Verletzung des Schloffes®?) ift weit, weit wichtiger, als man im erften 
Moment glaubt! Denn fie ift ein Schlag auf die Krone, und das darf 
bey Gott nicht gelitten werden. Das Verfahren gegen Nabmer*) muß 


1) Mas diefe Depefchen enthielten, ift meines Wiſſens bisher ebenfo wenig befannt geworben, 
wie der Inhalt der im folgenden Schreiben erwähnten Peteräburger Nachrichten des Königs. 
Nah Sybel, Begründung des Deutichen Reiches, Bd. I, S. 224, hat Rukland damals mit 
einer Beiehung Poſens gedroht, wenn die nationalpolnischen Umtriebe dort weiter geduldet 
würden; ber Zeitpunft biefer Drohung ift aber nicht genauer angegeben. 

2) Den Inhalt des hier angezogenen Briefes habe ich nicht ermitteln können. 

3) &3 waren an ben Schloßportalen eiferne Gittertüren angebracht worden, um eventuell 
bie Paffage durch den Schlohhof Äperren zu können. Dieſe Gitter hatte die Berliner Bevölkerung 
am 14. Juni, ohne von der Bürgerwehr gehindert zu werden, gewaltſam entfernt und teilweiie 
in die Spree geworfen iſ. Wolff, Revolutionschronit, Bd. III, ©. 257 f.). 

+) Hauptmann v. Nahmer war der Befehlähaber der militärifchen Beſatzung im Zeughauſe 
geweien; er hatte in ber Nacht vom 14. zum 15. Juni ohne Befehl auf faljche Gerüchte von 
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fhnell gehen; machen Sie dad Schredenftein in meinem Namen zur heiligften 
Pflicht. Ich wiederhole zum Schluß, daß die Eiterbeule von Berlin 
operirt werden muß. Se eher, je beſſer. Jeder Tag ift unmiederbring- 
fi verlohren, weil e3 das Anſehen der Regierung antaftet und meine 
Stellung zu Grunde richtet. Iſt Held arretirt? Um Gottes Willen, daß es 
geichehe! und fürchte man den Aufruhr, den daB geben fann, nidt. 
riedri Wilhelm. 

In der parlamentarifhen Ruhepaufe, die Camphauſen durch die Per: 
tagung der Nationalverfammlung bis zum 20. Juni erlangt hatte, verfuchte 
ex eifrig, fein Minifterium zu ergänzen. &3 gelang ihm jedoch nicht; Auers— 
wald weigerte fi, an Etelle des Inneren die Hultusangelegenheiten zu über: 
nehmen und erklärte, nur dann jein bisheriges Amt weiterführen zu wollen, 
wenn Gamphaufen dies im Staatsintereffe durchaus für notwendig halte’). 

Don den übrigen in Ausficht genommenen Kandidaten nahm nur Herr 
v. Schleinitz das Minifterium des Auswärtigen an, während alle übrigen ab: 
lehnten; für Kultus, Inneres, Juſtiz, öffentliche Arbeiten war niemand zu 
finden. Gamphaufen hatte gehofft, wenn er angejehene Mitglieder der National: 
verfammlung für den Eintritt in das von ihm geleitete Kabinett gewinne, 
fi eine zuverläffige Mehrheit in der Kammer fichern zu Fönnen. Aus den 
ablehnenden Antworten mußte er den Schluß ziehen, daß er perfönlich nicht 
mehr da3 Vertrauen der Gemäßigten in der Volkävertretung genieße. Nie 
mand kann ihm da3 Zeugnis verfagen, daß er troß feiner perfönlichen Neigung, 
in da3 Privatleben zurüdzufchren, alles Mögliche getan hat, um dem Könige 
den ſchweren Entihluß zu einem vollftändigen Minifterwechjel zu eriparen: 
erſt ala er deutlich erfannt hatte, daß nad dem Mißtrauensvotum der Ber: 
fammlung eine gedeihlihe Wirkſamkeit für ihn nicht mehr möglich fei, legte 
er den wenigen Kollegen, die noch bei ihm ausgeharrt hatten, die Trage vor, 
ob nicht der Augenblick gefommen ſei, wo er ausfcheiden dürfe und mäüfle?). 
Nachdem die Mehrheit der Minifter dieje Frage bejahend beantwortet hatte, 
reichte er, unter gleichzeitiger Bekanntgabe dieſes Schrittes an die Kammer, 
dem Könige fein Entlafjungsgefud ein. 


79. Camphauſen an den König. 
EM. berichte ich gehorfamft, daß auch der Präfident Milde abgelehnt hat, 
in das Minifterium zu treten, welches meinen Namen trägt, und daß ich mid 
demnach in der Unmöglichkeit befinde, dasjelbe jo zu ergänzen, wie es zum feiten 
Beftande vor der Berfammlung erforderlid ift. Meine amtliche Laufbahn iſt 
fomit zu Ende; für die große Güte und Nachſicht, welche E. Di. mir während 





einem vollftändigen Siege der revolutionären Partei mit feinen Truppen vor dem eindringenden 
Volke feinen Poften verlaffen und dadurch die Plünderung ermöglicht. Ge war dafür vor ein 
Kriegägericht geftellt worden, während die Berliner Preile ihn feierte, weil er Blutvergießen 
verhindert habe. Val. Wolff, Bd. Lil, ©. 281. 

') Auerswald an Camphauſen 18. Juni; Original in Camphauſens Nachlaß. 

?) Dal. darüber Gamphanfens Angaben in feiner Landtagsrede vom 26. Juni, bei Wolff, 
Bd. UI, ©. 535 f. 
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derjelben zu Theil werden ließen, wollen €. M. aus beiwegtem Herzen ben 
ehrfurchtsvollſten Dank mit der Bitte um gnädige Gewährung meiner Ent- 
laffung genehmigen. 

In tieffter Ehrfurcht E. M. unterthänigfter 

Berlin, 20. Yuni 1848. Gamphaujen. 

Friedrich Wilhelm konnte unter diefen Umftänden die Entlaffung nicht 
verweigern. Aber was follte num werden? Es jcheint, daß der König damals 
bereit3 an die Berufung eines Generald gedacht hat, der mit außerordent- 
lichen Vollmachten ausgeftattet an die Spike des Minifteriums treten und 
ala „Diktator“ Ordnung jchaffen ſolle. Daß fein Sinn auf Kampf mit der 
Majorität der Berfammlung gerichtet war, willen wir ja längft; nur bie 
Männer zur Ausführung des Gedankens fehlten ihm. General dv. Alvens- 
leben, an den er fih wandte, lehnte entjchieden ab!). Obwohl nun feine 
Abſicht war, weiter rechts und nicht weiter links zu greifen bei der Auswahl 
der neuen Minifter, hat er doch fchließlich gegen feinen Wunjc ed noch einmal 
mit einem liberalen Minifterium verſuchen müſſen. Neben Gamphaujen war 
das rührigfte Mitglied des bisherigen Kabinettes der Finanzminifter Hanjemann 
geweſen, ein ſehr Eluger und gewandter Geihäftsmann, ohne Camphauſens 
vornehme Zurüdhaltung, aber auch ohne feine Scheu vor durdgreifenderen 
Maßregeln. Eine gröbere und robuftere Natur als fein bisheriger Chef, 
weniger wählerijh in der Wahl feiner Mittel, ftand er doch in feinen 
politiſchen Anſchauungen Camphauſen nahe, und glaubte, defjen Vermittlungs- 
politif noch mit Ausficht auf Erfolg fortjegen zu können; allerdings gedachte 
er, den König etwas ſchärfer anzufaffen, ihm mehr Entgegentommen gegen 
die Wünjche der Parlamentsmehrheit abzunötigen. Friedrich Wilhelm hat zu 
Hanfemann nie perfönliches Vertrauen bejeflen, ift zu ihm auch nie in ein 
nahes, menschliches Verhältnis getreten, wie zu Camphauſen, aber er erkannte 
feine Tüchtigkeit an. Gamphaufen hat dem Könige geraten, Hanjemann mit 
der Neubildung des Minifteriums zu beauftragen; diefer ift darauf eingegangen 
und hat Gamphaufen beauftragt, mit dem Finanzminifter darüber zu jprechen ; 
die nächſten kurzen Briefe zeigen ung, wie er etwas beunruhigt den Vor— 
bereitungen Hanſemanns zuſchaute, nachdem diejer fich zur Aufnahme einiger 
dem Könige genehmer Männer bereit erklärt Hatte. Namentlid wird es 
Friedrich Wilhelms perfönlicher Wunſch gewejen jein, feinen AJugendfreund 
Rudolf dv. Auerswald, Oberpräfidenten von Oftpreußen, den Bruder des bis— 
herigen Minifter8 des Innern, offiziell an der Spibe der neuen Regierung zu 
ſehen. 

80. Camphauſen an den König. 


E. M. will ich nicht unterlaſſen zu berichten, daß Hanſemann den Auf— 
trag angenommen, ſich hinſichtlich der Beibehaltung von Schreckenſtein und 
Schleinitz einverſtanden erklärt und auf meinen Wunſch ſofort eingewilligt 
hat, dem Oberpräſidenten v. Auerswald den Eintritt und das Präſidium an— 


’) Gerlad, ®b. I, S. 169 u. 172. Vgl. Petersdorff, Friedrich Wilhelm IV., S. 104. 
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zubieten. Ich habe ihm empfohlen, augenblicklich einen Courier zu expebiren, 
der jchon unterwegs fein wirb. 
In tieffter Ehrfurcht E. M. unterthänigfter 
Berlin, 20. Juni 1848. Gamphaufen. 


81. Der König an Gamphaujsen. 

St. Nachts 20. Juny 48, 
Mein theuerfter Camphauſen — ich danke Ihnen herzlich für die Punkte, 
die ih Heut Abend von Ahnen empfangen habe von Hanjemanns Die- 
pofizionen. Geb’ Gott feinen Segen dazu! — Sie würden mid) jehr ver: 
binden, wenn Sie (unterrichtet von feinen Borjchlags - Projecten, wer etwa 
bleiben, wer erjeßt werden ſoll und durch wen?) frühzeitig Nachricht geben. 
Es liegt mir unendli viel daran, nicht überrafcht zu werden, fondern vor 
dem Rathspflegen mit Hanfemann einigermaßen vorbereitet zu ſeyn. Auf 

Wiederſehen! Friedrich Wilhelm. 


82. Der König an Camphauſen. 

Infolge Ihrer Anzeige vom 20. d. M. will ich Ihnen hierdurch unter 
dankbarer Anerkennung der ausgezeichneten Dienſte, welche Sie mir und dem 
Vaterlande während einer ſchweren Zeit mit ſeltener Hingebung und Pflicht— 
treue geleiſtet haben, die nachgeſuchte Dienft-Entlaffung in Gnaden ertheilen. — 
Zu Ihrem Nachfolger habe ich den bisherigen Ober - Präfidenten von Auers— 
wald ernannt, und veranlaffe Sie, demjelben die mit dem Präfidium dei 
Staat3minifteriums verbundenen Gejchäfte zu übergeben. 

Sansjouci, 25. Juni 1848. Friedrih Wilhelm. 


Nach Camphauſens Entlaffung fand ein regelmäßiger brieflicher Meinung 
austauſch zwifchen ihm und dem Könige nicht mehr ftatt. Aber in einzelnen 
wichtigen Momenten wandte fich Friedrich Wilhelm do noch an ihn, ala an 
den Mann, der unter allen Liberalen feinem Herzen am nächſten gekommen 
war. Die erfte Gelegenheit dazu gab die weitere Entwidlung der deutſchen 
Frage. 

Seit dem Zufammentritte der Frankfurter Nationalverfammlung und 
den entjcheidenden Beichlüffen des Minifteriums über Preußens deutjche Politik 
im Mai 1848 war dieje Angelegenheit zwiſchen Friedrich Wilhelm und jeinem 
Minifter, foviel wir wifjen, nicht twieder berührt worden. Der König jchrieb 
damals an Dahlmann: „ch ziehe mich, nachdem ich das Meine redlich, kräftig— 
offen und wahr und mit dem ganzen Feuer tiefinnerfter Überzeugung und 
de3 Haren Blickes in das offene Verderben vor uns gethan habe, in meine 
Geburts- und Berufsrolle als König von Preußen und aus der des treu 
meinenden und begeifterten teutfchen Fürften zurück und lehne jede Verant: 
wortung für das kommende Unheil ab“). Demgemäß ließ Friedrich Wilhelm 


1) Springer, Dahlmann, ®b. II, S. 243 (4. Mai). 
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feinem Minifterium ganz frei Hand, weil er es nicht entlaffen wollte, er blieb 
aber dabei, daß die deutjche Politik feiner verantwortlichen Ratgeber verderb- 
lich ſei; er wollte als unbeteiligter Zufchauer der weiteren Entwidlung ber 
Dinge zufehen, mit dem ftillen Vorbehalte, wenn e3 zu arg werde, doch hervor- 
zutreten und durch jein Fönigliches Machtwort dem Treiben der Minifter ein 
Ende zu maden. 

Daß die Frankfurter Verfammlung von Anfang an ihre Rechte auf das 
Prinzip der Volksſouveränität begründete, hatte den König bereits tief ver- 
ftimmt und zu ihrem Gegner gemadt. Als dann der Präfident Heinrich 
v. Gagern dem Parlamente empfahl, dur einen „kühnen Griff“ jelbftändig 
und ohne vorheriges Einvernehmen mit den Einzelregierungen eine proviforifche 
Sentralgewalt für Deutichland ins Leben zu rufen, und al3 daraufhin die 
Berfammlung am 29. Juni den Erzherzog Johann von Ofterreich zum Reichs— 
verwejer wählte, da wurde Friedrich Wilhelms Abneigung noch verftärkt. 
Aus Reſpekt vor dem Erzhaufe Öfterreich erkannte er den Reichsverweſer an, 
nachdem defjen Amtsführung eine von der Volksſouveränität unabhängige 
rechtliche Begründung erhalten hatte durch den Beſchluß des Bundestages, der 
deſſen Rechte an den Erzherzog übertrug. Eine Einmiſchung in da3 preußifche 
Heerweſen geftattete er aber dem Reichsverweſer nicht. 

Dem Beichluffe des Parlamentes gemäß follte fi nun der Reichsverweſer 
mit einem verantwortlichen Reichaminifterium umgeben; die Zufammenjegung 
diejer eigentlichen provijorifchen Zentralregierung war natürlih für alle 
deutfchen Einzelftaaten höchſt wichtig. In Frankfurt jelbft waren die leitenden 
Männer der Anfiht, daß neben dem öfterreihiichen Fürften ein preußiſcher 
Minifterpräfident ftehen müſſe; und ihre Augen richteten fid) jofort auf Camp— 
haufen. Eben erft war diefer au Berlin in die Heimat zurüdgelehrt, und 
einige Tage der Erholung auf feinem ftillen Landjige Rüngsdorf bei Godesberg 
waren ihm erjt vergönnt gewejen, al3 er ſchon beftürmt wurde, nad) Frankfurt 
zu fommen. Da er alöbald dur da3 Gerücht hörte, wozu man ihn aus— 
erjehen babe, lehnte er zunächſt jede Reife dorthin ab, um den umlaufenden 
Reden feinen Vorſchub zu leiften!). Aber gleich darauf wurde er von zwei 
Seiten her in ganz oder halb offizieller Weife zur Übernahme der wichtigften 
Stellung in dem neuen Deutfchland aufgefordert. Im Intereſſe Preußens und 
im Namen des gejamten preußiſchen Minifteriums baten ihn deffen neuer 
Präfident, Rudolf dv. Auerswald, und Hanfemann, ala Minifter des Aus- 
wärtigen in das Reichaminifterium einzutreten). Und aus Frankfurt felbft 
berichtete jein Freund Meviffen, daß die bedeutendften Führer der Rechten 
beichlofjen hätten, ihn dem Erzherzoge als Minifterpräfidenten und auswärtigen 
Minifter in Vorſchlag zu bringen, und daß der Reichsverweſer vorausſichtlich 
darauf eingehen werde?). Gamphaufen verließ ungern feine faum zurüd- 


) In einem undatierten Schreiben an G. dv. Meviffen, wozu das Konzept fich in feinem 
Nachlaß findet. 

?) Auerswald 8. Juli, Hanjemann 12. Juli. Originale beider Briefe in Camphaufens 
Nachlaß. 

3), 10. Juli. Original ebenda. 
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gewonnene Ruhe; aber es würde ſeinem Patriotismus und Pflichtgefühle nicht 
entſprochen haben, einem derartigen Rufe ſich von vornherein zu verſagen. 
Das freilich teilte er jofort an Gagern mit, daß er Präfidium und Aus- 
twärtiges zugleich unmöglich übernehmen könne; aber er beichloß doch, ſogleich 
nad Frankfurt zu reifen, um an Ort und Stelle die Lage kennen zu lernen 
und fi dann zu entſcheiden 9 

Als er dann aber in Frankfurt ſelbſt den Stand der Dinge geſehen hatte, 
gewann er alöbald die Überzeugung, daß er ohne Verleugnung feiner Über- 
zeugungen nicht in das Minifterium treten könne. Am 13. Juli hatte er bie 
entjcheidende Unterredung mit Gagern?); er erkannte, daß dieſer alle Einzel- 
ftaaten, auch Preußen, unbedingt dem Willen der Nationalverfammlung und 
des von ihr abhängigen Reihsminifteriums unterwerfen wollte; die Truppen 
aller deutjchen Staaten follten unter den Befehl der Zentralgewalt treten, die 
Leitung der diplomatifchen Beziehungen zu den auswärtigen Mächten follte 
diefer ebenfall3 zufallen. Gamphaufen begriff fofort, daß diefe Pläne der 
Frankfurter den heftigften Widerftand der Einzelftaaten und namentlid 
Preußens hervorrufen würden. Er jah einen für das Gelingen der nationalen 
Wünſche verderblichen Konflikt herannahen, und er war viel zu jehr Preufe, 
als daß er hätte zweifeln können, auf welcder Seite jein Pla jein müfl. 
Er hat Gagern erklärt, als Werkzeug zu Preußens Mediatifierung werde er 
fi nie gebrauchen lafjen?); und durch dieſes offene Bekenntnis hat er auf 
bei den Leitern der Frankfurter Majorität die Neigung befeitigt, ihm unter 
den Reichdminiftern zu jehen. Er hat feine Ablehnung alsbald nad Berlin 
gemeldet und in einem Privatichreiben an Hanjemann ausführlicher begründet‘); 
gerade weil er fi bewußt war, nod des Königs Vertrauen zu befihen, 
fürdtete er, daß ihn die Frankfurter Mehrheit nur mißbrauchen wolle, um 
Preußen zu beruhigen und einzufchläfern. Zugleich aber war ihm auch flar 
geworden, daß das Parlament in feiner Mehrheit über den gemäßigt liberalen 
Standpunkt, auf dem er ftand, längft Hinausgegangen war. Wir werden jehen, 
daß er troßdem die Hoffnung nicht aufgab, diefe VBerfammlung könne für 
Deutſchland Nütliches wirken ; aber nur, wenn fie lernen würde, die beftehenden 
Staaten zu rejpektieren und ihre Souveränitätsgelüfte einzuſchränken. 

In Berlin aber würdigte man feine Motive zunächft nicht nad) Gebühr. 
Man war dort der Anficht, dat die Verfügung Preußens über die wichtigften 
Portefeuilles im Reichsminiſterium wichtiger fei als alles andre ; man bedadite 
nicht, daß jedes Botum des Parlamentes die preußifchen Minifter ftürzen und 
preußenfeindliche an ihre Stelle jegen konnte. Der König ſelbſt fühlte ſich 
bewogen, nod) einmal an Gamphaufen zu fchreiben und ihn auf das Beiſpiel 
de3 preußischen Generals v. Peuder hinzumweifen. der im Intereſſe feines Staates 
die Stelle eines Reihskrieggminifter® angenommen habe: 


1) 11. Juli. Konzept ebenda. 

2) v. Sybel, Begründung des Deutjchen Reiches, Bd. 1, S. 197. 
9 v. Sybel, Begründung des Deutichen Reiches, Bd. I, S. 199. 
) Undatiertes Konzept in Camphauſens Nachlaß. 
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83. Der König an Camphaufen. 
Sansſouci, 16. July 1848°), 

Sie haben eine hohe, über jeden Ausdrud wichtige Stellung zu Frankfurt 
ausgefchlagen, theuerfter Camphaufen. ch fchreibe Ihnen, um Jhnen zu be- 
weijen, daß es Ihre heilige Pflicht ift als Teutfcher und vor Allem ala Preuße 
und als mein Freund, die Stellung des Minifter- Präfidenten und des Aus- 
wärtigen anzunehmen. Ohne viele Phrafen zu machen, erzähl’ ich Ihnen von 
einem Worte de3 Gl.“M. von Peuder, dem der Antrag zum Reichd-Hriegs- 
Minifterium völlig unerwartet vom Erzherzog gemacht wurde, und der nad) 
furzem Bedenken und nad glüdlich durchgejehten Bedingungen im Preußifchen 
Sinne gejagt hat: er ftelle fi wie ein einzelner Schanzkorb in die Breſche, 
weil feine Weigerung für ung von unberedhenbarer Gefährdung werden müßte. 
Das ift der rechte Sinn, in dem jeder treue Preuße ſolche Anträge nehmen 
muß, und diefen Ruhm (gewiß ein unfterblicher) wünſch' ich Ihnen und durch 
Sie für und. Laffen Sie mich kurz und deutlich reden. Ich weiche gewiſſen 
auflöfenden Anforderungen des Neu-Teutſchen Weſens an Preußen feines 
Fingers breit. Ich werde handeln, wie Hannover gejprocdhen hat, und noch 
darüber hinaus. Geht der Strohm der Neu-Teutichen auflöfenden Gefinnung 
ohne Aufenthalt feine Bahn, jo bau ich ihm einen Damm entgegen und 
zwar mit einmüthigfter Hülfe meines Minifteriums, der Berliner Nazional- 
Berfammlung, vor Allem?) aber meines Volkes. Was da unfer, was Teutjch- 
land erwartet, fieht Ihr klarer Blid durch — „Krieg“. Den wolle Gott in 
Gnaden verhüthen. Wenn Sie mit voller Kraft Ihres Geiftes und Willens, 
unterftüßt durch den tapfern, furchtlojen Peuder und durch den guten 
Willen des Reichd-Verwejerd da3 angebothene Amt nehmen und führen, jo 
werden Sie verhüthen, was um jeden Preis, außer um den der Preußischen 
Ehre, verhüthet werden muß. Das Abſchlagen de3 erften Anlauf 
des Neu-Teutſchen Wahnfinns, der „Teutſchlands Schwerdt“ 
vielleicht zu zerbrechen traten wird, in dem Moment, wo Teutſchlands 
Werden nur allein durch den Anblid feines guten, alten Schwerdt3 Achtung 
im Innern und Äußern erringen Kann, ift jetzt die Hauptfache, die Lebens- 
frage. Sie müfjen dem guten Willen des Erzherzogd zu Hülfe und Dienft 
dabey ſeyn. Einen andern, der jet für dies Amt möglich) wäre, weiß ich 
nicht, wiffen auch Sie nicht, lieber Gamphaufen. Darum friih ans Werk. 
Sehen Sie nicht nad) hinten, jehen Sie vorwärts und berechnen Sie, wa3 auf 
dem Spiele fteht. 

Ich glaube deutlich geredet zu haben. Gebe Gott meinen Worten jeinen 
Seegen, daß Ihr Herz bewogen und ermuthigt werde, wo die Pflicht, Teutjch- 
lands Zukunft und Ihres Königs und Freundes Stimme jo laut rufen. 


Geben Sie bald gute Kunde Jhrem treuen Freunde 
Friedrih Wilhelm. 


ı) Mit Auslaffungen gedrudt Caſpary, ©. 2339 f. 
2) Dreimal unterftrichen. 
Deutſche Rundſchau. XXXII, 6. 
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Das „Neu-Teutſche Weſen“, von dem der König hier redet, iſt das Streben 
der Frankfurter Mehrheit, zugunſten des nationalen Geſamtſtaates die Rechte 
der Einzelftaaten möglichft ftark zu befchneiden, an die Stelle des alten Deutſchen 
Bundes einen wirklichen Deutichen Staat zu ſetzen. Diefem Streben, da3 bie 
Selbftändigfeit Preußens ebenfofehr bedrohte wie die der andern Staaten, 
iſt Friedrich Wilhelm troß aller deutichen Gefinnung ſtets feindlich geweſen, 
zumal da e3 im Namen des Volkes und ohne Sanktion durch eine bejtehende 
Autorität fi geltend machte. Hannover hatte bereits, bei Anerkennung des 
Reichsverweſers, den Vorbehalt gemacht, daß es feine die Selbftändigkeit der 
Einzelftaaten bedrohende Reichsverfaffung anerkennen werde. Das entjprad 
ganz den Gefinnungen des Königs. Gamphaufen, der fich in dieſer Beziehung 
mit dem Könige einig wußte, verfehlte nicht, diefem auseinanderzuſetzen, daß 
gerade derartige Erwägungen ihn zur Ablehnung beftimmt hätten. 


84. Camphauſen an den flönig!?). 

E M. würden mid unglücklich gemacht haben durd die dringende und 
freundliche Mahnung zur Annahme der mir in Frankfurt angebotenen Stellung, 
wenn ich mir nicht Elar bewußt wäre, gerade zur Förderung derjenigen Inter— 
ejlen, in deren Namen E. M. mid auffordern, gehandelt zu Haben. In 
Frankfurt überftrömten mich die abweichendften Meinungen. Viele meiner 
Freunde, unter ihnen mein Bruder, der Geh. Finanzrath, vor deffen Verftandes: 
fchärfe und klarem Urtheile ich mic häufig beuge, tadelten mich, namentlid 
anfänglich, entjchieden ?); von Winde?), die entgegengefeßte Anficht, würde die 
Annahme als ein Vergehen am Baterlande angejehen haben. Mir felbft iſt 
die Zwedlofigkeit und Schädlichfeit der Annahme mit jeder Minute unzmweifel- 
bafter geworden. Ich möchte nicht die Handhabe zu neuen „Lühnen Griffen‘ 
fein, aber auch nicht der Schanzkorb, der beitimmt wäre, von dem erften 
Schuſſe umgeworfen zu werden. Wir leben raſch, ein Minifter ift ſchnell 
verbraudht,, jagte der Erzherzog. Jawohl, dachte ih, wir wollen mit den 
Schanztörben etwas ſparſam umgehen. 

Die Sade ift geichehen, man würde mid in Frankfurt nicht mehr 
acceptiren; und anftatt durch viele Worte will ih auf E. M. Aufruf durd 
die That antworten. E. M. haben meinen Willen und meine Gefinnung 
fennen lernen ; der Ehrgeiz, welcher Befriedigung in hohen Stellungen findet, 
ift mir fremd; ich erkläre mich bereit, ald Commiffar €. M. nah Frankfurt 
zu gehen, wenn das Minifterium es wünſcht. In diefem Falle komme ich 
vorher nad) Berlin, um eine Verftändigung über die allgemeine Richtung und 
die Hauptpunkte meiner Jnftruction zu verſuchen. 


i) Gedrudt Caſpary, S. 240 f. 

2) Übrigens hat Otto Camphauſen, als er von den Frankfurter Verhandlungen genauer 
unterrichtet war, am 18. Juli dem Bruder feine volle Billigung ausgeiprochen (j. Eajpary, 
©. 237). 

*) Georg Freiherr v. Binde (geb. 1811, geft. 1875), von 1837—1847 preußifcher Landrat, 
hatte fich zuerſt ala Mitglied des Vereinigten Landtages Popularität erworben; in Frankfurt 
gehörte er zur Rechten. 
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Mit unmandelbarer Anhänglichkeit verharre ih in tieffter Ehrfurdjt 
E. M. treu gehorjamfter Gamphaufen. 

Rüngsdorf bei Godesberg, 18. Yuli 1848. 

Diejes Schreiben zeigt uns, daß Camphauſen in Frankfurt nicht nur mit 
Gagern, jondern auch mit dem Reichsverweſer jelbjt geſprochen hat; und deifen 
Worte erweden die Vermutung, daß er den ihm zugedachten preußifchen Minifter 
eher abzufchreden als zu ermuntern verjucht hat. Wenn fi) Camphauſen zum 
Schluffe freiwillig zur Übernahme eines neuen, verantwortungsvollen und 
arbeitöreichen Poſtens erbot, jo beweist dies aufs deutlichfte, wie gerne cr nad) 
feinen Kräften zugleich dem deutichen Gedanken und feinem Könige zu dienen 
bereit war. Es war ein neues Opfer, das er der Gejamtheit brachte, ein 
Dpfer, das ihm gewiß um jo fchwerer fiel, ala feine Nerven noch äußerft an- 
gegriffen waren. 

Der König und das Minifterium haben diejes Angebot jofort angenommen; 
nod Ende Juli erhielt Camphauſen Vollmacht und Inſtruktionen als preußifcher 
bevollmädhtigter Minifter bei der proviſoriſchen Zentralgewalt, Anfang Auguft 
begann er feine neue Tätigkeit in Frankfurt. Welcher Art fie gewejen ift, welche 
Ziele fie verfolgt, ob fie in allen Stüden den Wünſchen Friedrich Wilhelms ent- 
ſprochen hat, da3 zu erörtern, würde hier viel zu weit führen‘). So lebhaft 
Camphauſens Briefwechjel mit dem Minifterium des Auswärtigen in Berlin 
in dieſer Zeit auch war, mit dem Könige jelbft fand monatelang fein un= 
mittelbarer Gedankenaustauſch ftatt. Bald zeigte e8 ſich jedoch immer beut- 
licher, daß beide das gemeinjame Ziel — größere Einheit Deutſchlands unter 
Schonung der Selbftändigkeit der Einzelftaaten — doc verjchieden auffaßten, 
und vor allen Dingen, daß fie ed auf verichiedenen Wegen erreichen wollten. 
Mehrmals hat Friedrid Wilhelm verfucdht, feine im wejentlihen mit Camphauſen 
einverjtandenen Minifter von ihrer deutjchen Politik abzubringen; er wollte 
durchaus nicht in Gegenjaß zu Ofterreich geraten, und er wollte nicht, daß 
die Nationalverfammlung den kleineren deutſchen Staaten gegenüber als 
Schredgeipenit und Drudmittel zur Erlangung von Zugeftändnifjen benußt 
werde; beides erichien Gamphaufen wie den meiſten Mtiniftern als gan; 
unerläßlih, wenn überhaupt etwas erreicht werden jolle. Mehrmals fügte 
fih der König nad harten Kämpfen, immer mit dem gewöhnlichen Vorbehalt, 
doc mit feiner perfönlichen Anficht hervorzutreten, wenn die rechte Stunde 
gefommen jei; im Januar 1849 hat Gamphaufen no einmal durch die 
energiihe Drohung mit jeinem Nüdtritte und duch eine längere perjönliche 
Anwejenheit in Berlin dem Könige feinen Willen aufgendtigt; daß fie ſich 
Ihon damals nicht mehr recht verftanden, ift unzweifelhaft. Dem Könige 
erjchien die Frankfurter VBerfammlung mehr und mehr ald Verkörperung de3 
verabſcheuten revolutionären Prinzips, jedes Paktieren mit ihr als Sünde. 
Gamphaufen ftand jolder romantifchereligiöjen Beurteilung politiicher Fragen 
immer fern; er glaubte vielmehr zu jehen, daß fid in Frankfurt allmählich 


') Die beiten Angaben darüber ſ. bei v. Sybel, Bd. I, ©. 200 ff. Weiteres hoffe ich 
demnächſt, geftüht auf die Papiere in Samphaufens Nachlaß, an andrer Stelle mitteilen zu können. 
24* 
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eine gemäßigte Stimmung geltend made, daß fich Hier eine ruhig die 
Tatſachen erwägende, zu Zugeftändniffen an Preußen bereite Mehrheit bilde, 
mit der man zufammengehen könne; er hielt einen Bundesftaat ohne Öfterreich 
unter Preußens Führung für erreichbar; er meinte, daß ein folder auch ohne 
Bayern, Württemberg, Sachſen und Hannover nod feine große Bedeutung 
haben werde als erjter Schritt zu einer wirklihen Einigung Deutſchlands. 
Mit unfägliher Mühe bradte er bis Ende Februar 1849 28 deutſche Regie: 
rungen zu beftimmten Erklärungen in diefem Sinne und zur Annahme der 
von dem Parlamente beratenen Reichverfaffung unter Vorausſetzung beftimmter 
Anderungen. 

Da führte ein Schritt von öſterreichiſcher Seite die Kriſis herbei. Der 
Minifter Schwarzenberg hatte eine neue Gejfamtverfafjung für Ofterreih und 
Ungarn oftroyiert und verlangte nun, daß das jo geeinte habsburgiiche Reid) 
ganz und gar in den neuen deutſchen Staat aufgenommen werde; zugleich 
forderte er für diefes neue Deutſchland eine loje Bundesverfaffung,, die dem 
Wiener Hofe das alte Übergewicht gefichert hätte, und den Wegfall jeder 
Volkövertretung. E3 war die Kriegserklärung an das Frankfurter Parlament. 
Hier ftellte nun am 12. März der bisher großdeutſch gefinnte Abgeordnete 
MWelder den Antrag, die Verfaſſung, wie fie nad) den bisherigen Beratungen 
fih gejtaltet hatte, en bloc anzunehmen und die erbliche Kaijerwürde an 
Preußen zu übertragen. Es war natürlid von höchſter Wichtigkeit, zu wiſſen, 
wie Friedrich Wilhelm IV. fih im alle der Annahme diejes Antrages ver- 
halten werde. 

Ernft Morik Arndt, der als Abgeordneter dem Parlamente angehörte, 
und der Reichafinanzminifter dv. Bederath haben fi damals brieflih an den 
König gewandt mit der Bitte, er möge die Krone annehmen, wenn fie ihm 
geboten werde. Friedrich Wilhelm hat beiden ablehnend geantwortet; er 
fönne der Berfammlung das Recht nicht zugeftehen, über die Kaiferwürde zu 
verfügen’). Das Schreiben an Bederath ließ er durch Camphauſen beftellen, 
dem er bereit3 jeit dem Juli 1848 nicht gejchrieben hatte?). 


35. Der König an Gamphaujen?). 
Charlottenburg 20. März 1849. 
Mein theuerfter Camphauſen! Ich bitte Sie, anliegendes Briefhen an 
Beckerath womöglich eigenhändig an ihm abzugeben. Es ift eine Art von 
Antwort auf einen mehrere Bogen langen Brief des edlen Mannes an mid). 
Ich habe ihn an eine ausführlichere Antwort verwieſen, die ih Mori Arndt 


') Der Brief des Königs an E. M. Arndt vom 18. März 1849 ift veröffentlicht in der 
„Augsburger Allgem. Zeitung“ vom 22. Januar 1861 (wieder abgedrudt in W. Hopf, Die 
deutiche Krifis von 1866. Zweite Auflage. S. 4 f.); der Prief an Beckerath vom 20. März 1849 
ift mitgeteilt von W. Onden in der „Sölnifchen Zeitung“ 14. Januar 1879. 

?) Gamphaufen hatte inzwiichen nur einmal an den König geichrieben: am 1. März 1849 
hatte er ihm in furzen, ganz offiziellen Worten für die Ernennung zum Wirkl. Geh. Kate 
gedankt. 

») Mit Auslaſſungen gedruckt Caſpary, ©. 303 f. 
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auf einen ähnlichen „Lejebrief” gejchrieben habe. Was Hinfichtlich des Briefes 
an Arndt für Bederath gilt, gilt — da3 verfteht fi von ſelbſt — auch 
für Sie. Jetzt kommts vor Erft und vor Allem darauf an, die Welkerijche 
Thorheit von Teutichland abzuwenden; die Conſequenzen find zu unberechenbar. 
An diefem Mühen, wie auf Allen ihren Wegen, werther Freund, fegne Sie 
Gott. Vale. Friedrih Wilhelm. 

P. 8. Mein Brief an Bederath ift natürlihd für Sie fein Geheimniß. 


Noch bevor die Briefe des Königs in Frankfurt einliefen, war am 21. März 
der Antrag Welder mit 283 gegen 252 Stimmen abgelehnt worden. Damit 
war aber die Entſcheidung nur verfhoben. Dur Aufnahme einer Reihe 
demokratiſcher Beftimmungen in die Reichsverfaffung Ließen fich noch mehrere 
Abgeordnete zum Anſchluſſe an die Kaiferpartei beftimmen, und jchließlid) 
wurde am 28. März Friedrih Wilhelm do von 290 Stimmen gewählt, 
während 248 fi der Wahl enthielten. Wenige Tage darauf, am 3. April, 
empfing der König in Berlin eine Deputation des Parlamentes und erklärte 
diefer, daß er eine definitive Antwort nicht geben könne, bevor nicht die Ver— 
fafjung gründli auf ihre Brauchbarkeit hin geprüft fei, und bevor nicht die 
übrigen deutichen Regierungen ihre freie Übereinftimmung damit erflärt hätten. 
Gamphaufen ift mit der Faſſung diefer Antwort nicht einverftanden geweſen. 
Er Hätte gewünſcht, daß der König an die Spibe derjenigen deutſchen Regie- 
rungen getreten wäre, welche die Kaiferwahl anerfannten, und daß er die 
Berfafjung unter dem Vorbehalte einer Revifion durch das erſte Parlament 
des neuen Bundesftaates angenommen hätte. Auch die Mehrzahl der Minifter 
war im wejentlihen mit Camphaufen einverftanden, und wirklich ließ Friedrich 
Wilhelm ihnen noch einmal freie Hand zur Durchführung ihrer Pläne. Erft 
ala er ſah, daß die meiften deutſchen Regierungen unter dem Drude der 
Volfäftimmung wirklich auf einen ſolchen Bundesftaat unter Preußens 
Präafidium einzugeben Miene madhten, griff er wieder perjönlicdh ein. Ihm 
war e3 ein unerträglicher Gedanke, daß er jeine Machtfteigerung dem Bunde 
mit dem Frankfurter Parlamente und der Volksſtimmung verdanken, daß er 
mit Hilfe diefer Bundesgenoffen einen Zwang auf die Entjchließungen feiner 
Mitfürften üben follte; und er erblidte in einem derartigen Bundesftaate 
ohne Öfterreich und vielleicht aud) ohne Bayern und Hannover nur ein Zerr- 
bild der deutichen Einheit. Auch war es ihm zweifelhaft, ob die Revifion 
der Verfaffung duch ein neues Parlament etwas Annehmbares ergeben werde; 
immer aber hätte er als die Grundlage feiner neuen Stellung den Volkswillen 
betrachten müfjen, während er da3 Recht zu einer Veränderung des Beftehenden 
nur den gottgejeßten Obrigkeiten zuerfannte. Bon ſolchen Erwägungen geleitet 
ließ er durch den Minifterpräjidenten Grafen Brandenburg in der preußiichen 
Kammer am 21. April 1849 erklären, daß Preußen die Frankfurter Verfaſſung 
nur mit einigen Änderungen annehmen könne. 

Camphauſen empfand das nicht nur deswegen jchmerzlich, weil er zu einem 
andern Berfahren geraten hatte, ſondern vor allen Dingen deshalb, weil ihm 
noch wenige Tage vorher bei feiner Anweſenheit in Berlin die Minifter aufs 
bündigfte verfichert hatten, daß fie mit feinem Plane einverftanden feien und 
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danach handeln würden. Er hatte daraufhin den Vertretern der übrigen 
deutfchen Regierungen und den parlamentarifhen Führern in Frankfurt Mit- 
teilungen und Zufagen gemadt. Da er ſich diefen gegenüber desavouiert jab, 
jo reichte er jofort feine Entlaffung ein und motivierte; diefen Schritt dem 
Könige gegenüber in folgendem Privatichreiben: 


86. Camphauſen an den König!) 

E. 8. M. werden die Minifter über die VBeranlaffung meines Rüdtritts 
aus der Stellung als Bevollmäcdhtigter bei der Gentralgewalt Vortrag halten. 
Wie ich bereit3 in meinem dem Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 
erftatteten Berichte äußerte, vermuthe ih, daß die jebige Lage der deutjchen 
Angelegenheiten zu der Annahme der hiefigen Verfaſſung mit Vorbehalt der 
Kevifion durch das erfte Bundesparlament führen wird. Dieje Revifion 
würde um jo größere Ausficht auf Erfolg haben, wenn die Leitung Männern 
von Geift, Herz und Charakter anvertraut würde, die fi urfprünglid für 
die Annahme der Verfaſſung ausgeiprodhen haben; und wenn E. M. fi, wie 
ich glaube und wünjche, unverweilt neben dem Minifterium für Preußen mit 
Rat für die EM. zugedachte Stellung in Deutichland zu umgeben gedrungen 
jehen, jo wage ih 8, E. M. Aufmerkfamkfeit auf den Freiherrn von Winde 
in Berlin, auf von Gagern und Bafjermann?) in Frankfurt, die ſolche 
Männer von Geift, Herz und Charakter find, zu lenken. Ich finde mich dazu 
auch bewogen durch eine gnädige Äußerung E. M. bei meiner letzten Anweſen— 
heit in Charlottenburg, der ich nicht würde folgen können, zur Ausführung 
einer Maaßregel, welche anzuraten es mir an Mut, vielleicht auch an Einſicht. 
gebrach. 

Preußen und Deutſchland bedrohen unendliche Gefahren. Die hier be— 
ſchloſſene Verfaſſung, wie mangelhaft fie ſei, iſt ein Poſitives, der etwas 
Poſitives gegenüberzuſtellen nunmehr beinahe zur Unmöglichkeit geworden ift- 
Tritt ihr nur die Verneinung entgegen, jo wird fie die Fahne, um melde 
nicht nur die Demokratie, jondern alle Bildung in Deutichland ſich ſchaart. 
nagend oder erplodirend, ein Reizmittel zur Bejeitigung der Dynaftien. Mit 
befümmertem Herzen dante ih E. M. für dad Vertrauen, die Güte, die 
Liebe, die Sie mir jederzeit erwieſen. 

Ich verharre in Unterthänigfeit E. M. treugehorjamfter 

Frankfurt a. M. 22. April 1849. Gamphaufen. 

Wir jehen aus diefem Briefe, daß Camphauſen noch immer nit an’ der 
Möglichkeit verzweifelte, daß troß der Erklärung des Grafen Brandenburg ein 
deutjcher Bundesftaat zuftande kommen werde; erteilte er doc; dem Könige 
Ratſchläge für die Zufammenfeßung feines künftigen Minifteriums für Deutſch— 


!) Driginal im Königl. Hausarchive, Konzept in Camphauſens Nachlaß. Mit Auslaffungen 
gebrudt Caſpary, ©. 314. 

2) Heinrich dv. Gagern (geb. 1799, geft. 1880), war bis zum 17. Dezember 1848 Präfident 
der Rationalverfammlung, dann bis zum 21. März 1849 Präfident des Reichöminifteriums 
geweſen. Friedrich Baſſermann (geb. 1811, get. 1855), Buchhändler in Mannheim, gehörte dem 
Reichsminiſterium als Unterftaatsfetretär bes Innern an. 
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land.- &8 jcheint, daß er Mitte April ein mündliches Anerbieten des Königs, 
er möge jelber die Bildung eines ſolchen Minifteriums übernehmen, abgelehnt 
bat. Aber neben diefer Hoffnung, daß doch noch etwas zu retten fein werde, 
ftand bei ihm die Erkenntnis, wie ungeheuer erſchwert nad) diefem Bruce 
mit der Frankfurter Verfammlung jeder Erfolg in der deutichen Sache jei. 
Der König wollte alles mit den Regierungen allein abmaden und verwarf 
das einzige Mittel, da3 er befaß, um fie zu beeinfluffen: den Drud der Volks— 
ftimmung, die ihre Wortführer in der Frankfurter VBerfammlung hatte. Es 
muß uns beftemden, daß Camphaufen fo lange Zeit ernftlic” hat glauben 
tönnen, daß Friedrich Wilhelm fi) zum Gebrauche diefes Mittels wirklich 
beftimmen lafjen werde; in diefem Punkte ift auch fein klares und nüchternes 
Auge durch das Feuer feiner patriotifhen Wünſche geblendet worden; er hat 
die Widerſtandskraft des Königs gegenüber dem Minifterium zu gering ein- 
geſchätzt. Wir werden freilich bedenken müfjen, daß er feine perjönlichen 
Erfahrungen mit Friedrich; Wilhelm vor der Zerfprengung der preußiichen 
Nationalverfammlung und der Dftroyierung der Verfaffung gemadt hatte, 
während nach dieſen Ereigniffen des Königs Selbftvertrauen ſich ftark gehoben 
hatte. Faſt noch mehr aber muß e8 uns in Erftaunen jegen, wenn wir nun 
aus Friedrih Wilhelms Munde vernehmen, daß er geglaubt hat, mit Camp— 
haufen in betreff der deutichen Frage im Prinzipe einig zu fein. 


87. Der König an Camphauſen!). 
Charlottenburg 30. April 1849. 

Sie haben jeßt zum 2ten Mal?) um Ihre Entbindung vom Amte meines 
Bevollmächtigten bey der Gentral- Gewalt gebeten, mein befter Gamphaufen, 
und fogar erklärt, das Amt nur bis zum 1. May fortführen zu wollen. 

Daraus erkenne ih mit Kummer, daß die NReflerion Sie in Ihrem 
traurigen Vorhaben nur beftärkt hat, und jo muß ich die Hoffnung aufgeben, 
Sie durch irgend Ausſprechen meiner Wünfche und Ermahnungen zum Auf— 
geben besjelben zu beivegen. 

Der große Berluft, den mein Dienft und meine gute Sache dur Ihren 
Abgang aus Frankfurt erleidet, ift ed nicht, der nun meine Haupt-Betrübniz 
ausmacht. Biel quälender ift mir der Gedanke, daß ich Sie feit 3 Monaten 
mißverftanden habe, oder daß Sie den fo oft und jo lebhaft beiprochenen 
Grundjäßen unſeres vereinten Wirkens ungetreu geworden find. 

Ich kenne Ihre entjcheidende Theilnahme an der Note vom 23. Januar. 
Was ift aber dem Geift und dem Zwecke derjelben mehr zuwider, als der 
Rath, „mich, wern au nur momentan, dem Göben der Bolksfouverainität 
(der zu Frankfurt angebetet wird) zu beugen?“ — geichehe das auch 10 mal 
in der gewiffen Hoffnung, den Götzen zu ftürzen durch allmählichen und weifen 
Gebrauch der verliehnen Gewalt, — das bliebe immer Thatſache: 1. ich Hätte 
dem Abgott geräuchert, 2. ich konnte ihn nur ftürzen, ich Fonnte nur dann 


) Mit Auslaffungen gedrudt Caſpary, S. 318}. 
?) Das Miniſterium Hatte vergeblich verſucht, Camphauſen zur Zurücknahme feiner Demiſſion 
zu beftimmen. 
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vermeiden, ein unermeßliches Unheil für Zeutihland zu werden, 
wenn ich die Bajen meiner eigenen Erhebung dur Mißbrauch der Gewalt 
gegen diejelben, gegen die Eltern meines Imperii, untergrub. Ganz abgefehen 
von der enormen Gefahr der Operazion (de sapper ses propres fondements) 
muß ich es höchſt befremdlich finden, wenn man mir Louis Philipps Rolle 
und Erperiment empfiehlt, gerade ein Jahr nad dem ſchmachvollen Ende 
diefer mit unnahahmlicher Meifterichaft gefpielten Rolle, dieſes mit beyipiel- 
loſem Glüd geleiteten Erperiment3'). Und melde Berfafjung ftand dem 
Orleans zur Seite? Welche conjervativ-ariftocratifche Verfaffung im Vergleich 
des ruhlojen Machwerks der Paulskirche!! Beyde Gonftituzionen 
haben wahrlich nichts gemein, als die (Apoftafie der) Volksfouverainität, und 
diefe grade ift es, welche zugleich der Hebel und der Stützpunkt des Hebels 
ift, mit dem jede, auch das Mächtigfte von ihr Erzeugte, bewegt und 
zericämettert werden kann. Und ein fo machtloſes Weſen, wie das Pauls- 
tirchen= Jmperium follte dem Finderfreffenden Saturn ein Jahr widerftehen ? 

Nun laffen Sie uns offen reden. Der peinigende Gedanke bey ihrer 
Entlafjungs-Forderung ift für mich der, daß der oben bezeihnete Rath 
auc!?) der Ihrige war. Daß der edle und liebe Beckerath mir diefen Rath 
eine Stunde lang zu motiviren fuchte?), ift mir bey feinem Amte ala an- 
geblicher Reichs-Miniſter und bey feinem impreffionablen Weſen weit begreif- 
licher, al3 daß er aus Xhrem Munde, mein lieber Camphauſen, hervorgehen 
könnte. ft dem aber wirklich allfo — ! — nun dann antwort ih Ahnen 
diefelben Worte, die ich Beckerath gejagt Habe: „Werfteh’ ih Sie recht, fo 
rathen Sie mir, ih ſoll e8 machen wie der Prophet Daniel und in bie 
Löwen= Grube fteigen, in der Zuverfiht, dab Gott mir beyftehen wird? — 
Da ift nur ein ſchlimmer Umftand. Ich bin nicht der Prophet Daniel und 
würde glauben, Gott zu verfuchen, wenn ich jo thäte.” 

Können Sie mich über „Ihren Rath“ beruhigen, dann, aber nur bann, 
antworten Sie auf dies Schreiben und beruhigen und erquiden jo 

Ihren wohlgeneigten König und Freund 
Friedrich Wilhelm. 


88. Camphauſen an den König‘). 
E. M. haben mir eine bedingte Erlaubniß ertheilt, auf das mir vor- 
geftern hier zugefommene gnädige Schreiben vom 30. April zu antworten. 


') Ludwig Philipp war 1830 unter Beifeitefeßung der legitimen Rechte ber älteren 
Linie vom franzöfiichen Parlamente auf den Thron erhoben worden; darin Liegt die Ähnlichkeit, 
auf die Friedrich Wilhelm anfpielt; er vergiht jedoch, dab Ludwig Philipp eine Krone erhielt, 
die vor ihm andre getragen hatten, und zwar ohne die Zuftimmung des bisherigen rechtmäßigen 
Inhabers, dem fie gewaltiam entriffen war, während er jelbft eine neue Krone erhalten follte 
unter wenn auch nicht ganz freiwilliger) Zuftimmung aller derer, bie zu diefem Zwede Rechte 
opfern mußten. 

?) Dreimal unterftrichen. 

2) Beckerath war Mitte April beim Könige in Berlin: ſ. Sybel, Bd. J. S. 313. 

+) Original im Königl. Hausarchive, Konzept in Camphauſens Nachlaß. Gebrudt Caſpary, 
©. 319 f. (ohne Datumsdangabe). 
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Ich mache davon Gebrauch, ſowohl um das, was E. Mt. meinen Rath nennen, 
aufzuklären, ald um mich des ſchweren Vorwurfs der Untreue an meinen 
Grundjäßen zu erwehren, eine Aufgabe, die mir neu iſt, da ich bisher nur 
Tadel wegen zu ftrengen Feſthaltens an Prinzipien erfahren habe. 

Es war jchmerzhaft und demüthigend, daß die deutjche Revolution in 
unferem Bolfe eine ſolche Armuth an politiichen Gedanken vorfand, daß 
unfere erftehenden Gewalten zu ihrem Rechtsgrunde fih nur ber Tängft 
beerdigten Fiction von der durch Wahl auf eine VBerfammlung von Volks— 
repräfentanten übertragbaren Bollsfouverainetät zu bemeiftern mußten. 
Diejelbe Anſchauung aber, welche die deutſche Nationalverfammlungs- 
Souveränetät gering jehäßt, foweit fie ald auf einem Rechtsgrunde beruhend 
fich Hinftellt, führt zu einer unbefangenen Würdigung der wirklichen Macht, 
welche jene Berfammlung zu verfchiedenen Zeiten befaß, und zu einer un- 
befangenen Würdigung der Güter, welche durch fie erworben werden konnten. 
Die ſchlechte Frankfurter Verfaffung ift mir nicht aus dem Grunde fchlechter, 
weil die Verfertiger fich für jouverain hielten; ich tadele e8, Geſchenke abzu- 
weijen, weil die Danaer fie bringen; ich ſehe es vielmehr ala eine Pflicht an, 
die Geſchenke mit klarem Auge zu bejehen und fie nach Umftänden anzu— 
nehmen, obwohl die Danaer fie bringen; die Umftände aber können fo fein, daß 
jelbft ein ſchädliches Geſchenk anzunehmen räthlich ift, und zu diefen Umftänden 
gehört au, daß die deutjchen Regierungen mit dem Rechte der Ablehnung 
der Berfaffung die Pflicht des Vorfchlages einer anderen Berfaffung hatten, 
ohne diefe Pflicht erfüllen zu können. 

Al das Minifterium am 21. April eine Richtung einfchlug, welche mir 
der bi3 dahin in bezug auf Deutfchland befolgten Politit diametral entgegen- 
geſetzt fchien (und jeder fpätere Tag, jedes fpätere Ereigniß hat die Richtig: 
keit des erften Eindrudes beftätigt), jo bin ich der Meinung geweſen, daß der 
Berfuh zur freiwilligen oder gezwungenen!) Annahme der Ber- 
foffung unter Vorbehalt der Revifion führen werde; diefe Meinung habe ich 
E. M. ausgedrüdt, und ih bin noch heute nicht davon zurücdgelommen. 
Jedenfalls lagen 2 Wege vor, die beide durch eine Löwengrube führten; der 
eine ſchien mir vorzuziehen, den andern hielt id für verderblid. 
Darin kann ein Irrthum liegen, allein feine Untreue gegen Gewiffen und 
Meberzeugung. 

Erlauben €. M. ein Beifpiel. Ich glaubte und glaube, daß die Monarchie 
und das allgemeine Wahlrecht ſich nicht dauernd vertragen, und als im leßten 
Drittel des März vorigen Jahres da3 allgemeine Wahlreht eine unaus- 
weichliche Nothwendigkeit geworden war, antwortete ich denen, die mi am 
Staatsruder begehrten, daß die Leitung denjenigen zukomme, die Träger jener 
Zeitidee feien. Der Tag kam, wo E. M. mich riefen; die Forderung des 
Augenblid3 war, gegen beſſere Ueberzeugung da3 allgemeine Stimmrecht zu 
bevorworten, damit die damalige Popularität meiner Perfönlichkeit die 
heulenden Wölfe bis dahin, wo fie aufgezehrt fein würde, von Schlimmerem 





') Die gefperrten Stellen find im Konzept nachträglich zwiſchen ben Zeilen zugejeht. 
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abhalte. Ich gab nach und habe das Mißliche eines ſolchen Experiments 
ſchwer empfunden; darf man mich um des willen der Untreue an meinen 
Grundſätzen zeihen, ſo bekenne ich mich ſchuldig, damals wie jetzt. 

Und nun bitte ich E. M. 1000 mal um Verzeihung, daß ich in einem 
Augenblicke, wo die Weltgeſchichte in Donner und Graus einherſchreitet, ſo 
viele Worte an eine kleine perſönliche Frage verſchwendete, weil ich zwar 
E. M. Unzufriedenheit erleiden, aber nicht auf Ihre Achtung verzichten will. 

Die Stimmung in der Rheinprovinz ift zwar jebt der Regierung jebr 
abgewandt, allein ein Aufftand nicht zu befürchten. Zwei Parteien wollen 
die Frankfurter Verfafſung nicht; die ultramontane und die ultraradikale. 

Ich verharre in tieffter Ehrfurcht E. M. unterthänigfter 

Rüngsdorf 7. Mai 1849. Camphauſen. 

So klingt auch dieſer Briefwechſel in ſtarken, nicht immer harmoniſchen 
Tönen aus; der ſachliche Gegenſatz zwiſchen dem Fürſten, der jede politiſche 
Frage nad) den Prinzipien ſeiner Weltanſchauung entſcheidet, und dem Staats— 
manne, der nach dem Vorteile der Maßregel für ſeinen Staat und ſein Volk 
fragt ohne Rückſicht auf prinzipielle Bedenken, iſt klar und ſcharf zum Aus— 
drucke gelangt. Aber verſöhnend und mildernd durchklingt auch dieſe Aus— 
einanderſetzung das Gefühl hoher gegenſeitiger perſönlicher Achtung und 
menſchlicher Sympathie, das beide ——— trotz allem verbindet. 

Camphauſens politiſche Rollen war mit ſeinem Scheiden aus Frankfurt 
im weſentlichen ausgejpielt. Er ift nur noch Mitglied der preußifchen erften 
Kammer geblieben und hat an den Beratungen über die preußiiche Verfaſſung 
teilgenommen. Die vermittelnde Tätigkeit, die er Hier entfaltete, hat ihn noch 
ein letztes Mal in nahe perfönliche Berührung mit dem Könige gebracht. 

Bekanntlich war vom Könige nad) der Auflöfung der preußifchen National: 
verfammlung am 5. Dezember 1848 eine Berfaffung oftroyiert worden mit 
dem Vorbehalte, daß jofort nad) dem Zufammentritte der beiden Kammern 
eine KRevifion der einzelnen Beftimmungen auf dem ordentlichen Wege der 
Gejehgebung ftattfinden, und daß die Vereidigung des Königs, der Staats- 
beamten und der Abgeordneten auf die Berfaffung erft nach erfolgter Revifton 
erfolgen ſolle. Dieſe Revifion nahm nun recht lange Zeit in Anfprud; 
auch die zweite Kammer des neuen Parlament? wurde am 27. April 1849 
aufgelöft, und auf Grund eines neuen oftroyierten Wahlgejeßes kam eine 
ſtarke fonjervative Mehrheit in die im Auguft 1849 eröffnete neue Berfamm- 
lung hinein. Gegen Ende des Jahres 1849 war die Kevifion von beiden 
Kammern vollendet; in einer vom 7. Januar 1850 datierten, der Hammer 

am 9. Januar mitgeteilten Botjhaft!), verlangte der König noch die Änderung 
von 15 weiteren Artikeln, wenn er die Verfaſſung endgültig annehmen folle. 
Unter diefen Artikeln waren namentlich zwei, die auf Widerwillen in den 
Kammern ftießen. Der König wollte in ber Zuſammenſetzung der erſten 
Kammer weitgehende Änderungen, die Einführung einer erblichen Pairie, wie 


!) Stenographiſche Berichte der erſten Kammer 1849/50, Bb. V, ©. 2215 fi. 
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er fie längſt jehon angeftrebt hatte, die Wahl der wechjelnden Mitglieder durch 
die höchftbefteuerten Grundbefiter, die Stadtmagiftrate und Univerfitäten. Die 
Kammern waren jehr wenig geneigt, hierauf einzugehen, und da der König, 
wenn nicht jämtlihe Nachtragsartikel bewilligt würden, die Verfaffung nur 
mit probiforifcher Geltung in Kraft treten laſſen wollte, jo entftand bei den 
Miniftern und Abgeordneten große Unruhe über das Schidjal des Verfaſſungs— 
werkes. 

In dieſer geſpannten Situation trat Camphauſen noch einmal als Ver— 
mittler hervor. Er ſuchte den Miniſter v. Manteuffel auf!) und ſchlug dieſem 
vor, die Regierung möge die Zuſtimmung der Kammern zu der erblichen 
Pairie durch ein Zugeſtändnis in einer andern wichtigen Frage zu erlangen 
ſuchen. In der oktroyierten Verfaſſung von 1848 war nämlich in Artikel 108 
feſtgeſetzt worden: „Die beſtehenden Steuern und Abgaben werden fort— 
erhoben, .. bis fie duch ein Geſetz abgeändert werden.” Da zu einem 
Geſetze die Übereinftimmung de3 Königs und beider Kammern erforderlich 
war, fo bedeutete dies eine ftarke Einſchränkung des Budgetrechtes der Kammern; 
wenn ber König oder eine Hammer dem Etatgeje die Zuftimmung verjagte, 
fo hatte die Regierung hiernach unzweifelhaft das Recht, die im vorigen Etat 
bewilligten Einnahmen weiter zu erheben, da ein diefen Etat abänderndes Geſetz 
nicht zuftande gefommen war. Beide Kammern hatten in den Verhandlungen 
über die Revifion der Verfaffung verfuht, die Beftimmungen dieſes Para- 
graphen einzufchränfen. Die erſte Kammer wollte zwar den Wortlaut des 
$ 108 beibehalten, aber bei den Beitimmungen über das Etatgeſetz ($ 98) 
ausdrüdlich jagen, daß, wenn ein jolches Gejek nicht zuftande fomme, ber 
alte Etat höchſtens zwölf Monate in Kraft bleiben dürfe. Die zweite Kammer 
hingegen wollte die angeführten Worte de3 $ 108 überhaupt ftreihen und 
dafür in $ 98 feftfehen, daß die bisherigen Steuern nur in dem Falle forterhoben 
werden bürften, wenn das neue Etatgejeh infolge einer Differenz zwiſchen 
beiden Kammern nicht zuftande gelommen jei. Es wäre alfo eine Weitererhebung 
der Steuern unjtatthaft gewejen, wenn ein von beiden Kammern genehmigtes 
Etatgejeh am Widerfpruche des Königs gefcheitert wäre. Da aber die Kammern 
fich über diefe Abänderung des $ 108 und de3 eng damit zufammenhängenden 
$ 98 nicht hatten einigen können, jo war der alte Wortlaut der Verfaffung 
von 1848, der für die Krone jehr günftig war, in der revidierten Verfafjung 
ftehen geblieben. Camphauſen ſchlug nun vor, daß zunädjft alle Steuern nur 
auf ein Jahr (bis Ende 1851) bewilligt werden jollten; dann aber follte eine 
Trennung ftattfinden, ein Teil der Steuern auch weiterhin jährlich, ein andrer 
Zeil aber glei) auf eine Reihe von Jahren (zwei bis zehn) feftgelegt und da- 
mit der jährlichen Neubewilligung entzogen werden. Wenn die Regierung 
dafür auf jene Worte des Artikels 108 verzichtete, jo bedeutete das eine nicht 
unweſentliche Stärkung des Budgetrechtes der Kammern; und dafür follten 
dann nad Camphauſens Meinung die Kammern dem Könige die erbliche Pairie 
zugeftehen. 


') Samphaufen an feine Frau 13. Januar, f. Cafpary, ©. 349 fi. 
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Die Mehrheit des Minifteriums ging auf diefen Vorſchlag ein und er- 
ftattete dem Könige in diefem Sinne Bericht. Aber Friedrich Wilhelm wollte 
von einem Zugeftändniffe gerade in diefem Punkte nicht3 wiſſen. Er erkannte 
ganz genau, daß dur den Wegfall jener Worte des 8 108 die Krone in 
einem Konfliktsfalle mit dem Parlamente zum Nachgeben oder zum Staats- 
ftreiche geziwungen jein werde, weil ihr beim Nichtzuftandefommen des Etat— 
gefeßes eine Yorterhebung des größten Teiles der Steuern und ein Regieren 
mit gejeßlichen Mitteln unmöglid fein werde. Andrerjeit3 war e3 dem Könige 
fehr unangenehm, daß feine Minifter fih für Camphauſens Vorſchlag Hatten 
gewinnen lafjen,; er wünſchte es nicht zu einem Konflikte mit ihnen fommen 
zu laffen und verfuchte daher, Camphaufen zu einer Modifikation feines Vor— 
fchlages zu beftimmen. Die Änderung, die er wünfchte, beftand in der aus- 
drüdlichen Feftftellung, daß jene Bewilligung auf längere oder kürzere Zeit fi 
nur auf neu einzuführende Steuern und Abgaben beziehen jolle, während 
bie ſchon beftehenden bis zu ausdbrüdlicher gejeßlicher Aufhebung weitererhoben 
werden ſollten!). Die eigentliche Abfiht Camphauſens wäre durch eine ſolche 
Erläuterung jeines Vorſchlages freilich völlig vereitelt worden; denn nidt 
eine Erweiterung, fondern eine neue Beſchränkung des Budgetrechtes der 
Kammern hätte in diefer Faſſung gelegen. Der König ließ aljo durch Man— 
teuffel da3 folgende Schreiben an Camphauſen überbringen. 


89. Der König an Camphauſen. 
Bellevue, 16. Januar 1850. 


Mein theuerfter Gamphaufen — Ihr Amendement zum yinanz- Artikel 
der Verfaffung eröffnet die Möglichkeit der VBerftändigung zwiſchen Krone und 
Landtag über meine Botſchaft vom 9. d. Mts. ch werde ihm meine Zu: 
ftimmung geben, wenn deutlich ausgeiprochen, oder dem deutlihen Ausſpruch 
der Regierung von Seite der Kammern zugeftimmt wird, „Daß das Ab: 
fhneiden der Lebens-Quelle des Staates, folglid der Berjud 
ihn zu tödten, fittlid unmöglid, daß es Hochverrath iſt.“ 

Ihrem edlen Garacter entjpricht ein folches Belenntniß unzweiffel— 
bafter Wahrheit, ein ſolches Abweiſen unzmweiffelhafter Lüge. 

Um der Ausficht auf diefe Verftändigung willen allein jage ih Ihnen 
aus tiefftem Herzen Dank und Beyfall. Ein Wort mehr, ein gefeegnetes und 
wahrhaftiges Wort — und wir find einig. Diejes erwartet zuverfichtlich Ihr 
Freund und König. Ohne dafjelbe — und darüber täuſchen Sie fi nicht, 
lieber Camphauſen, — ift Nachgeben von meiner Seite abjolute Unmöglid; 
keit. — 

Gott wolle Ihr Herz und Ihr Wort zum Frieden leiten. 

Mit alter unveränderter Hochachtung Ihr König und Freund 
Friedrich Wilhelm. 





!) Bol. den Brief des Königs an Manteuffel vom 16. Januar bei v. Poſchinger, fFreiberr 
v. Manteuffel, Bd. I, ©. 155. Ferner Camphaufens Schreiben an feine Frau vom 16. Jannar 
ber Caſpary, ©. 350 f.; dort ift auch der folgende Brief bereit? gebrudt (S. 351). 
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Die Minifter fanden Gamphaufen begreiflichertveife nicht geneigt, feinem 
eigenen Antrage die Spite abzubrechen; da fie aber ſelbſt noch immer bie 
Annahme de3 Amendement3 für den einzigen gangbaren Weg anfahen und 
Camphauſens perjönlien Einfluß auf Friedrich Wilhelm kannten, jo hielten 
fie es für das Befte, eine perjönliche Beſprechung zwiſchen beiden herbeizuführen. 
Auf den Wunſch der Minifter fuhr Gamphaufen am Nachmittage des 16. Januar 
nah Charlottenburg und wurde nad einigen Schwierigkeiten durch General 
von Gerlad zum Könige geführt. 

Diefer empfing ihn freundli und ruhig), blieb aber in der Sache feit. 
Als Camphauſen vorſchlug, Friedrih Wilhelm möge, wenn der VBermittlung3- 
antrag ihm unannehmbar erfcheine, die biöherige Faſſung des Finanzartikels 
beibehalten, dafür aber die erbliche Pairie aufgeben, erklärte der König, daß er 
fih vorläufig bei einer ſolchen Löfung beruhigen, aber dann die Verfafjung 
nicht beſchwören werde. Er blieb dabei, daß die in Ausſicht genommene 
Revifion der Verfaſſung nicht beendigt ſei vor der Annahme aller feiner For— 
derungen; werde etwas Wejentliches von diefen geftrichen, jo wollte er die Ber- 
fafjung zwar anerkennen und veröffentlichen, aber nur als provijorifch be— 
trachten; e3 follte mit ihr dann gehalten werden wie mit der VBerfaffung vom 
8. Dezember 1848, die ja auch bisher gefeßliche, aber nur proviforifche Geltung 
gehabt hatte. Er gedachte den feierlihen Berfaffungseid erjt dann zu leiten, 
wenn die Revifion nad) feinen Wünjchen zu Ende geführt, und damit ein 
definitiver Zuftand geichaffen jei. Camphauſen riet davon entjchieden ab, da 
jedermann wifje, daß erft eine religiöje Verpflichtung, cin Eid, den König 
wirklich innerlid binden werde; aber er erreichte nichts; mit höflichen Worten 
wurde er entlaffen. Seine Minifter ließ der König wiffen, er jehe Gamp- 
hauſens Vorjchlag ala einen Taufchhandel an, auf den er nicht eingehen könne. 
Er habe gerade aus jener Unterredung den Eindrud gehabt, daß die Kammern 
nichts weniger erwarteten al3 eine Verlängerung des Provijoriums?); deshalb 
halte er dafür, daß eine Drohung mit diefer Maßregel die Kammern zum 
Nachgeben bringen werde. 

Indeſſen Hatten die Minifter auch mit Camphauſen geſprochen und aus 
feinem Berichte den Eindrud erhalten, daß Friedrih Wilhelm doch vielleicht 
nod auf einen Teil jeined Programmes verzichten werde. Am 17. vormittags 
erſchienen Graf Brandenburg und Dtanteuffel in Charlottenburg und juchten 
den König gerade mit Berufung auf Camphaufens Mitteilungen zum Nach— 
geben in Saden der Pairie oder der Steuern zu beftimmen?). Das bewog 
den König zu folgendem Echreiben an Camphauſen: 

90. Der König an Gamphaujen?). 
Charlottenburg, 17. Januar 50. 
Mein lieber Camphaufen. — Graf Brandenburg und Herr von Manteuffel 


1) Bl. den Brief Camphauſens an feine frau vom 18. Januar bei Gafpary, ©. 351 f. 

?) Kabinettörat Niebuhr an Manteuffel, Nacht vom 16. zum 17. Januar, bei v. Poſchinger, 
Bd. I, ©. 155 f. 

2) Gerlad, Denfwürdigkeiten, Bd. I, S. 411 (mit der Verbeſſerung bei v. Petersdorff, 
Friedrih Wilhelm IV., S. 167). 

4) Untorrelt gebrudt bei Caſpary, ©. 353 f. 
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verlaffen mich joeben. Sie haben Sie fo verjtanden, als jey ich nicht abgeneigt 
nachzugeben und Ihr Amendement dem Sinne nad durchgehen zu lafjen. 
Ich hingegen erkläre Ihnen auf das Beftimmtefte, daß ich nichts davon auch 
nur angedeutet habe. Ich habe zweyerley angedeutet, wie ich jo etwas in der 
Converſazion unvorbereitet eben jagen konnte: 1. auf Ihre Faſſung folle mir 
es nicht ankommen. Ich wolle fie annehmen, jobald Regierung und Kammern 
dabey fich feyerlicd und deutlich darüber verftändigen und ausſprechen 
„daß im Fall im Jahre 51 oder 52 ein folches Steuer-Project von den Kammern 
nicht genehmigt werden jollte, die alte der neuen Vorlage entſprechende Steuer 
den Garacter nit!) verliert, den der erfte Sab des projectirten Artikels 
ihr beylegt d. 5. nur durch ein Gejeh aufgehoben werden zukönnen. 

2. Die Verftändigung in einer veränderten Fafſung des Artikels, welche 
— Conditio sine qua non — auf dem unerfchütterliden Grunde meines 
Prinzips beruht, zu juchen. 

Findet dann, was ich vorausjehe, Feine Einigung ftatt, da die Regierung 
ihre unüberwindlie Stellung niht aufgeben darf, dann werd’ ich ſehen, 
ob ich da3 Oberhaus den Chancen der Abvotirung durch die Kammern erponire 
oder nicht. 

Was fi aber jo von ſelbſt verjteht, ala 2x 2 gleich 4 ift, ift „daß ich 
(die Vorlage falle oder müfje zurüdgezogen werden) die Verfaffung, die nun 
nicht revidirt, die in der Gompofizion eines der 3 Factoren der Geſetz— 
gebung, anders gejagt im dritten Theil ihres Herzorgans, noch in Provisorio, 
i. e. unrevidirt verbleibt, nit beſchwöre. Das ift jo gewiß, als der Tod 
das Lebens-Ende jedes Menſchen ift. 

Daraus bitte ich dringendjt fein Geheimniß zu machen. ch erwarte von 
Ihnen, lieber Gamphaufen, die Verbreitung diefer Gewißheit, chedem es 
zu jpäth ift, von Yhrer Freundes: und Patrioten-Treue. Vale. F. W. 


91. Camphauſen an den König’). 


E. K. M. dürfen ſich vergewiffert halten, daß ich noch geftern Gelegenheit 
genommen habe, nah E. M. Verlangen Mittheilung davon zu maden, daß 
Sie Bedenken tragen würden, die Verfafjung mit einem proviforifchen Ober- 
hauſe zu beſchwören. ch habe die Mittheilung nah E. M. gütiger Weifung 
in beftimmten Ausdrüden wiederholt. — Daß id; meinerjeits jenem Bedenken den 
Artikel 112 der Verfaſſung vom 5. December®), die Allerhöchite Botſchaft vom 
7. Januar (nad) deren Ausdrüden der Abichluß der Revifion nicht abhängig 
ift von der definitiven Bildung der J. Kammer) und die traurige, vertrauens- 


Icere Unabgeſchloſſenheit unferer Zuftände entgegenhalte, liegt auf einem anderen 
Gebiete. 





1) Dreimal unterftrichen. 

*) Original im Königl. Hausardive. Nach dem Konzept in Camphauſens Nachlaß un- 
vollftändig gedrudt bei Gajpary, ©. 354 f. 

?) Dieſer Artilel jehte feft, dab die Beichwörung der Verfaffung gleich nad beendigter 
Revifion zu erfolgen habe. 
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Auch Hinfichtlic meines Vorfchlages habe ich nicht verhehlt, daß E. M. 
in einem Punkte abweichend bleiben, den ich dahin bezeichnete, daß die zuzu- 
geftehende Erneuerung nicht einfchließen dürfe die Befugniß zur Aufhebung. 
Allerdings habe ich aber die Hoffnung gehabt und ausgeſprochen, daß es zu 
einer Berftändigung kommen werde, und diefe Hoffnung gründete ſich darauf, 
daß ich der obwaltenden Divergenz die Bedeutung eined gouvernementalen 
oder gar ſittlichen Prinzips durchaus beſtreite. Wäre der Sinn der Ver— 
faſſung vom 5. December und des zu einer unverdienten Bedeutung erhobenen 
Art. 108 ber, daß beftehende Einnahmen und beftehende Ausgaben nur durch 
ein Geje vermindert werden können, jo läge allerdings für die Regierung die 
Möglichkeit vor, fih unabhängig von den Kammern zu ftellen. Nachdem aber 
durch jene Verfafjung und dur die Botihaft vom 7. Januar den Kammern 
zugeftanden ift. jährlich frei über den Ausgabe-Etat zu votiren, nachdem ihnen 
zugeftanden worden ift, im Jahre 1853 frei über eine Einnahme von 19 Millionen 
zu votiren, kann ich nicht zugeben, daß die Einräumung eines Votums im 
Jahre 1851, welches fi höchſt wahrjcheinlihd nur auf ein paar Millionen 
erjtreden wird, die Preisgebung einer vertheidigungswerthen Stellung jei. 

Verzeihen E. M. diefe Worte; fie find wie die Leichenrede auf eine ge- 
ftorbene Hoffnung, die E. M. mid) ind Grab zu legen anweijen. Der Haupt: 
zweck diefer Zeilen war, E. M. die Überzeugung zu geben, daß ich weder un— 
richtig verftanden noch unrichtig berichtet Habe, und ich bitte nur zur Ver— 
meidung jeden Mißverftändniffes noch unterthänigft Hinzufügen zu dürfen, 
was ich geftern zu erwähnen vergaß, daß ich nicht ohne das Vorwiſſen und 
den Wunſch € M. Minifter die geftrige Audienz nachzuſuchen mir geftattet 
babe, die freilih auch meinem Herzen ein Bedürfniß und eine wahre Wohl- 
that gewejen ift. 

Möge Gott E. M. Entichlüffe lenken zum Heile des Haufes Hohenzollern 
und de3 lieben Preußenlanbes. 

Mit alter Ehrfurcht E 8. M. unterthänigfter 

Berlin, 17. Januar abendE. Camphauſen. 


Camphauſen hat noch auf den Miniſter v. Manteuffel dahin einzuwirken 
geſucht, daß er und ſeine Kollegen die Sache zu einer Kabinettsfrage machen 
möchten; er glaubte, der König werde dann nachgeben!). Aber die Miniſter 
fügten fid) dem Monarchen, und die Kammer nahm ſchließlich die geforderten 
Änderungen im wejentlihen an, worauf Friedrich Wilhelm die BVerfafjung 
bejchwor. Camphauſen ſelbſt hat jchließlich in der Kammer für die Annahme 
gejprodhen, damit nur etwas Endgültiges zuftande fomme. Die Verfaſſung war 
mehr im Sinne der Konjervativen ausgefallen, als er wünſchte, aber er 
tröftete fi mit der Erwägung, daß man nun wenigftens eine allgemein, 
auch von der Krone, anerkannte Verfaſſung befite, unter deren Schuß fi) das 
Staatöleben weiter entwideln könne. Die in den lebten Briefen erörterte Frage 
de3 Budgetrechtes Hatte in der Verfaſſung feine Klare Löfung gefunden; fie 
ift zwölf Jahre jpäter von neuem aufgetaucht, als fi der Streit zwiſchen 





) Camphauſen an Manteuffel, teilweiie gedrudt Cajpary, S. 355 f. 
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Regierung und Kammern um die Heeresreorganifation zum Verfaſſungskonflikt 
erweiterte. Wäre Camphauſens Borfchlag angenommen worden, jo hätte 
Bismard in diefem Konflikte eine weit fchwerere Stellung gehabt, Friedrich 
Wilhelms Zähigkeit hat dem großen Minifter feines Nachfolger den Weg 
offen gehalten. ESTER 

Ich möchte von diefem bedeutfamen Briefwechfel nicht jcheiden und den 
Leſer nicht ſcheiden laffen, ohne daß wir uns zurüdblidend noch einmal feinen 
wichtigſten Hiftorifchen und politiſchen Gedankeninhalt vor Augen geftellt hätten. 

Ich erinnere nur kurz an die deutjche Frage. Die Weltanfchanung der 
Romantit und die des gemäßigten Liberalismus find uns hier in voller 
Dentlichkeit entgegengetreten. Daneben erjcheint ebenjo Kar der Gegenjak 
zwiſchen Realpolitit und politiſchem Doktrinarismus; den allgemeinen 
Prinzipien de3 König? hat Camphauſen wieder und wieder das preußijche 
Staatsintereffe und die Rüdfiht auf das praktiſch Erreichbare entgegengejegt. 
Aber es iſt ihm nicht gelungen, feinen Ratjchlägen in den entjcheidenden 
Augenbliden Geltung zu verſchaffen; ald der Befiegte mußte er das Ecjladht- 
feld der deutjchen Frage verlaffen. Erft einem größeren, härteren, rückſichts— 
lojeren Geifte und Willen ift es möglich gewejen, unter wejentlich veränderten 
Umftänden und unter einem andren Herrſcher die preußijche Politik in 
Bahnen zu lenken, die im wejentlihen auf das Ziel hinführten, dad Gamp- 
haufen erjehnt und erftrebt hatte. 

Weit größer aber ift fein tatjädhlicher Einfluß in den ragen des inneren 
preußifchen Staatäleben3 geweſen. Man kann fich die Aufgabe, die er vor: 
fand, gar nicht ſchwierig genug vorftellen. Auf der einen Seite ein zwar 
momentan gebeugter, aber allmählich wieder zu vollem Selbftbewußtjein er: 
wachender Herrjcher, der unverrüdt an den Idealen des altjtändijchen Staates 
und der göttlichen Autorität des Königs fefthielt; auf der andren die durch 
ihren leichten Sieg erhitte radikale Partei mit ihrem Streben nad einer 
parlamentarifchen Regierung, nad) voller Unterwerfung der Krone unter bie 
Mehrheit der Volkävertretung, nad) Befeitigung aller ftändifchen und feudalen 
Refte. Dazwiſchen eine unfichere und ſchwankende gemäßigte Partei, die nicht 
recht wußte, wie weit fie in Forderungen und Zugeftändniffen nad) beiden 
Seiten hin gehen follte, die ohne einheitliche Organifation, ohne fähige Führer 
einem Haufen von lojen Sandklörnern gli und feinen feften Boden für eine 
politiihe Aktion darbot. Im Hintergrunde die reaktionäre Kamarilla und 
das nach Verbefferung feiner materiellen Lage und politifhem Einfluffe ver- 
langende PBroletariat. 

In diefer Lage hat Camphauſen feft und entjchieden feine Stellung ge: 
nommen, feine Aufgabe geftelt und fie mit Umſicht und Energie gelöft. Es 
galt ihm, ein Eonftitutionelles Königtum zu gründen, in dem der König fein 
wejenlojer Schatten, feine Puppe in den Händen der Parlamentsmehrbeit, 
fondern innerhalb der gejeglichen Schranken das wirklich regierende Haupt des 
Staates fein jollte. Es galt diejes Ziel zu erreichen ohne neuen Kampf, ohne 
tiefgehende Erfchütterungen des geſamten NRechtszuftandes, im Einverftändnis 
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mit der Krone und allen gemäßigten Elementen im Lande. Wäre Gamphaufen 
ein liberaler Doktrinär gewejen, jo hätte er das getan, deſſen Unterlafjung 
ihm nachher parlamentariiche Führer ala feine große Sünde vorwarfen: er 
hätte das Land von untenher revolutioniert, mit der Befeitigung der bis- 
herigen Verwaltungsbehörden und der jämtlichen feudalen Rechte begonnen, 
in alle wichtigen Amter liberale Männer berufen und womöglich; das Heer 
in eine Miliz umgewandelt. Es ift fein Zweifel, daß ſolche Maßregeln ſofort 
den erbitterten MWiderjtand des Königs hervorgerufen und die Gegenrevolution 
heraufbeſchworen haben würden ; und daß fie, wenn ihre Durchführung wirklich 
gelungen wäre, zu einem radilalen Bruce mit der ganzen Vergangenheit 
Preußens, zur Vernichtung de3 gejamten alten Rechtszuftandes und der 
Schöpfung eines neuen Staates geführt haben würden. Gamphaufen fürchtete 
von einem jolchen Vorgehen ähnliche Erjchütterungen für Preußen, wie Frank— 
reich fie nad) 1789 erlitten Hatte. Und jeinem gejeßlichen und ruhigen Sinne 
widerftrebte ein derartiger Bruch mit der Vergangenheit durchaus. Im Ein- 
verftändnis mit dem Könige hielt ex ftreng daran feft, daß durch die März 
revolution der alte Rechtszuſtand nicht vernichtet fei, fondern daß er unverändert 
fortbeftehe , und daß die vom Könige zugejagten Reformen auf ftreng gejeß- 
lichem Wege durchgeführt werden müßten. Darum ließ er erft den Vereinigten 
Landtag noch einmal zufammentreten und durch ihn den Übergang zu der 
neuen Form des parlamentariichen Lebens ordnungsmäßig beichließen ; darum 
aeftand er der preußiichen Nationalverfammlung nur das Recht zu, die neue 
Berfaffung mit der Krone zu vereinbaren, nicht fie aus eigener Macht feft- 
zuftellen; darum befämpfte er den Antrag auf Anerkennung der Revolution 
im Parlamente. Auf diefe Art wurde das Prinzip gewahrt, daß vom alten 
Staatörechte alles weiterbeftehe, was nicht ausdrüdlich durch übereinftimmende 
Willenstundgebungen von Volksvertretung und Krone aufgehoben jei. Die 
volle Regierungsgewalt blieb rechtlih in den Händen des Königs bis zur 
Vereinbarung der Verfaffung; und damit war dem Monarden nicht nur 
faktiſch, jondern auch rechtlich die Möglichkeit gefichert, die VBerfammlung auf: 
zulöfen, wenn fie Beichlüfje faßte, deren Anerkennung ihm mit den Lebens- 
intereffen des Staates unvereinbar ſchien. Camphauſen hoffte gewiß, daß es 
dazu nicht fommen werde; aber er hat dem Könige nie prinzipiell widerſprochen, 
wenn diejer die VBertagung oder Auflöjung der Verfammlung für gewifje 
ertreme Fälle erwog. Er hat ſich die Aufgabe geftellt, die Selbftändigkeit des 
Königtums in Preußen troß der Zugeftändniffe vom März zu bewahren; und 
nur diefer feſte Entſchluß ermöglichte jein Zujammenwirken mit Friedrid) 
Wilhelm; nur weil der König wußte, daß in diefem Hauptpunfte der Minifter 
zu ihm ftand, gab er ihm in Einzelfragen willig nad). Nur ein folder Mann 
fonnte ohne gewaltjame Erichütterungen dem Staate über die gefährlichen 
Zeiten hinweghelfen, die den Märztagen von 1848 folgten. 


Deutihe Rundidau. XXXII, 6. 25 


Immermanns „Münchhauſen“. 


Bon 
Barıy Wapnr. 


— —— — 


Eine der vielen ſchiefen und unrichtigen Anſichten in Adolf Bartels 
Deutſcher Literatur-Geſchichte iſt die, Immermann ſei ſeinen Weg ſehr ſichet 
gegangen: vielmehr hat kaum ein bedeutender Dichter länger geirrt und 
geſchwankt, ehe er den Boden fand, darin Wurzel zu faſſen ihm beſtimmt war. 
Ammermann, einer der frudhtbarften deutſchen Schriftfteller, ift un3 Heut dod 
ſchlechthin nur noch der Berfaffer des „Münchaufen“, feines legten abgefchlofienen 
großen Werkes. Bis dahin war diefer haraktervolle Mann als Dichter erftaun- 
lich charakterlos geweſen. Wenn er einmal von dem Geſetze jpricht, daß alle 
gejunde Tätigkeit fih nur in einer Richtung entlade, jo fällt er über den 
größten Zeil feines Schaffens ſich jelbft das Urteil. Er ift weder dem Klaffi— 
zismus noch der Romantik, noch dem Jungen Deutjchland beizuzählen , aber 
mit allen dreien berührt er fich abwechjelnd in zahlreichen, bedenklich nad 
Dilettantismus ſchmeckenden Erperimenten, die nicht wahrhafte Poeſie, jondern 
„Literatur” darftellen. Planlos taftet er nad) den verjchiedenften Stoffen und 
Formen, jedem Vorbilde rettungslos verfallend. Romantiſch in ihrer Ver— 
ihwommenheit, ja aud zum Zeil in der Peinlichkeit ihrer Motive find die 
meiften feiner vielen Jugenddramen, in der Satire bleibt Tied fein Vorbild: 
vergebli jucht er mit den „Reifebildern“ Heines zu wetteifern, und jein erfter 
Roman, die „Papierfenfter de3 Gremiten”, find halb „Jean Paul“, halb 
„Werther”. Mit dem Schatten Goethe hat Jmmermann vollends fort und 
fort gerungen, oftmal3 wähnend, ihn übermodt zu haben. Ohne Goetbe: 
„Taſſo“ wäre fein „Petrarka“ undenkbar, ohne den „Fauſt“ Fein „Merlin“. 
ohne „Wilhelm Meifter” Feine „Epigonen“, ohne „Dichtung und Wahrheit‘ 
feine „DMemorabilien“. Nicht zulegt ahmt Jmmermann wieder und wieder 
fich jelbft nad. Und zwiſchendurch jchießt wild ins Kraut eine Lyrik, die 
faft ein Hohn auf die Gattung ijt; einer unfrer beſten Profaiften, tängelt und 
Elingelt dieſer ſchwerfällige, ernſte Mann umabläjfig durch den bunten Irt— 
garten romantiſcher Metrik und liefert noch in feinem poſthumen „Iriftan“ 
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unübertrefflich ſchlechte Verſe. An der Neige ſeiner Tage ſchrieb er einmal 
einſichtsvoll der Braut: „In der Poeſie wird vielleicht nicht viel mich über— 
leben, aber zu einem Werke werden ſich alle meine Kräfte verſammeln, und 
von dieſem Werke hoffe ich die Erhaltung meines Namens bei meinem Volke“. 
Diejes Werk wurde der „Münchhauſen“, den Immermann, um das vierzigfte Jahr 
herum, alſo in demjelben Alter dichtete, in dem Goethe uns jeine „Iphigenie“, 
Schiller den „Wallenjtein“ jchenkte, und als er die8 Werk vollendet hatte, 
da jtarb er, nicht zu früh, um der Geihichte unjrer Literatur einen rein und 
voll Elingenden Dichternamen zu Hinterlaffen. Einzig im „Mündhaufen” ift 
Ammermann wahrhaft originell, nur in diefem Werke lebt der ganze Dichter mit 
all den heterogenen Elementen feines menſchlichen und Fünftleriichen Wejens. 


Der „Mündhaufen“, der bedeutendfte deutihe Roman nad) Goethe, ift 
der größte deutſche Zeitroman; die Zeit feiner Entſtehung cdharakterifieren, 
heißt, ihn ſchon halb kommentieren, und da da3 zweite im einzelnen fich hier 
ja von jelbft verbietet, jo ſei wenigftens in aller Kürze das erſte verſucht. 

„Wer mag die Strömung nennen, in der das Schiff unferer Tage fährt,“ 
ruft Jmmermann in einer der fubjeftiven Einlagen des „Münchhauſen“. Die 
Beantwortung diejer Frage war fchwer, denn der Fluß jener Zeit kennt feinen 
breiten, ruhigen, ficheren Lauf, jondern jchleicht bald über Untiefen hin durch 
fahle Niederungen, bald bricht er fi, von Unterftrömungen hin und her ge— 
zogen und in Strudeln und Stromjchnellen fi überftürzend, an fchroffen 
Klippen. Die Glut der Befreiungsfriege ift verraudht, das Volk, um den Lohn 
feiner Großtaten ſchmählich betrogen, verfümmert in dumpfer Unfreiheit. 
löslich fährt wie ein erlöfender Blitftrahl in die beängftigende Schwüle der 
Atmosphäre die Julicevolution; fie entbindet die Geifter und jeht dem Drud 
von oben ein leidenjchaftliches, durch abenteuerliche Illuſionen befeuertes Drängen 
von unten entgegen, das im roten Jahre 1848 feine Höhe und feinen Fall 
erlebt. So läßt fih das Jahrzehnt nah 1830, an deſſen Schluß ja die 
„Münchhauſen“-Bände hervortraten, nur in Gegenjäßen jchildern. Auf dem 
preußiichen Throne herrſcht die verkörperte Reaktion, und das geistige Leben 
fteht unter dem Zeichen de3 revolutionären Jungen Deutſchland. Die beften 
Geifter der Zeit find dem Weltſchmerz, der Europamüdigfeit verfallen, und 
Hegel, der offizielle preußische Philoſoph, beweist bündig, daß der beftehende 
Staat die befte der Welten ift. Hier ftehen die Biedermeier mit der obligaten 
Bipfelmüße, die pietiftiijchen Mucker, die äfthetifchen Teehelden, die Parteigänger 
der Demagogenriecherei und der Bundestagsprotofolle, der Zenjurverbote und 
Einkerkerungen — dort der liberale Yanatismus Börnes, der äßende Witz 
Heines, die Überreiztheit der Titaniden, die Zerrifienheit der Byron- Jünger, 
die geiftreich jpöttelnde Blafiertheit des „Verſtorbenen“, des Fürften Püdler- 
Muskau, die von Immermann ſchon im „Zulifäntchen” parodierte „Gejellichaft 
empor ſich Schraubender und Gejchrobener“. Es ift eine Zeit, reich an Ideen 
und Anregungen, arm an wirklichen Lebenswerten, eine Zeit des fieberhaften 
Sudens und Sehnen3 und der Enttäufhung und Refignation. Kurz, e3 iſt 
eine problematifche, eine Übergangszeit; Immermann fagt von ihr in den 
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„Epigonen“, wo er ihr den Namen gegeben bat, fie dulde fein langjames, 
unmittelbar zur Frucht führendes Reifen, fondern wilde, unnüge Schößlinge 
würden anfangs von der herrichenden Treibhaushite hervorgedrängt, und dieſe 
müßten erft wieder verdorrt fein, um einem zweiten, gejünderen Nachwuchs 
aus Wurzel und Schaft Plab zu maden. 

Goethe ift tot, und die Romantit — troß ſchönen Spätlingen — eine 
wandelnde Leiche. In dem Jahre 1835 mag man eine Waſſerſcheide erfennen. 
In diefem Jahre trat, von Tiecks und Wadenroders geliebtem Nürnberg aus, 
der erſte deutjche Eifenbahnzug feine Fahrt an; der jchrille Pfiff der Lokomotive 
übertönte das janfte Horn des Poftillons, des Lieblings der Eichendorff, 
Wilhelm Müller und Lenau, er ſchien Dihtern von der Art Juftinus Kerners 
da3 Signal zu jein für den Tod der Poefie überhaupt. Und dasjelbe Jahr 1835 
warf eine Anzahl von Büchern in die Welt, die den jchärfften Proteft gegen 
alle Romantik bedeuteten; für die liebenswürdigen, fangesfrohen Taugenicdhtie 
und ſchönen verkleideten Grafinnen rückten Büchners „Danton“ und Gutzkows 

„Wally“ ein, um ein zügelloſes Übermenjchentum und die Emanzipation des 
Fleiſches zur Loſung zu machen. Das „Leben Jeju“ von David Friedrich Strauß 
ichlug der Eatholifierenden Spätromantif und ihrem myſtiſchen Mythenkult 
geradezu ins Geficht, und Gervinus zog in feiner Literaturgeſchichte den Schluß, 
die Zeit der deutichen Poeſie ſei vorüber und müfje von der Politik abgelöft 
werden, oder (wie Herwegh es jpäter ausdrüdte): mit unferm Dichten ſei es 
nichts, e3 ſei jeßt die Zeit zum Trachten. Die fhönfärbende romantische Poefie 
muß zurüdtreten vor der rauhen Wirklichkeit der Geſchichte, die an allem 
Beitehenden rüttelt. Der national begeifterten Romantik folgt ein wurzellojes 
MWeltbürgertum, das geliebte deutſche Mittelalter verfinkt wieder in die alte 
Nacht; der Feudalismus wankt zu Grabe, das Geld des Mittelftandes beginnt 
feinen Siegeszug; wo früher Saaten grünten, rauchen jetzt die Schlote des 
anhebenden nduftrialismus, und die ſozialiſtiſchen Ideen Saint: Simons 
werden auf das Panier des 19. Jahrhunderts gejchrieben. 

Das Schlag: und Modewort diefer Periode lautet: Zeitgeift. Schon in 
den „Epigonen” hatte Immermann die „Blafen der von Grund aus umgerüttelten 
Zeit“ ftudiert, aber er war jelbft noch zu jehr Epigone, um ſich viel anders 
als jatirifh mit ihr auseinanderjegen zu können; nur hie und da bricht 
aus dem Pejfimismus, der fein Werk durchzieht, ein Strahl der Hoffnung, des 
Glaubens an die quten Geifter des Volkes; dad Wort der Löfung wird nicht 
gefunden. Der Dichter war ein andrer geworden, als er im „Mündhaufen“ 
dasjelbe Thema, das große Thema der Zeit ſchlechthin, noch einmal aufgriff; frei 
und reif und weiſe fteht er jet über den Dingen, die er ald Humorijt be- 
lächeln fann, da er fie begreift. Jebt weiß er es, die kreißende Zeit trägt 
eine befjere Zukunft im Schoße. — In Münchhauſen, diefem „Erzwindbeutel”, 
jagt er im Roman jelbft, habe Gott der Herr einmal alle Winde des 
Zeitalter, den Spott ohne Gefinnung, die gemütloje Phantafterei, den 
ſchwärmenden Verſtand einfangen wollen; dieſer geiftreihe Satiriktus, Lügen— 
hans und humoriftiich-fomplizierte Allerweltshafelant jei der Zeitgeift in per- 
soua; „nicht der Geift der Zeit oder, richtiger gejagt, der Ewigkeit, der in 
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ftillen Klüften tief unten fein geheimes Werk treibt, jondern der bunte Pickel: 
häring, den der jchlaue Alte unter die unruhige Menge emporgeichidt hat, 
auf daß fie, abgezogen durch Faftnahtspoffen und Sykophantendeflamation 
von ihm und feiner unergründlichen Arbeit, nicht die Geburt der Zukunft 
durch ihr dummodreiftes Zuguden und Zupatjchen ftöre*. Jener Geift der 
Zeit aber wird durch Lisbeth verkörpert, die Tochter des Zeitgeift3 Münd- 
haufen, den armen Findling, der jo jchön aus der Art gejchlagen ift, die Heldin 
des „Oberhofs“. Und wie fie die Mittelsperfon iſt zwiſchen der abjterbenden 
und der neuen Zeit, jo iſt fie auch das Bindeglied zwiſchen dem negativen 
und dem pofitiven Teil des großen Zeitromans. 

An der Figur Münchhaufens ſelbſt Taufen alle Fäden der Zeitfatire zu- 
fammen; er hält das bunte Kaleidojfop in der Hand, in dem die Splitter 
der zeitgenöffiichen deutſchen Gejchichte verzerrt durcheinander wirbeln. Teils 
ala bandelnde Perfon, teil als Erzähler ift er der Mittelpunft de3 viel- 
maſchigen Nebes von Figuren und Motiven. Aber diefer „Don Yuan der 
Erfindung“ und „Cäfar der Lügen“ jteht weit höher als fein verblaßtes Ur— 
bild, der Held der bekannten Jagd- und Reifeabenteuer. Er ift fein hohler 
Aufichneider und platter Spaßmacher, kein gewilfenlofer hämiſcher Leutefopper 
wie Till Eulenspiegel, jondern fein jouveräner Wib wird durch einen Zug der 
Erhabenheit geadelt, durch einen Zug der Tragik und menjchlich nahe gebradit. 
Diefer Münchhauſen ift das Produkt und das Opfer einer Eleinen Zeit, Die 
feiner großen Begabung feinen Wirkungskreis zu bieten bat. Unſelbſtiſch 
ichwelgt er in der reinen Erfindung und darf — abgejehen von der Liebes» 
epifode feiner Birmanenrolle — mit gerechtem Stolz in der Stunde der Ab— 
rechnung fragen, wer ihn eines niedrigen Streiches zeihen könne. Nur Obdach 
und Speije erlügt ji der arme Bagabund, wenn er nit weiß, wohin fein 
Haupt legen und was beißen oder brechen. Alle die Menfchlein um ſich 
herum fraft feines Geiftes zu gängeln und zu beherrfchen, bereitet ihm nur 
wenigftens vorübergehend einen Kleinen Triumph, aber in den Momenten 
tiefen Ernftes, die er durchlebt, fommt es doch mit Macht über ihn: „Er 
ſchlug wild an feine Bruft und ſchrie fait: Nein! Nein! Hier iſt fein Herz 
drinnen, ich weiß es! Alles leer, nüchtern, dumpf — oh! hu! 's ift, als wenn 
man an einen hohlen Topf ſchlägt: Was kann ich dafür?“ 

Mit der inneren Notwendigkeit der Hegelichen Geihichtsphilofophie betritt 
er plößlih den Schauplaß, das halb eingeftürzte Schloß Schnid - Schnad- 
Schnurr, unmittelbar nad) dem dreifachen „dien Sehnſuchtsſeufzer“ feiner 
rappelföpfiichen, vermotteten Bewohner. Der konfufe, vor Langerweile fterbende 
‚Baron, der ftündlich feine Berufung zum Geheimen Rat in einem längjt 
von der Landkarte geftrichenen Duodezftaat erwartet, feine verfchimmelte 
Tochter Emerentia, die dem MWiedererfcheinen des einftigen Yugendgeliebten 
entgegenſchwärmt, der über einer neuen Sprachlehre verdreht gewordene Dorj- 
ichulmeifter Ageſel, der jein Leben im Stil jeines vermeinten Ahnen, des 
alten Spartanerfönigs Agefilaos führt — über ſie alle, von denen jeder er— 
ſtaunlich Elar den Sparren de3 andern fieht und fich jelbit für den einzig 
Bernünftigen hält, ift die Zeit hinweggefchritten, ohne daß fie es gemerkt 
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haben, Mikrokosmos und Makrokosmos entjprechen fich nicht mehr und ergeben 
fo das humoriftiihe Grundmotiv. Jeder erhofft die Verwirklichung jeiner 
firen Idee von Münchhaufen, der ihnen allen ericheint wie Schillers „Mädchen 
aus der Fremde“, der, bloß um fein nadtes Daſein am dürftigften Tifche zu 
friften, mit einem wahren Heroismus im Erzählen jedem fein Stedenpferd 
bejonders aufzäumt, wie Reinefe Fuchs immer neue Stüdlein erfindet und 
jedem um fo tiefer und wahrer vorkommt, je weniger er von ihm verftanden 
wird. Und am Ende wird jeder von der eigenen Narrheit geheilt durch 
Münchhauſens auf die Spike getriebene Narrheiten und durch die Unfrucht- 
barkeit feiner Phantaftereien. 

Höchſt wirkſam fteht neben dem Don Quirote als kontraftierender Sand 
Panja Karl Buttervogel, der „gemeinfte aller gemeinen Bedienten“ , biefer 
„durchaus praftijche Charakter” , der roheſte Materialismus und die barfte 
Profa in Berfon, der jo ergößlich immer den in höhere Sphären aufftrebenden 
am Beine zurüdzieht und zum Schluß „an einem Übermaß von Gründen“ 
elend zugrunde geht. Bei aller Draftit der Darftellung bleibt es doch vor 
feinfter Komik, wenn die prüde alte Jungfer eben in „Garlos, dem Schmetter- 
ling“ die Erfüllung ihrer entjagungsftolgen Liebesjehnfucht zu erfennen glaubt, 
und wenn dieſer grotesfe Lebenskünftler vermöge Würften, bartgefottenen 
Eiern und der ftet3 don neuem ausbedungenen Zuficherung „fernerweiter quter 
Verköſtigung“ ſich herbeiläßt, diefer ihm jo unbequemen Illufion ein kurzes 
Scheindajein zu gönnen. Unwiderſtehlich find die Dialoge zwiſchen ihrer ſchön— 
pfläfterlichen Rofofogeziertheit und den allen Kaufalitätsverfnüpfungen Hohn 
ſprechenden ſyntaktiſchen Bandwürmern feiner grobrealiftiichen Beredſamkeit. 
Und nun gar da3 geniale Zujammenfpiel im 6. Buche, wo Semilafjo-Püdler, 
der türkiſch drapierte Globetrotter im Ochjenwagen, die drei Unbefriedigten aus 
der Schule Hegeld und der „befannte Schriftfteller Immermann“ ſelbſt auf 
Schnid-Schnad-Schnurr einrüden zu einem wahren Herenfabbat komischer 
Berwidlungen, einer wahren Symphonie der literariichen Satire. 

Was huſcht da nebenher no an geipenftiichen Schatten an uns vorüber! 
Da ift das jentimentale Jdyl der braven Indianer von Apapurincafiquinitich- 
chiquiſaqua und die edle und wohltätige Ziegenherde, die auf dem Helikon der 
Berbefjerung ihrer Raſſe lebt, die Luftverdichtungsaktienkompagnie und bie 
widernatürlide Schwärmerei des Holländers, die Sleinftaaterei von Hechel— 
fram und Dünkelblajenheim und die Hejfiiche Reftauration, verfinnbildlicht 
dur die Wiedereinführung des Zopfes mit Hilfe des MWachtfrifeurs Hirſe— 
wenzel-Raupach, der durch ſolche Tätigkeit infpiriert, zugleich die Rattenkönige 
feiner Hohenftaufendramen entwirft. Die politifche Zerfahrenheit und das 
juste milieu Jéromes, Nepotismus und Schreiberregiment, Vereinsmeierei 
und SKannegießertum, aus feichten Journalen geſchöpfte Halbbildung und 
Teutichtümelei, die fpekulative Philofophie und die gründeriſche Projekten- 
macherei, die abgeftandene Romantik mit ihrer zimperlichen Empfindiamteit, 
ihrer myſtiſchen Exzentrizität, ihrer Geifterfeherei und ihrem Nazarenertum, 
Alerander® von Humboldt buntblumige Reifefhilderungen und Baſedows 
pädagogiihe Schrullen, Bettina und Görres, Gervinus und von der Hagen, 
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Gutzkow, Walter Scott, Rotſchild: die Liſte derer, die Immermanns Geißel 
trifft, iſt kaum zu erſchöpfen — und eben darin liegt auch ein verhängnisvolles 
Gebrechen ſeines Werkes. Wohl ſind ſeit dem berühmten Cottaſchen Muſen— 
almanach für das Jahr 1797 keine ſchneidigeren Hiebe gefallen, wohl ſpürt man 
überall hinter der Satire eine Perſönlichkeit von größerem ſpezifiſchen Gewicht 
und höherem Pathos als in den Literaturkomödien Tiecks und Platens oder 
in den Schriften Heines, aber Immermann begeht den Fehler, ſich auch zu 
den kleinen und kleinſten Tagesangelegenheiten herabzulaſſen, denen wir heut 
nicht mehr nachkommen können und wollen. Der „Münchhauſen“ iſt darum 
heut ohne Kommentar gar nicht mehr völlig zu verſtehen, und er war es nie. 
Nichts veraltet ja ſchneller als die Satire. Nur der Gelehrte kennt noch die 
ſtofflichen Grundlagen der Ariſtophaniſchen Komödien, bei der Ausdeutung von 
Rabelais’ „Gargantua“ find wir fogar über die Haupttendengen noch im un— 
klaren, ja, heut ſchon willen wir nicht mehr von allen Xenien Goethes und 
Schillers, worauf fie zielen. Swift „Gulliver”, die herbfte, fürdhterlichite 
aller Satiren, lebt nur noch als luſtiges Kindermärdhen, und wie wir 
feit Benfeys Pantſchatantra-Forſchungen das Märchen als internationales 
Gemeingut zu betrachten gelernt haben, jo gehören auch gewiſſe Motive der 
Satire zum eifernen Beftande der Weltliteratur, aus dem wieder und wieder 
die verjchiedenften Nationen ihre Anleihen machen. So hat fi) auch Immer— 
mann an Nriftophanes angelehnt, deſſen „Frieden“ 3.8. er da3 Roß des Try» 
gaios für fein Helifonidyll entnimmt. Die in den „Don Quirote“ eingelegte 
Mufternovelle von Camacho ift für die Oberhof: Partien vorbildlich geworden. 
Die Luftfteine und das Motiv der Bücherſchlacht zwiſchen Görres und 
D. Fr. Strauß hat ihm Swift geliehen, und wie Leſages Gil Blas dient 
Mündhaufen in feiner Jugend auch als Küchenjunge. Aber damit ift nur 
ein Kleiner Bruchteil der Immermannſchen Quellen angedeutet. Es ift ein 
ſeltſames Phänomen, wie der eigenwillige, höchſt felbftbewußte Dichter fremden 
äußeren Einflüffen gegenüber, auch in den geringfügigften Einzelheiten, jo wenig 
feine individuelle Freiheit zu behaupten vermochte. Er war ein gewaltiger 
Lejer und geftand noch jpät, in einer Bibliothef Tantalusqualen zu fühlen. 
Noch während er las, zudte ihm ſchon die Hand zu ſchreiben; die Bücher 
ſchoben leicht papierne Wände zwiſchen ihn und die lebendige Welt — was 
Wunder, daß er anftatt diefer nur zu oft jene auf feine Art abſchrieb. Es 
ift darum, wenn man ihm überall folgen will, eine riefige Belejenheit von 
Nöten, nit nur etwa in Wieland und Tieck (die am meiften in frage 
fommen), fondern auch in abgelegenen Niederungen der Literatur, wie 3. B. 
in den jchlechten humoriftiihen Romanen Gottwerth Müllers und vor allem 
in der Zeit: und Tagesliteratur der dreißiger Jahre. Für den „Münchhauſen“ 
liegen zu diefer Arbeit bisher nur geringe Anſätze vor. 

Eine jehr wichtige Quelle, dem Gange des Immermannſchen Schaffens 
nachzukommen, gewährt jein handichriftlider Nachlaß, der im Goethe- und 
Schiller-Arhiv zu Weimar 15 Kaften füllt und mit deffen Ausſchöpfung ich 
im Intereſſe einer neuen kritiihen, fommentierten Jmmermann-Ausgabe be— 
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Ihäftigt bin. Da liegen 3. B. die vollftändigen Urichriften zum „Irauerjpiel 
in Tirol” und zu den „Memorabilien“, ein größeres Stüd wenigſtens auch 
zu den „Epigonen“, aber gerade für den „Münchhauſen“ fehlt leider die Drud- 
vorlage, die ich bisher auch anderweit, in allerlei Verlegerardjiven, nicht habe 
auftreiben können. Nur zu der „hiftorifchen Novelle von jech3 verbundenen 
kurheſſiſchen Zöpfen“ befindet fi) in Weimar eine nicht vollftändige, durchkorri— 
gierte Niederfchrift, die, 25 doppelt bejchriebene Quartblätter umfaffend, eine Vor— 
ftufe des gedrucdten Tertes darftellt. Bon Varianten zu diefem ift befonders 
intereffant, daß hier Raupach noch mit Namen genannt wird; aud die Dame 
in der Nähe des Fürften Heißt noch offen Gräfin Hafjenftein, und wir lejen 
einmal den Namen Hannover, wo der Drud acht geheimnisvolle Sternchen hat. 

Auffhlußreicher für den „Münchhauſen“ ift etwas andres. Wie wir uns 
heut an der Hand von Ausleihebüchern der Weimarer und Jenaer Bibliotheken 
vielfach zu Quellen Goethes und Schillers leiten laffen, jo haben wir ein 
ähnliches Hilfsmittel auch für Immermann. 3 befindet fih nämlih im 
Weimar in einer eigenhändigen, 1142 Nummern aufzählenden Foliohandichrift 
der Katalog von Immermanns ftattlicher Bibliothef, alfo ein Dokument, 
deffen Wert wir von Hans Sad, von Novalis her kennen. Wir finden da 
viele Werke verzeichnet, deren Bedeutung für den „Mündhaufen“ zweifellos ift, 
allerdings zum Teil auch von vornherein anzunehmen war. Und des weiteren 
greifen wir mit Spannung nad vorhandenen Liften von Büchern, die, offen- 
bar Jmmermanns eigener Bibliothek nicht angehörig, von ihm doch während 
der „Mündhaufen“- Jahre zur Lektüre vorgemerkt find: 3. B. Möfers 
„Patriotiſche Phantafien“, Kindlingers „Münfterifche Beiträge“, Wigands 
„Geſchichte der Vehmgerichte“, Neanders „Kirchengeſchichte“, Görres’ „Chriftliche 
Myſtik“, Mundts „Kunſt der deutſchen Proſa“, Gutzkows „Zur Philoſophie 
der Geſchichte“ und andre Werke von dieſem, von Roſenkranz, Hotho, Schlegel, 
Jacob Grimm, Wolfgang Menzel, Romane der George Sand und dergleichen 
mehr. Dabei jehen wir, ein wie planmäßiges, ftark in die Breite gehendes 
Auellenftudium Immermann gerade für fein Hauptwerk betrieb (jowohl im 
Hinblid auf echtes Kolorit des weftfälifchen Teild wie auf die Satire im 
einzelnen), und brauchen nur alle diefe Bücher nachzulefen, um mit Sicherheit 
eine Fülle von literarifchen Anlehnungen und Entlehnungen feitftellen zu 
fünnen. Dieje große Mühe aber hat uns der Dichter noch wejentlich er- 
leichtert durch feine Gepflogenheit, forgfältige Exrzerpte des Gelejenen anzu- 
fertigen. In ganzen Stößen haben wir da zugleich Foliobogen mit jauberer 
Abſchrift der Stellen, die dem Dichter für feine Zwecke von Wert waren. 
Da leſen wir Auszüge aus Kindlinger, die wir wörtlich im „Mündhaufen” 
twiederfinden ; Erzerpte aus Kerner „Seherin von Prevorft“ zeigen uns, welche 
Stellen das vierte Buch des Romans im Auge hat, und wenn es in ihm 
einmal heißt, ein neugeborenes Kind müffe die vier Wände bejchrien haben, jo 
belehrt uns einer der zahlreichen Auszüge aus Grimms „Rechtsaltertümern“ 
über die Provenienz diefer Bemerkung. 

Aber auch über nicht literarifche Quellen gibt uns des Dichters Nachlaß 
zuweilen erwünjchte Kunde. Auh in den fonftigen mafjenhaften, jauber 
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gehefteten Faszikeln („Kollektaneen“, „Manualia“ und ähnlich etikettiert), die 
Immermann, das Muſter eines altpreußiſchen Verwaltungsbeamten und gleich 
Goethe ein leidenſchaftlicher Aktenſammler, uns hinterlaſſen hat, findet ſich 
manches für den „Münchhauſen“. Namentlich ſind uns die Briefe ſeiner 
treuen Freundin und Helferin, der Frau Amalie von Sybel, höchſt wertvoll. 
Immer wieder mußte fie, zum Teil auch mit den Erinnerungen ihres Gatten, 
documents beifteuern, wie uns große Frage- und Antwortbogen beweifen. 
Und wie Goethe in den „Wanderjahren” faft wörtlich die von Heinrid; Meyer 
erbetenen umfangreichen Mitteilungen über die Schweizer Spinn- und Webe- 
induftrie benußt hat, jo gingen lange Niederjchriften der Frau von Sybel 
Satz für Sa in den „Mündhhaufen“ über, vor allem ihre lebhaften 
Schilderungen weitfälifcher Bräuche, namentlih des Verlaufs einer Bauern- 
hochzeit. Bis ins Eleinfte bejchreibt fie dem aufhorchenden freunde die Tracht, 
nit nur wie fie im Kreiſe des Oberhofs herkömmlich ift, fondern auch, wie 
fie „nad eingezogenen Grfundigungen bei modeverftändigen Damen“ ſich 
für die Weltdame Glelia am bejten jchiden würde. Denn auch noch andre 
Perſonen 309 fie zur indirekten Mitarbeit an dem Roman heran; das beweift 
der lange Brief eines Paftor aus Unna, der genauen Bericht erftattet über 
die traditionelle Fahrt des Paſtors und des Küſters zur Entgegennahme der 
ortsüblihen Gift und Gaben. AU das hat Immermann zum Teil wortwörtlich 
übernommen, und wir begreifen jet, wie der Magdeburger dad Mtilieu der 
toten Erde fo treu und farbig zu ſchildern vermochte, ala fei er jelbjt Weftfale!. 
Sorgjamfte Beadhtung verdient endlich eine Reihe von ſchematiſchen Auf: 
ftellungen im Weimarer Archiv, in denen Immermann, dürr umd geradezu 
pedantiih anmutend wie Schiller in feinen „Don Garlos"- Entwürfen, die 
Ginzelmotive zum „Münchhauſen“ und ihre Reihenfolge regiftriert. Manche 
unter ihnen, und durchaus nicht nur unbedeutende, find jpäter fallen gelaffen, 
andre find neu hinzugetreten. Leider laffen diefe undatierten Brouillons ihre 
dur Jahre getrennte Entftehungsgeit nicht ficher feftjtellen, jo daß die innere 
Entwidlungsgefchichte de3 Romans noch nicht ganz Klar aufzuzeigen ift. 


So find neben den literarifhen Quellen von größter Bedeutung Die 
autobiographifhen. War der Roman dem Dichter anfangs nur ein großes 
Sammelgefäß für alles, was der Satirifer auf dem Herzen hatte, jo er- 
weiterte fi der Rahmen während der Arbeit, der ganze Menſch wurde in 
Mitleidenschaft gezogen, und der „Münchhaufen“ wurde das von einem ftarfen 
Pulsichlag beieelte Lebenswert Immermanns, feine „Divina commedia“, fein 
„Fauſt“. Allmählich jchlug in dem Boden, den der Witz erobert hatte, das 
Gemüt Wurzel. 

Dieje autobiographiichen Quellen hat uns teil3 Immermann ſelbſt bezeugt, 
teil können wir fie durch unmittelbare Belege oder auffallende Analogien 
feftftellen.. So find für den „Mündphaufen”: Kommentator von bejonders 
großem Werte des Dichters jelbftbiographiiche Schriften und feine Tagebücher, 


1) Bgl. Johannes Geffden in „Karl Immermann. Eine Gedächtnisichrift zum 
hundertiten Geburtstage des Dichters‘. Hamburg und Leipzig 1896. 
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vor allem die gleichzeitig mit dem Roman entftandenen „Memorabilien“. 
Was Ymmermann in diefen als Hiftorifer mit ſtark hervortretender erziehe- 
riſcher Tendenz in langen, ernften, gehaltvollen Auseinanderjegungen über 
deutjches Volkstum, deutiche Literatur und Politik u. dal. vorbringt, zeigt 
im Roman zuglei der Humorift im Hohljpiegel der Satire. Schilt er 3. B. 
im erjten Zeil der „Memorabilien” die gleihjam ala Geſchäft betriebene 
Milde und MWohltätigkeit der Frauen feiner Zeit, jo karikiert er dieſe Er— 
Icheinung im „Mündhaufen“ durch die Epifode von den helikoniſchen Ziegen, 
die einen Verein „zur Rettung fittlich verwahrlojeter Naturweſen“ gründen 
und jelbft ad absurdum führen. Unter dieſem Geſichtspunkte verhalten fich 
Immermanns „Memorabilien“ zum „Münchhauſen“ ungefähr wie Gujftav 
Freytags „Bilder aus der deutichen Vergangenheit“ zu feinen „Ahnen“. 

Ferner find eigene Charafterzüge des Dichterd zu verwerten und perjön- 
fie Erlebniffe und Eindrüde, die uns im Briefmaterial oder auch in mittel» 
baren Quellen zweiter Ordnung, in Zeugniffen andrer zugänglich werden. 
So iſt 3.2. die weitfälifche Stadt, in die und das zweite Bud) des Romans 
(Kap. 11) führt, offenbar Münfter, wo Jmmermann in den Jahren 1810 bis 
1824 als Auditeur gewirkt, und im Münfterfchen Hatte er aud) das Modell 
des DOberhof3 fennen gelernt. In dem Diakonus finden wir an der Hand 
von Friedrih Kohlrauſchs „Erinnerungen“ Züge dieſes Immermannſchen 
Freundes. In dem bureaufratifchen Eifer des Oberamtmanns Ernit vom Schwarz- 
wald und in feiner Leidenschaft für die Aſſiſen bat der Dichter fich jelbit ein 
wenig ironifiert, und er ſelbſt ift der im legten Buch auftretende Richter, 
„der ſich viel mit hiſtoriſchen Studien beichäftigte‘. Ein armer Schulmeifter, 
der ihm klagte, es ſei ihm bei einer Probelektion nicht gelungen, beim 
Bautieren das O zur Zufriedenheit feiner Obern von fich zu geben, war ihm 
auf der Reife nad Ahr und Lahn begegnet und mit dem Wunſche von ihm 
geichieden, des Dichter3 hHumoriftifche Feder möge doch einmal das trübe Los eines 
Elementarjchullehrers behandeln; natürlich geht auf ihn die ergögliche Figur 
des Agejel zurüd. Auf feiner Reife nah Schwaben hatte Jmmermann das 
Material zum vierten Buche, „PBoltergeifter in und um Weinsberg”, gefammelt, 
wozu jpäter wohl noch mündliche Erzählungen des Dr. Fallati aus Stuttgart 
und David Friedrih Straußens kamen, die ihn in Düffeldorf bejuchten. 
Immermanns Tagebuch der Fränkiſchen Neife vom Jahre 1837 bildet in 
feinen dem Spefjart gewidmeten Partien geradezu eine erfte Faſſung des in 
den Roman eingelegten Märchen „Die Wunder im Speflart“. Die Gräfin 
Elije v. Lübom-Ahlefeldt, der in der Geftalt der hohen Johanna die „Epigonen“ 
noch überſchwenglich gehuldigt Hatten, fcheint im „Münchhauſen“ ftellenweis 
noch einmal unter der Maske der verichrobenen Emerentia hervorzubliden, vor 
der Münchhaufen flieht, ala er fie in der Tracht ihrer jüngeren Jahre erblidt. 
Dabei ift es bejonders intereffant zu beobachten, wie eine Romanfigur von 
verichiedenen lebenden Vorbildern verichiedene Züge zuſammenborgt, wie eine 
lebende Perſon fi im Roman in mehrere fpaltet, wie literariſche und 
biographiiche Bezüge ſich gegenfeitig beeinfluffen und zuſammenwachſen und 
ein poetiſches Drittes ergeben. 
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Das weitaus bedeutendfte Modell für den „Münchhaufen“ wurde Immer: ' 
manns Braut, Marianne Niemeyer, da3 Urbild Lisbeths; lange Sätze feiner 
Briefe an fie find in das Werk übergegangen, das auch Immermannſche 
Verſe an Marianne der Heldin zueignet. 

Spät erft ſenkte fi) auf den Mann in der Mittagshöhe des Dafeins 
das Glück des Herzens und gab ihm eine neue Jugend; er gewann fi in 
dem klugen Kind Marianne die treffliche Braut und entwuchs damit den 
peinvollen inneren Stürmen eines verfehlten Liebeslebens. Jetzt erft erwachte 
der wahre Dichter in ihm, jett erſt entfteht der zweite pofitive, der nur 
poetifche Zeil des Werkes, der „Oberhof“, und Marianne leiht der ſchönſten 
Geftalt des Romans, der blonden Lisbeth, wie wir e8 in Immermanns 
Briefen an fie verfolgen können, bis in die Eleinften Züge hinein ihre Eigen- 
art. Ahr ift e8 zu danken, daß der „Münchhauſen“ nichtein bloß fratzenhaftes 
Produkt geblieben ift wie etwa Swift „Gulliver”, nicht bloße Negation des 
Zeitgeift3, jondern zugleich aufbauend wurde im höchſten Sinne. Aus all 
dem Schutt und Moder, der fih in dem Roman häuft, aus all dem Ver— 
wejungsduft der Morituri» Zeit erblüht die holde, reine Blume der blonden 
Lisbeth und mit ihr ein Idyll, das Natur ift, nicht die verlorene Natur 
fucht, ein Idyll, nit im Sinne fentimentalifcher Dichter wie Tibull oder 
Geßner, jondern in Goethefcher Art. Hier wie vorher in Brentanos „Kasperl 
und Annerl“ und nachher in Kellers „Romeo und Julia“ juchen wir die 
wahre Dorfgeſchichte, nicht bei Berthold Auerbach. Wie weit läßt Immer— 
manns Heldin die Barfüßele hinter fih! Ja, fie ift in höherem Grade ein 
deutjches Mädchenideal als das zu eng gefaßte des Goetheſchen Gretchen. In 
ihr vereinigt fi mit der rührenden Unbewußtheit und frommen Reinheit da3 
bewußte, ftarke mweiblihe Menſchentum mit feinem edlen Stolz und feiner 
fittlichen Lebensauffaffung. Nicht nur lieblich und gut, fondern auch Flug 
und tüchtig ift Lisbeth, nicht nur demütig leidend, ſondern auch ficher und 
verantwortlich handelnd, nicht nur Puppe des Mannes, fondern als Jungfrau 
ſchon von echt deutjcher Fraulichkeit, Fein Kleiſtſches Käthchen ihres „hohen 
Herrn“, fondern die ebenbürtige Genoffin des wahren Mannes, in deffen Liebe 
die altgermanifche Ehrfurcht vor dem andern Geſchlechte webt. Die Lisbeth ift, 
um mit Goethe zu fprechen, kurzweg eine Natur, ſchlicht und unverbildet, aber, 
feine wehrloje Mimoje, fondern ein ganzer Menjch, der jein Leben wahrhaft Lebt. 

Und fo ift die einfache Liebesgefchichte des „Oberhofs“ auch Fein Schäfer: 
idyll, fondern ein Hohes Lied der ftarfen Liebe, die in Schmerzen und Kämpfen 
zur Sonne heranreift: Gottfriedihe Glut in Wolframfcher Reinheit. Dieje 
Partien hat Ammermann mit feinem eigenen Herzen gejchrieben. Durch 
Marianne ift ihm die „rauhe und ungeftüme Lippe“ gelöft und ftrömt über 
von tiefem Glück und heißem Herzensdank. Nichts Konventionelle, Ab- 
gebrauchtes klebt den leuchtenden, jaftvollen Farben diejes echten Frreilicht- 
gemäldes an, und herrlich erklingt der Preis der wahren Ehe, einer Ehe, die 
feinen Abſchluß des Liebeslebens bedeutet, jondern die den Menjchen erft reif 
und mündig und wirkjam madt für „Haus und Land, für Zeit und Mitwelt“, 
einer Ehe, die beruht auf dem feften Glauben aneinander, und von der Immer— 
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mann mwundervolles Wort gilt: „Wenn der Tag feinen Schaum heranjpült 
und das Bild des Liebften verumreinigt, wenn die Laune fommt und das 
Sonderbare, Dumpfe, fo fprechen fie: das ift nicht Oswald, das ift nicht 
Lisbeth, das ift der Zufall.” Ammermann fpielt hier nicht nur die fanfte 
Flöte; in dem „ftarken, jungen Gemüte“ Oswalds (den die Geliebte überragt) 
„riß die Liebe,” jagt der Dichter, „wie ein Waldftrom im Gebirge tiefe 
Schluchten und Spalten“, und die tragifche Geſchichte des Patriotenkajpars 
oder der Schmerz des Hofſchulzen über den Verluft des Femſchwertes zeigen, 
daß diefe „Idylle“ auch an dem Herbften nicht ſchwächlich vorbeifchleicht. 
Der „Oberhof” ift echtefte Heimatfunft. „Wie fommt e8, daß aus dir 
nod fein großer Dichter hervorgegangen iſt,“ läßt Immermann den Jäger 
das Weftfalenland mit feinen uralten Bräuchen anreden, um diejelbe Zeit, als 
Annette Droſte unbeachtet ihr erftes Gedichtbuch ausfandte. „Er überjah,“ 
antwortet der Dichter gleich darauf jelbft feinem Helden, „daß das Talent Feine 
Feldfrucht ift, jondern wie das Manna in der Wüfte vom Himmel fällt.” 
In der weiten Ode der roten Erde fiel es auf ihn ſelbſt, der hier, im fremden 
Lande, jo heimiſch ward wie die Franzoſen Chamifjo und Fontane in der 
fandigen Mark, und ein geborener Sohn des Stammes, Ferdinand Freiligrath, 
zollte ihm freudig den Preis, er habe den Charakter von Land und Leuten 
unvergleichlich getroffen. Jmmermann hat fich zum Adoptivfohn und Ehren: 
bürger von Börde und Münfterland gemacht; auf diefem „Boden, den jeit 
mehr als taufend Jahren ein unvermiſchter Stamm trat“, ift ihm die „bee 
des unfterblichen Volkes” aufgegangen in dem „Erdgebornen, Erdzähen umb 
Dauerbaren“ eines Geſchlechts, das fich jelbft regiert nah Sabung und Der: 
fommen und, Karla des Großen gedenk, nächtlicher Weile auf dem Freiftuhl 
der heiligen fyeme waltet. „Der Adel ift eine Ruine,“ hatte Jmmermann in 
den „Epigonen” geklagt; hier bekräftigt er freudigen Herzens: „Der Bauern: 
ftand ift der Granit der bürgerlichen Gemeinſchaft'. Wie hat er den ſtarken 
Konjervatismus, da3 unverrüdbare Zeremoniell des alteingejeffenen, wohl: 
häbigen Bauernpatriziat3 und vorgeführt! Sein meifterliher Hofſchulze ſteht 
vor uns, halb ein Patriarch des alten Bundes, halb ein deuticher Stammes: 
herzog. Wenn man jagt, der moderne Roman jei der Erbe und Nachfolger 
des Nationalepos, jo muß man auf Dichtungen wie den „Oberhof“ vermweifen. 
Und mie ift der Dichter mit feinem Stoffe gewachſen; feine Sprade, früher 
jo unoriginell und ungelent, hier ift fie urwüchfig, jaftftroßend, quellfriſch in 
jedem Satzeee 
So führt und Jmmermann in diefen Kontraftbüchern des „Oberhof3“ aus 
den Wirren des Tagestreibens heraus: zurüd zur Natur, aus der uns frifche 
Nahrung, neues Blut quillt, zum Vaterländifchen, wo die ftarken Wurzeln unfrer 
Kraft liegen, zur Gefchichte, die uns nach Goethe als beftes den Enthufiagmus 
gibt, und die uns erzieht für den Staat, das Rüdgrat alles jozialen Yebens, zur 
Arbeit, bei der nah dem Julian Schmidtſchen Motto zu Freytags „Soll und 
Haben“ der Roman das deutiche Volk juchen ſoll, weil es da in jeiner Tüchtig— 
feit zu finden ift. Ein Werk des Herzens ift damit der „Münchhauſen“ ge: 
worden, nicht des „ichlaffen, von der Empfindelei getauften Muskels“, jondern 
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de3 vollen, ftarken, warmen Herzens, das der Zeit abhanden gefommen tar. 
Des Helden Münchhauſen tiefgefühlte Tragik ift, daß er „kein Herz drinnen“ 
weiß, der Dichter jelbft jpricht nicht mehr als Epigone zu uns, jondern cr 
fühlt fi als ein Kolumbus, der mit den Blicken des Geiftes das ferne Neu: 
land fieht, als der Vorahner einer ſchöneren Zukunft, und fein ftolger, jubelnder 
Optimismus, fein unbeirrbares Vertrauen auf die deutjche Art macht ihn zum 
Seher feines Volkes. Nur noch eine Spanne vom Tode entfernt, läßt er ihm 
ala jein Vermächtnis die Föftlihe Mahnung und Verheißung: „In das Schiff 
der Zeit muß die Bufjole getan werden, das Herz . . . dann wird nad) ver: 
zweiflungsvollem Hoffen und Karren plößlih in einer Naht vom Schiffe 
‚Land!‘ gerufen werden, und die Inſel San Salvador wird nächſten Morgens 
entdeckt daliegen, wild, üppig, mit großen und ſchönen Wäldern, mit un— 
befannten Blumen und Früchten, von reinen, lieblichen Lüften überhaudt 
und umfpült von einem Eriftallllaren Meere.” 

Leider ıft der „Münchhaufen”“ der Maſſe des Volkes fremd geblieben. 
Daran tft neben der Kommentarbedürftigkeit die teils vernachläſſigte, teils mit 
Abfiht verwirrte Technik diefes „Romans in Arabesken“ ſchuld. Nach Art 
der Goethejhen „Wanderjahre“ mit ihren eingelegten Novellen, Diarien und 
Tagebüchern, nocd mehr aber unter dem theoretiihen Einfluß der Friedrich 
Sclegelicdhen romantiichen Doktrin von Ironie und Arabeske und unter dem 
praftiihen Einfluß Jean Pauls, Tied3 und Brentanos mutet Jmmermann 
jeinem Lejer nicht wenig an Krauſem und Sprunghaftem zu, jo daß ſchwerlich 
jemand jchon bei der erften Lektüre das große Gewebe dieſes Wertes überfieht. 
So jtellt Jmmermann, um die „Briefe eines Verftorbenen“ zu parodieren, 
gleich im erjten Buche völlig äußerlich die Kapitel 1I—15 vor die Kapitel 1—1U 
und drudt eine fi um dieje Angelegenheit drehende fingierte Korreſpondenz 
mit dem Buchbinder friſchweg mit ab. Auch einen Brief an Tieck fügt er 
ein und einen an die Braut, in dem ex das lebte Wort des Romans ſpricht. 
Dazu fommen allerlei Zwiſchenbetrachtungen und Intermezzi, der Dichter 
gloſſiert fich jelbit in Fußnoten und tritt in dem entſcheidenden 6. Buche ja 
gar als Hauptperfon ganz individuell in die Handlung ein. Dazu läßt er 
Münchhauſen feine vom Hundertften ins Taufendfte gehenden Erzählungen 
derart ineinander einſchachteln, daß der ordnungliebende Leſer wohl zuweilen 
mit dem Schulmeifter Agejel völliger Ratlofigkeit verfällt. 

Dadurh, daß er jein Werk mit jeinen regelmäßig Bud um Buch ge- 
wechſelten Schaupläßen in zwei große Teile zerfallen läßt, hat es der Dichter 
leider ermöglicht, die Oberhof: Partien mit nur zu leichter Mühe ganz 
herauszulöjen und auf eigene Füße zu ſtellen; viele Leſer des weitverbreiteten 
„Oberhofs“ find jich denn heut aud gar nicht mehr dejjen bewußt, daß fie 
nur die Hälfte einer doch innerlich einheitlihen Dichtung vor fi) haben. Das 
it Tebhaft zu bedauern, denn die beiden Hälften des „Münchhauſen“ ergängen 
fich gegenjeitig und heben einander wie Wahrheit und Irrtum, Ernſt und 
Scherz, Überbildung und Natur; erft beide zuſammen zeigen die wahre Welt, 
da3 volle Leben, den ganzen Dichter. 


Drei Beifewerke. 





Don 
Wilhelm Bölſche. 
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Den Charakter unſrer wiſſenſchaftlichen Entdederfahrten beginnt mehr 
und mehr dad Spezialiftentum zu beherrſchen. Es waltet bier eine Not- 
wendigkeit, die ſich aus der Sachlage berechtigt ergibt. Mit jo umfaflenden 
Aufgaben, wie fie fi etwa Humboldt vor jet über hundert Jahren geftellt 
hatte, als er an den Orinoko ging, kann bei dem heutigen Stande der 
Forſchung tatfählic niemand mehr reifen; das bewältigt niemand mehr, 
wenn er wirklich etwas Gründliches leiften will. Der Schatten diefer Dinge 
aber trifft unfre Reiſewerke. Wer noch jo auf das Ganze ging wie Humboldt, 
der jchrieb auch nachher aus der Schau des Ganzen. Die Kraft des Spezialiften 
kommt nur wieder zur Geltung in ftrengen Spezialwerlen für den Fachmann. 
Wo er diejen eigentlichen Boden nicht hat, in einer Reijefhilderung für den 
weiteren Kreis, erweckt er leicht inmitten der Trülle neuer und großer Gegen- 
ftände den Eindrud des Dürftigen ; er hat nur das Tagebud) einies Einjeitigen 
zu geben, der, weil er einen Punkt beftändig ſcharf jehen mußte, hundert 
andre blaffer fah, als ein viel weniger geichulter und folider Kopf fie geſehen 
hätte. Es bat mir in neuerer Zeit oft ganz den Mut zum Lejen verleidet. 
Der herrlichite Stoff, man lechzt nad neuen Derrlichkeiten; und dann die 
ftereotype Wendung: „Das und da3“ (gerade was man ſucht) — „das kann id 
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euch nicht geben, das ift zu ſchwer, das gehört in den Spezialbericht; fo 
nehmt vorlieb mit einer ledernen Zeittabelle, Datum für Datum, warın fid 
da3 vollzog, was ihr nicht befommt, weil es zu ſchwer, zu fpeziell iſt.“ Ich 
leſe das Werk eines trefflichen Spezialiften über die Sundainjeln. Er fommt 
nah DBuitenzorg, two der herrlichite botanische Garten der Welt ift. ch 
werde mich hüten, jagt er, das zu befchreiben, denn es würde Bände füllen. 
Aber warum werden wir hingeführt, wenn da3 bloß jo fein fol? Die 
Aufgabe wäre, den Lejer für die Dauer eines Bandes doc) jo in das 
Spezialfah mit feinen Aufgaben Hineinzureißen, daß er felbft einmal für 
diefe Lektüre „begeiftert einjeitig” würde. Das geht aud; es ift nur etwas 
mehr Mühe zum Zwed nötig. Die drei Reifewerfe, denen dieje Zeilen gelten, 
find drei aus vielen ausgeleſene Proben dafür, daß e3 geht. 

In Südafrika vollzieht fih heute vor unjern Augen ein wunderbares 
Schaufpiel. ine ganze gigantifche Tierwelt geht zugrunde. Es ift der 
Hauptreft der großen Säugetierentwidlung der Tertiärzeit. Einſt über 
Europa, Afien, Nordamerika in gleicher Fülle verbreitet, geht diefe überaus 
merkwürdige Lebenswelle jet auch in ihrem letten Aſyl rapid nieder. Alles 
wirkt zufammen. Menſchenkultur, Menjchenunveritand , Krankheiten. Wenn 
für jo etwas einmal die Stunde ift, hilft alles mit befiegen. Um ein Beifpiel 
zu geben: an einer }o belanglojen Tatſache, daß wir beim Billardipielen 
elfenbeinerne Kugeln benußen, geht der afrikanische Elefant zugrunde. Der 
einzelne fan das nicht aufhalten. Aber was er kann, das ift: für einen 
Spezialzweig unfrer Wiſſenſchaft vor Toresſchluß noch Material retten. Die 
legten Elefanten, Wildbüffel, Giraffen noch einmal beobadten in ihrem 
uralten Milieu, diejes lebte lebende Stüd Tertiärzeit! Schon ift es hier 
und da zu ſpät. Schon ift dad Quagga, eines der ſchönen Wildpferde, an— 
fcheinend ganz ausgerottet; feine legten Häute ftehen in unfern Mufeen. Aber 
was find Mujeumshäute! Keine unfrer europäiſchen Mufeen befißt ein 
wirklich ausgewachſenes altes Männchen des afrikanischen Elefanten, eines 
von denen, die 450 Pfund Gewicht allein in ihren beiden Stoßzähnen tragen. 
Was aber in unſern Mufeen ift: wie ift es meift ausgeftopft, von Leuten, 
die nie ein folches Tier lebend gejehen haben! Selbft die zoologijchen Gärten 
geben feinen ausreichenden Erfah. Unfre von Jugend an in der Gefangen: 
Ichaft erzogenen Löwen zeigen nicht den „Löwen“, wie er feit der Zertiärzeit 
wild lebt. Die mit Gras ftatt Baumzweigen kümmerlich genährte Stuben- 
Giraffe unſrer Tiergärten ift grotesf befonders durch ihre Magerfeit, und jo 
wurde fie hergebracht auch ausgeftopft; die wilde Giraffe der oſtafrikaniſchen 
Steppe und der Gebirgsmwälder am Kilimandſcharo ift ein feiftes Gejchöpf 
mit opulentem Halsanjaß, der die fteile Silhouette ganz beträchtlich mildert. 
Hier mußte die Frage auftauchen: Wer widmet einmal diejer Spezialität 
jein Leben, geht nad Afrika, etwa in unfer neues deutjches Gebiet, beobachtet 
dieje letzten Mohikaner noch einmal lebend — und photographiert fie, um 
jo dauernd authentifche Naturjelbftdrude zu fchaffen, ein zoologiſches Archiv, 
da3 bewahrt, wa3 fein Mujeum mehr erreichen wird? Es find zum Zeil 
Nachttiere. Da gälte es Bliklihtaufnahmen. Es find äußerft jcheue, fein 
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witternde Tiere. Es gälte befondere Methoden, fie troßdem vor die Platte 
zu zwingen. Aus diefen Gedantengängen, die mehrere gehabt haben, ift 
Schilling Werk entftanden, zu deſſen Tat nur einer die Energie bejeflen hat. 
Die Schillings, vom Gute Weiherhof bei Gürzenih in der Eifel, ftammen 
aus einem alten Förſtergeſchlecht, jeit Generationen geiftig verwachſen mit 
dem deutſchen Wald und feinem Getier. Der Vater hat nad) dem für die 
Jagd fo verhängnisvollen Freijahre 1848 den Jagdſchutz im Rheinland 
reorganifieren helfen. Wie Alfred Brehm, ift der junge Karl Schillings mit 
der Flinte aufgewachſen, aber als Tierfreund und Heger gerade deswegen, ala 
echter Jäger. Er wurde aber der erfte Jäger ganz großen Stils jet in dem 
Sinne, den der große Stil deuticher Entwidlung inzwiſchen ermöglicht Hatte: 
deutjcher Jäger bis in die Jagdgründe Deutſch-Afrikas. 1896 Fam er zum 
eritenmal bin und jeither dann nod dreimal. Auf diefen Fahrten wie in 
ihren Intervallen daheim wurde aus dem Sportömann ein Zoologe. Als 
er photographieren lernte, faßte er feine Spezialität in diefer Zoologie. Mit 
einer prachtvollen Zähigfeit trieb er fie auf der legten Reife bis an das Ziel, 
das und das Buch zeigt. Etwa 2000 Momentaufnahmen nad dem Leben 
hat er heimgebradht, ein ganzes „Tierbuch“, wie es nod nie eines gab. Die 
in paradiefifhem Frieden einträdhtig tweidenden Herden vergejellichafteter 
Zebras und Gnus; zwei uralte Elefantenbullen, wahre Patriarchen, mitten 
im Bujchwalde am Kilimandſcharo; die von ihm jelbft neuentdeckte Art der 
Giraffe, die Schillings-Giraffe, in impofanter Größe langjam in der Waldes 
einjamfeit daherwandelnd; Löwinnen, nächtlich am Bad) trinfend, die Augen 
aufglühend im jähen Blitzlichtglanz; das Nilpferd auf feinem Gang in der 
Finſternis, den noch nie vorher ein Menjchenauge, auch das der Eingeborenen 
nicht, belauſcht; eine Löwin gerade im Anjprung auf einen zahmen Eſel; der 
Leopard, wie er zur Tränke ſchleicht; die jcheu witternden Gazellen, das riefige 
Nashorn mit feinem Jungen, die ſchönen Zebra am gleichen Fled. E3 find 
Blätter dabei, die zum Höchiten an Naturftimmung überhaupt gehören, was 
ih im Bilde kenne, von einer gewaltigen wilden Poefie, durch das plötzlich 
flammende Blikliht wie eine Viſion zauberhaft gebannt, bewahrt, in den 
Grinnerungsihaß der Menjchheit für immer gerettet aud dem ungeheuren 
Dunkel des Dafeins, in dem diefe Szenen fi jeit Jahrmillionen bisher ab- 
gejpielt hatten. Meine Retouche hat daran gerührt, die Wahrheit jpricht mit 
einer Hinreißenden Größe der Sclichtheit. Eine Auswahl der beiten aus 
diefen Bildern, wie fie dad Buch gibt, hätte allein genügt, das Werk zu 
tragen, — wobei für jpätere Aufgaben immerhin noch ein Teil mehr an rein 
technisch glücklicher Reproduktion Wunſch bleibt, für ſolche Originale follte 
feine Feinheit in der techniſchen Wiedergabe unverſucht gelaflen werden. 
Schillings hat aber noch weit mehr jelbft hinzugetan. Er hat in einer Reihe 
von Kapiteln feines Tertes ein Naturgemälde der Maſai-Steppe in Worten 
enttvorfen, das ich mit feiner Schilderung in einem neueren Reifewerf zu ver- 
gleichen weiß. Die zoologiihen Detail3, die aud) ala Text den Fachmann 
entzüden in ihrem Reichtum, bat diejer „Spezialift“, jo ſpröde fie auch ſein 
mögen, mit wahrhaft genialer Gabe ſchildernd nody einmal in Bilder, ın 
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ſtimmungsechte große Panoramen zujfammengefaßt. Indem er uns alles 
chronologiſche Beiwerk glüdlich verichtweigt, die taufend Wiederholungen des 
Tageslaufs, aus denen fich eine jolche Reife mühſam genug zufammenftoppelt, 
tefolut unter den Tiſch wirft, auf „Abenteuer“, wo es nicht unbedingt dazu 
gehört, bejcheiden verzichtet und immer nur Fünftlerifch zu Ganzwirkungen 
gruppiert, läßt er die Steppe ald Ganzes vor uns erjcheinen in ihrer Natur: 
einfamleit, ihrem Selbit, ohne haftende Menſchen. Wir leben in ihr, hören 
ihre Tierftimmen bei Tag und Nacht, jehen ihre Vogelſchwärme ziehen, folgen 
den Epuren der fcheueften Antilope in ihr, — völlig einfam, ala ſei uns 
wirklich vergönnt, in jene Tierparadieje der älteren Tertiärzeit noch einmal 
bineinzufchauen, zu deren Staffage der Menſch überhaupt noch nicht gehörte. 
Es ift die höchfte Kraft in Scillings’ Perfönlichkeit, die ihn dieſes Meifter- 
werk hat erreichen laffen: die Perſon völlig aufzuheben und aud in Worten 
die Natur jo allein wirken zu lafjen, al3 flamme bloß ein automatifches 
Blisliht in ihr auf und verzaubere fie zum ewigen Verharren, ohne fie zu 
ftören. 


— — 


Es war eine ganz andre „Spezialität“, die den Profeſſor der Zoologie 
zu Erlangen Emil Selenka Ende der achtziger und Anfang der neunziger 
Jahre in die füdaſiatiſchen Tropen trieb. Im Laufe des 19. Jahrhunderts 
hatte fidy ein ganz neuer Zweig der Tierkunde entwidelt: die Embryologie 
oder Lehre von den individuellen Entwidlungen der Tiere im Ei, im Mutter: 
leibe oder al3 Larve. In den lebten fünfundzwanzig Jahren hatte dieſes 
hochintereſſante neue Feld dann noch eine bejondere ungeahnte Bedeutung 
gewonnen durch jene allgemeinere, die ganzen Tierarten und Tierordnungen 
betreffende Entwidlungslehre, die an den Namen Darwin anfnüpfte. Die 
Hypotheſe war aufgeftellt worden, daß Tierformen, die fi in erwachſenem 
Zuftande jehr weit voneinander entfernt zeigten, in frühen embryonalen 
Stadien fich jehr viel mehr glichen, und eben in diefen Übereinftimmungen 
de3 jugendlichen Ausgangspunftes wurde eine ftärffte Stüße der Lehre von 
einer gemeinfamen Abftammung von gleichen Urformen und einem kon— 
tinuierliden Stammbaum geſucht. Bei dem Verſuch, diefe Hypotheſe ftreng 
zu begründen, erwies fi) aber eben die Jugend jenes ganzen Forſchungs— 
zweiges als leidiges Hemmnis. Es fehlte gerade in den wichtigſten Fällen 
am embryologiſchen Material, und zwar betraf dieſe Lüde vor allem das im 
engeren noch wieder interefjantejte Gebiet von allen: die Säugetiere. In der 
Konjequenz der Darwinichen Lehre lag eine Beziehung des Menſchen zum 
Stammbaum diefer Säugetiere. Es mußte von ber durchſchlagendſten Be⸗ 
deutung ſein, wenn auch hier embryologiſche Ähnlichkeiten in jenem Sinne 
ſich feſtſtellen ließen. Dazu war aber die Embryologie in erſter Linie der 
auch erwachſen menſchenähnlichſten Säugetiere nötig: der Affen und noch 
ſpezieller der Menſchenaffen. Über letztere exiſtierte aber noch gar nichts 
Sicheres. Bekanntlich lebt von dieſen Menſchenaffen, die ebenfalls in der 
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Afrika und Afien. Unfre nähere Kenntnis der erwachſenen Formen ift jelbit 
noch ganz jung und vielfach lüdenhaft. Die Gegenden, wo fie haufen, find 
geographiich ganz bejonders ſchwer zu erforſchen gewejen und zum Zeil tat- 
ſächlich noch nicht einmal der Karte nad) Klar enträtjelt. Wenn man erwägt, 
daß die Embryologie zahlreicher bei uns heimischer Tiere noch gar nicht oder 
nur mangelhaft befannt ift, jo mußte es faſt ala Utopie erjcheinen, dieſe 
tiefften Lebensgeheimniffe, zu deren Studium ftet3 eine verſchwenderiſch große 
Maſſe von Individuen nötig ift, bei jo ertrem fernen und jchwierigen Objekten 
bezwingen zu wollen. Mindeftens konnte für einen ungeheuren Aufwand 
an Mut, Kraft, Zeit und Geld nicht leicht eine raffiniertere Spezialität 
erfonnen werden. Und doch war aud Hier da3 Problem ſtark genug, 
feinen Mann zu weden. Selenka (geborener Braunſchweiger, Sohn eines 
Hofbuchbinders dort) jah fih nad einer längeren erfolgreichen zoologiſchen 
Lehrtätigkeit (zuerft in Leiden, dann in Erlangen) vor eine ähnliche Not: 
wendigfeit geftellt wie Scillings für feine Jagd: auch die Embryologie 
mußte in die Tropen gehen, um das Höchfte zu leiften. Im Befi der nötigen 
Mittel, mit dem richtigen Draufgängertum des Menſchen, der fi vom Geift 
leiten läßt, obwohl feine Körperfonftitution keineswegs robuft zu jolchen 
Dingen war, fährt er zuerft nad) Brafilien, um die Embryologie der amerifa- 
niſchen Affen und der merkwürdigen Beutelratten dort zu ftudieren; leßteres 
gelang, wenn auch auf Umwegen. Dann aber faßt ihn der Mut, wirklich 
gleih an das Schwerfte zu gehen. 

Er unternimmt zwei ſyſtematiſche Expeditionen nah Südafien in Sadıen 
der Embryologie hoher und höchſter Affenformen. Die zweite Reife (1892), 
auf der ihn feine geiftig mitarbeitende zweite Frau begleitet und unterftüßt, führt 
endlich bis Borneo, in die Heimat de3 berühmten Anthropoiden Drang Utan. 
Für ihn werden ganz allgemein Selenkas Studien fofort maßgebend. Ein 
leidige Geihid läßt allerdings den beiten Zeil der unfagbar mühevoll ge- 
wonnenen Sammlung noch im leßten Moment, beim Transport auf den 
Dampfer, durch Zufammenftoß eines chineſiſchen Handelsfchiffes mit dem Kahn 
rettungslos verloren gehen, — echtes Tropenſchickſal, wie e8 Schweinfurth 
einft ähnlich in Afrika erlebt hat. Gleichwohl find die Refultate glänzend. 
Beſonders die Embryologie des zweiten Jüdafiatiihen Menſchenaffen, der 
vielleiht dem Menfchenurfprung am nächften fteht, wenn jene vielbefprochenen 
fojjilen Refte des Pithecanthropus von Nava richtig gedeutet find, des 
Gibbon, wird bis zu überrafchenditen Zielen aufgehellt. Das entſcheidende 
Ergebnis ift die in jeder Hinficht aufdringlich deutliche Übereinstimmung 
einerjeit3 aller altweltliden Affen, der Dtenjchenaffen und des Menſchen 
in ihrer Embryonalentwidlung untereinander im Gegenſatz zu den übrigen 
Säugetieren — und andrerfeit3 die noch wieder engfte Beziehung hier zwiſchen 
Gibbon, Drang Utan und Menſch. Selenka jelbit ift es freilich nicht mehr 
bejchieden gewejen, das gefammelte Material fachmänniſch noch ganz durch— 
zuarbeiten. Er hatte fi nad der Reile (zu ungeftörter Tätigkeit ganz in 
diejem Dienft) nah München zurückgezogen. Mitten aus der glüdlichften 
Leiftung rief ihn dort am 21. Januar 1902 der Tod ab; Fachgenofjen führen 
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jet jein Werk, foweit e8 geht, zu Ende. Überbliet man diefe Bahn, fo 
fcheint es wirklich jaft undenkbar, daß fie noch ein für Laien lesbares und 
genießbares Buch ergeben haben könnte. Es ift möglich geworden, weil in 
Selenkas Perfönlichkeit eben noch eine ganz andre Farbe war. Selenka war 
ein geborener Künftler. Wie Haedel, war er in feinem Fach ein genialer 
Zeichner, und er war es nicht nur im Fach. Sein Porträt zeigt einen typifchen 
Künftlerkopf. In Mußeftunden bat er ein geiftvolles Büchlein über „Die 
Tracht des Menſchen“ geichrieben. 

Als Maler, als Menfchenfreund, ala Denker wußte er auch feine Welt- 
reifen auszukoſten mit all ihren verjchiedenartigen Reizen. Dieſer Selenta mit 
dem Malerauge für die Leuchtfarbe des Tropenbildes, mit dem Gemütsauge 
für den Sonnenwert dieſer Welten, wo der wilde Kopfjäger bei den Dajaks 
auf Borneo, der Menjchenaffe auf jeinem Urwaldbaum in wunderbaren Kon— 
traften grenzen an die Weltentiefe altindiicher Philofophie und die heiligften 
Myſterien des grübelnden Menfchengeiftes, der in Kunft und Denken Anſchluß 
ſucht an das AN, — er hat dieſes Buch von den „Sonnigen Welten“ ge= 
ſchaffen. Wohl handelt ein gemwichtiges Kapitel au in ihm von Drang und 
Gibbon. Diefer ſtarke Geift ſchämte fich auch an diefer Stätte feiner Spezialität 
nicht. Aber wie viel mehr weiß auch er darüber hinaus noch zu geben! 
Auch Selenfa ordnet, wie Schillings, nad) ſachlichen Gefichtspuntten, ex ſetzt 
das im fubjektiven Reiſetagebuch Atomifierte wieder zu Gemälden zuſammen, 
ehe er es dem Leſer vorftellt. Als ſolches ungemein geſchickt komponiertes 
Bild erſcheinen die Dajaks auf Borneo, eine geſchloſſene ethnographiſche 
Charakterſtudie. Dann Java mit ſeiner mythiſchen alten Kultur. Indien 
mit ſeinen philoſophiſchen Reliquien. Ceylon mit ſeinen blühenden Palmen, 
hinter denen der Adamspik mit ſeiner heiligen Fußſpur Buddhas von ſechs 
Fuß Länge aufſteigt. Und, faſt die Hälfte des Bandes, endlich Japan. Er 
wollte auch dort Affen ſammeln, und ſein Künſtlerblick fing ein farbenfrohes 
Kulturbild, dieſes einzige der Erde von heute, das in Vollkraft neben uns 
lebt, während in Indien und auf Java nur alte Kulturgräber verſteint uns 
anſchauen, — und das doch, wie auf andrem Planeten erwachſen, neben uns, 
nicht in uns ſteht. 

Dieſe Kapitel über Java, vor zehn Jahren ſchon größtenteils veröffent— 
licht, lieſt man heute mit erhöhtem Intereſſe. Wie ſchon bei den Dajak— 
Schilderungen, ſo macht ſich auch hier ein ſehr weicher Stift merkbar. Selenka 
ſchildert ſeine Menſchen mit Optimismus, wie Schillings ſeine Tiere. Obwohl 
beide ohne Pathos erzählen, fühlt man doch, wie ſie Anteil nehmen; ihr 
Objekt iſt ihnen nicht gleichgültig, und ſie freuen ſich lebhaft gewiſſer Züge, 
die dem Bilde auch objektiv Wärme geben. Selenka verweilt gern bei ſchönen 
individuellen Menſchheitszügen in allen Raſſen; Schillings betont das Seeliſche 
im Tier. Zoologen und Ethnologen von heute haben ja vielfach eine gewiſſe 
Angſt in dieſem Punkte. Seit Peſchel ſein berühmtes Vernichtungsurteil über 
Georg Forſter und ſeine Nachfolger gefällt: daß fie durch Gemütsſtimmungen 
vor der Natur von der „reinen Erkenntnis der Körperwelt“ abzögen, ift das 
oft in ein umgefehrtes Ertrem getrieben worden, ala dürfe jchließlich weder 
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im Beobachter noch im Objekt etwas Seeliſches mitſpielen. Aber dieſe reine 
Erkenntnis der Körperwelt iſt in dieſem Sinne weder möglich noch iſt fie 
überhaupt Ziel. Selbſt ein ſo genialer Kopf wie Peſchel war doch hier auch 
nur Opfer einer vorübergehenden Zeitſtrömung. Geht man die Lebensarbeit 
etwa Ratzels durch, ſo merkt man, wie der ſich ſchon wieder in ſeinen letzten 
Jahren davon fort entwickelt Hatte. Aus Angſt vor falſchen Anthropomor— 
phismen im Tier die Analogie des Seeliſch-Individuellen anzweifeln und bloß 
eine allgemeine Maſchine juchen, geht jo wenig auf die Dauer an, wie fi 
eine Landſchaft ohne Stimmung „ſchildern“ läßt oder Menſchen beobachtet und 
getvertet werden können ohne eine innerliche Anteilnahme, die über jene (dod 
immer ſelbſt erſt einjeitig fonftruierte) reine „Körperwelt” hinausgreift. Bei 
Selenta fühlt man, daß e3 ein Sonnenmenſch war, der hier die jonnigen 
Welten beſuchte. Und man denkt in einem Sinne, der doch auch ftreng wiſſen— 
Ihaftliche Förderung einfchließt, an Goethes Wort von dem Auge, das ſonnen— 
haft jein muß, um die Sonne ſchauen zu können. Es erhöht den Reiz aud 
dieſes Buches, daß es hervorragend ſchön illuftriert ift, in diefem Falle auch 
in hervorragend guter Reproduktion der Originale. Dieje zweite Auflage ift 
von Frau Selenfa herausgegeben, der aufopfernden Helferin und Mitarbeiterin 
ihres Mannes auf der Reife jelbft, aus deren Feder bereit3 wertvolle Stüde 
des Textes in der erjten Ausgabe ftammten, und die jet alles noch einmal 
liebevoll durchgearbeitet und verbeſſert hat. 


Die anthropoiden Affen, die Selenka juchte, ftehen heute ebenſo auf dem 
Ausfterbeetat wie die übrige tertiäre Tierwelt, die Schillingd ung im Bilde 
rettet. Schon Darwin Hat gelegentlich gejagt, es werde die Zeit kommen, 
wo uns die Lücke zwiſchen Menſch und Tier viel größer erfcheinen werde ala 
heute, weil die Orangs und Gorillad von der Erde dann verfhwunden fein 
werden. Zu der gleichen Zeit aber, meinte er, werde auch das Bild des 
Menſchen ſelbſt einjeitiger geworden fein; denn auch die heute noch lebenden 
niedrigften und Eulturfernften Bölkerraffen würden ungefähr im jelben Termin 
ausgerottet jein, wie e8 heute jchon die Ureinwohner Tasmaniens find. So 
gilt e8 heute auch ethnographiſche Rettungen. Sterbende Völker wollen nod 
photographiert, noch dokumentariſch feftgelegt fein wie die Elefanten und 
Giraffen der Majai-Steppe. Eine joldhe Rettertat leifteten in den achtziger und 
erften neunziger Jahren die Gebrüder Sarafin, zwei Bafeler Gelehrte, deren 
Energie wie Mittel den jchiwierigften, ja tollfühnften Expeditionen in® 
Unbefannte gewadjjen waren, die fie, bei geringem Altersunterſchied, ſtets 
gemeinjfam durchführten und ebenjo einheitlich wiſſenſchaftlich bearbeiteten. 
In einer der umfangreichſten und jchönften anthropologifhen Monographien, 
die wir befißen, bewahrten ſie der künftigen Forſchung ein nah Kräften 
volllommenes Bild jenes einzigartigen primitiven Volkes der Weddas, der 
Ureinwohner der Inſel Geylon. Wie diefer ganz urtümlihe Menjchenreft 
von der Schiwelle der Kultur fih in Zuftänden, die an unfre Steinzeit- 
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menſchen erinnerten, allen jpäteren Hultureinwanderungen zum Troß in ben 
verborgenften Winkeln der grünen Tropeninjel bis heute erhalten Hatte, fo 
mochte aber vielleicht auch noch in einem andern tiefften Herzpunft einer ber 
füdafiatifchen Inſeln eine folche Eoftbare und rettungswerte Reliquie fi 
bergen. Die Augen des Geographen mußten ſich bier ganz befonders auf die 
Inſel Gelebes richten. Zoologiſch feit langer Zeit berühmt wegen ihres 
Charakters als Grenzrain zwijchen der Fauna der Sundainfeln und der fo 
ehr verfchiedenen Faunag von Auftralien, war diefe Inſel in ihrem Innern 
(troß formeller holländiicher Oberheit) gerade wegen der Feindſeligkeit ihrer 
Bewohner noch jehr wenig erforjcht worden. So ſehen wir denn die Saraſins 
nad) Beendigung ihrer Geylon-Studien folgerichtig ihre ganze mächtige Kraft 
auf Gelebes Tonzentrieren. Es vollzieht fi wie ein planmäßiger Feldzug. 
wobei die Ironie des Schickſals wollte, daß gelegentlich ein wirklicher Kleiner 
Feldzug, eine Mobilmahung der holländiſchen Regierung gegen die ein- 
geborenen Regenten, eingreifen mußte, um die tapferen Reifenden zu retten, 
al3 fie zu arg ind Gedränge geraten waren. Nach einem fünfjährigen Ringen 
ift das Programm in feinen erften Grenzen auch hier durchgeführt. Geographic 
ift Erftaunliches ala abſolut „neu“ duch mehrfache völlige Durchquerung ver- 
Ichiedener Armen der grotesk verfchnörkelten Anfel geleiftet. Große biologiſche 
Sammlungen und Beobadtungen find gewonnen. Das tiergeographiiche Rätjel 
von Gelebes ift in neuer Form gelöft: Gelebes, dad noch im frühen ZTertiär 
ganz unter Waller ftand, hat in der jpäteren Tertiärzeit umgekehrt weite 
Landverbindungen nad drei Himmelsrichtungen gehabt, nördlih mit ben 
Philippinen, füdmweftlih mit Java, öftlih mit Neu-Guinea und Auftralien ; 
auf allen drei Landbrüden aber find Tiere zu ihm eingewandert und ver— 
förpern Heute auf ihm die ſeltſamſte Mifchfauna. Die Krone bilden aud) 
diesmal ethnographiiche Reſultate. Auf Gelebes finden fi) noch heute die 
anſchaulichſften Pjahlbauten, die in jedem Betracht an die prähiftorifchen 
Anfiedlungen auf unfern europäifchen Seen erinnern; wie dort, fo glauben 
auch in unfern Urzeiten die Sarafins den Grund diefer höchſt unbequemen 
Pfahlbauerei in einem hygienischen Zweck fuchen zu jollen: das Waſſer wäſcht 
und wuſch den Abfall der Wohnftätten reinlich fort und erfeßte die Kanalifation. 
Aber weit mehr al3 das: womit die Vermutung nur vage gejpielt, das 
trat wirklih ein. In den fogenannten „ZTodla” zeigte ſich zunächſt ein 
anfcheinend alter, Eleinwüchfiger Volksreſt, der nicht zu den übrigen Gelebes- 
eingeborenen von heute pafjen wollte, obgleich er immerhin längft nicht mehr 
jo primitiv in Bau und Sitten war wie die Weddas von Geylon. Mitten 
in ihren Studien über diefe rätjelhaften Toäla geraten die Gebrüder aber 
auf alten Höhlenboden, der beim Nachgraben eine ganze Steinzeit-Urkultur 
an Reſten liefert, eine3 der wunderbarften Dokumente diefer Art, das in der 
Tat auf eine Wedda-ähnliche Menfchheit jebt direkt hinweift, die ehemals vom 
afiatiichen Feſtlande her über Geylon wie Gelebes hinweg gewohnt hat. Wie 
weit? Bis nad Auftralien? Um diefe Dinge noch in lebenden Reliquien 
aufzuftöbern, ift auf Gelebes die Wifjenfchaft offenbar jhon um einige Zeit 
(die Länge fteht dahin) zu ſpät gelommen, denn wenn jene heute noch zwerg— 
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hafteren Zodla die direkten Nachkommen dieſer Verfertiger von echten Kiejel- 
fteinwerkzeugen aud wirklich fein jollten (wie die Saraſins es glauben), To 
find fie doch in diefem Falle bereit3 inzwifchen jo verändert worden, daß nicht 
mehr allzuviel an ihnen allein zu lernen wäre. Gleichwohl ift der Gejamt- 
fund ein jehlehthin glänzender von größter Tragweite. Seit Abſchluß ihrer 
ersten Gelebes- Fahrt vor zehn Jahren waren nun von den Sarafins vier Bände 
Spezialarbeiten zur Geologie und Zoologie der Inſel erichienen. Der eigent- 
liche NReifebericht aber ftand für beide Reifen aus, und es fingen mancherlei 
Mythen an, über die wichtigjten Ergebniffe rund zu gehen. Seht endlich iſt 
er auch da in zwei handlichen Bänden mit vielen, zum Zeil recht quten 
Bildern. Der Tagebuchfaden drängt fi in diefem Reiſewerk relativ am 
meiften auf unter den dreien. Mildernd wirkt immerhin die dramatiiche 
Spannung ber wirklichen „Abenteuer“ gerade hier, und die Mühe ift wenigftens 
überall erfichtlich, doch auch von den Refultaten fo viel einzuftreuen, daß eine 
fahlihe Spannung nachhilſt. Al Mufter hat offenbar die Darftellungs- 
methode in Wallaces Eaffiicher Pionierarbeit über den Indiſchen Archipel ge— 
golten. Trotz aller Gefahren liegt über dem Ganzen eine behagliche Ruhe. 
Man glaubt oft, die trefflihen Gebrüder (die in den Abjchnitten abwechjelnd 
das Wort haben) im ftillen Hafen nachträglich von ihrer Fahrt miteinander 
plaudern zu hören. Nur das Große fällt ein, das Naturewige. Die Kleinen 
Vorfälle (die aber doch beinahe den Hals gekoftet hätten) erjcheinen mehr als 
humoriſtiſche Arabesfen. Sie jehildern ſich ſelbſt gelegentlich jo: wie fie nad 
der nerbös machenden Tagesarbeit an der Spike einer unrubigen Karawane, 
unter taujend Störungen bejtändig auf dem Poſten für jeden wiffenfchaftlichen 
Fund, endlich” abends ihr Plauderftündcdhen finden, bei ihrem Whisky mit 
Sodawafjer und einer Zigarre dazu. „Wir wifjen wohl,” jagen fie, „dab es 
gar jehr der öffentlihen Meinung zumiderläuft“, — nämlid Alkohol auf 
Forſchungsreiſen; aber diefe Stunde „empfanden wir immer al3 den Tagelohn 
für die Anftrengungen jowohl der Märiche ald der Arbeiten im Bimwal“. 
Die Eingeborenen unterjchieden noch wieder an den Brüdern: der eine jei 
immer ernft, der andre immer fröhlid. In dem Buche ift das zur ſchönſten 
Miſchung ausgeklärt. 
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I. Mach Amerifa in einem Auswandererichiffe. 


Ein langer und jchriller Pfiff erfchütterte die Luft des falten Januar— 
morgend — ich habe niemals eine Fältere oder troftlofere Dämmerung im 
Hafen von Fiume gejehen. Es war, ala ob eine fonft jo ftrahlende Natur 
Abjchiedstränen vergieße. Sicherlich) war ich niemal3 Zeuge einer traurigeren 
Abreiſe als die diefer verwahrloften Auswanderer, die ihre alte Heimat 
verließen. 

Als die Ketten aufgewunden wurden, ging ihre Gerafjel einem durchs 
Herz, als ob alle früheren Bande zerriffen werden jollten. Alles Gedenken 
lang vergangener Tage, alle Erinnerungen der Kindheit jchienen geſchwunden 
zu jein, wie mit Gewalt zerftört. Alles, was man geliebt, verfant — alle 
Wünjche, alle Hoffnungen, weldhe die Jugendzeit erleuchtet, ſchienen nieder- 
gezogen und ertränft zu werden von den Hungrigen Wogen, die dad Schiff 
erbarmungslos hin- und herwarfen, ala wir die Fahrt nach unfern neuen 
Zielen antraten. 

Zweitaufendvierhundert Arbeiter verließen ihr Vaterland, um in einer 
fremden Welt ihr tägliches Brot zu fuchen. Wenn jeder Abſchied ſchmerzlich 
ift, ſei ed auch nur ein folcher für kurze Zeit, um wie viel härter muß er 
denen fein, die ihr Alles zurüclaflen, und oft auf immer. Am Hafen des 
Quarnero, der gewöhnlich einen jo heiteren Anblick gewährt, ala ob er nur für 
Feiertagsbeſucher und glüdliche Menſchen geſchaffen fei, machte diefes Schaufpiel 
einen um jo ergreifenderen Eindrud. 

Fiume ift eine jener reizenden Städte, halb mittelalterlih, Halb modern, 
wo das Maleriſche der vergangenen und der FFortichritt der neueren Zeit ſich 
vereinen, um mit ihren mannigfachen Kontraften von Licht und Schatten ein 
wundervolles, ein leuchtendes Aquarellbild zu geben. Es ift erftaunlich, zu 
denken, wie diejer Teil des Adriatifhen Meeres, ehemals jo ganz unbekannt 
und verloren, in den legten fünfzehn oder zwanzig Jahren einer der Mittel: 
punkte des Reichtums und der Mode geworden ift, wo prächtige Hötels, um- 
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geben von Dlivenwäldern, erftanden find und Männer und Frauen von den 
verjchiedenften Weltgegenden den Winter zubringen inmitten einer Bevölkerung 
von Fiſchern, die, unberührt von äußeren Veränderungen, ihr angeftrengtes 
Leben wie vor hundert Jahren fortführen. 

Während meine Aufenthaltes im Palafte des Gouverneurd — einer 
glänzenden Entfaltung von Marmor und Bronze und Heimftätte jeder Art 
von Luxus — benußte ich, bis zur Abfahrt meines „Steamers“, die Gelegen- 
heit, mi in den Quartieren umgufehen, two die größere Menge der Be: 
völferung in einer elenden Lage lebt und die allgemeine Armut um fo mehr 
von dem Pomp des offiziellen Stadtteil abſticht. Aber ift e3 nicht ein 
jeltfames Zufammentreffen, daß gewöhnlich in den Ländern, in denen die 
Zuftände der arbeitenden Klaſſen am trübjten und düfterften find, die Regierung 
einen um jo größeren Aufwand zur Schau ftellt? 

63 war gerade die Zeit der Wahlen, jo daß ich mid) auch mit der 
Stimmung de3 Volkes befannt machen fonnte. Die Straßen waren gedrängt 
voll und beftändig famen Tumulte vor wie in den Tagen, als die Yrangipani 
ihr hochgetürmtes Schloß, dad noch immer die Höhe krönt, gegen die un 
ruhigen Bürger verteidigten. Jeder, der des Weges kam, brachte jeine Be 
ſchwerden und feine Wünſche vor. Indeſſen ich hatte nicht die Zeit, auf die 
Einzelheiten der Parterintereffen und die Politit der freien Stadt Fiume 
einzugehen, die eine ganz ausnahmsweiſe eigene Verfafjung hat, da fie wohl 
einen Zeil de3 Königreichs Ungarn bildet und doc unter einem General: 
gouberneur autonom ift. Dies zu erklären, würde Bände erfordern und 
auch dann mwahrfcheinlih die Sache nicht klarer maden. Zum Glüd hab 
ich mit Politit wenig zu tun. In diefem Falle war mein Beruf einzig, als 
Schiffskaplan eine Menge meiner armen Landsleute auf einer langen und 
fummervollen Reife zu begleiten. : 

Ich hatte mich freiwillig erboten, diejes Werk zu übernehmen, da m 
gehört, wie groß die Not geiftlicher Hilfe und moralijcher Unterftügung auf 
Auswandererſchiffen jei. Wenn wir bedenken, daß jede Stadt und jedes Dorf 
von geringerer Einwohnerzahl vielleicht, al3 eins diejer gewaltigen Fahrzeuge 
umfaßt, ja daß jogar die Kriegsschiffe der verjchiedenen Flotten ihre Kirche 
oder ihren Kaplan haben, um tie viel nötiger ift e8, daß hier für den 
Zuſpruch des Geiftlichen geforgt werde, wo die Niedergejchlagenheit jo groß 
und jchließlich doch auch die Gefahr fo nahe, wo alt und jung und beide 
Geſchlechter ſo eng beifammen find. Alle führenden Schiffahrtsgeſellſchaften 
verwenden die größte Sorgfalt darauf, ihren Paflagieren jede materielk 
Annehmlichkeit zu fichern, gefunde Nahrung, ärztlichen Beiftand und einen 
binreihenden Vorrat von Medikamenten, aber fie jcheinen noch nicht daran 
gedacht zu haben, wie wichtig e3 ift, in ähnlicher Weiſe auch für die moraliſchen 
Bedürfniffe zu forgen. 

Die Notwendigkeit einer ſolchen Hilfe zeigte ſich in tragifcher Weife fe 
gleich beim Beginn unfrer Reife. Ein Matrofe, der ein Segel reffen wollt, 
ftürzte in den Schiffsraum hinunter und brach das Genid; er ftarb bald 
darauf mit Hinterlafjung einer zahlreihen Familie. Ein noch traurigert 
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Tall ereignete ſich kurz darnach und betraf ein armes Weib, da3 auf dem 
Wege war, fi) mit ihrem in den Gruben von Weftvirginia arbeitenden Ehe: 
mann wieder zu vereinigen. Sie hatte zwei Kinder, deren einem wegen feiner 
ſchwachen Gefundheit die Behörden nicht erlauben wollten, zu reifen, und das 
darum zu den mütterlihen Verwandten in Ungarn gefchidt worden war. Es 
hatte jedoch zur Zeit unfrer Abfahrt feinen Beftimmungsort noch nicht erreicht, 
und die Unruhe der Mutter war jo groß, daß fie beim Empfang eines von 
einer Dampfbarkaffe gebrachten Telegramms: das Kind fei nit angelommen, 
mit einem Schrei zu Boden fiel und in wenigen Minuten verichied. ft es 
nicht natürlich in Augenbliden wie diefen, daß diejenigen, die zurücd bleiben, 
eines moralifchen Halt3 bedürfen und Troft in ihrem Glauben juchen ? 

Die Reife dauerte faft zwanzig Tage. E3 waren endloje Stunden ein- 
fürmigen Hin- und Herfchaufelns auf einer traurigen Wafferwüfte. Wie ver- 
ihieden von meiner erften Reife nach den PBereinigten Staaten in dem 
ſchwimmenden PBalaft „Kaifer Wilhelm der Große” im jchönen Sommer 1900, 
als alles heiter und glüdlich ſchien und das Schiff didht gefüllt war mit 
Leuten, die Entbehrung und Sorge wohl niemals gekannt hatten, und zu 
deren vergnügtem Dafein das angeſchaute Weltall einen fröhlichen Hinter: 
grund bot. 


Welchen Unterfchied können zwei oder drei Generationen machen, und 
welcher Unterfchied wird ſelbſt im Leben eines einzelnen oft durch zielbewußte 
Tatkraft hervorgebradt! Wenn man die Biographie des einen oder andern 
Bürgers der neuen Welt Tieft, begreift man jchwer, wodurd e8 Männern von 
reiferem Alter möglich; ward, ſich den ganz andern Bedingungen anzupaflen 
und fi jo zu entwideln, um innerhalb weniger Jahre Leiftungen von uni— 
verjeller Wichtigkeit vollbringen zu können. 

Denjenigen, die den Vereinigten Staaten oder überhaupt neuen Ländern 
ihr Studium widmen, drängen fi) vor allem zwei Tragen auf: 1. welche find 
die für den Erfolg notwendigen Eigenihaften, und 2. welche Umftände und 
Faktoren bringen diefe Eigenſchaften zur Entwidlung ? 

Es ift ein unerfchöpflicher Gegenftand der Unterfuhung, woher die Dtaffe 
der Bevölkerung kommt, die fi in neuen Kontinenten niedergelaffen und fie 
befiedelt hat. Um dies feitzuftellen, müflen wir auf die Quelle zurüdgehen, 
müfjen wir die Auswanderer in ihren Heimatländern beobadıten und bis zu 
einem gewiffen Grade fuchen, ihre Kindheit, das Richtmaß ihres Lebens und 
ihrer Arbeit, ihre fozialen Verhältniffe und moralifche Eriftenz zu verjtehen. 
Wir müfjen eine Borftellung von ihrer ganzen Geſchichte haben. 

Während der vielen Tage unſrer Fahrt Hatte ich reihlih Zeit und 
Gelegenheit, meine Reijegefährten fennen zu lernen, und in den langen 
Unterhaltungen, in denen fie offen über ihre perjönlichen Angelegenheiten 
ſprachen, mich mit ihrer Denkungsart zu befreunden. Ich gewann einen Ein- 
blik in ihre Art zu denken. Es waren Leute aus den Ländern des öftlichen 
Europa, meift Ungarn, einige Slawen und eine geringe Anzahl Deutjcher. 
In ihrer äußeren Erſcheinung zeigten fie natürlich eine große Berjchiedenheit : 
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die Ungarn waren dunkel, unterjeßt, aber -wohlgebaut; die Slawen hoch, 
ſchlank, hellfarbig und außerordentlich paſſiv; die Deutſchen jchienen, auch 
nad) dem Temperament, die Mittelftufe zwifchen beiden zu bilden: fie waren 
weniger feurig als die Ungarn, aber lebhafter ald die Slawen — unziweifel- 
haft Menſchen von ernten Eigenſchaften und praftifcher Denfart. Ye nad 
ihrer Abftammung drüdten dieje Leute ihre mannigfadhen Klagen und Abjichten 
in verjchiedener Weiſe aus, blidten auf ihre Vergangenheit in verſchiedenem 
Lichte und ſahen auf die Verheißungen der Zukunft durch verjchieden gefärbte 
Gläfer. Aber ihre Beweggründe waren immer diejelben: dad Motiv, weswegen 
fie ihr Land verlaffen und mit der Vergangenheit gebrodhen hatten, war für 
alle das eine, die bittere Notwendigkeit. 

Ich war bejonders zu erfahren beftrebt, warım meine eigenen Landsleute 
in jolden Mengen aus ihrer Heimat fortwandern. Ungarn ift weit davon 
entfernt, übervölfert zu fein; es gibt dort ganze Diftrikte, die der zwei= und 
dreifachen Anzahl ihrer gegenwärtigen Bewohner bedürftig wären. Heute nod 
find meite Streden unangebaut, während die natürlichen Bedingungen des 
Bodens und des Klimas ficher günftig und imftande find, allen Anforderungen 
zu genügen. Und dod haben 100000 Arbeiter vor zwei Yahren und 1180 
im lebten Jahre das Land verlaffen. Wie diefer Zuftand der Dinge zu ver: 
hüten und zu verbeifern ſei, ift eine von den brennenden Tragen des Tages. 

Wir dürfen nicht vergeffen, daß fein Volk ſich gern und leiht von feiner 
Heimat trennt. Die Magyaren insbejondere find eine patriotiihe, ihrem 
Vaterland ergebene Rafje: nur der Drud der unerbittlichen Not kann fie dazu 
bringen, von ihm zu fcheiden. Zu gleicher Zeit willen fie, daß fie in dem 
neuen Lande nicht willlommen find. Die Gefehe für die Einwanderung werden 
mit jedem Jahre härter und richten fich alle gegen die Zulaffung zu vieler 
Neuantommenden ; Hunderte und Taufende werden unter manderlei Gründen 
und Vorwänden in jedem Monat von den Behörden zurückgewieſen. 

Es ift ganz verftändlich, daß diejenigen, die im Beſitze find, das allzuftarfe 
Einftrömen fremder Elemente und einen unliebjamen Wettbewerb nicht eben mit 
günftigen Augen anfehen. In der Tat bejteht die Gefahr, daß diefe in ganzen 
Scıiffsladungen anlommenden Leute in der Hoffnung auf zweifelhafte Gelegen- 
heit3arbeit in den Städten bleiben, anftatt weiter nad) den dünner bevölferten 
Diftrikten zu reifen. Die amerikaniſche Regierung wünſcht, jo weit möglich, 
Anhäufung zu verhindern und die Inlandbeſiedlung zu fördern. Aber die 
Anziehungskraft der Städte und die Möglichkeit allenfallfigen Erfolges in den 
verkehrsreichen Mittelpunkten find ſchwer durch ein Gegengewicht zu überwinden. 
Die großen Fabrik- und Hanbdelsjtädte zahlen dem geringften Arbeiter Löhne 
von zwei bi8 drei Dollar den Tag, und dies ift eine zu mächtige Verſuchung 
und hält die Einwanderer ab, weiter vorwärts zu bliden und tiefer ins Land 
zu gehen. Sie alle werden, wie id) bereits jagte, durch urſprüngliche Gründe 
getrieben. Sie brauden zuerjt ihr tägliches Brot, dann Kleidung, drittens cın 
Obdach; alle andern Bedürfniffe fommen erſt jpäter. Sie fämpfen um das 
Leben, und alle ihre Gedanken werden durd) den Inſtinkt des Daſeins und der 
Selbfterhaltung beherrſcht. 
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Der erfte Teil unfrer Reife ging längs der malerischen Küfte von Apulien 
und Kalabrien. Eine der Schönsten Landichaften lag vor uns ausgebreitet, mit 
dem Monte Gargano Hoch emporragend über feinen immergrünen Abhängen — 
das Land, da3 nicht nur in der mittelalterlihen Gejchichte, fondern in der 
der Zivilifation überhaupt eine jo wichtige Rolle gejpielt hat. Nun bot fid 
dem Blick eine pradtvolle Kathedrale, von den großen Päpften ihrer Zeit 
erbaut; nun erfchienen Feſtungswerke, Bafteien mit Schießjcharten und Wadht- 
türmen, von den mädtigen Hobenftaufenfaifern errichtet; doch alles dies be— 
deutete meinen einfachen Reifegenoffen nichts. Weder die Schönheit der Natur 
noch die qlorreihen Erinnerungen der geihichtlihen Vergangenheit berührten 
fie. Nur einer oder zwei fragten mich, ob dies jchon die Küften von Amerika 
feien und nahmen, da fie eine verneinende Antwort erhielten, keine weitere 
Notiz davon, jondern wandten ſich gleichgültig ab, wie von etwas, was ihnen 
nichts nüßen fönnte. Es ift jchwer, den Gedankengang von Leuten zu be- 
greifen, die niemals nad) andern al3 nad} elementaren Dingen getrachtet haben. 
Noc Schwerer würde e3 fein, zu willen, wie viel und in welcher Weife ihren 
Kenntniffen hinzugefügt werden müßte, um die Harmonie ihres inneren Lebens 
zu erhöhen. 

Anı dritten Morgen färbten die erften Strahlen der Sonne den Gipfel 
des Atna; mit einem rofigen Schimmer bob er ſich ab von dem wolfenlofen 
Himmel, blau, wie er einzig in dieſem herrlichſten Teile der Welt fein kann. 
Auch die See war blau. Zwiſchen Scylla und Charibdis, umgürtet von weißen 
Dörfern, die fi in den Waſſern fpiegelten, war die Natur jo leuchtend, daß 
ein Empfinden von Liebe und Hoffnung ſogar das Dunkel durchdrang, das 
auf den Gemütern diejer niedergedrücdten Auswanderer laftete. Sie alle famen 
an Deck, jehten fi mit ihrem Pſalmbuch in einen Kreis und fangen dieje 
Ihönen, alten Melodien, die fie zurüdführten zu den Erinnerungen ihrer 
Heimat und Kindheit. 

In Gibraltar jagten wir Europa Lebewohl. Wir hielten im Hafen einige 
Stunden, und ich hatte Zeit, an Land zu gehen und diejen einzigartigen Plab 
wieder zu bejuchen. Einzigartig in der Tat, diefer Schlüffel des Mittelmeeres, 
wie man ihn nennt, eine der ftärkjten Teitungen der Welt. Und doch find 
diefe unbefiegbaren Bollwerke, riefigen Kanonen und Pyramiden von 
Kugeln Hinter Rafenpläßen, Bergipaziergängen und Blumengärten jo kunſt— 
voll verftet, daß man auf ihre eigentliche Beftimmung gar nicht kommen 
fönnte. And ebenſo jehen die Mannſchaften, denen man begegnet, in ihrem 
friſchen Segeltuch, ihren Scharladhjaden und andern glänzenden Uniformen 
jo ſchmuck aus, wie fie hier, inmitten ihrer Familien, die Promenade auf— 
und abgehen, daß man fich ſchwer vorftellen kann, der Zweck ihres Lebenz jei 
ichließlich doch nur Krieg und Zerftörung. Doc wir wollen hoffen, daß der 
Ehrgeiz Gibraltars ein höherer jei: Verhinderung des Krieges und Erhaltung 
des Friedens. 

Gibraltar gegenüber iſt die afrikaniſche Küſte ſichtbar, die freilich unruhig 
genug iſt, um beſtändig bewacht werden zu müſſen. Wir paſſierten Tetuan, 
Cetua und Tanger auf Kanonenſchußweite. Tetuan iſt ſicherlich eine der charak— 
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teriftifchiten Städte des Orients, die ich ferne. Mit ihren weißgetündten 
Straßen und ihrer Bevölkerung in weißen Burnuffen erinnert fie an eine 
der Teenftädte der arabiſchen Tauſend und eine Naht; fie ift auch bis jetzt 
noch unberührt von irgendeiner Art fremden Einfluffes, und während meines 
Aufenthalt3 vor einigen Jahren trug es beträdhtlih zur Erhöhung ihres 
Reizes bei, daß ich wußte, ich fei der einzige Ausländer innerhalb ihrer ge— 
jchlofjenen Tore. Gleich Fez und Marokko ſchien mir Tetuan die leßte Spur 
der Zivilifation der Kalifen und das letzte Überbleibfel de3 Ruhmes der 
Abencerragen. Mit wel andern Augen fieht man doch auf ein Land, in 
dem man die Städte, die Dörfer und das Volk Eennt! 

Den Reſt unſrer Reife verbradpten wir auf der offenen Se. Mehr als 
zehn Tage lang wurden wir von einer Seite zur andern 'geworfen, den größten 
Teil der Zeit über war das Wetter in der Tat ſehr ſchlecht. Wir madıten 
zwei regelrechte Orkane durch, trafen Eisberge und hatten Schneeftürme. Arme 
Auswanderer! ft es nicht natürlich, daß Leute, die nie zuvor auf See ge: 
weſen find, den Mut verlieren und denken follen, fie würden ertrinken ! 

Ah möchte nicht ein zu düfteres Bild vom Jnnern eines Auswanderer: 
fchiffes geben; aber man kann fich Leicht genug den Rumpf eines Schiffes vor- 
ftellen, in dem Tauſende von menſchlichen Weſen Tag und Naht zujammen- 
gepadt find. Selbjt wenn es ſich um zivilifiertere Menjchen handelte, würde 
es nicht grade wünjchenswert fein, mit jo vielen zufammengepfercht zu werden, 
wenigftens nicht, jo weit angenehme Gejelligkeit in Betradt fommt. Und 
do muß ich von dem DBetragen der Mannſchaft mit hohem Lobe fprechen. 
Das Schiff hieß „Pannonia“, eines der neueften Typen der Doppelichrauben: 
dampfer, und alles war in Übereinftimmung mit den jüngften Verbefferungen 
ausgeftattet. Ein Zeil de3 Schiffsrumpfes war für die rauen und Finder 
abgejondert. Die Mahlzeiten wurden gemeinfam genommen, die Koft war 
reichlich und die befte ärztliche Hilfe zur Hand. Aber wer, der an Qualen der 
Seekrankheit litt, fonnte efjen, oder was fonnte Medizin ihm nützen? 

Da war e3 merkwürdig zu fehen, wie diejenigen, die bei der Abfahrt am 
bejorgteften waren, fich zu vergewifjern, ob ein guter Koch und ein erfahrener 
Arzt an Bord ſeien und nicht geglaubt hatten, daß ein Kaplan von irgenb- 
welchem Nuten jein könne, nun, als das Eſſen ihnen nicht ſchmeckte und Arznei 
ihnen nicht half, zu mir famen und am Gottesdienfte teilzunehmen wünſchten, 
um für gutes Wetter zu beten und daß der Allmächtige fie fiher an Land 
bringen möge. In ſolchen Augenbliden der Verzweiflung war nicht einer, 
wie alt oder abgehärtet er auch jein mochte, der feine Nichtigkeit und Die 
Eitelkeit aller irdiſchen Dinge nicht ehrlich eingeftand, den Willen des Höchſten 
anerkannte und fein Hoffen in die Hand Gottes legte. 

63 war eine fchwere Reife in jeder Hinſicht; fie war Hart felbft für mid. 
der, wierwohl lang an Seefahrten gewöhnt, body immer nur an all den An- 
nehmlichkeiten der großen transatlantiihen Dampfer teilgenommen hatte und 
den auch hier die Offiziere mit freundlicher Aufmerkjamteit behandelten. Sie 
waren jämtlid Männer von weltweiter Erfahrung, die das Leben und feine 
Leiden zu verftehen jchienen und immer bereit waren, meiner Bitte um 
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Beiftand für irgendeinen der Zwiſchendeckspaſſagiere zu entjprechen. Lang, 
wie die Reife war, hatte ich doc feine Zeit, mich zu langweilen; denn 
mit einer jo großen Anzahl von Pfarrkindern Hatte ich alle Hände voll 
zu tun. 

Mich verlangte, jo tief wie möglich einzudringen in die piychologischen 
Gründe der Auswanderung, die in Ungarn jo ungeheure Verhältniffe an- 
genommen hat. Das einzige Mittel, das fich Hierfür bot, war: viel mit ben 
Leuten zu verkehren, die Meinung eines jeden der Reihe nad zu hören und 
jo zu der allgemeinen Empfindung zu gelangen. Die Summe aller Beichwerden 
und Klagen, die mir vorgetragen wurden, immer in höchſt lebhafter Sprache 
und zuweilen nicht ohne einen Anflug von Humor, gipfelten in drei haupt- 
ſächlichen Urſachen: erſtens übermäßige Befteuerung; zweitens unzulängliche 
Lofalverwaltung; drittens die Schwere Laft einer langen Dienftzeit. 

Hinfihtli der Befteuerung waren die Klagen nur zu wohl begründet. 
Die Bürde der Steuern drüdt jchwer auf den Grund und Boden, während 
die großen Kapitaliften und Spekulanten fait abgabenfrei ausgehen. Diejes 
veraltete Syſtem, das aus Zeiten datiert, als Land der einzige Befiß war, 
fann von den großen Grundeigentümern nod getragen werden; aber da in 
Ungarn nahezu alle Rultivatoren de3 Bodens bäuerliche Befiter find, jo ge- 
nügen ein paar jchlechte Jahre nacheinander, um fie zu ruinieren. 

In Anbetracht der Lofalverwaltung und Rechtspflege gibt die gegenwärtige 
Methode einem Mißbrauch der Macht einen zu weiten Spielraum und wird, 
wie dieje Leute mir erklärten, oft zu politifhen und Parteizweden gebraucht 
und nicht jelten zur Erreihung rein perfönlicher Vorteile. 

Was den Militärdienft anbelangt, jo waren fie damit etwa3 mehr aus— 
geföhnt. Einige betrachteten ihn jogar al3 eine gute Schule für ihre Kinder, 
und nur diejenigen ſchien er zu bedrüden, die von der Unterftügung ihrer 
erwachienen Söhne abhingen. 

Mit großer Teilnahme zuhörend, war ich erftaunt, welchen gefunden 
Menfchenverftand und jcharfes Urteil dieje Leute entwidelten, und konnte 
ihren Auseinanderjegungen nichts entgegenftellen ala die Hoffnung, daß die 
Zukunft beſſere Dinge für mein armes Baterland in Bereitichaft haben möge. 


Endlih, an einem froftigen Februarmorgen, famen wir in Sandy Hook 
an. Infolge eines heftigen Schneeſturms, in defjen Schweifende wir gerieten, 
waren wir um zwei Tage verjpätet. Ein prachtvolles Bild der Troftlofigkeit 
bot fid) ung — alles war grau und weiß, ein filberner Nebel hing über der 
Küfte, Flocken wirbelten durch die bitterfalte Luft, und der Seeſchaum 
fror an den Schornfteinen de3 Schiffes; ganz bedeckt mit Schnee, muß es 
einem Geifterfchiff geglichen haben, al3 wir langjam in den Hudjonftrom 
einliefen. 

Plöglih, wie durch einen Zauber, wurden die Umrißlinien der Rieſen— 
ftadt jichtbar: Gebäude, irgendwo am Himmel hängend, Brüden, welche 
die Wolken überfpannten und der majeftätifche Kopf der Kolofjalftatue der 
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Freiheit, welche die neu ankommenden Pilger begrüßte, jchienen durch den 
Schleier von Dunft und Nebel zu brechen. 

Die 2400 Seelen an Bord des Schiffes blickten mit Staunen; fie ſchienen 
auf das Bild vor ſich ohne das geringste Verjtändnis zu ftarren. Welche 
fönnen die Empfindungen diejer bejcheidenen Menſchen gewejen jein? Welche 
erften Begriffe mögen fie fich gebildet und welche Eindrüde von ihrem lang 
erwarteten Lande der Verheißung empfangen haben? 

Jede Ankunft ift bis zu einem gewiflen Grade von Geheimnis erfüllt; 
jeder unbekannte Plaß erregt unjre Einbildungskraft. Um wie viel mehr iſt 
die der Fall, wenn man eine fogenannte Neue Welt erreicht! 

Aber zum Sinnen war nit viel Zeit. Die Zoll- und Sanität3beamten 
famen an Bord, um ihre Pfliht zu erfüllen, was fie mit der echt ameri- 
kaniſchen Schroffheit taten. Die in den Vereinigten Staaten üblide Art des 
Verfahrens ift von einheimischen, jcharf beobadhtenden Schriftjtellern jo oft 
bejchrieben worden, daß ich nicht weiter darauf einzugehen brauche. 

Wir warfen Anker in jenen riefigen Dods, die einen jo charakteriftiichen 
Zeil der Umgebungen von New Port bilden. Aber wie verjchieden war der 
Anblick Heute von dem, den fie gewöhnlich dem Auge der Hereinfommenden 
oder der Hinausfahrenden bieten! Ankünfte und Abreijfen find in Amerika 
reih an Farben und Leben. Dieje Dods zu jehen, wenn fie gedrängt voll 
von Menſchen find, wenn jeder Antommende von irgend jemanden empfangen 
und jeder Abreifende von Verwandten und Freunden begleitet wird, wenn jede 
Hand Andenken und Blumen hält, wenn jedes Taſchentuch grüßend winkt und 
Lebehochs fich mit den Klängen patriotijcher Lieder miſchen: das ift ein typifches, 
nie zu vergefjendes Bild. Wie ganz anders heute! Die Haid waren ftumm 
und menjchenlerr. Die ungeheuern, jchuppenartigen Gebäude boten feinem ein 
Willlommen. Die verlorene Schar geringer Arbeiter erwartete niemand, 
außer den Dampfbarkaffen, die bereit lagen, um fie nah Ellis Eiland zu 
ihaffen, wo fie der Befichtigung unterzogen werden follten. 

Die Verordnungen über anfommende Schiffe find von den leitenden amerifa- 
niſchen Blättern jo oft beſprochen und nod) öfter getadelt worden, die hervor: 
ragenden dortigen Politifer haben Gründe dafür und dagegen jo mannigfad 
angegeben, daß e3 unnötig ift, bier darauf einzugehen. Unftreitig bat eine 
Nation das Recht, angemefjene Vorfichtsmaßregeln zu treffen, um das Ein- 
dringen nicht wünſchenswerter Elemente zu verhindern. Kranke Weſen oder 
jolche, die feinen Pfennig Geld haben oder nicht imftande find, ihren Lebens 
unterhalt zu verdienen, werden mit Recht zurückgewieſen. Aber wie bei allen 
Verordnungen ift es auch Hier jchwer, harte und fefte Regeln zu machen, ohne 
den Beamten einen großen Teil perfönlicher Verantwortlichkeit zu geben. In 
der Tat hängt der Geift, in dem die Vorjchriften ausgeführt werden, von 
den einzelnen Beamten ab und wechſelt daher jehr. In einem Lande, das 
ih jo raſch entwidelt hat, ift es doppelt ſchwer, einen idealen Maßſtab zu 
bewahren. 

Meine eigene Erfahrung bei diejer Gelegenheit war im ganzen ziemlich 
günftig, und wir hatten feinen befonderen Anlaß zur Klage. Die „Pannonia” 
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hatte an Bord nur Leute, die in feiner Weife „unerwünjcht” fein fonnten: alle 
waren auf dem Lande geboren, an harte Arbeit gewöhnt und an Leib und 
Seele gefund. Sie alle beabfichtigten, in die Gruben oder Aderbaudiftrikte zu 
gehen ; denn die Ungarn find vornehmlich ein bäuerliches Volk, das in Städten 
zu leben nicht liebt; und nad) der Beſichtigung brachen fie ſämtlich auf zur 
neuen Tätigkeit in fernen Staaten. 

Die Trennung fiel und doch ſchwer. Wir hatten uns aneinander gewöhnt, 
und ic) war für meine Bemühungen durch dad mir geſchenkte Vertrauen 
reichlich belohnt worden. Wenn id) auf die lange Reife zurüdblidte, Eonnte 
ih mich nicht eines einzigen unangenehmen oder bedauerlichen Vorfalles ent- 
finnen. Selbſt diejenigen, die fih am meiften zurücgehalten hatten oder zu 
Anfang bis zu einem gewiffen Grade gleichgültig gewejen waren, wurben 
allmählich mitteiljam. Und ich konnte nicht umhin, die bemerfenäwerten 
Eigenihaften zu erkennen, die fih oft unter einer rauhen oder ungebildeten 
Außenfeite verbargen. 

Beim Abſchiednehmen drückten dieſe einfachen Menjchen ihre Gefühle in 
einer jehr rührenden Weife aus, indem fie eine Abordnung ihrer führenden 
Männer jandten, um mir für meinen geiftlihen Dienft zu danken. In 
wenigen ſchlichten Worten äußerten fie ihre Dankbarkeit, und fie fagten das, 
was fie zumeift gejchäßt hätten, wäre gewejen, daß ich fie mehr als Freunde, 
denn als niedriger Stehende behandelt hätte, und daß fie von der Aufrichtigkeit 
meines Wunjches für ihr Wohlergehen, meiner aufridhtigen Teilnahme für 
ihr künftiges Leben überzeugt jeien. 


Eines der tiefftgehenden Probleme für jeden, der fih um die Lage ber 
menſchlichen Geſellſchaft fümmert, ift: wie zu verhüten fei, daß die arbeitenden 
Klaſſen in jogenannten „Slums“ unterfinten und moralijch verfommen, wenn 
ein vollftändiger Wechjel der Atmojphäre und Bedingungen ihres bisherigen 
Lebens Plaß greift; wenn fie aus einem Dafein von faft archaiſcher Einfachheit 
fommen und in den Wirbel der Großftadt gezogen werden. Die Gefahren 
find offenbar und die Verſuchung lockt, vielleiht noch mehr, wenn für die 
eriten Notwendigkeiten bereits gejorgt und Geld vorhanden ift, um es für 
finnlihe Vergnügungen, Spiel und Trunk auszugeben. 

Für die neuen Ankömmlinge hören die alten hemmenden Einflüffe auf. 
Wir dürfen nicht vergefjen, daß in jeiner Heimat jeder von ihnen ein joziales 
Weſen war mit jeinen eigenen Banden und Hinderniffen, umgeben von Ber- 
wandten und Nachbarn, in deren Augen jelbft der Ärmſte wünfcht‘, als ein 
ehrbares Mitglied der Gemeinschaft zu erjcheinen; und wo die Kahlheit des 
täglichen Lebens durch die Kleinen ntereffen und den beicheidenen Ehrgeiz 
eines bejchränften Kreiſes weniger fühlbar gemacht wird. Bei der Nieder- 
lafjung unter neuen Verhältniffen und verloren in einem wogenden Menjchen- 
meer wird die Selbftahtung nur zu leicht eingebüßt und mag fir immer 
dahin fein. 
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Die große Gefahr für ſolche Leute ift der Verluft des Glaubens. Wenn 
ihr religiöfer Sinn ſchwindet, fo bleibt ihnen fein höheres deal mehr, um 
deſſen Plab einzunehmen, und fie fallen unter die Herrichaft ihrer niedrigeren 
Inſtinkte. Selbft in den Fällen, wo ihr materielle Leben nicht verborben 
ift und das Pflichtgefühl fie abhält, mit dem Geſetz in Konflilt zu geraten, 
reicht dies alles nicht hin, wofern ihnen die edleren Impulſe und Antriebe, 
wie Yamilienliebe, Batriotismus und der Glaube an Gott fehlen. 

Wenn in Amerika jo häufig über die Neuanlommenden geklagt wird, 
jo find dies immer folche der befjeren Empfindungen ermangelnde Leute, die 
man als eine Quelle des Übels für die nationalen Beftrebungen anfieht. 

Zumeilen auch wird der Befürchtung Ausdrud gegeben, daß die Ein: 
wanderer nicht rajch genug mit dem Nefte der Bevölkerung verjchmelzen. 

Die öffentliche Meinung geht manchmal jogar weiter, indem fie zu glauben 
jcheint, daß fremde Länder verfuden, in den Vereinigten Staaten nationale 
Antereffen zu entfachen. Ach weiß nicht, ob dem jo ift oder nicht; aber aus 
Erfahrung ſprechend, könnte ich nur jagen, daß es ein vergeblihes Mühen 
fein würde. Daß erwacdjene Einwanderer fich nicht jo bald amalgamieren. 
ift Faum zu verwundern; denn für fie beftehen Schwierigkeiten der Anpafjung 
an die fremden Charaktereigenſchaften — Schwierigkeiten beſonders der Sprache. 
Aber die Kinder, die auf dem Boden Amerikas geboren, find jo amerikaniſch, 
wie wenn ihre Eltern mit den erjten Pilgern an Bord der „Mayflomwer” 
gefommen wären. Sie find Yankee durch und durch, mit all dem Überſchwang 
der amerifanijhen Jugend. Sie haben denjelben Drang nad) Arbeit und 
Tätigkeit und jehen, wenn fie in die Zukunft bliden, daß das Leben ihnen 
diefelben Gelegenheiten bietet, aus denen fie jo vielen Nuten zu ziehen hoffen, 
als fie durch eigene Begabung fi zu fchaffen vermögen. 

Der kommenden Generation kann e8 kaum eine zur Heimkehr lockende 
Verſuchung fein, wenn ihre Eltern ihnen erzählen von dem Leben in den 
ungariichen Dörfern, an den bewaldeten Abhängen der Karpathen oder auf 
den Steppen de3 Flachlands und der Pußta mit all ihrer Melancholie und 
ihren zerbrödelnden Einrichtungen. ine gewiffe Anzahl derer, die, um 
Arbeit zu juchen, Hinausgegangen find, aber in einem fremden Lande keine 
Ruhe finden können, Eehren heim, wenn fie eine bejcheidene Summe zurüd- 
gelegt haben. Für die zweite Generation jedoch ift e3 eine Ausnahme, wenn 
e3 überhaupt vorfommt, daß fie, die in Amerifa geboren und erzogen und 
mit den demokratiſchen Ideen der Gleichheit erfüllt find, in das Land ihrer 
Väter zurüdzufehren wünſchen. 

Während meines Aufenthaltes in den verichiedenen Zeilen der Union war 
ih erftaunt, zu bemerken, welch kurze Zeit erforderlih, um die Nachkommen 
der Einwanderer aus den Ländern Europas — fei e3 aus dem ſkandinaviſchen 
Norden oder dem fonnigen Süden, aus Deutfchland oder Polen — in ein 
neues Gejchlecht zu verwandeln, das ein wenig von all den andern hat, zu— 
glei; aber unabhängig und eigenartig ift ſowohl in feiner äußeren Ericheinung 
wie feinen inneren Eigenſchaften. 
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Die Bevöllerung Amerikas bildet eine der merkwürdigften Züge ber 
modernen Zeit.. Es ift nicht wenig intereffant zu beobachten, wie der Über- 
ſchuß Europas fi in diefe neuen Länder ergoffen hat und noch immer ergießt. 
Und noch lehrreicher ift es, zu verfolgen, wie diefe Welle der Emigration ſich 
bewegt hat; fie begann auf den britiſchen Inſeln, ging von dort nad) dem 
Norden Europas, beſonders Deutichland,, erftredte fi dann gen Dften und 
ift jeßt nach Öfterreich: Ungarn gelangt, von wo mehr al3 200 000 jährlich 
auswandern. Dabei jcheint eine regelmäßige Ebbe und Flut zu herrfchen, in 
Anbetracht der Tatſache 3. B., daß, während die Zahl der Auswanderer aus 
Deutichland vor zehn oder fünfzehn Jahren noch über 100000 betrug, fie 
fich jet nur auf nicht viel mehr als ein fünftel derjelben beläuft‘). Dürfte 
man demnad einen Vorausblid in die Zukunft wagen, wenn die politischen 
und wirtſchaftlichen Kämpfe der Doppelmonardie zu irgendeinem Abſchluß 
gelangt jein werden, jo wirde man erwarten, daß der Auswandererftrom, 
der jebt am ftärkften in der Karpathengegend ift, feinen indireften Weg 
füdoftwärt3 fortfegen und jeine beträchtlichhte Ergänzung in den Balkanländern 
finden wird. 

Der ununterbrodhene Bevölferungszufluß nad den Vereinigten Staaten 
im 18. und 19, Jahrhundert kann, in Anjehung feines Umfanges und feiner 
Bedeutung, nur mit der Wanderung der Menjchheit in der Dämmerung ber 
Zivilifation vergliden werden. Millionen und Abermillionen haben ihr 
Vaterland in Europa verlaffen und fich eine neue Heimat auf der andern 
Seite der Weltkugel gegründet. E3 ift nicht zu ändern, daß diefe Wande- 
rungen zuweilen dem betreffenden Yande oder Individuum zum Schaden 
gereichen. Aber man kann der Freiheit des menſchlichen Willens keine Feſſeln 
anlegen. Und wer weiß, ob e3 nicht in Befolgung eines höheren Geſetzes 
geichieht, ob wir nicht die alles beherrichende Hand der Vorſehung darin 
erbliden dürfen, daß Länder, die nur von Wilden und Heiden betvohnt waren, 
in zivilifierte und criftlihe Staaten verwandelt worden find. 

Diefe Überzeugung, die man in den erften Zeiten der SKolonijation 
gehegt haben muß, ift neuerdings von Staatsmännern bei öffentlichen 
Anläffen noch entjchiedener betont worden. WPräfident Roojevelt legt in 
feinen Reden, die einen hohen ethiſchen Charakter haben, ftet3 bejonderes 
Gewicht auf einfaches Leben und geſunde joziale BVerhältniffe, auf enge 
Familienbande und Entwicklung des religiöjen Gefühls als wejentlichjte 
Pflichten des Bürgers und ftärkite Garantien für die Wohlfahrt des Landes. 

Aber ob Präfident oder Arbeiter — weder der, der den Staatswagen 
lenkt noch der, der ihn zieht, kann fich der Erkenntnis verfchließen, daß, je 
größer und mächtiger ein Land wird, um jo notwendiger fein inneres Leben 
fih im Verhältnis zu feinem äußeren Wachstum heben jollte. 

Wenn der erfte Ehrgeiz war, reich, und der zweite, mächtig zu werden, 
jo follte der dritte ficherlich fein: edler zu werden. Auf dem Austwanderer- 
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ſchiff, mit dem ich gereift bin, Hatte ich vorzügliche Gelegenheit, die Klaſſe 
fennen zu lernen, die den größeren Zeil der Bevölkerung Ameritas bildet 
und beftändig Millionen neuer Ankömmlinge liefert. E3 leuchtet ein, daB 
für die ungeheuern Maſſen, denen e8 an allem gebriht, was zum Dafein 
erforderlich, die erfte Notwendigkeit ift, fich einen Lebensunterhalt zu ver- 
ichaffen. Alle Höheren Anjprüche, deren Entwidlung das vereinte Werk des 
Heims, der Schule und der Kirche ift, fommen fpäter. 

Diejenigen, die über Amerika gejchrieben, ſowohl Ausländer wie Ameri- 
kaner, und dieſe jogar noch mehr als jene, find oftmal3 zu hart geivejen ; fie haben 
die Rauheit der Sitten und die unfreien Manieren in den Vereinigten Staaten 
vielfach allzu ſcharf Eritifiert, indem fie die primitive Natur der Verhältniſſe, 
aus denen jo viele Angehörige dieſes Gemeinweſens hervorgegangen find, in 
Anſchlag zu bringen verfäumten. 

Wenn ih — fünf Jahre früher — bei meinem erften Bejuh mit allem 
befannt geworden war, was ber Eifer und Reichtum Amerikas hervor: 
zubringen vermodhten, im Glanze der New Yorker Geſellſchaft, in der Tyeinheit 
Literarifcher und künftlerifcher Bildung zu Bofton, jo war es nicht minder 
intereffant, diesmal die Verhältniffe der unteren Klaſſen und das Leben der 
Arbeiter zu beobachten. Schließlih find die lehteren die Nation und bie 
erfteren nur die Ausnahmen. 63 hat mir nicht an Gelegenheit gefehlt, die 
Eigenſchaften derer zu bewundern, die noch nicht zum Wohlftand gelangt find, 
die der äußeren Politur ermangeln mögen, nicht aber des inneren Gehalts 
und der Tüchtigkeit. 

Man ift nur zu fehr geneigt, die Menfchen nach ihrem Äußeren zu be 
urteilen, ohne die Umftände ihres Lebens zu fennen, und wie oft hört man 
fie mit Beiwörtern bezeichnen, die ſicherlich nicht paffen. Wie häufig gebraudt 
man den Ausdrud „gemein“, wo man „rauh“ jagen jollte, oder „Sich-Vor— 
drängen“, wo doc „Energie“ richtiger wäre. Wir bedenken nicht, daß bie 
frifchen Elemente, die durch ihre eigenen Anftrengungen emporgeftiegen find, viele 
der überlieferten Gewohnheiten, den Reft vergangener Tage, nicht verftehen 
und noch weniger ſchätzen — jene Läſſigkeit und Trägheit, die noch immer 
den Anjpruch erheben, für hochgebildet und vornehm zu gelten. 

Doch ich hoffe, in fpäteren Aufjäßen alles bier nur Berührte weiter aus: 
zuführen. Nur jo viel will ich noch jagen, daß das, was den tiefften Eindrud 
vom Augenblick meiner Ankunft an auf mic) machte, die Leiftungsfähigkeit der 
Arbeit war, die vom Volk und vom Land verrichtet wird. Arbeit in ihrem 
Weſen an und für fi — Arbeit als abjtrafte Kraft — kurz alles, was das 
Wort ausdrüdt — Arbeit jowohl des Einzelnen wie der Gejamtheit. Es iſt 
diejes offene und unbegrenzte Feld, diefe Achtung vor der Arbeit, die nicht nur 
die tätigen Geifter, jondern auch die Geringften aus der alten Welt zu den 
Geftaden der neuen hinzieht. Die Arbeit, die da herricht und ala treibende: 
Motiv bewundert wird — die den niedrigften der Bürger zu der hödhiten 
Staffel der gejellfehaftlichen Leiter erheben kann — die unermüdliche Arbeit, 
welche die Vereinigten Staaten zu einer der führenden Mächte der Gegenwart 
gemacht hat. 
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J. 

Es ſcheint uns ſelbſtverſtändlich, daß ein deutſches Gericht die Rechts— 
ſtreitigkeiten, für die es zuſtändig iſt, nach deutſchem Recht entſcheidet. Trotz— 
dem iſt es nicht immer ſo. Schon die natürliche Empfindung ſagt uns, daß 
ein in Frankreich von einem Engländer errichtetes Teſtament, die in England 
abgeſchloſſene Ehe zweier Amerikaner, der Kauf eines in Rußland gelegenen 
Gutes unmöglich nach deutſchem Rechte beurteilt werden können. Sollten 
daher deutſche Gerichte darüber erkennen — und das iſt aus verſchiedenen 
Gründen möglich — dann werden ſie nicht deutſches, ſondern fremdes Recht 
anwenden müſſen. Die Rechtsgrundſätze, die beſtimmen, ob in einem Falle 
das eigene Recht des erkennenden Richters oder ein fremdes Recht, allenfalls 
welches fremde Recht, anzuwenden ſei, bilden, wie man gewöhnlich annimmt, 
das internationale Privatrecht. 

Man würde kaum glauben, wie modern das ganze Rechtsgebilde des 
internationalen Privatrechts iſt. Weder das Altertum noch das deutſche 
Mittelalter kennt es. Der Grund ift, daß ſelbſt hochentwickelte Völker noch dem 
Angehörigen eines fremden Volkes kein Necht zubilligen. Das Recht ift bloß 
um der Angehörigen des eigenen Volkes willen da, der Fremde ift rechtlos. 
Nur ein Ausdruck der Rechtlofigkeit der Fremden ift die uns im Altertum 
und im Mittelalter überall begegnende Sklaverei: der rechtloſe Mann verfällt 
dem, der fich feiner bemächtigt. Diefer fünnte ihn ja auch töten, ohne daß 
fi) darüber jemand beſchweren dürfte. 

Eine Folge davon ift, daß auf diejer Entwidlungsftufe jedes Volk fein 
Recht nur auf die Volksgenoſſen anwendet. Einem Volke ift fein Recht 
ebenfo eigentümlich wie jeine Sprache oder feine Religion. Dieje Auffaffung 
lebt jedem primitiven Rechte an; ſelbſt die modernen KRolonialftaaten tragen 
ihr Rechnung, die den Eingeborenen in ihren Angelegenheiten ihre Rechte 
lajfen, während die in den Kolonien anjäjligen Fremden, fie mögen 
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von welcher Abkunft immer fein, nie nach diefem Rechte beurteilt werden. 
Der Gedanke, daß ein Weißer dem Rechte eines Neger- oder Araberſtammes 
untertoorfen werden könnte, wird den Eingeborenen gewiß nie fommen, und 
erfcheint auch ung vollftändig unmöglid). 

Allerdings, der Grundſatz der Rechtlofigkeit der Fremden wurde Ion im 
Altertum nicht mehr unbedingt feftgehalten. Gaftfreundichaft: und Bündnis- 
verträge von Gefchleht zu Gejchleht, von Familie zu Familie, jpäter von 
Volk zu Volk, geben den Fremden jelbft bei jehr zurüdgebliebenen Völkern 
einen gewiffen Schuß. Bei den Römern und Griechen findet fid eine jelbft 
darüber hinausgehende Fremdenrechtspflege; der fteigende Verkehr nötigt 
die Völker in ihrem eigenen ntereffe dazu, dem fremden Handels- oder 
Gewerbsmanne, der fi mit ihrer ausdrüdlichen oder ftillihweigenden Zu— 
ſtimmung in ihren Gemarkungen aufhält, eine gewiſſe Rechtsſicherheit zu 
gewähren. Aber die vertraggmäßige Rechtspflege hat, da fie fi auf Verträge 
völferrechtlicher Natur gründet, ein völferrechtliches Gepräge; die den im 
Lande anſäſſigen Fremden gewährleiftete Rechtsficherheit ijt eine polizeiliche 
Maßregel, fie wird nicht don den zur bürgerlichen Rechtspflege berufenen 
Gerichten, fondern von Beamten kraft ihrer Amtsgewalt gehandhabt. Welches 
Recht dabei zur Anwendung kam, ift eine Frage, für deren Beantwortung 
wir nur bei den Römern einige Anhaltspunkte haben: e8 war Dies das 
Handelsrecht der Völker der mittelländiſchen Küfte, das fich gewohnheitsrechtlich 
herausgebildet hatte. Wo e3 im Stiche ließ, da entjchied wohl der zur Entjcheidumg 
Berufene nad freiem Ermefjen. Bon einem internationalen Privatredht in 
unjerm Sinne gibt es daher auch hier Feine Spur. 

Der Fremde im Sinne des Altertums ift nicht dasjelbe wie der Aus: 
länder im modernen Sinne. Auch die unterworfenen Völkerſchaften waren, ob- 
wohl reichgangehörig, doc dem herrjchenden Stamme gegenüber Fremde. So 
war es auch in Rom: Römer und de3 römijchen Rechts teilhaftig war nur der 
römische Bürger. Die Römer ließen daher den „Provinzialen“, die fie unter: 
worfen haben, im allgemeinen die Behörden, die fie bis dahin bejeflen hatten, ihr 
angeftammtes Recht, ihre Gerichte. Der römische Provinzitatthalter jprach im 
großen und ganzen Recht nur für die in der Provinz anſäſſigen römischen Bürger; 
in die Angelegenheiten der einheimijchen Bevölkerung mengte er fich in der 
Regel nur aus bejonderen Anläffen, und entjchied dann meift wohl nach den 
bereits erwähnten Grundjäßen, die fih in der Stadt Nom jelbft für die 
Fremdenrechtspflege ausgebildet hatten. Verſchiedene Schriften des Neuen 
Teftaments, zumal die Evangelien und die Apoftelgejhichte, geben ein an- 
Ihauliches Bild diejer Verhältniffe, befonders in der römifchen Provinz Syrien. 
Als aber das römische Bürgerreht, urfprünglic dag Monopol einer Kleinen 
Minderheit, ſchon in der Republik auf alle Stalifer, in der Kaiſerzeit aber 
immer mehr aud) auf die Provinzialen erweitert, jchließlih auf die An- 
gehörigen aller Gemeinden des römischen Reiches ausgedehnt worden ift. 
werden dadurch auch die römischen Behörden und das römische Recht erft für 
die ganze Bevölkerung de3 unermeßlichen Reichs zuftändig. Nach wie vor 
gilt römiſches Recht nur für die römischen Bürger, aber römiſcher Bürger ift 


Internationales Privatrecht. 421 


jet jeder, der Bürger einer Gemeinde des römischen Gebietes ift. So wird 
das römische Recht wenigſtens in einem gewiffen Sinne zum Gebietsrecht 
des Römerreichs. Damit zieht der Grundſatz des Gebietsrechts zum erften 
Male in die Rechtögeichichte ein. 

Die germanischen Völker des frühen Mittelalters ftehen im allgemeinen 
auf der Entwidlungsftufe der Völker des Altertums zu Beginn ihrer Staaten- 
bildung; doc tritt der Einfluß der übernommenen antiken Kultur überall 
zutage. Der fremde mag auch bei ihnen im allgemeinen rechtlos gemwejen 
fein; aber da3 bezog ſich nicht auf den einer andern Völkerſchaft gehörenden 
ftammvertwandten Germanen und auch nicht auf den Römer. Diejen geftanden 
die Germanen nicht bloß die Rechtsfähigkeit, jondern auch ihr Recht zu. Die 
beiden großen Germanenreiche der Longobarden und der Franken entlehnen 
aber von den Römern aud einige Grundfäße ihrer Gerichtäverfaflung, die 
infolgedeffen ein territoriale® Gepräge erhält. Die Gerichte werden zuftändig 
für alle, die in ihrem Bezirke wohnen: ſowohl für Angehörige des herrichenden 
Stammes, ald auch für Römer und Fremde. Damit im Zufammenhange tritt 
bei den Longobarden die Strebung zutage, auch das Recht de3 herrichenden 
Stammes für alle im Gerichtöbezirte Wohnenden zur Geltung zu bringen, 
fie dringt aber nie ganz durch — zumal den Römern gegenüber nicht. Die 
Franken halten dagegen ftet3 am althergebradgten Grundfaße feft, jeden nad) 
dem Rechte des Stammes, dem er angehört, zu beurteilen, den Franken nad) 
fränkiſchem, den Longobarden nad) longobardiſchem, den Römer nad) römischen 
Rechte; für fie alle find aber — ander al3 im Altertum — diejelben 
allgemeinen Gerichte zuftändig.e So gefaßt, wird dieſer Grundjaß als der 
de3 Perjonalrehts bezeichnet. Nachdem die Franken das Longobardenreich 
eroberten, verpflanzten fie ihn nad) Italien. Zur Feitftellung des Stammes- 
rechts kommen hier die Rechtsbefenntniffe (professiones iuris) auf. 

In einem gewilfen Sinne könnte man bier ſchon von einem internationalen 
Privatrecht jprechen; notwendig mußten fih da Regeln ausbilden für die 
Beurteilung von Rechtsverhältniffen, an denen mehrere Perfonen verjchiedener 
Rechte beteiligt find. Aber dieje Regeln galten doch nur für die Angehörigen 
desfelben Staat3, des Frankenreichs. Für den Reichäfremden befteht höchſtens, 
wie im Altertum, ein polizeiliher Nehtsihug Kraft Amtsgewalt vor dem 
Königsgericht, wo der König nad) eignem Ermeſſen Recht ſpricht. 

Der Grundjaß der Perjönlichkeit des Rechts hat jede Bedeutung verloren, 
fobald ſich das Bewußtjein der Stammeszufammengehörigkeit bei der großen 
Mehrzahl der Bevölkerung verlor. Diefe Entwicklung vollzieht fich zuerft in 
Italien. Hier wie anderwärt3 waren die einzelnen Ortichaften jehr häufig 
von Perjonen desjelben Stammes und auch desſelben Rechts bewohnt. 
Man kam daher leicht dazu, ein beftimmtes Recht gelte in einer Ortichaft; 
denn es galt für alle, die dort anfäffig waren. So gewöhnte man fi, das 
Recht überhaupt nicht auf die Perfonen, jondern auf den Ort zu beziehen, 
ed auf alle anzumenden, die in dem Orte mwohnten, wenn fich nicht für 
einzelne etwas befonderes feftjtellen ließ ; auf diefem Wege wurde das Perfonal- 
recht allmählich zum Ortsreht. Dazu kamen zahllofe Gebräuche, die von 
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Anfang an unbeftreitbar einen örtlichen Charakter hatten: die Statuten der 
Gemeinden und Städte, die für alle Angehörigen, ohne Rüdficht jauf die 
Abftammung, gegolten haben, endlich das für das ganze Reich geltende gemeine 
Recht: zuerft die Lombarda, zum Teil von der Zeit vor der fränkischen 
Herrſchaft her, dann die Kapitularien der fränkischen Könige, endlich das 
römiſche Recht des Corpus iuris eivilis, daß feit dem 11. Jahrhundert immer 
mehr die Lombarda verdrängt, und zum gemeinen Redte Italiens wird. 
So verſchwindet im Laufe des 13. und 14. Jahrhunderts das perjönlice 
Recht faft ganz aus der Rechtsübung, e3 wird erjeßt teild durch das örtlide 
Recht der Gemeinde, der die Perfon, um die es ſich handelt, angehört, teil: 
duch das Reichsreht und gemeine Recht. Der außerordentlich rege Verkehr 
der oberitalieniihen Städte untereinander führte aber dazu, daß ſich ihr 
Stadtgerichte jehr häufig mit der Frage zu beichäftigen hatten, welches Orts: 
recht in einem beftimmten Falle anzuwenden jei. Nach welchem Rechte mußte 
nun dieje Frage entjchieden werden? Offenbar nad dem, das für alle Städte 
und Gemeinden als gemeined Recht gegolten hat, aljo nad dem römiſchen 
Rechte des Corpus iuris eivilis. Da diefes jedoch Feine Beftimmungen 
darüber enthält, jo wendeten die italienifchen Juriften, zumal aus der Sul 
der Poſtgloſſatoren, hier diefelbe Methode an wie fonft, wo fie das römiſch 
Recht im Stiche ließ; in Ermanglung paffender Beftimmungen hielten ft 
fih an unpaffende, und zogen Quellenausfprüde heran, die mit der frag, 
um bie e3 fich handelte, nicht einmal äußerlich zufammenhingen. Überdis 
darf nicht vergefjen werden, daß diefe ganze Lehre hauptſächlich den Bedürj— 
niffen des Handelsverkehrs dienen follte; es follte eine Ordnung geſchaffen 
werden für die Verhältniffe der Angehörigen der italienischen Gemeinde, 
die dur den Handelöverkehr veranlaßt worden find, ſich in em 
italienischen Stadt niederzulaffen oder aufzuhalten, die nicht ihre Heimati- 
gemeinde war. Nur jo ift es zu erklären, daß wichtige, aber mit dem Handel 
verfehre nicht zufammenhängende Rechtsgebiete, wie die Verhältniffe an um 
beweglichen Sachen, von den Stalienern nicht berührt werden. Die ganze Lehr 
wurde von den Stalienern herköm mlicherweiſe vorgetragen in Erläuterungen 
zu einer Stelle des Codex Justinianus, im Abfchnitte De Summa Trinitate. 
die mit den Worten Cunctos populos beginnt. Die akkurſiſche Gloffe, di 
diefe Stelle erläutert, beginnt mit den Worten: Quod si Bononensis. Mit 
diefen Anfangsworten wird fie angeführt (Glossa: Quod si Bononensis, & 
legem: Cunetos populos, Codieis de Summa Trinitate). Die endgültige 
Zufammenfaffung, vielfach aud) Neufafjung dieſer Lehre, verdanten wir Bartolus. 
dem berühmten italienifchen Juriften aus der Reihe der Poftaloffatoren. 
Die italienische Lehre wird, zumal in der Fafjung des Bartolus, Statuten 
theorie genannt, da es fich ihr bloß um die Entſcheidung der Konflikte zwiſcher 
den Statuten der italienifchen Gemeinden handelte. Was fie gibt, ift ebene 
twenig ein internationales Privatrecht, wie ein ſolches auch nicht im Grund 
ſatze des Perfonalrehts enthalten war; denn die italienischen Gemeinden 
waren einander gegenüber nicht Ausland, fie waren nicht jelbjtändige Staaten. 
jondern wurden nur als Glieder desfelben Staates, de3 Imperium Romanum. 
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das dem römiſchen Kaifer untertan war, betrachtet, und es galt dort auch 
überall als gemeines Recht das römische Recht des Corpus iuris eivilis. Der 
Angehörige einer italienischen Gemeinde konnte daher in einer andern italie- 
niſchen Gemeinde nicht als Ausländer betrachtet werden, denn er war ja 
Reihsangehöriger und ftand unter demjelben gemeinen Rechte. Es ift nicht 
anzunehmen, daß die Statutentheorie je zur Beftimmung des Rechts der 
Ausländer gedient habe; ſoweit diefen Rechtsſchutz gewährt worden ift, geſchah 
e3 wohl nur nad ihrem eignen Recht. 

Die italienische Statutentheorie fand Eingang in Frankreich, Deutichland, 
in den Niederlanden, wenn auch nicht ohne erhebliche Abweichungen. Bor 
allem war ihre römifch-rechtlihe Grundlage, mwenigftens was Frankreich 
betrifft, nicht ganz zweifellos, denn das römische Recht galt nur in einem 
Teile Frankreichs als gemeines Recht. Dann handelt es fich in diefen Ländern 
nicht mehr um Statuten der Stadtgemeinden, jondern in Frankreich um bie 
Gewohnheitsrechte (Coutumes) der franzöfiichen Provinzen, in Deutſchland und 
den Niederlanden um Partikularrechte der einzelnen Gebiete; Coutümes 
und PBartilularrehte haben nad) vielen Richtungen eine andre Natur als die 
Statuten. Endlih hat man hier jelbitverftändlidh nie bloß die aus dem 
Handelsverkehr fich ergebenden Beziehungen ind Auge gefaßt; in den Vorder- 
grund treten Verhältniffe, die fi aus dem Aufenthalte, beſonders aber aus 
dem Befite von Liegenjchaften ergaben, wenn der Befiher einer andern 
Provinz oder einem andern Gebiete angehörte. Es ift Hlar. daß, zumal im 
Lehensverbande, die Rechtsverhältniffe an jeder Liegenichaft durch das gerade 
in dieſer Provinz herrichende Lehenrecht beftimmt wurden; ſchon früh ent- 
wickelt fi) daher der Saß, daß für die unbewegliden Sachen ausſchließlich 
das Recht des Ortes, wo fie liegen, maßgebend ift. (Les coutümes sont réelles.) 
Das ift die wichtigfte Anderung oder vielmehr Ergänzung, die die italienische 
Lehre bis Anfang des 18. Jahrhunderts in diefen Ländern erfahren hatte. 

Aber Schon im 16. Jahrhundert regte ſich in Frankreich gegen bie 
Statutentheorie der Widerftand. Den auf die Vereinheitlihung des Rechts 
im ganzen geeinigten Königreich gerichteten Beftrebungen tritt in manden 
Provinzen eine partitulariftiiche Bewegung entgegen. Sie findet ihren jchärfften 
Ausdrud bei d’Argentre, einem Bretonen von aufßerordentlih ſtarkem 
Heimat3gefühl, der entjchiedener ala jonft jemand für die Provinzen, zumal 
für jeine Heimat, die Bretagne, das Selbitftimmungsreht auf dem Rechts— 
gebiete fordert. Im Zufammenhange damit lehrt er in feinem, um bie 
Mitte des 16. Jahrhunderts entftandenen Werke: Commentarii in patrias 
Britonum leges, daß im allgemeinen die Coutümes einer Provinz auf alle 
unbeweglichen Sachen, die in diefer Provinz liegen, anzurvenden feien; nur wo 
e3 ſich um Rechtsverhältniffe von Perionen, ohne jede Beziehung auf Liegen- 
ihaften, handle, alfo auch um Rechte von Perfonen an beweglichen Saden, 
könne da3 Recht des Wohnfibes diefer Perfon in Anwendung fommen. Bon 
ihm ftammt die Fäljchlic den Italienern zugefchriebene Einteilung der Statuten 
in statuta personalia, statuta realia und statuta mixta; bei den Jtalienern 
finden fi nur Anklänge daran. Wo immer e3 ſich um eine umbewegliche 


424 Deutſche Rundſchau. 


Sache handle, Liege ein statutum reale vor, und es ſei das Recht der Provinz 
anzuwenden, wo die Sache Liege; das fei auch der Tall bei einem statutum 
mixtum, einem die Perfon betreffenden Statut, das aber für das rechtliche 
Schickſal einer Liegenſchaft, und ſei es auch nur mittelbar, maßgebend ift: 
wo e3 fih etwa um die Handlungsfähigkeit, Zeftamentsjähigfeit handelt, 
wenn durch Geſchäft oder Teftament über eine unbeweglide Sade verfügt 
worden ift. 

Die Lehren d'Argentrés find in Frankreich Faft zwei Jahrhunderte lang 
unbeachtet geblieben. Sie werden zuerft angenommen von belgiichen und 
holländiichen AJuriften des 17. Jahrhunderts. Auf diefem Umwege gelangen 
fie nad) Frankreich zurüd; hier, im erften Drittel des 18. Jahrhunderts, find 
es drei einander perjönlich jehr naheftehende praftiihe Juriften, roland, 
Boullenvis und Bouhier, die fie zur Grundlage ihrer Ausführungen machen. 
Im Laufe des 18. Jahrhunderts gelangen fie au in Deutſchland zur Herr- 
ihaft. Die italienische Theorie ift überall verdrängt, in dem Maße, daß 
man heute noch unter Statutentheorie hauptſächlich die Einteilung der 
Statuten in statuta personalia, realia und statuta mixta verfteht, die man 
gemeiniglich Bartolus zufchreibt, obwohl fie fich bei ihm in diefem Sinne gar 
nicht findet. 

Dieſes ſeltſame Schickſal und der jpäte Erfolg der Lehren d’Argentres 
erklärt fih aus der Entwidlung, die die internationalen Beziehungen in: 
zwifchen genommen haben. E3 handelt fich jet um eine Frage ganz andrer 
Art, als es die war, die die Jtaliener und die von ihnen abhängigen Juriſten 
beichäftigte,; nicht mehr um das Verhältnis verjchiedner Rechtsordnungen in 
demjelben Staate, verfhiedner Statuten, Coutüimes, Partikularrechte, fondern 
um das Verhältnis der Rechtsordnungen der jelbjtändigen Staaten zuein— 
ander. Dieje Frage tritt jebt zum erften Mal an die Rechtswiſſenſchaft 
heran; denn bisher waren die rechtlichen Beziehungen der Staaten außer: 
ordentli” gering, die Fremden ftanden nicht jelten unter einem barbarischen 
Fremdenrecht, jo daß es nur außerordentlich wenig Epuren gibt, die darauf 
hinwieſen, daß man geneigt war, dem Ausländer irgendwie nad) feinem Rechte 
Gerechtigkeit widerfahren zu laffen. Aber in Belgien und Holland, wo bie 
Provinzen in Wirklichkeit jelbjtändige Staaten von großem Unabhängigfeits- 
bedürfnis waren, konnte man die Rechtöverichiedenheiten weder nach der blof 
für verjchiedenes örtliches Recht berechneten italienischen Theorie behandeln, 
nod die Angehörigen der nahe vertwandten und verbündeten Provinzen dem 
Fremdenrecht unterftellen.. Hier mußte daher das Syſtem d’Argentres 
höchſt willkommen erfcheinen, da3 er zu dem Zwecke aufgeftellt hatte, um bie 
rechtliche Selbjtändigkeit feiner Heimat Bretagne, aber immerhin als franzö- 
fiiche Provinz, als Glied eines größeren Ganzen, zu wahren. Je mehr aber bie 
Stellung der Provinzen der der jelbftändigen Staaten angeglichen worden 
ift, um jo näher war es in diefen handeltreibenden und gewerbefleißigen 
Gegenden gelegen, aud) die Angehörigen eines fremden Staates nady denjelben 
Grundjäßen zu behandeln wie die Angehörigen einer fremden Provinz des 
eignen Staates, zumal das auch der Handel und Verkehr gebietrijch forderte. 
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So wird die Lehre d'Argentrés zu einer Theorie des internationalen Privatrechts, 
zuerft bei den bolländifchen Yuriften des 17., noch mehr aber bei den fran- 
zöfiichen des 18. Jahrhunderts. Die einen und die andern ftehen allerdings 
noch viel zu ſehr auf den Schultern ihrer Vorgänger, um fi; nicht in erfter 
Linie mit der Frage zu befaffen, welches von den verfchiedenen Provinzial- 
rechten oder Coutumes im einzelnen Falle anwendbar fei; aber fie find ficdh. 
bejonders die Franzoſen, deffen bewußt, daß die Aufgabe weiter reiht, daß 
es fih auch darum Handelt, das Privatrecht zu beftimmen, nad dem zu 
erkennen jei, wenn die Verhältniffe der Angehörigen verfhiedener Staaten 
in Trage fommen. 

Schon diefer lebte Gedanke allein zeugt zur Genüge davon, daß die 
Morgenröte einer neuen Zeit angebrocden iſt. AU das hängt nämlich zu— 
ſammen mit einer der merfwürdigften und folgenreichiten Ummälzungen in ber 
gefitteten Menjchheit, mit der Entjtehung des ftaatlichen Richteramt3 und des 
ftaatlihen Rechts. Bis in die Neuzeit Kennt die Welt nur ein Redt, an 
dem der Staat al3 jolder faft gar nicht beteiligt ift: das Recht ift entweder 
göttlihe Satung, wie im Oriente bis auf den heutigen Tag, teil3 ehrwürdiger, 
von den Altvordern überlieferter, geheiligter nationaler Brauch, wie etwa mit 
Ausnahme Englands überall im frühen Mittelalter; der Richter ift ein der 
alten Überlieferung fundiger Mann, der auf diefer Grundlage in jedem 
einzelnen Falle das Recht zu finden und zu verkünden berufen iſt. Unfre 
moderne Vorftellung, für die dad Recht vor allem ein Ausdrud des ftaatlichen 
Willens, der Richter ein ftaatlicher Beftellter ift, der im Auftrage und im 
Namen de3 Staates dieſes ftaatliche Recht zu verwalten hat, findet fih im 
Keime wohl ſchon bei den Römern der fpäteren Kaijerzeit und im Mittelalter bei 
den Engländern, aber erft feit dem Ausgange des Mittelalters greift fie auf 
dem europäilchen Feſtlande um fidh. 

Das muß jelbjtverftändlich auch auf das internationale Privatrecht zurüd- 
wirken. Seht ift es jelbftverftändlich nur der Staat, der bejtimmt, welches 
Recht in feinen Gemarfungen gelten ſolle. Und der Richter hat nicht mehr 
nad) dem Rechte zu juchen, das für den in Betracht kommenden Fall gegeben 
ift; er bat, ein Beauftragter de3 Staates, das Recht anzuwenden, das ber 
Staat ihm anzuwenden befiehlt. Wenn jet von einem nationalen Recht die 
Rede ift, fo verftceht man darunter immer mehr nicht das Recht eines 
Volks, als einer durch Abkunft, Sprade, Geſchichte und Kultur verbundenen 
Gemeinschaft, jondern das Recht eines Staates, als einer auf einem be- 
jtimmten Gebiet ruhenden Herrichaftsorganifation, die ſich ſowohl über eine 
Mehrheit von Völkern erftreden, ald auch nur Zeile oder Teilchen eines Volks 
umfaffen kann. Und diefer Staat ſpricht e8 nun an, daß jeder und alle, 
was fih auf feinem Gebiete befindet, fich feinem Rechte unteriwerfe; feinem 
Nechte ift an fih nur das entzogen, worauf er mit all feinen Machtmitteln 
nit greifen kann. 

Andrerjeits Haben Hugo Grotius und feine Jünger, die Natur: und Völker— 
rechtslehrer, auch nicht vergebens gewirkt. Überall keimt am Ausgange des 
17. und im 18. Jahrhundert das Bewußtfein, daß die Rechtsordnungen ber 
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Staaten dem Menjchen als ſolchem etwas ſchulden: dem Menjchen als joldyem. 
alfo aud dem Ausländer. So entfteht wieder zuerft bei den niederländiichen 
Auriften der Gedanke einer comitas gentium. Aus dem PVerhältniffe der 
Staaten zueinander ergibt fi für jeden Staat die Verpflihtung, in einem 
gewiffen Umfange auch das Recht andrer Staaten gelten zu laſſen. 

Zwei Strömungen treten daher von nun an im internationalen Privat- 
recht einander gegenüber. Der einen liegt die Vorftellung von der Allmadt 
des Staate8 auf feinem Gebiete zugrunde; fie führt im allgemeinen zur 
Anerkennung der Lehren d’ Argentres, die vom Gebietsrechte ausgehen, aller: 
dings urſprünglich nicht im modernen, fondern im feudalen Sinne; mit un- 
bedeutenden Änderungen ſchickt fich aber diefe Theorie ganz gut in die neuen 
Verhältniffee Die andre Strömung legt allen Nahdrud auf die comita- 
gentium: fein Staat dürfe fein Recht in einer Weife zur Geltung bringen, 
die den aus feiner völferrehtlihen Stellung fich ergebenden Pflichten wider: 
ſpräche. Ihr zu Liebe werden die Schroffheiten der Theorie d’Argentres 
gemildert. Die Zugeftändiffe der Niederländer, Franzoſen und Deutjchen an 
die comitas gentium find von jehr verjchiedener Art. Das widhtigfte iſt die 
Umbdeutung dem statuta mixta. Bei d’Argentr6 betreffen fie noch die Rechts- 
verhältniffe einer Perfon, infofern fie für eine unbemweglide Sache maßgebend 
find; es ſoll daher das Recht der gelegenen Sache gelten. Jetzt verfteht man 
darunter immer mehr die Rechtsregeln, die Handlungen betreffen: Handlungen 
werden nad dem Rechte des Orts beurteilt, two fie vorgenommen worden find. 

An diefer Form dringt die Statutentheorie in die beiden großen Kodi— 
fifationen des ausgehenden 18. und beginnenden 19. Nahrhundert3, in den 
Code eivil und das öfterreichifche allgemeine bürgerliche Geſetzbuch. Da fie 
fih beide die Bereinheitlihung des Rechts, die Befeitigung der Rechts 
verjchiedenheiten, im Staatögebiete zum Ziele jegen, jo ift ſelbſtverſtändlich 
von einer Regelung der Anwendbarkeit der Coutümes oder Partikularrecte. 
von einer Statutentheorie in diefem Sinne, nicht mehr die Rede, wohl aber 
von Beitimmungen über die Anwendbarkeit fremden Rechts, wenn es fich um 
Rechtsverhältniffe der Ausländer handelt. So ift in ihnen die Statutentheorie 
al Theorie de3 internationalen Privatreht3 zum Abjchluffe gelangt. 

Hier jeßt die weitere Entwidlung ein. Der moderne Richter, ein ftaatlicher 
Beftellter, hat das Recht anzuwenden, das der Staat, der ihn beftellt bat. in 
diefem Falle anzumenden befichlt. Die internationale privatrechtliche Frage 
löſt ſich alſo jebt ganz in die Frage auf: welches Recht befiehlt der Staat 
in jedem einzelnen Falle anzuwenden. So ftellen fie in der Tat die 
großen deutichen nternationaliften des 19. Jahrhunderts, v. Wächter und 
v. Savigny. Wächter meint, der Richter habe immer das Recht des Staats. 
der ihn beftellt hat, anzumwenden; nur wenn dieſes Recht die Anwendung eines 
andern Rechts anordnet, habe dies zu geichehen. Savigny lehrt dagegen. 
dad Recht eines Staates gelte doch nur in den Grenzen dieſes Etaates, der 
Staat jelbft jchreibe ihm außerhalb feiner Grenzen feine Geltung zu. Nach 
dem Willen des Staates alfo könne das Recht nur auf die Verhältnifie an- 
gewendet werden, die in feinen Grenzen ihren Sitz haben. Jeder Staat 
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geftehe im allgemeinen den andern Staaten zu, die Verhältniſſe, die in ihren 
Grenzen ihren Sit haben, jelbjtändig zu ordnen — doch gebe es Rechtsſätze, 
die auf Gründen des öffentlichen Wohles, der publica utilitas beruhen, zwingende 
Rechtsſätze, an die der Richter unter allen Umftänden gebunden tft, die alfo 
die Anwendung entgegenftehenden Rechts andrer Staaten ausschließen. 

Savignys Theorie ift im Laufe des 19. Jahrhunderts nicht nur in Deutſch— 
land zur allgemeinen Anerkennung gelangt, jondern bat aud in Frankreich, 
England und Amerika die Wiſſenſchaft und die Rechtspflege ſehr erheblich be- 
einflußt. Sie hat im diefer Beziehung nur einen Rivalen, die italienifche 
Theorie des internationalen Privatreht3, die, zuerft von Mancini in den 
fünfziger Jahren aufgeftellt, fih in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
auch anderwärt3 Bahn gebrochen Hatte. Sie ift im italienischen codice 
civile zur gejeßlihen Anerkennung gelangt. Sie geht von der Nationalität 
des Rechts aus: auf jedes Rechtsverhältnis ſei das nationale Recht der Perſon 
anzgumenden, um die e3 fich dabei handle; der Grundjaß der Nationalität 
werde nur durchbrochen von den Rechtsſätzen, die die öffentliche Ordnung wahr: 
nehmen; dieſe müfle der Richter, joweit fie feiner eigenen Rechtsordnung an— 
gehören, unbedingt zur Anwendung bringen. Außerdem wird noch Ausnahme 
gemacht für das dispofitive Recht, das zur Anwendung komme bei der Be- 
urteilung von Rechtsgeſchäften, wenn fich die Parteien ihm ausdrüdlich oder 
ftillfehweigend unterworfen hätten. Unter Nationalität verftehen die Jtaliener 
immer Staatsangehörigkeit. Äußerlich Elingt diefe Lehre an die Statuten- 
theorie an, in ihrer Grundlage ftimmt fie aber mit der Savignyichen Theorie 
überein. Daß aud) ihr jedes Recht ftaatliches Recht ift, ergibt fich ſchon aus der 
naiven Art, wie fie Nationalität mit Staatsangehörigkeit zufammenwirft. 
In ähnlicher Weiſe wie die deutſche Schule jeht auch fie voraus, daß jede 
Rechtsordnung nur die Berhältniffe regelt, die ihr unterworfen find; nur foll 
ihr zufolge jeder Staat die Regelung, die ein andrer Staat den Berhältniffen 
feiner Staatsangehörigen angedeihen ließ, anerkennen. Der ganz willfürliche 
Umfang, ben fie den Gejeßen der öffentlichen Ordnung gibt, trägt nur der 
Tatſache Rechnung, daß nicht alle Verhältniffe der Angehörigen eines beftimmten 
Staates feiner Rechtsordnung unterworfen jind. 

In diefen Schulgegenfäßen ift bereits ein andrer Gegenjaß im Keime enthalten, 
der in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts nicht fo jehr aufgelommen als 
vielmehr zum Bewußtjein gelangt ift: der Gegenfaß der nationaliftiichen und 
der internationaliftifchen Richtung. Die nationaliftiiche Richtung ift eine ort: 
bildung Wächterfcher Gedanken. Sie betrachtet das internationale Privatrecht 
al3 Zeil der jtaatlihen Privatrehtsordnung; das Recht eines jeden Staats 
enthalte Beftimmungen, nad) denen unter gewiffen Vorausſetzungen ein fremdes 
Recht anzumenden jei, abgejehen davon gelte immer das eigene Recht des Staats. 
Den klarſten Ausdrud hat die Lehre bei den Engländern gefunden; die eng- 
liſchen Gerichte, jagen fie, müſſen immer nach engliſchem Recht urteilen, aber 
gerade desmwegen, teil fie immer nad engliſchem Recht urteilen müßten, 
wenden fie manchmal fremdes Recht an, denn das englifche Recht jchreibe 
ihnen das vor. Für die internationaliftifche Richtung, die ſich im weſentlichen 
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auf den Bahnen Savignys bewegt, ift das internationale Privatreht Völker— 
reht. Nach völkerrechtlichen Grundfäßen hat jeder Staat ein beftimmtes 
Gebiet; auf diefem Gebiete hat er Befehlsgewalt, auf diefem Gebiete ift aud 
feine Rechtsordnung maßgebend. Will er durch fein Recht die Verhältniffe 
in einem andern Gebiete beherrichen, fo ift das völkerrechtlich ein Eingriff in 
die Gebietöhoheit diejes andern Staates. 

Der nationaliftiichen Richtung folgte ausnahmslos die Lehre und Übung 
in England und Amerika, der internationaliftiihen zum größten Teile die 
Romanen, zumal die Franzojen, taliener und Belgier. In Deutjchland 
find die Stimmen geteilt ; der Altmeifter des internationalen Privatrechts in 
Deutichland, v. Bar, ift Anternationalift. Zugunften der Snternationaliften 
darf man wohl anführen, daß ihre Lehre die einzige ift, die der modernen 
Empfindung, den modernen Vorftellungen von den völkerrechtlichen Grenzen 
der Staatsgewalt, entipricht. 


II. 


Wenn irgend etwas durch die Geſchichte des internationalen Privatrechts 
erwieſen iſt, jo iſt es die Tatſache, daß jede Zeit das internationale Privat- 
recht hatte, das der jemweilig herrichenden Auffafjung von der Natur des Staats 
und der Natur feines Rechts entſprach. Der antike Staat, aus dem Gefchlechter- 
ftaate hervorgegangen, und immer noch auf den Gejchlechterftaat zurückgehend, 
fennt nur ein Recht des herrichenden Stammes und gewährt den unter: 
worfenen Völkern und Stämmen höchſtens ein gewifjes Maß rechtlicher Selbft- 
beftimmung. Langſam und unvermerkt verwandelt fi Rom in einen Gebiets: 
ftaat, indem es die in feinem Gebiet wohnenden Völker und Stämme in den 
herrichenden Stamm aufnimmt; dadurch erhält dad Recht des herrjchenden 
Stammes für das ganze Staatögebiet tatſächlich die Geltung eines Gebiets— 
rechts. Die germanifhen Staaten des Mittelalter treten ebenfalls als Ge- 
ſchlechterſtaaten in die Gejhichte ein. Sie kennen keine andern Redte ale Stammes- 
rechte; aber fie haben bereits das große Vorbild des antiken Gebietsſtaates vor 
fich, der jedem, der zu jeinem Gebiete gehört, Recht gewährte, und ſchaffen daher 
Gerichte, vor denen jedem Staat3angehörigen nad dem Rechte feines Stammes 
Recht geſprochen wird. Das ift die Zeit der Perſonalrechte. Als daher bie 
Stammesrechte von örtlichen Statuten, Coutümes, Partikularrechten abgelöft 
werden, entiteht wieder die Statutenthevrie, die nad) Regeln juht, wie die 
Kolliiionen zu löſen find, die ſich aus der örtlichen VBerfchiedenheit des Nechts 
ergeben. 

So find aud die Umftände von bderjelben Art, die die Entftehung des 
modernen internationalen Privatrehts zur Folge hatten. Der wachſende 
internationale Verkehr und der Gedanke der comitas gentium nötigt, den 
Fremden als Träger von Redten und immer mehr als Träger von gleichen 
Privatredhten wie den Inländer zu behandeln. Gleichzeitig greift der Ge— 
danke des ftaatlihen Rechtsmonopols um fich, das Beftreben, jedes Recht auf 
den Staat zurüdzuführen, der auf dem Gebiete herrſcht, wo das Recht gilt. 
Wenn daher ein Staat fremdes Recht auf ein Rechtöverhältnis für anwendbar 
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erklärt, jo tut er es, weil da3 Rechtsverhältnis dem Rechte des fremden 
Staates unterworfen ift. Dieſer Gedanke ift aber offenbar bereit3 ein völfer- 
rechtlicher; er ergibt fi unmittelbar aus der völferrechtlichen Abgrenzung der 
ſtaatlichen Herrichaftsgebiete. Wie jede grundlegende Neuerung bricht er ſich aber 
nur allmählid Bahn, immer ſchüchtern an das Vorhandene anfnüpfend. Zuerft 
wird die Statutentheorie im Sinne diefer Auffaffung umgeftaltet, dann fommt 
die Savignyiche, Wächterjche und italienische Lehre, die fich Schon ganz in diefen 
Ideen bewegen. Beute geben e3 ſelbſt ganz entichiedene Nationaliften, wie 
Kahn, zu, daß e3 gewiffe völferrehtlidhe Grundjäße des internationalen 
Privatreht3 gäbe, mit denen fich fein Staat in Widerjpruch ſetzen dürfe, und 
daß wir mit der Zeit zu einer, wenn auch noch jo Lüdenhaften, gleihmäßigen, 
durch Staatäverträge feitgelegten Kodififation des internationalen Privatrechts 
gelangen werden. Noch weiter gehen in diefer Richtung felbftverftändlich die 
Internationalijten. 

Der Berjud), das internationale Privatrecht ganz auf völferrehtlicher Grund- 
lage aufzubauen, lag daher in der Entwidlungslinie der biöherigen Lehren. 
Diefen unternimmt jeßt Zitelmann in jeinem großartig angelegten Werke 
über Internationales Privatrecht, das aus der bisher geihilderten Entwidlung 
die legten Schlüffe zieht und einer neuen die Wege zu ebnen ſucht. 

Zitelmann geht über da3, was die Anternationalijten bisher geboten 
haben, hinaus, er will ein vollftändig erfchöpfendes, jede auftauchende Frage 
mit Sicherheit löjendes Syftem des internationalen Privatreht3 aus den ans 
erfannten völkerrechtlichen Grundjäßen ableiten. Die völkerrechtlichen Grunde 
fäbe geben für Zitelmann nicht etwa, wie für die andern nternationaliften, 
den Rahmen ab, in dem ich Gejeßgebung und Rechtſprechung der Staaten 
zu bewegen haben, fie find vielmehr das internationale Privatrecht jelbft; fie 
beftimmen unmittelbar, nad) welchem Rechte die Streitfragen zu entjcheiden 
find. Sie find Völkerrecht, daher können fi) darauf, wie auf jedes andre 
Völkerrecht, die Privatperfonen nicht berufen: das Völkerrecht gibt nur den 
Staaten Rechte und legt aud) nur den Staaten Pflihten auf. Der ftaatliche 
Geſetzgeber, dem fich der ftaatliche Richter zu fügen hat, Tann fi mit dem 
völferrechtlichen internationalen Privatrecht allerding3 in Widerſpruch ſetzen, 
aber damit hat er es jelbftverftändlich nicht außer Kraft gejeht. Es gilt nad) 
wie vor, wenn auch nur völkerrechtlich. Es folgt daraus nur, daß es neben 
dem völferrechtlichen überftaatlichen internationalen Privatredht, das, wie 
jedes Völkerrecht, nur die Staaten verpflichtet, noch ein innerftaatliches inter— 
nationales Privatrecht gäbe, das für den Nichter verbindlich ift. Das über- 
ftaatliche internationale Privatrecht enthält die Grundfäße, nad) denen zunächſt 
die Staaten ihr eigenes innerftaatliches internationales Privatreht dem 
Völkerrechte gemäß einrichten jollten. Für den Richter gilt es aber nur in- 
jofern, als es darauf jedenfalls ankommen muß, wenn er im einzelnen alle 
im innerftaatlichen internationalen Privatrecht feine Entjcheidung findet, denn 
es ift anzunehmen, daß der Staat in diefem alle auf völferrechtliche 
Grundjäße verweife.. Dann fommt es noch in Betracht, wenn die Parteien 
ohne richterlihe Dazwiſchenkunft ihre Angelegenheit nad Rechtsgrundſätzen 
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ordnen wollen: fie werden die etwa auftauchenden internationalen privat= 
rechtlichen Fragen nad) völkerrechtlichen Grundſätzen enticheiden wollen. 

Das in jedem Staate geltende internationale Privatrecht befteht daher 
1. aus den vom Staate jelbft erlaffenen Beftimmungen international-privat- 
rechtlihen Inhalts; 2. aus den Regeln des überftaatlihen internationalen 
Privatrechts, das in Ermangelung folder Beftimmungen auch für die Parteien 
und den Richter verbindlich ift. Beide Arten von Normen nennt Zitelmann 
Anwendungsnormen, das ift, Regeln über dad anzuwendende Recht: die erften nennt 
er auch Kollifionsnormen, die andern jelundär geltende Anwendungsnormen. 

Jede ftaatlihe Macht beruht völferrechtlicd; entweder auf Perfonalhoheit 
oder auf Gebietähoheit. Wenn der Staat dad Recht auf einen beftimmten 
Eingriff anſpricht, jo kann er fich dabei nur entweder darauf berufen, daß 
die Perfon, auf die der Eingriff fich bezieht, feiner Herrſchaft als Staats: 
angehöriger unterworfen ift, oder daß ſich der Eingriff auf ein feiner Herrichaft 
unterworfenes Gebiet bezieht. Auf diefen beiden völkerrechtlichen Grundjäßen 
baut Zitelmann fein internationales Privatreht auf. Allerdings kann nicht 
behauptet werden, daß mit der völferrechtlichen Anerkennung eines Grund— 
jaßes auch alle völferrechtlich nicht anerkannten Folgerungen anerkannt er— 
jcheinen, aber da3 wird von Zitelmann feineswegs gelehrt. Er meint bloß: 
da „mit jedem Rechtsſatz auch deijen Folgerungen als Recht gelten müſſen, 
wenn ihnen diefe Kraft nicht durch einen entgegengejeßten Rechtsſatz bejonders 
entzogen ift, jo hat auch das aufgeftellte Prinzip vollen Anſpruch darauf, 
als Schon geltendes Völkerrecht behandelt zu werden“. 

Wenn ein Staat aljo den Anſpruch erhebt, daß jein Recht für ein be- 
ftimmtes Verhältnis maßgebend fein jolle, jo kann das völkerrechtlich offenbar 
nur auf Grund ber Perjonalhoheit oder auf Grund der Gebietähoheit ge 
ſchehen. Kraft Perfonalhoheit find dem Staate jeine Staatsangehörigen, 
fraft Gebietöhoheit alle auf feinem Gebiete fich befindenden beweglichen und 
unbeweglichen Saden unterworfen. Wird aber von jemand ein Recht gegen 
eine Perjon geltendgemadt', jo kann dieſes Net nur der Staat gewähren, 
dem dieje Perjon ala Staatsangehöriger unterliegt (Perfonalftatut), wird ein Recht 
an einer Sache geltend gemacht, jo entjcheidet die Rechtsordnung des Staates, in 
defjen Gebiete fich die Sache befindet (Sachſtatut). Gegen eine Perſon kann einem 
Privatmanne nad dem Rechte der gefitteten Völker ein Recht nur zuftehen 
kraft Familienrechts oder Eraft eines Forderungsrechts, an einer Sache Eraft 
dinglihen Rechts; im Familienrechte gilt daher das Perjonalftatut der unter: 
worfenen Perſon, im Forderungsrechte das Perfonalftatut des Schuldners, 
im Sachenrechte das Sachſtatut der gelegenen Sade. Für alle andern Rechte 
ift die Rechtsordnung des Staates maßgebend, wo die Handlungen, die jemand 
auf Grund eines Rechts gebühren, vorgenommen, oder die Handlungen, Die 
auf Grund des Rechts ausgeſchloſſen erfcheinen, unterlaffen werden jollen 
(Gebietsftatut). 

Es gilt alfo immer die Nehtsordnung des Staates, der die Wirkung 
beherrſcht (das Wirkungsftatut); joll die Wirkung in bezug auf eine Perion 
eintreten, das Perjonalftatut, joll fie in bezug auf eine Sache eintreten, da3 
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Sadjftatut. Entjpringen einem Tatbeftande mehrere Wirkungen, jo richtet 
fid) das Statut für jede einzelne Wirkung nad) ihrer Natur, gehören mehrere 
Tatbeftände dazu, um eine Wirkung zu erzeugen, jo werden fie alle nad 
deren Statut beurteilt. Mehrere Tatjahen mit einer Wirkung — ein 
maßgebendes Statut; ein Tatbejtand mit mehreren Wirkungen — mehrere 
maßgebende Statute. 

Bedeutſam ift zumächft die dem ganzen Werke zugrunde liegende Recht3- 
auffaflung. Daß Zitelmann das objektive Recht vom Staate ableitet, wäre an fich 
bei einem modernen Jnternationaliften jelbjtverftändlich; e3 handelt fich für 
ihn, wie für alle andern, im internationalen Privatreht nur um die Kollifion 
der Rechte verſchiedener Staaten. Aber er zieht aus diejen Gedanken die 
äußerften Folgerungen: ex leitet auch jedes ſubjektive Recht vom Staate ab. 
Wenn jemand ein Recht gebührt, jo gebührt es ihm in leßter Linie immer auf 
Grund ftaatlicher Verleihung oder ftaatlicher Anerkennung. Zitelmann hat nicht 
verfannt, daß dieje Auffaffung unhiſtoriſch ift; die ſubjektiven Nechte find 
älter als der Staat, jelbft heute wird es noch in Europa individuelle fubjektive 
Rechte geben, die ihrem Urfprunge nad in der vorftaatlicden Zeit mwurzeln. 
Aber für das heutige internationale Privatrecht fommt es auf die Vor— 
jtellungen an, die Heute über Staat und Recht herrfchen oder zum mindeften 
in Bildung begriffen find. Und das, was darüber heute gewiffermaßen in der 
Luft Liegt, hat in der Zitelmannjchen Lehre einen Fräftigen Ausdrud gefunden. 
In diefem Sinne bedeutet das Zitelmannjche Werk geradezu den Abſchluß der 
bisherigen Entwicklung. 

Dasselbe kann aud von dem andern Grundgedanken des Zitelmannjchen 
Werkes, von deffen nternationalismus, behauptet werden. Der nationaliftifchen 
Richtung im internationalen Privatrecht fteht die internationaliftiiche zweifel— 
los als die modernere, höhere, gegenüber. Wenn die Nationaliften jeden 
Richter zunächſt nad feinem Rechte erkennen laffen wollen, jo laffen fie 
eigentlich den Zufall, daß gerade dieſer Richter angerufen worden ift, über 
da3 anzuivendende Recht enticheiden. Die Internationaliften fragen dagegen, 
welhen Recht ein NRechtöverhältnis aus inneren Gründen unterworfen ift. 
Aber wie jeder neue Gedanke, jo Hat auch der internationaliftifche einen 
ichweren Kampf auszukämpfen, bis er in die Tiefe dringt. Heute find vielleicht 
alle noch in einem gewiffen Sinne Nationaliften, jelbft die Internationalijten 
nicht ausgenommen; auch fie können nirgends den überlommenen Gedanken 
los werden, daß der Richter vor allem dazu da ift, um das Recht des Staates, 
der ihn beftellt hat, anzumenden. Einheimifches Recht, das ift das Selbit- 
verjtändliche, fremdes Recht das, was ausnahmsweiſe unter ganz bejonderen 
Verhältniffen in Betracht kommt. Der Gegenjaß zwiſchen Nationaliften und 
Anternationaliften ift heute noch in Wirklichkeit gar nicht jo groß, ala es den 
Anſchein Hat. 

Auch in dieſer Richtung hat Zitelmann aus der bisherigen Entwidlung 
die Summe gezogen. In keinem Syſtem de3 internationalen Privatrechts 
ift je das einheimifche und fremde Recht in dem Maße als gleichberechtigt 
behandelt worden: fein Syſtem ift eine von allen nationaliftiihen Schladen 
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befreite, durchaus internationaliſtiſche Lehre. Sie iſt daher auch durchaus 
rationaliſtiſch und ihrem innerſten Weſen, der ganzen Abſicht nach voll— 
ſtändig unhiſtoriſch; denn der Nationalismus iſt immer das hiſtoriſche 
Element im Rechte. Zitelmann will nichts andres zeigen als ein Ziel: dahin 
müſſen wir gelangen, wenn wir ſtreng rationaliſtiſch aus der gegebenen 
Borausfegung die Schlußfolgerungen ziehen. 

Die Darftellungen de3 internationalen Privatrecht haben bisher ftets 
mit einer eigentümlicyen Schwierigkeit zu kämpfen gehabt. Es gibt nämlid 
heute noch feine internationale Rechtsſprache. Die den verjchiedenen nationalen 
Rechten eigentümlichen Recht3einrichtungen find jo verjchiedenartig, daß es 
faum möglich ift, fie in der Ausdrudsmeife eines fremden Recht auszudrüden. 
Jedes Recht hat jeine Terminologie und feine Begriffswelt. Wie jollen die 
Anwendungsnormen, die ihrer Natur nad) für alle Rechtsjyfteme gelten jollen, 
fih über diefe Nichtübereinftimmung hinweghelfen ? 

Schon die nationaliftiiche Richtung mußte darauf nicht felten Hinmweijen. 
Die Anwendungsnorm eines Staates beftimmt etwa: Das von einem 
bandlungsunfähigen Ausländer abgeſchloſſene Geſchäft ift gültig, wenn es von 
jeiner Bormundichaftsbehörde genehmigt wird. Was geſchieht aber, wenn das 
Recht, das hiernah zur Anwendung kommt, unter Dandlungsunfähigkeit, 
Bormundichaftsbehörde, Genehmigung etwas ganz andres verfteht al3 das 
Recht, das jeine Anwendung vorjchreibt? Die Nationaliften helfen fig mit 
dem Grundjaße, auch darüber müſſe das eigene Recht entjcheiden. Das ıf 
einfach, aber oft nicht durchführbar ; wer je mit ausländifchen Urkunden zu 
tun hatte, weiß, wie ſchwer es manchmal ift, zu jagen, ob diefe Urkunde aud 
nah inländifchem Recht öffentlich ift, ob die Rechtsfolgen, die fie wirken fol, 
dinglich oder obligatorisch find. Da darüber das fremde Recht ganz andre 
Auffafjungen haben mag, al3 das einheimische, jo ift e3 eben deswegen aud 
jehr ſchwer, nad) einheimiſchem Rechte zur Klarheit zu gelangen. Noch größer 
ift die Schwierigkeit für die Anternationaliften, denen auch dieſer Rotbehelt 
verjagt bleiben muß. Wenn das internationale Privatreht Normen ent: 
alten ſoll, die nicht einer beitimmten ftaatlihen Rechtsordnung angehören, 
jondern für alle ftaatlihen Rechtsordnungen maßgebend jein jollen, dann 
dürfen fie aud) nicht mit der Terminologie und Begriffswelt einer beftimmten 
ftaatlihen Rechtsordnung gemefjen werden. 

An ſich richtig, ift diefe ganze Auffaffung dod nur Ausdrud der ganz 
äußerlichen Betrachtung, die in der Rechtswiſſenſchaft herricht, und Zeugnis, 
daß wir nod) heute die Gedankengänge einer Zeit nicht ganz überwunden haben, 
die im Rechte nicht3 andres erblickte als willfürliche Einfälle eines beliebigen 
Geſetzgebers. Gewiß find die Rechtseinrichtungen der Völker ſehr verjchieden, 
aber doch nicht mehr, al3 die von ihnen gejprodenen Sprachen verjdhieden 
find. Dieſe Berjchiedenheit hat ung troßdem nicht verhindert, eine ver— 
gleichende Grammatik zu jchaffen und jo die allen Sprachen gemeinjame innere 
Gejegmäßigkeit zu erkennen. Zitelmann bat ſchon in einem in der Wiener 
Juriſtiſchen Gejellfchaft im ‚Jahre 1888 gehaltenen Vortrage!) diefe Löjung an- 


) Zitelmann, Über die Möglichkeit eines Weltrechts, 1888. 


Internationales Privatrecht. 433 


gedeutet. Da die Bedürfniffe der Menfchen, zu deren Befriedigung bie 
Recht3einrichtungen dienen, im wefentlihen bei allen Völkern und in allen 
Staaten gleihartig find, jo müſſen auch diefe Einrichtungen im weſentlichen 
gleichartig fein. Es ift daher kein unmögliches Unternehmen, die individuellen 
Berjchiedenheiten der Rechtsſyſteme auf einen gemeinfamen Nenner zurück— 
zuführen, das allen Gemeinfame herauszuſchälen und jo gewifjermaßen eine 
vergleichende Grammatik des Rechts der vergleichenden Grammatik der Sprachen 
an die Seite zu ftellen. Eine tiefer eingreifende Betrachtung zeigt, daß bie 
anfceinend eigenartigften und individuellften Gebilde fih in jehr einfache 
Formen zerlegen lafjen, die fih in allen Rechtsſyſtemen, wenn auch ſelbſt— 
verftändlich nicht vollzählig, vorfinden, gerade jo wie alle Spraden ber 
Menjchheit diejelben formellen Beftandteile aufweifen. Dieſe Grammatik der 
Rechtöbegriffe, zu der Zitelmann durch eine unendlich feine Analyje der Ein- 
richtungen der pofitiven Rechtsſyſteme gelangt, legt er feinem Syſtem des 
überftaatlihen internationalen Privatrecht3 zugrunde, und jchafft jo eine tat- 
jählich für jedes Recht gleihermaßen gültige internationale Privatrechtslehre. 

Die Bedeutung diejer Unterfuchungen reicht weit über ihren unmittelbaren 
Zweck hinaus. Sie führen zur analytiſchen Jurisprudenz der Engländer, 
die, am Anfang des 19. Jahrhundert von Bentham begründet, bis jetzt die 
herrſchende Richtung in der englifchen theoretifchen Rechtswiſſenſchaft geblieben 
ift. In Deutfchland hat die gemeinrechtliche Dogmatik deren Aufgaben bisher 
erfüllt, wie dies auch von Holland, dem bedeutendften unter den lebenden Ver— 
tretern der engliſchen Richtung, bereitwilligft anerkannt wird. Ein Vergleich 
des Zitelmannjhen Wertes mit dem Hauptwerfe von Holland, Elements of 
Jurisprudence, ift außerordentlich belehrend und zeigt, welche Fülle von Ge- 
danken, melden Reihtum an Anregungen der jüngere deutſche Verfaffer der 
in Deutjchland erft zu begründenden Lehre auf den Weg zu geben vermochte. 
Man darf wohl annehmen, daß in diefer analytiihen Richtung eher die Zu— 
kunft der Rechtswiſſenſchaft Liegt, ala in der jebt jo jehr überwuchernden 
Eregetif de3 bürgerlichen Gejeßbuches. In diefer Beziehung könnte Zitelmann 
bahnbrechend gewirkt haben. 

Es ift für den Zeitgenofjen nicht leicht, zu der großartigen Gedanfen- 
arbeit Stellung zu finden, der wir das Zitelmannjche Werk verdanken. Heute 
ſchon jteht es feit, daß e3 der Privatrehtswiffenichaft — ganz abgejehen von 
dem, was e3 für die Wiſſenſchaft des internationalen Privatrecht3 bedeutet — 
Anregungen in ſolcher Zahl geboten hat, wie vielleicht lange ſchon fein rein 
juriftifches Werk deutſcher Zunge. Aber Bücher find nicht das, was fie find, 
jondern das, was fie für uns find; es ıft Kar, daß die Bedeutung des Zitel- 
mannſchen Werkes eine ganz andre fein wird, je nachdem e3 fich durchzujegen 
imftande jein wird oder nicht. Das hängt aber wieder nit von der „Richtig— 
feit” oder „Unrichtigkeit“ feiner Lehren, jondern von einer Reihe von Umftänden 
ab, fir deren Abſchätzung dem Zeitgenofjen jeder Maßſtab fehlt. Das äußerfte, 
was für ein großes Werk feine Zeit tun kann, ift, ihm feine gejchichtliche 
Stellung, fein Verhältnis zur Vergangenheit und zur Zukunft zu beftimmen. 
Das habe ich in der vorftehenden Darftellung verſucht. 
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An einem intereffanten Eſſai über die Philojophie Molieres behandeli 
Brumetiere die Frage: wo waren zwijchen 1660 und 1664 die Originale der 
Tartuffe, da es ſich doh am Hofe des damals noch ſehr jungen und fer 
weltlichen Ludwigs XIV. gar nicht verlohnte, Frömmigkeit zu heucheln. & 
gab dort feine Heuchler aus dem einfachen Grunde, daß Heuchelei un) 
Frömmelei zu nichts führen konnten. Daher find e3 feine beftimmten Perjonen, 
ed ift die Religion jelbft, die Moliere angreift, das Chriftentum, als m 
Widerſpruch ftehend zur Natur, und als entbehrlich zu einer rechtjchaffenen 
Lebensführung. 

Brunetiere kannte nicht die „Annales de la Compagnie du Saint-Sacre 
ment“ (1695), fonft würde das Urteil des berühmten Kritikers tefentlid 
ander3 gelautet haben. Der Tartuffe ift ein eminent hiſtoriſches Stüd, di 
„Originale“ , die Moliere in feinen Verteidigungsjchriften wiederholt ermährt 
fie waren leibhaftig vorhanden im hohen Adel, bei Hof, im Parlament, in 
der Geiſtlichkeit. Sie bildeten eine geheime, feſtgeſchloſſene Geſellſchaft, ein: 
Macht, die neben der Eirchlichen und der ftaatlichen Autorität ftand umd zivar 
im Gegenfaß zu ihr: ein Staat im Staate. In Korrefpondenzen und in 
Parlamentsurteilen des 17. Jahrhunderts wird fie erwähnt als: „La eabale 
des devots“, „Le parti des saints“. „Les zel&s“, „Les bigots“, „Les chiens 
de chasse des jesuites“, La noire cabale“, „Les invisibles“, „Les freres des 
@uvres fortes“, „Les chevaliers de la bonne foi*, „Les confreres de I 
propagande de foi*, „Les Tartufles“ und endlich — bei ihrem wahren Namen — 
„La compagnie du St. Saerement de l’autel*, Mazarin, Le Tellier, Colbert 


'!) Raoul Allier, La Cabale des devots. Paris, Librairie Colin. 1902. — Rerde 
historique, Dezember 1899: I. Rabbe, Une sociéèté secr&te catholique au xyu. 
siecle. — Revue des deux mondes, 1. Auguſt 1890: F. Brunetiére, La philosophi 
de Moliere. — 1. Juli, 1. Auquft, 1. September 1903: Alfred Rebelliau, Un episode 
de l’Histoire religieuse du XVII. siöcle. 
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bezeichnen fie al3 eine Gefahr für den Staat, und die Behauptung eines Zeit- 
genofjen, der „Zartuffe” ſei auf direkten Befehl des Königs gejchrieben , ift 
höhftwahricheinlid. Das Merkwürdigfte an der Sade ift, daß eine Gefell- 
Ihaft von ſolcher Bedeutung den Hiftorifern nahezu zweihundert Jahre lang 
unbefannt bleiben konnte. Was endlich, vor etwa dreiundzwanzig Jahren, zu 
ihrer Entdeckung führte, war das Auffinden der genannten Annalen durch den 
Jeſuiten PB. Le Laffeur, der einem feiner Ordensgenoſſen, dem PB. Clair, und 
dem Benediktiner, Dom Beauchet-Filleau, Mitteilung davon machte. Nad) 
dem Zode Le Lafleurs veröffentlichte PB. Clair 1888/89 vier Artikel über die 
Gompagnie, die aber weniger eine BVeröffentlihung als eine Verfchleierung 
waren, fo geichiet ift alles verfchwiegen, was über die wahre Bedeutung 
jeiner Gejellichaft hätte Aufklärung gegeben. Ebenſo ungenügend war bie 
Studie Beauchet-Filleaus in der in Paray-le-Monial erfcheinenden Zeitichrift 
„Le rögne de Jesus-Christ“, 1884. Beide Arbeiten blieben jo unbeachtet, 
daß 7. Rabbe, dem die Annalen 1899 auf der Nationalbibliothef in die 
Hände fielen, ſich für den erſten Entdeder halten fonnte. Die Auszüge und 
der Kommentar, die er in der „Revue historique“ Herausgab, bieten ein 
wenn auch unvollftändiges, jo doch durchaus richtiges Bild von der Sache. 
Gerade dieſe Richtigkeit ſetzte Rabbe den heftigften Angriffen aus, zu denen 
einige unbedeutende hiftoriiche Schnier nur den Vorwand bildeten. Unmittel- 
bar nachher, 1900, erfolgte durch Beauchet-FFilleau die jchon 1884 von ihm 
veriprochene Herausgabe der gejamten Pariſer Annalen, ſowie der Regifter 
der Compagnie in Grenoble, Limoges, Poitiers und der Statuten für bie 
Eleinen Städte und das flache Land. Im Jahre 1902 erſchien dann von 
proteitantifher Seite her, von Raoul Allier, ein ausführliches gründliches 
Werk über die Compagnie in ihrem Zufammenhang mit der Zeitgefchichte. 
Die Unterfuchungen find jedoch noch lange nicht abgeſchloſſen, da die Compagnie 
über ganz Frankreich verbreitet war, und ihre Geſchäftsbücher in den Provinzial: 
archiven fich zerftreut finden. Was wir bis jeßt willen, reicht indeſſen aus, 
um ein abſchließendes Urteil über dieſe merkwürdige Erfcheinung zu gewinnen. 

Die Fatholifche Gegenreformation, d. h. jene Bewegung, die eine Reform 
im Innern der katholiſchen Kirche und gleichzeitig die Verdrängung des 
Proteftantismug exftrebte, war in Frankreich nicht recht zum Durchbruch ge- 
kommen, troß der zahllofen Klöfter, die im 16. und 17. Jahrhundert dort 
entftanden. Das Konzil von Trient hatte, ala den gallifanifchen Freiheiten 
zuwider, feine Aufnahme gefunden. Der Epijfopat war durchaus verwelt— 
licht; er Hielt fich mehr bei Hof, in der Armee oder im Auslande auf, als 
in den Diözeſen; unter 127 Bilchöfen faum 15, die ihre Amtspflichten er- 
füllten. Aus NRichelieus nachgelafienen Papieren geht hervor, daß er dem 
Werke der Gegenreformation nicht ganz jo gleichgültig gegenüberſtand, als es 
den Zeitgenofjen ſchien; ihnen galt er wegen feiner durchaus weltlichen Politik 
für einen „Patriarchen der Atheiften“ und wegen der Toleranz gegen die 
Proteftanten ala einen „PBapft der Kalviniften“. Er hatte den König zu 
einem Frieden mit ihnen bewogen, weil man e3 „geduldig abwarten müffe, 
ob Gott fie erleuchte‘. Der Proteftantismus in Franfreih war um 1628 

28* 
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politiſch eine Null und in religiöfer Hinficht erjchlafft und dur Zwietracht 
aeipalten. Die Katholiken verfpürten weniger Haß ala Mitleid mit ihrem 
berabgefommenen Gegner, und diefer vergaß allmählich die ftolze puritaniſche 
Haltung, in der er früher verädtlidh auf die „Papiften“ Hinabgejehen. Man 
fing wieder an, gejellichaftlich miteinander zu verkehren, gemeinjame Feſte zu 
feiern, zufammen zu jpielen und zu tanzen. Es war daher für Richelieus 
Staatsklugheit fein Grund vorhanden, die Proteftanten nicht die geringe 
Freiheit, die ihnen das Edikt von Nantes gewährte, ruhig genießen zu laffen. 

Angefihts dieſes Tatbeftandes, daß von Staat und Kirche weder die 
Reform des Katholizismus noch die Vertreibung der Proteftanten zu hoffen 
war, beſchloß um 1627 ein Mitglied des hohen Adels, Heinrich de Levis, 
Herzog von Bentadour, die Gründung einer Gejellihaft ohne Ordensgelübde 
und ohne DOrbdenskleid, ſchlechtweg „die Compagnie” geheißen. Mit allen 
Mitteln, die Vornehmheit, Reihtum, Amt, Wiſſenſchaft, praftiiche Tüchtig- 
keit, Familienverbindungen uſw. verleihen, und mit abjoluter Skrupellofigkeit 
in bezug auf die Mittel zum Zwecke jollte diefe Compagnie da eingreifen, 
wo die mweltlihen oder geiftlichen Behörden nit ihre Schuldigkeit taten, 
d. 5. jo ziemlich überall. Der Gründer diefer Gejellihaft war aufgewacdhien 
unter den Eindrüden der Religionskriege und de3 fanatijchften Proteftanten- 
hafles. Seine Mutter war jene janfte Dame gewefen, die die Belagerung 
der proteftantijchen Stadt Privas leitete und die den Verteidigern ein Schreiben 
hineinichidte, in dem es Heißt: „Man wird euch das Tell abziehen wie 
Schlachtkälbern, damit viel gegerbtes Leder auf den Markt von Beaucaire 
kommt.“ In ihrem Haufe wurde die Gemahlin Heinrih3 von Ventadour 
jeit ihrer früheften Jugend erzogen, und diefe Erziehung zur Frömmigkeit 
gelang jo vollftändig, daß die junge Herzogin eines Tages ihrem Gemahl er- 
Härte, jie fühle fich berufen, bei den Karmeliteſſen einzutreten. Er übergab 
fie 1629, erſt achtzehnjährig, dem Klofter zu Avignon und ließ fich jelbit 
1641 die Priejterweihe erteilen. Zur Zeit, alö er den Plan zur Gründung 
der Compagnie faßte, war er noch bei der Armee und mwütete als Befehls— 
baber im Süden Frankreich gegen die Proteftanten. Ganze Landftriche ließ 
er ihretiwegen verwüjten, die Weinberge ausreißen, die Obftbäume umbauen, 
unbefümmert darum, daß auch feine eigenen Befitungen von der Berwüftung 
getroffen wurden. Freilich wußte er fich für den erlittenen Schaden in einer 
ganz originellen Weile Erfah zu Schaffen. Er ließ den Stadtrat von Mauvert 
zu ſich entbieten und, als er erſchien, ihn verhaften. Dann jandte er den 
Bürgern Botſchaft, daß er die Gefangenen nur herausgeben werde, wenn fie 
ihm, dem Derzog, das zahlen würden, was fie der proteftantiihen Stadt 
Nimes Tchuldeten. Für diefe Zahlung annullierte er der Bürgerjchaft die 
Schuldbriefe, die fie ihren proteftantiihen Gläubigern in Nimes ausgeftellt 
hatten. Zwiſchen zwei Feldzügen, während eines Aufenthaltes in Paris, 
arbeitete der Herzog unter dem Beiftande feiner geiftlichen Freunde, des Abbe 
de Grignan (jpäter Erzbiſchof von Arles und befannt aus den Briefen der 
Madame de Sévigné), des Kapuziners P. d’Angoumois und de3 Oratorianers 
P. de Condren, jeine Statuten aus. Gr jandte dieſes „petit imprime* an 
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die Perfonen, die er für geeignet zu dem Werke hielt. Die Träger der vor— 
nehmften Namen und der einflußreichften Amter ſchloſſen fih an: den Herzog 
von Liancourt, den Herzog von Nemourd, den Prinzen von Gonti, den 
Marihall von Schomberg, die beiden Präfidenten des Parifer Parlaments, 
Vater und Sohn de Lamoignon, die Marquis Fenelon und Laval, die Grafen 
de Voyer d’Argenfon, den General der Oratorianer, den Beichtvater des 
Königs, den des Herzogs von Orleans; die höchften Hofbeamten ufw. finden 
wir im Laufe der Jahre ald Mitglieder in den „Annalen“ erwähnt. Wenn 
auch die einfachen Bürger nicht ausgeichloffen waren, jo traten fie doch ganz 
zurüd an Zahl und Einfluß hinter den hommes d’6pee, de robe und d’öglise. 
Der Bund war ein vorwiegend ariftofratifcher, wenigftens in Paris. „Die 
Großen von Juda“, fchreibt der Dratorianer Amelotte begeiftert, „find in 
ben Stamm Levi übergetreten,, und alle Arten vornehmer Leute find zur Gnade 
des Prieftertums berufen. Die Herzogs- und Grafenkronen werden ein- 
geihmolzen zu Kelchen und Eiborien.“ 

Der Erzbiichof von Paris hatte fi der Gründung entjchieden widerſetzt. 
Da jedoch Ludwig XIII. bereit3 jeine Zuftimmung erklärt hatte, und Richelieu die 
Sache ignorierte, jo jeßte man fich über die Verweigerung der biichöflichen Appro- 
bation hinweg und wandte ſich an den Papft. Diefer begriff die Sache jo wenig, 
daß er glaubte, es handle ſich um eine gewöhnliche Brüderjchaft, der er feinen 
Segen nebjt einigen Abläffen ſandte. Die Compagnie ärgerte ſich darüber und 
wies die Abläffe zurüd. Sehr bald jedoch jah fie ein, wie notwendig es war, 
ihre eigentliche Bedeutung in tiefftes Geheimnis zu hüllen, und daß hierzu nicht3 
dienlicher jei, ala gerade der Dedmantel einer confrerie. Nur jo konnte man 
Übelftände und Übeltäter verfolgen, ohne fich felbft der Verfolgung aus- 
zufeßen. So wurde denn das Geheimnis die Seele des Bundes ; immer jorg- 
fältiger wurden zu diefem Zwecke im Laufe der Jahre die Statuten aus— 
gearbeitet. Dem herausfordernden Namen „die Compagnie”, wurde 1630 
der Zujaß beigefügt, „du St. Sacrement de l’autel“, wodurh man in der 
Menge der Sakramentsbrüderichaften verſchwand, deren es in allen Pfarreien 
gab. Ganz zufällig war man auf diefen Namen gefommen, al3 die wöchent— 
liche Berfammlung vom Samdtag auf den Donnerstag verlegt wurde und es 
einem Mitgliede einfiel, daß diefer Tag dem Altarjatrament geweiht fei. 
Mas konnte geeigneter fein, um argwöhniſche Biichöfe zu täufhen? Die 
Annalen ſprechen e3 ganz offen aus, daß der Schein einer Sakramentsbrüder— 
Ichaft zum Zwede diefer Täufhung gedient habe. Dean hielt zwar einen 
Ehrenſeſſel für den Biſchof bereit, allein er hatt: fi) auf demjelben ſchweigend 
zu verhalten „wie Gottvater auf feinem tröne de gloire*. Nur ein Beifpiel 
von der Aufnahme eines Biſchofs in die Compagnie erwähnen die Annalen; 
die übrigen neunzehn, die im Laufe der Jahre ala Affiliierte genannt werden, 
fcheinen vor ihrer Erhebung in den biſchöflichen Stand dazu gehört zu haben. 
Es ift bezeichnend für die ultramontane Richtung diefer Geſellſchaft, daß fie 
1649 , während der damalige Erzbiſchof von Paris feine Ahnung von ihrer 
Eriftenz Hatte, den päpftlichen Nuntius mit Pomp empfing und in ihrer 
Berfammlung präfidieren ließ. 
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Obſchon Orbdenzleute bei der Gründung beteiligt waren, jo wurde den- 
noch 1633, gerade auf deren Antrag, die Aufnahme weiterer Ordenzgeiftlicher 
ausgejchloffen , tweil dieſe das Geheimnis ihren Oberen gegenüber nicht hätten 
wahren können. Auch war der esprit particulier der Orden nicht vereinbar 
mit dem esprit universel der Compagnie. Die Maltefer waren der einzige 
Orden, den man zuließ, weil ihm der esprit particulier fehlte. Bon Prieftern 
jollten nur ſolche Aufnahme finden, die mitten in der Welt ftünden und unab— 
hängig feien. Die befannteften unter ihnen find Boffuet und Vincenz de Paul. 

MWiederholt wurde die Zulaffung von Frauen zur Compagnie debattiert ; 
man konnte ſich nicht dazu entjchließen, indem man ihrer Verſchwiegenheit 
ebenjo wenig traute, wie der der Ordensleute. Das ſchloß jedoch nicht aus, 
daß man fich ihrer Häufig ala Werkzeug bediente auf Gebieten der hriftlichen 
Liebestätigfeit, die Männern unzugänglich getvejen wären. Einzelne Damen, 
twie die Herzogin von Aiguillon, die Herzogin don Longueville, die Herzogin 
von Conti, Madeleine de Kamoignon, Madame Fouquet, Madame de NRenty 
uſw., waren zweifellos ins Vertrauen gezogen. Ausgejchloffen von der Com— 
pagnie blieben ferner ſolche Perfonen ,* die in Paris einen Prozeß anhängig 
hatten, und während der Fronde alle Frondeurd. Ein beftimmtes Verfamm- 
lungslofal hatte man nit. In Paris fam man zuerft bei den Kapuzinern 
von St. Honore zufammen; allein man gab die KHlöfter auf, weil man dort 
zu jehr beobachtet wurde, und wählte abwechjelnd die Häufer von Mitgliedern. 

Urfprünglih hatte man den Lakaien eine Chriftenlehre in gejondertem 
Zimmer gehalten; dann aber wurde gewünjcht, Die vornehmen Herren möchten 
ohne Gefolge fommen, jo unſcheinbar als möglid. Keine Pflicht wurde ſchärfer 
eingeprägt ala die Wahrung des Geheimniffes. Ein merkwürdiger Beweis, 
wie da3 Geheimnis gewahrt wurde und mit welchem Erfolg, findet fich in 
Boileaus Werken. Die innigfte Freundichaft verbindet den Dichter mit Wilhelm 
von Lamoignon, den er nad) jeinem Tode feiert al3 ein Juwel von Recht— 
Ichaffenheit, Heiligkeit, Gelehrſamkeit, Liebenswürdigkeit. Er rechnet es fich 
zur höchften Ehre an, daß diejer herrliche Mann ihn feines intimften Verkehrs 
gewürdigt, ihn bis „in die Geheimniffe jeines Herzens“ habe hineinſchauen 
laffen. Derjelbe Boileau aber haut und ſticht mit den beißendften Verſen auf 
die Cabale des devots bei jeder ich darbietenden Gelegenheit — 


Leur c®ur qui se connait, et qui fuit la lumiere, 
S'il se moque de Dieu, craint Tartufe et Moliere. 


Er ift ahnungslos, daß fein liebfter Hergensfreund eins der einflußreichften 
Mitglieder jenes Geheimbundes ift, gegen den er jeine giftigften Pfeile abſchießt, 
und Lamoignon hütet jich, ihm in den Arm zu fallen und die Pfeile aufzuhalten. 
Eine vorwißige Zweigcompagnie, die zu wiſſen verlangte, warum fie jo im 
Dunkeln jchleihen müfje, fertigte man damit ab: um das verborgene Leben 
Chriſti in der Hoftie nachzuahmen; man trage „die Livree eine verborgenen 
Gottes". Niemals durfte vor einem Uneingeweihten ein Wort über bie 
Compagnie oder deren Werke geredet werden, nie trat fie als Korporation 
ichreibend oder handelnd in die Öffentlichkeit; immer waren es einzelne Mit: 
glieder, die wie aus eigner nitiative handelten. Wenn die Compagnie 
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Suppenhäufer und Spitäler baute, jo job fie Vincenz de Paul vor, der vor 
der Welt die Ehre davon Hatte; befämpfte fie das Duell, jo tat fie es durch 
den Marquis de Fenelon, der dadurd) allem Haß und allen Inſulten ber 
Anhänger des Duelld ausgejeht wurde; ging fie den Mißſtänden der Juftiz 
zu Leibe, dann war Lamoignon ihr Mann ujw. Oft bediente fie fich ganz 
fremder; jo waren 3. DB. Bincenz de Paul und der Marſchall Schomberg 
jahrelang Werkzeuge der Compagnie geweſen, ohne zu ahnen, wer Hinter ihnen 
ftand, ehe man fie in das Geheimnis einweihte und ala Mitglieder aufnahm. 
Beide wurden in der Folge die tätigften Agenten. Auch der Oheim Ludwigs XIV., 
der nicht3 weniger al3 fromme Gafton von Orleans, von dem die Couplet3 fingen: 

Ne faisant jamais abstinence, 

Si ce n'est d’eau et de poisson, 

De jubil&s et d’indulgences. 
ließ fih ahnungslos zu „eoups de force“ gebrauchen, die ein andrer als ein 
königlicher Prinz nicht ungeftraft hätte ausführen dürfen. Dem König legte 
die Gompagnie audgearbeitete Geſetze, dem Papſt fertige Breve vor, die, unter- 
zeichnet, auf Mit- und Nachwelt den Eindrud madten, als jeien fie von 
allerhöchfter Stelle ausgegangen. Ein Schreiben des Vincenz de Paul ift 
harakteriftiich für die Art des Vorgehens: 

Ich habe es nicht ablehnen können, Ihnen zu jchreiben aus Nüdficht für die, 
welche von mir Ihren Beiltand verlangt haben. Es handelt ſich um Abſchaffung 
des Duells... Der Herr Marquis de la Mothe-Feénelon iſt derjenige, deſſen Gott 
fih bedient hat, um die Mittel zu ihrer Beleitigung anzuregen... . Dieje Anfänge 
haben den Erfolg gehabt, den Sie aus beifolgendem Schreiben erfehen .. . Der 
König hat fein ganzes Haus diefer Nefolution beitreten laſſen. Die Städte von 
Languedoc und Bretagne haben die Edelleute, die fih von jest an noch duellieren 
werben, des Rechtes beraubt, auf dem Landtag zu erfcheinen . .. . Nett iſt es noch 
notwendig, den Papit zu einem Breve zu veranlafien, in dem er das gute Werk 
jegnet. Ich jchide Ihnen den Entwurf zu dem Breve; man hält ihn für jo gut 
ausgearbeitet, dab nichts daran geändert werden Ffönne, ohne den Zweck, den 
man dabei hat, zu zerjtören. Segen Sie fih gut über die Sache au fait, um 
irgendeinen Kardinal zu unterrichten, der Sr. Heiligkeit deren Wichtigkeit vortragen 
fann und will. Der Nuntius gibt denjelben Auftrag und jchidt ihn an jeine Agenten. 

Die Compagnie verbreitete ſich rajch über ganz Frankreich. Man weiß 
bis jeßt jehsundfünfzig Städte, wo fie beftanden Hat; in Wirklichkeit waren 
ihrer viel mehr, wie aus Notizen einer Inſpektionsreiſe hervorgeht, 3. B.: 
„Duplejjis-Mombard begab fih nad) Nantes, wo er eine kraftvolle und Fromme 
Gompagnie fand, dann nad Rennes und in die andern Gompagnien der 
Bretagne.” Von diefen „andern“ fehlt bis jet noch jeder Nachweis. Überall 
ftanden drei ‚Offiziere‘, Oberer, Direktor und Sekretär, ſowie ein Rat von 
jchs Mitgliedern an der Spitze. Die „Offiziere” werden alle drei Monate 
neugewählt. Die Zweigcompagnien in den Provinzen hielt man in ftrengfter 
Abhängigkeit, man verlangte von ihnen eine „subordination qui leur donnait 
benedietion“. Sie durften nit mit den Nachbarftädten forrejpondieren oder 
perfönlich verhandeln: alles ging über Paris. Sie durften auch feine neuen 
Zweigcompagnien bilden, jondern nur Kleine „Sakramentsgeſellſchaften“, die 
nicht ahnten, daß fie einem großen Organismus angehörten. Grit jpät, und 
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unter Zittern, geſtattete Paris, daß einige weit entlegene Städte, z. B. die 
am Mittelmeer, zu je zwei und zwei, miteinander verkehrten. Wer in der 
Provinz zur Compagnie gehörte, hatte darum noch nicht das Recht, in Paris 
den Verſammlungen beizuwohnen. Immer ſtrenger wurde die Zentralijation, 
je größer die Gefahr der Entdeckung wurde. Man entzog die Beratung der 
wichtigeren Angelegenheiten der wöchentlich ſtattfindenden Mitgliederverſamm- 
lung und legte ſie ganz in die Hände der monatlich zuſammenkommenden 
„Offiziere“. Die gewöhnlichen Mitglieder durften auch feinen Vorſchlag mehr 
machen, der nicht vorher die Zuftimmung de3 Oberen gefunden. Allmählid 
bildete fid innerhalb diefer geheimen Gejellichaft eine noch geheimere Binnen- 
gejellichaft zu dem Zweck, die Glaubensftellung der Mitglieder zu überwachen 
und diejenigen hinauszudrängen, deren Katholizismus nicht tadellos befunden 
wurde. &3 wurden geheime Konduitenliften geführt. Mit unendlicher Vor— 
fiht wurden neue Mitglieder geworben. Nicht nur Charakter und Lebens— 
wandel famen in Betracht, fondern auch Gaben, aus denen dad Werk Nuten 
ziehen könne. Langſam und Schrittweife zog man den Erwählten in den Zauber: 
freis des Geheimnifjes hinein, indem ein der Compagnie angehörender Bekannter 
gelegentlich hinwarf: „Ach hätte wohl Luft, einen gemeinnüßigen Verein zu 
gründen, möchten Sie dabei mittun?“ Oder: „Ich kenne einige Perfonen, die 
gemeinfam gute Werke verrichten; würde es Ihnen Freude maden, einmal 
mit ihnen zufammengebracht zu werden?” und ähnlich. 

Ein Gegenftand beftändiger Sorge war die Truhe mit dem Ardiv. Sie 
wanderte aus einem Haus ins andre. Auf dem Dedel war ein Zettel auf- 
geklebt: „Diejer Koffer mit feinem ganzen Anhalt gehört dem Herrn R., ber 
die Schlüffel dazu befitt und fie bei mir niedergelegt hat.“ Einmal wurde 
dem Könige hinterbradht, Lamoignon bewahre eine Truhe mit geheimnisvollen 
Papieren. Der Präfident erhielt Befehl, Mitteilung darüber zu machen. Er 
erbat fi) eine Audienz und gab Ludwig XIV. zu, ein ſolches Depöt zu haben, 
jeine Perfönlichkeit bürge dafür, daß es nichts Staatögefährliches enthalte: 
„Ew. Majeftät würden mich nicht mehr achten können, wenn ich fähig wäre, 
mehr darüber zu jagen.“ Der König verzichtete auf die Kenntnis des Inhaltes, 
aber die Truhe wird wohl noch in jelbiger Naht um ein Haus weiter 
getwandert jein. 

Für die Finanzgefchäfte bediente man fich weder einer Bank noch eines 
Notar. Bei Vermächtniſſen durfte nie die Compagnie, nur drei Mitglieder 
durften genannt werden; auch nicht die nähere Beftimmung des Legats, nur 
„zu guten Werken, von denen Sie wiffen, ohne Verantwortung“. Als ein 
gedanktenlojes Mitglied einmal die Compagnie als Erbin genannt hatte, da 
verzichtete man lieber auf das Geld als auf das Geheimnis. Einem päpft- 
lichen Nunzius war es gelungen, Aufnahme zu finden. Er wollte 1659 die 
Compagnie auch in Rom unter den Augen des Papftes errichten. Allein er 
fonnte die Statuten nicht erlangen, überhaupt feinen jchriftlichen Nachweis, 
daß bereit3 feit dreißig Jahren eine in vollfter Tätigkeit befindliche Gejellichaft 
eriftiere. Was er erhielt, war nur ein in lateinifcher Spradhe abgefaßtes 
Projekt einer noch zu gründenden Geſellſchaft. 


Zornige Heilige. 441 


Die Compagnie fing die Reform an bei dem Punkt, der ihr am nächften 
lag: dem Parifer Armenweſen. Seit franz I. war es Sache des Staates, und 
die franzöfiihen Könige hatten bereit3 manches auf diefem Gebiete getan. 
Allein gegen ein Heer von nahezu 40000 Bettlern, die wie eine Verbrecher— 
bande in Paris hauften, hatten fih alle königlichen Ordonnanzen machtlos 
erwiejen. Die Compagnie errichtete Arbeitertverkftätten für die, welche arbeiten 
wollten, und dad Höpital general, eine Art Gefängnis für die, welche zur 
Arbeit mußten gezwungen werden. Die ganze Bettlerfolonie im Faubourg 
St. Marceau wurde auögefegt. Die vagabundierenden Priefter und vorgeblichen 
Einfiedler ließ man dur; Bincenz de Paul in St. Lazare einfperren — ein 
Auftrag, der ihm jehr widerftrebte und gegen den er fich zuerft gefträubt 
hatte. Krieg, Pet und Hungersnot vermwüfteten das Land: Mitglieder der 
Compagnie gingen als Pfleger in die Peftjpitäler, ausgehungerten Provinzen 
ſchickte man im Frühjahr das Saatkorn. In Kranken: und rrenhäufern, 
in den Gefängniffen und auf den Galeeren richtete man Chriftenlehre ein. 
In Paris ſetzte die Compagnie hierzu die Orden in Bewegung: Montags 
gingen die Minoriten, Dienstags die Jeluiten, Mittwochs die Dominikaner ufw. 
In der Armee übernahmen Edelleute die Katechefe der Soldaten — die heutigen 
Sonntagsichulen. Eine ganz moderne dee, ihrer Zeit weit voraus, war das 
Abholen der jungen Mädchen, die vom Lande, Stellen fuchend, in die Hauptftadt 
famen. Mitglieder der Compagnie erwarteten die Ankunft der Landkutjchen 
und der Seinefhiffe, um die Mädchen vor gewiffenlofen Stellenvermittlerinnen 
zu ſchützen und in eine Mägdeherberge zu bringen. Hier wurde ihnen Klöppeln 
und Stiden gelehrt, womit fie den Unterhalt des Hauſes ſelbſt verdienten, 
während die Compagnie Stellen für fie ſuchte — dad Werk der heutigen 
amies des jeunes filles.. Man forgte nicht nur dafür,. daß die Kinder aus 
der unterften Schicht des Volkes getauft wurden, fondern man nahm fich auch 
ihrer Ernährung und Bekleidung an. Um das Kleinfte und um das Größte 
fümmerte man fih: daß die Schulkinder ordentli in der Prozeifion gehen, 
fich nicht raufen und mit Steinen werfen; und um die Bilchöfe, daß fie in 
ihren Diözefen bleiben, Synoden halten und Seminare gründen follten, freilich 
bei Schulfindern und Biſchöfen mit gleichem Mißerfolg. 

Drei oder vier Kirchen in Paris wurden feit undenklichen Zeiten während 
der Spätmefjen, von zehn bis zwölf, zum Stelldichein für Liebespaare und für 
Klatichbafen benügt — die Compagnie machte diefer Gemütlichkeit ein radifales 
Ende. Sie duldete auch nicht mehr, dab die Damen in ausgejchnittenen 
Kleidern dem Gottesdienft beiwohnten, und erjtrebten überhaupt ein Verbot 
gegen ſolche Kleider. Zwei Gebräuche, die heute noch beftehen, ließ Die 
Gompagnie einführen: die Verhüllung des Allerheiligften während der Predigt 
und das „ewige Gebet” während der Faſtnachtstage. Sie erwirkte Verbot 
der Sonntagsarbeit, des TFleifchverfaufs an Faſttagen, der geiftlihen Mario— 
nettenjpiele, der Poffenreißerei auf dem Pont neuf, de3 Sartenjchlagens, des 
Wahrjagens und der Spielbanken. Dagegen gelang e3 ihr nicht, die Kirchweih 
auf den Dörfern von Tanzvergnügen und Jahrmarkt Toszulöfen. Sie frob- 
lodt, als Lamoignon ihr mitteilt, e3 fei ihm gelungen, die cause grasse ab- 
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zuſchaffen. Es war das eine karnevaliſtiſche Gerichtsſitzung, zu der man, 
wenn irgend möglich, einen Skandalprozeß aufſparte, der an dieſem Tage, 
gewürzt mit galliſchem Wi und Schmuß, unter brüllendem Gelächter der 
Zubörer abgehandelt wurde. Das Frohlocken über die Abjchaffung der cause 
grasse war aber verfrüht, denn fie blieb noch tres-grasse bis tief ins 18. Jahr— 
hundert hinein. Die Compagnie gründete eine geheime Pfarrpolizei, die die 
Familien zu überwachen hatte. Kein Mittel war ihr zu verwerflich, um ſich 
die genauefte Kenntnis über das Innerſte des Familienlebens zu verjchaffen. 
namentlih in ben vornehmen und reichen Häufern. Sie bediente fich zur 
Spionage der Bruderfchaften, denen die Kleinen Leute, Handwerker, Arbeiter, 
Dienftboten, angehörten. Wo fie von ehelicher Untreue etwas erfuhr, da ließ 
fie dem beleidigten Ehegatten ein anonymes Schreiben zugehen, da3 ihm die 
Augen öffnete. Solche Schreiben waren überhaupt eine der mädtigften Waffen 
diejes Geheimbundes. Mazarin fand fie, wenn er fich zu Tiſch ſetzte, unter 
feinem Kuvert, wenn er fich ankleidete, in der Rodtajche, wenn er arbeitete, 
zwiſchen den Papieren feines Schreibtifches, ohne je herauszubringen, wie fie 
dahin gelangt und woher fie famen. Berborgene Schandtaten, die die Behörden 
ftraflo8 Tießen, 309 die Compagnie in anonymen Drudichriften ans Licht. Sie 
wagte fi mit dergleichen bi3 an den Thron Ludwigs XIV. Mit aller Gewalt 
wollte man aus Paris ein himmlifches Yerufalem, aus Frankreich eine 
Civitas Dei maden. 

Bejondere Aufmerkfamkeit wandte man dem Gerichtsweien zu. Die 
Compagnie ftiftete ein außeramtliches Schiedsamt ; fie befoldete zwei Advokaten 
für die Armen, jchaffte die Erpreffungen jeitens der Gefängnisbeamten ab, 
die fi) angewöhnt hatten, von den Berurteilten „Eintrittögeld“ zu verlangen: 
fie jorgte für die Pflege kranker Gefangener und Tieß durch Vincenz de Paul 
das Spital für Galerenfträflinge bauen. In Paris bejoldete fie vier Wärter. 
die Die Unterfuchungsgefangenen regelmäßig in die friiche Luft zu führen Hatten. 
Sie plante öffentliche Leihlaffen für das Volt mit niedrigem Zinsfuß und 
errichtete Magasins charitables. Überall förderte fie das Volksſchulweſen 
Für kein Werk legte fie fich größere Opfer auf, als für die Heidenmiffion. 
Mas Raymund Luce im 13. Jahrhundert vergeblich gefordert, das verwirklichte 
fie: ein Seminar für Miffionare. Auch die Errihtung einer Handelögejellichaft 
für China zu Miffionszweden wurde beabjichtigt. 

So eifrig die Kompagnie ihre eignen Reformideen verwirklichte, jo ftarr 
trat fie denen der Minifter entgegen. Um weniger Geiftlichkeit, aber ge 
wifjenhaftere zu erhalten, wollte Golbert das Zölibatsgelübde der Priefter auf 
da3 fiebenundzwanzigfte Jahr, das der Mönche auf das fünfundzwanzigite. 
da3 der Nonnen auf das zwanzigfte Jahr verfchieben. Lamoignon und dei 
Parlament widerjeßten ſich: das jei qut für das menjchenleere Holland, aber 
nichts für das übervölferte Frankreich; wenn man die Geiftlichen erft jo ipät 
wolle Zölibat geloben lafjen, dann würden überhaupt feine Gelübde mehr 
gemacht werden. Auch der Verminderung der zahllojen Feiertage, an dener 
Handel und Gewerbe ftillftanden, widerſetzte fi) Lamoignon. Als Golbert 
troßdem die Aufhebung von fiebzehn Feiertagen durchſetzte, da rettete das 
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Parlament ſich menigftens den 5. Bartholomäus, den h. Nikolaus und die 
Unſchuldigen Kinder. 

Die gefamte hriftliche Liebestätigkeit der Compagnie war jedoch nur Mittel 
zum Zwed: Ausbreitung des Reiches Gottes auf Erden, und dad 
Reich Gottes die fatholijhe Kirche. Daher neben jener heißen 
Nächftenliebe, neben jener zarten Fürſorge für Arme und Kranke gleichzeitig 
ein fanatifcher Haß gegen alles, was fi) dem Hauptzweck hindernd entgegen- 
stellte. Verlangte die Compagnie doch z. B. ein Geſetz für die Ärzte, jeden 
Kranken, der fi) weigere, jofort zu beichten, hilflos liegen zu laflen. Nahm 
fie Doch durchziehenden Zigeunern Frauen und Kinder weg, um fie in Hlöfter ein- 
jperren und taufen zu lafjen. Frauen und Mädchen von unfittlihem Lebens- 
wandel ließ die Compagnie eigenmäctig aufgreifen und in Beſſerungshäuſern 
gefangen halten, ohne Unterfuchung, ohne Gerichtäurteil. Neue Prediger ließ 
fie jcharf überwachen, und wenn ihre Richtung nicht ftreng orthodox ſchien, 
moraliſch vernichten; fie ftiftete Verleumbder an, die ſolche Prediger dem Volt 
al3 „trunkſüchtig und unfittlich” verjchreien mußten, um fie in ihrem Prediger- 
amt lahm zu legen. Gegen die Juden erftrebte fie Verbannung aus Frank: 
reih, die Illuminaten (eine Sekte, die auf die Herrſchaft des h. Geiftes 
wartete, ohne Hierarchie und ohne Kultus) machte fie binnen wenigen Jahren 
verſchwinden oder richtiger fi verfriehen. Sie ruhte nicht, bis fie ben 
mittelalterlihen Handwerferbünden,, den Compagnons du devoir, die ihre 
Statuten ebenjo heimlich hielten, wie die Gompagnie die ihrigen, ihr Geheimnis 
entriffen Hatte. Diejes Geheimni® war im Grunde jehr harmlos, aber ber 
damaligen Zeit galt e3 für die entjehlichfte Gottesläfterung. Der Mittel: 
punft der Handwerferbünde war die Feier einer gemeinfchaftlicen Kommunion 
und einer Meſſe geweſen. Als aus politiihen Gründen diefe Bünde verboten 
wurden und fih ins Geheimnis flüchten mußten, da hielt man wenigſtens 
unter fih eine Art religiöjer Feier ab, unter ähnlichen Formen wie die ber 
Mepliturgie,; man verteilte 3. B. Brot und Wein mit den Worten: „Das 
bedeutet Chrifti Leib und Blut.“ Die Compagnie war außer ih, als fie 
durch die Vermittlung eines jchmweizeriichen Schufters, des „guten Heinrich”, 
das herausgebracht Hatte. Sie verfolgte fortan die Compagnons du devoir 
wegen Gottesläfterung, ein Verbrechen, auf das damals Todesſtrafe ftand. 

Der eigentlichfte Gegenstand ihrer Verfolgung aber waren die Proteftanten 
und zwar einer hartnädigen, raffinierten, graujamen Verfolgung. Die Auf- 
hebung des Edikts von Nantes war die reife Frucht deffen, was die Compagnie 
zwifchen 1629 und 1666 gejät hatte, fie war ihr höchfter Triumph. Um da= 
bin zu gelangen, hatte fie in ganz Frankreich alle Fälle jammeln laffen, in 
denen das Edikt auch nur um Haaresbreite war überichritten worden. Mit 
unglaublicher Gewandtheit kam fie weiteren Übertretungen zuvor. Die 
Proteftanten richteten fi ein Spital in einer Vorftadt von Paris ein: die 
Compagnie ließ die Betten hinaustragen und ins „Hötel-Dieu* bringen. Bei 
einer Deputation, die den Herzog von Longueville als Statthalter der 
Normandie begrüßen jollte, befanden ſich proteftantiiche Bürger von Rouen: 
die Gompagnie ließ den Herzog auffordern, ihnen den Empfang zu verweigern. 
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Sie verlangte, daß Arzten und Handiwerksmeiftern ins Diplom gefchrieben 
werde, daß es nur gültig fei für einen katholiſchen Inhaber, andern Falles 
aber null und nichtig. Sie duldete nicht, daß in proteftantiihen Häufern 
Penfionäre aufgenommen wurden. Während fie verlangte, daß das katholiſche 
Abendmahl unter einem Baldachin zu den Kranken getragen werde und alle, 
auc die Proteftanten, auf der Straße vor ihm niederfnieten, ließ fie den 
Predigern verbieten, den proteftantiichen Kranken die legte Tröftung in irgend- 
wie bemerkbarer Weiſe zu bringen. Der holländiſche Gejandte mußte fich ver: 
wehren lafjen, in feinem eigenen Haufe mit feinen Glaubensgenofjen zu beten. 
Am 6. Februar 1648 erließ das Parlament von Paris ein wichtiges Urteil, 
wonach den proteftantifchen Patronatsherren das Präfentationsreht entzogen 
ward, die Verpflichtung zur Gehaltszahlung aber auferlegt blieb: die Compagnie 
ließ ſofort Abjchrift an alle ihre Ziweigcompagnien jenden mit dem Befchl, bei 
den PBarlamenten der Provinz dasfelbe Urteil durchzufeßen. In verichiedenen 
Städten, 3. B. in Arles und in Meß, ließ die Compagnie protejtantijce 
Kirchen niederreißen. Vergebli bemühte fie fi 1655, den Wiederaufbau der 
im Krieg zerftörten Kirche von Courcelles zu verhindern. In Rouen hielten 
zwei proteftantifche Frauen feit zwanzig Jahren eine A-B-6-Schule Die 
Compagnie ſetzte durch, daß diefem „Skandal“ ein Ende gemadt wurde. Ein 
harakteriftiiches Beispiel dafür, wie ihr aud) auf diefem Gebiet, der Proteftanten: 
verfolgung, die geringfügigfte Sache eines hartnädigen Kampfes wert erjcien, 
bietet der Prozeß einer Leinmwandhändlerin. Das Weben und Handeln mit 
Leinwand war das einzige Gewerbe, in dem Frauen den Meifterbrief erhalten 
tonnten. Eine Proteftantin hatte einen ſolchen erworben, bedurfte aber noch 
der Betätigung durch dad Parlament. Alle drei Monate wanderten ihre 
Alten zu einem andern Rat und famen zurüd mit dem Vermerk, man babı 
feine Zeit, fie anzufehen, fieben Jahre lang. Immer aufs neue mußte die 
Klägerin die Koften zahlen. Da fand fich endlich ein Rat, der fi} der Sache 
annehmen wollte — num ließ die Compagnie fchleunigft diefer frau den Er: 
jat aller bisherigen Koften anbieten unter der Bedingung, daß fie zurüdtretr. 
Daß proteftantiihe Parlamentsräte zum Präfidium gelangten, Tieß die 
Compagnie nit zu. Wo ein Fatholifher Kaufmann in gemiſchter Ehe Iebtr. 
drohte man ihm mit Entziehung der Kunden, wenn er nit alle Kinder 
fatholifch werden lafje. Und alles das geſchah unter zwei Miniftern, Richelien 
und Mazarin, die, wenn auch nur aus Staatsklugheit, wohlwollend gegen die 
Proteftanten gefinnt waren. Beide, jonjt jo allmächtige Minifter, waren in 
diefem Punkt machtlos gegenüber dem Klerus und der Compagnie. 

Der Benediktiner Gerberon bezeichnet die Compagnie du St. Sacrement 
aud als Berfolgerin der Sanjeniften, indem er fie die „Jagdhunde der 
Jeſuiten“ nennt. Man habe fich das Formular jparen können, denn „dicke 
Leute mit der feinen Naſe“ hätten mit dem bloßen Gerudfinn Janſeniſten 
von andern Leuten unterſcheiden können. Nicola äußert fi, die Compagnie 
babe „gewütet wie eine anftedende Krankheit.” Diefe Äußerungen find nur 
teilweife richtig. Der Sachverhalt ift kompliziert, indem unter dem Namen 
„Janſeniſten“ Leute ganz verfchiedener Richtung zufammengefaßt wurben: ein- 
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mal die Gelehrten von Port-Royal und deren Freunde, welche Zurüdführung 
von Sitte und Lehre auf die Norm des apoftoliichen Zeitalter erftrebten. Ihre 
Belenntnisschriften waren der „Auguftinus“ des Janfenius, das Buch „de la 
frequente communion“ von Antoine Arnauld und die Provinzialbriefe 
PBascald. Außerdem aber rechnete man unter die „Janſeniſten“ die Verteidiger 
der gallikaniſchen Freiheiten, welche die königliche und die bifchöfliche Macht 
gegen päpftliche Übergriffe verteidigten. Beiden Arten von „Janſeniſten“ ge 
meinfam war nur fittenftrenger Zebenswandel und Abneigung gegen bie 
Jeſuiten. Innerhalb der Compagnie waren beide Arten in hervorragenden 
Mitgliedern vertreten. Gegen die erftgenannten richtete ſich das Beftreben, 
fie Hinauszudrängen, 3. B. gegen ben Herzog von Liancourt. Die lekteren 
dagegen finden wir bis zum Ende in ungebrocdhenem Anjehen, wie Lamoignon 
und Bofjuet. Weit zahlreicher allerdings waren innerhalb der Kompagnie 
die Jejnitenfreunde vertreten, an ihrer Spite VBincenz de Paul. Er und ber 
DOratorianer P. de Condren erreichten von NRichelieu die Verhaftung des 
geiftigen Stammvater3 von Port-Royal, des Abbe St. Cyran de Hauranne, 
indem fie vorftellten: hätte man Luther und Calvin beizeiten verhaftet, dann 
wäre viel Unglüd erfpart geblieben. Vincenz de Paul war e8 aud), der mehr 
als achtzig franzöfiiche Biſchöfe anftiftete, den Papft um die Verurteilung des 
Buches des Janſenius zu bitten. Einen Gegenjat Hierzu bildet das Urteil 
Lamoignons, durch das der Syndikus der theologiichen Fakultät feines Amtes 
entbhoben wurde, weil er Thejen geduldet hatte, in denen die Unfehlbarkeit des 
Papftes aufgeftellt war. Während alfo in Paris das Verhalten der Compagnie 
zum „Sanfenismus” Fein einheitliche® war, fcheinen Gompagnien in den 
Provinzen, namentlid in der Normandie, ganz und gar Werkzeuge der Jeſuiten 
gewejen zu fein und fich tatjächlich jo verhalten zu haben, wie Gerberon e3 
andeutet, wenn er fie deren „Jagdhunde“ nennt.“ 

Die Gejellihaft ftand auf der Höhe ihrer Macht, als die Zerftörung über 
fie hereinbrach. Verſchiedene Momente wirkten zu ihrer Entdeckung mit. 
Vom erften Anfang feines Amtes an hatte Mazarin eine unfichtbare Gewalt 
auf feiner Tätigkeit laften gefühlt, namentlich im Conseil de conscience, in 
dem die Biichöfe gewählt wurden. Nicht, ala ob die Gompagnie, diefe „Partei 
der Heiligen“, wie der Minifter fie bezeichnet, auc immer nur Heilige auf 
die Biſchofsſitze befördert hätte. Ein fo nichtsnutziges Subjekt wie der 
Kardinal Reh verdankte feine Ernennung zum Erzbiſchof von Paris der 
Sclauheit, mit der er den Führern der Compagnie den Hof gemacht hatte. 
Dft Hagen die Minifter in ihrem Briefwechjel über dieſe „Cabale“, aber fie 
wiffen fie nicht dingfeft zu machen. Sie ift allgegenwärtig, aber unfichtbar 
wie die Luft, die fie umgibt. Das erfte, wodurch die Compagnie ſich auch 
der Hofgejellihaft bemerklich machte, war die Liga gegen das Duell. Man 
bezeichnete bei Hof alö die Cabale des devots den Freundeskreis der Marquis 
Fénelon und de Laval. Den Hauptgrund der Entdeckung finden die Annalen 
in dem umvorfichtigen Benehmen Gontis. In Bordeaur hatte er eigen- 
mächtig eine Frau in ein Belferungshaus einfließen laffen und, vom Parla- 
ment zur Verantwortung gezogen, die „invisibles“ al3 feine Auftraggeber 
genannt. Infolgedeſſen verbot das Parlament von Bordeaur der Compagnie 
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du St. Sacrement ihre Verfammlungen, indem e3 mit einem richtigen Griff 
hier die angeblichen „invisibles“ faßte. Auch in der Normandie fam es zu 
Enthüllungen, indem man in Gaen, den Statuten zuwider, ein beftimmtes 
Lokal hatte, da3 dem Volk ala Mittelpunkt der Agitation gegen die „Janſe— 
niften“ befannt wurde. Ein Generalvifar von Rouen war der erfte, der 
ein Memoire veröffentlite, worin die Grundjäße und Handlungsweiſe des 
Geheimbundes ziemlich Elar dargelegt waren. Als Conti nad) Paris Fam, 
war die dortige Compagnie aufs Äußerfte dagegen, den unvorfihtigen Prinzen 
aufzunehmen. Er beftand jedod darauf, und einem Mitglied des königlichen 
Haufes gegenüber wagte man nicht, fich zu widerſetzen. Auf feine Bürgichaft 
bin Händigte die Compagnie einem Biſchof der Assemblee du clerg& 166 
die jämtlichen Denkſchriften ein, die fie über den Zuftand des Proteftantismus 
aus ganz Frankreich erhalten Hatte. Sie wurden der Assembl&e vorgelegt. 
Die Biihöfe waren beftürzt, hier den Klaren Beweis zu haben, daß ſich in 
ihren Diözefen eine geiftlide Geheimpolizei befinde, von der fie nichts mußten, 
und die befjer orientiert war ala fie felbft. Unter Führung des Erzbiſchof— 
von Rouen verlangten fie die Befeitigung diefer unheimliden Macht, und jo 
wurde denn bei Hof deren Zerftörung bejchloffen. 

Am 20. September 1660 jandte die Compagnie ein Rundſchreiben in di: 
Provinzen, ohne Überichrift und ohne Unterfchrift: man ſolle vorſichtiger jein 
denn je, die Papiere verfteden, feine Geſchäftsbücher, nur loje Blätter in die 
Berfammlung mitbringen. „Wenig Korreſpondenz, aber viel Gebet, denn die 
Zeit der Heimſuchung ift da.“ Am 7. Dezember 1660 erfuhr man, das Parla: 
ment habe auf Befehl des Königs ein Verbot erlaffen: daß ſich irgendwer zu 
irgendwelchen Zweck mit irgend jemandem verſammle. Das war die einzige 
Form, unter der man dieje unfichtbare Geſellſchaft treffen konnte. 

Die Compagnie nahm unter vielen Tränen und UÜmarmungen einen 
rührenden Abjchied voneinander und Löfte ſich dann auf, aber in ihrer Weite: 
die Zufammenkünfte der Offiziere dauerten fort, und die Werke dauerten fort. 
Man verteilte fih in einen Miffionsverein, einen Gefängnisverein, eimer 
Spitalverein und in mehrere Pfarrvereine. Das Tremgericht über verborgen: 
Zafter und Verbrechen dauerte fort unter dem Namen der freres des «uvres 
fortes, die Verfolgung der Proteftanten unter dem der confreries de la 
propagande de foi. Aber auch die Gompagnie jelbft, in ihrer urfprünglicer 
Verfaſſung, lebte weiter in den Provinzen. Die an der römiſchen Kurie ir 
der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhundert3 auftauchende Partei de 
Zelanti dürfte vielleicht die von dem Nunzius geplante Zweiglompagnie iv 
Rom jein. Wann die geheime Gejellichaft endlich erlojchen ift, und ob Hi: 
überhaupt je erlojchen ift — man weiß ed nit. Der Verfaſſer der 10% 
geichriebenen „Annalen“, Graf Boyer d’Argenfon, jagt: Wenn man die Sompagnk 
in Paris wieder aufrichten wolle, jo finde man die Elemente dazu im meli 
lihen dritten Orden des h. Franziskus, in den von den Jeſuiten geleiteten 
Ktongregationen, namentlid) in der Assembl6e secrete, in den Aiylen für fromm: 
Zölibatäre, in der Sorbonne, in St. Sulpice und mehrere audy bei Hofe. 

Dieje Gejellfchaft war e8, der Molieres „Tartufe* und jein „Festin de 
Pierre“ galten. Schon im Languedoc hatten er und jeine Truppe unter de 
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plötzlichen Belehrung Contis gelitten. Später, in Paris, jah der Dichter nicht 
nur feine Arbeit dur die Eiferer bedroht, jondern auch feine perfönliche 
Sicherheit. Jede freie Außerung in bezug auf Religion galt den Frommen 
damals ala „Gottesläfterung“ und auf dieſer ftand, wie gejagt, die Todesstrafe. 
Daher jener Kampf auf Leben und Tod zwifhen Moliere und den Männern 
der Compagnie, den ihn „verfolgenden Originalen der ‚Tartufe‘“. Darin irrte 
ex fich freilich, daß er dieje Leute für Heuchler hielt. Sie waren feine Heuchler, 
ſondern überzeugte Fanatiker, denen fein Opfer zu ſchwer var für das, was 
fie die „Antereffen des Himmels“ nannten. Mit wilden Eifer liebten fie das 
Seelenheil ihrer Mitmenſchen und um feinetwillen fcheuten fie nicht vor Mitteln 
zurüd, die man im gewöhnlichen Leben Perfidie und Gemeinheit nennt. Daß 
einzelne untergeordnete Perjonen, wie die Hofleute Contis, fi um ihres 
Nutzens willen der Gejelihaft anhingen und Schuß und Nuten darin 
ſuchten — wie Moliere e8 im „Festin de Pierre“, V, 2 ſchildert —, das ift 
gewiß. Aber da3 war nur nebenjählih und zufällige. Es war nicht das 
Mejen der Compagnie. Einzelne wejentlide Züge hatte Moliere dagegen 
richtig erlaufcht: das Bejuchen der Gefangenen, das Eifern gegen indezente 
Kleidung, das Überwachen und Ausfpionieren fremder Familiengeheimniffe, 
das Seufzen beim Gottesdienft uſw. Wielleicht ift auch das geheime Depöt, 
das dem Ehrenmann Orgon faft zum Verderben gereicht, und das großmütige 
Benehmen de3 Fürften eine Anfpielung auf den Vorfall zwiſchen Lamoignon und 
Ludwig XIV. Der Grundton, der durch die ganze Komödie Klingt, ift die Frage: 
Des interöts du ciel, pourquoi vous chargez-vous, 
Pour punir le coupable a-t-il besoin de vous? 

Daß der „Tartufe“ ein vernichtender Schlag gegen fie ſei, das Hatte die 
Compagnie jofort gefühlt, ala ihr der Marquis de Laval im April 1664 die 
erſte Kunde von diefem „ſchlechten Stück“ brachte. Alle übernahmen es, ihre 
Beziehungen zum Hof zu benüßen, um eine öffentliche Aufführung zu ver- 
hindern. „Die Leute, die diefe Komödie darſtellt,“ jchreibt Moliere, „haben 
ſich mächtiger erwieſen als alle, die ich bis jet dargeftellt. Die Marquis, 
die Schöngeifter, die betrogenen Ghemänner, die Ärzte haben es gelafjen 
ertragen, und haben getan, al3 ob fie fi mit aller Welt daran ergößten. 
Aber die Heuchler haben feinen Spaß verftanden. Zuerft wurden fie wütend 
und fanden es jonderbar, daß ich die Verwegenheit hätte, ihre Grimaffen 
aufzuführen... Nach ihrer lobwürdigen Gewohnheit haben fie ihre Antereffen 
mit der Sache Gottes bededt. An ihrem Munde iſt der ‚Tartufe‘ ein Stüd, 
da3 die Frömmigkeit beleidigt.“ 

Als endlih, nad fünf Jahren, der „Tartufe* feinen fiegreihen Einzug 
hält und unter dem Zudrang von ganz Paris gleich vierundvierzigmal 
hintereinander gejpielt wird, da fchreibt d'Argenſon trauernd: „Der verfluchte 
Geiſt der Welt triumphierte zugunften des freigeiftigen Verfaſſers über alle 
Mühe der Compagnie und über allen Widerftand der joliden Frömmigkeit,“ 
und nod lange Jahre nad dem Tode Molieres jchleudert Bofjuet fein furcht— 
bares Anathem gegen das Andenken des Dichters. 


Warſchau uns Moskau. 


Eindrüde und Erlebnifje. 





Bon 
Sidnen Whitman. 


Meber Lob nod Tabel, jonbern Da? 
Verftändnig fol unfer Ziel jeim! 


Spinoza. 
J. Warſchau. 


J. 

Es gibt zwei Fragen, die im gegenwärtigen Augenblick an jeden gerichtet 
werden, der jüngſt in Rußland war. Sie lauten: „Wie ſieht es dort in 
Wahrheit aus?” und „Was ſoll daraus werden?“ Dies ift wohl aud im 
Grunde genommen da3, was ein Leer der „Deutichen Rundſchau“ wiſſen möchte. 
Die folgenden Zeilen wollen zur Beantwortung der erften Frage einige 
beitragen und in Hinſicht auf die zweite wenigſtens mit einigem aufräumen. 
wa3 fich der "Gewinnung eines fahhgemäßen Urteils hindernd in den Weg 
ftellt. Im äußerften Falle möchten fie vielleicht den Eindrud hervorrufen, dat 
der Zeitpunkt für ein abjchließendes Mrteil über den Ausgang, den die ruffischen 
Wirren haben könnten, nod nicht gekommen jei. 

Außere Eindrüde empfangen bei ihrer Wiedergabe ftet3 eine gewiſſe 
ſubjektive Färbung und ftellen, frei herausgejagt, aus diefem Grunde etwa: 
Minderwertiges dar, jo daß der Berichterftatter, der es mit ſich wie mit 
feinen Lefern ehrlich meint, gut tut, mit großer Zurüdhaltung an feine Arbeit 
zu gehen. Diefe ift bei einer Betrachtung ruſſiſcher Zuftände um jo mehr am 
Plate, als es ſich doc darum handelt, aus Beobachtungen, die in einer Welt 
von oft kraſſen Gegenſätzen gemadt find, allgemeine Schlüffe zu ziehen umd 
aus der GEinzelericheinung das MWejentlihe, das Typiſche herauszubeben. 
Immerhin mag hier wie jonft der Hinweis angezeigt fein, daß es deflen- 
ungeachtet faft mehr auf den Seher als auf das Gefehene anfommt. Soll 
doch noch unzählige Raffaeliihe Madonnen in der römiſchen Gampagna zu 
finden fein, nur daß die heutigen Menſchen die Fähigkeit verloren haben, fie 
zu erkennen. 
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Ich wünſche mit meinen Ausführungen keinesfalls das begrenzte Feld 
zu überjchreiten, das fid — nachdem ih ein Menjchenalter hindurch aus 
Büchern und perjönlicder Begegnung mandes Ruſſiſche kennen gelernt — bei 
meinem neulichen Aufenthalt in Rußland offen dem Auge darbot. Nur von 
ben Zuftänden in zwei Städten, die ich diesmal beſucht Habe, Warſchau und 
Moskau, von denen die lehtere allerdings das Herz Rußlands ift, will ih 
berichten. Diele Wege führen nad) Rußland wie na Rom; und ie nahdem man 
den einen oder den andern einjchlägt, dürfte der erfte Gindrud ein andrer fein. 
Die Grenzüberjchreitung von Weiten ber durch Öfterreich mag die natürlichfte 
und die leichtefte jein. Denn im Reiche der Haböburger bereiten uns bie 
bureaufratiihen Zuftände ſowie manches andre auf da3 vor, was man von 
der ruffiihen Grenze an weiter nach Often zu gewärtigen hat. Bildet doch 
Ichon die erjte Eifenbahnftation in Böhmen, wo uns der konventionelle Gruß 
empfängt: „Servus, i hob die Ehr!“ eine Art Etappe zwischen dem weftlichen 
und öftliden Europa. Am ſchroffſten aber ift der Wechfel, wenn man die 
Grenze direft von Preußen aus übertritt. In einem Nu ift man aus ber 
peinlichften Ordnung, Disziplin und Sauberkeit heraus. 

Am Abend des 20. November 1905 fuhr id) von Berlin über Alexandrowo 
nah Warjchau. 

II. 

Im Jahre 1807, nach dem Tilfiter Frieden, ſandte Napoleon den General 
Sebaftiani nah Warſchau, um die polniſchen Grenzverhältniſſe zu regulieren. 
Diejer fam nachts vor dem „Hötel de Saxe* an, und als er aus dem Wagen 
ftieg, ſank er bis über die Knöchel in den Straßenſchmutz. „Est-ce que c'est 
ceei,. que cette canaille appelle sa patrie?“ rief er aus. 

Inzwiſchen iſt Warjhau eine ganz moderne Stadt mit Tramways, 
eleftriicher Beleuchtung, breiten, mit Baumalleen bepflanzten Straßen und 
eleganten Läden geworden , denn die Polen find ein hochbegabtes Volk und 
haben unter der Ägide der Induſtrie mächtige materielle Fortſchritte gemacht. 
Das „Hötel Bristol“ bildet einen impoſanten Block für ſich und iſt im übrigen 
eines "der am luxuriöſeſten ausgeftatteten Gafthäufer, die e8 wohl in Europa 
geben mag; feine geſamte innere Einrichtung iſt von polniſchen Handwerkern 
geliefert worden, die in Warſchau anſäſſig ſind. Das Theater mit ſeinen 
griechiſchen Säulengalerien bietet einen geradezu erhebenden Anblick, nur daß 
man es ſich lieber auf der Anhöhe einer Halbinſel im Ägäiſchen Meer, um— 
geben von Palmen, Myrten und Kakteen, denken möchte als gerade hier in 
einer kahlen flachen Ebene Nordeuropas. Immerhin ſchmückt es die Stadt, 
und man ſieht es ſeiner friedlichen Faſſade nicht an, daß unlängſt auf dem 
Platze vor ihm ſo viel geſchoſſen und gewürgt worden iſt. 

Eine weitere Zierde der Stadt ſind die verſchiedenen Denkmäler, von 
denen dasjenige zu Ehren des Dichters Mickiewicz das ſchönſte und mit ſeiner 
hübſchen Rafeneinfaffung inmitten der Stabt ein beredtes Zeichen für die leiden- 
Ichaftliche Verehrung ift, welche die Polen für diefen Patrioten im Herzen tragen. 

Mäcdtige Boulevards bilden eine Art Wall um einen Zeil der Stadt; 
fie find jo praktiſch angelegt, daß die Bewohner fi wenig um * Unter⸗ 
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haltung und Pflege zu fümmern brauden; kann man fie do in Eritijchen 
Momenten ganz bequem mit Schrapnell3 und Kartätſchen jäubern, wie Dies 
bereit3 mehrfach geſchehen jein ſoll. Von dem von alters her berüchtigten 
polniſchen Schmuß habe ich nicht mehr viel gejehen; heute dürfte troß der 
berüchtigten Plica polonica mande engliſche Jnduftrieftadt Warſchau darin 
den Rang ablaufen. Wie man denn überhaupt den Einwohnern die depri- 
mierenden politifchen Verhältniffe, unter denen fie jahraus, jahrein leben, nicht 
anfieht. Trotz ihrer großen Armut gewahrt man an ihnen eine ftarfe Lebens— 
luft, und wenn ich nad) dem Ausfehen urteilen jollte, würde ich jagen müfjen, 
daß die Warſchauer bisweilen vergnügter in den Tag Hineinleben als das 
Gros der Bevölkerung mander Jnduftrieftadt des weftlichen Europas. 

Auf dem alten Markt, „Stare Miafto”, fieht es allerdings etiwa3 wüſt, 
orientaliſch, ſemitiſch aus. Es fallen dem Fremden die grelle, bunte Farbe 
der Trachten, auch die eigentümliche Färbung der alten Häufer auf. Hier 
ftehen die älteften Wohngebäude der Stadt; fie find grün, gelb, roſa oder 
blau, ja in allen farben des Regenbogen: angeftrihen. Das Innere der 
Häufer mit ihren maffiven gotijchen Torbögen und Alkoven bietet uns ein 
intereffantes Bild aus längft vergangenen Tagen, als das Königreich Polen 
Danzig noch fein eigen nannte. Hier find offenbar Anklänge an alte Hanſa— 
kultur, wie 3. B. in einer Weinftube, der berühmteften Warſchaus, wo nod 
das Modell eines Segelichiffes von der Dede herabhängt. Man wähnt fid 
faft in den Weinwirtichaften Lübecks, Bremens oder Danzigd, wo in alter 
Zeit Rats- und Kaufherren bei einer quten Flaſche Rotjpohn gezeht und ge- 
plaudert haben. Hier in Warſchau iſt dieje Weinftube mit ihren Emblemen 
des Seehandels zweifellos das Überbleibjel einer entſchwundenen Zeit; man 
hat die Empfindung, als wenn hier der heutige Pole mit feiner ewigen 
Zigarette zwifchen den Lippen nit am Plabe wäre; er ift fein Zecher im 
germaniichen Sinne. 

Mehr noch al3 an die Hanja erinnert Warjchau an Dresden, mit defien 
Hof die Geſchichte Polens ja jo lange engverfnüpft war. Der Sächſiſche 
Garten in Warfchau bietet einige VBerwandtichaft mit der Gartenanlage dei 
Dresdener Zwingers jowie audy mit der des Großen Garten? in Dresden. 
Das Brühlſche Palais in Warſchau zeigt eine entichiedene Anlehnung an das 
fählische, nicht bloß dem Namen nad. E35 ift ein königliches Palais im 
wahren Sinne des Wortes, in der Großzügigkeit der Anlage im vornehmen 
Rokokoftil. E3 bringt einem die Vergangenheit lebhaft vor Augen mit ihren 
blonden jähftichen Reitern und gepuderten Hofdamen, die einft bier ein- umd 
ausgingen. Wie würden dieje ji wundern und vermutlid aud entrüfter 
fein, wenn fie glei) neben dem Haupteingangstor eine häßliche qußeifern: 
Litfaßjäule, mit bunten Anzeigen beflebt, erblicten. 

Einen weiteren, wenn aud) leifen Anklang an frühere jächfiiche Beziehungen 
fann man in den vielen Delikatejjenhandlungen erbliden, die denen ähneln. 
die noch vor fünfzig Jahren, meiftens von Jtalienern gehalten, in Dresden fi 
fanden. Zu diefen geht der Saft, durch den Laden hindurch, in ein Hinter: 
zimmer zum Frühſtück und wird anftatt von Kellnern von Kommis bedient, 
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die, al3 zum Kaufmannzftande gehörig, Leine Trinkgelder annehmen. Das 
berühmtefte polniſche Geſchäft diefer Art, das zweifelsohne an die ſächſiſche Ver— 
gangenheit anknüpft, ift Havelfa in Krakau. Etwas ihm Entjprechendes dürfte 
in der ganzen öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie nicht wieder zu finden fein. 

Doch find dieſe Anklänge an eine fremde Vergangenheit nur noch fpora= 
difcher Art. Im Grunde genommen ift das heutige Warſchau modern und 
ganz eigenartig. Man wird unmillfürlih dabei an ben Ausſpruch des 
ſächfiſchen Volksmundes erinnert: 

Ganz anders als in Breißen 

Sprit man in Dräſen-Meißen. 
Schon mit dem erften Blick läßt fich erkennen, daß wir es mit einer grund— 
verſchiedenen Kultur, mit einem Bolt von anderm Temperament al? das 
germanifche zu tun haben. Dies ift dem bloßen Auge jofort bemerkbar. 
Auffällig find die vielen Parfümerieläden, Konditoreien, Geihäfte mit Schmud- 
gegenftänden und unechten Juwelen, die eleganten Haarjchneide- und Eoiffeur- 
läden in den belebteften Straßen. Sie weiſen auf die Putz- und Genußjucht 
diefes interefjanten Volkes hin. Ferner deuten die übermäßig vielen Apothefer- 
läden auf einen niedrigen Stand der Volksbildung; denn bekanntlich pflegen 
Völker von geringer Bildung eine ungeheure Menge Drogen und Medikamente 
zu ſich zu nehmen. 

Während in Deutichland die Zahl der Apothefen von der Behörde ftreng 
vorgejchrieben ift, und die von den Inhabern und Angeftellten verlangten 
Dualifilationen ganz außerordentliher Art find, findet man in den armen 
Vierteln engliſcher Städte, two die Bildung am geringften ift, drei» bis vier- 
mal jo viel Apotheken al3 in den von den befferen Ständen bewohnten Zeilen. 
Mon der Befähigung des Apothelers mar bisher dort nicht viel die Rebe. 
Neben der Apotheke ift gleich ein Schnapsladen und nicht weit davon ein 
Sargmagazin. Nicht viel anders iſt es hier in Warjchau, wenn au, wie 
gejagt, die Polen feine übermäßigen Trinfer zu fein jcheinen. Bon zwei 
Schweſtern hatte die eine einen Doktor und die andre einen Apotheker geheiratet, 
und die dritte wollte fi A tout prix verloben. „SHeirate du einen Toten- 
gräber,“ jagte der Bruder, „und dann ift die Serie fertig.“ 

Einen Eindlihen Zug verrät das Norhandenfein von Spielwarenläden 
auf den Warjchauer Bahnhöfen, dort, wo man in andern Ländern Zigarren 
oder Erfriihungen anbietet. Zeitungsverfäufer gibt es dort au; nur zu 
gern werden die zahlreichen polnifchen Blätter gelejen, deren es in Warjchau 
allein vierzig gibt. Von Büchern find aber faft nur franzöſiſche zum Verkauf 
ausgeftellt, für die horrende Preife verlangt werden. ch bemerkte einer 
Berfäuferin, daß die Bücher teuer jeien, worauf fie mir etwas pifiert erwiderte, 
daß der reiche Reifende kaufe, ohne nad) dem Preife zu fragen. Alſo nur 
für Reiche find hier Bücher vorhanden. 

Für denjenigen, dem der Typus de3 „Comte Polonais de la table d’höte“ 
von altersher befannt ift, bietet Warfchau eine befondere Überraſchung. Denn 
e3 ıjt geradezu erftaunlich, wie neben den polnischen Juden der blondhaarige, 
feinzügige, ariftofratifhe polnifche Typus troß aller Kriege und Maſſen— 
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abſchlachtungen ſich erhalten hat. Sei es auf der Straße, im Reſtaurant, in 
der Zeitungsredaktion oder im Kaufladen, überall tritt er einem entgegen. 
Ya, ſelbſt ala Kellner oder als Lohndiener im Hötel ift er noch zu finden 
und erregt durd die Verbindung des Ariftofratiichen mit dem Schäbigen gar 
leicht die Erinnerung an Crapulinski und Waſchlapski jeligen Angedenkens. 


III. 

Wenn nun in der Stadt Warfchau manches anders geworden ift jeit den 
Tagen des Generals Sebaftiani, fo ift fie doc in zwei Punkten unverändert 
geblieben: einmal ift fie die einzige große Stadt Europas, die feit länger ala 
einem Jahrhundert die Garnifon fremden Militärs geblieben und dann 
ift hervorzuheben, daß ihre Bewohner nad wie vor in Haß gegen dieſes 
fremde Militär und in leidenfchaftlicher Liebe zu ihrem aufgeteilten Vater— 
lande erglühen. Europa macht ſich nicht leicht ein richtiges Bild von dem wirf- 
lichen Wejen der rujfiichen Militärherrichaft in Warfchau. Ja, die Warfjchauer 
jelbft tun das nicht immer, ſonſt könnten fie nit in dem Gelbftbetrug, in 
dem fie leben, fich jo weit verfteigen, twie ich es erlebt habe, zu behaupten, die 
zuffifhen Soldaten würden fi) gegebenenfall3 weigern, auf das Volk zu 
ſchießen. Mit nichten, wie die Tatfachen jeit kurzem vollauf bewiejen haben. 
In Wirklichkeit bedeutet die ruſſiſche Garniſon in Warſchau eine nad) Europa 
verjeßte aſiatiſche Militärkolonie, die zumeift aus entfernten Teilen des 
ruſſiſchen Reiches herangezogen if. Was follten auch die Kubanſchen und 
Donſchen Koſaken, die Ticherkeffen-Leibgarde des Generalgouverneurs in ihren 
langen Filgmänteln und mit ihren riefigen ſchwarzen Schafpelzhelmen , bie 
alle faum eines Wortes der polniſchen Sprache mädtig find, mit dem auf- 
rührerijchen, lebhaften, ganz anders gearteten, feiner befaiteten Polenvolk viel 
Gemeinfames haben? Waren doch die deutfchen Landwehrleute in Frankreich 
(1870), al3 fie in den Städten einquartiert waren und mit den Kindern des 
Ortes fich die Zeit vertrieben, den Sympathien der Bewohner viel näher- 
gerückt, ala dieſe ruffiichen Offiziere und Gemeine e8 den Polen find, mit 
denen fie abjolut feinen gejelligen Verkehr pflegen. 

Das Militär lebt Lediglih in den Kaſernen; in Zeiten der Unrube 
fampiert e3 im Freien. Frühmorgens jah ich die Soldaten, Nomaden gleid), 
mit ihren Pferden um die Wachtfeuer gejchart, während der Winterichnee 
unaufhörlich berniederfiel, nicht anderö als vor taufend Jahren. Ich jah fie 
auf Wache ziehen mit Elingendem Spiel, ein präcdtiges Menjchenmaterial mit 
fröhlich lachenden Gefichtern. Genügfame Leute, denen Schwarzbrot für jede 
Mahlzeit ausreicht, aber bei alledem doch nur Aftaten in einer europäifchen 
Stadt mit einer Jahrhunderte alten europäifchen, wenn aud) etwas verfahrenen 
Ihlampigen Kultur. 

Und der Pole Tiebt fie niht — er liebt nur fein Vaterland, das von 
diefem fremden Militär unfanft in Zaum und Zügel gehalten wird. Und 
e3 ift ein eigen Ding um dieſe Vaterlandsliebe der Polen. Denn während 
der Patriotismus in gar manden Ländern weiter nicht? ala der auf einer 
Verquidung von Egoismus und Verblendung beruhende Wahn ift, dab das 
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eigne Land größer, ftärker und beſſer al3 alle andern Ländern jei — ein trauriger 
Selbitbetrug — liebt der Pole fein Land, troßdem er bei all feinen fonftigen 
phantaftifchen und imaginären Ideen wohl weiß, daß Polen ohnmädhtig, 
unglüdlih, ja vielleicht unglüclicher ala irgendein andre Land ift. Der 
polnische Nationalgedanke erhält fi in diefem Volke ungebeugt durch den 
felfenfeften Glauben, daß der allmächtige Gott, der einft Polen geführt hat, 
fich jeinerzeit des Landes nochmals annehmen werde. — In dem polnijchen 
Nationalliede („Boze cos Polske*“) kommt dieſer wunderbare Glaube zum 
begeifterten Ausdrud. 

Batriotismus und Revolution bilden noch heute, wie vor hundert Jahren, 
den Grundton, die Grundftimmung bei den Polen. Der erjte Eindrud, den 
man bei der Ankunft in Polen von dem ftürmifch gärenden politifchen Leben 
empfängt, ift ein geradezu überwältigender, befonder8 wenn man aus einem von 
dieſem ganz verfchiedenen Milieu plößlich hierher verjchleudert wird. Man denke 
fich eine Stadt wie London oder New VYork, in denen raftloje Arbeit und Erwerb— 
fucht faft alle andern menschlichen Regungen beherrichen, da joziale Anerkennung 
und joziale Stellung dort nur durch Geldbefiß erlangt werden: eine Welt, in 
der das Nichtgelingen der Mammonsjagd gleichbedeutend ift mit verfehltem 
Leben und nur zu oft Verzweiflung und Untergang im Gefolge hat. Daneben 
nun die polnifche Welt, in der ein ganz andrer Trieb als der nad Erwerb 
die Menjchen erfüllt, ein Trieb, der ſogar den Unterjchied des Glaubens und 
der Stände aufhebt; denn im Augenblid finden in Warſchau Juden und 
Chriſten, Broletarier und Grafengeſchlechter einen gemeinfamen Boden, eine 
gemeinfame Betätigung in ihrer Auflehnung gegen eine fremde Bureaufraten- 
herrſchaft. Wer hierin nicht mit ihnen ift, der zählt nicht, oder höchitens 
als Feind. Selbſt der Millionär, der Abgott eines materiellen Zeitalters, 
in andern Ländern gleihmäßig verehrt vom Pöbel wie von Fürften, genießt 
bier nur Anjehen, wenn er feinen Reichtum in den Dienft der heiligen Sade, 
der Wiederaufrihtung des polnifchen Staates, ftellt. 

Nicht Orden, nit Titel, nicht Reichtum erweden hier Bewunderung, 
fondern Bollamänner, Schriftfteller, Dichter, Künftler, aber allerdings nur 
folche, die patriotifch wirken, fchreiben, dichten und ſchaffen. Sienkiewicz — der 
Autor de3 vielgelefenen Romans „Quo vadis?“ — der noch heute in Warfchau 
lebt, ift nicht bloß ein beliebter Schriftfteller, fondern ein gefeierter National- 
heros. 

Am erſten Sonntag nach dem Manifeſt des Zaren vom 30. Oktober 1905 
zog eine Menge von nahezu 200000 Menſchen durch die Straßen Warſchaus. 
Selbſt in Warſchau iſt noch nie etwas Ähnliches erlebt worden. Nach jahr- 
hundertelangem Warten und Sehnen, nach Würgen und Morden iſt der Tag 
der vielverheißenen Freiheit endlich gekommen oder wenigſtens verſprochen 
worden. Bunte Tücher flattern von den Häuſern; die Straßen find in ihrer 
ganzen Breite, weithin auf Kilometer, in ein lebendiges, zitternde3 Dieer von 
Menſchen verwandelt. Kopf an Kopf gedrängt wälzt die Maffe fi) langſam 
vorwärts. Die fatholifche Geiftlichkeit, in weißem Ornat, in der Mitte, und 
um fie herum hochaufgerichtet Standarten, Fahnen, Paniere, auf denen Polens 
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Adler prangen; Nationallieder ertönen aus der Bruft der Hunderttaufende. 
Vor dem Deonument des polnischen Nationaldichters Minkiewicz entblößen 
alle ehrerbietig da8 Haupt, um e3 demonftrativ wieder zu bededen, al3 man 
vor dem Standbilde des Generald Paskiewicz anlangt, der feinerzeit die 
nationale Bewegung im Blut erftite. Eine unendliche Weichheit ift bier 
mit hoher Begeifterungs- und Entrüftungsfähigkeit gepaart. 

Wir treten in ein Zeitungsbureau. Es ift ein eigenes Treiben. Haftig und 
durtig iſt alles bei der Arbeit, die dee der Revolution durch das gedrudte 
Wort in die Welt hinauszutragen. Eine Frau tritt ein, eine auffallende 
Erſcheinung, wenn auch nicht mehr jung, aber üppig und ftattlid. Sie bringt 
Korrelturbogen herein und tut wohl ihre Pfliht wie eine andre; aber man 
fieht dem Weibe an, daß fie mit ihrer ganzen Seele bei der Sache ift; daf 
e3 nicht vieler Anregung bedürfte, um fie aud hinter einer Barrikade zu 
finden. 

In der Redaktion denft man wenig an den Verfauf des Blattes, auch 
nit an den Empfang von Annoncen. Der Chefredakteur, eine hagere, dunkle 
Geftalt, mit jcharf ausgeprägten, israelitiihen Zügen fteht vor mir. Er 
Ipridht nervös erregt am Telephon. Geſtern Hat er noch bis jpät in die Nacht 
bei einem Meeting revolutionäre Propaganda getrieben und ift am frühen 
Morgen mit Gefahr feines Lebens durch die Posten hindurch in feine Wohnung 
gefommen. Er erzählt, daß die Lage immer unerträglicher werde. Die 
Regierung hat die Theater ſämtlich geichloffen — die Schaufpieler Hungern. 
Auch die Schulen, die Univerfität, jelbft die Tierarzneifchule, feiern. Milität— 
poften ftehen jogar vor den Kleinkinderſchulen — die Ruſſen machen jelbit 
den Kindern Krieg. Jetzt wird dem Redakteur am Telephon mitgeteilt, wie 
das Militär über Naht in einem entlegenen Stadtteile gehauſt; das alles 
muß noch ungejhmintt in die heutige Abendnummer hinein. Unten auf der 
Straße ftehen mehrere hundert Streifende, und hier oben in der Redaktion 
ift man vollauf beihäftigt, Bons für unentgeltliche Koft unter die Hungernden 
zu verteilen. Die Luft ift Schwanger mit Aufruhr. „Tod der Polizei, Hat 
und grimmige Verachtung der Regierung und dem Militär!” Furcht vor 
der Einmiſchung Deutſchlands ift momentan der Alb in der Redaktion. 

Groß ift die Armut, das Elend; Toll es do an Kohlen, Gas und Lebens 
mitteln ſelbſt für die fonft Bemittelten fehlen; aber fajt ebenjo groß iſt dir 
allgemeine Wohltätigkeit unter diefem leidenſchaftlichen, leicht Hinlebenden 
Volke. Bettler drängen fih an die Paſſanten und werden verhältnismäßig 
jelten abgewiefen. Man gibt, folange man jelber etwas hat. Das Geld, das 
man ſonſt bei Beerdigungen für Blumen und Kränze ausgibt — man ftirbt 
bier unausgejeßt —, wird den Armen überwiejen. 

Und do! Inmitten diefer Aufrequngen, diejer Leiden, dieſer beifpiellojen 
ſeeliſchen Erjhütterungen — denn es gibt fast feine Familie in Warſchau— 
in der nicht die Erinnerung an irgendein Mitglied fortlebt, dad ala Opfer 
der Revolution eines gewaltfamen Todes geftorben — trägt die Menge eine 
erftaunliche Sorglofigkeit zur Schau. Ein Militärpoften fteht an jeder 
Straßenede mit aufgepflanztem Bajonett, und Kavalleriepatronillen durchziehen 
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fortwährend die Straßen. Man ift nie ficher, daß nicht ein Gewehr losgeht, 
denn der Wodka ift bei der Kälte in ftetem Fluß, und er wirft gegen Abend 
beſonders benebelnd. 

Troßdem fieht es aus, ala wenn das alles zum Alltäglichen gehörte. 
Die Kinder gehen über die Weichjelbrüde zur Schule, ala wären fie in einer 
friedlihen, ja jpießbürgerlichen, deutſchen Stadt. Außerlich merkt man 
wenig Erregung, inmitten einer Militärmadtentfaltung, wie fie neuer= 
dings feine andre Stadt in Europa aufzuweifen hat; follen doch bis zu 
80000 Mann lebthin in Warſchau zufammengezogen worden jein. Und doch 
tobt es und wogt e3 und gärt e3 in einem fort: der jchwerverhüllte Gegen- 
fat zwiſchen der militärifhen Gewalt und der dee, die fih nun feit über 
einem Jahrhundert unausgejegt von Geſchlecht zu Geſchlecht forterbt. Der 
Gedanke der Gegenwehr ift jelbit Weibern und Kindern jo jehr in Fleiſch und 
Blut übergegangen, daß man faft jagen möchte, diejes Volk hätte das Fürchten 
vor der blanten Waffe, ja vor dem verderbeniprühenden Geihüß verlernt. 
Trotz oder vielmehr infolge der furchtbaren Blutbäder!), die von Zeit zu 
Zeit unter ihnen angerichtet worden find, ftehen die Polen mit Mord und 
Maſſakers auf vertrautem Fuße, ja fie find faft auf dem Standpunkte Falter 
Verachtung derjelben angelangt. 

Es ift jpät am Abend; eine ungeheure Menge ftaut ſich auf dem Iheater- 
platz. Manche wollen entfliehen, aber fie fünnen nicht durddringen. Ein 
Kordon Infanterie verfperrt ihnen den Weg nach der einen Seite, und eine 
Abteilung Koſaken bedrängt fie, derb einhauend mit ihren Nagaitas, von der 
andern. Plößlih ertönt der Schrei: „Das Militär will jchießen.“ Und 
durch die Dunkelheit erblickt man die blanfen Rohre von Gejchüben, die, vom 
Hofe des Gouvernementsgebäudes auffahrend, den ganzen Theaterplab be- 
ftreihen können. Gin einzelner Mann mit einer weißen Fahne in der Hand 
tritt aus der geängftigten Menge hervor. Blei, aber ftolz aufgerichtet und 
jelbftbewußt fteht ex allein unbewaffnet inmitten dieſes wogenden Menjchen- 
meeres, in dem eine unbedadhte Bewegung, ein Wort, eine Miene ver- 
hängnisvoll für Hunderte werden können. Er fpricht in einem ruhigen Tone 
mit dem Artillerieoffizier, während die Mannjchaften Hinter den Kanonen 
mit Yadeln in der Hand die graufige Szene beleuchten. Wer unter joldhen 
Verhältniffen fein Dafein friften muß, dem wird fchließli der Tod zur 
Epifode! Soll es doch vorkommen, daß jelbft unmündige Kinder ſich kühn 
den Soldaten in den Weg ftellen und ihnen laut zurufen: „Schießt nur zu, 
wir fürchten uns nicht." Während meiner dortigen Anweſenheit ſchoß ein 
polnischer fünfzehn Jahre alter Junge einen Poliziften am hellichten Tage 
nieder und entkam. 

Auch in den Privathäujern ficht es anders aus, geht es anders zu als 
in dem übrigen Europa: namentlich fällt der Mangel jeder Konventionalität 
auf. Diefe und manches andre ift längft dem revolutionären Geifte zum 


’) Zwilchen den Monaten Januar und November 1905 foll es, laut den hier beglaubigten 
Ausjagen, in Warſchau 500 Tote und 2000 Berwundete gegeben haben. 
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Opfer gefallen. — Man fieht wohl, dat die Menjchen eine gewiffe Kultur 
und einen ftarf ausgeprägten fünftlerifhen Sinn befiten, es gibt aber feine 
Ordnung. Alles ift durcheinander. Sie leben von der Hand in den Mund 
und geben das Einkommen eines deutſchen Miniſters aus, ohne daß bisweilen 
das Notwendigfte im Haufe vorhanden ift. 

Eine Tenfterfcheibe nach der Straße zu ift zerbroden. Man faß geftern 
abend bei Tiſch, al3 es plötlich Elirrte und etwas Stud von der Zimmerdede 
auf den Tiſch herabfiel. Es war weiter nichts. Jemand auf der Straße — 
ob Soldat, Offizier, Polizift oder Revolutionär, konnte nicht ermittelt werden — 
hatte, wahrjcheinlih aus Übermut, jeinen Revolver abgeſchoſſen, und eime 
Kugel war durch das Fenſter hindurch in die Dede gedrungen. „Nitschewo* 
(e3 tut nichts), jagt da der Ruſſe, und der Pole fchmeigt. 

Die Wände der Zimmer find mit den Porträts lebender oder längft ver: 
ftorbener polnifcher Patrioten geſchmückt; letztere durchweg glattrafierte, ernfte, 
faft melancholifche Geſichter. Die außerpolniſche Welt hat hier keinen Plab, 
jelbft ettvaige Genrebilder find famt und ſämtlich von polnijchen Künftlern 
herrührend. In einer dunkeln Ede, ganz für fi, hängt das lebensgroße 
Olporträt einer wunderſchönen Frauengeftalt mit jcharfem Profil. Kühn 
und herausfordernd haut fie aus der Leinwand. Ein eigner beftrickender 
Reiz liegt in den fein ausgeprägten ariftofratifhen Zügen; ein unendliches 
Lieben, ein unſägliches Leiden, nur nicht das Höchſte, die Fähigkeit des 
Entſagens, fpriht aus dem Antlitz. Etwas Sirenenhaftes mit ftürmijcher 
Leidenſchaft gepaart, die zur Tat, ja jelbft zur Revolte, zur Hataftrophe, zum 
Verbrechen drängt; ein Weib, von dem Shafejpeare jagt: „Andre Jättigen. 
du machſt hungrig.“ 

Sp mögen jene Gräfinnen Potoda und Walewska ausgejehen haben, die 
MWelteroberer an ihre Schürzen bannten. Das Original des Porträts war, 
wie mein Gajtgeber berichtet, die Frau eines polnischen Künftler® und, wie 
jene, ftürmifch revolutionär angelegt. Ähnlich wie ihre Heimat, kannte fie 
feine Befriedigung, feinen Frieden. Erſt gab fie fi einem, dann einem 
andern bin, bis fie jchließlic mit einem dritten Liebhaber nad dem Kau— 
kaſus entfloh. In Tiflis wurde fie vor einigen Jahren eines Morgens in 
ihrer Wohnung mit ihrem Partner tot aufgefunden. 


IV. 

So jah es und fo fieht e8 noch aus, und was ſoll jchließlid aus diefem 
Chaos werden? 

Alle Blicke waren zurzeit auf Moskau gerichtet, wo gerade der Semſtwos 
fongreß feine legten Situngen hielt. Dort will man den Polen Autonomic 
und den Juden Gleichberehtigung gewähren. Vierzig ruffifche Profefioren, an 
polnifchen Univerfitäten tätig, telegraphieren ihren Dank nad) Moskau. Auch 
die verhaßte ruſſiſche Bureaufratie ſoll nun abgejchafft werden. Wenn nur 
im legten Augenblick die gefürchteten Deutjchen ſich nicht einmifchen wollten‘ 
Doch alle Hoffnungen find an die Wirkung der Berichte der Semftwos an den 
Grafen Witte gefettet. 
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Während meines dortigen Aufenthalts vernahm ich von einer Warſchauer 
Finanzgröße ein noch heute intereſſantes Urteil über den Grafen Witte, wie 
es mich denn überhaupt oft wundergenommen hat, daß das Urteil der hohen 
Finanz in der Politik weit weniger herangezogen wird als das politiſcher 
Skribenten, die, ſich neunzehnmal irrend, dennoch die Möglichkeit behalten, 
durch die Preſſe ihre abgeſtandene Weisheit zum zwanzigſten Male vielen 
Tauſenden von Leſern vorzuſetzen. 

Meine Autorität über Witte kannte den Grafen perſönlich und teilte mir 
etwa folgendes mit: „Soweit ich urteilen kann, beſitzt Witte, wenn irgend 
jemand, die nötige Gewandtheit und Energie, um Rußland durch die gegen- 
mwärtige Kriſe hindurdyzuftenern. In der Tat, feine Energie und Arbeits- 
kraft find ganz außerordentlih. Bliebe noch die Frage der Aufrichtigkeit 
feiner Überzeugung, wenn auch zugegeben werden mag, daß deren Wich— 
tigkeit erft in zweiter Linie fommt. Denn daß ein Mann, wie Witte es 
getan, jahrelang aufs intimjte mit Plehwe verkehrt und gearbeitet hat und 
dann in feinem vorgerüdten Alter noch plößlich aus Überzeugung den gegen- 
wärtigen Kurs mitmaden könnte, jcheint mir faft ausgeſchloſſen. Dagegen 
kann hervorgehoben werden, daß von dem Augenblid an, wo er von ber Nüß- 
lichkeit jeines Verhaltens überzeugt fein mag, dieſe Lauterkeit der Gefinnung 
nicht unbedingt in Frage zu fommen braudt. Hauptjadhe ift, daß er Ver— 
ftandesfchärfe genug befißt, zu erkennen, was dem ruſſiſchen Staat nottut. 
Dies traue ih ihm zu wie feinem andern. Somit bliebe nur no, daß er 
das Vertrauen de3 Kaiſers und das feiner Kollegen bebielte. 

„Witte ift ein ganz eigener, und zwar typiſch ruffiicher Charakter. So 
3.8. beftimmt Plehwe: ‚Der Mann foll gehängt werden. Er befahl jofort: 
‚Hängt ihn auf!‘, und es geihah. Witte aber läßt ſich den Betreffenden noch 
bejonder3 kommen und redet ihn etwa jo an: Golubczyk (mein Täubchen), 
du mußt verfhwinden. Es tut mir herzlich leid, aber die Staatäräfon 
verlangt es. Und der Arme wird nicht weniger hoch gehängt als das Opfer 
von Plehwe.“ — 

Wie aber jelbft unter einem dejpotifchen Regime, nod dazu unter dem 
Kriegazuftande, eine Sache ihre zwei Seiten haben fann, wurde mir an einem 
eigens erlebten Kleinen Zwiſchenfall klar. Am Abend meiner Rüdreife, etivas 
ipät, fuhr ich mit einem andern Herrn, einem Ruffen, durch eine der leb— 
hafteften Straßen Warſchaus, als wir auf eine Abteilung Koſaken ftießen. 
Ehe ich gewahr wurde, was vorging, hatte ſchon ein Koſak fi) über unfern 
Wagen gelehnt und mit feiner Nagaika meinem Begleiter ſcharf über den Kopf 
gehauen, ohne ihm jedoch Schaden zu tun. Es ftellte fi heraus, daß ber 
Kutſcher — natürlich ein patriotifher Pole —, blind drauflosfahrend, das 
Pferd des betreffenden Koſaken angerempelt und faft zu Fall gebracht Hatte. 
Dean denke ſich einen Berliner Kutjcher, der, mir nichts dir nichts, in der 
Triedrichftraße in eine Abteilung Ulanen Hineinfährt. Und diefe Koſaken find 
doch Schließlich eine feindliche, Fremde Garnifon in einer Stadt, die fi, dem 
Wortlaut des Gejehes nad, im Kriegszuſtande befand. 


458 Deutiche Rundichau. 


V. 

Faſt einſtimmig verſicherte man mich in Warſchau, daß die polniſchen 
Wünſche einfach auf AUutonomie — ſage: Selbſtverwaltung unter ruſſiſchem 
Zepter — hinausliefen, und man war offenbar aufrichtig in dieſem Glauben, 
in diejer Selbfttäufgung. Und wenn die Entichlüffe der Vernunft anftatt die 
allmähliche Evolution mit ihrem mühſamen, langſam in fpiralförmiger Bahn 
fih aufwärts bewegenden Schritte unter unfäglichen Leiden die menjchlichen 
Geſchicke beherrichten, jo wäre vielleicht viel vom polnischen und aud) vom 
ruffiichen Standpunkt für dieje Löfung zu jagen. 

Denn die Polen find wohl neben den Finnen der weitaus Fultiviertefte 
und ſicherlich auch der begabtefte Volksſtamm des ruffiichen Reiches. Das raſche 
Aufblühen von Lodz, dem Mandhefter oder Chemnitz Rußlands, und der in- 
duftrielle Fortſchritt Warſchaus find Belege für das, was die Polen mit 
moderner Technik in der Induftrie zu leisten imftande find. Auch auf geiftigem 
Gebiet dürften die Polen — wenn einmal die Laufbahn dem Talent offen 
jein wird — ganz Erhebliches zuwege bringen. Hat es doch jebt ſchon eine 
Anzahl Polen zu hohen Würden in den drei Kaiferreihen gebradt. Die ein- 
ſichtigen Polen geben ſelbſt zu, daß fie der rufſiſchen Monardie nit nur als 
Abfahgebietes für ihre Waren, fondern auch als Faktors für ihre jonftige 
nationale Entwidlung bedürfen. 

Wohl dürfte dem ruffiichen Reiche nichts erwünſchter ſein, als wenn es, 
bei Wiederkehr geordnneter Verhältniffe, und der polnifchen Loyalität ficher, ſich 
auf ein materiell profperierendes, zufriedene? Polen ftüßen könnte. Wer aber 
die Völkerpſychologie als ernftes Studium betrieben hat, würde zu der Über: 
zeugung kommen, daß e3 damit in Wirklichkeit niemals ſein Bewenden hätte. 
Tatfählih ift die innerfte Hoffnung der Polen nad) wie vor auf Wieder: 
berftellung ihrer nationalen Selbftändigkeit gerichtet'). Auch ift ein Aufgeben 
dieſer Hoffnung in abjehbarer Zeit nicht zu erwarten, jelbft nicht bei den öfter- 
reichiichen Polen, die weitaus am wenigſten mit ihrem Loſe unzufrieden find. 

63 gibt Perioden im Leben eines Volles, in denen die Herrichaft bes 
Scheins, de3 Unechten, der Unwahrheit, des Selbftbetrugs überhandnimmt — 
Erſcheinungen, die viel verhängnisvoller fein können als Ausjchreitungen, 
Willkür und Verbrechen. Sie find jedod in der Regel von kurzer Dauer 
und lafjen die Ideale der Beſten des Volkes unberührt. Trotzdem werben fie 
immer wieder von oberflählichen Beobachtern ald Zeichen der Defadenz auf: 
gefaht, während fie im Grunde genommen doch nur die undermeidliche perio- 
diiche Anfammlung fauler Säfte find, die von Zeit zu Zeit ein gefunder Körper 
ausftößt, um dann einen neuen Anlauf zu normaler Entwidlung zu nehmen. 
Den Prozeh des Ausftoßens, mag er ſich nun gewaltfam oder unmerklich, all: 
mählich vollziehen, bilden die jogenannten Revolutionen der Geſchichte. „Helle“ 
Menſchen, Genies genannt, erkennen frühzeitig dad Vorhandenſein der Keime 
jolcher Krankheitserſcheinungen, und wenn fie zufällig Schriftjteller oder gar 


) Siehe „Abweichende Anfıchten von F. v. Wrangell*. Leipzig, ©. Wigand. 1903. Schr 
bemerlenäwerte Aufzeichnungen eines baltiichen Edelmannes. 
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Dichter find, tragen fie wohl auch bisweilen manches dazu bei, die Kataftrophe 
zu bejchleunigen. Sole Erleuchtete waren: Milton, Rouffeau, Voltaire und 
zuleßt Nietzſche, denen fich Heute wohl noch Graf Tolſtoi anſchließt. Diefe 
Geifter werden meiftens zu ihrer Zeit verfannt und Zerftörer genannt, während 
fie in Wirklichkeit nur eine notwendige Arbeit verrichten, indem fie das zer— 
ftören helfen, was unmiderruflich zerftört werden, was verſchwinden muß, 
damit etwas andre und Eriprießlicheres an feinen Plab gelangen möge. 

In Polen haben wir es aber mit etwas anderm zu tun. Bier ift bie 
Revolution durch den Verlauf der Generationen endemijch in die Gewebe und 
Gefäße de3 Organismus des Volkes übergegangen. Sie ift Selbſtzweck — ein 
Teil der Ideale — des Volkes geworden. Die Revolte entipridht jchon einem 
Bedürfnis des Nationaltemperaments, und hierin dürfte das größte Hindernis 
für die zukünftige friedliche Entwidlung des Polenreiches Liegen. 

Wie ſoll bei einem ſolchen Volk eine Selbftregierung funktionieren? An 
eine jozialdemofratijche Republik braucht man einftweilen nicht zu denken, da 
eine joldje bei den Polen an ihrer eignen Berlogenheit erftiden müßte. Und 
wa3 mir alle Tage in der Politit wie im Einzelleben beobachten können: 
„si duo faciunt idem non est idem“. Großbritannien verweigert Irland 
beharrlic die Selbftregierung; in Norwegen hat Autonomie bereit3 zur 
Trennung geführt, in Ofterreich-Ingarn jcheint fie ebenfall3 dahin führen zu 
wollen, während in dem hocdhentwidelten Finnland die Selbftregierung un— 
ftreitbar jegensreich gewirkt hat. Nach welchem Vorbild dürften die Polen, 
ihrer Geihhichte, ihrem Temperament nad), fih unter autonomiſchen Bebürf- 
niffen entwideln? Geordnete Verhältniffe find in Polen nicht möglich, To- 
lange es dort Menjchen gibt, denen ein Rubel nicht zu teuer ift, um einen 
Feind aus dem Wege zu jchaffen; und es jcheint wenig Ausficht vorhanden, 
daß eine liberale Behandlung hier Wandel jchaffen könnte. 


VI. 

Daß die Polen dem politiſchen Deutichland feindlich gegenüberftehen, mag 
wohl in den Berhältniffen begründet fein; daß aber die gegenwärtige Höhe 
der Antipathie erreicht wurde, ift zu bedauern; fie wird hoffentlich eine Ver— 
minderung erfahren. Sie mag teil in dem leicht erregbaren, für äußere 
Eindrüde überaus empfindlichen Temperament der Polen jelbit Liegen, teils 
von der polniichen Tagespreffe in unbeilvoller Weiſe genährt und gejteigert 
tworben fein. Denn das auögeartete Zeitungsweſen in Polen und ebenjo in 
Rußland trägt einen beträchtlichen Zeil der Schuld an den jüngften Wirren 
und fcheint auch für die Zukunft geeignet, das Wiederfehren geordnieter Ver: 
hältniffe zu erjchweren. Die unverantwortliche, frei losgelaſſene Druder- 
ſchwärze ift für die Polen wie für die Ruffen ein weit ſchlimmeres Gift ala 
der Wodka. 

Während meines kurzen Aufenthaltes in Warſchau war ich ſelbſt Zeuge, 
wie bei einer ganz bejonderen Gelegenheit dieſe gewiſſenloſe Hetzerei in 
Szene gejeßt wurde. Allgemein war ſchon verbreitet worden, daß Deutjc)- 
land ſich in die polnifchen Wirren einzumifchen gedenke. Da ließ fich ein 
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obſkures Warſchauer Blatt von Wien telegraphieren, daß die öſterreichiſche 
Regierung die Mobilifierung zweier Armeekorps an der galiziſchen Grenze 
angeordnet habe. Man denke ſich irgendeinen armen polniſchen Skribenten, 
vielleicht Hauslehrer oder gar Hötellommiffionär, der, in einem Wiener Cafe 
fitend, fich die politifche Konjunktur im polnifch-patriotifhen Sinne zuredt- 
legt und durch ein Telegramm an jein Blättchen, das nirgends außer in 
Polen acht Tage beftehen könnte, eine ſolche Senſationsnachricht in die Welt 
binauspofaunt! Das wäre nicht jo gefährlih, wenn jo etwas im Lande 
bliebe; aber in Warfchau ſaßen zahlreiche ausländifche Korrefpondenten für 
franzöfifche, englifche und amerikanische Zeitungen, alſo alles mehr oder minder 
deutichfeindliche Einflüſſe. Raſch ging es an die Telegraphendrähte über Land 
und Meer: „Ofterreich mobilifiert“, mit dem obligaten Kommentar: „um den 
Einmijhungsgelüften Deutſchlands ein Paroli zu biegen.“ Dieje infame Lüge, 
Ente, die jchließlih die deutiche Regierung für angezeigt fand offiziell zu 
dementieren, ging von Warſchau nach Petersburg und von dort unter anderm 
durch den Vertreter einer amerikaniſchen Zeitung, die über eine Million Leer 
hat, nad London. Dort aber, wie ich jeitdem erfahren habe, wanderte fie 
glücklicherweiſe in den Papierkorb. 

Der unvermittelte Übergang vom Tragifchen zum Komiſchen ift ein 
Charakterzug der Polen. In der Tat fommt e3 ſehr jelten vor, daß ein de 
Deutjchen mächtiger Fremder ſich in Warjchau befindet, ohne daß er die lefte 
Anekdote zu hören befäme, die meiftens die polnifchen Juden in harmlofer 
Weiſe zum beften hat. 

So will aud ich meine Betrachtungen über Warſchau mit einer folden 
bejchließen. 

Ein Jude, der mit Chemikalien handelte, wurde in Warfchau vor Geridt 
gezogen, weil er, ohne die amtlichen Vorſchriften zu beachten, an jemanden 
Gift verkauft hatte. Vor Gericht Lieft der Richter ihm die Klage vor, alö 
ihn der Jude plößlich mit der Frage unterbricht: 

„Berzeihen Sie, Herr Präfident, verftehen Sie etwas von Chemikalien?“ 

„Dazu ift der Sadhverftändige, Herr Sp., zugegen,“ erwidert der Richter, 
auf den betreffenden Herren hinweiſend. 

„Und Sie, Herr Sp.?“ fragt der Jude, indem er ſich zu dem Sad 
verftändigen wendet. „Berftehen Sie etwas vom Geſetz?“ 

„Sie haben doch joeben von dem Herrn Präfidenten gehört, da ich Sad 
verftändiger für Chemikalien bin. Wenn Sie etwas über das Geſetz wiſſen 
wollen, wenden Sie fi doch gefälligft an den Herrn Präfidenten.“ 

„Sch bitte, bedenken Sie einmal, Herr Präfident! Sie find der Vor— 
fihende vom Geriht und verftehen nichts don Chemikalien; und der Sad) 
verftändige für Chemikalien verfteht nichts vom Gefeh. Und ich, armer Yude, 
foll verftehen beides, das Geſetz und die Chemikalien! Herr Präfident, wie 
fönnen Sie mich verurteilen?” 


Das Bauernpferd. 
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Auf der Litöjnaja?), gerade gegenüber einem Haufe, dad vom höchſten 
Wohlftand ftroßt, ftand ein Jsmwöftihil?). Sein Kaftan war ganz von Flicken 
bedeckt, und mir wollte e3 vorfommen, als gingen dieje Fliden durch und 
durch und jähen wie große, geronnene Blutfleden aus. Doch war er fauber 
und augenscheinlich jorgfältig gereinigt. Der dünne Bart des Bauern*) und 
feine flachsfarbenen, jozujagen Eraftlojen Haare, die wie welke Zweige nad 
hinten hingen, waren ordentlich gefämmt. Dean jah deutlich, daß er zeigen 
wollte, jeine Armut ſei nicht die Folge von Faulheit und Nachläfjigkeit, 
ſondern jchwerer, alles verihlingender Not. Wenigjtens mir ſchien e3 fo, und 
deshalb blieb ich im Vorübergehen unwillkürlich ftehen und ſah ihn mir genau 
an; dabei fiel mir der unendlich traurige Ausdrud feines Geſichts auf und — 
derjenige jeines Pferdes. E3 war mager, fein Fell rauh, und es ftand mit 
gefenktem Kopfe da; beide, das Pferd wie fein Herr, waren noch jung. Man 
zählte den 14. April; ſchon wehten warme Lüftchen, die Erde fing an zu 
atmen, und troß der fteinernen Nadtheit des Straßenpflafters fühlte man, 
daß draußen, in Feld und Wieſe, ſchon mandes Hälmden aus der Erde 
ihaut, aus der geheimnisvollen Knoſpe das duftende, glatte Blättchen hervor- 
bricht; daß die Schneebähe an den Abhängen jchweigen und ftatt ihrer die 
hellen Stimmen der Hänflinge, der Ammern und der Buchfinken erklingen. 
Alles ringsumher vol Licht und jungem Grün und Wohlgerud und frohem 
Lied; aber das Pferd und fein Befiter, diefe Freunde der Erde, der Felder 
und Wälder, ftanden traurig da, und ich ftand neben ihnen. 


1) Der Berfaffer der Kleinen, von Sophie v. Adelung überfehten Gefchichte, die einen jo 
wohltuenden Blid in die ruffiiche Vollsſeele tun läßt, war der Sohn eines Dorfgeiftlichen, ver- 
dienter Schulmann und beliebter YJugendichriftiteller (geb. 1809, geft. 1885). Diefem Gebiete 
gehört auch dad Buch „Iſba“ (dad Bauernhaus) an, dem obige Skizze entnommen worden ift. 

2) Straße in Peteräburg. 

3, Lohnkutſcher. 

+) Die Lohnkuticher in Petersburg find meift Bauern vom Lande, die den Winter in 
Peteräburg zubringen, um etwas zu verbienen. 
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Während deſſen ging jemand an uns vorüber: ein Menſch in einem jener 
blauen, fettigen, ſibiriſchen Röcke, unter denen viel ſchmutzige Banknoten zu 
ſtecken pflegen und noch mehr ſchmutzige Gedanken und Gewohnheiten. Er 
erblickte den Bauern und rief ihm grob und befehlend zu: „Du da! Fährſt 
du mich für fünfzehn Kopeken?“ 

Der Bauer erwiderte mit einem eigentümlichen Lächeln: „Mit einem 
ſolchen Pferd, Bruder, fährt man ſogar für zwanzig Kopeken nicht weit!“ 

„Bruder! Bruder!” fagte der Sibirjak, ärgerlich und verächtlich das 
Wort betonend: „Bruder, wohin benkft du? Zwanzig Kopeken! Ya, vor euch 
Kerlen muß man feine Baben wohl hüten! Zwanzig Kopeken!“ wiederholte 
er, als reife man ihm die Münze vom Leibe weg. 

Der Bauer wandte ihm den Rüden zu, und während er tat, alö bringe 
er am Geſchirr etwas in Ordnung, fagte er halblaut: „Belle nur, belle, 
Hundefell! Kommſt doch dem Wolf noch in die Zähne!“ 

Ich fürdtete, daß der andre ihn doch nod mieten würde, jobald fein 
Ärger verraucht wäre, und fagte darum ſchnell: „Höre, Bruder, fahre du mich.“ 

„Gut, Väterchen; aber da3 Pferd...“ Er feufzte: „Hab Nachſicht, 
mein Täubchen, ſchnell kann ich nicht fahren, wirklich nicht!“ 

„Das tut nihts! Komm nur; ich habe keine Eile; mir liegt gar nichts 
daran.“ 

„Keine Eile?“ wiederholte der Bauer mit einem mißtrauischen Blick 
auf mid). 

Wir fuhren ab. Ich befahl ihm, den Weg durch abgelegene Straßen zu 
nehmen, um mich beffer mit ihm unterhalten zu können. Hierbei, ich geſtehe 
es, hatte ich die Abfiht, ihm, nachdem ich eine Zeitlang gefahren, etwas über 
den abgemacten Preis zu zahlen. Ein richtiges Almoſen geben mag id 
nicht gern; es ift, al ob, indem man einem Menschen Hilft, man ihm zugleich 
eine Obrfeige gibt. So fuhren wir dahin, bald im Schritt, bald im ſachten 
Trab. Nachdem ich, meiner Gewohnheit nah, den Jsmwoftichif gefragt, aus 
welchem Gouvernement und welchem Dorfe er jei, was für einen Bad und 
was für Wälder e3 dort gebe, ob das Vieh und die Schafe gediehen (an 
einigen Orten rechnet man befanntlid die Schafe nicht zum Vieh), ob er 
Familie habe ufw., fing er an, Vertrauen zu mir zu faffen. Seine Seele 
wurde weich bei der Erinnerung an die Heimat, die für ihn reih an armen, 
aber rührenden Heiligtümern war, und auch ich gewann ein reges Intereſſe 
für den Mann. Zuletzt fragte ih ihn: „Du Haft, wie mir jcheint, einen 
Kummer; was bedrückt dich?“ 

„Ach, Väterchen,“ erwiderte er, „ſag ſelber, wie ſollte ich nicht betrübt 
ſein? Was bin ich hier? Menſchen gibt's mehr als genug, und bin doch 
allein; des Morgens fährt man aus und weiß nicht, wohin man kommt; 
dahin fährt man und dorthin, bald gradaus, bald kreuz und quer, wie wenn 
dich im Wald ein Unhold neckt — manchmal tanzt alles nur ſo vor den 
Augen, daß man ganz dumm wird und die Litejnaja nicht mehr von der 
Goröhomwaja unterfcheidet; gewiß und wahrhaftig, du fannft mir’3 glauben. 
Belannt und doch unbekannt kommt einem alles vor, und was gewinnt man 
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dabei? Gar nichts. Abends bringt man ein paar Kopelen heim; das Pferd 
frißt, und ſelber ißt man auch — und weg ift aller Berdienft, und der Tag 
ift umfonft vergangen; nur der Rüden tut vom langen Sitzen weh, und 
wenn man fi zum Schlafen legt, dann ziehen vor den Augen die Straßen 
bin, eine nad der andern, lang, lang und ohne Ende, und in den Ohren 
brummt &. Und die Leute im Haus — da ift der Wirt, der jchimpft, 
und die Wirtin ſchimpft, und dann ſchimpft unfereind wieder; fie trachten 
danach, wie fie einen kränken fünnten oder das Pferd... Wie fann man 
da fröhlich fein? Hier find wohl ganz andre Menjhen als bei uns daheim , 
nicht ein gutes Wort haben fie, und jelber wird man auch ungut. Ad!“ 
Er jeufzte tief auf. 

„Dein Pferdchen fieht auch nicht jo recht vergnügt aus.“ 

„Väterchen, darüber rede lieber gar nicht. Das Pferd hat mid) ins Elend 
gebracht, es ift ein Jammer. Es ſiecht mir einfach dahin.“ 

„Hat es nicht genug Futter, oder zu ſchwere Arbeit?“ 

‚Nein, das Futter ift e3 nicht; Futter hat es genug. Lieber effe ich 
weniger, bamit e3 feinen Hafer befommt. Aber es ſchlägt nicht? an bei ihm.“ 

„Meinft du gar, man habe es dir verhert?“ 

„Wie kannt du jo reden, mein Täubchen! Verhext? Das haben dumme 
Leute erfunden. Nein — es hat auch jo feinen eigenen Kummer.“ 

„Ein Pferd — und ſoll einen Kummer haben?“ 

„Ja, Herr, das Pferd da. Euresgleihen kommt das freilich fonderbar 
vor — was könnt Ihr davon wiffen? hr lebt in prächtigen Häufern und 
wir in Schuppen, oft mit dem lieben Vieh zujammen und laffen das Vieh 
auch in die Jjba') Hinein; da willen wir jo etwas beffer.” 

„Erzähle mir doch, bitte, davon.“ 

„Was ift da zu erzählen, Väterhen? Das ift ganz einfach; auf unjerm 
Hof, in unfrer Yamilie, waren zwei Pferdchen, Alterögenofjen, und beide, du 
lieber Gott! jo hübſch, ſo munter und flinf und — nun, gerade fo rund wie 
junge Gürkchen?). Genannt wurden fie Sivfa — Burka. Bon Hein auf 
waren fie jo aneinander gewöhnt, jo befreundet, daß fie immer zufammen 
liefen und gingen und ftanden. Und wie ftanden fie? Zuweilen, weißt du, 
in der Sommerhiße, wenn e3 ausſieht, als rauche der frifchgepflügte Ader, und 
es iſt ſchwül und fein Lüftchen weht: dann gehen die beiden unter irgendeinen 
Baum und ftehen da; bald legt das eine jeine Schnauze auf den Hals des 
andern, bald wieder das andre diefem. Grad in der Seele rührt es einen, 
wenn man ſie fo jieht; Herrgott! denkt man: s ift doch nur ein Vieh, und wie 
e3 To dafteht! Wahrhaftig!“ 

Hier hielt er einen Augenblid inne, al3 werde e3 ihm ſchwer, feinen 
Gedanken den richtigen Ausdrud zu geben. 

„Nun ja, jo wuchjen die beiden auf, und als ein Paar haben wir fie 
aud) eingefahren. Anfangs ſchlugen fie wohl manchmal aus dabei: das eine 
von ihnen traf mich einmal mit den Hinterhufen auf die Zähne, jo daß id) 


1) Iſba — Bauernhaus. 
2) Die ruffifche Gurke, ein Leibeffen des Bauern, ift viel kürzer und fefter als die deutſche Art. 
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bewußtlos vom Schlitten auf die Furchen fiel — wir fahren die jungen 
Pferde am Sclitten auf dem Ader ein — nun, wa3 weiter? Das kommt 
vor... . ein junges Tier mag nicht gern feine Freiheit aufgeben... .. So 
fuhren wir fie ein und fingen an, mit ihnen zu pflügen, zu eggen, alles. 
weißt du, wie Gott es befohlen hat; aber getrennt haben wir fie nicht mehr: 
wo das eine arbeitete, da ließen wir auch das andre mitarbeiten; ohne das 
war nichts mit ihnen anzufangen, auch wenn man fie noch fo gehauen, ja 
wenn man fie mit dem Meffer geftochen hätte Wenn man fie zu trennen 
verjuchte, jo wurden fie wild, jchlugen aus, wieherten und waren wie bejefien: 
die Augen traten ihnen aus dem Kopfe, dab einem angft und bange wurde 
dabei. So ließen wir fie denn auch beifammen, und die Arbeit ging dabei 
gut von ftatten. Aber es famen Mißjahre: bald Kälte, bald Hite, bald ſchwere 
Regen, bald wieder eine jo große Dürre, daß alle Brunnen verfiegten. Ein 
Jahr, zwei, brachten wir ung noch zur Not duch; im dritten jagt der Alte 
zu mir: „Andrjuſcha, da Hilft nichts; du mußt in die Fremde, in der Fremde 
Brot verdienen. Du fiehft ja jelber, es geht jchleht: mit Brot hat uns Gott 
nicht gejegnet; effen aber, da8 weißt du, dad muß man dod.‘ 

„Mir ftand das Herz ftill; die Yiba tanzte um mich herum, ich fchleppte 
mich in den Krautgarten und fiel dort auf ein Beet... dort lag ich ein 
Meilen ganz ftil ... . Aber weißt du, Väterchen, ſei's nun von der heimat- 
lien Erde oder wovon — in der Seele wurde es wieder heller. ch ftehe 
wieder auf, befreuzige mich und denke: ‚Nun ja, fol ih fort, jo foll ich eben 
fort! Umkommen werd ich nicht gleih und kann den Wteinen vielleicht 
helfen ; unſer Herrgott wird aud einmal gute Zeiten ſchicken, daß die Meinen 
wieder herauffommen; dann fehr ich zurüd. So komm ich denn zum Alten, 
die Augen habe ich getrodnet und fage ganz mutig: ‚Vater, Vater! Wann 
ſoll ih denn fort? ‚Wann? jagt er, und jelber jchaut er mich nicht an. 
jondern macht fi in der Ede was zu jchaffen: ‚Wann? Nun morgen. 
meinettvegen oder nein — übermorgen.‘ 

„Einen Zag länger wenigftens follte ich nody daheim bleiben! ‚Nun ja. 
jag ih: ‚übermorgen‘. So hat einer dem andern Mut gemadt, und wir 
gingen zujammen Holz baden; dabei reden wir aber immer nur von meinem 
Abſchied. Da erft fiel e8 mir ein: ‚Wie wird's denn‘, fo ſag ich, ‚mit Sivfa — 
Burla? Beide fann ich wohl nicht mitnehmen ?‘ 

‚Nein, eined brauch ich daheim.’ 

‚Aber trennen kann man fie doch nicht; weder mit dem einen noch mit 
dem andern wird man einzeln fertig.‘ 

‚Wie jollte man mit einem Pferde nicht fertig werden! Wenn's aud 
ein Weilchen ſcheut und wild tut — zuletzt hört's von felber auf.‘ 

Väterchen, denk du an mid: das gibt ein Unglück. 

„sa, was ift denn da andre zu tun? 

Freilich — was ift da andres zu tun!‘ 

„Sp ſprachen wir. Man fing an, alles für meine Abreife zu richten, 
aber weder Mutter no Schwefter, noch der Kleine Bruder fagen etwas; 
niemand weint, ſchweigend gehen wir herum, und ein jedes tut feine Arbeit; 
von Zeit zu Zeit fchaut man fi an, heimlich, furdtiam, und das Heine 
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Brüderlein geht immer hinter mir her; wo ich bin, da ift es auch, jchmiegt 
fih an mid und hält mid am Kaftan. 

„Sie famen alle, al3 ich wegfuhr; die Leute in unjerm Dorf find jo gute, 
mitleidige; faft alle waren verfammelt. Man fing an, Abjchied zu nehmen; 
da hielt e8 und nicht länger, nun ja, wie's eben der Bauer nicht anders 
tut — geheult haben wir, geheult ... 

„Ich fi auf dem Karren und will jchnell vom Hof abfahren, um die 
Seele nicht länger zu quälen. Aber das Pferd, eben diejes da, fteigt kerzen— 
grad in die Höhe, fteigt und wirft ſich jeitwärts und mit den Hinterbeinen 
in die Luft. Alles haben wir verſucht — ja, was ift denn mit dir, Mütterchen, 
Täubchen, um Gotteöwillen — was? — Reißt und ſchlägt aus und will nicht 
vom Fleck und wiehert, wiehert, al3 wäre der Wolf Hinter ihm her. Und das 
andre, dad man in den Stall eingefperrt bat, ſchlägt auch aus und wird fo 
wild, daß die Stallwand wadelt, und wiehert jo, weißt du, daß ihm bie 
Stimme überfhnappt. Nun wurden die Leute alle böfe: einige griffen nad 
Stöden und wollten es ſchlagen. Nein, Brüder, jag id, warum denn ſchlagen? 
So ein Pferd hat doc aud ein Herz! Nehmen wir es lieber am Zügel und 
führen wir es eine oder zwei Werft hinter das Dorf; vielleicht wird es dann 
rubig und fügt fid. 

„So führten wir es denn hinter unſern Hügel, führten e8 aufs freie, 
weite Feld; ich ſetzte mich auf, nahm die Zügel feft in die Hand, ſtrich ihm 
eins über mit der Peitjche, und wir fuhren ab. Wie es dahinrafte, immer 
weiter, weiter — wohl an die fünf Werft weit — ganz mit Schaum bededt ! 
Der Dampf fteigt nur jo von ihm auf; dann beruhigte es fich und ging lang— 
famer. Ruhig blieb e8 auch den ganzen weiteren Weg über. Wir kamen 
endlih in die Stadt. Ich ließ mein Pferd ausruhen und fing dann an, 
Fremde zu fahren. Doch ſchon unterwegs Hatte ich bemerkt, daß eine Ver— 
änderung mit meinem Pferdchen vorging: ed wollte nicht recht freffen, magerte 
ab, wurde traurig umd feufzte viel. Ich dachte, das komme von der Müdig— 
feit her und hoffte, daß es fich erholen würde, wenn wir an Ort und Stelle 
wären und es fi ausruhen könne. Aber nein — was ih auch tun mag, 
du fiehft es ja jelber, es hilft nichts. Ob es nun die Luft hier ift, oder ob 
dem Zier die harten Steine weh tun, oder ob es Heimmeh nad) dem freien 
Telde und feinem Kameraden hat — Gott allein weiß es! ch Habe ſchon 
den Zierarzt geholt — der bat ihm in den Zähnen und in den Nüftern 
berumgeftodhert — hat Geld dafür genommen und ift wieder fortgegangen. 
Ich habe auch einen Wunderdoftor um Rat gefragt — der gab ihm jeden 
Morgen ein Stüd Brot mit Salz und bat für jede Brotſcheibe ein ordent- 
liches Stück Geld verlangt. Als ich ihm aber fagte, das fei zu teuer, da er- 
widerte er, mit Wunderdoftoren dürfe man nicht handeln, fonft ſchlage Die 
Kur nidt an. Ach jagte von da an nicht? mehr, aber die Kur jchlug 
doch niht an. Da geihah etwas Seltfames — und von da an begann es 
noch mehr zu kränkeln. Einmal nachts gehe ich zu meinem Pferden, um zu 
ſchauen, ob ihm auch niemand ein Leids antut. Hier gibt es ja Leute unter 
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die — man ſchämt ſich faſt es zu ſagen, Väterchen — ſogar den Pferden das 
Futter wegſtehlen. So komm ich denn hinaus: da ſteht mein Pferdchen, hat 
den Kopf geſenkt, und ich ſehe, daß es ſein Futter kaum angerührt hat. Leid 
tut ed mir, ach, jo leid! Ich trete heran und ſtreichle es und liebkoſe es und 
nenne es: ‚Sivfa — Burka, Sivfa — Burka!‘ Im felben Augenblid, wie 
abfihtlih, fommt ein neuer Bauer im Dunkeln auf denjelben Hof gefahren, 
und fein junges Pferd wiehert hell auf. 

„Dein Pferdchen fpiht die Ohren, zittert am ganzen Leib, hat auch an- 
gefangen zu wiehern, aber jo, als ſpringe ihm das Herz entzwei und reißt 
fih plöglich von der Kette los, wirft fich zum andern, dem neuangelommenen 
Pferd, und fängt an, es zu beſchnuppern; hat wohl gedacht, der arme Tropf, 
e3 fei fein Kamerad von daheim! — Na, du Liebe Zeit — der war weit, 
weit weg, und als mein Pferden eine Weile gefchnuppert hatte, ging es 
langfam wieder weg, auf feinen Platz zurüd, hing den Kopf und feufzte, fo 
tief, jo recht aus der Seele heraus, daß mir, weiß Gott, dad Wafler im die 
Augen kam. 

„Seit jener Zeit geht’3 immer ſchlimmer mit ihm, und, wie du felber ftehft, 
kann es jebt kaum mehr die Beine fortichleppen. Gigentlih müßte man & 
ganz ausruhen laffen. Aber ih und das Pferd müfjen uns doch irgendwie 
ernähren. Ich möchte mich verdingen, Arbeit ala Holzjäger fuchen; wollte 
von Morgen bis Abend fchaffen bis zum Schweiß; vielleicht könnte ich ſoviel 
verdienen, daß es für uns beide reiht. Mein Pferdchen aber ſoll unterdefien 
raften, wer weiß, vielleicht erholt es ſich wieder!“ 

„Wieviel Futter braucht e3 denn im Tage?“ 

„Wenn e8 nicht arbeiten muß, etwa für 25 Kopeken.“ 

„Und verkaufen willft du es nicht?“ 

„Was, Väterchen?“ 

„Dein Pferb da?“ 

„Das Pferd, das Franke? Bloß, um es los zu fein? Es bat mid ge 
fahren, ernährt, erfreut und jeßt — nein, Herr, lieber foll e8 bei mir ver: 
enden; das wird ihm leichter fein, und ich lade dann nicht die Sünde auf 
meine Seele, daß ich es verlaflen habe. Es ift ja auch das einzige von daheim. 
wa3 mir bleibt. Wenn ich e3 anfchaue, fällt mir alles wieder ein — unfr 
Hütte, und die Felder, und die Wälder, und die Stimmen in den Wäldern. 
wie Mutter und Vater und die Schweftern einander rufen und alles, alles... 
Und das Herz brennt und tut weh!“ 

„Höre, Freund, wo mwohnft du?“ 

„Sa, jeht immer auf der Straße — e8 ift eine wahre Schande!“ 

„Nein, ich meine, two du übernachteft, wo du bein Pferd einftellft ?“ 

„In der Jamfkäja, natürlich; bei unferm Arbeitgeber; da wohnen ja fait 
alle Kutjcher.” 

„Fahre mich dorthin.“ 

„Warum denn, Väterhen? Willft du mich bei meinem Herrn verklagen? 
Ih habe dir doc nichts Unrechtes gejagt. Und nimm mir nicht übel, was 
id in meiner Bauerndummheit herausgeredet habe, und ſage ihm davon nichts: 
ich bitte dich.“ 
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Er jagte es mit faft Eindlicher Schüchternheit; augenſcheinlich war er ein 
Menſch mit tiefem und zartem Empfinden und fürdhtete fi vor Scheltworten 
und Vorwürfen. 

„Fürchte dich nicht, mein Freund,” ſagte ich; „dein Herr geht mich nichts 
an. Ich möchte dir helfen, damit dein Pferd ausruhen, fi ausfüttern und 
erholen kann, und bu wieder fröhlicher wirft.“ 

Er ließ die Zügel hängen, drehte ſich nad) mir um und jagte mit feuchten 
Augen: „Was fagft du? Vergelte dir’3 Gott, Bäterhen! Ja, wie kann ich 
dir denn genug banken?“ 

Wir hielten vor einem fchlehten, unjaubern Häuschen. Ich war damals 
nod jung und ftark, die Arbeit ermüdete mich nicht; es ſchien mir, als ver- 
diene fi das Geld von felber, und ich fparte nicht damit. Darum gab ih 
dem Bauern mehrere Rubel für Futter, damit er fein Pferd ein paar Wochen 
lang im Stalle ftehen laffen könne. Er warf fih mir um den Hal3 und 
füßte mich fo heiß, ala ſei ich fein Bruder. Die Vorübergehenden und die 
Kutjcher, die aus- und eingingen, mochten denken, wir feien beide betrunfen, 
Und wirklich, es mußte fonderbar ausſehen — ein Bauer, und dazu noch in 
der Refidenzftadt auf der Straße, umarmt einen Herrn! 

„Run,“ fragte ich, „wirft du deinem Pferde Ruhe gönnen, e8 nicht mehr 
fahren?” 

„Der Herr bewahre mich!“ 

„Bas denkſt du denn nun zu tun?“ 

„Ich finde Arbeit genug! Wer weiß, vielleicht iſt es Gottes Wille, daß. 
von daheim beffere Nachrichten eintreffen, daß dort gute Ernteausfichten find, 
dann fehr ich, jobald ich etwas verdient habe, dorthin zurüd — aufs Feld, auf den 
Acer, zu den Meinigen! Wie werden die fich Freuen — du glaubt es faum!“ 

Wir trennten und. Ginige Tage fpäter erfuhr ih, wo mein neuer 
Bekannter Arbeit gefunden hatte, und ging eines Abends, nachzujehen, wie 
er jein Wort hielt. Ich kam zu den Ufern der Newa, wo eine Menge Holz 
zum Zerjägen aufgeftapelt lag. Es war ſchon dämmerig; die Bauern, in 
Gruppen auf Ballen gelagert, aßen fröhlich zu Abend. Nur einer von ihnen 
ſchleppte noch Afte und Klötze und zerhadte fie zu Kleinholz, da er allein 
nicht jägen konnte; e8 war mein Iswöſtſchik. Der Schweiß rann in Strömen. 
an ihm herab, jein Geficht brannte, und er ſchwang die Art, ala babe ex 
gerade erft begonnen. 

„Hör doch auf, du!“ rief ihm einer der effenden Bauern zu. „Laß doch 
die Arbeit bi3 morgen!“ 

„Red du nur,“ erwiderte jener. „Was ich heut zuftande bringe, das ift 
morgen getan!“ Und er begann mit neuem Eifer, die Holzblöde zu zerhaden. 
Mich ſah er nicht in der einbrechenden Dunkelheit. 

„Mein Geld ift in die rechten Hände geraten,“ dachte ih und ging mit 
den angenehmften Gefühlen im Herzen weiter. Die Newa glikerte wie Silber; 
in den Häufern glommen Lichter auf; am Himmel begannen die Sterne zu 
leuchten; der Lärm und das Geraffel von Stimmen und Wagen erjtarb 
allmählih, und in diefer Stille kam mir das Haden der einfamen Art wie 
eine fröhliche Muſik vor. 30* 
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Etwa zwei Jahre ſpäter, auf einer Reiſe durch Rußland, verließ ich die 
große Straße und durchkreuzte, bald zu Fuß, bald im Einſpänner, die reizende 
Landſchaft mit ihren duftenden Linden- und Ahornwäldern, den üppigen 
Weizenfeldern, deren Ränder von einfachen, aber lieblichen Blumen bekränzt 
waren: Zichorie, blauen Glocken und Kornblumen. Der Geruch der Felder, 
der Wieſen, der Wälder und Blumen, die murmelnden Bäche, die von den 
Höhen herabrauſchten, die trillernden Lerchen und Wachteln, der Ruf der 
Bachſtelzen, die geſchwätzigen Scharen der Spatzen, alles das floß in eine 
einzige lebhafte Empfindung ländlichen Genuffes zufammen. Am Bah, auf 
gelbem Abhang, waren zerftreute Bauernhütten, und obgleich altersſchwarz 
und ſchief, kamen fie mir doch ungemein malerifch vor. „Willlommen, Herr!“ 
fagte ein weißföpfiger, aber frifcher, Fräftiger Alter zu mir. „Willtommen ! 
Dies Jahr, Gott Lob und Dank, können wir gute Menfchen bei uns auf- 
nehmen und ihnen etwas vorfeßen !“ | 

Ich dankte ihm für feine freundlichen Worte und bat, im Heufchuppen 
ausruhen zu dürfen. 

„Ruh dich nur aus, mein Täubchen! Derweilen richten wir dir ein Abend- 
eſſen. Andrjufha! Andrjufha! Komm mal ber und: führe den Herrn da 
zum Schuppen, damit er ausruht, bis das Abendefjen fertig ift!“ 

Andrjuſcha trat Heraus; wir jahen einander an, und ich rief: „Du bift 
ed, Bruder! Mein alter Befannter! Das ift ja eine wunderbare Begegnung !“ 
Auch er erfannte mich und eilte auf mich zu. Wir umarmten uns freund- 
ſchaftlich. Die ganze Familie lief zufammen, es kamen auch die Nachbarn. 
Im Dorf war unsre Gefhichte längſt befannt. Einige wunberten fi, andre 
wieder weinten; ans Laden dachte niemand. Der Bauer denkt lange an eine 
ihm erwiejene Wohltat zurüd und fieht nichts Lächerliches in der Herzlichkeit. 
Ich brauche nicht zu jagen, wie bereitwillig ich aufgenommen, wie qut ih 
bewirtet wurde. 

„Run, und bein Pferd,” fragte ich, „lebt es noch?“ 

„&3 lebt, Väterchen, freilih! Und es ift wieder wie früher, jo munter 
getworden, jo gejund und ſtark; es arbeitet wie ich!“ 

„Run, gottlob!“ 

„Ja, gottlob, und dir, Herr, taufend Dant! Wir find jebt alle fo 
zufrieden und fröhlich, und nun hat uns zur Freude der Herr auch dich noch 
hergeführt!” 

Ich blieb drei Tage bei ihnen zu Gaft und konnte mich auch dann noch 
nur mit Gewalt losreißen. Als ich fortfuhr, verfammelte fi die ganze 
Familie und begleitete mich weit vor das Dorf hinaus. Andrjuſcha hatte 
natürlich da3 ungzertrennlihe Paar Sivfa — Burka eingefpannt, und id 
jah mit Freuden, wie die beiden Pferde, ohne jede Anftrengung, den grünen 
Weg dahinflogen. Mein Freund fuhr mich gegen fünfundzwanzig Werft und 
hätte mich gerne noch weiter gefahren. Wir nahmen Abjchied wie Berwandte. 
Als ich ihn verlaffen hatte, ſah er mir noch lange nach und grüßte endlich 
tief, bis auf die Erde hinab. 
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Die Konferenz in Algeciras bildet ſeit ihrer Eröffnung am Dienstag, den 
16. Januar, den Mittelpunkt der politiſchen Erörterungen und Beſorgniſſe. Seit 
einmal, im Herbſt des vergangenen Jahres, bekannt geworden iſt, wie gefährlich ſich 
die Dinge im Sommer bei dem Widerſtand Frankreichs gegen die Vorſchläge 
Deutſchlands zur Regelung der marokkaniſchen Angelegenheiten zugeſpitzt hatten, 
wollen trotz aller friedlichen Verſicherungen der Regierungen die peſſimiſtiſchen 
Gerüchte nicht verſtummen. Je mehr ſich die Konferenz biöher in den ruhigen 
Geleijen bewegt hat, wie jeder verftändige und nüchterne Beobadhter der Weltlage 
es erwartete, deſto weniger entipricht fie dem Senfationsbedürfnis des Publikums. 
An dem langjamen Verlauf der Verhandlungen ijt bisher jedes „Ereignis” und 
jeder diplomatifhe Zujammenftoß vermieden worden. Verhältnismäßig raſch iſt die 
Konferenz zu einer Einigung über die Waffeneinfuhr und die Verhinderung des 
Waffenſchmuggels in Marokko gefommen, mit bejonderer Wahrung der Rechte, die 
Franfreih und Spanien ald unmittelbare Nahbarn Maroftos Hinfichtlih der Über— 
wachung beanjprucden können. Freilich hat die Konferenz nicht zu hindern vermodht, 
daß während diefer Verhandlungen ein angeblich ſchwediſches Schiff. mit belgifcher 
Ladung Waffen, Mafchinengewehre und Munition für den Prätendenten an der Küjte 
gelandet hat. est hat die Konferenz die Zollfragen und die Zollerhöhung um 
einige Gentimen, die Frankreich vorgejchlagen, in Beratung genommen. Erſt nad 
der Erledigung diefer Frage will man fih an das Problem der Einrichtung der 
maroffanifhen Polizei wagen. Hier wird ein fchärferer Gegenjag zwiſchen Frankreich 
und Deutichland befürdtet. Aber auch hierüber hat jhon am 12. Februar zwiſchen 
den Vertretern der beiden Mächte, dem deutſchen Botihafter am ſpaniſchen Hofe, 
Herrn von Radowitz, und dem franzöfiihen Gejandten Revoil, ein freundichaftlicher, 
die Verjtändigung anbahnender Gedankenaustaufch begonnen. Bon allen Korreſpon— 
denten merden die Bemühungen der Vertreter talien® und der Bereinigten 
Staaten, der Herren Visconti-Venoſta und White, im Sinne des Ausgleiches und 
der Vermittlung gerühmt. Zu dem Miftrauen und der Nervofität der öffentlichen 
Meinung der Konferenz gegenüber iſt bisher kein ftihhaltiger Grund vorhanden. Gewiß 
tft fie nicht jo vergnüglich wie das Liebesidyll, das fich zur jelben Zeit am andern Ende 
Spaniens zwijhen San Sebajtian und Biarrig, zwifchen dem König Alfons XIIL 
und feiner Braut, der Prinzefjin Ena von Battenberg, abfpielte, aber unter dem 
tragiihen Gefichtspunfte, als Vorſpiel eines Krieges, iſt fie doh auch nicht zu 
betrachten. Die Fragen, die auf der Konferenz behandelt werden, betreffen feine 
Lebendinterejjen Frankreichs oder Deutichlands, und es fann, wie fie auch entſchieden 
werden, weder Sieger noch Bejiegte geben. Geht die Konferenz rejultatlos ausein= 
ander, fo bleibt eben in Maroffo alles beim Alten. 

Die enaliihen Wahlen, die nun abgejchlofjen vorliegen, haben mit einem über— 
mwältigenden Siege der liberalen, der Freihandelspartei, geendet. In dem neuen Unter- 
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hauſe ift fie den drei andern Parteien, den Unionijten, den irifchen Nationaliften und 
der neuerftandenen Arbeiterpartei, zufammengenommen um hundert Stimmen überlegen, 
380 gegen 280. Wenn aud die Wahlen nicht allein unter der Zojung: Freihandel oder 
Tarifreform nad dem Vorſchlag Joſeph Chamberlains ftanden, fondern, wie immer 
bei allgemeinen Wahlen, eine Fülle andrer Motive und Stimmungen dabei mitjpielt, 
fo ift doch diefer Gegenjat der durchſchlagende geweſen, derjenige, der auch für die 
Gruppierung und den Kampf der Parteien im Unterhauje der entſcheidende jein 
wird. Die Unioniften, die nur ala Rumpf in das Haus einziehen, 156 von den 
früheren 376, find nicht alle auf Chamberlains Programm: Befteuerung der Lebens— 
mittel und Bevorzugung der Produkte der Kolonien, eingefhworen, aber er wird 
trogdem der geijtige Führer der Oppofition im Unterhaufe fein. Für die eingetretene 
verföhnlichere Stimmung zwifhen Deutihland und England und für die Hoffnung auf 
die Erhaltung des europätichen Friedens bedeutet die Niederlage diejes Mannes einen 
großen Gewinn, denn feine heftige und unabläffige Agitation gegen den Handel und 
die Induftrie Deutſchlands hat die Erbitterung und den Neid gegen uns in ben 
Mafien des englifhen Volkes an jedem Tage von neuem geihürt. Gewiß wird er 
jeinen Kampf nicht aufgeben, fondern bei der Hite feines Temperamentö mit noch 
größerer Leidenſchaft fortjegen, aber ihm fehlt auf Jahre hinaus jede Möglichkeit, 
wieder fo verhängnisvoll wie im Jahre 1899 bei dem Ausbruch des Burenfrieges 
in die Gefchide feines Landes einzugreifen. Für England jelbit ijt das Auftreten einer 
Arbeiterpartei, zwiſchen den beiden hijtorifchen Parteien, die jeit der Revolution von 
1688 Englands Gejhide gemacht haben, die eigentlihe Senfation der Wahlen gemeien. 
Bisher hatten die engliihen Arbeiter, die überhaupt erft in der zweiten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts durch die Ermeiterung des Wahlrechts einen jchmalen 
Zugang zum Haufe der Gemeinen gewannen, liberal oder konſervativ gemählt. 
Als erjte Ausnahme von der Regel ſaßen in dem letten Parlament ſechs Mit: 
glieder, die ala Vertreter der Arbeiter galten, aber natürlich weder in den Ber: 
handlungen nod bei den Abjtimmungen irgendwelhe Rolle jpielen konnten. Die 
Neumahlen haben ihre Zahl bis auf einundfünfzig anfchmwellen laffen. Neben 
Vertretern der von alters her feitbegründeten Gewerfihaften find Vertreter der 
fozialiftifhen Arbeiterpartei gewählt worden. Unter den legteren nennt man 
Ramjay Mac Donald und Philipp Snomden, unter den erjteren Alerander Willin 
und James Jenkins aus der Gewerkſchaft der Schiffbauer alö hervorragende Perfönlid- 
feiten. Manderlei Gründe bewogen die Führer der Arbeitervereine und der Gewert: 
haften zur Aufftellung eigener Kandidaten bei den diesmaligen Wahlen. Sie 
wünfchten eine Änderung deö neuen Geſetzes über die Volksſchulen, das die Schulen 
der Staatskirche unbillig vor denen der Difjentergemeinden bevorzugt, und den 
Schub der Gemwerfihaften vor den Anjprücden der Arbeitgeber bei den Ausſtänden 
In der legten Zeit waren die Kafjen der Gewerkſchaften für den durch die Streiks 
angerichteten Schaden mehrfah vor Geriht in Anfprudh genommen und von den 
Richtern zur Zahlung verurteilt worden. Das hatte unter den Arbeitern böjes Blut 
gemacht und die Beforgnis hervorgerufen, daß die Gewerkichaften durch die Wieder: 
holung folder Prozefje in empfindlichjter Weife in ihrem Vermögen gefhädigt werden 
fönnten. Sich dagegen durd das Geſetz zu ſchützen, wünſchten die Gewerkſchaften eine 
ftärfere Vertretung im Unterhaufe. Der entſcheidende Antrieb aber zur Gründung einer 
Arbeiterpartei mit feſter Abgrenzung nad) rechts wie nah links hin it offenbar 
das wachſende Selbitgefühl der engliihen Arbeiter, der Hinblid auf die VBerhältnifie 
in Frankreich und Deutihland und die Erbitterung über die von Chamberlain auf 
Koſten der Arbeiter vorgefchlagenen Schuhzölle geweien. Wenn in der franzöſiſchen 
Deputiertenfammer und im deutſchen Reichstag die Arbeiter jeit Jahren über zabl- 
reihe Site verfügen und in den Verhandlungen die Anjhauungen und Anfprüche ihrer 
Genoſſen mit Nahdrud und oft mit Erfolg geltendmaden, mußte dies Beilpiel auch 
im engliihen Unterhaufe, trog aller Nüdfiht und Neigung des engliſchen Boltes 
für das Altherfömmlihe, Nahahmung finden. Freilich ift die enaliiche Arbeiter 
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partei zunächſt noch eine unbeftimmbare und unberedhenbare Größe. Sie iſt zu wenig 
zahlreih, um in irgendeiner Frage den Ausſchlag geben zu fönnen; bleibt fie doch 
noch hinter den Srländern um dreißig Stimmen zurüd und ift fi ihrer Ziele 
ſelbſt noh nicht Klar bewußt. Zwei Schattierungen find in ihr aud dem ‘Ferner: 
jtehenden ſchon erſichtlich: die Vertreter ver Gewerkſchaften find durch eine breite Kluft 
von den eigentlihen Sozialiften getrennt. Als die am meiteiten vorgejchrittenen 
und am ftärfjten von dem proletarifhen Haß, Neid und Ehrgeiz erfüllten werben 
die Sozialiften im Parlament das große Wort führen und ihre frieblideren und 
verftändigeren Kameraden, unter der Lofung der Gemeinjamfeit der Arbeiter: 
interefjen, mit fich fortreißen; möglih, daß fi unter ihnen eine diktatorifhe und 
organijatorifche Kraft erhebt, die in der kleinen Partei Zeitung und Macht gewinnt, 
aber eine tiefer greifende Änderung der engliſchen Parteiverhältnifie ift davon für 
die nädjten Jahre weder zu hoffen noch zu fürdten. Im beiten Fall werden die 
Debatten ein frifcheres und eigentümlicheres Kolorit durch das Auftreten von neuen 
Männern erhalten, die außerhalb des Rahmens der alten Parteien, ihrer Grund— 
fäge, Gegenjäge und Schlagworte jtehen. Ihrerſeits werden die Liberalen wie die 
Unioniften gezwungen werden, Stellung zu den Problemen der modernen jozialen 
Gejeggebung zu nehmen, mit den Vertretern der Arbeiter zieht eben die joziale 
Frage in die Hallen von Wejtminfter ein. In der erjten Situng des neuen Unter- 
haujes am Dienstag, den 13. Februar; wurde der Konjervative Lowther einjtimmig 
zum Spreder gewählt, etwa dreißig der Arbeitervertreter nahmen unter der Führung 
Keir Hardies, der ſchon dem lebten Unterhaufe angehört hatte, auf den Bänken der 
Oppoſition Platz. 

Während England den Wahlfeldzug beendet hat, bereitet ſich Frankreich ſtürmiſch 
zu dem ſeinigen vor. Je ruhiger und raſcher ſich zur Freude aller beſonnenen 
Franzoſen die Wahl Armand Fallières zum Präſidenten der Republik am Mittwoch, 
den 17. Januar, in Verfailles vollaogen hat, dejto mehr Lärm und Tumult erregt 
der erite Schritt zur Ausführung des Gejeges über die Trennung von Staat und 
Kirhe. Die Klerifalen haben eine Anordnung des Gejeges, die im Intereſſe der 
Kirchen für die künftige Feitftellung ihres Vermögens und ihres Beſitzes notwendig 
ift: eine Aufnahme ihrer filbernen und goldenen Gerätjhaften und jonjtigen wert— 
vollen Gegenftände in ihren Schagfammern und Safrijteien dur öffentlide Beamte 
zum Vorwande genommen, um die Gläubigen zum Widerſtande gegen dieje Beamte 
und die nventarifierung aufzureizen. Nachdem es jhon an einigen Orten der 
Vendse darüber zu Unruhen und Handgreiflichleiten gefommen war, gab e8 in den 
erjten Tagen des Februar in verſchiedenen Kirchen von Paris, in der Madeleine, in 
der Kirhe Saint Rohe und in der Kirche der Ariftofratie, Sainte Clotilde, Protejte, 
Barrifadentämpfe und blutige Köpfe. Unter der Führung von Prieſtern, Herzögen 
und Grafen, von Deputierten und Gemeinderäten hatten fi die Gläubigen hinter 
Bänken, Stühlen und Bulten in den Kirchen verfhanzt und empfingen die Beamten 
mit Gejchrei, Shimpfworten und Wurfgefchofjen aller Art. Bald bot das innere der 
Kirchen ein greuliches Bild der Verwüſtung; viele Berhaftungen mußten vor— 
genommen werden, um die Ordnung wieder herzuitellen und dem Gejeg Achtung zu 
verichaffen. Vergebens hatten der Erzbifhof von Paris, der Kardinal Richard, und 
einzelne Pfarrer zum Gehorfam gegen die Obrigfeit ermahnt, der einmal ermwedte 
Fanatismus mußte fih austoben. Nichts konnte befjer als dieſer Ausbruch die 
Notwendigkeit der Trennung zwiſchen Kirche und Staat bemweijen: er gibt den Frei— 
maurern und Freidenkern recht, daß zwijchen der demofratiihen Republik und der 
fatholifhen Kirche, wie fie fih jest in Frankreich äußert, fein Friede möglich it. 
Die verjtändigen Elemente in der Elerifalen Partei verurteilen denn auch einjtimmig 
diefe unfinnigen Tumulte, die der Kirche unwürdig find und die Auseinanderjegung 
zwijchen ihr und dem Staate unnötig erfhweren. Die Radikalen halten fie einfach 
für eine Vorbereitung zum Wahlfampf, da fie ja die Ausführung des Gefeges nicht 
aufhalten können: fie follen die Mafjen in Aufregung bringen und den klerikalen 
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und nationaliftiichen Kandidaten einen günftigen Empfang bereiten. Ein wenig mag 
auch der Ärger mitjprehen, daß die Parifer dur den glatten und ftillen Verlauf 
der Präfidentenwahl und die Fortfegung des bürgerlich = [lichten republifanifchen 
Weſens im Elifee-Balaft, das Zoubet eingeführt hat, durch Fallieres um jede Ausficht 
auf Skandalſzenen gebradt worden find. Bedenklicher als die Tumulte an fich tft 
die Sorge, die fie wegen ber Heftigfeit des Wahlkampfes erweden, der im April 
oder Mai entjchieden werden joll. Die Arbeiten der Kammer und des Senats leiden 
fchon jetzt ſchwer unter der Nüdfiht auf die Wahlen. Das Budget ift noch immer 
nicht fejtgeftellt, die Negierung muß fih mit der Bewilligung von Monatöraten be- 
gnügen, und das jo oft und feierlich verſprochene Geſetz über die Arbeiterverficherung 
will troß aller Verhandlungen feine fefte Gejtalt gewinnen. Die Kammer möchte 
nämlih die Hauptlaft der Alteröverfiherung von den Schultern der Arbeiter weg 
auf den Staat und die Arbeitgeber wälzen und hat die Belaftung des Staates in 
einer Höhe feitgefegt, welche die Minifter als unerfchwinglich bezeichneten. So jteht 
die Hoffnung auf die Verabſchiedung des Geſetzes in diefer Sitzung auf ſchwachen 
Füßen, und die Arbeiterverfiherung wie die Einfommenjteuer dürften aud in den 
neuen Wahlprogrammen ihre alte, durch die Tradition zweier Jahrzehnte geheiligte 
Stelle einnehmen. 

In den europätfhen Gebieten Rußlands ſchweigen überall die Sturmgloden 
und die Alarmzeihen des Aufruhrs; die dumpfe Stille der Enttäufhung, der 
Ernüdterung und Ungemißheit ift in den Haupt und Fabrifftädten eingefehrt, wo 
noch vor wenigen Moden der Kampf tobte und die Anardie herrſchte. Dem 
Schredensregiment der Revolutionspartei ift das Schredensregiment der Drbnung 
gefolgt. Wie im Dezember und in den erjten Tagen des Januar die Nachrichten 
von den Plünderungen, Mordbrennereien und Greueln der lettifhen Landbevölkerung 
in Zivland und Kurland unjer Mitleid für die Opfer diefer Empörung ermwedten, 
jo fangen jet die zahlreihen und graufamen Erefutionen, mit denen die Militär- 
behörden dort Frieden und Sicherheit des Lebens und Eigentums mwieberherzuftellen 
ſuchen, die öffentlihe Meinung des Auslandes zu erjhreden an. Jeden Tag werden 
Hinrihtungen und Verhaftungen gemeldet; es ift, als vollzöge fih unaufhaltfam, 
jtärfer noch dur die Gewalt der Dinge als dur den Willen der Menſchen, die 
Umkehr zu dem alten ruffifhen Unterbrüdungsiyftem. Böllig im Ungemwifjen find 
wir über die Lage im Kaufafus, wo der Raſſenkampf zwifchen den Tataren und 
Armeniern, den Bergbewohnern und den eingewanderten Ruſſen ſich fortjegt und 
die Kojafen am Kuban fi in offener Meuterei befinden, und in der Mandichurei. 
Aus einer Eingabe der Stabtbehörde von Wladimwoftof an den Zaren erfahren wir, 
daß dort im November und Januar die Truppen fich gegen ihre Offiziere erhoben, 
gemordet und geplündert hätten, gewaltfam jeien die Aufitände unterdrüdt worden, 
die VBürgerfchaft bittet nun um Gnade für die Übeltäter, die der Unerbittlichkeit des 
Kriegägerihts verfallen find. Eine kurze Depeſche des Generals Ljenewitich berichtet 
von der Wiederherftellung der Ordnung in der Armee; aber zugleich wird bie 
Sendung des Generald Grodefow aus Petersburg nad Charbin gemeldet, um das 
Kommando zu übernehmen. Er gilt für einen tüchtigen und ſchneidigen Offizier, 
dem die ſchwere Aufgabe zufallen würde, die unzuverläffige Armee und die vielen 
Taufende, die aus der japanifchen Kriegägefangenfhaft in Wladiwoſtok zufammen- 
ftrömen, nad) der Heimat zu leiten. Die Reichsduma, die jo lange dem ruſſiſchen 
Volle wie dem Auslande ald Leuchtturm zum rettenden Hafen erfchien, ift noch im 
Nebel verfhwunden. Noch immer find die Wahlen zu ihr nicht angeordnet, nod 
immer wird an der Feititellung der MWahlliften gearbeitet. Die Preßfreiheit und das 
Neht, Vereine zu bilden und Verjammlungen zu veranftalten, find — was bei 
dem aufgewühlten Zuftande des Landes fein Wunder nehmen fann — durdaus 
von den Entiheidungen der einzelnen Gouverneure und Bolizeihefs abhängig. 
Während die Finnländer nad einer kurzen, faft unblutigen revolutionären Bewegung 
zu dem Wiederaufbau ihres Staatsweſens im Großfürftentum gelangt find, das doch 
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durch die ruſſiſchen Gewaltmaßregeln bis auf den Grund zerſtört ſchien, iſt es den 
Ruſſen nicht gelungen, auch nur eine einzige freiheitliche Einrichtung feſtzuſtellen 
und der Regierung gegenüber zu behaupten. Aber man darf darum noch nicht die 
Hoffnung aufgeben, daß der Zar nicht vergeblich den Genius des ruſſiſchen Volkes 
zur Erneuerung des Reiches aufgerufen hat. Die Wiederkehr geordneter Zuſtände 
erlaubt vor allem den verſtändigen, gebildeten und wohlhabenden Elementen der 
Nation ſich zu ſammeln und für die Reformen einzutreten. Sie ſind zu dünn 
geſät, um in dem Sturm der Revolution etwas zu bedeuten. In der Duma aber 
könnten ſie eine entſcheidende Macht werden, ſowohl zur Vermittlung zwiſchen der 
Regierung und der Nation, wie zur Feſtſtellung liberaler Ordnungen und Ein— 
richtungen. Tritt die Duma, wie es jetzt heißt, Ausgang April zuſammen, ſo iſt 
die Bahn für die friedliche Umwandlung der bisherigen Zuſtände frei, und die 
Stimme der Vernunft und der Gerechtigkeit vermag ſich Geltung zu verſchaffen. 
Still und ſchnell, ohne Krankheit und ohne Schmerz, ijt König Chriftian IX. 
von Dänemarf am Montag, den 29. Januar, zwiſchen 3 und 4 Uhr nachmittags 
in Kopenhagen geftorben. Am 8. April 1818 im Sclofje Gottorp bei Schleswig 
geboren, war er jeit Jahren der Senior aller Fürften Europas, geliebt von feinem 
Volke, geehrt von den andern. Am Morgen des Tages hatte er noch rüjtig und 
geiftesfriich eine Reihe von Audienzen erteilt und fih nad dem Eſſen, da er ein 
Unmophljein empfand, niedergelegt. Zu einem Schlaf, aus dem er nicht wieder er— 
wachen follte. In feinem Leben hat es einen welthijtorifhen Moment gegeben, als 
er nah dem Tode König Friedrichs VII. den Thron Dänemarks beftieg, zu dem ihn 
Das Londoner Protofol vom 8. Mai 1852 berufen hatte, und am 18. November 
1863 unter dem Drud der Kopenhagener Demofratie und des dänischen Parlaments 
die fogenannte Gejamtverfaffung, die das deutſche Herzogtum Schleswig als dänifche 
Provinz mitumfaßte, im Grunde gegen feine befjere Überzeugung annahm. Damit 
geriet die ſchleswig- holfteinifhe Frage wieder in Fluß, wurde unfichtbar der erjte 
Edftein zur Gründung des Deutſchen Reiches gelegt. Durch die Heirat feiner Töchter 
mit den Thronfolgern von Rußland und England fam König Chriftian IX. troß 
der Kleinheit feines Landes und der jchweren Niederlage feines Heeres im Kriege 
gegen Öfterreih und Preußen in engite Fühlung mit der großen Politik. Seine 
Gattin Luife, eine Tochter des Landgrafen Wilhelm von Heſſen-Kaſſel, war der 
Mittelpunft aller dem Deutjhen Reiche feindlihen Machenſchaften und Anſchläge 
und übte den ftärfjten Einfluß auf ihren Schwiegerfohn, den Zaren Alerander II. 
Erft nad ihrem Tode im Jahre 1898 haben fi die Beziehungen zwijchen dem 
däniſchen und dem preußiichen Hofe freundlicher gejtaltet und durch die entgegen- 
fommende Gourtoifie des Kaiſers allmählich herzliche Formen angenommen. Eine 
legte Freude erlebte Chriftian IX. vor wenigen Wochen, als die Norweger im 
November 1905 feinen Entel, den Prinzen Karl, zu ihrem Könige wählten: die 
Dynaftifche Verbindung mit Norwegen mochte ihm die dauernde politiiche Verbindung 
Dänemarks und Norwegens und in einem gemwiflen Sinne einen Ausgleich für den 
Berluft von Schleswig-Holftein verfprehen. Sein Sohn, aud ſchon ein Herr im 
Dreiundjechzigiten Jahre, ift ihm ala König Friedrich VIII. gefolgt, er kann ſich nur 
eine friedlihe Regierung, nicht mehr einen Einfluß im Nate Europas wünſchen. 
In Italien hat das Minijterium Aleffandro Fortis, von dem man jo große 
Erwartungen hegte, um die Sorge und die Not der Landbevölkerung in Unteritalien 
und in Sizilien zu lindern und die Ummandlung des Eijenbahniyjtems aus dem 
Privatgefhäft in den Staatöbetrieb durdzuführen, feine lange Dauer gehabt. Fortis 
hatte am 28. März 1905 mit einer ftarfen und anfcheinend geſchloſſenen Mehrheit 
im Parlament die Zeitung der Geſchäfte übernommen, fich aber jhon am 24. Dezember 
gezwungen gefehen, den Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und den Aderbau- 
minifter auszufhiffen. Die Kammer hatte fi gegen das Handelöprovijorium erklärt, 
das die Regierung mit Spanien abgeſchloſſen: fie fand darin eine Bevorzugung der 
fpanifhen Weine zum Schaden der italienifhen, und aud die neue Kombination, 
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die Fortis verſuchte, indem er die auswärtigen Angelegenheiten dem Marcheſe di 
San Giuliano, der mit den Konjervativen Fühlung hat, und das landwirtſchaftliche 
Minifterium dem flerifalen Grafen Malvezzi anvertraute, hat feine Gnade vor ihr 
gefunden. Mit 221 gegen 188 Stimmen hat jie am 1. Februar eine Tagesordnung 
abgelehnt, die das Vertrauen der Kammer zur Regierung ausſprechen follte: die 
Rechte wie die Linke, die Anhänger Sonninos und Rudinis, ftimmten mit den 
Srredentiften und den Nepublifanern gefhlofien gegen das Minijterium. Gewiß 
haben eben jo entjheidend perſönliche Feindihaften wie ſachliche Gegenjäte bei dieler 
Abftimmung mitgewirkt, aber die Hauptſchuld feines Falles wird Fortis in der de 
rufung eines Klerifalen in jein Minijterium zu ſuchen haben. Er hat damit die 
nationale Empfindung des italieniihen Volkes, das noch immer in dem Klerifalismus 
den Todfeind feines nationalen Staates fürdtet und haft, unvorfichtig heraus 
gefordert. Auf die Weltpolitif wird der Sturz des Minifteriums Fortis’ und die 
Einfegung eines Minijteriums Sonninos feinen Einfluß ausüben. Es handelt ji 
bei diefem Wechſel einzig um innere italienische Fragen, und es iſt fehr zweifelhaft, 
ob ſich Sonnino lange am Steuerruder behaupten wird. Da er feinen Sieg übe 
Fortis nur mit Hilfe der verſchiedenſten Parteigruppen gewonnen hat, iſt er ge 
zwungen, fein Miniſterium aus entgegengejegten Elementen zu bilden, äußerſte Rechte 
und äußerjte Zinfe find darin vertreten, jogar ein Nepublifaner, der Sizilianer 
Pantano, hat darin Pla gefunden. Sonnino ijt wiederholt für agrarijche Reformen 
und die Hebung der Landwirtſchaft in Apulien, Galabrien und Sizilien, dielen 
Schmerzenäfindern Jtaliens in wirtſchaftlicher Hinficht, eingetreten, er hat früher ein: 
mal ohne Erfolg einen Vorſchlag, die Grundſteuer zu erleichtern, eingebradt. Daß er 
jest mehr Erfolg haben möge, ift zu wünſchen, aber bei der Zuſammenſetzung ſeines 
Minifteriums und der Unficherheit der Majorität in der Kammer faum zu hoffen. 

In Öfterreich-Ungarn iſt ein neuer Verſuch gemacht worden, zwischen dem Küng 
und der Oppofition von Ungarn zu vermitteln. Graf Julius Andrafiy, ihr Abgejandte, 
wurde von dem Kaifer Franz Joſeph in der Hofburg zu Wien zu längeren Audienzn 
empfangen. Schließlich erfuhren indes die Vorfchläge, die er brachte, von dem Kaiſet 
diefelbe Ablehnung wie die früheren, und die politiiche Lage hat feine Änderung u 
verzeichnen. Denn die gegenfeitigen Beihuldigungen der Parteien, daß der Kaiſet 
in feinem MWiderftande zu hartnädig, die Oppofition zu herrichbegierig und masle 
in ihren Forderungen jeien, bringen die Dinge in feiner Weiſe vorwärts. Ti 
verhängnisvolle Stodung des öffentlichen Lebens in Ofterreih-Ungarn kommt nut 
den drei Balkanjtaaten, Serbien, Bulgarien und Montenegro, zugute, die bei dt 
Erſchlaffung der beiden Großmächte, Rußland und Öfterreih-Ungarn, aufatmen und 
zunächſt noch ſchüchtern und unficher, aber doc Hug und ſelbſtbewußt eine gegen 
jeitige Annäherung zu Schu und Trug ſuchen und zweifellos erreichen werden, 
wenn die Großmächte nicht bald über ihre innere Zerrüttung Herr werden. Tie 
ipärlihen Erfolge, die ihre gemeinjame Tätigkeit nun zwei Jahre lang, 1904 un 
1905, in der türkiſchen Provinz Mazedonien erzielt hat, find nicht der Art gemeien, 
um ihr Anfehen bei den heifblütigen ſüdſlawiſchen Völkerſchaften zu jtärfen, und 
Europa wird fich bei dem Eintritt des Frühjahres nicht verwundern dürfen, tröf 
der chriſtlichen Polizeimannjchaften, der internationalen Offiziere und Delegierten 
und des bejtändigen diplomatifhen Drudes auf die türkiſche Negierung, von neuen 
Greueln und Schredniffen im Kampfe aller gegen alle in der unglüdlichen Provini 
zu hören. 
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In der Hochflut der Huldigungen, gelehrten Unterfuhungen und Schätzungen 
für und wider, die das Sciller-Fubiläum gebracht hat, verdienten die Beiträge des 
Auslandes zur Würdigung des großen nationalen Dichters eine zufammenfafjende 
Darftellung, für welche die rechte Kraft fich gewiß finden wird. Vorläufig läßt ſich 
nur erfennen, daß merfwürdige, zum Teil auch recht widerſprechende Ergebnifje zu 
verzeichnen fein werden. Galwin Thomas, ein amerikanischer Biograph Schillers, 
verurteilt jeden Vergleich zwijchen diefem und Shakeſpeare mit dem Hinweis, es fei 
genug, daß Schiller er jelbit gewejen fei. Einer der beiten Kenner der deutjchen 
Sprade, Geſchichte und Literatur, der Franzofe Arthur Chuquet, nennt dagegen den 
Franz Moor eine Shafefpearegeitalt, deren Monolog an jenen Edmunds in „König 
Lear“, deflen Charaktterzeihnung an Jago, Richard III. ufw. erinnern. Unerachtet 
aller Unficherheiten, Längen, Zufammenhangslofigfeiten und Unmwahrjceinlichkeiten 
verleihe die mächtige, hinreifende, wie im Strom hinftürzende Leidenichaft dem 
Jugenddrama des Dichters unvermüftlihe Schönheit. Noch vor dem Erfcheinen einer 
englifchen Überfegung der „Räuber“, die lange auf fich warten ließ, nannte ein 
Schotte Schiller® Drama „wundervoll“ ; Garlyle follte es fat vierzig Jahre fpäter 
„epohemadend für die Weltliteratur“ und „Kabale und Liebe“ als „die ſchönſte 
bürgerliche Tragödie, die er jemals gelefen habe”, bezeichnen. Der Kultus Schillers, 
der auf Carlyle und auf Coleridge zurüdführt, hat, nach den jüngſten Äußerungen 
der englifchen Kritif zu urteilen, eine Reaktion erzeugt. Im unausgejprodenen 
Gegenjab zu dem überſchwenglich gefeierten Liebling Cervantes, deſſen einziges 
Bud ihm lahend und fpielend Unjterblichleit gewann, wird Schillers Mangel an 
Humor als einer feiner Defekte hervorgehoben, „denn ohne Empfindung für Humor 
jei es ſchwer, unfterblic zu werden“. Über „Don Carlos“, der in feiner erſten 
Hälfte einen Helden, in der zweiten einen andern Helden hat, über „Wallenftein“, 
dem „nicht nur der Gegenfpieler, ſondern aud die Jndividualifierung fehlt“, über 
Königin Elifabeth, „die aus einem franzöfifhen Intrigenftüd gekommen jcheint,“ 
fallen harte Worte, nicht härter, als wir fie von deutihen Kritifern vernommen 
haben. 

Jedoch nit, um abfällige Urteile oder Tribute der Bewunderung zu ver- 
zeichnen, jondern um unter veränderter Perfpeftive neue Gefichtöpunfte zu gewinnen, 
lohnt e8 fih, das Ausland über Schiller zu befragen. Unter den fremden iſt es 
einem Profeſſor der deutjchen Literatur an der Londoner Univerfität, J. G. Nobertjon, 
jedenfalls gelungen, mit einer Note von Originalität in die Diskuſſion einzufegen. 
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Sein Bud, „Schiller nah einem Jahrhundert,“ begründet die Vorliebe für des 
Dichters Jugenddramen mit Hervorhebung der Kunft, der es gelang, darin die Ideen 
der Zeit zum Ausdrud zu bringen und diefen Ideen eine univerfelle Bedeutung 
zu verleihen. Eine fritiihe Stunde in der Geſchichte der deuten dramatijchen 
Dihtung ſchien gefommen; es bejtand Ausfiht, mit Hilfe des jungen Poeten ein 
deutjches nationales Drama zu ſchaffen. Es follte nicht fein: ein Unermwartetes 
brad über Schiller Kunft herein, der Dichter von „Kabale und Liebe“ ward zum 
Dichter des „Don Carlos“. 

Die Urſache der Evolution war die Berufung nah Mannheim, wo Sdillers 
Genius europäifiert und unter den Einfluß lateinifher Ideale dramatifher Kunſt 
gebracht wurde. Mehr als der Klaffizismus, dem Dalberg huldigte, ift Leſſings 
„Dramaturgie“ für die Wendung verantwortlid. Obwohl Leifing als Bewunderer 
Shafefpeares, aber ald Gegner der franzöfiihen Elaffifhen Tragödie und Voltaires auf 
den Blan trat, ijt die „Dramaturgie“ doch wejentlih ein Dokument des Klaffizismus 
des 18. Jahrhunderts, das ſich auf die Peripherie des Gegenftandes, auf das Neben- 
fählihe in Voltaires Kunft beſchränkt, während gewiſſe fundamentale Prinzipien feiner 
Technik jtillihweigend angenommen wurden. Leſſing war den franzöfifhen Klaffiziften 
injofern überlegen, al® der Mangel an Form bei Shafejpeare ihn nicht verlegte, 
weil feine Bewunderung durch die Entvedung eingefhränft und beſtimmt wurde, 
dat Shakeſpeare die dur Ariftoteles feftgelegten Gejege des Elaffiihen Dramas dem 
Geijte nach nicht durchbrach. Dagegen jah er nicht, daß die Größe des Engländers 
fih von derjenigen unterfchied, die nach Leſſings und feiner Zeitgenofjen Auffafiung 
im Drama der Griehen und in dem Corneilles zu finden war; daß fie durch die 
Macht beitimmt wurde, Individuen zu fchaffen, deren tragiiches Schidfal vornehmlid 
in ihren eigenen Herzen fich vollzieht, die weder Spielbälle äußerer Kräfte noch blof 
verallgemeinerte Typen find. So hat Leſſing tatfählih eine Klaffiiche Tragödie im 
Deutihland, wenn auch auf breiterer Bafis ald die in Frankreich geltende, wieder: 
bergeftellt, und, wenn aud im Widerſpruch zu feinem eigenen gegenteiligen Glauben, 
jteht die ideale deutiche Tragödie der „Hamburgifhen Dramaturgie“, ja „Nathan 
der Weife“ felbit, dem Drama von Voltaire ungleich näher als dem von Shafejpeare, 
denn „Leſſing blieb ein Voltairianer, der zeitlebens gegen Voltaire kämpfte“. Nächſt 
Leiling madte fih Wielands Nat geltend, durch Wahl des Verſes und Neimes den 
MWettftreit mit dem franzöfifhen Drama würdig aufzunehmen und ihm gerecht zu 
bleiben, ohne deswegen in Gegenfag zu den Engländern zu geraten. Schillers zu 
dramatiicher Vollendung fi entwidelnde Proſa wich infolgedefjen den Jamben des 
„Garlos“, die eine andre Sprahe reden. Die PVorlefung von 1784, „Wie kann 
eine gute jtehende Schaubühne eigentlih wirken?“ erwähnt Corneillee „Cinna“ 
neben Shakeſpeare; ein gleichzeitiger Brief Schillerd an Dalberg ſpricht die Hoffnung 
aus, durch Borführung der klaſſiſchen Stüde Corneilles, Nacines, Crebillons und 
Voltaires der deutjchen Bühne eine wichtige Eroberung zu verſchaffen. Nobertion 
erwähnt nur vorübergehend die Beeinflufjung von Poſas Charakter durd die Wollen 
des Martian und Leonce in Gampijtrons „Andronic“, Schillerd® Bewunderung für 
den „Eid“ Gorneilles, gewifje Züge der Übereinjtimmung zwiſchen der ntrige in 
„Don Carlos“ und der in Racines „Phèdre“ und „Mithridate“. Weit näher, jo 
betont er, habe 1784 Voltaire dem jungen Schiller geftanden. Denn Voltaire, der 
typiſche, tragifhe Dichter des 18. Jahrhunderts, verlegte den Brennpunft des 
dramatifchen Intereſſes von der Perfönlichleit und dem Gefühl in die Situation 
und in das Problem; er zuerjt zeigte, wie das Theater in den Dienft der Philoſophie 
und Moralität, der Religion und Politik geftellt werden könne. Dur ihn zunächſt 
wurde die hiſtoriſche Tragödie hiftorisch bedeutend. Und das zu einem Zeitpunft, 
wo die klaſſiſche Kunſt Corneilles und Racines ihren Zauber über das deutſche 
Publitum einbüßte und Voltaires Aktualität, feine erotifch-prädtige Färbung und 
Rhetorik defjen Teilnahme erregte, weil er zeigte, wie die Charaktertypen des 
17. Jahrhunderts modernifiert und durd einen Einſchlag jener Empfindjamteit 


Literariſche Rundichau. 477 


menſchlich nahe gebracht werden fonnten, die durch J. J. Rouſſeau und Diderot die 
Herrſchaft über die europäifche Literatur gewonnen hatten. „Don Carlos“ iſt eine 
Tragödie nah dem Herzen Voltaires; Schillers idealer Jüngling, aus Klopftod und 
Sturm und Drang geboren, iſt unter der Berührung des franzöfifhen Kosmopoli- 
tismus zum jeune premier des franzöfiihen Theater8 geworden, der im 18. Jahr 
hundert Titus, Nereitan, Zamore, Namire, Seide, Arjace hieß und die zarter be- 
jaiteten Liebhaber der nationalen Bühne des vorangegangenen Jahrhunderts ablöjte, 
Unwiſſentlich, unmwillfürlih entſchied fih Schiller zur Nachfolge von Leſſing und 
Voltaire ftatt zu der Shakeſpeares und Goethes, als er der Forderung der Zeit 
entgegenfam, das poetijche Niveau des Dramas zu heben. Seine Geijtesrichtung, 
feine Vorliebe für abjtrafte Begriffe, jo mag eingewendet werden, ließen ihm feine 
Mahl zwifhen dem von Voltaire und Leffing verbefjerten Typus der Tragödie, der 
die Perjönlichfeiten den Ideen unterordnete, und der von Shafejpeare, in mwelder 
Perfönlichkeit und Charakter obenan jtehen und Ideen nur ihre natürliche Deduftion 
find. Es bleibt die Tatjahe, daß Schiller den lateinifchen Begriff der Tragödie 
acceptierte, daß ihm die Bühne zum Schadhbrett fi wandelt, auf dem vereinfachte 
Typen der Menjchheit — interejjant nit um ihrer jelbjt willen, fondern wegen 
der Tugenden und Lajter, die fie verförpern — durd die gewandte Hand ihres 
Schöpfers in Bewegung geſetzt werden. 

Als Schiller, gleihviel ob durch innere Notwendigkeit oder dur widrige Ein- 
flüffe dazu veranlaßt, die fritiihe Wendung vollzog, erwies fie fih in Anbetracht 
der teuerjten nterefjen deuticher Dichtung als ein Schritt nah rüdwärts. Der 
fosmopolitifche Geift des Jahrhunderts bewährt ſich für ihn zu ftark; er entjagte 
dem Verſuch, ein jpezifiih nationales Drama zu jchaffen und jtellte die deutſche 
Tragödie noch einmal unter die Herrſchaft lateiniſcher Ideale. Das ift, nad 
Robertfon, die Bedeutung des „Don Carlos”. Mit andern Worten, er tat das, 
was Gottjched eine Generation vorher verſucht hatte: er verriet das deutjche Drama 
an Voltaire. Es foll gezeigt werden, daß Sciller8 ganze übrige Laufbahn als 
Dramatifer vom Bejtreben beanſprucht wurde, eine nationale Form für das deutfche 
Drama zu finden und jo gegen die Konjequenzen der eigenen kritiſchen Wendung 
anzufämpfen. 

Diejer Gedanfengang bejtimmt Robertfons Kritif und Wertung Schillers, des 
fosmopolitiihen Poeten, des Weltbürgers des 18. Jahrhunderts. Daher jeine 
Popularität bei den Ausländern, feine Macht über ihre Phantafie, jein Einfluß auf 
die ihm tief verpflichtete franzöfifche, romantifhe Schule und auf ihren nationaljten 
Genius, Victor Hugo, der mehr als irgendein Deutſcher von Schiller entlehnte!). 

Nobertjon iſt fi des Gegenjages zwiſchen jo manden deutihen und feinen 
eigenen Anjhauungen wohl bewußt. Eben deshalb erſcheint es gerechtfertigt, auch 


ihn zu Wort fommen zu lafjen. 
Lady Blennerhaffett. 


i) Es ift ee auch ein Band franzöſiſcher Schiller-Studien erfchienen: „Etudes sur 
Schiller“ (Paris, Alcan. 1905), deren Berfaffer — mit einer einzigen Ausnahme — Profefforen 
an ber Sorbonne und an den Fakultäten von Nancy, Air und Lyon find. Wir werden auf 
dieſe bemerfenawerte Publikation zurüdfommen. Die Redaltion. 
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n?. Das Heilige Römiſche Reich teutſcher Mangel, daß für dieſe Dinge nit Plothos 
Nation im Kampf mit —— dem Großen. | eigene Berichte im Berliner Archiv beuutzt find, 
Bon Dr. Artur Brabant. Erfter Band: während ber Berfafler ſonſt die Archive im 
Joſeph Friedrich, Deren zu Sadhjjen-Hildburg- | Bayern, Sachſen und Ofterreich fleißig durd- 
haufen, des Heiligen Kömifchen Reichs Ge- forſcht Hat. 
neraliffimus. 1757. Berlin, Gebrüder Paetel. #3 Un Prince Jacobin. Charles de Hesse 
1904. | ou le General Marat. Par Arthur 

Nac den mannigfachen Bearbeitungen, die  Chuquet, membre de l’Institut. Paris, 

die Geſchichte des Siebenjährigen Krieges in A. Fontemoing (Collection Minerva). 1906. 

älterer und bejonders auch in neuerer Zeit von Unter den Deutichen, die fich in den Wirbel 

preußifcher, franzöfifcher, ruffifcher, öfterreichifcher der erften franzöfiichen Revolution geworfen 

Seite erfahren hat, war es ein — e⸗ haben, findet ſich neben manchen ideal ge 

danke A. Brabants, dieſen Krieg einmal | finnten und fympathiichen Perjönlichkeiten auch 

vom Standpunft des Deutjchen Reiches aus eine geradezu abjtoßende Erjcheinung: der Prinz 
barzuftellen, und ber Gedanke hat, wie wir ung | Karl Konftantin von Heflen-Rheinfela-Rothen- 
beeilen hinzuzufügen, hier eine gute Ausführung | burg, „Charles Heſſe“ oder „General Marat“, 
efunden. Das vorliegende Buch ift eine will | wie er fich jelbft nannte und gern nennen 
ommene Ergänzung der bisherigen Darftellungen, | hörte. In Frankfurt a. M. 1752 geboren, ſeit 





und es ift nicht bloß inhaltreih, es ift auch 
interefjant, und man möchte jagen amüfant von | 
der erften bis zur lebten Seite. Es ift eben, | 
wie e8 Iceint, unmöglich, über das Reichsheer 
von 1757, jeine Zuſammenſetzung und Aus- 
rüftung, feine yührung und jeine Taten anders | 
zu jchreiben als kg hä und ſatiriſch. Das 
ift aber nicht erft Heute jo. Das Reichäheer | 
ſelbſt nn fi) nicht ernft. Die —— 
zeitgendſſiſchen Berichte über den Reichskrieg 
von 1757, die der Verfaſſer gefammelt hat und 
in * naiven Urſprünglichkeit mitteilt, fie | 
alle Haben mehr oder weniger freiwillig Men 
eng Di gr Zon, und gerade bie 

reiben des Generaliffimus, des Herzogs von | 
Hildburghanfen jur. find ganz davon durch. 
drungen. Das Lächerliche tötet, jagt man in 
Frankreich. Auf diefem unglücdjeligen Reiches | 
rer aber, in dem es doch an tapferen Männern 

ineöwegs fehlte, lag der Fluch der Lächerlich- | 
feit vom erften Ausmarſch aus Fürth an bis 
zu jeinem kläglichen Zuſammenbruch bei Roßbach. 

erkwürdig übrigens, wie Offiziere und Sol- 
daten, jehnfüchtig die einen, reipeftvoll alle, 
inüberblidten zu König Friedrich und feinem 

eere — wie * ein patriotiſcher Deutſcher 
damals aus trübſelig dunkler Gegenwart nach 
einer helleren und glücklicheren Zukunft ver— 
langend ausſchauen mochte. Neben den Kriegs— 
exeigniſſen in —— und Thüringen, deren 
Darſtellung vielleicht hier und da etwas korrelter 
u fein können, hat der Berfaffer auch den | 

edefampf und den Federkrieg geichildert, der 
Ta hauptſächlich am Reichätage in Regensburg | 
abjpielte. Auch Hier war der Held, dem bie 
Öffentliche Meinung ihre volle Gunft zuwandte, 
ein Preuße, König Friedrichs Vertreter am 
Reichstage, Erich Chriſtoph dv. Plotho, „der 
tleine Dann mit ben Feueraugen“, wie Goethe 
ihn befanntlich nennt, und hier fiel abermald | 
der Flug der Lächerlichkeit auf das Reich und 
beifen Bertreter, den berühmten Notarius 
Gäjarens Dr. April, der bei dem Verſuche, mit 
„zwei robusten Leuten und famoſen Rauffers* 
die Reichäacht gegen „Ihro Königl. Majeftät 
u Preußen als furfürftliche Durchlaucdht zu 

randenburg“ zu infinuieren, von Plotho in der 
aus „Wahrheit und Dichtung“ jedermann be» 
lannten Weife empfangen wurde. Es ift ein 





1765 Offizier in dem franzöfiichen Kavallerie 

Regiment Royal-Allemand, von Yubwig XV. 

und Ludwig XVI. mit Gnaden überhäuft, die 

— u doch mehr ftachelten ala be 
N) 


riedigten, ſchloß er ſich ſchon 1791 dem Jafo- 
binern an, deren von Taines Meifterhand 
ezeichnete —— Weſenszüge, Ber 
— enunziationsſucht, ſich in 


ungswahn und 
kim deutfchen Prinzen häßlich wiederfinden. 
In Straßburg und Lyon, in Belancon und 
Orleand, wo immer ihm ein Poften anvertraut 
wird, ald Major wie ald General, demunziert 
und arretiert er, — hat er doch 3. B. Euftine 
angeklagt, weil er jeine Vaterftadt Frankfurt a.M. 
nicht enu gebzanbieheht habe! — bis ihn 17 
dad Shih ereilt und er jelbft ins Gefängmis 
eworfen wird, aus dem ihn erſt mach eimem 
ahre der Sturz NRobeöpierres befreite. Umter 


dem Direktorium, das feine — Dienſte 


verſchmähte, wirkte er ala Journaliſt bei ver- 

jchiedenen Parifer Blättern und bearbeitete unter 

dem ftolzen Stichwort „fiat lux“ die auswärtige 

Politif; Napoleon, dem er durch jafobintiche 

Umtriebe läftig fiel, ließ ihn 1803 aus fFrant- 

reich ausweiſen und durch Gendarmen auf das 

rechte Rheinufer bringen. Seine jpäteren Bebens- 
jahre — er ftarb erft 1821 — füllten verwandt» 

\öaftige Zäntereien mit dem beifiichen Haufe, 
ie oft einen widerwärtigen, oft aber auch einen 

erheiternden Eindrud made. Arthur Chuguet, 

der uns jchon jo manden in der Revolution 

untergegangenen Deutichen wieder, u 

wärtigt hat, hat das Leben auch diefes Aben- 

teuverg hauptjächlich nad) den Akten des Parifer 

Kriegsarchivs mit erfchöpfender Gründlichten 

dargeftellt. Doch liegt die Bedeutung ferner 

Arbeit wohl weniger in der Biographie ihres 

traurigen Helden, als in der ungemein lebr- 

reichen Schilderung der Zuftände ın der fran- 
zöfiichen Armee unter der zerießenden Ein— 
wirkung der Revolution. 

y. Bismarck et son temps. Par Paul 
Matter. I. La preparation (1815— 18621 
Paris, Alcan. 1905. 

Der BVerfafler dieſes Wertes ift von 

aus Juriſt und Subftitut am Tribunal de la 

Seine, hat aber außer einigen Fachſchriften auch 
eichichtliche Arbeiten über „Preußen und bie 

Revolution von 1848*, „Rom und die Remo: 
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Iution von 1848“ und „Der Sonderbund* ver: 
Öffentlicht. Jetzt tritt er mit einem auf zwei 

änbde ig era Werke über „VBismard und 
feine Zeit“ hervor, wovon der erfte Band er- 
Ichienen ift. Dan darf diefem Werte das Zeug- 
nis ausftellen, daß es mit Fleiß, Umficht und 
Verſtändnis geichrieben ift. Die Literatur von 
Bedeutung hat der Verfaſſer zu Rate ge ogen; 
einzelne Auffäße von deutſchen Siftoritern einen 
ihm indes entgangen zu fein, woraus wir ihm 
aber feinen großen Vorwurf machen wollen. 
So fehlt bei ber Schilderung der religiöfen 
Krifis Bismarcks (S. 63f.) der hierauf ſich be- 
aiehende u. von Friedrich Meinede in der 
„Diftorifchen Zeitichrift“, Band 90, umd die 

tudie von Prof. Baumgarten in Kiel (Hefte 
zur „GChriftliden Welt“, Nr. 44) Bismard 
gegenüber ftellt fich Matter auf den Standpuntt, 
„weder Ärger nr Fa noch ein Wert 
des Haſſes liefern zu wollen“; „j'ai tente“, er- 
flärt er, „de faire un travail d’histoire sans 


colere ni envie*“. Bon Gehäffigkeit gegenüber 
Dismard hält fih Matter in der Zat frei; 
voreingenommen für ihm ift er allerdings nicht. 
Dafür zeugt das Urteil Seite 683: Eeltiame 


Mihungen und Widerfprücde in dieſem Men— 
ſchen! Sein Glaube war tief und aufrichtig; 
er las die Bibel, er erfüllte feine religiöfen 
Pflichten, er glaubte an das Evangelium, aber 
die ganze Seite der Liebe und der Berzeihun 
war ihm verjchloffen.“ Gegen dieje Worte ie. 
auf das nachdrüͤcklichſte Einſprache erhoben 
werden. ier wird das perſönliche und das 
politiſche Gebiet nicht ſcharf genug unterſchieden. 


Daß Bismarck im perſönlichen Leben ohne Liebe 


war, jollte Matter von dem Manne nicht be» 
aupten, der jein eigenes Leben daran jehte, 
einen ertrinfenden Reitfnecht zu retten und von 
em wir die wunderbaren Briefe an jeine Braut 
und Gattin haben. Im politischen Kampf aber 
aben Liebe und Berzeihung injofern feinen 
laß, als es hier gilt, daß, wo man kämpfen 
muß, man au 2 muß zu ſiegen, alſo den 

Kampf ohne Gnade fortzuſetzen, bis der Gegner 

am Boden liegt. Stolz wie Richelieu durfte 

Bismard jagen: „Ich habe nie andre Feinde 

gehabt als die des Königs.” 

#4. Souvenirs politiques 1871—1877. Par 
le Vicomte de Meaux. Paris, Plon- 
Nourrit. 1905. 

+ Die Daten diefer „Erinnerungen“ bezeichnen 

—— die politiſche Lage, mit der ſie ſich 
—— Bicomte de Meaur, der Schwieger- 

fohn des berühmten katholiſchen Parteiführers 

und Schriftftellers Karl Grafen v. Montalembert, 
war durch das Deputiertenmandat und durch 
einen Minifterpoften im Kabinett Buffet von 

1875 am —** beteiligt, die gemäßigte Mon— 

archie im Frankreich wieder aufzurichten. Der 

Sturz des Herrn Thiers, die Drändentichaft des 

Marſchalls Mac-Mahon, das Septennat, der 

leßte Feldzug der Lonjervativen Partei unter 

Führung des Herzogs von Broglie und die 
iederlage jeines iniftertumö und feiner 

Politik find der Gegenftand vieler Darftellungen 

und der heftigften polemifchen Erörterungen ge— 
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blieben. Aber Hier zum erften Male ift der 

authentifche Bericht der Unterredung des Grafen 

von Chambord mit den Vertretern jeiner Sache 
weiteren Streifen zugängig gemacht. Die Tragit 

der Szene, die fich im hiſtoriſchen Schloß, 1873, 

und auf franzöfiichem Boden abipielte, zwiſchen 

Anhängern des Königs, die ihm alles geop ert 

hatten, und zwiichen dieſem König felbft, der 

gänzlich verfagt, wird auch von len empfun⸗ 
den werden, die das Ergebnis nicht beklagen. 

Ehrlicher und törichter zugleich hat wohl nie 

ein Fürſt gehandelt, ala an jenem Tage Hein- 

rih V. Frankreich verlangte die Trikolore ala 
dad Symbol der Freiheit, der Ordnung, ber 

Autorität; der Papit jelbit beichwor den König, 

fie zu entfalten. Er ſchwur zur weißen Fahne: 

„Monjeigneur, das foftet die Krone, erbarmen 

Sie ſich unfer, unfrer Kinder, unfres Landes“. 

— „I habe lange überlegt und alles erwogen : 

es ift eine Frage der Ehre und des politifchen 

Gewiſſens für mich. Leben Sie wohl: trennen 

wir und, wir bleiben Freunde.“ Die Royaliften 

wollten einen Monarchen, fie fanden einen 

Bifionär, „ein piychologiiches Phänomen,“ meinte 

der Bilchof von Orleans, Dupanloup, der Mit- 

glied der Deputation war. Es ift unzweifelhaft, 
dab Frankreich, damals und nicht wieder, die 
monarchiiche Löfung angenommen hätte. 

#3. Correspondance inedite de Sainte- 
Beuve avec M. et Mme Juste Olivier. 
Par Mme. Bertrand. Paris, Societe 

'  Mercur de France. 1901. 

Das Leben jedes ernftftrebenden Menſchen 
kennt Jahre freudigen und erfolgreichen Schaffens, 
an die er ala jeine beiten zurücdentt. = 
Sainte-Beuve find es unzweifelhaft die geweſen, 
die ihn nad Lauſanne Fihrten. Dort hat er 
1837— 1838 die berühmten Borlefungen an ber 
Univerfität gehalten, die zur Grundlage feines 
großen und mit Recht berühmten Wertes über 
„Port royal“ wurden. Den Anſtoß zur Be 
En Lauſanne hatte zunächft fein freund 
Juſte Olivier, ein Dichter und Hiftorifer gegeben, 
der ihn in jeiner heimatlichen Schweiz mit 
Monnard und Dinet befannt machte. Iprem 
Einfluß auf Sainte-Beuve ift es zu danken, daß 
diejer, wenigitens für eine Spanne Zeit, feiner 
‚ Eriftenz eine ernfte, erg Haltung gab, die 
dem Ideenkreis religiöfer Reformgeihichte, in 
den er fich verſenkt hatte, micht direkt wider« 
ſprach. Der vorliegende Briefwechiel, der 1837 
begann, währte zehn Jahre. Er befteht vor— 
wiegend aus Briefen von Sainte-Beuve an 
Olivier und feine begabte und liebenswürdige 
Frau. Sie find intereffant und vortrefflich ge- 
chrieben, wie alles, was aus jeiner Feder 
fommt. Für den Kenner ber literariichen Welt 
jener Tage enthalten fie wichtige Mitteilungen 
und Eindrüde, die jpäter jchroff gewechjelt haben. 
Für deutfche Leſer iſt es wiflenswert, dab hier 
um erften Male eine Mitarbeiterihaft Sainte- 
Beuves an der Augsburger „Allgemeinen 
Zeitung” befannt gegeben ift. Sie fällt in die 
erften vierziger Jahre und findet ſich im der 
| Parijer Korreſpondenz des Blattes. 


I 
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Don Neuigkeiten, welche ber Redaktion bis zum | Johrbot. Autgeben von ben Allgemeinen Platt- 
15. Februar zuge u find, verzeichnen wir, näheres deutſchen Verband €. B. Zahrgang 15. Berlin, 
Eingeben ri aum und Gelegenbeit uns Deutſcher ee G. m. b. 8. 1908. 
vorbehaltenb: Stern. — Goethe, Bödlin, Mommſen. Bier Borträge 
Adler. — Zur — — Vorträge, Abbandlungen | über die Antike, gehalten von Dtto Kern. Berlin, 

und freitreden von D. Dr. ng. Friedrich Adler, Wirt. Weidmannſche Buchhandlung. 1906. 
Geb. Dberbaurat und Profefior. Berlin, €. S. Mittler | Kirchenpolitik, Die. der Hohenzollern. — Von 
& Eobn. 1906. einem Deutschen. Frankfurt a.M., Neuer Frank- 

Albert. — Dbeim Sereniffimus. Dramatifhes Gedicht furter Verlag, G. mı. b. H. 19%. 
in fünf Aufzügen. Bon Julius Albert. Graz, „Leyltam“- | Hlinghoff. — Gedichte von Axel Alingbofi. Seidzig 
Berlag. 1908. Elyfium*-Berlag. 1905. 

Allgemeine Staatengeschichte. — Zweite Abteilung: Klingboff. — Neue Gedichte von neuen Dichtern. L 

schichte der aufsereuropäischen Staaten. | Herausgegeben von Arel Alingboff. Berlin und Leinsis, 

Herausgegeben von K. Lamprecht. Geschichte | „Elnfium”-®erlag. 1906. , 
von Japan. Von O.Nachod, Erster Band. Gotha, | Krag. — Im Josthof. Eine Geschichte aus Nor- 
F. A, Perthes. 1906, gegen Von Thomas P. Krag. Autorisierts 

WBaars. — Jeſus. Drama in vier Aufzjügen. Bon bersetzung von Julia Koppel. ankfurt a.M., 
Ernft Baard. Bremen, Carl Schünemann. 1906. Rütten & Loening. 19%. 

Baillie-Saunders. — Saints in society. By Margaret | Krag. — Jon Gräff. Von Thomas P. . Autori- 
Baillie-Saunders. London, Leipzig, Paris und | sierte Übersetzung aus dem Norwegischen. Von 
Turin. T. Fisher Unwin. 195. Julia Koppel. Frankfurt a. M., Rütten & Loening, 

Berolzheimer. — Philosophie des Staates samt den | 196. ä 
Grundzügen der Politik. Von Fritz Berolzheimer. | Krakauer. — Die Gicht in ihren verschiedenen 
München, C. H. Beck. 1906. ‘ Formen und die mit ihr verwandten Krankheiten. 

Carlyle. — Pamphlets du dernierjour, Par Thomas | Von J. Krakauer. Vierte, vermehrte und var- 
Carlyle. Traduit de l’Anglais avec une intro- | bosserte Auflage. Berlin, Georg Klemm. ©. J. 
duetion et des notes. Par Edmond Barthölemy. | Ktrammer. — Wahl und Einfegung des deutſchen Königs 
Paris, Société du Mercure de France. 196. im Verhältnis zueinander. Bon Mario Arammer. 

Chöradame. — Le monde et la guerre Russo- Belmar, Hermann Böhlaus Nachf. 1905. 

Japonaise, Par Andre Cheradame. Ouvrage ı Kühnemann. — Fichtes Reden an bie che Ratiom. 
accompagne de vingt cartes. Paris, Plon. 1906. | #ebe von Eugen Kübnemann. ofen, aybadide 

Collretion des plus beiles pages. · Rivarol. Avec | Budbruderei. 1906. 
une notice et un portrait. Troisieme edition. | Leibniz. — Hauptschriften zur Grundlegung der 
Paris. Sociöts du Mercure de France. 1906. Philosophie. rsetzt von A. Buchenau. Drurch- 

2radımann. — Tintoretto. („Nenaiffance”.) Drama | ehen und mit Einleitungen und Erläu 
in zwei Alten. Von Holger Dradmann. Autorifierte erausgegeben von Ernst Cassirer. Zweiter Band. 
beutihe Bilbnenbearbeitung von J. 6. Poeſtion. Leipzig, Dürr. 19%6. 

Münden und Leipzig, Georg Müller. 1905. Madelin. — Le Rome de Napoleon. Par Louis 
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Bnkel Iuliang Vermächtnis. 





Eine Rovelle 
von 


Margarete Siebert. 





Onkel Julian war völlig aus ber Art der Familie der Seltſams ge- 
Ihlagen, indem ihm ber Beſitz eines runden Vermögens jo wertvoll deuchte, 
daß mit feiner Erwerbung ein Menjchenleben wohl würdig auszufüllen wäre, 
Die andern Seltjam3 hatten fein Geſchick zum Geldverdienen, jondern eher 
zum Geldausgeben. Ein Beſitz, der unverjehens in ihre Hände geriet, etiwa 
eine Erbſchaft oder ein Heiratsgut, pflegte binnen kurzem in nichts zer= 
Ihmolzen zu fein. Die ehemaligen Eigentümer des betreffenden Reichtums 
behaupteten jogar, ihnen wäre erft nach dem Verſchwinden de3 Schates wieder 
wohl und ruhig in ihrem Gemüte geworden, indem fie fich der Verpflichtung 
ledig fühlten, einen Wert zu hüten, der für fie dunkel blieb und ihnen daher 
unheimlich war, und fie vermaßen fi, ohne den Schaf nicht Schlechter, jondern 
befier ala vorher zu leben. Ä 

Die Seltfams waren Gelehrte: Univerfitätsprofefforen, Arzte, Lehrer, 
Geiftlihe. Manche von ihnen hatten grundgelehrte Bücher geichrieben und 
wurden von tiefen Forſchern ihrer Fachwiſſenſchaft manchmal erwähnt, um fo 
der Unfterblichkeit um einige Schritte näher als andre Leute geführt zu werben. 

Onkel Julian war niemald von Ehrgeiz nad) entfernter Nachbarſchaft mit 
der Unfterblichfeit geplagt worden. Schon im zarten Kindesalter hatte er 
bedenfliches Kopfſchütteln durch die Betätigung eines unerhörten Erwerbs— 
finnes erregt. Als ein fünfjähriges, zierliches Bübchen kam er einft dazu, 
wie jeine Mutter armen Kindern von feinen Sachen ſchenkte. Hellrot vor 
Zorn ftürzte er auf den Heinen Jungen: „Das ift mein Anzug.“ Die Mutter 
vief ihm zur Ruhe, aber er hielt die Jade feft, bis ihn die Mutter troß feines 
wütenden Wehrens in ein ferne Zimmer trug, und es hinter ihm abſchloß. 
Nah einem Weilchen kam fie wieder; da hörte fie jchon von weiten das 
Bürſchchen mit den Stiefeln gegen die Tür donnern und jchreien: „Ach will 
meinen Anzug behalten.“ Die Mutter jehte ſich gelaffen mit einer Näharbeit 
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ans Fenſter, bis der Kleine erſchöpft, nur noch ruckweiſe ſchluchzend, auf der 
Erde ſaß. „Julian, komm her,“ ſagte die Mutter. Der Kleine folgte. 

„Warum willſt du die Sachen nicht fortgeben?“ 

„Ich will meinen Anzug behalten.“ 

„Er iſt dir viel zu klein. Du kannſt nicht alle alten Sachen aufheben, 
dein Schrank iſt nicht groß genug.“ 

„Und wenn du die Knöpfe abtrennſt,“ ſtieß das Bübchen finfter zwischen 
den Zähnen bindurd). 

Die Mutter jah mit einem langen, dunkeln Blick auf das Männchen. 
Dann begann fie davon zu erzählen, wie arm die Kleinen Jungen wären, die 
feine Sachen befommen jollten, und wie gut er es dagegen hätte. Julian 
erwiderte num nichts mehr, fondern drehte fi um und ging aus dem Zimmer. 
Erſt am Abend ſah ihn die Mutter wieder, ald er mit einem Sad voller 
Zannenzapfen fam und ihn ihr als Brennmaterial anbot. Sie jollte ihm 
für jeden Sad, den er jammeln würde, einen Grofchen geben. Als ihn bie 
Mutter zurückwies, verhandelte er feine Ware mit mehr Glüd bei einigen 
Nahbaräfrauen. Er verfaufte die Blumen von den Beeten, dad Obft von 
den Bäumen, Kartoffeln, Holz und Kohlen aus dem Keller. So jammelte 
er bald ein anſehnliches Sümmchen, da3 er an feine leichtfinnigeren Brüder 
oder an feine Schullameraden gegen Zins auslieh, bis ihm fein Vater jolde 
Ausübung der Nächftenliebe ernfthaft verbot. Er hob die ausgefchriebenen 
Schreibhefte feiner Geichtwifter auf, Zigarrenſchachteln und abgebrannte Streid- 
hölzer, und wollte mit unermübdeter Anftrengung durchjeßen, daß im ganzen 
Haufe täglih nur ein Zündholz gebraucht würde und alle andern Flammen 
an der einen angezündet wurden. Er machte feiner Mutter den Borfchlag, 
ihm das Recht auf Zuder, auf Butter und Fleifh zum Brot abzukaufen, 
und als fie darauf nicht einging, legte er ſich Spezialvorräte an, für die er 
auch immer irgendwelche Abnehmer aufzutreiben wußte. Bald geriet er in 
einen Gegenſatz zu feiner engeren und ferneren Umgebung, freute fich aber 
feiner Sfolierung, da er nun nit mehr zu fürchten braudte, daß ihn 
Gejellichaft zu überflüſſigen Ausgaben verleitete. Er war überzeugt, dab nur 
er die Weiſe wüßte, Herr des Lebens zu werden, und daß alle andern Menſchen 
ſchwächlich der Begierde nad) Dingen unterlägen. 

Julian hatte zwei Brüder und eine Schwefter. Alle waren wohlgebaut, 
ſtark und unbefümmert. Der ältefte Bruder, Titus, ward ein Arzt; der zweite, der 
Berthold hieß, ein Richter; die Schwefter Karoline heiratete einen Schullehrer. 
Aulian trat, ſobald die Zeit reif war, in eine große Seidenhandlung als 
Lehrling ein. Er war äußerlich von der Natur nicht kärglicher als jeine 
Geſchwiſter bedacht worden, war blond, fein und ſchmal und jah nicht wie 
der trodne Geldfammler aus, der er fein wollte. Aber der Glanz feiner blauen 
Augen war Ealt. 

Kein Neid bewegte ihn, al3 feine Brüder zur Univerfität zogen. Als fie 
in den Ferien nad) Haufe famen und von den hohen Idealen redeten, die 
ihnen die Zukunft verwirklichen jollte, jah er fie voller Verachtung an. 
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„Ich babe das beſte Zeil erwählt,“ ſagte er zu ihnen, als fie einft an 
Tonnigem Tage ins freie Land gegangen waren, im grünen Grafe lagen, in 
den Himmel ſchauten und ſchwärmten. „Ihr werdet immer abhängig bleiben. 
Ich aber werde bald ganz frei fein und nad) niemandem mehr zu fragen haben.“ 

„Dafür Haft du immer mit dem etelbaften Geld zu tun,“ entgegnete 
Berthold. 

„Wenn ich nichts brauche, bin ich freier ala du,” jehte Titus Hinzu. 

„Richt brauchen!“ entgegnete Julian geringihäßig. „Du lebſt in der 
Melt. Alfo mußt du Geld haben. Haft du recht viel, jo kannſt du herrichen. 
Wenn ich reich bin, kann ich alles haben: alle Schönheit. Ah kann mir 
Kunſtwerke, herrliche Häufer und Möbel kaufen, kann in jede ſchöne Gegend 
reifen. Jh kann Gutes tun, foviel ih will, den Armen helfen, Künftler 
beihüßen, nüßliche Gebäude gründen. Ich kann das Schlechte bekämpfen.“ 

„So reich wirft du nie, daß dein Wirken mehr ift ald ein Tropfen auf 
den heißen Stein, der verdunftet, ehe er den Stein traf,“ jagte Titus. „Und 
deine Gelüfte wachſen mit deinem Beſitz und machen dich von toten Dingen 
abhängig.“ 

„Und du mußt immer an dein Geld denken und haft darüber feine 
Ruhe,“ meinte Berthold. „Und jeder Gedanke daran ift verjchiwendet. Denn 
Geld ift fein Zwed, fondern ein Mittel. Aber da3 vergißt du bald, und es 
wird dir an ſich wertvoll.“ 

„Ihr fteht neben dem Leben in eurer Beichaulichkeit, die vornehm fein 
Toll,“ erwiderte Julian heftig, „ich aber fämpfe mitten darin. Wenn es eud) 
auch nicht jo jcheinen mag, es ift doch jo: ich fee mehr, viel mehr ein, unfer 
Vaterland groß und angejehen zu machen, ala ihr.“ 

„Wir wollen weder neben noch im Leben ftehen,“ ſagte Berthold hoch— 
mütig, „Jondern darüber.” 

Sultan ging im Alter von zwanzig Jahren ins Ausland. Seine Brüder 
blieben zu Haufe, beftanden ihre Prüfungen, begründeten ihre Laufbahn, 
liebten, heirateten, zeugten Kinder und führten nad) einer bewegteren Jugend 
ein würdiges Dafein. Bon Julian, der nad Amerika und nad Afien, nad) 
Japan, Indien und China ging, hörten fie wenig. Sie erfuhren nur, daß 
er immer reicher würde. Daran hatten fie nie gezweifelt. Sie meinten, wenn 
fih ein Seltjam einmal jo weit erniedrigte, nad) Geld und Geldeöwert zu 
trachten, fo würde er jeine Überlegenheit über die andre Welt wenigftens da- 
durch bemweijen, daß er fein Vorhaben zum glänzenden Ende führte. 

Als Julian fünfzig Jahre alt war, fam er in die Heimat zurüd, Faufte 
ein Grundftüd, erbaute ein ftattliches Haus, das er koſtbar einrichtete , hielt 
ich zahlreiche Dienerfchaft, Pferde und Wagen und lebte wie ein großer Derr. 
Dod er hatte nicht viel Freude an feinem üppigen Dafein, ſah gelb und 
vertrodnet aus, war leberleidend und ſprach unausgejegt von feinem nahen 
Ende. 

Er Hatte fich darauf vorbereitet, die Rolle eines Erbonkels zu fpielen, in 
der Meinung, daß feinen Angehörigen wohl die richtige Schäßung eines 
großen Vermögens fommen fünnte, wenn der Befit eines ſolchen in Frage ftünde. 
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Aber Berthold Hatte fich als Oberlandesgerihtspräfident mit den Jahren 
wohl von der gar nit hoch genug einzuſchätzenden Wichtigkeit der Gejebe 
und ihrer rechten Handhabung überzeugt, doch nit vom inneren Adel der 
Geldmenjhen. Titus erwünfchte höchſtens Vermögen, um feinen armen 
Patienten außer dem Honorar für feine Mühe noch da3 Geld zu Arzneien 
und ftärfenden Mitteln jchenten zu können. 

Die jüngere Generation verhielt fi nicht ganz jo ablehnend. Titus 
Sohn allerdings, der blonde, ftarke, fonnenverbrannte, mit den blauen Augen, 
die blickten, als brennten in ihrer Tiefe goldene Spiegel, der nach feinem 
Pater hieß und Chemie ftudiert hatte, war ein ebenfo unkluger Idealiſt wie 
der Alte. Er hatte fih mit einem ganz armen fyräulein, einer Lehrerin, 
Therefe, verlobt und gedachte zu Warten, bis ihm die Jahre eine aus 
fömmliche Stellung bejcherten und damit da3 Heiraten geftatteten. 

Schwefter Karoline hatte zwei Töchter, Mathilde und Agnes, ftolze 
junge Damen. Die eine hatte ihr Talent zum Klavierfpiel ausgebildet und 
unterrichtete in diefer Kunft. Die andre, Agnes, malte, und zwar erfand fie 
Mufter für Tapeten, Blumentöpfe und SKaffeefannen. Tür Agnes war die 
Beſchränkung der Verhältniffe eine harte Geduldsprobe. Sie hätte fidh gern 
in köſtliche Gewänder gehüllt und in hellen Räumen voll auderlefener Möbel 
gewohnt. Aber niemals ließ fie fi) dazu herab, mit einem Wort oder Blid 
eine Begehrlichkeit nad) den Reichtümern des Onkels zu verraten. 

Bertholds Sohn, Sebald, brach zum zweiten Male mit den Traditionen 
der Familie und wurde Kaufmann. Sein Entihluß ward keineswegs Onkel 
Julian zuliebe gefaßt, jondern zu einer Zeit, als der Onkel nod ein jagen: 
haftes Dajein in Südchinefien führte. Leider zog den Yüngling auf jolde 
Laufbahn auch nicht fein Erwerbäfinn, der durchaus in der herkömmlichen 
Seltſamſchen Art entwidelt war. Sebald hatten es die großen Ideen von 
perjönlicher Freiheit, von Bewegung, von Spannung angetan. Er jah im 
Kaufmannsftand den Stand der unbegrenzten Möglichkeiten und meinte, nur 
der möchte wahrhaftes Leben fpüren, der täglich jeine ganze Eriftenz aufs 
Spiel ſetzen, heute ein Millionär, morgen ein Habenicht3 fein Fönnte. 

Vorläufig freilich mußten ihm jeine ftolzen Ideen über eine recht öde 
Wirklichkeit Hinweghelfen. Er hatte nur eine bejcheidene Stellung in einer 
großen Leinenfabrik inne und konnte auch nicht völlig ins Klare darüber 
fommen, wie der Grundftein zum Gebäude feines künftigen Reichtums zu 
legen wäre. 

Als Onkel Julian in der Heimat Wohnung nahm, blidte ev gerade auf 
diejen Neffen mit jpöttifcher Spannung. Doc, er wartete vergebens auf eime 
befliffene Annäherung bes Yünglings. Vielleicht hatte Sebald wirklich auf dir 
Teilnahme, den Rat, wenn nicht gar auf die Beihilfe des reichen Onkels gehofft. 
Als er aber bemerkte, dab der Onkel ihn betrachtete, ald wäre er cine dicke 
liege für fein feines Spinnenneß, da warf er jeinen ſchönen Kopf zurüd 
und fagte: „Onkel Julian irrt fi, wenn er denkt, ich werde bei ihm erb- 
ichleihen. Ih kann ohne ihn meinen Weg gehen." Onkel Julian aber 
beugte fi) vor, jah dem jungen Dann mit funtelnden Augen ins Gefidt. 
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während er ihm, der widerftrebend zurückwich, mit hartem Knöchel auf die 
Schulter Elopfte, und ſagte mit einem Lächeln, da3 fein ganzes Geſicht in 
eine Spite zufammenzog: „Anlagen zu einem guten Kaufmann haft bu, 
mein Junge, ausgezeichnete jogar. Aber ſchau, mein Junge, du bift zu groß- 
artig. Wie ftellft du dih an? ch glaube, du trägft jeidene Strümpfe?“ 

„Aber Onkel,“ jagte der Neffe empört. 

„Siehft du, fiehft du, jonft brauchteft du ja nicht wütend zu werden! 
Seidene Tafchentücher haft du jedenfalls. Ja, das ift die Jugend von heute. 
Zu meiner Zeit — allerdings dein Vater — und dein Vetter und deine 
Gonfinen find auch fo, einer wie der andre, jeder auf feine Art. Aber du 
bift am großartigften, — puff — immer oben hinaus. Du bringft e8 auch 
zu etwas. Gewiß. Nur das Anfangskapital fehlt dir, verftehft du. Wenn 
du das hätteft, mein Lieber, was meinft bu?“ 

„Ich weiß wirklich nicht, was du willſt,“ entgegnete Sebald geringſchätzig 
mit den Achjeln zudend. 

„Ja, ob du das erwerben kannſt, das ift die Frage, die jehr große Frage. 
Die Frage, um die es fih handelt.” Und er hielt den Neffen am Rodknopf 
feft und redete weiter, bis Sebald aufftand und fagte: „Lieber Onkel, du 
verzeibft, aber ich habe in der Tat feine Zeit mehr.“ 

Durch dieje Reden brachte er jeinen Neffen in ſolche Wut, daß der junge 
Mann ihm jchließli aus dem Wege ging, wo er nur wußte und konnte. 

Onkel Julian hatte e8 fi zum Ziel feines Lebens gejeßt, das mit allen 
Mitteln erreicht werden mußte, feinen Verwandten am eignen Leibe den Wert 
des Geldes Elarzumaden. Das war der Genuß, den ihm fein Reichtum 
verſchaffen ſollte. Was hatte er fonft von ihm? Er war frank, einjam, 
alt; jein Herz war bitter; die Schönheit der Welt, um deren Fülle er gedarbt 
hatte, war ſchon lange für ihn geftorben. 

Er machte geheimnisvolle Andeutungen über fein Teftament, dad all 
feinen Befiß einem einzigen feiner jungen Verwandten zuſprechen würde. 
Nur wem, das jagte er nicht. Bei feinen Lebzeiten erreichte er aber nur, daß 
feine Angehörigen ihn wie einen etwas wunderlichen Ontel behandelten, dem 
die Zugehörigkeit zur Familie Rüdficht und Freundlichkeit ficherte. Die 
Erwartung, wer der erwählte Erbe wäre, jchien fie nicht in fieberhafte 
Spannung zu verjeßen, wie er fo heiß erjehnte. Höchſtens Mathilde ſagte ein- 
mal: „Mid mahen Onkel Juliana ewige Redereien über fein Teftament fo 
nervös, daß ich manchmal darauf und daran bin, ihm ins Geficht zu jagen, 
twie gemein ich fein Gebaren finde.“ 

Titus late. „Darauf wartet er nur. Aber paßt auf, feiner von ung 
befommt etwas. Vielleicht hat er gar nichts, ſondern hat all fein Geld auf 
Rente gegeben und lebt davon.“ 

„Nein,“ jagte Sebald, „reich ift er; er bezahlt eine horrende Vermögens» 
jteuer.” 

„Ra, dann hat er jeinen ganzen Krempel ficherlich einem Altmännerjpittel 
vermadt oder zum Bau eines Ausfichtsturmes oder eines Zeitungstempels 
beftimmt, unter der Bedingung, daß das Ding getauft wird: ‚Zum mild- 
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tätigen Yulian‘. Uns jchlägt er ſicher ein Schnippchen. Bedenkt doch, Kinder, 
wie viele Jahre er fich fchon mit dem Brüten darüber unterhält, wie er uns 
feinen Dammon doch noch zum Pfahl im Fleiſch werden laſſen kann. Ich 
bin einzig und allein darauf gejpannt, in melde Form er feine Onfelliebe 
ichließlich gekleidet hat.“ 

Nachdem Onkel Julian mit dem Nachdenken über den Berbleib feiner 
Hinterlaffenfhaft zu Ende geflommen war und feinen Willen zu Protokoll 
gegeben hatte, war ihm der Lebensinhalt genommen, und er konnte faum bie 
Zeit erwarten, bi8 er zum Sterben kam. 

Endlid) war er jo weit und lag im Sarge. Ta jah er jo befriedigt und 
feiner Wirkung ficher wie niemal3 im Leben aus. In der Vorausſetzung 
dieſes Ausdruds hatte er die Anordnung getroffen, daß er im Sarge photo- 
graphiert würde, um den Höhepunkt feines Dafeins aller Ewigkeit zu über- 
liefern, ber ihn endlich über die unglaubhafte Gleichgültigkeit jeiner Familie 
zum Triumphator machte. Das Bild jollte zu natürlicher Größe reproduziert 
werden und während der Teftamentseröffnung an der Wand den Sitzen ber 
Erbberechtigten gegenüber prangen. 

Er warb mit allen Ehren zu Grabe getragen. Danach barrte voller 
Anteilnahme die ganze Stadt auf den Anhalt des Teftaments. 

Am Tage der Eröffnung verfammelten fi die Angehörigen des Ver— 
ftorbenen in dem großen Eßſaal des ſchönen Haufes; die Alten mit ihren 
Ehegeiponfen und ihren Kindern. Ein betagter Yuftizrat, der für befreundet 
mit dem Verftorbenen galt, war mit ber Leſung des letzten Willens be 
auftragt worden. 

Lautloſe Stille entftand, al3 er nad den nötigen Gingangsformalitäten 
die Siegel von den Papieren brach und zu lefen anhob. Zuerft kam eine 
Einleitung, dur die der Verftorbene breit und geziemend dem lieben Gott 
dafür dankte, daß er ihn Klug genug gemadt hatte, um jo große Schäbe zu 
erwerben. Danach folgte eine nicht minder ausführliche Beichreibung der Art, 
wie er fein Vermögen gefammelt hatte. 

Während der Leſung faßen die älteren Herrichaften friedlich auf ihren 
Sefjeln. Sie wußten, fie befamen jedenfalls nichts, glaubten auch nit an 
außergewöhnliche Reichtümer noch an unerhörte Schickſalswendungen. Der 
Berblichene hatte fie zu früh und gründlich daran gewöhnt, Teinerlei an- 
genehme Erwartungen mit ihm zu verknüpfen, und ihr Blut hatte ſich längft 
fo weit gefühlt, daß fie meinten, da3 Leben verliefe wirklich jo ruhig, wie 
e3 ihnen jetzt erichien. 

Sebald hatte die Hände nervös gefaltet, betrachtete zroijchen den Knien 
das Mufter des Teppich und faute an jeinem Schnurrbart. Titus ftarrte 
twie gebannt auf das jpufhafte Bild des Toten ihm gegenüber mit dem ſpitzen 
Hohnarinfen um den dünnlippigen Mund und um bie lange Naje. Das Bild 
übte eine jo jchredliche Anziehungskraft auf ihn aus, daß er die wichtige 
Angelegenheit faft vergaß, die in der Schwebe war. Mathilde ſaß blak. 
fteif, verächtlich lächelnd, an der Wand und Agnes neben ihr, fait noch 
bleiher, aber mit brennenden Augen. 
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Der Lebensbeichreibung ſchloß fi die Ermahnung für das junge Gejchlecht 
an, hinzugeben und Gleiches zu wagen und zu tragen, um vielleicht gleichen 
glänzenden Lohn zu ernten. Die Aufzählung diejes Lohnes folgte unmittelbar : 
der Onkel hatte ein Vermögen von mehr als zwei Millionen Mark befefien. 

Bei der Nennung diejes Wertes mußte Titus lachen. Er hatte nad) der 
langen Vorrede ein märdhenhaftes Vermögen, mindeftens hundert Millionen, 
erwartet. Nun kamen ihm zwei wie eine Kleinigkeit vor, um die fich ſoviel 
Aufhebens gar nicht lohnte. Sebald fuhr auf, ala er Titus lachen hörte, und 
warf ihm einen meſſerſcharfen Bli zu; die leife Störung traf ihn wie ein 
ſcharfer Schlag. 

Endlich folgte die Beftimmung über den Verbleib des Geldes. Einige 
Legate waren für die Dienerjchaft geſtiftet; der Stadt fiel eine mäßige Summe 
zu; der Juftizrat erhielt dad Haus mit einigen hunderttaufend Mark; der 
Reft des Geldes aber, nad Abzug der Legate und der Erbichaftsftener anderthalb 
Millionen, war dem jungen Geſchlechte vorbehalten. Da jedoch Onkel Julian 
den Hauptteil feines Vermögens unter feiner Bedingung teilen wollte — 
dem Glanz feines Namens zuliebe, und weil er der Meinung wäre, daß ein 
Heine Vermögen gar nichts nüßte, jondern durch die trügerifche Vorftellung 
eines Beſitzes nur ſchädlich zu übergroßen Ausgaben verführte, — weil er 
aber auch feinem feiner jungen Verwandten gerechterweife den Vorzug geben 
fönnte, indem fie alle gleich edel und begabt wären, jo hätte er beichlofjen, 
das Schickſal walten zu laffen: Seine Habe jollte dem erften Sohn zufallen, 
der einem feiner Neffen oder Nichten ehelic) geboren würde. Der Knabe follte 
Julian genannt werden und wenn er der Sohn einer Nichte wäre, auch den 
Namen Seltfam annehmen. Bis zu feiner Mündigkeit jollten feine Eltern 
das Nußnießungsreht haben. Solange, bis der Erbe auf der Welt wäre, 
jollten die Zinjen de3 Geldes dem Verſchönerungsverein der Stadt überlafjen 
bleiben, dem auch dad Vermögen zukommen follte, falls die Neffen und Nichten 
ftürben, ohne einen Sohn zu Hinterlaffen. Doc hoffte der Erblafler, daß 
dbiefer Fall nicht eintreten würde, jondern er forderte feine jungen An— 
verwandten auf, das Ihre zu tun, um eine möglichft ſchnelle Erledigung der 
Trage herbeizuführen. 

Es war totenftill in dem Zimmer. Die vier jungen Leute jahen fi in 
die bleihen Gefichter. 

„Na,“ fagte Titus endlich, aus tiefftem Herzen feufzend, „das ift eine 
ihöne Geihichte! Was wird Therefe dazu jagen?“ 

Mathilde ftand auf und trat vor den Tiſch des Juſtizrats. „Herr 
Juſtizrat,“ ſagte fie laut und klar, „ich bitte Sie, meine Erklärung zu Pro- 
tofofl zu nehmen, daß ich das Teſtament meines Onkels für eine Gemeinhe:: 
halte und für meine Perſon von vornherein aus diefem Wettftreit ausſcheide. 

Der Juſtizrat zudte lächelnd die Achjeln. „Meine liebe, junge Dame,“ 
fagte er, „das ift Ihre Sache. Ich bin nicht befugt, ſolche Willensäußerungen 
entgegenzunehmen.“ 

Die Anweſenden ftanden auf, traten zu dem und jenem und ſprachen 
balblaut zueinander. „Kinder,“ jagte Titus der Alte endlich, „geht jetzt aus— 
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einander, überlegt euch die Angelegenheit und fommt am Nahmittag wieder 
zujammen, etwa bei uns, und beiprecht euch gütlich.“ 

Damit waren alle einverftanden. Aber keiner war klüger geworden, ala 
fie fi) wieder fahen. Mathilde blieb bei ihrer Erklärung. Sie ſchien fo 
erregt zu jein, ald wäre ihr Heiligftes verleht worden. Titus war der 
DVerlegenheit noch nicht Herr geworden, wie er feiner Thereje den heilen Fall 
vortragen ſollte, denn fie war feine jehr jcherzhafte Dame. 

„Du”, jagte Sebald, „bift troßdem no am beften von uns allen 
daran. Du haft deine Braut. Aber ich kann doch nicht urplößlich zu irgend- 
einer Tochter des Landes gehen und fie fragen, ob fie mir jo jchnell wie 
möglich zu einem ehelichen Sohne verhelfen wollte. Ich weiß auch feine, in 
die ich nur ein Spürchen verliebt wäre.“ 

„Es wird ſchon jo kommen, daß wir alle aus lauter Zartgefühl verzichten 
und don Onkel Julians Gelde Gartenbänfe und Kinderſpielplätze anlegen 
laſſen,“ fagte Agnes. Ihre Stimme hatte aber einen eigentümlichen Klang, 
fo daß Sebald, an den fie ihre Worte richtete, auffah und gerade in ihre 
Augen bineinblicte, die fich feft auf die feinen richteten. Sie fahen einander 
ftumm an, recht lange, und dann lächelten beide. 

Die jungen Leute fchieden darauf, und Titus begab fi auf den Weg zu 
Thereje, jeiner Braut. 

Therefe war ein ſchönes, wohlgewachſenes Mädchen. Sie hatte ein 
bleiches, regelmäßiges Gefiht mit leuchtenden ſchwarzen Augen und ſchwere 
dunkle Zöpfe. Sie trat ftet3 mit großer Ruhe und Würde auf, im Bewußt- 
jein, daß fie durd ihre körperlichen und geiftigen Vorzüge Hoch über ben 
Durchſchnitt erhoben wurde. Vielleicht rechnete fie es fich ein wenig zum Ver- 
dienft an, daß fie nad allen Seiten hin fo mohlgeraten war, indem fie 
meinte, daß ihr feiner Verftand, das jchöne Ebenmaß ihres ganzen Weſens nicht 
anders könnte, als fi eine harmonifche und volllommene Hülle zu ertirken. 

Auf ihren leichtbewegten Bräutigam fah fie mit lächelnder Freude, fait 
wie eine Mutter auf ihr Kind, ertrug aber feine zärtlihe Anbetung mit 
füßem Wohlgefallen, wenn fte auch manchmal feine allzu heiße Glut fact 
dämpfen zu müfjen glaubte. Titus verehrte in ihr etwas wie ein himmlisches 
Weſen und mwunderte fich jedesmal in hellem Entzüden, wenn dann und 
warn eine recht irdiiche Wärme fie überftrahlte. 

Vergebens überlegte er auf dem Wege zu ihr eine möglichft Fluge und 
feine Wendung, mit der er ihr die Erbichaftsjache vortragen wollte, bis ihm 
der Verzicht auf die anderthalb Millionen des Onkels, die er nie beſeſſen hatte 
und ficherlih nie haben würde, leichter vorfam als die Ausbreitung der 
ganzen Angelegenheit vor den Augen der Geliebten. 

Therefe wußte um die jchwebende Frage. Doch hatte Titus ihr den 
Tag der Teftamentseröffnung verſchwiegen, um fie nicht in Unruhe zu flürgen, 
und hatte ſich auch eine Woche lang nicht bei ihr blicken laffen, damit fie 
ihm nicht die ungewöhnliche Spannung anmerfte. 

Sie hatte ihn vom Fyenfter aus kommen jehen und trat ihm an der Tür 
etngegen. Bor ihren Elugen Augen lag feine Seele durchſichtig wie von Glas. 
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Sie nahm ſeine Hand und ſagte: „Titus, Lieber, was haſt du?“ Da er 
ſchwieg und fie nur verlegen, faſt wie ſchuldbewußt anſah, ſetzte ſie leiſe, zag— 
haft hinzu, als fürchtete fie an eine zertretene Hoffnung zu rühren: „Hat 
Onkel Julian dich leer ausgehen laſſen?“ 

„Thereſe,“ ſagte er, „bu weißt, ich habe mir feine Hoffnungen gemadit. 
Aber da3, — nein — — höre nur — !" Er berichtete den Sadverhalt. 
Unter feinen Worten ftieg eine feine Röte in ihr mattgefärbtes Gefiht. Sie 
fagte unwillig: „Das ift ſtark.“ Aber zulegt fing fie an zu laden und 
lachte jo berzlih, daß ihr die Tränen aus den Augen vollten, faßte ihren 
Titus um und ladte an feinem Halſe weiter. Er war ganz verdußt über 
ihre Heiterkeit. „Warum lachſt du denn jo?“ jagte er, „über mid?" — Sie 
fchüttelte den Kopf. „Bedente doch, wie der alte Dann dageſeſſen und fich den 
Kopf zerbrochen hat, und nun ift er tot und hat noch nicht einmal etwas 
von feinem Wi.“ 

Sie richtete ih auf. „Du,“ ſagte fie und errötete twieder, „ih will ihm 
den Spaß nicht verderben, — was an mir liegt, — — — nur, Liebſter, 
fiehft du, ich glaube nicht, dab wir dad Geld befommen. Millionen paſſen 
fo gar nicht zu und. Immerhin, es ift eine gute Sache um ein jolides 
Vermögen. Es lohnt fon, fi etwas Mühe darum zu geben. Nur müfjen 
wir uns auf die Enttäufhung gefaßt machen. Aber ich glaube, wir fünnen 
den Verſuch wagen. Was meinft du, — du wirft mich nod immer mögen, 
auch wenn er nicht glüdt? Die Hauptſache ift, daß du dich mit deinen 
Verwandten in Frieden beſprichſt. Streit in der Familie Geldes wegen ift 
zu entwürdigend.“ 

„Sa,“ fagte er, „aber vergleichen können wir uns nit. Das Geld 
ift mit erlefner Bosheit dem Ungebornen vermadt. Der muß erft mündig 
werden, ehe e3 frei wird. Therefe, — und wenn wir bald heiraten, — du 
weißt nicht, wie bejcheiden wir anfangen müſſen. Ich wünjchte immer, dich 
bald heimholen zu können, aber ich wagte nicht, dich zu fragen. Ich kann 
dir das Leben nicht jo bereiten, wie ich möchte.“ 

„Sonft hätten wir auch nod warten müffen,” ſagte fie, „um deinet= 
willen. Ich will doch nicht dein Leben mit Sorgen zuſchütten. Weil aber 
alles fo gekommen ift, jo wollen wir e3 wagen. Es wird ſchon gehen. Wir 
find ja beide Fräftig und geſund.“ 

Sie beſprachen noch allerlei, und Titus blieb bis zum Abend bei ihr. 
Als er nah Haufe zurückehrte, traf er Sebald, der auf ihn wartete, um 
ihm mitzuteilen, er hätte fih mit Agnes verlobt. Sie hätte ihm plößlic 
jo gut gefallen, nein, eigentli jchon immer. Er wäre nur zu jehr an fie 
als an jeine Couſine gewöhnt gewejen, um im Sinne eines Freiers ihrer zu 
denken. Mit einem Male wäre e3 in ihm Tag geworden. Außerdem wäre 
diefe Verlobung jedenfalls jehr praktiſch. Denn da Mathilde durchaus auf 
ihrer Weigerung beharrte, jo fämen ftatt vier nur noch zwei Parteien in 
Betracht, Titus und er. Wenn es Titus recht wäre, jo wollten fie an einem 
Zage heiraten umd fich gegenjeitig verjprechen, daß der glückliche Gewinner 
dem andern nach Sräften beiftehen ſollte. 
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Titus war einverftanden. Er teilte Sebald Thereſens Entſcheidung mit, 
und fie beſchloſſen, die Hochzeit ziemlich bald, aber in volllommener Stille 
zu feiern. 

So geihah es. Titus mietete eine Kleine Wohnung in dem Vorort der 
Stadt, in dem die Fabrik lag, an der er angeftellt war. Schon um biejer 
Wohnung willen freute er fich wie ein Kind auf das Heiraten. In feinen 
SJunggefellentagen ging er täglich mit Neidgefühlen an ihr vorüber, und 
einige Male, ala fie leer ftand, trat er hinein, um fi die Stuben und 
Kammern anzufehen. Sie lag in einem jchnurrigen, Kleinen Häuschen. Es 
war einft rofenrot mit weißen und braunen Längsftreifen angemalt und 
dur grasgrüne Tenfterläden mit gelben Herzen geihmüdt worden. Jetzt 
war die bunte Pracht verblichen und daher „jehr fein in der Syarbe“, wie Titus 
behauptete. Dem Häuschen gegenüber lag ein jachter Hügel und auf ihm, 
mitten im baumbeftandenen alten Kirchhof, eine weiße Dorfkirche mit 
einem ſpitzen Turm. In der Nahbarichaft ftanden Kleine Häufer in wohl- 
bebauten Kohlgärten und nebenan ein größeres, das alle Jahre mit lehm- 
gelber Ölfarbe angeftrichen wurde und einen Laden mit der Aufichrift Hatte: 
„Kaffee, Zuder, Tee." Das Lädchen war vieljeitig wie ein großſtädtiſches 
Warenhaus. Titus machte Therefe beglüdt darauf aufmerkjam, daß fie hier 
bequem „alles“ einhandeln könnte, Käſe und Stiefeln, Porzellantaffen und 
Unterhaltungsleftüre. Das Befte an dem Häuschen war fein Garten. Er 
war nur Klein, zehn Schritt im Geviert, enthielt aber, ebenjo wie der Nacdhbar- 
laden, alles. Ein meterbreiter Graben teilte ihn, über den fi ein Birfen- 
brüdchen zierlih Ihwang. Das Flüßchen wälzte ſich mit Anftrengung über 
einen hineingeworfenen Steinblod und war faum zur Ruhe gefommen, als es 
einem Schaufelrad in die Arme fiel, da3 Tag und Nacht feine Flanken peitichte. 
Endlicd aber breitete es ſich behaglich um eine Scilfinfel zu einem Ententeich 
aus; bewacht von tönernen Wichtelmännden, Möpjen und Reben. Kreuze 
und Wegweifer wieſen nad) einem Blodhaus, das eine große Glode im breiten 
Glodenftuhl Erönte, und dem ausgeftopftes Getier, Kraniche und Eulen, ein 
fonderbares und jchreefhaftes Ausjehen gab. Was fi ein begehrliches Herz 
noch wünjchen mochte, Fontänen und Grotten, Glastugeln und Schweiger: 
häuschen; e3 war alles vorhanden, wenn auch alles etwas verfümmert. Hinter 
dem Blodhaus führte ein Pförthen in ein ftilles Gäßchen, das Tag und 
Nacht twie vergeffen lag, weil nur die eine Tür hineinmündete, während es 
an der andern Seite von den dunklen Bäumen eines prinzlichen Parkes über: 
wachen wurde In der Nähe des Hauſes, jo daß das Raufchen in ftillen 
Stunden dumpf herüberflang, floß der große Strom, an dem die Stadt lag. 

Thereſens Möbel, die von ihren Eltern ererbt waren, paßten qut in das 
rojenrote Häuschen. Therefe wollte zunächft ohne Dienftmädcdhen wirtichaften, 
nur mit einer Aushilfefrau, die täglih fam. Titus erhob Einſpruch, aber 
fie meinte, fie müßte eine Tätigkeit haben. Auch behielt fie einige Unterrichts- 
jtunden an einjtige Schülerinnen bei. 

Sebald und Agnes gedachten mitten in der Stadt zu wohnen. Als Titus 
dem Vetter begeijtert jein rofenrotes Haus pries und lodend von einer ähn- 
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lichen Wohnung in der Nähe redete, da hatte Sebald gemeint: „Bei aller 
Liebe, Titus, — ich glaube, es iſt beſſer, wenn wir uns nicht zu eng in die 
Fenſter ſehen.“ 

Sebald hatte durch ſeine Verlobung ſchon einen Glückswechſel erfahren. 
Sein Chef hatte ihn in eine wichtigere und beſſer bezahlte Stellung aufrücken 
laſſen. Sebald machte fi) Gedanken über die Beweggründe zu dieſer Be— 
förderung, nahm aber die angenehmere Lage dankbar hin. Agnes wollte an 
ihrer alten Tätigkeit des Töpfe- und Tapetenmalens feſthalten, und Sebald 
hatte nichts dagegen einzuwenden. 

Die Doppelhochzeit wurde in der Wohnung von Sebalds Eltern gefeiert, 
ganz ſtill, denn die halbe Stadt ſah mit außerordentlicher Teilnahme der 
Entwicklung der Ereigniſſe im Hauſe der Seltſams zu und war ein wenig 
enttäuſcht, daß ſich bisher nur Frieden und Eintracht äußerten. 

Beide Paare unternahmen eine Hochzeitäreife. Titus und Thereſe fuhren 
für acht Tage auf ihren Fahrrädern in die Ebene hinunter, und Sebald und 
Agnes führten einen Lieblingswunſch des jungen Ehemannes aus, indem fie 
fi, im Spätherbit, ala jchon hoher Schnee auf den Bergen lag, im Gebirge 
einmieteten, in einer Wetterwarte, mit deren Leiter Sebald befreundet war. 
Als die beiden Paare zurückkamen, ſprachen fie fi) außerordentlich befriedigt 
über ihre Ausflüge aus. Die beiden Eheftände ließen fi fürs erſte auch 
weiterhin vortreffli an, und nach einiger Zeit war für beide die Möglichkeit 
zu erhoffen, den glüdlihen Erben von Onkel Yulians Schäßen in diefes 
Dafein zu ſetzen. 

Sebald Hatte recht gehabt, wenn er annahm, daß die Sehnfudt die 
jungen Ehepaare nicht oft zueinander führen würde. Sie madten fi im 
Anfang die ordnungsgemäßen Beſuche; die beiden Männer trafen fi hin 
und wieder in der Stadt, aber erft nah) Monaten erging eine Einladung an 
Titus und Therefe zu Sebald3, der fie folgten. 

Diefes junge Baar hatte fih etwas merkwürdig eingerichtet, nicht recht 
vollftändig, jondern mehr jo, ala ob fie auf der Reife wären. Agnes wurde 
ein wenig verlegen, als fie die halbleeren Stuben vorwies, in denen allerlei 
ungefäumte jchönfarbige Lappen als Deden und Vorhänge die gähnenden Eden 
ausfüllen follten. 

„Wir richten uns lieber nad und nad) ein,“ fagte fie, „in der Eile wählt 
man oft nicht jorgfältig genug und Hat dafür ein ganzes Leben lang häßliche 
Saden um fi zu dulden.“ 

Sie jelbft trug ein weites Gewand aus hellem Stoff, der ganz billig 
war, den fie aber mit der Grazie einer Fürſtin über die fahlen Dielen fchleifte, 
und um den Hals eine lange Bernfteinkette. Sie jah gut aus; ihre Augen 
ftrahlten wie von einem Willen im Brennglas gefammelt. 

. Mathilde fam aud. Seit fie die Zumutung, den Wettlauf um die 
anderthalb Millionen des Onkels Julian mitzumachen, jo herbe von fid) 
gewiejen hatte, war etwas Strenges über fie gefommen, ala wollte fie von 
vornherein alle Fragen nad ihren Beweggründen abjchneiden. Nur ihre 
Blide waren duntel, als müßten fie um eine verlorne höchfte Lebenstwonne. 
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Zwiſchen ihrer Schwefter und ihr war nie viel Liebe verloren worden. 
Agnes Hätte fi am Tiebften in den Trubel de3 Lebens hineingeworfen. 
Ein Dafein, das ihr jeden Tag eine neue Aufregung, ungemefjene Bewunderung 
brachte, das den Neid und die Anfeindung minder begünftigter Mitmenfchen 
auf fich zog, das Hätte ihr gefallen. Mathilde war nicht weniger hochmütig 
als fie, aber zurüdhaltender und formvoller in Rede und Tun. Ihr Urteil 
war jharf und am Ichärfften über ihre Schwefter. Sie nannte Agnes ver- 
ädhtlich eine Talmipringzeffin und jagte, es wäre ein Sammer, daß fie nicht 
zum Theater gegangen wäre, dort hätte fie Weihrauch billig und maſſenhaft 
haben können, mit dem fie ihr Herz jatt zu machen begehrte. 

Heute abend ſaß Mathilde ſchweigſam, aber fo voll innerer Glut unter 
den andern, daß Thereje, die ihre Nachbarin war, eine körperliche Hitze 
um fie zu ſpüren meinte. Therefen ward überhaupt an diefem Abend nicht 
wohl zumute. Sie hatte mandjes gegen die Verwandten ihres Mannes ein- 
zuwenden und wußte, daß fie von ihmen nicht geliebt wurde, jondern dab 
fie ihnen langweilig war, und daß Titus um der Berblendung jeines Ge 
ſchmackes willen bedauert wurde. Sonſt fette fie fi über die deutlich 
empfundene Geringſchätzung im Gefühl ihrer wahrhaft wertvollen Überlegen: 
heit hinweg, höchftens, daß fie die Überheblichen mied. Heute aber kam ihr 
das Verhältnis diefer Menfchen zueinander wie fraßenhaft vor. Das Be- 
twußtjein drüdte mit harten Fingern ihr Herz zujammen, daß fie in dem 
grotesken Spiel, das alle aufführen mußten, einen Hauptanteil hatte. Ind 
während Titus, Sebald und Agnes ununterbroden lachten, jhwaßten, fich 
nedten und fi mit Wißen und Anfpielungen vergnügten, die ihre rechte 
Bedeutung nur für fie hatten, die miteinander aufgewachſen waren und fid 
eines Blutes und eines Geiftes fühlten, ſchaute fie auf ihren Mann faft mit 
Anaft, als könnte fie in diefer einen hellfihtigen Stunde auch an ihm den 
Zug entdeden, der ihn diefem hochfahrenden, alles begehrenden Geſchlechte zu- 
wies und den ihre Liebe bisher verfchleiert hatte. 

Indem aber dunkles Wehgefühl nebelhaft durh ihren Sinn 309, 
nahm fie ruhig an der Unterhaltung teil; fie hätte fi ein unbeherrjchtes 
Nachgeben an ihre Stimmung nicht verziehen. Doch war's ihr eine Er- 
leihterung, als Titus nach Tiſch erft Mathilde und, als dieje jchroff ablehnte, 
darauf Sebald bat, ihnen etwas vorzufpielen. Sebald jebte fih an den 
Flügel, den er aus jeiner Junggejellenzeit mitgebradht hatte. Er ipielte 
wundervoll, mit großartigem,. feinfühligen Anjchlag, und feine Geftalt bob 
fich, fein Geficht ward hell in der Freude feines Könnens. 

Sie lauſchten alle bewegungslos. Und wie ihre Gedanken ſich unter der 
Muſik loderten, ftieg in Therefe eine unheimliche Ahnung mit aller Gewalt auf. 
Sie wandte den Blid auf die beiden Schweftern. Agnes war ganz unmufi- 
kaliſch. Sie ſaß ins Sofa zurüdgelehnt, 309 ihre gelbe Kette durch die Finger 
und jchien in ftolze Träume verloren, denn fie lächelte jonderbar vor ſich 
hin, jo, ala ob fie ficher wäre, die Erfüllung ihrer Wünjche durch die Energie 
ihrer Sehnſucht herbeizwingen zu können. Als dann Therefe von ihr fort 
auf ihre Schwefter blickte, jah fie Mathilde halb abgewendet fihen und 
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mit verlornen Bliden auf Sebald jtarren. Da wußte Therefe, was 
Mathilde jo Teidenichaftlih bereute und beklagte. Das Erbarmen mit ihr 
und tiefe3 Staunen über dieje fchredlihen und unnötigen Verwirrungen 
überwältigte fie, fo daß fie tief auffeufzte und jo vollfommen in ihre Ge— 
danken eingejponnen war, um das Schweigen nad Sebald3 Spiel wie eine 
unerträglide Schwüle zu empfinden, die Geheimftes offenbaren mußte. Doch 
Zitus löfte die Spannung, indem er heiter zu feinem Vetter jagte: „Das 
baft du gut gemacht, alter Sohn. Du jpielft Agnes wohl oft vor?“ 

„Dem Kinde ift Muſik mit dreizehn Riegeln zugeſchloſſen,“ meinte Sebald 
gutgelaunt und trat zu feiner Frau, drücdte mit einer Hand ihr Kinn zu— 
ſammen und beugte fich zärtlich über fie. 

„Ja,“ jagte Agnes, „ih kann nicht dafür, aber den Sinn für Mufik 
fann id) mir beim beiten Willen nicht geben. Sonſt täte ich’3 ficher.“ 

„Das glaube ih,“ fagte Mathilde. „Nun, jo haft du wenigſtens eine 
fleine Übung in der Beicheidenheit.” 

„Scheine ih dir jonft zu gut ausgeftattet?“ fragte Agnes und ſah der 
Schweſter lächelnd ins Gefidht. 

„D ja," ſagte ihre Schwefter, „der liebe Gott war guter Laune, als er 
dich erſchuf. Hoffentlich nicht zu jehr.“ 

Thereje wollte ſolchem Ziwiegejpräd ein Ende machen und fagte: „Es 
ift Schade, Sebald, daß du fein Muſiker geworden bift.“ 

Er warf raſch feinen Kopf zurüd: „Das jollte mir einfallen, vor jedem 
fetten Banaufen, der jeine Mark bezahlt, Büdlinge zu machen und ihm mein 
Eigenftes auf dem Präfentierteller darzubringen, damit ex feinen blöden Wit 
daran ausübt." 

Therefe und Titus gingen nicht jpät, und Mathilde ſchloß fich ihnen an. 
Die beiden begleiteten die Coufine bis zu ihrer Wohnung und fuhren nachher 
mit der Bahn nad Haufe. Unterwegs ſprachen fie kaum. Daheim trat 
Titus nod einmal auf den Balkon und ſchaute in den nächtlichen Garten 
hinab; die Nee des weißen Mondnebel3 hingen über dem Garten, nichts 
Menfchenerzeugtes regte fih, nur der Bach fang fein Traumlied. Titus rief 
nach Therefe, und fie jaßen nebeneinander auf dem Altan. Titus war e3 auf- 
gefallen, daß Thereje ſich heute abend unfrei gefühlt hatte. „War dir nicht 
wohl?“ fragte er. 

„Do, körperlich wenigftens. Aber die drei da zufammen beängftigten 
mid.” 

„sa,“ jagte er, „diejes Glück wird nicht lange dauern. Aber das war 
vorauszuſehen.“ 

„Für die Verlegenheitsehe, die ſie geſchloſſen haben, ſind ſie zu gut,“ 
meinte Thereſe. „Sie wollten eine grobe Sache weniger häßlich machen, 
aber es geht nicht. Sie werden bald merken, daß ſie aneinander vorbeilieben 
und das Weſentliche gar nicht treffen. Jetzt iſt Agnes noch in Sebald verliebt, 
weil er ſtattlich und gewandt iſt. Die Begeiſterungs- und Liebesfähigkeit 
in ihm entgeht ihr ganz. Und er amüſiert ſich über feine witzige Frau. 
Ihre koloſſale Energie wird ihm bald unbehaglich werden. Und fie werden 
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beide innewerben, daß fe durch ihr Zuſammenleben nicht da3 Beſte in fid, 
fondern ganz wertloje Züge ausbilden, und das wird fie bitter machen.“ 

„5a,“ jagte Titus, „und follte es gejchehen, daß fie das Geld nicht be- 
fommen, dann möchte ich nicht in Sebalds Haut ſtecken.“ 

Thereje lachte. „Das möchteft du doch auch fonft nicht. Aber fie werden 
da3 Geld ſchon bekommen.“ 

„Ich glaube es auch. Es wäre gräßlich für fie, wenn fie enttäuſcht 
würden. Agnes iſt zu ſpaßhaft. Sie lebt ſchon jetzt das Leben vorbildlich 
in Kattun, das fie dereinſt in Samt und Seide zu führen gedenkt. ch ſehe 
fie ſchon im Spibenkleid mit weißem Federhut in ihrer Equipage lehnen und 
und armen Yußgängern gnädiglich zuwinken.“ 

„Wenn e3 aber gefchehen jollte, — es wird nicht geichehen, ficher nicht, — 
aber nimm’3 einmal an, — Titus, wenn wir nun das Geld befämen? Titus, 
was täteft du dann?“ 

„Ach,“ ſagte er, „Thereſe, fiehft du, ich möchte fo gern einen großen 
Garten haben. Durch den follte mitten hindurch ein Fluß laufen, und de 
Garten müßte jo groß fein, daß man immer ein Luftbad nehmen könnte, 
wenn man Luft hat.“ 

Sie late. „Nein,“ meinte fie, „du bijt aber bejcheiden! ch dadıte, 
du würdeſt dir ein weißes Marmorſchloß wünſchen mit Säulenhallen baver, 
an einem blauen See und dahinter ſchwarzgrüne Berge. Und wenn ber 
Himmel am Abend glüht, dann leuchtet da3 Haus wie Roſen, und der See 
Ihimmert wie Perlmutter. Und du fiteft in einer goldnen Gondel und fährf 
gerade ind Märchenlicht hinein. Siehft du, ſolche Wünſche habe ich von dir 
erwartet! Statt deſſen ift e8 das deal deines Daſeins nur, kleiderlos auf 
einer grünen Wieſe jpazieren zu gehen.“ 

„Ad, das ift auch die Hauptſache. Das übrige kann ich mir denken, al 
Tage ander und alle Tage jchöner.“ 

„Ra, das Vergnügen kannft du auch jo haben.“ 

„Es ıft wahr. Was foll ih mir wünſchen? Ein Schloß? Unſre Wohnung 
hier gefällt mir fehr gut. Für ein Schloß muß man viele Dienftboten haben, 
und da gibt e8 fortwährend Ärger, und man kommt vor lauter Verwaltung: 
forgen zu feiner Freude. Ach Habe manchmal gedacht, ich möchte mic) habili- 
tieren. Aber dann will ich auch unter meinesgleichen etwas gelten. Ya, und 
dann fällt mir immer mein Profefjor ein. Als ich dem meine Doktorarkeit 
brachte und er einiges mit mir befprechen wollte, da beftellte er mid au 
Sonntag abend. Das wäre die einzige Stunde, die ex für ſich hätte. Und 
jo war ed. Und troßdem er Fein menjchenmwiürdiges Dafein führte, ift er doch 
feine Weltberühmtheit geworden. — Wenn ih mich aber nicht an einer 
Univerfität niederließe, jo würde ich bald gar nicht? mehr tun. Dem 
von Natur aus bin ich ziemlich faul. Auf die Dauer wäre aber ein nichts 
tuerifches Dafein nicht erquidlich, und du würdeſt e8 auch nicht mögen. 
Dann, — mit vielem Gelde kann man Reifen machen. Das ift wohl ganj 
angenehm für mandmal, aber man befommt es jatt. Hotelzimmer find 
immer ſchrecklich; und man hat immer entweder zu viel oder zu wenig Ge— 
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Tellichaft und niemals die Sachen bei fih, nad denen man Luft Hat. Ich 
werde auch fiher einmal jo viel Geld verdienen, daß wir alle Jahre verreijen 
können. Außerdem — wir können doch vier oder fünf Kinder befommen. 
Dann wäre nur da3 eine reich, und die andern hätten nichts.“ 

„Für die könnten wir fparen, folange wir das Nubnießungsredht haben.” 

„Ad, wenn man fein Geld bat, braucht man ſich nicht zu ſchämen, daß 
mande Leute jo furchtbar arm find. Hat man welches, gibt man doch nicht 
genug ab, jondern verbraudt das allermeifte für ſich.“ 

Thereje ſchwieg. Ahr feines Ohr hörte wohl aus feinen Worten den 
Ernſt heraus, über den er fie mit Heiterkeit hinwegführen wollte. 

„Du Guter,” ſagte ſie leife. 

Er lächelte fie an. Ihre Augen ftrahlten im Mondenliht mit janften 
Glanze aus ihrem zarten Gefiht. Das Gefühl für fie flieg wie eine ftarfe 
Welle in jeinem Herzen empor; er drüdte fie feit an fi) und küßte fie heiß 
und flüfterte: „Ich kann mir nichts wünfchen. Ich habe ja dich.“ 

Thereſe fühlte fih in diejer Zeit wohl und kräftig. Sie nähte viel und 
ging viel jpazieren; die Arbeit in ihrer Häuslichleit wurde ihr leiht. So 
hatte fie feine Furt vor der zufünftigen Stunde. Aber fie freute ſich auch 
nicht übermäßig auf das Kind; fie wäre lieber nocd eine Weile mit Titus 
allein geblieben. Ihm war e8 noch nicht bis ind Gemüt gedrungen, daß er 
im Begriff war, Vater zu werden; er konnte ein Kind mit jeinen Zufunfts- 
gedanken nicht verbinden, meinte aber, daß fich alles finden würde, wenn es 
erit da wäre. 

Als Thereſens Stunde gefommen war, ward fie jehr frank. Sie litt 
tagelang Unfägliches; der neue Kleine Menſch wollte jih nit aus ihrem 
Schoße löſen. Ihr Schwiegervater und eine erfahrene Pflegerin waren bei 
ihr; Titus fam ab und zu, wenn ihr ein Augenblid der Erleichterung wurde. 
Sie nahm feine Hand und preßte fie in ihre feuchten, glühenden und jah ihn 
mit Augen an, die nichts Menſchliches im Ausdrud Hatten, bis die 
Schmerzen fie wieder griffen und fie nur mit weißen Lippen ftammeln 
fonnte: „Geh, geh!” Sein Vater jchob ihn aus dem Zimmer. Er warf fi 
auf das Ruhebett und wühlte den Kopf in die Dede und fuhr auf und horchte 
auf das jchwere Stöhnen nebenan und lief zur Tür und wieder zum Sofa 
und ftürgte der Länge nad darüber Hin. Sebald fam zu ihm mit blaffem 
Geficht. „Titus,“ ſagte er feierlich. 

Er fuhr auf. „Was willft du?“ fragte er. 

„Zitus — wir — Agnes — es ift nun doch jo gelommen — Titus — 
ih muß es dir jagen — —“ 


„Du haft einen Sohn, ja “ fagte Titus, „meinettvegen drei; es iſt 
mir vollkommen gleichgültig. "Dir nein — ich wünſche dir ja viel Glüd — 
ja — aber — ſiehſt du — id — — id — — —“ Er horchte nach der 


— des Schlafzimmers hin. „Wenn ſie mir ſtirbt,“ ſagte er, — „Sebald, 
fie ſtirbt mir — ſie ſtirbt mir!“ Und er fiel an dem Sofa auf die Erde. 

Sebald beugte ſich über ihn. „Aber Titus, alter Junge, faſſe dich doch. 
Sie wird es überſtehen.“ 


16 Deutfche Rundichau. 


„Rein, da3 kann fie nit. Es ift zu gräßlid.“ 

„Komm mit in den Garten.” 

„Rein, ich muß hier bleiben. Da! Hörft du? — — Thereſe!“ Er padie 
jeines Vetterd Hand. „Menſch,“ jagte er, „und ich weiß, fie will nicht fchreien, 
und kann doch nicht anders.“ Er hob feine Hände geballt gegen die Schläfen. 
„Ihereje, fie, — verftehft du dad, — meine — —“ Er ftand auf: „Aber 
wenn fie mir ftirbt, dann follt Ihr etwas erleben —“ 

Er geriet wie von Sinnen, warf ih um feines Betterd Hals und 
ſchluchzte laut: „Jh will gar nicht mehr, daß fie am Leben bleibt. Nein, fie 
ftirbt ja doch — Herr Gott, nur joll fie nit mehr jo Gräßliches aus- 
jtehen !” 

Sebald hielt ihn mitleidig aufrecht, aber er konnte um feiner eignen 
Frau willen nicht lange bei ihm bleiben. 

Spät am Abend fam Titus der Alte und jagte: „Titus, du haft einen 
Sohn, ein ftarkes, Schönes Kind.“ 

„Thereſe?“ ftammelte er nur und jah feinen Bater wie fafjungslos an. 

„Komm zu ihr, aber ganz leife.” 

„Sie ftirbt nicht?“ 

„sch denke nein, wenn nichts UÜnvorhergejehenes dazu kommt.“ 

Thereje lag im Bett, jo weiß wie da3 Leinen der Tücher. Aber fie 
lächelte, ala Titus zu ihr trat. „Ich kann nicht einmal einen finger geben,“ 
flüfterte fie. Er beugte ſich über fie und küßte fie zart erft auf die Stim 
und dann auf den Mund. Mit gefpannten Bliden ſchaute er auf fie herab, 
als könnte es nicht fein, daß fie nod) diefelbe wäre. Da aber übermwältigte 
ihn das Andenken an die verzweiflungsvolle Angft der letzten Stunden. 
Die Tränen ftürzten aus feinen Augen, und aufſchluchzend barg er fein Geficht 
in den Kiffen, auf denen ihr Haupt ruhte. 

„Sebald war bei dir?” fragte Thereſe. „Mir ift, ala hätte ich feine 
Stimme gehört.“ 

Titus richtete ſich auf und nidte. 

„Agnes bat einen Sohn?“ 

„Ic glaube ja,“ jagte er. „Aber Therefe, das ift ganz gleich.“ 

Sie ſchloß die Augen, und ihr Geficht ſchien einzufallen. 

„Iherefe!” flüfterte er in höchſter Anaft, da er glaubte, fie ftürbe. Sie 
ihlug die Augen auf und lächelte und hauchte: „Küffe mi noch einmal.“ 

Sein Pater fam heran, mit dem Wideltind auf dem Arme „Das ift 
bein Sohn,“ ſagte er, „bitte, fieh ihn dir einmal an.“ 

Titus ſchaute mit verdußtem Gefiht auf das rote runzlige Köpfchen mit 
den feftgeichloffenen Augen und dachte, wie jonderbar es wäre, baß er an ber 
Griftenz diejes Kleinen Lebeweſens die Schuld trüge. Behutſam, mehr aus 
Pflihtgefühl, nahm er das Bündel. 

„Zeig ihn mir noch einmal,“ jagte Therefe. „ich babe ihn noch kaum 
gefehen.“ Er wies ihr das Kleine Weſen bin, und fie fagte: „Was für ein 
icheußliches Tierchen ift er! Übrigens fieht er dir jprechend ähnlich.“ 

„Du bift ja jehr freundlich,“ jagte Titus. 
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„Ah, die Scheußlichkeit kommt nur daher, daß er faum auf der Welt 
ift; die verliert fich, aber die Ähnlichkeit mit dir bleibt.“ 

Titus betradhtete das Kleine Kind. „Ich kann aber nicht finden, daß er 
mir ähnlich fieht. Er hat doch gar fein Gefiht. Und wenn er ſchon einem 
von und ähnlich jeden joll, nun, jo hat er entſchieden deinen ſchmalen Kopf.“ 

„Nein, nein. Die Ähnlichkeit mit dir ſteckt im Profil.“ 

„Aber Thereje, er hat keins, wirklich nicht.“ 

„Doch,“ lagte fie beinahe heftig, „du bift nur zu voreingenommen, e3 zu 
finden.“ 

Er jah, wie fie fich erregte, und meinte: „Du, ich glaube, wir lafjen ihn 
noch ein paar Tage älter werden, ehe wir ung um die Ähnlichkeit veruneinigen. 
Aber e3 ift ein Glück, nun haben wir endlich einen Zankapfel. Wir lebten 
aud ein bißchen gar zu friedlich.” 

Thereſe nidte, Schon faft im Traum. Sie fchlief ein, und Titus ſaß neben 
ihr, ftill, ftundenlang, und jah fie an, als wäre fie ihm noch einmal vom 
Himmel gejchentt worden, und bedachte faum, daß ihn diefer Tag um bie 
Hoffnung auf anderthalb Millionen ärmer gemacht hatte. 


— — — 


So waren Sebald und Agnes wirklich in den Genuß des großen Ein— 
kommens gelangt. Dem Vater ſtand das Verfügungsrecht zu, wie er das 
Geld nutzbringend anlegen wollte, ſofern es nur ſicher war. Sebald ſah ſich 
um, was er wohl tun könnte, als ihm ſein Chef anbot, die Fabrik zu 
kaufen, da er ſich von den Geſchäften ſeines Alters wegen zurückzuziehen 
wünſchte. Der Vorſchlag leuchtete Sebald ein. Das Geſchäft war alt und 
ſtand ficher. Mit der großen Summe in feinen Händen konnte er einen günftigen 
Kauf durch eine beträchtliche Anzahlung ſchließen und behielt noch Geld genug, 
um feine Handelöbeziehungen zu erweitern. Bald war der Kauf abgejchlofjen, 
und Sebald zog mit feiner Frau und feinem Kinde in die Billa feines Vor— 
gängerd. Hier richtete ſich Agnes Föftlih und geſchmackvoll ein, trug jamtne 
und jeidene Schleppgewänder und hatte endlid den Rahmen, den fie ihrer 
Erſcheinung für würdig hielt. 

Eine Überrafhung ward der Familie noch durch die Erklärung des 
Auftizrats, daß er für die Schenkung des Haufes und jenes Legat3 nur eine 
vorgeſchobene Perjon geweſen wäre, und daß jeßt nad) der Entſcheidung jene 
Güter demjenigen jungen Anverwandten zufallen jollten, der fi) bis zur 
Geburt des Erben nicht verheiratet hätte. Doc dürfte das Haus weder ver- 
fauft noch vermietet werden. 

So kam aljo aud Mathilde zu guterleßt in den Beſitz eines fichern 
fleinen Vermögens, und nur Titus und Thereje gingen leer aus. Darüber 
geriet Thereſe in helle Entrüftung, bis Titus fie tröftete: „Wir werden dem 
alten Ungeheuer doch nicht den Gefallen tun und uns über fein albernes 
Teſtament ärgern. Wir übergehen ihn, das ift die beſte Rache.” 

Thereje erholte fich nad der Geburt ziemlich raſch und wurde jchöner 
al3 vordem. Auch fie ließ der leidigen Geldangelegenheit feinen Plab in 
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ihrem Leben. Der Befit ihres Kleinen Kindes befeligte fie; an die Stelle 
ihrer früher manchmal etwas berben Tugend fam um ihr Weſen eine weiche, 
fiebende Dankbarkeit. Zitus fand fie einft gegen Abend auf dem Altan fißen, 
wie fie ihr Kind ftillte und leiſe mit ihm plauderte und fchließlich fagte: „Du 
follft froh und ftark und gut werben wie bein Vater. Das ift beffer, als 
wäreſt du reich.“ 

Das Kind wuchs raſch und ward jchön. Es befam feine regelmäßige 
Züge und dunkle, ruhig ftrahlende Augen. „Wie ein Kleiner Prinz fieht er 
aus,“ fagte Thereſe beglüdt. 

„Ja,“ meinte Titus, „und er ift ein guter Sohn und gibt feinem Bater 
recht. Nun kannſt du doch nicht mehr widerfpenftig fein und behaupten, er 
fähe dir nicht ähnlich? Höchſt Schlau von ihm.” 

Thereſe lächelte. „Und vor allen Dingen hat er deinen Charakter; er ift 
fo janft wie du.“ 

„Ich bin doch nicht janft,“ ſagte Titus erftaunt. 

„Du ärgerft dich doc nie.“ 

Er lachte. „O, mandmal doch. Aber oft, nein; das würde fih nicht 
lohnen.“ 

Der Kleine war ein recht bequemes Kind, ſchrie wenig, jchlief zur rechten 
Zeit und lag in feinen wachen Stunden und Ichaute ernfthaft in die Welt. 
Titus faßte bald Zutrauen zu ihm, nachdem er gejehen hatte, daß es beim 
Anfaffen nicht entzwei ging. Er fand fogar ſolches Vergnügen im Spiel mit 
dem Kleinen und war jo unermüdlich dabei, daß das Bübchen laut aufjaucdhzte, 
fobald fi jein Vater nur zeigte. 

Über den Namen hatten fi) die Eltern anfangs nicht einigen können. 
Therefe wünjchte, der Kleine jollte au Titus genannt werden. Aber dagegen 
erhob der Vater Einſpruch: „Titus der Erfte, der Zweite, der Dritte, — dus 
ift langweilige Dabei war Titus nur fo ein alter Römerkaifer mit einem 
furchtbar dien platten Kopf und recht zweifelhaften Charakter.“ 

„Er. war die Wonne des Menſchengeſchlechts,“ lächelte Therefe. 

„Das war er, weil er nur zwei Jahre lang regiert hat. So lange haben ſich 
die andern auch zufammengenommen. Der hätte ſich fidherlih auch noch als 
MWiüterich entpuppt.“ 

„Rembrandts Sohn hieß auch Titus, und auf den Bildern feines Water: 
fieht er aus, als wäre er wirklich die Wonne des Menfchengejchlechts getvefen.” 

„Das ift mir zu ſpeziell. Ich glaube, das befte ift, wir geben dem Jungen 
einen ganz einfahen Namen. Da hat er Analogien nad allen Entwidlungs: 
möglichkeiten hin.“ 

„Wie lieblos du bift,“ jagte Therefe. „Ach jehe nicht ein, warum wir 
und nicht ein bißchen den Kopf zerbrechen follen. Das Kind joll fein ganzes 
Leben lang mit dem Namen herumlaufen.“ 

„Wir wollen ihn Herwig nennen,“ entichied Titus. „Dein Water hieß 
jo, und es ift ein jchöner Name.“ 

Zu Thereſens großer Überrafhung ſchloß ſich Mathilde eng an fie an. 
fam oft, um fie zu befuchen, brachte Gefchente für das Bübchen und behütete 
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e3. Sie war in das Haus Onkel Julians gezogen und richtete fi ihr 
Leben recht angenehm ein. Einige Mufitftunden gab fie an begabte Schüler, 
und nahm jelbft noch weiter Unterricht in ihrer Kunſt. Doc blieb ihr Zeit 
genug, und da fie viele Intereffen und einen feinen Geſchmack hatte, jo jammelte 
Ah almählih ein größerer Kreis von jungen Leuten um fie, bis faft alle 
geicheiten Leute der Stadt bei ihr aus- und eingingen. 

Anfangs nahte ihr wohl der eine oder der andre in der deutlichen Abficht, 
um fie zu werben. Doch auch ftattlichen und ernfthaften Männern gegenüber 
verhielt fie fich jo zurüdhaltend, dat ihnen jede Hoffnung auf eine Erhörung 
vergehen mußte. Bald ſprach fie von Liebes- und Heiratsangelegenheiten wie 
von ganz fernliegenden Berhältniffen, die wohl faft alle andern Menſchen an- 
gingen, aber niemals das geringfte mit ihr zu tun gehabt hätten, noch je zu 
tun haben würden. Sie erreichte e8, daß kaum jemand noch fie ins Bereich 
der Möglichkeiten z30g, wenn Heiratspläne gejchmiedet wurden, und behauptete, 
fie wäre auf dem beften Wege, eine vielbeneidete alte Jungfer zu werden, die 
unbehindert ihres Lebens und ihrer Freiheit genoß. 

Agnes Hatte zwar noch weniger ald Mathilde zu tun und noch reichere 
Mittel, aber fie fam nicht zum gleichen ruhigen Lebensgenuß. Wohl ftand 
aud fie an der Spibe gewifler Geſellſchaftskreiſe, doch mehr ſolcher, in denen 
weniger Elug geredet und mehr äußerer Pomp entfaltet wurde als zwifchen 
den Freunden Mathildend. Immerhin war fie fo in Anſpruch genommen, 
daß fie feine Zeit fand, weder häufige Bejuche bei den Verwandten zu maden 
noch ſich reht um ihren Sohn zu befümmern. Mathilde behauptete 
allerdings, daß fie ihrem Sohne auch überlegterweije feine größere Wohltat er- 
weifen könnte, ala daß fie ihn, wie jetzt aus Gedankenlofigkeit, der Hut feiner 
MWärterin überließ. Denn das Talent zur Kindererziehung gehörte auch zu jenen 
wenigen, die ihr verjagt geblieben wären. 

Therefen taten jolche Reden weh, und fie jagte einft zu Mathilde, daß 
ihr diefe Schärfe das freundliche Bild trübte, das fie im nahen Verkehr von 
ihr gewönne. Da fing Mathilde an, bitterlich zu weinen. „Iherefe, ad, ich 
Unglüdjelige!“ 

Therefe legte die Hand auf Mathildens Arm: „Mußte denn alles fo 
kommen?“ fragte fie janft. 

„sh habe zu jpät gemerkt, daß ich ihn liebte Wir jpielten zufammen 
Klavier, oft, — — ih war darüber jo glüdlih. Aber ich wußte e8 nicht- 
Und dann riß fie ihn an fih, — fie, — fie, — fie mit ihren Frechen Hän- 
den! — — —“ 

„Warum haft du Agnes nicht gejagt, wie alles ftand, folange e3 nod) 
Zeit war? Ihre Liebe konnte im Anfang nicht tief fein, fie wäre fiher zurück— 
getreten.“ 

Mathilde jenkte den Kopf. Dann hob fie den Blick wieder, ſah Thereje 
ftarr an und fagte: „Ich habe fie auf meinen Knien darum gebeten.” 

Thereſe verftummte. 

„Weißt du, was fie mir jagte?“ fuhr die andre fort. „Mein großartiger 
Verziht auf Onkel Julians Geld ſchien mir leid geworden zu fein, aber id) 
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wäre zu ſpät zur Vernunft erwacht! — O Gott! Ya, wenn ich ihr jofort 
einen andern Mann hätte berbeifchaffen können! a, dann wäre fie vielleicht 
zurüdgetreten! Aber jo! — D, wie ich fie haſſe, fie, diefes Weib, — hafle. 
Aber fie hat feinen Segen von ihrem verfludhten Geld, die Genugtuung habe 
ich wenigſtens! — Und was hat fie aus ihm gemadt: aus ihm, aus Sebald! 
Er war mein Abgott — ich habe es nur nicht gewußt.“ 

Thereſe ſchwieg; was Konnte fie zu joldem Jammer jagen? 

Mathilde ſprach weiter: „Wenn er mit ihr glüdlich geworden wäre, wollte 
ich mich zufrieden geben. Aber er ift gewöhnlicher geworden, — ja, — und 
er iſt ihr auch nicht treu. Er bat eine Geliebte und ift oft bei ihr, und fie 
wird aud ein Kind von ihm Haben, — fie ift ein ganz objkures Geihöpf, nur 
niedlich, weißt du, weiß und wei und blond, — eine frühere Ladenmamiell. 
Dumm ift fie und ganz ungebildet. Und an eine ſolche hat er fi) weggetworfen: 
Aber warum war ich wie vom böfen Geift angetan! — Ich habe manchmal 
gedacht, im Anfang, daß ih ihn an mich Ioden ſollte. Es hätte mir wohl 
glüden können, ich kenne ihn jo gut und weiß ihn zu nehmen, und er ift fo 
eindrudsfähig. Aber ich hab's nicht gekonnt. Gerade, weil ih ihn TLiebte, 
fonnte ich Feine Künfte gegen ihn gebrauden. Ich mußte mich in jeiner 
Gegenwart nur beherrichen, daß nicht all mein Jammer losbrach. Nein, ich 
ſehe ihn lieber jo wenig wie möglich.“ 

„Siehft du,“ fuhr fie finfter fort, „wenn Tote verflucht werden können, — 
Onkel Julian, den habe ich verfluht! Ich habe fein Geld angenommen, nun 
ja, es wäre ja ein noch größerer Wahnfinn geweſen, e3 zurüdzumweijen. So 
könnt ihr oder eure Kinder es noch einmal befommen. Aber ich hafſe das 
Andenken dieſes alten, gemeinen, boshaften Lumpen, — wie ih es hafle, 
ſchlimmer als die ſchlimmſte Sünde. Wenn damals diejes abjurde Teftament 
nicht geflommen wäre, dann hätte ic Sebald befommen, ich weiß es. Langſam 
wäre zwiſchen uns die Erkenntnis aufgewachſen, was wir einander bedeuten. 
Aber diefer Gemeinheit war nur eine Seele wie Agnes gewachſen.“ 

„Dtathilde!” 

„Ich weiß,“ fagte fie, „ich erniedrige mich jelbft durch ſolche Reden. Aber 
ich will e8 jagen. Ach möchte rafen, wüten, gegen fie, gegen mich. Ich will fie 
gemein finden, ich will fie haflen, herabjegen, — id, — — id) — — 

Die Stimme verſagte ihr. Sie ſchüttelte den Kopf wie im Krampf und 
wandte ſich ab. 

Mitten in ihrer Teilnahme, die ihr das Herz angftvoll jchlagen lieh, 
überfam Therefe doch der Gedanke: „Herr Gott, Mathilde, es ift nur ein 
Glüd, daß du nicht Titus Fiebft.“ 

Da mußte Mathilde troß ihrer Verzweiflung laden. „Nein,“ jagte fie, 
„auf den Gedanken wäre ich nie verfallen. Ihr zeigt der Welt denn doch zu 
deutlich, daß ihr alle andern Menſchen außer euch nur wie Nebelflede anjebt. 
Aber das iſt defto beffer für euch und wird auch dauern.“ 

„Du wirft dich auch verheiraten, Mathilde.“ 

Sie jhüttelte den Kopf: „Oha, fie find mir gräßlid, die Männer; fie 
find alle gemein.” 
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Thereſe lächelte. 

„Dein Titus natürlich ausgenommen,“ ſetzte Mathilde hinzu und lächelte auch. 

Thereſe erwartete um dieſe Zeit ihr zweites Kind. Es ging ihr nicht ſo 
gut wie vor der Geburt des erſten; ſie mußte viel liegen und hatte mitunter 
arge Beſchwerden. 

An den langen Vormittagen, wenn Titus in der Fabrik war und 
über der kleinen Wohnung Stille brütete, — höchſtens, daß das Bübchen 
mit ſeinen Bauklötzen klapperte oder mit den Tieren feiner Arche Noah 
plauderte, fie abwechſelnd jchalt und Liebfofte —, da lag Thereſe auf ihrem 
Bett, und ihre Gedanken gingen lahmen Gang. Sie zerbrah fi den 
Kopf, wie fie Geld verdienen könnte. Es war ihr jchwer, das Meifte, 
was fie zum Leben braudten, von Titus zu fordern und anzunehmen. Sie 
hatten bisher ftet3 genug gehabt. Die Zahl der Schülerinnen, denen fie 
Stunden gab, hatte ſich vermehrt; fie durfte auf diefen Erwerb mit Sicherheit 
rechnen; Titus’ Gehalt ftieg von Jahr zu Jahr. Aber nur eine tägliche ftrenge 
Selbftbeherrichung machte ein Ausfommen mit ihren Einnahmen möglid. Sie 
mußten jo jparfam fein, daß fie feinen noch fo berechtigten Wunſch, deffen 
Erfüllung Geld Eoftete, in fi hochwachſen ließen und die Ausgaben für den 
Bedarf auf das knappe Maß des Notwendigften bejchnitten. Noch ertrug Titus fein 
eingeengtes Leben mit Freudigkeit, ald ob er an feines Königs Los mit feinen 
Wünſchen taftete. Aber wenn fein Feuer einmal nit mehr aus feiner lieb- 
reihen Natur heraus Nahrung jog? Wenn er aus feinem goldnen Traum 
aufwachte, fih umfah und die Armlichkeit und Kahlheit feines äußern Lebens 
erfannte? Sie fonnte leidend bleiben, wa3 wurde dann? 

Sie jeufzte ſchwer. 

Das Bübchen hatte zu jpielen aufgehört, fam mit leifen Schritten über 
die Diele gelaufen, reckte fi an dem Bett in die Höhe, tippte feiner Mutter 
auf die geichloffenen Augenlider und ſagte freudig: „Nicht Schlafen, Mutterle.“ 

Thereſe jah ihn an; er wollte zu ihr hinaufflettern, verfuchte e3 ein=, 
zweimal, bi3 er abließ und die Arme ausftredte: „Mutterle, hoch." — Therefe 
nahm ihn zu fich herauf; er drüdte fein Kleines Gefiht an ihre Wange, ver- 
kroch fich feit und warm in ihren Arın und fchlief tiefatmend ein. Nach einem 
Meilden wachte er auf, erklärte lächelnd: „Nun nicht mehr jchlafen,” und 
ruhle nicht eher, bis feine Mutter aufftand. Sie fehte fih an ihre Näharbeit, 
gab dem Bübchen auch einen eben dünnen Stoff3 mit einer ftumpfen Nadel 
und einen Faden, und er jaß und zog eifrig die Nadel durch da3 Zeug und 
wies feinem Water nachher glüdftrahlend fein Wunderwerf: „Haube für 
Mutterle!” 

Ihrem Manne gegenüber glüdte es Therefe zumeift, ihr Gleihmaß zu 
behaupten. Eines Abends aber fam Titus aus der Fabrik nah Haufe und 
wunderte fi, die Tenfter des MWohnzimmerd dunkel zu jehen. Er hatte es 
noch niemal3 erlebt, daß Therefe bei feiner Rückkehr nicht daheim war und 
die Zimmer nicht erleuchtet hielt. Er ward betroffen und ängftlih und lief 
Schnell die Treppe hinauf und trat ins finftre Wohnzimmer. „Ihereje?” 
fragte er halblaut. 
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„Ja,“ jagte fie mit bedrüdter Stimme vom Sofa her. 

Seine Angſt löſte ſich, aber eine Gereiztheit blieb zurüd, und er ſagte 
ärgerlih: „Warum fiheft du denn im Stodfinjtern? Ich dachte, es wäre 
mer weiß was geſchehen.“ Sie antiwortete nit. „ft dir etwas?“ fragte 
er ungeduldig. „Rein,“ jagte fie. Er fuchte nad Streichhölgern, um Licht 
zu maden, und konnte fie nicht finden und ftieß fih im Dunkeln und ward 
immer ärgerlicher und fluchte leiſe vor fich Hin. 

Endlich fonnte er die Lampe anſtecken, da jah er Therefe auf dem Sofa 
fiten. Sie ftand auf und ging zur Zür und ſagte: „Entſchuldige, daß ih 
dih ins Dunkle tappen ließ.“ — Sie hatte in der Küche zu tun, während 
Titus zu dem Kleinen ging, ein Weilden mit ihm fpielte und ihn dann zu 
Bett brachte, wie er fat alle Abende tat. Er blieb noch bei ihm fißen, um 
ihm eine Geſchichte zu erzählen, und vergaß feine VBerftimmung beinahe, bis 
fie ihm beim Eſſen wieder auf das Herz fiel. Denn e8 war das erftemal 
in feiner Ehe, daß ein Schatten ziwijchen ihn und jeine Frau trat. Thereſe 
war aber jo ruhig und gelaffen, daß er nicht recht wußte, wie er über jeine 
Unfreumdlichfeit zu ihr reden jollte. 

Thereſe ging bald, um fi zur Ruhe zu legen; Titus folgte ihr nad 
kurzer Zeit und fand fie ſchon im Nachtkleid auf dem Rande des Bettes ſitzen 
und vor fi Hinweinen. Er erichraf, denn er kannte feine Tränen bei feiner 
fo ftill beherrichten Frau. Er kam zu ihr und nahm fie in feine Arme und 
füßte fie und flüfterte: „Habe ich dich gefräntt? Sei mir nicht böfe, aber ih 
hatte mich jo geängftigt, als ich alles dunkel jah.“ 

Sie jhüttelte den Kopf und weinte fort. „Es ift nicht das,“ fagte fie endlich. 

„Was denn? Thereſe, du, jag ed mir doch, was haft du?" Sie antwortete 
nicht. „Fürchteſt du di?“ fragte er faft unhörbar. Wieder jchüttelte fie den 
Kopf. „Ich beinahe,“ jagte er, „wenn ich denke, e3 jollte werden wie das 
erftemal, — Herr Gott, — — mir ift, als hätte ich damals ein Erdbeben 
durchgemacht.“ 

„Es wird jchon nicht wieder fo werden,” jagte fie kläglich, „es geht mir 
ja jeßt jo ſchlecht“ Sie faßte ihn fefter um. „Ad Titus,“ fagte fie und 
ſchluchzte tief auf, „Fiehft du, du mußt dich jorgen und plagen und einſchränken 
und bift doch für die Weite und Freiheit geboren. Und wenn e8 damals fchneller 
gegangen wäre, dann hätteft du das Geld befommen. Und wenn mich bein 
Vater nicht geihont hätte, dann hätte es fchneller gehen können, — und — und 
— ja, und fo bin ich doch ſchuld daran, daß du dich fo quälen mußt.“ 

„Weißt du, Iherefe,“ fagte er erftaunt, „ſolche Überfpanntheiten hätte 
ic dir nie zugetraut. Und ich dachte, ich Eennte did. Aber nun komm, lege 
dich hin, und liege ganz ruhig. So. Bift du nun wieder vernünftig?” 

Sie mußte laden, al3 er in einem Ton wie zu einem Kleinen Finde zu 
ihr ſprach, und legte fich zufrieden in die Kiffen zurüd. Er beugte ſich über 
fie. „Ich werde mid) von dir jcheiden lafjen und eine Millionärin heiraten,“ 
fagte er, „das wird dich Hoffentlich beruhigen.“ 

„Ad, du befommft feine,“ jagte fie unter Tränen lächelnd. 

„D, nachdem ich durch deine Erziehung gelaufen bin, doch,” verficherte er. 
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Er nahm ihr Geficht behutſam zwischen feine Hände. „Meine kleine Therefe, 
e3 muß dir jehr jchlecht gehen, wenn du auf ſolche Dummheiten verfällft. Was 
fol man da nur machen?“ 

Und er küßte und ftreichelte und tröftete fie. Und fie gab fi) dem un— 
gewohnten jüßen Sichgehenlaffen mit Erleichterung hin und lag ftill mit 
geichloffenen Augen, mit einem Lächeln auf dem Geficht, ald wäre jeder Wille 
und jeder Gedanke in ihr erloſchen und nur die bejeligende Gewißheit übrig 
geblieben, daß fie dem vereint war, der fie liebte wie fie ihn. 

Die Geburt ging diesmal leichter und fchneller vonftatten. Thereſe brachte 
ein Mädchen zur Welt, ein lebhaftes Kleines Ding, dem nicht3 von dem ſchweren 
Sinn anzumerken war, der vor feiner Geburt bisweilen auf feiner Mutter 
gelaftet hatte. E3 wurde Alvid genannt. 

„Sie ift genau fo zapplig wie du,“ jagte Thereje lächelnd zu ihrem Dann, 
wenn das Sind beim Wideln mit feinen Eleinen Armen und Beinen jo 
fräftig nad allen Seiten zugleich fortjtrebte, daß Thereſe fürchtete, e8 würde 
ihr vom Tiſche fallen, und fich vier Hände wünſchte, um es beforgen und feit- 
halten zu können. 

Die Kleine blieb auch jonft nicht fo ruhig wie das Brüderchen, geriet 
leiht in Zorn, wenn ihr Wille nicht fofort befolgt wurde, und jchrie ſich 
blaurot. Aber fie war auch jchnell wieder befänftigt, lachte, während noch 
dicke Tränen auf ihren Wangen ftanden, und griff nach allem, was ihr gefiel, 
jei e8 nun der Mond oder ihrer Mutter Finger. 

Thereſe betrachtete fie lächelnd und jagte: „Sie ift eine echte Seltjam.“ 

„Haft du etwas dagegen?“ fragte Titus ein bißchen ſpitz. 

„Rein, durchaus nicht. Ihr jeid ja begabte Leute.“ 

„Aber — —?” fragte Titus. „Sag's nur ruhig, du Haft doch deinen 
großen Vorbehalt.“ 

Thereſe zögerte, dann jagte fie halb lachend: „Ihr Seltſams tut immer 
nur, wa3 euch gefällt.“ 

„Aber Thereſe!“ jagte Titus ganz erjchüttert, „das denkſt du wirklich? 
Auch von mir?“ 

Sie ftand vor ihm und faßte zärtlich feinen Kopf. „Ya, aud von dir. 
Aber du bift jo gut, daß dir nur das Gute gefällt.“ 

Titus war jehr entzüdt von jeiner Tochter, behauptete, fie wäre ein 
Wunder von Auffaffungsfähigkeit, und fchleppte ſich viel mit ihr. Thereſe 
meinte endlich, daß er feinen Sohn vernadläffigte, und daß das Bübchen 
es merkte und ſich darüber grämte. Da holte ihn fein Vater heran, ließ ihn 
auch das Schweſterchen, jeine Eleinen Finger und Zehen, fein rundes kahles 
Köpfchen bewundern, und ſuchte ihm Elarzumachen, daß er es in allen Fähr— 
niffen befhühen müßte! Und der Kleine ſah ihn zuvderfichtli an und ver- 
fiherte: „Wenn Schwefterchen artig ift, werde ich fie nie hauen, und wenn 
Leute fie hauen, werde ich die hauen.” 

„Das tue, mein Sohn,” jagte Titus, „dann bift du brav.“ 

Titus und Therefe gingen nicht oft aus, hatten aber häufig Gäfte. Titus 
der Alte kam, Mathilde, die bei der Kleinen Pate geftanden hatte und fie bis 
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zur Vergötterung liebte, beſuchte fie faſt alle Tage, und manche Freunde von 
Titus und Thereſe aus alter und neuer Zeit fanden ſich herzu. Thereſe ließ 
fich durch unerwartete Tiſchgenofſen nicht aus der Faſſung bringen, ſondern bot 
freundlich an, was fie geben konnte, und machte ſich das Herz nicht ſchwer mit 
Gedanken darüber, daß es nicht viel war. Sie war der Anfiht, daß alle 
äußeren Dinge mit geringer Wertſchätzung zu behandeln wären, fie mußten 
in Ordnung bejorgt werden, jonft ftörten fie, aber wichtig waren fie nit. Nach— 
dem Thereje ihr körperliches Wohlbefinden wiedererlangt hatte, wurde ihr aud 
wieder Spanntraft genug, um äußere Sorgen von ſich zu weiſen und ſich mit 
der Zuverficht zu tröften, daß ihr Einfommen bisher ausgereicht hätte, und 
daß die Zeiten ſich anließen, ala wollten fie eher beffer anftatt ſchlechter werben. 

Agnes jah allerdings auf die Befcheidenheit der beiden mit einigem Lächeln 
herab. Als fie eine? Sommernadhmittags bei Therefe im Garten ſaß, ba 
meinte fie, daß fie nicht begreifen könnte, wie Thereſe ein jo ſtilles Daſein 
aushielte, ohne ſich unerträglich zu langweilen. 

Thereſe lächelte. „Ich habe noch nie gefunden, daß große Gejellichaft ein 
leeres Leben ausfüllen konnte.” 

„Aber wa3 fangt ihr an den langen einfamen Abenden an, du und Titus?“ 

„DO, immer find wir nicht allein. Titus kennt viele Menſchen und bat 
fie manchmal gern im Haufe. Und wenn wir allein find, ift’3 defto jchöner. 
Mir gehen jpazieren, oder ich leje Titus vor.“ 

„Du verwöhnft deinen Mann namenlos,” behauptete Agnes. 

„Wir gehören doch zueinander,” fagte Therefe. 

„Wenn ich denke, Sebald und ich jollten beieinander fihen und uns vorlefen ? 
Nein, für ſolche Jdyllen find wir nicht geichaffen !” 

Ihr Ton verdroß Therefe, und fie jagte fühl: „Ich denfe manchmal, die 
meiſten Menſchen füllen ihr Leben mit Haft und Aufregung aus, weil es 
ihnen nur eine Zeit der Spannung ift, die möglichft ſchnell hingebracht werben 
muß, während fie auf ein unbeftimmtes, kommendes Glüd ala auf die Erfüllung 
ihres Lebens warten. Ich kann mir nicht? Schöneres wünſchen, als was ih 
habe; darum darf ich die gegenwärtige Stunde ruhig genießen.“ 

„Ja,“ erwiderte Agnes, „du baft eine beneidenswerte Gemütsruhe, und 
Titus war immer zufriedenen Herzens!“ 

Thereſens Kinder jpielten in einiger Entfernung, zuerft in voller Eintradt. 
Agnes Hatte für die Kleine eine Puppe und für Herwig aber einen Hampel— 
mann mitgebradt. Nach einem Weilchen kam Herwigs Geſchenk der Schwefter 
intereffanter vor als das eigene; fie warf es fort, ftredite die Hände aus 
und fagte mit ſüßem Lädeln: „Haben, Wiele.“ Wiele war ihr Name 
für das Brüderchen. Er überließ ihr großmütig fein Eigentum, und als fie 
die Fäden veriwirrte und der Hampelmann nicht fpringen wollte, griff er zu, 
um zu helfen und zu weifen, wie man's madt. Sie verftand feine Bewegung 
falſch, dachte, er wollte ihr das luſtige Spielzeug wegnehmen, fuhr damit 
hinter ihren Rüden und riß ihm dabei den Kopf ab. Das war aud der 
Nitterlichkeit des Brüderchens zuviel. Er faßte den Hampelmann und jchlug 
ihn ihr ſchwipp ſchwapp um die Ohren. Sie bäumte fi auf, als ob fie ſich 
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auf ihn ſtürzen wollte. Er mochte ihr aber zu gewaltig vorfommen, jo daß 
fie es vorzog, in ein lautes Gefchrei auszubredhen und zu ihrer Mutter zu 
flüchten: „Wiele hat mich gehauen.“ Das Brüderhen ftand vor der Mutter, 
jah fie mit verzweifelten Augen an, in denen die Tränen glißerten, und jagte 
taub: „Sie hat meinen Mann faput gemadt.“ 

Therefe jehte ihre Tochter auf die Erde und fagte zu ihr: „Das war 
fehr unartig; er gehört Wiele.“ Dann nahm fie den Rumpf und den Kopf 
de3 Gemißhandelten auf und meinte zu ihrem Sohn: „Du darfft Schweftercdhen 
nit prügeln, fieh mal, fie ift noch Klein und dumm. Vater wird deinen 
Mann wieder ganz machen.“ Sie ftrih dem Bübchen über den Kopf. Es 
ftand noch eine Weile und trollte fi dann feinem Spielplat zu, während 
da3 Fleine Mädchen auf den Schoß der Mutter Eletterte, ihr jchmelzend unter 
langbewimperten Lidern zublinzelte und an den Knöpfen ihres Kleides zu 
fpielen begann. 

„Ich beivundere deine Geduld mit den Kindern,” jagte Agnes. „Wenn 
Julian bei mir zu ſchreien anfängt, werde ich jo nervös, da ich ihn am 
liebften prügelte.” 

„Dann fchreit er doch erft recht.“ 

„Ad, dann werfe ich ihn hinaus.” 

„Dazu ift unſer Haus zu Klein,” lächelte Therefe. „Zitus hat eine viel 
leichtere Art ala ich mit den Kindern umzugehen,“ ſetzte fie hinzu. „Wenn 
er jebt nah Haufe kommt, bringt er erft den geföpften Hampelmann in 
Drdnung und nimmt dann da3 eine Kind auf fein rechtes und das andre 
auf jein linkes Knie und küßt fie und lacht mit ihnen, und nad fünf Minuten 
bat er fie jo weit, daß Alvid großmütig den Hampelmann an Herwig zurüdgibt, 
und er ihr verfpricht, fie nicht wieder zu ‚hauen‘ !” 

Agnes ftand auf. „Ich kann leider auf Titus nicht warten,“ ſagte fie, 
„ich habe heute noch viel zu erledigen.“ 

Sie flieg in ihren Wagen, der vor der Tür hielt, lehnte fich zurüd und 
dachte: „Die arme Therefe! Wie eng ihr Gefichtöfreis geworden ift. Ihr 
drittes Wort ift Titus! Ich glaube, fie ift noch heute in ihn verliebt. Aber 
natürlih, wenn man nur vier Kleine Stuben hat!“ 

Thereje ging gedanfenvoll in ihr Haus zurück. Die Beſuche der Eoufine 
Ließen immer einen feinen Stadel in ihrer Seele aufftehen, ala ob das 
Gedenken an das Unrecht, das ihrer Meinung nad ihrem Manne widerfahren 
war, fich leiſe zu regen beginne. 

Als die Kinder ins lernpflichtige Alter kamen, unterrichtete Thereſe fie 
felbft, und ließ fie erft nad) einigen Jahren zur Schule gehen. Dana kam 
eine Leere in ihr tägliches Leben, und fie Elagte ihrem Manne zuweilen, daß 
fie nicht genug zu tun hätte. „Ich mwünfchte, ich könnte dir Helfen,“ jagte fie. 

„sa, und ich könnte deine Hilfe gebrauchen.“ 

Titus war in der Fabrik, in der er angeftellt war, dem Direktor unter- 
geordnet worden. Doc der Direktor ward alt, und die Leitung aller Dinge 
lag in Wahrheit ſchon längft in Titus’ Händen, ohne daß er die entiprechende 
Stellung und Bejoldung hatte. Das verdroß ihn, beſonders, da der alte 
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Mann feine Anordnungen nicht felten durchfreuzte und verwirrte. Titus 
Ichonte jeinen Eigenfinn, foweit er konnte. „Er war einmal ein bedeutender 
Menſch,“ jagte er zu Therefe, „aber jebt ift er alt, grämlih und eng. Es iſt 
jammervoll zu ſehen, wie er herunterlommt. Mir wäre nichts fchredflicher, 
als ein Alter zu erleben, da3 die Erinnerung aller früheren Kraft auslöjcht.“ 

Zulegt war beim beften Willen nicht mehr mit dem wunderlichen Alten 
auszuflommen. Titus wußte ſich nicht anders zu helfen, al3 bei den Befibern 
der Fabrik um feine Entlaffung nachzuſuchen. Eine andre Stellung hätte er 
leicht gefunden. Aber die Eigentümer der Fabrik mußten gut genua, 
was fie an ihm hatten, und begannen Unterhandlungen mit ihm. Er erklärte 
fih damit zufriedengeftellt, als beigeordneter Direktor neben dem erften zu 
wirken. Der Alte ward aber über die Zumutung, einen andern neben fid 
zu dulden, jo aufgebradht, daß er um feine Penftonierung nachſuchte und ſich 
verbittert ins Privatleben zurüdzog, indem er behauptete, er wäre durch bie 
Intrigen diejes jungen Streberd zur Abdankung gezwungen worden. 

Die ganze Angelegenheit verftimmte Titus jehr. Ihn tröftete nur die 
Notwendigkeit im Berlaufe der Dinge. 

Bald aber fiegte die Freude über das breitere Leben, das fi ihm öffnete. 
Er konnte ungehindert in der Fabrik fchalten, konnte die Pläne ausführen, die 
ihm am Herzen lagen. „IH Habe gar nicht gewußt, daß Regieren jo qut 
ſchmeckt und jo flug macht,“ jagte er zu Thereſe. 

Die Wohnung, befonders der Garten im Puppenhäuschen waren längft 
zu eng geworden. Titus mietete nın ein andre Haus mit einem weiten 
Garten, in dem er ſogar jein deal, Luftbäder zu nehmen, verwirkliden 
fonnte. Er richtete au ein Laboratorium für fi ein, um jederzeit eigne 
Verſuche anzuftellen, und fragte Thereſe, ob fie ihm helfen wollte. Sie errötete 
vor Freude, hielt es aber für ihre Pflicht, einzuwenden, daß ihm ein ae: 
lernter Chemiker ganz andre Dienfte al3 fie leiften würde. „Ya, aber mir 
fennen uns, und du weißt, was ich meine, ohne daß ich's zu fagen braude,“ 
entgegnete Titus. 

Thereſe ward nun wirklich jeine Gehilfin. Sie jehte ſich in ftillen Stunden 
auch allein hin, um ſich allerlei Kenntniffe anzueignen, und ihrer Mühe 
gelang e3 binnen kurzem, ihrem Mann jo jchnell und ficher in die Hände 
zu arbeiten, wie fie e8 von fich erwartete. Sie ward diefer Stunden br 
ſonders deshalb froh, weil ſich in ihnen eine unbedingte Überlegenheit ihre 
Mannes offenbarte. Denn in einem lebten Winkel ihres Herzens ſchämte fie 
fih faft der täglich erneuten Wonne, die fie in ihrer Ehe empfand, und nahm 
jede Beftätigung ihres Anbetungsrehts mit Dankbarkeit auf. 

Die veränderte Lebenslage bradıte eine Erweiterung des Verkehrskreiſes 
mit fih; Titus und Thereſe nahmen auch jebt nicht an großer Gejelligkeit teil, 
aber fie mußten mandherlei Leute einladen, mit denen Titus gefchäftliche 
Beziehungen unterhielt. Thereſe ftand dem größeren Hauswefen mit vieler 
Anmut dor. Titus behauptete, fie hätte ein ſolches Talent zur feiniten 
Repräjentation, daß es fi nur in der Stellung einer Königin oder mindeftend 
der Frau eines Minifterd oder eines fommandierenden Generals erfüllen 
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könnte, und Mathilde ſagte, Thereſe bewieſe, wie reiche Mittel entfaltet werden 
könnten, ohne das Leben proßenhaft oder oberflächlich werden zu laſſen. 

Therefe lachte zu ſolchen KLobeserhebungen. Je mehr ihr das Leben 
und die Menichen, die fie Liebten, von der Erfüllung ihrer Herzenswünſche 
ipendeten, deſto demütiger jchien fie werden zu wollen. Stimmungen, die 
fie früher nie gefannt hatte, wandelten fie jet manchmal an, wie bie zitternde 
Angft, daß ihr Glüd zu groß wäre und nicht dauern könnte. 

Die Kinder genoffen die größere Bewequngsfreiheit der neuen Verhältniffe 
jubelnd. Herwig war ein jchöner Junge, groß, fein und ftolz, während Alvid 
wie ein luftiger Eleiner, immer unruhiger Geift durch das Haus und den 
Garten fprang und e3 für jelbftverftändlich hielt, daß es ihr unter allen Um» 
ftänden am beften erging. 

Die Kinder hatten viele Freunde, die faft täglich zu ihnen kamen, bejonders 
im Sommer, wenn fie im Garten jpielen konnten. Unter den Gefährten 
war auch Julian, Sebalds und Agnes Sohn. Herwig und er beſuchten von 
ihrem zehnten Jahre an diefelbe Schule, ja diejelbe Klaſſe, hatten auch oft 
die Pläße nebeneinander, da fie beide leicht lernten. Julian jah gut aus, 
wenn er au nicht die ftrahlende Schönheit feines Vetters beſaß. Er hatte 
einen dunklen Kopf mit Elugen Augen und einen beharrlien Mund. Sein 
ſcharfer Verftand bereitete ihm frühzeitige Schmerzen, da feine Kritik vor nichts 
zurüdichredite. Er konnte es auch nicht laffen, mit wenigen ſpitzen Worten 
in die Ideale andrer Hinzuftehen. So nannte er Herwig gern einen Mtufter- 
john und einen Unjchuldsengel. Dabei hegte er im Grunde feines Herzens 
eine heimliche Zärtlichkeit für den ſchlanken Jungen, den die Lehrer ebenſo 
wie die Mitjchüler Liebten, und war ftolz darauf, daß die feurige Alvid, 
der die meiften Kameraden Huldigten, feine Coufine war. 

Zitus und Thereje jahen dem nahen Verkehr der drei Kinder nicht ohne 
Bedenken zu; denn Julian hatte mit feinen dreizehn Jahren über die merf- 
würdigften Dinge der Welt überrafchende Anfichten und machte fi ein 
Vergnügen daraus, fie Herwig darzutun und ihn in Verwirrung zu feßen. 
Titus und Therefe waren von Anfang an übereingefommen, den Kindern 
auf ihre Fragen nad) allerlei natürlichen und wichtigen Dingen feine Märchen, 
jondern die ſchlichte Wahrheit zu jagen, damit die Kinder wie beiläufig und 
. von ihren Eltern die notwendige Aufflärung erhielten und ficher fein dürften, 
daß fie ihre Eltern nah allem fragen könnten in der Zuverfiht auf eine 
freundliche und wahrheitägetreue Auskunft. 

Sie hatten auch erreiht, daß fi) die Kinder mit volllommener Zu— 
traulichfeit an fie wandten. Nun erzählte Herwig einmal feiner Mutter, 
daß Julian jehr lieblos von feinen Eltern ſpräche. Er nenne fie nur feine 
„Alten“ und fagte, feine Mutter interejfierte fich für ein neues Kleid mehr 
als für alle feine Erlebniffe, und fein Vater dächte au, wenn er ihm Geld 
gäbe, täte er mehr ala zuviel für ihn. 

„Ja, Mutter, und dann hat Julian gejagt, als ich einmal jagte, wir 
wären beinahe Zwillinge, — weißt du, ich) meinte, weil wir an einem Tage 
geboren find, er nur morgens und ich abends, — ja, da hat er gejagt, deshalb 
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wären wir arm und ſeine Eltern reich, und wenn ich früher auf die Welt 
gekommen wäre, würde es umgekehrt ſein.“ 

Thereſe erſchrak, aber ſie faßte ſich und ſagte: „Möchteſt du mit Julian 
taufchen ?“ 

Ihr 'Sohn lachte. „Nun ſchon gar nicht!” 

Da erzählte ſie ihm die Geſchichte von Onkel Julians Vermächtnis und 
ſetzte hinzu: „Wir ſind damals ſehr glücklich geweſen, als du uns geboren 
wurdeſt, und haben an das leidige Geld kaum gedacht. Und wir find weiter 
glücklich geblieben, und du umd deine Schwefter, ihr feid unſre höchſte Freude. 
Ich meine, wir brauchen niemanden um feinen Reichtum zu beneiden, nicht 
wahr, mein Sohn?” 

„sa, Mutter,“ jagte er, faßte fie um den Hals, küßte fie und ſprang 
getröftet davon. 

Eines Sonntaggmorgen? war er mit feinem Vater ind Grüne gerabelt. 
Sie famen an einen Heinen See, der am Waldesrand in der goldenen Sonne lag. 
Der Tag war warm, ringsum war feine Seele zu erbliden. So kam ihnen 
die Luft zu baden. Nachher lagen fie am Abhang auf der weichen Wieje und 
ließen fi von ber Sonne bejcheinen. Herwig plauderte zuerft unabläffig wie 
ein munteres Vögelchen. Allmählich ward er immer ftiller und ſchwieg zulekt 
ganz, jo daß jein Vater leife fragte: „Schläfft du?“ 

„Nein,“ fagte Herwig, „Vater, ih muß immer an etwas denken.“ 

„Woran denn?“ 

Er richtete fih auf und jah feinem Vater ind Gefiht. „Vater, dente 
dir, neulich hat Julian gejagt, er wüßte, fein Bater wäre feiner Mutter nit 
treu. Er bätte ſchon lange eine andre Frau lieb, und die wäre eigentlich 
feine Frau, und Julian hätte ein paar Kleine Geſchwiſter, von denen bie 
Leute nicht wühten. Ihm hätte e8 mal ein Diener von ihnen erzählt, und 
e3 wäre fiher wahr. Und das ſagte er jo ganz ruhig und gleihmütig, und 
als ich ihn fragte, ob ihm das nicht ſchrecklich wäre, da lachte er bloß und jagte: 
„Ich werde doch nicht jo dumm fein, mich über ſolche Sache aufzuregen. 
Das ift überall fo, und dabei ift gar nichts Beſonderes. Kein Mann ift 
feiner Frau treu.“ 

Titus errötete. Aber er war jo verbußt über dieſe Eröffnungen, daß er 
nicht jofort etwas zu erwidern wußte. So fragte er nur: „Was haft du ihm 
denn darauf geanttwortet?“ 

„Ich habe gejagt, es wäre nicht wahr, und es wäre eine Gemeinheit, daß 
er fo etwas jagte.“ Er jeufzte tief und jah feinen Vater an und fragte ein- 
dringlih: „Nicht wahr, Vater, du warft Mutter immer treu?“ 

Titus richtete fi) auf, z0g feinen Sohn zu ſich heran und küßte ihn: 
„Sa, mein unge, darauf fannft du dich verlaflen, ih war ihr immer treu.“ 
Er ſchwieg eine Weile und jagte dann lächelnd: „Könnteft du dir denken, 
daß mir neben deiner Mutter eine andre Frau gefiele?“ 

Herwig ladjte au: „Nein, Mutter ift die ſchönſte Frau.“ 

„sa,“ ſagte Titus, „und fie ıft auch eben jo Klug und qut tie fie 
ſchön ift.“ 
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Sie lagen wieder ftill nebeneinander. Titus gingen allerlei Gedanken 
durch den Kopf. Er erwog, ob er mit Julian jprechen und ihm ſolche Auf- 
Härungen verbieten jollte. Aber er zögerte, an etwas zu rühren, was ihm 
Herwig im tiefften Vertrauen mitgeteilt hatte. Er zweifelte auch, ob feine 
Vorhaltung etwas nüßen würde. Am Ende verhöhnte Julian Herwig noch 
al3 einen Angeber. 

Er konnte dem Jungen kurzerhand fein Haus verfchließen. Aber dann 
waren Auseinanderjegungen mit Sebald unausbleiblich, und fie wollte er ver- 
meiden. Auch hielt er Julian troß aller VBerwilderung für feinen bösartigen 
Jungen, der jeinen Kindern wirkliche Gefahr bringen würde. Und er konnte 
feinen Jungen nicht in Watte wideln. Was ihm AYulian heute nicht fagte, 
erfuhr er morgen von einer andern Seite. Es fam nur darauf an, daß jein 
Herz jo fiher war, um dur jolde Erfahrungen nit in Verwirrung zu 
geraten. 

„Siehft du, mein Junge,“ fing er an, „Julian muß dir fehr leid tun. 
Zu Haufe kümmert fi) niemand jo recht um ihn; er hat nicht das Gefühl, 
daß ihn jemand jehr lieb hat und immer an ihn denkt. Und da geht er zu— 
viel mit Leuten um, die wenig Gutes von der Welt glauben, weil fie jelber 
nit ganz gut find. Bon denen hört er ſolche dumme und faljche Dinge, 
wie er fie dir erzählt hat. Es kommt wohl vor, daß ein Dann feiner Frau 
nicht treu ift. Aber das kommt daher, weil jehr viele Männer und Frauen 
einander heiraten, die nicht zujammen pafjen und die auf die Dauer nicht 
gern miteinander leben. Sie werden dann unglüdlid und find ſehr zu 
bedauern. Doc; viele, viele, die haben ſich lieb und find zufrieden, daß fie 
einander haben. Und wenn du erwachſen bift und heirateft, dann mußt du 
eine Frau juchen, die du jo lieb Haft wie ich deine Mutter und die dich auch 
fehr liebt und verfteht. Dann wirft du ihr ficherlich treu bleiben.“ 

Herwig nickte und lächelte und war beruhigt. 

Als Titus Thereſe von dem Gejpräc erzählte, ward fie aufgebradt und 
wollte Julian nicht mehr jehen. Doch Titus’ Gründe leuchteten ihr ein; nur 
meinte fie, jo ganz ohne Erwähnung dürften fie ſolche Reden nicht hingehen 
lajien. Das gab Titus zu. Er hätte auch gerne geſehen, was aus dem 
Jungen heraus käme, wenn jemand bei ihm in die Tiefe grübe. So jprad 
er zu gelegner Zeit gütig und ernfthaft mit Julian, jagte ihm, was er gehört 
hatte, und ftellte ihm vor, daß er viel zu ftolz und verftändig fein müßte, 
um jeines Vetter argloje Seele zu verlegen. Er wäre Flug genug, um zu 
willen, wie einfeitig und übertrieben feine Reden wären. 

Dem Jungen ftürzten die Tränen aus den Augen. „Aber es iſt alles 
wahr, was ich Herivig erzählt habe,” jagte er, „und mein Vater ift doch auch 
nicht bloß jo ein gewöhnlicher Dann.” 

Titus empfand die Schwierigkeit, dem vernadhläffigten Kinde von feinen 
Eltern zu ſprechen. Endlich jagte er: „Ich bin mit deinen Eltern aufgewachſen 
und fenne fie genau und weiß, wie gute und Kluge Menſchen fie find, und 
dein Water war immer ein jehr guter freund von mir. Du bift ein 
großer Junge und weißt jchon vieles, — fiehft du, ich glaube, deine Eltern 
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haben zuerſt nicht gemerkt, daß ſich allerlei Außerlichkeiten zwiſchen fie 
drängten, und haben nicht recht aufgepaßt, und da find ihnen dieſe Neben- 
dinge zu groß geworden und haben einen Spalt zwiichen ihnen aufgetan, 
über den fie nicht mehr hinüber konnten. Suche deinen Vater recht Tieb zu 
haben, da3 wird ihm und dir qut tun.“ 

Julian ſah finfter vor fih Hin, erwiderte aber nit. Zum Schluffe 
verſprach er Titus mit Handichlag, Herwig nicht mehr vorjäßli zu beun- 
ruhigen. Er hielt jein Verfprechen, und Herwig fagte feinem Bater lächelnd: 
„Bater, Julian ift nun auch ganz begeiftert von dir. Er hat gejagt, du 
mwäreft großartig.“ 

Titus reifte mit feiner Familie jedes Jahr fort, and Meer oder ins 
Gebirge. Einftmals — Titus und Therefe waren faft fünfzehn Jahre lang ver- 
heiratet — kam Titus der heftige Wunſch, mit feiner Frau allein zu reifen. 
Thereje wollte zuerft die Kinder nicht zurüdlaffen, aber Mathilde nahm fie 
zu ſich. 

Sie reiften ind Hochgebirge. In der hellen Luft, zwiſchen den weißen 
Bergen waren fie jehr glücklich. Lächelnd meinte Thereſe, wie e8 denn im 
Himmel werden follte, da fie vollkommenes Glück jchon hier genöflen. Titus 
Liebe flammte zu jünglingshafter Zärtlichkeit auf, jo daß Thereſe jagte: „Is 
glaube, es ſchickt fich nicht, nach fünfzehnjähriger Ehe noch jo verliebt zu fein.“ 

„Ach,“ Tagte Titus, „dafür kann ih nichts. Das ift deine Schub. 
Warum bit du jo ſchön. Siehft du, ich bin etwas did! geworden in bielen 
fünfzehn Jahren. Aber du haft dich gar nicht verändert, oder doch, fchöner 
bift du geworden, viel, viel ſchöner und Liebreizender. Ad, du, du mein Gläd, 
meine Wonne. ch danke dir für alles, was du mir gabft. Jh muß es dir 
fagen, laß mid. Durd dich ward ich ein glückſeliger Menſch.“ 

Thereje lehnte lächelnd, jelig in feinem Arm, aber fie flüfterte dod: 
„Dun ſollſt nicht fo ſprechen. Ach habe Angft, ala wedteft du damit etiwas, 
das nur jchläft.” 

Sie genoß jede Stunde mit einer Herzensglut, ald wäre es bie lefte, 
deren Wonne fie für immer in ihre Seele trinten wollte, und ihr deuchte, 
als liebte fie ihren Mann mit einer Liebe, die fo groß war, daß fie fidh vor 
ihr fürchten müßte. 

Diefe Reife war für Therefe wie der Himmelsglanz, in dem nad einem 
wundervollen Tage die Sonne verfintt. Dana kam die Dämmerung und 
dann die Nacht über ihr Leben. 

Sie waren faum zurückgekehrt und hatten fich des Wiederjehens mit den 
Kindern gefreut, ala Titus Frank wurde. Die Krankheit kam zuerſt mit 
barmlojem Anfehen, nur ward Titus fofort jehr ſchwach. Therefe pflegte ibn 
mit zarten Händen, und er ließ fich ihre Hut gefallen, als wäre es ein kleines 
Kind, das nichts zu tun noch zu denken hätte, fondern hilflos, aber unjagbar 
zufrieden in feiner Mutter Händen lag. Dann befiel ihn anhaltendes hobe: 
Sieber, um ihn nicht mehr loszulaſſen. 

Therefe erkannte zuerft die Todesgefahr über ihm. Sie ſprach zu niemandem 
ein Wort über ihre Furcht, aber ihre Stirn ward finfter und ihr Blick ae 
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jpannt wie von jchlaflojer Angft. Sie wi kaum von feinem Bett; ihre 
Sorge führte um fie und ihn gleichſam eine Wand auf, die fie beide von 
aller Welt abjonderte. Ihm kam e3 nicmals zum Bewußtfein, daß er fterben 
müßte In feinen FFieberphantafien erftanden ihm freundlide Träume. 
Bilder aus feiner Kinderzeit ftiegen herauf, er ſprach von feinem Bater, von 
feiner längft verftorbenen Mutter, von dem Vetter und den Goufinen. Aber 
immer verſank alles andre vor Therefens Geftalt. Er nannte ihren Namen 
in lauter und leifer Zärtlichkeit, ſprach von ihr in Verbindung mit Heinen 
Begebenheiten, von denen fie mitunter nichts mehr wußte, weil fie ihnen Feine 
Bedeutung beigemeffen hatte. Auch die Bilder feiner Kinder famen zu jeinem 
Geifte, aber nicht klar; fie verſchmolzen mit den Geftalten derer, die mit ihm 
klein geweſen waren. 

Zuletzt geriet er in ſo ſchwere Erſtickungsnot, daß Thereſe, die ihn in 
ihren Armen aufrecht hielt, mehrmals tief und ſchwer aufſtöhnte und ihn, als 
er ſtiller wurde, faſt mit einem Seufzer der Erleichterung in die Kiffen ſinken 
ließ, troßdem fie wußte, daß nun das Ende fam. 

Dann war er tot und lag kalt und gerade auf feinem Bett, und die 
Erhabenheit der volltommenen Ruhe war um ihn, die jedes irdiſche Verlangen 
von ihm abzumehren jchien. 

Da war e3, al3 ob auch Therefe erftarrte. Sie ſaß neben ihm, hielt jeine 
Hand und ſah ihn an, unausgeſetzt, immer nocd mit der gleichen Spannung 
im Ausdrud, als wartete fie auf ein Zeichen von ihm. 

Mathilde und Titus der Alte juchten fie zu bewegen, daß fie fi) zur 
Ruhe legte. Sie erhob ſich auch mechaniſch und warf fich auf ihr Bett. Aber 
ſchon nad) einer Stunde ſaß fie wieder an ihrem Platz wie vorher. Sie ließen 
fie gewähren, und ihr Schwiegervater meinte, daß fich endlich die Förperliche 
Erſchöpfung geltend machen und fie zur Ruhe zwingen würde. Aber fie blieb 
aufregt. Er trat zu ihr und fagte ihr fanft, fie müßten Titus in den Sarg 
legen. Da jchüttelte fie den Kopf: „Er geht euch nicht? an; er war nur 
mein.” 

Dem Schwiegervater brach jaft das Herz, als er fie jo neben dem Toten 
jah, und zum erften Male erwuchs ihm ein Verftändnis für die ausſchließliche 
Leidenichaft, mit der fein warmblütiger Sohn an diefer anjcheinend jo Fühlen 
Frau gehangen hatte. Ihre Trauer war jo riefengroß, daß den andern der 
eigene Schmerz faft unberechtigt vorfam, als hätte der Abgeſchiedene wirklich) 
nur ihr allein gehört. 

„Kind,“ fragte der Vater, „worauf wartejt du?“ 

„Er muß mir doch ein Zeichen geben, daß ich ihm nachkommen darf,“ 
flüfterte fie. 

Der Alte erjchraf. Nichts war natürlicher, al3 daß fie in ihrem Nerven- 
zuftand ſolches Zeichen in Wirklichkeit jah, und was follte dann werden? 
„Iherefe, du mußt an die Kinder denken. Es find feine Kinder, willſt du 
fie verlaffen ?“ 

„Du kannſt für fie jorgen. Bei dir find fie beffer aufgehoben al3 bei mir.“ 

„sh bin alt,“ jagte er traurig, „nein, Thereje, du mußt leben.“ 
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„Habe ich ihn auch genug geliebt?“ fragte fie. „Ich habe ihn immer geliebt, 
immer, in jeder Sekunde, mit allen Kräften, und er hat’3 auch gewußt, — 
aber ich glaube, ich Habe ihn doch nicht genug geliebt und bin nicht dankbar 
genug geweſen, daß ich ihn hatte. Oder nein, ich habe ihn zuviel geliebt. Weil 
ich ihn fo grenzenlos liebte, darum mußte er fterben.“ 

„Ihereje,“ jagte der Alte, „er war jo glüdlih wie ein Menjch nur jein 
fonnte.“ 

„Ja,“ ſagte fie, „dad war er, weil er jo gut war.“ 

Als der Sarg gebracht ward, half fie den Toten hineinlegen und blieb 
noch immer bei ihm. Der Sarg mußte gejchloffen werden. Ihr Schiwieger- 
vater wollte fie fortführen; fie fuhr auf und fah ihn verftört wie eine Arr- 
finnige an. Endlich wußte er fich feinen andern Rat, ala ihr in einen Er— 
quidungstrant, den ihr Sohn ihr brachte und aufzwang, ein jchlafbringenbes 
Mittel zu milden. Da ſank fie um. Sie legten fie in ihr Bett und konnten 
den Toten forttragen und in die Erde ſenken. 

Thereſe jchlief lange und war nah dem Erwachen zuerft wie entrüdt. 
Allmählich Fand ſich ihr Geift wieder zurecht, und ihre Augen jagten, daß fie 
begriff, was ihr gejchehen war, aber ihr Mund ſchwieg. Nur ala ihr 
Schwiegervater fam, um fie zu fragen, ob fie nicht die Wohnung aufgeben 
wollte, in der fie alles an Titus erinnerte, da jchüttelte fie den Kopf. Laßt 
mich noch hier,“ jagte fie und jehte Hinzu: „Gönnt mir noch eine Fleine 
Weile, ich werde dann alles tun, wie es fein muß.“ 

Aber fie ſchien ſich zuviel zugetraut zu haben. Sie raffte fi auf und 
ging an die Ordnung ihrer Verhältniſſe. Titus hatte fie und die Kinder in 
die Lebensverficherung eingekauft; eine Witwenpenfion fiel ihr von der Fabrik 
zu, fo daß fie vor armjeligen Sorgen gefhüht war. Auch famen alle, ihre 
Hilfe anzubieten. Mathilde bat fie inftändig, zu ihr in das große Haus zu 
ziehen; fie wäre allein und jehnte fih nah Menſchen, mit denen fte leben 
fönnte, um zu empfangen und zu geben. Thereſe jollte ihren Haushalt 
ganz für fich haben, nur bei Mathilde wohnen. „Du weißt, wie lieb ich bie 
Kinder Habe. Du und Titus, ihr tatet foviel für mid. Durch euch, dab 
ic; bei euch warm werden durfte, ward ich wieder ein vernünftiger Menſch. 
Tue diejes Größte auch noch für mich.“ 

Thereje drüdte die Hände gegen ihre Stirn und antwortete nit. Endlih 
fuhr fie wie aus einem Traum auf und ſagte: „Du bift jehr qut, — ja, — 
aber ih kann jo jchnell nichts jagen, — ih —“ 

„Du follft dich auch nicht ſchnell entſcheiden,“ entgegnete Mathilde, „ich 
wollte mit dir nur darüber jprechen.“ 

Mathilde jorgte auf das freundlichfte für Thereſe, die alles gehen ließ, 
und nahm die Kinder viel zu fich, die ganz verftört waren und nicht wußten, 
an wen fie fih in ihrem Schmerz halten durften. Ihre Gegenwart brachte 
ihrer Mutter feinen Troſt, fondern fchien ihre Verzweiflung nur zu fteigern. 
„Mit mir ift es aus,“ fagte fie. Ihre Trauer umbdüfterte ihren Sinn fo 
volltommen, daß fie vor jeder Berührung, wenn Herwig oder Alvid fie umfaflen 
wollten, zurüdichauderte, als hätte nur der Tote das Recht gehabt, ihr zu 
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nahen, und als ftachelte die Zärtlichkeit jedes andern den unftillbaren Schmerz 
um die verlorne wacher. 

Sie ſprach au kaum noch. Wenn fie das Gleichgültigfte fagte, hörte fie 
mitten im Sat auf und ftarrte vor fih bin. Sie ließ die andern zu ihr 
reden und antwortete nit. Nur einmal ftürzte die Klage aus ihrem 
Herzen hervor: „Ach ſoll euch erklären, was ich meine. Titus verftand mich.“ 
Und fie weinte: „Sonft, wenn ich unter den fremden Leuten war und fie 
nicht ertragen konnte und fie mir alle nur wie Gejpenfter waren, dann wußte 
ih, in Titus hatte ich das Leben.“ 

Auch Agnes war gefommen, jo tief erfchüttert, wie fie noch niemand 
gejehen hatte. Mit Tränen in den Augen jagte fie zu Therefe: „Wir trauern 
alle mit dir. Titus war ber gütigfte, reinfte Menſch, den ich je gefannt habe.” 

„3a,“ ſagte Therefe, „und mir hat er gehört. Aber nun ift er tot.“ 

Sebald bot ihr mit ernfthaften und eindringliden Worten jeine Hilfe 
an. „Du darfft dich nicht einschränken,“ jagte er. „Du nimmft uns nichts, 
weiß Gott. Ich bin dir vielen Dank ſchuldig. Ihr waret gut zu meinem 
Jungen.“ 

Thereſe ſchüttelte den Kopf. „Ach nicht,“ ſagte fie. 

„Du mußt mir erlauben, dir und deinen Kindern zu helfen.“ 

„Ich weiß nicht, ob Titus es wollen würde.“ 

„Doch, Thereſe. Bedenke, wenn die Verhältniſſe umgekehrt lägen, würde 
Titus es nicht für die ſelbſtverſtändlichſte Pflicht halten zu helfen? Und 
würde es ihn nicht ſchmerzen, wenn er es nicht dürfte? So ſelbſtverſtändlich 
mußt du auch annehmen.“ 

Da willigte Thereſe ein. Aber ſie wollte nicht mehr nehmen als nötig 
wäre, damit den Kindern das Leben nicht zu eng würde. Sie ſagte auch zu 
Mathilde, daß fie nicht in ihr Haus ziehen könnte. Doc gedächte fie, eine 
Wohnung in Mathildes Nähe zu fuchen. „Wenn ich bei dir wohnte, hätte 
ih nichts zu tun, und dad machte mich noch verzweifelte. Aber in deiner 
Nähe will ich wohnen, damit die Kinder nit nur Gram jehen.“ 

Mathilde ſah ein, daß fie recht hatte. Sie juchte und fand für Therefe 
eine Wohnung, die in ihren Garten jah, und ließ eine Tür in die Mauer - 
ihre Gartens an diejer Seite machen, jo daß ein ununterbrochner Verkehr 
zwiſchen den beiden Häufern möglich war. 

Die Kinder waren viel bei Mathilde. Thereſe bejorgte ihren kleinen 
Haushalt und jaß dann verftummt in ihrem Sefjel, meinte unaufhörlich 
und brütete betäubt über dem vergangnen Glüd, mit dem fie jede Stunde 
der Gegenwart verglich. 

„Mutter weint auch alle Nächte,” ſagte Alvid beflommen zu ihrem 
Bruder. 

Ihm ſchoſſen die Tränen in die Augen. „Sie jehnt fi nad Vater,” 
fagte er und ftüßte die Arme auf den Tiſch und legte den Kopf darauf, „ich 
kann es aud) nicht begreifen, daß er nicht mehr da ift.“ 

Mathilde kam und fuchte Therejen liebreich zuzuſprechen. „Es geht doch 
nicht jo weiter; dein Gram reibt did auf.“ 
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Thereſe ſchluchzte laut. „Ach, wenn es doch wahr wäre! Wenn wir 
zuſammen alt geworden wären, und er wäre eine kleine Weile vor mir ge— 
gangen! Aber er war zweiundvierzig Jahre.“ 

Mathilde ſchwieg. 

„Ich lebte nur in ihm. Um ihn leuchtete Kraft. Nun iſt er mir ge— 
nommen, nun bin ich nichts. Ich Hatte gut meinen, daß ich ſtark wäre. Ich 
hatte ja alles, was mein Herz begehrte. Wenn ich doch fterben fönnte! Ich 
will fterben. Ich kann nicht leben. Nein, ſag nichts. Ich kann nicht eben.“ 

Mathilde murmelte nur: „Ach will dich nicht tröften. Ich kann dic 
begreifen, und ich finde, du haft recht.” 

Zuleßt wurde Thereſens Zuftand jo beängftigend, daß alle fürchteten, fie 
würde gemütäfrant werden. Sie ſaß da und flüfterte fortwährend vor fid 
hin, den Namen ihre Mannes, und Herwig verftand einmal, daß fie fragte: 
„Darf ih dir nachkommen? Ya? Darf ih? Sehnft du did nah mir? Am 
deinem Lande jcheint doch die Sonne?” 

Dann jprang fie auf und hob die Hände empor: „Herr Gott, wenn er 
nicht tot wäre! Wenn er jet käme, da, zur Tür herein, und ich hörte ſeine 
Stimme noch einmal und dürfte ihn fallen!" Sie ftand und ſah nach der 
Tür, ald müßte er fommen, und fiel wieder auf ihren Stuhl: „Er ift tot.“ 
Sie wiederholte das Wort immerfort und fagte dann: „Ich muß auch fterben.“ 

„Mutter!” jagte Herwig. 

Sie jah ihn und Alvid an. „Für euch iſt's viel befjer, wenn ich tot bim. 
Ich zerftöre euch nur das Leben. Aber es ift gleih. Ahr habt euren Water 
verloren, da ift es gleich, ob ihr noch elender werdet.“ 

Eines Nahmittagd ging fie aus. Die Kinder waren bei Mathilde 
Herwig kam zur Zeit der frühen Winterdämmerung, um nad der Mutter 
zu fehen. Er fand fie nicht zu Haufe, und als er wartete und fie immer 
noch nit kam, fing er an, fich zu äÄngftigen. Er ging zum Kirchhof ımd 
fand ihn ſchon gejchloffen, und erfuhr von dem Wärter, daß ficherlich niemand 
drinnen geblieben wäre. Trotzdem Fletterte er an einer fernen Ede über die 
Mauer und ging an feines Vaters Grab. E3 lag dunkel und einfam. Wir 
er auf dem öden Kirchhof davor ftand, überwältigte ihn ein wilder Schmerz: 
er warf fich über das Grab hin und jchluchzte und ftreichelte es und faate 
fortwährend: „Vater, du lieber Vater.“ Mitten in feinem Schmerz gebadhte er 
feiner Mutter; er konnte ihren fafjungslofen Gram nur zu gut begreifen, und 
unter heißen ftrömenden Tränen jchluchzte er: „Ach will immer qut zu Mutter 
fein, fo qut wie ih nur kann.“ 

Als die Tränen fein Herz gejättigt hatten, wurde ihm leichter; er ftand 
auf, und es fchien ihm, al3 wäre er viel Älter und ruhiger geworben. Er lief 
nad) Haufe und fand alle Zimmer leer. Seine Angjt flieg. Wenn ſich jeine 
Mutter ein Leid angetan Hatte? Sollte er zu Alvid und Tante Mathilde 
gehen und fie fragen, was er tun follte? Unruhig lief er im Vorgarten des 
Hauſes auf und ab. 

Da ſah er die große Geftalt feiner Mutter fommen. Er lief ihr ent- 
gegen. Irgend etwas in ihrer Haltung fam ihm verändert vor. Er wollte 
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ihr die Furcht nicht zeigen, die er ausgeftanden Hatte, und fagte nur: „Guten 
Abend, Mutter.” Sie ftredte die Hand aus und fagte janft: „Du haft doc 
nicht hier auf mich gewartet?“ 

„Ein bißchen, Mutter,” jagte er lächelnd. 

Sie zog ihn an fi, und fie gingen zuſammen in3 Haus. 

„Wo ift Alvid?” fragte Thereje. 

„Roc bei Tante Mathilde. Soll ich fie holen?“ 

„Laß fie nur dort.” 

Sie jeßten fi) and Fenſter des Wohnzimmers und fahen in die glikern- 
den Sterne, die am Winterhimmel klein und deutlich funkelten. Keines 
von ihnen jprah ein Wort. Herwig aber fühlte, wie feine Mutter zum 
eriten Dale nad ihrem Verluft ihr Herz wieder ganz für ihn auftat. Er hielt 
fie umſchlungen und legte feinen Kopf an ihre Bruft und meinte unauf- 
baltfam. Er fühlte langjame heiße Tropfen auf fein Haupt fallen, aber fie 
hielt ihn feſt an fich gedrüdt und flüfterte: „Du geliebte Kind.“ 

Don diefem Tage an erjchien Therefe ruhig. Sie nahm an allem Anteil, 
fonnte wieder zu andern ſprechen und bejorgte ihre Angelegenheiten mit der 
Umfiht, die fie früher ftet3 an den Tag gelegt hatte. Nur war fie auf 
einmal eine alte Frau geworden. Wohl blieb fie fein und ſchlank von Geftalt, 
in ihr dunkles Haar miſchte ich Fein bleiches, ihr Geficht blieb glatt und 
Ihön, aber der Glanz, mit dem ihre Liebe fie umftrahlt hatte, war erlofchen. 
Sie war gelaffen und freundlich, doc ihre Stimmung überſchritt niemals 
weder nad) oben noch nad unten hin da3 Maß deifen, was fie und andre 
von ihr fordern durften. 

Sie Hatte aufgehört, voller Verzweiflung an die zugefallenen Tore ihres 
Glüdes zu jchlagen. Aber fie hoffte auch nichts mehr für ihr eignes Leben, 
ebenfowenig wie fie noch etwas fürchtete. Ihre Teilnahme floß von ihr jelbft 
fort auf ihre Kinder. 

Einſtmals, an einem ſanft verglühenden Sommerabend fragte ihr 
Sohn fie, während er mit ihr durch die Schatten de3 Garten? ging, 
was ihr an jenem Tage die Ruhe gebracht hätte. Sie zögerte, fagte aber 
dann: „ch bin an jenem Tage überall Hingegangen, wo ih mit eurem Vater 
gelebt habe, in das Kleine Haus, in das wir zuerft zogen und in dem ihr 
und geboren wurdet, und dann in unfer altes Haus, und habe lange im 
Garten gejeffen, auf der Bank, auf der ih immer mit eurem Vater jaß. Da 
war mir anfangs nur weh. Ich dachte, daß ich nicht weiter leben Fönnte, 
und daß ich es nicht vermöchte, zu euch zu fein, twie ich follte. Aber dann 
wurde mir fo jonderbar. Ich begriff mit einem Male, daß ich mehr Glüd in 
taufend, taufend ununterbrochenen Tagen genofjen hatte als viele Millionen 
Menſchen jonft zuſammen, und daß ich nicht verzweifeln dürfte, jondern 
dankbar fein müßte. Und fiehft du," fie jenkte ihre Stimme, „mir ward 
da, al3 hätte ich euren Vater doch nicht verloren. Unfre Liebe ift immer die 
gleiche große, tiefe gewefen, bis zulegt. Er kann ſich nicht von mir gewandt 
haben. Und jeitdem ift mir immer, ald wäre er um mid), in jedem Nugenblid. 
Und wie ich früher immer feiner Liebe froh war, ob er num bei mir war 
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oder nicht, jo bin ich es auch jet, —“ ihre Stimme ſank noch mehr, „bis ich 
zu ihm gehen kann.“ EN 

In feinem achtzehnten Jahre beftand Herwig jein Abiturienteneramen. Danach 
jollte er in die Hauptftadt gehen, um zu ftudieren. Er wollte Arzt werben. 

Julian ging mit ihm. Er war, wie die Seltſams bi3 auf wenige Aus- 
nahmen alle, jehr mufifalifh, in noch höherem Grade ala fein Vater. Bon 
flein auf hatte er die beſten Mufikftunden gehabt und feine Kunft mit vielem 
Eifer betrieben, jo jehr er fih auch ftellte, ala ob er fie mit der gleichen 
nivellierenden Gleichgültigfeit wie alle übrigen Dinge diefer ſchnöden Welt 
behandelte. Nun wollte er fi ihr volllommen widmen, daneben aber aud 
auf der Univerfität über Philofophie, Kunftgefhichte und Literatur hören. 

Es warb beichloffen, daß Alvid den Jünglingen bald folgen jollte, ebenfalls, 
um ihr ftarkes mufifaliiches Talent auszubilden. Sie jpielte Geige. Schon 
als Kleines Mädchen mit offenem Haar, im kurzen Kleide hatte fie mit Wonne 
geübt und eine zähe Energie an ihre Kunſt geſetzt. 

Thereſe ließ die Kinder allein ziehen, um ihnen die Möglichkeit zu ver- 
ſchaffen, völlig neue Verhältniffe kennen zu lernen und fremde Einflüfje auf 
fi wirken zu laffen. Wenn ihnen die Fremde jo qut gefiel, daß fie nicht 
mehr zurüdfehren mochten, jo konnte Therefe immer noch den Plan erwägen, 
in die Hauptftadt überzufiedeln. 

Doch zu ihrer Erleichterung erklärten ihr beide Kinder ſchon bald, daß 
fie in der großen Stadt nicht immer wohnen möchten, jondern wieder zuräd- 
fommen wollten. Herwig meinte, er würde e8 nicht ſchwer haben, Hier, wo 
feine Familie einen guten Namen hatte, bdereinft eine Praris zu begründen, 
und Alvid hoffte, von ihrer Vaterftadt aus Konzerte geben zu können und 
gute Stunden zu finden. 

Mit dem Better waren fie nicht viel zufammen gewejen. Er Hatte jein 
Muſikſtudium ziemlich nebenbei betrieben und war in einen Kreis junger 
Literaten der neueften Richtung Hineingeraten. Herwig war einige Male mit 
ihm zu jolden Zuſammenkünften gegangen, hatte fic) aber wenig am Plate gefühlt. 
Manche der Leute wären wohl geiftreich genug, meinte er zu Julian, aber der 
ganze Aufpub der Gejellichaft hätte doch einen komiſchen Anftrich, wie fie fi 
pomphaft ala „die Kommenden“ antündigten und ihren zukünftigen Ruhm in 
gegenjeitiger Erhebung vorweg genöffen. Sie jollten lieber warten, bis fie 
gefommen wären und Ruhm und Anerkennung fi von jelbft ihnen zu: 
wendeten: „Siehft du,” jagte er, „Literaten an fi find immer mindermertig, 
wenn fie ſich nicht zu ihrer Entjchuldigung als natürliche und warmblütige 
Menichen ausweiſen können.“ 

Julian ſah ihn an und fagte in feiner falten Art: „Denkſt du, fie 
imponieren mir? Sie find mir eine interefjante Dtenagerie.“ 

„Ra ja,“ jagte Herwig, „aber mit Deformitäten, die ich nicht heilen kann, 
gebe ich mich nicht gern ab.“ 

Julian fam mit einundzwanzig Jahren, um fein Geld in Empfang zu 
nehmen, kühl und gemefjen wie ein Alter. Er fam oft zu feinen Verwandten. 
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Darüber, daß ein großes Vermögen in ſeinen jungen Jahren in ſeine Hände 
zur unbeſchränkten Verfügung gelegt ward, verlor er kein Wort. 

Bald darauf ſtarb ſein Vater. Er hinterließ große Reichtümer; man 
munkelte, daß er das ererbte Gut verzehnfacht hätte. Seine Fabrik wurde 
nach ſeinem Tode in eine Aktiengeſellſchaft umgewandelt. 

Nach Herwigs Staatsexamen kamen die Kinder wieder in die Heimats— 
ſtadt zurück. Herwig trat als Aſſiſtenzarzt in ein Krankenhaus ein, und Alvid 
begann gutes Mutes ihre Laufbahn. 

Sie war reizend herangewachſen, hatte fraufes, dunkelblondes Haar, 
freudige blaue Augen und ein Figürchen rund und weich und doch feft. Wer 
fie in ihrer Lebenskraft anjah, dem ward das Herz Hell. Schwierigkeiten 
nahm fie fich nicht zu Herzen; fie lachte und ging in der Überzeugung an fie 
heran, daß fie ihrem Glüd weichen müßten. Auf ihre Kunft war fie ftolz 
und durfte e3 fein. 

Wenn fie geigte, ward fie fröhlich und ſtolz und ftand mit der Geige 
am Kinn und ftrich kühn und ficher die Saiten. Und das ganze Haus war 
erfüllt von der Gewalt des ſüßen Tönens. 

Das Glüd Tiebte fie. Ihre Konzerte wurden mit vieler Gunft auf- 
genommen und trugen ihr viel Angebote ein, in andern Städten ihre Kunft 
zu zeigen. 

Therefe entſchloß ſich, ihrer Tochter zuliebe, mandmal in Geſellſchaft 
zu gehen. Aber fie fühlte fih in ihrem ſchwarzen Kleide unter gepußten 
Menſchen nicht wohl und war froh, daß Mathilde kaum eine größere 
Freude kannte, al3 Avid auf ihren Konzertreifen und zu Fyeftlichkeiten zu 
begleiten. Alvid war Mathildens verzogenes Hätſchelkind. Mathilde hätte dem 
Mädchen die Hände unter die Füße gebreitet. Sie liebte es von Kindheit an, 
als hätte fie e8 geboren und dürfte mit natürlihem Recht ihren Anteil an 
feinem Können und feinen Erfolgen in Anfpruc nehmen. 

Alvid genoß die Liebe, die fie umgab, unbefümmerten Sinnes und fehnte 
fih nicht nad) unerreihbaren Gütern. Sie gehörte zu den gefeiertften jungen 
Damen der Stadt und nahm alle Huldigung als fo felbftverftändlich hin, daß 
fie jehr verwundert war, wenn einmal ein YJüngling in ihre Nähe kam und 
ſich nicht in fie verliebte. Ihr machte die Liebe keine Schmerzen; fie hielt ihr 
Herz feft und kühl und betrachtete die Verliebtheit, die ihr offenbart wurde, wie 
eine milde Art von Jrrfinn, die das männliche Gejchlecht leicht zu befallen 
pflegte. Nur wenn ihr eine Anbetung unbequem wurde oder zu deutliche 
Anſprüche an ihr Gefühl geftellt wurden, jo empörte fie fich laut, daß ein 
verdienftlojer Jüngling es wagte, an eine Erhörung ihrerſeits zu denken. 

Therefe jchüttelte manchmal den Kopf über ſolchen tanzenden Übermut. 
Ihrem Weſen war folches Gebaren jtet3 fern gewefen ; fie wiederholte lächelnd 
zu Dtathilde, was fie Schon von dem Kleinen Kinde gejagt hatte: „Sie ift eine 
echte Seltjam.“ 

Wenn fie bedadhte, dab ihr die Tochter jo viel fremder blieb als der 
Sohn, dann hob ihr Schmerz, der nur ganz leife jchlief, jein Haupt empor. 
Titus’ Liebesreichtum hätte das Herz der Tochter mit Wärme erfüllt, wo 
ihre eigne ärmere Natur verjagte. 
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Julian hatte in der Hauptſtadt den Doktorgrad der Philoſophie erworben, 
um nicht als der ewige Student herumzulaufen, wie er erklärte. Damit 
ſchien er die Anſprüche, die er an ſeinen Fleiß ſtellte, befriedigt zu haben 
und tat nichts mehr, außer daß er täglich eine oder mehrere Stunden lang 
Klavier ſpielte. 

Er kam oft, um mit Alvid zuſammen zu muſizieren. „Es iſt ein Jammer 
um dein Talent,“ erklärte fie ihm, „du könnteſt ganz Großes leiſten.“ 

Julian jah auf feine weißen Hände und jagte in unbewegtem Ton: 
„Arbeiten ift plebejiſch.“ 

„Sp,“ erwibderte Alvid, „bildeft du dir ein, dein Geſchlecht in auffteigender 
Linie darzuftellen? Es ift eine Schande! Meinetivegen magft du faul fein. 
aber dann bürfteft du nicht ein jo unerhörtes Talent haben.” 

„Es tut mir leid, Kleine Alvid, daß ich das Amt der ausgleichenden 
Gerechtigkeit nicht in deine Hände legen kann,” entgegnete Julian. 

Bald darauf bradte er ihr eine Geige und bat fie, die zu verſuchen 
Alvid fpielte, und ihre Wangen glühten immer höher. Endlich warf fie den 
Bogen hin und jagte: „Warum Haft du mir die gebradt! Dagegen find 
alle andern trodne Hölzer!” 

„Wenn du nicht magft, brauchſt du auf den andern nicht mehr zu fpielen. 
Die Geige ift dein, wenn fie dir gefällt.“ 

Julian!“ ftammelte fie. 

Er lädelte. „Kleine Alvid, freuft du dich?“ 

„Ob ih mich freue? Julian!“ 

Und plößli jprang fie auf ihn zu, fiel ihm um den Hals und küßte ibn. 

Julian hatte eine eigne Billa für fich gemietet und ging nur jelten zu 
feiner Mutter. Sie vermißte ihn faum; fie lebte in vollem Trubel, trotzden 
fie leidend geworden war, hatte eine Gejellihafterin angenommen , reifte von 
einem Kurort in den andern und zog ſich koſtbar an. 

Julian jchleppte die feinften Kunſtwerke in feine Wohnung; er Faufte, 
was ihm gefiel. Alvid redete über dieſes finnloje Zufammenraffen ; aber 
Herwig meinte: „ch glaube, das tut er, weil er denkt, jein Reichtum ver: 
pflichtet ihn dazu. Ich weiß, er unterftüßt eine Dtenge Dichter, Mufifer und 
ſolche Leute.“ 

Julian ging in feiner Wohnung umber, nahm diejes oder jenes Städ 
in die Hände, ſah es an und ftellte e8 wieder fort, denn die Mängel taten 
feinen Augen weh. Er ging durd die Straßen und ſchaute mit falten Blicken 
auf die Menſchen und kam wieder nah Baus, lud fich viele Gäfte ein 
und jaß jchweigend unter ihnen, während fie feine Speifen aßen, feinen Wein 
tranten und jeine Zigarren rauchten. Wenn fie ihn jpät verlafien hatten, 
ging er wohl wieder auf die Straße, ließ wirken, was auf ihn wirken wollte, 
und fam in jeine Wohnung zurüd, um zu jchlafen und am andern Tage ein 
gleiches Leben zu beginnen, Manchmal ließ er jeine Koffer paden und reifte 
fort und fehrte müde wieder. 

Einmal fam er gegen Abend zu feinen Verwandten und traf Alvıd allein. 
Sie bat ihn, ihr etwas vorzufpielen. 

„Ich bin nicht in ber Stimmung,“ fagte er, „aber ich will dich begleiten.“ 
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Sie jpielten zufammen. 

„Ich kann mit niemandem fo gut fpielen wie mit dir,” ſagte Alvid begeiftert. 
„Mir ift, als könnte ich fliegen, wenn du mich begleiteft. Du hebſt mich über 
mich hinaus, denn du bift noch begabter ala ich.“ 

Julian erwiderte niht3, aber als Alvid gehen wollte, um zu jehen, ob 
ihre Mutter nad) Haufe gekommen wäre, jagte er: „Bleib Hier.“ 

Er ging duch das Zimmer, blieb vor dem Flügel ftehen und fagte, in- 
dem er ein Notenblatt aufnahm und e3 betrachtete: „ch reife nächſtens nad 
Spanien.“ 

„Ad,“ ſagte Alvid, „wie bift du zu beneiden! Nach Italien oder nad) Paris 
reifen alle Leute, aber nad) Spanien! Spanien denke ich mir wundervoll!” 

„Komm mit,“ ſagte er. 

Ihr Herz fing an zu fchlagen. Hatte fie ihn recht verftanden? Was 
meinte er mit feinen Worten? Verſuchte er eine Dreiftigkeit? 

„Wir haben noch nicht das nötige Schwabenalter für ſolche Unter- 
nehmungen,” fagte fie endlid, „auch fommft du mir nicht wie ein unbedingt 
zuverläffiger Reijeführer vor.“ 

„Das iſt ſchade,“ verſetzte Julian langjam und blidte weiter in das 
Notenblatt. Eine Pauſe entftand, dann jagte er, ohne die Stimme zu erheben 
oder zu bejchleunigen: „Du ſchätzeſt mich vielleicht doch etwas zu gering ein, 
ih war ftet3 zuverläffig in der Freundſchaft. Und wenn du did mir an« 
vertrauen twollteft, ich meine für immer, ald — al3 meine Frau — dann — 
ic Hoffe — vergib mein Unvermögen, ſchöne Dinge zu jagen, — aber —“ 

Gr brach ab. Alvid ftand da, jehr blaß. Dieje Werbung bewegte fie 
doch. Sie fpürte, wie ihr kalt ward. Sie legte die Hand an die Stirn. 
Dann fah fie ihren Better an: „Julian,“ ſagte fie, „habe ih Schuld daran 
Daß du dachteſt, ih —“ 

Er lächelte und wandte fi nad dem Flügel und klappte den offenen 
Dedel zu. „Du wirft mir meine Vermeffenheit nicht nachtragen,“ ſagte er. 
„Grüße deine Mutter und Herwig. Leb wohl.“ 

Damit ging er. Am andern Tage reifte er ab. 

Die Sade ging Alvid noch eine oder zwei Wochen lang durch den Kopf, 
dann jagte fie fih: „Ach was, wir würden entjeglih unglücklich miteinander 
werden,“ und dachte an Dinge, die ihr lieber waren. 

Julian jchiekte von Spanien aus die Mitteilung, daß er eine Reife um 
die Welt unternehmen wollte. Doch er gelangte nicht gleich zur Ausführung 
jeined Vorhabens, da feine Mutter ftarb. Er fam und begrub fie mit un» 
bewegten Mienen. 

Dann kam er zu Herwig und bat ihn, ein Drittel von jenem Erbe de3 
Onkels Julian für fi und feine Schwefter anzunehmen. Herwig ſah ihn 
erftaunt an, als er ihm diefen Antrag mit einem Gleihmut machte, al3 ob 
e3 fih nicht um eine halbe Million, fondern um einige Hundert Mark handelte. 

„Ob ich das Geld habe oder nicht, merke ih gar nit,” fagte Julian 
trübe, „es bat gut gewuchert. Tante Mathilde habe ich den andern Zeil 
überfchrieben, und fie ift einverftanden.“ 
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Herwig errötete und fagte zögernd: „Haben nicht andre näheren Anſpruch?“ 

„Wer? Du meinft die Geliebte meines Baterd? Der bat mein Bater 
eine Rente ausgejeht, und das Weib hat längft wieder geheiratet. Die Kinder, 
die mein Vater von ihr hatte, es waren drei, die find alle nicht groß ge- 
worden. — Nimm;bitte das Geld. Für mic ift es übles Geld.“ 

„Ad, Julian,” jagte Herwig, „wenn du fo denkſt, — — fiehft du, ih 
möchte jo gern ein Kinderkrankenhaus einrichten. Das könnte id von dieſem 
Geld.” 

„Das tue. Aber du wirft mehr brauden. Nimm, bitte. Ich werde bir 
eine Bollmadıt ausftellen.“ 

So geihah e3. Herwig konnte fein Glück erjt allmählich faſſen. Alvib 
überließ ihm das ganze Vermögen zur Anlage feines Krankenhauſes. Tante 
Mathilde hätte ihr gejagt, daß fie ihnen beiden ihr Geld vermachen würde. 
Da wäre e3 gleich, ob er die Summe, die auf feinen Anteil käme, erft fpäter 
oder ſofort anlegte. Zinfen könnte er ihr zahlen, wenn er wollte, aber drüden 
würde fie ihn nicht. Sie verdiente mehr Geld ala fie nötig hätte. 

Herwig merkte bald, daß eine halbe Million für die Anlage eines Kranten- 
hauſes nicht viel wäre, fondern daß ein jolches Unternehmen mit ganz andern 
Summen fpielend fertig werden könnte. Alle Veranſchlagungen waren zu 
hoch, und da er nicht mehr Geld vom Vermögen feines Vetterd nehmen wollte, 
als ihm Julian überfchrieben hatte, jo mußte er feinen ftolzen Plan an allen 
Eden bejchneiden und ſich fchließlih mit einem einzigen Häuschen in einem 
mäßigen Garten begnügen. Doch er war glüdli und hoffte auf ein qutes 
Gebdeihen feines Werkes. 

Seine Mutter, die mit den Verhältniffen der Menſchen, für die fein Wert 
beftimmt war, gut Bejcheid wußte, Half ihm bei der Einrihtung. Er freute 
fih wie ein junger König, der eben jein Erbe antritt, ala endlih das Haus 
fertig war und die Betten, das weiße Leinenzeug, die Schränke mit den 
Snftrumenten anfamen und eingeräumt mwurben. 

Der Bau und die Einrichtung zogen ſich lange hin. Herwig Hatte bie 
Herrſchaft in feinem Reich noch kaum begonnen, ald Julian von jeiner Welt- 
reife zurückkehrte, hager, mit ſchwärzlich gebranntem Gefiht und ſchweigſamer 
als je. Er hörte wortlos die begeifterten Berichte Herwigs von feinem Kranten- 
haus und jagte nur: „Du nimmft nit genug Geld." Und ehe er von ihm 
ging, meinte er: „Du tuft mir einen Gefallen, wenn du nicht ſparſt. Ic 
bin dir nur Dank dafür jchuldig; jo wird der öde Mammon nützlich. Ich 
kann den Menjchen nichts Gutes tun; fie find mir efelhaft. Du und bein 
Bater, ihr waret die einzigen guten Menſchen, die ich rund um die Welt traf.“ 

Herwig lächelte: „Du kennft die andern nur nicht genau. Sie find ım 
Grunde faft alle aut. Sie haben e8 nur fo jeher.“ 

Eines Abends kam Julian zu feinen Verwandten. Als ihn Therefe nad 
feinen Reifeeindrüden fragte, jagte er: „Die Sonne geht überall auf und 
unter, und überall tun die Menfchen viel um Geld.“ 

Nachher bat ihn Alvid, ihnen etwas vorzujpielen. Diesmal willfahrte 
er ihrer Bitte und jpielte lange, ftundenlang. 
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Alle ſaßen lautlos. 

Thereſe lehnte in ihrem Sofa und ſah ihre ſchönen Kinder an, die feſt und 
freudig im Leben ſtanden. Ihre Gedanken gingen zurück zu den Zeiten, da 
fie jeden Tag mit Wonne lebte. Der Abend ſtand vor ihrer Seele, an dem 
fie als junge rau neben ihrem Manne auf das Spiel von Yulians Pater 
laufhte. Nur Mathilde und fie lebten noch von denen, die damals in 
Lebenskraft glühten. Und fie jeufzte tief und erleichtert in der Erwägung, 
daß ihre Zeit nun aud bald überftanden fein würde. 

Herwig ſaß neben feiner Mutter und hielt ihre Hand gefaßt, da er 
wußte, daß Muſik fie immer erregte. Er ſchaute auf den finftern Kopf des 
Vetters, den die Lichter des Flügels umleuchteten, und tiefes Erbarmen kam 
ihm: „An dem hat der Onkel Julian fein Werk gründlich getan,” dachte er. 

Alvid Hielt fich regungslos, nur das Herz jchlug ihr wild. So wie den 
Mann da hatte fie nie einen Menſchen fpielen hören, und fie wußte, fie würde 
es niemal3 wieder hören; fo fpielte nur einer, deffen rafendem Herzen die 
Wut der hoffnungslofen Verzweiflung ihre letten Lieder fang. 

Endlih hörte Julian auf und ließ die Hände von den Taften gleiten. 
Er blieb vor dem Flügel mit geſenktem Kopf figen. Alvid ſchwoll das Herz; 
fie fam zu ihm, kniete vor ihm nieder und faßte feine Hände und fah zu 
ihm auf, während die Tränen über ihr Gefidht floffen: „Du Haft doch deine 
ganz große Kunft, Julian,” ſagte fie. 

Er ließ ihr feine Hände und jah auf fie herab, ruhig, mit unbewegten 
Augen, und fagte endlih: „Du warft jehr Hug, Kleine Alvid, daß du nicht 
auf dieſen Renner wetten wollteft.” 

„Ad, Julian,” ftammelte fie, „ich hätte dich do nicht —“ 

„Retten können?“ fragte er, ala fie ftodte. „E3 kann wohl fein.“ 

Er ſchwieg, während er noch ihre Hände hielt, bis er fagte: „Kleine 
Alvid, ala ich dir deine Geige brachte, Haft du mich einmal geküßt. Heute 
habe ich nichts; aber willft du mich doch noch einmal küſſen?“ 

Sie nickte und richtete fi ein wenig auf. Er beugte fi zu ihr und 
füßte fie auf den Mund. 

Dann ging er. 

Nach einigen Tagen erhielt Herwig einen Brief, in dem Julian ihn bat, 
am andern Morgen zu ihm zu fommen. Er fam und fand ihn erjchoflen 
auf dem Sofa liegen. 

In feinem Teftament hatte er jein ganzes Vermögen an Herwig und 
Alvid vermadt. E3 waren über zehn Millionen. 

Die beiden erſchraken faft über folden Reichtum. Dann aber beichloffen 
fie, dad Krankenhaus groß und feft für alle Zeiten zu begründen. 

Sie nannten ed nur „Kinderkrankenhaus“. 

Den Leuten aber war diefer Name zu jchliht; fie ſprachen von dem 
Haufe in Verbindung mit feinen Stiftern und nannten es „Seltfam3 Haus“. 
Dann kamen andre, die von der Abftammung des Namens nichts mehr 
mußten, und machten daraus: „Das jeltjame Haus“. 

Und unter diefem Namen ward e3 groß und wirkte Gutes. 


Die 
wahren Hrfachen ver Rataftrophe von 1806. 





Don 
C. Freiheren v. d. Goltz. 





Als die preußiſche Armee ſich im September 1806 an der Saale jammelte, 
um den Kampf gegen Frankreich aufzunehmen, ſahen wohl einige ſcharf blickende 
Männer den kommenden Greigniffen mit Sorge entgegen. Im allgemeinen 
aber war die Stimmung des Volkes eine jehr zuverfichtlide. Die Truppen 
hatten beim Ausmarſche einen vortreffliden Eindrud gemadht. Die Armee galt 
noch immer für die befte in Europa. Wenn auch die Übermacht Frankreichs 
deutlich fihtbar war, das unheimliche Kriegsgenie feines Kaiſers Befürchtungen 
rege machte, jo getröftete man ſich doch deſſen, daß die Operationen auf alle 
Fälle bis zum Winter in Thüringen würden bingehalten werden können. 
Dann mußten nad alter guter Gewohnheit, wie man es noch vor zwölf 
Jahren am Rheine gejehen, die Winterquartiere bezogen werden. Im Früb- 
jahr aber ftand nad) aller Berechnung die ruffiiche Armee ſchon zur Seite ber 
preußijchen, und Napoleon konnte auch materiell ein gleiches Gewicht entgegen- 
geſetzt werben. 

Wie !ein Donnerſchlag wirkte bei diefer optimiftiichen Auffaffung die 
Nachricht von der völligen Niederlage der Armee bei Jena und Auerftädt und 
von ihrer danach folgenden Auflöfung. Sie hatte alfo nicht gehalten, was 
man von ihr erwartete, und die Schale des Zorned und Spottes ergo fid 
über fie zum Zeil in einer wahrhaft widerwärtigen Art. So entftand bie 
Legende von Jena, von der veralteten, verrotteten, verweichlichten Armee, von 
ihrem untifjenden, übermütigen, jedem Yortichritt abholden Offizierkorps, 
ihren unfähigen Generalen, ihrer elenden oberften Führung. Diefe Legende 
friftet noch heute ihr Dafein, und fie wird vielleicht unausrottbar fein; denn 
geiehichtliche Legenden haben ein zähes Leben, jo daß man Napoleons weg— 
werfendes Wort wohl verftehen kann: „L’histoire c’est une fable convenue'* 
Dennoch ift es patriotiſche Pflicht, der Wahrheit die Ehre zu geben. 
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Eines fteht zunächſt mit der Legende von Jena in vollem Widerſpruch, 
daß nämlich dasjelbe Geſchlecht und, foweit e3 die Führung anbetrifft, auch 
diejelben Männer, ſechs Jahre danach fiegreich die Freiheitskriege durchgefochten 
haben. In der Armee von 1813 ftanden 4000 Offiziere aus dem Heere der 
Zeit vor Jena. Nicht eingerechnet find dabei die ſchon aus dem Dienfte ge= 
ichiedenen, welche jet wieder in die Landwehr eintraten. „So herrlich” und 
einmütig die Erhebung de3 preußifchen Volkes war, wie opferfreudig und 
begeiftert auch jeine Jugend zu den Fahnen ftrömte, alles wäre vergeblid 
geblieben, hätte jenes alte Offizierforps dem Zerrbilde entiprocdhen, was Bös— 
willigfeit oder Unverftand von ihm entworfen haben und aud heute noch zu 
enttwerfen nicht müde werden, ohne zu ahnen, daß fie damit zugleich den Kern 
des Offizierforps verunglimpfen, das unfer junges nationales Heer hindurd)- 
geführt hat durch die Tage von Groß-Görſchen und Belle-Alliance“ '). 

Im Widerſpruch mit der Legende ftehen auch die blutigen Opfer, die das 
unglüdliche Heer von 1806 dem VBaterlande darbracdhte, ehe e8 den Widerftand 
aufgab, und ebenjo die große Popularität und das Anfehen, deſſen es fich 
bis zur Niederlage erfreut hat. 

Die milderen Urteile, die zugleich jadhlicher find, fagten über die Armee 
von Jena, fie ſei eingeichlafen auf den Lorbeeren Friedrichs des Großen 
und fie jei nicht mehr des großen KHönigd Heer gewejen. Am richtigften 
urteilte wohl die unvergeßliche Königin Luife in dem Ausſpruche, daß e3 dem 
Ruhme Friedrichs erlaubt geweſen wäre, ſich über die eigenen Kräfte zu 
täuschen. 

Wer da jagt: die Armee don Jena war nicht mehr die des großen Königs, 
follte fich zunächft vergegenwärtigen, von welcher Art denn Friedrichs Heer 
eigentlich war; das aber gejchieht jelten. Dan läßt e3 fich genügen, davon 
ein ungewilles Bild ſoldatiſcher Volltommenheit zu entiverfen. 

Die alte preußifche Armee, wie fie Friedrih Wilhelm I. und fein großer 
Sohn ſchufen, entftand aus der Not und unter dem Drude einer ſchweren 
Zeit. Dem Namen nad beruhte fie bereit3 auf der allgemeinen Wehrpflicht 
der Landeskinder; denn das Kanton-Reglement König Friedrich Wilhelms 1. 
erklärt die Berteidigung des Königreiches für eine Pflicht feiner getreuen 
Untertanen. Allein es blieb bei dem Prinzip. Diefes fam nicht zur prak— 
tiſchen Durchführung. Das Land war arm und dünn bevölkert; es brauchte 
alle jeine Arme für jein Emporlommen. Wenn man ihm nun die Männer 
für den Waffendienft derart entzog, wie ein nationales Heerweſen e3 erfordert 
haben würde, jo wäre Preußen im erften großen Kriege an Entkräftung zu— 
grunde gegangen. Die erwerbenden Klaffen, zumal die intelligenten, mußten 
dem Lande erhalten bleiben, damit der Staat allmählich in die Rolle hinein— 
wachſen konnte, die jeine Könige ihm zuweiſen wollten. So mußte alfo bie 
Werbung außerhalb des Staatsgebietes in großem Umfange zu Hilfe genommen 


) Runhardt v. Schmidt, Generalmajor 3. D., Statiftiihe Nachrichten über das 
preußijche Offizierforps von 1806 und feine Opfer für die Befreiung Deutichlands. Zehntes 
Beiheft zum Vilitär-MWochenblatt von 1901. 
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werden. Im Inlande wurden dagegen ganze Bezirke, Städte, Gemeinschaften, 
Zünfte ujw. von der Dienftpflicht befreit. Dieje Laftete tatjächli auf dem 
ärmften Teil der Bevölkerung. Es genügt anzuführen, daß ſchon ein Schäfer, 
deſſen Herde über 1000 Schafe zählte, vom Dienfte ausgenommen war. 

Die Geworbenen — die Ausländer, wie man fie ſchlechtweg nannte — 
wurden anfangs auf Lebenszeit verpflichtet. Später durfte die Kapitulation 
mit ihnen nur noch auf zwölf Jahre abgefchloffen werben ; allein man erneuerte 
fie gewohnheitsmäßig jogar mehrfach. Daran knüpfte fich die ftille Hoffnung, 
fie am Ende zur Niederlaffung in Preußen zu bewegen und jo dem Lande 
Anfiedler in großer Zahl zuzuführen. Preußen gli; ja damals zum Zeile 
noch einer menfchenarmen nordiſchen Kolonie des Deutſchtums. 

Die Zahl der Ausländer betrug in Friedenszeiten gewöhnlich nahezu 
die Hälfte des Heered. Sie bildeten die eigentliche ftehende, immer bei ber 
Fahne befindlihe Armee. Da von biefer alle Abgaben, Kommandos uſw. 
entnommen werden mußten, jo blieb indes in der Front nur ein verhältnis- 
mäßig ſchwacher Kern zurüd. Die Politik aber erforderte ein zahlreiches 
Heer, und das konnte nur geſchaffen werden durch die Einreihung der in ben 
Kantons!) ausgehobenen Rekruten. Auch dieſe dienten rechtlich ihr Leben lang; 
indeffen wurden fie der Regel nach bei zwanzigjähriger Dienftzeit entlafjen. 
Der Zeil, den fie davon unter der Waffe zubradhten, war aber ein ſehr 
geringer, etwa fo, wie heute bei den Einjährig-Freiwilligen. Sie durften dem 
bürgerliden Beruf nicht zu lange durch den Waffendienft entzogen twerden. 
Anfangs jollten fie ein volles Refrutenjahr in der Truppe zubringen, aber 
Sparjamkeitsrüdfihten ließen dies Jahr jehr bald auf drei Monate zufammen- 
ſchrumpfen. Sodann waren fie gehalten, alljährlich zur Ererzierzeit auf ſechs 
Wochen im Frühjahr wiederzulommen. Aber gleichfalld aus Sparjamteit3- 
rüdfihten zog man fie ſchließlich nur alle zwei bis drei Jahre, oder noch 
jeltener ein. 

So ftellt fich Friedrichs Heer dar ald ein Kern von lang dienenden 
Berufsjoldaten, der zum Kriege durch eine zahlreiche, mäßig vorgebildete Land» 
miliz aufgefüllt wurde. 

Wenn man fi unter den Ausländern aud nicht Neger und Chinejen, 
felten jogar Franzoſen, Holländer oder Italiener vorzuftellen Hat, da jeder 
außerhalb de3 Regimentöbezirkes Geworbene als Ausländer galt, fo waren 
doc ſehr viele feine Preußen. Das beſte Werbegebiet gab das Reich ab. 
Natürlih kam ein buntes Gemifh im Heere zufammen. Neben dem weiß— 
baarigen Grenadier ftand ein blutjunger Burfche, neben dem unverborbenen 
Bauernjohn der Abenteurer oder Landftreicher, auch wohl das verlorene Kind 
einer guten Familie, felbft der gewerbsmäßige Reihläufer, der fih um des 
Handgeldes willen bald hier bald dort anmwerben lieh. 

Ein vortreffliches Unteroffizierforps, welches lebenslänglic dürftig aber 
ftolz auf feinen Beruf diente und ein tüchtiges energijches, au dem Landadel 
refrutiertes Offizierforps bildeten die Lehrmeifter diejer vielgeftaltigen Dtaffe. 


1) D. h. in den den Regimentern zur Aushebung zugewielenen Landfreijen. 
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Man hat viel von der Bevorzugung des Adels durch diejes Syſtem geſprochen, 
aber vergefjen, daß die Stellung der Offiziere keineswegs eine derartige war, 
daß fie ihnen große materielle Vorteile gewährte. Bergefien find dabei aud) 
die Hefatomben, die der Adel dem Baterlande auf den Schladhtfeldern de3 
fiebenjährigen Krieges darbrachte und die Opfer, die er fi) dem Militärdienft 
zuliebe durch die Vernachläſſigung feines Grundbefites auferlegte. Bon einer 
Begünftigung kann erft die Rede fein, nachdem er durch diefen Prozeß ver- 
armt war, und nun jeine Söhne im Offizierkorps eine rettende Unterkunft 
fanden. 

Selbftverftändlid mußte über der eigentümlichen Armee ein ftrenges 
Geſetz herrſchen und in der Fechtweiſe die geichloffene Ordnung, die das Entweichen 
erſchwerte, die zudem aber auch taktifch in jener Zeit noch unbeftritten obenan 
ftand. Ein fchwerfälliges Verpflegungsſyſtem knüpfte fi im Kriege gleich- 
fall3 an diefe Heeresverfaffung; denn da die Zugehörigkeit aller Ausländer 
zum Könige auf einem Vertragöverhältnis berubte, jo mußte auch der König, 
das Verſprochene an Geld und Brot pünktlich gewähren und unter allen 
Umftänden ficherftellen. 

Daß namentlich in den älteften Zeiten fich aus der Werbung das Übel der 
Defertion ergab, weil bei jener nicht jelten Gewalt angewendet wurde, ijt 
leicht erflärlih. Um ihm entgegenzumwirfen, wurde eine Reihe unmürdiger 
Maßregeln getroffen, jo daß ein Teil der Armee gleihfam den andern und Bürger 
und Bauern das Ganze überwachten. Im Dienfte war die Strenge eine unerbitt- 
liche. Der Grundſatz galt, daß der Soldat feinen Offizier mehr fürchten folle 
ala den Feind. Dennod darf man fich fein in der Armee allgemein 
herrfchendes Prügelregiment vorftellen, wie es jo oft geichieht. Freilich war 
das Strafgeje auf Körperftrafen gegründet, weil man die foftjpielig an— 
geworbenen und nach damaligen Begriffen auch Eojtjpielig unterhaltenen 
Mannſchaften im Dienfte brauchte und fie diefem nicht durch Freiheitsſtrafen 
entziehen wollte. Fuchtel und Spießruten traten an deren Stelle. Aber die 
Anwendung ift in den milderen Zeiten vor Jena immer jeltener geworden ; 
der Gebrauch der Fuchtel wurde den jungen Offizieren unterfagt. Gelafjen- 
beit den Leuten gegenüber empfahlen faft alle Generale bei paffender Gelegen- 
heit, und der „Glimpf der Behandlung” jpielt eine große Rolle bei den 
Ermahnungen der oberften Befehlshaber, welche uns aus jener Zeit in Auf- 
zeichnungen noch erhalten geblieben find. 

Durch eine eiferne Disziplin, durch den Ruhm der Armee und die gewaltige 
Einwirkung zweier großer Soldatenfönige wurden die alten preußifchen 
Truppen feft zufammengehalten. Wenn je ein Heer den Römern nahe gelommen 
ift, jo waren e3 die Preußen der damaligen Zeit. Das ift die Armee, mit 
der Friedrich die Schlachten des fiebenjährigen Krieges jchlug, und mit feiner 
andern hätte er fie fjchlagen können. Nur durch fie vermochte das arme 
Land feine Stellung unter den Staaten Europa3 ruhmvoll und fiegreidh zu 
behaupten. 

Friedrichs deal war es, daß, wenn die Armee an den Grenzen im Tyelde 
ftand, der Bürger und Bauer nichts davon jpüren, jondern ruhig jeinem 
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Gewerbe nachgehen ſollte. Er wollte das Land am Kriege unbeteiligt willen 
und jah diejen als feine, d. h. als des Königs Angelegenheit an. 

Die taktiſche Schule Tief auf ein fchnelles und forreftes Bewegen der 
großen Maffen zum überrafhenden Stoße auf den ſchwachen Punkt der feind- 
lihen Stellung, den Flügel oder die Flanke, hinaus und auf ein über- 
mwältigendes Maſſenfeuer. Aufmärſche und „Deploiement3” aus den Marſch— 
folonnen wurden in den funftvollften Formen und im großen Stile geübt. 
Wie fchnell entfaltete Theaterdeforationen entftanden vor dem Auge des er- 
ftaunten Zuſchauers aus dem dien Knäuel der aufgeichloffenen Truppen die 
langen glängenden Linien der Infanterie, aus denen alsbald ein rollendes 
Gewehrfeuer hervorbrach, vom Donner der Geſchütze untermiſcht. Ähnlich 
ging es mit der auf den Flügeln in großen Maſſen aufmarſchierenden Kavallerie. 
Das ganze verlief mit der Pünktlichkeit eines gut gehenden Uhrwerks. Jedes 
Rad bis zum kleinſten hinunter griff mit äußerſter Präziſion in die Maſchine 
hinein. Von ganz Europa wurden dieſe Truppenbewegungen bewundert und 
nachgeahmt. In Preußen durfte man ſich durch die fo erwachſende Konkurrenz 
nicht überflügeln laſſen. Fortwährend ward an Verfeinerung und Vervoll— 
kommnung der Exerzierkunſt gearbeitet. 

Aus der Kunſt wurde nach dem ſiebenjährigen Kriege die Künſtelei. Die 
krauſeſten Erfindungen tauchten auf und hatten Beifall. Den Unteroffizieren 
ließen einige Inſpekteure eine Art von Aftrolabium an das Kurzgewehr 
anbringen, damit fie imftande feien, geometriih genau von einer Grund- 
linie aus im rechten Winkel vorzugehen. Die Soldaten machten die 108 
Gewehrgriffe, welche fie erlernt hatten, nur nad) dem Schlage der Trommel 
fließend dur. Stundenlang konnte man unter Offizieren über die Be- 
tonung der Silben in einem Kommandoworte oder über ähnliche Kleinig- 
feiten ftreiten. Jedes Ererzieren wurde im voraus durch lange Befehle ge- 
regelt. 

General von Saldern, der Inſpekteur der Magdeburgiichen Infanterie- 
Inſpektion, war der Genius diefer Epoche, die er jelbft durch feine Auf: 
zeichnung am beften charakterifiert: „Zwar ift e8 vorgejchrieben, 76 Schritt in 
einer Minute zu marfchieren, aber durch reifliches Nachdenken und vielfadhe 
Beobachtungen bin ich dahin gefommen, anzunehmen, daß 75 Schritt in der 
Minute noch beffer wären.“ Das war nicht etwa im Scherz, fondern ernft 
gemeint und von einem Manne, der in der ganzen Armee die höchſte Ver— 
ehrung genoß, dem wir auch heute noch unbewußt manden praftifchen Wink 
für die elementare Ererzierausbildung danken. Nur der Übereifer hatte ihn, 
tie fein ganzes Zeitalter fich in mwertlofen Tand verlieren laffen. In Öfter- 
rei fand er einen gefährlichen Nebenbuhler in dem Feldmarſchall Lacy. 

Es herrſchte am Ende die Taktik, welche Heinrih Dietrih von Bülow, 
der unglüdliche Militärichriftfteller und geiftvolle Spötter mit der Taktik 

„Köpfe rechts, Augen links“ bezeichnet. Er ſagt, daß, wenn nicht die franzöſiſche 
Revolution der Saldern-Lacyichen Taktik ein Ende gemacht hätte, es ſchließlich 
noch dahin gekommen fein würde, daß es jelbft bei den nächtlichen Überfällen 
hieß: „Wollen die Hunde wohl Tritt halten!” 
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Daß bei diefer Ausbildungsmethode, wo fo viel Technifches in der jehr 
furzen wirklichen Dienftzeit der Einländer erlernt werden mußte, fein Raum 
für die Entwidlung der Andividualität übrig blieb, daß die Zeit fehlte, auf 
die moraliſchen Eigenſchaften de3 gemeinen Mannes einzumirken, ift leicht 
verjtändlih. Der große König wollte auch nicht viel davon wiſſen. Wie 
allen Sriegähelden erften Ranges war auch ihm eine gewiffe Geringihäßung 
der Materie eigen, die er mit Meifterfchaft handhabte. Er verlangte nur ein 
zuverläjfiges Werkzeug in dem großen Schlachtenkörper. Auf die Tätigkeit 
de3 Einzelnen in demjelben fam ihm nicht viel an, wenn er auch redht wohl 
Tatkraft, Tapferkeit und Selbftändigkeit, da, wo er fie antraf, zu ſchätzen wußte. 

Die Mandvrierkfunft kam gegen Ende des 18. Jahrhundert3 zu immer 
Höherer Blüte. Die Manöver auf dem ZTempelhofer Felde bei Berlin und 
dem Bornftädter bei Potsdam hatten in der ganzen Welt nicht ihresgleichen. 
Um die Kommandos und Befehle zu erſparen, bewegten ſich die langen ftarren 
Linien ſchließlich nach Kanonenſchüſſen vor- und rückwärts, feuerten oder 
ftellten das Teuer ein. Endlofe Dispofitionen wurden dafür ausgegeben ; 
alles mußte natürlich auf das genauefte vorher beftimmt fein, wie in einem 
qut infzenierten Theaterftüd. Es ift vorgefommen, daß von 25 und mehr 
Bataillonen Gefehtsübungen bis zu 30 Momenten nur nad Kanonenſchüſſen 
durchgeführt wurden. Geradezu ftaunenswert erfcheint es, welche VBolllommen- 
heit troß der Verfchiedenheit der Mannſchaft in Intelligenz, törperlicher Anlage, 
Dienfterfahrung und Lebensalter bei diefen Revuemandvern erreicht worden 
ift. Sie ftellt dem Ausbildungsperjonal ein glänzendes Zeugni3 aus, das 
freilich einer befjern Sache würdig geweſen wäre. Erreicht aber konnte fie nur 
werden durd ewige Wiederholungen, welche den Geift töten mußten. Das 
irregeleitete Streben nad) immer höhern Leiftungen führte endlich zur Spielerei, 
die, wie Glaujewig mit Bedauern ausjpricht, von den bejten Männern des 
Heere3 mit einem an Schwäche grenzenden Ernfte betrieben wurde. Man darf 
indejjen nicht vergefien, daß jelbft ein Gneifenau, der die Revuemanöver 
fpäterhin bitter tadelte, fi durch deren Anblick einft zu einem langen be- 
geifterten Hymnus Hatte hinreißen laffen, indem er fi an die anweſenden 
Fremden mit den Worten wendet: 

Ihr aber, die ihr fernher zu uns famet, 

Zu fehn, was Friedrichs Volk durch ihn vermag, 
Sagt, welches unter allen Völkern ahmet 

Mohl ganz dies wunderbare Schaufpiel nach? 

Daneben erhielt der Offizier ſowohl wie der Soldat die ftrengfte Erziehung 
zur äußerften Pünktlichkeit, zur Genauigkeit und Gewiffenhaftigkeit in allem 
Kleinen und damit auch zum Buchftabengehorfam. Der Regimentstommandeur, 
der im Beginn des Gefecht3 feinen Adjutanten zwingt, die Koffer auszupaden, 
um ben fälligen, forgfältig zu liniierenden Mlonatsrapport anzufertigen, oder 
auf dem Rückzuge im nächtlichen Quartier beim Geldverteilen aus der Regiments- 
kaſſe jelbft die Taler zählt und die Düten macht, ftatt an den Feind zu denen, 
und der Kommandant einer bedrohten Feſtung, der perjönlich für die Hand- 
werfer das Militärtuch zufchneidet, damit nur ja fein Fetzchen verloren gehe, 
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find Kinder desfelben Geiftes und feine Ausnahmen, fondern Typen ihrer 
Zeit, die gar nicht jelten waren. 


—— a — 


Daß in einer jo kunſtvollen Heeresverfaſſung und einer derartigen Er— 
ziehungsmethode natürlihde Schwächen lagen, wird niemand verfennen können. 
Ihre Heime aber find in der Natur von Friedrichs Heer zu juchen, wenn bes 
Königs gewaltige Perjönlichkeit auch die ſchädlichen Wirkungen noch zu ver- 
hüten wußte. Sie find nicht erft durch Vernachläſſigung und Pflichtvergeffenheit 
in die Armee von Jena hineingetragen worden. 

Die übertriebene Sparjamfeit, die freilich anfänglidh ein Gebot der Not 
gewejen war, führte zu dem weitreichenden Urlauberiyftem. Nicht bloß die 
Inländer verſchwanden nad) der Ererzierzeit aus Reih und Glied, fondern 
auch die fogenannten Freiwächter, deren erübrigter Unterhalt den Kompagnie- 
hef3 zugute fam. Erlaubt waren 34 Mann in der Kompagnie; doch ift dieje 
ftattlihe Zahl noch vielfach überjchritten worden. Mancder der Ausländer, 
der vom Wachtdienft, alfo dem alltäglichen Dienft der Truppe befreit worden 
war, betrieb ein einträgliches Handwerk oder Geſchäft. Friedrich Wilhelm I. 
und der große König wollten, daß ihre Offiziere im reifen Mannesalter fi) 
für die bisherige Kargheit ihrer Laufbahn durch eine reichliche Einnahme ent- 
ihädigen jollten. Man jagte damals, eine Kompagnie oder eine Eskadron jei 
jo viel wert, als ein Rittergut. Großer materieller Gewinn jcheint freilih in 
der jpätern Zeit, wo alle Preije ftiegen, für die meiften Kapitäns nicht mehr 
herausgelommen zu fein, wohl aber noch immer eine jorgenfreie Eriftenz, mit 
der jehr viele aucd ihre Karriere abjchloffen. Der Staat genoß dabei den 
Vorteil, daß er die Leute bei ungenügender Befoldung im Dienfte zurüd- 
halten konnte. 

Der Kompagnie- und Eskadronchef war gleichzeitig Generalunternehmer 

für feine Truppe, und wenn er e3 verftand, qut zu wirtſchaften, hatte er ein 
anjehnliches Erträgnis davon. Aber das führte an vielen Stellen zur elenden 
Knauferei. „Der Soldat war niemals im Rüdftande mit Sold oder Kleidung, 
aber der Sold reichte nicht Hin, den Hunger zu ftillen; die Kleidung deckte 
nicht jeine Blöße“ '). 
. Ganz ebenfo ging es im Großen mit der Ausrüftung des Heeres zu. 
Überall wurde aufs äußerſte geipart und eingeſchränkt. Clauſewitz jagt: 
„Im Zeughauſe zu Berlin wurde die Ausrüftung der Artillerie mit einer 
Sorgfalt aufbewahrt, daß jeder Strid und jeder Nagel vorrätig waren, aber 
Stride und Nägel waren gleih unbraudbar. Die Waffe des Soldaten wurde 
immer blanf erhalten, die Gewehrläufe mit dem Ladeftod fleißig poliert, 
die Schäfte alljährlich gefirnißt, aber die Gewehre waren die jchlechteften in 
Europa“ ?). 


) Clauſewitz, Nachrichten über Preußen in feiner großen Kataftrophe. Berlin, €. S. 
Mittler & Sohn. 1888. 

*) Dies harte Urteil ift allerdings übertrieben. Der franzöfiichen Bewaffnung freilich ftand 
die preußiſche nicht unerheblich nad). 
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Zu diefem Syftem übertriebener Knappheit fam eine jämmerliche foziale 
Stellung der Armee im Staate. Es war das Recht jeden Bürger und 
Bauern, den Soldaten, den er außerhalb der Garnifon auf der Straße traf, 
nach jeinem Paſſe zu befragen und ihn bei dem Verdacht der Defertion feft- 
zunehmen. Ein Fanggeld war auf die Einbringung jedes Dejerteurs geſetzt, 
die Umgegend der Garnifonen zu einer Art von Menjchenjagd verpflichtet, 
wenn ein Soldat entwichen war. Die Mannjhaften mußten ſich Zeugniffe 
der Wirte, bei denen fie verkehrten, über ihre gute Aufführung und bie 
Kompagnien in den Marfjchquartieren über ihr Wohlverhalten verjchaffen. 
Ausſchreitungen wurden namentlich in den fpätern Zeiten vor Jena ftreng 
geahndet. König Friedrich Wilhelm III. drohte feinen Offizieren mit harten 
Strafen, wenn fie e3 ſich beikommen laffen follten, den geringften feiner Bürger 
zu „brüskieren“; denn „nicht ich bin ed, fondern der Bürger, der die Armee 
ernährt”. Selbft ein jo milder Mann, wie Scharnhorft, der wahrlich von 
junferlihem Übermute weit entfernt war, klagt über die unzweckmäßige Hand- 
Habung der Beftrafungen: 

Menn ein Soldat mit feinen Kameraden oder einem Bauern oder Schreiber 
im Staate in Streit fümmt, jo bejtraft man ihn nad der Strenge; daß er aber 
feine Waffen in einem unglüdliden Gefecht von fi geworfen, baß er ehender als 
feine Kameraden davon gegangen ufw., das überfieht man... 

Menn ein Offizier mit dem Bürger Streit befümmt und nicht gleich nachgibt, 
wenn er gegen die Zivilobrigkeit einen fleinen Fehler maht, wenn er einmal von 
der angeborenen und ihm zum Soldaten unentbehrlihen Heftigfeit des Tempera- 
mentes fi etwas merken läßt, jo wird er weit ſtärker ald der Bürger bei gleichem 
Vergehen beftraft'). 

Montbé, der Geihichtichreiber des jähfiihen Korps von 1806, führt 
aus des erften Adjutanten Funk Tagebuh an: „Sachſen hatte faft dreißig 
Jahre Frieden und eine Verwaltung gehabt, bei welcher da3 Militär überall 
zurücgejeßt war; Amtmänner und Bürgermeifter blidten ſtolz auf Stabs- 
offiziere herab, im Bemwußtjein, daß diefe in jedem Kollifionsfalle von allen 
Anftanzen verdammt werden würden.“ 

Die allgemeine Auffaffung ging dahin, daß die Armee ein vom Volke 
bezahltes, ihm gehöriges Werkzeug und dazu da fei, dem Lande den Feind und 
jeglihe Störung des Erwerbes dom Leibe zu halten; den Bürger ginge der 
Krieg überhaupt nichts an. Dem Syſteme Friedrichs, das Land zu jchonen, 
entſprach die Scheu, ed aud in der Not zu Sriegsleiftungen heranzuziehen ; 
jelbft die Beitreibung von Lebensmitteln galt al3 Raub; nody nad) ber 
Kataftrophe des 14. Dftober ift zunächſt an diefer Auffaflung feftgehalten 
worden. So fam es denn, daß zu Beginn des Krieges in Hof große Hafer- 
vorräte unberührt dem Feinde in die Hand fielen, weil der dort befehligende 
Generalleutnant Graf Tauentzien es weder wagte, fie zu verbrauchen, nod) fie 
zu zerftören. Nacd dem Gefecht von Schleiz marjchierte er mit feiner jeit 
zwei Tagen ohne regelrechte Nahrung gebliebenen Divifion durch reiche Ort- 
Ihaften. Er nötigte diefe aber nicht, den Hunger feiner Soldaten zu ftillen. 





1) Kriegsarchiv D. Bd. 1, ©. 117. Scharnhorft, Über bie franzöfiiche Nation. 
Deutihe Rundſchau. XXXII, 7. 4 
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Bei Jena, wo die ermatteten Pferde kaum noch die Geſchütze zur Schnecke gen 
Weimar emporzuſchleppen vermochten, lagen reiche Futtervorräte, aber man 
korreſpondierte über ihren Ankauf ſolange mit einer hohen Weimariſchen 
Kammer, bis die Franzoſen die Löſung des Geſchäftes auf die einfachſte Art 
ihrerſeits beſorgten). In der bitterkalten Naht vom 12. zum 13. Oktober 
lagerten die Truppen — damals nody ohne Mäntel — neben aufgeftapelten 
Holzvorräten und froren. Die Armee von 1806 Tief in den Oftobertagen nad 
der Niederlage mehr vor Hunger und Not ala aus Furcht vor dem Feinde 
auseinander. 

Quartierverweigerungen, Berjagung der notwendigften Geräte bei Ankunft 
der Truppen waren ſchon 1805 vielfach vorgefommen, und die Truppe raffte 
fih nicht dazu auf, das Notwendige einfach in Gebraud zu nehmen. Sie 
war nad) Bülows zornerfüllten Worte „in einen furdtjamen Spießbürger- 
haufen ausgeartet”, wobei das furchtſam nit in Furt vor dem Feinde, 
wohl aber in Furt vor Konflikten, öffentlihem Anftoß, Strafe und Ber- 
folgung zu überfeßen ift. 

Wie es mit dem angeblichen Übermut und der Üppigkeit im Leben der 
Offiziere geftanden Hat, ift aus den Quellen vor der Niederlage nicht genau 
feftzuftellen, und die Schmähſchriften nad der Niederlage können nicht als 
einwandfreie® Zeugnis gelten. Daß die Reihen unter den Offizieren dem 
Genuß mehr al3 gut fröhnten, lag im Zuge der Zeit und fanın nicht bezweifelt 
werden. Aber die Dürftigkeit der Bejoldung ſchloß bei der großen Maſſe der 
Dffiziere jeglichen Lurus aus. Die Leutnants und Fähnrichs genoffen Freitiſch 
bei den Kompagnie- und Eskadronchefs: dabei wird e3 nicht allzu ſchwelgeriſch 
bergegangen fein. Im ganzen wird man das Leben des Offizierforps eher 
als ein karges und knappes bezeichnen können. Dieſen Eindrud gewinnt man 
beifpielaweife, wenn man lieft, wie ein Generalftabsoffizier an den andern 
über einen dritten ſchreibt: „Schide doch Haak her; Hier hat er doch freien 
Tiſch — der arme Teufel.“ 

Tür die befannte Erzählung von den jäbelweßenden Gendarmenoffizieren 
vor dem franzöſiſchen Geſandtſchaftshötel gibt es feinen authentiichen Beleg. 
Sie ſcheint aus einem bildlichen Vergleiche Napoleons entftanden zu fein. Die 
viel befprochene Sommerfdlittenfahrt, bei der ein ſchlechtes Stüd von Zacharias 
Werner „Die Weihe der Kraft“ verfpottet wurde, worin Dr. Luther und 
Katharina von Bora auftreten, ftellt ſich nicht, wie fie ausgelegt wurde, ala 
eine Verhöhnung der Religion, jondern als ein ausgelafjener Streich dar. Er 
entftand bei einem Gejpräh im Stameradenkreife, das von alten Zeiten und 
ihren Tollheiten handelte, und da meinte ein anjchlägiger Kopf: „Man müßte 
mal wieder fo einen Spaß maden!“ Schon damals hat ein vernünftiger 
Mann, aber mäßiger Poet, den Vorgang auf die richtige Bedeutung zurüd- 
geführt mit dem Reim: 

Kann Herr Yuther Balken treten, 
— Mag er auch das Pflaſter kneten. 

1) Der Weimariſche Verpflegungslommiſſar bei der Armee des Fürſten Hohenlohe war 

niemand anders ala der Staatsminifter v. Goethe. 
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Auch Hier war es der Einfluß des Kabinettsrats Beyme, der mehrere 
Tage hinterdrein die ftrenge Beſtrafung veranlaßte. 





— —— * 


Bei der Verfaſſung und Ausbildungsmethode der Armee war es für die 
Offiziere außerordentlich erſchwert, ſich zu ihrem Beruf im Kriege gehörig 
vorzubereiten. Ihr Eifer war faſt ganz auf das Bücherleſen und theoretiſche 
Arbeiten verwieſen. Nur während der Exerzierzeit im Frühjahr war die 
Truppe vollzählig und hätte den Felddienſt in ausreichender Weiſe üben 
können. Aber dieſe Zeit wurde völlig für die Revue, deren Vorbereitung und 
im Beginn auch die Wiederholung der elementaren Exerzitien gebraucht. Nach 
der Revue gingen die ſämtlichen Urlauber von dannen, und es blieben gerade 
nod) Leute genug bei der Fahne, um den Wachtdienft zu verfehen. An Märſche, 
Gefehtsübungen, Vorpoftendienft uf. war dann nicht mehr zu denken. Bei 
der Kavallerie kam hinzu, daß die Pferde auf Graſung gejchiet wurden. Im 
Herbite folgten noch einmal Eleine Zufammenziehungen der Truppen in der 
Nähe ihrer Garnifonen, doch ohne daß man die Urlauber einberief. Alle 
Abteilungen blieben daher numeriſch jehr ſchwach, und auch in diefer Periode 
fonnte für den Felddienſt praftifch nicht viel geſchehen. Die Kavallerie mußte 
die eben erft von der Grafung gelommenen Pferde fchonen, und da jeder 
einzelne Mann außer dem eignen nod eine Anzahl Beipferde mit zu ver- 
pflegen hatte, fo waren auch die Futterzeiten innezuhalten und zu denjelben 
Quartier oder Kaſerne pünktlich wieder aufzujuchen. 

So bewegte ſich der Dienft der jüngeren Offiziere in einem ewigen Einerlei. 
Im Frühjahr begann ein angejpanntes Ererzieren, bei dem der einzelne nichts 
war, al3 der Heine Teil einer Maſchine, die von oben her in Betrieb gejeht 
wurde, und in der er immer nur an derfelben Stelle und immer nur in 
gleicher Art mitzuwirken hatte. Danach fam verhältnismäßige Ruhe, aber 
doch ein fortwährendes Rondegehen, Wacherevidieren, Stall- oder Reitplah- 
dienst und das Einererzieren der wenigen Rekruten. Nicht zu bezweifeln ift, 
daß troß allem der Dienft bei weitem nicht jo intenfiv betrieben wurde, als 
heute, aber da3 war mehr oder minder auch in allen übrigen Berufsarten 
der Fall. Es hätte wohl der einzelne fi von der Eintönigkeit des Betriebes 
losmachen fünnen, und gar mander hat fi) aud) wohl davon losgemacht 
und auf eigne Fauſt gebildet; von der Menge aber darf man doc) nur ver= 
langen, daß fie den Kreis ausfüllt, der ihr zugewieſen ift. 

Die höheren Offiziere litten unter dem Übelftande, daß im Frieden feine 
größeren Truppenverbände über da3 Regiment hinaus beftanden, daß fie aljo 
feine Gelegenheit hatten, fi in der Führung gemifchter Truppenkörper zu 
üben. Die große Mehrzahl jah überhaupt nur die eigne Waffe und erichöpfte 
ſich infolgedeffen in der immer größeren Bervolllommnung der Außerlichkeiten 
des Dienftes. Daher erklärt ſich denn auch die wahrhaft erichredende Uns 
felbjtändigkeit, welche im Jahre 1806 bei fehr vielen höheren Offizieren hervor— 
trat. Sie waren gewohnt, am nämlichen Plate, im feit gegliederten Treffen- 
verhältnis einem höheren da3 Kommandowort mit uhrengleidher Pünktlichkeit 
abzunehmen und an den niederen Befehlshaber weiterzugeben — nicht mehr. 

4* 
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Die Macht der Gewohnheit, die ftarre Erziehung zur ftrengften Pünktlichkeit 
und zur Treue im Eleinen erzeugte bei ihnen, jo ſehr fie in allen geläufigen 
Dingen ih auszeichneten, doch eine völlige Hilflofigfeit gegenüber unge— 
wöhnlichen Ereigniffen. 

Die Anführung der zahlreihen Vorgänge auf diefem Gebiet würde zu 
viel Raum wegnehmen. Sie find neuerdings durch urkundliche Studien ans 
Licht gefördert worden‘), E3 fer nur des Beifpield halber der General 
von Tresdomw angeführt, der mit jeinem Regiment vom linken Ufer der Saale 
ber zum Gefeht von Halle heranmarfchierte und deutlich deſſen ungünftige 
Wendung beobadıten konnte, der aber troßdem, ohne irgendeine Vorſichts— 
maßregel zu ergreifen, in ber Vorwärtsbewegung blieb. Endlich, ala es ſchon 
fihtbar war, daß der Herzog von Württemberg mit dem Korps, zu dem das 
Regiment gehörte, auf der andern Saalejeite im Rüdyug ſei, entichloß er ſich, 
um doch etwas zu tun, den an der Spike fahrenden Geldwagen und bie 
Kommandeurschaife zur Bagage zurüdzufhiden, zu deren Bededung er im 
Angeficht des Feindes eine ganze Kompagnie entfendete. Bald danach ließ 
er halten und aufmarjdieren. Dann ftand er eine Stunde lang ftill und 
gewährte dem Feinde die Zeit, das Regiment in den Flanken zu umgehen. 
„Hierdurch warb der General genötigt, aktiv zu verfahren, wenn er nicht 
mit dem Regiment auf der Stelle eingefchloffen werden follte,“ jagt der Bericht. 
„sn diefem Augenblid fragte er den Oberft von Engelbredt (Kommandeur 
des Regiments), was zu tun fei, worauf jelbiger dem General antwortete: 
Was der Herr General befehlen werden, werde ich tun‘.“ 

Das iſt bezeichnend für die herrfchenden Zuftände. Der perſönlich tapfere 
und brave General alid dem Durchſchnitt der höheren Offiziere, und man 
darf ihm nur wenig Schuld zumefjen, denn dieje lag mehr in den Verhältnifien 
als in feiner Perſon. ——— 

Die Übelſtände der Kargheit und Unzulänglichkeit in der Beſoldung und 
Verſorgung der Armee wurden gegen Ende des Jahrhunderts, als der Wohl— 
ſtand im Lande wuchs, das Leben üppiger ward und der Geldwert ſank, 
immer größer. Die Lage der Armee geſtaltete ſich von Tag zu Tag elender. 
An den Straßeneden ftanden die Soldaten in den Freiftunden, ihre Montierung 
auf dem Rüden, und warteten, wer fie zu irgendeiner niedrigen Arbeit dingen 
würde Bettelei joll nicht gerade vorgefommen fein, oder doch nur in Aus— 
nahmefällen; aber dankbar nahmen fie da3 geringfte Gefchent für irgendeine 
Kleine Dienftleiftung an; denn ohne dies war es ihnen nicht möglich, zu leben. 
Die meiften waren aud) verheiratet. 

Und dennoch tat diefe Armee ihre Schuldigkeit; fie hätte fie auch in der 
großen Kataftrophe getan, wenn nicht ein andrer Übelftand noch hinzugefommen 
wäre, nämlich eine völlig verichrobene Auffaffung von der Friegführung, 
welche ſich gerade bei dem gebildetiten Teile der höheren Führer allmählich 


!) Großer Generalftab, Kriegegeihichtliche Abteilung II. „Urkundliche Beiträge und 
Forſchungen zur Geichichte des preußiſchen Heeres’. Heft IV und V. (Hauptmann Yany.) 


Die wahren Urſachen ber Kataftrophe von 1806, 53 


aus theoretifher Spekulation und der Einwirkung des Zeitgeiftes entwickelt 
hatte. 

Noch während der Rheinfeldzüge wurde dem Verhalten der Truppen im 
Gefeht von allen Augenzeugen einftimmiges Lob zuteil. Ahr fi unter allen 
ſchwierigen Umftänden erhaltender guter Wille, ihre ruhige, befonnene Tapferkeit 
finden ganz allgemeine Anerkennung. Es ift faum eine Ausnahme dabei zu 
nennen. Auch das Übel der Defertion, von dem bei den Gegnern der alten 
Armee fo viel die Rede ift, machte fich nicht merklich fühlbar, während in 
den nationalen franzöfifchen Heeren fich ganze Truppenteile von Freiwilligen 
im Kampfe auflöften und Tauſende nad den erften Niederlagen davonliefen. 
Bon den vielen günftigen Urteilen führen wir das des General3 von Valentini 
al3 bejonders unverdädtig an; denn er fällte es lange nad) den Freiheits— 
friegen, auf der Höhe des Lebens, in ausgezeichneter Stellung und nad reichen, 
in verjchiedenen Heeren gemadten Erfahrungen: 

Betrahten wir die Armee, mie fie in unſrer lebhaften Erinnerung ſteht, fo 
durfte fie ihren Vorfahren, mit denen Friedrich II. feine erften Kriege in Schleſien 
anfing, volltommen gleichgeftellt werden. In Tapferkeit, gutem Willen, regem Ehr— 


gefühl und taktiiher Volllommenheit famen ihr zu der Zeit (zur Zeit der Rheins 
feldzüge) feine Truppen der Welt gleich). 


Der Ausgangspunkt der entarteten Strategie war ein dem menjchlichen 
Gefühl naheliegender und keineswegs verwerflicher. Es war nämlid) der 
Schreden über die großen Menjchenverlufte in den Schlachten Friedrichs. 
An deffen kühnem Draufgehen, feinem Streben nad) der entfcheidenden Schlacht 
jahen weite reife der gebildeten militärischen Welt nicht die Erkenntnis für 
die wahre Natur de Krieges, fondern eine rohe Empirif. Diefe Meinung 
hatten auch Prinz Heinrih und Herzog Fyerdinand von Braunſchweig ver— 
treten, die dem Könige zum Vorwurf machten, daß er immer nur jchlagen 
wolle und nicht? andre kenne. Sie dagegen und alle ihre Jünger dachten 
durch Kunſt zum Siege zu gelangen. &3 entftand ein Syftem von Entjendungen, 
Bedrohungen, von Drud auf die rückwärtigen Verbindungen des Feindes, das 
auch der König felbft in feinen Schriften gelegentlich empfahl, doch nur als 
Beiwerk, nicht als das Entjcheidende. Man verlor fi in Grübeln über jinn- 
reihe Kombinationen und fuchte in der Mathematik und in ber Gelände: 
funde die Hilfsmittel für die Erfindung Friegerifher Schachzüge, die dem 
Feinde imponieren und ihm den Mut zur Fortführung des Kampfes rauben 
jollten. Die vorzugsweise theoretijch gebildeten Generalftäbler erwarben ſich 
durch diefe Methode in der Armee den Spottnamen die „Abfchneider”, weil 
fie ftet3 darauf ausgingen, den Feind nicht anzugreifen und zu vernichten, 
jondern ihn von feiner Rüczugslinie und feinen Verbindungen abzujchneiden, 
um ihn zum Rückzuge zu zwingen. Der unklare Begriff von der „Macht des 
Manöver“ kam auf. Maſſenbach, der Hohepriefter der ganzen entarteten 
Lehre von der Kriegsführung, brauchte ihn vorzugsweife, und er bejaß großen 
Anhang in der Armee. In einer Lobrede auf den Prinzen Heinrich jagt er: 
„Glüdlicher ala Cäſar bei Dyrrhahium, größer ala Condé bei Rocroi, gleich 
dem unfterblichen Berwid erfoht er ohne Schladht den Sieg.“ In 
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einem Bergleiche des Herzogs Ferdinand mit Friedrich dem Großen heißt e8: 
„Der König, unaufhaltfam, ungeftüm, nicht immer vermögend, den Eintritt 
gewiſſer Nebenumftände abzuwarten, bringt oft feinem Gegner entfcheidende 
Stöße bei, aber er verfehlt auch oft fein Ziel und verlett fich jelbft. Der 
Herzog, Talt, ruhig, überlegend, pünttlih genau, behutfam, entdeckt mit un— 
gemeiner Scharfficht jeden möglichen Vorteil, benußt ihn jchnel und im 
enticheidenden Augenblid, verfolgt ihn mit unnachahmlicher Beharrlichkeit, 
überjchreitet aber nie da3 Maß feiner Kräfte, ſowie er nie diesjeit3 des Zieles 
bleibt, das er durch die ihm anvertraute Macht zu erreichen imſtande ift. 
Wenige Fehler wähnt die Elügelnde Kritik in dem Betragen des Herzogs 
auffinden zu können, viele in dem Betragen de3 Königs.” 

Als 1792 der Einmarſch in Frankreich begann, erklärte Maſſenbach, das 
Vorteilbaftefte würde jein, wenn man die franzöfiichen Heere zum Berlafjen 
ihrer Stellung an der Grenze bewegen fünne und fie danach tradhten jollten, 
fih zu vereinigen. Dann fände das Genie des Feldherrn die Gelegenheit zu 
einem entjheidenden Manöver, durch welches mehr zu gewinnen fei, 
als dur eine Schlacht. Das Zugreifen und Schlagen galt ihm und feiner 
Schule, ja man kann jagen, der Schule der Zeit, für das Eingeftändnis 
geiftigen Bankrotts. Selbſt Scharnhorft ift nicht ganz frei von den Ein- 
wirkungen dieſer Irrlehre geweſen, und der einzige, der feinen Geift durch 
ihre Schatten nicht verdüftern ließ, war Glaufewiß. 

So wurde der Krieg nicht zur zerjtörenden Blutarbeit, jondern zu einem 
funftvollen Spiel. Der Feind follte ſich vor der geiftigen Überlegenheit beugen 
und beihämt von dannen gehen, wenn er diefe bei dem Gegner erkannt hatte. 
Gar eine ausfichtsloje Aufopferung, die dem friegeriihen Stolz und einem 
mutigen Temperament entjpringt, galt den Männern des Tages für eine 
Zorheit, und fie überfahen, daß oft die Leidenſchaft in verzmweifelter Lage noch 
einen Ausweg findet, wo der Verftand ihn nicht mehr fieht. Es ſei gleich 
hier erwähnt, daß die ſchmählichen Feitungskapitulationen nach der Niederlage 
von Jena und Auerftädt diefem Jdeenkreife entjprungen find, und daß dabei 
weder an Feigheit noch an Verrat zu denken ift. Das verhängnisvolle Wort 
„umfonft” übte in jenen Tagen auf die Gemüter den unglüdlichften Ein— 
fluß aus. Man leſe nur, was Clauſewitz über den General von Kleiſt, der 
Magdeburg ohne nennenswerten Widerftand dem Tyeinde übergab, aus per- 
jönlicher Kenntnis niedergejchrieben hat: „Er hatte einen gewandten, nicht 
ungebildeten Verſtand, war ein derber, tüchtiger Soldat, im Gefecht von 
einer glänzenden Ruhe” Auch Kleift aber litt an der Krankheit der Zeit; 
er war zugleich ein gejchmeidiger Weltmann und eine fehr politifhe Natur 
geworden. Einige Worte von Schonung und Rüdficht, die der König auf 
jeiner Durchreife dur; Magdeburg an ihn gerichtet hatte, waren auf feinen 
unfrucdhtbaren Boden gefallen. 

Nicht die Strategie des fiebenjährigen Krieges, jondern die des bayrifchen 
Erbfolgekrieges, in dem ſogar der große König jcheinbar den neueren 
Anfichten gehuldigt hatte, beherrichte die Kriegführung der Zeit, und jolde 
Theorien bejiten unendlid mehr Macht, als man es im Frieden zu glauben 
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vermag. Die Kunft verlangte das pünktlihe Zufammentwirken vieler Kolonnen 
nad grillenhaft erfonnenen Dispofitionen') Auch Scharnhorft hat einmal 
gejagt, daß, je mehr eine Armee zu den Künften bes Krieges gegriffen hätte, 
defto mehr wäre fie in Detachement3 geteilt gewejen. Das ergab die grund- 
jäßliche Zeriplitterung der Kräfte, welche aud 1806 noch die unheilvollite 
Wirkung übte, 

Biel Politit mifchte fih namentlih 1793 und 94 in die Heerführung. 
Die ganze Art, vom Kriege zu denken, wurde weltmänniih und diplomatiſch. 
Dem Könige Friedrih Wilhelm II. ftellte man jeden fallenden Soldaten als 
ein bedauernätwertes und unnübes Opfer dar. Man wollte auf eine anftändige 
Art untätig bleiben, weil man diejes für weife hielt. Auf die glüdliche Aus- 
führung des Gedanfens, zu Beginn des Feldzuges von 1793 den Rhein bei 
Mannheim zu überjchreiten, um jo die vor Mainz ftehenden Franzoſen gleich 
im Rüden zu faffen, verzichtete dad Hauptquartier, weil der Kurfürft von 
der Pfalz Einjprucd erhob, in deſſen Land doch der Feind ftand. 

Die Truppen wurden nicht ernfthaft und entjcheidend gebraucht. hr 
Mut und ihre Tüchtigkeit blieben ungenußt und waren darum unfruchtbar. 
Niemand Hat diefe Kleinliche verwäflerte Auffaffung von der Kriegsführung 
beſſer gegeißelt ala ein Poet der „Minerva“ in der Knüttelverspoſſe, in welcher 
der Feldmarſchall vor feinen König tritt und ihm vom Ausgange des Krieges 
berichtet: 

Sonft freilich) war's, fürs Land und für die Majeftät, 

In deren Dienft man focht, das Leben zu verlieren, 

Des Helden höchſter Ruhm; doch feit Humanität, 
Philojophie die Welt, die Menichen kultivieren, 

Heißt fechten auf den Tod: „ben Mord organifieren“. 
So jchont die Aufklärung fogar bes Feindes Blut; 

Was kann humaner fein? und größer, traun! — der Mut, 
Sich mit des Lebens Luft der Mitwelt Spott erwerben, 
Als für der Nachwelt Ruhm den Tod des Helden fterben. 
Des größeren Mutes voll ergab fi die Armee. 


Troß Ulm und Aufterliß ift der blutige Ernſt des Krieges auch nad 
1805 nicht gleich erfannt worden, und dies übertrug fich leider aud) auf 1806. 
Nicht nur, daß man ohne jede außergewöhnliche Anftrengung zur Vermehrung 
der Streitkräfte gegen Frankreichs Übermacht in den Krieg zog — man ſetzte 
nicht einmal die ganze vorhandene Kraft ein. Gegen ein Viertel der Armee 
blieb bei Ausbruch immobil. Die Feitungen wurden bis auf wenige Aus» 
nahmen nicht in Verteidigungszuftand geiegt! Und wie verwirrend wirkte die 
Ihwädliche verkehrte Politik. Sie Hatte e3 nit nur dahin gebracht, daß 
Preußen im Augenblick völlig ifoliert und im eigenen Vertrauen erjchüttert, 
den Kampf aufnehmen mußte, fie brachte es auch noch fertig, daß die Kleinen 
Staaten Norddeutichlands, die doch hinter der Demarkationslinie Preußens 


1) Der Befehl, den der dfterreichiiche General Graf Wurmjer im Jahre 1793 zum Angriff 
auf die Weikenburger Linien ausgab, füllt in der „Geſchichte der RhHeinfeldzüge* nicht weniger 
als ſechzehn Drudjeiten. Das alles jollte der Offizier im Gefecht auswendig wiffen und 
befolgen. 
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Schuß genofjen hatten, unbeteiligt beifeite blieben. Man wagte e8 nicht, fie 
nötigenfalls mit Gewalt zum Kriege fortzureißen. Nur Sachſen ſchloß ſich, 
durch die Verhältnifje gezwungen, Preußen rüdhaltlos an, ebenſo Weimar. 
Da3 Non plus ultra war aber wohl, daß der Herzog von Braunfchtweig, der 
nominelle Oberbefchlöhaber der preußiichen Armee, als Landesfürft fi 
neutral verhielt. Auf die Schlachtfelder von Jena und Auerftädt, auf denen 
über das Scidjal des Staates entichieden wurde, ift aber nur die Hälfte der 
vorhandenen Streitkräfte geführt worden. 

Die politiſchen und perſönlichen Rüdfichten, die diplomatifhe Art, auch 
die ernfteften ragen zu enticheiden, hatten außerdem eine höchſt fomplizierte 
Form der Heerführung zumege gebradt. Statt einer Armee bildete man 
drei, dazu noch ein Rejerveforps und feitliche Abteilungen. Statt eines Haupt- 
quartiere8 waren drei vorhanden, von denen zwei fich für gleichberechtigt 
hielten. Hohenlohe und jein Stabschef glaubten fich noch dazu berufen, den 
Staat vom Abgrunde des Verderbens zu retten und juchten alles Heil nur in 
den eigenen Plänen. Der Herzog von Braunfchtveig erfannte das richtigere, das 
in der Zufammenfaffung und im einheitlichen Handeln der Streitkräfte beftand ; 
allein die hofmänniſche Rüdfichtnahme hielt ihn davon ab, feinem Willen 
einen beftimmten Ausdrud zu geben. Man Eorrefpondierte mit Höflichkeiten 
hin und her. Nun war auch noch der König bei der Armee anweſend. Er 
hatte damit die Energie der Kriegführung fteigern tollen, lähmte fie aber, 
ſicherlich ohne fi) darüber Elar geworden zu fein. Sein Wille war ber beite, 
aber man verftand ihn falſch. Der Herzog, der den Heeresftab in fejter Hand 
hätte führen müſſen, jah den König als den eigentlichen Oberbefehlshaber an 
und holte zu allen Dingen deſſen Zuftimmung ein, die mehrfad) verfagt, aber 
nicht durch einen andern Befehl erjeßt wurde. Die Devotion übertrug ſich 
auch auf des Königs Umgebung, und dieje redete eifrig mit. Um fich ihr 
gegenüber zu ftüßen, zog der Herzog ftet3 die feine zu Rate. „So war ber 
Kongreß beſchaffen, welcher die Armee leiten follte” ). 

Daß die Führung von obenher eine unfichere fei, daß ſchließlich, um den 
gewöhnlichen Ausdrud zu brauchen, niemand mehr recht wußte, wer Koch und 
wer Sellermeifter wäre, fühlte die Armee nach wenigen Tagen im Beginn des 
Krieges heraus. Die große Maffe der Soldaten pflegt in diefem Punkte ein 
fehr feines Empfinden zu befiten. Das dunfle Vorgefühl von einem üblen 
Ausgange der Dinge entnervte die Truppe; Hunger und Mangel aller Art 
trugen zu ihrer Entkräftung bei. 


De —— 


Eine geringere Rolle, als man gemeinhin annimmt, hat die veraltete 
Kampfweiſe der preußifchen Armee geſpielt. Vielfach ift die Löfung bes 
Rätjels der großen Niederlage in dem zerftreuten Gefecht gefucht worden; doch 
mit Unrecht. Der Kampf der Zirailleurs hatte damals überhaupt noch feine 
enticheidende Bedeutung, das lag in der Unvolllommenheit der Schußwaffe. 


) Clauſewitz, Nachrichten über Preußen in feiner großen Kataſtrophe. ©. 483. 
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Und wenn die franzöfifche Armee darin auch der preußifchen um einiges über- 
legen war, jo hat diefe das Ziraillement doc) keineswegs ganz vernadläjligt. 
Im Gegenteil galten die Füftlierbataillone für die beften leichten Truppen in 
Europa. Sie und die Jäger waren den Franzoſen auch 1806 im Kampf auf- 
gelöfter Schüßen zum mindeften gewadjen. 

Der Unterfchied zwiſchen den beiden Heeren ift an andrer Stelle bedeutungs— 
voller hHervorgetreten. Noch legte die preußiiche Armee in der Schladt allen 
Wert auf den Stoß langer gejchloffener Anfanterielinien ohne Selbftändigkeit 
der einzelnen Zeile. Sie marſchierte noch immer, ehe fie an den Tyeind 
heranfam, in der vorher ausgewählten Front funftvoll auf und war dann 
nit anders zu bewegen, als vorwärts an den Feind heranzufchieben. Den 
Unterführern blieb dabei wenig mehr übrig, als mit dem Beifpiel der perjön- 
lihen Tapferkeit den Soldaten voranzugehen. Selbftändigkeit und eigener 
Entſchluß fpielten feine Rolle. 

Charakteriftifch ift in den Berichten und Schilderungen über die unglück— 
lien Schlachten die allgemeine Klage über Mangel an höheren Befehlen, 
während fi heute ein jeder an feiner Stelle freut, wenn ihm fo wenig ala 
möglich befohlen wird, damit er nad den Umftänden tun fann, was bie 
eigne Einficht ihm gebietet. 

Der Stoß war überdies in den lebten Jahrzehnten vor Jena und Auer- 
ftädt duch eine Art von Feuerftation abgefhwäht worden. Man ging 
ftaffelmweife, d. 5. gegliedert, wie die Stufen einer Treppe, an den Feind heran, 
jodaß der eine Flügel verjagt, der andre vorgeihoben war. Dann aber 
rüdten, beim Feinde angelommen, die hinteren Staffeln zur Linie der vorderften 
vor, und e3 begann num da3 bei den Revuemandvern jo oft beiwunderte prägiie 
Salvenfeuer der Bataillone. Es follte den Feind erjt erjchüttern, damit der 
legte Sturm weniger blutig verlaufe, ala zu Friedrichs Zeiten. Aber da3 
Halten im Teuer wurde oft und jo namentlich auch bei Jena und Auerjtädt 
verderblich, wenn der Feind nicht wich, jondern fi) am Boden, hinter Heden 
und Mauern barg, fein Ziel bot und feinerjeits in die vor ihm wie Scheiben 
ftehenden Bataillone hineinfeuerte. 

Die Franzoſen hatten die Kolonnen ’) anfangs aus Not gebraucht, weil 
fih die ungeübten Mannſchaften in diefer Form leichter als in ftarren langen 
Linien handhaben liefen. Später madten fie aus dieſer Not eine Tugend, 
ala fie die größere Beweglichkeit und Selbftändigkeit der Kolonnen im 
ihmwierigen Gelände empfanden, und fie behielten fie während des Herangehens 
an den Feind dauernd bei. Im Feuer freilich haben fich die vorderften 
Bataillone jehr Häufig noch immer zur Linie entwidelt. Auf einen vorherigen 
Aufmarsch der ganzen Mafje aber wurde verzichtet, denn die Sorge um das 
Auffinden der richtigen Front, das bei der Lineartaftit jo wichtig tar, 
ihwand allmählid. Man überließ e3 jedem einzelnen Führer, fie jelbft zu 
ſuchen. Gleichzeitig wurde die Manövrierfähigkeit der Artillerie gehoben und 
die Kavallerie in felbftändigen Körpern verwendet. So weckte die nad und 





’) Die Anwendung der Kolonne findet ſich bei ihnen ſchon im Siebenjährigen Kriege, 
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nach fi ausbildende neue Fechtweiſe die Umficht, dad richtige Urteil, die 
Selbftändigfeit und Initiative aller Führer bis zu den unterften Graden 
hinab. Sie rief die Kräfte des Geiftes und die Jnitiative auf den Plan. 
Darin beftand die Überlegenheit der franzöfifhen Armee von 1806 weit mehr, 
ala im Ziraillement und der Kolonnentaktik. Schon unter dem Königreiche 
hatte ſich dieje Kampfweiſe theoretiich vorbereitet; fie war in den Revolutions- 
kriegen praftifch verwirklicht und dann durch das gewaltige Genie Napoleons 
zur Vollendung ausgebildet worden. Zu jpät hatte man fih in Preußen 
entichloffen, nah Scarnhorft3 dringenden VBorjchlägen den großen ftarren 
Schlachtkörper des Heeres in jelbftändige Divifionen aus allen drei Waffen 
zu teilen. Es war 1805 zum erften Mal gejchehen und 1806 noch nicht in 
das BVerftändnis des Heeres und feiner Führer hinreichend übergegangen. So 
wirkte die Divifiongeinteilung, an fi) richtig, doch nur unheilvoll; denn fie 
förderte die Zerfplitterung. 


Überrafchend zeigte fich nach der Niederlage die geringe innere Feftigkeit 
ber preußifchen Armee. Der Mangel an ftaatsrehtlicher und internationaler 
Zufammengehörigkeit in der Truppe, die Unzufriedenheit des einzelnen Soldaten 
mit feinem allzu fargen Loſe machten ſich fühlbar. Schlimmer aber war noch 
die völlige Zeilnamlofigkeit de Volkes, das nur an wenig Stellen, wie 
in Kolberg, mithalf, den Widerftand zu organifieren. Die verjprengten 
Dffiziere, die im Lande umberirrten, um die Armee wieder zu erreichen, 
fanden weder bei Behörden noch bei Privaten hinreichenden Beiftand, geſchweige 
denn Ermutigung zur Wiederaufnahme des Kampfes. Sie wurden dafür 
reichlich mit beißendem Spotte verfolgt. Für die fliehenden, halb verhungerten 
Truppen wurde vom Lande erft in der Mark Brandenburg Nennendwertes 
getan. Im allgemeinen bat man auch ihnen die Hilfe verweigert, und bie 
Führer wagten meift nicht, diefe zu erzwingen. 

In der Tat ift e8 ein tieftrauriges Bild, das fi von Heer und Bolt 
nach der unglüdlihen Doppelichladht zunächſt vor uns entrollt. — 

Unmwilltürlich drängt ſich die Frage auf, ob denn die Mängel und Schwächen 
der Armee nicht vorher erkannt worden find. Man jchließt aus den Er— 
eigniffen auf eine allgemeine Reformfeindlichkeit, die vorgeherricht haben müſſe. 
Wer fi aber mit den Jahrzehnten vor Jena beihäftigt, der ift geradezu er- 
ftaunt, daß eine Armee untergehen konnte, in der fo viel gedacht, gefchrieben 
und geftrebt worden ift. Wir jehen den Weg zur Kataftrophe mit Reform: 
projeften und Verbeſſerungsvorſchlägen gepflaftert. 

Die Ihwahen Punkte der Heeresverfafjung, die Ausländerwerbung, der 
Mangel an Homogenität des Menjchenmateriald, die übertriebene Strenge im 
Dienft und in der Verwaltung, die Maſſendreſſur beftanden auch in der Armee 
des großen Königs. Schon zu Friedrichs Lebzeiten regte ſich daher in dieſer 
Hinfiht die Kritik; aber fie blieb feinem großen Anſehen gegenüber ohne 
Nahhall. Im Lande glaubte niemand an ihre Berechtigung, denn die tat- 
ſächlichen Erfolge ſprachen entichieden dagegen. Ausländer haben freier ges 
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urteilt, und fo finden wir denn ſchon in Guibert3 berühmtem „Essai general 
de tactique“ über den König und fein Heer folgendes merkwürdiges Urteil: 

Wenn nah dem Tode dieſes Fürjten, deflen Genie allein dad unvolllommene 
Gebäude feiner Heeresverfaffung aufrehterhält, ein ſchwacher König ohne Talente 
fommen follte, jo wird man bieje ephemäre Macht in die Sphäre zurüdfinten fehen, 
die ihre wirfliden Mittel ihr anmeifen, und vielleicht wird fie dann einige Jahre 
des Ruhms teuer bezahlen ?). 

Unter Friedrich Wilhelm II. begann die Flut der Denkſchriften. Mirabeau, 
der Preußen perjönlich kennen gelernt hatte, richtete ein offnes Sendichreiben 
an den König; Kleift, Kaldreuth und andre reichten Vorſchläge ein. Friedrich 
Wilhelm, der wohl fühlte, daß er die Armeeangelegenheiten nicht mehr allein, 
wie fein großer Oheim, zu leiten vermochte, ſchuf zu diefem Behufe das Ober- 
triegsfollegium, das anfangs auch mit hinreihenden Vollmachten ausgeftattet, 
ipäter aber in diefen nad) und nach wieder beſchränkt wurde. Er erleichterte 
das Los der Offiziere, befferte die Lage de3 gemeinen Mannes in manden 
Punkten und erkannte die Verjorgung der invalide gewordenen Krieger ala 
eine Pflicht des Staates an, während fie bis dahin nur ein Gnadenakt des 
Monarchen geweien war. Er gründete die Invalidenkaſſe und gab jährlich 
100000 Taler dazu. Die Armee, namentlich die leichten Truppen, wurden 
vermehrt, die jpäter jo berühmt gewordenen Tirfilierbrigaden geihaffen. Ein 
neues Kantonreglement jprad den Grundjaß der allgemeinen Wehrpflicht aber- 
mal3 aus, doch fam er noch immer nicht zur praktiſchen Durchführung. 

Die polniihen Ermwerbungen, die gerade in diefer Hinſicht ein großes 
Hindernis bildeten, gaben doc anderjeit3 den Anftoß zu weiteren Ver— 
mehrungen und Vervolllommnungen der Armee. Der Minifter v. Schrötter, 
der an der Spibe der Verwaltung der Provinzen öftlic der MWeichjel ftand, 
arbeitete Entwürfe mit ganz modernen Anflängen aus. Er ſchlug ſchon eine 
dauernde Einteilung ber Truppen in Korps vor, die aus allen drei Waffen 
zufammengejeßt jein ſollten. Ebenſo plante er eine finnreich erdachte, be= 
ihleunigte Mobilmachung für den Fall einer ruſſiſchen Gefahr, einen wohl: 
geordnneten Grenzihuß und endlich einen zahlreichen, aus den Inländern auf- 
geſtellten Landſturm. 

König Friedrich Wilhelm III. beſtieg 1797 den Thron in ernſter Reform— 
ſtimmung. Er fühlte recht wohl, daß manches in der Staatsverwaltung und 
der Armee dringend der Verbeſſerung bedürfe. Sein Vorgänger, der zuletzt 
an eine allgemeine Reorganiſation gedacht, hatte zu dieſem Behuf die 
Immediat-Reorganiſationskommiſſion ins Leben gerufen, in der auch der 
damalige Kronprinz tätig mitgearbeitet hatte. Nunmehr entwarf dieſer als 
König eine umfaſſende Denkſchrift, die den Arbeiten der Kommiſſion zur 


1) Jakob Anton Hippolyt, Graf Guibert war Maréchal de Camp ber franzöſiſchen 
Armee und Militärfchriftfteller. Er Hatte ala junger Offizier den Siebenjährigen Krieg in 
Deutichland mitgemacht, befuchte fpäter auch — noch zu Lebzeiten des großen Königs — Preußen, 
urteilte daher aus eignem Augenjchein. Er war ſpäter Gehilfe des Kriegsminiſters St. Germain 
bei Ausarbeitung von beifen Neformprojelten und die Seele der Veränderungen im Heerweſen, 
die das Minifterium Brienne kurz vor der Revolution anbahnte. 
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Grundlage dienen follte. Alle Zweige der Heereöverwaltung wurden darin 
berührt; ebenjo wendete er fi) den allgemeinen Angelegenheiten des Staates 
zu. Der jpäter dur die ſchmähliche Kapitulation von Hameln unrühmlid 
befannt gewordene General Lecog, der einen befjeren Ausgang verdient hätte, 
ſchon weil er e8 war, der Scharnhorft in den preußifchen Dienft 309, be= 
arbeitete einen Entwurf, demzufolge die eine Hälfte der Ausländer entlaffen 
und die andre mit den dadurch gemachten Erfparniffen befjer geftellt werben 
follte, um fie zu wirfliden Bürgern des Staates zu machen. Er ſchlug 
bereit3 die Krümperausbildung zahlreicher Inländer vor, die zwiſchen 1807 
und 1813 wejentlich zur Wiedererhebung de3 Staates beitrug’). Auch der 
damalige Major im Generalftabe und jpätere Feldmarſchall Kneſebeck arbeitete 
im Auftrage der Kommiffion und verlangte, daß man den Soldaten mit 
feiner Lage zufrieden machen müffe. Auch wollte er die rückhaltloſe Eröffnung 
der Offizierftellen für den gebildeten Bürgerftand. In einer zweiten, fehr 
umfafjenden Denkſchrift, die er nach den von Rüchel ihm gegebenen leitenden 
Geſichtspunkten niederjchrieb, befürwortete er jpäter die Aufftellung der 
jogenannten Baterlandsrejerve, durch die da3 Heer nationalifiert und auf bie 
gejamte Volkskraft gejtübt werden folltee Damit Hand in Hand ging bie 
dee der allgemeinen Einführung de3 zerftreuten Gefechts. Scharnhorfts 
Vorſchläge zur Verbefferung der Armee find befannt?). Zu erwähnen ift 
insbejondere nur, daß er noch vor der Niederlage, was früher vielfach 
beftritten worden ift, den erften Entwurf einer allgemeinen Landesbewaffnung 
an den Herzog don Braunſchweig und den Generaladjutanten des Königs, 
v. Kleiſt, eingereiht Hat. Auch Courbiere und viele andre hervorragende 
Militärs betätigten fih mit Reformprojelten. Beſſere Fürforge für die 
Armee fpielte in all diefen Schriften eine wichtige Rolle. 

&3 wurde viel gejchrieben, geprüft, bequtachtet, umgearbeitet und aber» 
mals revidiert — aber es fam zu feinem großen Entſchluß „in diefem Jahr- 
zehnt der halben Anläufe und mohlgemeinten Verſuche““s). Es fehlte der 
große, ſelbſtbewußte ſouveräne Wille, der die Schwierigkeiten zu überwinden 
und ben berechtigten Einwänden gegenüber die, dem Reformer jo notwendige, 
Ginjeitigkeit zu behaupten verftanden hätte, um aus dem Chaos der Gedanken 
und Pläne die Tat werden zu lafjen. Es ift aber nicht rihtig, daß grund: 
ſätzliche Reformfeindlichkeit und ariftofratiiher Hohmut in den höheren 
Armeekreifen die Beſſerung des beſtehenden Zuftandes zurückgewieſen haben 
foll, wie die Legende bejagt. 

Das Hindernis bildeten einmal die verbrieften Rechte der Stände, Städte, 
Gewerkichaften und aller möglien andern Kategorien, und das andre Mal 
die Sorge vor den Koften. Die Furt vor dem Einſpruch der Zivilbehörden 
ipielte namentlich bei dem Herzog von Braunſchweig eine Rolle, und ganz 
unberehtigt war dieſe Bejorgnis nit. Die Mehrbelaftung des Staates durd) 


I) Er gedachte auch die Offiziere und namentlich bie Junker beifer zu ftellen, die damals 
noch für den Hungerlohn von 3 Zalern 1 Silbergr. 6 Pig. monatlich dienten. 

9) Dal. Mar Lehmann, Scharnhorft. Erfter Band. 

®) Treitichfe, Deutiche Geichichte im 19. Jahrhundert. Erſter Teil, ©. 158. 
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die Reform wurde auf 8—900000 Taler, höchſtens bis auf 1". Millionen, 
veranſchlagt. Dies ſchien den leitenden Perjönlichkeiten unerſchwinglich, troß- 
dem eine ſolche Summe wie ein Tropfen im Meer verjchtwindet gegen die 
Opfer und Verlufte, die der Krieg verurfaht Hat, und die Beträge, Die 
Napoleon aus einer einzigen Provinz herausguziehen wußte. Selbft der König, 
dem e3 jehr am Herzen lag, den Sold de3 Soldaten jo hoch zu bringen, daß 
er nur no 25 Prozent durch eigene Arbeit hinzuzuverdienen brauchte, um 
leben zu können, fchredte vor der Mehrausgabe von 550000 Talern zurüd, 
die man ihm als finanziellen Effelt der Maßregel berechnete. Allgemein war 
die Scheu vor dem Mikvergnügen im Lande, das durch fol eine Laft erregt 
werden würde. Hob der König doch der „Dpinion” halber fogar das Tabaks— 
monopol auf, das eine bequeme Quelle für die Erhöhung der Staatseinkünfte 
hätte werden können. Sechzehn bis fiebzehn Millionen koſtete die Armee ſchon. 
Das galt für das Außerfte, was man aufwenbden könne. 

Bei der Beſeitigung der zahlreichen, im Laufe der Zeit völlig unberechtigt 
getvordenen Ausnahmen von der Geftellungspfliht zum Heeresdienſt fürchtete 
der König, ſich gleichjam eines Vertragsbruches ſchuldig zu machen. Rüchel, 
der gerade dieſer Mafregel eine verdienftvolle Wärme entgegenbradhte und fie 
in der erjten Zeit feines bedeutenden Einfluffes auf den König lebhaft befür- 
wortet hat, fand einen energiichen Widerſacher an dem Kabinettsrat Menten, 
der diejen jo notwendigen Fortſchritt Hintertrieb und dafür öffentlich ala 
Mann von Ehre und als Patriot gepriefen wurde. 

So fam e3 nicht einmal zu den beiden wichtigften Reformen: der Ver— 
minderung der geworbenen Ausländer bis auf ein für den Ererzierdienft not= 
wendiges Ausbildungsperjonal und die gleichmäßige Heranziehung aller Landes— 
teile zum Heeresdienfte. Wäre auch nur damit begonnen worden, jo hätte 
fi) die Abjtellung der übrigen Mängel allmählich von ſelbſt eingefunden. 

Alles, was geihah, war die Herausgabe einer Sabinett3order dom 
17. Auguft 1805 über die Aufftelung von 78 Landrefervebataillonen zu 
600 Mann — immerhin ein Anfang. Aber auch fie waren noch nicht fertig, 
als ein Jahr darauf der Krieg ausbrad). 

Dennod ift diefe Zeit des vergeblichen Strebens nicht gänzlich unfrucdhtbar 
geweien. Nahezu alle Gedanken, die der im Jahre 1807 begonnenen Stein- 
Scharnhorftihen Reform zugrunde lagen, find vorher ſchon berührt und zum 
Teil durchgearbeitet worden. Das erleichterte die Anknüpfung an das Alte 
und verhütete einen radikalen Umſturz der Einrichtungen des Heeres, wie den 
Übergang zur Miliz und zur Offizierswahl nach franzöſiſchem Muſter der 
Revolutionzeit. 


So find die wahren Urſachen der Kataftrophe von 1806 nicht der Verfall 
de3 Friderizianiſchen Heeres, nicht Vernadläffigung und Trägheit, nicht 
hohmütige Abweifung jeglihen Reformgedankens, auch nicht die Üppigkeit 
und der ariftofratifche Übermut des Offizierforps gewejen. Wäre dem jo, 
dann würde ſich das Unglüc leicht erklären und feine Urſachen wären wenig 
lehrreih. Sie Liegen tatjächlich tiefer. 
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Die unfelige Neutralitätspolitif entwöhnte Volk und Heer des Gedankens 
an die Notwendigkeit einer großen Anftrengung bei großen Ereigniflen, wie 
e3 die franzöfifche Revolution war. Sie verweidhlichte den Sinn der Nation 
und ſchwächte allmählich auch den kriegeriſchen Geift de3 Heeres, das ange- 
fangen hatte, den Frieden zu lieben‘). Die Folge davon war ein Eintreten 
in den Krieg von 1806 mit ſchwächlichen Impulſen, ohne jede Anjpannung 
auch nur der vorhandenen Kräfte, gleichſam als handle es fich wie chedem um 
einen Landftrich oder eine Feſtung an der Grenze, nicht um die Eriftenz 
Preußens und die Freiheit Deutjchlands von der Fremdherrſchaft. Hatte die 
ungeheure Gefahr doch nicht einmal den fpichbürgerlihen Gedanken erftiden 
fönnen, daß der Krieg möglichft billig abgemadjt werden müſſe. 

Die unglückliche Heerführung durch den „Kongreß“ und die verjchrobenen 
Anfichten von der Natur des Krieges, die einem jo genialen und tatkräftigen 
Naturaliften wie Napoleon gegenüber doppelt gefährlich waren, taten weiter 
da3 ihrige. 

Dann erſt ift die veraltete Organijation der Armee zu nennen, welche 
der ſtaalsrechtlichen Zufammengehörigkeit und der nationalen Einheit ent- 
behrte, und ein Friedensleben, da3 die Liebe zum Stande, die Luft am Kriege 
untergrub und den Soldaten einem elenden Loje verfallen ließ. Die Gleich- 
gültigleit des Volkes in bezug auf die VBaterlandöverteidigung hatte fich auf 
den gemeinen Mann im Deere übertragen, und diefe allgemeine Teilnahms- 
Iofigfeit bezeichnete Scharnhorft als eine der vornehmften Urſachen der Niederlage. 

Daß die Reform unterblieben war, ift vor allem der eigentümlichen Natur 
des Königs zuzufchreiben. Doch niemand wird mit Friedrich Wilhelm III. 
darüber rechten, weil diejenigen feiner Eigenfchaften, weldje fie verhinderten, 
biefelben gewejen find, die jpäter im Jahre 1809 und 1812 den Staat ge- 
rettet haben. Biel Schuld trifft feine nächften Berater, twie den Herzog von 
Braunſchweig, Möllendorf, Zaſtrow, Köckeritz, Kleift uſw., welche es nicht 
ſtreng genug damit nahmen, dem zögernden und zweifelnden Willen des 
Königs die notwendige Kraft und ihm ſelbſt das Vertrauen zur eignen Ein— 
ſicht einzuflößen. Diplomatiſcher Sinn und höfiſche Geſchmeidigkeit hatten 
bei ihnen den Sieg über die beſſere Erkenntnis des Notwendigen davon— 
getragen. 

Die Armee iſt freilich von Schuld nicht freizuſprechen. Sie hatte ſich 
vom ſeichten Kosmopolitismus des Aufklärungszeitalters ankränkeln laſſen. 
Sie war ohne Leidenſchaft für Sieg und Ruhm, ohne die tiefe Liebe zum 
Vaterlande und Stolz auf den Beruf, ohne Vertrauen auf den Erfolg und 
auf ſich ſelbſt ins Feld gezogen. Eine ſolche Armee aber iſt immer ſchon 
halb geſchlagen. Sie hatte vergeſſen, was ſie dem preußiſchen Namen ſchuldig 
war, auch überſehen, daß in Frankreich ein grundſätzlich neues Weſen der 
Kriegführung emporſtieg, welches die Geiſter von den Feſſeln löſte, während 


1, überdies büßte bei dem herrſchenden Verwaltungsſyſtem eine große Zahl von Offizieren 
und Soldaten den beften Zeil ihrer Einkünfte ein, fobald der Krieg ausbrach, und fie ſahen ihm 
mit Sorgen entgegen. 
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fie im eignen Lande ftrenger und ftrenger gebunden wurden. Indes bie 
Schuld trifft do nur die höheren Regionen; die niederen hatten nicht die 
Macht, an dem Beftehenden etwas zu ändern, und e3 fehlte ihnen auch die 
Möglichkeit, fich jelbft kriegstüchtig vorzubereiten. 

Die übertriebene Sparjamkfeit und Snappheit der Verwaltung, welche 
Invaliden an Körper und Geift im Dienfte ließ!) und vom Volke kein Opfer 
zu heiſchen wagte, darf nicht vergeffen werden. Entſchuldigend, aber hemmend, 
machte fi endlich die übertriebene Pietät vor den Anftitutionen des großen 
Königs fühlbar, die fi in den Aheinfeldzügen, nur zwölf Jahre vor der 
Niederlage, noch einmal glänzend bewährt zu haben jchienen. 

Geblieben aber waren die alte preußifche Tapferkeit, der qute Wille und 
die Hingebung. Neunzehn Generale und 540 Offiziere fielen in ber Doppel- 
ihlaht oder wurden verwundet. Die Zahl ber gefallenen Generale beträgt 
an dem einen Tage fünf, mit Prinz Louis Ferdinand bei Saalfeld find es 
ſechs — fo viel, als in ben dreijährigen Befreiungsfriegen zufammengenommen 
geblieben find, jelbft wenn man die Oberften mitrechnet, die fih in einer 
Generalftellung befanden. 

Ewig unvergeßlich follen uns die Tage von Jena und Auerftädt fein — 
unvergeßlich wie jelbfterfahrenes Leid. Aber wir haben feine Urfache, uns der 
alten untergegangenen Armee zu jchämen; fie verdient viel mehr Mitgefühl 
als Bormwürfe. Sie erlag einem Verhängnis, das abzumwenden nit in ihren 
Kräften ftand. Die vorangegangene Friedenszeit hatte e8 ihr nicht ermöglicht, 
mehr zu leiften, als fie e8 auf den Schladtfeldern an der Saale tat, und die 
Schuld an der Niederlage trifft nicht fie allein, jondern ebenfo die Regierung 
und das ganze Volk. 

Nur wenn Volkscharakter und Kriegsgewohnheit in beftändiger Wechſelwirkung 
fih gegenfeitig tragen, darf ein Volk hoffen, einen feiten Stand in der politijchen 
Welt zu haben ?). 


1) Penfion erhielten überhaupt nur diejenigen Offiziere, die kein Vermögen befaßen, biefe 
aber auch nur dann, wenn Geld in der Invalidenkaffe war. Die Mannfchaften mußten, jelbft 
nad der Anerkennung ihrer Invalidität, nod) folange in Reihe und Glied verbleiben, bis ein 
Invalidengehalt oder eine Verſorgungsſtelle frei wurde. 

) Claufſewitz, Vom Kriege. Drittes Buch. Schluß des fechften Kapitels. 


Warſchau und Moskau. 


Eindrüde und Erlebniffe, 





Bon 
Sidnen Whitman. 





Il Moskau. 


I. 

Schon die Ankunft in Moskau hatte etwas Ungewöhnliches. Das Hotel, 
in dem ich abftieg, war von Polizei und Militär bejeßt. In einem inneren 
Hof biwakierten einige fünfzig Dragoner. Dean jagte mir allerdings, es 
jeten ihrer dreihundert im Hotel und in deſſen unmittelbarer Nachbarſchaft 
einquartiert; aber ich habe jo viel Mann von einer Waffengattung zufammen 
während meined ganzen Moskauer Aufenthaltes überhaupt nicht zu Geficht 
befommen. Es war eben gleich die erfte von den ungeheuren Übertreibungen, 
die ih im Laufe meines Dortjeins erfahren follte. 

Ein Kellnerftreit war zwei Tage vorher ausgebrochen, und das Streif- 
fomitee hatte den Direktor des Hotel3 joeben benadrichtigt, daß, wenn er 
nicht jofort die noch bei ihm befindlichen Kellner (e3 waren nur einige) 
entließe, er feines Lebens nicht ficher fein würde. Mehrere der großen 
Spiegelglasjcheiben des Hotel» Cafes waren bereit? zertrümmert, und es 
furfierte das Gerücht, daß man fi) au auf Bomben gefaßt machen Fönne. 
Die Polizei war machtlos, und die Streifenden hatten jogar den kecken 
Verſuch gemacht, die Poliziften ebenfalls zum Streifen zu beivegen. 

Durch den Befiter einer großen amerifanifchen Zeitung war ich auf- 
gefordert morden, in ſpezieller Miffion, wenn ich jo jagen darf, von London 
nad Moskau zu reifen, um an Ort und Stelle durch eigene Beobachtung 
wie durch unmittelbares Benehmen mit den maßgebenden Perjönlichkeiten der 
verichiedenen Parteien und Gejellihaftsklaffen den wahren Stand der Dinge 
in Erfahrung zu bringen und darüber zu berichten. Einen Tag dor meiner 
Ankunft, Sonnabend, den 25. November, hatte der Zemftwolongreß jeine 
Sitzungen beendet; vermutlich waren aljo die Hauptperjonen des Kongreffes 
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noch in Moskau zu finden, und in der Tat faß ich bereit3 Sonntag, den 
26. November, gegen Abend im Arbeitszimmer des Fürften Sherbatoff in der 
Großen Nikitkyſtraße dem Fürften Eugen Trubetzkoi gegenüber, der für die 
Dauer der Kongrekverhandlungen hier Wohnung genommen hatte. 

Unter den wenigen ruffiihen Namen, von denen die Freunde Rußlands, 
vor allem die. Elite Rußlands jelbft, in dieſer Eritifchen Periode feiner 
Geſchichte große Dinge erhofften, fteht der Trubetzkois mit an erjter Stelle. 
Der kürzlich verftorbene Fürſt Sergius Trubetzkoi war der erfte der „Sranden“ 
des ruffifchen Reiches, der dem Zaren offen zu jagen wagte, daß die Dinge 
unmöglich jo weiter gehen könnten wie biöher, und daß wirkjame Reformen 
gebieteriich nottäten. Indem er jo feine Stimme für die Wohlfahrt des 
Sandes erhob, gewann er fich eine Stellung, die heutigen Tages felbft der 
allerhöchfte Rang niemandem mehr zu fichern vermag, nämlich einen Pla im 
Herzen des Volles. So ift der Name Sergius Trubetzkoi unauslöſchlich ver- 
bunden mit der neuen Wendung der Dinge inmitten der eriten Geburtöwehen, 
von denen da3 ganze ruſſiſche Reich in dem gegenwärtigen Augenblid krampf— 
haft durchzudt wird. Seine Photographie war in Moskau in dem Schau- 
fenfter jeder Kunſthandlung zu jehen. 

Sergius Trubetzkoi ift nicht mehr; aber fein Geift lebt weiter in feinem 
ausgezeichneten Bruder, dem Fürſten Eugen Trubetzkoi, PBrofeffor der Philo- 
ſophie und Rechtswiſſenſchaft an der Univerfität Kiew, der von dem Ausſchuß 
der Zemſtwos gebeten worden war, dem Kongreß in Moskau beizumohnen, 
und in diefem eine führende Rolle fpielte. 

Fürft Eugen Trubetzkoi Hatte auf eine Anfrage meinerjeit3 eingewilligt, 
mi zu empfangen. Ich wurde in ein im Erdgeichoß gelegenes Studierzimmer 
geführt. Gemälde von Lenbach, Franz Stud, Skizzen von de Neufville, dem 
franzöſiſchen Schlachtenmaler, ſchmückten die Wände. Alsbald öffnet fich die 
Tür, und ein großer, impoſant ausſehender Mann mit dunklen Augen und 
dunklem Haar, in der Blüte und Kraft des Lebens, tritt in das Zimmer, 
ſchüttelt mir die Hand und bietet mir einen Seſſel und Zigaretten an. Er 
hatte das Typiſche von Rußlands ariſtokratiſcher Elite an ſich, dem ich dann 
und wann ſchon in andern Hauptſtädten Europas begegnet war. Trubetzkoi 
rangiert mit Sheremetieff, Dolgorukow, Galitzin, Gagarin, Bariatinski u. a. 
unter dem höchſten ruſſiſchen Adel. Ich glaubte es ihm anzuſehen, daß ſeine 
Geburt ihm nur ein Anſporn zur Erwerbung geiſtiger Diſtinktion geweſen 
war: ein wirklicher und würdiger ruſſiſcher Ariſtokrat ſtand vor mir. 

„Sie werden in den ‚Comptes rendust unſrer Beratungen alles das 
gelefen haben, was für Sie von Intereſſe fein kann.“ 

„Nicht ganz, Durchlaucht,“ war meine prompte Antwort, „ich gehöre zu 
den Unerjättlichen, wie Ihre Großfürften e3 find, und möchte gern aus Ihrem 
eigenen Munde etwas von Ihren perfönlichen Anſichten über die Lage ver- 
nehmen.” 

„But denn,” begann Fürſt Trubetzkoi. „Ich kann Ihnen jagen, daß 
alles von der erfolgreihen Verbreitung gemäßigt liberaler Ideen abhängt, 
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werde, um welche die großen Maſſen der Nation ſich ſammeln können. Die 
ſchwache Seite der gemäßigten Parteien beſteht darin, daß ſie nicht ſo gut 
organiſiert ſind wie die Parteien extremer Richtung; auch ſi ſie nicht ſo 
energiſch. Die Extremen haben ferner mehr Erfahrung im Betreiben der 
Agitation gehabt. Daher kommt es, daß die arbeitenden Klaſſen mit ihnen 
vertraut geworden, während fie mit uns und unjern Grundfäßen nicht 
genügend befannt find. Dies bildet eine ſchwere Gefahr bei dem gegen— 
mwärtigen Stande der Dinge, und e3 ift der Augenblid gelommen, in den 
zwiſchen Ertremen und Gemäßigten eine Scheidelinie gezogen werden muß. 

„Es handelt ſich hier nit bloß um den Konftitutionalismus, fondern 
auch um die Monardjie. Und das gerade ift es, was zufammen mit andern 
Momenten das Bindeglied zwiſchen ung und den großen Maffen der Bauern 
bilden muß, die eben nicht fähig find, auch nur den Sinn des Wortes 
‚Republit‘ zu begreifen. Don dem Augenblid an, wo diefe monardifche 
dee ihnen beigebracht worden, wird es leicht fein, eine friedliche Löfung der 
agrarifchen Frage zu finden, einer der wichtigften, die wir zu behandeln 
haben. Für den Augenblid Haben wir in den ländlichen Bezirken einen 
ftarken Konkurrenten in den revolutionären fozialiftiichen Elementen, deren 
Programm ebenfall3 agrarifher Natur ift; e8 lautet: Berftaatlihung des 
Landes ohne irgendwelde Entichädigung der gegenwärtigen Befiber, d. 5. 
gewaltjame Befignahme des Landes bei gleichzeitiger Bejeitigung des Gut3- 
herren. 

„Sonderbar, eine Überlieferung aus dem 16. Jahrhundert, die an die 
Perſon eines koſakiſchen Räubers, namens Razin, anknüpft, lebt noch unter 
der Bauerfhaft und nährt und ftärft das gegenwärtige, auf Zerftörung 
gerichtete Treiben. So wurde ganz kürzlich bei einer Bauernerhebung eine 
Mefie für die Ruhe der Seele Razins gelejen, bevor die Menge zur Plün- 
derung ſchritt. Diefe alte Überlieferung, die in der Hauptfache joziale Gleich- 
heit für die Bauern verlangt, hat den Weg für die Xehrjäße jener Revolu- 
tionäre gebahnt, die in erfter Linie Verſtaatlichung des Landes und in zweiter 
Linie das Eigentum an demjelben für diejenigen, die es bebauen, ftürmifch 
verlangen.“ 

Da ih gerade aus Warſchau gelommen, war ich begierig, des Fürſten 
Anfihten über die Frage der Autonomie Polens zu erfahren. 

„Rah meiner Meinung muß Polen eine Form der Selbftregierung 
erhalten, deren wirkliche Natur Gegenftand reifliher Erwägung wird fein 
müſſen, im Hinblick auf die eigenartigen Bedingungen, die durch die enge 
Nachbarschaft des preußifchen und öſterreichiſchen Polens gegeben find. Die 
Trage wird von den Mitgliedern des Zemſtwokongreſſes unter zwei ver- 
Ichiedenen Gefihtspunkten betrachtet, aber diefe werden zu einem zuſammen— 
gefaßt, dab nämlich auf feinen Fall ein Riß der Einheit des ruffiichen Reiches 
dabei eintreten darf. 

„Die Rechte der Zemftwos ift gegen jede Einführung von Selbftregierung ; 
fie befürchtet, daß dadurch die Beftändigkeit des Reiches ala eines Ganzen 
geſchwächt werden könnte, und bejchuldigt die Linke, daß fie die feparatiftifche 
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Stimmung in Polen durch Eintreten für die abminiftrative Autonomie 
befördere. Pf, diefe Beichuldigung erwidert die Linfe, daß die wirkliche 
Gefahr für ‚Einheit des Neiches in der Verweigerung gefegmäßiger Zu- 
geftändniffe, v.e nicht gut länger verfagt werden könnten, beftehen würde. 
Zatjächlich glaubt Feine gewichtige Perfönlichkeit in Polen oder in Rußland, 
daß Polen irgendwie al3 eine unabhängige, von den ruffiihen Märkten ab- 
geſchnittene Macht eriftieren könnte; abgejehen davon, würde Polen, ohne die 
Stütze Rußlands, alabald die Macht der deutſchen Abjorptionskraft zu fühlen 
befommen. Es wird aber nicht eher Frieden geben, als bis Polen eine Form 
der Autonomie erhält. Wenn 3. B. die politifche Richtung der Duma, die 
durch die lebten Exzeſſe nervös gemacht ift, fi als zu konſervativ erweifen 
jollte, wird es wieder Blutvergießen geben.” 

Fürſt Trubetzkoi verficherte mich ſchließlich, daß die gegenwärtige Krifis 
in Rußland die ernftefte im deſſen ganzer Geſchichte ſei. „Sie deutet wahr- 
ſcheinlich auf den Eintritt der fundamentalften jozialen Umwälzung in der 
ganzen Menichheitsgejhichte,” fügte er Hinzu. Als einen dunklen Punkt am 
Horizont, der den kommenden Sturm bedeute, erwähnte er die Wirkung, 
welche die ruffiihen Wirren bereit? in Öfterreich gehabt Haben, wo ganz 
plößlih die Forderung de3 allgemeinen gleihen und direkten Wahlrechts 
erhoben worden ift. 

„Der Ausblid in die Zukunft ift dunkel, aber ſchwärzer noch ift die 
Vergangenheit, zu der zurüdzufehren unmöglid —“ jo Fürft Trubetzkoi. 

Einige Tage nad diefer Unterredung veröffentlichten die „Ruski 
Wiedomosti* einen Artikel des Fürften, der meine vorftehenden Auf- 
zeihnungen beftätigt und ergänzt. In feinen Ausführungen warnt der 
Fürft die Bevölkerung vor der nationalen Gefahr und erklärt, daß Rußland 
zwijchen zwei Ertremen, zwei Diktaturen, ftände, der Autofratie, die das 
Interregnum nur verlängern könne, und einer fozialen Revolution, die den 
Untergang der gebildeten Klaffen und Ströme von Blut einfchließe und 
Rußland in einen ungeheuren Kirchhof verwandeln würde. 

Fürſt Trubetzkoi ermahnt die Gemäßigten, fi) zu vereinigen und den 
Grafen Witte zu unterftüßen. Die Austragung geringerer Differenzen jollten 
fie fi für einen geeigneteren Zeitpunkt vorbehalten. 


Il. 

Ich war kaum 48 Stunden in Moskau — es war am 28. November 
nahmittags 5"/z Uhr —, ala ein Angeftellter der Hauptpoft im Hotel erſchien 
und dem Portier erklärte, daß um Punkt 6 Uhr die Moskauer Poftbeamten 
in einen Ausftand treten würden, und daß von diefer Stunde an weder Briefe 
noch Telegramme ausgetragen oder angenommen erden würden. 

Yc hatte gerade noch Zeit, zwei Depejhen nad) London und Paris auf- 
zugeben, al3 der Vorhang zwiſchen Moskau und der übrigen Welt fiel und 
nicht wieder regelrecht aufgezogen wurde, jolange ih in Moskau blieb. 

Alsbald nach Beginn des Poſtſtreiks Tieß ich dem Chef des Streikausſchuſſes 
jagen, daß, wenn er mir Ort und Zeit einer Zuſammenkunft beftimmen wollte, 
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ih gern bereit jein würde, feine Auffaffung über die Lage fowie feine Dar— 
ftellung der Beſchwerden der Boftbeamten anzuhören, um fie der Öffentlichkeit 
zu übergeben. Am Abend des 1. Dezember fam er denn aud, von einem 
Kollegen begleitet, zu mir ins Hotel. 

Er hieß Parfenento und war ein echter Ruſſe, von jenem Typ, den man 
dann und wann in den Moskauer Zeitungen abgebildet ſieht; er hatte Kleine, 
blaue Augen, eine Kleine, ftumpfe Nafe, hochblondes Haar und ſchlanken Wuchs. 
In feinem Auftreten war er zurüdhaltend und bejcheiden, ja faft fanftmütig, 
jo daß ich unter andern Verhältniffen in ihm ſchwerlich das geiftige Haupt 
eines Verbandes vermutet hätte, der feine Tätigkeit in dem Augenblid über 
ein Fünftel der bewohnten Erde erftredte; denn Poft und Telegraph hatten, 
wie mit einem Zauberſchlag, durch das ganze ruffiiche Reich zu funktionieren 
aufgehört. 

Parfenento jowie jein Begleiter ſprachen fein Wort deutich, obgleich 
leßterer, wenn ich mich recht erinnere, Müller hieß und mit feinem blonden 
Barte und feinen ariftofratiihen germanischen Zügen ganz gut für einen 
preußiichen Landwehroffizier gelten konnte und zwar für einen jehr ftattlichen. 

Die Herren erzählten mir, daß, wenn auch ihre materielle Lage Feine 
beneidenswerte (Parfenento war Beamter zweiter Klaffe und bezog ein Gehalt 
von 100 Rubel monatlich, während die unterfte Klafje einen Kohn von 11 Rubel 
monatlich erhielt), dieje doch nicht der Grund jei, warıım fie in den Ausftand 
getreten. Ihre Motive feien mehr politifchen ala ökonomischen Charakters. 
In Anbetracht ihrer unficheren Rechtslage — einer Folge der autofratiichen 
Willkür, die an hoher Stelle herrihe — hätten die Poft- und Telegraphen- 
beamten einen Verband gebildet, defjen Hauptſitz Moskau ſei. Die Regierung, 
die auf geheimem Wege die Namen der Führer erfahren, habe ſechs derjelben — 
darunter auch Parfenenko und Müller — aus dem Dienfte entlafien. Daraufhin 
hätte der Ausschuß des Verbandes an den Grafen Witte die Mitteilung 
gelangen laffen, daß, wenn ex die ſechs Herren nidt binnen 24 Stunden 
wieder in ihre Amter einfeße, die Poft- und Telegraphenbeamten im ganzen 
ruſſiſchen Reiche fofort in den Ausjtand treten würden. Da keine Antwort 
kam, brad) der Streit am 28. November aus. Die Herren verfiherten mich, 
daß, wenn die Regierung nicht nachgäbe, ein endlofes Chaos im Poft- und 
Telegraphenweien entftehen würde, da man den Dienft unmöglid; ohne Hinzu- 
ziehung der ftreifenden Beamten jemals werde bewältigen können. 

Ich verſprach, die empfangenen Mitteilungen meinem Blatte zu melden, 
jeßte auch jofort einen entjprechenden Bericht auf, der aber, wie e3 jcheint, 
nicht an feine Adreffe gelangt ift. Herr Parfenenko bedankte fi und jagte 
mir, daß, wenn ich nad dem Auslande telegraphieren wollte, er mir dies 
ermöglichen wolle, ich ſollte mid nur an ihn wenden. Nach einigen Tagen 
hörte ich, daß er jowohl wie feine fünf Kollegen verhaftet und ins Gefängnis 
gebracht worden wären, wo fie noch heute fein mögen. 

Während mehr als einer Woche blieben die Poſt- und Telegraphenämter 
dem Publikum verichloffen; fie wurden von Koſaken bewacht. Die Zeitungen 
brachten vereinzelte Berichte über Verſuche der Streikenden, die Poftwagen an 
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den Bahnhöfen anzuhalten und auszurauben. Auch von Angriffen auf die 
Bedeckung der Poftichlitten, welche die Posttafchen von der Bahn nad) den 
Poſtämtern braten, las man. Aber einen durchſchlagenden Erfolg hatten 
diefe Verſuche der Einfhüchterung nicht, wiewohl fie vielleiht das ihrige 
dazu beigetragen haben mögen, die Neubildung des Poftdienftes zu erjchweren, 
ganz bejonders aber das Austragen der Briefe durch uniformierte Briefträger 
zu verhindern. Man fürchtete fih und nicht ohne Grund. 

Dazwiihen Hatten die Banken fih mit den andern großen Gejchäfts- 
bäufern, welche auf der Moskauer Börje vertreten waren, zufammengetan 
und einen regelmäßigen täglichen Kurierdienft mit Eydtkuhnen zuftande 
gebradjt. Sie wurden hierin von der ruffiichen Regierung dadurch unterftüßt, 
daß dieje eine faft unbegrenzte Zahl freier Eifenbahnbillette der Handelswelt 
zur Verfügung ftellte. 

Der Streit der Café- und Hotelkellner dauerte in vollem Umfange fort. 
Übrigens war dies eine bedeutendere Angelegenheit, als e8 auf den erften Blick 
erihien, denn e3 gibt in Moskau zwiſchen 10000 und 15000 Kellner, wie 
denn in Rußland alle Beichäftigungen, die auf Trinkgelder angelegt find, im 
ftädtifchen Erwerbaleben einen verhältnismäßig breiten Raum einnehmen. 

Eines Morgend wurde der Vorfibende des Streiflomitees aus dem Bette 
heraus verhaftet. Schon in der Nacht darauf zogen die ftreifenden Kellner 
in Maſſen nad dem Suchefskigefängnis, befreiten ihren Führer und geleiteten 
ihn im Triumph davon. Viele Köche und ſonſtige Bedienftete ſchloſſen ſich 
aus naheliegenden Gründen dem Kellnerftreit an. Bon einem Hotel waren 
allein 228 Kellner in den Ausftand getreten. Man denke fih ein Hotel, das 
eine weit größere Grundfläche als das Grand Hotel in Paris einnimmt und 
mit orientaliſchem Luxus ausgeftattet ift, plößlih ohne Kellner! 

Viele Läden in der Nahbarichaft des Hoteld waren im Hinblid auf den 
Ausbruch von Tumulten geſchloſſen und mit Brettern verjchlagen worden. 
Kavallerie- und Polizeipatrouillen zogen Tag und Nacht durch die Straßen. 

Die Hotelgäfte wurden benachrichtigt, daß die Speifefäle, da3 Reftaurant 
und das Gafe geichlojfen werden und fie, wie Gefangene in ihren Zellen, die 
Mahlzeiten auf ihre Zimmer erhalten würden. Einftweilen wurde ein großer 
Konzertfaal im vierten Stockwerk für Dejeuner und Diner bereit geftellt, dic 
von 1—2 Uhr, bezw. 7—8 Uhr ferviert wurden. Die waren die einzigen 
Stunden, während welder man im Hotel überhaupt etwas erhalten konnte. 

An dieſem Konzertfaal nun verfammelten fi die Gäfte, etwa hundert 
an der Zahl. und „happy go lucky“ lautete die Tagesordnung. Eine bunte 
Menge von aufwartenden Perfonen tat unter den Ausnahmeverhältniffen ihr 
Beites: der Verwalter in tadellojem Frack und mit weißer Binde, das ganze 
Bureauperjonal des Hotel3, die Portierd der verjchiedenen Stodwerfe und 
ein paar Küchenlaufburſchen in ihren dunfelblauen Blufen mit nadten Armen, 
die Ärmel aufgefrempelt, alle vereinigten fich zu der Arbeit, das übrigens 
ausgezeichnete Diner gemeinjam herumzureichen. Ordnung Herrichte nicht. 
Offiziere ſaßen mit umgeichnallten Säbeln, Damen holten fi die Platten 
jelbft herbei, alle bewegten ſich faft gleichzeitig Hin und her. Eine Anzahl 
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Gäfte, Damen eingejchloffen, tauchten in den Ziwifchenpaufen — darunter einige 
Dänen, die mit eigener Bedienung im Hotel wohnten und vor deren näherer 
Belanntihaft man jelbft von dem Hotelperfonal gewarnt wurde; Getränte, 
vom Wodka bis zum Pommery Greno, waren ftark begehrt und wurden aus 
Waflergläfern genofjen. Kurz, ein Bild, dad man nicht leicht vergißt. 

Unter den Tiſchgäſten befanden fi ein Schotte und fein Sohn, die aus 
St. Peteröburg, wo fie an einer Fabrik beteiligt find, hierhergeflommen waren, 
um am Abend nad Sibirien weiter zu reifen. Sie waren der Meinung, daß 
fi die Streiks, ungeachtet ihres für den Augenblid erfchredenden Charakters, 
nicht allzufehr in die Länge ziehen könnten. Ahnlich äußerte ſich der Polizeichef 
unſres Revierd, deffen Bekanntſchaft ich gemacht hatte. „Dieje Leute,“ fagte 
er, „find gänzlich ungeeignet für die Freiheit, die fie jo lärmend verlangen. 
Wenn fie irgendeinen Unfinn gedrudt lejen, jo glauben fie daran, weil er 
gedrudt ift. Sol gedrudtes Zeug hat diefelbe Wirkung auf fie, wie Alkohol 
auf einen ſchwachen Kopf.“ 

Die verkehrten Forderungen, die von einigen der Streifenden aufgeftellt 
worden waren, unterftüßten die Anficht des Polizeibeamten über die dermalige 
Lage. Die ftreifenden Hotelfellner 3. B. hatten einen feften Lohn von fünfzehn 
Rubeln monatlich und zehn Prozent der von den Gäſten entrichteten Beträge 
gefordert. Diejes Anfinnen fchlugen die Hotelbefißer natürlich ab, indem fie 
den Kellnern den Gegenvorſchlag machten, fie jollten jelbft die Hotels betreiben 
und ihnen, ben Befitern, zehn Prozent der Einnahmen zahlen. Andre 
Forderungen von gleich unmöglicher Art wurden auf beiden Seiten geltend 
gemacht. Inzwiſchen lebten wir unter Verhältniffen, die von einer milden, 
haltlojen Anarchie, wie fie das Herz jenes hervorragenden, wifjenichaftlichen 
Anardiften, des Fürften Krapotkin, entzüden würde, nicht weit entfernt waren. 

Die duch die Wirren in Moskau erwachſenen materiellen Berlufte wurden 
zur Zeit meiner Anmwejenheit bereit? nah Millionen von Rubeln berechnet. 
Diele der erften Hotel, die um dieje Jahreszeit Hunderte von Gäften zu 
haben pflegten, beherbergten nur zwiſchen zehn und zwanzig Perfonen. Tauſende 
von Arbeitslosen, die abjolut am Ende ihrer Mittel angelangt waren und aus 
den Provinzen ftammten, belagerten täglich das Stadthaus und verlangten, auf 
Koften der Kommune nad der Heimat gefickt zu werden. Die Behörden 
hatten von Petersburg telephonifch die jchleunige Heriendung von Kojalen 
erbeten, da in Moskau verhältnismäßig wenig Truppen vorhanden waren. 


111. 

Wenn Fürſt Trubetzkoi die altruffifche Ariftofratie in ihrer allgemeinen 
Forderung nad Reform repräfentiert, jo ift Alexander Gutjchkoff der Wort- 
führer des gebildeten, Handel treibenden Mittelftandes, defjen geringer Einfluß 
bei der gleichzeitig beſchränkten Zahl feiner Angehörigen inmitten der gegen- 
wärtigen Kriſis ſehr zu bedauern if. Während in der englifchen und 
frangöfifchen Revolution ein ftarker Mittelftand nur darauf wartete, die vom 
Königtum und der Ariftofratie geräumte Pofition einzunehmen, eröffnete der 
Mangel an Umfang und Einfluß diejes jelben Mittelftandes in Rußland die 
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Möglichkeit einer Erhebung des Proletariat3, wie fie die Welt bisher noch 
nicht erlebt haben dürfte. 

Gutjchkoff ift der Sohn eines reichen Moskauer Fabrikanten und hat 
mehrere Brüder. Ein älterer Bruder faß mit ihm in dem neulichen Kongreß 
der Zemſtwos, und ift feitdem Bürgermeifter in Moskau geworden. Aber er 
jelbft ift in herborragenderem Maße der Mann des Augenblid3. Das wird 
mehr oder weniger durch die Tatfache belegt, daß Graf Witte ihm ganz kürzlich 
ein Minifterportefenille angeboten hat. Gutſchkoff lehnte jedoh ab in dem 
Glauben, daß er in feiner jebigen ungefeffelten Stellung in der Lage jein 
würde, feinem Lande wirkſamere Dienfte zu leiften. 

Noch in der erften Hälfte der Vierzig, hat Gutſchkoff doch jchon eine 
bemerkenswerte Laufbahn zurüdgelegt. Nachdem er in Berlin unter Profeflor 
Echmoller Nationalölonomie und in Tübingen römische und griechiſche Geſchichte 
ftudiert hatte, erwog er eine Zeitlang ernfthaft den Gedanken, Profeffor zu 
werden ; aber fein Antereffe an den politijchen Angelegenheiten feines Landes 
zog ihn vom Studium ab. Im Jahre 1891 wurde Gutjchkoff zur Unter— 
fuhung der Hungerönot nad) dem Gouvernement Niſchni-Nowgorod entjandt. 
Während feines dortigen Aufenthaltes machte er fich wohlverdient durch die 
Belämpfung der Mißbräuche, welche zum Teil die Urfache diefer Heimfuchung 
waren. Im Jahre 1892 war er wiederum an der Wolga während der Cholera— 
epidemie, und in demielben Jahre wurde er in den Stadtrat feiner Baterftadt 
Moskau gewählt, deſſen aktives Mitglied er feitdem geblieben ift. Im Jahre 
1895 unternahm er eine Reife durch die aſiatiſche Türkei, um die armenifche 
Frage an Ort und Stelle zu ftudieren; 1897 war er ala Kofafenoffizier mit 
General Kuropatlin in der Mandjchurei, wo er ein Jahr verblieb. Aber jelbit 
die ungeheure Ausdehnung des ruffifchen Gebiet3 war für den ruheloſen Geift 
Gutſchkoffs augenscheinlich nicht weit genug. Kurz nad dem Ausbruch des 
Burenkrieges Tämpfte er in Südafrika unter dem Guerillaführer Daniel Theron 
gegen die Engländer, wurde bei Lindley am Oberfchenkel jchwer verwundet und 
gefangen genommen. General Kitchener erlaubte ihm in der Folge auf Ehren- 
wort, nad Rußland heimzufehren. Durch jeine Verwundung zu fernerem 
Militärdienft untauglich, wirkte er während des ruſſiſch-japaniſchen Krieges 
al3 Generaldelegierter Moskaus für das Rote Kreuz. 

So beichaffen ift der Lebensgang des Mannes, deffen Teilnahme an den 
Beratungen des Zemſtwokongreſſes feinen Namen weit und breit bekannt 
gemacht Hat und deſſen Anfichten über die gegenwärtige Krifis ich nachftehend 
mitteile. 

„Wie denken Sie über die lebten ſchrecklichen Vorgänge in Sebaftopol?” 
fragte ih Gutſchkoff. 

„Jh glaube nicht, daß es eine wirkliche Militär- oder Marinerevolution 
geben wird,“ erwiderte er. „Aber ich erwarte beftimmt eine Reihe durch inter: 
efierte Parteien mehr oder weniger unterftüßte Militär- und Marinerevolten, 
Streiks und Unruhen, wie wir deren bereits einige gejehen haben. 

„Und jo befremdlich es fi) anhören mag, ich beflage die keineswegs. 
Denn diefe Ausschreitungen werden ber einzigen Partei, durch welche die 
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Situation gerettet und die Zukunft gefichert werden Tann, neue Anhänger 
zuführen. Es ift dies die Partei der gemäßigt Konftitutionellen, die ebenſowohl 
die drohende joziale Revolution perhorresziert, wie fie den Standpunkt vertritt, 
e3 könne ernftlich nicht mehr daran gedacht werben, daß Rußland zur Autokratie 
zurückkehrt.“ 

„Halten Sie Graf Witte für den Mann, der Rußland in den Stand zu 
ſetzen vermöchte, dem Sturm zu trotzen?“ fragte ich. 

„Ja. Ich gehe ſogar ſo weit zu ſagen, daß er nach meiner Meinung der 
einzige Mann iſt, der die Situation retten kann; ich glaube, er iſt redlich 
entichloffen, e8 zu tun’). Ich war vordem fein ausgeſprochener Gegner, ohne 
ihn perfönlich zu fennen. Uber es fprehen Momente zu jeinen Gunften, die 
ich nicht überjehen darf. Zunächft verfügt er über eine ungeheure Arbeitskraft. 
Ferner ift er ein Mann ohne Vorurteile, und dies wird ihm in feiner gegen- 
wärtigen Stellung wohl zu ftatten fommen. 

„Das dringendfte Bedürfnis des Augenblicks ift die Ausarbeitung eines 
paflenden Wahlrechts. Dem Grafen Witte ıft bereit3 ein Entwurf vorgelegt 
worden. Er bafiert auf dem allgemeinen Wahlreht — dem einzigen Wahl- 
modus, der dem Verlangen des Volkes nad politifcher Gleichheit entipricht 
und deſſen Bewilligung ein Gefühl allgemeiner Befriedigung auslöjen würde. 
Dor einem Jahre wäre e3 angängig geweien, eine Eonjervativere Form der 
Klaffenvertretung vorzuſchlagen. Jetzt ift e8 dafür zu fpät: alles, was heute 
angeraten werden kann, ift ein Syſtem, bei dem die Abgeordneten durd 
Wahlmänner und diefe wiederum auf Grund des allgemeinen Stimmredt3 zu 
wählen wären. 

„Diefe Angelegenheiten werden zunächſt vor eine vollfommene Ver— 
tretung der ganzen Nation zu bringen fein. Der Zemftwo-Kongreß konnte 
den Anſpruch auf eine folche Bezeichnung nicht erheben, denn die Eonjervativen 
Elemente der Nation waren auf demjelben nicht nad Gebühr vertreten. Diefe 
hielten ſich fern, ein Verhalten, das ihrerfeits, im Hinblid auf die irrequlären 
Umftände, unter denen der Kongreß berufen wurde, ganz natürlich war. 

„Es machte daher einen irreführenden Eindrud auf die Außenwelt, ala 
befannt wurde, daß nur 15—20 Gemäßigte als folche bei der Abftimmung 
gezählt wurden. Tatſächlich waren die gemäßigt-fonjervativen Elemente des 
Landes nur in geringem Maße vertreten. Die Unmahrheit des Kongreſſes 
beftand in der Tatjache, daß er vorgab, im Namen der Städte und Bezirke 
zu ſprechen, die zu vertreten er fein gejehliches Recht hatte; feine Zuſammen— 
jeßung litt unter der Sünde des alten Regime, das unter Plehwe beftrebt 
war, die Kooperation der Stadt- und Landvertreter behufs gemeinjamer 
Beratung der Geſchicke der Nation zu verhindern. Graf Heyden hat die Wahl 
eines neuen Kongreſſes vorgejchlagen, damit jede Parteigruppe des Gemein— 
wejens bei der Erörterung der vielen wichtigen, nach Löſung verlangenden 
Fragen gerecht vertreten jei. 





1) Laut Berichten aus Mostau vom 22. Februar 1906 hat Herr Gutſchtoff feine Anficht 
geändert, denn er erflärt auf dem Altruffiichen Kongreß, dab Graf Witte fein Vertrauen nicht 
mehr befihe. 
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„Einer ſolchen Berfammlung fol die Refolution des Zemftwo-Kongrefjes zur 
Gutheißung oder Abänderung vorgelegt werden. Nur wenn dies geichehen ift, 
wird ed möglich fein, an die gebieterifche Aufgabe heranzutreten, die ver- 
fchiedenen politiihen Parteien zu organifieren, welche von dem lebhaften Ver- 
langen erfüllt find, aus den fozialrevolutionären Wirren glüdlic heraus: 
zukommen. Die dringende Notwendigkeit der Organifation der Parteien war 
der Hauptgrund, weshalb ich den Eintritt in das Kabinett ablehnte, als mir 
Graf Witte diefes Anerbieten machte, denn die Organijation der Parteien 
ift für den Augenblid von weit größerer Wichtigkeit als die Bildung des 
Minifteriums.“ 

Auf fernere Fragen, die ich mit Bezug auf andre charakteriftiiche Merk— 
male der Situation ftellte, antwortete Gutfchkoff unter andrem noch folgendes: 

„Was die Juden anbetrifft, jo find im gegenwärtigen Augenblid viele 
don ihnen Sozialrevolutionäre. Wir jchlagen vor, den Pfahlzaun abzujchaffen 
und den Juden volllommene Gleichheit zu geben.” 

„Und was joll mit Polen geichehen?“ fragte ich. 

„Die Polen erhalten das Recht zum uneingejchräntten Gebrauch ihrer 
eigenen Sprache, das ihnen bisher verweigert worden iſt. Jede jonftige 
Form von Freiheit, deren ſich das übrige Rußland erfreut, einjchließlich der 
lofalerı Selbftverwaltung, muß Polen gewährt werden, aber feine Autonomie.“ 

„Und welchen Standpunft nimmt Ihre Partei in bezug auf die Groß: 
fürften ein?“ fragte ih zum Schluß. 

„Ihre Macht muß gebrochen werden, und ihnen jelbft überlaffen bleiben, 
die paifive Rolle zu fpielen, die dem großen Landadel in England zu— 
gewiejen ift.“ 

Ob Alerander Gutjchkoff, wie jeine Freunde behaupten, berufen ift, eine 
führende Rolle zu jpielen, das kann natürlich nur die Zeit lehren. Aber auf 
alle Fälle hat Rußland in ihm einen Dann von feftem Charakter und, was 
noch jeltener ift, einen Ruffen von vorurteilälojer, umfaſſender europäischer 
Bildung. Unter den vielen Büchern, welche ih in feinem Studierzimmer als 
im Gebrauch befindlich gewahrte, waren unter andern ſolche über englifches 
und deutjches Staatsrecht, dreizehn Bände von Bismards Reden; Bryce, 
„Roman Empire“; Grote, „History of Greece* und „Life of Luther“; 
Wilhelm Onden, „Zeitalter der Reformation”; Juſſeraud, „Angleterre*; 
„Etudes sur l’Angleterre‘ von Leon Fauder; ein Werk von fFuftel de 
Goulanges; „L’Aneien Regime et la Revolution“ von Alexis de Toque- 
ville uſw. 

Einige Tage jpäter bejuchte ich den Fürjten Paul Dolgorufow in jeinent 
Palais, welches den Namen feines verjtorbenen Onkels Orloff-Davidoff trägt 
und in deſſen Räumen der Zemſtwo-Kongreß die meilten feiner Sitzungen 
abgehalten hatte. Er ift, wenn ich mich recht erinnere, Adelamarichall des 
Moskauer Kreifes und gehört gleichfalls zu den xuffiichen Grandjeigneurs, 
welche von der Unmöglichkeit des bisherigen autofratifhen Syſtems überzeugt 
find. Er Hatte denn auch an einer Deputation teilgenommen, welche dieje 
Überzeugung dem Zaren perfünlich ausgefproden hat. Er machte mir eher 
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den Eindrud eines liebenswürdigen Weltmannes, der feine Zeit mit Vorliebe 
in Paris und Italien zubringt, als den eines ernften Politikers: aber immerhin 
ihien er fi über die Vorurteile feines Standes erhoben zu haben. Er 
erzählte mir offenbar mit einer gewiſſen Genugtuung, daß er mit feinen 
Bauern auf jehr gutem Fuße ftehe, und daß er e3 fi zur Aufgabe gemadt 
habe, wenn er auf dem Lande jei, bei etwaigen VBerfammlungen der Klein- 
bürger den Vorfif zu führen, aljo gewiffermaßen fi in die Rolle zu finden, 
welche Alerander Gutjchkoff den rujfiihen Großen angetwiejen und welche die 
großen Territorialbefiter Englands ſchon lange inne haben. Er fiel mir, wie 
alle vornehmen Ruffen, denen ich begegnete, durch feine große Liebenswürdigkeit 
auf, wie es mir denn nicht entging, daß er beim Abſchied meinem Lohndiener 
die Hand reichte. 
IV. 

Der Poftftreit Hatte die ruffiiche Regierung in nicht geringe Verlegenheit 
gebracht; man ſchrieb dem derzeitigen Chef des Moskauer Poftbureaus einen 
Teil der Schuld an dem Ausftande zu. Er wurde abgejeßt und einer der 
drei Hauptinſpektoren der ruſſiſchen Reichapoft aus Petersburg nad) Moskau 
gefandt, um feine Stelle zu übernehmen. Der neue Chef, Oberft Stetkiewitich, 
war ein vornehmer ruhiger Mann, dem man nad) feinem Ausfehen eine gewiffe 
Routine in der Betrieborganifation wohl zutrauen mochte. Er empfing mid 
mit großer Liebenswürdigleit und begleitete mich jelbft durch die Räume der 
Poſt- und Telegraphenverwaltung, die alle von Militärpoften mit auf— 
gepflanztem Bajonett bewacht waren. In einem inneren Hof des Poftgebäudes 
ftand eine Anzahl großer Wagen und Schlitten mit noch unausgepadten Poſt— 
ſachen. Sie waren ſämtlich mit ſchwarzen wafjerdichten Überzügen bedeckt, auf 
denen friſch gefallener Schnee lag. 

Am Innern des Gebäudes herrichte Chaos. Die Ausfage der Streikenden, 
daß alle Beamten jamt und fonders ſich dem Streik angeſchloſſen hätten, 
beftätigte fi zwar nicht; aber immerhin jah ich doch verhältnismäßig nur 
wenig Leute in Tätigkeit, wenn auch am Eingange ein großer Haufen Menjchen 
ftand, welche, wie man mir jagte, teils Streifende waren, die um Wieder- 
anftellung baten, oder neue Kräfte, die fi zur Arbeit anboten. Das Mip- 
lichfte an der Lage war, daß, wie der neue Chef außer ein paar Broden 
franzöſiſch nur ruffifch verftand, auch unter den neu bejchäftigten Leuten die 
wenigften andre als die ruffiihen Schriftzeichen kannten, während doch die 
Adreffen aller PBoftfadhen, die vom Ausland famen und in lateinifcher oder 
deutjcher Schrift verfaßt waren, jedesmal umgejchrieben und, wenn fpezielle 
Angaben darauf ftanden, erft ins Ruſſiſche überfegt werden mußten. Dieſem 
Umftande war es vor allem zuzujchreiben, daß viele Wochen vergingen, ehe 
das Moskauer Publitum feine aus dem Auslande gelommenen Poſtſachen zu— 
geftellt erhielt. E3 wurden mir 3. B. nod Ende Januar 1906 Briefe nad 
Berlin nachgefandt, welche Anfang Dezember in Moskau für mich eingegangen 
waren. Beim Durchſchreiten der verjchiedenen Briefjortierungsräume erblidte 
ich viele hunderttaufende von Briefen auf Tifchen in langen Reihen, die nicht 
allein deswegen nicht ausgetragen werben konnten, weil es zur Zeit feine Brief- 
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träger gab, jondern weil niemand imftande war, die Adreffen zu lefen. Am 
auffälligften war die Verwirrung in den Paketräumen. Dort lagen buch— 
ſtäblich tauſende von großen Poſtſäcken aus ſchwarzem Leder umher, teils mit 
Drudjaden, teil mit Briefen gefüllt und mit ſchweren Staählketten ver- 
ſchloſſen, um fie gegen Diebftahl und fonftige Entwendung zu fichern. 

Don dem Poftgebäude gingen wir dur die Straße nad) dem nebenan 
liegenden Zelegraphengebäude. Beide hatten — echt rufſiſch — feine direkte 
Verbindung mit einander. Hier war weniger von Unordnung zu jehen. Es 
ftand eben alles ftill: es waren nur einzelne Beamte zugegen, und die Apparate 
arbeiteten nicht; exit bei meinem zweiten Beſuch, etwa zehn Tage jpäter, 
gelang es mir dur die Zuvorkommenheit des Chefs, eine Depejche über 
Kiew-Lemberg nad) Paris gelangen zu lafjen. 


V. 

Kurz vor dem Ausbruch des Generalſtreiks, es war am 16. Dezember, 
beſuchte ich den neuerwählten Bürgermeiſter von Moskau, Nikolai Gutſchkoff, 
in feiner Antswohnung, der Duma (Rathaus). Er iſt ein Mann von 
ihlichtem Ausſehen und mittlerer ſchlanker Figur, offenbar von ernfter Pflicht- 
treue erfüllt. Er madte mir einen überarbeiteten, forgenvollen Eindrud, was 
wohl unter den Umftänden natürlich war. Ich beobachtete, wie er jedermann, 
auch den Armften, leicht zugänglich war, und e8 erregte mein Erftaunen, daß 
er Feine Polizei oder Militär zu feiner Bedeckung zur Hand hatte. Denn er 
war der einzige Beamte Moskaus, bei dem ich diefe Beobachtung machen 
fonnte. Seine beſte Sicherheit jollte wohl in der Liebe und Achtung ber 
Bürger beftehen — eine gar unfichere Gewähr! nad) dem zu urteilen, was er 
mir ſelbſt mitteilte und Kurz vorher gejchehen war. Der vorlekte Bürger- 
meifter von Moskau wurde ermordet, ebenjo der letzte Generalgouverneur 
Großfürft Sergei und der lebte Chef der Polizei Graf Schumwaloff; und 
während meiner Anweſenheit wurde der Chef der Geheimpolizei auf geradezu 
empörende Weiſe umgebrad)t. 

Ach fragte N. Gutſchkoff, ob er die Lage für gebeffert halte! Er meinte 
ja, bi3 zu einem gewiffen Grade, aber fie jei noch immer jehr weit von ber 
normalen entfernt. Die nächſten acht Tage würden wohl Eritifch fein. Er 
jowohl wie fein Bruder hofften viel von den Bemühungen de3 Grafen Witte. 
Gr beklagte ſich ſehr über den herrichenden Terrorismus und die damit ver— 
bundene moralijche Feigheit. Er erzählte mir, daß er jelbit ala Bürgermeifter 
der Stadt nicht immer imftande jei, feine Verordnungen in den Moskauer 
Blättern unterzubringen. Bald paßten fie den Befitern der Zeitungen nicht, 
bald weigerte ſich das Zeitungsperjonal, ihnen unliebfame Kundgebungen zu 
veröffentlichen)y. Das Merkwürdigſte dabei ſei die verhältnismäßig geringe 

') Einige Tage nach meinem Interview mit Herren Gutichkoff erfuhr ich, dab eine Anzahl 
der Munizipalbeamten fich geweigert hätte, eine gewiſſe Arbeit zu verrichten, wenn der Bürger- 
meifter nicht die Verficherung abgebe, daß bdiejelbe nicht gegen die Revolutionäre gerichtet fei. 
N. Gutſchkoff verweigerte dieſes ala mit feiner Würde unerträglich, und die betreffenden Beamten 
fündigten infolgedeifen den Dienft. 
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Zahl der eigentlihen Revolutionäre, der Schürer, der Heber. „Ich kenne fie 
faft alle,” verficherte er mir, „und es find immer diejelben Gefichter, "die ic) 
wiederſehe.“ 

Ferner ſagte er mir: „So groß iſt die Fieberhitze der Leidenſchaft unter 
den Ertremen, daß fie uns Reaktionäre nennen, die wir dor zwei Jahren als 
erfte den Ruf nad) Reformen erhoben haben. Unſrer Beharrlichkeit nicht am 
wenigſten ift es zuzuſchreiben, daß das Faiferliche Manifeft erlaffen worden 
ift. Zu jener Zeit wurden wir von denen, die nicht mit und waren, ala 
Nadilale verichrieen. In Wirklichkeit find wir der Mittelpunkt der Volks— 
bewegung, denn mir forbern das Außerfte, was zum Wohle de3 ganzen Landes 
bewilligt werden kann: eine liberale Berfafjung unter einer Eonftitutionellen 
Monarchie.“ 


VI. 


Am Mittwoch, den 20. Dezember, hieß es, der allgemeine Streik ſolle 
am nächſten Tage ausbrechen, und man ſah ſchon hie und da Zimmerleute 
an der Arbeit, die Fenſterläden in den Hauptſtraßen mit Brettern zu ver— 
nageln. 

Am Morgen des 21. Dezember erwachte Moskau unter dem Zeichen des 
Generalſtreiks oder, mit andren Worten, unter einer Schreckensherrſchaft, 
indem der Schreden anjtatt des Gejehes das Leitmotiv für Stimmung und 
Handlung abgab. Ich gebrauche diefen Ausdrud, da ich feinen ftärkeren kenne; 
denn in der Tat war unter dem ruffiihen Deipoten Iwan dem Schredlichen 
oder während ber franzöſiſchen Schreckensherrſchaft für die arbeitiamen Maffen 
der Bevölkerung weniger Grund vorhanden, Beläftigungen zu fürdten, ala 
dies zur Zeit meine? Aufenthalts in Moskau der Fall war. Wird doc die 
Lage ſchon hinlänglich durch die eine Tatſache gekennzeichnet, daß die ftreifenden 
Arbeiter ihren Lohn unausgeſetzt ausbezahlt erhielten, weil die Fabrikanten 
fürdteten, ihnen würden jonft ihre Fabriken zerjtört werden. 

Man jagt, daß das erſte Gefühl eines Menfchen, dem eröffnet wird, daß 
er zum Tode verurteilt jei, in einer Art Erleichterung beftehe — „endlich ift 
dieje jchredfliche Ungemwißheit vorüber“. Eine ähnlide Stimmung machte ſich 
in Moskau unter der Bevölkerung geltend, ala man wußte, woran man war. 
Und doch ging alles hier ganz anders vor fi, als man anderswo denken 
mochte. Denn während wir uns unter dem Wort „Schreden“ Bilder auf- 
geregter Maſſen, Volksredner, gewaltiame Zufammenftöße und gar das Schaffot 
als Hauptftaffage vorftellen, fpielte ſich hier alles ſchweigſam, faft unheimlich 
ftill ab. Kaum, daß ich mich erinnere, ein lautes, in aufgeregtem Tone ge— 
fprochenes Wort, es fei denn das Wort „Stoi* (Halt!) vernommen zu haben, 
das das Militär gelegentlich den Paffanten auf der Straße zurief. Mit dem 
Glockenſchlag zwölf Uhr mittags hörte am 21. Dezember jede Gejchäftstätigkeit 
auf, und alle Läden waren wie an einem engliſchen Sonntage geichlofjen. 

Ich befand mich um diefe Zeit in der Twerdfaya, einer der Hauptftraßen, 
welde von der Duma zum Palais des Generalgouverneurs führt, ald eine 
Abteilung Kofalen im Schritt an mir vorüber die Straße Hinaufritt. Es 
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mochten 15—18° Kälte jein, die Mannſchaft war in die Baſchliks eingehüllt, 
und die Pferde bewegten fich förmlich in einer Wolfe von Dampf. Plöblic, 
etwa 500 Schritt weit entfernt, machten die Soldaten kehrt, und ich jah, wie 
fie auf die Menge im Trabe zuritten und mit ihren Nagaikas auf die Leute 
einhieben, die dann die Straße hinunter auf uns zu flüchteten. Wir machten 
uns nun ebenfall3 eiligft aus dem Staube: und nicht wir allein, denn als 
wir atemlo3 auf dem Marfte ankamen, jahen wir, daß die Schlittenpferde wie 
rafend in allen Richtungen davon jagten, obgleich die Diosfauer Iswoſchtſchiks 
(Kutſcher) nie eine Peitfche bei fich führen. Der Donner ber Kanonen war 
aus unmittelbarer Nähe deutlich vernehmbar. Es hieß, daß ein Zufammen- 
ftoß zwiſchen den Truppen und dem Volk bei dem Palaiß des General- 
gouverneurs ftattfinde, die Artillerie jäubere die Straßen und Hunderte jeien 
gefallen. 

Als ich nah 1 Uhr mittags in das Hotel zurückkam, fand ich den großen 
Speijefaal voller Gäfte. Es war Frühftüdszeit. „Der Champagner floß in 
Strömen,” wie der Ausdrud lautet. Man wußte nicht? von dem Vor— 
gefallenen. Es war aber da3 lebte Mal im Jahre 1905, daß die Gäfte jo 
gemütlich beifammenjaßen. Nocd an demjelben Tage wurde der Speijejaal 
geihloffen und die Franzöfiiche Kapelle nad) Haufe geſchickt; wir ftanden fortan 
unter dem Schuße des Roftowjchen Grenadierregiments3 und feines Kommandeurs 
Oberft Semanski, der mit feinem Stabe im Hotel Quartier genommen hatte, 
wie diejes denn das Hauptquartier des Truppenteil® bildete, dem die Ber- 
teidigung unſres Stadtteil3 aufgetragen war. 

Das Schießen dauerte den ganzen Nachmittag fort. Mit Sonnen- 
untergang wurden alle Fenſtervorhänge heruntergelaffen, die ſchweren Plüjch- 
gardinen vorgezogen, die Zimmer notdürftig mit Stearinkerzen beleuchtet. 
Das eleftrifche Licht wurde abgeftellt; man fürdhtete offenbar, die Revolutionäre 
durch das helle Licht der großen Kronleuchter zu reizen. 

Am Freitag, den 22. Dezember, gegen 11 Uhr machte ich einen Spazier- 
gang durch einige Hauptftraßen. Ich befam dabei zum erſten Male die 
eigentlichen Revolutionäre zu jehen: diejes unheimliche Element, welches nun 
vom baltiſchen bis zum kaſpiſchen Meere und noch weiter bis hinein in den 
Kaukaſus die alte autofratijche Ordnung der Dinge befeitigen wollte. Es war 
ein intereflanter, ja ein unvergeßlicher Anblid. 

In der fogenannten Kufnezki Moft, in der fich viele der ſchönſten 
Läden der Stadt befinden, wogte ein buntes Gewirr von Männern, Weibern 
und halb erwachjenen Knaben Hin und her. Wie ein lebendes Meer ging es 
auf und nieder, die Menge drehte fich konzentrifch wie in Wirbeln um einen 
Mann, der, allem Anjchein nad, einer der Hauptführer der Revolutionäre war. 
Er war eine gedrungene Figur mit dunklem Haar; in feinen Zügen lag 
ein eigentümlicher Ausdrud nervöjer, energiiher Tätigkeit. Er trug einen 
braunen Überrock, eine Pelzmüte und hatte einen Spazierftod in der Hand. 
Ein Knäuel von Menjchen umgab ihn. Sie gehorchten ihm auf den Mint 
und nahmen von einzelnen Poliziften, die herumſtanden, gar feine Notiz. Es 
war nicht leicht, den Mann im Auge zu behalten. Bald verihwand er, bald 
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erſchien er wieder auf der Bildfläche, wie man es bei einer Bienenkönigin 
und ihren Drohnen in einem Bienenſtock beobachten kann. 

Wie nun die Menge ſich jo fortwälzte, näherte fie ſich einer breiten 
QAuerftraße, dem Neglinny-Proſpekt, welcher die Kuſnezki Moft rechtwinklig 
ſchneidet. Während id dem Gewühl zuſchaute, ſah ich von weitem bie 
hohe Geftalt eines jungen, blondhaarigen Polizeioffizierd emporragen. Er 
war eine auffallend ſchöne und edle Erjcheinung, wie er jo im grauen Militär- 
mantel und ſchwarzer Aſtrachanmütze daftand: mitten auf dem Fahrweg, am 
Kreuzungspunkte diefer zwei Straßen. Wie ber lachende Frühling erſchien 
er in feiner ftroßenden Kraft, während das Trottoir auf allen vier Seiten von 
einem dunklen Schwarm von Menſchen bejegt war, denen man an den bleichen 
Gefihtern und den halb entwidelten Geftalten das echte ftädtifche Arbeiter- 
proletariat der intelligenten Sorte anjehen konnte; jeder von ihnen trug einen 
Revolver bei fih. E3 war fürwahr feine beneidenswerte Lage für den ſchönen 
Offizier; denn ein einziger gutgezielter Schuß hätte genügt, ihn auf den 
Schnee zu ftreden, während die Wahrjcheinlichleit der TFeftnahme des Atten- 
täter8 unter dieſen Umftänden gleih Null war. Eine unheimliche Stille 
ringäherum verfchärfte noch die Spannung der Nerven. 

Plötzlich erichienen zwölf Poliziften auf dem Plan, mit Säbel und 
Revolver bewaffnet, mwollene Baſchliks um den Hals zum Schub gegen bie 
grimmige Kälte. Sie marjchierten auf den Offizier zu, meldeten fich bei ihm 
und gingen dann mit ihm direkt auf den Menſchenknäuel los, welcher, den 
Führer in der Mitte, da3 Trottoir entlang auf fie zukam. 

„Wird man ihn arretieren, inmitten feiner Anhänger? Wird e8 Mord 
und Totſchlag geben?“ So die rajchen Fragen eines Augenblids, während 
defien man faft fein eignes Herz jchlagen hörte. Da jahen wir zu unfrer 
großen Erleichterung, wie der Offizier und feine Bedeckung an der Menge 
vorübergingen, bie denn ihrerfeit3, ſcheinbar unbefümmert, die Straße hinunter 
weiter wogte. Faft in demjelben Moment ritt eine Abteilung Dragoner in 
raſchem Trabe auf dampfenden Pferden vorüber. Es geihah nichts. Kein 
Ton, fein Laut von irgendeiner Seite. Ein wirklicher Zufammenftoß follte 
erit jpäter in den Vorftädten erfolgen. 

Als ih am Sonnabend, den 23. Dezember, frühmorgens aufftand und 
ans Fenſter trat, bot fih mir ein unerwartetes Schaujpiel. Eine Batterie 
von acht Kanonen war in voller Gefechtöbereitichaft auf dem großen Theater: 
plat aufgefahren. Die Mannſchaft ftand kampfbereit neben den Gejchüßen, 
welche, das Rathaus im Rüden, auf die Kaiferlihe Oper gerichtet waren. 
Hinter ihnen war Munition aufgeftapelt, und wieder etwas weiter hielt ein 
Stab von Offizieren zu Pferde, auf beiden Seiten von Dragoner- und Koſaken— 
abteilungen gedeckt. Wachtfeuer brannten lichterloh an mehreren Stellen. Es 
ſchien alles auf ein fofortiges Gefecht abgejehen. Indeſſen verlief der Vor— 
mittag ruhig; es geichah nichts weiter, al3 daß die Artilleriften bei der 
grimmigen Kälte abwechjelnd fih an ihren Wachtfeuern erwärmten und zu 
gleihem Zweck wohl auch im Schnee Ringfämpfe miteinander ausführten. 
Tortwährend aber hörte man Kanonendonner aus der Ferne. Am Laufe des 
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Nachmittags zog die Artillerie mit dem Stabe und ſeiner Kavalleriebedeckung 
ab, vermutlich nach dem Orte, wo gekämpft wurde. Der Theaterplatz war 
leer geworden. Nur die Raben blieben über der Stätte zurüd; fie kreiſten 
und krächzten hoch oben in der Luft. Bei Sonnenuntergang verglommen 
allmählih auch die Wachtfeuer. 

Um Abend desſelben Tage waren alle Räumlichkeiten im Parterre des 
Hotels von Polizei und Militär beſetzt, darunter Offiziere aller Waffen- 
gattungen, Ticherkeffen mit einbegriffen, was auch dem Gerücht Wahrfjcheinlich- 
feit verlieh, daß der neu angelommene Generalgouverneur Admiral Dubafjow 
fh in das Hotel geflüchtet habe. Poften ftanden überall — die Eintretenden 
und Ausgehenden wurden ftreng kontrolliert, ja jogar unterſucht. Es war 
den Gäften des Hotels verboten, im Veſtibül zu verweilen. Sie wurden 
angewiejen, fi hinten in der Nähe der Aufzüge, welcher Raum auch durch 
Poſten mit aufgepflanztem Bajonnet abgeteilt war, aufzuhalten. 

Die Stimmung im Hotel war eine gedrüdte. ch hörte, wie einige 
Dffiziere fih mit den ruffifchen Gäften unterhielten, und war einigermaßen 
erftaunt über die Objektivität, mit der die Herren die Lage beipraden. 
Die Revolutionäre wären ausgezeichnet organifiert, jowohl was Waffen- 
ſchulung, als auch janitäre Vorkehrungen anlange. Sie benähmen ſich jehr 
korrekt, ja ritterlidh, wären überhaupt ganz ebenbürtige Gegner uſw. 

Ein jehr ſchöner Kofakenoffizier fiel mir auf. Mit feinem gefräufelten, 
rabenſchwarzen Bart, den dunfel-fenrigen Augen und der etwas gebogenen 
Naſe mochte er fat wie ein chaldäiſcher König der Urzeit erfcheinen. Er ift 
mir aber bejonders in der Erinnerung geblieben als ein Typus jener Frondeurs, 
die eine jo merkwürdige Erfcheinung unter den ruffiichen Offizieren bilden, 
denn fie find die wahren Unzufriedenen, nicht die gemeinen Soldaten, wie oft 
irrtümlid) angenommen wird. An eine Marmorfäule gelehnt, unterhielt er 
fih mit den Gäften des Hoteld. Er fprad von den Ereigniffen des Tages, 
den Kämpfen auf den Barrifaden ufw. Auch er lobte nicht das Verhalten 
der Truppen, jondern da3 der Revolutionäre. 

Erſt ſpäter waren wir in der Lage, ein richtiges Urteil über den Wert 
ſolcher Außerungen zu gewinnen. Sie gehörten zu den pathologiſchen Er— 
ſcheinungen, von denen die ruſſiſchen Wirren fo erftaunliche Beiſpiele auf— 
zuweiſen haben und die Viktor Hehn in einer vor Jahren erfchienenen Schrift 
ala mit Sicherheit für die Zukunft zu erwarten bezeichnet!). Denn, wie 88 
fih bald herausstellte: die Revolutionäre waren niemal3 in der Lage ala 
„Kriegführende” aufzutreten. Kein einziger Fall von offenem Kampf zwijchen 
Infanterie und Revolutionären fam vor, und für die Kavallerie waren die 
mit Draht und fonftigen Hinderniffen abgejperrten Boulevards unpajfierbar. 

Aber am bejagten Abend machten diefe Außerungen einen gewiſſen Ein- 
drud, bejonders da fie mit dem Eolportierten Gerücht zufammenfielen, daß 
120000 Revolutionäre die innere Stadt, mit dem darin befindlichen Militär, 
umzingelt hielten und uns die Lebensmittel abjchneiden würden. 


") De Moribus Ruthenorum. Bon Viktor Hehn. Stuttgart 1892. 
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Gegen 8 Uhr abends ſah man das plötzliche Aufleuchten von Schein— 
werfern, unfern vom Hotel, in der Richtung des Marktes. Es hieß, die 
Revolutionäre bereiteten einen Angriff auf den Markt vor, auf dem die 
Metzgerinnung ihren Hauptſitz hatte. Die Moskauer Metzger hatten fich 
nämlich bei den Demonjtrationen, welde im Oftober nad dem Kaiferlichen 
Manifeft ftattgefunden hatten, auf die Seite der Regierung geichlagen. Es 
war zu einem Zufammenftoß gelommen, und etwa 30—40 Revolutionäre, 
meiftens Studenten, jollten bei diefer Gelegenheit durch die Meſſer der Metzger 
oder Altruffen getötet worden fein, darunter der deutjche Student Baumann. 
Das, hieß es, ſolle num gerächt werden. Das unheimliche Scheinwerferjpiel 
dauerte den ganzen Abend fort. 

Kurz nad 11 Uhr wurde ich durch lautes Pochen an meine Zimmertür 
aus dem Sclafe gewedt. Ich jprang auf und öffnete die Tür, in der feften 
Erwartung, die Revolutionäre hätten ihre Drohungen wahr gemadt und feien 
ſchon ins Hotel eingedrungen. 

Ein fremder Herr trat mir entgegen und redete mich franzöfiſch mit den 
Worten an: „Mein Herr, ftehen Sie auf, e8 hat eine Erplofion gegeben, das 
Hotel fteht in Flammen. Aber ängftigen Sie fi nicht, Sie haben vollauf 
Zeit, ſich zu retten.“ 

Draußen auf dem Korridor und auf den Treppen war alles ftodfinfter, 
ich taftete mich hinunter zum Erdgeſchoß, wo der Portier in feiner Loge, wie 
ein rujfiicher Heiliger, in dem Dämmerlicht zweier Stearinkerzen gravitätijch 
ſaß. E3 hatten ſich ungefähr hundert Perfonen, teils Gäfte, teils Offiziere, 
zujammengefunden, und es wurde uns mitgeteilt, daß das gefamte Schieh- 
pulver, etwa 2—300 Kilo, welches in dem im Hotelblod befindlichen Waffen- 
geſchäft gelagert habe, in die Luft geflogen und dabei das Hotel in Brand 
geraten jei. Drei Dampfiprien jeien in Tätigkeit, um das Teuer zu löſchen. 
Ich ging ins Freie und jah dem Schauspiel eine Weile zu. Die Feuerwehr 
war emfig, aber — wie alles Ruſſiſche — jchweigend bei der Arbeit. Die 
umliegenden Häufer waren taghell erleuchtet. Glüdlicherweife glichen die 
Mauern des Hotels Feſtungsmauern, und man fonnte beobadıten, wie bie 
hoch auffliegenden Waflerftrahlen allmählid der Flammen Herr wurden. 
Nach kaum einer Stunde zog die Feuerwehr mit den drei Dampfipriken 
und Zubehör in aller Stille ab, und die Gäfte gingen zum zweiten Male 
ichlafen. 


v1. 


Sonntag, den 24. Dezember verbrachten wir im regelrechten Kriegszuſtande. 
Nur die Kirchengloden, die zum Gebete riefen, erinnerten und daran, wie jehr 
wir in lebendigem Gegenjaß zu den Weifungen des ?friedensfürften uns 
befanden. Bon ferne vernahm man Geſchützdonner, und in der Nähe fchoffen 
die Revolutionäre aus den Häufern. Von den oberen Stockwerken des Hotels 
aus fonnte man jehen, wie die Soldaten in aufgelöfter Tirailleurfette vor— 
gingen, mwährenddem einzelne Offiziere in gededter Stellung auf der Straße, 
oder gar im Hotel jelbft auf Bänken herumfitend, fi mit Damen unter- 
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hielten. Überhaupt ſpielte das ſchöne Geſchlecht, ebenſo wie im mandſchuriſchen 
Feldzug, auch hier eine nicht unweſentliche Rolle. 

Die Bedingungen, unter denen wir in dieſen Schreckenstagen vegetieren 
durften, waren von Tag zu Tag dürftiger und beichtwerlicher geworden. Beim 
Zelephonieren hatte man einen Offizier und einen Infanteriften mit auf: 
gepflanztem Seitengewehr zur Kontrolle neben fih. Wie es hieß, war das 
Telephon zu politifchen Zweden mißbraucht worden. Schließlich wurden Zivil- 
perfonen zum Telephonieren überhaupt nicht mehr zugelaffen. Auswärtige 
Zeitungen, wenn man ihrer habhaft werden konnte, wurden teuer bezahlt, für 
eine Nummer der Peteröburger „Nowoje Wremya* 3. B. ein Rubel. 

Miederholte Schlittenausflüge nad) den verjchiedenen Teilen der Stadt 
und vor allem nad) den äußeren Rayons, in denen hauptſächlich die Zufammen- 
ftöße der Truppen mit den Revolutionären ftattgefunden hatten, ermöglichten 
mir, zwiſchen der Dichtung der Preffe und der Wahrheit der Tatjachen die 
richtige Grenze zu ziehen. 

Erft gegen Ende des Ausftandes kam e3 zu wirklicher Zerftörung, zum 
hellen Brande und zur Vernichtung ganzer Häufer oder vielmehr ganzer Fabrik— 
fomplere. Daß man in den lebten Tagen, al3 die Soldaten durch das fort- 
währende Schießen aus den Häufern auf das äußerfte gereizt waren, bei 
gegebenem Anlaß mit Strenge vorging und hier und da kurzen Prozeß machte, 
it wohl anzunehmen. Aber in der Regel handelten die Soldaten ftreng 
forreft, ja mit großer Zurüdhaltung, und e3 blieb meiftens bei der bloßen 
Übergabe unverwundeter Aufftändifcher, welche Tage lang vorher aus allen 
möglihen Bedelungen heraus — man kann wohl jagen meudlingg — auf 
die Truppen und beſonders auf die Polizei geichoffen hatten. Dem Gedanken 
wurde alljeitig Ausdrud gegeben, daß, wenn die Niederwerfung des Aufftandes 
franzöfifchen Soldaten anvertraut geweſen wäre, in der Tat, wie dies 1871 
bei der Parifer Kommune gefchehen, ganze Stadtteile dem Boden gleich— 
gemacht und viele taufend Menjchen erbarmungslos hingeopfert worden wären. 

ALS ich das Presnie-Viertel bejuchte, jah e3 dort twie eine Völkerwanderung 
aus. Die Kämpfe waren zwar vorbei. Die Soldaten jaßen ruhig bei ihren 
Wachtfeuern, ſchürten diefelben dann und wann mit ihren Bajonetten; aber 
ringsumher rauchten noch die Trümmer der Fabriken, endloje Reihen von 
Wagen, mit Möbeln beladen, kamen vorbei, eine gewaltige Panik hatte die 
Einwohnerſchaft ergriffen. 

Die Moskauer Tage waren das Ergebnis eines gejchieft angelegten Syftems 
der Täufchung im großen; denn die Mehrzahl der Einwohner war von Anfang 
an gegen den Streik, fogar die Mehrzahl der arbeitenden Klafjen, jo jehr 
fie auch mit dem erſten Streit im November fympathifiert hatten. Die Be- 
wegung ging von einer jehr geringen Minderheit aus. Daß dieje Leute auf- 
tihtig waren und daß die fchlecht verdauten Ideen, für die fie ihr Leben 
einzujegen bereit waren, in der Luft lagen, mag ohne weitere® zugegeben 
werden. Sieht man aber davon ab, jo bleibt die Tatſache beftehen, daß 
einige Rechtögelehrte, Journaliften, Ingenieure, Ärzte, Schulmeifter und be- 
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eine Berfaffung gewartet hatten, plößlih beichlofien, daß fie außer Stande 
feien, noch weitere vier Wochen zu warten. Lieber wollten fie der Gejellichaft 
den Krieg erklären und über das Gemeinwejen all die Leiden und den un- 
geheuren materiellen Verluft bringen, die ihr Handeln bereit3 im Gefolge 
gehabt hat. Indem fie durch öffentlihe Anſprachen, durch unentgeltliche 
Verteilung von Flugſchriften und Manifeften auf die Leichtgläubigfeit der 
Maffen einwirkten, gelang es ihnen, eine Stadt von über einer Million 
Einwohnern in Schreden zu verfegen. Sie haben alles foziale und wirt» 
ichaftliche Leben gegen den Willen der Majorität derjenigen, die in jeder Art 
von Beruf, fei ed als Arbeitgeber oder ald Arbeitnehmer, tätig find, zu einem 
Stillftand gebradt. Das ift in Wirklichkeit alles, was fie zu vollbringen 
vermocdhten. Der Verſuch, die Regierung zu überwältigen, endete mit einem 
lächerlichen Fiasko; den verlogenen Unterftellungen der Preffe zum Zroße 
blieben die Truppen treu. 

Im Auslande wurden die widerfinnigiten Gerüchte über die Moskauer 
Vorgänge verbreitet. So z. B. gaben die Londoner Zeitungen vom 28. Dezember 
die Zahl der Toten und Verwundeten auf 15—20000 an, deutiche Blätter 
drucdten dies gutgläubig nad, und auf Grund folder Entftellungen wurden 
hüben und drüben lange Leitartikel gejchrieben. Sogar an Ort und Stelle 
behaupteten fonft ganz urteilsfähige Leute — darunter Offiziere und Bankier — 
daß in den Moskauer Spitälern 60000 VBerwundete lägen, wobei die von den 
Aufftändiichen verpflegten nod nit einmal mitgerechnet feien. Aus den 
offiziellen Berichten ergab jich dann aber, daß die Zahl der Berwundeten ins— 
gefamt ſich auf 4—500 belief, während die der Toten 200 nicht viel über- 
fteigen dürfte. Von beiden Ziffern werden kaum 50 auf das Militär gelommen 
fein. Sind dod in Baku, wo die Kämpfe nod ungleich erbitterter waren, 
laut konſulariſchen Berichten, nur 198 gefallen. In Moskau fanden Zufammen- 
ftöße, bei denen e3 überhaupt zu nennenswerten Menjchenverluften kam, erft 
nach dem 28. Degember ftatt, alfo nach jenen jenfationellen Zeitungsartifeln! 


— — — 


Am 2. Januar wurde die Arbeit in einzelnen großen Fabriken wieder 
aufgenommen, während die toten Opfer der Straßenkämpfe noch zu Dutzenden 
fteifgefroren wie Holzkloben aufgejhichtet in den Höfen der Polizeiftationen 
Moskaus lagen und der Identifizierung vor der Beftattung harrten. 

Mitterweile war das ruffiiche Weihnachtsfeft herangefommen. Es war 
der 6. Januar 1906, alfo nad dem ruffifchen Kalender der Heiligabend, der 
legte Abend, den ih in Moskau zubringen wollte Ich hatte mir ein be= 
fcheidenes Abendefjen auf mein Zimmer beftelt. Da kam ich aber ſchlecht an. 
Der Zimmerkfellner bedeutete mir: „Nir Eſſen — Köche alle fort, Weihnachts» 
feft! Nir Trinken — Direktor fort, Kellerichlüffel mitgenommen.“ Umſonſt 
auch wandte ich mich an den Oberfellner, einen ruffifizierten Öfterreicher. 
Endlih wurde mir gejagt, daß ausnahmsweije in diefem Falle alles Mögliche 
geleiftet werden würde; ich jollte nur Geduld haben. Dieje hatte ich denn 
auch, und in einer Stunde etwa befam ich — ein Butterbrot und eine Flaſche 
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Bier. Ber diefem lukulliſchen Mahl verlebte ich den Heiligabend in meinem 
Schlafzimmer. — 

Der erſte Weihnachtöfeiertag brach herein; ein deutſch-ruſſiſcher Freund 
hatte mi zum Mittag eingeladen. Ich fette ihm auseinander, daß ich nach— 
mittags den Zug nad Warjhau nehmen müfje und daher unmöglich beides 
vereinigen könne. Er erklärte mir aber, er würde die Speifeftunde früher 
anſetzen, mid im Hotel in feinem eignen Schlitten abholen und mid) aud) 
wieder in demjelben nach dem Hotel bringen ujw. 

Gegen Mittag holte er mid) ab. Als wir vor feinem Haufe ankamen, 
hörte ich, wie er feinem Leibkuticher, einem Pracdteremplar — im blauen, 
diefgepoljterten Tartarenpelz mit filbernem Gürtel und pelzverbrämter Samt- 
müßte — Order gab, binnen zwei Stunden fid) zur Rüdfahrt nad) dem Hotel 
bereit zu halten. 

Die Zeit verging, und ich mußte an die Rückkehr denken. Ich brach auf, 
verabfchiedete mich von den Gäſten und wurde hinunter zur Haustür geleitet. 
Rechts davon befand fi ein Stall. Ein herrlicher Rappe von ganz un— 
gewöhnlicher Größe jchaute faſt geifterhaft mit feinen funkelnden Augen zur 
offenen Stalltür heraus. Er ftand fertig angeipannt am Schlitten, es be- 
durfte nur noch des Kutichers. Aber wir warteten und warteten — vergeben! 
Plöglih kam der Diener und flüfterte meinem Gaftgeber etwas zu: Der 
prächtige Kutfcher lag in der Scheune, feſt eingefchlafen — total betrunken! 
Mir blieb keine Wahl, ich eilte hinaus auf die Straße, hatte das Glüd, noch 
einen Mietsſchlitten zu erwiſchen, erreichte das Hotel, ſchließlich den Bahnhof, 
den Zug — und wenige Minuten jpäter war Moskau Hinter mir im Winter- 
nebel verſchwunden. 


6* 


Rnafafius Grün und Nikolaus Tenau. 


3um hundertjährigen Geburtstag 
des Dichters Anton Alexander Grafen von Ruerſperg. 
1806 — 11. April — 1906. 





Von 
Iohannes Proelß. 
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I. 

Grün und Lenau — die Namen gehören zufammen wie die ber andern 
berühmten Namenspaare Schiller und Goethe, Byron und Shelley, Uhland 
und Schwab, an die fi) dad Bild einer bis über den Tod hinaus bewährten 
Dichterfreundſchaft knüpft. 

Gleichzeitig und nebeneinander haben die beiden Dioskuren der öſter— 
reichiſchen Freiheitslyrik, die unter dem Druck des Metternichſchen Zenſur— 
fyſtems ſich die Decknamen Anaſtaſius Grün und Nikolaus Lenau gaben, 
Graf Anton Alexander v. Auerſperg und Nikolaus Niembſch v. Strehlenau, 
von der dankbaren Nachwelt ihre Denkmäler in Wien erhalten, wie ſie gleich— 
zeitig und nebeneinander in der Zeit vor der Pariſer Julirevolution als 
Wiener Studenten zu Dichtern reiften und erfüllt wurden von den Idealen 
der tagenden neuen Zeit, von denen das des geiſtigen Rittertums im Dienfte der 
Freiheit die beiden Enkelſöhne ritterlicher, in den Waffen geübter Geſchlechter 
am mädhtigjten anzog. 

Dein Banner war tieffhwarze Seibe, 
Ich ſchwang ein rofenfarb Panier; 
Sie ftanden nicht genüber! hr, 
Die beide wob, jentten ſich beide. 
Wir folgten ihren leifen Spuren 

Dis in der Vorzeit dunklen Schacht, 
Du durch die blut'ge Glaubensſchlacht, 
Ich durch beglüdt’re Alpenfluren. 


Du ſahſt fie über Schwerterbrücken 

Und durch der Trauer Pforten nahn; 

Dir wies der Frühling ihre Bahn 

Im Feld, im Wald, auf Bergesrüden . . . 


Anaftafius Grün und Nikolaus Lenau. 85 


Sp hat Anaftafius Grün 1849 in der Widmung feiner lebten größeren 
epiichen Dichtung, „Pfaff vom Kahlenberg”, an den damals jchon dem Jrrfinn 
verjallenen Freund Gemeinschaft und Gegenfaß verbildlicht. In der Zeit des 
Aufihwungs aber Hatte er — im Frühling 1831 — die „Spaziergänge eines 
Wiener Poeten“ dem Meifter Ludwig Uhland mit den Worten gewidmet: 


Für ein Bolt getren und bieder, 
Für ein jchönes, freies Recht 
Kämpften heil einft beine Lieder, 
Kühn wie Helden im Gefecht. 


Wem der Sieg durch Waffen glüdte, 
Nicht allein fei Held genannt! 
Jüngſt an deinem Herde drückte 
Mir wohl auch ein Held die Hand. 


Jeder ficht mit eigner Wehre, 

Priefter kämpft mit dem Brevier, 
Krieger mit dem Schwert und Speere, 
Mit Gefang und Reimen wir. 


Drum find dir nicht fremd die Lieber, 
Die ich fang auf grünen Höhn 

Für ein Bolt, das treu und bieder, 
Für ein Recht, das frei und ſchön! 


Diefe Widmung der erften Auflage der „Spaziergänge eine? Wiener 
Poeten“ trägt das Datum „Wien, im Frühling 1831“. Al Motto war dem 
Titel die Uhlandſche Strophe aus der Befreiungszeit „Auf, gewalt’ges Öfter- 
reih! Vorwärts, thu's den andern glei! Vorwärts!” beigefügt. Den Hände- 
drud mit Uhland hatte der fünfundzwanzigjährige Poet im Sommer vorher 
in Tübingen audgetaufcht, wo jener feit zwei Jahren endlich als Profeffor der 
deutſchen Literatur wirken fonnte, und im Sommer des Jahres 1831 trat 
auch Niembſch v. Strehlenau vor den ſchwäbiſchen Dichter. Was Arndt, 
Theodor Körner, Schenkendorf, Rüdert und die andern Sänger der Freiheits— 
triege beim Ausbruch derjelben durch ihre patriotiiche Lyrik vollbradt, das 
fuchte nach den Enttäufchungen der deutſchen Patrioten dur den Wiener 
Kongreß, nad der Unterdrüdung der deutſchen Burjchenfhaft, nad) den 
Erfolgen der Metternihichen Politik in der „Heiligen Alliance“ wie in der 
Frankfurter Bundesverfammlung ein jüngeres Dichtergeſchlecht für die Wieder: 
geburt der deutſchen Nation in Einheit und Freiheit zu leiften. Seiner aber 
von den bereit3 berühmten Dichtern der Nation hat, außer Schiller, in der 
Zeit des „Vormärz“ auf dies neue Gejchleht jo begeifternden Einfluß geübt 
wie der ſchlicht bürgerliche Ferndeutihe Schwabe, der, als e3 ji rings in 
Deutichland erwies, welch’ erbärmliche Schöpfung der Diplomaten der „Deutſche 
Bund“ war, am 18. Oktober 1816 an die deutſchen Fürften und Völker, deren 
Heereskraft bei Leipzig Napoleons Weltherrichaft niedergetworfen, die mahnen- 
den Strophen gerichtet hatte: 
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Ihr Fürften, feid zuerft befraget! 
Vergaßt ihr jenen Tag der Schlacht, 
An dem ihr auf den Knien laget 
Und Huldigtet der höhern Macht? 
Wenn eure Schmach bie Völker löften, 
Wenn ihre Treue fie erprobt, 

So iſt's am euch, nicht zu vertröften, 
Zu leiften jebt, was ihr gelobt. 


Ahr Völker, die ihr viel gelitten, 

Vergabt auch ihr ben fchwülen Tag? 
Das Herrlichfte, was ihr erftritten, 

Wie kommt's, daß es nicht frommen mag? 
Zermalmt habt ihr die fremden Horben, 
Doch innen hat fich nicht? gehellt, 

Und Freie ſeid ihr nicht geworben, 

Menn ihr das Recht nicht feftgeftellt. 


Die Strophen hatten dem neuen Gejchlechte die Lofung gegeben, und nun 
leuchtete Uhland diefem jelbit voran, „zugleih ein Sänger und ein Held“, 
als Vorbild kühnen Bekenntnismuts und unerjchütterlicher Überzeugungstreue. 
Ein Mann aus einem Guß: ala Dichter, als Germanift, ala Volksvertreter. 

Als um die Zeit der Parijer Julirevolution Graf Anton Auerfperg und 
Nikolaus v. Niembih in Wien in dem Stelldichein eines Kreiſes von Gleich— 
gefinnten, dem Neunerichen Kaffeehaufe in der Plankengaſſe, einander näher 
traten und auf Spaziergängen in die jchöne Umgebung Wiens ihre Seelen 
einander erſchloſſen, jahen beide auf poetifche Anfänge zurüd, die nicht unter 
dem Einfluß von Uhlands politiicher Lyrik entitanden twaren, jondern unter 
Eindrüden und Erlebnifjen, die aus der Heimat ihrer Jugend ftammten. 

Der faft vier Jahre ältere Niembih Hatte in Ungarn als Schüler eine 
ihöne Zeit verlebt, nachdem jeine früh vermwitwete Mutter die Frau des 
Arztes Dr. Vogel in Tofay geworden war, und als Student der Landiwirt- 
ihaft in Ungarifch-Altenburg hatte er die Eindrüde empfangen, deren 
ftimmungsvollen Zauber feine Heidebilder fefthielten. Das unbeilvolle 
Zerwürfnis feiner vergrämten Mutter, einer Deutſchungarin aus Ofen-Peſt, 
mit feinem Großvater, dem Oberſten Joſeph v. Niembih in Stoderau bei 
Wien, der mit jeiner Frau, einer gebornen Freiin v. Stelleräberg, den Entel 
wieder und wieder für ſich reflamierte, und eine Herzensverirrung, die den 
ſchwärmeriſchen Jüngling ſchwer enttäujchte, Hatten die ihm angeborene 
Melandyolie ſchon damals entwidelt, und das erfte Gedicht, das von dem zum 
Studium der Medizin wieder nad Wien Gelommenen erjchien, trug ſchon ganz 
den Stempel der für jeine jchönfte Lyrik jo bezeichnenden Schwermut. Es 
„ waren die „Jugendträume”, die 1828 der dem Freundeskreis zugehörige Johann 
Gabriel Seidl in das Wiener Tajchenbud „Aurora“ aufnahm. Im April 1830 
brachte die Wiener Modezeitung da3 prächtige ungarische Sittenbild „Die 
Werbung“. Mehr als Uhlands Vorbild Hatten auf Niembihs Anfänge 
Schillers Jugendlyrik, Hlopftod, Hölty, Matthiffon eingewirkt. Des Dichters 
Mutter war unter feiner Pflege in Armut geftorben, und er Iebte jet von 
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den Beträgen, die ihm die geftrenge Großmutter nad) dem Tode ihres Mannes 
für die Studienzeit weiter bewilligt hatte. 

Der junge Anton Auerjperg hingegen, der zwar auch feinen Vater verhältnis- 
mäßig früh verloren hatte, jah, einem uralten reichen Adelsgeſchlecht entiprofien, 
da3 jeit Kaifer Friedrich) Barbarofja das Oberft-Erbland-Marihallaamt in 
Srain und der Windiihen Mark innehatte, auf eine Jugend zurüd, in 
der ſich alles nad) jeinem Wunsch geftalten durfte. Nah dem Tode des 
Vaters, der ihn zum Offizier beftimmt hatte, fand fein Verlangen, nad) eignem 
Geihmad zu ftudieren, kein Hindernis. Er hatte Philojophie, Gefhichte und 
Aura in Graz und Wien ftudiert und war nun vorbereitet, die Verwaltung 
ſeines väterlihen Erbes in Krain, der Herrichaft Gurkfeld mit dem Schloß 
Thurn am Hart an der Grenze von Steiermark zu übernehmen. Die erjten 
poetiſchen Blüten feiner Yugendihwärmerei für eine hübſche Komtefje in 
feiner Baterjtadt Laibah waren in dem „Dresdner Merkur” erjchienen; 
außer dem Einfluß Uhlands verrieten fie den von Heines „Bud der Lieder”. 
Ebendort bot er einige poetifche Bearbeitungen heimatlicher Sagen. Auch da3 
ſloveniſche Volkslied Krains mit jeinen kraftvollen Erinnerungen an Die 
Türkenkriege der deutſchen Oſtmark hatte ſchon früh fein Dichten und Denken 
beeinflußt. 

Ihre harmlojen erjten Veröffentlihungen in Zeitſchriften hatten ſowohl 
Niembſch wie Auerjperg mit ihrem Namen unterzeichnet. Als die politifche 
Tendenz fich ihrer bemädhtigte, wählten beide yreunde Pfeudonyme, Niembſch 
die beiden letzten Silben feines Adelsprädikats v. Strehlenau „Lenau“, wohl 
fühlend, daß in ihrem Tonfall etwas von der weichen Wehmut liege, die in 
jeinen Dichtungen fi ausſprach. Das erjte, was unter dem Namen „Nikolaus 
Lenau“ erihien, war das Gedicht: „Glauben, Wiflen, Handeln. Ein allegorifcher 
Traum” „Die damalige öfterreihiiche Drudfeme hätte deſſen Ericheinen, 
jelbjt au auswärts, unter Niembſchs Namen doch nie geftattet”, jagt Schurz 
in feiner Zenaubiographie. Das Gedicht, welches Aueriperg der von Spindler 
herausgegebenen „Damenzeitung“ in Stuttgart übermittelte, war ganz im 
burſchenſchaftlichen Geifte gehalten. Der Dichter erzählt darin gegen den 
Schluß, wie er die Germania in einer Grotte erſchaut und vermeint habe, 
fie laujche den Heldenfängen, die zu ihrer Ehre ertönen, den Heldenkämpfen, 
die zu ihrer Erlöjung ftattfinden; als er aber näher trat, habe er erkannt, 
daß die Gejtalt eine Tote fei. 

Tot war fie, tot! In ihrer Züge Schatten 
Stand noch des Grames ftille Siedelet, 

Fort war die Seele zu ben dunklen Dlatten 
Der Vorzeit, wo der Seelen heil'ge Drei 
Nun irrt: die hohe Noma, ftumm und büfter, 
Die jchöne Hellas, bang mit Ktlaggeflüfter, 
Und, ihren Schweftern traulid) fich vereinend, 
Germania, die gute, leife weinend. 

Auerjperg hatte jchon ala Student in Graz fi daran gemacht, nad) 
Anregungen, die Uhlands Romanzen von Eberhard dem Raufchebart und 
Guftav Schwab Herzog Chriftophsromangen ihm boten, auf Grund des 
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„Zenerdant” in einem größeren Romanzenkranz die Heldenlaufbahn des 
deutichen Kaiſers Marimilian 1. zu jchildern, wobei fein frifcher Humor in 
der Geftalt des Kunz von der Rojen einen Liebling fand, dem ſich mandjes 
freie „zeitgemäße” Wort in den Mund legen ließ. Wohl galt die Dichtung, 
die durch den Freiheitsfampf der Schweizer einen bedeutfamen Hintergrund 
erhielt, einem Fürften aus dem über Öfterreich noch herrſchenden Kaiferhaus; 
aber das Lob, das den Kaiſer Mar als den „letzten Ritter“ rühmte, war 
feine Annehmlichkeit für die Apoftolifche Majeftät, die den Staatäfanzler 
Metternich walten Tieß, ala hätte es nie ein Saiferreich deutſcher Nation 
gegeben. Dieje epiihe Dichtung mit ihrer vom Freiheitsglauben der Zeit 
bejeelten Tendenz in Ofterreich drucken zu laffen, daran war nicht zu denken. 
Sogar die Möglichkeit einer Veröffentlichung jenfeit3 der ſchwarzgelben Grenz— 
pfähle ſchien in Trage geftellt. 

„Durd) eine aus dem Jahre 1798 herrührende Hoffanzleiverorbnung,“ jo hat 
Graf Auerfperg felbit in dem Lenaus Leben jchildernden Werf über diefe Dinge 
berichtet, „war den öjterreichiichen Echriftitellern die Drudlegung ihrer Werke außer 
Landes ohne öſterreichiſche Genjurbemwilligung ftrenge unterfagt. Niembſch hatte dieſe 
Vorfchrift umgangen. Nicht um ſich zu verbergen (geht ja doc jedes Autors Streben 
auf die ohne Deffentlichleit unmöglide Anerfennung!), jondern um die heimatlichen 
Dehörden nicht herauszufordern und ihmen zugieid Gelegenheit zu geben, bie ver 
altete Vorſchrift und deren neuefte Uebertreter ſchönend zu ignoriren, hatten jüngere 
Pocten die Maske der Pfeudonymität vorgenommen, unter mwelder fie ihrem Talent 
eine innerhalb der damaligen Genfurfchranten ganz undenkbare, geijtig freiere Ent— 
faltung und Thätigfeit zu ermöglichen hofften.“ 

Mit den Berlegern der Spindlerſchen „Damenzeitung”, Gebrüder Franckh 
in Stuttgart, war Graf Auerfperg in Verhandlungen wegen des Drucks dieſer 
erften großen epifhen Dichtung getreten, und in dieſem Verlag erſchien im 
Jahre 1830 „Der lebte Ritter” nebft einer Sammlung Liebeslyrif „Blätter 
der Liebe“. Als Verfaffer nannten die Titel: „Anaftafius Grün”. Grün ift 
die Farbe der Hoffnung, des Frühlings; von Völkerfrühling träumte und 
ſchwärmte die Jugend, zu der ſich der junge gräfliche Poet zählte. Anaftafius 
bedeutet: der MWiedererftandene. Anaftafius Grün, das hieß: der als „Grün“ 
Neuerftandene! 

Noc ala Auerjperg an den Romanzen vom „lebten Ritter“ arbeitete, war 
er zu dem angejehenften der in Stuttgart ericheinenden Unterhaltungsblätter, 
dem „Morgenblatt für die gebildeten Stände“, in Beziehung getreten, das im 
Verlag der J. G. Cottaſchen Buchhandlung erſchien und eine Schöpfung de3 
Freiheren Joh. Friedr. dv. Cotta war, der den Buch- und Zeitjchriftenverlag 
in jener Zeit der Vücherverbote und Zenfurfchtwierigkeiten mit der Klugheit 
und dem Meitbli eines freigefinnten Staat3manns betrieb und, wie er es 
einst verftanden Hatte, die Werke von Schiller und Goethe in feinem Verlag 
zu vereinen, jet jeit Jahren darauf bedadht war, neuanftauchende hervorragende 
Dichter für den Ausbau feines SHlaffikerverlags zu gewinnen. Einſt hatte er 
auf Grund von Beratungen mit Schiller die „Allgemeine Zeitung“ als ein 
„deutiches Weltblatt“ ins Leben gerufen; unter dem beftändigen Kampf, den 
diejes Blatt Jahr um Jahr mit den da und dort ganz verjchiedenen, bald 
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liberal, bald ftreng gehandhabten Zenjurgejeßen zu führen hatte, war er zum 
Meifter der Strategie in diefem Kampfe geworden, und als überzeugter 
Anhänger der dbeutichen Politik, die der Freiherr vom Stein vergeblich hatte 
verwirklichen wollen, hatte er fein „Morgenblatt”, wie auch das diejem bei- 
gegebene „Literaturblatt“, zu Zufluchtsftätten feiner eignen politifchen Ideale 
gemacht, indem er der auf dieje gerichteten Tendenzpoefie hier eine möglichft 
weitgehende Berüdfihtigung angedeihen ließ. In meinem Buch „Da3 junge 
Deutſchland“ habe ich gezeigt, wie er in diefem Sinne die feine Ironie und 
geiftreiche Satire von Börne, Heine und dem jungen Gutzkow für feine Zeit- 
Ichriften mit Erfolg fruchtbar zu machen gewußt hat. Am „Morgenblatt” 
fam gegen Ende der zwanziger Jahre befonders Graf Platen zur Geltung, 
der mit feinen Werken in den Klaſſikerverlag der Cottafchen Buchhandlung 
einging. Als ein gejchloffener Dichterkreis, der durch Uhlands Zugehörigkeit 
und Vorbild feinen Charakter erhielt, begannen im Wetteifer mit ihm deſſen 
Freunde und Verehrer Juftinus Kerner, Karl Mayer, Guftav Schwab, Guftav 
und Paul Pfizer, Wilhelm Hauff u. a. zu wirken. Mit dem Beginn des 
Jahres 1828 Hatte der für das Publiziftiiche befonders veranlagte Guftav 
Schwab, der ala Profeffor am Oberen Gymnafium in Stuttgart angeftellt 
war, die Mitredaktion des Morgenblatts3 neben Hermann Hauff, dem Bruder 
des eben erft jählings verftorbenen Wilhelm, für das poetifche Fach über- 
nommen. Das „Literaturblatt” leitete Wolfgang Menzel, ein romantifch 
geftimmter geſchichtskundiger Schlefier, der einft die deutſche Burſchenſchaft 
mitbegründet hatte. Zu Schwabs Obliegenheiten gehörte e8, den auch durch 
feine Pflihten ala Abgeordneten in der württembergifchen Ständefammer viel 
beichäftigten Chef der Cottaſchen Buchhandlung auf hervorragende Talente, 
mit denen er al3 Redakteur in Verkehr fam, aufmerkfjam zu maden. Mit 
diefem einflußreihen Schriftfteller kam Auerſperg, der dem Dichter der „Herzog 
Chriftoph-Romanzen“ innerlich ja ſchon näher getreten war, durch Über: 
fendung einiger Kleiner Gedichte für das „Morgenblatt“ in Verbindung, und 
als da3 größere Werk erfchienen war, erlebte er die Genugtuung, von Schwab 
direft zu erfahren, wie jehr diejes frifche reiche Jugendwerk ihm und feinen 
Freunden in Württemberg zur Tyreude gereiche. 

„Seltfam,“ antwortete der junge öjterreihiiche Magnat, „dab ed mich von jeher 
nah Ihrem lieben Württemberg jo gewaltig zog! Nun treibt e& mid) doppelt 
dahin, da ich weiß, daß jene trefflihen Menſchen mir aud ein bißchen wohl wollen, 
an melden ich immer mit geijtiger Anhänglichfeit und Verehrung hing und denen 
ih aud einmal ind Auge ſchauen und die Hand drüden möchte!” 

Dies geichah denn auch, jo berichtet Karl Klüpfel in feinem Buch „Guftav 
Schwab“, ald Auerjperg nad) kurzer Zeit feinen verfprochenen Bejuch ausführte, 
von Schwab mit offenen Armen empfangen und nad) Tübingen zu Uhland 
begleitet wurde, two er auch die beiden Brüder Pfizer kennen lernte. Die 
gefunde, tiefgemütliche und feingebildete Natur des jungen Dichter und fein 
warme Herz gewannen ihm jchnell die Freundſchaft diejes Kreiſes und 
machten ihm auch andern mit diefen in Verbindung Stehenden lieb und wert. 
Wie elektrifierend aber auf Lenau alles wirkte, was ihm der heimgefehrte 
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Freund über das im Schwabenland Erlebte zu berichten wußte, davon gibt 
unvergängliche Kunde der jchöne Liederzyflus „Wanderung im Gebirge”, der 
um dieſe Zeit (1830) entftand: 

Die dunkle ferne jandte leife 

Die Sehnſucht, ihre Schweiter, mir, 

Und rajch verfolgt’ ich meine Reife 

Den Berg hinab zu ihr, zu ihr: 

Wie manchen Zauber mag e3 geben, 

Den die Natur auch dort erfann; 

Wie mander Bied’re mag dort leben, 

Dem ich die Hand noch drüden fann! 

Durch den Tod feiner Großmutter fam Lenau nod dor Schluß dieſes 
Jahres in den Beſitz eines Kleinen Vermögens, ein Glüdsfall, der ihn verführte, 
mitten in jeinen Prüfungen als Kandidat der Medizin diejfe Laufbahn auf- 
zugeben, in die er ja auch nur aus Wiffensdrang — nad) dem Studium der 
Philoſophie, des Rechts und der Landiwirtihaft — geraten war. Er mollte 
fi nun ganz dem Dienft jeiner Mufe widmen. Zuerſt plante er, ſich am 
Traunfee, wo der Neftor der damaligen Dichter Ofterreichd, der ihm ſehr 
gewogene Schleifer in Schloß Ort als Pfleger jeine Amtswohnung hatte, ein 
Häuschen zu faufen. Als aber der nächſte Sommer fam, zog auch er nad 
Stuttgart, und die Aufnahme, die er und jeine Gedichte hier fanden, entzücdten 
ihn jo, daß er, erft ala Gaft Guftav Schwab, dann im Genuß der Gaft- 
freundichaft der Familien Reinbek in Stuttgart und Juſtinus Kerner in 
Weinsberg, zunächſt ganz in Schwaben blieb. 

Auerſpergs Beifpiel und Ermunterung hatten ihm den Weg zum Glüd 
gewiejen. Über Lenaus erften Stuttgarter Aufenthalt ſchrieb Guftav Schwab 
einige Zeit jpäter an den gemeinjamen Freund in Thurn am Hart: 

„Ich lebte inzwifchen im frifchen Antenfen an Ihren mir jo theuren und nur 
allaufurzen Umgang durd die innigen Freundichaftsbande, welche ich mit dem edlen 
Ungarn und berrlihen Dichter Niembſch, der jih durd einen mündlichen Gruß von 
Ihnen bei mir einführte, gefnüpft habe. Niembſch lebte drei volle Monate (Auauft 
bis Anfang November) bier und deren zwei in meinem Hauje; er jah Uhlanden 
wiederholt in Tübingen und giebt durch meine Vermittelung feine Gedichte (ein jehr 
— aber — wie Sie am beſten wiſſen — ſehr gehaltvolles Bändchen) bei Cotta 
heraus.“ 

Doch bis die Sammlung zu Oſtern 1832 herauskam, blieb es nicht bei 
dem „Bändchen“. Seine Reiſe nach Stuttgart hatte den Dichter über München 
und Karlsruhe geführt; in allen drei ſüddeutſchen Hauptſtädten war durch 
die Wirkung der Pariſer Juliereigniſſe auf die Regierungen das zurückgeſtaute 
Verfaſſungsleben in Fluß gekommen. Neue Zeitſchriften entſtanden, die im 
Wetteifer mit den Volksrednern in den Kammern energiſchen Tones für 
Preß- und Verſammlungsfreiheit, Juſtiz- und Verwaltungsreform eintraten; 
die große heimliche Propaganda der Vaterlands- und Preßvereine und der 
neu hergeſtellten Burſchenſchaft kam in Zug; das Schickſal der aus Polen 
flüchtigen Freiheitskämpfer, ihr Erſcheinen in den ſüddeutſchen Städten auf 
dem Wege nach Frankreich erweckte allenthalben lebhafte Teilnahme. Alle 
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dieſe Eindrüde wirkten anregend auf Lenaus hochgeftimmtes Seelenleben. 
Schon in Karlärube hatte er nad einer Aufführung des „Fidelio“ dem 
politiihden Märtyrertum das elegiihe Phantafieftük „Der Gefangene“ ge— 
widmet, das dann im „Morgenblatt“ erjchien. Als Konkneipant der Burjchen- 
ſchaft in Heidelberg, wohin er fih von Stuttgart zur Arbeit zurüdzog, fang 
er dann jeine „Polenlieder”, die er, wie die gleichzeitig entftandenen „Scilf- 
lieder”, feinem Liederbuch nod) vor dem Drud an pafjenden Stellen einfügte. 

63 dauerte lange, bis Lenau nah Wien zurüdfehrte. Denn bald nad 
dem Erjcheinen des erften Bandes jeiner „Gedichte” bei Gotta trat er zum 
Bedauern der in Schwaben jo glüdlid gewonnenen neuen Freunde feine 
„Bildungsreije“ in die amerifaniichen Urwälder an. Als er im Sommer 1833, 
von Amerifa ſchwer enttäufcht, über Bremen wiederkehrte, hatte fein erftes 
Bud Wunder gewirkt. Deutichland hielt dem Wiederfehrenden, wie Anaftafius 
Grün jo ſchön es ausgedrückt hat, den vollen franz des Ruhms entgegen und 
rief ihm den gefeierten Namen „Lenau“ mit begeiftertem Gruße zu. 

So vergingen zwei Jahre bis zum MWiederjehen der beiden. In Wien, 
„beim Neuner,“ trafen fie wieder zufammen. Auch Auerfperg hatte inzwischen 
einen vollen Erfolg als Dichter erlebt. Aber der feine hatte ihm feinen 
perfünliden Ruhm eingebradt. Die „Spaziergänge eines Wiener Poeten,“ 
deren Satire direkt der Perfon des allmädtigen Wiener Staatsfanzlers auf 
den Leib gingen, hatte er vorgezogen, ohne jeglihen Autornamen in die Welt 
zu jenden. Sie waren bei den Berlegern Heinrich Heine’3, Hoffmann & Gampe 
in Hamburg, erjchienen, die fi) auf das Hinüberjchmuggeln verbotener Bücher 
nad) Ofterreich trefflich verftanden. Schon nad) kurzer Zeit war eine zweite 
Auflage nötig geworden. Nur allmählich aber verbreitete fih in Deutichland 
und Ofterreich das Gerücht, daß Anaftafius Grün, der Verfaſſer des „Lebten 
Ritters“, auch der kecke „Wiener Spaziergänger” jei, deſſen jatiriihe Strophen 
auf Metternich jeßt überall, wo patriotijche deutihe Männer im geheimen 
tagten, unter jubelndem Beifall widerflangen, jene Strophen, die den alternden 
Staatäfanzler ala Meifter der feinjten höfiſchen Sitte ſchildern: 


Gr iſt's, der das rüft'ge Prachtichiff Auftria am Steuer Ientt, 
Er, der im Kongreß ber Fürften für fie handelt, für fie dent; 
Doc ſeht jebt ihn, wie befcheiden, wie jo artig, wie fo fein! 
Wie manierlich gegen alle, höflich gegen groß und klein. 


Seines Kleides Sterne funteln farg und läffig faft im Licht, 
Aber freundlich mildes Lächeln fchwebt ftets um fein Angeſicht. 
Wenn von einem fchönen Bufen Rofenblätter jebt er pflückt, 
Oder wenn, wie welke Blumen, Königreiche er zerftüdt ... 


Mann des Staates, Mann des Rates! Da du juft bei Laune bift, 
Da du gegen alle gnädig überaus zu dieſer Friſt, 

Eieh, vor deiner Türe draußen barrt ein dürftiger Klient, 

Der durch Winke deiner Gnade hochbeglüdt zu werden brennt. 
Brauchſt dich nicht vor ihm zu fürchten; er ift artig und geicheidt, 
Zrägt auch feinen Dolch verborgen unter feinem ſchlichten Kleid; 
Öfterreichd Volk iſt's, ehrlich, offen, wohlerzogen auch und fein, 
Sich’, es fleht ganz artig: Dürft’ ich wohl fo frei fein, frei zu fein? 
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II. 

Ich habe bisher in großen Zügen dargeſtellt, was der Freundſchaft und 
Waffenbrüderſchaft der beiden ÄÖſterreicher gleich im Entſtehen neben der 
literarhiſtoriſchen eine politiſche Bedeutung gab; nicht minder intereſſant 
würde es ſein, nun ins einzelne zu verfolgen, wie der freundſchaftliche Ver— 
kehr zwiſchen den zwei Dichtern wechſelſeitig fruchtbringend auf ihr Schaffen 
weiter eingewirkt hat. Leider iſt aber unſer Wiſſen über dieſen Verkehr aus 
Gründen, deren Aufhellung ich im folgenden vervollſtändigen kann, ſo lücken— 
haft geblieben, daß er ſich kaum fortlaufend darſtellen läßt. Die wenigen 
Proben des brieflichen Verkehrs zwifchen beiden, die das Buch „Lenaus Leben“ 
don Anton Schurz enthält, laſſen zwar die Intimität ihres geiftigen Verkehrs 
erkennen, und noch mehr erhellt die aus den Analyfen der Werke Lenaus 
durch Grün in deffen Werk „Nikolaus Lenau. Lebensgejchichtliche Umriffe.“ 
Wir wiſſen auch, daß beide Dichter, jobald fie in Wien zufammentrafen, den 
alten herzlichen Verkehr aufnahmen und oft dem Wunſch nachhingen, die 
Zukunft möchte ihnen ein dauerndes Zufammenleben gewähren; doch es kam 
nie dazu. Auerfperg liebte das Reifen; in den Jahren vor feiner Verheiratung 
mit der Tochter des Landeshauptmanns von Steiermark, Grafen Attems, war 
er lange in Italien, Frankreich), Belgien, Holland, wiederholt im nördlichen 
und im füdlichen Deutſchland. Mit feinen Pflichten als Gutsherr und 
Standeöherr im Krainifchen Landtag nahm er es ernft; er weilte gern auf 
feinem Sommerfi Thurn am Hart und während des Winter im ſchönen 
Graz. In Wien fühlte er ſich troß feiner Liebe für die von ihm fo gern 
verherrlichte Kaiferftadt auf die Dauer nicht wohl, ſolange er fi} dort von 
politifchen Spiteln belauert wußte. Andrerfeit3 309 es Lenau, den unfteten, 
faft jeden Sommer aufs neue von Wien nah Schwaben, wo ihm im Haufe 
be3 Geheimrat3 Auguft dv. Hartmann in Stuttgart die mütterliche Freundin 
Emilie Reinbe immer fein Zimmer bereit hielt, und die Gaftfreundichaft des 
Grafen Alerander von Württemberg auf Schloß Serach ihn ebenfo anzog mie 
der geiftige Verkehr mit Uhland, Mayer, Kerner und den Stuttgarter Freunden. 
Bevorjtehende Neuauflagen feiner Gedichte, der Verlag und die Drudlegung 
der friichvollendeten Werke gaben immer neuen Anlaß zu Verhandlungen mit 
der %. ©. Cottaſchen Buchhandlung, die er am Liebjten perjönlich mit deren 
Chef, dem Freiherrn Georg dv. Gotta, führte, der nach feines Vaters Tod die 
diplomatijche Laufbahn verlaffen hatte und an die Spitze der buchhändleriſchen 
Geſchäfte getreten war. 

Aus einem der uns erhaltenen Briefe wiffen wir, daß Lenau 1835 auf einer 
Reife in die öfterreichifchen Alpen im Stift Neuberg an der Mürz für Grün nad) 
dem Grabmal des Herzogs Otto von Öfterreich forichte, der fpäter in Grüns 
Dichtung „Pfaff vom Kahlenberg“ zu neuem Leben als deal eines wahrhaft 
liberalen volföfreundlichen Fürften erftand. E3 geht aus dem Briefe hervor, 
daß Lenau in Wien dem freunde die fertigen Szenen feines „Fauſt“ vor— 
gelefen hatte und die auf der Reife neuentftehenden ihm vorlejen wollte. Ein 
ipäterer Brief läßt erkennen, daß Grün ſich ſeine Jugendgedichte für einen 
Neudruck von Lenau „feilen“ ließ, wie er ja deſſen Überlegenheit in bezug 
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auf die muſikaliſche Beſeelung der poetichen Bilderfprache ftet3 mit Be— 
wunderung anerkannt hat. Ahnlich werden fie es immer in den Zeiten des 
Wiederfehens gehalten haben. Aus den gleichen geiftigen Stimmungen find 
die religionsgefhichtlihen Prophetien in Grüns „Schutt“ und in Lenaus 
„Albigenfern“ erwachſen. Als Waffenbrüder haben fie fi vor der Wiener 
Polizeibehörde wegen ihres literarijchen Auftretens unter angenommenem Namen 
im Ausland mannhaft verantwortet, wobei Lenau ala geborner Ungar und Grün 
als geborner Krainer fi) für unabhängig von der inneröfterreihiichen Sonder: 
gejeßgebung erklärten. Sie waren aber mehr ala Waffenbrüder; es war eine 
tiefwurzelnde Herzbruderſchaft, wie fie fich tief ergreifend in den drei Sonetten 
Grüns an Lenau ausfprad, als im Frühjahr 1845 ein faliches Gerücht von 
der Genejung des unheilbar Erkrankten fich verbreitete. Damals gingen fie aus 
Frankls Wiener „Sonntagsblättern” in die Augsburger „Allgemeine Zeitung“ 
und einen großen Teil der deutjchen Tagespreffe über; jpäter find fie Grün's 
leßter Liederfammlung „In der Veranda“ mit neun weiteren Sonetten an 
Lenau eingefügt worden. 

Als wettergleich fernher ertönt! die Kunde, 

Daß du geſchmiedet an den Fels der Leiden, 

Da fühlt' ich durch das eigne Herz mir ſchneiden 

Ein großes Unglück, eine tiefe Wunde. 

Ich ſprieße gern für mich allein im Grunde, 

Doch mocht' an dir zu ranken ich nicht meiden, 

Ein Gottesurteil war mir dein Enticheiden, 

Dein liebfter Kranz das Lob aus deinem Munde... 


* * 
* 


Es fam ber Herbft. Zu jedem Sonnenftrahle 

Sprad ih: Was lachſt du mir? Zieh’ hin, vermähle, 
Du Klarer, dich der kranken Fyreumbdesieele, 

Ihm feltere den Heiltrant in die Schale. 


Der Winter fam. Ich bat ibn: Mir nicht male 
Die Wangen rot, nicht mir die Sehnen ftähle! 

Den franten Freund dir zur Verjüngung wähle, 
Härt’ ihm den Leib, der Rüftung gleich von Stahle. 


63 kam der Lenz. Ich ſprach: Nicht mich umfchmeichle! 
Die ſchwarzen Loden aus den Augen ftreichle 
Dem kranken Freund und feine Stirne fühle! 


Das Schönſte deiner Flur jollft dur erlefen, 
An’s Herz ihm legen Blumen der Gefühle, 
Und, fann er’s, wird an ihnen er genejen. 

Das Schickſal hatte die beiden Kampfgenofjen auseinandergerifjen, gerade 
al3 die von ihnen prophezeite und geichürte, auf ihre Ideale gerichtete Volks— 
bewegung begann, den Sieg der Freiheit vorzubereiten; und als im März 1848 
da3 jchwarzrotgoldne Banner gleichzeitig vom Wiener Stephansdom und vom 
Frankfurter Bundespalais wehte, al3 das ſtolze Machtgefüge des Staats— 
fanzlers Metternich unter dem Jubel des Volkes zerbarjt, da brach fich deſſen 
Echo jtumpf in der Geiſtesnacht Lenaus. Für den Grafen Auerjperg kamen 
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nun die Tage des Triumphs. Als Führer der öfterreihifchen Erwählten für 
den Fünfziger-Ausſchuß des Vorparlament3 zog er nah Frankfurt. Als 
Abgeordnieter feiner Vaterſtadt Laibach tagte er mit in der Paulskirche, um 
mit den bewährteiten und berühmteften jeiner Gelinnungsgenofjen aus Nord 
und Süd unter der Zuftimmung der deutjchen Fürften die „Märzerrungen- 
Ichaften“ in einer Deutichen Reichsverfaſſung zu bergen. Er jah fih in 
Frankfurt geehrt wie feinen alten teuren Meifter Uhland. Seine freude aber 
an diefem Triumph wurde immer wieder durch den Gedanken an Lenau getrübt. 

„Deutichland it frei!" Im Jubeliturm nur leife, 

Dich nicht zu jchreden, klang's aus Freundesmunde; 

Der Lenzitrahl doch, an dem dein Herz gefunde, 

Ad, er durchdrang nicht deines Geiftes Eiſe. 

„Deutichland ift frei!* So ſcholl die ftolge Weije, 

Dich zu erweden, donnernd in der Kunde; 

Der befte Heilquell ift folch große Stunde — 

Doc fie zerbrach nicht deines Bannes Kreiſe. 

Als aber nad) dem Scheitern des Frankfurter Verfaffungswerks der ftolze 
Jubel jener Märzenzeit ſich als ein Wahn erwies; als „der Zeit Panier durch 
den Kot geichleift" wurde von „Bänden, die'3 zu Sternen jollten tragen,“ 
und die Mächte der Zwietracht und Dejpotie als Sieger das Haupt erhoben, 
da fand Anaftafius Grün für feinen Zorn und Schmerz als höchſten Ausdrud 
die Klage des Gedenkens an Lenau: „es muß den Kranken der Gejunde 
neiden!“ Im Tone jchmerzlicher Refignation jchrieb Grün jet auch (1849) 
das jchöne Widmungsgedicht zum „Pfaff vom Kahlenberg“, dejjen ich ſchon 
im Eingang gedadjte: 

Du mochteft gern dein Ohr mir neigen, 
Du liebteft einft dies Lied im Heim; 
Sei einft vollbracht der Guß im Reim, 
Gelobt ich's, Edler, dir zu eigen. 

Als Lenau am 22. Auguft des nächſten Jahres in der Heilanftalt zu 
Oberböbling bei Wien ftarb, mijchte ſich in die allgemeine Trauer über jein 
ergreifendes Schickſal glodentönig der Widerhall von Grüns Freundesworten. 

Diefer aber hat die nächſten fünf Jahre feines Lebens, ſoweit fie mit 
literarifcher Arbeit gefüllt waren, dem Andenken des einftigen Kameraden mit 
einer Treue gewidmet, die in der Literaturgefchichte wohl einzig dajteht. 

Vor vier Jahren wurde der J. G. Cottaſchen Verlagsbudhhandlung, an 
deren Spite nun längjt Adolf v. Kröner fteht, das Lenau- Jubiläum zum 
Anlaß, die als Einleitung zur Gejfamtausgabe von Lenaus Werfen von 
Anaftafius Grün verfaßte Lenaubiographie felbjtändig in der „Cottaſchen 
Handbibliothef” erjheinen zu laſſen. Ich wurde damit betraut, in einem 
Anhang das Werk durch eine erläuternde Zufammenftellung von Briefen von 
und an Lenau zu ergänzen. Bet diefer Gelegenheit erhielt ih Einblid in 
zahlreiche Briefe, die Graf Nuerfperg in der Zeit der Vorbereitung jener 
Unternehmungen mit dem Freiherrn Georg v. Cotta ausgetauscht hat. Auf 
Grund diejes Briefwechjeld werden heute, wo es gilt, das Andenken von 
Auerjperg-Grün feftlich zu begehen, einige bisher unbekannt gebliebene Zeugniffe 
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für den edlen Charakter des Menjchen und Dichter vielen bejonders will: 
fommen jein. 
III. 

Der außerordentlihen Teilnahme, die Lenaus Tod weckte, entſprach e3, 
daß die Cottaſche Buchhandlung fich beeilte, den poetiſchen Nachlaß des Dichters 
zu veröffentlichen. Die Erben vertrat in diefer Angelegenheit der Schwager 
Lenaus, Anton Schurz. Grün-Auerfperg entiprach dem von Lenau in einem 
lichten Moment feiner Krankheit geäußerten Wunſch, er möchte jeine noch 
ungedrudten Boefien, zumal das dramatische Fragment „Don Juan“, für 
den Drud vorbereiten. Er erhielt zu dem Zweck von Schurz eine Abfchrift, 
die er an den Freiherrn Georg dv. Gotta am 16. Oktober 1850 aus Thurn 
am Hart mit dem Bemerken jandte, daß die letzte Redaktion des Tertes, mit 
welcher der Wunſch des verftorbenen Freundes ihn betraute, daran noch nicht 
vorgenommen worden jei: 


„Um hiebei völlig gewißenhaft und mit der Liebe und Pietät, die ich dem Dichter 
und Freunde ſchulde, vorgehen zu fönnen, durfte id mich auf die Durchſicht einer 
wenn auch nod jo treuen Abſchrift nicht beichränten, jondern ich mußte, wie ic) dieß 
auch gegen Hrn. Schurz brieflich geäußert habe, mir die eigene Einficht und Prüfung 
der Originalhandichrift vorbehalten... . 

„Wie Hr. Schurz mir jchrieb, tft die Frage noch jchwebend, ob der „Don Juan“ 
als jelbjtändiges Bud aud im Einzeldrude, oder ob er nur als ergänzender Theil 
der gejammelten Werfe in deren Gejammtausgabe erjheinen jol? Wollten Em. 
Hochwohlgeboren aud mir gejtatten, eine unvorgreifliche Meinung darüber abzugeben, 
jo wüßte ich namentlih vom bucdhändlerijchen Standpunkte gegen die Einzelausgabe 
fein wejentliches Bedenken vorzubringen. Das Gedicht hat einen genügenden Abſchluß, 
ein hinreichendes äußeres Volumen ... Von fünjtleriihem Standpunkte läßt ſich 
freilih nit verfennen, daß Lenau eine tiefere Durchbildung und Vollendung des 
Ganzen beabfihtigt und gewiß aud ausgeführt hätte, wäre die Feder nicht allzu= 
früh feinen Händen entjunfen. So bleibt uns nur übrig, dieſes Vermächtniß feiner 
Mufe dankbar hinzunehmen, wie eö eben ijt; aber au in dieſer legten Gabe iſt 
und des Anziehenden, Großartigen und Schönen viel geboten.“ 


Gotta zeigte fi über die Anknüpfung eines näheren Berhältniffes zu dem 
jet gefeiertften Dichter Oſterreichs außerordentlich erfreut; er fchrieb an 
Schurz: die Wünfche des Grafen Auerjperg in diefer Sache würden für ihn 
maßgebend fein. An diejen jelbft jchrieb er im gleichen Sinne, wobei ihm 
der am 4. November 1850 eingetretene Tod Guftav Schwab3, des langjährigen 
literariſchen Berater3 der Cottaſchen Buchhandlung, Anlaß zu einer perfünlichen 
Ausſprache bot. 


„Meine Freude war groß, von Ihnen einmal mit einem Briefe beehrt zu werden, 
und dieje Freude würde in unjrer ſonſt jo troftlojen Zeit für lange eine nachhaltige 
Wirkung gehabt haben, wenn nicht unmittelbar darauf uns Alle, wie ein Bliz aus 
heiterem Himmel, der jähe Tod unjres gemüthlichen treuen lieben Schwab fo ſchwer 
getroffen hätte. Gewiß nehmen aud Sie an diejem in weiteren Kreifen durch ganz 
Deutihland mitempfundenen Berlujte der Familie und feiner hiefigen Freunde herz⸗ 
lichen Antheil. Immerhin war ſein Tod ein ſehr glücklicher, wenn wir ihn mit dem 
Ende unſres unvergeßlichen Lenau vergleichen, den ich vorigen Winter während eines 
furzen Aufenthaltes zu Wien in einem Zuſtand wieder gejehen, der mein Her; mit 
Schauder erfüllte und mir blutige Thränen ausprefte, jo daß ich den jchredlichen 
Eindrud mit Mühe wieder zu verwiſchen bemüht war und von diefem meinem 
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Beſuche Niemand fprehen modte, felbit feinen nächſten Verwandten nidt. Es iſt 
mir auch gelungen, dieſes jchredlihe Bild ganz verwiſchen, u. alö Anfnüpfungspunct 
diejer Unterhaltung mit Ihnen, hodhgeborner Graf, ſchwebt Lenau heute vor meinem 
inneren Auge in jenem Geiſt und glanzvollem Lichte feiner früheren jo impofanten 
als interejjanten Perſönlichkeit. 

„Das Manufcript feines „Don Juan“, das ich von früher her zu fennen meinte, 
habe ich wiederholt durdhlefen, und wie ich mir denken mußte, finde ich feither nichts 
Neues hinzugefommen zu demjenigen, das mir ſ. Zt. Herr Hofrath Reinbeck mit- 
getheilt. Die Nachricht, daß Em. Hocgeboren die legte Redaction des Tertes aus 
Freundichaft für den hinübergegangenen großen Dichter übernehmen werden, die mir 
Herr v. Schurz Schon gegeben und Ihr Brief bejtätigt, war mir im höchſten 
Grade mwilllommen. Ich hoffe, dab Sie nit allein eine hiftorifch erläuternde Ein— 
leitung zum „Don Juan” Lenaus geben werden, fjondern noch mehr; je mehr je 
bejler . . .“ 

Der Antwort des Grafen Auerjperg vom 27. November 1850 entnehmen 
wir folgende Zeilen: 

Der plöglihe Tod unjeres lieben trefflihen Schwab hat aud mid als Zurüd- 
bleibenden, der in dem Dahingegangenen einen vieljährigen, edlen und treuen Freund, 
einen liebevollen und gewifjenhaften Berather verlor, tief erjchüttert. Und doch ſcheint 
mir das Loos des Mannes beneidenswerth, der, nachdem er als ein frommer Saemann 
die göttliche Saat des Guten in die Herzen feiner Gemeinde niedergelegt, dad Seher- 
wort feiner dichterifchen Sendung ausgeſprochen und den um ihn verjammelten Lieben 
die Hände gedrüdt hatte, ſanft, fchmerzlos und plöglih zu den Göttern entrüdt 
wurde. Wie anders alö das Loos unſeres armen unvergehlihen Lenau, deßen Bild 
Ihnen zulegt in jo furdhtbarer Entjtellung vor's Auge trat! Und doch möchte ich 
fajt glauben, daß Sie, der Sie nur die Zerjtörung ohne die Uebergänge jahen, es 
glüdliher getroffen haben als ih, deßen Auge alle Stadien diejes geijtigen Auf: 
löfungsprozeßes begleiten mußte, von den erjten Störungen angefangen, durch welche 
noch einzelne kindlich rührende Züge diefes edlen reinen Herzens, einzelne Lichter des 
unjterblihen Geijtes aufbligten, bis fernab zu dem grauenhaften Zujtande, in welchem 
Sie den theuren Kranken fanden.“ 

Der Vorſchlag Cottas, die nacjgelafjenen lyriſchen Gedichte Lenaus mit 
dem „Don Juan“ zu einem Bande zu vereinigen, hatte Auerjpergs vollen Beifall. 

„Mein allfälliges Vorwort zu diefem Bande,” fügte er hinzu, „wird fich jeden— 
falls auf wenige Seiten bejhränten müßen; eine fritifh äſthetiſche Würdigung der 
Dichtergröße Lenau würde bei diefem Anlaße zu weit und mich auf ein Feld führen, 
das ich bisher nur wenig fultivirt habe; was ih an biographiihen Baufteinen zu 
dem Lebensdentmal des verewigten Freundes verfügbar bejite, jei es in Schrift oder 
Erinnerung, habe ih Hrn. Schurz theild zugejagt, theils ſchon mitgetheilt, damit 
deßen Zujammenjtellung eine möglichſt volljtändige werde. Sonach wird fi mein 
Vorwort auf eine kurze Rehenjhaftslegung über die Herausgabe jelbit beſchränken.“ 

Diejes Vorwort erlitt eine Verzögerung dur) das Erjcheinen von Berthold 
Auerbahs Erinnerungen an Lenau im „Deutjhen Mujeum“: „Der letzte 
Sommer Lenaus”. 

Das dramatifche Gediht „Don Juan“, an dem Niembſch bi3 zu jeiner 
Erkrankung gearbeitet hatte, war nicht ohne Schluß geblieben. Die lette 
Szene befiegelt das Schickſal des Lebensdurftigen genialen Genußmenjchen jehr 
wirkungsvoll: den von Don Juan verlafjenen Mädchen und rauen ift ein 
Räder und Anwalt in Don Pedro erjtanden; dem Herausforderer, der ſich 
im Zweilampf ala Stümper erweift, bietet Don Yuan, nadhdem er jene 
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Berlaffenen zu feinen Erben eingejeßt hat, aus Lebensekel die Bruft zum 
Todesſtoß. Es ift ihm zu „Langweilig”, weiter zu leben. Vorher hat er das 
Schwinden feiner Genußkraft beflagt und den Wunſch ausgeſprochen: 

O könnten fterben wir in jeder Luft, 

Und neugeboren, mit verjüngter Bruft, 

Entgegenftürzen immer neuen Wonnen! 

Berthold Auerbach, der 1843 feiner Biographie Spinozas die erjten feiner 
„Schwarzwälder Dorfgeſchichten“ hatte folgen lafjen, ftand im Frühſonnenſchein 
de3 damit gewonnenen Ruhmes, als er im Jahre darauf mit Niembjch-Zenau 
in Baden-Baden und im Schwarzwald jene Sommerzeit verlebte, in ber 
fih defien Schickſal jo tragifh ſchürzen ſollte. Niembſch Hatte dem neu— 
getvonnenen Freund den „Don Yuan“ zu leſen gegeben; Auerbach, von dem 
Schluß nicht befriedigt, hatte dem Dichter einen andern, ethiſcheren, vor» 
geihlagen: Don Juan folle an der Erkenntnis untergehen, daß er, der für fi) 
das Recht zu unbeſchränktem Genuß in Anſpruch genommen, wahre Frauen— 
liebe, da3 höchſte Erdenglüd, nie genoffen habe. In dem Aufjah des „Deutjchen 
Muſeums“ berichtete er nun, daß Lenau fich geneigt gezeigt habe, auf diefen 
Vorſchlag einzugehen. Auerfperg hingegen empfand den Lenauſchen Schluß 
al3 durch die ganze, vom Dichter gewählte Auffaffung und Behandlung des 
Gegenftandes bedingt. Als Herausgeber Hielt er fich weiter an die Tatjache, 
daß Lenau noch in den legten Momenten feiner Berftandesklarheit das Fragment 
troß feiner lüdenhaften Geftalt als „feines Dichternamens nicht unwert“ be— 
zeichnet habe. Darauf berief fich fein Vorwort, das nur einmal in jener 
längft vergriffenen Ausgabe des „dichteriſchen Nachlaſſes“ erſchienen ift. 

„Durch den ausdbrüdlichen legtwilligen Wunſch des unjterblihen Dichters, meines 
unvergeßlihen Freundes,“ jo hub es an, „mit der Herausgabe feines neuejten Dichter- 
mwerfes „Don Yuan“ betraut, habe ich mich diefer Aufgabe als einer theuren Freundes— 
und Ehrenpflidt mit der dem großen Todten jhuldigen Pietät und gemifjenhaftejten 
Sorgfalt, aber auch mit ernjter Wehmuth unterzogen, welche durch die meinen Händen 
anvertrauten Blätter, deren jedes mir die Größe des erlittenen Verluſtes fühlbar 
erneuerte, nur gejteigert werden mußte. Dod fand ih Stärkung und Erhebung in 
dem Gedanken, daß der edle Mann und Dichter im Vorgefühle des Scheidens dur 
jenen Auftrag mir gleihjam nochmals die Hand gereicht hatte, um mir auch für den 
erfchütterndften Augenblick jene Stelle in der Nähe feines Herzens anzumeijen, nad 
der ih im Leben wie in der Kunſt mit Liebe und Treue von jeher geitrebt hatte.” 

Zu einem Dokument der hier gejhilderten Dichterfreundichaft von ganz 
perfönlihem Reiz wurde das Vorwort aber durch die Schlußworte des Heraus- 
geber3: 

„sn unfere Todtenklage darf fich das Gefühl der Befriedigung mengen, daß bie 
edle Kämpfergeftalt, indem fie unjerm Auge entrüdt wurde, vor unferem geijtigen 
Blide in ihrer reinen Erhabenheit jtehen blieb, aufrecht, das leuchtende Schwert 
nod erhoben, Siegesgewißheit im mwahrheitödurjtigen Auge und den noch ungetrübten 
Widerſchein der anbredenden Morgenröthe auf dem blanken mafelreinen Schilde; — 
wir find beruhigt, daß es uns erjpart blieb, fie jpäter vielleicht gebeugt von Miß— 
muth und Trauer über den jo jchnell vereitelten Sieg, mit unmwillig geſenktem oder 
gar mit zerbrocdhenem Schwerte zu fehen in den Tagen der unerquidlichen Waffen- 
ruhe, die fein Frieden iſt . .. Mir aber it es, indem ich die folgenden Blätter 
ſchließe, als ob ih im legten Xiebesdienite dem theuren Todten die Augen zum 
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ewigen Schlummer zudrüdte. Wer je einen Blid in diefe gethan oder aus ihnen 
empfangen, weiß e3, welch treue und wahre, weld reine, freie und aroße Seele einjt 
aus ihnen geleuchtet.“ 

Gotta hatte inzwiſchen in feinen Verhandlungen mit Anton Schurz die 
Veranftaltung einer Gejamtausgabe der Werfe Lenaus ind Auge gefaßt, in 
der die von Schurz in Angriff genommene Lenau-Biographie den legten Band 
füllen jollte. Kaum war der Nachlaß unter dem Titel „Nikolaus Lenaus 
dichteriſcher Nachlaß, herausgegeben von Anaftafius Grün, Stuttgart und 
Tübingen, 3. ©. Cottaſcher Verlag, 1851" erjchienen, da richtete Cotta an 
Auerfperg einen Brief, der diefen aud für diefe Gefamtausgabe zum Heraus: 
geber zu gewinnen ſuchte. Er knüpfte das Erſuchen an die Frage, welches 
Honorar die Cottaſche Buchhandlung dem Grafen für feine bisherige Mühe 
enden dürfe. 

Hierauf antwortete Auerjperg (Thurn am Hart, 15. Mai 51): 

„Da meine Mitwirfung bei der Herausgabe dieſes Nachlaſſes nur die Erfüllung 
der Wünſche eines theuren Todten, daher meinerfeitö eine reine Freundespflicht 
war, welcher ich jeden materiellen Beigejhmad möglichit fern halten möchte, fo fällt 
die von Euer Hochmohlgeboren angeregte Honorarfrage mir gegenüber ganz bei 
Eeite .. . 

„Ihren für mich jo ehrenvollen Antrag,“ fuhr er fort, „das Ordnen der 
Lenau’shen Schriften für eine Gejfammtausgabe in meine Hand nehmen zu wollen, 
nehme ich unter der Worausfegung, daß damit auch die Erben des Dichters fi 
einverstanden erklären, mit Vergnügen und mit der größten Bereitwilligfeit an und 
erwarte behufs der erforderlichen Vorbereitung und feinerzeitigen unbeirrten Aus: 
führung Ihre näheren Beitimmungen über Zeit der Erfcheinung, Format, Umfang 
und Zahl der einzelnen Bände ufw. und die Mittheilung des mir allenfalls noch 
abgängigen Materiales. ch erlaube mir zunächſt auf Lenau's proſaiſche Schriften 
aufmerffam zu maden, die fih in Form von Necenfionen, fritifhen Fragmenten, 
Aphorismen u. dgl. unter feinen nadgelaffenen Papieren befinden dürften. Lenau 
war ein jo klarer fritifcher Verftand, ein fo fcharffinniger und gefchmadvoller Be— 
urtheiler von Kunjtwerfen jeder Art, daß es eine Lücke der Gejfammtausgabe wäre, 
jene Auffäge zu miſſen. Auch wäre mir wünſchenswerth zu erfahren, ob die von 
Hrn. Schurz verfaßte Biographie des Dichters in der Gefammtausgabe allenfalls 
als tr Band, oder ob fie abgefondert erſcheinen fol?” 


Eine weit größere Mühe, als Auerjperg aus der neuen Verpflichtung erwuchs, 
wurde ihm durch dies ſchon wiederholt erwähnte biographiiche Unternehmen 
des Schwager3 von Lenau verurjadt. Anton Schurz, etwa zehn Jahre älter 
als Niembſch-Lenau, hatte defjen ältere Schweiter Therefe zu einer Zeit 
geheiratet, al3 diefer nody Student war. Schurz war damals bereits in der 
faiferliden Hofbuchhaltung des Münz- und Bergweſens angeftelt und jetzt 
immer noch faiferlicher VBizehofbuchhalter in Wien. Seine eigene Veranlagung 
zur Poeſie, die von Lenau manche Förderung erfuhr, hatte e8 zu feinem 
rechten Erfolg bringen können; jet brannte er vor Ehrgeiz, e8 als Biograph 
feines gentaleren und erfolgreicheren Schwagers endlich doch noch zu Fiterarifchem 
Anjehen zu bringen. Während Lenaus jehsjährigem Siehtum in den Irren— 
häufern zu Winnenden in Württemberg und zu Oberdöbling bei Wien hatte 
ih Schurz als nächſter Verwandter des unglücklichen Dichters vielen Mühen 
und Unannehmlichkeiten zu unterziehen gehabt; den Transport des Kranken 
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von Winnenden nad Döbling hatte er mit liebevoller Sorgfalt geleitet. Diefe 
Obliegenheiten hatten ihn wiederholt zu dem Werleger feines Schwager in 
Beziehung gebracht, und ſchon vor deſſen Tod war ihm von Gotta die Bereit- 
willigkeit erklärt worden, die von ihm geplante ausführliche Lebensgeſchichte 
Lenaus in Verlag zu nehmen. Jetzt zeigte es ſich, daß er ber felbftgewählten 
Aufgabe doch nicht ganz gewachſen war. Anderfeit3 hatte er jo zahlreiche 
leſenswerte gehaltvolle Briefe aus der Feder Lenaus zur Benußung anvertraut 
befommen, daß auch für einen berufeneren Biographen es ſchwer geweſen 
wäre, die rechte Auslefe zu treffen. Ihm wuchs die Arbeit völlig über den 
Kopf. Als er Ende 1851 fein Manuftript mit dem Bewußtſein beendet hatte, 
„daß er darin noch vieles zu kürzen und befjern haben werde“, ſandte er es 
zur vorläufigen Orientierung an Gotta. Der Eindrud, den diefer troß ber 
vielen intereffanten Briefe berühmter Dichter, die das Werk enthielt, von ihm 
ala Ganzem empfing, war ein ſehr ungünftiger. Er ließ das Manuffript 
noch von zwei, feinem Berlagsinftitut naheftehenden literariſchen Vertrauens- 
männern prüfen, und beider Urteil lautete nicht ermunternder. 

Schurz hatte ſchon bei Überfendung der Arbeit gefchrieben, daß er für die 
wohl nötige Überarbeitung den Rat des Grafen Auerfperg erbitten wolle. 
Cotta ſeinerſeits erklärte jet, daß das Werk, wie es vorliege, für den ver- 
abredeten Zweck unbrauchbar jei, daß aber „die J. ©. Cottajche Buchhandlung 
jedenfalld bereit jei, einer Ausgabe von Lenaus Werken einen Band ‚Lenauß 
Leben‘ anzureihen, infofern Graf Auerfperg, den fie erfucht habe, ihr bei 
Zufammenftellung derjelben feine Hilfe zu leihen, eine ſolche Lebensbefchreibung 
diefer Ehre für würdig erfenne nad) Inhalt und Faſſung“. In diefem Sinne 
hatte Cotta auch direft an Auerſperg gefchrieben. Diefer kam bei jeiner 
Prüfung zu demfelben Refultat wie Cotta und deſſen Stuttgarter Berater 
und jcheute dann die Mühe nicht, dem Schwager Lenaus eingehend Ratichläge 
zu erteilen, „wie ſich das Volumen auf einen Band zurüdführen lafjen möchte“. 
An Gotta ſchrieb er („Graß, 19,1V 852”): 

„Er (Schurz) ſcheint meinen Bemerkungen im wejentlichjten beigepflichtet zu 
Haben und ijt, wie ich mich bei einem flüchtigen Beſuche Wiens in voriger Woche 
perfönlich überzeugte, bereit3 an die Überarbeitung gegangen . . .“ 


In feiner Antwort ſchlug Cotta jedoch eine fchärfere Tonart an: 


„Es freute mich, zu vernehmen,“ jchrieb er, „daß wir bezüglich auf die geihmad- 
loſe Schurz’sche Biographie unferes unvergeflichen Freundes Lenau fo ganz gleicher 
Anfiht find, ungeachtet ih mir dieſe Uebereinftimmung wohl vorausdenten fonnte. 

„Rein das mwäre ja unverantwortlid, wenn der verwandtichaftlihen Rüdjicht 
wegen, eine fo hausbadene platte Zebensbeihreibung dem unjterblihen Dichter mit 
feinen unvergleichlichen Werfen angehängt würde. 

„sh beihmwöre daher Em. Hochmwohlgeboren zu helfen, daß dies nicht gefchehe. 
Wie reich das Material auch jey, welches Herr Schurz befchafft hat, und wie dankens— 
werth die Pietät, mit der er gelammelt und geordnet hat: weder die Behandlung, 
die er ihm angedeihen laifen (konnte), noch der Umfang deijelben würde es recht- 
fertigen, wenn wir damit, als dem Sclußband oder als Nachtrag der jämmtl. 
Lenau’shen Werfe, vor das deutihe Publicum treten wollten, 

„Möchte er doch bewogen werden können, fid) mit dem Berdienft des Sammelns 
zu begnügen, mweldes die J. G. Eotta’fhe Buchhandlung immerhin dankbar aner- 
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fennen wird, die Behandlung aber einem Mann von Geift, von feinem Takt und 
geläutertem Geihmad zu überlafien. 

„Was nun die Gefjammtausgabe der Lenaufhen Werte betrifft, welche von Ihnen 
geordnet, vielleiht mit einem Vorwort von Ew. Hohmwohlg. feiner Zeit erfcheinen zu 
laffen, zu meinen und der Cottafhen Buchhandlung jehnlidften Wünfchen gehört, 
jo habe ich was das Material anlangt nichts zu jagen. Es ijt Ihnen dies jo gut 
befannt wie mir: ob fie in 4 oder 6 Bänden, die Biogr. mit eingefchlojjen, gegeben 
werden joll, ift man noch nicht definitiv entſchieden und würde jedenfall fi auch 
hierin von Ihrem Fingerzeig leiten lafjen.” Auch in bezug auf den Termin werde 
die Buchhandlung nicht drängen, „denn jie weiß die Gunjt zu fchägen, die Em. 
Hohmohlg. ihr zuwenden, indem Sie fi mit dem Ordnen der Getjteswerfe Jhres 
zu frühe entjchlafenen Freundes bejchäftigen wollen.“ 

Mit unjäglider Geduld juchte nunmehr Auerſperg das unverdrofjene 
Bemühen des biederen Anton Schurz darin zu unterftüßen, daß aus feiner 
Lenaubiographie do noch etwas Nechtes werde. Dreimal hatte er das 
Manujkript bis in alle Einzelheiten zu revidieren; dreimal arbeitete e8 Schurz 
nad jeinen Vorſchlägen um, bis e3 endlich in der Tat eine leidlich zweck— 
entiprechende und lesbare Form fand. Bis ind Jahr 1854 dauerte dies Hin 
und Her. Am 26. Februar diefes Jahres Hatte der getreue Helfer die vierte 
Leſung der Schurzſchen Schrift beendet. 

„Ih habe diefelbe,“ jchrieb er nunmehr an Cotta, „zu drei verjchiedenen Malen 
mit aller Aufmerfjamfeit gelefen und nad) jedesmaliger Leſung meine kritiſchen Be— 
merfungen Hrn. Schurz mit jener Offenheit mitgetheilt, durch welche ich jeinem ent— 
gegentommenden Vertrauen am beiten zu entſprechen glaubte. In Folge der ſonach 
vorgenommenen dreimaligen Überarbeitung des Mipts. dürfte es gelungen fein, 
dasjelbe von der maßloſen Kleinigfeitsfrämeret und Umjtändlichleit, von jo mancher 
unfreimwilligen Burlesfe, von jo mandem abenteuerlihen Auswuchſe einer über- 
triebenen oder übelangebradten Spradreinigungsjucht ujw. zu ſäubern und ed auch 
äußerlih auf ein Drittheil des urjprüngliden Umfangs, in welchem es Ihnen im 
verfloffenen Jahre vorgelegt wurde, herabzumindern. ... Wenn es vielleicht nicht 
durchweg gelang, eine mitunter allzufubjective Auffafjung und Darftellung nad 
Wunſch zu befeitigen, jo möge hierbei dem natürlihen Anſpruche jeder Individualität: 
ſich jelbit aelegentlich geltend zu machen, in befcheivenem Spielraume immerhin jein 
Necht verbleiben. Meinerſeits noch mehr, als bereits geſchehen, in diefer Richtung 
einzumwirfen, ging füglich nicht an, weil ſelbſt der abgeforderte freundſchaftliche Rath 
doch immer gemifje jehr delicat gezogene Gränzen zu beobadhten hat, durch deren 
Ueberjchreitung er allzuleiht ein unbequemer oder gar verlegender werben könnte.” 


Troß diefer Empfehlung und der tatſächlichen VBervolllommnung und 
beträchtlichen Kürzung des Schurzichen Werkes konnte fi Cotta nicht ent— 
ſchließen, dasjelbe in die Gejamtausgabe der Werke Lenaus einzufügen; er 
nahm es an und ließ es kurze Zeit nad) der letzteren (Ende 1856) für fi in 
zwei Bänden erjcheinen. 

Wir aber verdanken diefem Entihluß und feinen Folgen für Auerfperg 
den Gewinn, daß diejer nun jelbft die meifterhafte biographiſche Einleitung 
zu der Gejamtausgabe jchrieb, die für alle Zeiten ein Mufter dafür bleibt, 
wie Dichter als Urheber von Geifteswerken biographijcd zu behandeln find. 

Die Abficht, jebt jelbjt neben Schurz ein Biograph Lenaus zu werden, 
hatte Grün noch ferngelegen, als er den eben zitierten Brief mit dem Geftändnis 
ihloß, daß es nad feinem Geſchmack einer harmoniſchen Architektonik der 
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Gejamtausgabe mehr entiprechen würde, wenn dieſe durch ein lebensgeſchichtliches 
Bild des Dichterd von etwas mäßigerem Umfang (3. B. in der Art und 
Ausdehnung der den Gefamtwerken Hölderlin und Platens voranftehenden 
Biographien) eröffnet und eingeleitet würde, während die Schurziche Lebens— 
geihichte durch ihren bedeutenden Umfang die wünjchenswerten Proportionen 
einigermaßen verrüden könnte. „Hätte Herr Schurz,” fügte er Hinzu, „feine 
im ‚Album öfterreihijcher Dichter‘ abgedrudte gedrängte Biographie unfres 
Dichters etwas erweitert und vervollftändigt, jo würde er dem nächftvorliegenden 
Zwecke vielleicht befjer gedient haben.“ 

Gotta aber wandte fi nun fofort an Auerjperg felbft mit der Bitte, 
die Abfaffung einer ſolchen, das MWefentliche zufammenfaffenden Biographie 
Lenaus zu übernehmen, und der Dichter hob zwar nochmals feine Ungewohntheit 
in ähnlichen Arbeiten hervor, fühlte fih auch beengt durch den Gedanken an 
die Konkurrenz, die das Schurziche Werk feiner Arbeit und diefe jenem 
wiederum bereiten werde, aber er fagte zu. 

„Wenn mein beabfihtigter Verſuch,“ jchrieb er, „ungeachtet folder Bejorgnifie 
vielleicht doch nidt ganz mißglüden follte, jo wird dieß nur der mid) bejeelenden 
Liebe für den edlen Todten und dem Wunſche, Ihnen zu dienen, zu danken fein... 
Die von Euer Hocdhwohlgeboren berührten weiteren Bedingungen kann ih, da id 
ohnedieß Ihr mehrfach dankverpflichteter Schuldner bin, mit unbedingtem Vertrauen 
Ihnen anheimitellen.“ 


Der Einblid in diefe Zufammenhänge ermöglicht uns eine frage zu be- 
leuchten, die in dem „Briefwechjel zwiſchen Anaftafius Grün und Ludwig 
Auguft Frankl“ (Berlin 1897, Concordia) fih aufgeworfen findet. Don den 
Wiener YJugendgenofjen Niembſchs und Aueripergd war der Herausgeber ber 
Wiener „Sonntagsblätter” L. U. Frankl lehterem mit der Zeit immer näher 
getreten und gewifjermaßen zu jeinem Wiener Vertrauensmann in literarifchen 
Angelegenheiten geworden. Ihm fandte er au dad Manufkript „Nikolaus 
Lenau, Lebensgefhichtliche Umriffe* zur Begutachtung, ehe ed nad Stuttgart 
abging. Frankl dankte am 28. September 1854 herzlich für das Vertrauen, 
rühmte die Klarheit und Wahrheit, die bei aller verklärenden Liebe ber 
Darftellung eigen ſei, beanftandete aber die außerordentliche Zurüdhaltung, 
die Auerjperg in bezug auf feinen Verkehr mit Lenau ſich auferlegt habe. 
„Deutfchland darf aber und wird es beanspruchen, von Ihnen, dem innigften 
und langjährigften Freunde, neue Aufſchlüſſe über die Genefis der poetischen 
Werke Lenaus, über die Art und Weife, wie er arbeitete, neue db. h. bisher 
nur Ihnen befannte Ausſprüche über Kunſt und Leben, allenfall3 ein oder 
da3 andre Erlebnis zu vernehmen.“ 

Auerfperg antwortete: 

„sh fühle das Gewicht Ihrer Bedenten und doch möchte ich zugleich glauben, 
daß dieſe fih zu fehr auf die möglichen, vielleiht überfpannten Anforderungen, 
welche das Bublicum mehr an die Berion des Verfaſſers, als an eine folde Schrift 
überhaupt zu fnüpfen geneigt wäre, jtügen und gründen... . jenen Zwed im Auge 
ging ih mit Abjicht der Verlodung aus dem Wege, aus meiner eigenen Erinnerung 
manches Erlebnis mitzutheilen, deſſen Schilderung bei meinem doc nur epijoben- 
artigen Beifammenjein mit Zenau ein eingehendes Detail erfordert und in meine 
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Arbeit etwas Memoirenartiges gebracht hätte, das mir an dieſem Orte nicht am 
Platze erſchien. . Andrerſeits aber hat Ihre Aufforderung, den Reiz meiner aller— 
dings ziemlich ſchmuckloſen Arbeit hie und da durch eine Arabeske zu erhöhen, jo 
viel Einleuchtendes und Meberzeugendes für fi, daß ich, zumal Cotta nicht drängt, 
nod einmal gerne Hand anlegen und nad Malerart hie und da mit einem tieferen 
‚Druder‘ oder einem aufgejegten Lichte der Wirkung nachhelfen will.“ 


Der Drang, feine perſönliche Zurüdhaltung zu rechtfertigen, gab dem 
Dichter im Vorwort zu der Gefamtausgabe das echte Grünſche Bild ein: 


„Der Maler begnügt fi, den Charakter des Gebirgszuges, welchen er daritellen 
will, mit feinem jcharfgezeichneten Gipfel, feinen Einbudhtungen, Erhebungen und 
Abjenkungen in treuen Umrifjen anfhaulih und erkennbar wiedergegeben zu haben, 
die weitere Ausbeutung und Hebung der pittoresfen und Naturfhäge dem Detail- 
zeihner, dem Alpenwanderer, dem Botaniker, dem Mineralogen überlafjend. Der 
Verfaſſer könnte jih nur Glück wünjdhen, wenn ihm das geijtige Höhenbild, das er 
zu zeichnen hatte, im Sinne eines guten Landſchafters gelungen wäre; er bejcheidet 
fi gerne, daß bei einer fo reihen Natur für den Literaturfreund, den Seelenforfcher, 
den Arzt, ja jelbit für perſönlich Befreundete, welche jenen Lebenswegen aud in die 
Einzelheiten zu folgen wünjden, nody immer ein weites Feld zu Studien, zu fragen 
und Forſchungen offen jteht.“ 

Frankl hat in einem jpäteren Briefe Grüns Lenaubiographie jehr treffend 
ein „piychologifches Kunſtwerk“ genannt; ein „geiftiges Höhenbild“ wollte Grün 
felbft in ihr bieten. Während Schurz dem verhängnisvollen Hange gefrönt 
hatte, die Vorgefhichte von feines Schwagerd jpäterer Geiftesfranfheit auf- 
zujpüren, wodurch da3 ganze Lebensbild in die Tiefe des Pathologifchen 
berabgezogen erjcheint, fühlte fi) Auerjperg gedrängt, die ftolze kühne Bahn, 
die Lenaus Geift durchmaß, folange er gefund war, in ihrem vollen Glanze 
darzuftellen, die Melancholie und Zweifelſucht des Dichter3 als zwar verhängnis= 
volle, aber auch feine bejondere Dichtergröße bedingende Eigenſchaften kenn— 
zeichnend. Das Schönfte und Treffendfte aber, was Grün zu Lenaus Charalte- 
riftif in feiner Zenaubiographie gejagt hat, das ftammte eben doch aus der 
Gemeinschaft ihres auf gleiche Ziele gerichteten, nur verjchiedene Bahnen 
wandelnden Strebens. Bezeichnend ift in diejer Richtung vor allem die geiftvolle 
Charakteriſtik der „Albigenfer“ durch Grün al3 die gewaltigfte Schöpfung des 
Lenauſchen Dichtergeiftes. Er führte feine eigene Sache, wenn er hier ſchrieb: 

„Man tadelte die Beziehungen auf die Gegenwart, die Modernijirung der 
damaligen geiftigen Bewegung; ein neuerer Kritifer reflamirt dagegen mit Recht 
dem Dichter die Befugniß, ‚einen gejhichtlihen Gehalt zu vertiefen‘. Wir möchten 
beifügen, es werde dadurch nur ein urjprünglich vorhandener, verloren gegangener, 
von der Maſſenſtrömung überfluteter tieferer Gehalt wiederhergeitellt und gerettet. 
Jede größere weltgefhichtlihe Bewegung trug unerläßlic ihre jittlihe Nothmwendig- 
feit, ihre geiftigen Motive, ihre Beredhtigung in fi; doch war es immer das Loos 
aller großen Bewegungen, daß diejer edlere, reinere Gehalt im Wogen der Volks— 
jtürme in die Tiefe geſenkt oder verjchüttet wurde, verfladhte oder verwilderte. Unjere 
Tage haben Aehnliches erlebt, und von dem tieferen Gehalte und der fittlihen Be- 
rehtigung der legten Erhebung ſcheint fogar die Erinnerung verſchwunden. Einſt 
vielleicht wird ein jpäterer Denker und Seher jenen wahren Gehalt wieder zu Tage 
heben. .. Auch Lenau gehört dur jeine größeren Dichtungen dem Gebiete der 
politiijhen Poefie an, deren 2008 es fcheint, in den Zeiten ihrer Berufsblüte ebenjo 
überſchätzt, als nad erfüllter Sendung gering geachtet zu werden. Aber die Muje 
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fpannt auf ihre Xyra nur dann die ehernen Saiten, wenn die Zeit ihr das Erz dazu 
fchmiedete. Wie fi in der reinen Lyrik die Subjektivität des Dichters, jo prägt 
jih in der echten politiihen Poefie die Subjektivität der Zeitperiode aud. Nach 
zwei Richtungen wirfend, wird der bedeutendere politiihe Dichter fomohl der Welt- 
als der Literaturgefhichte angehören und von beiden gerichtet werden. Als politischer 
Dichter mußte Lenau nad feiner ganzen Anlage und Bildungsgefhichte ein religiöfer 
Dichter werden. Sein tiefer dringender Geift begnügte fich nicht, auf der Oberfläche, 
in Meußerlichleiten zu leſen, der Zeit die Schlagworte von den Lippen zu fingen, 
jondern er horchte auf die raufchenden Quellen der Tiefe und belaufchte ihren Herz- 
ihlag. Er ſuchte die Freiheit im ‚Savonarola* durd den Glauben, in den ‚Albi— 
genjern‘ durch den Nidtglauben, dort im Widerſpruch mit jeiner Zeit, bier auf 
den damaligen Standpunften, eines Reſtes religiöfer Anjchauung ſich niemals ganz 
entäußernd.” 


Bei diejer Art der Würdigung gelangte Anaftafius Grün am Schluß der 
Abhandlung dazu, dem Genius, der ihn mit dem toten Dichter im Leben 
verbunden Hatte, und dieſem zugleich eine Apotheofe darzubringen, in dem 
erhaben ſchönen poetifchen Bilde, das den Freund als „einen der edelften 
Märtyrer des ringenden Gedankens“ feiert, al3 „eines jener erhabenen Sühn- 
opfer, welche wie Heldenleichen einen Siegeözug, die großen Kampfftadien auf 
dem Bildungsgange der Menjchheit bezeichnen.” 

Aufs höchfte befriedigt war Gotta von dem hier Gebotenen. Das gemein 
jame Zuſammenwirken des Dichterd und des Verlegers zu Ehren Yenaus hatte 
beiden aber auch einen Gewinn höherer Art eingetragen: die gegenjeitige 
Achtung und Verehrung nahm den Charakter einer Freundſchaft an, von der 
die weiteren Briefe Auerfpergs an Gotta, die fih im Archiv der J. G. Cottaſchen 
Buchhandlung Nachfolger befinden, manch ſchönes Zeugnis enthalten. 


IV. 

Gotta hatte gleih im Anfang des Verkehrs, als die Gejamtausgabe der 
Werke Lenaus eben erft ins Auge gefaßt wurde, dem Verhältnis eine Bafız 
gegeben, die e3 zu einem dauernden machen mußte. Er hatte dem Dichter 
den dringenden Wunſch ausgeſprochen, daß e3 der Cottaſchen Buchhandlung 
vergönnt fein möchte, aud von „Anaftafius Grüns Werken“ eine Gejamt- 
ausgabe zu veranftalten. Am 15. Mai 1851 hatte Graf Auerfperg darauf 
geantwortet: 

„Das fchlieglich die Sammlung meiner eigenen Schriften betrifft, jo geſtehe ich 
offen, daß ich den Augenblid dazu, im Hinblid auf manderlei Ideen und Pläne, 
die ich noch auszuführen hätte, gerne noch verichteben möchte, andrerjeits iſt es freilich 
zu rathen, zu rechter Zeit zum Abjchluffe zu fommen, zu jchweigen, wenn man noch 
gerne gehört würde, jtatt fich hören zu laffen, bis man unfer Verjtummen mwünjdt. 
Eine kurze Frift zum Abjchluße einiger mir näher liegenden Arbeiten möchte ich mir 
dennoh noch offen halten. Käme dann über einige Zeit der geeignete Moment, jo 
würde ih nur mit einem jchweren Kampfe ihren jchmeichelhaften Antrag ablehnen 
können, zu dejjen Annahme mid nicht nur der Ruf und Glanz der J. G. Cotta'ſchen 
Firma, jondern auch die Sehnſucht, meinem lieben Lenau auch in diefer Hinficht nahe 
zu bleiben, faſt unmwiderjtehlich auffordern würden.“ 


Wieviel damals dem Chef der Cottaſchen Buchhandlung daranlag, die 
Werke Anaftafius Grüns dem Klaffiterverlag derjelben einzuverleiben, ſpricht 
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fein „Schloß Dotternhauſen, den 30. Auguſt 1851“ datierter Brief aus. Es 
heißt darin: 

„Die Hoffnung, daß Euer Hochgeboren den Verlag Ihrer ſämmtlichen Schriften 
früher oder ſpäter der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung zuzuwenden ſich entſchließen 
könnten, ſo wenig ermuthigend Ihr Schreiben in dieſer Beziehung gerade iſt, laſſe 
ich dem gewöhnlichen Gange menſchlichen Denkens nach, welchem zu Folge wir die 
Hoffnung auf Erfüllung unſerer Wünſche um ſo weniger aufgeben können, je lebendiger 
und inniger dieſe Wünſche ſind, immer noch nicht ſchwinden. 

„Ja ich wiederhole, ich wage zu wiederholen, daß dieſe Buchhandlung mit Ver— 
gnügen und mit der Befriedigung, auch Ihnen angenehm zu dienen, alle Bedingungen 
erfüllen würde, welche auf Ihrer Seite einen Entſchluß dieſer Art innerlich und 
äußerlich zu rechtfertigen im Stande wären. 

„Ich ſehe voraus, daß Euer Hochgeboren mir auf dieſen Punkt vorerſt keine 
andere Antwort geben können, ich erwarte darum auch keine, aber ich bitte recht an— 
gelegentlich, dieſe meine wenn auch zudringlich ſcheinenden Worte, nicht ganz in Ver— 
geſſenheit fallen laſſen zu wollen. 

„Wenn ich für dieſe Zudringlichkeit zugleich um Nachſicht bitte, jo wollen Euer 
Hochgeboren mich mit der Betrachtung entſchuldigen, daß ich mir ſelbſt als ein 
nachläßiger und Vorwurf mit Recht verdienender Erbe der Thätigkeit und der 
Richtungslinie eines von mir über Alles geliebten Vaters erſcheinen müßte, wenn ich 
nicht ſo lebendig und ſo oft, als mir möglich, dem Wunſche Worte liehe, den wieder— 
holt auszuſprechen, ich wiederholt mich unterſtanden habe.“ 


Cotta hatte ſeitdem die Gewohnheit angenommen, durch Novitäten ſeines 
Verlags, für die ſich bei Auerſperg ein beſonderes Intereſſe vorausſetzen ließ, 
deſſen Bibliothek in Schloß Thurn am Hart zu bereichern. Aus den Ant— 
worten, in denen er für ſolche Aufmerkſamkeiten dankte, geht aufs neue hervor, 
wie ſich ſelbſt in der trübſten Reaktionszeit der Freiheitsſinn des „Wiener 
Spaziergängers“ wach und rege erhielt. Als er im Juni 1855 von Gotta 
Riehls neueftes Bud) „Die Familie“ und Nördlingers „Die Hleinen Feinde der 
Landwirtſchaft“ empfangen hatte, ſchrieb er: 

„War es humoriſtiſche Abficht Ihrerſeits oder ein ſchallhaftes Spiel des Zufalls, 
daß Sie gerade dieje beiden Werke für mich zufammenjtellten, melde, jo grund 
verfchieden diefelben aud in Stoff und Zwed jein mögen, dod einen gemeinjamen 
Zug innerer Verwandtichaft befigen. Während Nördlinger die Stedbriefe der kleinen 
Feinde unferer Gärten und Felder mit ficherer Hand zeichnet, jignalifirt uns Wiehl 
eben jo fiher und fenntlicd das mwühlende und nagende Ungeziefer, das er bei der 
Sichtung des Baumateriald für das große politifch= jociale Wohngebäude gefunden 
und beobachtet hat ... Ich kann Ihnen nur herzlich Glück wünſchen, daß Sie für 
Ihre Beitrebungen in der bezeichneten Richtung noch günjtige Hoffnungen hegen 
dürfen. Die läßt mic vorausfegen, daß das Bemwußtjein und die Achtung des 
Rechtes weder im Wolfe no in den madthabenden Regionen bei Ihnen in dem 
Maße geihwunden jein fann, wie leider anderwärts!” 


Politifch intereffant ift auch folgende Auslafjung aus einem Briefe des 
Dichters vom 16. März 1856. 


„Was unfere neuen, in Ausficht ftehenden Zandesitatute und Gemeinde-Einrid= 
tungen betrifft, fo wünſchte ich jehr, Ihre diesfalls ausgeſprochenen Hoffnungen 
theilen zu fönnen. Leider fteht aber zu bejorgen, daß man den tieferen Conſer— 
vativismus, welcher in einer angemejjenen Bewegungsfähigkeit lebensfräftiger Orga— 
nismen liegt, allzufehr verfennen und deren naturgemäße Entwidlungsthätigfeit durch 
zu häufige Anmendung büreaufratiiher Schnür- und Gängelbänder verfümmern 
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dürfte. Gebe Gott, daß das urfprüngliche, in feinen Grundzügen vielverfprechende 
Programm im verftändig conjervativen Geifte auögeführt werde! Aber in der jchein- 
baren Sicherheit, in welde man fi dur das herrſchende büreaufratifche Syſtem 
gegenwärtig, in den Tagen der Erjchlaffung, des Ueberdrußes, der Müdigkeit, 
momentan eingemwiegt fühlt, könnte leicht der nothmwendige Fernblid auf andere Zeit- 
lagen verloren gegangen jein. Man liebt es an mafgebender Stelle nit, fih an 
die trübe Vergangenheit und deren Urfachen erinnern zu laffen; ich fürdte man 
verliert daburh auch das Auge und das Berftändniß für die Zukunft.“ 

War dies im März 1856 gefchrieben, jo wedte im folgenden Sommer 
der Beſuch des jungen öfterreichiichen Saiferpaares in Graz befjere Hoffnungen 
in de3 Dichters Bruſt. Diejer Beſuch vereitelte den Plan, mit Cotta, wie 
bereits einige Jahre früher, im Seebade zufammenzutreffen,; der Dichter 
erachtete es als jeine Pflicht, bei ſolchem Anlaß in den Reihen feiner Stande3- 
genofjen nicht zu fehlen. „&3 war mir zugleich eine willtommene Befriedigung 
de3 natürlichen Berlangens, meinem jugendlichen Landesfürften einmal ins 
Auge zu bliden und, da ich nichts fuche, nichts begehre und nichts auf dem 
Gewiſſen habe, konnte ich dies auch mit ehrlicher Unbefangenheit thun.“ 

Der Beſuch des jungen Kaiſers Franz Joſeph in Graz leitete mit andern 
Erſcheinungen den erjehnten politiſchen Umſchwung in Oſterreich ein, der im 
folgenden Jahre zum Sturz des reaktionären Mlinifteriums Bach führte und 
1860 Schmerlings liberale Berfaffungsreform ermöglichte. Graf Auerjperg 
nahm nun wieder teil am politijchen Leben. Gr wurde von ber Krone in 
den „verftärkten Reichsrat“ für Krain und am 15. April 1861 zum lebens- 
länglihen Mitgliede de3 Herrenhaufes in Wien berufen. Etwas fpäter wurde 
er auch Abgeordneter im Krainer wie im fteiermärfifchen Landtag. ALS 
Führer des Liberalen Deutſchtums in dieſen Körperfchaften entwidelte er 
meift eine fo umfafjende Tätigkeit, daß er nur noch wenig zur Pflege feiner 
Literarifchen Beziehungen fam. Doch ehe er in dieſe neue politiihe Laufbahn 
einlenkte, hatte er ſchon ein neues eignes poetifches Werk unter der Feder 
gehabt und die Terientage der nächjten Jahre benußte er zur Vollendung der 
Arbeit, deren Held Robin Hood war. 

Der altengliiche Volksheld aus der Zeit der Überwindung der Angel- 
ſachſen durch die Normannen, der ein freies Leben als Wildihüb im Wald 
den Ehren vorzog, die er durch jeine Demütigung bei Hofe hätte erlangen 
können, lebt in feiner Heimat in zahlreichen uns erhaltenen alten Balladen 
ein unfterbliches Leben. Anaftafius Grün jammelte diefe, fichtete fie und 
geftaltete aus ihnen in freier Überſetzung und Bearbeitung einen Balladen- 
zyklus, den er mit einer hiftorischen Einleitung und erläuternden Anmerkungen 
verfah. Als er im Herbit 1863 das Merk vollendet hatte, bot er es der 
J. G. Cottaſchen Buchhandlung an, die auf den Antrag mit Freuden einging. 
Georg v. Gotta aber war es nicht mehr, der diesmal die Verhandlungen führte, 
er war am 1. Februar desjelben Jahres geftorben. Zur BVeranftaltung einer 
Gejamtausgabe der Werke Anaftafius Grüns fam es troß der vielen Ehrungen, 
die dem Dichter-Grafen jebt zuteil wurden, jo lange er lebte, nicht. Exit 
nad jeinem Tod ift die von 2. A. Frankl bejorgte im Groteſchen Verlag in 
Berlin erſchienen. 
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„Robin Hood“ blieb das letzte größere Werk des Dichters, dem 1864 
die Stadt Wien „ald Vorkämpfer für die Freiheit in Öfterreich“ das Ehren- 
bürgerredht verlieh und im Jahre darauf die Wiener Univerfität „wegen feiner 
ausgezeichneten Leiftungen im Dienfte Apolls“ zum Ehrendoktor ernannte. 

Auch an „Robin Hood“ war das liebevolle Gedenken an Lenau beteiligt. 
Gleih in Lenaus erften Liedern, die in Deutſchland Widerhall fanden, war 
der Wald als Hort der Freiheit und Erfrifchungsquell der Seele gepriejen 
worden; in einem Urwald Amerikas Anfiedler zu werden, hatte es ihn gleich 
nocd während des Drudes jeines erften Buches getrieben, weil er fich dort, 
im „Lande der Freiheit“, von der Natur die größten Wirkungen auf jeine 
Phantafie verſprach. Der lebte reine und vollendet jchöne Ausdrud von 
Lenaus mufifalifchIyrifher Sehnfuchtspoefie waren die „Waldlieder“. 

Das tieffinnigfte diejer Gedichte „Wie Merlin möcht’ ich durch die Wälder 
zieh'n“ verjeßt den Leſer in dieſelbe Wälderpradt Altenglands, die als die 
Heimat Robin Hoods, des von König Edward geächteten Sadjenhäuptlings, 
zu gelten hat. 

Schon im „Pfaff vom Kahlenberg“ Hatte Grün in dem Gejang „Eine 
Gebirgsreife“, der in da3 von Lenau jo geliebte Mürztal bei Neuberg führt, 
den Freund ganz direkt ala Wanderer dur Wald und Höhn verherrlicht: 

Als dieies Tal, das jeldumglängzte, 
Don Erz durchblinkte, waldbefrängte, 
Mein Lenau, einft dein Schritt durchmeffen . . . 

An den Jahren 1849—1861 Hatte Graf Auerjperg meift des Sommers 
in ftiller Zurüdgezogenheit auf feinem Schlofje Thurn am Hart gelebt, das 
„Hart“ aber bedeutet Wald, und der Park der Schloffes ift der jchönfte Teil 
eine3 alten großen Waldes am Flußlauf der Save. Hier find die jhönften 
feiner Yugenddichtungen und die feines Alters entftanden. Hier dichtete er 
einft als ein Geächteter der Zenfur in den Tagen Metternichs, wie fpäter als 
Ehrenbürger und Ehrendoftor der öſterreichiſchen Kaiferftadt und deutſchen 
Univerfität Wien. Hier träumte fi der Dichter vor den enticheidenden 
Triumphen feines politifchen Wirkens, nachdem er das große Totenopfer zu 
Ehren Lenaus vollbradjt Hatte, in die Welt des alten Geädhteten und 
Friedloſen, der in den Wäldern Altenglands ſich die Freiheit wahrte. Hier 
fand er auch nad jeinem am 12. September 1876 erfolgten Tode die lebte 
Ruhe, wenige Donate nad) der von ihm in Gray mitbegangenen Freier feines 
fiebzigjten Geburtstages, den die Cottaſche Buchhandlung durd die Feſtſchrift: 
„Anaftafius Grün und feine Heimat” von v. Radics ehrte und Franz Dingel- 
ftedt in einem jchönen Gedichte bejang: 

Jungöftreich hier, Yungdeutichland dort, 
Frühling im Often und im Norben; 
Roc klingt die Freiheitshymne fort 

In ſanft verbhallenden Aklorden! 

Tu ftimmteft ala Chorag fie an 

Und bift auf helle Feindeshaufen, 

Trotz Polizei, Zenſur und Bann, 
Spazierengehend Sturm gelaufen. 
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Anch'io! Ich tat gleichfalls mit, 

Mit Horn und Spieß und Blendlaterne 
Ging ich dir nach, auf Schritt und Tritt, 
Beicheidentlich in dunkler Ferne. 


Und um uns, welche muntre Schar 
Polit'ſcher Sänger aller Farben! 

Mer zählt, die jeitdem, Jahr für Jahr, 
Wegftarben oder, ach! verdarben? 


Sie find verftummt. So aud wir zwei, 
Iſt doch erreicht, wonach wir ftrebten: 
Deutichland ward einig, Deftreich frei — 
Wohl allen, die den Sieg erlebten! 


Sp lang noch Lenze grünen 
Und Rofenlauben blühn, 

Eo lang noch Wangen lächeln 
Und Augen Freude ſprühn; 


So lang noch Gräber trauern 
Mit den Zypreffen dran, 

So lang Ein Aug’ noch weinen, 
Gin Herz noch brechen fann: 


So lange wallt auf Erden 
Die Göttin Poefie, 

Und mit ihr wandelt jubelnd 
Wem fie die Weihe lieh. 


Und ſingend einft und jubelnd 
Durchs alte Erdenhaus 

Zieht ala der lehte Dichter 
Der lebte Menich hinaus... 
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Sein Ideal von Völkerglück und Menſcheneintracht hat Grün ſelbſt freilich 
nur im Morgenrot „der werdenden Jahrtauſende“ geſehen. 
der Völkerfrühlingspoeſie des vorurteilsloſen Dichters aus dem alten Grenz— 
kämpengeſchlecht der Auerſperge für ein modernes Empfinden etwas Veraltetes 
anhaften, eine unvergängliche Friſche atmet ſie doch, gerade weil ihre Erkennt— 
niſſe und Hoffnungen am liebſten aus dem Weben und Walten der Natur 
ſchöpften. Dieſe bot dem Dichter die ſchönſten Bilder für ſeine Verkündigung 
Aus dem dauernden Beſtande der Wirkungen der 
Allnatur mit ihren Geſtirnen und Stürmen, Frühlingen und Herbſten auf 
die Menſchenſeele zog er den beglückenden Schluß: 


Mag aber auch 


Ein Jahrhundert deutfcher Malerei. 





Don 
Walther Genfel. 





In der Berliner Nationalgalerie find jeit Ende Januar etwa zweitaufend 
Ölgemälde, einige Bildhauerwerke fast ausſchließlich Kleineren Umfanges und 
eine große Anzahl Zeichnungen deutjcher Künſtler unter dem Titel „Jahr- 
hundertausftellung deutſcher Kunft“ vereinigt — Jahrhundertausftellung 
in dem Sinne, wie die Parifer Gentenalen von 1889 und 1900 gemeint waren. 
Drei der angefehenften Kenner der modernen Kunſt, der Leiter der National» 
galerie Hugo v. Tſchudi, der Hamburger Alfred Lichtwark und der Dresdner 
Woldemar v. Seidliß haben fi mit dem aus Paris dazu nad Deutfchland 
gefommenen Schriftftelier Julius Meier -Graefe vereint, um uns zu zeigen, 
was in ihren Augen die wertvolliten Leiftungen der neuen deutſchen Kunft 
find, und fie haben dafür das bereitwillige Entgegenfommen des preußifchen 
Staates, der ihnen fein vornehmftes modernes Mufeum zur Verfügung geftellt 
bat, die Unterftühung opferwilliger Mäcene und einer großen Anzahl örtlicher 
Komitees von Mufeumsleitern, Forſchern und Sammlern gefunden — lauter 
Bürgichaften für ein volles Gelingen des großen und ſchwierigen Unternehmens. 
Als Grenzjahre find nicht 1800 und 1900, fondern 1775 und 1875 gewählt 
worden, auf der einen Seite, weil der Beginn der neuen Kunſt nicht mit der 
Sahrhundertiwende, fondern mit dem Einjehen der Klaffiziftiichen Gegen 
beftrebungen gegen das ausgehende Barod zufammenfällt, auf der andern, 
weil ſich ein Eingehen auf allzu aktuelle, die Gemüter noch zu ſehr erhißende 
Probleme nicht empfahl. Doch hat man fi) nicht ängſtlich an diefe Grenzen 
gebunden. 

Eine erichöpfende Überficht über das unendlich reiche und vielgeftaltige 
Material ift zurzeit noch nicht möglich und konnte deshalb auch nicht beab- 
fihtigt werden. Trotz der faum überjehbaren Fülle von Einzeldarftellungen 
und zufammenfaffenden Verſuchen ftedt die Geichichtichreibung der modernen 
Kunft noch in den Kinderſchuhen; denn faft alle diefe Bücher und Auffähe 
find fubjeftive Ergüffe, denen die wiflenfchaftliche Grundlage fehlt. Hat man 
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doch kaum erft begonnen, die unendliche Menge von Wegweifern, die und die 
älterer Tageszeitungen und Zeitichriften, die Ausftellungs-, Auktions- und 
Verkaufskataloge bieten, auch nur zu beachten. Eine der wichtigften Aufgaben 
würde eine fynchroniftiiche Tabelle jein. Bedenken wir 3. ®., daß 1861, 
aljo in dem Jahre, ala Cornelius aus Rom nad Berlin zurüdtehrte, um 
die Campoſantokartons auszuführen, und Overbed feine fieben Sakramen te 
vollendete, Menzel fein Krönungsbild jchuf, Makart mit feinen erften Werken 
hervortrat und Bödlin bereits jeine erfte „Villa am Meer” und feinen 
„Paniſchen Schrecken“ gemalt hatte, und daß in demjelben Jahre Delacroir noch 
in St. Sulpice arbeitete, während Puvis de Chavannes bereits feine Wanbdbilder 
in Amien3 begann und Manet zum erftenmal ausftellte, jo gibt dies ung ein 
eindrudsvolleres Bild von der Wielgeftaltigkfeit der modernen europäifchen 
Kunft ala alle erzählenden Kunſtgeſchichten. Die Ausftellung konnte aljo nur 
eine Auswahl bringen — und jede Auswahl muß jubjeltiv fein. Da fie aber 
nit von einem einzelnen veranftaltet wurde, der feinen ganz perjönlichen 
Geſchmack hätte zum Ausdrud bringen können, jondern von mehreren, in 
vielem übereinftimmenden, in mandem aber auch weit auseinandergehenden 
Männern, jo Ereuzen ſich die Werturteile in ihr zuweilen in eigentümlicher, 
aber darum nicht minder intereflanter Weife. 

Als leitender Gedanke für das Unternehmen wurde aufgeftellt, in möglichft 
großer Anzahl ſolche Werke zu bringen, die. wenn auch nicht dem Forſcher, 
io doch den weiteren Kreijen der Öffentlichkeit bisher unbelannt waren. Und 
zwar handelte es fich dabei ebenjowohl um Werke ganz vergefjener Künftler 
wie um folche, die wohlbefannte Meifter von einer neuen oder ungewohnten 
Seite zeigen. Das Bild, das bisher von der Entwidlung der deutſchen Kunft 
ausgemalt worden war, jollte ergänzt und berichtigt werden. Von diejem 
Standpunkt der Ergänzung aus aber wäre ed vielleicht vorzuziehen geweſen, 
die Ausftellung in ein Gebäude außerhalb der Nationalgalerie zu legen. 
Gerade der Vergleich der bisher wenig beachteten, wenn nicht veradhteten 
Kleinmeifter mit der Monumentalkunſt der Cornelius und Kaulbach oder der 
großen Einfamen der jpäteren Zeit mit der offiziellen Münchner und Berliner 
Malerei wäre ungemein fruchtbar gewejen. So wie fid) das Bild jet darbietet, 
gewinnt es den Anjchein, als ob man die Monumentalkunft jener gefeierten 
Größen und mit ihnen die Hiftorienmalerei der Piloty und Makart geradezu 
aus der Kunſtgeſchichte ausmerzen wollte, und das ift doch ficherlich nicht die 
Abfiht geweien. Ein zweiter Grundjaß war es, die Künftler nad Städten 
zu gruppieren und jo der geichloffeneren, im wejentlichen in Paris zentralifierten 
franzöfifchen Kunft ein Bild der mannigfadh geteilten, den örtlichen VBerhältniffen 
entiprechend ganz verſchieden entwidelten deutſchen Kunſt gegenüberzuftellen ; 
ein dritter, möglichjt viele Künftler zu Worte fommen zu laſſen, troßdem 
aber die eigentlihen oder wenigſtens als ſolche jet in Geltung ftehenden 
Heroen fo rei) wie möglich vertreten zu jehen. Die Anordnung ift nun jo 
getroffen, daß in dem Anner der Ausftellung, den Räumen des ehemaligen 
Antiquariums im Neuen Mufeum, außer den Handzeichnungen im wejentlichen 
jolde Werke aufgehängt find, die die Lage der Kunft beim Beginn der neuen 
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Ära veranſchaulichen. Dieje erfte Periode findet ihre Fortſetzung im oberften 
Stockwerk der Nationalgalerie. Daran ſchließen ſich die Säle mit den zumeift 
in Italien tätigen Klaffiziften und Nazarenern und die Hamburger und 
Wiener Kabinette. Im mittleren Stodwerk finden wir Berlin, München, 
Düffeldorf, Dresden, Frankfurt, Stuttgart ufw., im unteren die feiner be- 
ftimmten Schule anzugliedernden Feuerbach, Marées, Leibl, Bödlin und 
Jugendwerke der jet noch lebenden fpezififch modernen Meifter. 

Diefe Grundfäße und ihre Durchführung haben ebenjo enthufiaftifche 
Bewunderer wie leidenjchaftliche Gegner gefunden. Und zwar find, was ficher 
fein jchlechtes Zeichen ift, ebenjo von links wie von recht? Gegner erftanden. 
Nicht alle Borwürfe find unberechtigt. Neben einigen ſchwer zu entichuldigenden 
Unterlaffungsfünden begegnen wir ebenjo ſeltſamen Bevorzugungen. Es ift 
nicht zu umgehen, daß aud auf diefen Seiten einige davon zur Sprade 
fommen. Aber dadurch wollen wir uns die freude an dem ſchönen und groß- 
artigen Unternehmen nicht vergällen lafjen. Ein ungemein wertvolles, an 
Anregungen wie Genüffen reiches Material, wie e3 vielleiht nie wieder 
zuſammenkommen wird, ift hier vor una ausgebreitet. Überall bieten fich 
Anhaltspunkte zur Klärung und Ergänzung unſrer Anſchauungen, überall 
aber tauchen auch neue Probleme auf. Einige diefer Ergebniffe darzulegen 
und einige diefer Probleme zu berühren, vielleicht auch die Wege zu bezeichnen, 
auf denen fie gelöft werden können, ift der Zweck der folgenden Ausführungen. 


L: 

Die Geſchichte der europäischen Kunft des 19. Jahrhunderts ift im 
wejentlichen die Geſchichte der Sezeifioniften, die Geſchichte eines fortwährenden 
Kampfes der Einfamen gegen die Maffe, der Unabhängigen gegen die Akademien. 
Mit dem fiegreihen Sturmlaufe Davids gegen die Schule Bouchers und van Loos, 
mit dem tragiichen Unterliegen Asmus Carften3’ begannen die Geſchichtſchreiber 
der franzöfijchen und deutſchen Kunſt ihre Werke. Sezejfioniften waren die 
Klofterbrüder von San Yfidoro, die die längft entichlafene Fresfomalerei zu 
neuem Leben erweden wollten, die Philipp Otto Runge und Gafpar David 
Friedrich. Ein fortwährender Kampf gegen die Akademie war das Leben de 
großen Eugene Delacroir. Sezeifioniften waren auch die Maler von Barbizon 
und die engliſchen Präraphaeliten. Und jo geht e3 weiter über Courbet und 
Manet, Feuerbach und Böcklin, Watts und Whiftler. Noch heute ftellen Degas, 
Monet, Renoir und ihre Freunde niemals in den Salons aus. Natürlich 
darf man dieſe Sezejftoniften nicht mit unfern Sezeffionen verwechjeln. Diefe 
wohlorganifierten und zu einer gewiſſen Machtjtellung gelangten Intereſſen— 
gejellichaften haben mit jenen in Kleinen Häuflein oder ganz allein ftehenden 
Künftlern nichts gemein. Aber der Wille zur Macht ift faft in jedem Menfchen, 
in jedem ftarfen Menjchen Icbendig. So wurde der ehemals verfemte Ingres, 
als er zur Anerkennung gelangt war, tyrannifcher als feine Vorgänger ; fo 
pflegte der Akademiegegner Cornelius, als er Direktor geworden war, nicht 
die Individualitäten feiner Schüler, ſondern 309 unperjönlie Gornelianer 
heran. 
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Die Perſönlichkeit, das Eigene iſt es, was wir am bildenden Künſtler 
ſchätzen. Aber dieſes Perſönliche hat nichts mit Originalitätsſucht oder Eigen— 
brödelei zu ſchaffen. Niemand darf ſich heute unterfangen, die Kunſt von 
vorn zu beginnen. Die geiſtige Ahnenreihe, die an der Wiege der modernen 
Künſtler ſteht, läßt ſich nicht ausſtreichen, und das Erbteil, das fie ihm 
hinterlaſſen, leichtſinnig über Bord zu werfen, wäre ebenſo töricht wie frevelhaft. 
So iſt gegen den akademiſchen Unterricht an ſich nichts einzuwenden. „Darum, 
ihr angehenden Kunftjünger,” heißt e8 in den Aphorismen Anjelm Feuerbachs, 
„bejucht den afademifchen Elementarunterricht, er fommt am billigften. Wer 
dann unter euch ein gottbegnabeter Flötenſpieler ift, der rettet fich zur rechten 
Zeit und bläft die eigene Melodie." Aber der Lehrer darf den Geift nicht in 
ſpaniſche Stiefeln einſchnüren, darf nie vergeffen, daß nur das Techniſche fich 
lernen läßt. Vielleicht kommt e3 daher, daß die beften Lehrmeifter des 19. Jahr: 
hundert3 keineswegs auch die beten Künftler und daß umgekehrt die hervor: 
ragendften Künftler zum Teil recht fchlechte Lehrer gewejen find. Wie bei den 
franzöfifhen Jubelausftellungen Lehrer wie Pierre Guérin, der Genies von 
der Selbftändigkeit eines Delacroir und Gericault berangebildet hat, wie 
Gouture und Gogniet beicheiden im Hintergrunde fanden, jo finden wir jeßt 
nur ein Bild von Wilhelm Schadow, dem Lehrmeifter der ganzen Düffeldorfer 
Schule, und nur ganz wenige, obendrein nachträglich eingefügte von Dieb und 
Löfftz und felbft von Piloty, der jo verſchiedene Meifter wie Makart, Lenbach, 
Defregger, Mar erzogen und als Lehrer niemals ihre Verehrung eingebüßt 
bat. Die Leiftungen diefer Männer find nun keineswegs fo gering, daß fie 
nicht einen befjeren Platz verdient hätten; aber merkwürdig ift e8 do, daß 
man es überhaupt wagen durfte, fie beinahe auszuhalten, ohne daß allzu 
empfindliche Lücken entftanden wären. Wielleiht wäre es aber ſchon um 
deswillen gut geweſen, größere Bilder von ihnen zu zeigen, um den Grab 
ihres Einfluffes auf die Schüler darzutun. Dann hätte man freilih auch 
Merke der ausländiichen Künftler bringen müffen, bei denen die Deutichen in 
die Schule gegangen find und deren Einfluß mindeftens ebenfo ſtark geweſen 
ift. Kolbe und Schi gingen zu David, Amerling zu Horace Vernet, Hilde- 
brandt und Hoguet zu Iſabey; Feuerbach verdankte nad) feinem eigenen 
Ausspruch; das, was er geworden, „zunächft den modernen Franzoſen von 
adhtundvierzig” ; Knaus, Henneberg und viele andre lernten bei Couture, der 
Schafmaler Brendel bei Troyon, der Landichafter Lier bei Dupre, der Frank— 
furter Burnik war zehn Jahre in Paris, Liebermann wurde von Millet und 
Afrael3 beeinflußt, Leibl verdankt Courbet unendlich viel. Läßt fi ſchon 
diefe Lifte faft ind Unendliche verlängern, fo ift die Lifte derjenigen Deutjchen 
noch viel größer, die, ohne felbft nach Antwerpen oder Paris zu gehen, den 
Einfluß nad) Deutichland gefommener ausländiiher Werke mittelbar oder 
unmittelbar erfuhren. 

Die deutjche Kunftgeichichte im 19. Jahrhundert läßt fidy nur vom inter- 
nationalen Standpunkt, im Zujammenhang mit der gejamten europätichen 
Kunſtgeſchichte Schreiben. Wir wiſſen heute, daß im frühen Mittelalter klein— 
aſiatiſche, irische, byzantinifche Künftler nad Südfrankreich und den Rheinlanden 
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gefommen find; wir lernen von Tag zu Tag mehr die engen Beziehungen 
fennen, die zur Zeit der Gotik und der Frührenaiſſance zwijchen Flandern, 
Burgund und alien geherrſcht haben; wir Fennen Die Übermadt der 
italienischen Kunft im 16., der franzöfifchen im 18. Yahrhundert. Aber was 
ift das alles gegen die unaufhörlicyen, in ihrer Mannigfaltigkeit kaum ent- 
wirrbaren Mechjelbeziefungen der europäifchen Länder im 19. Jahrhundert! 
Unter den 4283 Männern, bie der Enkel von Louis David als Schüler des 
großen Diktatord der franzöfiihen Kunſt aufzählt, befinden fi Deutfche, 
Belgier, Holländer, Jtaliener, Spanier, Engländer, Amerifaner. Ebenjo leben 
in Rom Angehörige aller Nationen friedlich nebeneinander. Schleswig-Holfteiner, 
Hamburger, Pommern treffen in Kopenhagen mit Norwegern zujammen und 
lernen dort bei Meiftern, die in Frankreich gebildet find. Gericault und fpäter 
Delacroir gehen nah England; umgekehrt fommen Gonftable, Bonington, 
Fielding nady Paris. Kurz darauf beginnt der Zug der franzöfiichen Maler 
nah dem Orient. Wilkies Bilder oder Stiche nad ihnen gelangen nad 
Düfjeldorf, Münden und Wien und tragen nicht wenig zum Aufſchwung der 
Genremalerei bei. Belgiſche Bilder verurſachen 1842 auf ihrem Zuge durch 
Deutſchland geradezu eine Revolution und bilden den Anftoß zu der une 
aufhörlihen Wanderung deutjcher Künftler nad) Antwerpen und Paris. Aber 
Düffeldorf hat inzwiſchen ſelbſt Weltruf gewonnen und zieht Skandinavier 
und Amerikaner an, die hier ganze Kolonien gründen. Später kommt Münden 
an die Reihe, wo außer den Angehörigen der genannten Völker befonders 
Polen, Ungarn, Rufen lernen, und wird dann wiederum von Paris abgelöft. 
Die Franzoſen Bonnat, Barolus3-Duran, Manet, Regnault gehen nad) Spanien. 
Und jchließli beginnt wiederum in Paris der Siegeäzug der japaniſchen Kunft, 
in deren Gefolgjchaft der Impreſſionismus auftritt. 

Man jpriht in der Geſchichtſchreibung ſoviel von geiftigen und künſt— 
leriihen Strömungen. Nirgends ift der Ausdrud beſſer angebradyt ala bei 
unjferm Gegenftande. Bald hier, bald da, oft an der Peripherie, zumeilen 
aber aud mitten im Lande beginnt fol eine Strömung und jeßt num ihre 
MWellenbewegung in einer Richtung oder in fonzentrifchen Kreifen fort. Selten 
bleibt fie auf ein Land beſchränkt, jelten freilich auch ergreift fie alle Länder. 
Oft geht fie bald wieder vorüber, manchmal aber erftredt fie fih auch auf 
Jahrzehnte und wirkt über oder unter andern Strömungen noch fort. So 
greift die hiftorijch » foloriftiiche Richtung, die ſchon unterm erften Kaijerreich 
in Frankreich eingejegt und dann in Delacroir ein Genie, in Horace Vernet, 
Delaroche und ihren Genofjen weitwirfende Talente hervorgebracht hat, um 
1830 nad) Belgien über, fommt erft in den 40er Jahren nad Deutjchland, 
ſchlägt hier immer höhere Wellen, verjandet dann allmählich, ift aber in ihren 
legten Wirkungen, 3. B. in den Werfen des Ungarn Benczur und feiner Schüler, 
noch bis auf unjre Tage zu jpüren. Meift gehen die Strömungen von Paris 
aus, jeltener von England, am jeltenften von Deutſchland. Das ift eine für 
unfre Ghauviniften unbequeme, aber nicht twegzuleugnende Tatſache. Durch 
und durch franzöſiſch ift der pathetijche Hlaffizismus von Louis David, der 
in Deutſchland nicht jehr viele, in Spanien, Jtalien und den Niederlanden 
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umfjomehr Anhänger gefunden hat. Echt deutjch ift dagegen das Nazarenertum, 
da3 wiederum in Franfreih nur einige kirchliche Maler, wie Orfel und 
Perin, beeinflußt, aber unzweifelhaft wenigſtens mittelbar — die Forſchungen 
darüber find noch nicht abgeſchloſſen — den Anftoß zum englifchen Prä- 
raphaelismus gegeben hat. Ganz franzöfiih ift die Hiftorifch = koloriftische 
Richtung, deren Verbreitung wir eben gefchildert haben. Die klaſſiſche Land— 
ichaftsmalerei hat ſchon zu Beginn des 19. Jahrhunderts in Joſef Anton 
Koh ihren höchſten Ausdrud gefunden; aber im Grunde genommen geht fie 
doc) auf die beiden Pouffin, aljo auf Franzoſen, zurüd. Die intime Landſchafts— 
malerei hat in Frankreich ihren Höhepunkt erreicht und erft von bier aus 
ihren Siegeözug über alle Yänder angetreten, aber fie leitet fi) von Gonftable 
und der engliſchen Schule her, die ihrerjeit8 von den alten Holländern abhängig 
find. Bon Paris fommen dann wieder der Naturalismus, die Freilichtmalerei, 
der Impreſſionismus. 

Schon die kurze Aufzählung der allerwichtigften Strömungen aber führt 
und zu einer weitern Erkenntnis: daß fie nicht erklärt werden können ohne 
die Heranziehung der alten Meifter. Hinter der gejamten Kunftentwidlung 
de3 neungzehnten Jahrhunderts ftehen die alten Meifter. Sie beftimmen ihre 
Geſchicke gewiffermaßen hinter den Kuliffen wie die Götter des alten Griechen- 
lands. Selbft die revolutionärften Maler beugen fich ihnen. „Ich babe 
feinen Lehrer gehabt außer der Natur und den alten Meiftern,“ jo Elingt es 
aus einer großen Zahl von Belenntniffen wieder. „Studiert die Natur und die 
alten Meifter,“ fo ruft Feuerbach den Kunftjüngern zu. „Die einzige Stüße, 
die der Stünftler von Zeit zu Zeit gebrauchen darf, um feinen Gang zu 
feftigen, ift ein Blid auf die Werke der Meifter und zwar der beften” — 
heißt e3 bei Corot. Hinter David ftehen die römischen Reliefs, hinter Carſtens 
die Antiken de3 Kopenhagener Muſeums, hinter Ingres Raphael, hinter den 
Nazarenern die italienifhen Quattrocentiften, hinter Delacroir Rubens und 
Beroneje, hinter Cornelius Dürer und Michelangelo, hinter Koh Pouſſin, 
hinter Rouſſeau Ruisdael, Hinter Troyon Cuyp, und jo geht es fort faft ohne 
Ausnahme. Dean Eönnte bei einer Gejhichte der modernen Kunft geradezu 
die Namen Raphael, Rubens, Velazquez ufw. über die Hauptlapitel ſetzen. 
Natürlich beziehen fich diefe Einwirkungen im wejentlichen auf die form und 
die Farbe, weniger auf den Anhalt der Gemälde. 

So bietet fi uns das folgende Bild: die durch die ftet3 wachſende 
Kenntnis und Wertihägung der alten Meifter bewirkten Anderungen der 
Farben- und Formanjhauungen rufen im Verein mit den Wandlungen des 
gefamten geiftigen Lebens Strömungen im Kunftleben hervor, die meift über 
die Grenzen der einzelnen Länder übergreifen. Dieje Strömungen löfen fi 
nit immer eigentlich” ab, ſondern find nacheinander einjegenden parallelen 
Linien vergleihbar, von denen die jpätere ſchon erloſchen fein kann, wenn die 
frühere immer noch andauert. Die Rolle der großen Künftler war es, dieſe 
Strömungen vorzubereiten oder zum Siege zu führen. 
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11. 

Die Geſchichte der neuen deutſchen KHunft beginnt mit Jakob Asmus 
Garftend. Er war e8, der dem handwerksmäßigen „Lausliederlichen” Betriebe 
der Akademien gegenüber der Kunſt neue Ideale wies, der der Formlofigkeit 
de3 abfterbenden Barod die ftrenge Schönheit der Antike gegenüberftellte. So 
ungefähr lautete jeit Garftens’ Freund Fernow die zum Dogma gewordene 
Formel, mit der faft ein Jahrhundert lang alle geſchichtlichen Darftellungen 
der neueren deutſchen Kunft anhoben. Der Müllersjohn von St. Jürgens 
und feine Anhänger waren Träumer, die unter dem Einfluß einer miß- 
verftandenen Antike der handwerklich tüchtigen bürgerlichen Kunft eine im 
Grunde rein Ddilettantiiche Malerei für die Gebildeten entgegenjeßten. So 
umgetehrt heißt etwa das Glaubensbefenntnis, da3 von radikalen Kunft- 
fchreibern unſrer Tage verkündet wird. Iſt es nicht merkwürdig, daß es 
feiner von beiden Parteien eingefallen ift, Beweife für ihre Behauptungen zu 
fuchen? Die deutjche Malerei vor Garftens’ und zur Zeit Carſtens ift vielleicht 
das am fchlechteften angebaute Gebiet der gefamten deutſchen Kunftgeichichte. 
63 gibt nicht nur feine zuverläffige Darftellung der Lage der deutſchen Malerei 
um 1780— 179, fondern nicht einmal ernfthafte Verfuche einer folchen. 

Leider heilt num auch die Jahrhundertausftellung die offene Wunde nicht, 
auf die wir den Finger gelegt haben. Dean hat fi bemüht, die unjerm 
Geſchmack am weiteften entgegenfommenden Werke der damaligen Zeit zu— 
fammenzubringen, und e3 ift in der Tat geglüdt, mehrere Säle mit vortreff- 
lichen Merken zu füllen. Allein diefe Säle enthalten faft ausſchließlich 
Bildnifje; und daß die Porträtkunft, unter treuer Wahrung der franzöfiichen 
Traditionen und teilweife unter italienifhem und engliſchem Einfluß, damals 
noch einen hohen Grad der Vollkommenheit bejaß, das ijt nie geleugnet worden. 
Wir kannten und liebten fie jeit langem, dieje Iprudelnd lebendigen, jo vor— 
trefflich gezeichneten und loder gemalten Köpfe des prächtigen Schweizer 
Anton Graff, dieje effektvollen Repräjentationsftüde des Südtiroler? Lampi, 
diefe ehrlichen ſchlicht bürgerlichen Arbeiten der Künftlerfamilie Tiſchbein. 
Und wenn zu diefen Namen, die längft einen guten Klang in der Kunft- 
geihichte haben, einige weniger befannte oder jogar neue kommen, wie der 
MWürttemberger Auguft Friedrich Delenhainz oder der in Münden jchaffende 
Grazer Johann Georg Edlinger, jo werden unſre Kenntniffe Dadurch bereichert, 
aber nicht verändert. Bei der Genremalerei begegnen wir nur dem einzigen 
Chodowiecki; und bei ihm wird die Wirkung feiner traulichen Bürgerftuben 
durch ein paar Szenen im Freien beeinträdhtigt, die offenfichtliche und oben- 
drein talentlofe Nahahmungen der Bilder Watteaus und feiner Schule in 
Sansjouci find. So wird durch diefe Werke Waſſer auf beide Mühlen 
gegoffen. Wieviel lebendiger und wieviel maleriicher, jagen die einen, find 
diefe Bildniffe al3 die der Nazarener und Klaffiziften. Die andern aber können 
dem mit ebenjoviel Recht entgegenhalten, daß die Porträtfunft keinen aus: 
reichenden Maßſtab für die Leiftungen einer Epoche zu liefern vermag, ja, daß 
e3 jelbft in den Zeiten des tiefjten Verfall immer noch vortreffliche Bildnis- 
maler gegeben hat. 
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Aber das Problem Garftens liegt auf einer ganz andern Seite. Diejer 
Schleswiger wandte fi) ebenjowenig gegen Graff und Chodomiedi, wie David 
den prächtigen La Tour oder den wadern Chardin befämpft Hatte. Sein 
Zorn richtete fi) gegen den akademiſchen Betrieb, gegen die handwerksmäßige 
Fabrikation feelenlojer allegorifcher, mythologiſcher und geſchichtlicher Kom— 
pofitionen. Wenn man das Neue erkennen will, das er im Sinne hatte, fo 
muß man jeine Zeichnungen etwa mit den Bildern eined Rode oder Weitjch 
vergleichen. Und dazu bietet die Jahrhundertausftellung leider Feine Gelegen- 
beit. Aber Carſtens ſchoß weit über da3 Ziel hinaus. Er verwarf nit nur 
das mechanische Zeichnen nad) dem Gips, fondern auch das Zeichnen nad) dem 
lebenden Akt, deſſen Wiedereinführung doch ala einer der Hauptverdienſte 
Davids gerühmt wird. Sein Kampf — das iſt bisher meines Wiffens nie 
betont worden — war nicht der des SHtlaffiziften gegen da3 ausgehende Barock. 
Der Klaffizismus Mengſiſcher oder franzöſiſcher Obſervanz war jchon vor 
feinem Auftreten auf dem beten Wege, überall in Deutichland durchzudringen 
(man denke an Hetſch in Stuttgart, an Füger in Wien). E3 war der Kampf 
de3 empfindenden Künjtler8 gegen die Routine. Deshalb liegt aud feine 
Kunft der der Nazarener gar nicht jo fern, troß des ungeheuren Abjtandes 
zwiſchen dem heidnifchen Altertum und dem chriſtlichen Mittelalter. 

Der „gereinigte” Klaffizismus hat in der Malerei feine bedeutende Rolle 
geipielt. Architektur und Bildhauerkunft Fonnten fi) von den antiken 
Tempeln und Bildiwerfen immer neue Anregungen holen, die Maler mußten 
bald einjehen, daß Statuen feine Vorbilder für Ölbilder abgeben können. 
Asmus Carſtens, der fih in großem Wollen verzehrte, blieb denn auch ziemlich 
vereinzelt. Joſef Anton Koch, der eine jo rührende Anhänglichkeit an ihn 
befaß, ift doch ganz andre Wege gegangen; bei dem in der Ausftellung leider 
nit vertretenen Eberhard Wächter, der ebenfalls zu jeinen glühenditen 
Bewunbderern zählte, find die franzöfiichen Einflüffe viel ſtärker fichtbar als 
die in Rom gewonnenen; und jelbjt über Gottlieb Schid, der feinen franzöſiſchen 
Aufenthalt direkt bedauerte, meinte Wilhelm Schadow, daß die Parifer Jahre 
ihm vorteilhafter gewefen feien, alö er glaubte. Das Erfreulichſte an feinen 
Merken ift in der Tat die gute franzöfiiche Schulung. Seine „Eitelkeit“, ein 
lebensgroßes nadtes Mädchen, das fein Bild im Waſſerſpiegel betrachtet, 
fönnte faft von Girodet-Triojon herrühren. Wo er „Mengfijch” wird, wie 
in feinem einſtmals hochberühmten „Apollo unter den Hirten“, wirkt er auf 
una faum mehr erträglich. Zu vortrefflicher Geltung kommen die Bildnifje 
der Familie Humboldt aus Tegel. Das Bildnis Caroline von Dachröders, 
der Gemahlin Wilhelms, befitt jet, wo ihr Briefwechſel foeben veröffentlicht 
worden ift, geradezu aktuelle Bedeutung. Im roten offenen Leibchen und 
grünen Rod fitt fie auf einem Empire-Sefjel, die Gitarre in der Hand nach— 
denklih den Beſchauer anblidend. Aus dem gleichen Jahre (1809) ftammt 
da3 Doppelbildnis ihrer Kinder Adelheid und Gabriele. Nicht weit davon 
hängt ein ziemlich ſüßes, aber entzücendes Bild der inzwijchen zur Jungfrau 
erblühten Gabriele von Wilhelm Schadow. An der Waje mit Lilien und 
Rojen, dem Baifin mit Goldfiichen, den fich ſchnäbelnden Turteltauben kündet 

8* 


116 Deutiche Rundichau. 


id) das Haupt der Düffeldorfer Schule an. So reichen ſich im Humboldtjchen 
Kreife Hlaffiziften, Nazarener und Genremaler die Hand. 

Weitaus die bedeutendften aus dem Hajfiichen römifchen Kreiſe find die 
Landſchafter. Merkwürdig, daß hier ein Genre zu hoher Blüte gedieh, das 
man in Paris verächtlic über die Achiel anfah — „un genre qu’on ne devrait 
pas traiter,“ heißt es bei einem gleichzeitigen franzöfifchen Akademiker. Und 
noch merfwürdiger vielleicht, daß diefe in Rom Lebenden Deutſchen ſich gerade 
bei den Franzoſen, bei Claude Lorrain und den beiden Pouffin, ihre beften 
Anregungen holten. Der Saal mit den Werfen Joſef Anton Kochs und 
nod mehr feine Ergänzung in der Zeihnungsabteilung gehören zu den 
Glanzpunkten der Ausftelung. Wie madtvoll tritt diejer „durch und durch 
lebensfrohe, immer erfindende und arbeitende“ Mann (jo nennt ihn Niebuhr) 
hervor; ftet3 wirft er groß, ftet3 männlich. Mit welchem Berftändnis für die 
geologiſche Struktur zeichnete er feine Berge, wie individuell find feine Bäume 
behandelt! Einige feiner Zeichnungen kann man getroft neben die Claude 
Lorrains ftellen. Und zu wie gewaltigen Kompofitionen wußte er diefe Natur- 
eindrüde zufammenzufafien! „Landſchaft im Charakter des Albanergebirges“, 
diefe im damaligen Kunftjargon fo häufig wiederkehrende Art der Bezeichnung 
paßt auf feine Bilder ganz bejonders gut; denn feiner bat das beſſer 
getroffen, was wir den Charakter einer Landſchaft nennen. Seine Werte 
ftehen im ſchroffſten Gegenjage zu denen der Jmpreffioniiten. Während bei 
diefen der Blid fih nur am farbigen Abglanz der Dinge freut, wandert bei 
ihm das Auge von Felsblock zu Felsblod, von Baum zu Baum, von Berg- 
fette zu Bergkette, bis er fich in der Ferne verliert. Welde Phantafiefülle 
offenbart ſich überall, in den landſchaftlichen Motiven wie in den Figuren 
und Figurengruppen, mit denen er ſeine Bilder bevölkert. Immer wieder 
entdeckt man in ihnen Neues. Dieſes Gegenſtändliche, dieſe Freude am Erzählen 
ſind echt klaſſiſch. 

Wir kennen aus Richters Selbſtbiographie einen großen Teil der Land— 
ihafter, die fi anfangs der zwanziger Jahre zum Zeil ſchon feit langem in 
Rom befanden und bewundernd an dem „Alten“ hingen. Aber fie geftalteten 
ſich in uns nicht zu greifbaren Perfönlichkeiten, weil die Anſchauung gänzlich 
jehlte oder ſich nur auf ganz vereinzelte und oft unbedeutende Bilder gründete. 
Mande aus dem Kreiſe waren damals übrigens ſchon aus dem Leben 
geſchieden, ehe ich ihr Talent voll entfalten konnte, und lebten nur noch im 
warmen Andenken der Genofjen fort: jo der unglücliche Erhard, der fich jelbft 
erichoß, fo Karl Fohr, der im Alter von nur dreiundzwanzig Jahren im Tiber 
ertrant, jo der Weimarer Franz Horny; und andre, wie Heinrich Reinhold 
aus Gera und Ernft Fries aus Heidelberg, folgten ihnen ebenfalls in ber 
Blüte der Jugend. Hier jehen wir nun, daß die in allen alten Handbüchern 
wiederkehrende Wendung, daß fie „die ſchönſten Hoffnungen erwedten“, feine 
leere Phraſe gewejen ift. Mochten fie ſich mehr der gemütvollen Auffaffung 
der Nazarener nähern oder mehr der ftrengeren Weije Kochs huldigen, fie alle 
faßten ihre Aufgabe mit demfelben tiefen Ernft auf und ftudierten mit der— 
jelben Eindringlichkeit die Einzelformen der Natur, ohne den Blid für das 
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Ganze darüber zu verlieren. Freilich hielt das Farbengefühl mit diefem ftarfen 
Formgefühl meift nicht Schritt, jo daß ihre Zeichnungen uns heute mehr 
fagen ala die Ölgemälde. Doch Hat 3. B. Erhard in einigen feiner Aquarelle 
eine höchft beachtenswerte Feinheit der Yufttöne erreicht. Malerifch das Befte 
aber hat wohl jener Martin Rohden geichaffen, der jchon 1805 in „Windel- 
mann und fein Jahrhundert” von dem Weimarer Kreiſe lobend erwähnt wird, 
von dem ich aber wenigften? mit Bemwußtjein niemals ein Bild in einer 
öffentlihen Sammlung gejehen hatte. In alten Kunfthandbüchern lieſt man 
von feiner „beiwunderungswürdigen Treue in Nachbildung des einzelnen“, 
von feinem „Fleiße, der manchmal an Ängftlichkeit grenzt“, oder von der dazu 
ftimmenden jpöttifchen Nußerung des alten Reinhart, er zählte jedes Blatt 
an ben Bäumen. Dem in Deutihland lebenden norwegifhen Maler und 
Sammler Bernt Grönvold ift e8 nun gelungen, eine Anzahl Bilder dieſes 
Rohden zufammenzubringen, die den Vorwurf der Kleinlichkeit in der Einzel» 
ausführung allerdings rechtfertigen, zugleich aber eine Freiheit in der Kom— 
pofition, eine Schönheit des Tones und eine Teinheit der Luftperſpektive — 
ganz ohne den beliebten braunen Bordergrund — zeigen, wie fie damals faft 
unerhört waren. Sie bieten eine Parallele zu den Frühwerken Gorot3, der 
ja um die Mitte der zwanziger Jahre zum erftenmal in Rom war. So 
berührt ſich die Haffiiche Landihaft mit der Stimmungslandihaft. Rohden, 
Fohr, Richter und viele andre diejes Kreiſes ftehen zwiſchen beiden Richtungen 
mitten inne. Die eigentlich romantiſche Landfchaft aber hatte ihren Urfprung 
nicht in Italien, jondern im deutſchen Norden, an den Ufern der Nordſee und 
Ditfee. 


111. 


MWenn früher von dem Entjtehen der romantifchen Malerei in Deutichland 
die Rede war, jo wurde wohl auf den Einfluß der Schriften von Tied und 
MWadenroder Hingewiefen, auf die Herzensergießungen eines Kunftliebenden 
Klofterbruders, Sternbalds Wanderungen, die Phantafien über Kunft, in denen 
die Werke der Gotik und Albrecht Dürerd als die echt deutjche Kunst gepriefen, 
innerliche Einfalt, ſeeliſche Schönheit, myftiihe Bedeutung über die gleißende 
äußere Pracht geftellt werden. Dann aber gingen die Gejchichtichreiber gleich 
auf die Jugendwerfe de3 Gorneliuß oder auf die jungen Nordbdeutichen Pforr 
und Overbeck über, die fih 1810 in Wien gegen den Drill der Akademie 
empörten und über die Alpen nah Rom zogen, um in Elöfterlicher Ab— 
geichiedenheit an der Wiedererwedung der deutjchen Kunft zu arbeiten. Die 
eigentlichen Vorläufer der Romantik, der Greifswalder Caſpar David Friedrich 
und der aus Wolgaft ftammende, dann in Hamburg lebende Philipp Otto 
Runge, fehlen 3. B. bei Roſenberg noch gänzlih. Muther hat dann im 
Anſchluß an Lichtwarks Forſchungen Runge eine vielleiht zu weitgehende 
Bedeutung zugewieſen, Friedrich aber ebenfalls noch nicht erwähnt. In der 
deutjchen Jahrhundertausftellung ift uns nun zum erftenmal die Möglich- 
feit gegeben, ein klares Urteil über dieje beiden merfwürdigen Menfchen zu 
gewinnen. Bon Runge jind zehn Bilder und eine Menge Zeichnungen aus: 
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geftellt, Friedrich hat man fogar zwei ganze Räume zugewiefen. Beide haben 
einen Zeil ihrer Ausbildung in Kopenhagen genofjen, beide find dann in 
Dresden gewejen, das mit feinem katholiſchen Hofzeremoniell, jeiner glänzenden 
Kirchenmuſik, feiner Gemäldegalerie jo recht zum Mittelpunkt der Romantik 
paßte — Friedrich jeit 1795 dauernd, Runge von 1801—1804 —, und beide 
haben in Beziehungen zu Friedrich Tieck und Friedrich Schlegel geftanden. 
Ob fie aber untereinander Verkehr gepflogen, ob der ältere auf den jüngeren 
beftimmend eingewirkt hat, ift zweifelhaft. Außerlich ſind ihre Werke ſehr 
verſchieden, der Geiſt aber, der ſie beſeelt, iſt im Grunde derſelbe. 

„Wenn der Himmel über mir von unzähligen Sternen wimmelt, der Wind ſauſt 
durch den weiten Raum, die Woge bricht ſich brauſend in der weiten Nacht, über 
dem Walde rötet ſich der Äther, und die Sonne erleuchtet die Welt, das Tal dampft, 
und ich werfe mich im Graje unter funfelnden Tautropfen bin, jedes Blatt und 
jeder Grashalm mwimmelt von Leben, die Erde lebt und regt fih unter mir, alles 
tönet in einem Akkord zufammen, da jauchzet die Seele laut auf und fliegt umher 
in dem unermeßlihen Raum um mid, es tft fein unten und fein oben mehr, feine 
Beit, fein Anfang und fein Ende, ich höre und fühle den lebendigen Odem Gottes, 
der die Welt hält und trägt, in dem alles lebt und wirkt: hier ift das Hödhite, 
was wir ahnen — Gott!“ 


In diefen Worten, die 1802 in Dresden niedergeichrieben worden find, 
ift die pantheiftifche, überjchtwengliche Naturanbetung Runges ausgeſprochen; 
aber paſſen fie nicht auch auf die Bilder Friedrichs, der, wie Tieck jagt: „jene 
religiöfe Stimmung und Aufreizung, die jeit kurzem unfre deutjche Welt 
wieder auf eigentümliche Weife zu beleben jcheint, eine feierliche Wehmut fein- 
finnig in landſchaftlichen Vorwürfen auszudrüden und anzudeuten jucht?“ 

Und ebenſo fteigen Friedrichſche „Mondicheinbilder“ vor uns auf, wenn 
wir ein paar Seiten weiter lejen: 

„Iſt es nicht jonderbar, dab wir klar und deutlich unfer ganzes Leben empfinden, 


wenn mir dide, ſchwere Wolfen bald dem Monde vorbeieilen, bald ihre Ränder von 
dem Monde vergoldet, bald die Wolfen den Mond völlig verfhlingen jehen ?“ 


Seelenftimmungen durch Naturjchaufpiele wiederzugeben, ift das Ziel von 
Friedrichs Kunft. Seine Stimmungslandichaften aber gleichen keineswegs 
denen unfrer Modernen, die den Natureindrud möglichft im Fluge erhaſchen 
und auf die Leinwand zaubern möchten, jondern fie find Rekonftruftionen, 
Verdichtungen, Steigerungen von Eindrüden, die der Maler draußen gehabt 
bat. Sie follen gar nicht im banalen Sinne naturwahr fein, jondern nur 
wahr wirken. Um jo merkfwürdiger ift es, daß diejer Künſtler, der jeinen 
Freunden empfahl, das äußere Auge zu jchließen, um mit dem innern um fo 
deutlicher zu ſehen, Ampreffionen gegeben hat, für die unſre Augen erft in 
jüngfter Zeit wieder empfänglich geworden find. So malte er den Kampf der 
Morgenjonne mit den Nebelmaffen, die am friſchen Sommermorgen zwiſchen 
den Bergketten lagern, oder das flüfjfige Gold des öftlichen Himmels un= 
mittelbar vor Sonnenaufgang. Er kennt aud) jchon den Reiz jener Dämmerungs— 
ftunden, die Whiftler jo liebte, „wo der Philifter nah Haufe geht, weil er 
nicht3 mehr fieht”, und er fucht jene Nebelftimmungen wiederzugeben, wo 
Himmel und Wafler zu einer Maſſe verichmelzen und alle Gegenftände darin 
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untergehen. Dieje Bilder befiten nicht die Farbenkraft und die Energie des 
Bortrags eines Gonjtable; fie find zuweilen wäſſrig und faft flau. Aber fie 
find jo eigenartig, jo durchaus neu in der deutfchen Kunft, daß fie ihrem 
Urheber troß allem einen Ehrenplaß in der Geſchichte fichert 

Weit fomplizierter ald die Kunft Friedrichs ift die Runges, der fich jelbft 
die „erefutive Kraft des Geiftes der Romantiker“ genannt hat. Dem Schüler 
Koſegartens und leidenfchaftlihen Verehrer Jakob Böhmes wurde die ganze 
Kunft nur zu einem Zweige der Theoſophie. Wie die Formen, jo find auch 
die Farben für ihn nur Symbole. Dem Weiß des Lichtes und dem Schwarz 
ber Finsternis ftellt er die drei Grundfarben Blau, Rot und Gelb als bie 
Dreieinigfeit des Vaters, des Mittlerd und des Tröfterd gegenüber. So find 
die vier großen Kompofitionen der Tageszeiten, die das Hauptwerk feines 
Lebens bilden jollten und von denen nur eine in Farben ausgeführt war, ala 
der Tod ihn abrief, für uns im eigentlihen Sinne Hieroglyphen, bei denen 
jede3 Ding etwas ander3 bedeutet, al3 wir jehen. Von einem wirklichen 
fünftlerifchen Genuß kann dabei troß einer Fülle der reizendften Einzelheiten 
nicht die Rede fein. Ja felbft vor feinen Bildniffen kommt feine reine Freude 
auf, weil die Größe der Auffalfung und die Tiefe des Empfindens durch 
Übertreibung des Ausdruds und Ungeſchmack der Farbengebung empfindlich 
beeinträchtigt werden. Es it jeltiam, daß es diefem Anbeter der Farbe, der 
einen Entwurf zu einer Farbenlehre gejchrieben und mit Goethe darüber 
forrefpondiert hat, unmöglich war, eine große Kompofition harmoniſch zu= 
jammenzuftimmen. Am eheften ift e8 ihm noch bei feinem großen Kinderbilde 
gelungen. Man hat bewundernd darauf Hingewiefen, daß er zuerft in der 
modernen Kunft farbige Reflere und Schatten gemalt hat. Aber diefe jcheinen 
bei ihm mehr aus theoretifchen Erwägungen als aus wirklicher Beobachtung 
der Natur hervorgegangen zu jein. Wie er babei verfuhr, fann man am 
deutlichſten aus feiner wie ein Chamäleon jchillernden Untermalung einer 
Ruhe auf der Flucht nach Ägypten erjehen. Gewähren alſo Runges Malereien 
nur einen problematiihen Genuß, fo fann man an feinen Zeichnungen das 
innigfte Vergnügen haben. Bejonders Kinder und Blumen hat er mit einer 
ungemeinen Liebe und Sorgfalt ftudiert und wiedergegeben und aus ihnen 
das entzüdendfte ornamentale Rankenwerk geſchaffen. So iſt Runge eine der 
merfwürdigften Erſcheinungen aus den Flegeljahren der deutjchen Romantik; 
bizarr und anmutig, pietiftifch verträumt und verftiegen und doch mit einem 
feinen Auge für die Wirklichkeit begabt. Das Studium jeiner Werke gibt 
uns eine Yülle von Anregungen; gegen das Beginnen, diefe Werke als Groß: 
taten der Malerei auszugeben, fie gegen Cornelius auszufpielen, müſſen wir 
aber Proteft einlegen. 

Daß Runge auf den aus Lübel ftammenden Friedrich Overbed ftarf 
eingewirkt hat, ift faum anzunehmen. Die einfache Frömmigkeit des Nazareners 
paßt nicht zu Runges theoſophiſchem Überſchwang, jeine faft zaghafte, ſchüchterne 
Zeihnung nicht zu deſſen Fräftigem Stil. Seltſamerweiſe aber hat Runge 
auch in Hamburg, wo er ſchon 1810 ftarb, feinen jo großen Einfluß ausgeübt, 
wie angenommen wurde. Das jüngere dortige Geflecht, das dank Lichtwarks 
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Forſchungen jet in deutlichen Umriffen vor uns fteht, betwunderte ihn wohl, 
folgte aber jeinen Bahnen nit. Wie Opverbed und Pforr in Wien nad) 
einem „bejtimmten, einzig richtigen Umriß der form im Gegenfaß der ſchwanken— 
den, nebelvollen und flauen Zeit“ juchten und ſich die dünnften Bleiftifte 
für ihre Zeichnungen ausſuchten, fo lieben auch die Oldah, Milde, Spedter, 
Gensler den jauberen , fpiten Bleiftift- und Pinfelftrih. Ein merkwürdiges 
Geſchlecht, diefe jungen Hamburger Nazarener! Allefamt frühreif — einige 
malen jchon mit fechzehn und fiebzehn Jahren ganz rejpeftable Bildniffe —, 
zum Zeil jung geftorben, zum Zeil auf Bahnen gedrängt, denen ihre liebens- 
würdigen Talente nicht gemadjjen waren. Anzunehmen, daß fie durch Cornelius 
und Overbeck, auf die fie mit glühender Begeifterung ſchauten, „ruiniert“ 
worden jeien, das hieße denn doch die Sache auf den Kopf ftellen. Wenn 
Erwin Spedter und Friedrih Wasmann fpäter nur mäßige religiöfe Bilder 
malten, fie, die früher die Natur jo unbefangen anſchauten, jo bemweift das 
doch nur, daß e3 etwas andres ift, einen der Phantafie entnommenen Stoff 
nad Form und Inhalt zu erichöpfen, als das Bildnis eines Freundes oder 
einen Zandichaftsausichnitt auf der Leinwand feftzuhalten. Aber jchade ift es 
um fie, daß fie nit in ihrem engen Kreife blieben, beſonders um dieſen 
Friedrich Wasmann, deffen Jugendwerke Bernt Grönvold bei einem Tiroler 
Kunfthändler entdert hat. Was für prächtige Landſchaftsſtudien befinden ſich 
darumter, wie ausgezeichnet find insbejondere die Gipfel des Hochgebirges und 
die vom feuchten Dunfte erfüllten Täler gegeben! Der Einfluß des großen 
Norwegers Dahl, der feit 1818 in Dresden wirkte und ben man deöhalb mit 
vollem Rechte in die Jahrhundertausftellung eingegliedert hat, ift hier offenbar. 
Aber Dahl ift ficher wieder von Friedrich beeinflußt worden. Der zum 
Katholizismus übergetretene, befehrungswütige und bigotte Madonnenmaler, 
zu dem fih Wasmann jpäter entwidelte, mag allerdings feine reizenden 
Jugendwerke als Jugendfünden angejehen haben. Etwas ſpezifiſch Hamburgifches 
ift bei diefem Künftler, der nach jeinen Dresdner Studien nah München 
und 1832 nah Stalien ging, nicht zu finden. Seine Bleiftiftbildnifje 
fehen benen Speckters und Oldachs allerdings ſehr ähnlich; bei allen dreien 
finden wir zwar eine feine Empfindung für die Linie, aber auch eine 
Ängſtlichkeit in der Mache und eine dumpfe Gebundenheit im Ausdruck der 
Geſfichter, die in einem unerfreulichen Gegenſatz zu der Freiheit der früheren 
Epoche ftehen. Aus ſolchem Holze werden feine wahrhaft großen Sünftler 
geichnigt. Einen fruchtbaren Boden für die Kunſt gab jedenfall das Ham- 
burg jener Zeit nicht ab, aus dem ſich auch die umfreien Geifter hinaus: 
fehnten. Die Heinen Talente jcheiterten draußen in der Fremde, die größeren, 
wie Chriſtian Morgenftern, der Vater der deutichen Stimmungslandicaft, 
famen erft dort zur Entfaltung. 

Die längſt nah Gebühr und zum Zeil über Gebühr gemwürdigten 
Nazarener, wie Cornelius, der ja jpäter ganz andre Bahnen einichlug, Over: 
be, Schnorr, Führich, erregen neben diejen neuentdedten oder weiteren Kreiſen 
noch wenig vertrauten Künftlern geringeres Intereſſe. Bei ihnen handelt es 
jih im wejentliden um eine Nachleſe. Bon Cornelius, deſſen Joſefsbilder 
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mit den Lunetten von Veit und Overbeck als Probe aus den Fresken der 
Caſa Bartholdy nicht verdedt worden find, finden wir eine Studie zu feinem 
erften größern Werke, den jet übertündhten Fresken in St. Quirin zu Neuß, 
ein ſehr merfwürdiges Bild „Minerva lehrt die Weberei“, das ihn 1809, alfo 
zu einer Zeit, al3 er ſchon die Yauftblätter zeichnete, noch ganz in den Bahnen 
des akademiſch-franzöſiſchen Klaſſizismus zeigt, und zwei Bildniffe aus dem 
folgenden Jahre. Overbed ift mit dem an Überfülle der Geftalten krankenden 
„Einzug Ehrifti in Jeruſalem“ von 1820, mehreren Eleinen religiöfen Bildern 
und Skizzen und einer Anzahl Porträts vertreten, unter denen das bereits 
vor zwei Jahren in Dresden gezeigte feiner eigenen Familie hervorragt. In der 
Abteilung der Zeichnungen hängt der zum Einzug des Kronpringen Ludwig 
von Bayern in Rom gezeichnete und mit Honigfarben kolorierte Karton „die 
Beſchützer der Kunft“, ein achtunggebietendes, in der Kompofition wohl— 
gelungenes und in der Farbe jeine meiften Olbilder übertreffendes Werk. Führich 
zeigt fih im feinen, in den dreißiger Jahren in Wien entjtandenen Bildern 
nicht von ber günftigften Seite. Amüſant ift e8, feine „Irauernden Juden“ 
(1837) mit der Skizze zu dem fünf Jahre früher entftandenen berühmteren 
Bendemannſchen Bilde zu vergleichen. Weit günftiger ift Julius Schnorr von 
Garolöfeld vertreten. Das herbe, kühle Kolorit feines „heiligen Rochus“ kommt 
hier viel mehr zur Geltung als im Leipziger Muſeum, und aud) feine „Ber: 
fündigung” aus der Nationalgalerie mit dem reizenden Ausblid auf Rom wirkt 
bier in dem hellen Lichte wie neu. Ungemein intereffant ift es, einmal ein 
paar Bilder von dem Dresdner Nazarener Naeke zu jehen. Dan begreift 
ganz gut, daß fein 1811 gemaltes Bild „Fauft und Gretchen“ mit dem 
Chorabſchluß des Meißner Domes im Hintergrunde damals allgemeines 
Entzüden erregte. 


IV. 


Die Nazarener wurden in alle Winde zerſtreut; nur Overbeck blieb in 
Rom. Cornelius wurde nah Münden, dann nad) Berlin berufen, Schnorr 
wirkte erft in München, dann in Dresden, Wilhelm Schadow in Düffeldorf, 
Veit in Frankfurt, Führich in Prag und Wien. In die beftehenden Lokal: 
ihulen lafjen fie ſich nicht eingliedern, und eigne Schulen haben fie auch nicht 
eigentlich gegründet, mit Ausnahme von Schadow und Cornelius. Daß 
Gornelius ala Lehrer mehr erdrüdend als erziehend gewirkt hat, haben wir 
ihon gejagt; Schadotw dagegen, deifen Verhältnis zu jeinen Zöglingen „mehr 
den Anfchein des Mitftrebenden als des Bevormundenden“ Hatte, muß nad) 
unfrer heutigen Auffaffung ein geradezu idealer Akademiedireftor geweſen ſein: 

„Die Fähigkeit des Lehrers kann nach meiner Meinung auf diejer Bildungsitufe 
(d. h. in der eriten Klafje) fait nur in Nat und Warnung vor Fehlern und 
Irrtümern bejtehen. Fit der Lehrer ſelbſt wahrhaft eingeweiht und vertraut mit 
der Entſtehungsweiſe poetiicher Erzeugniffe, jo wird er Achtung hegen vor der 
Eigentümlichfeit des Schülers.” 

Das find goldne Worte aus feinem eignen Munde. Deshalb konnten 
auch fo verjchiedene AJmdividualitäten, wie Andreas und Oswald Acenbad, 
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Alfred Rethel, Karl Friedrich Leffing, der vor Übermut fprudelnde Adolph 
Schrödter und der wadere, das Philiftertum mit gutmütiger Jronie ſchildernde 
Peter Hajenclever, aus der Düffeldorfer Akademie hervorgehen. Die Rühr- 
jeligfeit und Räuberromantit der Theodor Hildebrandt und Genoſſen, dieje 
in unzähligen Stichen und Steinzeihnungen verbreiteten Kunftvereinsbilder, 
die ganz Deutichland in Entzüden verſetzten und an die man auch heute noch 
zuerft bei dem Namen „Düffeldorf” denkt, find uns ja gründlich verleidet 
und werden wohl nie wieder zu Ehren kommen. Aber ein tüchtiges hand- 
werfliches Können hatten fi) auch diefe Männer angeeignet; das beweijen 
die jet hervorgeholten Bildniffe Hildebrandt und Sohns, wenn fie auch die 
von den Zeitgenofjen gezollte überſchwengliche Begeifterung nicht verdienen. 
Und wie unbefangen fo ein wajchechter Düffeldorfer, wie Julius Hübner, 
einer der erften Schüler Schadows, zumeilen die Natur anblidt, das zeigt uns 
jein Bildnis eines Heinen Mädchens in ganzer Figur, das an eine fteinerne 
Dauer gelehnt im Freien an feinen Zöpfen neſtelt. In diefem reizenden 
Bilde aus dem Jahre 1834 iſt nicht nur der kindliche Charakter aufs 
glüdlichfte getroffen, fondern wir jpüren felbft Luft und Sonnenſchein darin. 
Solde Werke ermweden wieder Sympathie mit der Düffeldorfer Schule und 
werden Hoffentlich recht tiefgehende Nachforſchungen nad ähnlichen Werken 
veranlaffen. 

Im allgemeinen aber hat man Düffeldorf auf der Ausftellung etwas 
zurüdtreten laffen — getreu dem Grundjaße, in erjter Linie das weniger 
Bekannte zu bringen. Die autochthone Kunft — fo könnten wir fie im 
Gegenfage zu den Romfahrern nennen, obwohl ſich natürlich hier feine feften 
Grenzen ziehen laffen —, die neben der auf hohem Kothurn einherjchreitenden 
großen Kunft fröhlich gedeihende Wirklichkeitäfunft, wird hauptſächlich durch 
drei Städte repräjentiert: Berlin, Münden und Wien. Aus dem erften 
Viertel des neungzehnten Jahrhunderts hat man auch aus ihnen nur vereinzelte 
Bilder zufammenbringen können, aus dem zweiten aber find jo viele ein— 
gegangen, daß man ein, wenn auch keineswegs vollftändiges, jo doc lebendiges 
Bild von dem damaligen Kunftleben in diefen Zentren befommt. ch habe 
Ihon längft und wiederholt darauf hingewiejen, wie jehr fih das Studium 
diefer zunächft etwas altmodifch anmutenden Kunft lohnt, wieviel reicher und 
anziehender fie war, al® man gemeinhin annimmt, und bin doch jelbft von 
einer ganzen Anzahl neuer Werke überrafcht worden. 

Schlagen wir den Berliner Ausftellungsfatalog von 1830 auf: 

„Das Verzeichnis der diesjährigen ſechsundzwanzigſten Ausjtellung“, fo heißt 
es in dem vom Eefretär der Alademie verfahten Vorwort, „zählt ſchon jetzt, obgleich 
die Arbeiten der Kunftichulen ausgefchlojfen worden, über 1200 Nummern... 
Sleihwohl gibt diefelbe nur ein unvollitändiges Bild des jett in allen Zweigen der 
Kunjt regjamen Kunjtlebens.“ 

Außer den Berlinern, von denen bei mehreren ber Vermerk „jebt in 
Nom” oder „gegenwärtig in Paris“ fteht, finden wir unter den Ausftellern 
viele Düfjeldorfer und Münchner, den Dresdner Friedrich, die Hamburger 
Gröger und Gensler, den Wiener Gauermann. Im Jahre 1836 ericheinen 
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zum erftenmal zahlreiche Ausländer unter den Beſchickern der nunmehr auf 
2000 Nummern angewachjenen Ausftellung, darunter namhafte Künjtler wie 
die Landſchafter Huet, Iſabey, Le Poittevin, defjen Untergang des „Vengeur“ 
Aufjehen erregt, ferner den Marinemaler Gudin, Ary Scheffer, Camille 
Roqueplan. 

„Man hätte glauben ſollen, die ſeit einigen Jahren in Breslau, Halberſtadt, 
Königsberg, Danzig, Magdeburg, Halle, Stettin, Potsdam, Münſter, Hamburg, 
Braunſchweig, Hannover, Kaſſel, Frankfurt a. M. und andern Orten regelmäßig 
ſtattfindenden Kunſtausſtellungen würden den hieſigen Eintrag tun; der Erfolg 
beweiſt das Gegenteil.“ 

Endlich 1838: 

„Inzwiſchen wird aus London angekündigt, daß mehrere der ausgezeichnetſten 
britiihen Maler ihre Arbeiten zur Ausftellung nad Berlin zu fenden beabfichtigen; 
die Meldungen der gewöhnlich aus Nom hierher gelangenden Kunjtwerfe find nod) 
nicht einmal eingegangen, und aus Wien, Brüffel und Kopenhagen wird die Bereit: 
willigfeit der dortigen Künitler, mit einer Auswahl ihrer vorzüglichiten Leiftungen 
hier aufzutreten, zugefichert.” 

Ich alaube, ſchon diefe wenigen Zitate genügen, um dad Bild ganz 
wejentlich zu verändern, das man fich gemeinhin von dem Kunftleben im 
vormärzlichen Berlin madt. Das ift fein Provinzneft, in dem die Kunſt eine 
Art Winterjchlaf Hält, um erft durch Cornelius und Kaulbach emporgerüttelt 
zu werdem, und erft recht nicht mehr die „Wüſte“, von der 1819 der Graf 
Raczynski Sprit. Man verjucht, das Befte aus dem In- und Ausland nad) 
Berlin zu befommen, und die fremden Beifpiele ſpornen die einheimijchen 
Maler zu verdoppeltem Eifer an. Freilich fehlen in den Verzeichniſſen viele 
von ben Namen, die in unſern gangbaren Kunftgejchichten die Ehrenpläße 
einnehmen. Aber vielleiht kommen wir noch einmal dahinter, daß mandıe 
von diefen nur von einem Kleinen Kreiſe von Literaten und Künſtlern 
gefeiert wurden, auf da3 größere Publikum aber jo gut wie feinen Einfluß 
ausübten. 

Diefem regen Kunftleben entſprechen nun auch die Leiftungen. Die 
Leitung der Akademie hat immer noch der greife Gottfried Schadow, dem erft 
1838 Tier als Bizedireftor beigegeben wird. Wo ein jo grundehrlicher, ein 
jo durch und durch fünftleriich empfindender Mann an der Spibe des Kunft- 
lebens fteht, da kann dieſes nicht verfumpfen. Sein bildhauerifches Schaffen 
ift längft abgejchloffen, aber er verfaßt noch theoretiiche Werke und zeichnet 
no. Und was für Zeichnungen find das! In der ganzen modernen deutſchen 
Kunft gibt es Feine Bleiftiftbildniffe, die die jeinigen überträfen. Bon den 
beiden bedeutendften Lehrern der Akademie, Wilhelm Wach und Carl Begas, 
die eine kaum überjehbare Zahl von Schülern herangebildet haben, ift leider 
fein einziges der Werke zu jehen, durch die fie bei ihren Zeitgenoffen Beifall 
und Ruhm geerntet haben. Beide hatten aus ihrer Studienzeit bei Gros in 
Paris ein tüchtige® Können heimgebradt. Wach galt feinerzeit für den 
bedeutendften proteftantiichen Madonnenmaler, den einzigen, der nie mit dem 
Katholizismus geliebäugelt hat. Aber die religiöfen und hiftorijchen Werke 
der deutſchen Kunft werden in der Ausftellung ja faft ganz ignoriert. Die 
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beiden großen Doppelbildniffe preußischer Prinzen und Prinzeffinnen ftammen 
aus einer Zeit, in der Wachs Stern jchon zu verbleichen begann; doch ift das 
1836 gemalte der Prinzen ein ſehr beachtenswertes Stück Malerei. Begas 
war eine empfänglicde Natur, die zwiſchen den Einflüffen der Franzoſen, 
Raphael, der Nazarener, Düffeldorfer und feiner Berliner Kollegen hin und 
ber ſchwankte. Auch er hat viele religiöje Bilder gemalt, erflomm aber den 
Gipfel feines Ruhmes erft, ald er feine humoriftifchen Genrebilder ſchuf, 
von denen die bekannte, mehrmals wiederholte „Mohrenwäſche“ ſelbſt die 
Düſſeldorfer eine Zeitlang in den Schatten ftellte. Die Ausftellung zeigt aud) 
von ihm nur Bildniffe. Von dem beliebteften unter den eigentlichen Bildnis» 
malern der damaligen Zeit, Wilhelm Henfel, ift dagegen fein einziges Wert 
ausgeftellt, von Eduard Magnus nur ein paar aus einer fpäteren Periode, 
darunter auch fein befannteftes, da3 der Sängerin Jenny Lind. 

Mit umfo größerer Liebe hat man die Werke des Meifterd zufammen- 
getragen, den man jet mit Recht al3 den bedeutendften Vorläufer und idealen 
Lehrmeifter Adolph Menzels anfieht, des prächtigen Franz Krüger. Mit 
immer neuer Freude jehen wir feine in Ol-, Aquarellfarben oder mit dem 
Bleiftift ausgeführten Bildniffe, in denen er faft das ganze damalige Berlin 
feftgehalten hat, und feine mit jo feinem Berftändnis für die lebendige Form 
gemalten Pferde, denen er den etwas deſpektierlich klingenden, aber ficher nicht 
jo gemeinten Namen „Pferde-Srüger” verdankt. Beſonders erfenntlich aber 
müffen wir dafür fein, daß auch ein halbes Dutzend feiner großen, meift 
Paraden darjtellenden Werke aus dem Berliner Schloffe und dem Petersburger 
Winterpalais für die Ausftellung geliehen worden find. Die Paradebilder 
find jehr ungleich, jo ähnlich fie in der Reproduktion twegen der Verwandt: 
Ihaft der Stoffe und der fompofitionellen Anlage wirken mögen. Den Höhe- 
punkt bedeutet entjchieden die Parade in Potsdam von 1840. Hier ift die 
prächtige Architektur der Kommuns mit dem ftaubigen Grau des Ererzier- 
plaßes, dem landſchaftlichen Hintergrund und dem bewölkten Himmel zu einer 
einheitlihen Stimmung von nicht geringer Tonſchönheit zujammengehalten, 
und dieſe Harmonie wird auch durch die reich bewegte Zufchauergruppe am 
Fuße der Freitreppe nicht geftört. Krüger liebte e3 ja, bei ſolchen Bildern 
befannte Perjönlichkeiten aller Lebensftände mit Straßenfiguren zu einer Fülle 
von Genremotiven zu vereinigen. Um fo umerklärlicher ift e3, wie der Mteifter 
bei der nur ein Jahr jpäter gemalten „Ruffiihen Garde” in ein fo buntes 
Kolorit verfallen konnte. 

Unter den Berliner Landfchaftsmalern hat wieder Karl Bledhen den 
Ehrenplaß befommen, ein feit einiger Zeit etwas überjchäßter Künftler, deſſen 
Ruhmeskranze durch die Ausjtellung kein neues Blatt hinzugefügt wird. Der 
damals Halb Bergeffene wurde während der Hocflut der Treilichtmalerei auf 
den Schild gehoben, ala einer der erften, der Sonnenlicht und farbige Schatten 
gemalt habe. Aber Sonnenmaler hat es fchon lange vor ihm gegeben. Walter 
Stengel hat in einem der lebten Hefte von „Kunſt und Künftler“ ungemein 
interefjante Dokumente über einen in London lebenden Deutjchen ausgegraben, 
der um 1815 feine Modelle in glühendem Sonnenfchein auf dem flachen Dache 


Ein Jahrhundert beuticher Malerei. 125 


feines Hauſes malte und natürlich für halbwegs verrüdt gehalten wurde. 
Vorher hatte Runge ſchon eine Art Freilichtporträt gejchaffen, und ähnliche 
Tatſachen werben ficher noch feitgeftellt werden. Und mit den blauen und 
blauvioletten Schatten hat e3 auch feine eigene Bewandtnis. Man braucht nur 
die Landihaften der Wiener Alt und Waldmüller, des Oldenburgers Willers, 
des Mainzer Conjtantin Schmidt, des Franzoſen Corot‘ zu betrachten, um zu 
erkennen, daß dieſe Schatten jeit den dreißiger Jahren geradezu konventionell 
getvorden waren. Endlich aber dürfen wir nicht vergeſſen, daß William 
Turner, neben dem Blechens Werke nur wie ein ſchwacher Abglanz wirken, 
zur jelben Zeit wie der Berliner Maler in Rom war. Von dem mit feinem 
Karlsruher Namensvetter nicht zu vertwechjelnden Berliner A. W. F. Schirmer, 
der eine ganz ähnliche Farbenſkala wie Blechen zeigt und fein Nachfolger an 
der Akademie wurde, wiljen wir es jogar ganz genau, daß er in Nom mit 
Turner verkehrte. Wie dem aber auch jei, jedenfalls können wir im neun— 
zehnten Jahrhundert eine fortwährende Wandlung der maleriſchen Anſchauungen 
feſtſtellen. SHellmalerei und Dunkelmalerei, Verſchmelzen und Nebeneinander: 
jegen der Töne, paftofe und fein vertriebene Malerei löjen ſich fortwährend 
ab. Das Befte in Blechens Schaffen bleiben doch feine Kleinen Bilder und 
Studien. 

Erfährt jo die Schäßung Blechens eher eine Abnahme, jo wächſt die 
Eduard Gärtner3 in ungeahntem Maßſtabe. Diejer Arhitelturmaler — das 
Wort hat bei vielen Malern feinen guten Beigefhmad — war nicht nur einer 
der Allervorzüglichften feines Faches, was das Berftändnis der Bauformen 
und der Perjpektive angeht, fondern befaß auch ein ungemeined Gefühl für 
die Luftftimmungen. Bei jeinen Schloßhöfen find die bejchatteten Maſſen, in 
deren Fenſtern fich der bewölfte Himmel jpiegelt, mit der gleichen Wahrheit 
und Schönheit gegeben wie die vom grellen Sonnenlicht beleuchteten. Ein 
höchſt intereffantes Bild ift auch der Blick über die Linden mit dem im leßten 
Abendichein glänzenden Opernhaus und der fich geifterhaft vom fühlen Himmel 
abhebenden Statue Scharnhorft3. Man muß die Anfichten der Linden von 
dem gleichzeitig malenden Brüde, die nur Eulturhiftoriiches Intereſſe haben, 
daneben halten, um Gärtner3 Leiftung ganz zu würdigen. Wo Männer wie 
Schadow, Krüger, Gärtner den Boden vorbereitet hatten, da konnte die Kunft 
eines Menzel fich herrlich entwideln. 

(Ein zweiter Artitel folgt.) 
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Mit geradezu elementarer Wucht hat das engliſche Volk fein Veto eingelegt 
gegen Mr. Chamberlains Gelüfte, die Freihandelspolitik, d. h. die Grundlage, 
auf der fich der großartige Aufſchwung Englands im vorigen Jahrhundert 
vollzogen Hat, zu zertrümmern. Zweifellos gehört diefer Vorgang zu den 
intereffantejten politifchen Ereigniffen, die fich bisher vor den Augen der gegen= 
wärtigen Generation abgejpielt haben, und das gilt von jeiner Geſamterſcheinung 
ebenjo wie von feinen einzelnen Zügen. Was könnte 3. B. falzinierender fein 
al3 die lebende Antithefe Manchefter- Birmingham? Dort die Stadt, die der 
von Cobden und Bright begründeten politifchen Schule den Namen gab, und 
die nun ihre treue Anhänglichkeit an die bewährten Lehren diefer Männer 
beweift, indem ſämtliche neun Vertreter, die der Induſtriediſtrikt ins Parlament 
zu jenden hat, dem freihändlerifch - liberalen Lager entnommen werden. Bier 
ein andrer Fyabrikdiftrikt, der die acht Abgeordneten, die er zu wählen hat, 
fämtlih dem ſchutzzöllneriſch-konſervativen Lager entnimmt; widerſtands— 
und rettungslos dem jugendlichen Rednerfeuer des fiebzigjährigen Greijes ver- 
fallen, der von hier aus feine auf die Zerftörung des Werkes der Cobden und 
Bright gerichtete Tätigkeit entfaltet. Und ebenso ift das Geſamtreſultat geeignet, 
unfre Aufmerkjamkeit zu feſſeln. Eine Majorität wie die von der liberalen 
Partei eroberte gehört nicht zu den alltäglichen Ereigniffen. Wenn man die 
für die parlamentarifche Selbftändigkeit Irlands kämpfenden Nationaliften 
jowie die Arbeiterpartei mit den Liberalen zuſammen betrachtet, wie dies für 
einen großen Zeil aller praktiſchen Fragen ftatthaft fein wird, fo verhält ſich 
die Stärkezahl der Minifterialen zu der Zahl der konſervativen Oppofition 
etwa wie zehn zu drei. Und auch wenn es über irgendeine Trage den 
Stonjervativen gelingen follte, jene beiden andern Parteien als Gegner der 
Liberalen auf ihre Seite zu ziehen, jo würde ſich die Zahl der leßteren zu 
der Geſamtzahl aller andern Parteien immer noch verhalten wie vier zu drei! 
Nicht ganz ohne Grund hat man die Frage aufgewworfen, ob nicht dieje gewaltige 
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Größe der eigenen Majorität eine Gefahr für das liberale Minifterium bilde. 
Freili) war e3 ein konſervatives Blatt, das kürzlich eine Karikatur Sir 
Henry Gampbell- Bannermans bradte, wie er von einer den Abhang binab- 
rollenden gewaltigen Kugel mit der Aufichrift „Majorität“ in den Abgrund 
des Sozialismus geriffen wird. Aber aud) in den der Minifterialpartei wohl: 
gefinnten Kreifen werden ſolche Bedenken laut. 

So interefjant nun aber auch diefer abgefchloffene Vorgang der jüngjten 
Parlamentswahlen an fi ſchon ift, jo gebührt doch ein faft noch größeres 
praftijches Interefje der Wirkung, die er in Geftalt eines Klärungsprozeſſes 
auf die unterlegene fonfervative Partei ausgeübt hat. Einmal deshalb, weil 
ſich hier dem, der einen Blick in die Zukunft werfen will, ein leidlich geftüßter 
Standort bietet; vor allem aber, weil während diefer Gärung die tiefften 
Fundamente der ganzen engliihen Parteiregierung zeitweije jo zu wanken 
fchienen, daß ſich hier Einblicke boten, wie fie gerade dem deutjchen Beobachter 
nicht oft möglich find. 

Die englifhe Parteiregierung beruht befanntlid auf dem fogenannten 
Zweiparteienſyſtem. Alle politifchen Gegenjäße gruppieren fi) um zwei Zentren: 
in allen praftifchen Fragen fteht im großen und ganzen einer einheitlichen 
Minifterialpartei eine einheitliche Oppofition gegenüber. Nur hierdurch wird 
der gleihjam automatijche Charakter jedes englijchen Regierungswechjels möglich: 
verliert die Meinifterialpartei das in der parlamentarifchen Ptajorität aus- 
gedrückte Vertrauen des Volkes, jo wird der Anführer der Oppofitionspartei 
zur Zeitung der Regierung berufen. — Ich weiß: Anhänger der Nationaliften- 
fowie der Arbeiterpartei würden mir hier ind Wort fallen. Sie würden 
entrüftet darauf beftehen: die politifchen Gruppen, denen fie angehören, feien 
feine „Anhängjel“ der Liberalen, jondern felbjtändige Parteien; die Zeit der 
zwei Parteien jei daher bereit3 vorüber. Man braudt ihnen das ftolze 
Bewußtjein folder Unabhängigkeit nicht zu rauben und wird troßdem darauf 
beftehen müſſen, daß in der Praris die beiden genannten Gruppen jchon ihres 
Zahlenverhältnifjes halber wenigftens vorläufig nidyt neben den zwei Haupt- 
parteien in die Wagichale fallen können. Die namentlich die Arbeiterpartei 
betreffende Trage, ob es immer jo bleiben werde, gehört nicht Hierher; nur 
dies mag angedeutet fein, daß es in der Tat dahinfteht, ob die von Mr. Keir 
Hardie mit folder Zuverfiht ausgeſprochene Hoffnung, die fozialiftifchen 
Elemente innerhalb der Arbeiterpartei möchten allmählich zur Führung gelangen, 
auf alle Zukunft hinaus ſich trügerifch erweifen wird. — Wie dem auch jei, 
zurzeit befteht jedenfalls die mechaniſche Wirkſamkeit des Zweiparteienſyſtems 
noch zu Recht, wie der eben vor ſich gegangene Regierungswechſel bewieſen hat. 
Aber während der dur) ihn innerhalb der Eonjervativen Partei hervorgerufenen 
Bewegung hat es allerdings Augenblice gegeben, in denen einem aufmerkfjamen 
Beobachter das Ende des Zweiparteienſyſtems vor der Türe zu ftehen jchien. 

Es Liegt auf der Hand, dab eine Beichränfung der Zahl politifcher 
Parteien auf zwei nicht verträglich ift mit einer Feſtlegung politifcher Prinzipien 
bis ins einzelfte, daß dieje vielmehr nur mit einer uns ja nicht fremden 
Berfplitterung erfauft werden kann. Und jo gibt es denn in der englifchen 


128 Deutiche Rundicau. 


Geſchichte ſogar Augenblide, wo aud die Grenzlinie zwiſchen ben beiden 
Hauptparteien zu zerfließen jcheint. Namentlich in der Vergangenheit hat es, 
wie Leonard Courtney in jeinem Werke über die englifche Verfaffung jagt, 
Zeiten gegeben, in denen jede der zwei Parteien „eher ala eine Zufammen- 
würfelung von Männern erichien, die durch Familienbeziehungen und zufällige 
Freundſchaft zufammengeführt wurden, denn ala eine Vereinigung von Männern 
mit dem geiftigen Bande einer Reihe feitliegender Prinzipien für ihre nationale 
Haltung und Politik“. Durch die gefchichtliche Entwidlung aber find nun 
politijche PBrinzipienfragen immer mehr in den Vordergrund gerüdt worden, 
zu gleicher Zeit fich jelbft fortwährend fomplizierend. Dies hat den Erfolg 
gehabt, daß die beiden natürlichen Parteien — die eine gegen Neuerungen 
mißtrauifch und immer bereit, den Hemmſchuh anzulegen ; die andre vorwärts 
drängend und die Bejeitigung aller Hemmniſſe erftrebend — nicht nur vielfach 
Neigung zu Gruppenbildung innerhalb der Hauptgrenzen gezeigt haben, jondern 
daß auch der Hauptgegenſatz zwiſchen ihnen immer durch da3 gerade im Mittel- 
punkte des Intereſſes ftehende Problem jeweilig feine eigenartige Färbung 
wie feinen Namen erhalten hat. 

So find in den erften Jahrzehnten des neunzehnten Jahrhunderts (in 
der Zeit der parlamentarifchen Reformgejeggebung, durch welche die Mittel- 
Haffen mündig wurden) an die Stelle der alten „Whigs“ und „Tories“ die 
„Bonjervatives“ und die „Reformer3“ getreten. Es war Lord John Ruſſell, 
der bei einem politifchen Bankett von den Gegnern des liberalen Minifteriums 
ſagte: „Wenn ihnen der Name ‚Sonjervative‘ gar fo gut gefällt, — wenn fie 
der Meinung find, daß die alte Unterfcheidung zwischen Whig und Tory hin- 
fallen joll, jo bin ich gern bereit, im Gegenjaß zu ihrem neuen Namen ben 
Namen ‚Reformer‘ anzunehmen und mich auf diefen Gegenjaß einzurichten.“ 
Inzwiſchen ift nun auch der Name „Konfervative“ ſchon wieder mehr oder 
weniger veraltet. Wenn man die für die eben vor fich gegangenen Wahlen 
veröffentlichten Kandidatenliften durchfieht, fo findet man die beiden gegenüber 
ftehenden Parteien faft ausnahmslos bezeichnet als „Unionifts” und „LXiberals“. 
Diefe Bezeichnung ift ein Produkt jener Jahre, in denen Gladftone durch 
jeine irifche Home Rule-Bill das Parteileben in feinen Tiefen erregte. Die 
Gegner diefer Gejeßgebung feines Liberalen Minifteriums traten für Aufrecht- 
erhaltung der Union mit Irland ein und erhielten von daher ihren Namen. 
Bald wurde der Begriff der Union mit Irland erweitert zu dem Begriff einer 
imperialiftifchen Union des ganzen englischen Weltreih3: aus den Unioniften 
gingen die Imperialiſten hervor, und jeßt werden die beiden Namen meift 
ineinander-[chillernd gebraudt. Mr. Chamberlain felbft kann als das klaſſiſche 
Beifpiel diefer Entwidlung gelten: bekanntlich gehörte er auch zu denen, die 
gelegentlich der Gladftonejchen Home Rule-Bill die Fahne der liberalen Partei 
verließen. 

Gerade die Ereigniffe der letzten Zeit nun haben die Tatſache in grelle 
Beleuchtung gerücdt, daß auch dieſe Bezeichnung der beiden Parteien den Kern 
der Dinge nicht länger trifft. Zwar find auch heute noch alle Konjervatıve, 
Unioniften und Jmperialiften; aber die Liberalen haben ſich längft die Lehren 
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zu Herzen genommen, die ihnen durch die Folgen ihrer Gegnerſchaft gegen die 
genannten Richtungen erteilt wurden, und haben aufgehört, dieſe Gegnerſchaft 
zu den unerläßlichen PBarteiprinzipien zu reinen. Es befindet ich unter ihnen, — 
wenn nicht immer dem Namen, jo doch der Sache nach, — eine jehr beträchtliche 
Zahl nit nur von Unioniften, fondern auch Imperialiſten. Vermutlich würden 
die meiften diefer liberalen mperialiften den Anfpruch erheben, daß fi ihr 
Imperialismus von dem fonfervativen unterfcheide. Aber es wird fich dabei 
mehr um einen Unterſchied des Geiftes handeln, in dem die beiden Flügel des 
Imperialismus dem gleichen Ziele zuftreben. Auf der einen Seite ein größerer 
Glaube an „Realpolitif“, an militärifhe Mahtäußerung, auf der andern an 
ethifche Entſcheidungsgründe, an freiheitliche Selbjtentwidlung. Auf der einen 
Seite das Beftreben, den Zuſammenhang zwijchen Stammland und Kolonien 
durch ftarre Gefehesformeln zu „ſichern“, auf der andern die Überzeugung, 
daß die Zuneigung zwiſchen Mutter und Kind am beften ohne fünftlichen 
Zwang gedeiht. Aber den liberalen Jmperialiften jelbft würde eö fern liegen, 
ihren fonjervativen Kommilitonen die Ungerechtigkeit anzutun, in allen diefen 
Fragen einen abjoluten Gegenjaß zu ftatuieren. Selbftredend fann es fi nur 
um einen grabuellen Unterjchied handeln; mit andern Worten: Das in Rede 
ftehende Problem hat aufgehört, einen wejentlichen Unterjchied der zwei Parteien 
zu bezeichnen. 

ft bereit wieder ein andrer an feine Stelle getreten? Daß dies der 
Hall ift, darüber können die eben vor fich gegangenen Wahlen feinen Zweifel 
lafjen. Wenden wir den vorerwähnten SKandidatenliften nochmals unjre 
Aufmerkſamkeit zu, jo jehen wir, daß auf der liberalen Seite die Freihandel3- 
politik ſtillſchweigend vorauszuſetzen ift, während die Fälle, in denen das 
Wort „reetrader” in Parentheje hinter dem Namen eines Kandidaten der 
Unioniftenpartei fteht, jo jpärlich find, daß jofort in die Augen fpringt: 
e3 handelt fi hier um Ausnahmen, welche die Regel beftätigen, — die Regel 
nämlich, daß für „Unioniften“ ebenfo gut gelefen werden könnte „Protektioniften“ ! 
Per. Chamberlain findet das ganz natürlid und in der Ordnung. Seiner 
Meinung nad ift konjequenter imperialiftiiher Unionismus ohne Schußzoll 
nit möglih. Ohne eine ſolche fühlbare „Barriere“ rings um das engliſche 
Weltreich will er diefem nicht den Charakter eines abgejchloffenen Ganzen zu— 
erkennen. Die große Frage, die fi nun zu entjcheiden hatte, war die, ob 
die Unioniftenpartei bereit war, ihm Hier durch di und dünn zu folgen, mit 
andern Worten: ob die Konfervativen gewillt waren, künftig den frei= 
händlerifchen Liberalen einheitlich und Eonjequent als „Protektioniſten“ gegen— 
überzuftehen. Von vornherein deutete die bisherige Entwidlungsgefhichte der 
engliſchen Parteien auf diefen Weg als den natürlichen Hin. Freilich machten 
fih daneben fogleich bejorgte Stimmen hörbar: hatten fich nicht die Konſer— 
vativen dann auch auf die Erfahrungen gefaßt zu machen, die den Liberalen 
ſ. 3. ihre analoge Stellung zur Home Rule Bill einbrachte, d. h. auf ein 
langes Verweilen in der Oppofition, — vielleicht ebenfalls mit feinem befjeren 
Erfolge ala dem, zu quter Lebt ihr einftiges Lieblingsprojeft durch andre Auf— 
gaben verdunfelt zu jehen? Die Bewegung, vermittels deren jolche wider: 
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ftreitende Strömungen ſchließlich zum Ruhepunkte gelangten, war e3 nun eben, 
die da3 innere Getriebe der Parteimafchinerie vorübergehend für das Auge 
bloßlegte. 

Die Stimmen, die innerhalb der Unioniftenpartei für eine entichiedene 
Aufrechterhaltung der Freihandelöpolitit laut wurben, waren von Anfang an 
in einer lächerlich verihwindenden Minderheit. Non bedeutenderen Organen 
der Öffentlichen Meinung im unioniftifchen Lager trat und tritt nur eines 
dafür ein, die allerdings ſehr einflußreiche Wochenſchrift „The Spectator“. 
Diejes Blatt hat die Zollpolitit Chamberlains bekämpft von den Tagen an, 
da er zuerſt feinen Kriegsruf ertönen Tieß, und hat jeither alle Kräfte ein- 
gefeßt für ein MWeiterbeftehen der unioniftifchen Partei in der alten Form: 
im Gegenfaß zu den Liberalen die Prinzipien imperialiftifger Union ala 
conditio sine qua non der Mitgliedſchaft betrachtend; aber zugleich im 
Gegenjaß zu den Schubzöllnern davon überzeugt, daß die Gefühle natürlicher 
Zuneigung zwiſchen Mutterland und Kolonien feiner künſtlichen Stüßen 
bedürfen. Sonft wurden nur in der unioniftifhen Provinzpreffe ein paar 
vereinzelte Stimmen laut, die für die Rückkehr zur Freihandelspolitif ein- 
traten. Der „Spectator” begrüßte dieſe Stimmen mit freudiger Zuverficht 
als erſte Anzeichen de3 beginnenden Umſchwunges. Es handelte fich dabei 
um Zeitungen, deren Bedeutung und Einfluß nicht allzu hoch angeſchlagen 
werden durfte. Doc darüber hatte fi der „Spectator” nie getäufcht, daß 
folde Stimmen nur aus der Mitte der Partei kommen konnten; unter den 
offiziellen Führern herrſchte in der Zollfrage augenjcheinli Einigkeit. 

Einigkeit? Nun ja: Mr. Balfour befannte fich, ebenfo wie Dir. Chamberlain, 
zu der Anficht, daß eine Revifion der Zollpolitif in jeder Hinfiht wünſchens— 
wert jei. Aber gleihwohl fanden die beiden das anjcheinend feichte Wafler, 
das fie trennte, jo tief, daß fie nicht zufammenkommen zu können jchienen. 
Mr. Ehamberlain Hatte einen Zoll von 2 Mark auf fremdländifches Getreide 
zum Vorzug der Kolonien ſowie einen Allgemeintarif von 10 Prozent nebft 
der Vollmacht, gegen einzelne Länder mit hohen „Straftarifen” vorzugehen, 
als Hauptpunkt feines Programms bezeichnet. Mr. Balfour hatte eine 
Koloniallonferenz zur Feſtſetzung eines Präferential-Tarif3 als wünſchenswert 
bingeftellt und war gleichfall3 der Meinung, daß gegen andre Ihubzöllneriiche 
Länder mit deren eigenen Waffen Vergeltung geübt werden ſollte; nur eine 
bindende Feſtlegung dieſer Dinge im voraus erklärte er für eine große 
Unklugheit: offenbar wollte er fih und feiner Partei die Geftaltungsfähigkeit 
des urſprünglichen Protoplasmas vorbehalten, aus dem noch alles werden 
fann. Und darüber jcheinen nun die Meinungen der beiden zunächſt hart 
aufeinandergeplaßt zu fein. Denn ein paar Tage lang blicb das Gerücht 
untiderjprochen, Dir. Chamberlain weigere fich, unter dem bisherigen offiziellen 
Führer der Partet weiter zu dienen, e3 ſei denn, daß dieſer feine Zwiſchen— 
ftation verlaffe und ungeſäumt der Endftation des Chamberlainſchen Protef- 
tionismus zuftrebe. Aber Dir. Balfour konnte — auf feine früheren Reden 
hinmweifend — betonen: was er heute jage, habe er vor einem Vierteljahr: 
hundert auch ſchon ungefähr jo gejagt; es handle fich alfo bei ihm gar nicht 
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um eine Zwifchenftation, fondern um einen unabhängig gewonnenen Stand— 
punkt, und Ddiefen meine er feftzuhalten. Hier drohte alfo ganz deutlich die 
Gefahr einer Spaltung der Konſervativen in zwei an Stärke fo ebenbürtige 
Parteien, daß demgegenüber das Verhältnis der Nationaliften und Arbeiter- 
parteiler zu den Liberalen gar nicht in Betracht gezogen werben Tonnte. 
Was in Wirklichkeit auf dem Spiele ftand, da3 fprah am Hlarften bie 
tonfervativ = fchußzöllnerifhe „Morning Poſt“ aus, indem fie den ernften 
Warnungsruf laut werden ließ: 


In den nädhjten Tagen werden wir vermutlih das ganze Syſtem unfres 
Parlamentarismus an einem Scheidewege ftehen fehen. Denn wenn ji jet bie 
fonjervative Dppofition in zwei getrennte Gruppen fpaltet, jo bezeichnet dies das 
Ende des Zweiparteieniyftems, das bisher den weſentlichen Unterſchied des britifchen 
Parlaments von den gefeggebenden Körperfchaften andrer Länder gebildet hat. 


Das Übergewicht der öffentlichen Meinung innerhalb der Unioniftenpartei 
drängte nun zunächſt der Richtung zu, in der ſich unter den gegebenen Ber- 
bältniffen die vorhin ala die natürlich bezeichnete Löſung auf kürzeftem Wege 
erreichen zu laffen ſchien: man ftellte in Ausficht, daß auf dem bevorftehenden 
Parteitage die Majorität fich für den unbedingten Protektionismus entjcheiden 
werde, und man beihwor Mr. Chamberlain, in diefem Falle die Führung 
der Partei zu übernehmen. Aber er blieb unerjchütterlich: er weigerte ſich, 
Mr. Balfour aus diefer Stellung zu verdrängen. 

Was jollte nun werden? Einen Augenblid dachte man daran, einen 
Dritten zu ſuchen, unter dem die feindlien Brüder gemeinfam dienen 
tonnten. Aber jobald ein beftimmter Name in diefem Zufammenhange genannt 
wurde, wies fein Träger, Mr. Walter Long, jedes derartige Anfinnen als 
„abjurd und unmöglich” weit von ſich. Sollte alfo die Leitung in 
Mr. Balfours Händen verbleiben? Immer größer wurde die Zuverficht, mit 
der fi) das Gerücht verbreitete, Mr. Chamberlain werde in diefem alle aus— 
treten und eine felbftändige Protektioniftenpartei gründen; und immer ftärfer 
wurde die Erregung, die diefes Gerücht hervorrief. Es erſchien daher natür- 
lich, wenn Mr. Chamberlain dem Odium zu entgehen fuchte, an der Zerjegung 
feiner Partei ſchuld zu fein, zumal ihm vorgeworfen wurde, er habe dasjelbe 
ſchon einmal den Liberalen gegenüber auf fi) geladen, — damals als er aus 
ihrer Partei austrat. Er richtete einen offenen Brief an Lord Ridley, den 
Vorfitenden der Tarif-Reform:Liga, in dem er fagte, er denfe nicht daran, 
eine felbftändige Partei zu gründen, fondern nur eine felbftändige Gruppe 
innerhalb der Unioniftenpartei. Das klang im erften Augenblid ganz 
beruhigend. Aber ala man näher zujah, konnte man fi) doch die Tatjache 
nicht verhehlen, daß diefer Namensunterfchied herzlich wenig zu beſagen hatte 
gegenüber der ominöſen weiteren Erklärung Mr. Chamberlains, diefe Protek— 
tioniftengruppe werde dafür forgen, daß bei den fommenden Erjagwahlen ihre 
Anfichten gebührend vertreten jeien. Hieß das nicht Klar und deutlich, daß 
bei künftigen Wahlen gegen etwaige freihändlerifhe oder Balfouriftifche 
Kandidaten aus dem Unioniftenlager Chamberlainiche Gegenkandidaten auf: 
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Es dauerte jedoch nicht lange, bis fich zeigte, mit welder Überlegenheit 
der gewiegte PBarteipolitifer Chamberlain jeine Karten gefpielt hatte. Er 
hatte ſich in der politiichen Protoplasma-Natur Mr. Balfours nicht verrechnet. 
Er wußte, daß ſich eine joldhe Natur nicht auf die Dauer dem magnetischen 
Einfluß einer ziel- und fraftbewußten Perfönlichkeit entziehen kann. Der. Balfour 
ichrieb einen offenen Brief an Mr. Chamberlain, in dem er fi mit einem 
Zolltarif im allgemeinen jowie mit einem mäßigen Getreidezoll im bejonderen 
einverftanden erklärte! Das hat wohl ebenjo wenig überrafcht, als wenn ſich 
Mr. Balfour jchließlih zum Freihandel befannt hätte. Freilich wenn einige 
feiner Anhänger auch jet noch mit dem Gedanken jpielen, Mr. Balfour jei 
im Grunde ein Treihändler und die von ihm befürwortete „Zarifreform“ 
trage feinen ſchutzzöllneriſchen Charakter, jo zuckt jeder außerhalb diefer Kreiſe 
ftehende Politiker darüber nur die Adjeln. Um es kurz zu jagen: das 
Rejultat ift ein völliger Sieg Mr. Chamberlain3 auf der ganzen Linie, d. h. 
innerhalb der Unioniftenpartei. Durch fein jcheinbares Entgegentommen hatte 
er dem wirklien Entgegentommen Mr. Balfours den Weg gebahnt. So hat 
er feinen Willen darin, daß die Partei den Proteftionismus auf-die Fahne 
jchreibt, wenn fie auch den Namen vermeidet. Mit dem Namen find für viele 
Engländer häßliche Affoziationen verknüpft, daher werden die Unioniften vor= 
fiehen, auch weiterhin fi jo zu nennen. Auch darin hat Mr. Chamberlain 
zeinen Willen, daß die Führerrolle Mr. Balfour überlafjen bleibt. Und vor 
allem ift auf dieſe Weife jede nennenswerte Spaltung der Partei vermieden. 
In feinem Antwortſchreiben ftellt Mr. Chamberlain jeine politifche Kraft ganz 
in Mr. Balfours Dienfte. 

Kein Wunder, daß die jo geeinten Unioniften mit friiher Zuverfidht in 
die Zukunft bliden! Das englifche Volk jei nur „noch nicht reif genug“ für 
ihre Pläne, jo meinen fie, aber ihr Tag werde fommen — früher ald man 
denke. Die Größe der liberalen Majorität macht ihnen feine Sorge: zwar 
jei e8 richtig, daB unter den 670 Siben im Parlament 71 Prozent in den 
Händen der Liberalen und nur 24 Prozent in den Händen der Unioniften feien ; 
betrachte man aber anftatt der Site die Zahl der abgegebenen Stimmen, jo 
finde man, daß von ihnen doch nur 42 Prozent den Liberalen und 36 Prozent 
den Unioniften gegolten hätten. Auch regt fich die Hoffnung, daß die Liberalen 
fi) durch ihre große Majorität zu Unbejonnenheiten verleiten laſſen mödten, 
namentlich hinfichtlich der irischen Frage, jo daß ihre Herrſchaft vielleicht ein 
vorzeitiges Ende finden könnte. Werden die Unioniften recht behalten? Oder 
werden fich die Liberalen mehrere Legislaturperioden hindurh am Ruder be- 
baupten? Die Frage wird hier nicht aufgeworfen, um müßige Zufunfts- 
ipefulationen daran zu knüpfen, jondern um auf eine weitere Möglichkeit hinzu 
weijen, und das führt uns zum Schluß zu einer kurzen Betrachtung der Tat— 
jache, daß wirkliche Einigkeit im Unioniſtenlager aud jet noch nicht eriftiert. 

Auf dem kurz nah dem Balfour-Chamberlainihen Briefwechjel abge- 
haltenen unioniftiihen Parteitage erklärte der Herzog von Devonjhire, der 
Vorfämpfer der Unioniften,, die nody dem Freihandel huldigen, daß die neue. 
offizielle Zollpolitif der Partei von ihm und jeinen Freunden nad wie vor 
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die hartnädigfte Belämpfung erfahren werde, wenn er aud in der Partei zu 
verbleiben gedenkte. Dann wiederholte er im Oberhaus dieje Erklärung mit 
noch größerem Nahdrud. Seine Stellung ift alſo ganz analog der auf der 
andern Seite vorübergehend von Mr. Chamberlain eingenommenen: er will 
eine jelbjtändige Gruppe bilden innerhalb der Partei. Nun ift diefe ziwar 
vorläufig zu ſchwach, um eine jo ernfte innere Gefahr darzuftellen, wie das 
von einer Chamberlainſchen Gruppe gegolten hätte. Aber felbft die protef- 
tioniftiihe „Times“ Konnte nicht leugnen, daß auf der unter Vorſitz des 
Herzog3 von Devonfhire abgehaltenen Verſammlung des Unioniftifchen Frei— 
hanbelävereins die Träger fehr glänzender Namen fi als Mitglieder zu 
erkennen gaben, und daß in mander Hinficht die Anhänger des freihändlerifchen 
Herzogs eigentlich bereit3 ala jelbftändige Partei zu [betrachten find. Aber 
der „Spectator” Hatte jogleih vor der hier und da aufgetauchten Abficht 
gewarnt, eine dritte gemäßigte Zentrumspartei mit neuem Namen zu gründen, 
und riet dazu, die verfprengten Streitkräfte unter dem Banner des früheren 
freihändlerifchen Unionismus zu fammeln, — ein Rat, der aljo aud wieder 
auf die Beibehaltung des Zweiparteienfyftems abzielte, und inzwiſchen nun 
vom Herzog von Devonfhire befolgt wurde. Der „Spectator” gibt ſich der 
Hoffnung hin, daß die vorausfihtlihe Taktik Mr. Chamberlains, fi 
rückſichtslos der Hilfe der Arbeiterpartei fowie der Nationaliften gegen die 
Liberalen zu bedienen, ihm die Sympathien der Wähler nur nocd mehr 
entfremden werde; und eine fi daraus ergebende neue Niederlage der Partei 
werde dann von ſelbſt zum Umjhwung führen. Auch jei gar nit aus— 
geichloffen, daß Mr. Chamberlain, der fih noch nie auf der verlierenden Seite 
wohl gefühlt habe über kurz oder lang fi” vom politifchen Leben zurück— 
ziehen oder auch den Proteftionismus mit irgendeiner neuen Senjations- 
politik vertaufchen könnte, während fich gleichzeitig Mr. Balfour möglicher- 
weije wieder jeiner früheren Liebe, der Philofophie, zumwendete. Und wenn 
dann unter den Anhängern des Herzogs von Devonjhire vielleicht eine junge 
Kraft in den Vordergrund trete‘, jo gelte e8 auch von hier aus nur einen 
Heinen Schritt, um zu einer Rekonftruftion der Partei auf der alten Bafıs 
zu gelangen. 

Ob die Zukunft ſolchen Hoffnungen recht geben wird, kann niemand 
jagen. Aber dies ift ficher, daß der Standpunkt der englifhen Wochenschrift, 
die ihre Lejer ausschließlich unter den führenden Kreifen hat, und deren Leiter 
in Fragen der inneren Politik bisher Fein ſchlechter Prophet geweſen ift, au 
bei uns mindeftens feine geringere Beachtung verdient, al3 die Anfichten ge— 
wiſſer deutſcher Senfationspolitifer, die uns letzthin einzureden geſucht haben, 
Friede und Freundſchaft mit England feien höchſtens „vorläufig noch“ möglich, 
bi3 der nur eine kurze Friſt verjchobene endgültige Sieg des Chamberlainismus 
die Reibung zwischen den zwei Nationen ins "Unerträgliche fteigern würde. 
Dabei jei noch ganz davon abgejehen, daß ein logifch notwendiger Zufammen- 
bang zwiſchen einem zukünftigen Siege Mr. Chamberlains in der engliſchen 
Gejamtpolitit und einem deutſch-engliſchen Kriege nicht entjchieden genug 
beftritten werden kann. 
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innerhalb der legten Dezennien hat faum eine andre auf das Beſte ver Menſch— 
heit gerichtete Beitrebung eine jolhe Fülle neuer Erjcheinungen gezeitigt wie die 
Frauenbewegung. Wenn hier die Frau zum erften Male als moraliſch und rechtlich 
unabhängige Perfönlichkeit eine Gleichitelung innerhalb der bürgerlihen Geſellſchaft 
anftrebt und daraus hergeleitet wachſende Rechte und mwachjende Pflichten für fich 
beaniprudt, jo galt es in erjter Linie dur eine den veränderten Bebürfnifjen 
Rechnung tragende geiftige Schulung das weibliche Geſchlecht jo viel wie möglich zu 
diefer noch ungewohnten objektiven Aufgabe heranzubilden. Als nädjftliegendes 
Mittel zur Geminnung eines folden fortbildenden Einfluffes mußte natürlich 
die Übermittlung einer diefem Zwecke dienenden Leftüre erjcheinen. In der 
leiten Zugänglichmachung einer folgerichtigen Auswahl von verjtändlich gejchriebenen, 
wifjenjchaftlic gehaltenen Büchern lag nicht nur die Möglichkeit, jener großen Zahl 
dur häusliche Pflichten gebundener Frauen Nahrung für ihr erwachtes, mehr oder 
minder reges geiftiges Leben zuzuführen, jondern auch das geeignete Gegengewicht, 
um diefe Bildungshungrigen vor der Gefahr zu bewahren, fih durch wahl- und 
regelloje Lektüre zu halberfaßtem und unzufammenhängendem Wifjen, zu uns 
begründeten Urteilen und unlogijhen Schlußfolgerungen verführen zu lafjen. 

Erwägungen folder Art liefen eine italienifhe Dame, die Gräfin Maria 
Paſolini-Ponti, in ihrer Vaterftadt Ravenna eine ausſchließlich für Frauen bejtimmte 
Bibliothet ind Leben rufen. Die von ihr für dieje aufgeftellten Grundſätze erjchienen 
jo einleuchtend, daß man fie in verfjchiedenen andern Städten Italiens, aud in 
Rom, bei der Errihtung folder Anjtalten jeither zum Vorbild genommen hat. Um 
nämlih das Ziel einer ſyſtematiſchen, einem bejtimmten Gedanfengange folgenden 
Lektüre zu erreichen, führte fie nicht nur die Anordnung des Lefeftoffes nad Serien 
ein, fondern für jede berfelben wurde auch — und darin liegt der Wert ihrer 
in Deutjchland auf dem Gebiete der Frauenbewegung wohl nod nidt nadhgeahmten 
Schöpfung — auf wiſſenſchaftlicher Grundlage ein Katalog ausgearbeitet. Auf 
diefe Art entjtand ein Xeitfaden für die Leferin, der ihr den inneren Zufammen= 
hang der getroffenen Auswahl übermittelt, fie aber auch, indem er gleihjam die 
Zeitmotive der behandelten Frage herausgreift und das Für und Wider abmwägt, zu 
einer felbftändigen Durcharbeitung des gebotenen Leſeſtoffes anregt. 

Für die der Frauenfrage gemwidmete Abteilung diefer Bibliothef hat nun die 
Gräfin Paſolini-Ponti felbit den einführenden Katalog verfaßt. Die Gräfin, der 
ihre Lebensſtellung innerhalb der führenden Kreife des geiftigen Rom Gelegenheit 
gibt, ihre umfafjende Bildung, ihren flaren Berftand auf den verjchieenften Gebieten 
der Frauenbewegung zu betätigen, verfucht auf Grund einer von ihr verftändnisvoll 
ausgewählten Bücherferie die hiftorifche Notwendigkeit diefer Bewegung darzulegen, 





!) La Questione femminile. Catologo a Serie fissa. Biblioteca storica Andrea Ponti. 
Roma 1903. 
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„um ihre Zejerinnen auf die Beobachtung des fih auf diefem Gebiete vollziehenden 
Umſchwunges vorzubereiten, fie geiftig für diefen auszurüſten, damit fie ihre Ge— 
mwohnheiten den veränderten Tatſachen anpafien, anjtatt ihre Kräfte und Gedanten in 
einem vergeblihen Widerjtand zu verſchwenden“. Das anzujtrebende Ziel aber erblidt 
jie „in der Entwidlung der befjeren Fähigkeiten der Frau, um aus ihr ein ge- 
wijjenhafteres, vollfommeneres menjhlihes Wejen zu machen“. 

Gewiß, der von ihr vertretene Gedankengang dedt ji) volllommen mit den den 
deutjhen Frauen geläufigen Anfhauungen von Zielen und Aufgaben der Frauen— 
bewegung. Trogdem erjheint ihre Darjtellung wohl geeignet, aud einem deutſchen 
Zejerfreife näher gebracht zu werden, einmal um der gemijjermaßen internationalen 
Beleudhtung des Gegenitandes willen, dann aber aud als ein Ausblid auf die ge- 
Ihichtlihe wie mwirtjchaftlihe Entwidlung, die die Stellung der Frau innerhalb der 
Jahrhunderte erfahren hat, und endlich ift auch die Auswahl der den einzelnen Ab— 
riffen zugrunde gelegten Schriften nicht ohne Intereſſe. Schon die Gruppierung 
der Bücher ijt bezeichnend für die Richtung, in der die einzelnen Nationen ihre Mit- 
arbeiterjchaft an der Bewegung aufgefaßt und betätigt haben. Während die Verfafjerin 
für ihre hiſtoriſchen Ausführungen italienifhe und franzöſiſche Schriftiteller ausmwählt, 
übernimmt fie die wiljenjchaftlihe Begründung für die zur fpeziellen Frauenfrage 
gehörigen Probleme von den Germanen, dem für diefen Zweck klaſſiſchen Stuart 
Mil und außer ihm Augujt Bebel (St. Mill, „L’assujettissement de la femme“ ; 
Bebel, „La femme dans le passe, le present et l’avenir“). Ihre Schilderung 
der Bedeutung der Frauenbewegung für das moderne Leben aber jtüßt fie auf die 
in den Werfen von Amerifanerinnen vertretenen Anfichten. 

Letourneaus Studie, „La condition de la femme dans les diverses races et 
civilisations“, die nach wiſſenſchaftlicher Methode foziologiich die Stellung der Frau 
behandelt, ergänzt dur Gabbas Werf, „Della condizione giuridica della donna“, 
gibt der Verfaſſerin Anlaß, auf den geihichtlihen und redtlihen Entwidlungsgang 
der der rau innerhalb des Völkerlebens eingeräumten Stellung hinzudeuten. Be» 
tont jei nahdrüdlid, wie die Gleichjtellung der Gefchlechter in moralijcher und bürger— 
liher Hinficht, ald das Recht auf die freie Perfönlichkeit, zu den alten Traditionen 
Italiens gehört; wie ſich dort die ‚Frau zu allen Zeiten unbeftritten der Aus— 
übung der Wiſſenſchaft und Literatur habe widmen können, jo räumt fie doc 
Frankreich, deſſen geijtiges Leben in feiner Blütezeit das -verfeinernde wie verfeinerte 
Element eines weiblichen intelleftuellen Einflufjes erfahren hat, eine bejondere 
Stellung ein. Unter der gejhidten Bezeihnung „VBorläuferinnen der Frauen— 
bewegung” weit jie, gejtügt auf Gerards Buch „L’tducation des femmes par les 
femmes“, auf die lange Reihe von Gejtalten hin, die teils erzieheriih, teild auf- 
flärend durch Schrift und Tat darauf hingewirkt haben, den Wert der Frau für das 
Kulturleben zur Geltung zu bringen. Bejonders hebt jie die bleibende Bedeutung 
hervor, die Fénelons Werk „Über die Erziehung“, fei es aud in Hinfiht auf die 
veränderten LZebensverhältniffe veraltet, durch feinen Gehalt an allgemein gültigen 
pighologifhen Beobachtungen auch heute noch auf diefem Gebiete beanjpruden könne. 

Um die Frau auf dem Boden der Gegenwart und ihr durd die Förderungen 
der Induſtrie verändertes Arbeitöfeld zu jchildern, greift die WVerfaflerin, wie 
ihon erwähnt, zu den Ausführungen der Amerifanerinnen (C. P. Stetjon, 
„La donna e l’economia sociale“; Th. Bengon, „Femmes d’Amerique“). 
Sie wählt erjtere wegen der Größe ihrer Gefinnung, die ſich in der Tatjadhe aus: 
Ipriht, daß fie nicht nur die Frau auf die Höhe einer dem ganzen menjdlichen 
Geihleht gegenüber verantwortlichen Perſönlichkeit hebt, jondern aud den Mut hat, 
die ſpezifiſch weiblichen Fehler aufzudeden, durch die gerade die Frau den anzu= 
itrebenden gerechten Ausgleich zwiſchen Kapital und Arbeit beeinträchtige. Der 
meiblihe Egoismus, der jih auf wirtjchaftlihem Gebiete in dem Verlangen nad) 
Zurus, dem Drüden der Arbeitslöhne, dem Bejtreben, fi einen perjönliden, 
noch jo geringen Vorteil zu fihern, manifeftiert, erſcheint nad ihrer Anſicht als 
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das Ergebnis der wirtſchaftlichen und intellektuellen Abhängigkeit, die die Völker— 
geſchichte über die zum Werkzeug herabgewürdigte Frau verhängt hat. Einer nicht 
minder ſcharfen Verurteilung begegnet die hergebrachte Mädchenerziehung, die, ſtatt 
die Frau zu ihrem höchſten Beruf als Mutter eines heranwachſenden Geſchlechts zu 
befähigen, ſie gerade auf dieſem Punkt nur zu oft lediglich dem Inſtinkt überlaſſe. 
Fehle ſchon der neuen, auf ganz veränderter, auch die Frau zu induſtrieller Arbeit 
heranziehenden Grundlage aufgebauten Geſellſchaft der in den früheren enggebundenen 
Verhältniſſen von ſelbſt überlieferte Begriff der häuslichen Tradition, ſo bleibe, was 
noch ſchlimmer, auch das Gefühl der Verantwortlichkeit gänzlich unentwickelt. Und 
wenn nun der Fortſchritt zu einer neuen Kultur der Frau neue Rechte gewährt, 
die darauf ausgehen, das Familiengefühl zu einem heiligeren und ſtärkeren zu 
machen, dann wird die Ziebesfähigfeit der Frau ſich dadurd nicht verringert finden, 
fondern zu einer immer größeren heranwachſen. Schon haben fi die Frauen der Neuen 
Melt ald Trägerinnen neuer Gedanken bewährt. Die Frauengejtalten, die Th. Bentzon 
in ihrem erwähnten Buche zeichnet, danken die Höhe ihrer Gefinnung dem opfer- 
bereiten Mut, mit dem jie jih an die Seite des Mannes geitellt haben, um ihm 
bei der Eroberung der Neuen Welt Beiftand zu leiten. 

Hat es die Verfafferin dergejtalt verjucht, ihre Leferinnen furforifch wenigſtens 
in die hiſtoriſche Entwidlung der geiftigen und fozialen Stellung der Frau bis zu 
dem Höhepunkt der modernen Frauenbewegung einzuführen, jo greift fie Jchließlich 
nah den Berichten der verjchiedenen Frauenkongreſſe, um ihnen ein aktuelles Rejultat 
vor Augen zu ftellen. Hier findet fie die Antwort auf das Streben, zu dem fid 
die Frauen aller Nationen zufammengefchloffen haben. Die Überzeugung, das Beite 
des menjchlihen Gejchlehts könne durch eine größere Einheit von Gedanten, 
Sympathien und Zielen gefördert werden, und jedes in diefem Sinne organifierte 
Vorgehen der Frauen werde zum Wohl der Familie und des Staates beitragen, 
hat jie zu einem Bund von Arbeiterinnen geeint, der es fich vorgejegt hat, in der 
Gejellihaft, in den Sitten, in den Gejegen in immer weiterem Sinn das goldene 
Geſetz: „Tue andern, was du willſt, das man dir felber tue,“ zur Tat werden zu 
lafjen. In dem Überblid, den die Verfafferin auf Grund diefer Berichte gibt, 
entrollt fie ein Bild weiblicher Tätigfeit, wie der Forderungen auf ihr zu gemährende 
Rechte, mit denen die rau in den Kampf des Dajeins eingetreten ift. 

Es liegt in der Natur der Sade, daß dies Bild fein erjchöpfendes fein kann, 
aber gerade die objektive Behandlung, die die Verfafferin anjtrebt, läßt es bedauern, 
daß fie fich hier einzig auf die Kongreßberichte ſtützt. In dem meitgefügten Rahmen 
ihres Gemäldes hätte vor andern aud die Tätigfeit der deutjchen vaterländifchen 
‚srauenvereine, ihrer humanen Ziele wegen wie als Glied der geichichtlihen Ent— 
widlung, eine Würdigung finden müffen. Überhaupt ift zu bemerfen, daß die 
Sprade und Nafjegemeinihaft der lateinifchen Völker bei der Wahl der Bücher maß- 
gebend und beeinfluffend gemwejen ilt. Denn wie es die Verfaſſerin bedauert, daß 
Frau Lilly Brauns jehr brauchbares Bud über die Frauenfrage weder ins Fran- 
zöſiſche noch ins Italieniſche überjegt fei, jo hätte jie alö einen geeigneten Ratgeber 
binfichtlich der der Frau zuftehenden Rechte und Mittel, um ihre Autorität geltend 
zu maden und ihre Begabung zu verwerten, neben dem franzöfifhen Buch von Bert, 
„Livre de femme“, wohl aud das muftergültige deutihe Handbuch der Frauen— 
bewegung aufführen dürfen. 

Nicht nur der Weiz, den eine befannte Materie durd eine andre Beleudhtung 
erhält, verleiht den Ausführungen der Gräfin Paſolini Interefje; ihr Wert liegt in 
der Anregung, die durd die abweichend nationalgefärbte Auffaſſung und die indi- 
viduell jelbitändige, praftiihe Ausführung eines lebensfähigen Gedankens eine 
Erweiterung des geijtigen und praftifchen Horizonts bedeutet, und nicht zulegt in 
dem Sichtbarwerden des engen Zujammenhanges, der die Arbeiterinnen zum Wohl 
der Menjchheit, ſei es als Säende, ſei es als Erntende, verbindet. 


Eleonore v. Bojanowski. 
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Während der Krönung Kaifer Nikolaus’ 11. hatte die Peteröburger deutjche 
Botſchaft im Frühling 1896 neben der roten Pforte in der alten Zarenrefidenz ein 
vornehmes Privathaus gemietet und darin eine Reihe glängender ?Feftlichkeiten, 
darunter eine mufifalifch = pramatifche Soiree, veranftaltet, an der erſte deutjche 
Kräfte teilnahmen. Nur wenige wußten damals, daß in diefem Haufe Alerejem, 
das einem der angejehenjten Mosfauer Großinduftriellen gehörte, ein reges Kunit- 
leben, vor allem auf theatraliihem Gebiete, herrſchte und einer der Inhaber des 
Geſchäfts fih als Darfteller und Regiffeur glänzend bewährt hatte. In der ruffiichen 
Geſellſchaft jprah man überall von dem fünftlerifhen Ernt, dem fein abgewogenen 
Zujammenfpiel und der glänzenden Ausjtattung, mit denen diefe Vorftellungen den 
Charafter des Liebhabertheaters fchnell abgeftreift und fich zu hervorragenden Bühnen- 
leiftungen entwidelt hatten. 8. S. Alerejew, der fih als Schaufpieler den Namen 
Stanislawski gab, verfolgte ald unabhängiger funjtbegeiiterter Mann die dee, 
der ruſſiſchen Bühne neben der nationalen Dichtung aud neue literarifhe Schöpfungen 
des Auslandes zuzuführen und fie im Gegenfag zu der ſchnell fertigen Routine, die 
ihren Charakter oft grob entjtellte, nach jorgfältiger Vorbereitung auf ihre eigene 
Tonart genau abzuftimmen. In dem Dramatiker und Romanjcriftjteller Wladimir 
Nemirowitſch-Dantſchenko, deſſen Bruder fich jpäter während des japanifchen 
Feldzuges als Kriegsforrefpondent einen klangvollen Namen gemadt hat, fand er 
einen fenntnisreichen und treuen Bundesgenofjen für die Ausführung jeiner Pläne. 
Beide entjchloffen fih vor neun Jahren in Moskau zur Begründung des „Künjt- 
lerifhen Theaters", das fih in furzer Zeit zur erften Bühne Rußlands ent: 
widelte und jo jtarfe, jegensreiche Anregungen wie fein zweites Theater im Zaren 
reihe ausjtreute. Der Erfolg diejes Unternehmens wurde dadurd nicht aufgehalten, 
iondern nur bejchleunigt, daß die Bühnenleiter und Schaufpieler der alten ſchablonen— 
haften Richtung über die jungen „Dilettanten“ fpotteten, die alles bejjer wiſſen 
wollten und mit Umgehung abgebraudter Kräfte ihr frifches Material hernahmen, 
wo fie ed fanden. Eine ehrlihe und nachhaltige Begeifterung hatte die Jugend 
erfaßt, die fih ala Dariteller, Delorationsmaler und Koftümzeichner der Führung 
ber beiden vornehm denfenden Männer unterordneten und aus der Anerkennung des 
Bublitums bald herausfühlten, daß fie auf richtigem Wege neuen Zielen zujtrebten. 
Das „Moskauer fünftlerifhe Theater” übernahm für Rußland alsbald die Aufgabe, 
die in Deutihland die Meininger bei der Aufführung Hlaffiiher Dramen jo glänzend 
erfüllt hatten. Gleichzeitig ftellte es fich aber auch in dieſelbe Reihe mie das von 
Antoine in Paris begründete „Theätre libre*, mit der erfolgreihen Nahahmung, 
die es in der Berliner „Freien Bühne“ gefunden hatte. Das „Künſtleriſche Theater“ 
hielt die Überlieferung des nationalen ruſſiſchen Dramas aufreht, indem es die 
Handlung in einer bisher unbefannten Weiſe für das Auge der Zufhauer lebendig 
madte. Es ſchützte fich dadurch vor jeder Einjeitigfeit, daß es bis auf die „Antigone“ 
des Sophofles und den „Julius Cäſar“ Shakeſpeares zurüdgriff, um des großen 
dramatijhen Stils nicht verluftig zu gehen. Gleichzeitig fand das Unternehmen 
aber auch in der realijtiihen Kleinmalerei Gorkis und Tihehows, in den Dramen 
Ibſens und Hauptmanns lodende Aufgaben, die mit ebenfo viel liebevollem Fleiß 
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wie techniſcher Gejchidlichkeit gelöft wurden. Bei wiederholten Gajtjpielen in Peters- 
burg holten fich die Künſtler die Beftätigung dafür, daß fie nicht nationaler Über- 
Ihägung oder Mosfomwiter Voreingenommenheit, fondern ehrlihem Wollen und 
Können ihre Erfolge zu verdanken hatten. 

Ruſſiſche Schauſpielkunſt vermochte bisher auf den Geihmad des weſtlichen 
Europas feinen tieferen Einfluß auszuüben. Motſchalow, der in der erjten Hälfte 
des vorigen Jahrhundert? dur feine gewaltige Naturfraft Shafejpeare bei jeinen 
Zandsleuten einführte, und dem der berühmte Kritifer Belinsfi eine Anzahl gehalt- 
voller Efjays widmete; Schtſcheplin und Sadowsky, die von den Dramen Gribo— 
jedwos, Gogols und Oſtrowskys angeregt wurden; tragiihe Schaufpielerinnen wie 
die Damen Fedotowa und Jermolowa, die ſich fpäter einen Namen madten, find 
außerhalb ihres Vaterlandes unbelannt geblieben. Frau Gorewa, die in den 
achtziger Jahren in deutiher Umgebung bei uns auftrat, war faum geeignet, höhere 
Erwartungen zu befriedigen. Viel bebeutender erjhien Frau Sfawina, die im 
Frühling 1899 mit einer ruffiihen Gefellichaft im Lejjing: Theater jpielte und durch 
ihre Schärfe der Charafteriftif auffiel. Die Moskauer Gäfte, die jegt eben bei uns 
im Berliner Theater erjchienen find, verfolgen aber ganz andre und künſtleriſch 
höhere Ziele als ihre Vorgänger. Sie haben nit nur ein großes, trefflic ein= 
geübtes Perfonal, jondern auch für die zur Aufführung bejtimmten fünf Stüde alle 
Dekorationen, Koftüme und Requifiten des Theaters mitgebracht, das ihnen mwohl- 
habende Freunde, darunter der bekannte hilfsbereite Morofjom in Mostau, genau 
nad ihren Wünſchen erbaut haben. Sie verfügen dort in einem für 1200 Perjonen 
eingerichteten Haufe in Kamergerſtij Pereulof über alle modernen techniſchen Hilfs— 
mittel, wie die Drehbühne, und die Anpafjung ihres ſzeniſchen Apparat an eine 
fremde Umgebung war mit großen Schwierigkeiten verbunden. Trogdem haben jie 
mit einem Schlag das Berliner Publitum für fich zu interefjieren gewußt und bei 
dem Verlauf ihres Gajtipield bei Kennern und Liebhabern außerordentlihen Beifall 
hervorgerufen. Der Umjtand, daß fich infolge der inneren Unruhen im Oſten zahl- 
reihe Rufjen bei uns aufhalten, gab dem Erfolg allerdings einen bejonders leb— 
haften Ausdrud, Aber auch davon abgejehen, find wir den Künjtlern für vieles 
Schöne und Eigenartige zu aufrihtigem Dank verpflichtet. 

Es war ein glüdliher Gedanke, daß fie mit einem Drama von Alerei Tolftoi 
anfingen, der mit jeinen Balladen und feinem hiftorifhen Roman „Fürft Sjerebrenny“ 
in der vorderjten Reihe der modernen ruffiishen Dichter jteht, den man aber von 
dem gleichnamigen Einfiedler von Jasnaja Poljana wohl unterjheiden muß. jener 
bereitö 1875 verjtorbene Toljtoi war ganz erfüllt von deutſcher Literatur und Kunit- 
anfhauung, und die jchönjte Erinnerung feines Lebens bejtand darin, daß er als 
zehnjähriger Knabe von feinem Onfel nad Weimar geführt und von Goethe lieb» 
fofend auf den Schoß genommen wurde. Bon feiner dramatijchen Trilogie, die den 
„Tod Iwans des Schredlien”, deſſen Sohn den „Zaren Fedor Joannowitſch“ und 
den Ujurpator „Boris Godunomw” jchildert, ift das zuerjt genannte Trauerjpiel am 
populärjten geworden und vor langen Jahren audy einmal in deutiher Sprade in 
Weimar mit Otto Lehfeld in der Titelrolle gefpielt worden. Die Mosfauer Künjtler 
begannen indefjen ihr Gaftipiel mit dem zweiten Stück, das anſcheinend nidt jo 
dankbar und jedenfalls viel fchwieriger zu jpielen ift. Sie verftanden es aber in 
allen Teilen der Aufführung das alte Moskau zu jener Zeit, ald auf den graujen 
Zar ein gutgearteter, willensſchwacher Sohn gefolgt war und die Vertreter ber 
alten und neuen Zeit einander heftig befämpften, trefflich zur Anjhauung zu bringen, 
ohne daß der Prunf der Gemwänder bei dem Zaren, jeiner Gattin Jrina und ben 
Bojaren, die deforativen Effekte in dem berechtigten Streben nad realijtiiher Wahr- 
heit irgendwie jtörend hervorgetreten wären. Wefentlic höher als dieje Äußerlich— 
feit, die nicht unterjchägt werden ſoll, jtanden die fein abgemogene Kunjt, mit der das 
Weſen der Dichtung für das Auge der Zufhauer anjhaulid gemadt war, und das 
harmoniſche Zufammenjpiel der Gejellihaft, bei dem der einzelne feinem Partner 
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ebenjo viel Wirkjames in die Hand zu legen fchien, wie er von ihm empfing. Der 
große Schröder in Hamburg pflegte von einem „Konzertieren” der Bühnenaufführung 
zu jpreden, die ihm als Ideal vorjchwebte. Bei den Ruſſen war dies Ziel tat- 
fählich erreicht, einmal durch die viel zahlreicheren Proben, denen ſich dieje Schau— 
jpieler im Gegenjag zu der übereilten Arbeit der meijten Bühnen unterwerfen, dann 
aber aud durd den lobenäwerten Grundfag, daß der Beite unter ihnen, der heute 
eine tragende Rolle durchführt, fih feinen Augenblid bedenkt, morgen in einer 
Epijode nur zwanzig Worte zu ſprechen. Dadurd wurde es möglih, jede Gefahr 
des Virtuoſentums zu unterbrüden und aud in dem Geringiten den künſtleriſchen 
Ehrgeiz zu pflegen, daß er ala wertvoller Mitarbeiter feinen Pla auszufüllen habe. 
Natürlich konnten bei diejer forgfältigen Vorbereitung im Laufe des Winters nur 
wenige Stüde, meijten® vier bis fünf, einjtudiert werben. 

Die prächtigen Bilder in dem Drama „Zar Fedor Joannomwitih” in dem alten 
Palaft des Kreml, wenn die vorübergehende Ausjöhnung zwiſchen dem kriegeriſch 
tapferen Schuisfij und dem diplomatiih jchlauen Boris Godunow erfolgt, der 
Aufzug der Bojaren, die fi vor dem Herrſcher dreimal zur Erde werfen und mit 
der Stirn den Boden berühren, das jchüchterne Eindringen der Kaufleute, die auf 
den Knien zu dem Zaren rutfchen und, um Schuß flehend, feine Hände und Ge- 
wänder mit Küſſen beveden; die Szenen vor der Archangelskirche bei der Panichide für 
den verjtorbenen Zar Iwan mit dem feierlihen Aufzug und den vor der Tür liegenden 
oder jtehenden Bühern und Bettlern konnten in ihrer malerifhen Wirfung unmöglich 
übertroffen werden. Sie jchienen aus den Nahmen jener großen hijtorijhen Bilder 
getreten zu jein, mie fie Conjtantin Makowski malt, während man glauben möchte, 
daß fein Bruder Wladimir Makowski, der ausgezeichnete Genremaler, der in bezug 
auf Feinheit der Charakteriftit unferm Adolf Menzel die Hand reicht, die Vorbilder 
für die Typen aus dem Land» und Voltäleben im „Onkel Wanja“ und dem 
„Nachtaſyl“ geihaffen habe. Jenes Scaufpiel von dem früh verjtorbenen Tſchechow 
hatte bei der deutihen Aufführung im Berliner Theater gar feinen Eindrud hinter- 
laffen, und es bleibt aud ein ſchwaches Stüd mit jeinen halben Empfindungen und 
matten Farben, feiner wirren Handlung und gebrochenen Charafterijtif. Erſt die 
Moskauer Darfteller füllten diefe Umriſſe mit Blut und Leben aus, individualijierten 
das Allgemeine und jchlugen die Untertöne an, auf denen die Stimmung des 
Ganzen, die Schilderung des Oden, Unbefriedigten und Zwedlojen beruht, von dem 
dieſe Menjhen bei Tſchechow angefräntelt find. Daß die ruſſiſchen Gäjte bei der 
Aufführung des „Nachtaſyls“ von Gorki erjt recht in ihrem Element jein würden, 
war zu erwarten. Sie verjtärkten die Wirkung des Stüdes nad) der jchauerlichen 
Seite, indem fie jeden Grad von Berfommenheit in diefem menjchlichen Abgrund bis auf 
die Wurzeln heraushoben und die Todſchlagsſzene am Ende des dritten Altes mit dem 
furdtbaren Gefchrei beim Boltsauflauf bis zur Höhe der echten Tragödie jteigerten. 
Auf der andern Seite famen aber aud die humorijtifhen Momente ſtärker heraus, 
und das Stüd, das bei der Lektüre mittendrin abzubredhen ſcheint, wirkte hier viel 
abgerundeter und einheitliher. Einzelne Namen aus der trefflihen Künjtlerfchar 
beſonders hervorzuheben, verbietet fich eigentlih, da man Gefahr läuft, andre durch 
Nichterwähnung zu verlegen. Doch traten Moskwin ald Zar Fedor und Pilger 
Luka, Stanislawsfi ald Dr. Aſtrow und Satin, Wiſchnewski ald Boris Godunom, 
Luſchski als Schuisti, und die Witwe des Dichters Tihehow, die unter ihrem 
Mädchennamen Dlga Knipper auftrat und ein ungewöhnlich verfeinertes weibliches 
Empfinden verriet, alö Helena in dem Stüd ihres Gatten und als Naftja im 
„Nachtaſyl“ ftärker hervor. Immer wieder muß aber betont werben, daß vor allem 
der Geiſt, aus dem dies Unternehmen entjtanden ift, und der alle feine Teile gleich- 
mäßig erfüllt, den fünftleriihen Sieg errungen hat, den niemand dem Moskauer 
„Künjtlerifhen Theater” bejtreiten fann und der fich bei den weiteren Gaſtſpielreiſen 
diefer Bühne jicherlich überall wiederholen wird. Eugen Babel. 


Politifce Rundſchau. 


Berlin, Mitte März. 


Für die Weltwirtihaft, den Handel und die Induftrie aller Nationen ift der 

1. März 1906 auf ein Jahrzehnt hinaus ein entjcheidender Tag gewefen. An 
diefem Tage find die Handeläverträge, die das Deutſche Neih mit Rußland und 
iterreih = Ungarn, mit der Schweiz, Italien, Belgien, Rumänien und Bulgarien 
abgeihlofien hat, in Kraft getreten, und der Raum ihrer Wirkfamkeit erftredt fich 
infolge der Meiftbegünftigungsklaufel durch den Frankfurter Frieden aud auf 
Frankreich, durd das mit den Vereinigten Staaten von Amerika bis zum 1. Juli 
1907 vereinbarte Proviforium auf die Union. Mit England bleibt es, bis zum 
Abſchluß eines neuen Vertrags, bei den alten Abmahungen; mit Spanien und 
Schweden wird nod verhandelt. Seit 1880 fteht das fontinentale Europa unter 
dem Zeihen des Schutzzolls. Als um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts die 
Freihandeläbewegung unter der Standarte Cobdens ihren Siegeszug in Europa an= 
trat, widerjtanden ihr nur die Vereinigten Staaten, theoretiih durd die Schriften 
Gareys, praktiſch durch ihre Schußzollgefeggebung. Durch Schutzzölle fuchten fie ihre 
entjtehende Induſtrie vor der Überflutung dur die billige europäifhe Ware zu 
bewahren. In dem zwanzigjährigen Kampfe hat ſchließlich der Schutzzoll das Feld 
behauptet. Seit 1880 ijt die Freihandelsbewegung überall im Nüdgang, fo fehr, 
daß jelbit in England, ihrem VBaterlande, das dur den Freihandel zu einer fo 
hohen Entwidlung feines Wohljtandes, feiner Handelsflotte und feines wirtſchaft— 
lihen Verkehrs mit allen Ländern der Erde gebracht worden tft, ihr jegt in Joſeph 
Chamberlain der gefährlichjte Gegner erjtehen konnte. Die neuen Handelöverträge 
tragen darum den Stempel der Zeit. Alle Staaten wollen ihre Gewerbtätigkeit, in 
der Landwirtſchaft wie in dem Fabrikbetrieb, durch möglichit hohe Schußzölle ſchützen; 
ihr uneingejtandenes deal ift der geſchloſſene Handelsjtaat, der alles innerhalb feiner 
Grenzen erzeugt, was er braudt. Aber der Zwang der Dinge verhindert überall die 
Vermirklihung diefes Ideals. Auch die reichiten und ergiebigiten Länder find auf 
den Austausch ihrer Produkte mit den andern angewieſen; den einen fehlen die Roh— 
jtoffe, die andern find wegen ihrer wacjenden Bevölkerung zur Ausfuhr der 
Erzeugnifje ihrer Induftrie genötigt. Immer fchärfer hat ſich der mirtjchaftliche 
Gegenſatz zwiſchen Europa und den Vereinigten Staaten ausgebildet. Mit ihrem 
Getreide und ihrer Baummolle, ihrem Petroleum und ihrer Fleiſcherzeugung ver: 
jorgten jie das bedürftige Europa und bei der großartigen Entwidlung ihrer In— 
dujtrie hofften fie, fih ihrerjeit3 bald von der europäiſchen Induſtrie unabhängig 
machen zu fönnen. Nicht nur politifch dur die Monroe-Doktrin, auch wirtjchaftlich 
follte Amerika eine Welt für ſich bilden. Die Handelspolitit der Vereinigten 
Staaten ijt dur die hohen Schutzzölle und den Einfluß der Trufts auf den Senat 
und das Abgeordnetenhaus eine durhaus abmwehrende und Europa ungünftige. 
Wiederholt hat man dagegen einen Zollverein aller fontinentalen Staaten Europas 
vorgeichlagen, und die langfriftigen Handelöverträge zwiſchen ihnen find ihrem Weſen 
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nad ein Schritt zu einer foldhen Verbindung. Aber ehe dies Zufunftägebild nod) 
einen ungefähren Umriß gewann, find ſchon zwei neue Momente eingetreten, welde 
die Handelöpolitif der Vereinigten Staaten von innen heraus umwandeln müfjen. 
Ihr Getreideüberfluß laftet nicht mehr auf Europa: ihr eigner Konſum erfordert jeit 
1895 immer größere Mengen, und in Argentinien, Kanada und Indien jind ihnen 
Konkurrenten entjtanden, deren Gewicht mit jeder Ernte zunimmt. Das Wachstum 
ihrer Induſtrie fängt langjam, aber unaufhaltſam an, den inländifhen Gebrauch zu 
überjchreiten und nad den ausländiihen Märkten hinüberzugreifen. Der Boyfott, 
den die chineſiſchen Kaufleute wegen der ſchlechten Behandlung der chineſiſchen Aus- 
wanderer in den Bereinigten Staaten feit einigen Monaten mit jo zäher Ausdauer 
und in immer weiterem Umfange durdführen, hat die amerifanifche Geſchäftswelt 
in jene nervöfe Unruhe verjegt, die mit täglih neuen Alarmnadrichten von der 
bevorjtehenden Niedermegelung aller Fremden in China Europa in Schreden jagen 
will, Hier iſt eben die Stelle, wo auch das „Land der unbegrenzten Möglichkeiten” 
iterblih ift. Die Vereinigten Staaten find durd ihre überreihe Produktion auf 
den Punkt gelangt, wo ihnen der Abjat nad) dem Ausland und die Zufuhr von 
Rohſtoffen, zunädjt in Eifenerzen und Kohlen, zur Notwendigkeit wird. Aus den 
bisher einfeitig Gebenden find Bebürftige geworden. Sollten fie durd die Ab- 
neigung Chinas einen Teil ihres dinefishen, dur die Konkurrenz Japans den 
mandſchu riſchen Handel einbüßen, wird ihre. Handelöpolitif gegen Europa bald eine 
Anderung erfahren müfjen. Denn aud) diejes rüjtet fi gegen den Schutzzollwall 
der Union. In ihren Kolonien wetteifern alle europäifhen Völker in der Anlage 
von Baummollpflanzungen, in der Schürfung nad Eifenerzen und Kupfer, in ber 
Bohrung nad Petroleum miteinander, um das Übergewicht der Vereinigten Staaten 
in diefen Produkten zu breden. Die politiihen Madtfragen verwandeln fi immer 
mehr in wirtjchaftlihe; an die Stelle kleiner jelbjtändiger Handelögebiete jtreben 
große mirtjchaftlihe Vereinigungen zu treten: Europa, Amerika, Dftafien. Die 
Gegenwart und die nädjite Zufunft bis 1917 gehören den Handelöverträgen und 
iind eine Borbereitungszeit zur Bildung umfafjenderer Zollvereine. Speziell für 
Deutjchland find die neuen Verträge im Durchſchnitt zuguniten der Landwirtſchaft 
und zuungunften der Induſtrie ausgefallen. Handel und Fabriken haben in der 
Erfenntnis, daß ein allgemeiner Zolltrieg ihnen noch ungleih mehr Schwierigfeiten 
und Nachteile bereiten würde, und in der Hoffnung, durch die zehnjährige Sicher- 
beit und Bejtändigfeit der wirtichaftlihen Verhältnifje eine gemifje Erleichterung 
gegenüber der Schwere der Zollerhöhungen zu finden, die ungünjtigen Bedingungen 
angenommen. hr jo oft bemährtes Anpafjungsvermögen, ihr Wagemut und ihre 
fein und reich entwidelte Technik helfen ihnen vielleicht, glüdliher, als fie es bei 
dem Anbrud der neuen Periode erwarten, über die bejchwerlihen Fahre hinweg— 
zukommen. 

Wie auch in der Marokko-Angelegenheit die wirtſchaftlichen Intereſſen den 
eigentlich treibenden Faktor bilden, bewies ein merkwürdiger Zwiſchenfall während 
der Verhandlungen der Konferenz in Algeciras. Nach Erledigung der Zollfragen 
war man, mit Hinausſchiebung des ſchwierigen Punktes über die Regelung der 
internationalen Polizei, zur Beſprechung der Errichtung einer marokkaniſchen Staats— 
bank geſchritten. Deutſchland und Frankreich hatten ihre Programme der Konferenz 
vorgelegt; ein drittes übergaben die Delegierten Marokkos. Dabei erklärte El Mokri, 
bei der Erwähnung der Arbeiten, die in den marokkaniſchen Häfen vorzunehmen 
ſeien, daß die Bauten in den Häfen von Caſablanca und Saffı am Atlantiſchen 
Tjean von dem Sultan jchon einer franzöfifhen Gejellichaft, Schneider in Greuzot, 
jugemwiejen wären. Die Konferenz war über dieje Eröffnung um jo mehr erjtaunt, 
da ſelbſt die franzöfifchen Delegierten verjiherten, von dieſer Konzejfion nichts zu 
wiffen. In der Tat waren Deutihland und Franfreih während ihrer Verhand= 
lungen im vergangenen Jahre übereingefommen, fih im Hinblid auf die bevor- 
itehende Konferenz aller Schritte zugunften ihrer Staatsangehörigen bei der maroffa- 
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niihen Regierung zu enthalten. In Frankreich aber hat man Marokko jeit Jahren 
ala ſichere Beute betrachtet; Handels- und nduftriegefellihaften juchten ſich die 
öffentlichen Arbeiten zu fihern, auf die fruchtbarſten Landſtriche Beichlag zu legen 
und die vermuteten Schäße des Bodens jchon im voraus unter fi zu verteilen. 
Daher der Unmut, mit dem jie die Einmifhung Deutihlands aufgenommen haben, 
und der hartnädige MWiderftand, den fie dem von Deutſchland verteidigten, all- 
gemeinen internationalen Wettbewerb entgegenjegen. Die drei Programme über die 
Gründung einer maroffanijhen Staatöbanf, in der ihrerjeitS der Sultan und 
feine Ratgeber nichts ald eine unerjchöpfliche Goldquelle fehen, hat die Konferenz 
als jhägbares Material zu der Ausarbeitung eines neuen Entwurfs benußt, der 
den ———— zugrunde gelegt wurde. Danach ſoll die Staatsbank auf die 
Dauer von vierzig Jahren errichtet werden und, unter Ausſchluß jeder andern Bank 
oder Kreditanſtalt, die Funktionen als Kaſſen- und Zahlſtelle des Reiches ausüben. 
Das Grundkapital, nicht weniger als 15 und nicht mehr als 20 Millionen Franken, 
ſoll in ebenſo viele gleiche Teile geteilt werden, als Staaten auf der Konferenz ver— 
treten ſind. Jede Macht wird eine Bank bezeichnen, die das Recht der Subſtription 
ſowie das Recht, Mitglieder des Verwaltungsrates vorzuſchlagen, ausübt. Dagegen 
verlangt Frankreich zu ſeinem Anteil an dem Grundkapital noch drei andre Anteile für 
die franzöſiſchen Geſellſchaften, die dem Sultan bisher Geld geliehen haben. Während 
die Konferenz in den Hauptſitzungen dieſen Entwurf debattiert, erörtert fie im 
Komitee die Polizeifrage. Der Hauptjahe nah handelt es fih um die Einjegung 
einer Polizeitruppe unter europäiſchen Offizieren in den act Hafenplägen, in denen 
ſich zahlreihere Fremdenfolonien befinden; denn an der algerifchen Grenze hat man 
die Regelung der Bolizeiverhältnifje jelbjtverjtändlic der Abmahung zwiichen den 
Franzoſen und den Maroffanern überlafjen, und in den Hauptitäbten des Landes 
Fes und Marrakeſch würde der Fanatismus des Volfes feine chriftliche Polizei dulden. 
Hier ſpitzt fih der deutſch-franzöſiſche Gegenſatz am jhärfjten zu. Die Franzojen 
verlangen, daß die Polizei ausfchließlih von franzöfiihen und ſpaniſchen Offizieren, 
die Deutſchen, daß fie von Offizieren der neutralen Mächte geleitet werde; Deutſch— 
land will die diplomatifhen Vertreter aller Mächte in Tanger, Franfreih einen 
Unparteiiihen, am geeignetjten einen von Italien gewählten Mann, mit der Ober- 
auffiht über alle Mafregeln der Polizei betrauen. Am 8. März unterbreitete 
Graf Welfersheimb, der Vertreter Öfterreih-Ungarns, der Konferenz einen neuen 
Vorſchlag. In vier Häfen follen die Franzofen, in drei die Spanier die Polizei 
ausüben, in dem adten, Gafablanca, ein höherer Offizier, den der Sultan von 
Holland oder der Schweiz erbitten möge. Diejer legtere jolle zugleich die General» 
injpeftion über die gejamte Hafenpolizei führen und die Organijation verſuchsweiſe 
für die Dauer von fünf Jahren geihaffen werden. Nachdem Deutſchland feine Zu— 
ftimmung zu diefem Vorſchlag erklärt hatte, bildet er die eigentlihe Grundlage der 
Debatten, die bis zum 15. März noch zu feiner Einigung geführt hatten. 

Bor allen andern Mächten empfindet Rußland die Ungemwißheit über den Aus- 
gang der Konferenz am peinlichſten. Ohne eine gewaltige Anleihe kann es feine 
Staatöbedürfnifje nicht mehr befriedigen, und diefe Anleihe iſt nur zu erzielen, wenn 
der Friede allen gefichert erfcheint. Die Geldverlegenheit droht fich für das Neich 
zu demjelben Verhängnis wie im Oktober des vergangenen Jahres der Generaljtreif 
zu entwideln. Nur durd die Eröffnung der Reichsduma iſt ihr zu begegnen, und 
jo veröffentlichte denn endlich die Negierung am 5. März einen faijerlihen Ukas, 
der die Wahlen zur Duma in 28 Gouvernementd des inneren Yandes auf den 
8. April, für 17 andre Gouvernementd im Innern und im Dongebiet auf den 
27. April und für 2 andre Gouvernements auf den 2. Mai feitfegt. Freilich 
verjchiebt fi dadurd abermals der Zufammentritt der Verſammlung vom 28. April 
auf den 10. Mai, aber der Eiögang ift mwenigitens in Bewegung geraten. Von 
den wirklichen Zuftänden in Rußland fi) ein annähernd zutreffendes Bild zu maden, 
ift bei dem Widerſpruch der Nachrichten unmöglid. Seit Wochen follten auf den 


Politifche Rundichau. 143 


Eifenbahnen normale Verhältniffe eingetreten fein; jest erfahren wir plöglid, daß 
in Wirballen dreihundert und in Eydtkuhnen vierhundert Waggons ftehen, die bis 
zum 28. Februar nicht zur Zollabfertigung fommen konnten und über die nun ohne 
Schuld der Abjender wie der Empfänger dad Damoklesſchwert des neuen Zolltarifs 
vom 1. März jchmebt. In ihren Depejhen nad Petersburg verfihern die Gouver- 
neure in den Provinzen, daß die Beruhigung von Tag zu Tag fortjchreitet, die 
Aufftändifhen fi unterwerfen und Waffen und Rädelsführer ausliefern, und gleich 
darauf meldet der Telegraph aus einer langen Reihe von Städten Raub, Brand 
und Mord auf offener Straße, am lichten Tage. Heute heißt es, die Heimfehr der 
Truppen aus der Mandſchurei vollziehe fih in größter Drdnung und Ruhe, ſchon 
feien viermalhunderttaufend Mann zurüdbefördert, und am nädjten Tage erfahren 
wir von der offiziöfen Telegraphenagentur: die Nüdbeförderung der Reſerviſten auf 
der fibiriihen Bahn gehe wegen des Mangels an Zofomotiven und Wagen nur jehr 
langfam vonftatten; da es der Bahn aud an Heizmaterial fehlt, habe der Perfonen-, 
Poſt- und Güterverkehr teilmeije eingeitellt werden müſſen. Was ift Wahrheit ? 
Selbft wenn man fih auf eine mittlere Linie zurüdzieht, gelangt man zu ber 
Schlußfolgerung, daß eine durchgreifende Beſſerung der Zuſtände noch nicht ein= 
getreten ift. Bei der Unficherheit und dem Schwanken der Regierung in ihren 
Entſchlüſſen will fih aud das Vertrauen zu ihr noch immer nicht einftellen. Ver— 
fchiedene Parteien haben in den legten Wochen in Mostau und Petersburg Ber: 
fammlungen abgehalten, ihr Programm feitzuitellen und die Wahlen vorzubereiten, 
Nur in zwei Dingen jind alle einig: in dem Hafje gegen die Polizeiwillkür und in 
dem Mißtrauen gegen die Regierung. Eine Berjammlung von jehstaufend Mit: 
gliedern des Handeld- und Induſtrieverbandes der Stadt Meteröburg und des 
ruffifhen Reiches tagte am 4. März und nahm einjtimmig eine Refolution an, 
welche die Aufnahme der am 30. Dftober 1905 verfündigten Freiheiten in die 
Grundgejege fordert und mit dem Satze jchließt: „Das gegenwärtige Vorgehen der 
Landesregierung, welches jeder Gejeslichkeit bar iſt, führt zur unbheilbaren Er- 
fhütterung der Wohlfahrt Ruflands und kann nicht länger geduldet werden, ohne 
äußerfte Gefährdung des Landes und der Dynaſtie“. Diefe Worte enthüllen die 
Tiefe des Gegenjages zwiſchen der Regierung und der gebildeten und wohlhabenden 
Bürgerjhaft. Es iſt die höchſte Zeit, daß die Duma ihr Werk der Vermittlung 
zwiſchen Volk und Regierung beginnt, die Kriegägerichte und die willfürlichen Ver— 
baftungen aufhebt und erklärt, wer in Rußland fortan die Herrihaft führen foll: 
die Autofratie oder dad Geſetz. Zugleih mit der Duma fol der neue Reichsrat in 
Tätigfeit treten. Er iſt als eine Art Herrenhaus oder Senat gedacht und foll zur 
Hälfte aus Mitgliedern, die der Zar ernennt, zur andern Hälfte aus Vertretern der 
Semſtwos, der Grundbefiger, der nduftriellen und Kaufleute, der Synoden und 
der Univerfitäten und Akademien beſtehen. Duma und Reichsrat haben gleiche 
gejepgeberifche Befugniſſe, das Recht der Jnitiative bezüglich der Einbringung von 
Gejegvorjhlägen und das Recht, Fragen an die Minifter zu ftelen. Das Manifeft 
des Zaren vom 6. März, das diefe Beitimmungen verfündigt, jchließt mit den 
Worten: der Bar hege die Hoffnung, daß die Teilnahme von Volfövertretern an 
der Gejeggebung zu der wirtichaftlihen Wohlfahrt des Reiches beitragen und feine 
Einheit feitigen mwerbe. 

In Ungarn hat der Streit zwiſchen der Krone und der Volfövertretung über 
die Kommandofpradhe in der Armee, der jeit beinahe zwei Jahren Gejeggebung und 
Verwaltung zum Stilftand gebradt hatte, am 19. Februar zu der unvermeidlichen 
Kataftrophe geführt. An diefem Tage ift das ungarifche Abgeordnetenhaus aufgelöit 
worden. Am 18. Februar hatte der Präfident des Hauſes, Juſth, ein Schreiben 
des Generalmajors Nyiri von der Honvedarmee erhalten, dad ihm die Ernennung 
Nyiris zum königlichen Kommifjar, und ein andres, das ihm die beſchloſſene Auf: 
löfung des Neichätages mitteilte. Zur Entgegennahme der königlichen Botjchaft 
wurde dad Haus zu einer Sigung am 19. Februar berufen. Am Morgen umitellten 
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Polizeimannſchaften und Truppen, Infanterie und Kavallerie, das Haus der Volks— 
vertretung. Vergeben protejtierte der Bizepräfident gegen die Anmefenheit ver 
Polizei im Haufe. Nachdem fein Antrag, das von dem Generalmajor Nyiri über: 
mittelte föniglihe Handſchreiben uneröffnet dem Abjender Nyiri zurüdzufenden, da 
er fein Recht bejähe, mit dem Abgeordnetenhauje in amtlichen Verkehr zu treten und 
die Ernennung eines königlichen Kommifjars mit unbeſchränkter Vollmacht überhaupt 
der Verfaflung widerjpräde, einjtimmig angenommen worden war, verliefen die Mit- 
glieder das Haus. Der Oberſt Fabricius verlas dann unter militärifher Bededung 
das Auflöfungsdelret vor leeren Bänfen. Die Regierung verwahrt ſich gegen den 
Vorwurf, fie wolle den Abjolutismus in Ungarn einführen: die Auflöjung des 
Reichsſtages ſei ein unzmeifelhaftes Necht des Königs, und in dem Defret jei die 
baldige Einberufung eines neuen Reichdtages vorgejehen. Die Notwendigkeit, die 
Handelsverträge mit Deutfhland, der Schweiz und talien vor dem 1. März 
in der Gejegjammlung zu veröffentlihen, hat waährſcheinlich den entjcheidenden 
Drud auf die Regierung zu ihrem Vorgehen ausgeübt. Sie hat fi denn aud 
beeilt, die Verträge im Verordnungsmwege einzuführen und damit zugleih die Zoll- 
union zwifhen Ungarn und Ofterreich bis zum 1. Januar 1917 feitzulegen. Diejelbe 
Melle, die in Ungarn nit nur die Oppofition, ſondern aud die parlamentarijche 
Grundlage des Ausgleihs von 1867 megfegte, hat der öfterreidhijchen Hälfte des 
Reiches das allgemeine, direkte und geheime Wahlrecht gebradt. Am 23. Februar 
hat der Minifterpräfident von Gautſch dem öjterreihiihen Abgeordnnetenhaufe den 
Gefegentwurf vorgelegt. Wenn derjelbe Gejegeöfraft erlangt, wird feine unmittel= 
bare Wirkung die Schwähung der Stellung der Deutſchen und die Stärfung der 
Slawen im Haufe fein. Wohl behalten die Deutihen ihre 205 Site, aber die Site 
der Slawen erhöhen jih auf 230, und unter den 455 Mitgliedern behaupten fie 
die Mehrheit. Selbjt wenn ji die Deutjhen mit den 16 talienern und den 
4 Rumänen des Haujes dauernd verbinden, bleiben jie in der Minderheit. Ob ſich 
tatjählih eine jlawijhe Mehrheit zufammenfindet, hängt von den Ruthenen ab, 
deren bisherige Zahl 10 auf 31 fteigt; maden fie auch ferner den Tſchechen und 
Polen eine unverföhnlige Oppofition, jo hat der ſlawiſche Blod den Sieg nod nicht 
in Händen. Das altive MWahlreht joll jedem Vjterreicher zuitehen, der vierund: 
zwanzig Jahre alt ift und jeit einem Jahre in der Gemeinde wohnt, das pajjive 
jedem, der das dreifigjte Jahr zurüdgelegt hat und feit drei Jahren öjterreichijcher 
Staatöbürger ijt. In feiner Nede zur Einführung des Entwurfs verwahrte ſich der 
Minijter gegen die Behauptung, daß die Sozialdemokratie jchließlih den einzigen 
Vorteil von dem Gejeg davontragen würde. „Wenn man die Sozialdemokratie 
ernftlih befämpfen will,“ jagte er, „muß man ihr die wirkjamjte Waffe entwinden ; 
das iſt die Anklage gegen den Staat, daß die minderbemittelten Klafjen in ihren 
wirtichaftlihen Rechten verkürzt, die andern Klaſſen aber mit Vorrechten aus: 
geftattet würden.” Ob das allgemeine Wahlrecht zu ernftliher Belämpfung der 
Sozialdemofratie dienen fann, erjheint im Hinblid auf Franfreih und Deutſch— 
land und nad dem Nefultat der legten Parlamentswahlen auch in England mehr 
ald problematiih. Auch in Dfterreih wird die fozialdemotratiihe Partei aus 
den allgemeinen Wahlen einen mädtigen Zuftrom neuer Kräfte empfangen. Aber 
das wird micht die eigentliche Bedeutung des neuen Gejeges fein, jondern die 
Zerjtörung des Ausgleiches von 1867: denn diefer beruhte, moralijch wie materiell, auf 
der Hegemonie der Deutſchen in der einen, der Magyaren in der andern Reichshälfte. 
Indem die Regierungen dieje beiden Völkerſchaften beifeitefchieben und ohne oder 
gegen jie die Gefeggebung und die Verwaltung führen, bereiten fie bewußt und 
unbewußt eine neue politifhe Gejtaltung Ofterreid)= Ungarns vor, Am 7. März 
haben im öjterreihifhen Abgeordnetenhauje die Debatten über die Vorlage der 
Negierung begonnen. Das Prinzip des allgemeinen gleihen Wahlrehts findet im 
Haufe nur geringe Gegnerihaft; die Hauptangriffe der Parteien richten ſich, meiſt 
von dem nationalen Standpunft aus, gegen die Wahlfreiseinteilung und die Ver— 
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teilung der Mandate an die einzelnen Volksſtämme. Der Mintiter des Innern, 
Bylandt-Rheidt, bemühte jih, das Mißtrauen der Deutichen zu zerjtreuen ; die Regie: 
rung fei fi wohl bewußt, daß in Öfterreich das Deutihtum zu den ftaatserhaltenden 
und fulturellen Faktoren gehöre, die von jeder Negierung beachtet werden müſſen. 
Nur dab diefe PVerfiherungen, wie aufrichtig fie auch gemeint fein mögen, bie 
Mirfung des Gejeges, die Feititellung der Minderheit der Deutihen im Haufe, nicht 
hindern fönnen. 

In Franfreih ift das Minifterium Nouvier am 7. März das erjte Opfer der 
Trennung zwifhen Staat und Kirche geworden. Nuhig und mwürdevoll, wie die 
Präfidentenwahl in Verfailles, hatte fi am Sonntag, den 18. Februar, der Auszug 
Loubets und der Einzug Fallières in den Elyſée-Palaſt vollzogen ; man hoffte, daß 
damit auch im Lande eine allgemeine Beruhigung eintreten würde. Aber die 
Inventaraufnahmen in den Kirchen, die doch im eigenjten Intereſſe der Kirchen 
nötig find, um ihren Befig fejtzuitellen, führten zu immer heftigeren Zuſammen— 
jtößen. In Boejcheze, einem Dorf an der franzöfiichebelgifchen Grenze, wurde der 
Beamte von den Aufſtändiſchen ſchwer verwundet, in der Verteidigung feines Vaters 
erihoß der Sohn einen der Tumultuanten; in Belleveaur in Savoyen kam es zu 
einem blutigen Kampfe, in dem acht Gendarmen Wunden davontrugen. Über dieje 
aufregenden Vorfälle, die nicht dem beleidigten religiöien Gefühle, jondern der 
flerifalen Verhegung entjpringen, fam es in der Deputiertenfammer zu einer leiden— 
ichaftlihen Debatte. Eine Tagesordnung, die dem Minifterium das Vertrauen der 
Kammer ausfprechen jollte, wurde mit 267 Stimmen gegen 234 abgelehnt. Darauf 
erflärte Rouvier, die Negierung habe an der Fortiegung der Berhandlung fein 
Interefje mehr, und verließ mit feinen Amtsgenoſſen den Saal. Da fi die Mehr- 
heit aus den verſchiedenſten Parteien zufammenjegte — eine Anzahl von Sozialiften 
und Radikalen, denen der Miniſter des Innern, Dubief, in der Angelegenheit nicht 
energijch genug vorgegangen ift, hat mit den Klerifalen geitimmt — dauerte es eine 
Neihe von Tagen, ehe ed dem Abgeordneten Sarrien, den der Präſident der Republit 
mit der Bildung eines neuen Minijtertums betraut hatte, gelang, die geeigneten 
Verjönlichkeiten zufammenzubringen. Das Minijterium, in dem Sarrien die Präjident- 
ihaft und die Leitung der Juſtiz übernahm, gehört der radifalen Mehrheit an. 
Seinen Charakter empfängt es von dem Senator Clemenceau, dem Freunde und 
Genoſſen Gambettas, der das Minifterium deö Innern verwalten und fomit die 
bevorjtehenden Wahlen zur Deputiertenfammer leiten wird. Bourgeois hat die aus— 
wärtigen Angelegenheiten, der Sozialift Briand, der Berichteritatter über dad Trennungs= 
geſetz zwiſchen Kirhe und Staat, das NHultusdepartement erhalten. Das neue 
Minifterium, das fih am 14. März dem Parlament vorftellte und in der Kammer 
durh Sarrien, im Senate dur Bourgeois fein demofratiich-republifaniihes Pro— 
gramm verfündigte, wurde beifällig aufgenommen. Mit 299 Stimmen gegen 
190 Stimmen jprad ihm die Kammer ihr Vertrauen aus. 

Den Unruhen und Wirren in feinen Nahbarländern gegenüber hat Deutichland 
frohe Tage gefeiert: die Silberhochzeit des Kaifers und der Kaiſerin und die Hoch— 
zeit ihres zweiten Sohnes Eitel Fritz mit der oldenburgiihen Prinzeffin Sophie 
Charlotte am 27. Februar, die einmal wieder die herzlihe und innige Verbindung 
zwiſchen dem beutichen Volf und feinem Herricherhauje trog aller Barteiung und ber 
Mühe und Sorge der politiihen Alltagsarbeit zu vollem und reinem Ausdrud 
brachten. Es gibt eben in der Hauptfahe, der Aufrechterhaltung des Friedens im 
Innern und nah außen und der Wahrung der Ehre und der Weltitellung des 
Reiches, nur ein Gefühl und einen Gedanken bei dem Volke wie bei dem Kaijer. 
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Sonife v. Francois und Conrad Ferdinand Meyer. 
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Louiſe v. Francois und Conrad Ferdinand Meyer Ein Briefwechſel. Heraus— 
gegeben von Anton Bettelbeim. Berlin, Drud und Verlag von Georg Reimer. 1905. 


Als ich nad) zweijährigem Verkehr Conrad Ferdinand Meyer an einem ftrahlenden 
‚srühlingstag des Jahres 1879 meinen Abſchiedsbeſuch machte, um deutiche Hoch— 
ihulen zu beziehen, da entrollte er mir feine dramatijhen Pläne mit den deutjchen 
Katjern, nämlich mit Heinrih IV. und V. und umriß mit einigen Striden die 
für eine Novelle auserjehene Gejtalt des Komturs Schmid, der mit Zwingli im 
Kappelitreite 1531 endete. Ich drüdte die Zuverfiht aus, diefe Pläne ausgeführt 
zu jehen, wenn ich über Jahr und Tag in die Heimat zurüdfehrte. Alles ſei jchon 
jo weit gediehen, meinte ih, daß es eigentlich bloß noch der Niederfchrift bedürfe. 
Da nahm fein Geficht einen jchmerzlihen Ausdrud an, und er Elagte: „Sie glauben 
nicht, wie viele trübe Stunden ich habe, wo mir meine Saden nichtig erſcheinen!“ 

VBermutlih unter der Nachwirkung einer folhen Scattenftunde fnüpfte der 

Dichter zu Oſtern 1881 den Briefmechjel mit der ihm perſönlich völlig unbekannten 
Zouife v. Francois an. 
Er ſuchte fünftleriihen Beirat. Das erjte Urteil der Zeit, dasjenige Gottfried 
Kellers, mußte er aus naheliegenden Gründen miffen. Das Zujammenfein mit der 
Schweſter war jpärlich geworden, obgleich ſich weder jein noch ihr Gefühl geändert 
hatte, Vielleicht beforgte er zumeilen eine Beeinträchtigung ihres Scharfblids durd 
ihre Liebe und Geiftesähnlichkeit. Er verjprad fi mohl etwas Neues aus dem 
Verkehr mit einem Produftiven, Wie er fuchend die lange Neihe feiner Gilde 
hinunterblidte, blieb jein Auge an dem durchgearbeiteten, jharf profilierten Antlig 
der legten Nedenburgerin haften. 

Sein Briefwechſel mit ihr hat 10/2 Jahre gedauert, d. h. bis ihm Krankheit 
die ‚Feder aus der Hand nahm. Seinen Wert verbürgen die Namen der Urheber, 
das bejondere Gepräge verleihen ihm eine Reihe marfanter Gegenjäge zwiſchen ihnen. 
Daß zwei Korreſpondenten um jo verfchiedener find, je höher ihre geiftige Bedeutung 
reicht, das iſt häufig und natürlih. Aber hier arbeiten ſich die beiden zu vollendeten 
Kontraftfiguren heraus, bis in die Einzelheiten des epiftolaren Gehabens, wie man 
es nicht leicht wieder treffen wird. Ein Dichter hätte ein jchönes Spiel in der 
Hand, wenn er aus den vorliegenden Briefihaften die Charakterunterjchiede aushöbe 
und durcbildete und fie in eine pajjende ‚Fabel legte. Es würde freilich eine elegiſch 
abenpditille Sadje werden. Denn im Augenblid der beginnenden Korrejpondenz zählte 
der Dichter bald fünfundfünfzig und die Dichterin noch acht Jahre mehr. 

Die beiden vertreten zunächſt verfchievene Generationen von Briefjreibern. 
Sie gehört der alten an, unter die auh Storm und Seller fi noch einreihen. 
Ihnen iſt der richtige Brief ein rechtes Stüd, oft ein Belenntnis und jedenfalls 
ein Bedürfnis. C. F. Meyer marſchiert mit dem neuen Gejchleht, das den Brief 
im großen ganzen und, verjteht ſich, mit Ausnahmen, als Verkehrsmittel und not— 
wendiges Pflichtübel betrachtet. Diefem Geflecht hat er eigentlih von früh auf 
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ſich zugejellt, indem er fi von jeher ungern zur briefliden Ausführlichkeit bequemte, 
jolange er die Möglichkeit mündliher Ausſprache innerhalb gewiſſer Friften erhoffen 
durfte. Die Briefe der Louiſe v. François wachſen fich oft zu kleinen Manuffripten 
aus, die feinigen jchrumpfen hin und wieder zu Kärtchen zufammen. So fommt 
ed, daß fie drei, er nur ein Viertel dieſes Buches füllt, wiewohl einige diefer feiner 
Schreiben von wenigen feiner ganzen Epijtolographie an Umfang überboten werben 
mögen. Mit der verfügbaren Zeit der beiden war es möglichit unähnlich beitellt. Sie 
hatte 1881 ihre poetifhe Hervorbringung ziemlich hinter fih und verfügte nun in 
der einjamen Manfarde der jtillen Kleinftadt über ausgiebige Muſe, wogegen er 
gerade mwährend des Nahrfünfts von 1881—1886 eine rajtlofe Produktion, die 
reichjte jeines Lebens, entfaltete, nicht jelten ſchon gejtört durch die Steigerung 
jeineö literarifchen und perjönlihen Verkehrs. Daß fie ihre Epifteln im Kopf oder 
auf dem Papier jorgfältig zurechtrüdte, darauf deutet die fernige, gedrungene, mit 
eindrüdlihen Adjeftiven und Adverbien ausjtaffierte und häufig in gedehnten, doc 
überjihtlihen Satzgefügen fi bewegende Schreibart. Er vertraut, bei aller 
Bedächtigkeit, mehr der Stunde, der für die Korrejpondenz aufgejparten Stunde. Dft 
genug, jo fühlt man, weiß er eingangs eigentlich noch nicht, womit er feine Seiten füllen 
will. Und dann der Widerftreit der Situationen und Naturen! Oftmals bilden dieje 
Briefe, bald offener, bald verdedter, bald fühlbarer, bald unmerflicher, Variationen 
des Angriffs und der Abwehr. Sie begehrt Auskunft über jeine Lage, jeine Ver— 
hältniſſe, ſein Alter und Ergehen, über Weib und Kind und Schweiter, furz, über 
all das, worauf menjdhliche Teilnahme, und weibliche zumal, fich zuvörderſt wirft. 
Sie vermeinte mit gutem Grund auf ſolche Mitteilungen ein Recht zu haben, da 
er zuerjt an die Briefpforte der Wildfremden gepocht hatte. hm aber war fein 
Thema unerwünjchter ala das der eigenen Perfon, fofern er wenigſtens ſich nicht 
auf das beichränfen jollte, was ihm aus freien Stüden mitzuteilen genehm war. 
Sie merfte bald, daß er nicht liebte, gefragt zu werden, und richtete jich danadı, 
obgleih das Berlangen nad perſönlicher Kunde nicht aufhörte, heimlich zwischen 
ihren Zeilen zu jeufzen. 

Sein Sinn ftand nit nad Gedanfenaustaujh und Plauderjtunde. Er begehrte 
Nat und vor allem Zuftimmung zum Plan eines entworfenen Werkes wie zu 
vollendeten Teilen oder zum vollendeten Ganzen. Die Baufe zwiſchen Entwurf und 
beendeter Ausführung und die zwiſchen dem Abſchluß der Arbeit und dem erften 
Widerhall aus der Öffentlichkeit waren dem jenfiblen Manne quälend und beängjtigend. 
Um jie abzufürzen und die Ungemißheit zu brechen, provozierte er die wenigen 
Stimmen der befreundeten Einfiht. Sie jollten ihn darüber vergewifjern, daß er 
nicht fehlgegangen war. 

Es liegt etwas Tragifches darin, daß ihm der Briefverfehr mit Louiſe v. Frangois 
gerade das verweigerte, weswegen er ihn ins Werk gejegt hatte. Sie war eine 
grundgeiceite Frau. Man fönnte, wäre es nicht etwas verwegen im Zeitalter der 
Arauenemanzipation, auf fie das Lob anwenden, das Leſſing der Neuber erteilte: 
„Sie hat männlide Einfichten.“ Allein ihr fehlte, was auch den geſcheiteſten Frauen, 
die alles Ethifche nachtwandleriſch ſicher durchichreiten, häufig fehlt, nämlich zuverläffiges 
und jcharfes Empfinden und Urteilen in wiljenichaftlihen und künſtleriſchen Dingen. 
Es genügt, zu wijlen, daß fie, „Romeo und Julia auf dem Dorfe” ausgenommen, 
Gottfried Kellers Schöpfungen nit annähernd gerecht wurde. Im Grunde hat fie 
auh C. F. Meyer, der freilih felbit bei perjönlicher Bekanntſchaft nicht leicht 
zu faſſen war, nur teilweije verjtanden, trogdem jie feine Lyrik und einige feiner 
Epifa bewunderte, nicht in blindem Enthuſiasmus, fondern auf Grund jehr fejter und 
jtrenger Kunjtprinzipien. Sie war eine zu eigenartige und gejchlofjene, zu jehr in 
den Gleifen ihrer amderägearteten Produktion feitgefahrene Perjönlichleit und 
ihon zu alt, um feiner Entwidlung folgen zu fünnen. Sie fonjtruierte aus dem 
„Jürg Jenatſch“ ein deal, dem die jeit 1881 entitehenden Werke Meyers 
mehr oder weniger ähnlich jehen jollten. Sie fühlte den Wert und die Tiefe feiner 
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erlefenen Stoffe nicht genügend; ed war ihr nit klar, wie jehr dieje Stoffe und 
Motive auf jeine individuellen Fähigkeiten und Bedürfnifie hin aufgegriffen und 
gemobelt waren; es ging ihr nicht auf, troß feiner gelegentlihen Andeutungen, wie 
viel Perſönliches, ja Intimes er in feine mädtigen hijtorifchen Fresken hineinlegte. 
So gelangte fie dazu, von ihm die Dramatifierung Zmwinglis zu fordern. Sie 
empfing von feinen neuentjtandenen epifchen Gebilden eher einen befremdenden als 
erhebenden Eindrud, mwenigitens anfänglid. Zu ehrlih, um mit ihrer Meinung 
hintanzuhalten, verurſachte fie dem Dichter eine bittere Enttäufchung, vielleicht die 
bitterfte während jeiner legten Arbeitsjahre. 

Deutlich zeichnen ji die Vorgänge ab, die ihn um die auf den Briefmechjel 
gebauten Hoffnungen betrogen. 

Nachdem er im zweiten Brief die Berfehrspräliminarien geregelt, jchidte er im 
dritten den Plan feines Romans „Der Dynaft“. Er leuchtete ihr nit ein, fie 
wußte jo gut wie nichts damit anzufangen und bejchränfte ſich ſchließlich auf die 
Bemerkung: „Nun, Sie werden es jhon machen und fich davor hüten, eine menſchliche 
Miderwart zu ſchaffen.“ Von nun an breitete er fein Motiv mehr vor ihr aus, 
jondern begnügte fi mit furzen Notizen oder den Namen jeiner hiftorifchen Helden. 
Er holte ihre Meinung über noch Ungebrudtes nicht mehr ein. 

Ziemlich endgültig entſchied über ihre Stellung in jeinem Conjeil die Art, wie 
fie die „Hochzeit des Mönchs“ aufnahm. Er hatte ihr die erjte Hälfte der für die 
„Deutihe Rundihau“ bejtimmten Korrekturbogen geihidt. Sie madten ihr, wie er 
der Schweiter meldet, einen wahrhaft abſchreckenden Eindrud. Das ijt zuviel gejagt, 
aber es zeichnet jeine Empfindung. Geit diefer Stunde verzichtete er auf ihren 
Rat. „Es bleibt dann noch die Budhausgabe, das Urteil einiger Freunde und 
meine eigenen wieder frifch gewordenen Augen.“ 

Zmeifelsohne hat dieje Wendung der Dinge Louiſe v. Francois und uns damit 
um manche für feine Technik, Abfichten, Entwürfe, Änderungen uſw. wichtigen Auf: 
jhlüffe gebradht. Nach wie vor ſpielen die Lichter feines ungewöhnlich feinen Weſens. 
Aber es herricht die liebenswürdige, oft ein bißchen förmliche Konverfation vor, die 
zuweilen mehr maskiert als demaskiert. Er verhüllt jeine Stimmungen. Wir fehen 
nur nod die Außenwerfe feines Geiftes. Er macht nit mehr den Gicerone in 
jeiner Werkſtatt. Er greift dies und das aus dem engjten und aus weiterem Kreije. 
Uber er verjtummt über jein Ringen mit Problemen und Stoffen. Er hat alles 
ihon mit ſich jelbjt ins Reine gebradht oder bringt ed noch. Die Empfängerin joll 
jeine Mitteilungen als faits accomplis hinnehmen. Und dann ijt eines noch be= 
zeichnend und auffallend: feine Antworten berühren vieles von dem, was ſie vor- 
bringt, ganz und gar nidt. Sie find bloß freundlihe und mwohlmwollende Lebens 
zeihen. Daran ändert alle Höflichkeit und Liebenswürdigfeit und auch der Umjtand 
nichts, daß er fie einmal feine Unentbehrlihe, ein andermal feine Buſſole nennt. 

Dennod gewinnen feine Briefe mit der Zeit gelegentlich einen wärmeren Ton, 
namentlich jeit der Erfrantung 1888. Der jeltene Geiſt und Charakter diejer Frau 
fefjelten ihn. Sie iſt im beiten Sinne adliges, altpreufifches Soldatenblut und 
müßte uns jympathijch erjcheinen, aud wenn jie nie eine poetifche Zeile gejchrieben 
hätte: mutig, tapfer, heiter, jchliht, wahrhaftig durh und durch und einmal mie 
das andre, heute wie gejtern, dazu ein treues, liebes, gutes Herz. 

Seinem Weſen entjprehend jind feine Briefe zurüdhaltender als die ihrigen. 
Intim bat er wohl nur der Schweſter gejchrieben. Mit dem Grfolg wuchs die 
Referve, indem ſich dauernd die Erwägung einmifchte, feine Außerungen möchten, jo 
oder fo, an die Offentlichkeit gelangen. Daher aud das beinahe gänzlihe Schweigen 
über die Zeitgenofjen auf dem deutihen PBarnaf. 

Die Korreipondenz bereihert C. F. Meyers Biographie jo gut wie gar nidt. 
Sie ergänzt fein Bild und beitätigt bereits Befanntes und Feitgelegtes. Aber diejer 
Geiſt und der Stil! Hier find einige menjchliche fünjtleriihe Belenntniffe, die 
in ihrer Tiefe und wundervollen Formulierung zum Hervorragenditen diefer Art 


Literariſche Rundſchau. 149 


zählen. Reich, lebenswahr, ſcharf iſt das Bild der Dichterin, das die an Meyer gerichteten 
Briefe zeichnen. Man erreicht eö mühelos, weil fie jo ftarf aus fich herausgeht und 
immer im Gleichgewicht ruht, weil man überall auf den Grund ihrer Seele fieht 
und das Konftruftive ihres Weſens erkennt. Er ift nit nur unmitteilfamer, er 
fteht auch mehr unter dem Banne mwecjelnder Stimmungen, fo daß fi zwar eine 
Fülle eigentümlier Halbtöne ergibt, doc jtellenweije feine ganz fichere Linie. Er 
tut Außerungen 3. B. über jeine Lyrik, die andern aus jenen Jahren widerjtreiten. 
So ſtark war Ebbe und Flut feiner Piyche. 

Zur Vertiefung und Abrundung des einzigartigen Kopfes find weitere Briefe 
wünſchbar. Hoffentlih lafjen die Publifationen nit allzu lange auf ſich warten. 
Es jtehen übrigens faum jo viele Sammlungen von eigentümlihem Belang zu 
erwarten, alö Finger an einer Hand find. Auf alle Fälle verdient Anton Bettelheim 
den volliten Dank für feine Gabe, die in der deutichen Epiftolographie ſtets einen 
aparten Platz behaupten wird. 

Adolf Frey. 
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Daß viel, allzu viel produziert wird, hört man immer wieder Klagen. Und 
wer möchte ji gegen die Gefahren der Überproduftion die Augen verjchließen ? 
Aber jollte man nit mehr, als geſchieht, darauf hinmweijen, daß dieſe Über: 
produktion nur die Begleiterjcheinung eines fräftigen Schaffens tft, das, wenn 
auh nicht Fünjtlerifhe Werte erjten Ranges, jo doch, vornehmlich auf dem Ge- 
biete der erzählenden Dichtung, eine Fülle tüchtiger Leiftungen hervorgebradt hat? 
Auf einige diefer Neuerfheinungen mödten die folgenden Zeilen aufmerffam maden. 

Guſtav Frenſſen hat den Predigerrod abgelegt. Aber ein Prediger ijt er 
dennoch geblieben. Das zeigt fein neuer Roman „Hilligenlei“. Menſchenſchickſal 
will er in ihm gejtalten, aber nicht mit jener rein fünftleriichen Abficht, des Lebens 
rätjeldeutiges Abbild zu jchaffen, das Gewebe von Zufall, Schuld, Irrtum, Xeid 
und Freude aufzulöfen und im Kunſtwerk noch einmal zu flechten: er jchildert, das 
Auge juchend auf Pfade gerichtet, die aus dem Labyrinth hinausführen könnten ; 
er jchreibt, in der einen Hand die Feder, in der andern den Kompaß. Ein fernes, 
grünes Eiland jchaut er, über graue Waſſerflächen fteuernd, ein Hilligenlei, heiliges 
Zand der Zufunft, wo neue Menſchen, freie Menſchen in nadter Schönheit ſchuldlos 
wandeln. Frenſſen hat fich eine gewaltige Aufgabe gejtellt. Er will nichts mehr und nichts 
weniger mit feinem Bud, als an der Entwidlung eines jchlihten Menſchen und 
einiger mit ihm zugleich heranwachjender junger Leute den Weg zeigen zu den „Grund- 
lagen deutſcher Wiedergeburt.“ Aus Heinjten Verhältnifjen ftammend, durchforſcht 
der Grübler Kai Jans, erit ald Buchdruderlehrling, dann ala Matrojfe, Student der 
Theologie, Paftor und nod einmal Student, die Welt und das Leben, ein echter 
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Träumer und Spealift. Nirgends findet er, was er ſucht. Und was ift es aud, 
das er ſucht? Hilligenlei, das wahre heilige Land, das deal aller Menjchen- 
ſehnſucht, das fo fernab liegt von dem kleinbürgerlichen, von Philijtern bewohnten 
Heimatſtädtchen Hilligenlet. 

Ein junges Mädchen, die helläugige Heinke Boje, fein Jugendgefpiel, jtellt 
ihm die entjcheidende Aufgabe: „Es gibt nichts Notwendigeres in der ganzen Melt, 
als daß über das Weſen des Heilands Klarheit ift,“ jagt fie ihm, alö er ihr fein 
unbefriedigtes Leben und Wahrheitsſuchen klagt. Und er madt ſich an die Arbeit 
und verfaßt ein „Leben des Heilands, nad) deutihen Forſchungen dargeſtellt“, und 
nennt es „die Grundlage deutſcher Miedergeburt“. 

Das Ergebnis feiner Arbeit, „die Handichrift“, wird in einem den ſechſten 
Teil des ganzen Romans füllenden Kapitel mitgeteilt. Daß Frenſſen auf dies 
Kapitel den größten Wert legt, daß er damit jein eigenes Jeſusbild gibt, hat er 
ausdrüdlid in einem furzen Nachwort gejagt, in dem er die „Wiſſenſchaftlichkeit“ 
jeines Jeſusbildes befonders hervorhebt. Damit beftätigt er jelbjt, was jeder Leſer 
des Buches empfinden wird, daß die „Handſchrift“ nur in einem jehr lojen Zufammen- 
bang mit dem Roman jteht. Nicht Kai Jans, der verträumte, immer zu jpät 
fommende Schmwärmer, jondern Guſtav Frenjjen jelbit betritt die Kanzel und hält 
uns eine Predigt über den Mann von Nazareth. 

Man joll mit einem Dichter niht um Kleinigkeiten rechten. Cs gibt faum eine 
ichmwerere frage als die nad dem geſchichtlichen Jeſus. Hier fteht oft in Hauptpunften 
Meinung gegen Meinung, Autorität gegen Autorität. Nur die Geſamtanſchauung 
fann gewogen werben. 

Frenſſen hat ohne Zweifel einmal das Zeug dazu gehabt, der modernen Welt den 
Heiland zu zeichnen. Das beweiſen jeine Predigten, das beweiſen auch nod) einzelne 
Partien der „Handſchrift“, die jo innig, fräftig und echt poetiſch find, daf das Auge 
fih immer wieder an ihnen erquidt. Aber in dem Streben, mit feiner Arbeit auch vor 
der jtrengen wiſſenſchaftlichen Kritik bejtehen zu fünnen, hat der Dichter ſich gewaltſam 
jeines bejten Vorrechtö begeben, einen Heiland zu dichten, der darum nicht weniger 
wahr zu jein brauchte. Im Gegenteil, farbiger, lebendiger, größer und — mahrer 
würde Frenſſens Jeſusbild geworden fein, wenn es der Dichter ohne allzu ängjtliche 
Neflerion aus der Tiefe feines Gemüts geboren hätte. 

So aber jteht diefer Jeſus in der nüchternen Beleuchtung der Alltäglichkeit 
unter einem grauen nordijchen Himmel, eine Gejtalt, die trog aller Schilderungsfünite 
Frenſſens nicht lebendig werden will. Nicht nur iſt der goldijhimmernde Hinter— 
grund, auf den die Pietät der Urgemeinde das Bild ihres Meijters aufgetragen hat, 
vorfihtig hinmwegretufchiert — aud die Charakteriftif jelbit hat einen Stih ins 
Kleinmenjhlidhe befommen. Die dämonijchen, grandiojen Züge, das Geheimnisvolle, 
Tranfzendente in der Perjönlichkeit Jefu, dad aus manden unzweifelhaft echten 
Herrenworten hervorleuchtet, jenes Inkommenſurable jeines MWejens, auf dem der 
Eindrud, den er hervorrief, fiher zu einem guten Teil beruhte — es fommt in 
Frenſſens Leben Jeſu zu kurz. Ein „ſchlichtes banges“ Menſchenkind ift ihm nad 
jeinen willenfchaftlihen Unterfuhungen über Jeſus geblieben, ein Menſch, ganz ſym— 
pathifch, liebenswürdig — aber auch jtarf und groß genug, der Menjchheit neue 
Ideale zu zeigen ? 

Menſchenſchickſal will Frenfjen in feinem Roman geitalten, Wege will er bahnen 
zu einer neuen Zebensauffafjung, zu einer neuen Kultur. Bei diefem Vorhaben 
jtößt er auf die Wurzeln allen menſchlichen Seins, auf Neligion und Gittlichkeit. 

In der Tat, neben der religiöfen hat feine Frage jo das nterefje des Dichters 
ald die fittlihe im engjten Sinn. Er fühlt: bier liegt ebenjo viel unbebautes Neu— 
land wie dort, wo die Religion herrſcht. Er fühlt: unſre Anſchauungen von Eittlich- 
feit, von Serualethil bedürfen einer Erneuerung von Grund auf. Er hat Frauen 
elend, Mädchenelend genug gefchaut und möchte der Gejundheit, der Kraft, der Jugend 
zu ihrem Recht verhelfen. 
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Zwei prachtvolle Frauengeſtalten, Anna und Heinke Boje, die Schweſtern, die 
eine herb, ſtolz, hoch, die andre mehr zierlich, fein, ſchmiegſam, ſchreiten durch ſein 
Werk. Es iſt, als wolle er mit der Hand auf ſie weiſen: Seht, ſo ſehen Frauen 
aus, deren Natur nicht durch die Feſſeln der Konvention und Philiſtermoral verſchnürt 
und zerſtört wird. Der Weg, den er wenigſtens die eine, ältere, gehen läßt, iſt 
eigenartig genug. Lange, ehe Anna Pe Ontjes Lau, dem ſtarken, vorſichtigen Freund 
Kai Jans, die Herrlichkeit ihres jungen Lebens ſchenken darf, gibt ſie ſich einem ver— 
heirateten Manne hin. „Sieben Wochen dauerte die Herrlichkeit; ſieben heilige, 
nein: unheilige, nein: heilige Wochen.“ „Wem bin ih Rechenſchaft ſchuldig über 
das, was ich mit meinem Leib gemacht habe ?“ fragt fie, als jie jid für Pe Untjes Lau 
ankleidet. Dem Neinen ijt alles rein, höre ich Guſtav Frenſſen jagen. Aber ob das nod) 
mit Reinheit zufammen gedadht werden fann, was er feine Anna Boje tun läßt? 
Und wo bleibt die Treue? Ein verheirateter Mann läßt fein franfes Weib daheim 
liegen, ein junges Mädchen bricht mit ihm die Che und reicht dann jfrupellos ihre 
Hand einem andern, der ihre Vorgefchichte nicht kennt. Sind das auch „Grundlagen 
deuticher Wiedergeburt ?“ 

Man fönnte danad fait meinen, Frenſſen jehe in der zügellofen Befriedigung 
des Naturtriebes die Löjung des feruellen Problems. Hier liegt ein dunkler Punkt. 

Und dod ijt der Geift, der über dem ganzen Buch gebreitet liegt, ein reiner. 
Wer folhe Frauen zeichnen fann wie Heinfe Boje und — abgejehen von jener 
Epiſode — aud Anna Boje, der tft wohl ein reiner, tiefinnen gefunder Menſch. 

Das ijt überhaupt an Frenfjens Büchern bisher das Charafterijtiihe: man liejt 
jie mit viel Kritik, mandmal jogar mit Arger. Das ethijche, bejonders aber das 
äfthetiiche Urteil wird oft zu hartem Widerſpruch herausgefordert. Und doch fommt 
man nit davon los. Ein Zeichen, daß der Dichter von „Jörn Uhl“ und „SHilligenlei” 
fein Alltagspoet ift. Wie viel wühte ich noch über fünftlerifche Fehler und Schwächen 
des neuen Romans zu fagen, über Mangel an Bewältigung des Stoffes, über dieje 
gewiſſe Unruhe, die durch das Bud) zittert und reine Genußfähigfeit gar nicht auf: 
fommen lafjen will, über dies willtürlihe Ab- und Zugehen von Perjonen, die der 
Dichter eigentlihb nur braudt, um die Handlung meiterzufchieben, die aber nicht 
organiicd aus dem Gefüge des Kunſtwerkes hervorwachſen; auch über den manierierten 
Srenfien:Stil, den man nun aus vier Nomanen zur Genüge kennt. Aber viel lieber 
will ich zum Schluß davon reden, daß der Dichter auch über diejes Werk eine Fülle 
ehter Poeſie hingejchüttet hat, daß aud außer Anna und Heinke einzelne Gejtalten 
fräftig herausgcarbeitet find, und daß inäbefondere einzelne Szenen dem Dichter vor— 
züglıch gelangen. 


„Heldentum ijt Ausnahmezujtand und meift Produkt einer Zwangslage. Auch 
beiteht eö weniger im Kampfe gegen die Verhältnifie als in der charaftervollen Aus— 
einanderjegung mit den WVerhältnifjen.“ Dieje Worte, die Th. Fontane feinem 
Liebling, dem alten Stechlin, in den Mund legt, könnte man auf Ernit Zahns 
„Helden des Alltags“ ala Motto jegen. Es leben unter uns Menjhen — wir alle 
find wohl ſchon folhen begegnet — die jenes jtille Heldentum des Alltags in aller 
Schlichtheit und Unbemerktheit ausüben, Mädchen, die ihr Yebensglüd einem geliebten 
Manne zum Opfer bringen; Brüder, die an ihren Gejchwiitern Vaterjtelle zu vertreten 
haben und darum mit leer gebliebener Hand in ihr jpäteres Leben jchreiten müfjen ; 
Künftler, die ihr Bejtes geben und ſich an der verjtändnislofen Art ihrer Mitmenichen 
wunbdreiben; Kinder, auf deren Schultern jchwere Lebenslaſten wuchten, bis fie ihnen 
erliegen ; Inſtinktmenſchen, die ſich in einem enticheidenden Augenblick zu einer großen 
heroifchen Tat aufraffen, im der fih alle Kräfte ihrer dämmernden Seele bligartig 
entladen. 

Es ift ein für unfre Zeit bezeihnender und wahrlich nicht ihr ſchlechteſter Zug, 
daß fie für diejes Heldentum einen ſchärferen Blid hat als jede frühere. Insbeſondere 
öffnet fich hier für die Dichtung ein weites, relativ wenig angebautes Gebiet. Und 


152 Deutſche Rundſchau. 


dazu ein ſolches, das dem Weſen der modernen Dichtung wahlverwandt erſcheinen 
muß. Denn die beiden Pole, um die fi in der modernen Dichtung faft alles dreht, 
Milieudarftelung und Menſchengeſtaltung, können hier in fruchtbarſte Wechſelwirkung 
jueinander gejegt werden. Hier gilt ed, aus dem Boden einer flar und jcharf 
umrifjenen Mirklichfeit Menſchen erwachſen zu laſſen, die in allen Zügen ihres 
Charakters den Einfluß ihrer Ummelt offenbaren, und die doc wieder ein Indi— 
viduelles, Befonderes darftellen, das gerade im Kampf mit den gegebenen Berhältnifjen 
aroß wird und eritarft. 

Ernit Zahn, der Göſchener Bahnwirt, der „unter dem täglichen Rafjeln der 
großen Gotthardzüge” jo fleißig der Kunſt des Erzählens pflegt, hat ſchon in feinen 
früheren Büchern, zulegt in dem Roman „Die Klari-Marie“, folches Alltagsheldentum 
gefeiert. In feiner neuejten Novellenfammlung ftelt er eö dar an einer Reihe 
trefflih gelungener, aus dem Bollen geichaffener Charaltergejtalten. Es lag eine 
Gefahr in feinem Unternehmen. Novellen, die alle auf einen Ton gejtimmt find, 
wirfen leicht eintönig. it diefer Ton vollends das Heldentum des Alltags, jo 
fönnte es einem geringeren Dichter ald Zahn leicht mwiderfahren, daß er zuviel 
Idealismus zu Markte bringt und man fein Bud gelangweilt zur Seite legt. 
Unfer Dichter hat die Klippe gemieben. Er ſchildert eben wirklide Menjhen, und 
die haben allemal jo viel Staub an ihrem Erdenfleid, daß ihr Edles und Köftliches 
nur dejto leuchtender hervortritt, ohne unmwahr und unnatürlid zu erfcheinen. Es 
fommt Zahn noch bejonders zugute, daß er der Sohn eines Volkes ift, das fich eine 
harte, fantige, jtammbhafte Eigenart bewahrte. Zahns Menſchen, diefe Alemannen, 
find wie die fnorrigen Tannen, wie die zadigen Feljen ihrer Heimat. Weichheit, 
Güte, Mitleid und ein urfprünglicher goldheller Humor find eingehüllt in ein 
raubes, ſchweigſames, trogigsjelbitändiges Weſen. 

Aber auch der Dichter jelbit hat fih Heimatart und Heimatſprache bewahrt. 
Man möchte ihn faſt um diefen Stil beneiden, in dem jchmweizerifches Wejen und 
Denten und fünjtleriihe Zucht und Bildung fi jo eigenartig und glüdlich ver: 
ihmolzen haben. Diefer Stil ift von einer feltenen Anſchaulichkeit, er iſt gejättigt 
mit Farbe, und er hat eine Kraft und Originalität, die den Vergleih mit Gottfried 
Kellers Schreibweife wohl aushalten fann. Es ift manchmal ein Jauchzen darin, 
wie man es im Sommer bei jtiller Nachenfahrt auf den blauen Schmweizerjeen 
zuweilen vernimmt, und dann wieder eine biderbe Treuherzigfeit, die gar mwohltut 
nad all der Glätte und Manieriertheit in jo vielen modernen Novellenbüchern. 

Auch die Landihaft der Heimat hat dem Dichter ihr Beftes gegeben. Er faht 
jie in ihrer Individualität, in ihren felteniten und intimjten Schönheiten. Nur ein 
Beiipiel, das wir, als befonders ſchön, aus einer in diefer Zeitjchrift früher erjchienenen 
Novelle hier wiederholen: „Die Straßen waren belebt, doch nicht überdrängt, und 
die Leute hajteten nicht wie am Werktage, fondern jeder ging langjam in einer 
gewiſſen Beichaulichfeit und Behaglichkeit feines Weges. Der Himmel jpannte ji 
in eintönigem Grau über der Stadt, die Hügel verhüllend, die fie umgaben, jo daß 
eine tote Cintönigfeit in dem dreifahen Grau der Gafjen, der Häufer und des 
Herbithimmels war. Als Verena mit dem Kinde fich einer der Brüden nahte, lag 
aud; der See in dunkler Bleifarbe ihr zur Rechten. Weit hinaus dehnten fich die 
zwei trüben Flächen, der Himmel und der regloje See. Aber ganz fern, wie mit 
blanfer haaricharfer Klinge geſchnitten, grenzte ein goldener, jeltfjam leuchtender 
Streifen den Himmel und den See. Dort hatte ein Sonnenjtrahl fih durd allen 
Dunst Bahn gebroden. Es war, als jei von einer andern, fonnigen, faſt überirdiſch 
jhönen Welt der Vorhang zurüdgerifjen; man jah in jtrahlende Tiefen und fernen. 
In ihnen ftanden die verihmommenen Umrijje der Berge, geheimnisvoll, wie eben 
in das Leuchten hineingerüdt. Ein ſchönes reines Schneefeld lag nod unter dem 
Himmel. Die weiße Fläche glänzte wie tief im Chor einer dämmrigen Kirche von 
Kerzen bejtrahlt ein heiliger Altar.“ — Solcher prägnanter Naturjdilderungen 
finden ſich noch viele. Durch das ganze Bud aber Elingt wie ein leife verhaltener 
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Orgelpunft ein religiöfer Unterton, eine ſchlichte, reformierte Gefinnung, die mehr 
die fromme Tat liebt alö das fromme Wort. 

Wenn Ernjt Zahn hält, was er mit diefem Buch verſpricht, dann werben wir 
der Schweiz abermald einen deutichen Dichter zu danken haben. 


— — — 


Eine Knabenjugend — vermutlich ſeine eigene — zeichnet Albert Geiger 
in der Geſchichte „Roman Werners“. Aus einem Minimum von Geſchehniſſen wird 
bier ein Stüd Menfchenleben gejtaltet, fo wahr, fo reich und farbig, daß der Be- 
ihauer, e8 von allen Seiten umjcreitend, immer neue, feine Züge entdedt. 
Geiger iſt nicht naiver Dichter. Seiner Anlage nad neigt er zum Grübeln. 
Tief zu graben und jeden Fund zunächſt mit jfeptiihem Auge zu betrachten, lehrten 
ihn Leben und Kunft. Aber die legten Gründe feines Perſönlichen mwurzeln im 
Pofitiven, in kräftiger Lebensbejahung und herzlicher Freude am Geftalten. Dieje 
perjönlihe Eigenart gibt feinem „Roman Werner“ das Gepräge: mit den ficher be— 
herrſchten Mitteln einer ausgereiften Technif webt er Bild um Bild. Wir fchauen 
den Eleinen, blajjen Knaben in dem mittelbadifhen Städtchen, in den träumerifchen 
Winkeln des kleinen Gartens, an den Hafelnußheden der Schwarzwalbvorberge, im 
duftenden Heu, das fremdartige Nachbarkind zur Seite. Wir atmen die ſchwüle, 
herzbeflemmende Zuft eines fleinbürgerlihen Haushaltes, mit dem es, troß der 
ungemwöhnlihen Begabung des Vaters und der aufopfernden Gefinnung der Mutter, 
bergab geht. Wir wandeln dur die Gafjen der alten Münfterftadt am Fuß des 
Schwarzwaldes, in der Gotik, Renaifjance und Barod ein Straßenbild von eigenem 
Reiz geichaffen haben, und in die aus der Ferne die Vogejen herüberblauen. Wir jehen 
in diefer poetijch= nüchternen Atmofphäre ein eigentümlich gemifchtes Menſchenweſen 
fih entfalten, ein zartes, gemütstiefes, nicht alltägliches, ein Dichterfind, dem alles 
Glück und alles Unglüd über jeinen Weg läuft, und von dem wir am Schluß mit 
der Mutter ausrufen: „Bift ja mein Bub doch! Sie werden ſchon jehen! Alle...“ 

Die Erzählung ift ein Fragment, aber ein folches wie das Leben jelbit. Es ijt 
Geiger hoch anzurechnen, daß er ſich diefe Sparſamkeit auferlegt hat und uns gerade 
bis zu dem Punkt führt, an dem unſer nterefje den ftärfjten Grad erreiht. Nun 
mag ſich jeder die Geſchichte mweiterdichten. 

Geigers Stil ift prägnant, impreffioniftiih, an Flaubert und Zola gebildet, 
manchmal abfichtlih falopp, aber mit einer tüchtigen Gabe volkstümlic) = heimatlicher 
Sprechweiſe verjegt und nicht ohne Fräftige individuelle Accente. 

Die paar kleinen Erzählungen, die fih neben „Roman Werner“ in dem Bud) 
finden, verraten diejelbe feine Hand wie die Titel- Novelle, jtehen aber ſchon mehr 
auf dem Boden der Iyrifhen als der erzählenden Dichtung: Stimmungsbilder, 
Gedichte in Profa. Neben Adolf Schmitthenner dürfte Geiger augenblidlih der 
beite badiſche Erzähler jein. 


In einem gewiffen Gegenja zu den biäher beſprochenen Büchern jteht Ern it 
v. Wildenbruchs neuejter Roman „Das ſchwarze Holz“. Iſt es in jenen Werfen 
das wirkliche Leben, die reale Gegenwart, von der wir einen fleineren oder größeren 
Ausschnitt zu jehen befommen, fo ftellt ſich Wildenbruchs Buch ald echter Roman im 
Iiterargefhihtlihen Sinne dar. Ein Problem hat jid) der Dichter geitellt; das 
geitaltet er, ziemlih unbelümmert um die Möglichkeit und Bahrfheinlichteit der 
äußeren Begebenheiten. 

Das „ſchwarze Holz“ — jo nennt der Volksſpott die ungejhladte Thüringer 
Pfarrmagd Adelgunde Schwarzholz, die, ohne es zu ahnen, der Abkömmling eines 
alten Thüringer Adelsgeſchlechts iſt. Dumpf lebt fie dahin, ein ungefüges, un= 
geformtes Menfchenbild, jcheinbar für nichts geichaffen als für den Stridjtrumpf und 
den Kochtopf. Da fällt ein Licht in ihr dunkles Sein, als die Liebe zu einem hübjchen 
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Sergeanten über ſie fommt. Wie dieſe Liebe den verborgenen Edelmenſchen in ihr 
wedt, wie fie aus der Dorfmagd emporwächſt zum Weib im großen Stil, und wie 
jie endlih, als fie das faljhe Spiel durdidaut, das mit ihr getrieben wird, ihre 
Nebenbuhlerin mordend, in den felbfterwählten Tod geht, das iſt der Anhalt des 
Nomans. 

MWildenbrud ift ein glänzender Erzähler. Mühelos und ungeſucht quillt ihm 
die Nede. Hinter feiner Romantechnik jteht der Dramatiker. Das Epiſch-Behagliche, 
die Freude am Aquarellhaften fehlt völlig. Dagegen ift jein Stil von einem jtarfen 
Pathos getragen: er unterſtreicht, verdoppelt, rüttelt den Leſer gern auf und iſt 
alles andre, nur nicht langweilig. 

Einem ſolchen Erzähler gelingt es, Gejtalten von einer Kraft und plaitiichen 
Sinnenfälligkeit zu jchaffen, die, wie diefe Adelgunde, nie und nirgends gelebt haben, 
und an die man dod glaubt — mentgjtens folange man unter dem Banne des 
Dichters jteht. Vielleicht würde diefe Gejtalt noch wirfungsvoller herausgefomnen 
fein, wenn aud der Schein vermieden wäre, als follte der Roman der Bauernmagd 
aus modernem Milieu abgeleitet werden, wenn der Dichter fie mit voller Abfichtlich- 
feit in jenes Gebiet des Niemals und Nirgends geftellt hätte, das für die Phantafie 
doch dad Immer und Überall bedeutet. So aber ftören ſich die beiden Grundbeitand- 
teile, aus denen der Roman zufammengewoben ift: die moderne Umgebung, die zu 
einer ſolchen romantijhen Erſcheinung in zu grellem Widerſpruch jteht, und dieje 
Erjcheinung felbjt, diefe Medufe im Kleide der Magd, die jo durchaus überzeitlich 
und übergefchichtlic entworfen iſt. 

Eine Geſchichte aus der Frührenaifjance ift des Dänen Sophus Midaelis 
Novelle „Giovanna“. In diefe Epoche greifen unſre nad Vornehmheit und 
Zebensgröße dürftenden Dichter neuerdings mit Vorliebe. Nenaifjancedramen und 
novellen jind ja an der Tagesordnung. Aber wirkliche Renaiffancedichtungen, 
in denen jene Zeit lebt, ohne mühjam aus Koftümrejten und ſonſtigen Nequiliten 
der Kulturhiſtorie wiederhergejtellt zu fein, gibt es doch bis heute recht wenige. Dies 
aber ijt die Stärke der Novelle von Michaelis, daß hier eine Fülle farbiger Szenen 
in buntem Wechſel am Auge des Geniefenden vorüberzieht, belebt vom Pulsjchlag 
einer leidenjhaftlihen, mit Tod und Leben wagemutig jpielenden, die legten Tiefen 
des Daſeins ausfoftenden Zeit. 

Es iſt das alte Thema der Liebe, das hier in echt novelliftiicher Weije variiert 
wird. Sn der Beichte, die Giovanna ihrem alternden, lebenstlugen und lebensmüden 
Gatten ablegt, ijt die Quinteſſenz der Novelle enthalten: „Die Männer, die ich vor dir 
gekannt, waren feine Männer. Der eine wollte Gewalt an mir üben — dann war einer, 
der wollte mich tändeln lehren und mir Geſchmack beibringen für das Getränt, 
jo alle leichtfinnige Jugend von Mund zu Mund einander reiht — darauf fam 
einer, den ich liebte, ohne es zu willen. Ich berauſchte mich an meinem eigenen 
Herzen. Aber fobald ich merkte, daß wir beide bloß unfrer Sinne mwildem Triebe 
gehordt, erjtidte ih die Schwäche in meinem Herzen. ch begriff meine Schuld 
und jhwor mir jelber zu, ihn zu halfen, der mich gelehrt, meines Blutes wilde 
Gewalt zu fennen.“ Und fo heiratet fie den fahlföpfigen, abgellärten Mercatale, 
um jchließlich des Lebens illufionären Wert zu erfennen. 

Was aber der Didtung Blut und Schönheit verleiht, das iſt die Fonzife, 
itraffe Yinienführung des Stils, die Sättigung mit Farbe, der präraffaelitiiche 
Stimmungsgehalt. Hier iſt wirklich Nenaifjancegeiit, italienifche Landichaft und 
Menidhentum des Uuattrocento, 

Otto Frommel. 


Literariiche Notizen. 


eo. Spruchwörterbuch. Sammlung deutcher | 
und fremder Sinnſprüche, Wahliprüche, In⸗ 
ichriften an Haus und Gerät, Grabiprüche, | 
Sprichwörter, Aphorismen, Epigramme, von 
Bibelftellen, Liederanfängen, von Zitaten aus 
älteren und neueren Klaſſikern, fowie aus den 
Werfen moderner Schriftiteller, von Schnader- 
hüpfeln, Wetter- und Bauernregeln, Redens— 
arten ufw., nach den Leitworten, ſowie ge- 
ihichtlich geordnet und unter Mitwirkung 
deuticher Gelehrter und Schriftfteller heraus: 


geaeben bon gran Freiherrn von 
ipperheide. Berlin, Grpedition des 
Spruchwörterbuchs. 1906 


Ein bedächtiger Geift, ein ftarfer Wille, 
eine fichere Hand regieren diejes große Sammel: 
werk, deſſen Inhalt der umftändliche Titel doch 
nicht erichöpfend anzudeuten vermag; denn hier 
werden aus der weiten Weltliteratur, aber mit 
entichiedenftem Vorrang des deutichen Bejihes, 
die „Adagta*, wie fie einft Erasmus der Antike 
entnahm, umd die jogenannten „Yichtftrahlen“, 
die „Geflügelten Worte“ im Sinne des trefflichen 
Büchmann und viele „Schlagworte“ gemäß der 
Begriffsbeftimmung R. M. Meyers in un— 
gemeiner Fülle, bisweilen faft zu leutjelig gegen 
Ihwächere Dichter dargeboten. Zu Hohem und 
Juhaltſchwerem geiellt fih auch der Scherz, 
gefunde Voltsweisheit, die Nedensart des Argot: 
mit Recht, denn ein jolches Repertorium darf 
nicht zu vornehm und zimperlic) ftochern. Das 
Unternehmen war urfprünglich viel weitläufiger 
angelegt, aber der Wertmeifter wollte es dem 
deutfchen Haus erſchwinglich und handlich 
machen, darum warf er mit einem kurzen Ruck 
drei Viertel des jchon aufgeftapelten Materials 
über Bord. Was wir empfangen, ift reich 

enug, nad wohlüberlegten Normen von be: 
ejenen, zuverläffigen Mitarbeitern geſammelt 
und geordnet. Die Artikel folgen einander 
alphabetiih: innerhalb der einzelnen herricht 
der zeitliche Fortgang, Sprichwörter ftehen am 
Schluß. Für reformbedürftig halten wir das 
Zitieren nach mancher jpäteren Gejamtausgabe, 
wodurch etwa Gleim hinter Goethe, Kant hinter 
die Romantik geraten fann. > Worte er 
ſcheinen jowohl deutſch als im Ürtert. Es ift ganz 
jelbitverftändlich, daß jeder Leſer troß der großen 
Umficht dies umd das vermifjen, amderjeits 
einiges überflüffig finden wird. Man hat ſich 
immer zu fragen: Was fönnte vielleicht Plab 
finden, was muB unbedingt daftehen? Wenn 
3; 2. im Grimmſchen Wörterbuch unter ‚Perſön— 
lichteit“ Goethes weitöftlicher Sprud) „. . . Döchftes 
Glück der Erdenfinder Sei doch die Perfönlich- 
feit,“ fehlt, jo ift eben das ganze Artikelchen 
Lexers unnüß. Solche Lücken find hier ver- 
mieden, doch dürften Worte wie „Beichäftigung, 
die nie ermattet*, „Was du ererbt von deinen : 
Vätern haft, erwirb es, um es zu befihen“, 
dürfte 3. B. bei „Aufllärung“ ein Hauptbeleg | 
Kants nicht fehlen. Sehr Flten begegnet dein 
Nachprüfer ein untorrefter Wortlaut oder ein 
falicher Name (Ramler ftatt Richey). Mit Genuß 
und Gewinn jchöpfen wir aus den volliten | 
Schüſſeln: Alter, Arbeit, Auge, Bauer, Bil- 
dung, Bürger, Denten, Dichter, Ehe, Ehre, Er- 
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iehung, Feind, * Freiheit, Freude, Freund, 
—— Eine Fundgrube iſt aufgetan keines— 
wegs nur für zitatenfrohe Näſcher, ſondern für 
jeden, der au der Entwicklung von Bildung 
und Sitte nachſinnend teilnimmt. Wis jebt 
liegen fünf Monatslieferungen vor; mit zwanzig 
wird das vortreffliche, gut ausgeitattete und 
jehr billige Werk abgeichlofien fein. Es gereicht 
dem Herausgeber zur gleichen Ehre wie der jich 
dem Ende nmähernde „Statalog der Freiherrlich 
vd. Yipperheideichen KHoftümbibliothet”. 


y- _Die Kultur der Gegenwart, ihre 
Entwidlung und ihre Yiele. Heraus» 
gegeben von Paul Hinneberg. Herlin 


und Leipzig, B. G. Teubner. 1905. 

Unter dem oben angegebenen Titel ericheint 
jeit einigen Monaten ein groß angelegtes 
Sammelwerf in vier Teilen (richtiger doch wohl 
Abteilungen), worin unſre ganze gegemmwärtige 
Kultur, die Geifteswiffenfchaften, die Natur» 
wiſſenſchaften und die Technik hiſtoriſch ge» 
würdigt und dargeftellt und aus dieſen geſchicht— 
lichen Grundlagen heraus die Ziele geichildert 
werden Sollen, auf die unſre Hulturbewegung 


zuſteuert. Der erite Teil zerfällt allein in vier» 
‚zehn „Abteilungen“ oder Bände, von denen der 


vierte umd achte vorliegen. Im vierten wird 


die chriftliche Religion, ım achten die griechtiche 


und lateiniiche Xiteratur und Sprache dar- 
geftellt. Der Stoff ift nirgends von einem 
Gelehrten behandelt, fondern im Anjchluh an 
die an den Univerfitäten tatiächlicy durd)- 
geführte Arbeitsteilung unter lauter Senner 
vom eriten Rang verteilt. So haben an der 
vierten Abteilung folgende Gelehrte mitgearbeitet : 
Wellhaujen (die israelitiſch-jüdiſche Religion): 
——— das chriſtliche Altertum): Adolf 

arnad (Kirche und Staat bis zur Gründung 
der Staatslirde); Bonmwetich und Harl 
Müller (Mittelalter); Funmklkatholiſche Kirche): 
Troeltſch (proteftantiiche Kirche): Terielbe 
(Weſen der Religion); Pohle (katholische Dog- 
matıt): Mausbac (katholische Ethik): Krieg 
(katholische praftiiche Theologie): Herrmann 
(proteftantiiche Dogmatik); Seeberg (proteitan» 
tische Ethit); Faber (proteitantiiche praktische 
Theologie); Heinrih Julius Holtz mann (die 
Zufunftsaufgaben der Religion und der Neligions- 
wiſſenſchaft) In ähnlicher Werje find am achten 
Bande beteiligt: v. Wilamowitz-⸗Möllen— 
dorff (griechtiche Yiteratur des Altertums): 
Krumbacer (griechiiche Yiteratur des Mittel- 
alters); Wadernagel (griehiiche Sprache); 
Leo (römische Yiteratur des NAltertums); 
Norden (römifche Yiteratur im Ubergang 
zum Mittelalter) und Skutſch (lateintiche 
Sprade), Man kann aus dieien Namen von 
vornherein die fichere Zuverficht ichöpfen, daß 
wir überall das Beſte erhalten, was die deutiche 
Wiſſenſchaft jebt zu bieten vermag: manchmal 
auch scharf jubjeftive Darftellungen, nie aber 
Veraltetes, nie mangelhaft Durchgearbeitetes. 
Natürlich ift die Behandlung überall eine ge 
drängte; Wellhaufen 3. B. hat den Stoff, den 
er ſonſt in ganzen Büchern entwidelt hat, dies- 
mal auf 40 Seiten rg er, Leo bat 
die ganze römiiche Yiteratur bis ins 6. Jahr— 
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undert n. Sie auf 60 Seiten abgehandelt. 
ber in ber ränfung zeigt fich der Meifter — 


das trifft auch hier zu; und dann ift das For⸗ 
mat des auberordentlich Inge außdgeftatteten 
Wertes go; überall bleibt Raum für lehr— 
reiches Detail und überall für kurze, fernige 
Gharakteriftiten. Wir greifen nur ala Beifpiel 
heraus die Seiten 329— in I, 8, die Leo 
Gatull widmet — jedes jeiner wichtigeren 
Gedichte ift erwähnt, und es heißt zufammen- 
faffend: „Bis von Archilochos und Sappho 
Bücher ftatt Fetzen aus der Erde fteigen wer— 
den, ift Gatull der erfte antike Lyriker... . er 
fiel der Schönheit und den Künſten einer vor- 
nehmen Berführerin zum Opfer, in deren Er- 
lebniffen der junge Provinziale nur eine Epifode 
bildete; er verjchwenbete an fie den Sturm 
feines Herzens und fang Genuß und ftilles 
Glüd, Enttäufhung und Zorn in Liedern, wie 
fie in lateinifcher Sprache biäher nicht erflungen 
waren. Jeder Zon ift fein, tändelnd und 
weich, feurig und zürnend, refigniert und mut» 
juchend ... Jede Stimmung deö Lebens flingt 
aus jeinen Liedern mit gleich einfacher Wahr- 
eit“. 

y. Deutſche Geſchichte. Bolt, Staat, Kultur 
und —* es Leben. Von Prof. Dr. Eduard 
Heyck Erſter Band. Bielefeld, Velhagen & 
Klaſing. 

Bon dieſem auf drei ſtarke Bände berechneten 

Werte liegt der erfte Band vor. Gr führt von 

den Anfängen bis zum Ausgang der Hohen; 

ftaufen (die auch von Heyd gebrauchte Form 

„Staufer“ ift eine von den Gelehrten — 

Unform, die in der Heimat des Geſchlechts 

nirgends üblich iſt). Die Darftellung, die Heyd 

gibt, ift, wie man ſich leicht überzeugt, eine 
vielfach jelbftändige; man lefe nur die Darftellung 
der Erhebung des Arminius (S. 42—46) oder 
die der Beleitigung der Frrantenfürften durch 

Chlodwig (©. 160— 168), wo eine grundfäßliche 

Auseinanderiebung über ben Charafter und 

Wert der Sage gegeben wirb. 

Geichicdhte wird, wie ſchon der Titel ankündigt, 

durch die —— ergänzt, und zahl— 

reiche größere und kleinere, zum Zeil vorzügliche, 

Bilder (zufammen 288) und fünf Karten tragen 

dazu bei, dab der Leſer von vielem, was er 

hört, auch eine lebendige Anichauung gewinnt. 

Der Stilift gehaltvoll, manchmal etwas jchleppend, 

im ganzen aber verdient das Werk, dab es 

aufmerfiame Xeler findet. Die Teutoburger 

Schlacht war aber nicht mit Varus Tod zu 

Ende, wie z. B. —— (Analekten zur Ge— 

ſchichte, S. 207, Stuttgart, 1886) aus dem 

disiecta membra der Überlieferung nachgewieſen 
hat. Zum Schluß noch eins, und zwar etwas 

Wichtiges: Yeider hat der Verlag das Buch aud) 

auf das immer mehr Mode werdende Glanz- 

papier druden lajjen, das, namentlich bei Nacht, 
ein wahres Augenpulver if. Wenn das bei 

Band II und Ill jo bleibt, darf feine Schule 

anichaffen oder empfehlen, und das wäre jehr 

zu bedauern. 

dy. Grohitadtheimat. Beobachtungen zur 
Naturgeihichte des Großftadtvoltes. on 


Die politiiche , 


—— der ſanitären Vorichriften das Wert | 


Deutſche Rundichau. 


W. F. Elajien, Mitarbeiter der Gefellichaft 
„Do Bann Hamburg. Im Gutenberg- 
verlag Dr. Ernft Schulte. 1906. j 
Ein treffliches Buch, aus dem uns friiche, 
kräftige Luft anweht, ein Buch vom praftifchen 
Ghriftentum, aber gar nicht vom Kirchentum, 
x hrieben von einem freigefinnten Hamburger 
Zheologen, ber in das Elend des Großftabtvoltes 
rg ift — Hand in Hand mit einer 
leinen Schar gis nnter Genofjen. Einiger- 
maßen in der ebfoige bes Wertes von Johann 
Hinrich Wichern oder vielmehr feines Geiftes; 
aber völlig Loögelöft von dem Niederjchlage 
deſſen, was er einft geidhaffen und gewollt hat, 
der in ber heutigen „Innern Miffion* hinter- 
laffen ift. Auch wieberum nicht bloß der unter» 
ften Schicht der Hamburger Bevölkerung zu- 
gewendet, jondern jenen glüdlicheren, aufwärts» 
Krchenben Kräften, Dieaudpben arbeitzuben Biafien 
in tüchtigen Naturen die Gemeinſchaft alles 
Menſchlichen in einem Volke beweifen, die aber 
ber Wedung, der Förderung, bed Anjchluffes be» 
bürfen. So ift vor wenigen Jahren in Ham— 
burg die —— Volksheim“ entſtanden, 
die unterdeſſen bereits ſich ihr — Haus 
ebaut hat, anknüpfend an die bekannten engli« 
En Dorbilder, die zumal im Oftende von 
London jeit zwanzig Jahren ihre Stätte ge- 
funden haben und —* mit dem Namen von 
Arnold Toynbee ſchmücken. In dem grellen 
Gegenſahze des modernen Reichtums und ber 
großſtãdtiſchen Armut haben fie die Aufgabe, 
die Kluft auszufüllen zwiſchen den joztalen 
KHlafien, die Kluft, die keineswegs bloß durch 
ökonomische Hilfe zu überbrüden ift, jondern 
am meiften — perſönliche Handreichung, 
durch lebendige Gemeindſchaft der Perjönlich- 
eiten, zu der, je nach Luft und Begabung, 
die befferen jugendlichen Elemente der „beileren“ 
Stände berufen find und große Pflichten zu er- 
füllen haben. Wir aber rufen diejen edlen Be- 
he Sad ein herzliches „Slüdauf” zu! Möchten 


fie Nachfolge finden an vielen andern Enden 

unfres Deutichen Reiches! 

yo. Meyers Gcographiicher Hand- Atlas. 
Dritte, neubearbeitete Auflage. Mit 115 Starten» 
blättern und 5 Tertbeilagen. Leipzig und Wien. 
Bibliographiiches Jnftitut 1905. 

Don diejer dritten Auflage liegt nunmehr 
Ausgabe A in 28 Lieferungen vollendet vor. 
Ausgabe B bringt in 12 weiteren Lieferungen 
das Namenregifter. Der Atlas will nicht a kr 
Studien, jondern dem praftiichen Bedürfniſſe 
des Geichäftsmannes, des Zeitungslejers u. dal. 
dienen, ſchließt ſich wohl auch eng an das 
Konverfationslerifon an, wie denn in der Zahl 
der Blätter (48 von 115) den Bebürfniffen des 
deutichen u Hang eo befonders Rechnung ge- 
tragen ift. Das Buchformat macht die Benußung 
fehr bequem. Es ift für den Preis ſehr viel ge- 
boten. Dem gedachten Benuherkreiſe entiprechend 
ift den Verkehrsverhältniſſen und den neueften 
Ereigniſſen bejondere Aufmerkſamkeit geichentt. 
Die gr | abs allerdings der 
ı plaftiichen Wirkung. Die Mahftäbe der Karten 
‚find außerordentlich verichieden der Gröhe der 
' Blätter angepaßt und häufig wenig vergleich- 





Literarifche Notizen. 


bar, Schattenjeiten, die von dem gedachten Be- | 
nußerfreife faum empfunden werden dürften. 
yo. Im mohammedaniihhen Abendlande. 
Tagebuch einer Reife duch Maroklo. Bon 
Rudolph Zabel. Altenburg, Stephan | 
Geibel. 1905. | 
In Tagebuchform, daher durchaus perfön- | 
lich gehalten, fchildert der Verfaſſer eine Reiſe 
in den erften drei Monaten des Jahres 1903, 
aljo in der Zeit, wo der Aufftand des Bu Hamara | 
jeine größten lg erzielte, von Tanger auf 
dem gewöhnlichen Wege nach Fas, wo er ſich 
annähernd einen Monat aufhielt, vom eriten | 
Minifter und dem Eultan jelbit empfangen 
wurde, dann zurüd an die Ogeantüfte bei Rabat, 
unter Durchquerung des kleinen, in vielen Hin- 
fichten anziehenden, aber als heilig geltenden, ſchwer 
zugänglichen Serhungebirges zwifchen Fas und 
tefnas. Es ift alfo nur ein Kleiner Zeil von 
Marokko, den der Berfajler geiehen hat, aber 
die Durchquerung des Serhun, die ihm in einem 
fühnen Wurfe gelang, verleiht dem Buche einen 
befondern, auch willenichaftlihen Wert. Die 
Darftellung ift friich und padend und im Verein 
mit der Harte und der reichen Beigabe gut- 
gewählter Bilder recht geeignet, eine Vorftellung 
von Marokko und feinen Bewohnern in dieſer 
kritischen Zeit zu geben. 
or. Ech8 Monate beim japanifchen FFeld- 
heer. Don Broniart v. Schellendorff, 
Major. Mit 146 Abbildungen und 2 Karten. 
Berlin, €. ©. Mittler & Sohn. 1906. 

Der Verfaſſer befand fich ala Begleiter des 
Prinzen Karl von Hohenzollern von Mitte 
Dftober 1904 bis Mitte April 1905 beim 
japanifchen Deere. Auf eine Beröffentlihung 
deifen, was er dort über die großen Operationen 
vertraulich in reichem Maße erfahren hat, mußte 
er pflichtmäßig verzichten und fi mit der Er— 
zäblung feiner perrönlichen GErlebniffe und der 
icdergabe der gewonnenen Eindrüde begnügen. 

ür diefe unvermeidlidhe Beichräntung des 
Stoffes entichädigen die außerordentliche Friiche 
und Anfchaulichkeit der oft durch Humor ge 
wirzten Darftellung und das verftändnis- 
und liebevolle Bertiefen in die Eigenart des 
japanijchen Volkes und Heeres. ir lernen 
die führenden Perfönlichkeiten und das Yager- 
leben der Offiziere und Mannjchaften kennen, 
folgen dem Berfaffer nad dem eroberten 
Port Arthur, in die Yaufgräben von Mufden 
und in die große Schlacht bei dieſem Orte. 
Alles wird durch hervorragend gut wieder 
gegebene, zumeift von ihm, jelbit herrührende | 
photographijche Aufnahmen illuftriert, und Um— 
ebungstarten von Port Arthur und Mufden 
find angefügt: Das Bud, darf den weiteften 
Kreijen empfohlen werden und wird als leben- 
dige Ergänzung rein militäriicher Schilderungen 
und megen des gejunden Urteils dauernden 
Wert behalten. FR 
y. Aus Tagebüchern. Bon Adolf Pichler. 

München, Georg Müller. 1905. 

Als dritter Band der gejammelten Werke | 
des Innsbrucker Profefjors und Dichters Adolf 
Pichler (1819— 1900) erfcheinen feine von 1848 
bis 1899 reichenden Tagebuchblätter, und man 





Volkes, dann Henkerbeil, Folter und © 


‚ein altes Weib da3 Reinigen der Böden. 
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darf jagen, daß mit ihnen dem deutichen Volke 
eine köftliche Gabe dargeboten wird, aus der es 
ben feinen, unabhängigen, vielfeitigen Geift und 
den fräftigen Humor des trefflichen Mannes zu 
ertennen und zu bewundern vermag. Alle Ge- 
biete menschlichen Dentens und Schaffens: 
Politit, Literatur, Wiſſenſchaft und Kunſt wer- 
den von jcharfen uhr erleuchtet, und manche 
Geftalt, die dem 19. Jahrhundert jein Gepräge 
geben half, tritt uns in Pichlers Schilderung 
reifbar nahe. Bor allem fympathiich berührt 
ſein deutſcher Sinn und feine freiheitliche Welt: 
auffaſſung. Wir jehen einiges her, um dem 
Leſer einen Begriff zu geben von dem, was er 
in diefen 366 Seiten findet. ©. 81: „Die 
Sünde ift der Kampf des Individuums gegen 
das Gefeh der Gattung.“ ©. 136: „Wir haben 
die proteftantifche Kirche eingeweiht und ich 
tapfer ‚ein vefte Burg‘ mitgejungen. So 
—3 — eine mehr als dreihundertjährige Ge— 
ſchichte ab; erſt feuriger Glauben faſt des garen 

eiter⸗ 
haufen unter den Habsburgern; vor vierzig 
Jahren die Vertreibung der Zillertaler; jebt 
Slodentlang und Paukenſchall und ein Hoch auf 
Se. Majeftät den Kaiſer Franz Joſef.“ S. 171: 
„Etwas Ziroliiches: An der Universität se: 
Als 
fie neulich im Gipstabinett die nadte Venus 
beichaute, ſagte fie: ‚Sofein mer a gmwöst, wia 
mer jung gwöst fein!" ©. 240: „Wer die 


— ganz kennen lernen will, muß Töchter 
aben.“ 
fein Empfinden, wenn ich mich jo ausdrücken 


©. 264: „Geibel war edel und gut: 


darf, ein mittlere® und an ihm alles Mah. 
Ih kannte ihn perfönlich; wir haben uns 
unfre Sachen geihidt, ohne uns jedoch zu 
ichreiben.“ ©. 362: „Storm ift ein Gerz von 
Gold, wenn er für fein Yand redet und flagt. 
Jh vermiffe aber das Feuer eines Bertram, 
den Sturm Oswalds, den verzehrenden Grimm 
Byrons, den Zorn Nüderts.“ 
dy. Dentiche Sagen. Herausgegeben von 
den Brüdern Grimm. DBierte Auflage, 
bejorgt von Reinhold Steig. Berlin, Nico» 
—— Verlagsbuchhandlung (R. Strider). 


Die deutichen Sagen der Brüder Grimm, 
gleich nach den Freiheitskriegen, 1816 und 1818, 
zuerft in Berlin erjchienen, find die treuen, 


‚etwas ernithafter gearteten Gejchwifter der lieb- 


lichen Kinder- und Hausmärchen, die ein paar 
Jahre früher, auch zuerft in Berlin, zutage 
etreten waren. Während die Herkunft der 
tärchen fich zumeift auf Heſſen beichräntt, er- 
ftreden ſich die Sagen über alle deutſche 
Stämme und Yandesteile. Sie ftellen fich ent» 
weder ala örtliche Sagen dar, die an irgend- 


welche Orte, ald Berge, Täler, Flüffe, Seen, 


Dörfer, Städte I fnüpfen, oder fie find vor- 
nehmlich hiſtoxiſche Sagen, die dem zwei— 
taufjendjährigen Verlauf der deutſchen Geſchichte, 
von der Römerzeit bis zu den ha ring 
begleiten. Nach dem Tode beider Brüder ver- 
anftaltete Herman Grimm 1865 die zweite und 
1891 die dritte Auflage. Der neuefte Heraus— 
geber jagt in feinem Vorwort über das von 
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ihm eingeichlagene Verfahren, er habe durchweg 


dad 
zu Kate gezogen, die jchriftlichen Beſſerungen 
und Zufäße ausgenüßt und jei ſowohl hierdurch 
wie durch Vergleichung der Quellen bemüht 
geweien, den reinen Tert der Sagen nach Mög: 
lichfeit wieder zu gewinnen. Grundfjäßlich tft 
auch die neueſte Schreibung durchgeführt, um 
alles fortzuräumen, was daran hindern könnte, 
dak das Buch ein rechtes Yeiebuch für das 
deutiche Volk, namentlich für die Jugend, werden 
möchte. Die Ausftattung ift würdig und ge 
fällig, als Titelichmud ift ein Umriß der Sage 
nah W. von Kaulbach zugefügt. 


anderemplar Jacob und Wilhelm Grimme 


Deutiche Rundichau. 


intendanten den Generalmajor v. Lepel ernannte, 
während die Direktionsführung wieder an Feige 


"und Spohr übertragen wurde. 1846 — der 


0. Das Hoftheater in Käſſel von 1814 


bis zur Gegenwart. Beiträge zur Bühnen« 
eichichte von Wilhelm Bennede. Kaſſel, 

arl Vietor Hofbuchhandlung. 1906, 

Die Bühnengejchichte eines kleineren Refidenz- 
theaters zu jchreiben, hat gewiß feinen großen 
Reiz und jeine gute Bedeutung für die kultur- 
ge Erkenntnis der Vergangenheit. 

afjel bietet im diefer Art einen jehr frucht- 
baren Arbeitsboden dar. Denn die Gejchichte 
hat Heſſen-Kaſſel zu wiederholten Malen dazu 
beftimmt, eine wichtige Rolle in der Entwidlung 
Deutichlands zu ipielen, und zumal im ab» 
—— Jahrhundert hat Raitel die jtärfften 

egenſähe, einen Napoleon als Herricher und 
einen andern als Gefangenen, partifulariftiiche 
Abjonderung und Anſchluß an Preußen, bis 
zur Reichsgründung durchzumachen gehabt. AU 
diefe Verhältniſſe dürften fi” auch in jeinen 
Kultureinrichtungen, befonders in feinem Theater, 
wibderjpiegeln. Xeider fällt für den Plan des 
vorgemerkten Buches die franzöfiich-weftfäliiche 
Zeit gänzlich fort, und die allgemeinen Angaben 
der ———— dieſe und die noch Sir. ma 
Iheaterzuftände bis in den Anfang des 17. Jahr- 
hunderts zurüd vermögen den Yejer ichwerlich 
zu entichädigen. Das eigentliche — 
erſt mit der Eröffnung des vom 





Kammerherr Joſias dv. Heeringen die General» 
intendantur übertragen. Die uünruhigen Zeiten 
von 1848 und 1849 übten auf das Theater 
feinen ftörenden Einfluß aus, fo dab ruhig 
weiter gejpielt werden konnte. Die lebte Vor— 
ftellung unter dem alten Regime fand am 
16. Juni 1866, die erfte unter der neuen Herr- 
ihaft am 1. Öftober 1866, und zwar mit „Don 
Garlos*, ftatt. Heeringens Nachfolger waren 
die Intendanten von Garlähaufen und Freiherr 
von und zu Gilfa, deren drei Bildniffe dem Buche 
als Titelſchmuck beigegeben find. In die ge» 
ſamte Darftellung ift viel altenmähiges Material 
eingearbeitet, doch verwahrt ſich der Verfaſſer 
im Vorwort ausdrüdlich dagegen, ala fei es 
feine Abficht geweien, bloß eine aftenmähige 
Darleqgung zu geben. Die Berechtigung fei dem 
Berfafter ohne weiteres zugeftanden, aber wer 
urkundlich dad Buch gebrauchen möchte, wird 
mit den rein attenmäbigen Partien am beften 
Kot werden. Es ift jebt 3. B. nicht leicht, 
ich darüber zu unterrichten, wann und wie oft 
Kleiſts Werke: „Käthchen“, „Schroffenftein“, 
„Homburg“, „Hermannsſchlacht“, aufgeführt 
worden find; das Kegifter führt den Namen 
Kleift überhaupt nicht auf. Was die Theater» 
und Perjonalverhältniffe im allgemeinen an« 
belangt, jo ftüßt fich die Darlegung überall 
wohl auf zuverläffige Quellen, aber nicht alle 
find herangezogen. 3. B. über Wurms Gaft- 
ipiel (S. 13), bei Aufführung „Unfres Verkehrs”, 
gibt e3 noch andre und ausführlichere Berichte. 
Auch dürften die Kaſſeler Theaterkorrefpondenzen 
in den gelejenften Journalen, wie „Morgen- 
blatt“, „Nreimütiger” uſw. manche willtommene 
Ausbeute liefern. Indeſſen wollte der Verfaſſer 
feine allumfajiende Theatergefchichte jchreiben, 


beginnt | jondern im weientlichen das veröffentlichen, was 
urfürften | von ihm jelbft feit Jahren darüber zujammen- 


Wilhelm I. neu_ins Yeben gerufenen Hof | getragen worden war, und jehr zuftatten famen 


theaters am 14. Februar 1814, das mit dem 
Schaujpiel „Die Kreuzfahrer* von Kohebue 
eingeweiht wurde. Seine Ölanzperiode hatte das 
Hoftheater unter dem Kurfürſten Wilhelm 11., 
nachdem der — 

feiner Umſicht und Zü 
direftor des Hurfüritlichen Hoftheaters ernannt 
worden war. Mit dem Neujahr 1522 beginnt 
auch, nachdem Garl Maria v. Weber abgelehnt 
hatte, die ruhmvolle Tätigkeit Youis Spohrs 
in Kaflel, der die Oper neu organifierte umd 
zu einer bisher nicht erreichten Höhe empor» 
führte. Im Frühjahr 1832 ließ jedoch der 
AMurfürit unter dem Einfluſſe der Zeitverhält« 
niffe das Hoftheater jchließen. Es jpielte vor- 
übergehend in Staffel die Bethmannſche Truppe, 
nach deren kurzem Interimiftitum der Kurprinz 
das Hoftheater wiederherftellte und zum General» 


| 


Direktor Feige infolge ı 
Son zum Generals | 


ihm dabei die Aufzeichnungen der 1881 ver- 
ftorbenen ehemaligen Hofichaufpielerin Henriette 
Schmidt, die von der napoleoniſchen Fremd— 
herrichaft bis 1826 reihen und ıhm zu be 
liebiger Verwendung übergeben wurden. Es ift 
doch fo viel und vielerlei ın dem Buche geboten, 
und wir fönnen immer froh fein, daß wir es 
beſitzen. 

Nachſchrift der Redaktion. — Wilhelm 
Bennede hat es nicht erlebt, diefe Beiprehung 
des Buches, das fein lebtes fein follte, zu leſen, 
in einem Alter von 59 Jahren, am 5. Januar 
1906, ift er in feiner Baterjtadt KHaffel geftorben, 
innig betrauert von einem Freundeskreiſe und 
allen denen, die feine fchriftftelleriichen Yeiftungen 
und nicht am wenigſten ſein Werdienft als 
Derausgeber der Zeitichrift „Deilenland* zu 
ichäben wußten. 
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Bon Reuigkeiten, melde ber Redaktion bis zum | Hardy. — Studies in roman history. By — Hardy. 


15. März zugegangen find, verzeihnen wir, näberes 
Eingeben nad Raum und Gelegenbeit uns 
vorbehalten: 

Arbiter, The, in ecounell, — London, Macmillan & 
Co. 196. 

Balet. — Im Banne der Berufung. Roman von Leo 
Balet. Einzig autortfierte Überfegung aus dem Holländie 
ihen von Elje Otten. Kempten und Münden, Noief 
sKöfel. 1908. 

Bazin. — Die blaue Aridente. Roman von Nend Bazin. 
Autorifierte Überjegung aus dem Aranzöfiihen von 
R. u. €. Ettlinger. Sempten und Münden, Soief 
Köfel, 1905. 

Bazin. — Schmweiter Pascale. Noman von Rens Bazin. 
Autorifierte Überfegung aus dem Franzöfifden von 

. dv, Keuß. Zweite Auflage. Kempten und Münden, 
ofef Köfel. 108. 

Berger. - Böcklins Technik. Von Ernst Berger. 
Mit dem Bildnis des Meisters nach einem Relief 
von 8. Landsinger. München, Georg D. W. 
—— 1906, 

Bloy. — salut par les juifs. Par Leon Bloy. 
Edition nouvelle rerue et modifice par l’auteur. 
Paris, Joseph Victoriou & Cie, 1906, 

QUlnmenthal. — Un Dieien oder jenen. Gpifteln und 
Anfıhtätarten von Oetar Blumenthal. Berlin, F. Fon—⸗ 
tane & Go. 1906. 

Bourdeau. — Powtes et humoristes de l'Allemagne. 
Par J. Bourdeau. Paris, Hachette & Cie. 1906. 

Brajjer. -— Ungariihe Dichtungen. An deutſche Sprade 
übertragen von Laſos Brajter. Leipzig, E. Kemve. 


Brailsford. — Macedonia, its races and their future. 
By H. N. Brailsford. With pastograpbe anıl 
two maps. London, Melhuen and Co. 8. a. 

Brette. — Journal de l’Estoile. Extraits publies 
avec une notice bibliographique par Armand 
Brette, et pröcedes d’une introduction par Ednie 
Champion. Paris, Armand Colin. 1906. 

Bronfart von Zchellendorfl, — Seht Wonate beim 
fapanifchen Feldheer. Bon Bronfart von Schellendorii, 
Mit 146 Abbildungen und 2 Karten. Berlin, €. ©. 
Mittler & Sohn. 1905 


Bnfle. — Im polniihen Wintel. Oftmärtifhe Geſchichten 


von Garl Buffe. Stuttgart und Berlin, J. ©. Gotta 


a) 
Naht. 1906. 

Chwolson. — Hegel, Haeckel, Kossuth und das 
zwölfte Gebot. Eine kritische Studie von 0. D. 
Chwolson. Braunschweig, Friedrich Vieweg und 
Sohn. 1906. 


Dilles. — Weg zur Metaphysik als exakter Wissen- | 


schaft. Von Ludwig Dilles. Zweiter Teil: Die 

Urfaktoren des Daseins und das letzte Welt- 

a Grundlinien der Ethik. 
. Frommann. 1%6, 

Doblhoff. — Aus Heinrich Heines Augendgeit 18051830. 
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Nach einem warmen Tag begann die Sonne zu ſinken, und der Markt 
lag bereits im Schatten. Der Schatten erhob ſich und ſtieg die Akropolis 
hinauf, auf der Pallas’ Schild noch glänzte al3 das Schutzwappen der Stadt. 

Bor dem bunten Pfeilergang war eine Gruppe von Männern zu jehen, 
die fi vor dem weißen Marmorjofa verfammelt hatten, dem Halbkreis, 
Hemizyklion; fie Schienen auf jemanden zu warten, um fich jeßen zu können. 
Tarunter waren ftattlihde Männer und jchöne, aber e3 war aud) ein un- 
gewöhnlich häßlicher dabei, um den die andern ich jedoch zu drängen jchienen. 
Sein Gefiht konnte das eines Sklaven oder eines Satyrs jein, und e3 gab 
Athener, die in diefem Antlit alle Lafter und Verbrechen lafen, worauf der 
häßliche Dann geantwortet haben joll: „Gegen was alles hat Sokrates aljo 
zu fämpfen gehabt, denn er ift weder lafterhaft nod ein Verbrecher!” 

&3 war nämlich Sokrates, von der ganzen Bevölkerung Athens gekannt 
ala ein Sonderling, der da auf Straßen und Märkten, in Sneipen und 
Mädchenhäufern philojophierte. Er jcheute feine Gejellichaft, verkehrte mit 
dem Oberhaupt der Stadt, Perikles, ebenjo intim wie mit dem Liederlichen 
Alkibiades; er jehte fich zu Tiſch mit Krämern und Handwerkern, trank mit 
Seeleuten im Piräus und wohnte felbft mit feiner Yamilie in der Vorftadt 
Kerameilos. Wenn man fragte, warum Sofrate® immer unterwegs fei, 
antworteten feine Freunde: „Er habe e3 nicht gut zu Haufe.“ Und fragten 
feine beijeren Freunde, wie er mit Seeleuten und Zollbeamten verkehren 
fönne, antwortete Sokrates jelbft: „Es find ja Menſchen!“ 

An der Seite des Philofophen, und wenn er jaß, Hinter jeinem Stuhl, 
hielt fi ein Jüngling, der durch feine breite Stirn auffiel. Das war fein 
beiter Schüler, der eigentlich Ariftokles hieß, aber gerade feiner Stirn wegen 

) Aus der jchwediichen Handichrift überjegt von Emil Schering. 
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den Schimpfnamen Platon trug. Beinahe eiferfüchtig mit diefem wetteifernd, 
fi in der Nähe des Meifters zu zeigen, ftand der ſchöne Altibiades. Der 
dritte in der Reihe war der ftattliche, ftrenge Euripides, der Tragdde. Den 
Rüden der Geſellſchaft zukehrend und im Sande zeichnend, in fich verjchlofien, 
als arbeite er immer, ftand PhHidias da, er, der für Athen „die Götter 
geſchaffen“. 

Auf der Brunnenwanne ſaß ein Mann, der die Beine baumeln ließ und 
ſeinen Mund in ſtändiger Bewegung hielt, als ſchliffe er ſeine Zunge zu 
Hieb und Gegenhieb; feine Stirn lag in Runzeln und war unter unfrucht— 
barer Gedankenarbeit verwelkt; die Augen lauerten wie die einer Schlange 
auf Raub. Das war der Sophift, der gewerbsmäßige Räfoneur Protagoras, 
der für einige eigen oder ein paar Obolen ſchwarz zu weiß machen Tonnte, 
in dieſer glänzenden Gefellfchaft aber geduldet wurde, weil er Rede und 
Antwort ftand; er wurde dazu benußt, das Geſpräch am Leben zu erhalten, 
indem man ihn auf Sokrates hetzte, der ihn jedoch ſtets in feinem Garn fing. 

Schließlich kam der Erwartete. Es war das Oberhaupt des Staates, der 
König gewejen wäre, wenn nicht die Königswürde abgeſchafft worden. Sein 
Äußeres war königlich, aber fein Auftreten ohne Leibwache war das eines 
Bürgerd. Er herrſchte auch nur durch feine perfönlichen Eigenihaften: Klug- 
heit, Willenskraft, Mäßigkeit, Befinnung. 

Nach Begrüßungen, die andeuteten, daß man fich heute ſchon getroffen, 
denn man hatte zufammen auf dem Salamisfeft die Befreiung vom Perfer 
gefeiert, fette ſich die Gejelihaft auf das Halbrund aus Marmor, das 
Hemizyklion hieß. 

Als alle ihre Pläbe eingenommen hatten, die nah Herkommen einem 
jeden vorbehalten wurden, entftand ein Schweigen, das in diefem Kreis 
ungewöhnlid war; denn der pflegte fih bei Sonnenuntergang wie zu einer 
geiftigen Mahlzeit zu verfammeln, ohne Tiſch und Becher, zu einer Art 
Seeleniympofion, auf dem die Ausſchweifungen nad Alkibiades nur geiftig 
waren. 

Alkibiades, der zweitjüngfte, aber verwöhnt und aufdringlich, brach zuerft 
das Schweigen. 

„Wir haben Salamis gefeiert, unjern Rettungstag vom Barbaren, dem 
Verferfönig, und wir find müde, jehe ich.“ 

„Richt jo müde,“ antwortete jetzt Perikles, „daß wir den Geburtätag 
unjres Freundes Euripides vergeſſen würden, denn er ſah bekanntlich den 
Tag, als die Sonne über der Schlacht von Salamis leuchtete.“ 

„Er joll ein Trankopfer haben, wenn wir unter Dad fommen, zu Tiſch 
und zu den Bechern,” lenkte Altibiades ab. 

Der Sophift auf der Brunnenwanne hatte gerade fo viel Garn befommen, 
daß er das Spinnen beginnen fonnte: 

Wie wißt ihr,“ fing er an, „daß das Glüd in der Freiheit vom Perfer- 
tönig liegt? Wie wißt ihr, daß Salamis ein Glüdstag für Hellas war? 
Hat nicht unfer großer Äſchylos den Trauertag der Perfer beklagt und mit 
Zeilnahme geſchildert: 
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„Berhaßt ift mir bein Name, Salamis! 
Und feufzend denke ich an dich, Athen!“ 

„Schäme did, Sophift!” unterbrady ihn Alkıbiades. 

Protagoras aber wehte den Schnabel und fuhr fort: 

„I fage nicht, daß der Name Salamis verhaßt ift, jondern Äſchylos 
jagt es, umd ih bin bekanntlich nicht Äſchylos. Ich habe auch nicht be- 
hauptet, daß das Glüd darin Liegt, dem Perſerkönig zu dienen, ich habe nur 
gefragt, und wer fragt, behauptet nichts. Nicht wahr, Sokrates?” 

Der Meifter fuhr mit den Fingern durch jeinen langen Bart und ant— 
wortete: 

„&3 gibt direkte Behauptungen und indirekte; eine Frage kann eine 
indirefte und tüdijche Behauptung fein. Protagorad hat eine tüdifche Be— 
hauptung mit jeiner Frage aufgeftellt.“ 

„But, Sokrates!" ſchrie Alkibiades Halb, der anfeuern wollte. 

Berikles nahm das Wort: 

„Protagoras hat aljo behauptet, ihr würdet glüdlicher unter dem Perſer— 
fönig fein. Was joll man mit einem folden Manne tun?“ 

„Ihn rüdlings in den Brunnen werfen,“ jchrie noch einmal Alkibiades. 

„sch lege Berufung ein!“ proteftierte der Sophift. 

„Beim Pöbel! Da befommft du immer recht!” jchnitt Alkıbiades ab. 

„Man jagt nicht Pöbel, wenn man Demokrat ift, Altibiades; und man 
zitiert nicht Ajchylos, wenn Euripide anwejend if. Wenn Bhibias bier 
fit, jpriht man lieber von feinem Parthenon und feiner Athene, deren 
Peplos jet von der finkenden Sonne vergoldet wird. Höflichkeit ift die 
Würze des gejelligen Lebens.“ 

So ſuchte Perikles das Gefpräd in neue Geleife zu führen, aber der 
Sophift ließ den Biß nicht los: 

„Wenn Phidias’ Atheneftandbild ihr Gold von der Sonne leihen muß, 
jo fann das beweifen, daß da3 vom Staat bewilligte Gold nicht gereicht 
bat, und daß aljo ein Mangel entftanden ift. Nicht wahr, Sokrates?" 

Der Meifter brachte mit feiner ausgeftredten Hand das Gemurmel des 
Unwillens zum Schweigen und jprad): 

„Es müßte zuerft beiwiefen werden, daß Phidias’ Bildjäule Gold von 
der Sonne leihen muß; da das aber unbewiejen ift, hat das Gerede dom 
Goldmangel keinen Sinn. Übrigens kann man nicht Gold von der Sonne 
leihen — es ift alſo nur Geſchwätz von Protagoras, und er verdient feine 
Antwort. — Dagegen würde Phidiad hierauf antworten: Wenn bu Athene 
dort oben auf dem Parthenon gemadt haft, haft du denn Athene gemacht?“ 

„Ich Habe ihr Bild gemacht!“ antwortete Phidias. 

„Richtig! Du Haft ihr Bild gemadt. Nach welchem Vorbild denn?“ 

„Rad; meinem Innern.“ 

„Alfo nicht nad einem Außern? — Haft du die Göttin mit deinen 
Augen gejehen?“ 

„Nicht mit meinen äußeren Augen.“ 

„Sriftiert fie denn außer dir oder in dir?“ 
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„Wenn niemand uns belaufdht, würde ich antworten: fie iſt nit außer 
mir, alfo ift fie überhaupt nicht da.“ 

Perikles unterbrach ihn: 

„Die Götter des Staates! — Freunde, nehmt euch in acht!“ 

Aber Sokrates fuhr fort: 

„Du, Phidias, haſt auch Zeus von Olympia gemacht, alſo hat er dich 
nicht gemacht!“ 

„Die Götter des Staates! Hütet euch, Freunde!“ warnte Perikles. 

„Hilfe, Protagoras, Sokrates erwürgt mich!“ klagte Phidias. 

„Zeus hat meines Wiſſens,“ antwortete der Sophiſt, „den Menſchen 
nicht geſchaffen, ſondern das hat Prometheus getan. Aber Zeus gab dem 
unvollkommenen Menſchen zwei unvergängliche Gaben: Schamhaftigkeit und 
Rechtsgefühl.“ 

„Dann iſt Protagoras nicht mit von Zeus geſchaffen, denn ihm fehlt 
jowohl Schambaftigfeit wie Rechtsgefühl.“ 

Es war Alkibiades, der zurüdgab, nun aber ergriff der ftille Tragöde 
Euripides das Wort: 

„Erlaubt mir ſowohl über Zeus wie über Prometheus zu ſprechen, und 
findet es nicht unhöflich, dab ich meinen großen Lehrer Äſchylos anführe, 
wenn ic) von den Göttern rede.“ 

Aber Perikles unterbrad ihn: 

„Wenn meine Augen mid nicht betrügen, jah ich eben ein paar Obren 
hinter der Hermesjäule hervorlugen, und dieje Ejelsohren können nur dem 
berühmten Gerber gehören.“ 

„Kleon!“ fiel Alkibiades ein. 

Aber Euripides nahm wieder das Wort: 

„Was kümmert mid der Gerber, da ich mid) nit vor den Göttern des 
Staates fürchte? Diefe Götter, deren Untergang unfer Ajchylos längft geweis- 
jagt hat. Sagt nicht fein Prometheus, daß der Olympier von feinem Sohne 
geftürzt werden joll, dem Sohne, der von einer Jungfrau geboren werden ſoll? 
Sagt er das nicht, Sokrates?“ 

„Banz gewiß: ‚Gebiert den Sohn, der ftärker al3 der Vater iſt. Aber 
wer es fein wird und warn er geboren wird, das erzählt er nicht.“ 

„Run, ich glaube, daß Zeus bereit3 in den leßten Zügen liegt.“ 

Wieder war Perikles’ warnende Stimme zu hören: 

„Die Götter des Staates! Still, Freunde! Kleon lauſcht!“ 

„Ich dagegen,” fiel Alkibiades ein, „ich glaube, daß Athen dem Tode nahe 
itt. Während wir Salamis feierten, haben die Spartaner fi) erhoben und den 
Norden verheert: Megaris, Lolris, Böotien und Phokis ftehen bereit3 auf 
Spartas Seite.“ 

„Das find befannte Dinge, die du erzählit," wehrte Perikles ab, „aber 
wir genießen augenblidlid Waffenjtillftand, und wir haben dreihundert Schiffe 
in See geſchickt. — Meinft du, Sokrates, daß eine Gefahr befteht?“ 

„sn die Angelegenheiten de3 Staates darf ih mid nicht miſchen; ift 
aber Athen in Gefahr, dann nehme ic wie früher Schild und Lanze... .“ 
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„Als du mein Leben retteteft, bei Potidäa,” fügte Alkibiades hinzu. 

„Nein, da ift die Gefahr nicht,“ fiel jet Euripides ein; „nicht in Sparta 
tiegt fie, jondern bier zu Haufe. Die Demagogen haben den Sumpf auf- 
gerührt, und darum haben wir die Pet auf der Agora und die Peit im 
Piräus.“ 

„Die Pet im Piräus ift wohl die ſchlimmſte,“ ſagte Protagoras, „nicht 
wahr, Alkibiades?“ 

„sa, denn dort habe ich meine beften Mädchen. ‘Deine Fylötenbläferinnen, 
die beim heutigen Gaftmahl bedienen jollen, habe ich am Hafen; aber beim 
Herakles, hier fürchtet doch niemand den Tod?“ 

„Niemand fürchtet, niemand wünſcht,“ antwortete Sofrates; „haft du 
aber andre Mädchen, würde das die Freude erhöhen.“ 

„Euripides liebt feine Mädchen,“ fiel Protagoras ein. 

„Da lügft du,” ermwiderte Euripides. „ch liebe Mädchen, aber feine 
Frau.” 

„Ich auch nicht, doch die Frauen von andern!“ ſpitzte Alkibiades zu. 

„Als Alkibiades jünger war, nahm er den rauen die Männer fort, jet 
nimmt er den Männern die Frauen!“ 

Perikles erhob fi: 

„Gehen wir zum Gaftmahl und ſuchen wir Wände um unfer Gejpräd), 
Wände ohne Ohren! — Stütz mid, Phidias, ih bin müde!“ 

Platon näherte ſich Sofrates. 

„Meifter, laß mich deinen Mantel tragen,” bat er. 

„Das ift mein Ehrenamt, Junge,” fpeifte ihn Alkibiades ab. 

„ft es geweſen,“ wandte Sokrates ein; „nun ift e3 Platon, de3 Breit- 
ſchädels; merk dir den Namen. Er ftammt von Kodros, dem lebten König, 
ab, der jein Leben Hingab, um fein Volk zu erlöjfen. Platon ift aus könig— 
lichem Geſchlecht!“ 

„Und Alkibiades iſt aus Heldengeſchlecht, Alkmeonide, wie ſein Oheim 
Perikles — eine vornehme Geſellſchaft!“ 

„Aber Phidias iſt aus göttlichem Geſchlecht, das iſt mehr.“ 

„Ich bin wahrjcheinlich aus titaniſchem Geſchlecht,“ fiel Protagoras ein; 
„ih ſage wahrſcheinlich, denn man weiß überhaupt nichts, kaum das. Nicht 
wahr, Sofrates?“ 

„Du weißt überhaupt nichts, faum was du ſchwatzeſt!“ 

Die Geſellſchaft ging durch die heilige Straße und begab fi zufammen 
nad) dem Dionyjostheater, in deſſen Nähe Alkibiades wohnte. 


— — — 


Der Demagoge Kleon hatte wirklich ungeſehen das Geſpräch belauſcht; 
das Hatte aber auch ein andrer Mann getan. Der hatte eine gelbe Haut 
und Schwarzen Vollbart, er ſchien der Handwerkerklaſſe anzugehören. Als die 
glänzende Geſellſchaft fi entfernt Hatte, trat Kleon vor, legte feine Hand 
auf die Schulter des Unbekannten und jagte: 

„Du haft das Geſpräch gehört?“ 
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„Gewiß, das habe ich,“ antwortete der. 

„Dann kannſt du zeugen.“ 

„Ich Tann nicht zeugen, weil ich Fremdling bin.“ 

„Aber du Haft doch gehört, wie man die Götter des Staates ſchmähte.“ 

„Ich bin ein Syrer und fenne nur den einzigen wahren Gott. Eure 
Götter find nicht meine.” 

„Du bift alfo ein Hebräer und heißeft?” 

„Ich bin ein Yraelit vom Stamm Levi und nenne mich jeßt Kartaphilos.“ 

„Ein Phönizier aljo?” 

„Nein, ein Hebräer. Meine Vorväter famen aus dem Land Ur im 
Chaldäa, gerieten dann in Knechtichaft in Agypten, wurden aber von Moſes 
und Yofua ins Land Kanaan geführt, wo wir mächtig waren unter eigenen 
Königen, David und Salomo.“ 

„Senne ich nicht!” 

„Bor zweihundert Jahren wurde unjre Stadt Hierofolyma von dem 
babyloniſchen Nebukadnezar zerftört und unfer Volk in die Gefangenschaft 
nad Babylon geführt. Als dann das babyloniſche Reih vom Perſerkönig 
genommen wurde, gerieten wir unter perfiiche Gewalt, und wir haben gefeufzt 
unter den Nachkommen eures Xerred von Salami3, den wir Ahasverus 
nannten.“ 

„Eure Feinde unfre Feinde; alfo, Gaftfreund, wie bift du hergefommen ?“ 

„Als der Affyrer uns das erftemal in Gefangenſchaft führen wollte, 
flohen die, die fliehen konnten und gingen nad) Rhodos, Kreta, den griechiſchen 
Inſeln; von denen aber, die bereits fortgeführt waren, wurden einige nord— 
wärt3 nad Medien gefickt. Meine Väter famen aus Medien hierher, und 
ih bin eben angekommen.“ 

„Was du fagft, ift mir nur eine dunfle Rede, aber ich habe euer Volk 
preifen hören, weil es den Göttern des Staates treu jei.“ 

„Bott! Es gibt nur einen, den Einzigen und Wahren, der Himmel und 
Erde gefchaffen und unſerm Volk die Verheißung gegeben hat.“ 

„Welche Verheißung?“ 

„Daß unſer Geſchlecht die Erde befiken wird!“ 

„Beim Herafles! Aber der Anfang ift nicht vielverjprechend !“ 

„So ift unjer Glaube, und der hat und aufrechterhalten während ber 
MWüftenwanderung und der Gefangenichaft.“ 

„Willſt du gegen dieſe Gottesläfterer zeugen?” 

„Rein, Kleon, denn ihr feid Göbenverehrer, aber Sokrates und feine 
Freunde glauben nicht an eure Göben, und das wird ihnen ala Gerechtigkeit 
angerechnet werden. Ya, Sokrates ſchien mir eher den Ewigen, Unfichtbaren 
zu verehren, deffen Name man nicht nennen darf. Darum zeuge ich nicht 
gegen ihn.“ 

„Biſt du auf der Seite? Dann geh im Frieden, aber nimm dich in 
acht. Geh!“ 

„Abrahams, Iſaaks und Jakobs Gott wird mich behüten, fo lange ich 
und mein Haus jeine Rechte behüten!“ 
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Kleon Hatte jeinen Freund und Handwerksgenoſſen Anytos im Pfeilergang 
gejehen, und darum ließ er den unbeugfamen Hebräer gehen, der geſchwind 
nad der Sylomorenallee des Olmarktes davoneilte und dort verſchwand. 

Anytos, der Gerber und Staatsmann, kam herbei, laut aus einer ge— 
jchriebenen Rede lejend, die er halten wollte: 

„Athen oder Sparta; das ift die ganze Streitfrage . . .“ 

Kleon näherte jich neugierig und unterbrad ihn: 

„Was lieft du, Anytos?“ 

„Eine Rede.“ 

„Das Hört ih! Athen oder Sparta. Volksherrſchaft oder Schwein- 
berrichaft! Das Voll, das Schwerfte, das urbarmadende, das hervor- 
bringende, Liegt zu unterft, auf dem Boden wie das Gold. Das Bieh, die 
Bummler, die Reichen, die Vornehmen , die Leichteften ſchwimmen oben wie 
Späne und Korke. Athen, das ift die Volksherrſchaft, ift e8 immer geweſen, 
wird e3 immer bleiben. Sparta, das ift die Schweinherrfchaft !" 

„Alleinherrichaft meinft du, Kleon!“ 

„Nein, Schwein! Darum, Anytos, ift Athen ichledht geleitet, da Perikles, 
der reihe Mann, der mit königlichen Ahnen prahlt, zur Herrichaft gefommen 
ift. Wie kann er mit diefem Volk mitfühlen, da er niemals dort unten 
gewejen it? Wie kann er es von oben richtig jehen? Er fibt auf dem 
Giebeldach des Parthenon und fieht die Athener ala Ameifen, während fie 
Löwen find, mit beichnittenen Klauen und ausgezogenen Zähnen. Wir, 
Anytos, dort unten geboren, bei Gerberrinde und Hundehaus erzogen, wir 
fennen fie am Geruch ſozuſagen. Aber gleich und gleich gejellt ſich gern; 
deshalb fühlt Sparta ſich zu Athen Hingezogen, zu Perikles und feinem 
Anhang. Perikles faugt Sparta an fi, und wir verfommen.” 

Anytos, jelbft Redner, liebte Beredfamkeit von fremden Lippen nicht, 
darum ſchnitt er Kleon jchroff das Wort ab: 

„Perikles ift Eranf.“ 

„Iſt er krank?“ 

„Ja, er hat Hitze im Körper!“ 

„Wirklich? Vielleicht die Peſt?“ 

„Vielleicht!“ 

Dieſer Einwurf von Anytos hatte Kleons langatmige Gedankengänge 
gekreuzt, und eine neue Hoffnung blitzte auf: 

„Und nach Perikles?“ ſagte er. 

„Kleon, natürlich.“ 

„Warum nicht? Der Mann des Volkes fürs Volk, aber keine Philoſophen 
oder Schauſpieler. — So, Perikles iſt krank. — So? — Hör mal, Anytos, 
wer iſt Nikias?“ 

„Das iſt ein Vornehmer, der an Orakel glaubt ...“ 

„Rühr nicht an die Orakel; ich glaube allerdings nicht an ſie, aber ein 
Staat fordert für ſeinen Beſtand eine beſtimmte Gleichartigkeit in allem, in 
Geſetzen, Sitten und Religion. Darum halte ich auf die Götter des Staates — 
nebſt Zubehör. 
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„IH halte auch auf die Götter des Staated — jolange das Volt 
darauf hält!“ 

Die beiden Redner fingen an fich gegenfeitig zu ermüden, und Kleon 
wollte in die Einjamkeit fommen, um die Eier auszubrüten, die Anytos ihm 
gelegt hatte; darum warf er hin: 

„Du jagft, Nikias ...“ 

„sch will baden gehen,” unterbrach ihn Anytos, „jonjt befomme ich feinen 
Nachtſchlaf.“ 

„Aber Alkibiades, wer iſt das?“ 

„Das iſt der Verräter Ephialtes, der den Perſerkönig nach den Thermo— 
pylen weiſen wird.“ 

„Der Perſerkönig im Oſten, Sparta im Süden ... 

„Dazedonien im Norden ...“ 

„Und im MWeften das neue Rom!“ 

„In allen vier Himmelsftrichen Feinde! Wehe Athen!” 

„Wehe Hellas!“ WEBER 

Die Gäfte waren bei Alkibiades verfammelt, der ſich jofort bei der Ankunft 
entfernt hatte, in der löblichen Abficht, Flötenbläferinnen zu holen. Da der 
Abend warm war, hatte man in der Aula oder dem Hof gebedt, der von 
forinthifchen Pfeilergängen umgeben und von vielen Lampen, die zwijchen den 
Pfeilern hingen, erleuchtet war. 

Eine leichte Abendmahlzeit war eingenommen, die Efeukränze ausgeteilt und 
die Becher vorgejeßt. 

Alpafia, die einzige Frau, hatte den Ehrenplaß neben Perikles inne. Sie 
war zuerſt gelommen, von ihren Sklavinnen begleitet, und fie wartete un- 
geduldig, daß die Rebnerfämpfe beginnen würden. Aber Perikles war finfter 
und müde, Sokrates lag ftill auf feinem Rüden und ſchaute zu den Sternen 
empor; Euripides faute an einem Holziplitter und war fauer; Phidias knetete 
Brotfugeln, die unter jeiner Hand Tierformen annahmen ; Protagoras flüfterte 
mit Platon, der fi mit einer kleidſamen jugendlichen Schüchternheit im 
Hintergrund hielt. 

Ganz unten aber am Tiſch ſaß das Skelett, da3 einen Kranz don Rojen 
um die weiße Stirn befommen hatte. Um das Unheimliche in der Anweſenheit 
deö ungebetenen Gaftes zu verwifchen, hatte Altibiades ihm eine Zwiebel 
zwifchen die Vorderzähne geſteckt und eine Ajphodeloslilie in die eine Hand 
gegeben, an der da3 Skelett zu riechen jchien. 

Als das Schweigen jchließlich drüdend wurde, riß Perikles ſich aus jeiner 
Läffigfeit und eröffnete das Geſpräch. 

„sh möchte,“ begann er, „in aller Eintracht und ohne Streit zu erregen, 
die oft aufgeworfene Frage von Euripides’ angeblihem Frauenhaß zur 
Grörterung ftelen. Was jagft du, Protagoras?“ 

„Unfer Freund Euripides ift dreimal verheiratet gewejen und hat 
jedesmal Kinder gehabt: er kaun aljo nicht Weiberhafler jein. Nicht wahr, 
Sokrates?" 
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„Euripides“, antwortete Sofrates, „liebt Aipafia wie wir alle und kann 
darum nicht Frauenhaſſer fein. Er liebt, mit Perikles’ Zuftimmung, Ajpafins 
Seelenjhönheit, ift alfo nicht Frauenhaffer. Über Aſpaſias Körper ift nicht 
viel Gutes zu jagen, und der geht uns auch nichts an! Iſt Aſpaſia ſchön, 
Phidias ?” 

„Aſpaſia ift nicht ſchön, aber ihre Seele ift ſchön und gut; nicht wahr, 
Perikles?“ 

„Aſpaſia iſt meine Freundin und die Mutter unſres Kindes; Aſpaſia 
iſt eine weiſe Frau, denn fie beſitzt Schamhaftigkeit und Rechtsgefühl, Selbft- 
erkenntnis und Befinnung; Aſpaſia iſt Klug, denn fie jchweigt, wenn weiſe 
Männer jprechen. Aber Aipafia kann weile Männer dazu bringen, weife zu 
fpreden, wenn fie ihnen zuhört; denn fie hilft ihnen, Gedanken zu gebären, 
nicht wie die Hebamme Sokrates, der die Leibesfrucht nur herauszieht, ſondern 
fie gibt deren Seelen von ihrem Fleiſch . . .“ 

Protagoras fuhr fort: 

„Aipafia ift wie unfer aller Mutter Kybele; fie trägt uns an ihrem 
Buſen.“ 

„Aſpaſia ift die Tonleiter der Zither, ohne die unſre Saiten nicht klingen,“ 
fügte Phidias hinzu. 

„Alpafia ift unjer aller Mutter,“ begann Sokrates wieder, „aber fie ift 
auch die Amme, die unſre neugeborenen Gedanken wäſcht und fie in fchöne 
Schleier hüllt; Ajpafia empfängt unfre unreinen Kinder und gibt fie uns 
gereinigt zurüd; fie gibt nichts, aber dadurd), daß fie empfängt, gibt fie dem 
Geber Gelegenheit zu geben.“ 

Euripides nahm die Frage, die man hatte fallen gelaffen, wieder auf: 

„Ich war angeklagt und bin freigeiprocdhen, nicht wahr, Aſpafia?“ 

„Wenn du dich jelber von der Anklage freimadhen fannft, bift du frei— 
geiproden, Euripides.“ 

„Stlage, Liebfte Klägerin, ich werde antworten!“ 

„Dit deinen eignen Worten bringe ich die Klage vor. Hippolytos jagt 
an einer Stelle deiner Tragödie gleichen Namens: 


Warum baft du, o Zeus, das Meib, dies falſch Gezücht, 
Den Auswurf, hier im Sonnenlichte wohnen laſſen? 
Denn wenn bu Deenichen fchaffen wollteft, brauchten fie 
Ja keineswegs dem Schoß des Weibes zu entftammen: 
In deinen Heiligtümern könnten Männer ja 
Darbringen Kupfer, Silber oder Gold, und jo 

Eich kaufen Kinderfamen, jeder nad) dem Wert 

Des Dargebracdhten. Dadurch würden fie baheim 

Als freie Männer haujen fönnen, ohne Weib. 

Doc jekt, fobald wir dieſes Ungemach 

Ans Haus uns bringen, ift das Glück und Geld dahin. 
Mie böf’ und ſchlimm das Weib ift, fann man daraus jehn, 
Daß jelbft der Vater, der fie doch erzeugt, ihr gern 

Die Mitgift ſchenkt, nur um die Böfe los zu jein. 


„Run verteidige dich, Euripides.“ 
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„Wenn ih Sophift wäre, wie Protagoras, antwortete ih: Das hat 
Hippolytos gejagt, nicht ih. Aber ich bin Dichter und fpreche durch meine 
Kinder. Alſo: ich habe e3 gejagt, ich habe es gemeint, al3 ich es ſchrieb; ich 
meine e8 no! Und dennoch, ich Liebe faft immer ein Weib, obgleich ich ihr 
Geſchlecht haſſe. Erklären kann ich es nicht, denn ich war niemal3 pervers 
wie Alkibiades. Kannſt du es erklären, Sokrates?“ 

„Ja! Man kann ein Weib lieben und e3 gleichzeitig haſſen. Alles wird 
geboren von feinem Gegenjaß, Liebe von Haß, Haß von Liebe. Bei meiner 
Gattin liebe ich das gute Miütterliche, aber ich haſſe das Urböje an ihr; aljo 
kann ich fie gleichzeitig lieben und haffen. Nicht wahr, Protagoras?“ 

„set ift Sokrates Sophift! Schwarz kann nicht weiß fein.“ 

„seht ift Protagoras einfältig. Diefes Salz hier im Faß ift weiß, aber 
löfch die Lampen, jo ift es ſchwarz! Das Salz ift alfo nicht abjolut weiß, 
fondern jeine Weiße hängt vom Licht ab. Ach möchte eher glauben, das Salz 
ift an ſich Schwarz, denn die Abwejenheit von Licht ift Dunkel, und Dunkel 
ift nichts für fich, gibt nichts von fid) ans Salz, das aljo im Dunkel eher 
etivas für ſich ift, feine wahre Natur, folglich Schwarz ift! — Aber ein Ding 
fann im Licht ſowohl ſchwarz wie weiß fein. Dieſer Meeresaal ift oben 
ſchwarz, aber unten weiß. Ebenſo fann etwas ſowohl gut wie böje fein. 
Alſo hat Euripides recht, wenn er jagt, daß er das Weib ſowohl liebt wie 
haft. Nun ift der, der das Weib nur haßt, ein Weiberhaffer, aber Euripides 
liebt ja auch dad Weib. Folglicy ift Euripides nicht Weiberhafferr. Was 
meinft du, Aſpaſia?“ 

„Weifer Sokrates! Du geftehit ein, daß Euripides das Weib Haft, alſo 
ift er doch Weiberhaffer.” 

„Nein, mein jchönes Kind, ich geftand ein, daß Euripides das Weib ſowohl 
liebt wie haft, ſowohl, merk dir das genau. Ich Liebe Alkibiades, verabjcheue 
aber und haſſe jeine Charakterlofigkeit; nun frage ich die Freunde hier: Bin 
ich Alkibiadeshaſſer?“ 

„Nein, keineswegs!” antwortete der Chor. 

Aber Aſpaſia war gereizt und wollte wieder reizen: 

„Du weiſer Sofrates, wie ftehft du mit deiner Gattin?“ 

„Der Weiſe jpricht nicht gern von feiner Frau!” 

Protagoras hieb ein: 

„&benjo ungern wie von feiner Schwäche.“ 

„Du haft es gejagt! Man opfert der Erde, aber ungern, man bindet 
fi), aber ohne Vergnügen, man erträgt, aber liebt nit; man tut dem Staat 
feine Pflicht, aber jchwer. E3 gibt nur eine Aſpaſia, das ift die des Perikles. 
Das größte Weib dem größten Mann. Perikles ift der größte ım Staat wie 
Euripided auf der Bühne.“ 

Protagoras fand, ohne zu ſuchen: 

„Sit Euripides größer als Äſchylos und Sophofles ?“ 

„Gewiß, Protagoras! Er ift und näher; er fagt unſre Gedanken und 
nicht die der Väter, er kriecht nicht vor den Göttern und dem Scidfal, er 
fämpft gegen fie; er liebt die Menſchen, Fennt fie und beflagt fie; feine Kunft 
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ift Eunftreicher, jeine Gefühle find wärmer, feine Bilder lebendiger ala die ber 
Alten. Jetzt aber möchte ich von Perikles jprechen !“ 

„Halt, Sokrates! In der Prıyr und auf der Agora, aber nicht hier! 
Wohl könnte ih ein qute3 Wort der Aufmunterung gebrauchen, da faliche 
Anklagen hageln. Wir find hergekommen, um zu vergeffen, nicht, uns zu 
erinnern; und Sokrates erfreut und am meiften, wenn er von den höchften 
Dingen Spricht, zu denen ich nicht den athenifchen Staat rechne. — Jetzt kommt 
Alktibiades mit Gefolge. Zündet mehr Lichter an, Burjchen, und Eis in die 
Kannen!” 

Am Torweg war Lärm zu hören; der Hund bellte, der Türhüter fchrie, 
und herein zog Altibiades mit Gefolge. 

Er war herrlich anzuſchauen in feiner Umgebung, die außer den Mädchen 
aus zwei unbekannten Männern beftand, die er in einem Weinhaus auf: 
gefiſcht hatte. 

„Papaja!“ grüßte er. „Hier ift der Wirt! Und hier iſt Ariftophanes, ein 
künftiger Schauſpieler. Hier ift der Römer Lucillus, der als früherer 
Dezemvir in die Verbannung gegangen ift. Er hat die Gefhichte der Virginia 
mitgemadt; ihr wißt, die Jungfrau, die gegen ihren Willen einen Mann 
friegte. Die Römer haben nämlich Jungfrauen, da3 haben wir nicht! Nicht 
wahr, Lais! Dies iſt eine von den vielen Lais, die Phidias gefeflen haben! — 
Aipafia darf es nicht übel nehmen! — Und das find Flötenbläferinnen 
vom Piräus. Ob fie die Peft haben, weiß ih nicht! Was kann fie mir tun? 
Ich bin zwanzig Jahre alt und habe noch nichts ausgerichtet. Warum alfo 
leben? Jetzt wird Lais tanzen! Papaja!” 

Euripides erhob fih und winkte Schweigen: 

„Warte mit dem Tanz, Perikles ift nicht ergößt und fieht ernft aus.” 

Eine Pauſe entftand. Die Hitze war drüdend und beflemmend. Es war 
feine Gewitterluft, aber etwas Ahnliches, und die Gemüter aller fchienen 
von einem unruhevollen Warten ergriffen zu fein. 

Da fiel, wie von ungefähr, der Arm des Skelett? mit einem kurzen 
Knacks auf Knie nieder. Die Blume, die es unter der Naſe gehalten Hatte, 
lag auf der Erbe. 

Alle fuhren zufammen, auch Alkibiades, aber auf fich jelber zornig über 
diefe Schwäche, nahm er einen Becher und trat vor: 

„Das Skelett ift durftig! Ach trinke ihm zu, wer tut mir Bejcheid? 
Sofrates kann's am beiten; er trinkt eine halbe Hanne in einem Zug aus, 
ohne zu blinzeln.“ 

Sofrate3 war ja dafür befannt, daß er unbegrenzt trinfen konnte, jetzt 
aber hatte er feine Luft: 

„Richt Heute! Der Wein ift mir bitter!” 

Und fih an Perikles wendend, flüfterte er: 

„Böfe Augen find hierher gefommen! Diejer Ariftophanes ift nicht unfer 
Freund; kennſt du ihn?“ 

„Sehr wenig! ber er fieht aus, als wolle er ung ermorden.” 

Alkibiades fuhr fort, das Skelett anzureden: 
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„Sp fieht Athen in dieſem Augenblid aus! Das Fleiſch haben Sparta 
und der Perjerkönig abgenagt, die Haut hat Kleon gegerbt, die Augen haben 
die Bundesgenofjen ausgerifjen, die Zähne haben die Mitbürger ausgezogen, 
diefe Mitbürger, die Ariftophanes kennt und die er bald abzeichnen wird. 
Meinen Becher, Skelett! Polla metaxy pelei, kylikos kai cheileos akru!” 

Seht änderte fich plößlich die Szene. Das Skelett ſank nad) rüdwärts 
nieder wie ein beraujchter Dann; die Lampen fingen an zu fchaufeln an ihren 
Ketten, das Salzfaß ergoß ſich über den Tiſch ... 

„Ohioh! Ohioh!“ ſchrie Alkibiades. „Tralall! Ha ha ha! Der Tiſch 
wackelt, das Sofa ſchwankt: bin ich berauſcht oder iſt das Zimmer beraujcht ?* 

Alle waren entjeßt, aber Sofrates gebot Ruhe: 

„Ein Gott ift nahe! Still! Der Boden ſchwankt, und ich höre... 
donnert e8? Mein! Das tft ein Erdbeben!” 

Alle ftürzten in die Höhe, aber Sokrates fuhr fort: 

„Beruhigt euh! Es ift jebt vorüber!‘ 

Und nachdem alle ihre Pläbe wieder eingenommen hatten: 

„Ih war fünf Jahre alt, ala Sparta von einem Erdbeben heimgejucht 
wurde, zwanzigtaufend Menjhen umfamen und nur je Häufer ftehen 
blieben. Das war Sparta! Seht ıft es Athen. a, freunde, eine Stimme 
jagt mir: ehe ein Mann das Alter erreicht, find wir wie Vögel ab- 
geichofjen !“ 

Wieder bellte der Hund und jchrie dev Türhüter. Herein trat ein 
Ungeladener, der erregt ausjah. 

„Nikias,“ grüßte Alkibiades. „Seht werde ich nüchtern; der bedächtige 
Nikias fommt zum Gaftmahl: was ift da los?“ 

„Erlaubt einem ungeladenen Gaft . . .” 

„Nikias ſpreche!“ 

„Perikles,“ begann der Neuangefommene zögernd, „dein Freund, unfer 
Freund, die Ehre von Athen und Hellas, Phidias ift angeklagt . . .“ 

„Halt, ftill!” 

„Angellagt — o Schande und Shmad — id) kann es nicht jagen, ohne 
zu weinen...“ 

„Sag es!“ 

„Phidias iſt angeklagt, vom Atheneftandbild Gold unterfchlagen zu 
haben.“ 

Das Schweigen, das jet entjtand, wurde zuerft von Perikles gebrochen : 

„Phidias verbirgt fein Antliß im Mantel, er ſchämt jich für Athen. — 
Doch laßt uns bei Göttern und Unterwelt auf Phidias’ Unſchuld ſchwören.“ 

„Wir ſchwören!“ riefen alle wie ein Mann. 

„sch ſchwöre auch!“ jagte Nikias. 

„Athen ift entehrt, wenn man erft ſchwören muß, daß Phidias nicht 
geſtohlen.“ 

Nikias war an Perikles herangetreten, und ſich vor Aſpafia verbeugend, 
flüſterte er: 

„Perikles, dein Sohn Paralos iſt krank.“ 
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„An der Peſt? — Folg mir, Ajpafia.” 

„&3 iſt nicht mein Sohn, aber es ift deiner, darum folge ich dir.“ 

„Da3 Haus ftürzt, die Freunde jcheiden, alles Schöne vergeht, das Häßliche 
befteht.“ 

„Und die Götter ſchlafen!“ 

„Oder find ausgewandert!“ 

„Die Götter find tot! Laßt uns neue maden.“ 

Ein Erdftoß Löjchte die Lampen, und alle begaben fi hinaus auf die 
Straße, außer Sofrates und Alkibiades. 

„Phidias des Diebjtahls angeklagt! Mag die Welt einftürzen!“ jagte 
Sofrates und verſank wie gewöhnlich in eine Geiftesabweienheit, die Schlaf 
glich. Alktibiades nahm einen Doppelbeher von den größten, umhüllte ihn 
und improvifierte: 

„Mag alles ftürzen ein vom Pindos bis zum Raufafus, 
Dann wird Prometheus frei und ſchenkt dann wieder Feuer 
Erfrornen Menſchen, 

Und Zeus zum Hades ſteigt, verkauft ſich Pallas 

An geile Jünglinge. 

Die Leier ſchlägt Apoll entzwei 

Und flickt nun Schuh'. 

Den Schlachthengſt läßt dann Ares laufen 

Und hütet Schaf’. 

Und auf den Trümmern aller ird'ſchen Herrlichkeiten 
Steht Altibiades allein 

Im Bollgefühl feines Allmachts⸗Ichs 

Und lacht!“ 


Die Peft war in Athen ausgebrochen, und Erdbeben war hinzugelommen. 
Als Perikles in Aſpaſias Gejellihaft fein Haus erreichte, war der Sohn von 
der geichiedenen Gattin tot. Nach herrfchender Sitte und um zu zeigen, daß 
er nıcht ermordet worden, war die Leiche im Torweg ausgeftellt. Ein Eleiner 
Sarg aus Zedernholz, rot und ſchwarz angeftrichen, ftand auf einer Bahre 
und zeigte den Toten in feinem weißen Zotenkleid; er hatte einen Franz 
auf dem Sopf, der aus dem Kraut de3 Todes gewunden war, dem ſtark 
duftenden Apium oder der Sellerie; im Mund hatte er den Obolos, da3 Fähr— 
geld für Charon. 

Perikles ſprach leife ein Gebet, ohne tiefere Trauer zu zeigen, denn er 
hatte viel durchgemacht und leiden gelernt. 

„Zwei Söhne haben die Götter mir genommen. Sind e8 genug Sühn- 
opfer ?” 

„Wa3 haft du zu fühnen?“ fragte Afpafta. 

„Der eine muß für den andern leiden. Der einzelne für den Staat. 
Perikles hat für Athen gelitten.“ 

„Berzeih, daß meine Tränen jchneller trodnen als deine. Der Gedanke, 
daß unſer Sohn lebt, gibt mir Troſt.“ 

„Mir auch, aber geringeren.“ 
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„Sol ich gehen, ehe deine Frau kommt?” 

„Du ſollſt mic) nicht verlaflen, denn ich bin Eranf.“ 

„Du haft lange davon geſprochen; ift es ernft?“ 

„Deine Seele ift krank. Wenn der Staat leidet, bin ich frant ... Da 
fommt die Mutter des Toten!” 

Ein jchwarzgekleidetes Weib erfchien in der Tür; fie trug einen Schleier, 
um zu verbergen, daß das Haar abgejchnitten war, hatte einen Kranz in der 
Hand, und e3 folgte ihr ein Sklave mit einer Fackel. 

Sie bemerkte Aſpaſias Anmwejenheit nicht jofort, begrüßte mit einem Blid 
ihren frühern Gatten und legte den Kranz dem Toten zu Füßen: 

„Ih bringe bloß einen Totenkranz für meinen Sohn. Aber ftatt des 
Obolos joll er einen Kuß von den Lippen feiner Mutter mitbringen.” 

Sie warf ſich über ihn und küßte den Toten. 

„Nimm did vor dem Toten in acht!” fagte Perikles und ergriff ihren 
Arm; „er ftarb an der Peſt.“ 

„Mein Leben war nur ein langjamer Tod; ein jchneller ift mir lieber.“ 

Seht bemerkte fie Aſpaſia, und ſich aufrichtend, fagte fie mit Ruhe und 
Würde: 

„Sag deiner Freundin, daß fie geht.“ 

„Sie geht, und ich folge ihr.“ 

„So ift ed reht! Denn jeßt, mein Perikles, ift das letzte Band, das ung 
zufammenbielt, gelöft! Leb wohl!“ 

„Leb wohl, mein Weib!“ 

Und zu Aſpaſia gewandt, jagte er: 

„Gib mir deine Hand, meine Gattin!“ 

„Hier meine Hand!” 

Die trauernde Mutter verzog: 

„Bir treffen uns alle einmal und dann als Freunde, du, fie und er, 
der vorausgegangen, um den Herzen, die von den engen Gejehen des Lebens 
getrennt werden, Wohnung zu bereiten.“ 


——— — 


Perikles und Sokrates wanderten in der Platanenallee unterhalb des 
Hemizyklion umher und ſprachen zuſammen. 

„Phidias iſt vom Diebſtahl freigeſprochen, aber als Läſterer der Götter 
des Staates verhaftet.“ 

„Verhaftet? Phidias!“ 

„Man behauptet, er habe in Athenes Schild mich und ſich ſelber ab— 
gebildet.“ 

„Das iſt das Volk, das alles Große haßt. Anaxagoras in Verbannung, 
weil er zu weiſe war; Ariſtides in Verbannung, weil er allzu gerecht war; 
Themiſtokles, Pauſanias . . . Was haft du gemacht, Perikles, als du dem 
Volle die Macht gabft?“ 

„Was Gefeh und Recht war! Ich falle allerdings durch mein eignes 
Schwert, aber in Ehre. Ich gehe umher und fterbe, Stüd für Stüd, wie 
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Athen. Wußten wir, daß wir unſer Standbild zum Leichenzug ſchmückten, 
daß e3 unfer Totenkleid war, da3 wir webten; wußten wir, daß es Begräbnis- 
lieder waren, die unſre Tragöden fangen?“ 

„Athen ftirbt, jawohl. Aber woran?“ 

„An Sparta!“ 

„Was iſt Sparta?“ 

„Das ift Herakles, die Keule, die Löwenhaut, die rohe Kraft. Wir Athener 
find die Söhne des Thefeus gegenüber den Herakliden, Doriern und Joniern! 
Athen ftirbt an Sparta, aber Hellas ftirbt an Selbſtmord.“ 

„sch glaube, die Götter haben uns verlafjen.” 

„Das iſt mein Glaube auch, aber das Göttliche Lebt.“ 

„Da kommt Nikias, der Unglüdsbote!“ 

Nikias Fam wirklid, und als er die Frage in den Gefichtern und Bliden 
ber beiden Wanderer jah, antwortete er ungefragt: 

„Bon der Agora!“ 

„Was Neue von der Agora?“ 

„Die Volksverſammlung ſucht Hilfe beim Mazedonier.“ 

„Warum nicht beim Perjer? Gut, dann ift das Ende nahe. Suchen 
fie Hilfe beim Feind? Beim Barbaren, dem Mazedonier, der über uns liegt 
wie ein Löwe auf dem Berg. — Geh, Nikias, und jag, Perikles liege im 
Sterben. Und bitte fie, den Würdigften zu feinem Nachfolger zu wählen! 
Nicht den Unmwürdigften! Geh, Nikias, aber geh ſchnell!“ 

„Ich gehe,“ jagte Nikias, „aber nach einem Arzt!“ 

Und er ging. 

„Dich heilt fein Arzt!” antwortete Perikles mit matter Stimme, als 
ſpreche er nad) innen. 

Er ſetzte fi auf feinen alten Pla im Hemizyklion. 

Als er eine Weile geruht hatte, machte er Sokrates ein Zeichen, daß er 
fih nähere, denn er wollte nicht die Stimme erheben. 

„Sokrates, mein Freund,” begann er, „dies ift der Abjchied eines Sterben- 
den. Du warſt der Weifefte; aber nimm es nicht übel auf, ſei nicht zu weife; 
ſuch nicht das Unerreichbare, und verwirre die Geifter nit mit Spikfindig- 
keiten. Mad das Einfache nicht doppelte Du willft die Dinge mit beiden 
Augen jehen; wer aber mit dem Bogen zielt, muß das eine Auge jchließen, 
jonft fieht er da3 Ziel doppelt. Du bift nicht Sophift, kannſt ed aber leicht 
ſcheinen; du bift nicht Wüftling, gehft aber mit Wüftlingen um; du Hafjeft 
deine Stadt und dein Land, mit Recht, aber du jolljt fie lieben bis in den 
Tod, denn das ift deine Pflicht; du verachteft das Volk, aber du jolljt es 
beflagen. Ich Habe die Plebs nicht bewundert, aber ich habe ihr Geje und 
Recht gegeben; darum fterbe ich! 

„Gute Naht, Sokrates! Hebt ift e3 dunkel vor meinen Augen. Du 
ſollſt fie jchließen und mir den Franz geben. Jetzt jchlafe ih ein. Wenn ich 
erwacdhe, wenn ich erwadhe, dann bin ich auf der andern Seite, und dann 
werde ich dir einen Gruß jenden, wenn es die Götter erlauben. Gute Nacht!” 

„Perikles ift tot. Hört es, Athener, und weint wie ich!” 
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Das Volk ftrömte hinzu, aber es weinte nit. Sie wunderten fi nur, 
was jet fommen würde, und fie freuten ſich beinahe auf das Neue. 

Kleon, der Gerber, ftand im Rednerftuhl auf der Prıyr. Unter den auf: 
merkſamſten Zuhörern war Altibiades, Anytos und Nikias zu fehen. 

Kleon ſprach: 

„Perikles ift tot, und Perikles ift begraben; jebt wißt ihr es! Laßt 
ihn in Frieden ruhen mit feinen Berdienften und Fehlern, denn der Feind 
jteht in Sphafteria, und wir müfjen cinen Feldherrn haben; dazu kann 
Perikles' Schatten nicht3 machen. Hier hinten fiten zwei Spekulanten, vor- 
nehme Herren alle beide; der eine heißt Nikias, weil er niemals gefiegt hat; 
der andre heißt Alkibiades, und jeine Siege kennen wir: Becher und Mädchen. 
Seinen Charakter fennen wir dagegen nicht, aber ihr werdet ihn einmal kennen 
lernen, Athener, und er wird jelbjt die Vorderzähne zeigen. — Hier ift zum 
Feldherrn vorgefchlagen der und der und der, eigentümlich genug alle große 
Herren und alle vornehm, natürlich. — Athen, das alle Könige und ihres- 
gleichen abgeſchworen hat, muß fi) nun mit dem königlichen Sparta ſchlagen 
und bat, feinen Überlieferungen getreu, ſich im Feld unter einem Mann des 
Volks zu zeigen, auf den ihr euch verlaſſen könnt. Wir brauchen keinen 
Perikles, der Statuen beftellt und Tempel baut zu Ruhm und Ehre — Athen 
hat genug von joldem Krimskrams! Jetzt aber müßten wir einen Dann 
haben, der die Kriegskunſt verfteht, ein Herz in der Bruft und einen Kopf 
auf den Schultern hat. Wen wünjcht ihre, Männer von Athen?“ 

Alkibiades ſprang auf wie ein junger Löwe und ergriff ohne Umfchweife 
dad Wort: 

„Männer von Athen, ich ſchlage den Gerber Kleon vor, nicht weil er 
Gerber ift, denn das iſt etwas andres. Allerdings kann das Heer einer 
Ochſenhaut gleich erfcheinen und Kleon mit einem Meffer verglichen werden, 
aber Kleon hat andre Eigenfchaften, nämlich gerade die des Teldherrn. Sein 
leßter Feldzug gegen Perikles und Phidias ſchloß ja mit einem Triumph 
für Kleon. Er hat einen Mut an den Tag gelegt, der nie verfagte, und 
einen Berftand, der über — allen menſchlichen Berftand ging. Seine Strategie 
war allerdings nicht die eines Löwen, aber er fiegte, und das ift die Haupt: 
fache. Ich ſchlage Kleon zum Leiter des Feldzugs vor.” 

Hier trat num der Fall ein, daß die grobe Ironie doch noch zu fein var, 
und daß das Volk fie für Ernſt hielt. Altibiades genoß aud ein gewifjes 
Anjehen wegen feiner Verwandtichaft mit Perikles, und man laujchte gern 
auf jeine Worte. Deshalb rief nun die ganze Volksverſammlung Kleon aus, 
und er war gewählt. 

Aber Kleon hatte niemals von einer Feldherrnehre geträumt, und er war 
Hug genug, nicht höher zu jtreben, als er reichte. Darum proteftierte er gegen 
die Wahl, indem er ſchrie und bei allen Göttern ſchwur. 

Alkibiades aber ergriff fofort die Gelegenheit bei der Kehle, und einjehend, 
daß diefe Wahl Kleons Tod jei, beftieg er einen freien Rednerftuhl und jprad) 
mit Nahdrud: 
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„Kleon jcherzt und Kleon iſt ſchüchtern; er weiß ſelbſt nicht, was für ein 
Feldherr er ift, denn er hat ſich nicht erprobt, aber ic) weiß, wer er ift; ich 
beftehe auf jeine Wahl, ich fordere, daß er feine bürgerliche Pflicht erfüllt, 
und id) lade ihn vor den Areopag, wenn er fidh drüden will, wo das Vater- 
land in Gefahr ift.“ 

„Kleon ift gewählt!” jchrie alles Wolf. 

Aber Kleon proteftierte noch: 

„Ich Tenne nicht den Unterſchied zwijchen einem Hopliten und Peltaften, 
ich kann feine Lanze führen, nicht auf einem Pferd fiten ...“ 

Alkibiades aber überftimmte ihn: 

„Er kann alles: den Staat lenken und Kunſt beurteilen, Prozeffe führen 
und Sophiften belauern; er fann mit Sokrates die höchſten Dinge erörtern, 
mit einem Wort, er befißt alle öffentlihen Tugenden und alle geheimen Laſter.“ 

Seht lachte das Volk, aber Kleon ſaß feit. 

„Athener!” beendigte Alkibiades die Berfammlung; „das Volk bat ge= 
ſprochen, und eine Berufung gibt es nit. Kleon ift gewählt! Jetzt iſt 
Sparta verloren!“ 

Die Verfammlung löſte fi) auf. Nur Hleon nebft jeinem Freund Anytos 
blieb zurüd. 

„Anytos!“ jagte er, „ich bin verloren.“ 

„Wahrſcheinlich!“ antwortete Anytos. 

Alkibiades aber zog mit Nikias ab. 

„est ift Mleon tot wie ein Hund. Dann fomme ich!” jagte Alkibiades. 


Sokrates ging finnend zu Haufe auf feinem Hof, der jehr einfach war 
und feine Pfeilergänge hatte, auf und ab. Seine rau fämmte Wolle, und 
es jah aus, als zauje fie jemanden. 

Der Weije ſchwieg, aber die Frau ſprach; das war ihre Natur. 

„Was tuft du?” ſagte fie. 

„Alter Bekanntichaft wegen will ich dir antworten,” erwibderte der Diann, 
„obgleich ich nicht verpflichtet bin, dir zu antworten. Ich denke!“ 

„Iſt das eine Beihäftigung für einen Mann?“ 

„Gewiß, eine höchſt männliche Beihhäftigung “ 

„Es ift wenigjtens nicht zu jehen, wa3 du tuft.“ 

„Al du ein Kind trugft, war es auch nicht zu ſehen; als es aber 
geboren, war e3 zu jehen und vor allem zu hören. Aljo können Be— 
ihäftigungen, die anfangs nicht zu jehen find, ſpäter fihtbar werden; find 
mithin nicht zu verachten, am wenigften von denen, die nur an das Sichtbare 
glauben.“ 

„sit es jo etwas, mit dem Ihr Euch bei Aſpaſia beſchäftigt?“ 

„So etwas und andres mehr.“ 

„Ihr trinkt auch ſcharf?“ 

„Ja, wer ſpricht, wird durſtig im Hals, und der Durſtige muß trinken.“ 

„Was iſt es an Aſpaſia, das die Männer anlockt?“ 
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„Das ſind gewiſſe Eigenſchaften, welche die Blüte des Zuſammenlebens 
bilden; das iſt Rüdficht, Geſchmack, Mäßigkeit.“ 

„Das war für mich?“ 

„Das war für Aſpaſia.“ 

„Iſt fe ſchön?“ 

„Rein.“ 

„Anytos behauptet e3.” 

„Er Sprit die Unmwahrheit. — Trifft du Anytos, Kleons Freund, 
meinen Feind?“ 

„Er ift nicht mein Feind.“ 

„Aber meiner! Du Liebft immer meine Feinde und haffeft meine Freunde, 
das ift ein jchlechtes Zeichen.“ 

„Deine Freunde find ſchlechte Menſchen.“ 

„Nein, im Gegenteil. Perikles ift der Größte, Phidias der Befte, Euripides 
der Ebdeljte, Plato der Klügſte, Alkibiades der Begabtefte, Protagoras ber 
Schärffte.“ 

„Und Ariftophanes?“ 

„Das ift mein Feind, obgleich ich nicht weiß warum. Ich vermute, du 
haft von der Komödie gehört, die er über mich gejchrieben Hat.“ 

„Anytos hat fie mir erzählt; haft du fie gejehen.” 

„sch habe ‚die Wolken‘ gejtern gejehen.” 

„War e3 luftig, war ed witzig?“ 

„Bas meinte Anytos?“ 

„Er brachte mich zum Lachen, al3 er mir einige Szenen gab... .“ 

„Dann muß es luftig fein, denn fonft hätteft du nicht gelacht.” 

„Haft du nicht gelacht, mein Sokrates?“ 

„Doch natürlich, jonjt hätte man mich für einen Dummkopf gehalten. 
Du weißt, daß er mich ala einen Schurken und Narren gejchildert hat; da 
ich keins von beiden bin, jo war e3 ja nicht Ernſt, alſo war e8 Scherz.“ 

„Slaubft du? Ich glaube, e8 war Ernit.“ 

„Und du lachſt über den Ernft? MWeinft du denn über den Scherz? 
Dann wärſt du ja von Sinnen.“ 

„Meinst du, ich bin verrüdt?“ 

„Ja, wenn du meinst, daß ich ein Schurke bin.“ 

„Du weißt, daß Kleon im Feld ift.“ 

„Ich habe es zu meiner Verwunderung gehört.“ 

„Berwunderung? Du glaubft aljo, daß er im Feld untauglich ift ?“ 

„Rein, ich glaube nichts von feiner Tauglichkeit als Feldherr, denn ich 
babe ihn niemals im Felde gejehen; ich bin aber verwundert über feine Wahl 
wie er jelber, weil fie unerwartet war.” 

„Du erwarteft aljo feine Niederlage?“ 

„Nein, id) warte auf den Ausgang, um zu jehen, ob er gewinnt oder 
verliert.“ 

„Es würde dich freuen, wenn er verliert?“ 
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„Ich liebe Kleon nicht, aber ich würde als geborener Athener über feine 
Niederlage trauern, mich aljo nicht über Kleons Untergang freuen.“ 

„Du haſſeſt Kleon, wünſcheſt aber nicht feinen Untergang.” 

„Athens wegen, nein.“ 

„Aber jonft?“ 

„Sonft wäre Hleons Untergang ein Segen für den Staat, denn er ift 
ungerecht gegen Perikles gewefen, gegen Phidias, gegen alle, die etwas Großes 
ausgerichtet haben.” 

„Da kommt Beſuch.“ 

„Das iſt Alkibiades!“ 

„Der Elende! Daß du dich nicht ſchämſt, mit ihm zu verkehren.“ 

Er iſt ein Menſch, große Fehler, große Verdienſte, und er iſt mein 
Freund. Mit meinen Feinden verkehre ich ungern.“ 

Alkibiades klopfte wirklich an die Tür und ſtürmte herein: 

„Papaja! Die Gatten philoſophieren zuſammen, ſprechen von der geftrigen 
Komödie. Ein Ejel diejer Ariftophanes! Will man einen Feind totjchlagen, 
jo muß man treffen, Ariftophanes aber jchlägt in die Wolken. Treffen, ja! 
Wißt ihr, daß Kleon gejchlagen ift?“ 

„Welches Unglück!“ rief Sokrates aus. 

„Sit e8 ein Unglüd, daß der Hund entlarvt wird?” 

„sh glaube, Alktibiades ift ſchlecht unterrichtet,“ fiel jetzt Kantippe ein. 

„Rein, beim Zeus, aber ich wünſchte, ih wär es!“ 

„Still! Anytos kommt!“ warnte Sofrates. 

„Der Gerber Nummer zwei. Es ift eigentümlih, daß Athens Scidfal 
bon Gerbern bereitet wird.” 

„Athens Schickſal, wer kennt es?“ 

„Ich, Alkibiades, bin Athens Schickſal!“ 

„Hybris! Hüte dich vor den Göttern!“ 

„Rah Kleon fomme ich; Kleon ift nicht mehr, alſo bin ich!“ 

„Jetzt ift — Anytos hier!" 

Anytos kam: 

„Ih juche Alkibiades!“ 

„Hier bin ich!“ 

„Muß ich dich vorbereiten? ...“ 

„Nein, ih weiß . . .“ 

„Borbereiten auf die Ehre . . .” 

„Habe ich lange genug erg 

„Daß du an der Spibe gehſt . . - 

„Dazu bin ich geboren . . .“ 

„Die Führung nimmft . . .“ 

„Das ift mein Plaß .. .“ 

„Und den Triumphzug leiteft . . .“ 

„Was für einen Zug?“ 

„Ah jo! Du haft nicht gewußt... Kleons Triumphzug vom Hafen...“ 

12 * 


180 Deutiche Rundſchau. 


Alkibiades fuhr mit der Hand übers Gefiht von oben nad unten, ala 
wolle er die Maske wechjeln, und das war in einem Augenblid gejchehen. 

„Ja gewiß, gewiß, gewiß. Ach bin ja eben hergefommen, um — jeinen 
Sieg zu verkünden.“ 

„Er lügt,“ fiel Kantippe ein. 

„Ih Habe mit den Gatten geſcherzt! Alfo Triumph für den Sieger 
Kleon. — Sold ein Glüd!“ 

„Sokrates,“ preßte jetzt Anytos, „freuft du dich nicht?“ 

„Ih freue mid, daß der Feind geichlagen ift.“ 

„Aber nicht, daß Stleon gefiegt hat.“ 

„Das ift ja beinahe dasjelbe.“ 

Kantippe benußte die Gelegenheit und hieb ein: 

„Er freut fi nicht, und er glaubte nicht an Kleon.“ 

„Ih kenne euch,“ beendigte Anytos das Geſpräch, „ich kenne euch, Philo- 
jophen und Wortreiter. Aber hütet euch! — Und nun Alkibiades, fomm und 
empfange den veradjteten Kleon, der das Waterland gerettet hat!“ 

Alkibiades jchüttelte Sokrates die Hand und jagte ihm ind Ohr: 

„Was für ein verfluchtes Glück! — Alſo: noch nicht ; aber das nächſte Mal!“ 


Kartaphilos, der Schuhmader, jaß in feinem Laden am Adarnanifchen 
Zor und beſſerte Kothurne für das Dionyjostheater aus, das einen lebten 
Verſuch machen wollte, die Tragödie wieder in die Höhe zu bringen, die eine 
Zeitlang wegen Ariftophanes’ Farcen daniedergelegen hatte. 

Der Römer Lucillus lungerte am Fenſterbrett herum; und da die Bhilo- 
jophie mit Sofrates und den Sophiften in Mode gelommen war, philojophierten 
der Schuhmacher und der landflüchtige Dezemvir, jo gut fie konnten. 

„Du, Römer,” jagte Sartaphilos, „wie ich Fremdling hier in der Stadt, 
was meint du zu Staat und Regierung?“ 

„Gleicht auf ein Haar der römischen. Die ganze bisherige Geſchichte 
Roms kann man in zwei Worten jagen: Patrizier und Plebejer !“ 

„Ganz wie hier!” 

„Dit dem Unterjchied, daß Rom eine Zukunft hat, Hellas nur eine 
Vergangenheit.” 

„Was weiß man von Roms Zukunft?“ 

„Die Cumäiſche Sibylle hat geweisſagt, daß Rom die Erde befiben wird.“ 

„Was ſagſt du, Rom? Nein, Israel wird ed, Israel hat die Ver— 
heißung.“ 

„Das wage ich nicht zu leugnen, aber Rom hat auch die Verheißung.“ 

„Es gibt nur eine Verheißung und einen Gott!” 

„Vielleicht iſt es dieſelbe Verheißung, derjelbe Gott! Wielleiht wird 
Israel durch Rom ſiegen!“ 

„Durch den Meſſias, den verheißnen, wird Israel ſiegen.“ 

„Wann kommt dein Meſſias denn?“ 

„Wenn die Zeit erfüllt iſt, wenn Zeus tot iſt.“ 
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„Mögen wir's erleben! ch warte, denn Zeus ift nad) Rom gegangen 
und heißt dort Jupiter Kapitolinus.” 

Ariftophanes, der an feinem Kranichhals und offnen Mund zu erkennen 
war, drängte fih ans offne Fenſter. 

„Haft du ein Paar niedrige Schuhe, Kartaphilos? Ein Paar Soden; 
Kothurne haft du genug, jehe ich, aber die Sode hat gewonnen.“ 

„Zu dienen, Herr ...“ 

„Wir wollen fie im Theater haben, verftehft du! . . Nein, ieh da, 
Lucillus! ... Und aus unbereitetem Leder, nicht gegerbtem.“ 

„Was fol denn nun im Theater gegeben werden ?“ 

„Sa, jebt kommt Kleon an die Reihe und foll tanzen, und denkt euch, 
wenn niemand den Gerberhund zu fpielen wagt, muß ich jelbft es tun. Ich 
werde Kleon jpielen !“ 

„Wo ift der große Feldherr Kleon jetzt?“ 

„In neuem Feldzug gegen Brafidas. Als nämlich der Feldherr Demofthenes 
die Schlacht bei Sphakteria gewann, nahm Kleon die Ehre und erhielt den 
Triumph; da er fih nun für einen gewaltigen Krieger hielt, zog er aus gegen 
Brafidad. Der Krug geht jo lange zu Wafler . . .“ 

„Bis er bricht!“ war die Stimme eines Dazwiſchenkommenden zu hören. 

Es war Alfibiades: 

„PBapaja! Kleon iſt geichlagen; Kleon ift geflohen! Jetzt bin ich es! 
Dinauf zur Pnyx!“ 

Und damit war er fort. 

„gur PBryr aljo, und ich befomme eine neue Komödie, die ſoll heißen: 
Alkibiades.“ 

„Du haſt vielleicht recht,“ antwortete Lucillus. „Das Ganze iſt nicht 
wert, daß man's beweint. Darum: laßt uns lachen!“ 


Alkibiades ſtand wieder im Rednerſtuhl auf der Pnyx. Er war dort zu 
Haufe, und er hatte immer das Ohr des Volkes, denn er war nicht langweilig. 
Bon allen verwöhnt, wirkte er erfrifchend mit feiner grotesfen Frechheit. 

Vorm Rebnerftuhl war unter andern der Eluge, reihe und vornehme 
Nikias zu jehen, der immer zwiſchen Sparta und Athen zu vermitteln gejucht, 
durch feine Bedächtigkeit aber mehr gefchadet als genützt hatte. 

Alkibiades, der Nikias und feine Politik kannte und feine Oppofition 
fürchtete, beſchloß, einen Meifterftreich zu führen. Er wollte nit von Sparta 
und Athen ſprechen, wie Nikias erwartete, fondern er wollte eine Wendung 
machen und von etwas ganz anderm ſprechen. Das Volk liebte Neuigkeiten, 
und heute jollte e8 etwas ganz Neues befommen. 

„Athener!” begann er. „Kleon ift geichlagen, totgefchlagen, und ich ftelle 
mein unbeftrittene® Talent dem Staat zur Verfügung. Ihr kennt meine 
Heinen Fehler, nun aber jollt ihr meine großen Verdienste kennen lernen. — 
Höret, Athener! E3 war einmal, da bejaß Hellas SKleinafien und erftredte 
feine Schwingen nad DOften. Der Perjerfünig nahm uns diefe Anſiedlungen 
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fort, die eine nad) der andern, und er fteht nun in Thracien. Da wir alfo 
nicht mehr nad) Oſten gehen dürfen, jo müfjen wir nad Weiten gehen, gegen 
Sonnenuntergang. Ahr habt mehr oder weniger dunkel vom Staat Roma 
ſprechen hören, der wächſt und wächſt. Unfre Landsleute haben frühzeitig den 
Zeil der italienifhen Halbinjel genommen, der Tarent heißt, und wir find 
dadurch nahe Nachbarn der Römer geworden. Und die jchönfte der Inſeln, 
dad reihe Sizilien, wurde unſer. Allmählich aber haben die Römer unfre 
Kolonien umbaut und bedrohen ihre Selbftändigkeit. Die Römer bedrängen 
und, aber fie drängen auch nad Norden gegen Gallien und Germanien, 
drängen nah Süden gegen Afrika. Der Perjerkönig, der früher unfer Feind 
gewejen, ift beinahe unfer Freund geworden, und die Gefahr heißt jet nicht 
mehr Berfer, jondern Römer! Darum, und an die Zukunft denfend, jage ich 
euch, Athener: Laßt ung nad; Jtalien gehen! Laßt ung nad Sizilien gehen; 
von Sizilien aus fönnen wir dann mit dem Römer um den Befit von 
Spanien und den Säulen des Herakles wetteifern. Mit Sizilien befien wir 
das Schloß zu Ägypten; mit Sizilien ſchützen wir das bedrohte Tarent; mit 
Sizilien können wir im Notfall das finkende Schiff Hellas verlaffen! Die 
Melt ift groß, warum follen wir hier in der Wildnis fiten und verfhimmeln ? 
Hellas ift ein ausgefogenes Land, laßt und neuen Boden brechen. Hellas iſt 
ein ausgedientes Schiff, laßt uns ein neues bauen und einen Argonautenzug 
nad einem neuen Kolchis unternehmen, ein neues goldnes Vlies zu holen, dem 
Weg der Sonne folgend, gen Weiten! Athener, laßt uns nad) Sizilien gehen!” 

Diefe neuen Welten, die der Redner ihm öffnete, gefielen dem Volt, das 
de3 ewigen Sparta und Perfjerfönigg müde war; und angefeuert von der 
Furcht vor dem wachſenden Rom, dem ungen der Wölfin, nahm e3 den 
leihtfinnigen Vorſchlag an mit Beifallsrufen und Handerhebung. 

Nikias bat ums Wort und warnte, aber niemand hörte zu. Die ſtythiſche 
Polizei, welche in der Prıyr Ordnung hielt, konnte ihm feine Zuhörer 
Ihaffen. Und da Nikias einjah, daß er das Unternehmen nicht hindern könne, 
ftellte er jeinen Dienft Alkibiades zur Verfügung und begann die Flotte 
ae 

Alpafia war nun die Witwe des Perikles und hatte ihn eine lange Zeit 
betrauert. Der Halbkreis war nicht mehr, aber die wenigen übriggebliebenen 
Freunde bejuchten fie zuweilen. Sokrates war der treuefte. Und er ſaß nun 
eine3 Abends bei ihr in der Kleinen Billa mit dem Ziegeldah am Ufer des 
Kephiſſos. 

„Nein, Aſpaſia,“ ſprach Sokrates, „ich widerriet den Zug nach Sizilien, 
Nikias widerriet, der Aſtronom Meton widerriet ihn, aber er ſollte geſchehen. 
Alkibiades hatte ſich eine günſtige Orakelantwort vom Ammonstempel ver— 
ſchafft.“ 

„Glaubſt du an Orakel, Sokrates?“ 

„Ja und nein! Ich habe meinen eignen Dämon, wie du weißt, der warnt, 
aber niemals mahnt, der rät, aber nicht befiehlt. Diefe innere Stimme hat 
mir gejagt, Hellas wird nicht die Welt erobern!“ 
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„Wird Rom e3 tun?“ 

„sa, aber für einen andern!“ 

„Du weißt, daß Perikles’ großer Gedanke ein einiges Hellas war, eine 
Bereinigung aller Staaten . . .‘ 

„Das war Perikles’ Wunſch, aber der Wille der Götter war ein andrer; 
Alkıbiades’ Traum von Hellas’ Weltherrſchaft war auch groß, aber die Träume 
ber Götter find größer.” 

„Bas, glaubt du, bringt Kleons Tod Athen ein?“ 

„Richt! Nach Kleon kommt Anytos. Kleon ift ewig, denn Kleon ift 
ber Name für einen Gedanken!“ 

Protagoras, etwas ſchal und gealtert, erjchien auf dem innern Sof. 

„Da haben wir Protagoras!“ 

„Ben Sophiften! Ich liebe ihn nicht,“ ſagte Aſpaſia, „er ift eine Feile, 
die allen Willen zerfeilt; fein Grübeln nimmt einem alle Entjchlofjenheit.“ 

„Du ſprichſt wahr und verftändig, Ajpafia, und zu andern Zeiten hätteft 
du auf dem Dreifuß einer Pythoniffa gefeffen und geweisſagt. Du weißt 
vielleiht nicht, wie die Priefterin, was du jagt, aber ein Gott jpricht 
durch dich.“ 

„Rein, Sokrates, ich ſpreche deine Gedanken aus, das ift alles!” 

Protagora trat vor: 

„Zrauer in Athen, Trauer in Hellas! Wehe!“ So grüßte er. 

„Was denn, Protagoras?“ 

„Phidias, der Unvergeßliche, liegt tot im Gefängnis.“ 

„Wehe, dann hat man ihn getötet.“ 

„Die Stadt erzählt es.“ 

„Phidias iſt tot!” 

„Wahrſcheinlich durch Gift heißt es, das braudt aber nicht wahr 
zu fein.“ 

„Alle fterben hier in Athen vorm Alter; wann fommen wir an die Reihe?“ 
„Wann wir an die Reihe kommen?“ 

„Hallen wir etwa durch die Pfeile des Pythontöters? Wir werden ja 
Finken geſchoſſen!“ 

„Wir ſind Apollos Kinder — ſollte der Vater uns töten?“ 

„Saturn iſt zurückgekehrt, ſeine Kinder zu freſſen.“ 

Sokrates verſank in ſeine Gedanken und blieb ſtehen: 

„Wir haben die Götter erzürnt!“ 

Lucillus, der Römer, trat ein. 

„Seht den Römer!“ jagte Sokrates, „den Herrn der Zukunft und der 
Welt. Was verfündet er?“ 

„sh komme, um Protagoras zu warnen. Er joll verbannt werben.” 

„Ich?“ 

„Du biſt verbannt.“ 

„In welcher Eigenſchaft?“ 

„Als Läſterer! Du haſt die Götter des Staates verleugnet!“ 

„Wer iſt der Angeber?“ 


wi 
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„Der Sylophant, der Unfichtbare, der überall anweſend ift.“ 

„Alles ift waährſcheinlich, nichts ift gewiß,” fiel Protagoras ein. 

„Doc, das ift gewiß.“ 

„Run, dann ftürzt diefer Gewißheit gegenüber mein Gedankengebäude 
ein, wie alles andre ftürzt!” 

„Panta rhei! Alles fließt, fließt davon; nichts befteht, alles entfteht, 
wächſt und ftirbt!” 

„Lebt wohl denn, Aſpaſia, Sokrates, Freunde, Vaterland! Lebt wohl!“ 

Protagoras ging, den Mantel über den Kopf gezogen. 

„Wird Athen Protagoras vermiſſen?“ fragte Aſpaſia. 

„Er hat die Athener das Denken gelehrt, das Zweifeln; und ber Zweifel 
ift der Weisheit Anfang.” 

„Ariftophanes hat Protagoras ermordet, und er wird dich einmal morden, 
Sofrates.“ 

„Das hat er bereit3 getan, meine Frau hat fich darüber gefreut, aber 
ich lebe.“ 

„Da ift der junge Platon, er ſieht ſchickſalsſchwanger aus. Neue Trauer: 
funde vermute ich.“ 

„Bermute? Ach ſchwöre! Sing das Trauerlied, Platon.“ 

„Lieder, denn es ift Plural! — Alkibiades ift angeklagt und zurück— 
gerufen!” 

„Was hat er getan?“ 

„Bor jeiner Abreife hat er alle Hermesftandbilder in Athen umgeftürzt.“ 

„Das ift zu viel für einen Menjchen, das hat er nicht tun können.“ 

„Die Anklage ift beftimmt: Götter des Staates!“ 

„Und jet rächen ſich die Götter!” 

„Hellas’ Götter find nad Rom gezogen.“ 

„Da haft du die Wahrheit gejagt!” 

„Seht kommt Nummer zwei: Die Athener find auf Sizilien geſchlagen, 
Alkibiades ift nah Sparta geflohen, und Nummer drei — Nikias ift 
enthauptet.“ 

„Dann können wir uns Gräber auf dem Kerameikos kaufen!“ 


Neben dem Nemefistempel auf der Agora ftand der Gerber Anytos und 
plauderte mit Thrafybulos, einem bisher unbekannten, jet aber aufgetauchten 
Patrioten. 

Anytos plapperte: 

„Altibiades ift in Sparta; Sparta jucht Hilfe beim Perſerkönig; uns 
bleibt nur übrig, dasjelbe zu tun.“ 

„Zum Feinde gehen? Das ift VBerräterei.“ 

„Es ift nichts andres zu machen.“ 

„Es gab einmal Thermopylä und Salamis!“ 

„Aber jet gibt e3 Sparta, und die Spartaner ftehen bei Defeleia. Unjre 
Legaten find bereit3 zum Perſerkönig abgejegelt.” 
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„Dann können wir Athene Standbild vom Parthenon nehmen! Anytos! 
Sieh mir auf den Rüden; mein Gefiht will ich nicht zeigen, denn es ſchämt 
fi, wenn ich jetzt gehe!“ 

Anytos blieb allein und ging eine Weile vorm Säulengang des Tempels 
auf und ab. Darauf blieb er ftehen und trat dann in die Halle ein. 

Die Priefterin, Theano mit Namen, jchien ihn erwartet zu haben. 

Anytos nahm da3 Wort: 

„Haft du den Auftrag des Rates ausgeführt?“ 

„Welchen Auftrag?“ 

„Du follteft ja den Fluch ausfprechen über den Feind des Waterlandes, 
Altibiades.“ 

„Nein, ich bin nur beauftragt, zu jegnen.“ 

„Haben denn die Rachegöttinnen aufgehört, Gerechtigkeit zu üben?“ 

„Sie haben fi) niemals hergegeben zur Rache der Sterblichen.” 

„Hat Alkibiades nicht fein Land verraten?“ 

„Altibiades’ Land ift Hellas, nicht Athen; Sparta liegt in Hellas.“ 

„Sind die Götter auch Sophiften geworden ?“ 

„Die Götter find ftumm geworden.“ 

„Dann fannjt du den — — je eher, deſto beſſer.“ 


Der unverbeſſerliche Altibiades war wirllich von Sizilien zum Feinde nach 
Sparta geflohen und ſaß nun mit dem König Agis zu Tiſch, denn Sparta 
hatte das Königtum beibehalten, während Athen es früh abgeſchworen. 

„Mein Freund,“ ſprach der König, „ich möchte nicht, daß du an dem 
öffentlichen gemeinſamen Tiſch ſpeiſeſt, da du an Athens glänzendes Gaſtmahl 
bei Aſpaſia gewöhnt biſt.“ 

„Ih? O nein! Die einfachfte Koſt war immer meine Regel; ſchlafen 
gehen mit der Sonne und aufftehen mit der Sonne — du weißt nit, wie 
ſtreng ich gegen mich jelbft bin.“ 

„Wenn du es fagft, muß ich e8 glauben. Das Gerücht hat did alfo 
verleumdet.“ 

„Verleumdet? Ja, gewiß! Du erinnerſt dich an die Hermesſtandbilder; 
ih habe fie nicht umgeſtürzt, aber fie find mein Verderben geworden.“ 

„Iſt das auch eine Lüge?“ 

„Es ift eine Lüge.“ 

„Aber jag mir etwas andres: glaubjt bu, daß es jeht der Wille der 
Götter fei, daß Sparta gegen Athen gewinnen joll?” 

„Sewiß! So gewiß, wie die Tugend über das Lafter fiegen wird. Sparta 
ift die Wohnung aller Tugenden und Athen die aller Lafter.“ 

„Dan jagt, alle Athener hätten fi von den Frauen zu den Männern 
gewandt. Iſt das wahr?“ 

„Sa, jo tief find fie gefunfen, und darum jollen fie von der Erde aus— 
gerottet werden.“ 

„Seht höre ih, daß du nicht der bift, für den ich dich hielt, und jet 
will ich dir den Befehl über das Heer geben. Ziehen wir jet gegen Athen?“ 
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„Ich bin bereit!“ 

„Und ohne Bedenken gegen deine Baterftadt ?” 

„Ih bin Hellene und nicht Athener! Sparta ift die Hauptftadt von 
Hellas.“ 

„Alkibiades ıft groß! Seht gehe ich zum Strategen, und heute abend 
ziehen wir.“ 

„Seh, König, Alkibiades folgt!” 

Der König ging, aber Altibiades folgte ihm nicht jofort, denn hinter der 
Gardine zum Gynäkeion ftand die Königin und wartete. Als das Feld frei 
tar, ftürzte fie herein. 

„Heil, Altibiades, mein König!“ 

„Königin, warum nennft du deinen Diener König!“ 

„Weil Sparta dir gehuldigt Hat, weil ich dir meine Gunft gejchentt habe, 
weil du von einem Heldengeſchlecht gezeugt bift.“ 

„König Agis der zweite lebt.“ 

„Richt zu lange! Gewinn deine erjte Schlacht, und Agis ift tot!“ 

„Seht beginnt das Leben zu lächeln gegen den hart geprüften, land- 
flüchtigen Mann. Wenn du meine Kindheit mit ihren Sorgen kennteſt, meine 
Jugend mit ihren Entfagungen! Der Wein war nicht gewachſen für mich, 
das Weib war nicht geichaffen für mid; Bacchos kannte mich nicht, Aphrodite 
war nicht meine Göttin. Die keuſche Artemis und die weile Pallas führten 
mid über die VBerirrungen der Jugend zu meinem Ziel, welches das Wiflen, 
die Weisheit und die Ehre war! Timia, Königin, als ic zum erftenmal 
dein Bett teilte... .“ 

„Still! 

„Da ging es mir auf, daß die Schönheit mehr ift al3 die Weisheit.” 

„Still, man lauſcht!“ 

„Wer laufcht?“ 

„Ich, Lyfander, der Stratege!” antwortete eine ſcharfe Stimme, und mitten 
im Zimmer ftand er: 

„Jetzt kenne ich dich, Alkibiades, und ich habe deinen Kopf unter meinem 
einen Arm, aber id; habe Sparta Ehre unter meinem andern. Flieh, che 
ich dich erſticke.“ 

„Du haft falſch gehört, Lyſander!“ 

„lieh, erweis uns die Gnade zu fliehen! Es ftehen fünfzig Hopliten 
draußen und warten auf deinen Kopf.“ 

„Wie viele, Jagft du? Fünfzig? — Dann fliehe ih, denn mehr als 
dreißig zwinge ih nicht. — Meine Königin, leb wohl. Ich Habe von Sparta 
Beſſeres gedadt. Dies wäre in Athen nie geichehen. Jetzt gehe ih zum 
Berferfönig; dort verfteht man befler, was fi paßt, und dort brauche ich 
nicht Schwarze Suppe zu ejjen!“ 


Und Alkibiades fit beim perfifchen Statthalter Tiffaphernes. Und Alki— 
biades, der Redegewandte, ſpricht: 

„ja, mein Lehrer Protagoras lehrte mic einft, alles wird aus feinem 
Gegenſatz geboren; darum, fiehft du, kann mein Herz alle Gegenjäße umfaſſen. 
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Sparta und Athen find mir gleich lieb, da3 heißt, gleich verhaßt, des einen 
Staatögötter und des andern Tugenden.“ 

„Du haft ein großes Herz, Tremdling, ift darin auch für Perfien 
Raum?“ 

„Für die ganze Welt!“ 

„Bas denkſt du denn von unſrer Haupiſtadt?“ 

„Sch liebe alle Hauptftädte!“ 

„Aber augenblidlich jolft du unſre am meiften lieben.“ 

„Das tue ih auch!“ 

„Und du mußt unfre Bundesgenofjen auch Lieben.“ 

„Wer, verzeih, ift augenblidlih Bundesgenoſſe?“ 

„Heute ift e8 Sparta.“ 

„But, dann liebe ih Sparta.” 

„Wenn e8 aber morgen Athen ijt?“ 

„Dann Liebe ich morgen Athen.“ 

„Dante! Seht verftehe ih, daß Hellas fertig ift. Iſt es fo verfault, 
das alte Griechenland, dann ift es faum eine Eroberung wert.“ 

„Protagoras lehrte, daß der Menſch das Maß aller Dinge ift; darum 
mefje ich den Wert aller Dinge an mir jelber: was Wert für mid hat, das 
ſchätze ich.“ 

„So lernt ihr von euren Propheten! Dann haben wir beſſere; kennſt 
du Zarathuſtra?“ 

„Um euch angenehm zu ſein, wünſchte ich, ich hätte ihn von Kindheit an 
gekannt.“ 

„Dann hätteſt du unterſcheiden können Gut und Böſe, Licht und Dunkel, 
Ormuzd und Ahriman. Und du hätteſt in der Hoffnung gelebt, daß das Licht 
ſchließlich fiegen würde — und daß ſich alle durchs Leiden verſöhnen.“ 

„Ich kann ja verſuchen! Iſt es ein großes Buch?“ 

„Wie heißen eure heiligen Bücher?“ 

„Heilige? Was iſt denn das?“ 

„Wo holt ihr eure Religion her, die Kenntnis von den Göttern?“ 

„Aus Homer, glaube ich.“ 

„Ihr glaubt nicht, daß Zeus der allerhöchſte Herr der Welt iſt?“ 

„Doch, das glaube ich gewiß.“ 

„Aber er iſt ja Meineidiger und Schlimmeres.“ 

„sa! Was kann man dazu tun.“ 

Affaphernes erhob ſich: 

„Höre, Gaſtfreund, wir können nichts zuſammen unternehmen, denn wir 
dienen nicht den gleichen Göttern; ihr nennt uns Barbaren; gut, zuerſt der 
Fremdling, dann aber der Wilde! Ich habe keinen Namen , der ſchändlich 
genug wäre für ein Volk, das ſolche Götter verehrt. — Die Athener find 
aber ebenjo verrottet wie du, denn fie haben dir verziehen. Draußen fteht 
ein Gefandter von Athen und bettelt, du mögejt zurückkehren. Geh nad) Athen, 
dort ift dein Platz!“ 

„Nach Athen? Niemals! ch traue ihnen nicht.” 


188 Deutiche Rundſchau. 


„Und fie dir nicht; das hebt fi auf! Geh nah Athen und ſag deinen 
Zandaleuten: der Perſer wolle fie nicht haben! Die Weinrebe jucht die frijche 
Ulme, den Kohlkopf aber flieht fie.“ 

Alkıbiades Hatte angefangen, im Zimmer auf und ab zu gehen. Das 
bedeutete, daß er unfchlüffig war. 

„Steht der Athener wirklich draußen?” fragte er. 

„Er liegt draußen auf feinen Anien, um den Verräter Alkibiades um 
die Gnade zu bitten, ihr Herr zu werden. Aber hör mal, du bift doch ein 
Mann des Volkes?“ 

„ja, natürlich.“ 

„Dann mußt du den Standpunkt ändern, denn jeßt Herrchen die Vor— 
nehmen in Athen.“ 

„Ja, ad) fo, ja, ja, aber ih bin ja vornehm, der Vornehmfte in der 
Stadt.” 

„Kreifel; ſuch eine Peitſche!“ 

Alkibiades war ftehen geblieben: 

„sch glaube, ih muß doch mit dem Athener ſprechen!“ 

„Zu dad! Sprich atheniſch mit ihm! Perſiſch verfteht er nicht.“ 


ee 


Alkibiades kehrte nach Athen zurüd; das Todesurteil wurde aufgehoben, 
und als Feldherr, der eine Schlacht gewonnen hatte, konnte er im Triumphzug 
vom Piräus in die Stadt ziehen. 

Die Gunft aber war unbeftändig, und als er in den Verdacht geriet, 
nad der Königskrone zu ftreben, floh er wieder, dieſes Mal zum perfiichen 
Satrapen Pharnabazes. 

Da er nit ohne ntrigen leben konnte, wurde er bald in eine ver- 
wickelt, entlarvt und zum Tode verurteilt. 


— — — 


Alkibiades ſaß bei ſeiner Freundin und plauderte in aller Ruhe und 
Gemädhlichkeit: 

„Du glaubft alfo, Timandra, daß Cyrus gegen jeinen Bruder Artarerres 
zieht, um den Thron von Perfien einzunehmen ?“ 

„sch bin defjen ficher und ebenſo ficher, daß er zehntaufend Athener unter 
Xenophon bei ſich hat.“ 

„Weißt du, ob Artarerres gewarnt ift?” 

„Ich weiß e3!” 

„Wer hat ihn warnen können ?“ 

„DaB haft du getan.“ 

„Weiß Cyrus das?“ 

„ja, das weiß er.“ 

„Wer hat mid verraten?“ 

„Das habe ih!“ 

„Dann bin ich verloren.“ 

„sa, das bift du.“ 
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„Daß ich durch ein Weib fallen muß!“ 

„Haft du etwas andres erwarten können, Alkibiades ?“ 

„Eigentlich nit! — Kann ich nicht fliehen ?” 

„Du nicht, aber ich.” 

„sh jehe Rauch, ift Feuer im Haus?“ 

„sa, das ift es! Und Bogenfchüßen draußen!” 

„Das Luftipiel ift aus! Wir kehren zurüd zum Trauerjpiel . 

„Und das Satyrfpiel beginnt.“ 

„Es ift heiß an den Füßen, jonft pflegt der Tod mit Kälte zu kommen.“ 

„Alles wird von feinem Gegenſatz geboren, Alkibiades.” 

„Sib mir einen Kuß!“ 

Sie küßte ihn, den ſchönſten Mann von Athen. 

„Dante!“ 

„Seh ans Fenſter; da wirft bu fehen!” 

Alkibiades trat ans Fenſter: 

„Seht jehe ih . . .“ 

In diefem Augenblid wurde er von einem Pfeil getroffen: 

„Jetzt jehe ich dagegen nichts! Es dumfelt, und ich habe geglaubt, es 
werde hell werden!” 

Timandra floh, als bie —— — brennen anfing. 


Sparta hatte Athen befiegt, sah Athen lag in Ruinen. Die Bolts- 
berrjchaft war aus, und man hatte dreißig Tyrannen befommen. 

Sofrates und Euripide3 wanderten betrübt unter den Trümmern auf der 
Agora umber. Sokrates ſprach: 

„Auf den Ruinen von Athen? Mauern! Wir find Spartaner geworben; 
wollten feinen Tyrannen haben und befamen dreißig.” 

„sch reife nad Norden,” ſagte Euripides, „ich gehe nad) Mazedonien, 
wohin ich geladen bin.“ 

„Da tuft du recht, denn die Tyrannen haben deine Tragddien verboten.“ 

„Das ift die Wahrheit.“ 

„Und mir haben fie verboten zu unterrichten.” 

„Haben fie Sofrates verboten zu ſprechen? Nein! Alfo kann er unter- 
rihten, denn er kann nicht ſprechen, ohne zu unterrichten. Aber ſie müfjen 
den Orakeln zu jprechen verboten haben, denn die haben mit dem Weisfagen 
aufgehört. Alles Hat aufgehört. Hellas hat aufgehört! Und warum?“ 
3a, frage nur! Hat Zeus den Sohn gezeugt, der ihm ftürzen follte, tie 
Aſchylos verfündigt?“ 

„Mer weiß? Das Volk hat einen neuen Gott eingeführt, der Adonai 
oder Adonis heißt. Er ıft vom Morgenland, und fein Name bedeutet der 
Herr. Wer ift der neue Gott?“ 

„Sag das, wer kann! Er lehrt fterben wollen und auferftehen von den 
Toten. Aber fie haben auch eine Göttin befommen. Haft du von der Stybele 
gehört, der Mutter der Götter, einer Jungfrau, die in Rom glei) Veſta von 
beftaliichen Prieftern verehrt wird?“ 
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„Es ift fo viel Neues und Unklares wie Wein in Gärung. Dort fommt 
Ariftophanes. Leb wohl mein Freund, zum letztenmal hier im Leben.“ 

„Warte! Ariftophanes winkt! Nein, fieh, er weint! Ariftophanes weint!“ 

Ariftophanes kam heran. 

„Guripides,“ ſagte er, „geh nicht, ehe ich dich geſprochen habe.“ 

„Kannft du ſprechen?“ antwortete Euripides. 

„sch weine.“ 

„Hal nicht aus der Rolle! Soll das Tränen vorftellen ?“ 

„Beklage einen Unglüdstameraden, Euripides; die Tyrannen haben mein 
Theater geichlofjen.“ 

„Sokrates, joll ich meinen Henker beklagen?“ 

„sch glaube, der Nemefistempel ift wieder geöffnet!” antwortete Sokrates. 
„Ariftophanes ift noch nie naiv gewefen, jebt ift er ed. Ich beflage dich alfo, 
Ariftophanes, daß du mich nicht mehr ſchmähen darfft. Ich verzeihe dir, aber 
ich will deinen Komödien nicht auf die Bühne helfen. Das ift zuviel verlangt! 
Jetzt folge ich Euripides nad Haus!“ 

Sokrates ſaß bei Aipafia, die gealtert war. 

„Euripides ift nad) Mazedonien gegangen,“ jagte Sofrates. 

„Bon feinen Frauen.“ 

„Du bift bitter geworden.” 

„Ich babe die Ruinen und alles andre jatt. Die Tyrannen ermorden 
Bürger.“ 

„Das ift die Beihäftigung von Tyrannen.” 

„Belommen wir bald Ruhe?“ 

„Auf dem Kerameikos in einem Zedernjarg.“ 

„Ich will nicht jterben, ich will leben, aber ruhig!“ 

„Das Leben ift nicht ruhig.“ 

„Do, wenn man ed nur gut hat.“ 

„Das hat man nie.“ 

„Rein, wenn man jchlecht verheiratet ift wie du, Sokrates.“ 

„Meine Frau ift allerdings die Schlimmfte; Hätte fie mich nicht zum 
Mann befommen, wäre fie ermordet worden.“ 

„antippe verrät dic) mit ihrem Klatſch; und wenn fie nicht verfteht, 
was du jagft, gibt fie entjtellte Bilder deiner Gedanken und deiner Perfon.“ 

„Da3 weiß id), kann's aber nicht ändern.“ 

„Warum verharrft du in der Erniedrigung?” 

„Warum fliehen? Nur vor der Übermacht hat man ein Recht zu fliehen, 
und Xantippe ift feine Übermacht für mid.“ 

„Dir ift bei Todesftrafe verboten, Vorlefungen zu halten ; das verfchuldet 
fie und Anytos.“ 

„Sie mag meinen Tod verjhulden, dann hat fie nur meine Befreiung 
verſchuldet . .. Aipafia, ich höre, daß unsre Freundſchaft im Abnehmen ift; 
du haft neue Freunde befommen, du bijt eine andre geworden; laß mid) Leb— 
wohl jagen, ehe Lyſikles kommt.“ 
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„Kennft du ihn?“ 

„Ja, und die ganze Stadt ſpricht von deiner Ehe.“ 

„Mit dem Viehhändler Lyfikles?“ 

„Ja, das ıft deine Sache; davon fpreche ich nicht.“ 

„Aber du findeft, Perikles’ Andenken hätte beffer bewahrt werden müſſen?“ 

„sch hätte gern Aſpaſias Andenken befjer bewahrt geſehen, aber dba ich 
gejehen habe, wie Athener fi”) mit Blumenkränzen ſchmücken, um Athens 
Untergang zu feiern; da ich Phidias .. .“ 

„Wie wird denn Sofrates enden?“ 

„Jedenfalls nicht wie Ajpafia.” 

„Die Götter treiben Poſſen mit uns! Hüte dich, Sokrates!” 


— TEE 


Sofrates ſaß ſchließlich im Gefängnis, angellagt, die Jugend verführt und 
die Götter des Staates gefchmäht oder geleugnet zu haben. Unter den An- 
Hägern wurden genannt: ein junger jchlechter Dichter Melito3, der Gerber 
Anytos und der Redner Lykon. 

Sokrates hielt jeine Verteidigungsrede und erklärte, er habe immer an 
Gott geglaubt und an die Stimme feines Gewiffens (daimonion). Er wurbe 
zum Giftbecher verurteilt, im Gefängnis gehalten, wo er jedoch feine Frau 
und feine wenigen überlebenden Freunde jehen konnte. 

Jetzt war die rau da und meinte. 

„Weine nicht," ſagte Sokrates; „du haft feine Schuld.“ 

„Willſt du die Kinder jehen?“ 

„Warum jollte ih ihre Kleinen Seelen mit einem unnützen Abjchied- 
nehmen zerreißen? Geh du zu den Jungen und tröfte fie; zerftreu fie mit 
einer Ausfahrt in die Wälder.” 

„Sollen wir uns freuen, während du ftirbft?“ 

„Freut euch, daß meine Leiden ein Ende nehmen; freuet euch, daB ich 
mit Ehre fterbe ...“ 

„Haft du feinen legten Wunſch?“ 

„Ich wünſche nichts, doch, Friede, Freiheit von euren törichten Tränen 
und Seufzern und euern ftörenden Klagen. Geh, rau, und denk, daß So— 
krates ſchlafen will, denn er ift müde und mürriſch; denk, daß er wieder er- 
wacht und dann ausgeruht ift, verjüngt, froh und Tiebenswürdig.” 

„Ich wünſchte, du hätteft mich dies alles früher gelehrt; von mir hatteft 
du nichts zu lernen.” 

„Do, von dir habe ich Geduld und Beherrſchung gelernt!” 

„Verzeihſt du mir?“ 

„Das Tann ich nicht! Denn das habe ich bereit getan. — Sag mir 
jetzt Leb wohl!‘, al3 ob ich verreifen wolle. Sag: ‚Auf Wiederfehen!‘, als 
wäre ich bald zurück!“ 

„Leb denn wohl, Sokrates, und ſei nicht böfe auf mich!“ 

„Rein, ich bin dir jehr gut!” 

„Leb wohl, mein Gatte, für ewig!“ 
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„Nicht für ewig! Du wünſcheſt ja mich wiederzuſehen. Mad eine 
heitere Miene und jag: Auf Wiederjehen !“ 

„Auf Wiederjehen !“ 

„So! — Und wenn wir uns wiederjehen, gehen wir zufammen mit den 
Kindern in die Wälder.“ 

„Sokrates war nicht jo, wie ich geglaubt habe... .“ 

„Geh, ih will jchlafen !” 

Und fie ging, aber traf in der Tür Platon und Kriton. 

„Die Stunde nähert fi, Freunde!” fagte Sokrates matt und mit bren- 
nenden Bliden. 

„Bift du ruhig, Meifter ?“ 

„Die Wahrheit zu jagen, bin ich ganz ruhig; froh, das will ich nicht be— 
haupten, aber mein Gewiffen beunruhigt mid nicht.” 

„Bann, Sokrates, wann — joll es geichehen ?" 

„Du meint, wann — es geſchehen ſoll, das letzte? Platon, mein Befter, 
mein Liebjter ... . e8 eilt... . ich habe eben einen Schlaf genofjen — ich bin 
über den Fluß gewejen, auf der andern Seite; ich habe in einem Augenblid 
die Urbilder der unvergänglichen Schönheit gejehen, von denen die Dinge nur 
dunkle Abbilder find... Ich babe die Zukunft gejehen, die Schidjale des 
Menjichengeichledhts; ich habe zu den Mächtigen, Hohen, Reinen geſprochen; ich 
lernte die weile Ordnung kennen, welche die jcheinbare große Unordnung lenkt ; 
ich bebte über das unergründliche Geheimnis des Als, das ich ahnend begriff; 
und ic erfaßte die ganze Weite meiner Unkenntnis. Platon, du jollft es 
fchreiben. Du jollft die Menjchenkinder lehren, die Dinge mit maßvoller 
Geringſchätzung anzuſchauen, in Ehrfurdt zum Unfichtbaren aufzujehen, die 
Schönheit zu verehren, die Tugend zu pflegen und auf die Erlöfung zu hoffen, 
während der Arbeit, in Pflichten und durch Entjagung !” 

Er ging zu Bett und legte fich nieder. 

Platon folgte ihm: 

„Biſt du Frank, Meifter ?“ 

„Rein, ich bin es gewejen; jebt aber geneje ich.“ 

„Haft du fon... .” 

„Ich habe ſchon den Becher geleert!” 

„Der Weijefte geht von uns.” 

„Kein Sterblicher ift weile! Aber ich preife die Götter, die mir Scham- 
baftigfeit und Rechtsgefühl gegeben haben.“ 

Es wurde ftill im Zimmer. 

„Sokrates ift tot!“ 





Römiſche —— 


Von 
Ernſt Steinmann. 


—— — 


Horaz hat nicht umſonſt die ſegenſpendende Sonne als den Genius der 
ewigen Stadt geprieſen. Nicht nur im Hochſommer, auch mitten im Winter kann 
es geſchehen, daß kaum eine Wolke das Blau des römiſchen Himmels trübt, 
daß Tage und Wochen die Sonne ällmorgentlich ihr leuchtendes Haupt über 
dem Kapitol emporhebt und an jedem Abend das marmorne Dioskurenpaar 
und den ehernen Marc» Aurel mit dem milden Glanz ihrer letzten Gluten 
berührt. Während im Norden die Natur im Bann eine ewig grauen 
Himmels und eifiger Winde gefeffelt Tiegt, vollzieht fich Hier unten faft 
unmerflic der Übergang vom Herbit zum Frühling, vom Abfterben zum 
Auferftehen. Noch hängen an gejhüßten Stellen auf dem PBalatin und in der 
Villa Borgheje leuchtende Büſche weißer und roter Rojen vom Gemäuer 
herab, und ſchon beginnen draußen in den Vignen um San Saba die 
Mandelbäume zu blühen, und in den Gärten am Pincio leuchten im Sonnen 
glanze Krofus und Narziffen, und im Beftaheiligtum auf dem Forum 
Romanum duften die erjten Veilhen. Die Römer nehmen diejen vorzeitigen 
Frühling mit der ruhigen Gelafjenheit hin, die ihnen eigentümlich ift, und 
der Gärtner, der hinter der Konftantin = Bafilica den Hiftorifchen Boden mit 
Blumen und Gemifen bebaut, erntet, ohne überrafcht zu fein, ſchon im 
Februar die Artifchoden, die ſonſt erſt der April gezeitigt hat. 

Welch ein Glüf, an ſolchen Frühlingstagen altbefannte Stätten auf- 
zufuchen oder auf neuen Wegen dem Unbelannten nachzugehen, im unerichöpf- 
lichen Buche der Geſchichte diefer Stadt nie gelefene Blätter aufzuſchlagen! Und 
um fich ganz in Rom zu fühlen, juchen wohl die meiften erft die Trümmer- 
ftätten auf. Den Begriff der ewigen Stadt erfaffen wir vollflommener auf 
Palatin und Forum ald im marmorglänzenden St. Peter; denn nichts 
Beitehendes und Gegenmwärtiged reiht an die verjunfene Größe der welt- 
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Auf dem Palatin bereitet fich eben eine bedeutjame Veränderung vor, 
Als die italienifche Regierung nad dem Fall Napoleons die Farneſiniſchen 
Gärten, das Klofter S. Bonaventura und die Billa Milld erwarb, wurde es 
den Nonnen, bie fih in geräumigem Klofter neben der Villa angefiedelt 
hatten, geftattet, jo lange auf dem Palatin zu bleiben, bis ihre Zahl auf vier 
reduziert worden wäre. Diejer Moment ift vor einigen Monaten eingetreten ; 
die Nonnen haben Klofter und Villa bereit3 verlaffen, und im Juli diejes 
Jahres wird die Regierung vorausſichtlich das ganze jeit dreihundert Jahren 
nicht durchforſchte Gebiet der Villa der Verwaltung des Palatin und ihrem 
bewährten Direktor, PBrofeffor Gatti, übergeben. ch verdanfe feiner Güte 
das Zauberwort, welches mir endlid die Türe der Billa öffnete, die jeit 
Jahrzehnten Fein Fremder mehr betreten hat, und die ich jelbft jeit zwölf 
Jahren mit jpähenden Bliden und jehnjühtigen Wünſchen umfreift hatte, 
ohne jemals einen Weg in das verfchlofiene Paradies gefunden zu haben. Nun 
tat ſich endlich vom Periftyl der Domus Auguftana aus das ſchwere eiferne 
Gitter auf und Olivieri, der mweißbärtige Kuftode, ließ mich mit der finfteren 
Miene eine? Schabhüter® in den gemeihten Bezirk. Aber das erlöjende 
Sejam, welches mir dies Tor geöffnet hatte, gab mir auch zugleich die Voll— 
madt, allein und ungehindert Garten, Billa und Kloſter zu durchitreifen. 
Ein Bild des Verfall von unſäglichem Zauber erichloß ſich meinen Bliden. 
Vor mir ein weiter grüner Plan von Rojen- und Lorbeerhecken durchſchnitten, 
mit einzelnen hochragenden breitäftigen Pinien befegt, ringsum von hohem, 
teilweife antifem Gemäuer eingefaßt. Zur Rechten Billa und Klofter von 
Zedern und Pinien bejchattet; die Billa ein phantaftifcher Bau um 1825 in 
gotifierendem Tudorſtil reftauriert und jeit Jahrzehnten gänzlich dem Verfall 
preisgegeben; das Slofter, niemal3 vollendet, von ziellos emporftarrenden, 
efeuumfponnenen Mauern wie von einem Bollwerk beſchützt. Die Villa mit 
Zaden und Türmen, ausgebrochenen Fenſtern und zertrümmerten Säulen, 
rotglühend im Licht der jcheidenden Sonne, das Kloſter kalt und ftarr daneben 
mit gejchloffenen Läden und vergitterten Fenſtern. ch jcheute mich, jo ohne 
weiteres in dieſes Reich der Vergangenheit einzudringen, und jo lenkte ich 
unmillfürlih die Schritte nad der andern Seite, dem Hauptportal des 
Gartens zu, das eine düftere Gruppe von Zypreffen und Lorbeergebüſch bededte. 
Hier ift über dem Tor eine Inſchrift zu lejen, welche befagt, daß der gütige 
Benedilt XIV. um die Mitte des achtzehnten Nahrhundert3 einmal dieſen 
Garten bejuchte und von den Befikern feitlih empfangen wurde. Rings auf 
dem Boden lagen wenige antike Fragmente zerftreut, vor allem die Volute 
eines jonifchen Kapitäl3 von ungeheuren Dimenfionen. ch wanderte weiter 
an der Mauer entlang, die fteil zum Stadion herabfällt. Bon den Zitronen: 
bäumen hatten die Nonnen wohl nod, ehe fie ausgezogen, die gelben Früchte 
abgeftreift, aber um ein mädtiges Bajfin, mit Elarem blauen Waffer bis an 
den Rand gefüllt, blühten die gelben Narziiten, die blauen Krofus und ein 
Wald von Beildhen. 

Eben riefen den Kuſtoden einige Arbeiter, die in einem Winkel des 
Gartens mit Graben und Schneiden beichäftigt waren. So war id) völlig 
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unbeobadhtet, als ich, durch dichtes Lorbeergeftrüpp hindurchdringend, mic 
endlich der Billa näherte. Über einem der gotifchen Portale ftand mit großen 
Lettern geſchrieben: „Confessionale delle Monache della purificazione.* Ich 
fand die Tür nur angelehnt und fchlüpfte hinein, entichloffen, in das Herz 
dieſes Geheimniffes einzudringen, die ungejtillte Erwartung langer Jahre 
endlich zu befriedigen. Totenftille empfing mich in den bämmernden Räumen, 
die ih im Erdgefhoß rings um eine flach gewölbte Halle gruppieren. In 
einer zierliden Loggia prangten noch anmutige Grotesfen im Stil ber 
Zuccari, aber ſonſt rings umher Verwüftung und Verfall. Die Treppen, die 
Wände, die Fußböden waren jeglichen Schmuckes beraubt, ja jelbft die Tür- 
rahmen und alle Marmorftufen waren ausgebrochen. ch eilte das holperige 
Treppengemäuer hinauf, vorbei an einer verwüfteten Veranda und zertrümmerten 
Säulen, immer höher hinauf, bis ich unter dem Dach der Billa in einem 
großen dämmernden Raume ftand, deffen Läden gejchlofien, der fein Licht nur 
dur die Schäden des Einfturz drohenden Daches empfing. Der tiefgejenkte 
moos- und grasbewachſene Boden jchien faum noch die Laft eines Menfchen 
tragen zu können. Eine Schar von Vögeln fuhr erjchredt empor, ala ich 
die morſchen Fenfterläden aufftieß, begierig, einen Blid in den hinteren 
Garten der Billa zu tun, zu dem ich unten vergeblich einen Zugang geſucht 
hatte. Schlinggewächſe jeder Art hingen an ber Dachröhre tief über da3 
Fenſter herab, aber ſie Hinderten nicht, den Bli in die Tiefe auf den hoch 
zwijchen fteilen Mauern fi türmenden Garten, unter dem ein Zeil der 
fogenannten Domus Auguftana noch bis heute begraben liegt. Das Waſſer 
plätfcherte dort unten in einer Wildnis von Geftrüpp und Bäumen leije in 
drei riefige Bajfins, die gelben Mimoſen fchaufelten ihre ſchlanken Zweige in 
der Elaren Luft, und glühende überreife Orangen leuchteten aus dunklem 
Grün hervor. AU der Zauber, den die Rhantafie der Dichter um verwunſchene 
Schlöfſer und verlaffene Baradiesgärten gewebt hat, bier jchien er Wirklichkeit 
geworden zu fein. Denn um diejen verlaffenen Garten, den die Zypreſſen in 
der Abendglut wie büfter leuchtende Fackeln umkränzen, breitet ſich nach allen 
Seiten hin die größte Hiftoriiche Landihaft, die Gampagna di Roma, aus. 
Tief unten zur Linken fallen die Mauern ſchroff ins Stadium hinab, darüber 
türmen fi) die Mauern des Septizonium Severi, und glei dahinter ragen 
die düſteren Steinmafjen der Garacalla - Thermen empor. Und weit über die 
Tore Roms hinaus, in einem blauen Meer gejättigten Sonnenglanzes entdedt 
da3 Auge das ſpitze Haupt der dunklen Geftius- Pyramide und den weiß- 
ſchimmernden Turm der Gaecilia-Metella. Und immer weiter jchweift der 
Blick, an den verfallenen Bogen der Aqua Claudia dahingleitend, hinauf zu 
den janft anfteigenden Albanerbergen, bis er endlich auf dem troßigen Sabiner- 
gebirge ruht, auf deffen höchſten Gipfeln fich der lebte Winterjchnee Scharf vom 
blauen Himmel abhebt. 

Wie lange nody wird man auf diefer Warte eine Bifion der Ver— 
gänglichkeit jchauen können, die Shakejpeare einmal im Geift gefhaut und im 
„Tempeſt“ dem Bater der Miranda in den Mund gelegt hat? Wie lange 
werden noch die Rojen mit leuchtendem Glanz da3 graue Gemäuer umjpinnen, 
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twie lange wird noch in diefen Brunnen lebendiges Wafler fließen, wie lange 
werden nod die Vögel in diefen Bäumen fichere Schlupfwintel finden? Bald 
wird. das weihevolle Schweigen, das Jahrzehntelang auf diefer Stätte geruht, 
für immer gebrochen jein; Gelehrte und Ungelehrte werden, von Neugierde 
und Wiflensdrang bejeelt, in Scharen dur die nicht mehr gehüteten Tore 
hineinftrömen. In wenigen Jahren werden vielleicht ſchon Klofter und Billa 
vom Erdboden verſchwunden fein, und man wird die Erde begierig in ihren 
Tiefen durhwühlen. Denn wenn man auch nicht hoffen kann, die vielgejuchten 
Spuren des Apollo-Tempels in diefen Gärten zu entdeden, e8 wird doch 
fiherlich gelingen, den Grundriß des Frlavierpalaftes vollftändig Elarzulegen. 
Und wer kann jagen, welche ungehobenen Schätze marmorner Cäſaren-Herrlich— 
feit fih Hier no im Schoß der Erbe bergen, die von ben Räubern antiker 
Überrefte weniger aufgewühlt worden ift als irgendein andrer Bezirk auf 
dem Balatin? 

Einjtweilen allerdings jcheinen für eine umfafjende Ausgrabung der Villa 
Mills noch die Mittel in Jtalien zu fehlen. Wurden doch ſchon jeit zwei 
Jahren die Ausgrabungen der Ara paeis unter dem Palazzo Fiano unter: 
brocdhen, ohne daß es gelungen wäre, das herrlichſte aller dort entdedten 
Fragmente aus dem Grundwafler ans Licht zu ziehen. So wendet ſich das 
allgemeine Intereſſe nach wie vor ungeteilt den Ausgrabungen Bonis auf 
dem Forum zu, die ich noch immer nad allen Richtungen in die Breite und 
Tiefe ausdehnen. Vor kurzem erft wurde zwiſchen dem Lacus Gurtius und 
dem Equus Domitiani ein glänzender Marmorfußboden entdeckt, in dem 
Boni die Spuren des von Trajan errichteten Tribunals zu erkennen glaubt. 
Sa, die bloßgelegten Fundamente, meint er, berechtigen jogar zu der Annahme, 
daß auch die berühmten Forumsſchranken, die „Anaglypha Trajana“, zu diefem 
Denkmal gehörten. Wenn Boni viel umftrittene Entdedung ſich beitätigen 
jollte, dann hätten wir auf dem Forum Romanum eine der hiftorijch merf- 
würdigften Stätten wiedergefunden. Denn Trajan, der einen Kriegszug 
unterbrad, um einer Witwe Recht zu jprechen, wurde im ganzen Mittelalter 
und noch bis tief in die Renaifjance hinein als Typus eines gerechten Richters 
verehrt und als folder häufig in den Gerichtsjälen dargeſtellt. Bonis 
epochemachende Ausgrabungen haben zahlloje Kontroverjen hervorgerufen und 
den Studium der Römiſchen Topographie ein Material geliefert, das vielleicht 
erft in Jahrzehnten ganz verarbeitet werden kann. Wie er hat es wohl nod) 
niemand verftanden, dem Erdboden feine Geheimniffe zu entreißen, und er hat 
für die Methode der Ausgrabung Gejehe aufgeftellt, die ihm in der Geſchichte 
der Römiſchen Ausgrabungen einen Ehrenplatz fihern. Das chriwürdige 
Klofter von San Francesca Romana wird als Mufeo Forenſe in jeinen 
weiten Räumen alle die Reliquien ded Forums aufnehmen. Die Arbeiten 
dort find gut vorangegangen, und in abjehbarer Zeit wird diefes jeltjame 
Mujeum, welches einen Klofterhof und die Apfis des Templum Veneris et 
Romae umfaßt, dem Publikum erjchloffen werden. Ya, wenn fi die Pläne 
Bonis verwirklichen, der feine eigene Bibliothet dem Muſeo Forenſe geftiftet 
hat, dann werden ſich bald in diefem ehrwürdigen Klofter den Gelehrten 
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große Bibliothefsräume öffnen, welche alles enthalten follen, was ſich auf die 
wechjelvolle Geihichte des Forum Romanum bezieht. 

Was Giacomo Bonis vielgerühmter Name für das Forum Romanım 
bedeutet, das ift in den lebten Jahren der Name Mariano Borgattis für die 
Engeläburg geworden. Beide Männer haben die ihnen anvertrauten Monumente 
in ein neues Stadium ihrer Gefhichte geführt; beide liefern einen glänzenden 
Beweis dafür, daß eine einzige Perfönlichkeit über Menſchen und Verhältniffe 
oft mehr vermag al3 alle Kommiffionen und Anftitute. Zwar bietet das 
Museo dell’ ingegneria militare Italiano, das jüngft vom König eröffnet 
wurde, nur für Fachleute Antereffe; aber was jonft in den letzten fünf Jahren 
in der Engelsburg geſchehen ift, verdient alljeitige Anerkennung. Es ift er- 
ftaunlih, wie jchnell und geſchickt Borgatti ein Chaos von Fragmenten der 
Kunft aus allen Perioden moderner Gefhichte, ein Zwiichending von Kaſerne 
und Nationaldenfmal, in ein mwohlgeordnetes Mufeum umgewandelt hat, das 
dem Beſucher die Geſchichte Roms jeit der Errichtung der Moles Hadriana 
im Jahre 135 bis auf unjre Zeit veranihaulidt. Man kann fih kaum 
vorjtellen, welch eine Fülle von hiſtoriſch und Fünftleriich merkwürdigen 
Dingen heute in den vier Stodwerfen der Engelsburg wohlgeordnet und 
organisch gegliedert dem Bejucher fich darbieten. Außer einem großen Muſeum 
der Kriegsbaukunſt, welches fih durch drei Stockwerke hinzieht, hat Borgatti 
im Grdgejhoß des Appartamento Papale zwiſchen dem Gortile delle Palle 
und dem Gortile dell’ olio ein Hiftorifches Mufeum der Engelöburg angelegt. 
Daneben wird ſowohl hier wie im oberen Stodwerf die glänzende Reihe 
der Papftgemächer wieder hergeftellt, welche Glemen3 VII. und vor allem 
Paul II. bewohnt haben. Bekanntlich war es Alerander VI., der durch 
Guiliano da Sangallo die Engeldburg zuerft ala uneinnehmbare Feftung 
wiederherftellen lief. Dann begannen die Päpfte Julius II., Leo X. und 
Glemens VII. im Kern des Denkmals die Anlage eines Päpftlihen Palaftes. 
Wir verdanken Borgatti aud die Miederherftellung der zierlihen Loggia 
Julius II. Hoch über der Engelöbrüde, aus der man direkt in die große 
Sala Paolina gelangt, die Paul IIL von den Schülern Raffael® mit einem 
glänzenden Freskenzyklus ausmalen ließ. Überhaupt ift er der Farneſe-Papſt 
gewejen, welcher den Prunkräumen in der Engelöburg den Charakter auf- 
geprägt hat. In einigen, heute zum Zeil noch unzugänglicden Gemäcern 
fand man unter dem Kalk alle Wände mit Grotesken bemalt, und darüber 
entdeckte man an den gewölbten Deden die jeltiamen Embleme und Impreſen, 
welche Annibale Garo für die neue Papftdynaftie entworfen hatte. 

Die Fremden Klagen nicht mit Unrecht darüber, daß ihnen der Eingang 
in die Engeläburg nur truppweiſe unter bejonderer Führung gejtattet ift. 
Wie fich die meisten allerdings in diefem Labyrinth ohne Führer zurechtfinden 
würden, ift ſchwer zu jagen, und nicht minder fchwierig wird das Problem 
zu Löjen fein, die Huftoden in einem Mufeum zu verteilen, welches ſich in 
einer endlojen Reihe von Sälen und Gemädern durch vier Stodwerfe dahin- 
zieht. Und doch wird man jich auf die Dauer der Forderung nicht entziehen 
fünnen, die Bejuchsordnung des Gaftelld Sant’ Angelo zu verändern. Wie 
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ein gutes Buch in Ruhe gelefen twerden will, jo verlangt auch das Studium 
eines Monumente die Sammlung, die der Menſch nur in fich jelbft oder 
mit wenigen gleihgeftimmten Seelen findet. Dazu bietet die Terraſſe der 
Engelsburg unter den ausgebreiteten Schwingen des Bronze-Engel3 eine 
herrliche Ausficht, welche niemand in der Begleitung eines Kuftoden oder mit 
lärmenden Toreftiert genießen möchte. Ya, vielleicht erhält man nirgends 
fonft in Rom einen gleichbeherrichenden Bli auf den Peteröplak und die 
ihn befrönende Kuppel, und nirgends kann man jo deutlich wie hier den 
biftorifchen Mauergang verfolgen, ber einft die Päpfte aus der Engelöburg 
in den Batilan zurüdführte. So meint man hier oben in einem monumentalen 
Gleichnis das Verhältnis von Staat und Kirche im modernen Italien er- 
faffen zu können. Trotzig wie zwei Feſtungen ſchauen fich die beiden ge- 
waltigen Denfmäler ins Auge, und der Verbindungsgang, der einft Batılan 
und Engelsburg verband, jcheint für immer abgebrochen zu fein. 

Aber wie fühl fih auch noch heute troß des perſönlichen Patriotismus 
feiner Heiligkeit Batifan und Quirinal gegenüberftehen, in der Pflege und 
Erhaltung ihrer ungeheuren „Patrimonio artistico* verfolgen fie diejelben 
Ziele. Gerade neuerdings hat es fich mehrfach gezeigt, daß aüch ein jo durch— 
aus geiftlihen nterefjen zugewandter Papft wie Pius X. den Künften und 
Wiſſenſchaften ein freundlicher Beichüßer fein will. Zurzeit ift es die Ein- 
rihtung einer neuen Pinakothek, für die man im vatilanifchen Palaft die 
Pläne entwirft. Jedermann weiß, wie wenig vorteilhaft und wie gedrängt 
die Bilderjchäße des Vatikans hoch oben im vierten Stod über dem Damaſus— 
hof aufgehängt find. Wenige aber haben vielleicht die Feuersgefahr realifiert, 
der die Gemälde hier oben ausgejeht find. Pius X. ftiftete bereit3 die 
Madonna della Rota der Antoniazzo Romano und den großen heiligen Georg 
be3 Paris Bordone aus den päpftlihen Vorzimmern in die Gemäldegalerie, 
und es ſoll ihm bejonder8 am Herzen Liegen, die ganze Sammlung mit den 
Gemälden im Lateran und in der Bibliothek zu vereinigen und in dem von 
Pius IV. erbauten Arm des Belvederehofes unterzubringen. 

Es wird von den Lichtverhältniffen in diefen Räumen abhängen, wie 
bald die Überfiedlung ftattfinden kann — fchneller jedenfalls wird fih ein 
andrer Plan verwirklichen, ben eine jüngfte, befonders glüdliche Entdeckung 
gezeitigt hat. Hoc oben im britten Stod des alten Palaftes, neben dem 
Staatsfekretariat, in einem der Iuftigften und erponierteften Winkel des 
Vatikans wohnte bis vor kurzem Don Giulio Mafjarenti, der uralte, nicht 
immer glüdlihe Sammler von Kunftihäten aller Art. Nach feinem Tode 
wurde die Wohnung nicht wieder vergeben, denn Papft Pius X. verfolgt das 
Prinzip, die Zahl der Inquilinen im vatikaniſchen Palaft nad Kräften zu 
beichränten. Wohl aber wurde eine jehr notwendig gewordene Rejtauration 
des Heinen Appartamento jofort in Angriff genommen, und man machte, ebe 
man es ſich verfah, eine überrafchende Entdedung. Zunächſt ftellte jich heraus, 
daß drei durch fpätere Mauern getrennte durcheinandergehende Räume ur» 
fprünglicd) eine einzige offene, etwa 16 m lange und mehr als 3 m breite 
Halle gebildet hatten, die in der Anlage an die allerdings viel geräumigere 
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Loggia ber Farneſina erinnert. Bier durch zierliche Nifchen gegliederte Pilafter 
trugen die offnen Bögen. Eine Galerie von ſchlanken Balauftern aus dem 
leider ſehr vergänglichen Peperin Tief zwifchen den Bögen entlang, und ihre 
Spur ift draußen am Gemäuer der Loggia noch deutlich zu erkennen. Dann 
fand fich bei weiteren Horichungen etwa "se m unter dem modernen Fußboden 
einer jener herrlichen Beläge von Majolifafließen, wie er einft die Loggien 
Raffael3 zierte, und wie er vor wenigen Jahren im Appartamento Borgia 
nad alten Muftern wmiederhergeftellt worden ift. Nur die faft unzugängliche 
Billa Pia in den vatifanijchen Gärten befitt einen ähnlichen Schaf Fünftlerifch 
ausgeführter Mattonelli, aber aus viel jpäterer Zeit, und einige Fragmente 
des künſtlichen Fußbodenbelags haben fih auch no in S. Maria del Popolo 
und in San Silveftro al Quirinale in der Kapelle des berühmten Buffone 
Leos X., Fra Mariano, erhalten. Denn nichts war naturgemäß der Ab» 
nußung mehr preisgegeben ala der farbenprädhtige, aber im Vergleich zu dem 
faft ungerftörbaren Opus Wlerandrinum wenig widerftandsfähige Fußboden— 
belag der Renaifjance. In der wicderentdedten Loggetta des Vatikans aber 
hat eine relativ frühe Erhöhung des Fußbodens den Schab gerettet, da man 
den älteren Fußbodenbelag einfach unter dem fpäteren liegen ließ. Die 
Tließen find im Stil der Hiſpano-Mauriſchen Azulejos, aber ohne Goldlüfter 
und ohne plaftiiche Vertiefung ausgeführt. Ja, die alten, jo überaus kunſt— 
voll eingelegten Motive des Alhambra zußbodens find größtenteil3 einfach 
fopiert worden. Leider aber gingen dieje Fließen jehr ſchnell zugrunde, denn 
ihon vor Jahrhunderten mußten fie an vielbenußten Stellen durch andre 
Mattonelli erjegt werden. Man hat damals alte Fußbodenfragmente, wie 
fie in den Loggien, den Stangen und dem Appartamento Borgia noch überall 
zu finden waren, aufgelefen und zur Ergänzung fhadhafter Platten benußt. 
So Hat uns der Zufall in diefer Zoggetta eine einzigartige Sammlung ber 
jo felten gewordenen, vielgefuchten Majolikafließen der Früh- und Hoch— 
renaifjance erhalten. 

Daß auch die bauliche Anlage der Blütezeit der Renaiffance entſtammt, 
beweijen ſchon ihre edlen architektoniſchen Verhältniffe. Die anmutige Pracht 
zum Zeil noch wohlerhaltener Grotesfen, welche überall unter der Tünche an 
den Wänden und der Dede aufgefunden wurden, gibt aber die Möglichkeit, 
den Zeitpunkt der Anlage und Ausihmüdung der Logetta noch genauer zu 
beftimmen. Leider wurde allerdings ein Drittel des Tonnengewölbes niemals 
übertündt, jondern die blaß geivordenen Grotesfen wurden in ftillojer Weije 
übermalt. Aber alle Malereien, die foeben ziemlich friſch und unver— 
dorben aus der Tünche hervorfommen, tragen jo deutlich die Inſpiration bes 
großen Urbinaten, daß man fie ohne weiteres feinem größten Schüler in der 
dekorativen Malerei, dem Giovanni da Udine, zufchreiben kann, der ſchon im 
Jahre 1509 als Jüngling von 22 Jahren im vatifanischen Palaſt beihäftigt 
war. Steine Feder vermag den Reichtum der Phantafie zu bejchreiben, der 
fih hier in der Fülle der Motive, in der Sicherheit der Farbengebung und 
in der wunderbaren Fähigkeit offenbart, antike Motive in völlig neue Zu: 
jammenhänge zu bringen und in nie gejehene Gebilde umzugeftalten. Götter: 
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bilder und Heroen erſcheinen unter luftig aufgebauten Tempeln, Liebesgötter 
tummeln fi auf der Erde und in den Lüften, Blumengewinde und zierliche 
Mäander teilen die Felder ein, und alle Tiere der Erde, alle Vögel in ben 
Lüften ſcheinen in diefem zauberhaften Spiel der Phantafie ihren Platz gefunden 
zu haben. Es kann fein Zmeifel jein, diefe Kunft fteht nicht minder im Banne 
Raffaels al3 Bibbienas vielgerühmtes, wenig zugängliches Badezimmer, dad gar 
nit weit auf demjelben Stockwerk im Appartamento des Monfignore della 
Chieſa Liegt. Ya, was dort eigentlich Halb zerftört und ganz in Dunkelheit 
verborgen ift, jcheint Hier der Forſchung an zugänglicherer Stätte in helleren 
Farben und hellerem Licht wiedergejchentt worden zu fein. 

So frei und ungehindert fich die Fremden im allgemeinen im erften und 
zweiten Stod des alten Palaftes Nikolaus V. bewegen können, jo jchwer ift 
e3 bon jeher geweſen, in das dritte Stockwerk einzudringen, welches jeit lange 
von hohen Würdenträgern bewohnt wird und außerdem die päpftliche Kanzlei 
umſchließt. Und do weiß ſchon Vaſari von den Wundern der Malerei zu 
erzählen, die man einst in diefen Räumen ſah. Hier oben lich Papft Julius II. 
eine Wandelhalle bauen und von Baldaflare Peruzzi in Chiaroscuro mit der 
Darftellung der zwölf Monate ausfhmücden. Er legte hier aud ein Vogel» 
haus an in luftiger Höhe direft unter dem Dad. Gardinal Bibbiena ließ 
bier nad Raffael® Entwürfen fein Badezimmer ausmalen. Allerdings ift 
dies obere Stockwerk, eben weil es dauernd benußt wurde, ſchon jehr früh 
einer vollftändigen Ummandlung anheimgefallen. Als der Tenntnisreiche 
Sieneje Agoftino Taja vor mehr als zmweihundert Jahren jeine Beſchreibung 
des vatifanifchen Palaftes niederfchrieb, las er in der Wandelhalle des Rovere- 
papſtes nur noch eine Anjchrift, welche bejagte, daß Julius II. den luftigen 
Korridor gebaut, um hier oben fern von den Mühen und Sorgen der Staat3: 
geihäfte Ruhe und Erholung zu finden. Alle Gemälde waren jhon damals 
zerftört, und heute wird man auch die Anjchrift in dem langen, völlig aus- 
gebauten Korridor, der alle Räume de3 Staatöfefretariat3 verbindet, ver— 
geben3 juchen. Nur „die ausgezeichneten Grotesfen von erlefenem Stil,“ die 
Taja damals noch unweit der zerftörten Wandelhalle, wenn auch ſchon in drei 
getrennten Gemächern jah, find eben wieder ans Tageslicht gelommen, und 
man geht wohl nicht fehl, wenn man die Loggetta Julius II. und zwei bis 
jeßt noch unerforichte Gemächer daneben mit der von Vaſari gepriejenen 
„Uecelliera” identifiziert. Bis zur völligen MWiederherftellung diefer Räume 
werden nod Monate vergehen, und auch dann werden fie dem Publitum nur 
mit Beſchränkung zugänglic” gemacht werden Fönnen. Denn Pius X., der 
die Loggetta mit ihren Arkadenbogen und der Balauftergalerie ganz nad 
dem alten Plan wiederherftellen läßt, hat beichloflen, hier oben das Archiv 
der Sänger der Sirtinifchen Kapelle unterzubringen, das zurzeit proviſoriſch 
in der vatilanischen Bibliothek Aufnahme gefunden hat. 

Melde Schätze unentdedter Freskomalereien no überall in Rom ver- 
borgen find, haben erft vor kurzem die Funde in S. Maria Maggiore und 
im Pantheon gezeigt, wo ſich über einem der Altäre eine wohlerhaltene Ber: 
fündigung fand, die man nicht mit Unrecht dem großen Melozzo da Forli 
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zuſchreiben konnte. Die Aufdelung der Loggia Julius II. im Vatikan ift 
aber nicht nur für die Entwicklungsgeſchichte der Groteske in der Freskomalerei 
ein hochbedeutfames Ereignis; fie bietet auch für die fo verwidelte Topographie 
de3 Palaftes Nikolaus V. neue, wichtige Anhaltspunkte dar. Möchte der 
glückliche Fund ein gutes Omen fein für alle förderung, die der neue 
PBapft jo hochſinnig den Künften und Wifjenfchaften verfprohen hat. Dan 
jpürt ja heute überall im Batifan den perſönlichen Einfluß Sr. Heiligkeit, ein 
Einfluß, der um jo wohltuender wirkt, als Leo XIII. fich mit zunehmendem 
Alter mehr und mehr durch eine lebendige Dauer von der Außenwelt getrennt 
ſah. Es ift in der Tat erftaunli, wie jchnell und ſicher fi der Nachfolger 
Gioacchino Pecci3 in feiner fchwierigen Rolle zurechtfand. Von Leo XII. 
wird erzählt, er habe noch am Tage feiner Wahl das Dekret unterzeichnet, 
das jeine Familie in den Grafenftand erhob. So wurden die Pecci, kaum, 
daß ihr Name ein Hiftorijches Gepräge erhalten, urbi et orbi al3 Mitglieder 
des hohen römifchen Adels vorgeftellt. Giuſeppe Sarto aber jcheint nicht die 
Abficht zu haben, der Mit- und Nachwelt, was jeine Herkunft anlangt, irgend» 
welche Rätjel aufzugeben. Vor kurzem erjchien einer feiner nächſten Ver— 
wandten in Rom. Der Papft war hocherfreut und pries einem Vertreter des 
römifchen Adels gegenüber ganz harmlos die Providenz bejonders billiger 
Billett3 für die jüngften Pferderennen in Rom: „Mein Schwager ift ein armer 
Teufel vom Lande, und er hätte ohne diefen Rabatt die often der weiten 
Reife nach Rom nicht erſchwingen können.“ 

Der tiefgehende Unterſchied zwiſchen Pius X. und feinem Borgänger in 
der Auffaflung ihrer erhabenen Stellung muß fid in den mannigfadjten 
Außerlichkeiten jedem offenbaren, der einmal Gelegenheit gehabt, von diefen 
Päpften in Privataudienz empfangen zu werden. Unter Leo XIII. berrichte 
Ihon in den Vorzimmern eine feierliche Stimmung, und man fchritt nicht 
ohne Bellommenheit durch die endlofe Reihe der Gemäder und die Scharen 
der Schweizer, der Palafrenieri , der Gendarmen, der guardia nobile, der 
Prälaten und Kammerherren hindurch, die fie in dichten Scharen füllten. Unter 
Pius X. fand ich die hohen Räume halbgeleert, die ftraffe Haltung hatte viel- 
leiht gar einem liebenswürdigen Sichgehenlafjen Pla gemadt. Nur die Aus- 
ftattung der Räume hatte fi faum verändert. In dem lebten, mit rotem 
Seidendamaft ausgefchlagenen Edjalon hingen noch diejelben weißjeidenen Vor— 
hänge vor den Fenſtern, die den wunderbarften Blick auf ganz Rom erjchließen. 
Auf dem Marmorfamin jtanden noch die foftbaren Empire-Leuchter und in 
der Ede eine monumentale Bronzeuhr. Zeo XIII. ließ oft in öffentlichen und 
Privataudienzen lange auf fi warten — jet wurden wir fchon nad) zehn 
Minuten eingeführt. Wir durhichritten fchnell die Räume, in denen einft 
der greife Pecci empfangen hatte, und gelangten durd) das Thronzimmer in 
die geräumige Bibliothek, in der Pius jeine Audienzen erteilt. Der Papft 
in einfacher weißer Soutane, auf der nicht einmal das Biſchofskreuz 
glänzte, trat uns freundlich lächelnd entgegen, reichte jedem die Hand und 
lud uns ein, neben ihm an jeinem Schreibtifh Pla zu nehmen. Ich war 
durch diefe Zwanglofigkeit des Empfanges nicht wenig betroffen, und wieder 
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trat mir dad Bild feines neunzigjährigen Vorgängers vor die Seele, ber 
nebenan, unter einem Thronhimmel figend, in feierlihem Zeremoniell und 
mit der Würde eines geborenen Souveränd feine Gäfte zu begrüßen pflegte, 
und die Geister aller, die ihm nahetraten, mit dem durchdringenden Adlerblid 
jeined Auges unterjochte. Wie ich diefen jchlichten Mann betrachtete, der 
eben die treuberzigen, blauen Augen erhoben hatte und einer Ansprache lauſchte, 
wurde mir auf einmal da3 Geheimnis feines Weſens offenbar, und ich ver- 
ftand den Zauber, den feine Ericheinung auf die Römer ausübt, wenn er fie 
an fonnigen Frühlingstagen im Damafushof um ſich jammelt, um ihnen wie 
ein Apoftel das Evangelium auszulegen. Und nun begann er jelbft zu reden 
in der einzigen Sprache, die er beherrſcht, in jenem weichen venezianifchen 
Dialekt, der felbft die melodifchen Accente der italieniſchen Sprade noch 
zu mildern jcheint. Er ſchien fi) noch als Haupt einer einzigen, großen, 
ungeteilten Gemeinde Ehrifti auf Erden zu fühlen, ala er uns väterlich will- 
fommen hieß und den Vatikan ein Haus mit offnen Türen für die ganze 
Menſchheit nannte. „Faft alle Hriftlihen Nationen,“ fügte er nicht ohne 
Stolz hinzu, „find zurzeit in den Räumen der Bibliothek und des Archivs 
vertreten, und wir nehmen jeden auf und laffen ihn in alles Einſicht nehmen, 
twa3 wir befiten.” Dann lud er uns ein, ihm an einer langen Tafel in der 
Mitte der Bibliothek die Tafeln des Sixtina-Werkes zu zeigen, und vielleicht 
zum erftenmal in feinem Leben erſchloß ihm die Kunſt ihre herrlichften Wunder 
in den Meiſterwerken Michelangelos. Er ließ fih Blatt für Blatt erklären, 
und er hatte Worte des Dankes und der Anerkennung für jeden, jebt ganz 
Souverän wie jein Vorgänger, der es wie wenige verjtand, das rechte Wort 
zur rechten Zeit zu finden. Beſonders warm lautete die Botſchaft on den 
deutſchen Kaiſer, und man erhielt den Eindrud, daß es diefem ſchlichten Manne 
nicht ſchwer fiel, der mächtigen Perfönlichkeit Wilhelms II. gerecht zu werden. 
Wenden doch beide Herricher die Summe ihres ganzen Lebens, ihrer ganzen 
Kraft im Dienft ihrer erhabenen Stellung auf! 

Man kann Pius X. gegenüber nicht befangen fein, und wie er fich ſelbſt jo 
einfach menſchlich gibt, jo bleibt man auch felber, was man ift und knüpft — 
möchte ich fagen — in Augenbliden ein gegenfeitig inneres Verftehen an, wie 
es ſonſt oft ein jahrelanger Umgang faum gewährt. Man fühlt, für diefen 
Dann ift aller äußere Glanz nur eine leere Formel, welche ihm die Tradition 
aufgezwungen hat, und ſelbſt dag Bewußtjein, eine geiftige Kraft darzuftellen, 
welche immer noch auf das Geſchick der Völker über alle Beſchränkung durch 
Sprade und Nationalität hinaus einen beftimmenden Einfluß ausübt, fcheint 
über ihn feine Gewalt gewonnen zu haben. Ya, wer ihm tiefer ind Auge 
Ihaut, der entdeckt unter der lächelnden Miene einen Zug von Melancholie, 
von der hoffnungslofen Trauer eines Gefangenen, der feine Freiheit für immer 
verloren hat. Denn wie jehr man auch die Kraft und Energie diefes Papftes 
rühmen maq, der nur Männer der Arbeit in feiner Umgebung jehen will, 
wie anmutig auch die harmloſen Erzählungen feiner geliebten Venezianer die 
natürliche Heiterkeit ihres unvergefienen Patriarchen cdarakterifieren, man 
fühlt doch, daß er alle feine Neigungen und Affekte zum Opfer bradte, ehe 
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er dies ftille Lächeln fand, das fein Inneres verbirgt. „Ignis ardens!* 
Diefe uralte Papjtprophezeiung bat fih in der Tat an Giufeppe Sarto er— 
füllt, in deſſen Seele ein reines euer warmer Menjchenliebe glüht. Aber 
die MWeisfagung „religio depopulata*, die der griehifhe Mönd auf den 
Nachfolger Pius X. geprägt hat, jcheint ſchon auf feine Regierung ihre 
Schatten vorauszuwerfen. 

Beim Abſchied reichte mir der Papft ala letztem die Hand, und als id 
fie berührte, fonnte ih nidht umhin, ihm mit bewegter Stimme für die un- 
vergeßlichen Eindrüde diefer Stunde zu danken. Er verftand fofort den tieferen 
Sin diefer Abjchiedsworte, und ala ich mic verbeugte, tönte über mir feine 
gütige Stimme: „Ci rivedremo, ci rivedremo!“ 

Wir jchritten die lange Reihe der Vorſäle zurüd durch das kalte Treppen: 
haus Sirtuß V. und den ſonnenbeſchienenen Damajushof und ftiegen endlich 
die Treppe zur erften Loggia empor, wo und im Appartamento Borgia 
Se. Eminenz der Staat3jefretär zur Audienz erivartete. 
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II. Die Eidesleiftung des Präfidenten. 


Am Mittag des 3. März 1905 war der Pennſylvaniſche Bahnhof der 
City von New ort gedrängt voll von Reifenden. Leute jeden Standes 
eilten den Bahnfteig auf und ab; Beamte und Schaffner waren in einem 
Zuftande der Erregung, wie ih ihn niemals auf diefer Seite des Ozeans 
gejehen habe. Alle Biertelftunde gingen Ertragüge ab. So ungeheuer war der 
Verkehr am Vorabend des Tages, an dem die Eidesleiftung des Präfidenten 
ftattfinden jollte. 

Unjer Salonwagen ward an den Zug gehängt, der Jerſey City um 
1!/s Uhr nadhmittags verließ. Als unfre Gejellihaft auf diefer Station 
anfam, wurden wir von den Bedienfteten in den rollenden Palaft geführt, 
wo das Frühftüd in einem geräumigen Speifezimmer uns erwartete. Dieſes 
machte einen wohnlichen Eindrud, war behaglich eingerichtet, hübſch dekoriert, 
und die Tafel war mit Blumen und Früchten bebdedt. 

Der Zug fuhr mit einiger Verjpätung ab, und ihm folgte der Süderpreß, 
der direft nad) Florida und Terad ging. Wie die meiften Luruszüge, mag 
ihr Ziel nun Kalifornien oder Meriko fein, hatte auch diefer Schlaf-, Speiſe— 
und Bibliothelwagen, die den Reifenden alle Bequemlichfeiten eines Hotels 
bieten, während er den Ort feiner Beftimmung erreicht. 

Wir famen beim Beginn unſrer Fahrt durch geihäftige Vororte; Stätten 
harter Arbeit und des Gewerbefleißes, Fabriken und Werkftellen wurden auf 
beiden Seiten fidhtbar, und ein Wald dunkler Schornfteine blies unaufhörlich 
ihwarzen Raud) gegen den ftrahlenden Himmel. 

Unfer erfter Halteplab war Newarf, einer der induftriellen Mittelpunfte 
Nero Jerſeys und die Haupthandeläftadt diefe8 Staates, mit Gerbereien, 
Fabriken für Baummollen- und Wollwaren, Eijfenhämmern und Stahl- 
ihmieden. Mannigfah wie die Anduftrien diefer Stadt, find auch Die 
Nationalitäten ihrer Bewohner — Iren und Engländer, Deutiche, Slawen, 
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Ungarn, Ruffen und nicht zum geringjten Teil Orientalen; und wie der Zug 
über die Straßen, in der Nähe der verfchiedenen Niederlafjungen dahinrollt, 
fieht man die nach ihrem Äußern Leicht zu unterfcheidenden Kirchen der einzelnen 
Konfejfionen und Belenntniffe. Neben den ſchlanken gotifchen erjcheinen die 
heimatlich blickenden ungariſchen Türme, neben den vergoldeten ruthenifchen 
Kuppeln die englijchen Belfriede und die füddeutfchen Giebel. 

Diejer Teil von New Jerſey, einſchließlich Paſſaic, Elifabeth und Paterſan, 
zeigt da3 intereffantefte Bild nationaler und religiöfer Kombinationen. AU 
diefe Ortichaften oder Städte find in Siedlungen geteilt, welche die ver— 
Ihiedenen Spraden und Dialekte ſprechen und eigne Kirchipiele bilden. 
Sicherlih ift dies Verhältnis der Nationalitäten eine der merkwürdigften 
Erſcheinungen in der Gejchichte der Vereinigten Staaten. Tag für Tag 
fommen in den Häfen Schiffe mit Einwanderermengen aus allen Teilen der 
Welt an, die nicht eine Silbe Englifch verftehen und eine jehr ſchwache Vor: 
ftellung von dem Lande haben, da3 ihre neue Heimat werden joll; und doc, 
während diefe Leute ihr Leben lang fremde bleiben, werden ihre Kinder 
unweigerlich durch und durch Amerikaner, jprechen feine andre Sprade ala 
die engliiche und haben feine andern Begriffe, Ideen und Ideale als ameri- 
fantjche. 

Endlih find wir im offenen Lande und rollen mit einer Geſchwindigkeit 
von einer (engl.) Meile die Minute — ja, oft noch geſchwinder — durch eine 
lange Strede freien Feldes. Das Geleife der Bahn ift vortrefflid, und indem 
der Zug mit folder Schnelligkeit dahineilt, fühlt man kaum mehr als ein 
leihtes Schwingen des Wagens, wie auf einem gut gepolfterten Sofa. Der 
Gifenbahnbau ift ohne Zweifel einer der großen Triumphe amerikantjcher 
Entwidlung und Vollendung. Ihre mechaniſchen Inſtitute und technifchen 
Schulen gereichen dem menfchlichen Intellekt für Erfindungen und materielle 
Errungenschaften zum höchſten Ruhme, und dieje find es, die auf den fremden 
Beobachter den ftärkften Eindrud maden. Wenn man jold) ungeheure Gebäude 
wie die Bahnhöfe von Boſton oder Chicago fieht, wenn man ardhitektonijche 
Probleme wie die Eaft-River-Brüden oder die Untergrundbahnen prüft oder 
an den dreißig und vierzig Stod hohen Paläften, den jog. „Wolkenkratzern“, 
wie da3 Flatiron Building oder die Times-Office, hinaufblidt, jo ift es nicht 
möglich, über diefe Schöpfungen der legten Stufe technifcher Errungenjchaften 
nit zu ftaunen. Man könnte dieje Frage jogar von einem künſtleriſchen 
wie von einem philofophijchen Standpunkt aus erörtern; und dann ift es 
natürlid auch Sade de3 Geſchmacks, fein Urteil über die äſthetiſchen Eigen— 
ihaften eine® Bauwerks abzugeben. Im allgemeinen möchte man horizontale 
Linien den vertikalen vorziehen, und Kunftkritifer, die einen dieſer Kaufhaus- 
türme abjcheulich finden, würden vielleicht einen endlos flachen, einftöcigen 
Bau von altertümlicher Form bewundern. All dies ift in weiten Umfang 
Sade der Konvention; aber wenn man fich rein objektiv auf den architek— 
tonifchen Standpunkt ftellt, wird man zugeben, daß hier höchft intereffante 
Probleme kühn und geſchickt gelöft worden find. ch, für meinen Zeil, gehe 
jogar jo weit, einige diefer neueren wolkenhohen Gebäude, auf die ich geftoßen 
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bin, ſchön zu nennen, wie z. B. die Faſſade des jüngſt erbauten St. Regis— 
Hotels in New York. Doch wenn man die philoſophiſche Seite des materiell 
Grftrebten und Erreichten, den Wert folder Begriffe wie Raum und Zeit in 
Betracht zieht, dann wird e3 für immer eine offene Frage bleiben, ob dadurch, 
daß wir unſer Daſein verdichten, vergrößern und — jagen wir — verwickelter 
maden, das Leben ala jolches, dad Wohl und die allgemeine Zufriedenheit 
der Menjchheit in gleichem Verhältnis zunehmen. Ich werde darauf in einem 
andern Artikel, der ausfchließlih mit den pſychologiſchen Zügen des Landes 
ſich beſchäftigen ſoll, ÄURERTYEIMEN: 

Auf beiden Seiten der Strede if die Gegend unintereffant und gemöhnlid). 
reilich ift dies die ungünftigite Jahreszeit; die Bäume find kahl, bie 
(der nadt; kaum hier und da fieht man die Spuren eines Pflugs, der nun, 

da ber Schnee ihmilzt, mit der Vorbereitung der Feldarbeit beginnt. Es ift 
ein reiches Land; der Boden zeigt bemerkenswerte Eigenſchaften der Fruchtbar- 
keit, und wenn wir die Landichaft unter dem Gefichtspunft des Aderbaues und 
der Nüblichkeit betrachten, vergeffen wir, daß ihr das Malerifche fehlt. Viele 
Farmen find da, einige mit hübjchen Kleinen Holzhäuſern; aber zweifelsohne 
find auch in dieſen ländlichen Heimftätten die Schuppen, die Ställe, die 
Molkereien die bervorftechendften Anblide; man erkennt, daß fie mit größerer 
Sorgfalt angelegt und mit größerem Aufwand eingerichtet find. Man fieht 
fogleidh, daß das hauptſächliche Beftreben des Farmers ift, fein Leben vor allem 
nußbringend zu maden und jo viele Prozente, wie er irgend fann, aus 
feiner Befiung zu ziehen. Der Aderbau im öſtlichen Teile Amerikas ift höchſt 
ausgiebig und trägt in der Nähe der Städte von S—18 Prozent. Die amerika 
niſchen Farmer haben den großen Vorteil vor den unfern, daß fie mit ver: 
Ichwenderifcher Hand Anlagen in allen neuen Erfindungen und Gerätichaften 
maden und im Streben nad Fortichritt bejtändig weiter voran kommen. 

Aber wenn es der Natur in diefem unfreundlichen Märzmonat an Farbe 

mangelt, bat die menjchliche Phantafie dafür einen Erſatz in den mannig— 
fachen Arten von Anzeigen geichaffen. Es find dies riefige Bretterwände, die, 
den Adern und Feldern entlang, von „Omaya-Ol“ bis zu den „Stleinen 
Leberpillen“ alles anpreijen, was alle Krankheiten, denen der menfchliche 
Körper untertworfen ift, zu heilen vermag. Andre Reklamen gehen weiter in 
ihren Zielen, indem fie Schuß vor dem niederdrüdenden „Spleen“ verſprechen, 
und einige find gar jo fühn, ein Glüdselirier anzubieten. Sie find von jeder 
erdenklihen Geftalt und Größe und ftrahlen in allen Farben des Regen- 
bogend. Die anziehendften, ohne Zweifel, find diejenigen, die Perjonen oder 
Tiere, Vierfüßler und Vögel darftellen; ein grüner Rieſenfroſch, der ein Mittel 
gegen Halsleiden ankündigt, fcheint der Liebling von Kindern und Erwachſenen 
zu ſein; aber für eines der gelungenften halte ich doch das überlebensgroße 
Bild einer mweidenden Herde: zwanzig Kühe, in den Feldern zerftreut, und 
gehütet von einem Hirten. Auch einige Kälber find zu ſehen, von denen eines 
hinter dem Milchmädchen herjagt, welches das arme Geſchöpf jeiner Abend» 
mablzeit berauben will. 
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Weiterhin fommen wir an verfchiedenen Bächen und Flüffen vorbei, und 
in der Ferne, zur Rechten, begrenzen einige Hügel den Horizont. 

Unjer nächſter Haltepuntt war Philadelphia, die dritte von den größten 
Städten Amerikas. Für dies neue Land hat diefe Stadt eine alte Geſchichte: 
fie geht zurüd bis in die Tage von William Penn, der fie gegründet hat, und 
nach dem der Staat Penniylvanien, in dem Philadelphia Liegt, benannt wurde. 
Seine große Hiftorifche Erinnerung ift, daß bier am 4. Juli 1776 die Unab- 
bängigfeit der dreizehn urfprünglichen Staaten der Union zuerft proflamiert 
ward. Immer feitdem ift die Stadt eined der leitenden Zentren dieſes 
Landes gewejen, und die Nähe von New Nork hat ihr zu rafhem Wachstum 
verholfen. Als Stadt ift fie eine der fchönften der Vereinigten Staaten, mit 
großem Geihmad angelegt, befonders in den vorftädtiichen Diftrikten, die ſich 
meilenweit um die einzelnen Stadtteile erftreden. Der Zug, ehe man vom 
Oſt- zum Nordbahnhof gelangt, umfährt fie ringsherum, jo daß man 
Gelegenheit hat, die Stadt und den Fairmund Park, einen der berühmteften 
in Amerifa, wie aus der Vogelperſpektive zu jehen. Und ſchön find die Ufer 
des Delaware, deffen Mündung einen prächtigen Hafen bildet, in dem jährlich 
über hunderttaufend Schiffe aller Nationen einlaufen. Der Reihtum Phila- 
delphias ift jehr beträchtlich, und Fabriken jeder Art beichäftigen an die dreimal: 
hunderttaufend Arbeiter. 

Aber ſtolzer no ift Philadelphia auf jeine alte Kultur; mit Bofton 
und Wafhington teilt es den Ruf ererbter Feinheit, und da es ich zweier 
Jahrhunderte rühmen darf, ıft es in der Tat nicht nur eine der jchönften, 
londern auch eine der älteften Städte der Vereinigten Staaten. 

Die lebte Station, bevor wir Wafhington erreichten, war Baltimore. 
Dies iſt eine andre wichtige Stadt, die über eine halbe Million Einwohner 
zählt und einen großen Hafen befißt, in dem gleichfalls die Flaggen aller 
Nationen vertreten find. Baltimore ward im Jahre 1720 angelegt und 
empfing feinen Namen vom Zitel der Barone von Baltimore (aus der Graf: 
ihaft Longford in Irland), den Gründern und Eigentümern der Solonie 
Maryland. Im Jahre 1770 hatte der Ort an Bedeutung ſchon jo zugenommen, 
daß er zu einem Eintrittähafen gemacht wurde, und 1796 ward er ald Stadt 
intorporiert. Nach Beendigung des Sriege von 1861—1865 wuchs Die 
Bevölkerung rapide, und in den lebten Jahren find mehrere volkreihe Vor— 
ftädte in das Weichbild eingefchloffen worden, jo daß die Gefamtzahl der Ein- 
wohner jeßt wohl 600000 beträgt. Baltimore ift in einer Beziehung glüd- 
licher gewejen ala andre Städte der Südjtaaten. Während des Unabhängig» 
keitskrieges warb es bedroht, aber nicht angegriffen; 1814, im Kriege mit 
Großbritannien, widerſtand es erfolgreich einem Angriff zu Wafler und zu 
Lande, und im Sezeſſionskriege lag es außerhalb des Kampfgebietes. Seine 
Geihichte ift daher eine faſt ununterbrochene Chronik von Frieden und 
Gedeihen. Dr. Holmes hat bemerkt, daß drei kurze amerikaniſche Gedichte, 
jedes das bejte jeiner Art, alle drei in Baltimore gefchrieben worden ſind: 
nämlich Edgar Poes „Rabe“, Nandall3 „Maryland, mein Maryland“ und 





208 Deutjche Rundichau. 


Keys „Sternbefätes Banner“ (Star spangled Banner). Lebteres ward gedichtet 
im Jahre 1814, ala fein Verfaffer ein Gefangener auf einem ber britiſchen 
Schiffe war, die Fort Mollmoy bombardierten. Jéröme Napoleon, der 
Bruder Napoleons J., heiratete eine Mit Patterfon aus Baltimore, und ihre 
Nachkommen Ichen noch in der Stadt. 

Der Gejamtwert der Fabriktätigkeit Baltimores beläuft fih auf 
148 Millionen Dollars, und 87000 Arbeiter find darin beſchäftigt. Es iſt 
der Hauptplat der Konferveninduftrie, der die Chejapeafe-Bai die berühmten 
Auftern und die Küften die Früchte liefern. Die jährliche Produktion beträgt 
50 Millionen Büchſen und die Zahl der Arbeiter 15000. Eifen, Stahl und 
Kupfer werden erzeugt; die Beſſemer Stahlwerfe in Sparrows Point haben 
eine Leiftungsfähigkeit von täglid 2000 Tonnen, was einem Drittel Der 
Gejamtproduftion Großbritanniens gleihlommt. Die Kattunfabrifen in und 
bei Baltimore haben 150000 Spindeln in Betrieb, beſchäftigen ungefähr 
6000 Arbeiter und produzieren drei Viertel des Segeltuchs, da3 in den Ver— 
einigten Staaten gemadt wird. In der Biegelfabrifation fteht Baltimore 
mit 150 Millionen Stüd jährlid an vierter Stelle unter den amerikaniſchen 
Städten. Nähft New Port hat e3 den größten Getreidemarft an der 
atlantifchen Küſte; die jährlichen Eingänge beziffern fi auf 40—45 Millionen 
Sceffel. Der Import im Steuerjahr 1897—98 betrug 6905200 Dollars, 
der Erport 118782000 Dollard. Im Jahre 1590 Tiefen im Hafen ein und 
löfchten ihre Ladung 1651 Schiffe mit 2127247 Tonnen Fracht. 


a ee 


Don Baltimore nah Wafhington ift nur eine Stunde Fahrt. Aber die 
Vorjehung hatte e3 anders bejtimmt. Sturz nachdem wir den Bahnhof von 
Baltimore verlaffen hatten, fühlten wir einen Stoß, als ob unjer Zug durd) 
Auflaufen auf ein Hindernis erjchüttert worden wäre. Grftaunt und ohne 
eine Silbe zu äußern, blidten wir einander an, in Erwartung aller Möglich— 
feiten. Nicht ein Laut ward vernommen, und dies tödliche Schweigen von 
Sekunden ſchien mit der Langſamkeit von Stunden vorüberzugehen. Wer jemals 
ein Eijenbahnunglüd miterlebt hat, kann ſich die peinliche Unficherheit und den 
Schreden diejer endlojen Minuten vorftellen, bi3 wir zuleßt die Urſache der 
Erſchütterung entdedten. Meine erſte Erfahrung in diejer Beziehung reicht 
weit, bis 1884, zurüd, da ich als Knabe von London nad meiner Schule 
reifte und mein Zug mit einem, der aus der entgegengejeßten Richtung kam, 
in der Nähe von Croydon Junction, zufammenftieß, einige der Wagen in- 
einanderjchiebend und andre zertrümmernd. Nie werde ich dieje graufige 
Szene vergeffen, und da3 Jammern der Opfer klingt meinen Ohren fo frijd) 
wie am Tage jenes Unfalls. 

Diesmal kamen wir mit nichts Ernfterem als ein wenig Furcht davon. 
Nachdem wir einige Zeit gewartet hatten, erfuhren wir von den Eifenbahn- 
bedienjteten, daß der Zug vor uns entgleift fei, was unsre Lokomotive veranlaßte, 
plößlich zu halten. Aber bis die Strede für den Verkehr wieder frei gemacht 
werden konnte, vergingen Stunden, und die Verzögerung gewährte hinreichend 
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Zeit, das umliegende Land zu betrachten und darüber nachzudenken. Der 
Punkt, an dem der Zug hielt, war typiſch amerikaniſch. Zur Rechten erblickte 
man die Außenränder einer Stadt, Gebäude von Badftein und Holz, von 
Bretterftaleten umgeben ; Häufer wie diefe habe ich immer und immer wieder 
gefehen, wo Angelſachſen ſich anfiedelten, mochte es in Südafrika, Auftralien 
oder Amerika fein. Dem Beobachter wird ſogleich die nahe Verwandtſchaft all 
diefer Niederlaffungen auffallen, tie jede von genau denfelben Grundgedanken 
auägeht, wo immer diefe Raſſe der Pionier gewejen ift; mag es nur ein jehr 
beſcheidenes Dörfchen geweſen fein, das allmählich zu einer Metropole heran— 
gewachſen, wie New York, Melbourne, Kapjtadt und jo viele andre: fie haben 
fih in durchaus der gleichen Weiſe entwidelt und find von den gleichen 
Empfindungen erwärmt. Die Ideen und Ideale der erjten Anfiedler, wohin 
dieſe auch gewandert, find aus derjelben Quelle mitgebradht; es war berjelbe 
Stamm, ber aus demjelben Vaterland kam, um in die jo verjdiedenen 
Kontinente einzudringen, und die neuen Einwanderer aus andern Teilen der 
Alten Welt haben ſich in die beftehenden Bedingungen gefügt und bereitwillig 
die Formen und Mufter angenommen, die fie vorfanden. 

Während des Jahres, das ich in Auftralien, Tasmanien und Neufeeland 
zubradte, hat es mir große Befriedigung gewährt, dies Prinzip der Kolonifation 
in die Erjcheinung treten zu jehen und die marfanteften Züge ihrer pfycho— 
logiſchen Seite feftzuftellen. Bon der größten Wichtigkeit ohne Zweifel find 
die urſprünglichen Faktoren, die Gründe, die Menſchen bejtimmen, ihre 
Heimat zu verlaffen,; die notwendigen individuellen Eigenichaften, die dazu 
führen, neue Länder aufzujuchen und ein neues Leben zu beginnen. Die- 
jenigen, die Kolonien gründen, geben damit jchon einen Beweis ihrer 
perſönlichen, moraliſchen und pjyhilhen Stärke; denn um Erfolg zu haben, 
muß ber erfte Anfiedler nit nur den Bejchwerden des Pionierlebens förper- 
lih gewachſen fein, fondern in einem höheren Grade noch bedarf er der 
jeelifchen Widerftandsfraft. Er muß ein Kämpfer fein, um die Schwwierig- 
feiten und Hinderniſſe jeder Art zu überwinden, denen man in den Anfangs- 
ftadien einer neuen Niederlafjung begegnet; er muß geiftige Fähigkeiten und 
einen hellen Kopf befiben, um ein neues Dafein zu planen und zu glüdlichem 
Ende zu führen. REN 

Wir mußten die lebte Hoffnung, Wafhington zur Speifeftunde zu er- 
reichen, aufgeben ; jo deckten unsre ſchwarzen Diener, in ihren tadellos weißen 
Livreen, den Tiſch, trugen die Mahlzeit auf, die während unſers unerwarteten 
Aufenhalts mit nicht zu beftreitendem Geſchick bereitet worden war, und 
der Hausherr lud uns ein, Pla zu nehmen, indem er lächelnd bemerkte: 
„Eifenbahnunfälle gehören zum Reifen in Amerika.“ 

Es war halb zehn Uhr abends, als ich endlich in Wafhington ausſtieg. 
Die erften Eindrüde der Hauptjtadt am Borabend der Inauguration des 
Träfidenten würde ich zu bejchreiben niemal® wagen. Chaos fäme der Vor- 
ftelung am nädjften. Um mit dem Bahnhof zu beginnen, jo war ih in 
meinem Leben nicht Zeuge eines Wirrwarrd, der mit dieſem zu vergleichen 
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gewejen wäre. Aus Zug um Zug ergofjen fi Befucher zu Hunderten und 
Taujenden. Männer und rauen jeden Alters und, ich darf jagen, jeder Farbe 
drängten und rannten bin und ber nach allen Richtungen, jcheinbar ohne 
bejtimmtes Ziel und überlegte Abfiht; und zu diefer wogenden Bewegung, 
die der Flut einer wildbewegten See glih, kam ein Getöje von Stimmen, 
von unartikuliertem Gejchrei, von Gefreifh und gellenden Willlommörufen, 
untermifcht mit Hagenden Ausrufen — einige ſahen verdrießlich aus, weil fie 
daran verzweifelten, ihre Freunde oder Verwandten zu finden, andre lieferten 
ſchwere Schlachten, um zu den Wagen zu gelangen, die vor dem Bahnhof 
ftanden. Alle Arten von Fahrzeugen waren da; was immer der menjchliche 
Geift erfonnen hat, um auf Rädern zu rollen, bewegte fich durcheinander, vom 
ſchmucken Landauer bis zum Ginfpännerden, den ein ſchäbig ausjehender 
Neger fuhr; oder vom neueften Typ des Automobil3 bi3 zum Penny-Straßen- 
bahnwagen. Infolge meiner Verfpätung hatte der Wagen, der mich abholen 
follte, nicht gewartet, und den Verſuch, einen der andern zu erobern, die von 
fräftiger Vordrängenden im Sturm genommen wurden, mußte ich aufgeben. 
Alfo Händigte ih den Gepädjchein meinem Kurier ein und machte mich zu 
Fuß auf den Weg. Man fagte mir, daß mein Ziel nicht weit vom Bahnhof 
fei, und daß ich das Haus leicht erfennen würde. 

Ich Hatte immer gehört, daß Wafhington die ſchönſte von allen amerika— 
niſchen Städten ſei; aber für die bevorftehende Feier fchien es ſich noch Schöner 
machen zu wollen. Faſt von jedem Balkon und Fenſter hingen Fahnen 
herab, und alle öffentlichen Gebäude waren illuminiert. Die Straßen waren 
überfüllt, auf den Trottoirs drängten fich die Fußgänger, und Wagen, mit 
Bänken für die Schauluftigen wie in einem Theater hergerichtet, fuhren um— 
ber, begleitet von Führern, welche die Straßen, bemerkenswerten Pläße, 
Öffentlichen Gebäude und Denkmäler nationaler Helden mit der gleichen ſchrillen 
und monotonen Stimme erklärten. 

Bon einer Stadt unter foldden Umftänden fich einen Elaren Begriff zu machen, 
ift Schwer; und ich möchte nicht von den erften lärmenden und unzuſammen— 
hängenden Eindrüden beeinflußt fein. 


—— — a 


Der 4. März brach mit einem glänzenden Sonnenaufgang an. Es war 
einer jener ſtrahlenden Frühlingstage, an denen die ganze Natur zu feiern 
ſcheint. Bon den früheften Stunden an herrſchte in der Stadt ein unge- 
wöhnliches Leben, und der aus allen Richtungen herbeiftrömenden Bevölkerung 
ſah man es an, daß fie Außergewöhnliches erwartete. Ich begann meinen 
Tag um 6 Uhr früh in der ſchönen Matthäifapelle, einer getreuen Nachbildung 
der berühmten Gapella del Santo in der Kirche St. Antonio zu Padua, diefer 
Perle Sanjovinofcher Baukunft, in der Feinheit der Linie und Reichtum des 
Materials fih jo harmonifch vereinigen. 

Meine Einladung nad dem Kapitol lautete auf 11°° Uhr vormittags. Aber 
als ih um ungefähr 10 Uhr abfuhr, waren die Straßen ſchon fo gedrängt 
vol, daß es eine volle halbe Stunde dauerte, ehe ich durch die Stadt kam. 
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So hatte ich reichlich Gelegenheit, den Morgen des Feſtes in all ſeinem 
Überſchwang mitzuerleben, die Volksmenge zu beobachten und die mannig— 
faltigen Dekorationen mir anzuſehen. Ich fürchte, daß das Maleriſche keine 
der hervorſtechenden Eigenſchaften der Modernität iſt. Die Menſchen find 
heute zu praktiſch, als daß fie viel Zeit damit verlieren möchten, ihrer 
Phantafie freien Lauf zu laffen. Die nüchternen Tendenzen verdrängen die 
mehr empfindjamen Regungen der menſchlichen Natur. Der Straßenihmud 
Waſhingtons für die Teftlichleiten mag ganze Vermögen gekoftet haben, aber 
ih muß geftehen, in feiner Wirkung ift er jehr arm gewejen, und befonders 
arm, was die Erfindung betrifft. Da gab e8 feine ſanft abgetönten Draperien, 
feine Blumengewinde mit leuchtenden Farben, überhaupt feine frischen 
Blumen — nur ein wenig Zweige und grünes Yaub am Stande des Präfi- 
denten. Tatſächlich beſtand die ganze Ausihmüdung der Stadt in Fahnen. 
Aber Fahnen von jedem Umfang und jeder Geftalt, von Eleinen Spielzeug- 
papierfahnen, einen Gent das Stüd, an den befcheidenften Fenſtern, auf Kinder— 
wagen und im Geſchirr der Pferde, bis zu Ellen über Ellen langen Fahnen, 
die von Balkonen, Dächern und Turmſpitzen niederhingen. Allen voran 
famen die „Streifen und Sterne” zur Geltung, und das Volk der Haupt- 
ftadt wie der verjchiedenen Staaten ſchien von ihrer Bedeutung erfüllt 
zu jein. Und wenn die Dekoration meinen Erwartungen nicht entiprad, 
jo machten die Kundgebungen des Patriotismus doc ihren vollen Eindrud 
auf mid). 

Bor dem Kapitol jperrte eine lange Wagenreihe den Weg. Equipagen 
der Diplomaten, Botichafter, Senatoren, Abgeordneten drängten ſich vor dem 
Haupteingang. Beide Seiten des Weges waren mit Truppen bejegt, und 
hinter ihnen wurde die Menge durch einen Kordon von Poliziften zu Pferde 
und zu Fuß abgehalten. Die polizeilichen Maßregeln waren außerordentlich 
ftreng. Wieder und wieder wurde meinem Wagen der Pajfierichein abverlangt, 
und ohne befondere Erlaubnis war es ausnahmslos verboten, den Toren der 
Anlagen zu nahen, die das Kapitol umgeben. Aber aud innerhalb diejer 
Anlagen und — zu meinem Erftaunen — im Kapitol jelbft waren unge: 
wöhnliche Vorkehrungen getroffen. Die MWeitläufigfeit der Formalitäten 
überrafchte mid) einigermaßen in einem demokratiſchen Lande. ch jah, wie 
einige der Eingeladenen auf den geringſten Zweifel an ihrer Perjon hin oder 
wegen irgenbeines DBerfehens in der Form ihrer Einladungen am Eingang 
zurüdgetwiefen wurden. Ich ftand gerade an einer der Türen, als einem der 
führenden Senatoren der Einlaß verwehrt wurde, weil er ſich nicht genügend 
ausmweifen konnte, und erft nach langen Erörterungen und Debatten gelang 
es ihm, feine Identität feftzuftellen und zu den Senatszimmern zugelaffen zu 
werden. Zugleich hatte ich Gelegenheit, eine ſehr charakteriſtiſche Beobachtung 
zu machen, nämlich den Unterfchied zwiſchen der Grobheit und Härte, mit 
welcher der Hüter des Gejeßes und der Ordnung den Mann behandelte, von 
dem er glaubte, daß er nur ein gewöhnlicher Bürger fei, und der ausgeſuchten 
Höflichkeit, ih möchte jagen: Unterwürfigkeit, die er in dem Augenblid zeigte, 
wenn er entdedte, daß er es mit einer einflußreichen Perfon zu tun habe. 

14* 
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Ehe ih zu meinem Pla im Sitzungsſaale des Senat3 fam, Hatte ich 
viele Treppen, Vorzimmer und Gänge zu durhwandern, jo daß ich einen 
guten Begriff von den inneren Einritungen erhielt; unzweifelhaft find die 
ſchönen Verhältnifje de3 Raumes eindrudsvoll, aber der Shmud im einzelnen 
ift zuweilen roh. — Als ich in den Senatsjaal fam, war er, obwohl nod 
eine Stunde vor der feftgejeßten Zeit, bis an die Türen gefüllt, und kein Sitz 
ſchien mehr leer zu fein. In einer Abteilung der Galerien jagen die Familien 
der Diplomaten, Senatoren und Regierungsmitglieder; ein andrer Teil war 
für die Prefje rejerviert, und unten hatten die Senatoren und Mitglieder des 
Repräfentantenhaujes Plat genommen. Die Botichafter und Gefandten bildeten 
einen Kreis um den Präfidentenjeflel, und in ihren goldverbrämten Uniformen, 
mit den Großfreuzen und Ordenäfternen, den Bändern und Schärpen bradten 
fie etwa3 Farbe in da3 Dunkel der VBerfammlung und dad Meer jchwarz- 
befradter Politiker und Richter, ſämtlich in demjelben traurigen Anzug. Es 
war ordentlich erfrifchend, dazwiſchen einen Farbenfleck wie den roten Fez 
de3 türkiſchen Botjchafters oder das Brofatgewand des chineſiſchen Mandarinen 
zu jehen. 

Pünktlich zur beftimmten Stunde wurde der erwählte Präfident von dem 
Ordnungsausſchuß (Committee of Arrangements) in das Kapitol geleitet. 
Er trat ein durch die Bronzetüren des Senatorenflügel® und begab ſich in 
das Präfidentenzimmer, wo er wartete, bis er in den Situngsfaal des Senats 
geführt ward. Hier fehte er fih an den für ihm rejervierten Platz nieder, 
gegenüber dem Pult des PVizepräfidenten. Diefer ward in der gleichen 
Weile wie der Präfident eingeführt, und der Präfident des Senat3 pro 
tempore, d. h. vor Vertagung de3 gegenwärtigen Senat3, nahm ihm den 
Dienfteid ab. 

Die Zeremonie war jehr kurz und puritanifch in ihrer Einfachheit. Nach 
dem Gebet eined Kaplan hielt der Vizepräfident feine Antrittsrede und ver- 
eidete die gewählten Senatoren. Sobald hiermit die Organifation des Senats 
vollendet war, begab fich die ganze Verfammlung durch die Rotunde nad) der 
vor dem Mittelportal des Kapitols errichteten Plattform. 

Diefe ganze Handlung erforderte faum mehr als 20 Minuten; bier gab 
e3 feine der hergebradten Höflichkeiten und Komplimente, welde für die 
Staatözeremonien in den älteren Ländern der Welt jo bezeichnend find. 

Der Zug, in dem der Präfident, der VBizepräfident, die Diplomaten, Kongreß— 
mitglieder, Häupter des Erefutivdepartements, Gouverneure der Staaten und 
Territorien durch die hohen Hallen dahinjchritten, gli” mehr einem Leichen- 
gefolge ala dem Schaufpiel einer feierlichen Einſetzung. Doc jcheint es, als 
ob die Amerikaner jelber bi zu einem gewiffen Grade den Mangel an Farbe 
und künſtleriſchem Wert in der offiziellen Vertretung ihres Landes gefühlt 
hätten: Wünfche nad) Uniformen und bejonderer Kleidung für ihre Diplomaten 
find zu verjchiedenen Zeiten laut geworden. Als zulegt, am Ende diejer 
traurigen Parade, der Admiral der Flotte und der Generalftabschef der Armee, 
begleitet von ihren Offizieren, famen und vorüberjchritten, war die freude 
allgemein beim Anbli der Epauletten und blanfen Knöpfe. 
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Der Präfident, als er die Plattform erreicht Hatte, nahm den für ihn 
tejervierten Platz ein, mit dem Oberrichter zu feiner Rechten, dem Ordnung3- 
ausſchuß und Vollziehungsbeamten de3 Senats (sergeant of arms) zu feiner 
Linken. 

Die Erpräfidenten, Exvizepräſidenten und Mitglieder des Höchſten Gerichts— 
hofes, der Wizepräfident, der Sekretär, die Senatoren und Erfenatoren jeßten 
fih rechts vom Präfidenten, die ausjcheidenden und die neugewählten Mit- 
glieder des Repräfentantenhaufes hinter den Senat, und linf3 vom Präfidenten 
nahm das diplomatifche Korps Platz. Die Gouverneure der Staaten und 
Territorien, die Abteilungschet3, der Admiral, der Generalftabschef, die Offiziere 
der Flotte und des Heeres, die, namentlich aufgerufen, den Dank des Kongreſſes 
empfingen, jeßten fi rechts vom Präftdenten. Den übrigen Teil der Tribüne 
nahmen diejenigen Perjonen ein, die programmgemäß der Freier beitwohnten. 

Das Bild, das fich darbot, wenn man von der Säulenhalle niederblicte, 
war in der Tat impofant. Taufende umwogten die Poftenkette des Militärs 
auf dem Rafengrunde vor dem Kapitol. E3 war nicht jo jehr die Menſchen— 
menge, die fih an Zahl mit derjenigen nicht vergleichen ließ, die bei dem 
diamantenen Jubiläum der Königin Viktoria zujammengeftrömt, und nicht 
bunt war, wie die Volkshaufen eines indiſchen Durbars: es war der Anblid 
diejer neuen Klaſſe der Menjchheit, der jo ſtark und — ich finde feinen andern 
Ausdrud dafür — jo fuggeftiv wirkte. Das Kapitol ift eines der prachtvollften, 
wenn nicht das prachtvollfte öffentliche Gebäude, das in neueren Zeiten errichtet 
worden ift. Eine oder die andre Einzelheit mag nicht ganz korrekt fein, ala 
Ganzes aber wirkt e8 außerordentlich ſchön in der Großartigkeit feiner Verhält- 
niſſe und mit dem vollendeten Rund feiner Kuppel. Das Kapitol fteht auf 
einem Hügel und mißt 751 Fuß in der Länge, 384 Fuß in der Breite. Das 
Hauptgebäude ift von hellem Sandftein, und die Flügel find von weißem Marmor. 
Weiß ift auch die Kuppel, und ihre Höhe beträgt 300 Fuß. Eine der hübjcheften 
Teile des Gebäudes ift die von breiten Treppenflucdhten umgebene, 900 Fuß 
fange Terraffe. Mehrere Architekten find bei dem Bau beſchäftigt geweſen, 
von denen Mr. T. 3. Walter, der den Dom entworfen hat, befonders gerühmt 
zu werden verdient. Die Statue der Freiheit, die da3 Ganze krönt, ift das 
Werk Dir. Crawfords. Die Baufoften beliefen fi) auf über fehzehn Millionen 
Dollars. Der große Park, der dieje ungeheure Maſſe von Stein und Mörtel 
umgibt, vervollftändigt das Bild, und in der Tat, wenn ich rundblide, ift es 
eben der Sinn für ſchöne VBerhältniffe und verfeinerte Harmonie zwiſchen dem 
Kapitol und feiner Umgebung, den ich zumeift bewundere. Wafhington wird 
mit Recht die Stadt der großartigen Entfernungen genannt; die weiten Boule- 
vards, die fie durdjichneiden, die Squares und Parks, mit denen fie überjät 
ift, machen fie zur jchönften in der Neuen Welt. 


Nachdem die ganze Verfammlung Pla genommen Hatte, trat der Ober- 
richter vor, um dem Präfidenten den Eid abzunehmen. Nicht eben von hohem 
Wuchs und dem Herkommen zuwider mit einem Schnurrbart, machen ihn feine 
teingefchnittenen Züge, jein ſcharfer Gefihtsausdrud und feine bleihe Farbe 
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zu einer bemerkenswerten Perfönlichkeit. Sein wehendes, jchneeweißes Haar und 
feine wallende ſchwarze Robe fügen jeiner Erjcheinung etwas Maleriſches Hinzu. 
Er Schritt zu einem Tische, an dem er den Präfidenten traf, und diejer, indem 
er jeine Hand auf die Heilige Schrift legte und gegen das Kapitol blidte, 
wiederholte den Eid, den ihm der Vertreter des Geſetzes vorfagte. Die kurzen 
Säbe wurden mit einer klaren, vernehmliden Stimme gejproden, und nach— 
dem er mit den Worten „So help me God“ gejchlofjen hatte, war Der. Theodor 
Roovjevelt der jehsundzwanzigfte Präfident der Vereinigten Staaten von 
Amerika. 

Die Menge brad in Hochrufe aus, die ringsum widerhallten, Hunderte 
von Hüten und Tafhentüchern wurden in der Luft geſchwenkt und noch ehe 
der Präſident mit feiner Inauguralrede begann, war die Poſtenkette durch- 
brodhen und drängte das Volk zur Plattform. Ich weiß nicht, ob dieſer 
fleine Zwiſchenfall aus freien Stüden erfolgte, oder weil man der Polizei 
den Wink gegeben hatte, weniger ftreng in der Aufrechterhaltung der Ordnung 
zu fein — er fam unerwartet und machte deshalb um jo größeren Eindrud. 

Als der Präfident ſich endlich erhob, um zu sprechen, laufchte jedermann 
geipannt. Mr. Roojevelt ift ein hochgewachſener Mann von gebietender Geftalt; 
feine Bewegungen haben etwas Plaftifches, und jein Minenfpiel ift höchft 
lebendig. Sein Geſicht jpiegelt deutlich feine Empfindungen, und feine Augen 
laſſen erkennen, was in feinem Innern vorgeht; ex ift unzweifelhaft eine erreg— 
bare Natur. Wenn jemand mid) fragen wollte, was den Reden Mr. Rooſevelts 
die große Popularität verleiht, jo glaube ih, daß es eben diefe natürlichen 
Regungen find, und die Aufrichtigkeit, mit der er ihnen Ausdrud gibt. 

Die Rede des Präfidenten war kurz und Flar gefaßt. Sie handelte von 
ben Pflichten der Bürger und des Staats; Pflichten, die das Verhalten der 
einzelnen wie de3 Gemeinweſens regeln müffen und der Regierung die Sorge 
für das Wohl aller und die Größe Amerikas auferlegen. Sie war äußerft 
patriotifh, voll von Selbftvertrauen und voll von Ehrgeiz; aber was ihr den 
höchſten Wert verlieh, war ihr erhabener moralifher Ton. In jeder Rede 
und in jedem Trinkſpruch des oberjten Grefutivbeamten der Bereinigten 
Staaten ift immer ein Sab oder ein kurzer Ratſchlag enthalten, der, wenn 
die achtzig Millionen Einwohner der Union und den von ihr abhängigen 
Gebieten ihn befolgen, fie weifer und glüdlicher machen wird; und ich bin 
ganz fidher, daß, wenn ein der Öffentlichkeit angehörender Mann für die ſchwere 
Bürde, die ihm auferlegt, und alle Unannehmlichkeiten, die mit feinem Amt 
verbunden find, irgendeinen Lohn empfängt, diefer vor allem in der Über- 
zeugung befteht, daß er fich feinen Mitmenjchen Hilfreich erwieſen hat, daß fein 
Leben von einigem Nuten für die Welt war. Wenn ein Redner ebenjo wie 
ein großer Schriftfteller oder Künftler oder Politiker fi) nur rühmen könnte, 
etwas Glänzendes vollbradht, eine wirkſame Rede gehalten, ein amüjantes 
Buch gejchrieben, ein gutes Bild gemalt oder in einer Wahlſchlacht gefiegt zu 
baben, jo würde er fürwahr wenig Grund haben, fi zu rühmen. Der Wert 
ihrer Arbeit kann nur jo groß fein, als fie fich jegensreidh für den einzelnen 
oder die Gejamtheit erwieſen hat; und ich denke, die Berufsarten der Menſchen 
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mögen verjchieden jein, aber ihr Ziel jollte dasjelbe fein zum Beften der 
Menjchheit und der größeren Ehre Gottes. 

Die Jnauguralrede des Präfidenten war eine von denen, die ſolche Ideale 
ausdrüden, und es war dieſes hohe Maß, ich darf jagen: nicht nur ihres 
moraliſchen, jondern auch ihres geiftigen Tones, der in allen Herzen wider: 
hallte. Die Wirkung war groß und aufrichtig, wie es immer geſchieht, wenn 
wir uns, ſei e8 von der Tribüne oder der Kanzel, an die befjeren und feineren 
Gefühle der menſchlichen Natur wenden. 


Das Programm des Nahmittags begann mit einem halboffiziellen Frühſtück 
im Weißen Haufe, einem jehr hübjchen und geihmadvollen, aber anſpruchs— 
lojen Marmorbau, der dem Eleinen Trianon ähnlich ficht. E3 ift ein an- 
ſprechendes Beiſpiel der Architektur aus dem letzten Drittel des achtzehnten 
Yahrhunderts und ericheint wie ein traulicher Landfiß, der an die folonialen 
Häufer der vermögenden erjten Anfiedler erinnert. Man jagte mir, daß das 
Weiße Haus den gegenwärtigen Bedürfniffen Tängft nicht mehr genüge, und 
daß von einem neuen Präfidentichaftsgebäude bereits die Rede jei. 

Ungeachtet der demokratiſchen Natur des Landes, hat dody nur eine 
verhältnismäßig geringe Zahl privilegierter Perſonen den oben bejchriebenen 
Zeremonien beigewohnt. Der Saal des Senats faßte nicht mehr ala höchſtens 
zweitaufend, und da die umgebenden Anlagen für folche geſchloſſen waren, die 
nicht irgendeine Art von Grlaubni3 hatten, jo mochten nur eine geringe 
Zahl derer, die von fern und nah zujammengeftrömt waren, etwas von dem 
großen nationalen Ereignis gejehen haben. Es gab für fie feine öffentlichen 
Teftlichkeiten,, feinen Plaß nationaler Freudenkundgebung; fein Ochſe ward 
unter freiem Himmel gebraten, fein Becher dem Volke zugetrunfen. &3 mußte 
jih mit dem begnügen, was die mehr Begünftigten erzählten, und zufrieden 
jein, zu wiſſen, daß zu einer beftimmten Stunde dem Präfidenten der Eid 
abgenommen worden war. Von irgend einem Schaujpiel, das der allgemeinen 
Neugierde geboten worden wäre, war wenig zu ſehen; das einzige, was Die 
Menge für ihr langes Warten einigermaßen entihädigen konnte, war das 
Defilee der Truppen, dad um drei Uhr begann und mit Eintritt der Dunkelheit 
endete. Soldaten find überall populäre Erjcheinungen, und die Entfaltung 
militärischen Prunfs verfehlt niemals, Bewunderung zu erregen, obwohl die 
Beftimmung, zu verwunden und zu töten, nicht das höchſte Jdeal der Menſchheit 
jein kann. Aber Inftinkte find ftärker als Gefühle, und Leidenjchaften werden 
für mande3 Jahr noch über Gedanken und Reflerion herricen. 

Die Siege im lebten Kriege gegen Spanien haben natürlicherweife die 
Boltstümlichkeit der amerifanifchen Armee noch erhöht. Als vor einigen 
Jahren der Angriff auf Kuba gemacht ward, war die Welt erftaunt, daß die 
friedfertigen Staaten, die ſcheinbar nur Handelsinterefjen hatten und kaum 
mehr ala 25000 reguläre Truppen zählten, einer fremden Macht den Krieg 
erklärten. Man jcheint vergeflen zu Haben, wieviel Pulver mwährend der 
beiden legten Jahrhunderte in Amerika verbraudt worden ift. Nachdem der 
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Kongreß die Unabhängigkeit erklärt hatte, ging der Krieg jahrelang fort; 
und nachdem der Feind befiegt worden war, brach die Revolution aus, und 
die ruhigften der Bürger griffen zu den Waffen. Europa fcheint außer acht 
zu laſſen, daß diejes Volk Schritt vor Schritt die Freiheit und die Macht, 
die e3 befißt, erfämpft hat, und die öffentliche Meinung der Nationen ſowohl 
wie der Sabinette Hat fi no nit an den Gedanken gewöhnt, daß bie 
Vereinigten Staaten von Amerika das Recht haben, außer ihrer Sphäre 
Krieg zu führen. Als ob man eine Lawine hindern könnte, von ihrer Höhe 
zu ihrem Gravitationzzentrum niederzurollen! Eine Nation, deren Bevölkerungs— 
zahl jährlid um 15—18%o zunimmt, deren Reihtum auf Millionen und 
Billionen geftiegen ift, und deren Kongreß die Macht hat, Hunderttaufende 
von Freiwilligen gegen den Feind ins Feld zu ftellen — ein Land, das in 
verhältnismäßig kurzer Zeit den größeren Zeil dieſes ganzen Kontinents erobert 
hat, wird faum auf halbem Wege ftehen bleiben. Die Erpanfionspolitif der 
Vereinigten Staaten war leicht vorauszufehen; nachdem ihr allgemeiner Be- 
ftand gefichert und ihre inneren Angelegenheiten geordnet, war es nur zu 
natürlih, daß fie für ihre Betätigung ein weiteres Feld ſich aneigneten oder 
ſuchten. Die Annerion Kubas, dad no in amerikaniſchen Gewäſſern Tiegt, 
ward deffen Befreiung genannt; bezüglich; der Philippinen konnte eine jolche 
Entihuldigung nicht vorgebradht werben, fie wurden ohne jede Erklärung 
annektiert. Gegenwärtig trifft man Friegsichiffe, über denen die Sterne und 
Streifen im Winde flattern, auf allen Meeren an; amerikaniſche Kreuzer, 
Kanonenboote oder Torpedo3 begegnen im Golf von Petichili, fahren durch 
den Suezkanal und anfern in der Nähe des Bosporus. mperialismus 
Icheint die lebte Phafe der Tendenzen der Bereinigten Staaten und ihres 
politiihen Ehrgeizes zu fein; er ift die Unterftrömung des Patriotismus und 
ſchließlich — vox populi, vox dei. 


Der Ymperialismus begreift in fi den Militarismus. it e3 nicht ganz 
natürlih, daß der Vorbeimarſch der Soldaten vom Anfang bis zum Ende 
mit der größten Sympathie betrachtet ward? Zuerſt famen die regulären 
Truppen, Kavallerie und Infanterie; ihnen folgten die Miliz, die Freiwilligen 
und die Kolonialtruppen. Dann, nad einer Abteilung von Poliziften, kam 
ein Zug roter Indianer mit all ihrem Federihmud und Lederftrümpfen, eine 
höchſt wirkſame Gruppe, die den Bildern gli, mit denen Coopers Romane 
illuftriert find; und den Beſchluß machte eine berittene Schar der vom Wetter 
gehärteten Söhne der Prärien, der wohlbefannten „cow-boys“. 

Ein militärifches Schaufpiel in Amerika mit einer europäifchen Truppen 
ſchau zu vergleichen, würde nicht billig fein. Der Glanz der Adjuftierung und 
die jtramme Haltung der Mannjchaften fehlen Hier gänzlich. Die Uniformen, 
wie ich fie hier jah, waren jehr grob in der Farbe, ſaßen jchleht und paßten 
noch ſchlechter. Die Röcke und Hofen mochten wohl bequem zu tragen jein, 
aber fie waren nicht ſchmuck wie das „Khaki“ des britiichen Soldaten oder 
die Eriegerifchen Helme und Kürafje der deutfchen Truppen. Die Pferde waren 
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recht erbärmliche Tiere und erfchienen ſelbſt bei diefer Gelegenheit jo ftruppig, 
als ob fie erft geftern auf der Weide mit dem Laſſo eingefangen worden 
wären. Alles dies find freilich nur die Außerlichkeiten, die dem Beobachter 
aufgefallen ; denn es ift eine hinlänglich bekannte Tatſache, daß von jeiner 
Kampftüchtigkeit das amerikaniſche Heer glänzende Proben abgelegt hat. 

Die Matrofen und die berühmten Kadetten von Weſt Point waren die 
Helden des Nachmittags; bejonders die Ieteren wurden mit Händeklatſchen 
und Hurrarufen begrüßt, wo immer fie vorbeimarjchierten; die ganze Nation 
ichien mit Bewunderung auf diefe heranwachſenden Generäle der Zukunft zu 
bliden. Weſt Point ift für Amerifa, was Sandhurft für England und 
St. Cyr für Frankreich ift. Es iſt das nationale Anftitut für die Erziehung 
der Offiziere. In vielen Punkten allerdings unterjcheidet fi) das dortige 
Syftem von dem unfrigen, da das ganze Heerweſen in den Wereinigten 
Staaten auf andern Prinzipien beruht. Die regulären Truppen, wie bereits 
gejagt, find an Zahl jehr gering; die Maffe des Kampfmaterials befteht aus 
Miliz oder Freiwilligen. Die Leute, die zum ftehenden Heer gehören, werden 
für fünf Jahre angeworben, während welcher Zeit fie eine Löhnung von 
monatlich zwölf Dollar und außerdem Beköftigung und Kleidung erhalten. 
Die Miliz ift eine Organifation, deren Mitglieder für gleichfalls fünf Jahre 
freiwillig Dienft tun, Feinerlei Sold empfangen, fi ihre Uniformen felbft 
ftellen, in ihren eigenen Häuſern leben und ihren bürgerliden Gejchäften 
nachgehen, ausgenommen in Kriegszeit, zu der fie einberufen werden fönnen, 
jo oft bie Gelegenheit es erfordert. Diefer Zweig der Armee findet Ver— 
wendung nicht nur im Krieg mit fremden Mächten, jondern aud in Fällen 
innerer Unruhen, wie Aufruhr von Arbeitern und Streiks. 

Als der letzte Rinderhirt der Prärie, in feinem arauen Flanellhemd und 
weichen Filzhut mit ſchwankem Rande vorbei war, begann e3 zu dunfeln, und 
die Lichter, welche die Portale und Gefimje Shmüdten, fingen an zu ſchimmern; 
Feuerwerk Schoß empor aus dem Nationalpark, und Raketen, in goldnem 
Staub niederpraffelnd, bezeichneten den Schluß des Tages der Eidesleiftung. 


Mein Aufenthalt in Wafhington dehnte ſich über meine urjprüngliche 
Abſicht aus, und ich blieb noch einige Zeit nad) der Inaugurationsfeier. Den 
regelmäßigen Berlauf des Lebens in der Hauptftadt der Vereinigten Staaten 
zu beobachten, war doc; recht intereffant. Wenn Chicago und Pittsburg vor» 
zügliche Gelegenheit bieten, zu jehen, wie Gold gejchmiedet und Reichtum 
gemacht wird, und von einem foziologischen oder piychologiichen Standpunkt 
zu ftudieren, bi3 zu welchem Grade die menschliche Intelligenz auf die Hervor— 
bringung von Dollard angewendet wird; wenn einige der Ausflugsorte wie 
Bar Harbor und vor allem Newport zeigen, wie man Geld ausgibt — und 
wenn uns im erjteren Falle die Findigkeit, im andern der gänzlicdhe Mangel 
an Einbildungskraft in Erftaunen jeßt, jo ift Wafhington die MWerkftatt für 
die Politif des Landes. Bor Jahren habe ich alle wichtigen Handelszentren 
beſucht und mid mit den überrafchenden Eigenſchaften der Einwohner für 
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Arbeit und Fabriktätigkeit näher befannt gemadt, und dann wieder hatte ich 
Gelegenheit, am Seeftrand die ziemlich naive Weije zu jehen, in der man 
die Mußeftunden verbringt; und jo ſehr ich die Kühnheit, den Mut, den 
Scharffinn und die lebhafte Phantafie bewunderte, mit der Millionen erworben 
werden, konnte ich doch nicht umhin, über die kindiſche Art, wie diefe jelben 
Millionen ausgegeben werden, zu lächeln. 

In Wafhington war ein andres Feld der Beobachtung. Während eines 
früheren Befuches hatte der Kongreß feine Situngen, und die Stadt war leer. 
Diesmal war das Leben in vollem Schwung und die politifche Tätigkeit in 
ihrem Höhepunkt. Senatoren, Mitglieder des Repräfentantenhaujes, Staat3- 
jefrctäre bewohnten die hübjchen Häufer, in deren einigen ih mande an— 
genehme Stunde verbradt habe. Obwohl kleiner als die herrichaftlichen 
Häufer in New Nork, machen dieje doc mehr den Eindrud des Dauerhaften 
und des ehrmwürdigeren Alterd. Und fo ift die ganze Stadt: fie fieht ernft 
und nachdenklich aus. Die Leute in Washington feinen Zeit zum Überlegen 
zu haben, fie brauchen fich nicht beftändig abzuftürzen, jondern können ſich's 
erlauben, fi an ihren Schreibtiih zu ſetzen. Man fieht mehr Bücher als 
Kuriofitäten, und ebenjo umfaßt die Unterhaltung eine höhere Sphäre ala 
die gewöhnlichen Neuigkeiten de3 Tages. Häuſer wie die der Senatoren 
Lodge, Depew, Kaun oder der Staatäjefretäre Hitiheod und Hay (jeitdem 
verftorben) find Mittelpunkte nicht nur der Politik, jondern auch des lite- 
rarifchen, künſtleriſchen und intelleftuellen Lebens. Die gebildeten Amerikaner 
find in der Regel außerordentlich wohlbelefen, und, was mehr ift, fie kennen 
aus eigener Anſchauung alles Sehenswerte in den verjchiedenen Teilen der 
Welt, was ihnen den Borteil gewährt, Vergleiche anftellen zu können. Seit 
meinem lebten Beſuch vor etwa ſechs Jahren bemerkte ich im ganzen Lande 
einen großen Fortſchritt in bezug auf Kultur und geiftige Bildung. 

Die Situngen des Senats und des Repräfentantenhaufes fügten meinem 
Aufenthalt noch einen weiteren Reiz hinzu. Die Amerikaner find gute Redner. 
Sie find enthufiaftiicher und erfinderifcher als die Briten. Man muß fi 
freilih an ihren eigentümlichen Accent oder, beifer gejagt, ihre Betonung, 
die jo gänzlich verjchieden tft von der der Redner in Weftminfter Hall, erft 
gewöhnen. 

Wie die amerikanische Politik gemacht wird, ift oft genug erörtert worden ; 
und es ift allgemein befannt, daß ihre Kehrjeiten auf das Wahlſyſtem zurüd- 
zuführen find, das bis zu den äußerften Übertreibungen geht. Tatſächlich wird 
ein großer Zeil der nationalen Energie in den Wahlfämpfen verjchwendet — 
Wahlen für die Staaten, Wahlen für das Repräjentantenhaus, Wahlen 
für den Senat, Wahlen für den Präfidenten und Wahlen für die Wähler. 
AN dies schließt natürlich Gelegenheiten ein, nicht nur die nationalen Über» 
jeugungen zu beeinfluffen, fondern auch fie durch Beitehung zu verändern. 
Die größten Staatömänner und Patrioten der Neuen Welt haben fi mit 
diefer Frage beichäftigt, ohne fie bis jeßt löſen zu können. 


un A ne — 
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Mehr noch als dieje Seite des öffentlichen Lebens intereffierten mich die 
Schulen und Erziehungsanjtalten in Wajhington. Bon den Bibliotheken ift 
die de3 Senats die in ihrer Ausstattung vollendetjte. Durch einen bewunderungs- 
würdigen Apparat kann man vermittelit einer Art pneumatiichen Drucks in 
wenigen Minuten jedes gewünſchte Bud aus irgendeinem Teile diejes 
folofjalen Gebäudes auf jeinem hübſch eingerichteten Zejepult haben. Die 
über da3 ganze Land verftreuten Volks- und Gelehrtenjchulen find frei und 
werden in der Regel von den Städten unterhalten, in wenigen Ausnahmen, 
wie Weftpoint, von der Regierung. 

In der Nähe von Wafhington ift die berühmte katholiſche Univerfität, 
die fi) über ein weites Terrain erftredt. Umgeben von jhönen Gartenanlagen 
und jchattigen Baumgruppen gleicht das Ganze einem engliihen Park; und 
die Gebäude von palaftartigen Verhältniffen, die man dazwiſchen erblickt, er- 
höhen die malerische Wirkung. Die verjchiedenen Orden haben jede ihre 
eignen Kollegien oder, beſſer gejagt, Genofienichaften. Bemerkenswert erſchien 
mir bejonder3 das Heim der amerifanifhen Pauliften, in dem junge Priefter 
für die Miffionsarbeit im Lande jelbjt erzogen werden. Dieje, wie ich gehört 
babe, find vor allem ſegensreich tätig in den großen Anduftrieftädten und 
Fabrikdiſtrikten, wo die Arbeiterbevölferung der geiftlihen Fürſorge fo jehr 
bedarf. Der ganze mächtige Gebäudefompler mit jeiner prachtvollen Mittel: 
halle und all jeinen reichen Einrichtungen ift aus freiwilligen Schenkungen 
errichtet worden. Die Bereinigten Staaten bieten ein glänzendes Beiſpiel in 
bezug auf perfönliche Treigebigkeit; viele Bürger jpenden Millionen für neue 
Schulen, Kollegien und Univerfitäten: die von Wolſeley ward von einer 
einzigen Familie begründet und einer der reichſten Männer der Union fchentte 
der Univerfität Chicago über vier Millionen Dollars. 

Eine andre katholiſche Univerfität, eine der älteften und jchönften, ift die 
von Georgetown. Das Gebäude jelbit, maſſiv und ehrwürdig, erinnert an eine 
Abtei des Mittelalters; im Innern aber entipricht e3 allen modernen An— 
forderungen, und wiewohl alles jehr einfach ift, gewährt es doch den zahl: 
reihen Studenten jede Annehmlichkeit. Die Bibliothek, die von der Riggs— 
Familie gejtiftet worden ift, und die Kapelle find die hervorragendften Räume, 
und beide werden von den jungen Leuten fleißig beſucht. Die Georgetown— 
Univerfität kann ſich großer Erfolge rühmen: viele marmorne Gedenktafeln 
rufen die Namen ſolcher Studenten in Erinnerung, die fi im jpäteren Leben 
ausgezeichnet haben. Eines Tages wohnte ich hier einer Vorleſung des 
Monfieur Bonaparte bei, der ein bekannter Soziologe und Nachkomme König 
Aerömes ilt. 


Die religiöfe und moraliſche Erziehung erobert täglich weitere Gebiete in 
den Vereinigten Staaten. Wenn noch vor wenigen Jahrzehnten der öffent- 
lie Unterriht und die Verbreitung von Kenntniffen das einzige Ziel der- 
jenigen war, welche die Wohlfahrt der heranwachſenden Gefchlechter zu begründen 
wünjchten, jo fieht man jet immer mehr ein, daß Erziehung wichtiger ift; 
und nit am wenigften hat die Fatholifche Kirche fich an diefer Arbeit beteiligt. 
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Wenn wir die großen Schwierigkeiten in Betracht ziehen, mit denen ſie zu 
kämpfen hatte, und wiſſen, welche geringe Mittel ihr zur Verfügung ftanden, 
fo ift die Zahl ihrer Kirchen, Klöfter, Schulen und andrer religiöfen Anftalten 
geradezu erftaunlid. In jeder Stadt finden wir unter den fchönften Gebäuden 
diejenigen, die der katholiſchen Kirche gehören; fie find in den beften Lagen 
errichtet, zeichnen fich nicht nur durch praktifche, fondern auch durch künstlerische 
Eigenichaften aus, und die fchönfte Zierde fogar der weltberühmten Fifth 
Avenue, der Straße der Millionäre in New Port, ift die St. Patrids 
Kathedrale. Und was noch jchöner, ift die Gejchichte diefer Kirche, die vom 
Fundament bis zur Turmſpitze aus den Pfennigbeiträgen der Armen erbaut 
worden. 

Die katholiſche Kirche in den Vereinigten Staaten erhält ſich ganz und 
gar aus eignen Mitteln; Kirchen und Schulen werden aus freien Beiträgen 
errichtet, und aus freien Beiträgen werden die Koften für Priefter und Lehrer 
gedeckt. Dad Band zwiſchen Kirche und Haus beruht auf den gefundeiten 
Prinzipien: jede katholiſche Familie in Amerika betrachtet ihr Kirchſpiel und 
deſſen religiöfe Arbeit bi3 zu einem gewifjen Grade ala eigne Sache. Und 
dasfelbe herzliche Verhältnis befteht zwifchen dem Staat und der Kirche: fie 
bliden aufeinander al3 gute Freunde. Die Kirche ſchätzt die Frreiheit, Die 
von feiten ber Regierung ihr gewährt wird; und der Staat hinwiederum 
erkennt mit Dankbarkeit die großen Dienfte an, die die Fatholifche Kirche für 
das allgemeine Wohl des Landes geleiftet hat. 


— ——— 


Bevor ich Waſhington verließ, hatte ich eine ſehr genußreiche Unterhaltung 
mit dem Präſidenten Rooſevelt, die mir meinen Beſuch im Weißen Hauſe 
für immer denkwürdig macht. Das Gebäude an ſich ſchon ſtellt ein glänzen— 
des Blatt der Geſchichte dar; man kann ſagen, es ſei der Eckſtein im Aufbau 
der neuen Nation: ſein erſter Bewohner war Wafhington. 

Für das Haupt einer Nation mag e3 nicht gerade ein präcdtiger Bau 
fein; aber in feiner Einfachheit macht es einen tiefern Eindrud, ald wenn e3 
ein prunfender PBalaft wäre; und wenn es dem Reichtum und der Macht der 
Vereinigten Staaten, wie fie jetzt find, nicht mehr entſpricht, fo ift es in 
feiner edlen Reinheit eine ſchöne Jluftration der urfprünglichen Ydeale, welche 
die Nation bejeelten und zu ihrer Unabhängigkeit führten. 

Mr. Theodor Rovfevelt hat eben jeine zweite Amtsperiode begonnen und 
wird, zur allgemeinen Befriedigung, weitere vier Jahre in den hiſtoriſchen 
Mauern refidieren. Ein ausgezeichneter Staatsmann, ift er zugleich ein 
vollendeter Wirt; er empfängt mit großer Herzlichleit, hat die gefälligiten 
Manieren und befitt in hohem Grade die Gabe der Unterhaltung. Er ſpricht 
mit bewundernswerter Geläufigfeit und geht bereitwillig nicht nur auf all» 
gemeine Gegenftände, fjondern auch auf folde ein, die ihm befonders am 
Herzen liegen. Und wenn er auf feine Lieblingsanfichten für die höhere Ent- 
widlung feines Landes und fein Beftreben zu reden fommt, den moralifchen 
Stand feiner Nation mehr und mehr zu heben, dann wird er immer wärmer 
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und jeine Beredſamkeit immer bilderreiher. Aber der Schlüffel zu feiner 
Macht Liegt, um es nod einmal zu betonen, in der Wahrhaftigkeit feines 
Gemüt3 und der Aufrihtigkeit, mit der er von feinen Meinungen und Grund- 
jäßen überzeugt ift. Er ift ein großer Enthufiaft, und durch feinen Enthufiasmus 
überzeugt er aud) feine Zuhörer und reißt fie mit fi fort. 

Unfre Unterhaltung bezog fi zumeist auf die Lage der arbeitenden 
Klaſſen, auf landwirtſchaftliche und induftrielle Tätigkeit, auf die Aus— 
wanderung uſw. Bei jeder diefer Tragen zeigte Mr. Roofevelt neben der 
tiefen Einfiht in den Gegenftand auch den heißen Wunſch, jo viel e8 in 
feiner Macht fteht, die Dinge zu befiern. 

Auch über Erziehung ſprachen wir. Mr. Roofevelt ſchien volllommen 
einzufehen, welche zweifelhafte Rejultate im allgemeinen erzielt werden, wenn 
der öffentliche Unterricht nicht dur moraliſche Erziehung unterjtüßt wird. 
Alle diefe Gedanken über Volksmoral, Familienbande und religidje Pflichten 
hatte er während der wenigen vorangegangenen Wochen in jeinen öffentlichen 
Reben mit noch größerer Beftimmtheit und mehr Nahdrud ausgeführt. Er 
ift offenbar überzeugt, daß nationales Gedeihen nicht durch harte Arbeit allein 
erreicht werden kann, fondern vor allem dadurch, daß die Bevölkerung ge— 
fittet jei; daß Macht und Größe am ficherften auf einem geordneten Familien— 
leben ruhen; und wenn Präfident Roofevelt3 Reden nicht nur unter feinen 
Zandaleuten, jondern in der ganzen Welt populär find, jo verdanfen fie das, 
jollte ich denken, mehr nod als ihren rhetoriſchen Vorzügen, ihrem innern 
Wert. Schließlich find die ſchönſten Reden doch diejenigen, die weijer, edler 
und befjer maden, wie e8 mehr ift, ein durchaus guter Mann zu jein, als 
einfach ein berühmter Mann. | 


Boffmann von Fallersleben und 
Ferdinand Freiligrath. 


Ihre freundfichaftlichen, ihre dichterifchen Beziehungen und ihr 
Briefmedjfel?). 
Don 
Dr. 8. Gerfienberg in Hamburg. 





Mit Fug und Recht werden die Namen Hoffmanns von Fallers— 
leben und Werd. Freiligraths fo oft in einem Atem genannt. Denn 
beide gehören in der Tat zufammen. Als echte deutfche Männer haben fie 
fih in gleicher Liebe und gleihem Haffe gefunden, ala freie Dichter haben fie 
ihre gute Waffe, das ftreitbare Lied, im Dienste der gemeinſamen Sache Fräftig 
geführt, al3 treue Freunde haben fie troß jahrzehntelanger Trennung feit 
aneinander gehalten. 

Neben äußeren und inneren Verjchiedenheiten erfcheint in dem Wefen und 
Geſchicke beider Dichter mander verwandte Zug, mander Berührungspunkt. 
Beide find der niederdeutſchen Erde entiprofien, an der fie mit heißer Liebe 
zeitlebens hingen. Hoffmann ift um zwölf Jahre älter, er ftammt noch aus 
dem 18. Jahrhundert; aber während er die Freiheitskriege ſchon als denfender, 
begeifterungsfähiger Jüngling erlebt, bildet doch auch bei Fyreiligrath der 
Durchzug der preußifchen Reiter und der Koſaken durd Detmold im Jahre 

I) Literatur: 


Hoffmanns von Falleräleben Gejammelte Werke Bd. I-VII. Berlin 
18901893. 

Mein Leben. Aufzeichnungen und Erinnerungen von Hoffmann v. Fallers— 
leben. Bd. I—-VL Hannover 1868, 

F. Freiligraths gefammelte Dichtungen. Bd. I-VI fünfte Auflage. 
Stuttgart 1886. 

F. Freiligrath. Ein Dichterleben in Briefen. Bon Wilhelm Buchner Bd. 1,11. 
Lahr 1882. 

Dichterprofile. Literaturbilder aus dem 19. Jahrhundert. Bon Adolf Strobdt- 
mann. Bd. I: Deutiche Dichtercharattere. Stuttgart 1879. 


Hoffmann von Fallersleben und Ferdinand Freiligrath. 293 


1815 eine der früheften und bebeutendften Kindheit3erinnerungen. Beide 
werden auf dem Gymnafium tüchtige Lateiner und Griechen, jhon in ben 
Schuljahren regt fich aber auch in ihnen der Drang nad) eignen dichterifchen 
Verſuchen. Dann freilicy bejchreitet beider Entwidlung zunächſt völlig ver- 
ihiedene Bahnen. Hoffmann beſucht die Lateinjchule bis zu ihrem Abſchluß 
und Hierauf die Univerfität, um ſich dem gelehrten Berufe zu widmen; 
Freiligrath Hingegen bricht den Schulbefucd ab und tritt ſofort in praftifche 
Leben ein, um Kaufmann zu werden. Und wie ihre Berufe, jo find ihre 
geiftigen Antereffen und Neigungen, ihre Vorbilder und ihre eignen Dichtungen 
völlig verfchieden. Die Liebe zu allem, was deutfch heißt und ift, führt 
Hoffmann zur Germaniftik, zum Durchforſchen der altdeutjchen Literatur, auf 
deren Gebiete er ein glüdlicher Finder und Sammler geworben ift, und be= 
ſonders zur gründlichen Kenntnis des Volksliedes, das ihm für fein eigenes 
Dichten vorbildlich wird. 

Auch Freiligrath, deifen reicher Geift im Kaufmannsberufe feine be— 
friedigende Nahrung findet, wendet fi den Studien über Volkspoeſie zu und 
ſucht während feines Aufenthalts in Amfterdam nad alten holländischen 
Bolksliedern, wodurch er, wohl zum erften Male, auf den Herausgeber ber 
„Horae belgicae* aufmerkſam wird. Ya, es fehlte nicht viel, jo hätten fich 
beide Männer im Jahre 1836 im Haufe des deutſchen Buchhändlers Johannes 
Müller in Amfterdam, den Hoffmann auf feinen Reifen nad) Holland mwieder- 
holt bejuchte und bei dem Freiligrath viel verkehrte, getroffen und fennen ge— 
lernt. In einem Briefe Freiligraths vom 12. Dezember 1836 an Guftav Schwab 
heißt es: „Buchhändler Müller fchreibt mir, daß Hoffmann im September 
acht Tage lang in Amfterdam fi) aufgehalten hat — hätte ich das voraus ge- 
wußt, id) wäre wahrlich das Vierteljahr länger dort geblieben und hätte mit 
ihm für Uhland gefucdht.“ Aber troß diefer den Hoffmannjchen verwandten 
Neigungen fühlt fich Freiligrath viel mehr durch die modernen ausländijchen 
Dichter, vor allem dur Victor Hugo und Robert Burns, angezogen und 
gefeffelt. Sein erftes jelbftändig erfchienenes Werk ift eine Überjegung der 
Dden und Gedichte B. Hugos (1836). Der Einfluß der franzöfifchen und 
engliichen Lyriker auf feine eigenen dichterifchen Schöpfungen ift unverkennbar. 
So zieht Hoffmann aus dem heimischen Boden, Freiligrath aus fremdländiſchem 
die Nahrung und Kraft für feine Lyrik, 

Zu Ausgang de3 vierten Jahrzehnts des vorigen Jahrhunderts werden 
beide Dichter allgemeiner befannt, Hoffmann durd feine beiden Gedicht: 
fammlungen (1827 und 1834) nur langjam; Freiligrath hingegen ift durd) die 
erfte Ausgabe feiner Gedichte (1838) mit einem Schlage der Lieblingslyrifer 
weiter Kreife. Hoffmanns Ruf in ganz Deutjchland wurde erft durch feine 
„Unpolitiichen Lieder” (1840-41) begründet. Die damalige Lyrik beider weift 
nur wenig Berührungspuntte, aber um jo mehr Unterfchiede auf. Die Ver— 
idiedenheit ihrer Stoffe liegt auf der Hand. In Hoffmanns, dem Volksliede 
nahe verwandten Liedern, befonder3 im Kinder-, Liebes und Vaterlandsliede, 
ipiegelt ſich getreulich deutjches Volks- und Gemütsleben, aus dejjen veiner 
Quelle er unmittelbar trinkt. Bei Freiligrath treten die volfstümlichen 
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Stoffe, die nicht völlig fehlen, hinter den exotiſchen zurück, die ihm, der aus 
Büchern ſchöpft, ſeine glühende Phantaſie lebhaft vergegenwärtigt. Hoffmann 
bevorzugt das Gemütliche, Sinnige, Freiligrath das Gegenſtändliche, eine 
Situation oder ein Bild. Daher neigt jener mehr zur reinen Lyrik, dieſer 
zur lyriſchen Erzählung mit epiichen Beftandteilen. Bei Hoffmann finden 
wir ferner gemüt- und humorvolle Darftellung in ſchlichtem, natürlichem 
Ausdrud, bei Freiligratd mehr große Leidenſchaft und Glut in voll: 
tönender, oft prunfvoller Sprache, doc frei von Phraſe. Im Reime herricht 
bei Hoffmann Einfachheit, wir möchten jagen, Bejcheidenheit, bei Freiligrath 
Wucht und Bevorzugung des Auffallenden, ja Grellen. So trägt Hoffmanns 
Lyrik nah Inhalt und Form das Gepräge jchlichten, deutjchen Wejens, 
Freiligrath hingegen neigt bei größerer dichterifcher Geſtaltungskraft entichieden 
zum Fremden hin. 

Auch die Weiterentwiclung beider während ber erften Jahre des fünften 
Jahrzehnts ſcheint ſich in entgegengefehter Richtung zu vollziehen. Während 
Hoffmann 1840 und 1841 mit feinen „Unpolitifchen Liedern“ auf den Plan 
tritt und jomit feine Muſe in den Dienft der politifchen Kämpfe ftellt, prägt 
Freiligrath im November 1841 das vielgenannte, an Goethes „Ein garftig 
Lied! Pfui! ein politifch Lied“ erinnernde Wort: 

Der Dichter fteht auf einer höhern Warte, 
Als auf den Zinnen der Partei — 


das ihm Herweghs Angriff zuzog: 
Partei! Partei! Wer ſollte ſie nicht nehmen, 
Die noch die Mutter aller Siege war! 
Wie mag ein Dichter ſolch ein Wort verfehmen, 
Ein Wort, das alles Herrliche gebar? 


Um Neujahr 1842 erhielt bekanntlich Freiligrath von Friedrich Wilhelm IV. 
ein Jahresgehalt, an das fich die Ausficht auf gelegentliche VBerforgung durch 
ein Amt knüpfte; im April desfelben Jahres wurde Hoffmann von feinem 
akademiſchen Lehramte juspendiert und ging feiner Abjeung entgegen. Aus 
jenen Tagen, vom 3. Mai 1842, ftammt Hoffmanns Lied „Naturpoefie” (er 
Ihienen in den „Deutſchen Liedern aus der Schweiz“ 1843; vgl. Gef. W. 
IV, 278), das fich zweifellos gegen Freiligrath und feine exotiſche Lyrik wendet. 
Die beiden erften Strophen lauten: 

O wie lieblidy läht fi träumen ! 
Lieder wehen aus den Lüften, 
Lieber jäufeln aus den Bäumen, 
Aus der Blumen fühen Düften. 
Aber Vetter Michel bleibet 

Nur bei Raffs Raturgeichichte, 
Holt fi) daraus Stoff und fchreibet 
Große deutiche Prachtgedichte. 

O wie fröhlich läßt ſich fingen, 
Wenn die Nacht' gallen fchlagen, 
Troft dem deutichen Herzen bringen 
In des Frühlings lichten Tagen! 
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Vetter Michel will nur fingen, 
Was die Elefanten machen, 

Wie die Leu'n und Ziger jpringen 
Und die Paviane lachen. 


Auch durh dad am 9. Juni 1843 entftandene Lied „Schmweigethaler” (er- 
dienen in den „Deutjchen Salonliedern” 1844; vgl. ©. W. IV, 301) mit 
dem Anfange: „Wollt’ ein König mir doch geben Penfion“ konnte fid) 
Yreiligrath, der e83 im Sommer 1843 aus des Dichter? Munde kennen lernte, 
getroffen fühlen, obwohl es jchmwerlich allein gegen ihn gemünzt war, fondern 
wie andre ähnliche Lieder Hoffmanns allgemein die Abhängigkeit des Dichters 
vom Fürften und Hofe geißelte. 

Da fand am 16. Auguft 1843 die erfte Begegnung beider Dichter im 
Haufe des befannten Buchhändler Karl Bädeler in Koblenz ftatt; an fie 
Ihloß fich jene „Nacht im Rieſen“ und der Beſuch Hoffmanns in Freiligraths 
Heim in St. Goar, wo er auch Geibel kennen lernte. Hoffmann erzählt diefe 
Begebniffe (in M. L. IV, 66ff.) mit anſchaulicher Ausführlichkeit. Daß 
Hreiligrath in der Tat von diejer Begegnung durchaus befriedigt geweſen ift, 
beweifen jeine Worte im Briefe an K. Buchner vom 24. Auguſt 1843 
(Buchner II, 73): „Auch Hoffmanns Belanntihaft ift mir lieb und hoch— 
erfreulich gewejen. Wir haben uns bald verftanden, und fein Vorſatz, wieder 
herfommen zu wollen, ift mir Bürge, daß aud er ſich wohl und zu Haufe 
bier gefühlt Hat.“ 

Allerdingd wurde ed zunächſt durchaus noch nicht offenkundig, daß 
Freiligrath ins Lager der politiichen Oppofition abgeſchwenkt war und, jeinen 
früheren Standpunkt verlaffend, jogar zum politiichen Liede feine Leier 
ſtimmte. Wurde doch jelbit Hoffmann damals an der Aufrichtigfeit von 
Freiligraths Freundſchaft und Gefinnungswechjel wieder irre! 

Die „Rhein- und Mofelzeitung” enthielt unter dem 31. Auguft eine kurze 
Nachricht aus Koblenz, in der die Zufälligkeit und Harmlofigkeit des Zuſammen— 
treffend beider Dichter gefliffentlic hervorgehoben wurde. „Es iſt ein gutes 
Zeichen unfrer politifchen Fortbildung,“ jo ſchloß der Artikel, „wenn ausge: 
zeichnete Männer, von verjchiedener Gefinnung über Tragen des öffentlichen 
Lebens, dennoch im Privatleben ſich freundlich die Hand bieten, wie dies in 
England ſchon längft zu geichehen pflegt.” Der Artikel verriet offenkundig 
da3 Beftreben, TFreiligrath von einem Makel, der auf ihn infolge jeiner Be— 
gegnung mit Hoffmann fallen könnte, reinzuwaſchen. Darüber war natürlic) die 
liberale Prefie empört. Die „Mannheimer Abendzeitung“ vom 5. September 
1843 brachte eine ziemlich) gallige Erwiderung, in der es heißt: „Herr 
F. Freiligrath ſcheint einer ſolchen Advofatur zu bedürfen, damit man höchſten 
Ortes nicht übel deute, daß er es gewagt, mit dem abgeſetzten Breslauer 
Profefjor zu verkehren.“ Am Schluſſe wird Freiligrath die Piftole auf die 
Bruſt gejeßt: er joll fi über den Artikel der „Rhein und Mojelzeitung“ 
öffentlich erklären. Da Hoffmann in jenen Tagen des September jelbft in 
Mannheim weilt und zu den dortigen Liberalen und ihrer Zeitung enge 
Beziehungen hat, jo iſt es nicht unwaährſcheinlich, daß er, ar ———— 


Deutſche Rundſchau. XXXII, 8. 


226 Deutiche Rundichan. 


zweifelnd, hinter diefem Artikel fteht. Auch die „Sächſiſchen Baterland3- 
blätter”, die damals wiederholt jehr warm für Hoffmann eingetreten find, 
bringen am 19. September 1843 über die Berichtigung der „Rhein und 
Mojelzeitung“ die jpöttifche Bemerkung: „Zu ſolchen Entſchuldigungen führen 
300 Thaler Gnadengehalt.“ 

Allen diefen Anzapfungen gegenüber ſchwieg Freiligrath. So erflärt 
id Hoffmanns Angriff gegen ihn im „Liede eines penfionierten Poeten“ dom 
3. Mai 1844 (erichienen unmittelbar darauf im „Maitrank“; vgl. G. W. 
IV, 320): 


Was brauch’ ich jeht noch Freiheit ? MWilltommen, Bruder Geibel! 
Mas brauch’ ich's Vaterland? Und Bruder Frreiligrath! 

Hab’ ich doch dreihundert Thaler Und du lieber Bruder Kopiſch! 
Gutes preußiſch Eourant. Ah bin euer Kamerad. 


Diefe und ähnliche Verdächtigungen und Vorwürfe gegen Treiligrath 
find ungeredtfertigt. Schon im Herbft 1843 Hatte er neue, ungehörte Töne 
angeichlagen und vollendete in demjelben Monate, in dem Hoffmann fein eben 
erwähntes Lied dichtete, in ftiler Zurüdgezogenheit zu Aßmannshauſen fein 
„Glaubensbekenntnis“, deſſen Drud er von Kronthal im Taunus au, wo 
er elf Sommerwoden zur Kur lebte, leitete. Am 3. Juli 1844 traf er in 
Mainz zum erften Male wieder mit Hoffmann zufammen, und fonnte ihn 
von der Aufrichtigkeit jeines Gefinnungswechjels überzeugen. Da Hoffmann 
in den nädjften vier Wochen ebenfall3 eine Kur in dem benachbarten Babe 
Soden durchmachte, jo bot fich für die Dichter reiche Gelegenheit zu häufigem 
Verkehre und gegenfeitiger Ausſprache. Daraus erwuchs jene innige Freunde 
Ihaft, die beide für ihr ferneres Leben verbunden hat. Am 1. Auguft be- 
grüßte Hoffmann den Freund mit dem Liede „Willlommen im Freien!“ 
(erjchienen in den „Hoffmannſchen Tropfen“ 1845; vgl. G. W. IV, 347), 
deſſen Schlußſtrophe lautet: 

Sing fort, o freier Vogel, 
Dein Lied im Freiheitston! 
Der ſtumme Dank des Volles 
Iſt mehr als Königslohn. 


Intereſſant für Hoffmanns Verhältnis zu Freiligrath iſt folgende Stelle 
aus einem Briefe an ſeinen mecklenburgiſchen Freund Rudolf Müller vom 
25. Auguſt 1844: 


„Ich babe es nie mit Perfonen zu thun. Die Sadıe, der ich mein beftes Sein, 
meine ganze Thatlraft gewidmet, ijt die große Sade der Zeit und des Vaterlandes, 
iit mehr und verlangt mehr als eine Rückſicht auf Perfonen, auf Einzelwejen, ein 
Sconen philifterhafter Erbärmlichleiten und Lumpereien ... Ich unterjcheide 
überall den Menſchen von jeinem Stande und Staatöberufe, die Sadhe von der 
Perſon. Freiligrath hatte mich nie beleidigt. Ich haßte ihn nie, aber ih haßte in 
ihm feine Richtung und das Anlehnen an Leute, die Feinde meiner Sade find, 
und darum darf es feinen wundern, daß es von ihm in meinem Xiede heißt: 
‚Willfommen Bruder Geibel! Und Bruder Freiligratb" In Mainz fanden wir 
uns jeßt wieder bei einem Freunde. Ich hatte eine Stunde vorher erfahren, daß 
er ein ganz anderer jeit Jahr und Tag geworden jei und es nächſtens jogar öffentlich 
zeigen würde, daß er ganz zu uns gehöre. Bon dem Augenblide an waren wir die 
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beiten Freunde. Wir jahen uns dann fpäter oft, in Soden, wo ih, und in Kronthal, 
wo er die Cur gebraudte. Ich habe es ihm bald gefagt, daß wieder ein Lied von 
mir gegen ihn loögelaflen wäre — er konnte darüber nicht weiter böfe fein. Ließe 
ich es jetzt drucken, dürfte er mich eines perſönlichen Angriffes anklagen.“ 

Ende des Sommers 1844 erſchien dann das „Glaubensbekenntnis“, nach— 
dem deſſen Sänger, um unliebſamen Folgen aus dem Wege zu gehen, für 
fi die Verbannung gewählt hatte. Das vorletzte Gedicht dieſes Kriegsrufes, 
im Mai 1844 entſtanden, iſt „An Hoffmann von Fallersleben“ gerichtet, mit 
dem befannten Anfange: 

Jeho, wo bie Nachtigall 

Schlägt mit mächt'gen Schlägen: 
Wo der Rhein mit vollerm Schall 
Brauft auf feinen Wegen : 

Wo die Dämpfer wieder ziehn; 
Wo die grünen Reben, 

Wo die Blumen wieder blühn: — 
Jetzt anf einmal eben 

Denf' ich wieder, wie im Traum, 
Iener Nacht im Niefen, 

Wo wir den Champagnerihaum 
Don den Gläfern bliefen; 

Wo wir leerten Glas auf Glas, 
Bis ich Alles wuhte, 

Bis ich Deinen ganzen Haß 
Schweigend ehren mußte. 

Die nähere Belanntihaft mit Hoffmann in Kronthal veranlaßte den 
Dichter, wie Buchner berichtet, die ſcharfen Stellen des Liedes, die Hoffmanns 
Neigung zu Heinlicher Krittelei rügten, zu ftreichen. 

Ein ſolches „Glaubensbekenntnis” aus dem Munde eines Freiligrath 
wirkte wie ein Blitz aus heiterem Himmel und war für viele feiner freunde 
und Verehrer eine unerklärliche und höchſt jchmerzliche Erkenntnis. Trat er 
doch mit feinen Kampfliedern an die Spibe der politifchen Sänger jener Tage, 
an Wucht und Leidenichaftlichkeit feinem nachftehend, an revolutionärer Ge- 
finnung Hoffmann bald weit überholend. Wie war das möglich bei einem 
Dichter, deffen Phantafie bisher in den fernen Tropen gejchwelgt hatte! Das 
mußte der böje Hoffmann angeftiftet haben, und der arme Freiligrath war 
der Verführte! Dies erſchien als einzig mögliche Erklärung für die unbe- 
greifliche Tatjache, daß der Lieblingslyriter feiner Zeit von feiner hohen Warte 
auf die Warte der Partei — und welcher Partei! — niedergeftiegen war und 
auf fein königliches Jahrgehalt verzichtet hatte. — Seit jenem Sommer 1844 
erbt fich bis in unjre Tage die Auffaffung fort, daß Hoffmann der Verführer 
und Freiligrath der Verführte fei. Selbſt Adolf Bartels ſpricht noch in 
jeiner Literaturgefchichte von den „Überredungskünften“ Hoffmanns und der 
„Belehrung“ Freiligraths duch diefen. Mag Freiligrath in feinem Vor— 
worte zum „Glaubensbekenntniſſe“ offen befennen, daß die jchmerzliche Ent- 
täuſchung der lebten Jahre (dev erften Regierungsjahre Friedrich Wilhelms IV., 
die jo viele Hoffnungen betrogen) auch ihn in die Reihen der Oppofition ge= 
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trieben Hat, mag er in einem Briefe vom 18. Auguft 1844") verſichern, „daß 
das ‚Glaubensbefenntni3‘ ein aus innerem Drange hervorgegangened Werk, 
daß es eine Notwendigkeit ift, der ich ohne MWibderftreben folgen mußte,“ 
mag er beteuern (Buchner II, 31), daß der 16. September 1842, der Tag 
feiner Begegnung mit Friedrih Wilhelm IV. und dem Erzherzog Johann 
von Öfterreich, ihn zum Demokraten gemadt hat, mag Buchner vermittelft 
verfchiedner briefliher Äußerungen Freiligraths aus der Zeit vor jenem 
15, Auguft 1843 den Nachweis führen, daß fich Freiligrathd Umwandlung 
ganz almählih und ohne Äußere Einflüffe innerlih vollzogen bat: das 
Märchen von der Belehrung Freiligrath3 dur Hoffmann wird noch heutigen 
Tages gläubig nadherzählt ?). 

Freiligraths nur ſcheinbar plößlicher Gefinnungsmwechjel erklärt fi aus 
einem tieferen Wandel, den er ſchon Ende der dreißiger Jahre durchgemacht 
hat: aus dem Wiedererwachen des deutichen Heimatsgefühls in ihm. Diejes 
Gefühl, das noch dem im Sommer 1832 entjtandenen Gedidhte „Die Aus- 
wanderer“ zugrunde liegt, ift während der nächſten Jahre in fFreiligrath vor 
andern Eindrüden zurüdgetreten, regt fi aber twieder noch während feines 
Aufenthalts in Amſterdam (1836), wie Strodtmann nachweiſt. Mit der da— 
maligen Rückkehr in die deutſche Heimat fteigt feine Liebe zu ihr, und in 
demjelben Jahre, in dem Hoffmann jubelt: „Deutfche Worte hör’ ich wieder,” 
fingt Freiligrath in jeinem „Malerifchen und romantijhen Wejtfalen“ (1839): 

Ans Herz der Heimat wirft ſich der Poet, 

Ein Anderer, und doch derſelbe! 
So jpinnen ſich unfichtbare Fäden zwiſchen FFreiligrath und dem Sänger von 
„Deutichland über Alles!“ 

Auch das Intereſſe an den politiichen Zeitfragen entfteht damals in 
Freiligratd und wächſt langjam und ftetig. Je mehr er in diefen Jahren 
ausreift und fi zu einer Elaren Lebensanſchauung durchringt, um jo ent» 
ſchiedener lenkt er, vielleicht zunächft ohne fich deſſen klar bewußt zu fein, in 
freiheitlihe Bahnen. Dem Tage, den er al3 den eigentlichen Wendepunkt 
feiner politiſchen Gefinnung bezeichnet, liegt die Entftehung des Gedihts „Ein 
Flecken am Rhein“ nahe, in dem er ausruft: 

Der frifche Geiſt, der diefe Zeit durchfuhr, 
Er hat mein Wort, ich gab ihm meinen Schwur, 
Noch muß mein Schwert in jungen Schlachten bligen — 
und in der Antwort an Herwegh, „Ein Brief aus dem Januar 1843“, klagt 
er um die durch deifen Vorgehen gefährdete Freiheit: 
Dir folgt, wie plumpen Schnittern, 
Ein Raufchen, hörbar faum; 


Das ift der Triebe Zittern 
Am jungen Freiheitsbaum! 


1) Don Hoffmann abgedrudt in „Meinem Leben”, Bd. 1V, S.178; ähnlich in einem Briefe 
vom 11. Dezember 1844 bei Buchner, Bb. II, ©. 134. 

?) Zu vergleichen ift ein intereffanter Brief Hoffmanns an jeinen Neffen Adolf zum Berge, 
den dieſer in feinem anonymen Aufſatz „Freiligrath und Hoffmann v. F.“ in der „Sartenlaube* 
1567, Nr. 37, ©. 584 —586, mitgeteilt hat. 
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Der Knoſpen und ber Triebe, 

Die freudig ihn geſchmückt! 

Die, ach, mit Einem Diebe 

Du alle faft geknickt! 
So erſcheint uns Freiligraths politische Lyrik nicht ala ein aufgepfropftes 
Reis, ſondern als etwas Stammechtes, natürlich Gewachjenes, und es wird 
Zeit, daß dad Märchen von Hoffmanns „Überredungskünften” endgültig aus 
den Literaturgefhichten verſchwindet. 

Mit Freiligraths Abreife von Soden (Auguft 1844) beginnt der Brief: 
wechſel zwijchen beiden Dichtern, der leider durch ein unaufgeklärtes Miß— 
geihiet nicht mehr ganz erhalten ift. Dreizehn Briefe Hoffmanns? — man 
darf annehmen, daß diefe Sammlung vollftändig ift — find aus Freiligraths 
Nachlaſſe in den Beſitz des Goethe- und Schiller - Archivs zu Weimar über: 
gegangen, deſſen Direktor, Herr Geheimrat Suphan, ihre Benußung und erft- 
malige Veröffentlihung gütigft geftattet hat. Bon den Briefen Freiligraths 
liegen bandichriftlih im Nachlaſſe Hoffmanns, der fi) auf der Königlichen 
Bibliothek zu Berlin befindet, nur drei Driginalbriefe und die von Hoffmann 
felbft angefertigte Abſchrift eines Teil3 eines vierten Briefes vor, die von 
Dr. ©. Manz in der „Unterhaltungsbeilage zur Täglichen Rundſchau“ (1904, 
Nr. 94 vom 22, April) veröffentlicht find. Ferner hat ſchon Buchner drei andre 
Briefe Freiligraths mitgeteilt und berichtet, daß ihm für fein Frreiligrath- Wert 
neun Briefe an Hoffmann zugänglich gewejen find. Daß die vier auf der Berliner 
Bibliothek erhaltenen Driginaldriefe Trreiligraths einen Teil der neun von 
Buchner benußten bilden, ift unmahricheinlih. Der Briefwechjel wird auch 
von jeiten Freiligrathd aus dreizehn Nummern beftanden haben, von denen 
die neun, die Buchner vorgelegen haben, vorläufig als verloren gelten müſſen. 

Beide Freunde waren in den erften zehn Jahren ihres Briefwechſels in— 
folge ihrer politiihen Gefinnung und Tätigkeit den Behörden verdächtig und 
wurden polizeilih überwadt. Schon wer mit Treiligrath in perfönlichen 
Verkehr trat, mußte, wie Strodtmann an fich jelbit erfahren hat, befürchten, 
die Augen der Polizei auf fich zu lenken. Da von dieſer auch das Brief: 
geheimnis gefährdet erichien, jo haben beide Dichter, wie fih an mehreren ber 
erhaltenen Briefe feftjtellen läßt, die Vorficht angewendet, fic ihre Briefe unter 
Dedadreffen oder unter Abkürzung ihrer Namensunterfchrift zugufenden. Vielleicht 
ift durch diefen Umstand der Berluft der neun Freiligrath-Briefe zu erklären. 

Die Briefe umjpannen die Zeit von 1844—1869, deren weitaus größten 
Zeil Freiligrath im Auslande zugebradt hat. Nur 1848—1851 weilte er in 
Deutichland, am Rhein. Damals haben fich die beiden Freunde wiederholt, 
wenn auch nur auf kurze Zeit, twiedergejehen. Auch Hoffmanns junge Frau 
Ida Hat Treiligrath kennen gelernt und ift ihr, wie wir gelegentlichen 
Bemerkungen entnehmen dürfen, nahe getreten. Hoffmann ſchloß 1849 feine 
MWanderzeit durch feine Heirat ab, wohnte 1849—1851 in Bingerbrüd, bis 
1854 in Neuwied, Hierauf bi3 1860 in Weimar; erft daın fand er in 
Schloß Corvey an der Wefer den Ruhehafen nad langer, wechjelreicher,, oft 
ſtürmiſcher Lebensfahrt. Dies vorausgeſchickt, mögen nunmehr die beiden 
Dichter zu Worte fommen! 
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1. Freiligrath an Hoffmann. 
(Höfliche Benertung Hoffmanns über den Empfang des Briefes: „Geilenheim 20. Auguft 1844.*) 


Lieber Hoffmann! 

Bon Gepäd behindert und durd die Zeit beichräntt, können wir leider nicht 
mehr zu Geifenheim auäfteigen, um Dir und den verehrten Drejelsleuten ') nod 
einmal perjänlic Lebewohl zu jagen. Dod wollen wir nicht vorüberfahren, ohne 
wenigſten einen fchriftlihen Gruß abzugeben! Leb' wohl, lieber, theurer Hoffmann! 
Gott mit Dir und Deinem Streben! Auf Wiederjehn! 

Ich bin, im Gewühl und Wirrwarr der Reife, zu unruhig und zu wenig 
gejammelt, um Dir eben jet Alles jagen und ausbrüden zu fönnen, was mir das 
Herz bewegt. Wozu helfen auch die lumpigen Buditaben? Davon famnit Du 
überzeugt jein, dab ih Dich liebe und Dir Freund bin ohne Wandel und ohne 
Wanfen. Unſer Abfchied in Soden, mit Deinem lieben Liede und dem unerwarteten, 
mid momentan faft bemwältigenden Smollis, hat mid tief bewegt und erjchüttert. 
Ich kam mit naffen Augen in Höchſt an, und war dody in mir ſelbſt froh und 
glücklich. Meine Frau, die Gute, Klare, veritand mid. 

Sn kurzer Zeit wirft Du mehr von mir hören. ch hoffe, daß Alles gut 
gehen, und daß man namentlih auch von liberaler Seite die Ehrlichkeit und Reinheit 
meiner Motive nicht verfennen wird. Aber vielleicht wird es doch Noth thun, daß 
Männer von bereits erprobter und anerfannter Tüchtigkeit zu einem richtigen Urtheile 
den Ton angeben. Und da wollte ih Dich fragen, ob Du es erlaubit, daß ich 
Dein Lied an mih?), zu der Zeit, weldhe mir die richtige ſcheint, im 
Feuilleton der Köln. Zeitung druden laſſe? Ich würde Dir’s Dank wiſſen! Schreib’ 
mir, wo möglih umgehend, mit zwei Worten Deine Meinung nah Köln, Adr. 
M. Du Mont-Schauberg. ch gehe, eh’ ih von Köln nad Dftende rutſche, 
erit auf zwei Tage zu meinen Verwandten in Wejtfalen, und finde dann, wenn ich 
zu DuMont fomme, Deinen Brief vor. 

Und nun Lebemwohl, lieber Hoffmann! Ich denke, wir haben uns nun erfannt, 
und verlieren uns fortan nimmer ! 

Wie froh bin ih, daß wir, ald „arme Spittelleute” in Soden und Kronthal 
„0 viel zu thun hatten!” ®) 

Grüße fämtliche Drejels, Damen und Herren, auf's Herzlichſte von mir und 
meiner ‚rau. Vor Allem drüde dem trefflichen Water warm und innig für mid 
die treue beutfche Hand! da dankt Dir nochmals für alle Blumenfträuße +), und 
abonnirt für künftigen Sommer, wo wir auch fein mögen, auf neue. 

Ich fomme aber gar nit zum Ende. Hol’ der Teufel das Geſchwätz! Gott 
mit Dir! Halt’ mich lieb! 

In alle Wege Dein ohne Wandel 
Mainz, 19. Auguft 44. F. Freiligrath. 


') Karl Drejel in Geifenheim, in deffen Familie Hoffmann damals Aufnahme fand, und 
den auch Freiligrath in Soden kennen gelernt hatte. 
2) „Willlommen im freien !* 
?) Anipielung auf Hoffmanns Lied: 
Wir armen Spittelleute, 
Was haben wir zu thun! (G. W. III, 124.) 
) Es war eine Liebhaberei und Geichidlicheit Hoffmanns, der ein großer Blumenfreund 
war, aus jelbftgepflüdten Blumen Sträufchen zu winden, bie er gern ala Kleine Aufmerkſamleit 
feinen Freundinnen verehrte. 


Hoffmann von Fallersleben und Ferdinand Freiligrath. 231 


2. Hoffmann an Freiligrath. 
(Briefadreffe nur: „Für Freiligrath.“ Der Brief ift alfo durch Bermittelung an Freiligrath 


gegangen.) 
Geifenheim, 20. Aug. 44. 
Ganz einverftanden, I. F.! füg nur noch die Überfchrift hinzu: „Willtommen 
im Freien!" Ich glaube, fie iſt der Genfur wegen ganz gut. Doch überlajje ich 
Dir ganz eine paffender jcheinende zu wählen. ch habe auch eine Melodie gefunden, 
eine hübſche Volksweiſe. Füg die beiden Anfangszeilen ebenfalls hinzu, weil fie 
zugleich als Motto gelten können; 


Melodie: Mein Schatz, ich hab’ es erfahren, 
Daß Du millft ſcheiden von mir. 


Veranlaffe Deinen Buchhändler, für Deine Rechnung 50 Eremplare Deiner 
politiihen Gedichte zum Buchhändlerpreife an mich hieher zu jenden unter 
Adreſſe: „Herrn Drejel und Sohn in Geifenheim,” NB. fobald fie erſchienen find. 
Das Geld werde ih Dir noch vor Michaelis zahlen, weil ich hoffe, daß ich bis 
dahin alle untergebracht habe. 

Es wäre gut, wenn Du Dir hier eine Kleine Niederlage anlegteft, weil man 
ja nicht wiſſen fann, wie der Teufel in Mainz fein Spiel treibt. Von hier aus 
würde Dir Karl Drejel beliebige Sendungen an Deine Freunde und Belannten 
maden. Überleg Dir die Sade! ich halte es unter den gegenwärtigen Umſtänden 
für jehr zmedmäßig. 

Wir müſſen doch endlich einmal practiih werden! Die Vergangenheit gab und 
die Gegenwart giebt uns jo fchöne Lehren und wir wollen und immer nod nicht 
daran kehren. In meinen Buchhändlercontracten bedinge id mir immer aus, daß 
mir jedes Gremplar, welches ich felbit vom Buchhändler beziehe, zu 33 !/,°%0 ab— 
gelafjen wird, Haft Du das nicht gethan, fo ift es ein Fehler, den vielleicht aber 
die Gutmüthigfeit des Verlegers wieder gut madıt. 

Heutiges Tages ijt ed nicht genug, daß man für das Volk jchreibt und dichtet, 
man muß aud feine eigenen Sachen nod an den Mann zu bringen wifjen. Die 
Genfur ift noch zu umgehen, aber die Polizei leider nit. Die Polizei jchnüffelt 
in jedem Laden und confisciert frifch darauf los. Hat doch fogar neulich in Mann- 
heim die Mauth, die nichts mit der Polizei zu fchaffen hat, das Polizeiamt geübt 
und 100 Salonlieder angehalten und mit Beſchlag belegt. Wenn aud der Bud 
händler, der jest die Mauth verklagt hat, feinen Prozeß gewinnt, jo iſt die fchöne 
Zeit zum Lejen und Singen unterbejjen verloren gegangen. Wir dürfen dem Feinde 
aud nicht einen Finger breit abtreten. 

Ich dichte jest fleißig wieder, feit ich neue hübſche Volksweiſen gewonnen habe. 
Ich behandele die neueften Tagesfragen und Ereignifjfe: den ungenähten Rod Chrifti, 
die Unterofficiere ald Landjchulmetiter, das Schlagen der Soldaten, das Brief- 
erbredhen pp.'). 


) Dieſe vier Stoffe behandelte Hoffmann in den Gedichten: 
„Ein Pröbchen englifcher Freiheit.“ („Bon Freiheit fingft du groß und breit”) vom 
13. Auguſt 1844; 
„Nübliche Vorkehrung.“ („Wir jprangen hoch vor lauter FFreude*) vom 14. Auguft 
1844; 
„Wallfahrtslieb zum heil. ungenähten Rod.” („Werft fort, werft fort, die Bibel 
fort*) vom 18. Auguſt 1844; 
„Die Emancipation des Kriegers.* („Wir find feit hundert Jahren“) vom 19. Auguft 
1844. 
Sämtliche vier Gedichte find in den „Hoffmannjichen Tropfen” (Zürich und Winterthur 
1844) veröffentlicht, wegen ihres geringen Wertes aber nicht in die G. W. aufgenommen worden. 
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Das legte Lied ſende doch an Howitt. Ich ließ es zum Einrücken in die 
Kölner Zeitung abgehen, es ſcheint aber von der Cenſur geſtrichen zu ſein. Laß es 
Dir von Dumont geben! 

Karl Dreſel ſchreibt eben an ſeinen Schwager Julius Meyer, der jetzt auf 
Holte wohnt; er meldet ihm, daß Du in ſeine Gegend kommſt, beſuche ihn doch 
ja!!! er ift vom größten Einfluſſe auf die Liberalen der ganzen Gegend. 

Sch bleibe vorläufig hier, weil mir das Wetter zum Weiterreifen denn doch zu 
ſchlecht iſt. Sch bin ziemlich fleißig. Ich leſe jet die Schriften von J. Weigel für 
mein großes politifches Vademecum. 

Vielleicht gehe ich fpäter nah Weſtphalen, wenn die Luft rein ift. Die große 
Theilnahme der Polizei ijt mir doch etwas läftig. 

Leb recht wohl! und fei frohes Muthes! Deiner lieben Frau meine herz- 
lichjten Grüße! 

Nur todt anders 9.0. F. 

N 


Frau von Gtael jagt mir eben: En Allemagne tout ce passe en theorie. — 
Celui qui ne s’occupe pas de l’univers en Allemagne, n’a vraiment rien à faire. 


gg 


3. Hoffmann an Freiligrath. 


Geijenheim, 1. Dec. 44. 
L. F. 

Schon in Rom erfuhr ich, daß Deine Zeitgedichte erſchienen ſeien. Meine 
Bekannten wunderten ſich, ich nicht. Ich hätte ja das mir zugedachte Exemplar ſchon 
mit auf die Reiſe nehmen können, es war das erſte gebundene. Als ich in Zürich 
war, Mitte Octobers, ging der Lärm los. Dein Buch mußte gewaltiges Aufſehen 
machen, da man auf jeder Seite darüber verwundert und überraſcht war. Mich 
freut, daß die Preſſe ſich im Ganzen gut benahm. Der Rhein. Beobachter iſt vielleicht 
das einzige Blatt geweſen, welches Deine Geſinnung angegriffen und verdächtigt 
hat. Aber darüber wollen wir uns tröſten. Wenn behauptet wird: ſo lange 
jemand eine Penſion bezog, war er ein bedeutendes poetiſches Talent, und nachdem 
er die Penſion aufgiebt, iſt er weder ein Talent noch ein ſelbſtändiger Charakter — 
ſo müſſen wir uns freuen, daß unſere Feinde ſo lächerlich und abgeſchmackt ſind. 
Dein Buch hat ſeine Früchte getragen und wird noch mehr tragen. 

Ob Deine Perſon in Preußen gefährdet iſt, kann id) vorläufig nicht berichten. 
Sch bin ſchon feit einem halben Jahre dem Norden fern und weiß nicht, wie mweit 
der Volizeiftaat vorgefchritten ijt. Sch mürde mir in Deiner Zage jedenfalld ficheres 
Geleit verfchaffen. Sobald ich etwas Näheres höre, melde ich e8 Dir. Übrigens glaube 
ih, daß Du unangefohten in allen fonjtigen Bundesitaaten leben kannſt, und ich 
wünſche, daß Du Dih in fünftigem Jahre zur Heimkehr entſchließeſt. Du mirft 
bald jelbjt einjehen, daß fi vom Auslande aus gar nicht wirlen läßt. Ebendarum 
mag ich nicht einmal einen uitstap nad den Niederlanden machen. Ich will die 
Leiden und Freuden meines WVaterlandes theilen jo lange als ſich meine perfönliche 
Sicherheit behaupten läßt. 

Wenn Du nad Gent fommit, beſuch Willems, Mitglied der Brüſſ. Akademie 
und directeur de l’enregistrement. Wenn feine Sammlung flamänd. Voltslieder 
erfchienen it, jo beforg mir ein Eremplar. — 

So weit hatte ich gefchrieben und konnte nicht weiter: der Kopf war mir ganz 
eingenommen, ich fühlte mid an allen Gliedern gelähmt. Ein jtarfes Schnupfen 
fieber war in vollem Anmarſch. Das Schlimmite habe ich hoffentlich überjtanden. 
Es iſt heute nun der 4. Dec. und ich will den begonnenen Brief ſuchen zu vollenden. 

Wir haben heute jeit langer Zeit den erjten heiteren Wintertag, reinen Himmel, 
Sonnenfdein, nur 3 Grad Kälte. Der Rhein mit feinen drübigen Bergen zeigt 
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fih gar „prächtig“. Es fieht fih gar luftig an. Ich bin um Mittag draußen 
gemwejen und habe in der ſchönen Ausficht das Franff. Journal gelefen und im 
Garten die legten Blumen zu einem Sträußchen gemunden. Jetzt fite ich daheim 
und freue mid, daß ich wieder einigermaßen lebe. Auch freut mid, daß es im 
Vaterlande rings umher ziemlich lebendig iſt. Das geharnijchte Sendſchreiben des 
fathol. Prieſters Joh. Ronge an den Biſchof Arnoldi zu Trier wegen des ungenähten 
Rocks bewegt alle Köpfe und Herzen. Auch wir find thätig und bereiten eine Dank— 
adrefje vor. Wie hübſch, wenn etwas der Art aud in Brüffel geihähe!)! Die 
Universit6 libre und die Freimaurer dürften nur aufmerffam gemacht werden. 
Verſuch's! Ich habe eben in die Schweiz gefchrieben, daß man aud von dort aus 
fi für Ronge vernehmen läßt. Was könnte jegt au für uns Belgien fein, wenn 
es nicht fo verflucht pfäffiih wäre! Ich habe gar feine freude mehr an dem 
Lande, das ich einjt jo lieb Hatte, ch Habe meine Studien für jeine Sprade und 
Litteratur mit dem 7. Theile der Horae belgicae wol aufgegeben und werde alle 
meine niederl. Werke, Samml. und Pergament: und Papierhandichriften verfaufen. 
Ich jtehe mit der Berliner Bibliothek feit Jahr und Tag in Unterhandlung. 

Kennit Du den Dr. Wolf? Er fol in Köln leben, war aber früher in 
Belgien und hat jih dort mit vlaemſcher Sprache befhäftigt. Ich höre, er tft ver- 
lobt mit der Plönnies, die neulich vlaemſche Gedichte überjegt hat. 

Glaubſt Du, daß ſich Belgien jemals Deutihland nähern wird? Ich glaube 
es nidt. Die Leute find zu franzöſiſch, willen nichts, gar nichts, ganz und gar 
nicht3, weniger als nichts von Deutihland! Großer Gott, und fie wollen nidts 
lernen! Wie leicht wäre es für fie, mwenigitens deutſch zu veritehen. Es jind halt 
Franzoſen. Auf die muficaliihen Wettfämpfe gebe ich gar nichts. Man fann bei 
der größten Unmifjenheit für Muſik Empfänglichfeit haben und Liebe an den Tag 
legen. Mir kommen die Gefchichten vor, als ob fih die Belgier und die Achener 
und Kölner hätten Complimente maden wollen. 

Kennit Du Reiffenberg, Baron, Oberbibliothecar und Bielfchreiber? Er fann 
fein Wort deutic. 

Dfen meinte neulid, es fei doch hübjh, wenn ich wieder eine Profejjur an- 
nähme; eine regelmäßige Thätigfeit mit einem bejtimmten Wirkungskreiſe, eine 
aejicherte Lage pp. müſſe mir dod wünſchenswerth fein, Belgien oder die Schweiz 
dürfte dazu Gelegenheit geben. Ich antwortete ihm: ich theile die Freuden und 
Xeiden meines Vaterlandes, und werde es gerade jet nie verlaffen, wenn ich nicht 
vertrieben werde. Es iſt eigen, daß fi Xeute, die man dod gar nit zu den 
Philiſtern rechnen mag, gar nicht denfen fünnen, daß man nichts fein will und mag! 
Das Streben in Deutichland, auch äußerlich etwas zu fein, hat ſchon manden edlen 
Menſchen verdorben, mandes Talent gemeinen Zweden hingeopfert, und richtet täglich 
nod Unheil an. Ein Bolf von unabhängigen Menjhen müßte Gemaltiges wirfen, 
aber unfer Bolf von geijtreihen, gelehrten und wohlhabenden Bedienten — es ijt 
ein Jammer! Jeder tüchtige Menſch ſollte ſich ihämen, die ſer deutſchen Nationalität 
zu huldigen. Ich freue mich, daß Du weißt, daß Deine Hand ebenſo gut Gedichte 
ſchreiben kann, als Rechnungen und Handlungsbriefe, und daß Dich dies Bewußtſein 
mehr adelt als ein Orden pour le merite Friedensklaſſe, wovor wir beide ſicher 
jind. Deiner lieben Frau meine herzlichſten Grüße. 

H. v. F. 


Briefe für mich beſorgen Victor und Theodor von Zabern?). 


’) Frreiligrath hielt fich damals (Winter 1344) vorübergehend in Brüffel auf, bevor er nad) 
Baben überfiedelte. 
2) Buchhandlung in Mainz. 
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4. Hoffmann an Freiligrath. 
Geiſenheim 29. Nov. 46. 
Lieber Freiligrath ! 

„Fortſetzung folgt” dachte ich mir, als ich Dich fcheiden jah. Ader leider läßt 
die Syortfegung lange auf fih warten oder fommt am Ende — nie. Wäre unjer 
Leben in Kronthal und in Soden mie ein fchlechtes Buch geweſen, das Scidjal 
hätte gewiß längjt eine Fortjegung zum Beſten gegeben, das Schlehte läßt nie lange 
auf fich warten. 

Sch las diefer Tage Joh. Weitzels Rheinreife und darin: „In dem Menſchen 
ift nichtS ewig als der Schmerz. Gr wird mit dem Wunſche geboren, begleitet den 
Beſitz und überlebt den Berluft.“ Und das fühle ih und fühlte ih oft — mein 
Leben ijt ein ewiges Abſchiednehmen. ch ſchwimme am Strande umher; eine Welle 
wirft mid dann wol an ein blumiges Ufer, und ich habe faum Zeit mich daran zu 
freuen und zu laben, jo fommt eine andere Welle und wirft mich jchadenfroh wieder 
in die Brandung zurüd. 

Ih hatte Dir mal nad Brüffel gefchrieben. Der Brief ift wol nie in Deine 
Hände gefommen. Ich weiß nur nod, daß ich mich freute über ein Wort, das Du 
nad) Mainz gejchrieben haben follteft: „ich fann immer wieder Kaufmann werden, 
das habe ich gelernt.“ 

Ich kann leider weiter nichts mehr werden: mein Leben war abgejchloffen, ala 
ih den unglüdjeligen Gelehrten-Beruf wählte, einen Beruf, der auch ohne politische 
Mipliebigkeit und Verfolgung mich nicht einmal jo weit brachte, daß ich mir einen eigenen 
Heerd gründen und eine heitere Zufunft hoffen fonnte. Das deutjche Gelehrtenthum 
iſt jelbjt unter günjtigen Verhältnifjen nur immer ein glänzendes Elend, reih an 
Hoffnungen, noch reicher an Entbehrungen und Bebürfnijjen aller Art. Ich ſtieg 
zu der höchſten Höhe, die ein deuticher Gelehrter erreidhen fann, ih war Profefior 
ordinarius, und fiel wieder herab und wurde nur glüdliher dadurh, nachdem id) 
Amt und Gehalt verloren hatte. Nun lebe ich freilich frei von amtlihen Beziehungen, 
von jedem Staatszwange, aber bin abhängig geworden von der Güte meiner Freunde, 
denn auf eigene Hand vermag ich nicht zu leben. Ob ich mich wieder emancipieren 
werde und dabei dann eben jo forgenfrei wie jegt leben fann, ich weiß es wahrlich 
nit. Mit Schriftftellerei bringe ich es nicht zu Wege. Ein Capital von 10,000 Thaler 
wäre dazu nöthig, das mir im beiten Falle 500 Thaler abwürfe, und das läft ſich 
von unjer einem in Deutjchland jchwer erwerben. Meine Bibliothef habe ih zu 
2000 Thaler ausgeboten. Wenn mir aber aud diefe Summe zufommt, fo fehlt 
mir an den 10,000 Thalern noch jehr viel. Da bin ih nun eben diefen Augenblid 
auf einen Gedanken gefommen, der mir ein unabhängiges Dajein gründen fann. 
SH will nah Newyork gehen und den dortigen Deutſchen öffentlihe Vorlefungen 
über deutjche Litteratur bis auf die neuejte Zeit halten. ch braude dazu nur 
meine alten Hefte fortzufegen und zu ergänzen und werde dann Belege jammeln 
und die neuejten Hülfsmittel durchſtudieren. Das fann in den nädjten drei Viertel: 
jahren gejchehen. Dann will id den Winter 47 in Frankfurt meine Weisheit aus— 
framen. Dadurd hoffe ich jo viel Geld einzunehmen, daß ih meinen Plan weiter 
zu verfolgen im Stande bin. ch lerne unterdefjen engliich, halte mich zwei Sommer: 
monate 48. in London auf, um mid in der Sprade zu vervollflommnen und gehe 
nah Newyork. 

Wie gefällt Dir diefer Lebens: und Neifeplan? ch hörte gern Deine aus— 
führlibe unummundene Meinung darüber! 

Sollte id bis dahin meine Bibliothek noch nicht verfauft haben, jo würde id) 
perjönlih in London den Berfauf betreiben und Du fönnteft mir dann durd Deine 
ausgebreiteten Belanntjchaften mit den Lords des Landes wichtige Dienfte leiften '). 
) Dazu am Rande: „Schreib mir doch aud) über das Yeben der Deutfchen in London, über 
Deinen Verkehr, Deine litt. Arbeiten und den Londoner Communismus 2c.!* 


Hoffmann von Fallersleben und Ferdinand Freiligrath. 235 


Halt Du den Katalog meiner Bibliothet jhon zu Gefiht befommen? Er ift 
diejen Sommer erjdienen: Bibliotheca Hoffmanni Fallerslebensis, Leipzig 1846. 8°. 
Ich habe hier einige Eremplare und fann Dir eins jchiden, wenn Du mir nur den 
Meg angeben willit, auf weldem es am beiten an Dich gelangen kann. Schüding 
habe ich gebeten, Dir vorläufig eine Anzeige aus der Kölner Zeitung mitzutheilen. 
Wenn Du die Kölner Zeit. dort habhaft werden kannſt, jo findet Du die Anzeige 
in Wr. 807 vom 3. November. 

Nun nod Einiges über meine Jrrfahrten, feit wir uns nicht mehr gejehen 
haben. Ende Auguſts 44. ging ih mit dem Grafichaftsbefiter Tenge (Schwieger- 
vater von Karl Drejel) nad talien. Ich ging über den Splügen nah Mailand, 
von da an der Küfte entlang: Genua, Livorno, Givitavechia nah Rom. Den 
1. Oct. trafen wir in Florenz ein und fehrten an den Apenninen entlang über 
Piſa nach Livorno, Genua und Mailand zurüd. ch blieb dann den Vorwinter in 
Zürih, war fpäter im Badenjchen und im Rheingau und zu Weihnachten wieder in 
Meklenburg. Im Sommer 45 bejuchte ih Hamburg und das Nordjeebad Curhaven. 
Meine Freunde lodten mich ins Land Hadeln, ich war ganz vergnügt dort dritte 
halb Moden und wurde dann von der hannöv. Regierung ausgemwiejen. ch befuchte 
das Itzehoer Sängerfejt und blieb wieder einige Zeit in Hamburg. Darauf madte 
ich eine Neije durch Schleswig und Holftein. Zu Anfang des Jahres 46. holte ich 
meine Bibliothef aus der Nähe Berlins, bejuchte Glaßbrenner in Neujtrelig und 
einige Freunde im öjtlihen Meflenburg und blieb dann bis zum Mai in Holdorf. 
Den 6. Mai ging ih nah Hamburg, befuchte meine Hadeler Freunde in Gurhaven 
und reijte mit ihnen nad Mellenburg. Seit dem 16. Juni war id in Althaldens= 
leben bei Phil. Nathufius, feit dem 25. Juli bei feinem Bruder Wilhelm in Königs- 
born. Ich ging dann in der Mitte Auguft’3 über Leipzig nad) Braunſchweig. Hier 
ſah ich meine beiden Schweftern und ihre Kinder; ich hatte fie dahin bejcheiden 
müfjen, weil id das Hannöverſche, worin jie wohnen, nicht berühren darf. In Holz: 
minden war ich bei meinen alten Univerjitäts = Freunden Steinader (Präfident der 
braunfhw. Kammer) und Dauber. Darauf lebte ih 3 Wochen im Lippiſchen (eine 
Seitlang in Barkhaufen, einige Tage in Detmold), 3 Wochen an der Ruhr u. 3 
auf Haus Noland bei Düfjeldorf. Seit dem 2. Nov. bin ich wieder in meinem 
geliebten Geifenheim bei Karl Drejel, der Dich mit den Deinigen herzlid grüßt. 
In Hallgarten befuchte ich neulih Bater Itzſſtein. Er hat mich zu fih nah Mann 
heim eingeladen. So werde ich denn wohl den Winter nicht nach Meklenburg, 
wo ich jegt Bürgerrecht befise (ich habe nämlich die Ehre nicht mehr Preuße zu jein), 
wandern. 

Leb nun recht wohl und grüße Deine liebe Frau herzlichſt von 

einem 9.0. F 

Adrefle: Drefel und Sohn GSeifenheim im Rheingau. 

Schreib mir recht bald! morgen jhon — das wäre prädtig! 


m 


5. Hoffmann an Freiligrath. 


Geijenheim Aſchermittwoch 1847. 
(17. Febr.) 
Lieber Freiligrath ! 

Den 29. Nov. v. J. hatte ih Dir von hier aus gejchrieben. Haft Du diejen 
Brief nicht befommen ? Es ließe ſich jchon denken, daß er unterfchlagen wäre. 

Es bejchäftigte mich eben damals ein Plan, den ich, wenn aud nicht jo, wie 
ih dadte, doch noch einmal ausführe: nämlih in Nordamerica Vorlefungen zu 
halten über deutjche Literaturgeſchichet. In meinem Novemberbriefe fragte ih um 
Deinen Rath. 
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Ferner bat ih Dich, die Aufmerkſamkeit der Engländer auf meine Bibliothek 
zu lenfen. 

Jetzt jende ih Dir durd Guſtav Drejel, den Teras = Vereins - Agenten für 
Galvejton, meinen Katalog. Sei jo gut, überjege die Vorrede und mad) auf den 
Inhalt aufmerkjam. Durdy Deine vielen Freunde und Belannte fannjt Du vielleicht 
recht bald ein für mich günftiges Ergebniß herbeiführen. 

Meine Bibliothek fteht jest in einer kleinen Stadt Meklenburgs, Brüel; ich 
habe fie dort bei einem Apotheler eingemiethet und bezahle außer der Miethe für 
fie noch jährlihd Brandcaffengelver. Nicht allein daß ich die Zinfen daran verliere, 
muß ich auch noch dieje jährlichen Unkoften tragen. Es wäre mir lieb, wenn ich 
einem Mylord diefen jhönen Ey: gegen etwelde #4 abtreten könnte! Je mehr je 
lieber — alfo nicht wie jener Kaufmann fagte: an jedem #4 Butter einen Schilling 
Schaden, aber — die Mafje muß es bringen. 

Wenn Du Gebote befommit, jo jchreib fie mir und bemerke auf dem Brief- 


umſchlag nur: Herrn Drejel und Sohn 
Geijenheim im Rheingau, 
dann befommt Alles ficher Dein Di — grüßender 
H. v. F. 


— — Lv LP 


6. Hoffmann an Freiligrath. 


Bingerbrüd 6. Dec. 1849, 
4 Uhr Nachmitt. 
Lieber F 

Ih bin am 30. v. M. Mittags 1 Uhr wohl und munter hier angefommen !). 
Es war eine jehr langweilige, mitunter gefahrvolle Fahrt. In Windhorft ftürzten 
uns drei Pferde und von St. Goar ab hatten wir einen follrigen (fimpeln) Gaul, 
der uns viel zu jchaffen machte. ch z0g wohlgemuth in meine 4 Wände ein. So 
etwad war mir noch nie vorgefommen. Sch fand 3 leere Bettjtellen, 2 Tijche, 
1 Dugend Stühle und 2 kalte Öfen. Nach wenigen Stunden war ein Bette 
herbeigefchafft, beide Ofen wurden geheizt und ich ſchlug meine Bude auf — wie 
ein Jahrmarktsreifender. Die Tage darauf faufte ich ein und faufte und faufte jo 
lange, bis ich denn endlich heute für meine Perjon jo eingerichtet bin, daß ich ganz 
gut lebe. Bon meinem Arbeitstiihe aus ſehe ich links die Nahe hinab auf den 
Niederwald mit Ehrenfeld und Roſſel, gerade vor mir auf Bingen und rechts auf 
die Klapp, Bingerbrüde und ins Nahethal. Alles jehr hübſch. Was einmal ſchön 
ift, bleibt unter allen Wandelungen jhön. Du würdeſt Dich freuen, wenn Du 
Alles das im Schnee von der Abend» und Morgenjonne beleuchtet jähelt. 

An meine Frau fchrieb ih von hier aus einen jehr langen Brief, worauf ich 
fie von Deinem Arbeitstiihe aus hingewiejen hatte. Sie hat mir noch nicht geant= 
mwortet und ich weiß nun gar nicht, ob fie noch bei ihren Eltern weilt oder bereits 
unterwegs iſt. Sollte fie diefer Tage in Köln eintreffen, jo bitte ih Dich, fie zu 
bejtimmen, jofort mit dem Dampfichiffe hieherzufommen. Du würdeſt mich jehr 
verbinden, wenn Du vorher bei 3. F. Hellmers und Söhne (Trafburgergafje 20.) 
anfragen wolltejt, ob unjere Kijten bei ihnen eingetroffen find. Sollten fie da fein, 
jo bitte dies Haus, mir die Kiſten per Dampfboot zu fenden. Der Gentner per 
Achſe koftet von Köln hieher 1 Thaler 10 Sgr., per Dampf aber nur 9 Sgr. 6 Pf. 
Ih würde mir viele Koften eriparen. Sollte meine rau eintreffen, wenn die 
Dampfihiffahrt wieder aufgehört hat, jo ſorg dafür, daß fie mit ihrer Schweiter 


) Auf der Reife nach Bingerbrüd fehrte Hoffmann am 29. November auf einige Stunden 
bei Freiligrath in Köln ein. Dieſer fchenkte ihm feine Überfefung von Shatefpeares „Venus 
und Adonis*, die bamals erichienen war (Düffeldorf, Schaub. 1849). 
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einen Cabrioletplag im Poſtwagen (aljo Nr. 5 und 6) erhält. Im Wagen jelbit 
ift e8 vor Qualm und Geſtank, wenn des Nachts die Fenſter zufrieren, faum auszu— 
halten. Es wäre aljo wol gut, wenn fie ſich zeitig nach einem ſolchen Pla ums 
fähen. Da die meijten Paſſagiere die Bonner Eiſenbahn benugen, jo läßt fi, wenn 
man früh zur Poſt geht, ſchon ein Cabrioletplag beſchaffen. 

Deinen Adonis habe ich in Angriff genommen. Ih muß Dir unverholen 
gejtehen, daß ich höchlich überraiht worden bin über Deine natürliche Sprade, man 
glaubt oft, daß es gar feine Überfegung iſt, jo ſchön lieſt ji Alles weg. Das 
Bud wird bei allen Shatespeares Freunden und den Deinigen groß Glüd maden. 

Daß Freiherr von Neben ebenfalld bei Euler!) wohnt, mußte ih noch nicht, 
als ich bei Dir war. Er hatte hier im zweiten Stod jhon 8 Wochen mit Frau, 
Kindern und Dienjtboten gewohnt. Seine Frau ijt jehr mufilaliih und eine famoje 
Sängerin und dabei wie ich allgemein höre höchſt liebenswürdig. Neben ijt ſeit 
Augujt auf Wartegeld gejegt, er war früher geh. Oberlegationsratd im Manteuff. 
Minifterium! Jetzt lebt er mit den Seinigen in Frankfurt. 

Maldeds Freiiprehung haben wir heute mit Jubel begrüßt. 

Itzſtein's Sache jteht gut, objchon er jelbjt vor einigen Wochen fliehen mußte. 
Die badiſche Regierung hat bereits zweimal das Garlsruher Stadtamt aufgefordert, 
entweder die Verfolgung Itzſteins und die Beichlagnahme feiner Sachen in Mann 
beim aufzuheben oder die Anklage beſſer zu begründen. Glüdlicherweije fann man 
aber nichts begründen. 

Sollteft Du einen billigen Flügel wiſſen, jo mad meine Frau darauf auf- 
merljam. Der hieſige Eulerjhe wird nichts taugen. 

Ich verjpüre jeit 8 Tagen einen jo gewaltigen Arbeitstrieb, daß ih mid) gar 
wenig nad) gejelligem Verkehr ſehne. Sind nun erjt die meinigen da, jo mwerde ich 
mid ganz aufs Haus bejchränten und mich für den Winter einjpinnen. 

Du würdeſt mich jedoch jehr erfreuen, wenn Du mitunter ein flüchtiges Blatt 
Deinem harrenden Freunde ſendeteſt. Damit niemand dahinter fommt, jo jchreib: 
Herrn Chrijtian Euler in Bingerbrüd mit einem X hinter Bingerbrüd, oder mad 
einen Umſchlag. ch werde dagegen meine Briefe dur Euler adrejjieren lajjen, 
der hat eine gar hübſche Kaufmannshanv. 

Nod eins. Das bleibt aber unter und, Man geht in Bingen damit um, die 
Zufunft Deiner Familie zu fihern. Die Sade ijt bereits in einem Vereine, dem 
auch Euler angehört zur Sprade gekommen und wird wol jpäter verwirklicht werben. 
Ich habe mich jehr darüber gefreut. Es it doch noch viel Gutes und Edles im 
Volke, was fein Teufel, jelbjt fein — teufel?) todt maden fann. 

1000 herzlihe Grüße den lieben Deinigen von Deinem 9. v. F. 


— — — 


7. Freiligrath an Hoffmann. 
Köln, 12. Dec. 1849. 

Deine Wohnung muß nach Deiner Beſchreibung reizend gelegen ſein, und es 
iſt rechtſchaffen von Dir, daß Du Deine Thätigkeit in ihr gleich mit der Lectüre 
von „Venus und Adonis“ begonnen haft. Die Überſetzung iſt allerdings fürtrefflich, 
doch wird eine 2te Auflage immer noch Anlaß zu einigen VBerbejjerungen geben, 
namentlich in den eriten 68 Stangen, die (ſchon vor 10 bis 12 Jahren gearbeitet) 
nit überall jo treu find, wie ich wohl wünſchte, daß fie es wären. 

Den Reit (Stanze 69 bis 199), welden ich theils im Februar, theild im Juli 
und August diejes Jahres überjegte, wirſt Du bei einer gelegentlihen Vergleichung 
mit dem Original eben jo mwohllautend, dabei aber meijtens weit wortgetreuer, als 


!) Der Hauswirt Hoffmanns in Bingerbrüd. 
2) Statt der erften Silbe „Man“ hat Hoffmann ein Männchen bingemalt. 
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jene erjten 68 Stanzen finden. Man macht doch auch im Techniſchen Fortſchritte. 
Scheller drängte mich zu ſehr mit dem Manuſeript, überdies lag meine Frau in 
den Wochen und die Scharlachfieberzeit begann, ſonſt hätt' ich das Ding ſchon in 
der erſten Auflage möglichſt makellos gemacht. Nun ſoll's in der zweiten geſchehen. 
Was bleibt einem im Augenblick übrig, als ſolche Boſſelei? 

Die Nachricht, man gehe in Bingen damit um, die Zukunft meiner Familie 
zu ſichern, war mir, der ich im Fall meines Todes ſo gut wie nichts hinterlaſſe 
und die Exiſtenz der Meinigen nur geſichert ſehe, ſo lang ich geſund und am Leben 
bin, wohlthuend und erfreulich. Nur iſt die Sache eigentlich zu erfreulich, als daß 
ich ſie ſchon glauben oder wenigſtens als etwas Gewiſſes annehmen könnte. Wir 
wollen ſehen, was wird. Eventuell würde ich mich nicht ſchämen, einen Theil deſſen, 
was ich dem Volke mit freudigem Bewußtſein im Exil, wie im Kerker geopfert habe, 
für meine Kinder und mein Weib aus den Händen des Volkes zurückzuempfangen. 


8. Freiligrath an Hoffmann. 


Köln, 17. Dechr. 1849. 
Unjeliger, 
der Du, als eine männliche Ariadne, verlaſſen dafigejt auf dem Naros Deiner Binger- 
brüde und wahrjcheinlih, leider! auch jchon dahin gefommen bift, Bachum den 
Thyrfusihwinger als legten Retter und Tröfter liebend zu umfangen! 

Someit die Anrede! Und nun, auf daß der Freudenſpender vom Indus (oder 
fein Stellvertreter an Rhein und Nahe, der Herr Soherr) die Arbeit des Tröſtens 
fortan nimmer allein zu verjehen habe, die wahrhaftige Verfiherung, daß die Mit- 
gift wohlbehalten hier eingetroffen ift und fi, in Erwartung der Frau, gejtern und 
heute weiblich auf dem Zollamte ennuyirt hat. 

Denn allerdings — die Frau ift noch im weiten Felde und ſcheint die mütter- 
lihen Zaren den Deinigen (oder vielmehr ihren eigenen) auf ſchier ungehorfame Weije 
beharrlich vorzuziehen. Nad Deinem vorlegten Briefe hatte ich fie wenigitens gejtern 
mit ziemlicher Bejtimmtheit erwartet und mich deßwegen einem früheren Engagement 
(einer Tour nah Bonn) pflichtichuldigft entzogen — wer aber bis zur Stunde, 
Montag Nachmittag, weder gelommen ijt noch gejchrieben hat, das iſt die gnädige 
Frau von Fallersleben. Faſt glaube ich, das Töchterchen läßt fich jetzt aud noch die 
Chriftbeiherung zu Haufe gefallen, und der mit Recht unmillige Eheherr wird höchſtens 
in der letten Woche des alten Jahrs dazu kommen, mit dem allerdings nötig 
jcheinenden Gejhäfte der Drefjur und Erziehung einen ernitlihen Anfang zu maden. 

Scherz bei Seite — Deine Sadhen, wie mir Hellmers und Söhne bei der 
Abgabe Deines Briefes heute jagten, find wirklich hier, und fo wird das jaumjelige 
Gejpons ja auch wohl bald folgen. Es ijt nur jchlimm, daß wir nicht willen, 
wann das fein wird. Ginge noch längere Zeit damit hin, jo wäre ed wohl gerathen, 
die Kiſten, bei dem augenblidlic wieder offenen Wafjer, fofort dem Dampfichiff zu 
übergeben. Im andern Fall könnten fie natürlid immerhin ein paar Tage bis zum 
Eintreffen Deiner Frau bier liegen bleiben und dann gemeinfchaftlic mit ihr weiter: 
reifen. Zum Glüd iſt das Wetter im Augenblid jo wei und milde, daß ein 
plöglihes Umſchlagen in Froſt nicht zu befürdten jcheint .. . 

Der Titel Deines Anefvotenbuches !) will mir niht ganz gefallen. Vielleicht 
fällt Dir nod ein prägnanterer ein. Willit Du nicht einmal den Verſuch maden, 
ob fih mit Rütten-Löwenthal (Frankfurt würde Dir wegen der Nähe bequem jein) 
feine Geſchäfte machen lafjen ? 


ı) Gemeint ift „Das Parlament zu Schnappel* (Bingerbrüd 1850, GSelbitverlag), dem 
Hoffmann urjprünglich den Titel „Die Iuftige Gartengeſellſchaft“ oder „Der Nationalclub* 
geben wollte. 
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Nun Adieu für heute, armer Ariabnerih (oder auch Nichterih)!!) IE gut 
und trinf gut, dahingegen ſorge auch, daß Dir an Deiner Nadtruhe nichts abgeht. 

Ich grüße Did mit meiner Frau herzlih, und bin (von meinem an den Schreib» 
tijch verlangenden Stammhalter hart bedrängt) Dein F. Fth. 


—— —— — 


9. Freiligrath an Hoffmann. 


(Der Briefumſchlag mit genauer Adreſſe und dem Poſtſtempel „Coeln 23/3* befindet ſich bei den 
DHandichriften auf der Königl. Bibliothek zu Berlin. Das Siegel ift mit anderm Siegellad über- 
lebt und daher nicht deutlich; daneben ift über den zufammengefalteten Umſchlag geichrieben: 
„Ein jchlechtes Plaifir!* Es fcheint, ald ob der Brief (polizeilich ?) geöffnet und wieder geichloffen 
worben ift. — Daß der Brief bei Buchner II, 2330 nicht vollftändig abgedrudt ift, ergibt ſich 
aus M. 2. V, 107 und aus dem Briefe 13. An beiden Orten führt Hoffmann eine Stelle des 
Briefes an, die bei Buchner fehlt, in M. 2. ausführlicher, indem er am Schluſſe des Zitats 
binzufügt: „man fieht Dich, wenn man es lieft; man hört Dich ſprechen. Ich kann genau bie 
Stellen bezeichnen, wo Du mit den Augen zwinferft, wo Du Deinen Nachbar in die Rippen 
ftößeft oder ihn in ben Schenkel kneiffft.“ 


Köln, 23. März 50. 
Edler Freund, 

(mo öffnet fi dem Frieden ect.) — ich hätte Dir allerdings längjt jchreiben 
jollen, aber id bin faul von Gottes Gnaden, habe dazu aud wirklich viel Arbeit, 
Unruhe und gelegentlihft jelbjt Sorge gehabt, und erſcheine jomit zur Genüge 
gerechtfertigt. 

Aber, liebiter Hoffmann, wie lannſt Du, — aber jehr geehrte Frau da 
Hoffmann, geborene von Fsallersleben, wie können Sie mein neuliches Ausbleiben 
fo arg ſchelten? Sind denn nicht Sie, Frau Jda zum Bergen, geborene Hoffmann, 
eine ärgere Ausbleiberin, als ich je ein Ausbleiber war — find Sie nit ein 
Muster alles Warten: und Zappelnlafiens? Und dürfen Sie darum den Stab 
mit mir breden? Und Did, mein Freund, hätte ich nad der Geduldprobe des 
vorigen Decemberd aud für ruhiger und weiſer gehalten. Wofür heißt man Did) 
denn Hoff: und Harrmann ? it nit das Harren Dein Beruf (mozu Dich Gott 
im Himmel ſchuf) und mußt Du Dih nicht darin fügen, auch ohne zum Narren 
zu werden ? 

Spaf bei Seite, ed war damald doch redt dumm von mir, daß ich nicht 
vollends bis Bingen ging. Hätte ih auch nur ahnen können, daß Ihr „was auf 
mid gemadt” hättet — Du Gedichte und Deine Frau Braten! Die Sade ging 
jo zu. Ich war allerdings bis Boppard gedampft, um dort ein mir empfohlenes 
Quartier in Augenfchein zu nehmen. Es entipracdh leider meinen Wünſchen und 
Bedürfniffen niht. Nun wäre freilich nichts einfacher und natürlicher geweſen, als 
weiter zu fahren nad Bingen. Aber der Tag war rauh und falt, dazu hatte mich 
die einjtweilige Fehlsreiſe verjtimmt, und endlicd zog es mid alten Ejel mit einem 
wahren Heimmeh nad) Haufe. Ich fam noch am jelben Abend wieder hier an, nad 
gerade 24jtündiger Abweienheit, und bin noch jet froh darüber, da ich meine Älteſte 
am Group ſchwer erfranft und meine Frau befümmert und erfchöpft fand. Die 
Kleine iſt ſeitdem, Gottlob, vollitändig wieder genefen — an jenem Tage jchwebte 
fie aber in Lebensgefahr. Ih kann mich, will id meinem Herzen und meinen 
Beſorgniſſen folgen, eigentlih gar nicht mehr von den Meinen trennen. 

Seitdem bin ih nun aud zweimal am Siebengebirge (Godesberg, Plittersdorf, 
Mehlem, Rolanded, Königswinter, Honnef) herumgejtiegen, aber auch ohne eigentliches 
Refultat. Eine einzige Wohnung, hübſch und wunderſchön gelegen, aber doch aud) 


1) Anipielung darauf, dab Hoffmanns Frau Ida geb. zum Berge jeine Nichte war, 
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nicht ohne Aber (da fie zu Königswinter in Einer Neihe mit den großen Gajt- 
höfen, zu jehr & la portee de chacun ift) fönnte uns gefallen, und wir jollen 
weitern Beſcheid darüber hören. Möglich alfo, daß wir uns dort anfiedeln, möglid 
auch nidt. Im legten alle hol’ ich Euern Braten doch wahrſcheinlich noch nad. 
Ich möchte nicht gern aus dem Preußifchen heraus, da ich hier Staatöangehöriger 
(d. h. als folder Anerfannter) bin, und danach refpectirt werden muß, während 
mich die „Ausländer“ ad libitum ausweiſen fönnen. O rara temporum felicitas! 

Einftweilen aber den herzliditen Dank für Eure freundlihen Einladungen 
und (ohne Spaß) die angelegentlihiten Entjhuldigungen namentlid der bratenden 
Hausfrau gegenüber. Ic hoffe, ihrer Bratkunft ſicher noch einmal die gebührende 
Ehre ermeifen und mich alsdann im ftricten Wortfinn, aus ihrer Ungunjt heraus 
beißen zu können. 

Wie hat denn der Wahlfieg der Sozialiften bei Euch eingefhlagen? Donner: 
wetter, dad war doch einmal ein Blig, der in die Zufunft hineinleudtete! a, es 
wird noch Alles gut werden! Aber erſt, wenn in Frankreich die rothe Republik 
geftegt hat, wie fie denn unfehlbar fiegen wird! 


10. Hoffmann an Freiligrath. 


Bingerbrüd 15. April 1850. 
Bon Soir! 

Den ganzen Morgen habe ich mich mit buchhändlerifchen Handtierungen befafien 
müfjen und nun geht eö wieder von vorn an. Euler meldet mir eben, daß er 
eine gute Gelegenheit nad; Köln hat und fo jchide ich Dir denn die zweite und dritte 
Lieferung gut geholländert 

a 10 Sgr., dad madt aljo 3 Thaler 10 Sgr. 

davon ab 33/0 für did: 1 Thaler 3 Ser. 4 Pi. 

bleibt aljo mir . . . . . 2 Thaler 6 Ser. 8 Bf. 
Richtig gerechnet. Dieje Summe ſchreib mir gut. . 

Sorg nun für eine Beſprechung des Parlaments, oder, was mir freilich jehr 
lieb wäre, mad) felbft eine. Ich hoffe, Du wirft Anlaß genug dazu finden. Lies 
erjt den Schluß und dann fang mit dem Dinftag an! 

Euler eult und ich muß leider fhon ſchließen, ich war fo hübſch im Zuge. 

Dein legter Brief ift beforgt. 

Tauſend herzlide Grüße! Dein 9. v. F. 

Die Blumen von meiner Frau. 








— — 


11. Hoffmann an Freiligrath. 
Bingerbrück 4. Mai 1850. 


Diefer Monat ift ein Kuh, den der Himmel giebt der Erde, 
Daß fie jeho feine Braut, künftig eine Mutter werbe. 


Guter Logau, Du haft nicht geahndet, dab die Kofaden an unfern Grenzen 
jtehen und die Gagernmänner ftegestrunfen von Erfurter Schafmild durd unfere 
Gauen — Es iſt verflucht kalt! Geſtern hatten wir Abends 10'/a Uhr 
nur 3 ©, 

Das Erfurter Parlament ift aufgelöft, ich wollte, meins würde es aud. Es 
geht damit nicht allein jchlecht, jondern gar nicht. Um meine Auslagen zu deden, 
muß ich heute noch 111 Thaler einnehmen. Ah! wenn es Schoppen zu 6x oder 
Seidel zu 2%X mären, dann machte ih wol demofratiiche Gejhäfte! Das jagt 
— Frau auch, die mich eben unterbricht und Euch einen recht herzlichen Gruß 
einflicht. 
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Wollteſt Du nicht ein paar Worte fagen, wie Du bereits über das 1. Heft gethan!), 
nur ein paar Worte, auf dab die Philifter lüftern würden? Ein paar Worte 
von Dir genügen und Du follit erleben, daß ein glänzender Erfolg meinen Wunfd 
rechtfertigt. 

Schade, dab Du damals nicht zu uns famjt! Alle meine Poefien liegen nun 
drudfertig da und ich habe feine Luft, fie jemandem anzubieten, weil ich fie erit 
einem Freunde vorlegen möchte. 

Könnten wir denn nicht irgendwo am Rhein, wenigjtens Einen Tag, beifammen 
fein ? Ich will gern den größeren Weg daran wagen. Godesberg iſt mir nur gar 
zu weit! 

Nun, wenn e8 nicht eher ift, Ende Junis oder Julis gewiß, dann reife ich mit 
den Meinigen in die Heimath. 

Schreib mir, wann Ihr aufs Land geht und was Du weiter beginnen wirft. 

Euler wird Dir alles Übrige erzählen. 

Unfere herzlichſten Grüße! Dein H. v. F.?) 


12. Freiligrath an Hoffmann. 


Köln, 10. Mai 1850. 

— Heute iſt hier meine Miethe abgelaufen — ich weiß aber noch nicht wohin. 
Zum Glück iſt die Wohnung noch nicht wieder vermiethet, ich kann alſo noch tag— 
weiſe bleiben, bis wir endlich unſer Bündel ſchnüren. 

Ich habe Dir früher geſchrieben, warum ich nicht an den Oberrhein zu ziehen 
wünſche. Nun hat ſich aber von Boppard (ſo hoch wäre ich allenfalls gegangen) 
bis Roisdorf abwärts nichts Paſſendes gefunden. Entweder hatte das Waſſer beim 
legten Eisgange mannshoch in den Häufern gejtanden, oder die Wohnungen waren 
zu Hein reip. zu groß, ober es fehlte an einem Haudgarten für die Kinder, oder 
die herrlichſte Ausfiht war durch eine ziegelrothe Scheune verbaut u. f. mw. u. ſ. w. — 
Dabei dieje Bigotterie, diejes Schwarzweißthum, diefe Unfultur allenthalben. Für 
einen Sommer ließe ſich's ertragen; wenn ic aber an Jahre denke (und wenn ich 
mit meinem ganzen Mobiliar, mit Bibliothef ect. ect. irgendwohin fiedle, jo fann 
es eben nur auf längere Zeit fein), jo jehe ich ein, daß ein derartiges Leben, wenn 
auch meinetwegen in der herrliditen Natur, eine Unmöglichkeit für mid) geworben 
it. Sch habe den Rhein auf diefen neuerlihen kleinen Entvedungsreijen erjt wieder 
fennen gelernt. Gräßliches Volt! Bielen Bermiethern war id ſchon nicht recht, 
weil ich als Demokrat verabfheut bin. Ich habe nun, da Köln mir auf feinen 
Fall fonvenieren fann, die Abjicht, mid) vor den Thoren Düſſeldorfs, in Derendorf 
oder Pempelfort, anzufiedeln und werde morgen oder übermorgen auf Häuferfhau 
hingehen. Dort find hübfhe, in Gärten gelegene Häufer (mmermann wohnte in 
einem jolden), die Gegend tft nicht grandios, aber freundlih, meine Kinder haben 
frifche, gefunde Landluft, und mir ſelbſt liegt die Stadt mit ihren geiftigen Reſſourcen, 
mit ihrem jett wieder friiheren und auch politiſch gemwedteren Künjtlerleben, mit 
mandem bewährten Freunde und mit einem anjtändigen Berleger nahe genug, um 
meine ländlihe Einjamfeit zumeilen mit Genuß unterbreden zu fönnen. 

Ein Angenehmes bietet der Niederrhein zudem: man tjt hier jo dicht bei England 
und Amerila! Bei gemiljen möglihen Wendungen immer höchſt angenehm! 


4 —ñ— ——— — 


1) In Hoffmanns Nachlaſſe findet fich ein Zeitungsausſchnitt, zu dem er die Jahreszahl 
1850 hinzugeſchrieben hat, der eine recht günſtige Beſprechung des „Parlaments zu Schnappel“ 
enthält. Dies könnte wohl die erwähnte Anzeige aus Freiligraths Feder fein. 

2) Unter den Schluh des Briefes ıft ein Zeitungsabichnitt geklebt, der folgenden Text hat: 
„In der Sfellinsichen Buchhandlung wurden heute 500 Eremplare des Freiligrathichen ‚Ca ira!‘ 
eonfiäciert.* Hoffmann hat handichriftlich Hinzugefügt: „5. März 1850". 
Deutihe Rundſchau. XXXIL, 8. 16 
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13. Hoffmann an Freiligrath. 


Bingerbrüd 11. Mai 1850. 

Du kennſt die hübſche Geſchichte! Zwei Väter tröften fih über den Verluſt 
ihrer Söhne. Meiner, jagt der Eine, blieb an der Berezina. Und meiner, fährt 
der Andere fort, bei Düfjeldorf. — Düfjeldorf — ohch ne ſchöne Gegend! ermwiedert 
der Erite. 

Ich dachte früher auch viel an Düffeldorf und ſah es mir daraufhin an. Es 
hat gewiß vor vielen Rheinjtädten bedeutende Vorzüge und was unfer einen leicht 
binziehen fann, iſt der Verkehr mit Künftlern. ch habe meine jhönjten Stunden 
mit Künftlern verlebt und habe gefunden, daß man dort noch am erjten Menſchen 
findet. Aber der Niederrhein ftieß mid ab — Alles was Du an Roisdorf— Boppard 
Schreckliches erlebt haft, jah ich und glaubte ih in D. zu jehen: widerwärtige Sprade, 
dumme Gejichter, viel Schmug und Roheit. Alles das fehe ich hier nicht vor der 
ewig jhönen Natur. Sonnenjdein auf den Bergen, Glanz und Schimmer auf der 
Nahe zu meinen Füßen und eine fhlagende Nachtigall in den Weidenbäumen. Und 
täglih etwas Neues und immer etwas Schönes wohin man geht und fieht! Es 
ift wahr, ich würde hier viel entbehren, wenn ich überhaupt etwas entbehren wollte, 
aber ih will nidt. Mir fehlt ein Inftrument, mir fehlen Bücher, mir fehlen 
Menſchen, mir fehlt Vieles, Vieles, aber — mir fehlt Nichts. Wir find uns eben 
genug, beſchränkt auf unfere Unterhaltung, unfer Hausmwejen und unfere Spazier- 
gänge und der Abwechſelung wegen fchriftftellere ih „zum Spaß“ (mie jener von 
feinem wohlhabenden Schwiegervater fagte: er verfauft Tuch zum Spaß) und hade Holz. 

Es ift Übrigens gut, daß Du raſch and Werk gegangen biſt). Wohnen 
muß ein Menſch, der Frau und Kinder hat. Der Umzug wird Dir viel Laft und 
einigen Ärger obendrein mahen. Aber Du haft ja Dampffchiffahrt und Eifenbahn 
und das foftet die Heine Strede aud nicht die Welt. 

Sude Dir eine Wohnung in der Nähe von Lejfing?). Ich denfe mir die 
Gegend am mindeſten feucht, denn feucht ift doch wol die Stadt mit ihren nädjten 
Dörfern. ch wollte, Du fönnteft dem Fahne Haus Roland abmiethen, das liegt 
hoch und doch gefhügt mitten im Walde. Haft Du nit an Ratingen gedacht und 
das nad der andern Seite liegende Städten an der Eijenbahn ? 

Nun, ſuche recht jchnell zur Ruhe zu fommen und dann wohne Probe. Nach 
einem halben Jahre wirft Du uns jagen können, ob der Aufenthalt in D. angenehm 
und billig ift und dann, wenn Alles nad Deinen und unferen Wünſchen ausfällt, 
wäre es nicht jo unmöglich, daß ich alle meine Herrlichfeiten hier aufgäbe und Dir 
nachfolgte. 

Daß mein armes Parlament unter Deinem Wohnungswechſel leiden muß, iſt 
mir gar nicht recht. Mußt Du denn erſt eine neue Wohnung haben, um darüber 
einige Worte zu ſagen? Setz Dich hin und ſchreib ab was Du mir früher ge— 
ſchrieben haſt und gieb das als vermiſchte Nachricht ſofort der Weſtdeutſchen 
Zeitung — wozu eine Recenſion? wozu die deutſche Gründlichkeit, die immer zu 
ſpät kommt und am Ende wegen der Länge doch nicht wirkt? Du ſchriebſt mir 
und das war hübſch und genügend: 

„Das Parlament zu Schnappel (der Titel iſt jetzt vortrefflich) macht Dir Ehren 
und Andern Freude. Das Bud iſt mehr als ein bloßes Vademecum: ed hat auch 
äſthetiſches und politifches Verdienit. Die Sonderung und Durdhführung der er— 
zählenden Charaktere ijt Dir ausnehmend gelungen. Für Deine jreunde hat das 
Ding noch einen ganz bejondern Werth: man fieht Dich, wenn man es lieft; man 


bört Dich fprechen.“ ®) 


1) Überfiedelung Freiligraths nad; Bilt bei Düffeldorf. 

2) Karl Friedrich Leifing, der berühmte Maler, nachmals Direktor der Karlsruher Galerie 
(geft. 1880). 

2) Ausführlicher in „Mein Leben“, Bd. V, ©. 107; vgl. oben ©. 239. 
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In einigen Tagen aljo jhidjt Du mir dies nebſt dem Titel, der anbei als 
Umſchlag erfolgt, gedrudt unter Kreuzband zu! 
Große Ehre für mid, daß Du mein Schulöner bift, Du wirft mid alſo für 
2.12.8 erfennen! 
Die Meinigen grüßen mit mir Euch alle recht herzlich und freuen ſich mit mir 
fhon darauf Euch wohl und munter und zufrieden in Pempelfort zu beſuchen! 
Bon soir, Messieurs! 9.05%. 


— — — 


14. Freiligrath an Hoffmann. 


(Erhalten in Abſchrift von Hoffmanns Hand; ein Zeil davon iſt in der „Gartenlaube“ 1867 
veröffentlicht.) 


Freiligrath 17. Juli 50 nad Bothfeld. 

Das erjte Heft von Schendels Poeten ijt joeben erjchienen, und ſcheine ih nad) 
dem beigegebenen Namenäverzeichnifje das 2!* eröffnen zu ſollen. Wie Du mir 
jagtejt, haft Du die biographiſchen Notizen über mich gelefen, und hielteft fie für 
rihtig und genügend. jedenfalls darf ich jetzt wohl hoffen, daß die lächerliche 
Mythe, als habeft Du mid zum politifchen Convertiten gemadt, nicht auch in dieſe 
neuejte Anthologie Eingang gefunden hat. Herr Karl Gödeke iſt fimpel genug 
gemejen, fie dem ci-devant „Rheiniihen Beobachter” nachzuerzählen. Perfider und 
(gleichzeitig ftupider ift noch mwohl fein Gedicht von der Gegenpartei ausgebeutet 
worden, al3 jenes von mir Dir zugejungene. 


— — 





15. Freiligrath an Hoffmann. 
(Außere Adreſſe: „Herrn Chriſtian Euler Weinhandlung Bingerbrück bei Bingen.“ Der Brief 
iſt ſehr flüchtig geſchrieben, manche Worte find ſtark verkürzt.) ') 


Lieber Hoffmann, 

Die Inlagen erklären Dir mein Schweigen und mein Nichtkommen. Ich 
ſchicke ſie Dir, damit Du nach dem vielen Falſchen, was namentlich Frankfurter 
Blätter über die Sache gefabelt, endlich den wahren Hergang erfahren, zugleich auch 
verſuchen mögeft, beiden Artikeln, jei ed in extenso, jei e8 auszugsweije, durch 
Mainzer Blätter (oder dur andere, die Dir in Eurer Gegend vielleiht zu Gebote 
ftehn) weitere Verbreitung zu geben. 

Am längeren Bleiben in Preußen und Deutſchland liegt mir natürlid Nichts 
unter den gegenwärtigen Verhältnijjen. Ich will mih nur nit ſchubſen lafjen wie 
einen Bagabunden, ich will mein Net haben... Oder, wenn id) dennoch gejchubit 
werben joll, jo jollen fie auch die Schmadh davon haben! dh nehme von jedem 
Buchſtaben Akt, den fie mir fchreiben, von jedem Pochen des Gensd'armen an meine 
Bimmerthür. 

Mein jüngftes Kind ift jegt 11 Wochen alt, und war durd Schuld der erjten 
Amme (die ihren Mangel an Mil verheimlichte) jo Heruntergefommen, daß wir 
vor einigen Moden an feinem Auflommen zweifelten. est ift es auf dem beiten 
Wege fi durchzubeißen, muß aber doch nod immer gehütet werden wie ein rohes 
Ei. Und aud fol ein zartes, Hülfe- und wärmebedürftiges Weſen will man in 
den Winter hinausjhiden! Der fürzefte Transport könnte ihm tödtlid werden! 
Und das gejhieht im Staate der Intelligenz par excellence! 

1) Freiligrath erhielt im November 1850 einen Ausweifungsbefehl. Er berief fich auf fein 
preußiſches Staatäbürgerrecht, das die Regierung nad langem Zögern anerkennen mußte. Am 
12. Mai 1851 floh er nach England. 

16* 
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Muß ich fort, jo ſetz' ich es jedenfalls dur, daß man meine Familie bis zum 
Frühjahr ungefhoren hierläßt! ch hole fie dann im März oder April zu Rotter- 
dam oder Bremen, nachdem ih über Zürih, Genf, Parts nad) London voraus= 
gegangen bin. Dies einjtweilen unter uns, denn fie dürfen nicht wifjen, daß man 
eine ſolche Eventualität auch nur für möglich hält! 

Tritt fie ein, jo beſuch' ih Euch dann auf einen Tag! Grüß Deine Frauen 
berzlih von mir und Ida! 

Doorf 1. Nov. 50. Dein F. Freiligrath. 


u 


16. Hoffmann an Freiligrath. 
Bingerbrüd 6. Februar 1851. 


Kaum gedacht, kaum gedacht 
Iſt der Luft ein End gemacht. 

Unjer unausjtehliher Wirth hat es denn endlich fo weit gebracht, daß ich ihm 
neulich fündigen mußte — wir ziehen aus und hoffen nod vor dem 1. Mai anders- 
wo uns heimiſch niedergelafjen zu haben. Wohin wir gehen, weiß ich nod nicht, 
nur fo viel ijt gewiß, daß wir am Rhein bleiben. Wir denfen viel an den Strid 
von Koblenz bi8 Bonn, aber am rechten Ufer. Ich werde nächſtens mit einem 
Freunde nah Neumwied gehen. Vielleicht findet fich dort eine Wohnung wie wir fie 
brauden. In Unkel, Erpel, Honnef, Königswinter joll es jehr theuer jein, aud) 
lebt man dort zu jehr auf dem Lande. Da Du übrigens die Gegend genau fennit, 
jo jchreib mir etwas darüber. 

Wir verlieren hier eine jhöne Natur, aber auch mande Unbequemlichkeit. Die 
erjte finden wir bald wieder und die andere verlangen wir weiter nit. Billiger 
Wein wählt aud anderswo und Menjhen, gute und jchlechte, langweilige und furz- 
mweilige find überall. Haben wir nur erft wieder eine Wohnung und dann unfern 
Umzug bemwertitelligt, dann wird fih Alles finden. 

Bingerbrüd 14. Febr. 51. 

So weit hatte ih vor acht Tagen geſchrieben. ch wollte noch denjelben Tag 
meinen Brief vollenden. Da erhielten wir noch Abends einen Befuh und zugleich 
die Nachricht: F. muß den preußifchen Staat verlaffen, er hat endlich Beſcheid von 
der Regierung erhalten, es ift ihm nur eine Friſt von 6 Wochen gejtattet. So 
ſteht's mit großer Schrift in der heutigen Kölner Zeitung. — Den andern Tag 
ſah ich in der Kölner und ſonſtigen Zeitungen nad. Bis jett habe ich nirgend 
diefe Nachricht gefunden. Ich bitte Did nun dringend, jchreib mir recht bald, wie 
es fteht. 

Ich war mehrere Tage in Hallgarten. stein ift recht wohl und munter, aber 
alt geworden. Der lange Aufenthalt in der Fremde hat ſehr nachtheilig auf ihn 
gewirkt, mehr aber noch feine (freilih unnöthige) Angjt, fein ganzes Vermögen zu 
verlieren. Sein Gedächtniß hat jehr gelitten: er kann fich oft weder auf Namen 
noch Orte recht bejinnen. WBielleiht wird fi) das Alles geben, wenn er ſich ganz 
fiher wieder fühlen darf und die gehörige Zerjtreuung in feinem ländlichen Treiben 
und vermehrten Verkehr mit Freunden findet. 

An Cotta hatte ich geichrieben. Er antwortete ablehnend und id habe nichts 
dadurd gewonnen als ein theueres Autographon des Hrn. Freiheren zu befigen. 

Da habe ih denn die „Liebeslieder” an J. G. Wirth Sohn in Mainz gegeben, 
ſowie auc zwei Kleine Liederfammlungen mit Muſik: „Rheinleben“ und „Soldaten= 
lieder.“ 

Ich arbeite jet wieder eifrig an den Volksliedern. Zunächſt beabfichtige ich 
mit Erf eine große Sammlung alter und neuer Volkslieder nad den beiten Lesarten 
herauszugeben. Erf übernimmt den muficaliihen Theil. Es iſt ein fchwieriges und 
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langmwieriges Unternehmen. Gut, daß wir foviele Vorarbeiten und reihe Hülfs- 
mittel haben. 

Sp gern ih wieder etwas Litterarhiftoriiches ausarbeiten möchte, jo darf ich 
bier doch gar nidt daran benfen. ch habe weiter feine große Bibliothef in der 
Nähe ala die Wiesbadener und die iſt im Fache der deutichen Litteratur jehr arm. 
Wohne ich fpäter näher an Bonn, jo hoffe ich die dortige Bibliothek benugen zu 
fönnen und durch Simrod Mandes zu erhalten, wonad ich hier vergebens fuchen 
muß. Es ift ein fchönes Ding um den Schoppen; wenn man aber Nichts darüber 
hinaus fennt und fennen will, das tjt ein großes Trauerfpiel. 

Ale grüßen herzlih. Schreib mir bald unter Adrefje: Fräulein Alwine zum 
Berge Bingerbrüd, : 


— ———— 


17. Hoffmanns Gedicht. 
(G. W. V, 153.) 


An Freiligrath in London. 
9. Januar 1858. 


Von dem Sturm der Zeit vertrieben 
Weileſt bu am fremben Strand, 
Und ich bin daheim geblieben 
Hoffnungsvoll im Baterland. 


Doc getrennt aud) eint und beide 
Eine Sehnfucht noch Hinfort: 
Wie in Freud' einft jo im Leibe 
Sind wir eins, ich Hier, du dort. 


Unjer Hoffen, unfer Lieben, 

Nein, e3 kann nicht untergehn! 
Ja, es ift auch dir geblieben: 
Deutichland fteht und wird beftehn! 


18. Hoffmann an Freiligrath. 


Meimar 14. April 1858. 

E3 hat uns innig gefreut, I. F., dab Ihr unfer fo freundlich gedenkt. Auch 
wir haben Euch nicht vergeffen und jpredhen noch oft von den jhönen Tagen am 
ihönen Rhein. Was mich aber fortwährend betrübt, ift der Gedanfe, daß wir und 
nie wieder jehen werden — Die Bergangenheit muß uns alſo hinfort Gegenwart 
und Zufunft fein. 

Mie traurig es uns Ddiefen Winter ergangen ift, hat Dir Frau B. erzählt. 
Die leijefte Erinnerung daran iſt mir fo ſchmerzlich, daß ich Wochen lang feinem 
Freunde noch Verwandten zu fchreiben vermochte. Laß mich alfo ſchweigen! Denn 
es iſt heute noch Winter für mich!). 

Neulid hat mir Herr Thomas Wright ein vortrefflices Buch gefendet: 
A volume of vocabularies (angelj. Gloſſarien). Er hat mich jchriftlich gebeten, das 
Bud in einem deutſchen Blatte anzuzeigen und des Mannes zu gedenten, der die 


1) Am 16. Dezember 1857 fchenfte ihm Ida einen Knaben, der in der Taufe den Namen 
Edward erhielt. Zum tiefften Schmerz der Eltern ftarb diefer am 26. Januar 1858 ziemlich 
unerwartet. Hoffmanns ftille Trauer klingt in dem Liede „So viele Blumen blühen nun“ 
(G. W. J, 111) vom 7. Mat 1858 nad. Auch die anhaltende Kränklichleit Idas erfüllte damals 
Hoffmann mit banger Sorge. 
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Koſten dazu hergegeben hat, nämlich des Goldſchmids Herrn Joſeph Mayer. Ich 
werde das thun, ſo gut es gehen will, ich habe bereits Einiges geſammelt, damit 
die Anzeige etwas mehr iſt als bloße Anzeige. E3 wäre mir lieb, wenn Du das 
Hrn. Wright jagen mwollteft mit meinem beiten Dante für das ichöne Bud. Sollteit 
Du ihn aber nicht kennen, jo ſollteſt du feine Bekanntſchaft machen, er ift ein 
großer Freund und ich glaube auch Kenner der deutfhen Sprade und Litteratur. 
Er wohnt 14. Sydney Street, Brompton London. Bei der Gelegenheit fönnteft 
Du mir dann noch einen großen Liebesdienft ermeifen. Ich habe vor einigen 
Jahren eine Sammlung franz. Lieder, alle mit Muſik, lauter einzelne Doppelblätter 
aus den 80er und 90er Jahren des vorigen Jahrhunderts erworben — 9 Bände 
mit 1500 Stüd. Ich möchte diefe Sammlung verfaufen. Ich verlange 400 Thaler, 
die Berliner Bibliothef hat mir 100 geboten. Könnte nun nit Hr. Wright dieſe 
Sammlung dem Brittifhen Mufeum empfehlen und den Ankauf vermitteln? Wir 
find jegt in großer Geldverlegenheit. Mein Wartegeld beträgt nur 375 Thaler und 
wir brauden hier über 1000, und id fann mit mwifjenfhaftlihen Büchern nichts 
verdienen, die Buchhändler mögen fie nicht einmal umſonſt. Glaub nicht, daß ich 
übertreibe! So jchreibt mir Gödeke: „Ich Habe Celle jatt und werde wieder nad 
Hannover ziehn. Meine Bibliothek verkauf’ ih. Die literarhiftorifhen Studien 
werden für mid wohl zu Ende fein. Das Publitum ift nicht darnach beſchaffen, 
um Beihäftigungen dieſer Art zu unterjtügen. Da mill ich lieber Romane 
jchreiben und recenfieren oder ‚populäre Wifjenfchaft‘ treiben.“ So ſteht e8 in 
unferm lieben Deutjhland. Dennoch rufe ih mit Walther von der Vogelweide: 
Noch kumpt vröude und sanges tac, 
wol im ders erbeiten mac, 


obfhon ich erjt neulih 60 Jahr alt geworden bin. 

Meinem lieben Gödeke habe ich jofort gejchrieben, er möchte fi) doch zu nichts 
eher entſchließen, als bis ich mit ihm gejproden hätte. Der Geldfhmindel ift auch 
in die Litteratur gerathen und wird aud einmal wieder gut gemadt werden. Es 
wäre fonjt eine ewige Schmach, daß fo viel reblicher, beharrliher Fleiß unerkannt 
und unbelohnt bleiben müßte. Sieh Dir einmal Carl Gödeke's Grundriss zur 
Geschichte der Deutschen Dichtung an! Bis jett find 4 Hefte erſchienen (Hannover 
bei Ehlermann), 912 Seiten in 8°. Göthe umfaßt S. 709—908! Du mußt 
e3 haben, wenigjtens fennen! 

Ich dichte wenig — es ijt hier feine Anregung. Die Hofräthe mögen uns 
nit und Publicus hat genug, zu jehr genug an feinem Göthe und Sciller. Es 
it mehr ald Scherz, wenn ich zumeilen ſage: Weimar, mir graut vor Dir. 

Nun leb recht wohl! grüß die lieben Deinigen alle recht herzlih von uns und 
erfreue bald mit einigen Zeilen Deinen H. v. F. 


—ñ— 





19. Hoffmann an Freiligrath. 


Altes Pitſchier: Après la peine le plaisir. Weimar 31. März 60. 

Nur heute, I. F. einige flüchtige Worte. 

Ih verlaffe Weimar. Bald nah Oſtern überfiedele ich mit meiner Familie 
nad) Corvey in dem lieblihen Weſerthal. Der Herzog von Natibor hat mir die 
Verwaltung der dortigen Bibliothef übertragen. Ich bekomme freie Wohnung im 
Schloſſe, 10 Klaftern Buchenholz und ein Jahrgehalt. Die Bibliothek beläuft jich 
auf 90000 Bände. Sie iſt neueren Urjprungs und nur für Belletriftif, Geſchichte, 
Reifen, Naturmifjenfchaften bedeutend. Sie wird mir nah und nad wol aud gute 
Dienfte leijten, denn es find 2000 Thaler für Vermehrung jährlich ausgeſetzt ...1) 


!) Eine hier unterdrüdte Stelle über Weimar ald „Dorf- und Ader-Refidenz der Hof- und 
fonftigen Räthe* erflärt fich teils aus dem Miherfolge des „Weimariichen Jahrbuches“, das 
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Zange, ſehr lange warte ih jhon auf den Brief, den Du mir im November 
v. J. mit wenigen Feilen anfündigteit. 
Schreib nun jegt endlich einmal und bald, recht bald 
Deinem ſehnlichſt 
harrenden 
und herzlichſt grüßenden 
H. v. F. 


20. Hoffmann an Freiligrath. 


Schloß Corvey 27. März 1867. 

Endlich alſo, lieber Freiligrath, wonach ich mich ſo viele lange Jahre geſehnt, 
ein Lebenszeichen von Dir und noch dazu mit Muſik. Meinen herzlichen Dank! 
Ich habe mich ſehr gefreut. Aber Après la peine le plaisir war für mid bisher 
Aprös le plaisir la peine des Wartens. Nun, ich habe dennoch mich Deiner gefreut 
in der Erinnerung und in dem was Andere über Dich fundthaten. 

Seit dem Tode meiner Ida fühlte ich mehr als je das Bedürfniß, mid mit 
mir zu beihäftigen und jo begann ih denn jchon im Winter 60, mein Leben zu 
ihreiben. Eine ſchwierige Arbeit, da erft meine Tagebücher mit 43 beginnen. Die 
Arbeit wurde oft unterbrochen, aber immer wieder aufgenommen, bis id) denn endlich 
vor einiger Zeit bei dem J. 49. anlangte. Da kam NRümpler!), Wir einigten 
und und er nahm den Anfang des Mi. zum Drude fofort mit nah Hannover. 
Auf feinen Wunſch werde ih nun erft beim J. 1860 Halt madhen. Die Vorarbeiten 
zu diefen zehn Jahren find bereit gejammelt. Meine Reifen in die Niederlande 
(1854. 55. 56.) werde ich wol zuerjt in Angriff nehmen. Die weimariſche Zeit 
wird mir zu fchaffen machen: Großherzog, Jahrbud, Liszt, Hofräthe, Neu-Weimar— 
Berein pp. 
Deine Geſchichten habe ich jo weit fie in Beziehung zu mir ftehen, jehr aus- 
führlih behandelt und ich hoffe, Du wirft mit mir zufrieden fein. 

Schreib mir nun bald wieder und mad es nicht wie der Fleiſcher Lehmann in 
Breslau. Dem fagte ein Herr, der Minifter Rother habe jehr viele fette Hämmel 
ftehen, er (Lehmann) möchte doc mal an ihn fchreiben. Lehmann erwieberte: ‚Lieber 
Herr, ih will Sie was fagen: ſchreiben Ste es ihm mündlid!‘ 

Dir und Deiner lieben Frau meine herzlihen Grüße! Den 2. April feiere 
ih meinen 69 Geburtätag und werde einen Schoppen auf Euer Wohl trinken. 

Heut und Immer Dein H. v. F 


21. Hoffmann an Freiligrath. 


Schloß Corvey 3. Juli 1869. 
Lieber Freiligrath! 

Zunächſt meinen Dank für Deine Mittheilungen! Leider kamen ſie post festum, 
aber fie waren für mich doch ein festum, nun habe ich ja endlich nach vielen Jahren 
ein jchriftlihes Lebenszeichen von Dir. Mag Dir in Deinem bewegten Leben das 
Briefihreiben eine Laſt gewejen fein, mir war es, namentlid in meiner ftillen zehn— 





Hoffmann mit D. Schade herausgegeben hat, teil3 aus feinem Gegenfahe zu den weimariſchen 
Hofräten Abolf Schöll und Ludwig Preller, die gegen den Liſzt-Kreis, dem aud Hoffmann an- 
gehörte, Stellung nahmen. (Val. Gerftenberg, Aus Weimars nachklaſſiſcher Zeit. 1901. 
©. 48-51.) 

1) Carl Rümpler, Berlagsbudhhändler in Hannover, bei dem auch Hoffmanns „Bedichte*, 
vierte Auflage (1853) erfchienen find. 
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jährigen corveyer Einſamkeit eine Erquickung und wurde mir wie das Reiſen zum 
Bedürfniß. 

Unterdeſſen habe ich mich begnügen müſſen mit dem was ich aus öffentlichen 
Blättern oder ſonſt gelegentlich über Dich erfuhr. Ungeſchwächt blieb meine innige 
Theilnahme an Dir und mit großer Freude habe ich die glückliche Wendung Deines 
Lebens begrüßt und Dein Familienglück. Empfang auch für die letzte Mittheilung 
„Zur Hochzeit” meinen freudigen Dank! 

Alles Übrige mündlich, denn ich hoffe, daß wir uns morgen über 14 Tage in 
Bielefeld ſehen. Da mir der Weg dorthin auf der Eiſenbahn ein zu großer Umweg 
iſt, ſo werde ich den kürzeren und mir angenehmeren mit der Poſt einſchlagen: den 
15. nad) Steinheim, den 16. von da nad Detmold und fo den 17. nach Bielefeld. 

Den 20. wird wol die Nrionfeftlicleit ihre Endſchaft erreiht haben und da 
wäre es fehr hübfh, wenn Du mid; nad) Corvey begleiten und einige Tage bei uns 
verleben mwollteft — das wäre eine billige Abichlagszahlung für das lange Warten, 
womit Du mic zwanzig Jahre gequält haft. 

Dir, Deiner lieben Frau und unferen Freunden meine herzlihen Grüße! 

Damit Du unter den vielen Arionen einen ohne Delphin, nur mit gewöhnlicher 
Fahrpoſt reifenden bald wieder findeft, erfolgt anbei fein neuejtes Bild. 

Heut und immer Dein H. v. F. 


— — — 


Auf dem Feſte, das der Geſangverein „Arion“ in Bielefeld auf dem 
dortigen Johannisberge am 18. und 19 Juli 1869 veranſtaltete, um den in 
ſeine deutſche Heimat zurückgekehrten Sänger der Freiheit auf weſtfäliſcher 
Erde zu begrüßen, ſahen ſich die beiden Freunde nach faſt zwanzigjähriger 
Trennung wieder, Hoffmann, der mehr als ſiebenzigjährige im Silberhaare, 
der Ewigjugendliche mit ſeinem warmen Herzen und dem unverwüſtlichen Humor, 
und Freiligrath, auch ſchon ergraut und durch des Lebens ſchwere Schule 
ſtiller und ernſter geworden, aber innig gerührt von der herzlichen Verehrung 
und Liebe, die ihm von allen Seiten ſo überreich zuſtrömte, und um die beiden 
Kämpen treugeſchart das jüngere Dichtergeſchlecht des Fortſchritts, Albert 
Träger, Adolf Strodtmann, Emil Rittershaus, Julius Wolff und viele 
andre*). Damals brachte Hoffmann in feiner unübertrefflichen Art auf feinen 
„alten Kriegskameraden“ einen Trinkſpruch aus, der von der Feſtverſammlung 
begeiftert aufgenommen wurde (G. W. VI, 252): 

Heil ihm, der den geraden Pfad 
Des Rechts und der Wahrheit gewandelt hat, 


mit dem Schluſſe: 
Hoch lebe mein alter Kriegstamerad! 


Hoch Ferdinand Freiligrath! 

Und nod einmal zogen die beiden Veteranen ihr gutes Schwert für des 
Vaterlandes Herrlichkeit, ala Alldeutihland nad Frankreich Hineinflutete. Da 
ließ Freiligrath feinen Kampfruf „Hurra Germania” erichallen, da pries er 
in feiner „Trompete von Gravelotte” den deutfchen Heldenmut, da Half er 


i) Strodbtmann über Hoffmanns und Freiligraths Anteil an dem Feſte, Bd. I, ©. 9 ff., 60 ff.; 
aus Julius Wolffs Feder ftammen die Berichte in der „Harzzeitung“ 1869, Nr. 94%. Als 
Sonderdrud, wahrfcheinlih aus der „Rheinifchen Zeitung*, ift erfchienen „Das Feſt in Bielefeld 
am 18. Juli 1869*. Köln 1869. 
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mit jeinem „Freiwillige vor!“ die Wunden des blutigen Krieges heilen. Das 
waren echte Perlen Freiligrathſcher Vaterlandslyrik, wuchtige Lieder, denen 
Hoffmann Fein gleichwertiges an die Seite zu ſetzen hatte. Aber auch er war 
von der Größe der Zeit, die feinen heißeften Wünſchen die langerjehnte Er- 
füllung brachte, gewaltig ergriffen und fang fein „Wer ift der greife Sieges— 
held.“ So lang bei beiden die politifche Lyrik in den Preis Deutſchlands 
aus, und manches bittere und verleßende Wort, das in der Hitze des Kampfes 
den Lippen beider entfahren ift, wird man den beiden waderen Söhnen unſres 
Vaterlandes verzeihen, die in dem jungen deutjchen Reich ihren Frieden und 
das Glück ihres Lebensabends gefunden haben. 

Ein Brief Hoffmanns an jeinen Hamburger Freund Theodor Ebeling, 
der fi auf das Lied „Wer ift der greije Siegesheld“ bezieht, läßt erkennen, 
wie verſchieden Hoffmann damals jeine und feines Freundes Freiligrath 
Stellung zur Offentlichkeit aufgefaßt hat. Er Hatte zu Anfang des Krieges 
1870 mande feiner Kriegslieder als Flugblätter ohne Nennung feines Namens 
drucden lafjen und an die Tagespreſſe verſandt; auch fein „Königslied“ wollte 
er ohne feinen Namen verbreitet haben, während Ebeling ihn unter Hinweis 
auf Freiligratd und Rittershaus dringend bat, auch jeinerjeit3 bei dieſem 
Liede die Vaterſchaft offen zu bekennen. Darauf antwortete Hoffmann am 
28. Auguft 1870 (ausführlicher mitgeteilt G. W. VIIL, 379, 380): 

„SH werde meinen Namen nie verleugnen, wozu ihn aber immer und überall 
nennen, zumal da, wo Freund und ‚Feind Gelegenheit finden würden, mich eines 
Geſinnungswechſels zu zeihen? Was ich gejungen habe, ijt meine feſte Überzeugung. 
Mer aber wird das glauben und einjehen? ... Was Freiligrath und Rittershaus 
thun fönnen, fann für mich nicht maßgebend fein: beide ftehen zum deutſchen Wolfe, 
zu feinen Parteien und zum preußiſchen Staate in ganz anderem Verhältnifje als 
ih, fie waren von je unabhängig, nie Staatsbeamte, nie in der Art wie ich miß- 
liebig, verfolgt, gehaßt, nie in der Lage, jelbit von Freunden angezweifelt zu 
werden . . . Damit aljo harmlos, unangefodhten mein Lied bleibt, fo verzichtet es 
auf die Flagge, denn feine Flagge joll bei mir die Waare dechen ... Könnte id) 
mich doc ganz ausiprechen gegen Sie! ch bin überzeugt, Sie würden alle meine 
Gefühle theilen und mir auch darin beiftimmen, daß in einer jo großen Zeit nur 
von einem großen Volle die Rede jein fann und daß der Einzelne in dem gewaltigen 
Kampfe um Freiheit und Einheit verfchwinden muß, wie's auch nicht anders will 


Ihr herzlih grüßender 9. v. F.“ 


Man beahte die merkfwürdige Umkehr der Verhältniffe: 1842 hatte Hoff- 

mann jeiner Abjegung entgegengejungen: 

Der Profeffor ift begraben, 

Ein freier Mann erftand — 

Mas will ich weiter noch haben? 

Hoch lebe das Waterland! 
und hatte in dem obenerwähnten „Liede eines penfionierten Poeten“ Freilig— 
rath angegriffen, der fein Jahresgehalt vom König bezog. Jetzt war Freilig— 
rath von Volkes Gnaden dur die Dotation völlig frei und unabhängig, 
während Hoffmann, der vom preußiichen Staate jein Wartegeld bezog, ſich 
ala Staatöbeamter in Abhängigkeit fühlte und fürchtete, man könne fein 
„Königslied“ als ein Haſchen nad) ürftengunft deuten. Andrerjeit3 war er 
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fi) aber au bewußt, daß fein Name in manden Kreifen die Verbreitung 
feines Liedes, auf das er große Hoffnung ſetzte, beeinträchtigen würde. Darum 
follte e8 ohne Flagge gehen und durch ſich allein wirken. 

No einmal flammte Hoffmanns Zorn auf und rang nah dichterifhen 
Ausdrude: am Kulturfampfe nahm er, vierundfiebzigjährig, den leidenjchaft- 
lichten Anteil. Freiligrath Hat damals geſchwiegen; weder in jeinen Ge— 
dichten noch bei Buchner haben wir eine Spur feiner Beteiligung an diefem 
Geiftestampfe gefunden, und auch Ernft Scherenberg, der unter dem Titel 
„Gegen Rom! Zeitftimmen deutſcher Dichter“ (Elberfeld 1874) die Kultur- 
fampflieder gefammelt hat, bringt feines von Freiligrath. Diefer hat viel- 
mehr nad) 1870 erkannt, daß für ihn wieder die Zeit zum Schweigen ge- 
fommen fei, und es ſcheint, ala ob er auf Hoffmanns letzte Kampfeslyrik Hinzielt, 
wenn er am 25. Februar 1874 an Julius Wolff ſchreibt (Buchner IL, 443): 
„Überhaupt fol man einmal aufzuhören wiffen. Auch unfer gejchiedener 
Freund Hoffmann hätte das beherzigen follen; e3 würde feinem Poetenrufe 
nicht geichadet haben.” Vom dichteriſchen Standpunkte hat er gewiß redit; 
aber in Hoffmanns Gefamtbilde möchten wir jeine Kulturfampflieder nicht 
mijfen. 

Am 19. Januar 1874 Hat Hoffmann in feinem ftillen Gorvey die Augen 
geichloffen. Manche briefliche Außerung bezeugt Freiligraths Trauer über das 
Hinjcheiden des lieben, treuen Freundes und feine Ahnung von der Nähe bes 
eigenen Hingangs. „Nun fprießt e8 auch ſchon auf dem Hügel über unjerm 
alten Hoffmann! Bald wohl auch auf dem meinigen!" jchreibt er am 
3. April 1874 einem Freunde (Buchner II, 444). Aber noch einmal trat das 
Bild des gejchiedenen Kameraden lebhaft vor feine Seele, als er die achte 
Auflage der „Gedichte” Hoffmanns in den Händen hielt. Damals, ein Jahr 
nad deifen Tode, pried er da3 kerndeutſche Weſen und das dichterifche Lebens— 
werk des Freundes in dem tiefempfundenen Liede — es ift das drittleßte 
der „Sejammelten Dichtungen“ — 

Dies Buch ift wie 'ne Laube, 
Iſt wie 'ne Laub’ am Rhein; 
Mit Heiterm Gruß ber Alte 
Winkt und zu fich herein. 

Als im folgenden Jahre die Frühlingsftürme die Erde aus ihrem Winter- 
ſchlaf aufrüttelten, da fand auch Frreiligrath, zwei Jahre nad) dem Freunde, 
die Ruhe unter dem grünenden Rafen. 


Über Staatsformen. 


Don 
E. Jitger. 


— — 


„Politik: Geſchichtliche Naturlehre der Monarchie, Ariſtokratie und Demo— 
fratie” nannte der greife Wilhelm Roſcher das vortreffliche Buch, in dem 
er die Erfahrungen jeines Lebens, das Ergebnis feines Nachdenken zufammen- 
faßte. Wahrlich feine bloße Spekulation, wie man fie in der zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts Liebte, jondern eine auf Erfahrung gegründete 
„geichichtliche Naturlehre”. Wer in dieje Fragen tiefer eindringen will, fann 
das Buch nicht entbehren. Seit es 1892 erfchienen ift, ift eine ereignißreiche 
Reihe von Jahren dbahingeraufcht, wert, daß man auf fie anwende, was ſich 
damals al3 Duinteffenz der Wifjenjchaft darbot, wert au, daß man hinzu— 
füge, was die neuen Vorgänge uns gelehrt haben. Roſcher war ein Mann des 
Bismardihen Zeitalterd. Er war zwei Yahre jünger als der große Staat3- 
mann und hat eine ähnliche Höhe des Alters erreicht wie diefer. Ohne befjen 
Größe zu verfennen, vielmehr in voller Würdigung derſelben ift er doch im 
Herzen ein Liberaler. Ein Liberaler ift er au in volkswirtſchaftlicher Be- 
ziehung, wiederum ohne blind zu fein gegen den Wert der Saat, die aus der 
ftaat3fozialiftiihen Durchackerung unſres politiichen Lebens erjprofien ift. 

In der Tat, Bismard3 Erjcheinen hat die Gedankenwelt über Monardie, 
Ariftokratie und Demokratie mächtig beeinflußt. E3 hat eine enge Verbindung 
von Monarchie und Ariftofratie geſchaffen, die Deutichland in eine Richtung 
gedrängt hat, vollftändig anders al3 man 1862 annehmen mußte. Damals 
Ihien der frühere oder jpätere Sieg der Demokratie ficher zu fein. Nicht 
einmal der ländliche Großgrumdbefi ftand geichloffen hinter der Reaktion. 
Die Induſtrie, der Handel, die gelehrten Stände, die Arbeiterfchaft bildeten 
beinahe eine geichloffene Phalanx Hinter den Vorkämpfern der Liberalen Partei. 
Die Sozialdemokratie zeigte ihre erften Keime. In der preußiichen Fort— 
ihrittspartei ftecfte viel bürgerliche Demokratie; ihr Linker Flügel hatte wohl 
republifanifche Ideale. Verwandte Erfcheinungen boten fich in Ofterreich dar, 
während in Frankreich ein pfeudodemofratiicher Cäſar fih mit Gemwaltmitteln 
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auf dem Thron behauptete und ſchon das merikaniſche Abenteuer eingeleitet 
hatte, da3 jein Anjehen jo jehr untergrub und zu feinem Sturze jo viel bei- 
trug. Die Autofratie in Rußland trat in den Kampf mit den Polen ein, 
aus dem fie fiegreich hervorgehen ſollte. Die polnifche Ariftofratie ftand mit 
der Demokratie wie mit der polniſchen Landeskirche in innigftem Bunde. Ihr 
Sieg wäre ficher geweſen, wenn der ausländiiche Gegner nicht eine gar fo 
gewaltige Übermacht gehabt hätte. 

Unterdefjen jete der weitäftige Stamm der en gliſchen Nriftofratie einen 
SJahresring nah dem andern an. Der Begriff der Nriftofratie 
wurzeltineinemftarfen Idealismus. Das Wort jagt: Herrichaft der 
Beiten. Im politifchen Leben der Wirklichkeit knüpfen die Ariftofraten 
jelbft und ihre Anhänger daran den Glauben, daß durd die Bevorrechtung 
der Geburt und des Befites wirklich die „Beten“ nad) oben fommen, um 
den Staat zu lenken. Die Erfahrung lehrt, daß das manchmal vorfommt, 
3. B. in dem Rom der jamnitifhen und pyrrhiſchen Kriege und in gewiſſen 
Zeiten des deutjchen Mittelalterd. Häufiger noch find die Beifpiele, daß eine 
Ariftokratie ihre Aufgabe vor allem in der Erfämpfung und Behauptung von 
Vorteilen der regierenden Geſchlechter auf Koften ihrer Mitbürger und Lands— 
leute erblidt. Das deal verwirklicht ſich nur ſelten; vollftändig wohl 
niemal® — jo wenig wie die andern Regierungsformen volllommen find. Die 
engliiche Ariftofratie hat natürlich viel auf dem Gewilfen. Alles in allem 
genommen, wird e8 wenig geben, was dem Namen der Ariftofratie jo viel 
Ehre macht wie fie. Sie ift es vornehmlich geweien, die die Gewalt des 
Monarchen eingefchräntt hat. Und zugleich hat fie fih, je mehr die Zeiten 
vorrücten, defto mehr tolerant gegen das Bürgertum verhalten. Bejtändig 
hat fie aus diefem neue Elemente in ſich aufgenommen, und felbjt die nach— 
gebornen Söhne von Herzogen und Marquis treten, wenn fie nicht perfönliche 
Berdienfte erwerben, unter ihrem bürgerlichen Namen in3 Bürgertum ein. 
Die Beteiligung an der nduftrie, dem Handel und der Schiffahrt dünkt 
Lords und Herzogen nicht ftandeswidrig. Die trennenden Schranken find fo 
niedrig, daß das redliche Streben fie leicht überwindet und daß ein beftändiges 
Hin- und Herftrömen der Säfte zwiſchen Ariftofratie und Bürgertum ftatt- 
findet. Der engliiche Adel hat ſich vor mehr als zweihundert Jahren in zwei 
Heerlager geipalten und in beiden eine früher maßgebende, noch immer jehr 
bedeutjame Stellung behauptet. Bon Herrſchaft kann allerdings ſeit lange 
feine Rede mehr fein. Die fonjervative Partei, die eben jebt verdrängt worden 
ift, hat in der Mehrzahl der englifchen Großftädte ihren feften Sit gehabt, 
während die Liberalen, verleitet durch Gladftones fehlerhafte iriſche Politik, 
ſich Hauptjählid auf Schottland zurüdgedrängt und auf die Hilfe der Jren 
angewiejen jahen. Jetzt freilich ift das Pendel heftig nach links gejchlagen, jo 
dat die Liberale Partei eine Mehrheit erlangt Hat, wie feit fiebzig Jahren 
niemals eine Partei bejeifen. Sie ift für fi allein zur Mehrheit gelangt, 
ohne auf die Arbeiterpartei angewiejen zu fein, die fie flug herangezogen, und 
der fie in der Perjon des Hohn Burns einen Pla im Kabinett gegeben hat; 
und vollends ift fie völlig unabhängig von den ren geworben. 
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Einen bejonders glücklichen Verlauf haben in England bis jebt die fozialen 
Kämpfe genommen, dank einerjeit3 der Mäßigung und dem gefunden Sinn 
der Arbeiter, anbderjeit3 dem Bemühen der Unternehmer, mit den politifchen 
Wünjchen ihrer Arbeiter in engen Beziehungen zu bleiben und deren Führer 
zu fein. Es gibt in England nichts, was ſich mit der tiefen Kluft zwiſchen 
Sozialdemokratie und Bürgertum in Deutjchland vergleichen Tieße. Die 
Arbeiter wollen nicht den Staat und die gejelfchaftliche Ordnung umftürzen ; 
fie hängen nicht dem Traum vom Zulunftsftaat und von der Vergejellichaft- 
lichung aller Produftionsmittel nad. Die beiden großen bürgerlichen Parteien 
haben den Freihandel weſentlich aus dem Grunde verfochten, weil er den 
Arbeitern billige Lebensmittel und der Induſtrie durch die Wohlfeilheit ihrer 
Erzeugnifie reihen Abſatz im Auslande gewähre Grft in den allerlegten 
Jahren ſchwankt die unioniftifche Partei, ob fie nicht ftatt deffen auf den 
Plan Chamberlains eingehen jolle, nämlih nur den Kolonien vollen Frei— 
handel zu verbürgen, um von dieſen Zollvorteile zu erlangen, das übrige 
Ausland dagegen mit niedrigen Schußzöllen zu differenzieren, felbft mit ſolchen 
auf die notwendigften Lebensmittel. Dieſes Schwanken ift ihr jchlecht be- 
fommen; fie büßt es mit einer ſchweren Niederlage, während die Liberale 
Partei die Verbindung des Bürgertums mit dem Arbeiterftande darftellt und 
duch Aufnahme einer ganzen Anzahl Arbeiterfandidaten einen großen Sieg 
gewinnt. Es ift indes ein wejentlider Umftand, daß dieje lehteren feine 
Sozialdemokraten find. Wie weit die liberale Partei dadurch ftärker in die 
demofratiihe Bahn gedrängt wird, müfjen die nächſten Jahre lehren. Prak— 
tifche Fragen, an denen fich died betätigen könnte, gibt e3 genug: Reform oder 
gar Abjchaffung des Oberhaufes, Freihandel in Grund und Boden, Neueintei- 
lung der Wahlkreife, Löſung der irischen Frage. — Einige leife Anzeichen 
treten hervor, daß das Königtum, das nach dem gejegneten dreis und jechzig- 
jährigen Regiment einer vortrefflihen Frau in die Hände eines Mannes ge- 
fommen ift, wieder zu höherer Macht gelange. In der äußeren Politik ift 
König Eduard VII. offenbar tätiger, als jeine Mutter gewejen iſt; gelegentlich) 
hat auch dieſe in auswärtigen Angelegenheiten ihren Willen erfolgreich geltend 
gemacht, ihr Sohn tut e3 von vornherein ftärker. 

England ift uns immer noch das Beifpiel, daß Ariftofratie und Königtum 
ſich auch in einem übervölferten und daher präjumtiv zur Demokratie 
neigenden Lande jehr wohl einen großen Einfluß und unerjchütterte Stellung 
fihern können, wenn fie verftehen, den Zeiten Rechnung zu tragen und auf 
eine Politit der Ausnußung der Staatögewalt zur Förderung materieller 
Standesinterefien ſich nicht einlaffen. 

Gleichwie die Ariftofratie beruht aud) der Sinn der Demokratie auf 
einem Idealismus, der fich ſelten oder nie in der Welt der Realitäten ver- 
wirfliht. Schon daß der Demos, die Volksmaſſe, wirklid die Herrſchaft aus- 
übe, kommt nicht vor, es jei denn in ganz kleinen Volksgemeinden, wo jeder 
alle Angelegenheiten überjehen fann. Die berühmte Demokratie des Perikles 
beftand darin, daß er jelber, der ausgezeichnetfte und uneigennüßigfte Mann 
feiner Zeit, dad unbedingte Vertrauen de3 athenischen Volkes genoß und durd) 
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die demofratifhen Regierungsformen allmädtig war. Ws er die Leitung 
über die Maffen verlor, beftanden diefe Formen fort; nunmehr aber der 
Leitung de3 erprobten Kapitäns entbehrend, geriet das Schiff in verhängnis- 
volles Schwanfen und ging nach wenigen Jahrzehnten unter. Die ideale An- 
ihauung der Demokratie ift die, daß die klügſten und jelbjtlofeften Menjchen 
ftet3 das Vertrauen der Maffen finden müfjen. Gewiß jollte e8 jo fein, aber 
es ift nicht immer fo. Neben dem Demokraten — nicht nur neben ihm — 
fteht der Demagoge, der dad Volk zu verführen weiß. Er padt es bei feinen 
ſchwachen Seiten, jchmeichelt ihm, verfpricht ihm Wunderdinge und treibt es 
auf eine gefahrvolle Bahn. Mitunter fpielt gröbliche Beſtechung eine ſchlimme 
Rolle. An den Vereinigten Staaten ift die Bearbeitung der Maffen in das 
ausgebildetfte Syftem gebradt. Die Stadt New York wird feit vielen Jahr— 
zehnten mit jeltenen Unterbredjungen dur den Tammany-Glub regiert, der 
einen ganzen Stab von Dffizieren und Unteroffizieren unterhält, die das 
Drillen der Wahlmannfchaften berufsmäßig betreiben. Dazu gehören riefige 
Fonds, und dieje bilden fi) aus dem, was bei der Beraubung des Gemein- 
weſens und aus den Geldopfern plutofratifher Mächte abfällt. Eine ſchlimme 
Korruption ift die Folge der rein demokratiſchen Staatsordnung in den Ver— 
einigten Staaten gewejen. Gerade in der Stadt New York zeigen ſich allmählich 
deutliche Keime einer Beſſerung; doch ift die Tragweite diefer Wandlung noch nicht 
zu überfehen. Der Mann, der mit herfulifcher Kraft den Augiasftall der amerifa- 
niſchen Korruption reinigte, ift noch nicht erſchienen. Die Höhe des Unrats rührt 
zum Zeil daher, daß die weitaus meiften Amter nur auf vier Jahre vergeben 
werden. Dieje Einrichtung hatte den edlen Zweck, die Beamten zu zwingen, 
fi) immerfort das Bertrauen des Volkes zu fichern. Er ift nicht erreicht 
worden. Vielmehr ſucht der Beamte, dem obendrein Hohe Beiträge zu den 
Parteifonds abgendtigt werden, bei der Unficherheit der Wiederwahl ſchon in 
vier Jahren fein Schäfchen zu jcheren. Man hat allmählich wichtigen Kate- 
gorien von Beamten lebenslängliche Anftellungen gefichert und fie dadurd 
dieſem Getriebe entzogen. Leider ift dad noch unzureichend geweſen. 

Obwohl auf einer jo von Grund aus andern politifchen Ordnung als 
die englifche beruhend, bieten die Vereinigten Staaten doc ein ähn— 
liches Zild der Beharrlichkeit dar wie Großbritannien. Ihm Tiegt die Dauer- 
baftigkeit des materiellen Fortichritt3 zugrunde, der die große Republik vor 
allen Ländern auszeichnet. Das ganze Volk erfreut fi eines Andividual- 
einfommens von einer anderwärts wenig bekannten Höhe, und das läßt es 
über mande Schäden hinwegbliden. Der Geihäftsmann genießt feine großen 
Gewinne, der Arbeiter feinen hohen Lohn; beide blicken mit geringer Achtung 
auf den Politiker. Doch fcheint es, ala ob die Gewitterwolfen fozialer Kämpfe 
fi bereits ballen. Die Affoziation des Kapital hat ſich nirgends jo ſtark 
ausgebildet wie dort. Die Trufts legen allmählich einen eifernen Ring um 
das ganze wirtfchaftliche Leben. Sie walzen die konkurrierenden Eingzelunter- 
nehmer nieder ; die Konſumenten müſſen ſich ihnen fügen; die Arbeiter geraten 
immer mehr in Abhängigkeit, weil fie nur noch einen einzigen Arbeitgeber 
haben. Dazu kommt der jchon berührte plutofratifche Einfluß, den fie auf 
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die politifhen Staatsorgane haben, feien e3 die der Verwaltung oder die der 
Vertretung. Dad Auseinanderfallen des Volkes in eine Kleine Minderheit 
von Milliarbären, deren Vermögen alles hinter ſich läßt, was man in Europa 
fennt, und von beſitzloſem Proletariat hat nirgends jo große Fortſchritte ge— 
macht wie dort. Es wird verdedt durch die außerordentliche abjolute Höhe 
der Arbeitslöhne und durd eine noch aus früheren Verhältniffen vorhandene 
breite Schicht wohlhabenden Mittelſtandes. Auch neigt das amerikanifche 
Volk weniger ala irgend ein andres Kopfhängerifchen Spekulationen über den 
beiten Zufunftsftaat nad. Es freut fich feiner republikaniſchen Einrichtungen, 
ehrt feine VBerfaffung, blidt mit Verachtung auf die Monarchien und ftehenden 
Heere in dem altersſchwachen Europa und widmet fich feinen Gejchäften. Es 
gehört zu den großen Problemen der Zukunft, wie lange da3 dauern wird. 

In der zweiten großen Republif, in Frankreich, kann von einem an- 
nähernd ähnlichen Korruptionsichaden nicht die Rede fein. Hier ift dieſes 
Übel fo wenig ausgebildet, daß bei der Schwierigkeit des Maßſtabes am beften 
jeder Verſuch unterbleibt, zu entſcheiden, ob es größer oder geringer ift ala 
in andern auf der Höhe der Kultur ftehenden Großftaaten Europas. Republik 
und Demokratie find je länger, defto mehr in Frankreich befeftigt. Über fünf- 
unddreißig Jahre befteht die Republil, doppelt jo lange wie irgendeine der 
andern Staatöformen feit dem großen Umfturz von 1789. Die Republik trat 
unter einer Voltävertretung ind Leben, die ſich Frankreich unter dem er— 
ſchütternden Eindrud des Krieges erkoren; ihre Mehrheit war monarchiſtiſch. 
Sie hätte 1873 das Königtum wieder eingejeßt, wenn nicht der letzte Sproß 
des Haufes Bourbon fo Hirnverbrannt gewejen wäre, daß er weder in ber 
Verfafjungs- no in der Fahnenfrage irgendein Zugeftändnis machen wollte, 
fondern einfach die bedingungslofe Zurüdberufung als König verlangte. Seit- 
dem ift es, wenn auch mit einigen Ebbe- und Flutbewegungen, mit dem 
monarchiſchen Gedanken in Frankreich immer weiter bergab gegangen. Es hat 
ihm nichts genüßt, daß dur) den Tod Chambord3 die Legitimijten und Orlea- 
niften dasjelbe Haupt hatten; ebenfowenig, daß die Affegais der Zulufaffern 
den Sohn Napoleons III. aus der Reihe der Lebenden austilgten und damit 
die Bonapartiften des Ießten anerkannten Hauptes beraubten. Die beiden 
monardiftiichen Familien rüden immer mehr in Entfernung und Bergefjenheit. 
Männer von ungewöhnlicher Bedeutung, die dem Schickſal in die Räder faſſen 
fönnten, befiten fie nidt. Ein folder war auch der General Boulanger nicht. 
Mommſens geiftvolles Wort, daß Pompejus der „nachgemachteſte aller großen 
Männer” jei, kann auf diefen nicht angewandt werden, denn er hatte nicht 
einmal den trügerifchen Anjchein eines großen Mannes. Nur ein Findliches 
Urteil konnte in ihm den zukünftigen Diktator Frankreichs wittern. Und 
nicht Elüger war die Annahme, daß das Frankreich von 1889 für eine Diktatur 
reif geweſen wäre. Gejeht, es hätte fi) ein Diktator gefunden — einen ſolchen 
muß man am Ende doc) als ihre unerläßlichite Ingredienz anfehen — jeder 
Diktator wäre in dem Frankreich am Ende des 19. Jahrhunderts bald ben 
bereinigten Angriffen aller Gegner unterlegen. 
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Der monarchiſtiſche Gedanke verblaßt in Frankreich immer mehr. An 
ſeine Stelle iſt der mit Nationalismus und Chauvinismus durchſetzte Kleri— 
kalisſsmus getreten. Dieſer iſt mit dem Monarchismus verbunden, kann 
aber auch ohne ihn fertig werden. Einer ſeiner erprobteſten Führer ſagte: 
„Wenn der Wagen der Republik unwiderſtehlich daherfährt, ſo wollen wir 
uns nicht von ihm zermalmen laſſen, ſondern auf den Bock ſpringen und die 
Zügel ergreifen.“ Gewiß wird er das einſt tun, wenn ſich die Gelegenheit 
dazu bietet. Zurzeit iſt er aber für ſich zu ſchwach dazu. Er hat es nicht 
weiter bringen können, als daß er die ſogenannten gemäßigten Republikaner, 
Meline und Genoſſen, befähigt hat, Miniſterien zu bilden. Auch das iſt 
ſchon eine Reihe von Jahren ber. Seitdem macht der radikale Republilanismus 
Fortichritte, jo daß er die Regierung unausgejeßt in Händen hält. Durd) 
MWalded-Rouffeaus und Comtes Bemühungen hat fich der „Blod der Linken“ 
gebildet, d. 5. die Verbindung zwiſchen bürgerlihen Radikalen und Sozial- 
demofraten, die, wie ihre engliſchen Genofjen, ſich durch Mäßigung und Be- 
fonnenheit ſowie durch Feithalten an dem Vaterlands- und Nationalgefühl vor 
den deutfchen auszeichnen. Die radikalen Regierungen ſeit Walded- Roufjeau 
haben zwei große Aufgaben gelöft. Die erfte war die Umwandlung des höheren 
Dffizierftandes der Armee aus einem Hort des Klerikalismus in eine der 
Republik treu ergebene Körperichaft. Die zweite war die Trennung der Kirche 
vom Staat. Allen böſen Prophezeiungen zum Troß ift auch dieſes leßtere Werk 
gelungen und zulet mit einer gewiffen Mäßigung durchgeführt worden. Der 
Abſchluß hat aud) nicht, was man wohl befürchtete, das Mitleid und die Sympathie 
der leicht zum Wechjel geneigten Franzofen den Radikalen entzogen. Das Mini— 
fterium Roudier hat er allerdings verfchlungen. Das Gewicht der beiden Um— 
wälzungen kann gar nicht hoch genug veranjchlagt werden. Die Demokratie hat 
damit für die Gegenwart ihre Macht betätigt; für die Zukunft hat fie fie befeftigt. 

Eben jeßt Hat fie fie auch bei der Wahl des neuen Oberhaupts der 
Republik gezeigt. Tyallieres, der Kandidat der Linken, hat mit anjehnlidher 
Mehrheit über Doumer gefiegt, der, jelber ein NRadifaler, nad der Rechten 
Ichielte und deren Kandidat war. Gerade diefe Neumahl erinnert daran, auf 
einem wie verjchiedenen Boden doch die republikaniſch demokratiſchen Staats— 
ordnungen in Frankreich und in den PBereinigten Staaten ftehen. Dort 
Zentralismus und ftarke ftehende Armee, bier Föderalismus und Mangel 
eines nennenswerten Heeres. Dort eine uralte Wechjelwirkung zwiſchen Kirche 
und Staat, die erſt jet gelöft wird, hier jeit Bildung des Gemeinweſens 
vollftändige Unabhängigkeit des einen vom andern. Dort eine einzige Zentral» 
gewalt, die Volfövertretung, von der jelbft der Präfident abhängig ift, hier 
ein von der Wählerjchaft jelber eingefeßter, mit eigenen Befugniffen aus— 
geftatteter, jedem Mißtrauensvotum des Kongrefjes unerreihbarer, dieſem viel- 
mehr nebengeordneter Präfident. Dieje Unterjchiede werden leicht unterjchäßt. 
Cie liegen aber in der Entftehung des Staates und der Stellung feiner eriten 
Häupter begründet. Die amerifanijche Republik hatte nit nur ihre eigne 
Geburtsftunde im Kriege (dad war in Frankreich ebenfo), fondern auch die 
ihrer Berfaflung. Im Kriege mit den Engländern mußte ein Mann mit 
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mweitreihenden Vollmachten an der Spitze ftchen; man fürdhtete von George 
Waſhington nicht, daß er fie mißbraude. Die Franzoſen hatten joeben das 
och eines Napoleon III. abgefchüttelt, der aus dem Präfidenten der Republik ein 
Cäſar geworden war. Die Amerikaner taten ſich genug, indem fie die Macht 
de3 Präfidenten, der ohnehin in Friedenszeiten kein Heer hatte, beichräntten. 
Die Franzoſen, die auch die höchſte militärifhe Exekution in feine Hand 
legen mußten, madten ihn völlig von der Volfävertretung abhängig. Die 
amerifanifche Armee ging 1865 nad Beendigung des Bürgerfrieges an dic 
Pflüge, Webftühle und in die Handelskontore zurüd, und ruhig madte man 
General Grant, fpäter Oberft Roofevelt zu Bundespräfidenten. Frankreich zittert, 
wenn ein populärer General Präfident wird; von einem Mac Mahon, einem 
Boulanger fürchtet e3 den Staatzftreih. Dagegen fühlt es fich ficher, wenn 
ber Präfident bei der Truppenrevue von Chälons mit den Damen im Wagen 
zum Manöver fährt, wohin fi die Generale mit dem Zaren zu Pferde 
begeben. Die oberfte Gewalt der franzöſiſchen Republik Liegt in den Händen 
von Advokaten, Richtern, Literaten, Fabrikanten, Kaufleuten, Gutsbeſitzern. 
Stet3 ift man auf die Armee eiferfücdhtig, denn man hätte ihr nichts entgegen- 
zufeßen. 
Der amerikaniſche Präfident regiert durch Staatsjefretäre, die er ſelbſt 
einfeßt, die im Kongreß gar nicht einmal erjcheinen und durch deffen Miß— 
trauensvoten nicht geftürzt werden könnten. Er jowie auch feine Mtinifter 
bleiben im Amte, aud) wenn während feiner vierjährigen Dauer das alle zwei 
Jahre fich erneuernde Repräfentantenhaus eine andre Mehrheit erhält. Das 
ift oft vorgefommen, noch während Glevelands zweiter Präfidentichaft. Der 
Senat, ber fi alle zwei Jahre zu einem Drittel ergänzt, hat noch leichter 
eine von der Parteiftellung des Präfidenten abweichende Mehrheit. Wenn 
amerilanifche Staatsſekretäre Niederlagen erleiden, verlaffen fie nicht, wie ihre 
franzöfiſchen Kollegen, ſogleich das Feld; fie bleiben ruhig im Amte. So tat 
noch Staatsſekretär Hay, als der Senat feinen Hay-Pauncefote-Vertrag über 
den Nicaragua-Sanal mit großer Mehrheit verwarf. 

Die franzöftihe Kammer ftürzt die einzelnen Minifter wie die ganzen 
Minifterien nad ihrem Belieben. Ale Parteien wahren e3 ala ein Grunb- 
gefeß, ala die Handhabe zur Macht der Kammer, daß ein gejchlagener Minifter 
jein Amt verliert. Es hat fich gezeigt, daß fie darin jogar ein Mittel befien, 
den verfafjungsmäßig unabjchbaren Präfidenten zum Rücktritt zu zwingen. 
Als die Schwindeleien Wiljons, des Schwiegerfohnes des Präfidenten Grévy, 
ana Licht famen, fah fich diefer außerftande, irgendein Minifterium aus der 
Mehrheit zu bilden. Alle, denen er die Portefeuilles anbot, lehnten fie ab, 
da fie der alsbaldigen Niederlage durch die Kammer gewiß waren. Es blieb 
dem Präfidenten nicht3 übrig, al3 felber zurückzutreten. Der franzöſiſche 
Präfident hat Feine eigene Macht. Das hat Cafimir-Perier bezeugt, als er, 
angeefelt von der Nullität, zu der er verdammt war, wenige Monate nad) 
jeiner Erwählung die Würde von ſich warf. 

Die Republik ift unerjchütterlich zurzeit. Das Land macht Tortichritte. 
Solange drei Bedingungen erfüllt werden: Frieden, Mäßigung . Parteien 
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oder wenigſtens Machtlofigkeit der Ertremen und endlih wirtichaftliches 
Gedeihen, wird nad menſchlichem Ermeſſen die Republit nicht ernſtlich be— 
droht jein. 

Während die fonftitutionelle Monardie in England, die vollftändig 
durchgeführte Demokratie in den Vereinigten Staaten troß mander Schäden 
in beftem Gedeihen find, ift die legte große europäiſche Autofratie 
zufammengebrochen ; die lebte, denn die halb afiatiſche, halb theofratijche des 
Sultans braudt bier nicht herangezogen zu werden. Das zarijde 
Negiment wurde noch bei Beginn der jegigen ruſſiſchen Revolution ala ein 
Bollwerk der beftehenden PVerhältniffe gefeiert. Aber es war bereit3 dem 
Zufammenbruc verfallen. Sein riefiger Sturz bedeutete ein Freudenfeſt für 
die Feinde der gejellichaftliden Ordnung und der beftehenden Berfafjungs- 
formen. 63 konnte wohl mit Recht gefpottet werden, daß eine Verfaffung 
für Rußland ein richtiger Retorten-Komunfulus fein werde, der für die ihm 
zugemuteten Leiftungen ganz unfähig jein müfje ; fie werde nicht das Heilmittel für 
Rußlands Nöte fein. Daran ift fiher viel Wahres. Wenn wirklich) eine Ver- 
fafjung in dem weiten Reiche funktionieren wird, muß man doc fühlen, daß 
man auf Neue vor einem Berge fteht. Wird dadurch aber unrichtig, daß 
der ruffiihe Autofratismus vollftändig abgewirtichaftet hatte? Auch dieje 
Staatöform kann unter gegebenen Umftänden Unvergleichliches leiften. Dazu 
gehört in erjter Linie ein Autofrat, der feine Umgebung, jein ganzes Volt 
weit überragt: ein Julius Cäſar, ein Friedrih der Große. Und jelbft 
Männer diefer jeltenen Art müſſen geeignete Umstände, der Zeit nad) wie der 
Bolkskonftitution nad, antreffen. Es gibt Zeiten, wo ſelbſt hochgebildete 
Völker eine gute Autokratie gern hinnehmen, und andre, wo fie ein perfün- 
liches Regiment unter feinen Umftänden ertragen wollen und ſelbſt große 
Schäden, die fie mit der Selbftregierung verknüpft ſehen, lieber in den Kauf 
nehmen. Die ruffiiche Autofratie jeit Katharina hat feine Leiftungen auf- 
zumweifen, auf Grund deren erwacende Völker fich veranlaßt jehen könnten, 
den Mangel an Freiheit zu verfchmerzen. Die fünf lebten Zaren — 
mit dem wirklich irrfinnigen Paul darf man nicht ins Gericht gehen — 
nehmen in der Schar gleichzeitiger Monarchen einen ganz ehrenwerten Plaß 
ein. An der Spite geordneter Staaten würden fie als Perfönlichkeiten ein 
gejegnetes Andenken hinterlaffen. Aber der Autofrat erntet, wo er nicht gejäet 
hat; er erntet Gutes und Böfes. Die Trefflichleit des Staates pflegt auf jein 
Konto geichrieben zu werden, und iſt er gar nachweisbar der Schöpfer eines 
Staates, jo jet man ihn unter die Halbgötter. Leidet umgekehrt das 
Gemeinwejen an jchweren Schäden, jo nützt es ihm nichts, wenn er ein noch 
fo braver Mann if. Ein Alleinherrfher muß mehr fein. Diejen Ans 
forderungen find die Zaren des neungzehnten Jahrhunderts nicht gewachſen. 
Noch Peter I., ein Mann, der fie alle an Bedeutung übertraf, hatte ein 
völlig im politiſchen Schlummer liegendes Volk zu regieren; es ift gerade feine 
Größe, es aufgerüttelt zu haben. Im neungehnten Jahrhundert ift über die 
Auffen ein Erwachen ganz andrer Art gefommen, als Peter es ſich dachte. 
Schon unter Alexander I. waren Heine Kreiſe von „weſtlichen“ Ideen erfaßt. 
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Ihr Zufammenftoß mit dem Alleinherriertum hätte wahricheinlid für einen 
gejunderen, leiftungsfähigeren Staat eine ſchwere Kriſis mit ſich gebracht. 
Ruplands Verhängnis war es, daß der Staat nur durd eine gewiſſe 
Brutalität fi) widerftandsfähig erwies, daß aber in Wahrheit die innere 
Fäulnis der Korruption und der Unzulänglichkeit immer mehr um ſich fraß. 
Der Nihilismus war eine furhtbare Mahnung zu Reformen. Man beachtete 
fie nit und beſchränkte fi) auf die an ſich vollauf berechtigte gewaltjame 
Unterdrüdung der geheimen Mordgefelliaften. Von all dem wachjenden 
Können, das von einem heutigen Staat verlangt wird, leiftete die ruffische 
Verwaltung nur weniges. Diejes wenige, 3. B. die Eifenbahnbauten in Alien, 
die Erjegung einer elenden PBapierwährung dur die Goldwährung, die Kon- 
vertierung der Anleihen, womit Ordnung ins Fyriedensbudget kam, ſoll willig 
anerkannt werden. Für gewöhnliche Verhältniffe wäre es ſogar jehr achtbar. 
Um den ungeheuren Abftand zwiſchen einem nach heutigen Begriffen normal ver: 
walteten Staat und Rußland auszufüllen, reichte es nicht aus. Heer und Flotte 
waren in einer traurigen Berfaffung, obwohl Unjummen auf fie verwendet 
wurden, ja die ganze Regierungsorganijation auf Ausnußung der Chancen 
der auswärtigen Politik zugejchnitten war. Gleiche Mißwirtſchaft herrichte 
in der Rechtspflege, dem Verkehrsweſen, dem Unterrichtsweſen, der allgemeinen 
Wohlfahrtäpflege. Dem Staat mangelte alle Kontrolle über fich ſelbſt, die 
do ſonſt in einer Autofratie am jtärkften ausgebildet zu fein pflegt. Zu 
allem übrigen endlich eine höchſt aufreizende Polizeiwillfür im Detail. 

63 kam, was fommen mußte. Die Kette war gejpannt, die Greigniffe 
gaben den Einichlag. Die langjährige nihiliſtiſche Wühlerei ift einem Wurm- 
fraß im Gebälk zu vergleihen; mit der Anſammlung des Proletariats kam 
die ſozialdemokratiſche Agitation; endlih bradten die Entfernung vieler 
Truppen nah Oſtaſien, der Krieg mit feinen Schreden, die Niederlage mit 
ihren demoralifierenden Folgen auch im Innern einen ausgejprocdhenen 
Zufammenbrud. Das ruffiiche Volk hatte durch eigne wirkungsvolle Schrift: 
fteller jowie durch auswärtige Einflüffe zu viel Ferment in fi) aufgenommen, 
al3 daß der Ausbruch hätte unterbleiben können. 

Der Verlauf der Revolution kann hier nicht einmal ſkizziert werden. 
Nur die neuefte Wendung ift auch für dieje eine Darftellung von Belang. 
Die reformfreundlichen, auch revolutionären Elemente des Bürgertums konnten 
ſich weder zu einer eignen Leitung der großen Ummälzung aufraffen nod 
entichließen, die ihnen vom Zaren durch die angekündigte Verfaflung, die 
Reihsduma, die Ernennung MWittes zum maßgebenden Staatsmann weit 
entgegengeftredte Hand zu ergreifen. Wirklich tätig wurden mehr und mehr 
die ſozialdemokratiſchen Elemente, mit denen die anardhiftiichen und nihiliftischen 
in der Praris Hand in Hand gingen, fo diametral einander auch die Doktrinen 
gegenüberftehen. In den fogenannten deutſchen Oſtſeeprovinzen haben fie furchtbar 
gehauft und damit gezeigt, was von ihnen zu erwarten ift. Die Waffe des 
politiijhen Mafjenftreif3 in Rußland gab im erften Augenblid einen beinahe 
imponierenden Chok; in Wahrheit mußte fie ſchon nach wenigen Tagen außer 
Gebrauch geſetzt werden, damit der Mikerfolg einigermaßen verborgen bleibe. 
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Zu ſchnell Hatte fich gezeigt, daß gerade die unbegüterten Volksmaſſen bei 
einem Maffenftreit am jchwerften leiden und fi) alsbald der terroriftiichen 
Disziplin der Führer entziehen. Kurz vor dem Schluß des Jahres 1905 follte 
noch ein zweiter Verſuch in Verbindung mit Barrifadenbauten in Moskau 
gemacht werden. Er erreichte das Gegenteil. Die Truppen fehrten zum 
Gehorſam zurüd; die Regierung griff wieder nad) den am Boden jchleifenden 
Bügeln und fand fi) mit einer wahrjcheinlidh fie felbft verblüffenden Leichtig- 
feit wieder im Befite der Gewalt. Wenigjtens für die letzten drei Monate, bis 
Anfang April, ift die Ordnung nicht ernftlich geftört worden. Die Duma- 
wahlen gehen vor ſich. Die unbejonnene Revolution hat zur Folge gehabt, 
daß das Maß der Zujagen betreffs Schaffung einer Verfaffung und Sicherung 
bon Grundrechten eingeſchränkt worden ift. 

Man fühlt fich beinahe verfucht, die mit Recht vielverfpottete Hegelſche 
Lehre vom Stoß und Gegenftoß heranzuziehen. Gewiß ift, daß Polizeiwillfür, 
Korruption und Unzulänglichkeit in den Leiftungen die ganz bejondere Heftig- 
feit der ruffiichen Revolution verjchuldet haben; daß in Ermanglung bürger- 
licher Kreife, die zur Durchführung der Umwälzung befähigt geweſen wären, 
die rabdifalften Elemente zeitweilig die Oberhand befommen mußten, daß dieje 
aber feinen Staat zu leiten vermochten, ihr finnlojes Wüten alfo nur bewirken 
fonnte, daß die bejonnenen Schichten die Gemeinſchaft mit ihnen zurückwieſen 
und wieder die Regierung gewähren ließen, die troß ihrer Sündenlaft für die 
Zukunft denn doch noch mehr verſprach als der rote, blutige Umfturz. Das 
ift eben nicht neu, man hat es mutatis mutandis ftet3 erlebt. Aber daß fich 
auch diesmald nad) einer tollen Ausartung der Revolution der eijerne Bejen 
wieder in feiner Überlegenheit gezeigt hat, ift denn doch eine wertvolle Erfahrung. 
Man darf die Sozialdemokratie Rußlands und andrer Länder nicht 
ohne weiteres über einen Leiſten ſchnallen. Dennod bleibt es ein Ergebnis, 
da3 man gar nicht hoch genug veranichlagen kann, daß die Sozialdemokratie 
fih nit einmal in einem fo morfchen Staat3bau wie dem gegenwärtigen 
ruffiichen, unter jo vielen das alte Regiment jhädigenden äußern Umftänden 
aud nur vorübergehend hat in den Sattel ſchwingen können, daß fi) viel- 
mehr alle Volksſchichten überraſchend jchnell von ihr zurückgezogen haben, und 
daß ihre Wirkſamkeit ſogar der verhaßten und zum Sturze wahrlich reifen 
Bureaufratie im Dienfte der Autofratie twieder zu einiger Popularität ver- 
holfen hat. 

Die Wirkung nad) außen war ein ungerwifjes Problem. Das Aufiehen 
in der Welt war riefig. Die lebte Erſcheinung des Autokratismus in Europa 
jollte plößlicy verlöfchen, und das in einer Zeit, wo ber Parlamentarismus in 
den meiften Ländern wachſende Schäden zeigt und an Kredit offenbar verliert. 
Dod kam Hier zur Geltung, daß zur Zeit der Parlamentarismus das einzige 
Hilfamittel ift, an das man überhaupt appellieren fann. Niemand denkt 
mehr, daß er eine Panacee jei. Im Gegenteil: der Obftruftionismus und der 
Abjentismus lähmen fein Rückenmark; Roheiten, an die man früher gar nicht 
dachte, beeinträchtigen das Anjehen der Volksvertretungen; die hervorragenden 
geiftigen Kräfte werden immer jpärlicher in den Räumen der hohen Häuier. 
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Dennoch glaubte die Sozialdemokratie, aus den ruffiihen Vorgängen eine 
ftarfe Förderung ihrer Beftrebungen ziehen zu können. Sie gebärbete ſich, 
als habe der bürgerliche Staat feine Hauptftüße an dem allmächtigen ruffifchen 
Zartum und feinem gefürchteten Heer gehabt. 

Waſſer auf ihre Mühle kam ihr gleichzeitig von andrer Seite: aus dem 
öſterreichiſch ungariſchen Kaiferftaat. Über dieſes fonderbare 
politifche Gebilde ließen fih lange Abhandlungen jchreiben, doc twiderftehen 
wir der Verfuhung. Die Weltgeihichte kennt kein ähnliches Reich, beftehend 
aus jo vielen Nationalitäten, die alle nad Selbftändigkeit oder Übermacht 
ringen, von denen die meiften gar nicht einmal geneigt find, dem Reiche zu 
geben, was des Reiches ift. Dabei fällt es noch in zwei Hälften auseinander, 
die jede für ſich die gleiche Eriheinung bieten würden — wenn nicht in 
Ungarn eine Nationalität, obwohl nur fünfundvierzig Prozent der Bevölkerung 
ausmadend, die unbedingte Herrihaft an ſich gebracht hätte. Gerade in 
Ungarn find daraus Verwidlungen entftanden, die die Frage nad) der Staat3- 
form in den Hintergrund geihoben hätten. Die andern Nationalitäten, rings 
um da3 in der Mitte, in der Ebene geſchloſſen fihende Magyarentum herum 
wohnend, find au3 der ungarischen Volksvertretung beinahe ausgeſchloſſen. 
Allein der ungarifhe Stamm herricht und aus diefem allein der Adel. Die 
Formen der Berfafjung find demokratiſch; aber da in Wahrheit eine aus: 
geiprochene Oligarchie alle Mandate behauptet, jo find die Anjtitutionen eben 
pjeudo-demofratiih. Nicht nur der Krone, fondern aud den Volksmaſſen 
gegenüber behauptet die Ariftofratie ihre Allmadt. Die Verhältniffe haben 
e3 nun zu einer Kriſis getrieben, dahin, ob die Ariftofratie die Krone beugt, 
oder ob dieje mit oder ohne Hilfe des Proletariats Herr über den Adel wird. 

Seit dem Ausgleih vom Jahre 1867 iſt König Franz Joſeph in Ungarn 
das Mufter eines Eonftitutionellen Monarchen geweſen. Im Parlament zeigte 
fi ftet3 eine operationsfähige Mehrheit Deakſcher Tradition. Der König 
entnahm ihr einfach jeine Minifter und regierte in ihrem Sinne. In Wahr: 
heit war fie die Lenkerin der Ereigniſſe. Das ging jo lange, bis fie auch das 
Magyariſche als Kommandoſprache für die in Ungarn liegenden Linientruppen 
verlangte. Die Honved-Armee (die Landwehr) befibt e3 jchon lange. Für 
die Linie ift aber wie für die ganze faijerliche Armee das Deutſche bie 
Kommandojprade. Es gibt in der Linie feine ungariiche Armee. Der Kaijer- 
ftaat hat nur einen Reichskriegsminiſter; dieſer disloziert auf Befehl der Krone 
die Truppen. Er kann Deutiche, Tſchechen, Polen, Italiener nah Ungarn 
verjegen und Magyaren in alle dieſe Yandesteile. Die Offiziere werden weit 
mehr aus Zißleithanien genommen als aus Ungarn, ſchon weil man dort des 
Deutichen in ungleich höherem Grade mädtig ift. Infolgedeſſen kann man 
die in Ungarn liegenden kaiſerlichen Truppen nicht annähernd mit der 
norwegiichen Armee vergleihen, die, vom Höchftlommandierenden bis zum 
legten Refruten aus Norwegern bejtehend, dem Parlament treu ergeben war 
und die Unabhängigkeitserflärung vertrat. Gleiches läßt fi in Ungarn nur 
erreichen, wenn bort ausſchließlich transleithanifche Refruten eingeftellt werden 
und da3 Magyarifhe Kommandoſprache wird, womit die nihtmagyarifchen 
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Offiziere über die Leitha zurückkehren müſſen. Dann allein iſt Ausſicht, daß 
die ungariſche Linie mit den Honveds zuſammen ein magyariſches Parlaments— 
heer wird. Vielleicht auch dann nicht einmal, weil das Volk nicht, wie in 
Norwegen, eine einheitliche Nationalität hat. Indes iſt dies doch wohl das 
Ziel. Daher die Erbitterung, mit der auf beiden Seiten gekämpft wirb. 
Erreicht der magyarifche Adel, was er jet will, jo hängt es nur noch von 
ihm ab, ob er die Verbindung mit der habsburgiſchen Krone noch aufrecht- 
erhalten oder löſen will. Entjchließt er fih dann zur Losreißung, jo kann 
Ungarn nicht wieder unterworfen werden; das lehren nicht nur die Erfahrungen 
aus dem Burenkriege und Norwegen, jondern vor allem ein Blid auf die 
Buntſcheckigkeit des zisleithanijchen Heeres. E3 ift kaum denkbar, daß Deutjche, 
Tſchechen und Polen zuſammenwirken könnten, um ein widerjpenftiges Ungarn 
gehorfam zu maden. 

Ob dem magyariichen Adel eine von ihm maßgebend beherrichte Republif 
vor der Seele ſchwebt, bleibe dahingeftellt. Sollte e3 fein, jo müßte er gleich 
Macbeth das Geſpenſt jehen, das ſich bereit3 auf feinem Plate niedergelafjen. 
Bisher war die Oppofition de Magyarentums eine gemeinfame nationale. 
Doch ſchon jpaltet fie fih. Deutlich fondert fi eine joziale aus, die einer 
Adelsrepublik viel zu Schaffen machen würde. Daß das Proletaritat von Budapeſt 
am Tage der Parlamentseröffnung einen Demonftrationsumzug zugunften des 
allgemeinen Stimmreht3 madte, ift noch da3 wenigfte. Daß aber Kaiſer 
Franz Yofeph, ein fonfervativer, klerikaler Monarch, fein Minifterium Fejervary 
ermäcdhtigte, beim ungarifchen Reichstag das allgemeine Stimmredt zu be- 
antragen, das ift ein Menetefel von blutrotem Flammenglanz. Er würde das 
nicht getan haben, wenn ihm nicht die Erhaltung der Monardie auf dem Spiel 
geftanden hätte. Noch einmal wurde der magyariichen Parteikoalition eine 
Chance geboten. Das Minifterium Fejervary ftraucjelte ob des unerhört heftigen 
MWiderftandes, reichte zum zweitenmal jeine Entlaffung ein und erhielt fie. 
Während es proviſoriſch im Amte blieb, verhandelte der Monarch auf3 neue mit 
den Radikalen, jelbft Kofjuth nicht ausgenommen. Es wurde wieder zmeifel- 
haft, ob er an dem allgemeinen Stimmrecht fefthalte. Die Koalition ftieß 
alles von ih. Darauf löfte die Regierung das Parlament auf und ließ mit 
Truppen rumänifcher Nationalität — weld ein Wink! — den Situngsfaal 
gewaltiam räumen. Bis jebt, Anfang April, ift noch feine Neuwahl de3 
Parlaments angeordnet. Fejervary ift no im Amt und fein Regiment fteht 
unter der Wirkung der Tatjache, daß die Krone die Ermächtigung gegeben hatte, 
mittel des allgemeinen Stimmredt3 den ſich demofratifch gebärdenden, in 
Wahrheit ganz oligarhiichen magyarifchen Adel und feine Unabhängigkeitsgelüfte 
zu befämpfen. Das parlamentarijche Leben ift volllommen zum Stillftand ge- 
bracht. Rekruten können nicht ausgehoben werden. Die Steuererhebung ftößt 
auf die größten Schwierigkeiten; die von ber Regierung eingejeßten und in 
ihre Amtsbezirke geichieten Berwaltungsbeamten werden durch Volkstumulte zur 
Umfehr genötigt. Lange andauern kann diefer Zuftand nicht. Der Konflikt 
fann, ja muß al3bald wieder ausbrechen und kann die fchärfften Formen an- 
nehmen. Der Zufammenhalt des habsburgiſchen Reiches und die Staatäform in 
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Ungarn find dabei aufs innigfte verfnüpft. Wie fih da die joziale frage 
geltendmachen wird, bleibe der Vermutung überlaffen. Das Proletariat ift 
in die unerwartete Lage gefommen, von beiden Parteien als Bundesgenofje 
umtorben zu werden. 

In Öfterreich ift die Sache ungleich glatter gegangen. Auch dort 
ſtockt die Konftitutionelle Mafchinerie, ja das ganze ftaatlihe Leben bedauerlic 
durch den Nationalitätenhader. Doch ift dort noch die Verabichiedung des 
Budget3 gelungen, ebenjo die Annahme des Handelsvertrags mit Deufchland, 
der in Ungarn nicht einmal zur Verhandlung gefommen ift. Die Formen 
der Verfaſſung find weit weniger demokratiſch al3 in der andern Reichshälfte. 
Nun ftürmten die demokratiigen Eindrüde mit einem Male von zwei Seiten 
herein: aus Rußland und aus Ungarn. Sollte, jo fragte die Linke, Öfterreich 
bei feiner alten Wahlrehtsbejchräntung bleiben müſſen, wo jelbft das ruffiiche 
Volt bei dem unvergleichlich niedrigeren Stande feiner Bildung das allgemeine 
Wahlrecht erhält? (So ſchien ed nämlich damals.) Noch viel wichtiger war 
ber Hinweis auf Ungarn. Kann, jo fragte man, ein Wahlreht, das dort 
die Krone ala letztes Hilfsmittel jelbft anwendet, für Öfterreich verderblich 
fein? Das Miniſterium Gautjch Hatte diefe Rückwirkung vorausgejehen und, 
jo fagte man wenigſtens, dem Kaiſer die Folgen vorgeftellt, worauf Franz 
Joſeph das erftemal den Vorſchlag des Minifteriums Fejervary ablehnte. 
Als aber der Monardy das zmweitemal ausdrüdlich die Ankündigung janktio- 
nierte, konnte weder er noch dad Minifterium Gautſch umhin, der gleichen 
Einridtung für die diesfeitige Reihshälfte ihre Zuftimmung zu geben. Schon 
ſchickte die öfterreihiiche Sozialdemokratie fih an, mit einem Generalftreif 
das allgemeine Stimmrecht zu erzwingen. Der Eifenbahnverfehr begann zu 
ftoden. Es blieb ihr erſpart, das Mittel vollftändig auszuprobieren; denn 
die Regierung zog es vor, den Schwierigkeiten, unter denen fie ſchon zu ſeufzen 
hatte, nit noch einen Kampf mit den Volksmaſſen um das Stimmredt 
hinzuzufügen. Sie erklärte fi) einverftanden und nahm die Reform jelbit in 
die Hand. Jetzt ift die Sache in vollem Gange. Die Regierung bat den Ge- 
feßentwurf über die Einführung des allgemeinen Stimmrechts eingebradt, alle 
Parteien haben ich zu jeinem Grundjak befannt. Nur der jo bedeutjame 
Nationalitätenhader tobt um die Verteilung der Mandate auf Provinzen und 
Vollsftämme Die Deutichen fämpfen dabei gegen die Zermalmung dur 
eine jlamwijche Mehrheit. Die Sozialdemokratie mag erkennen, daß auf dem 
Wege ber Reform ganz andre Fortſchritte zu erreichen find als auf dem des 
gewaltjamen Umfturzes. Wer aber dieje Begebenheiten aus einer höheren 
Perſpektive betrachtet, kann den Stebenmeilenftiefelfchritt nicht verfennen, den 
die öfterreihiihe Hälfte des Dronauftaates im Sinne der Demofratifierung 
madht, und den zu machen oder abzuwenden für Ungarn ein entjcheidendes 
Problem geworden ift. 

MWendet man fi nun zu den deutſchen Verhältnifien, fo ift die 
Gefahr groß, daß man auf einen Parteiftandpunft gerät. Eben das iſt 
durchaus zu vermeiden. Es jollen, ſoweit da3 einem doch immerhin jubjektiv 
urteilenden Menjchen möglich ift, ohne Parteimeinung nur die Tatjachen 
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betradjtet und in den allgemeinen Kreis der Erſcheinungen eingeordnet werden. 
Bismard3 große Schöpfung Hat die inneren Einrichtungen der Einzelftaaten 
im weſentlichen unverändert beftehen laffen. Nur die drohende Demo- 
fratifierung hat er im einer noch heute undermindert fortwirfenden Weiſe 
abgewendet. Dem Reihe hat er das allgemeine, gleiche Wahlrecht gegeben, 
das an demokratiſchem Charakter nur durch die veraltete, die Induſtrie, die 
Städte, den Welten nicht mehr genügend berüdfichtigende Wahlkreiseinteilung 
beeinträdhtigt, im übrigen aber von Feiner ähnlichen Einrichtung über- 
troffen wird. Als deſſen Korrektiv galt ihm — weniger 1867 als vielmehr 
in fpäteren Jahren — ber Fortbeſtand des eingefchräntten Wahlredht3 der 
Einzelſtaaten. Seit die Wahlen zum preußiichen Abgeordnetenhaufe über- 
wiegend fonjervativ ausgefallen find, hat er nicht mehr auf das Dreiklafjen- 
wahlrecht gejcholten, auch feinen Echritt zu feiner Reform getan. Dagegen 
ift nun die Linke zu Angriffen von wachjender Heftigkeit übergegangen. 
Konnte man ſchon früher tadeln, daß die Summe der gezahlten direkten 
Staatäfteuern zum Maßſtab genommen wurde, um, in drei gleiche Zeile 
zerlegt, die drei gleichberehtigten Wählerklafjen zu bezeichnen, jo verlor diejes 
Verfahren alle Beredhtigung, ald dur‘ Miquel die Grund-, Gebäube-, 
Gewerbe: und Bergwerkſteuern für den Staat aufgehoben wurden , dennod 
aber die Fiktion ihrer Fortbezahlung beitehen blieb, jo daß fie bei der 
Bildung der drei Wählerklaflen angerechnet wurden. Die Wahlkreiseinteilung 
ift noch veralteter ala die für den Reichsſtag. Die im Befit der Macht befind- 
lien Parteien kämpfen dennoch unnacdjgiebig für den unveränderten Fort— 
beftand. Ihnen hat fi die Regierung mit ihrem Gefeßentwurf zugejellt, 
der nur einige allzugroße Wahlkreife zerlegt und einige Mißſtände abjtellt, 
im übrigen alles beim alten läßt. 

Im übrigen Reiche fieht e8 bunt aus. Sadjen hatte ein milderes Wahl- 
recht. Es hat es abgeändert, um das Eindringen der Sozialdemokratie in die 
zweite Kammer zu verhindern, und hat jo gründliche Arbeit gemadt, daß 
jelbjt das jtädtifche Bürgertum gänzlich zu Kurz gelommen ift und das zu 
drei Bierteln von der Anduftrie lebende Land eine faſt ausſchießlich agrarifche 
Volksvertretung hat. Das Wahlrecht ift dem preußiichen ähnlich geworden, 
ohne das Alter für fich zu Haben, noch auch — bei feiner Einführung — den 
Grundjaß: „Das Beftehende ift das Vernünftige.“ Ein beftehendes Übel wird 
leichter getragen als die Schaffung eines neuen. — Das empfinden aud) 
Hamburg und Lübeck. Dieſe Stadtjtaaten glaubten fih in Gefahr, daß die 
Sozialdemokratie, wenn auch nicht die Mehrheit in den Bürgerichaften,, dod) 
fo viel Stimmen erlange, um VBerfaffungsänderungen dur ihren Widerſpruch 
unmöglid) zu maden; in Hamburg gehört eine Mehrheit von drei VBierteln 
der Bürgerichaft dazu. Da nun in Hamburg nur die Hälfte diefer Körper- 
Ichaft aus Klaffenwahlen, die andre Hälfte aber aus allgemeinem Wahlrecht 
hervorging, jo brauchte von diefen lehteren wiederum nur die Hälfte jozial- 
demokratiſch auszufallen, um diefer Partei ein Veto gegen Berfafjungs- 
änderungen zu geben. Anjtatt das Heilmittel in einer Umgeftaltung der 
Bedingungen für die Verfaflungsänderungen zu ſuchen, Haben die Senate 
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vorgefchlagen, für die Wahlen nad allgemeinem Stimmredt einen Zenfus 
einzuführen, der zwar die Sozialdemokratie nit ganz ausichließt, ihr aber 
doch nur eine Eleine Minderheit von Vertretern gewährt. Es muß jelbft- 
verftändlich zugegeben werden, daß die Städte das Recht haben, fich gegen 
eine allmähliche Sozialdemofratifierung der Bürgerfhaft und damit des 
Senat3 zu ſchützen. An jozialdemokratiiche Bundesftaaten im Gefüge be3 
Deutihen Reiches ift nicht zu denken. Die Einſchränkung des Wahlrechts 
hat Heftige Zudungen hervorgerufen; am 17. Januar, ala die Hamburger 
Bürgerfchaft darüber verhandelte, gar arge Straßenunruhen mit Blutvergießen, 
Zertrümmerung und Ausraubung von Schauläden und Wirtfchaften. Damit 
hat die Oppofition der Gaſſe das Zuftandefommen befördert: nur drei Stimmen 
über die erforderlihe Mehrheit waren vorhanden, man nimmt an, daß fie 
erft durch die Revolte zur Mehrheit gedrängt find. 

Den umgekehrten Weg haben Baden und Bayern eingejchlagen. Baden 
hat da3 allgemeine Stimmrecht eingeführt. Als 1905 zum erften Male auf 
Grund der neuen Einrichtung gewählt werden jollte, verbanden ſich National» 
liberale und Sozialdemokraten und verhinderten damit eine ultramontane 
Kammermehrheit. In Bayern verbanden fi) jchon nad) der bloßen ver- 
änderten Wahlkreiseinteilung umgekehrt die Sozialdemokraten und das 
Zentrum. Sie befiegten die Liberalen vollſtändig. In der neuen Kammer 
wurde alsdann das auf dem allgemeinen Stimmredt beruhende neue Wahl- 
gejeh einftimmig angenommen. — Württemberg jhidt fih an, ähnlich zu 
verfahren. Süddeutſchland fteht damit in ausgeſprochenem Gegenja zu 
Preußen, Sachſen, Hamburg und Lübeck. — Zwiſchen diefen beiden Gruppen 
fteht die Maſſe der übrigen SKleinftaaten mit jehr verfchiedenartigen Wahl: 
rechten. In einzelnen thüringifchen Ländchen ift es vorübergehend jchon zu 
fozialdemokratifchen Landtagsmehrheiten gefommen. — Ganz am Ende fieht 
man die beiden Medlenburg, noch im zwanzigſten Jahrhundert ohne Ver» 
faffung, ohne gewählte Volfävertretung. Alfo eine bunte Muſterkarte. Bon 
einem gemeinjamen Charakter kann feine Rede fein. Die Heinen, der allzu 
großen Demofratifierung ausgeſetzten Bundesglieder ftehen in dem mächtigen 
Banne de3 Reiches. Ohne diefen würden in erjter Linie die hanfeatischen 
Stadtftaaten den größten Gefahren für Fortbeftand des bürgerlichen Staates 
oder — für ihre Selbftändigfeit entgegengehen. 

Deutichland ift in feine der befannten Kategorien: Monarchie, Arifto= 
fratie, Demokratie einzureihen. Bismard hat dem monarchiſchen Gedanken 
auf3 neue ungeahnte Kraft eingebaut, mehr ala er jpäter als grollender 
Einfiebler für gut befunden hat. Aber er hat ihm aud) durch das Reichstags» 
wahlrecht eine anfehnliche Dofis Demokratie beigemifcht, gleichfalls mehr ala 
er Später felber für qut befunden hat. Durch die ehrwürdige Geftalt des 
alten Kaifers wie durch die bewegliche, vieljeitige, tatendurftige Natur jeines 
Enkels — ohne alle Trage eine der marfigften, begabteften Perſönlichkeiten 
unter den gefrönten Zeitgenoffen — hat der preußifch-deutiche Thron eine über- 
rafhende Bedeutung erlangt. Natürlich denken wir dabei nicht einmal an 
die auswärtige Politik, fondern nur an die innere. Das perfönliche Regiment 
ift ungleich mehr in den Vordergrund getreten als jeit lange. In Deutſch— 
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land ift es begrenzt durch die Verfaffung und die Volksvertretung. Innerhalb 
diefer Schranken hat e3 ein weites Feld zur Betätigung gefunden, während 
es in Rußland, wo ſolche gar nicht beftanden, durch die perfönliche Unzulänglich- 
feit feiner Träger an die Bureaufratie übergegangen ift. Vor jeglicher Ver— 
letzung der deutfchen oder preußiſchen Verfaſſung hat ſich Wilhelm II. ſorgſam 
gehütet. Dennoch ift er im Bereich feiner Befugniffe ein Mann von jeltener 
Machtfülle. Sein Wille lenkt die ihm verantwortlich dienenden Beamten; er 
gibt zu vielen Dingen den entjcheidenden Anftoß. 

Wie da3 im Laufe der Zeit wirken wird, kann niemand vorherjehen. 
Die Gefahren eine3 perfönlichen Regiments find zu allbefannt, als daß fie 
hier gejchildert zu werden brauchten. Und doch hat manchmal eine bedeutende 
Perjönlichkeit das Glück an ihren Wagen gefeffelt. Hoffen wir e8 inbrünftig 
für unfern jeigen Kaifer! Vergeſſen wir auch nicht, daß das deutjche Wolf 
felber in feiner beifpiellofen Zerfahrenheit ihm die Arena dazu bereitet. Eine 
ſolche Mannigfaltigkeit von Parteien und Fraktionen kennt man nirgends. 
Bismard hat nur die Stämme geeint; die Stände find durch die Politik der 
materiellen Antereffen einander eher fremder, feindlicher geworden; die fon- 
feffionelle Spaltung jondert die größere und die Kleinere Hälfte unſres Volkes 
noch mehr voneinander al3 zubor. Gerade die proteftantiiche Mehrheit ift 
der tiefften Zerflüftung ausgeſetzt. Zwiſchen einer vom Staat verwöhnten 
ländlichen Ariftofratie und einer umftürzlerifchen Sozialdemokratie iſt feine 
Gemeinschaft möglih. Aber auch die bürgerliden Schichten find einander tief 
entfremdet. Zur Verneinung findet fi) immerhin noch leiht eine Mehrheit 
zujammen, zum pofitiven Schaffen jelten, eigentlid nur unter Führung des 
Zentrums, da3 dafür der deutjchen Politik feinen Stempel aufdrüdt. 

Betrachtet man aus objektiver Ferne die deutjchen Angelegenheiten , jo 
wird man fi mancher ſchweren Sorgen nicht erwehren können. Die Sozial- 
demofratie hat durch die Parteitage von Dresden und \ena einen heftigen 
Ruck nad) links gemacht, der die Hoffnungen der bürgerlichen Sozialreformer 
auf Gewinnung der Partei für den beftehenden Staat durch Reformen ftarf 
herabgeftimmt hat. Die Partei wächſt an und brillt ihre Scharen für die 
Revolution. Noch ift der Staat ftark, fo daß die klugen Agitatoren aud) 
nod feinen Sturm wagen. Die Wahlrechtsdemonftrationen find fein Verſuch 
geweſen, auf diefem Gebiete zu beffern, fondern nur die Leute zu erbittern 
und zu bdiäziplinieren. Das günftige Verhältnis der Staatögewalt diejen 
acherontifhen Mächten gegenüber mag fich erhalten, langfam oder raſch ver— 
ſchlechtern — niemand weiß es. Nach den Erfahrungen mit dem Sozialiften- 
gejeß ift von ähnlichen Maßregeln wenig zu hoffen. Wer den Staat ftarf 
machen will, jollte da3 Bürgertum jfammeln. Die Politit hat allzufehr den 
Charakter angenommen , einzelne Gejelichaftsflaffen auf Koften der Gejamt- 
heit zu begünftigen. Das zeigt fid vor allem auf dem Gebiete der Wirt: 
Ichaftspolitif wie des einzelftaatlihen Wahlrechts. Dauer wohnt den ab: 
geftorbenen Formen des letteren nicht mehr inne. Die Zeit, wo fie abgeftoßen 
werden müflen, fommt doch. Dabei gilt denn das tieffinnige Wort: Volentem 
dueunt, nolentem trahunt. Rußland kann davon erzählen. 
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V. 

Wir ſind daran gewöhnt, München als die eigentliche deutſche Kunſtſtadt, 
zum mindeſten in der Malerei, anzuſehen, während der märkiſche Sand uns 
ziemlich unfruchtbar für die Kunſt galt. Um jo mehr find wir erftaunt, auf 
der Jahrhundert - Auzftellung Berlin in den dreißiger und vierziger Jahren 
der ſüddeutſchen Schweiter ein ganzes Stüd voraus zu jehen. Wie Klenze hinter 
Schinkel, Schwanthaler hinter Shadow und jelbft hinter Rauch zurückſteht, 
jo verhält es fi) au in der Malerei. Natürlicd; müffen wir von Cornelius 
und Schnorr abfjehen, aber dieje gehören feiner einzelnen Stadt an. Es ift, 
ala habe da3 Direftorat von Cornelius wie ein Albdrud auf der Münchner 
Kunft gelaftet und jede fjelbjtändige Regung unterdrüdt. Nun wird zwar in 
Münchner Kreifen behauptet, die ſüddeutſche Kunſt ſei auf der Ausstellung 
abfichtlich ftiefmürtterlich behandelt worden. Allein warum hätte eine Aus- 
ftellungsleitung,, die einem Spitzweg einen ganzen Raum und den Münchner 
Künftlern der fiebziger Jahre den größten Teil des unteren Stockwerks ein- 
geräumt hat, der Älteren bayrifchen Kunſt den gebührenden Platz verweigern 
follen? Wenn man den Satalog der Münchner Neuen Pinakothek durd- 
blättert, fann man auch wirkli nicht finden, daß irgendwelche bedeutenden 
Künftler vernadläffigt worden wären. Allerdings fehlen auch hier, wie bei 
Berlin, die hiſtoriſchen und religiöfen Bilder. Der fruchtbare Peter von Heß, 
der außer in München und Wien aud in Frankreich, Rußland und jelbft in 
Griechenland tätig war, iſt nur mit einer winzigen Landiehaft und einem 
männliden Bildnis, fein Bruder Heinrih Maria von Heß, der einftmal3 
gefeierte Madonnenmaler, nır mit einem yrauenbildnis und einem Mädchen 
aus Albano vertreten, das in die Nähe Wilhelm Schadows zu rüden ift. 

Als ein befonderes Verbdienft der Münchner Kunft galt e8 von jeher, daß 
fie die alte, gute, von den Niederländern überlommene Technik treu gehegt 
und über cine Periode hinweg, in der das Malentönnen beinahe abhanden 
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kam, in beſſere Zeiten gerettet habe. Dieſes Verdienſt iſt unbeſtreitbar. Es 
gab in den erſten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts an der Iſar eine ganze 
Anzahl braver Meiſter, die ihre Farben noch ſelbſt rieben und mit allen 
Geheimniffen der Untermalung und der Laſur vertraut waren. Aber tie 
ängftlic gingen fie mit ihrem Pfunde um, wie ſpitz und kalt und unperfönlic 
ift ihre Malerei! Sie haben den Niederländern nicht nur das Wie, jondern 
aud) das Was abgejehen. Der eine malt Wouwermanſche Pferde, der andre 
van de Veldejche Kühe, der dritte eine Landichaft in der Art Berchems. Immer 
gudt ihnen irgendein alter Meifter über die Schulter. Vor den Drigi- 
nalen merkt man fofort den Abftand; aber wenn man im Werke eines der 
damaligen Lithographen niederländiihe und Münchner Bilder nebeneinander 
fieht, dann verwiſchen fich die Unterfchiede zwiichen den um zwei Jahrhunderte 
auseinander liegenden Werken faft gänzlid. Mit diefen Dorner, Wagenbauer, 
Albrecht Adam ift wirklich nicht fonderli Staat zu maden. Sie entwideln 
fh aud gar nicht recht, jondern malen 1830 und jelbft 1840 noch genau jo 
leinlich wie 1810. So jehen wir von Dorner eine 1542 datierte Waldpartie, 
bei der jedes Blättchen an den Bäumen gezählt ſcheint. Aber jelbft ein neuer- 
dings jo in den Vordergrund geſchobener Künſtler wie der faft eine Generation 
jüngere Heinrih Bürkel enttäufht uns. Auch er ift noch ganz befangen und 
unfelbftändig. Er beobachtet da3 Leben der Bauern und Gebirgäbewohner 
ganz hübſch und ift für atmofphärifche Erſcheinungen empfänglidy (Regenjchauer 
in Partenkirchen); aber zwiſchen den Natureindrud und die Ausführung 
drängen ſich auch bei ihm die Erinnerungen an die Niederländer der Münchner 
Galerie. Dazu it feine Zeichnung zuweilen recht flau und die Farbe fladernd. 
Man hat Cornelius und den Nazarenern vorgeworfen, daß fie alte formen 
benußt haben, aber fie gofjen doch neuen Geift hinein. Bei diefen Klein— 
meiftern finden wir den alten Geift im alten Gewande 

Nur mit einem möchte ih eine Ausnahme machen, das ift einer ber 
älteften von allen, Wilhelm v. Kobell (geb. 1766), der Lehrer von Adam und 
He. Da er beinahe neunzig Jahre alt geworden ift, erftredt ſich jein 
Schaffen über mehrere Generationen und ift jehr umfangreih. Aber es fehlt 
ihm darum auch nicht an Abwechſlung. Unter den fiebzehn großen und 
fleinen Bildern der Ausftellung finden wir ein Bildnis, mehrere Landichaften, 
Tierbilder, Soldatenbilder, drei größere Kriegsizenen und ein jehr amüfantes 
Bild von dem erften Münchner Pferderennen (1310), das mit feinen wie aus 
der Spielihadhtel genommenen Pferdchen allerdings mehr kulturhiſtoriſchen 
als künſtleriſchen Wert beſitzt und darum auch nicht der Pinakothek, jondern 
dem hiftoriihen Mufeum angehört. Dagegen eignet den dem bayriſchen Armee: 
mujeum entnommenen Kriegabildern aud ein ganz anjehnlicher malerifcher 
Wert. Auc hier find die Figuren einigermaßen hölzern, aber fie find vor— 
trefflih mit der Landſchaft zufammengefehen, und dieſe Landſchaften, das 
ftark Eupierte, zum größten Zeil im Wolkenſchatten liegende Terrain von 
Bar-ſur-Aube mit den violetten Höhen dahinter und das in Morgendunft 
gehüllte Odertal mit der Feſtung „Kofel“, über deren Türme die erften 
Sonnenftrahlen ftreihen, zeigen nichts von der Angftlichleit der andern 
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Münchner. Bei den Tierbildern finden wir befonders den Einfluß Cuyps, 
von deſſen Sonnenſchein und Transparenz wenigſtens etwas in Kobella Werke 
gekommen ift. 

Zu den Ardhitefturmalereien des Berliner3 Gärtner geben die Stadt» 
anfichten Quaglios und Michael Nehers die Gegenftüde. Nehers Bilder find 
mit unendlicher Sorgfalt ausgeführt und wirken jehr anmutig mit ihren 
ganz hellen, Klaren Lufttönen, befiten aber nicht die große Auffaffung ber 
Gärtnerſchen Schloßhöfe. Erwähnt fei noch ein mir bisher völlig unbelannter 
Maler, Joſef Hauber, der 1825 ein biedered Wirtäpaar, den Bichlbräu-Hierl 
und feine Frau, ſchlecht und recht abkonterfeit Hat. 

Einen Teil der Schuld an dem wenig günftigen Eindrud, den man von 
der Münchner Kunſt in unferm Zeitraum, alfo bis gegen die Mitte des 
19. Jahrhunderts, erhält, mag die Aufftellung tragen. Während die andern 
Städte für ihre intimen Bilder freundliche Kabinette befommen haben, hängen 
die Münchner mit großen Werfen aus andern Städten zufammen in dem 
vorderen der beiden unglüdlichen Säle, die, für die farblojfen Riefenfartons 
von Cornelius beftimmt, den ganzen Bau der Nationalgalerie beeinträchtigt 
haben. Berlin ift mit dem zweiten Cornelius» Saal allerdings auch nicht 
befier daran; aber Wien hat feinen Erfolg zum großen Zeil ganz entſchieden 
der geſchickten Gruppierung zu verdanken. An wirklichen Überrafhungen find 
feine Säle ziemlih arm, wenigſtens für den, der das Hofmufeum und bie 
moderne Sammlung im Belvedere fennt. Im Mittelpunkte fteht der Liebens- 
würdige Ferdinand Waldmüller, deſſen Bilder nunmehr alle Phafen ber 
Wertſchätzung durchgemacht haben, vollfommene Mißachtung, Halb mit- 
leidige Wohlwollen, Enthufiasmus, und der feine heutige Überfhäßung 
merktwürdigermweife nicht feinen mit größter Liebe und Sorgfalt aus— 
geführten Hauptbildern, fondern Nebenwerken verdantt. Seine Haupt— 
werfe find nämlich Genrebilder — anekdotifhe Genrebilder, und bie 
werden heutzutage immer noch feinem Meifter verziehen. Einige von diejen 
Werken find ziemlich bunt in der Tyarbe und unruhig in der Kompofition, 
andre aber kann man neben die beften Bilder von Knaus und Vautier ftellen. 
Die Bewunderung des Meifterd gilt jebt jedenfalls feinen Landichaften und 
Bildniffen. Bon den jehr fein und jpiß, in etwas fonventionellen blau— 
violetten Tönen ausgeführten Landichaften reicht feine an die mit ausgeſtellte 
Rüfterngruppe im Wiener Prater heran, eine der glüdlichften Erwerbungen 
ber Nationalgalerie aus den lebten Jahren. Daß er aber mit ſolchen Werfen 
nicht allein ftand, beweiſen die gleichzeitigen der beiden Alt. Von den Bild- 
niffen möchte ich dem ungemein ſchlichten, in fein zufammengeftimmten blauen 
und grünen Tönen gemalten eines alten Mütterchens den Preis zuerkennen; 
e3 ftammt ungefähr aus der Zeit der Oldachſchen und Spedterjchen Porträts, 
ift aber gemütvoller und liebenswürdiger. Die fpäteren ftehen offenbar unter 
dem Einfluffe von Ingres, bleiben aber doch erheblich Hinter deſſen Meifter- 
werfen zurüd. 

Stärfer noch äußert fich die Anlehnung an Fremdes bei den Werken der 
andern Genremaler, die in ihrem Kolorit den Pariſer Bildern derjelben Zeit 


270 Deutiche Rundichan. 


oftmals zum Berwechjeln ähnlich find. Bald jentimental, bald mit rechtem 
iener Humor fehildern fie, wie vor allem Peter Fendi, Begräbniffe, Taufen, 
da3 Eintreffen ſchlimmer Botſchaften, Pfändungen oder, wie Karl Schindler, 
Szenen aus dem Soldatenleben. Noch entjchiedener leiten Amerling und 
Danhaufer zum Kolorismus franzöſiſch-belgiſcher Richtung über. Während 
des letzteren „Mutterliebe“ in ganz fühlen Tönen gehalten ift, weift jein 
„Lilzt am Klavier“ deutlich auf feine Studien in Holland und Belgien Hin. 
Don den übrigen Städten ift nicht viel zu erwähnen. Aus Frankfurt 
finden wir einige ſchüchterne landſchaftliche Verſuche und das befannte Bildnis 
Börnes (den der Katalog zum „Dichter“ ftempelt) von Mori Oppenheim; 
aus Karläruhe Tierftüde und Landichaften des Mannheimerd Karl Kuntz, die 
den bejprochenen der Münchner täufchend ähnlich ſehen; aus Heidelberg einige 
hübjche unbefangene Naturftudien von dem ganz unbelannten Heſſen Georg 
Wilhelm Iſſel. Recht wenig ergiebig ift auch der Raum mit den Bildern 
aus Stuttgart, das doch mit Hetſch, Schid, Wächter, dem Bildhauer Danneder 
eine frühe Kunftblüte entfaltet Hatte. Aus Norddeutichland wäre höchſtens 
Danzig zu nennen, two der jpäter ganz zum Berliner gewordene Eduard 
Meyerheim feine hübjchen jpiten Jugendwerke geſchaffen hat. Die mittel- 
deutichen Städte wie Breslau, Leipzig, Braunſchweig, Magdeburg und aud) 
Hannover haben jo gut wie nichts zu der Ausftellung beigefteuert. Nur auf 
Dresden ift noch einmal zurüdzulommen Wir haben den Norweger Dahl 
Ihon erwähnt, der Hier jeit 1818 wirkte. Dem Direktor des Kriftianenjer 
Mufeums, Andreas Aubert, der feinem Landsmann eine monumentale, leider 
nicht verdeutichte Biographie gewidmet hat, ift es gelungen, eine ganz prächtige 
Sammlung feiner Werke aus den jlandinaviichen Muſeen und Privatbefit für 
die Ausftellung zufammenzuftellen, eine Sammlung, die nicht nur einige der 
duch kraftvolle und charakteriftiiche Behandlung der Bäume und Berge aus- 
gezeichneten Hauptwerfe, fondern aud eine große Reihe jener wundervollen 
Wolken und Nebelftudien umfaßt, die jeden Bejudher des Muſeums in 
Kriftiania aufs höchſte überrafhen und in der damaligen Zeit (1820) nur in 
den Studien Gonftables ein Gegenftük haben. Auch jein Schüler Thomas 
Fearnley, der in feinem kurzen Leben (1802—1842) faft ganz Europa bereift 
hat, iſt vortrefflich vertreten. Wie Friedrich und Runge, haben auch fie beide 
die Stopenhagener Akademie bejucht, deren Rolle für die Entwidlung der 
deutjchen Kunſt bisher viel zu wenig beachtet worden ift, und dort hat aud) 
der erjt ganz neuerdings wieder zu Ehren gefommene Georg Friedrich Kerſting 
feine erjte Ausbildung erlangt. Kerſting, der 1813 den Feldzug mitgemacht 
und das eiferne Kreuz erworben hatte, dann in Dresden und jchließlih in 
der Meißner Porzellanmanufaltur tätig war, darf al3 der vortrefilichjte 
deutfche Interieurmaler feiner Zeit bezeichnet werden. Um feiner Vorzüge 
ganz inne zu werden, braudt man nur fein Selbftbildnis von 1811 mit dem 
ſechs Jahre ſpäter entftandenen „Baar am Fenſter“ des jo tragiſch ums Leben 
gefommenen Gerhard von Kügelgen zu vergleichen. Während bei diejem die 
Figuren ganz hart in dem kalten Raume ftehen, ift bei Kerfting das ganze 
Zimmer von Luft und Licht erfüllt. 
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Freilich find faſt alle dieſe Künſtler doc nur Spezialiſten. Man gewahrt 
die Grenzen, die ihren Talenten gezogen find, fofort, wenn man fie etiva mit 
einem Mori von Schwind vergleidht, dem faft ein ganzer Raum angewiejen 
iſt. Auch Schwind Hat in feiner „Morgenjtunde”, einem Pendant zu dem 
befannten Bild der Schad-Galerie, ein entzüdendes Interieur geichaffen, auch 
er hat prächtige Bildniffe gemalt, darunter ein leider unvollendetes mit den 
Kindern des Malers Schnorr von Garolsfeld, reizende Landichaften und ans 
mutige Genrebilder. Aber er beſaß auch noch etwas, was fie alle nicht hatten, 
eine überjprudelnde Phantafie und das Vermögen, feinen ihm unaufhörlic 
zuftrömenden Einfällen die rechte Form zu geben. 


VI 


„Aller Maßſtab fiel den Zufchauern aus den Händen, ala mit Anfang 
November3 unvermutet die zwei belgifchen Riejenbilder aufgejtellt wurden, Die 
Ihon am Niederrhein ein Aufjehen ohnegleichen erregt hatten. Ein dichter 
Schwarm fteht jeitdem tagtäglich vor den beiden Werfen und ftreitet laut, ob 
die Abdankung Karla V. oder die Unterzeichnung des Kompromiffes den Vor— 
zug verdiene... Hier jehen wir endlich einen geihichtlihen Stil vor uns, 
wir erkennen in beiden Werfen ein Gemeinjames, den Geift einer gewaltigen 
Schule, die ihren höchſten Entwidlungen erft entgegen geht.“ So wird und 
der Eindruck gefchildert, den die Bilder Gallait3 und Biefves auf ihrer Reife 
durch Deutjchland 1842 in Berlin machten. Und diefer Eindrud war all» 
gemein, in Düffeldorf wie in Frankfurt, in München wie in Dresden. Hatte 
doch jogar ein Jakob Burdhardt ſchon ein Jahr vorher gejchrieben, daß die 
Bilder „zu den herrlichften Erinnerungen gehören, die er aus Belgien mit 
gebracht habe.“ Wie ift es möglih, daß Werke, die damals auch bei den 
Beten einen Rauſch des Entzüdens hHervorriefen, uns ſchon nad ſechzig 
Jahren nicht nur vollkommen kalt laffen, jondern direkt unleidlich ericheinen, 
jelbft dann unleidlich erjcheinen, wenn wir alle Borurteile gegen die Hiftorien- 
malerei abzuftreifen und uns in die Zeit der damaligen Beſchauer zurück— 
zujeßen verſuchen? 

Wir müfjen Hier zwei Dinge unterfcheiden, die allerdings erft in ihrem 
Zuſammenwirken die Erſcheinung voll erklären. Auf der einen Seite fteht 
das literariiche AIntereffe der Gebildeten. Wie vorher die homerijchen Götter 
und Helden des Cornelius die Gemüter der Beſchauer nad) den verjchiedenften 
Richtungen bewegt hatten, jo taten es hier die Geftalten aus der ſpaniſch— 
niederländijchen Geihichte, die den Deutichen ja durch Goethes „Egmont“ und 
Schillers „Don Carlos“ fo vertraut find. Da jah man bei der Abdankung 
den greifen Kaiſer und feinen unheimlichen Sohn, die Statthalterin der Nieder- 
lande und den Kanzler Granvella, den gelehrten Vejalius, den Elugen Oranier, 
die unglüdlihen Grafen Egmont und Hoorn. Aber während die jagenhaften 
Geftalten de3 Cornelius durch den Stil des Meifters in eine ideale Ferne 
gerücdt waren, ftanden die hiſtoriſchen Männer Gallait3 in greifbarer Wirk— 
lichkeit da, als fönnten fie aus dem Bilde hervortreten und zu reden und zu 
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handeln anfangen. Die Bilder bedeuteten damals alfo einen Sieg des Rea— 
lismus über den Ydealismus. Heute dagegen, wo wir in Literatur und Kunft 
an die Wiedergabe der momentanften Lebensäußerungen gewöhnt find, fällt 
und gerade das Unrealiftifche der Szenen auf. Karl V. und Philipp II. machen 
auf uns nicht mehr den Gindrud Hiftorifcher Geftalten, fondern den von 
Schaufpielern, die auswendig gelernte Rollen agieren. 

Ebenſo wichtig wie das Gegenftändliche aber war das Technifche der 
Bilder für ihren Erfolg. Wir fahen, wie jpißpinjelig und ängftlich die 
Münchner, Stuttgarter, Karlöruher, ebenfo wie die Hamburger und Danziger 
Kleinmeifter damals malten. In Berlin herrſchte zwar eine etwas freiere 
Made, aber kaum eine Spur von wirklichen Eoloriftifchen Reigen, und in 
Düffeldorf gingen zwar allerhand Rezeptchen für warme und leuchtende 
Farbengebung von Atelier zu Atelier, aber die Werke wirkten im Grunde 
doc mehr Eoloriert als foloriftiich empfunden. Bon breiter, energifcher Pinjel- 
führung, von kräftiger Gegenüberftellung Teuchtender und dunkler Maffen war 
faft nicht3 zu finden. Da mußten denn die Belgier allerdings wie eine Offen- 
barung wirken. „Große Kraft und Klarheit, Tiefe und Glanz, wie wir fie 
an Tintorettos Werken wahrnehmen, herrſchen hier durchaus.“ Bewunderte 
doc jelbft ein Gottfried Schadow die „herzhafte Pinfelführung.“ Heute denken 
wir. auch hierüber ganz anderd. Wir fehen, wie dieje Farbenköche mit Hilfe 
von Aſphalt Mirturen zufammengebraut hatten, die nicht die urſprüngliche 
Farbenkraft von Rubens und Zintoretto, fondern den Galerieton nachahmen, 
den diefe im Lauf der Jahrhunderte erhalten Haben, und wie fih nun ihre 
Farben wiederum geändert haben und wie in eine braune Sauce getaucht 
erjcheinen. 

Ob der dauernde Einfluß der Belgier wirklich fo groß gewejen ift, wie 
man in manden Kunftgeihichten leſen kann, ift zweifelhaft. Unmittelbare 
Nachfolger haben fie jedenfalls in Deutichland nur wenige gehabt. Aber es 
fcheint allerdings, daß durch ihre Bilder hauptſächlich der Glaube beftärkt 
wurde, daß man die echte Malerei daheim nicht lernen könne, fondern im 
Ausland an den Quellen ftudieren müfle. War vorher Rom das Ziel der 
meiften Deutjchen gewejen, während nur wenige nah dem Weſten gingen, 
jo begann jeßt eine wahre Völkerwanderung nad) den Stätten der eigentlichen 
„modernen“ Malerei. Freilich ſah man bald ein, daß die belgifche Malerei 
doch auch nur eine Kunſt aus zweiter Hand war, und daß es deshalb beſſer 
fei, gleich vor die rechte Schmiede nad) Paris zu gehen. In den fünfziger 
Jahren jcheinen Künftler, die nicht wenigſtens ein Jahr in Paris gewejen 
waren, einfach nicht für voll angefehen worden zu fein. In den Ateliers 
von Delaroche, Gleyre, Cogniet, befonder3 aber von Couture muß es geradezu 
von jungen Deutſchen gewimmelt haben; rechneten fich doch allein von den 
befannteren Berliner Geſchichtsmalern Guftav Richter, Wilhelm Gentz, Otto 
Heyden, Rudolf Henneberg, Karl Plodhorft, Guſtav Spangenberg, Otto Knille, 
Ernft Ewald, Auguft von Heyden zu ihren Schülern. Einige von diejen, 
wie Spangenberg und Ewald, find fogar ſechs und fieben Jahre an der Seine 
geblieben. 
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Da nun alle oder faft alle Hiftorienbilder diefer Zeit an ben erwähnten 
Mängeln, an theatralifcher Pofe und Eonventioneller Farbengebung kranken, 
jo ift uns heute geradezu eine inftinktive Abneigung gegen das ganze Fach 
eingeimpft, dergeftalt, daß wir über dem unſympathiſchen Gejamteindrud oft 
verfäumen, die Qualitäten im einzelnen zu prüfen und dem Künftler zu 
gute zu rechnen. Die Franzoſen find hier viel gerechter; fie erkennen den 
grand effort des Künftler3 auch an, wenn er zu feinem befriedigenden Geſamt— 
ergebnis geführt hat. Da in Paris im allgemeinen ftrenger und konzentrierter 
gearbeitet wird, kann man eben dieſe „Anftrengung” auch beijer abſchätzen. 
Wir dagegen, die ſchlechter Erzogenen, empfinden es zunächſt ala eine Er- 
leihterung, daß die Ausftellungsleitung uns die Auseinanderfegung mit ſolchen 
Gemälden überhaupt eripart hat, und proteftieren erft hinterher vom hiftorifchen 
Standpunkte dagegen, daß uns ein Bild von einer Epoche der deutjchen Kunſt 
entworfen wird ohne alle die Werke, die von den Künftlern wie vom Publikum 
al3 die wichtigften angejehen wurden. Mit Ausnahme der Fresken von Kaul— 
bad im Neuen Mufeum, die in der zweiten Auflage des Katalogs in die Aus- 
ftellung einbezogen worden find, und der Gatarina Gornaro von Makart, die 
man in ihrem ſchweren Rahmen belaffen bat, finden wir von all den gefeierten 
Meiftern des Hiftorienbilde® nur mehr oder minder belanglofe Skizzen oder 
Bildniffe und Ähnliches; fo von Julius Schrader, dem Führer der Berliner 
Hiftorienmalerei, nur ein hiftorifches Genrebildchen aus dem Hohenzollern- 
mujeum, von Piloty die Skizzen zu Wallenfteins Zug nad Eger und zur 
Schlacht am weißen Berge, von Rudolf Henneberg ein Eleines ausgeführteres 
Bild und ganz flühhtige Studien. Selbft von Karl Friedrih Hausmann, der 
al3 eine der interefjanteften „Entdeckungen“ der Ausjtellung gelten darf, ob— 
wohl die Nationalgalerie und die Hamburger Kunfthalle jeit langem Werke 
von ihm befiten, Hat man nicht das große Bild „Galilei vor dem Konzil“, 
jondern nur die Skizze dazu gebradt. Die Schönheit diejer Skizze joll keines— 
wegs geleugnet werden. Bei einigen feiner Kircheninterieur® wird man 
geradezu an Goya, bei Eleineren Figurengruppen an Daumier erinnert. Wie 
ausgezeichnet ift die Verteilung der Maſſen und die Bewegung bei dem 
Galilei; zu welch feltener Harmonie ift der grüne Teppich bei der Oſtermeſſe 
in der Sirtinifchen Kapelle mit den roten Kardinaldgewändern zujammen= 
geftimmt! Aber gute Skizzen haben damals jehr viele Künftler gemadht. 
Das Schwierige am Bilde ift nad dem Ausſpruche eines großen Franzoſen 
„die Skizze nicht zu verlieren“, d. h. bei der forgfältigften Durchbildung das 
Momentane der erften Vifion zu bewahren. Wenn dies faft allen Dtodernen, 
Franzoſen und Belgiern wie Deutſchen, nicht geglüdt ift, fo ift das fein 
Beweis gegen bie Hiftorienmalerei, fondern für das Unvermögen der modernen 
Maler gegenüber dem ſchwierigſten aller Fächer. Tizian, Rubens, Velazquez 
haben es gefonnt, und David und Delacroir find ihnen, wenn fie fie nicht 
erreicht Haben, doc jehr nahe gefommen. Bon den Deutichen läßt ſich nur 
einer neben ihnen nennen: Adolph Menzel. Auch jein Krönungsbild erreicht nicht 
ganz die Unmittelbarkeit der Skizze, aber es ift doch nur verjchwindend wenig 
davon verloren gegangen. Von den Eleineren Friedrichsbildern meinte dor 
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einiger Zeit ein Franzoſe, fie feien eine unleidlihe Zwiſchengattung zwiſchen 
dem Hiftorienbilde und dem Genrebilde. Wir kümmern uns nicht um ſolche 
Doktorfragen. Das Flötenkonzert ift nicht nur die glaubhafte Refonftruftion 
eines gefhichtlichen Vorgangs, jondern auch die geniale Löjung eine wunder- 
vollen Beleuchtungseffeftes. Auch Menzel iſt ohne den allgemeinen koloriſtiſchen 
Umſchwung nicht denkbar; auch er verdankt feinen Parifer Reifen und dem 
Studium Parifer Bilder jehr viel. Aber feine Natur war ftarf genug, 
um die fremden Einflüffe völlig zu verbauen und, ftatt ihnen zu erliegen, fte 
nur feinen Zweden dienftbar zu maden. 

ber Kaulbach find die Akten wohl geichloffen. Wir brauden uns heute 
nicht mehr, wie die Zeitgenoffen, den Kopf darüber zu zerbreden, ob fich im 
den Wandmalereien des Treppenhauſes im Neuen Muſeum „eine neue Ara 
der gefchichtlichen Bilder eröffne”, oder ob fich in ihnen der „Angftichrei, die 
legte Anftrengung kundgebe vor dem Erlöfchen der Kunſt.“ Diefe Art Kunft 
ift tot und gründlich tot. Er war vielleicht der größte Akademiker der neuen 
deutichen Kunft. Keiner vermochte den Kontur einer Figur in jo leichtem 
Schwunge zu umreißen, keiner eine figurenreiche Kompofition jo aus dem 
Armel zu ſchütteln. Seinen Wandbildern ift ein gewifjer feftlicher Gefamt- 
eindrud nicht abzujprechen. Aber die Kompofitionen find von einem Schema- 
tismus, der in feiner Banalität jeinesgleihen jucht, die Figuren von einer 
Schönrednerei, die aud nicht einen Moment zu ergreifen vermag, und jelbft 
der geiftige Gehalt geht kaum über den Gedankenflug eines leidlich begabten 
Primaners hinaus. Nur Kaulbachs ſatiriſche Zeichnungen haben ein Anrecht 
darauf, nicht vergefjen zu werden. Dagegen ijt der gegen Makart geführte 
Prozeß der Kunjtgefhichte, der vorjchnell mit feiner Verdammung endete, zu 
revidieren. Makart hängt wenigjtens feinen aus jchönen Frauenleibern, 
glänzenden Gewändern und Schmudjahen zufammengeftellten Bildern fein 
philoſophiſches Mäntelchen um. Seine Kompofitionen find theatraliſch oder 
vielmehr Bilder von SKtünftlerfeften. Sie find der lebendige Ausdrud einer 
Zeit, die fi nad) einer langen Periode kunſtgewerblicher Dürftigkeit an den 
Schätzen der Renaifjance beraufchte, die fid auf ihren Feſten in die Glanzzeit 
Venedigs, in die Zeit eines Veronefe hineinträumte. Man braucht keineswegs 
blind zu fein gegen die Mängel und Fehler der Makartſchen Kunft, vor allem 
nicht gegen die fünf ausgezogenen Damen in Wien, die fi ala die fünf 
Sinne präfentieren. Aber wer kann denn heute noch eine zehn Meter lange 
Leinwand — jo viel mißt die Gatarina Cornaro — mit einem fo raufchenden 
Farbenſpiel bededen? Won einen foldden Bilde wird man noch mit Rejpeft 
ſprechen, wenn manches viel bewunderte Werk unfrer heutigen Kunft überhaupt 
feinem Verſtändnis mehr begegnet. 

Iſt jo die Ausftellung für die Geſchichte des Hiftorienbildes nur wenig 
ergiebig, To zeigt fie die Entwidlung um jo deutlicher auf drei andern Ge- 
bieten, dem Porträt, dem Genrebild und der Landſchaft. Bei allen dreien 
aber ſchlug dieſe Entwidlung weſentlich andre Wege ein. 
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VII. 

Am ſtetigſten ging die Entwicklung beim Bildnis vor ſich. Wir haben 
geſehen, wie auf die fröhliche Porträtkunſt eines Anton Graff die Befangen— 
heit der Nazarener, beſonders ihres Hamburger Zweiges, folgte. Am freiſten 
von dieſer Ängſtlichkeit hielten ſich die direkt unter franzöſiſchem Einfluß 
ſtehenden Maler, wie Schick und Kolbe. Wir ſahen aber auch, wie ſich in 
den zwanziger und dreißiger Jahren allerorten wieder eine vortreffliche 
Bildnismalerei entwickelt. Es iſt eigentümlich, wie ähnlich ſich um 1835 bis 
1840 die Bildniſſe an ſo verſchiedenen Orten, wie Paris, Brüſſel, Düſſeldorf, 
Berlin, Wien, ſahen. Zum Teil liegt dies natürlich, zumal bei den Frauen, 
an der Gemeinſambkeit der Moden. Aber auch die Charaktere der Dargeſtellten 
zeigen eine gewiſſe Ähnlichkeit. Es iſt das zum Selbſtbewußtſein erwachte 
und zur Wohlhabenheit gekommene Bürgertum, das ſich gut zu kleiden liebt 
und ſich im Sonntagsſtaate malen läßt. Zumal das Schimmernde ſeidener 
Stoffe lernen die Künſtler vortrefflich wiedergeben. Dabei geben ſich die 
Leute aber nicht mit parvenühafter Geſpreiztheit, ſondern einfach natürlich. 
Als drittes kommt endlich dazu die Übereinftimmung der Technik. Auf ſaubere, 
forrefte Zeihnung wird großer Wert gelegt, auch bei der Modellierung der 
Hände; die Farben find meiſt kühl und werden zu feinen, zumeilen etiwas 
berben Harmonien zujammengeftellt. Als höchſter Meiſter kann dafür der 
Franzofe Ingres gelten. Waldmüller in Wien, Wah, Begas, Magnus in 
Berlin, Sohn und Hildebrandt in Düffeldorf geben dazu die Parallelen. Aber 
auch die Nazarener können fi diefem Einfluß nicht entziehen. So ift von 
Veit dad Bildnis einer am Fenſter fißenden Dame von 1838 ausgeftellt, das 
mit finnend liebenswürdigem Geficht3ausdrudf doch aud eine gewiſſe mondäne 
Eleganz verbindet. Auch bei Schwind und Steinle finden wir Ahnliches. Das 
hübjchefte Bildnis Steinles ift das jeines Töchterchens Caroline von 1842, 
das in blauem Kleid und violettroten Strümpfen neben feinem Spielzeug im 
Zimmer fteht. Es hat ein Gegenftüd in dem jchon einmal erwähnten acht 
Jahre früher gemalten Bildnis eines Kleinen Mädchens von Julius Hübner, 
dad, im freien an eine Mauer gelehnt, an feinen Zöpfen neftelt. Ahnlich 
Runge, aber auch nod) etwas zaghaft, hat hier Hübner verſucht, die Geftalt 
von hellem Sonnenschein überfluten zu laffen. Bei beiden Werfen ift der 
findliche Charakter aufs glücklichſte getroffen. Auf dem Bildnis ſeiner Frau 
hat Hübner dagegen verſucht, ein ganzes Farbenkonzert zu geben. Aus dem 
ſchwarzen Kleid quillt gelbjeidenes Armelfutter hervor, der Vorhang ift rot, 
die Tiſchdecke blaugrün, und dazu fommt ein orientalifcder Teppid. Der Ein- 
druc der Buntheit ift freilich nicht ganz überwunden. 

Diefe Freude am Außerlichen verftärkt fi num noch in der Periode des 
Kolorismus. Man malt Samt, Seide und Spiken nun noch viel virtuojer 
ala die Früheren, und man will zeigen, was man kann. Zuweilen leidet das 
MWejentliche, der Ausdrud, darunter, aber doch nicht jo ftark, wie man denken 
könnte. Selbft die Bildniffe des ganz zum Parifer gewordenen Winterhalter 
find nicht jo oberflächlich, wie fie verjhrien find; das der Fürftin Worontzoff 
im braunen Samtkleide zeigt nicht nur eine ſchöne, ſchmelzende Pinfelführung, 
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ſondern auch im Geſicht einen mit läſfiger Vornehmheit gepaarten Ausdruck 
von Senſibilität, der uns einen Blick in das Innere der anmutvollen Frau 
tun läßt, Eduard Magnus’ und Guſtav Richters Berliner Damen find nicht 
tief, aber immer fein und liebenswürdig. Das Höchſte von Eleganz aber hat 
Ferdinand von Rayski in dem ſchon 1843 gemalten Bildnis des Meißner 
Domherrn von Schroeter gegeben, bei dem Schwarz und Violett zu einer 
Harmonie von größter Vornehmheit vereint find. Dabei ift die Jllufion des 
Stofflihen — Haar, Rod, Stiefel, Stuhlpolfter — mit fo breiten Strichen 
erreicht, daß man viel eher auf die fiebziger Jahre raten würde, in denen 
Garolus-Duran, Bonnat und andre Velazquez die Geheimniffe feiner Pinjel- 
führung wieder abzujehen verjuchten. Daneben malen alle Stünftler aud) ganz 
Ihlichte Köpfe und Bruftbilder. Sie wiffen wohl zu unterjcheiden, ob es ſich 
um ein Repräjentationsftüd oder lediglich; um das Feſthalten geliebter Züge 
handelt. In den jechziger Jahren jcheint dann das intime Bildnis wieder zu 
überwiegen. Knaus wählt aud für ganzfigurige Bilder ein Kleines Format 
und ſucht ganz traulice Wirkungen. Dazu kommt der Einfluß der frühen 
Werke van Dyd3, der Bildniffe Nembrandts und Tintorettos. So entftehen 
die Porträts Lenbachs und Leibls, bei denen das Kolorit auf ein Minimum 
reduziert, dem Ausdrud völlig untergeordnet erfcheint. 

Genremalerei war in den dreißiger und vierziger Jahren, zumal in 
Düffeldorf, faſt gleichbedeutend mit Anefdotenmalerei gewejen. Nicht der 
farbige Eindruck reizte die Künftler, jondern diefe juchten für einen guten 
literariſchen Einfall die pafjende Form. Auch die Beften konnten ſich dem 
Zeitgeſchmack nicht entziehen. Waldmüller hat damald nicht mit feinem 
Ihlichten Kirchgang im Frühling das Publikum gewonnen, jondern mit den 
Familienſzenen, in denen da3 Rührſame oder Lehrreiche recht hübſch unter- 
ftrihen war, mit der Adoption, dem Abendgebet, Großvaters Geburtstag uſw. 
Der erfte deutjche Mteifter des rein malerifch gejehenen Genrebildes ift wiederum 
Adolph Menzel. In feiner Jugend ift er ein paarmal fentimental gemwejen, 
in den Guaſchen feines Alters verliert er fich in einer Überfülle moſaikartig 
zufammengejegter zeichnerifcher Details; in feiner beften Zeit aber, die etwa 
die Jahre 1845—1870 umfaßt, ordnen ſich die Figuren, wenn überhaupt 
welche vorhanden find, ganz dem malerischen Gefamteindrud unter. Die 
Zimmerede, das Schlafjimmer des Künftlers , die ftoffli fo durchaus un 
interefjante Ateliervand, vor allem aber die Vorftellung im Theätre Gymnase, 
dad Bild aus dem Berliner Opernhaus, der Tuileriengarten, der Gottesdienst 
in der Buchenhalle bei Köfen, der Parifer Wochentag und die wundervolle 
Serie des Kinderalbums gehören koloriſtiſch zum Köftlichften, was die deutjche 
Kunft überhaupt Hervorgebradht hat. Freilich fteht Menzel gerade bei den 
allerkoftbarften Perlen aus diefer Reihe fichtli unter franzöſiſchem Einfluß. 
Aber auch fie erinnern nie direft an bekannte Vorbilder, auch hier wie bei 
den Hiftorienbildern hat ſich der Meifter ftet? nur das Äußere angeeignet. 
Bon den Berliner Malern haben befonders zwei feinen Einfluß erfahren, Paul 
Meyerheim, der feine Erlebniffe mit dem Altmeifter in Paris und Berlin 
neulich an dieſer Stelle fo anichaulich gejchildert hat, und Fri Werner. 
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Meyerheim, der bejte Berliner Tiermaler — genauer ausgedrüdt: der befte 
Maler des Zoologiihen Gartens und der Dienagerien — follte diesmal, wie 
wir jehen werden, von einer andern, heute beinahe vergeffenen Seite gezeigt 
werden und kann deshalb nicht in feinem Verhältnis zu Menzel ftudiert 
werben; bei dem greifen, nocd in Berlin lebenden Fritz Werner, auf den in 
der borjährigen Großen Kunftausftellung wieder die Aufmerkjamkeit gelenkt 
wurde, kreuzt fih Menzels Einfluß mit dem Meiſſoniers, bei dem er in die 
Schule gegangen war. Ein deutjcher Meifjonier ift er nicht; wenigſtens reichen 
feine Bilder nit an die beiten, einft überjchäßten, jebt viel zu ſehr unter- 
Ichäßten Werke de3 Franzoſen heran. Aber ungemein fein im Ton und 
liebenswürdig in der Auffafjung find fie, befonders „Der Ausftopfer in feinem 
Atelier“. Daß man in einer Zeit, da in vielen Sreifen die Maler nad) der 
Breite des Pinjelftriches eingefhäßt zu werden jcheinen, dieſen Kabinettſtücken 
wieder jeine Aufmerkſamkeit jchenkt, ift ein bedeutfames Symptom. 

Ganz pariferifch in feiner Technik ift der Wiener Auguft von Pettenkofen, 
von dem man in Deutichland fo felten etwas zu jehen befommt, daß man 
fih nur darüber freuen kann, ihn hier jo reich vertreten zu finden. Seine 
meift nicht viel mehr als handgroßen Bildchen find in bezug auf Tonſchönheit 
und Feinheit der Luftſtimmung vielleiht das Ariftofratijchfte, was je von 
einem deutſchen Maler gejchaffen worden if. Daß diefe ungemein fubtile 
Behandlung auf die gewöhnlichiten Stoffe, ungarische Fuhrwerke, Zigeuner: 
lager und dergleichen, angewendet ift, hat eigentlich einen pikanten Beigeſchmack; 
aber defjen wird man fi nicht bewußt, weil das Stoffliche bei dem Meifter 
überhaupt faum mitſpricht. Die Bildchen wollen bewundert fein wie matt- 
geichliffene Edelfteine oder koſtbare Fayencen. E3 gewährt einen eigenen Reiz, 
fie mit denen Karl Spitzwegs zu vergleichen, die ungefähr die nämlichen 
Formate befißen, ihnen an Tonſchönheit naheftehen, bei denen aber das Sujet 
eine fo ftarfe Rolle fpielt, daß fie au von künſtleriſchen Banaufen bewundert 
werden. Wer fennt fie nicht, diefe Spitzwegſchen Spießbürger, die ihre Pfeifen 
rauchen, die Morgenzeitung lejen, ihre Blumen begießen oder Kakteen be- 
traten? Aber jein Gebiet ift doc viel größer, al3 man gemeinhin annimmt. 
Er hat auch viele Bilder, wie die Wäſcherinnen in Dieppe, rein aus Freude 
an der malerifchen Erjcheinung, ohne jeden anekdotiſchen Beigefhmad gemalt. 
Neben den Bildern, auf denen die Menjchen die Hauptrolle fpielen, ftehen 
Landichaften, laufchige Waldgründe oder Ausblicde über Wiefen und Felder, 
in denen fie als winzige Staffagefigürhen ganz aufgehen. Sehr reichhaltig ift 
er auch in jeinen Luftftimmungen, bei denen heller Sonnenjdein, kühle 
Morgenluft, Dämmerung, Mondichein und jelbft Regenwetter abwechjeln. 

Menzel, Werner, Spibiweg kann man noch al3 Stoloriften bezeichnen, 
Pettenkofen gehört jhon zu den Harmoniften, denen weniger an der feden 
Gegenüberftellung, al3 an der Abdämpfung und Vereinheitlihung ber Farben 
liegt. Dieſes Bedürfnis nad ganz diskreten Harmonien und in Verbindung 
damit nach Vereinfahung der Motive jcheint nad) und nad allgemein ge- 
worden zu jein. Bon Knaus finden wir Bilder aus den jechziger Jahren, 
die ganz auf innige Verſchmelzung der Töne geftellt find, von Bautier einen 
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„Beſuch“ von 1870, bei dem wir das Motiv über dem wohltuenden Zuſammen— 
klang weißgrauer und graugrüner Töne kaum empfinden. Gerade das, was 
uns heute an dieſen Bildern ſo ſympathiſch iſt, daß das Motiv ſich nicht 
aufdrängt, wurde von den Zeitgenoſſen nicht verſtanden. Kläglichſte Gedanken— 
loſigkeit iſt noch einer der gelindeſten Vorwürfe, die ihren Meiſtern gemacht 
wurden. Den Gipfelpunkt erreicht dieſe Richtung, wie wir ſehen werden, kurz 
vor 1870 innerhalb der Münchner Schule in dem Kreiſe Wilhelm Leibls. 

Für die Landſchaftsmalerei dieſer Epoche, die im vorigen Jahre auf der 
großen Berliner Kunſtausſtellung jo vortrefflich gezeigt worden war, iſt mit 
Nüdfiht darauf diesmal der Raum ein wenig knapp bemeffen worden. Von 
Preller, der dort im Mittelpunfte geftanden Hatte, finden wir außer feinem 
früheften Bilde, dem Eislauf auf dem Schwanenfee in Weimar, der aber mehr 
in das Gebiet der Genremalerei gehört, und den Farbenſkizzen zur Odyſſee 
nur zwei Keine Bildchen, von Rottmann ebenfalls faft nur Heine Werke, von 
Karl Friedrich Leffing ein großes und ein mittleres Bild. Daß man damit 
nicht hat ausdrüden wollen, diefe Männer feien Kleiner al3 Dahl und Friedrich, 
ift wohl jelbftverftändlih. Auch hier ift man eben dem Grundjah gefolgt, 
das Befanntere zugunften de3 weniger Belannten zurüdzudrängen. 

Der Kolorismus jpielt in der Landjchaft naturgemäß eine ziemlich geringe 
Rolle. Am ftärkften fommt er in der erften Zeit bei den Berlinern Hilde— 
brandt und Hoguet zum Ausdrud, die zu Iſabey nad) Paris gingen und fich 
den leuchtenden bräunlich goldgelben Grundton der Gemälde diefes Meifters 
jo anzueignen wußten, daß man einige ihrer Werke kaum von den feinigen 
unterfcheiden kann. Hildebrandt war ja dann auch der erfte, der die ganze 
Farbenpracht der Tropenwelt und Deutfchen zu erfchließen verſuchte. Im 
übrigen jcheint der Einfluß der franzöfiſchen DOrientmaler, unter denen 
Alerandre Decamps die größte Leuchtkraft erreichte, nicht ſonderlich groß ge- 
wejen zu jein. Wir finden ihn auf der Ausftellung eigentlih nur bei dem 
„Märchenerzähler” von Wilhelm Gent vor, bei dem die bunten und bewegten 
Gruppen im Vordergrunde gut zujfammengehalten und in einen wirkſamen 
Gegenſatz zu der fonnigen Landſchaft geftellt find. Im allgemeinen fiel 
gerade der Landichaft die Aufgabe zu, den Kolorismus zu überwinden, von 
dem theatralifhen Pompe zur ſchlichten Naturwahrheit, von der Buntheit zur 
einfachen Tonſchönheit zurüczuführen. Überall in der Ausstellung begegnen 
wir ganz ſchlichten Naturausfchnitten, die aus bräunlichen und grünen Tönen 
gewirkt find. Fünf Städte treten hier Hauptjächlich hervor: Münden, Frank— 
furt, Düffeldorf, Berlin und Weimar. 

An Münden war Chriftian Morgenftern der erfte große Stimmungs- 
landihafter im modernen Sinne Weil er Hamburger war, muß man ihn 
in den Hamburger Sälen ſuchen. Dorthin aber weift ihn weder feine Natur- 
auffaffung noch die Wahl feiner Motive. Das Befte feines technifchen Ver— 
mögens jcheint er jeinem Aufenthalte auf der Kopenhagener Akademie ver— 
dankt zu haben, jeine Motive entnahm er mit wenigen Ausnahmen nicht der 
norddeutjichen Ziefebene, jondern dem Gebirge, erft Norwegen und dem Harze, 
ipäter Oberbayern oder der bayriichen Hochebene. Bon franzöfiichen oder 
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engliſchen Einflüffen ift bei ihm nicht viel zu entdeden; er madt den Eindrud 
eines Autodidalten, eines begeifterten Naturfreundes, der die Dinge unbefangen 
anfieht und fie ungeſchminkt wiedergibt. Seine Bilder find jchlichter ala die 
Friedrichs, weniger herb ala die Dahls. Auch Eduard Schleich, der doch in 
Belgien und Frankreich geweſen ift, zeigt in feinen Bildern aus dem Dachauer 
Moos wenig von den dort gewonnenen Lehren. Der Eindrud, den man im 
vorigen Jahre von ihm empfing, beftätigt fich auch hier; jeine Zeichnung ift 
oft flau, feine tiefblauen, mit braunen Vordergründen kontraftierenden Fernen 
haben etwas Konventionelles. Adolf Lier, der ganz vortrefflich vertreten ift, 
fteht dagegen völlig im Banne Barbizond. Der „Pilügende Bauer“ von 1863 
und die Landihaft aus Münchner Privatbefiß zeigen den vornehmen Ton und 
die kraftvolle Behandlung der Bäume feines großen Lehrers Dupre. 

Nur einer ift den Franzoſen ebenjo nahe, wenn nit noch näher 
gefommen, der herrliche Wiener Jakob Emil Schindler. Es ift jehr jchade, 
daß die Galerie des Belvedere, die ihre ſchönſten Waldmüller Hergegeben Hat, 
nicht ebenfo freigebig mit den köſtlichen Werken dieſes Meiſters geweſen ift. 
Der Münchner Schule find auch die in der Iſarſtadt lebenden Schweizer wie 
Frölicher und Stäbli zuzurechnen, die unmittelbare franzöſiſche Einflüffe mit 
denen ihrer Münchner Lehrer verquiden, fich dabei aber doch eine gewiſſe 
eidgenöfftiche Urwüchfigkeit gewahrt haben. Gerade dieje Kraft vermißt man 
nun bei den Mitgliedern der Frankfurt-Cronberger Schule. Es find liebens— 
würdige und feine Menſchen, diefe Burger, Burnitz, Eyfen ; aber fie fommen 
doch nicht recht über eine etwas allgemeine Tonſchönheit hinaus. Ihren 
Bäumen fehlt das Mark, ihren Hintergründen die Tiefe. Im Gegenjaß zu 
ihnen find die Düffeldorfer recht ſchwach vertreten. Während von Burnitz 
elf Bilder ausgeftellt find, von denen vier oder fünf zur Umſchreibung feines 
künſtleriſchen Charakters volllommen genügt hätten, fehlen Männer wie 
Munthe und Oder vollftändig. vöchft intereſſant ſind ein paar frühe 
Bilder von Gregor von Bochmann, eine Landſchaft mit Mähern und ein 
Schäfer mit ſeiner Herde. Wie bei den Werken aus Daubignys mittlerer 
Periode ſind alle Lokalfarben auf ein feines Grau herabgeſtimmt. Der Ein— 
druck, der dadurch erzeugt wird, iſt aber nicht Trübſeligkeit, ſondern zurück— 
haltende Vornehmheit, die den Mund nicht voll zu nehmen, ſondern nur ein 
paar Töne leiſe anzuſchlagen braucht, um eine Fülle von Empfindungen in 
uns zu erwecken. Die Silhouetten der Figuren ſind ein wenig ſcharf, aber 
mit außerordentlich feiner Linienempfindung umriſſen. Ahnliche Tendenzen 
verraten „die Gänſewieſe“ von Johann Chriſtian Kröner und die Waldſtudie 
von Eugen Dücker. Von den Berlinern iſt uns Bennewitz von Loefen der 
ältere, der ſchlichte und aufrichtige Maler der märkiſchen Kiefernwälder und 
Seen, durch die Ausſtellung des vorigen Jahres wieder völlig vertraut ge— 
worden. Aus genau derjelben Zeit (1863—1865) aber finden wir aud Früh— 
werfe von Paul Meyerheim, die diefen Bildern an Feinheit des Tones nicht 
nachſtehen und ihnen zeichnerifch noch überlegen find, und eine freudige Über- 
rajhung bringt uns die große Landſchaft mit Reifenjpielern von Albert 
Hertel, dem Vorfteher des Meifteratelierd an der Berliner Akademie. Wie 


280 Deutiche Rundichau. 


bier die farbigen Kleider der Damen im fühlen Schatten des Abends mit 
dem Rajen und den Bäumen zu einer Harmonie von höchſter Diftinktion zu— 
fammengeftimmt find, während die hügelige Ferne noch im hellen Scheine der 
finfenden Sonne glänzt, das ift meifterhaft. Wir Jüngeren ftehen mit Be— 
Ihämung, mit einem Gefühl, ala follten wir Abbitte leiften, vor diejen 
Bildern. Weil die jpäteren Werke diefer Künftler den Idealen einer neuen 
Generation nicht mehr entiprachen, haben wir e8 oft an dem nötigen Rejpekt 
vor ihnen fehlen laſſen. Und nun jehen wir uns hier Werken gegenüber, die 
viel höher ſtehen als manches, was wir bewundernd in den Himmel hoben. 
Aus Weimar endlih Hat man Wieder den nunmehr endgültig der Kunft- 
geihichte gewonnenen Karl Buchholz und neben ihm den gefeierten Theodor 
Hagen in den Vordergrund gerüdt. Daß fie aber hier nicht allein ftanden, 
beweijen die großen und groß empfundenen Landichaften Gleihen-Rußwurms 
und die Eleineren Werke von Ernft Henfeler, Weichberger, Hoffmann-FFallers- 
leben und andern. Es mag richtig fein, was uns von ihnen und ihren 
Freunden verfihert wird, daß viele von dieſen Meiftern nie ein Bild von 
Roufjeau, Dupre oder Daubigny gejehen haben. Die Verwandtſchaft ihrer 
Werke mit den franzöfifchen kann troßdem nicht weggeleugnet werden. Haben 
fie die neue Darftellungsweife nicht aus erfter Hand gekannt, jo doch aus 
zweiter, au3 den Werfen der Lier, Brendel, Meyerheim, die in Parid gemwejen 
waren. 63 find Wellenichläge derjelben Strömung, die jhon vor 1830, zum 
Zeil unter engliſchem Einfluß, in Frankreich entftanden war und ihre Hochflut 
in den Werfen der Meifter von Barbizon erreicht hatte. 

Noch auf einen Maler fei mit ein paar Worten hingewieſen, der ſich 
feiner Schule eingliedern läßt, einen bis vor kurzem faft ganz Vergefjenen, ſeit 
einigen Jahren aber wieder Hochgepriefenen: Teutwart Schmitjon. Während 
Brendel, Meyerheim, Bochmann im Anſchluß an Troyon Schafherden, Burnier 
ebenfalls im Anſchluß an Troyon und Baiſch unter dem Einfluß von Maris 
Kühe malten, ift er der befte deutſche Maler des Pferdes, nicht des durch 
lange Zucht veredelten Reit- und Rennpferdes, wie es Krüger und Steffeck 
gemalt hatten, jondern des ungezähmten Pferdes in feiner wilden Schönheit. 
Seine beiten Studien hat er in den ungarischen Steppen gemadt. Dieje zu 
Nudeln zufammengetriebenen, im Schnee ftampfenden oder im Regen er: 
Ichauernden, auf die Weide oder an die Tränke geführten langmähnigen Tiere 
find mit einer Kraft und einer Schönheit der Farbe gejchildert, für die ich 
in der europäifchen Kunft des neunzehnten Jahrhunderts kaum ein Gegenftüd 
fenne. Roſa Bonheurd Bilder wirken geledt daneben. Bon den Deutſchen 
fommt ihm Adolph Schreyer am nädjten. 

So ftellt fih uns das Bild ber deutjchen Malerei um 1865—1870 
weſentlich anders dar, als e8 uns bisher gezeigt worden war. In der fran- 
zöftichen Kunſtgeſchichte wußten wir es länaft, daß die fünfziger und jechziger 
Jahre einen Höhepunkt bedeuten, daß diefer aber nit in den Schladten- 
malereien und Hiftorienbildern der Akademiker, fondern in den reifen Schöpfungen 
von Gorot und Roufjeau, von Courbet und Millet zu ſuchen ift. In Deutichland 
ſahen wir auf der einen Seite das allmähliche Ausfterben der älteren Schule, 
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der Preller, Richter, Schwind, Rethel, Steinle; auf der andern eine äußerlich 
prunkende, innerlich meiſt hohle Großmalerei. Ludwig Richter, der 1871 in 
ſein Tagebuch ſchrieb, jetzt gehe alles auf äußeren Glanz und Schein, ſchien 
recht zu haben. Die Unterſtrömungen waren uns verborgen, oder wir ſahen 
doch wenigſtens nur ein paar Männer, wie Böcklin und Feuerbach, ſich gegen 
ihre Zeit auflehnen. Erſt mit Leibl und ſeinem Kreis und dann vor allem 
mit der Freilichtmalerei ſchien neues Leben in die Kunſt zu kommen. Jetzt 
beginnen wir die Kontinuität der Kunſt zu erkennen. In ganz Deutſchland 
ift in der jungen Generation eine Vorliebe für Tchlichte Vorwürfe, ein Suchen 
nad ruhiger Tonjhönheit eingetreten. Freilich muß man fidh diefe Werke in 
allen Sälen und jelbft Stodwerfen der Ausftellung zuſammenſuchen, während 
die vorher genannten Böcklin, Feuerbach, Leibl in harmonischen Gejamt- 
ausftellungen vorgeführt werden. 


Yin. 


Leibl, Feuerbach, Böcklin find die drei Heroen, die im unteren Stockwerk 
der Nationalgalerie dominieren. Ihnen bat man, vielleicht mit etwas ge- 
ringerem Recht, die drei Männer angegliedert, die als die hervorragendften 
unter den lebenden Meiftern erichienen, Liebermann, Thoma und Trübner; 
ferner Hana von Marees, den Lehrer einer bedeutenden, hier nicht mehr zur 
Anschauung gebraten Schule von Malern und Bildhauern, einige Freunde 
von Leibl, endlich Lenbah, Defregger und ein paar Maler, die fich ſchwer 
den andern Schulen eingliedern ließen. Das hiſtoriſche Moment ift hier dem 
äfthetijchen gewichen. Man wollte feine gerechte, jondern eine jchöne Aus- 
ftellung veranftalten, das zeigen, was aus der Hunft der jechziger und fiebziger 
Jahre unjerm heutigen Empfinden am nädhften fteht. 

Die beiden Kabinette, die und das Schaffen Wilhelm Leibls vom Anfang, 
von dem Bildnis feines Vaters (1866) und jeiner Schweiter an bis zu ben 
rauen in der Kirche von 1882, d. 5. bis zu dem Punkte, wo er anfing, allzu 
glatt und zuweilen beinahe jüßlich zu werden, in faſt abjoluter VBollftändig- 
feit vorführen, gehören zu den Glanzpunkten der ganzen Ausftellung. Leibl 
ift einer der ganz wenigen deutſchen SKünftler des 19. Jahrhunderts, Die 
ſchlechthin Wollendetes geichaffen haben, bei denen man feinen einſchränkenden 
Vergleich mit irgendeinem alten Meifter zieht und deren Werke man deshalb 
ohne Bedenken in die Mufeen klaffiſcher Kunſt eingliedern würde. Gein 
Gebiet ift freilich jehr eng. Man denkt an das Wort Bödlins, daß Leibl 
nie einen laufenden Menſchen gemalt habe und e3 auch gar nicht könne, da 
er nur etwas zu malen imftande jei, das vor ihm hübſch ftill hielte. Auch 
im Berhältnis zu Gourbet, der wundervolle nadtes Fleiſch und Köftliche 
Landſchaften gemalt Hat, ift er einfeitig. Aber es ift nicht nur dad. Er hat 
auch nichts gemalt, das den Geift des Beſchauers über den Gegenftand hinaus: 
führte, wie man bei Gorot an die Linde Luft und das Vogelgezwiticher und 
Inſektengeſchwirr des Frühlings oder bei Böcklin an das Braufen de3 Meeres 
denft. Man jagt bei Leibl nie: „Wie herrlich ift das”, fondern immer nur: 
„Wie jprechend ift diefer Mund, wie lebendig ift dies Auge modelliert”, oder: 
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„Wie ſteht dieſes Rot zu dieſem Grau!“ Er hat nie etwas gewollt, was er 
nicht gekonnt. Aber wir lechzen bei ihm ſchließlich danach, nur einen Verſuch, 
nur die flüchtigſte Skizze zu ſehen, auf der er einen höheren Flug nehmen 
möchte, und verbrännte er ſich die Flügel dabei. Leibl ift eine jeltfame Er- 
ſcheinung in einer Zeit, in der jeder gern einen Kopf größer erfcheinen möchte 
ala er ift. 

Seine Freunde und Schüler, die man in den Nebentabinetten gruppiert 
bat, find freilich noch bejcheidener ala er. Sie beichränten fich nicht nur auf 
die von ihm betretenen Gebiete und gehen vom ftillfitenden Menſchen ſogar 
mit Vorliebe zur toten Natur über, fondern begnügen ſich auch damit, feine 
Technik, dieſes Nebeneinanderjeßen faft quadratiicher Tupfen, zu übernehmen. 
Aber bei ihnen bedauert man dieſe Beicheidenheit nicht. Wer nur ein Kleines 
Licht beſitzt, feßt es beffer in ein kleines Zimmer, ftatt einen Fackeltanz damit 
aufzuführen. Es find ſchlechte und rechte Schulbilder, diefe Werke von Theodor 
Alt, Hirth du Frenes, Charles Schuh, Otto Scholderer, Johann Sperl. 
Einige von ihnen zeigen nur den Einfluß Leibls, andre fließen fich direkt an 
fein großes, übrigens niemal3 von ihm ſtlaviſch nachgeahmtes Vorbild Courbet 
oder an deſſen Brüfjeler Schüler, wie Baron und Duboid, an. Der jelb- 
ftändigfte und interefjantefte unter ihnen ift zweifellos Wilhelm Trübner. 
Ihm aber neben den bejcheidenen Kabinetten des Meifters einen ganzen großen 
Saal einzuräumen, war denn doc ein zu gewagtes Unternehmen. Sein 
Hauptverdienft in feiner Frühzeit war fein vollendeter, unfehlbarer Farben— 
geſchmack. Es gibt bei ihm auch nicht die leifefte Disharmonie, obwohl er viel 
apartere Töne wählt als Leibl. Aber wie oft ift er dafür in der Kompofition 
geſchmacklos, und wie oft verfällt feine Zeichnung in Flauheit! Der bie 
Zeitung lejende Mohr, die Dame auf dem Kanapee, Bilder, bei denen die 
menschliche Figur rein ala Teil eines Stillebens behandelt ift, find Kabinett- 
ftüde im vollften Sinne des Wortes; aber feine großen Bildniffe fallen einem 
etwas auf die Nerven, wenn man fie häufig fieht — es ift, als habe ber 
Maler das Unfympathifche der Modelle noch unterftreichen wollen —, und 
einen Vorwurf, wie den toten Chriftus, rein al3 technifches Bravourftüd zu 
behandeln, da3 verzeihen wir vielleicht einem Mantegna, aber feinem Trübner. 
Auch Thoma, dem ebenfalls ein ganzer Saal zugewiejen worden ift, hat eine 
Zeitlang unter dem Einfluffe Leibls geftanden, aber die dunkle Periode er- 
fcheint bei ihm nur wie ein Eleines Intermezzo. Vielleicht das reizvollite 
feiner bier ausgeftellten Bilder ift ein ganz helles, lufterfülltes Interieur mit 
einem die Bibel leſenden Mann und einer ftridlenden Frau von 1876, das auf 
die fpätere Treilichtmalerei vorzudeuten ſcheint. Aber ähnliche Verſuche hat 
er auch ſchon gemacht, ehe er mit Leibl in Berührung fam, und nit weit 
davon hängt ein Bild mit einem am Fenſter fienden Geiger von 1861 von 
Scholderer, das 1885 — oder aber auch 1840 gemalt jein könnte. 

Woher fommt nun dieſes Schwelgen in dunklen Tönen, das wir gegen 
1870 mit einemmal in München finden? Es ift feineswegs auf den engeren 
Leiblichen Kreis beichränktt. In den anftoßenden Räumen der Ausftellung 
begegnen wir Bildern von Defregger, die eine ganz ähnliche Skala dur 
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Braun und Grau gebrochener Töne zeigen, ferner einer Bauernftube von 
Harburger, die Sperl gemalt haben könnte, einer Dame mit rotem Barett 
von Habermann, die die Leibliche Technik, aber dabei ſchon eine echt Haber- 
mannfche Keckheit zur Schau trägt; und ähnlich fteht es mit Werfen von 
Albert dv. Keller, Wilhelm v. Diez und andern. Nur daß alle diefe Künftler 
jelbftändiger find ala Alt und Hirth und Schuh. Courbet, der 1869 München 
bejuchte und von den jüngeren Künftlern ftürmifch gefeiert wurde, Kann diefe 
Wandlung allein nicht hervorgebradht haben. Man feiert auch weniger das 
ganz Ungewohnte jo al3 da3, worin man die ſchon vorhandene eigene Sehn- 
ſucht verwirklicht fieht. Aus der bloßen Reaktion gegen die Piloty- Schule 
kann die Bewegung auch nicht erklärt werden. Bemerkenswert ift allerdings, 
daß die meiften diefer jungen Maler nit aus ihr, fondern aus der Schule 
Arthur dv. Rambergs hervorgegangen find, der Leider in der Ausſtellung 
unverdient vernachläſſigt worden ift. Wielleiht hat auch Lenbach auf fie ein- 
gewirkt, der nad) einer Zeit realiftiicher italienischer Bauernfzenen, zum Zeil 
in grellem Sonnenliht, Rembrandtiches Helldunkel und Tintorettofche Vor— 
nehmheit zu vereinigen ftrebte. Es muß eigenen Forſchungen vorbehalten 
bleiben, alle dieje Faktoren bloßzulegen. Freilich) darf man darüber nicht 
vergeſſen, daß e3 fi nur um eine, obendrein ziemlich raſch vorübergehende 
Unterftrömung handelt. Die tonangebenden Perjönlichkeiten waren damals 
noch Piloty, Lindenfhmit, Liezgenmayer, und von diefen erfahren wir auf der 
Ausstellung fo gut wie nichts. 

Leibl wird Juli 1867 in der Kunftchronif ein „vielverfprechendes Talent“, 
1869 „der talentvolle Borträtmaler“ genannt; fonft ift von ihm und feinen 
Freunden kaum die Rede. Mit viel größerer Aufmerkjamkeit wurde das 
aufftrebende Talent Viktor Müllers verfolgt, deifen Bilder ja viel poetifcher 
in der Erfindung find und im Vortrag weniger von dem SHergebradhten 
abweichen. Vielleicht bereiten fie uns gerade deshalb auf der Auftellung 
eine Enttäufhung. Von Leiblſcher Feinheit ift in ihnen nicht viel und von 
Feuerbachſchem Trotz und Himmelsftürmen noch weniger zu fpüren. 

Teuerbach fteht ſeit dem Erfcheinen der zweiten Auflage von Allgeyer3 
monumentaler Biographie wieder im Vordergrund des fünftlerifchen Intereſſes; 
er bildet gewifjermaßen den Mittelpunkt der Ausftelung und zugleih ihr 
tiefftes Problem. Wir können die Lektüre dieſes wundervollen und ergreifen- 
den, von Garl Neumann mit größter Liebe und Sorgfalt burchgejehenen und 
ergänzten Buches nur aufs wärmfte empfehlen. Die bald himmelhoch jauchzen- 
den, bald gänzlich verzweifelnden Ergüffe dieſes „Zerriffenen“ geben uns den 
Schlüffel zur Tragik feines Lebens. Dieſes Tragifche Liegt nicht allein in 
dem Unverftand oder Übelwollen der Mitwelt, fondern vor allem im Charakter 
des Mannes jelbft. Die Ausstellung, in der faft alle feine Werke vereinigt 
find, gibt uns aber noch eine zweite Erklärung. Feuerbachs Bilder können 
niht mit dem „Wohlmwollen“ beurteilt werden, da3 man tüchtigen Werfen 
zweiten Ranges entgegenbringt; fie haben etwas, da3 den Vergleich mit dem 
Allerhöchften der gejamten Kunſtgeſchichte herausfordert. Legt man aber diejen 
höchſten Maßſtab an, jo fällt gerade bei den Hauptwerken der Vergleich zu 
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ungunften unſres Künftler® aus. Weder der „Aretino“ noch der „Hafis“, 
noch das „Gaftmahl“, noc die „Amazonenihladt“, noch der „Zitanenfturz“ 
haben das Überwältigende, das alle Kritik verftummen läßt. Durdaus 
Dollendetes hat Feuerbah nur in dem Bildnis feiner Mutter, in ein paar 
Bruftbildern der Römerin Nanna, in einigen feiner grandiofen graugrünen 
Felſenlandſchaften und vielleicht in der einen Iphigenie geichaffen. Wer nad 
den Sternen greift, der darf jich nicht beklagen, wenn ihm das Glüd verfagt 
bleibt, das oft viel Eleineren, fich beicheidenden Geiftern zuteil wird. Die 
Zeitgenofjen ſahen nur das Vollbrachte, fie jahen nicht das ungeheure Wollen, 
dad uns ehrfürdtig erſchauern läßt. Feuerbach fteht in der Nachbarſchaft der 
Cornelius und Nethel, aber nicht in der Reihe der Tizian und Rubens. 

Diel Heiner no war dad Vollbringen de3 andern großen Ringenben, 
deſſen Werte man unmittelbar neben die Feuerbachs gehängt hat, Hans 
v. Marces. Und doch war deſſen Geſchick weniger tragiſch. Er ſah fi von 
einer liebenden und verftändnisvollen Schar von Freunden und Schülern 
umgeben, und er war fi) wohl auch bewußt, daß feine Rolle die des Problem- 
löſers und Pfadfinder, nicht die des Erfüller® war. In Raumproblemen, 
Linienproblemen und Farbenproblemen jah er feine Aufgabe. Das „L’Art 
pour l’Art* ift bei ihm auf die Spiße getrieben. Wenn er nadte Geftalten 
in einer ibealen Landichaft malt, jo erfahren wir nichts von ihrem inneren 
Leben, fie verkörpern nur die Begriffe des Stehens, Sitzens, Sichbüdens, 
Greifens oder find dazu da, den Raum zu gliedern oder mit der Farbe ihres 
Fleifches einen Kontraft zum Grün der Bäume zu bilden. Deshalb kann 
man ihn auch nicht mit Puvis de Chavannes vergleichen, der viel naiver ſchuf 
und defien Bilder immer einen Weg zu unjrer Seele finden. Marées war 
der große Prophet eines Meſſias, der noch nicht erjchienen ift. Die beten 
Früchte haben feine Lehren bisher bei einem Bildhauer, Adolf Hildebrand, 
getragen. 

Glücklicher als fie beide, Feuerbach und Marées, war der dritte, Arnold 
Böcklin; erlebte er doch noch eine Zeit de3 Ruhmes, die faft eine Apotheofe 
zu nennen war. Sein „Fall“, der in der legten Zeit joviel Staub auf- 
gewirbelt hat, findet in der Ausftellung feine Löſung, weil nur die erfte 
Hälfte feines Schaffens und auch diefe ohne die Werke aus Bafel und der 
Schadgalerie vorgeführt wird. Das Bud, Meier: Gräfes war, wenn nicht 
notwendig, jo doc erflärlih, denn die Bewundrer des Meifterd waren dazu 
gefommen, aus feinen Mängeln befondere Tugenden zu fonftruieren. Dieje 
Mängel zeigt die Ausftelung an einigen Beifpielen recht deutlich, aber fie 
bietet uns auch frühe Landſchaften von der allerhöchften Schönheit und Bild- 
niffe, die von feinem feiner Zeitgenoffen übertroffen worden find. 

Mit Mar Liebermann Elingt die Ausftellung aus; mit ihm aber lüftet 
fie auch den Vorhang von dem letzten Viertel des 19. Jahrhunderts, das in 
ihr nicht mehr zu Worte gekommen ift. Liebermann ift der erfte Freilicht- 
maler und der erfte eigentliche Armeleutemaler in Deutichland. Mit der 
Kühnheit eines jungen Riefen bricht er alle Brüden ab und verkündet, aus 
Paris zurüdgelehrt, ein neue Dogma, in deſſen Bann noch heute ein großer 
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Teil der deutjchen Künftler fteht. Wie man fi auch zu diefer Entwidlung 
jtellen mag, unmittelbare Fühlung mit der Natur, friſchen Erdgeruc wird 
man den Jugendwerken diejes herzhaft zugreifenden Mannes nicht abiprechen 
können. 

Auf irgendwelche Bollftändigkeit kann unfer Überblid über die Aus: 
ftellung feinen Anſpruch machen. Viele Namen — und nicht die fchlechteften — 
wird der Lejer vergeblich juhhen. Aber e3 kam uns ja nit darauf an, 
möglichſt viele Künftler zu nennen, fondern darauf, Strömungen nachzugehen 
und für diefe charakteriftiihe Beifpiele anzuführen. Die große Ummälzung 
unſres Urteils, die manche erhofft haben mögen, hat uns die Ausftellung nicht 
gebracht; aber fie hat unjre Erkenntnis an den verſchiedenſten Punkten glücklich 
ergänzt und uns einen hoffentlich lange nachwirkenden Anfporn zu vertieften 
Studium unjrer Kunſt gegeben. Bor allem aber warnt fie uns vor Ein- 
feitigkeit. Wer Koh und Friedrich, Schwind und Krüger, Knaus und Spih- 
weg, Leibl und Feuerbach, Bödlin und Liebermann lieben gelernt hat, der 
fann fich von „Richtungen“ nicht mehr gefangen nehmen laffen. Wir erkennen 
von neuem, daß Dellmalerei und Dunkfelmalerei, Spitmalerei und Breit- 
malerei, Kolorismus und Harmonismus nur Ausdrudsformen find, die mit 
dem Weſen der Kunſt nichts zu jchaffen Haben; daß auch das Gegenftändliche 
erjt im zweiter Linie mitjpricht, und daß e3 in der Kunſt nur auf die Per- 
Tönlichkeit des Künftlers anlommt und auf jein Vermögen, dem, was er 
eınpfindet, die rechte Yorm zu geben. 





Alter und Dame des Salamanders. 





Worte haben ihre Geſchichte. Aber ed wäre eine unmögliche Aufgabe, wenn 
man den Verjuh wagen würde, den ganzen Wortſchatz geſchichtlich zu behandeln. 
Ein folder Verjuh würde ebenfo ficher ſcheitern, wie wenn ein Geſchichtsforſcher in 
einer „Geihichte der Deutſchen“ Biographien aller Angehörigen unfres Volkes liefern 
wollte. Unfre großen Wörterbücher unternehmen eigentlih immer die unmögliche 
Aufgabe. Nicht jedes Wort hat eine Geſchichte; und wie wir und unmöglich für 
die Geſchichte zu vieler Mitmenfchen interefjieren fönnen, jo verdient auch nur ein 
Heinerer Ausjchnitt unfres Wortſchatzes eine geſchichtliche Behandlung. 

Aber unter der immerhin nod beträdtlihen Zahl von Worten, die eine 
Geſchichte haben, heben ſich einige befonders ab, deren Gejchichte der Gegenjtand des 
allgemeinjten Intereſſes ift, ohne daß die Spradmifjenihaft die Neugier und den 
Wiffensdrang von Taufenden und Abertaufenden befriedigt. 

Wie oft erhebt fi) die Frage nad der feltiamen Benennung des Salamanders, 
ohne deijen Übung fein Feſt heute mehr gedacht werden fann! Wie oft wird der 
Etymologe, der Spradforjcher nad dem Wort ausgefragt! Und nod immer lautet 
der Beſcheid jo unſicher wie der Beicheid unfrer Wörterbücher: Urſprung duntel. 

Wenn der Etymologe die Aufgabe hat, Sade und Wort in Einklang zu 
bringen, fo jträubt fih unjer Wort entjchieden, fi eine Verbindung mit dem 
zoologifhen Salamander gefallen zu laſſen. Da zieht fih der Wortforjcher mit 
einer beliebten Stepfis zurüd; aber der Nichtfahmann hält ſich nunmehr für be= 
rechtigt, die Hilflofigfeit und Verzagtheit der Sprachwiſſenſchaft mit jhönen Mut- 
maßungen auszufüllen, und Mythenbildung befommt freie Bahn. 

So iſt ed unjerm Worte in reihem Mafe ergangen. Es gibt mehrere Er— 
Härungen, die immer von neuem wieder ald neue Weisheit auftaudhen. Schon oft 
find Zeitfchriften und Tagesblätter voll von unmöglihen Theorien über das Wort 
gemwejen. 

Von al den Theorien find diejenigen völlig abzulehnen, die den Namen des 
Kommersritus von dem Tiernamen losreifen wollen. Der Gleichklang ift nicht 
äußerli oder zufällig, jondern muß als feite Bafis für jede Deutung behandelt 
werden. 

Während heute feine Stadt zu klein und zu unbedeutend ift, daß nicht in ihren 
Mauern das Exercitium Salamandri bei feierlihen Anläffen geübt würde, kannten 
in der Mitte des verflojfenen Jahrhunderts noch nicht einmal alle Univerfitätsftäbte 
die Übung. Ja um 1850 herum wurde nur in den Studentenfreifen einiger weniger 
Hochſchulen Salamander gerieben. Wenn fo der Salamander noh um 1850 in 
weiteren Kreifen faſt unbelannt war, fo treffen wir bei Schriftitellern vor 1850 
unfer Wort nicht an. Nur ein einziges Mal tft es bezeugt in dem Machwerf eines 
verbummelten Pjeudo-Studenten. Wir befigen aus dem Jahre 1846 ein umfängliches 
Wörterbuh der Studentenjprade, das den Salamander zum erjten Male anführt 
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und mit Namen nennt. Der Verfaſſer des MWörterbuches nennt fih Vollmann, aber 
wie neuerdings der beite Kenner der ſtudentiſchen Literatur, Herr Bibliothekar 
Fabricius in Marburg, feitgejtellt hat, verbirgt fi hinter dem Pjeudonym ein ver- 
bummelter Gymnaſiaſt, der fi 1840—1842 ftubierenähalber in Münden auf— 
hielt, nachdem er ed vorher bis zur Tertia des Wetzlarer Gymnafiums gebradt 
hatte ohne zu abjolvieren. Das Ganze ift ein elendes Machwerk, aus dem nur der 
Spradforfher dann und wann eine brauchbare Tatſache entnehmen fann. Wir 
dürfen demnach mwohl vermuten, daß ein fjchmeizerifcher Verfaſſer namens Gräßli 
etwa um 1840 Wort und Sade, jei es in Wetzlar, fei es in München, vielleicht 
allerdings auch an einem andern Mujenfige kennen gelernt. Diejes früheſte Wort- 
zeugnis, über das hinaus fich bisher fein älterer Beleg hat beibringen laſſen, eröffnet 
die Geſchichte unſres Wortes mit folgender eingehender Erörterung: 

„Beim Salamander, der zu Ehren eines Studio gerieben wird, werden die 
Burihen an den Tafeln in Kränze geteilt und diefen Aufſeher oder Ererziermeiijter 
vorgeſetzt, hierauf die Gläfer gefüllt und fodann auf dem Tiſche unter Ausfprehung 
der Worte „Salamander Salamander” gerieben, bis vom Senior das Kommando 1 
ertönt. Nach diejem ift eine kleine Pauſe und ſodann wieder fortgejegtes Reiben 
bis zum Kommando 2, nun nochmals Pauſe und Fortſetzung bis 3. Nach dieſem 
Kommando wird das Quantum bis auf die Nagelprobe geleert, die Gläjer aber erjt 
mit dem Kommando 4 auf den Tiſch geſetzt. Während des Reibens müſſen die 
Dedel der Gläfer offen und in den Pauſen bei Strafe geſchloſſen fein; wer ſich 
dagegen verfehlt oder zu ſpät trinft, muß von den Auffehern verzeigt und nad)= 
ererzieren, d. h. den Aft wiederholen, bis er vom Senior für legal erklärt ijt.“ 

Zu diejer Stelle fügt ſich ein weiterer Bericht desſelben Buches: 

„Der Bierfalamander ijt ein Bierfpiel in 3 Tempos, bei weldem die ganze 
Gejellihaft die Gläfer reibt, auf das Kommando 1 und 2 des Seniorö einhält und 
endlid auf das verhängnisvolle 3 trinkt bis auf die Nagelprobe, ſodann wieder reibt 
und mit dem Kommando 4 aufhört. Jeder, der nicht nad) dem Kommando oder zu 
früh reibt, muß nadjererzieren und zur Strafe das Duplum reiten. Der Salamander 
wird nur zu Ehren und bei Ehrenanläffen gerieben.” 

Dies find unfre früheften Belege für das Wort Salamander. Aber die Sade 
muß do ſchon früher angejegt werden. Wir treffen nämlid in einem Wörterbud) 
der Studentenfprahe 1831 folgenden Eintrag: 

„Reiben ift eine Zeremonie, die fajt einzig und allein bei dem Schnapätrinfen 
Eitte ift. In der Regel fommandiert jemand aus der trinfenden Gejellihaft, worauf 
dann alle Mittrinfenden die Gläfer ergreifen, auf dem Tiſche damit reiben, nad) ge= 
ihehenem Reiben das Glas an das linte und redte Ohr, dann an die Naje jegen 
und endlih, nachdem diefer edle Stoff alle benannten Teile wenigjtend mit feinem 
Geruche erfreut hat, fann der Trinfende das Glas leeren, muß aber dasjelbe jogleich, 
nahdem er es auägetrunfen hat, mit einem derben Klopfen auf den Tiſch jtellen. 
Dieje Erfindung jchreibt fi erft aus den neueren Zeiten ber.” So auffällig eö 
it, dat das Wort Salamander in diefer Definition völlig fehlt, jo fann man doch 
die Verwandtihaft des Schnapsjalamanderd mit dem Bierfalamander nicht leugnen. 
Aber aud fo fommen wir dhronologifh doch nicht erheblid von der Stelle. Es iſt 
in ſich ſehr unwahrſcheinlich, daß erſt im Beginn des 19. Jahrhunderts eine Trinf- 
zeremonie auf unjern Hochſchulen entjtanden jein fönnte. Je weiter wir in ber 
Neuzeit voranjhreiten, um jo mehr verliert der Saufteufel an Herrihaft, und je 
weiter wir von der Gegenwart aus rückwärts jchreiten in der Geſchichte unjrer 
Univerfitäten, um fo allmädhtiger ift die Herrichaft des alten Erblajters. Eine der— 
artige allgemeine Erwägung jpricht entichieden dafür, daß die Zitte des Salamander 
reibens ſchon Jahrhunderte alt it. Woher dann eine jo neue Benennung, wie es 
der Name Salamander tatjählih iſt? Diejes jeltfjame Wort war von Hauje aus 
fiher nicht der Name der Zeremonie, es war nad dem Bericht Vollmann-Gräßlis 
ein gemurmeltes Zauberwort innerhalb der Zeremonie. Dieje Zeremonie ſelbſt aber 
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hatte den Anftrih von Zauberfpuf, fieht einer Geifterbefhwörung ähnlih. Wir alle 
fennen nun eine klaſſiſche Beihmwörungsformel, in der das Wort Salamander die 
am meiften hervorftechende Stelle einnimmt: 
Salamander joll glühen, 
Undene fi) winben, 
Sylphe verichwinben, 
Kobold ſich mühen. 
Das ift der Zauberfpruh, mit dem Fauſt den dämoniſchen Pudel bannt, der fi 
ihm auf dem Dfterfpaziergange angejchloffen hat. Kann das mehrmalige Murmeln 
des Wortes Salamander (bei Bollmann) nicht eine Andeutung eines ſolchen Zauber: 
ſpruches fein, der mit einem jo charakteriſtiſchen Worte beginnt? Alles dreht jich 
jest um das Verhältnis der verblaßten Zauberformel bei dem Salamanderreiben zu 
dem „Sprud der Viere“ in Goethes „Fauft“. Es ift völlig unmöglich, Goethes 
Beihwörungsformel als den Ausgangspunkt der ſtudentiſchen Benennung anzujehen. 
Die Wahrjheinlichkeit jpricht umgefehrt dafür, daß Goethe jeinerjeitö den „Sprud 
der Viere“ irgendwoher übernommen hat. Es ijt der Forſchung biäher nicht gelungen, 
den Urjprung der Beihwörungsformel fejtzuftellen. Aber eine andre Beihwörungs- 
formel im „Fauſt“ deutet uns doch auf eine wichtige Spur. In Auerbachs Keller 
zaubert Mephijto mit jeltjamen Gebärden den Studenten den Wein aus dem Tijch 
und murmelt dabei die Formel: 
Trauben trägt der Weinftod, 
Hörner ber Siegenbod. 
Man weiß jhon lange, daß Goethe diefe Verje bekannten Kinderreimen entnommen 
hat, die am Mittelrhein überall geläufig find („Troß, troß, trüll, der Bauer hat 
ein Füul’“). Goethe hat hier aus dem bunten Wechjel von furzen Reimpaaren zwei 
dazu geeignete Kurzzeilen zu einer Zauberformel gejtempelt, aber jedenfalld hat er 
die Verje entlehnt. Und ſollte er nicht fo auch den „Sprud der Biere“ entlehnt 
haben? Es war gewiß feine Zauberformel, die er einem Höllenzwang und Schwarz- 
fünftlern verdankt. Faufts Beihmwörungsformel wird aus einem harmlojeren 
Bereiche ftammen, der allerdings wohl nicht überall befannt war. Der jtudentijdhe 
Bereih einer ſolchen Zauberformel läßt fih nur vermuten, aber nicht beweijen. 
Wir begründen den Verdacht damit, daß die Szene des Salamanderreibens in den 
älteften Zeugniffen durhaus den Eindrud einer Beſchwörungsſzene madt. Die 
Zeremonien, wie fie beim Salamanderreiben in den zwanziger Jahren des 19. Jahr- 
hundertö, beim Schnapsfalamander üblih waren, reihen gewiß weit zurüd über die 
Entftehungszeit von Goethes „Fauft“, gehen wohl in das 16. Jahrhundert zurüd. 
Wir dürfen vielleicht den Zechritus unter einem andern Namen in der Trunfen- 
litanei von Fiſcharis Gargantua wieder erfennen. Im 16. und 17. Jahrhundert 
hört man oft von einem Zechritus, der den ſeltſamen Namen Kurl-Murl-PBuff hat. 
Mit jeltiamen Gebärden, wie fie vielleiht Mephifto in Auerbachs Keller anwenden 
mochte, vollzog fih der Ritus; er beftand aus viel ſeltſamen Schnaken und Poſſen, 
wie ein alter Komment von 1633, allerdings ohne Details, verjihert. Wir werden 
uns unter diefen Poſſen wohl die Faren zu denken haben, wie fie beim Schnaps- 
jalamander 1831 bezeugt find. Sie jpielen auch im Studentenlieve eine Rolle: 
Ich nehm mein Gläschen in die Hand 
Und fahr damit ins Unterland, 
Ich hol das Gläschen wieder hervor 
Und halt’s ans recht‘ und linke Obr. 
Wenn derartige ſeltſame Faren weit in die Vergangenheit zurüdgreifen, jo hat aud) 
ihr alter Name Kurl-Murl: Puff eine lange Geſchichte. Er klingt wie eine Begleitung 
zum Schlußakt der Zeremonie, zum Aufitoßen der Schnapsgläfer. Aber der Ritus 
ſelbſt follte eine Beſchwörung traveftieren. Man kann dies noch insbefondere ſchließen 
aus der jeltfamen Tatjache, daß ein abgefürztes Kurle-Murle auch ald Zauberformel 
auftritt. Wir lefen in dem „Sonnenwirth”“ von Hermann Kurk (1885) ©. 107: 
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„So fann ich auch heren; ich ſag' nur: Kurrle, Murrle, dann muß der Krug dort 
auf dem Schranf tanzen.“ So jteht neben dem alten Zehritus des Kurl-Murl-Puff 
eine Zauberformel, wie neben dem Ritus des Salamanders Zauberformel und Zauber- 
ſpruch. Der ältere Schnapsjalamander, der dem Bierfalamander vorausgegangen iſt, 
war von Haufe aus gewiß nichts andres als der Kurl-Murl-Buff; die Sade jelbit 
ift alt, fie hat nur ihren Namen gewechſelt. 

Der auffällige Name des Salamanders als eines Zechritus gehört gewiß nicht 
der erjten Hälfte des 19. Jahrhunderts an. Er muß zurüdmeifen auf die Zeiten 
der Alchimie. Am Ausgange des Mittelalters noch in den Werfen des berühmten 
Theophraitus Paracelfus herrfcht der Glaube an überirdifche Elementargeifter, die 
im Feuer hauften. Eine Parodie des aldimiftiihen Zauberunfugs jcheint ſich in 
dad Trinferzeremoniell des 16. Jahrhunderts gerettet zu haben. Nehmen mir an, 
dag mit Branntwein eine Art Libation veranjtaltet, der Stoff entflammt wurde und 
ſeltſame Gejten dem Trinfen vorausgingen, jo hat man wohl eine Parodie auf den 
verbreiteten Unfug von Aldimijten und Schwarzkünſtlern. Wie ließe fih im 
19. Jahrhundert aus dem Begriffe des tiertihen Salamanders, aus dem Namen der 
befannten Eidechfenart, der neuere Zechritus und fein auffälliger Name herleiten ? 


Prof. F. Kluge. 
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Pie Berliner Cheater. 


Berlin, 7. April 1906. 


Die diesmalige Spielzeit der Berliner Theater feit dem Anfang September 1905 
gehört trog der Mannigfaltigkeit ihrer Darbietungen in literarijcher Hinficht zu den 
unergiebigiten und unerfreulichiten. Theatralifch hat fie wenigſtens mit dem Gaft- 
jpiel des Moskauer Theaters in dem Berliner Theater während des Monats März 
1906 einen Erfolg zu verzeichnen: das deutſche Publitum wurde dadurch mit der 
Kunſt und der Bühneneinrihtung einer hoch entwidelten ruffiihen Scaufpieler- 
gejellihaft befannt, die in der Inſzenierung der Stüde und in dem Zufammenfpiel 
bei weiten alles übertraf, was wir bisher von italienischen, franzöfifchen, englijchen 
und holländiſchen Gejellihaften gejehen hatten. Unſre eigene dramatiihe und ſchau— 
ſpieleriſche Kunſt ift dagegen im Vergleih zu ihrem Reichtum und ihrer Blüte 
während der neunziger Jahre zum Stillitand gefommen; die Dichter und die Schaus 
fpieler atmen langjamer und fchwerer; der Nachwuchs tft ganz auögeblieben. Denn 
die Klage, daß wirklihe dramatifhe Talente nicht auf die Bühne gelangen fönnten, 
weil die Leiter der Theater jich allen Erftlingsarbeiten gegenüber ablehnend ver— 
hielten, ijt heute bei dem Wettlampf jo vieler Theater um ihre Eriftenz noch gegenftands= 
lofer geworden, als fie es ſchon früher war. Wer aud nur einen flüchtigen Blid 
in ein und ein andre Dugend fogenannter Buchdramen wirft oder von dem Reſultat 
gelegentlicher dramatijcher Preisbewerbungen Notiz nimmt, merkt bald, daß die 
Bühnen Berlins das Brauchbare jehr wohl von der Spreu zu unterſcheiden wiſſen. 
So mwagemutig, wie fie die Dichter gern wünſchten, können fie beim beiten Willen 
nicht jein; ein Spaß von Gerhart Hauptmann ift ihnen lieber als eine Taube, die 
ihnen ein neuer Ankömmling verjpridt; denn der Spatz hat unter allen Umftänden 
fein Bublitum, die Taube fol fi erjt eins gewinnen. Und dies ift um fo 
ihwerer, je mehr dem Publitum durch Übertreibungen und Überfeinerungen der 
Bühneneinrihtungen auf der einen und der Senfationsfuht und Verzwidtheit der 
Dichtungen auf der andern Seite die Naivetät und die Genußfreudigfeit, der Sinn 
für das Einfache und das Große verloren gegangen iſt. Das realiftiiche Stoffgebiet 
ift beinahe erjhöpft; die Leiden der fleinen Leute, die Trauerfpiele im Keller find 
altmodijch geworden, und die neue Kunſt mit ihren Stimmungsreizen und jymbolifchen 
Geheimniffen ſchwankt noh, mehr unter Schemen ald unter Menfhen, ungewiß 
taftend bin und her. Die Geſchichte, der vornehmjte und reichite Boden für die 
dramatiiche Dichtung bei allen Völkern, gibt in der Hauptſache nur noch für das Buch— 
drama eine Ernte ab; auf den Berliner Bühnen ift diesmal fein neues hiſtoriſches 
Drama, jelbit wenn man den Begriff noch jo weit faßt, zur Aufführung gelangt. 

Hier vor allem wäre es die Pflicht des Königlihen Schaufpielhaufes einzutreten. 
Der neue ntendant der föniglihen Schaufpiele, Georg von Hüljen, ift in feiner nun— 
mehr dreijährigen Tätigkeit ſowohl im Opern- wie im Schaufpielhaufe durch bauliche 
Veränderungen vielfah gehemmt worden. Aus dem Stillitand, in dem fi das 
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Haus ſeit der Mitte der neunziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts ſowohl in 
Hinſicht ſeines ſchauſpieleriſchen Perſonals wie ſeines Repertoires befindet, iſt es in 
keine friſchere und kräftigere Bewegung eingetreten, und die Hoffnungen, die man 
auf den neuen Intendanten ſetzte, haben ſich nicht erfüllt. Es kann von einem Hof— 
theater nicht gefordert werden, daß es mit ſeinen Darbietungen immer an der Spitze 
des Allerneueſten ſteht. Nicht nur ſeine Beziehungen zu ſeinem Patron und ſeine 
Traditionen, ſondern auch die Verantwortung, die es dein Volle gegenüber als eine 
fünftleriihe Bildungsjtätte von ungleich größerer Bedeutung als die Mujeen hat, 
verbieten ihm, feine Pforte mwahllos jeder Neuerung in der Dichtung oder der 
theatralifhen Darjtelung zu öffnen. Dem Dichter mag erlaubt fein, was ihm 
gefällt, aber das Schaufpielhaus hat Rüdfihten auf die Erziehung der Zujhauer 
zum Schönen, auf die gute Sitte, den Anftand und den edleren Gejhmad zu 
nehmen, es darf nit zum Verfuchsfeld einer jogenannten freien Bühne erniedrigt 
werden. Aud würde ihm ſehr bald das Publikum für den Verſuch fehlen. An 
Berlin gibt es jo viele Privattheater, die jeder neuen Richtung, fobald fie mit dem 
nötigen Selbjtbemußtiein der Unfehlbarfeit auftritt, bereitwillig dienen, daß der 
dichteriichen Produktion dadurd fein Schaden geichieht, wenn ſich ihr das Hoftheater 
ſpröde verjchließt. Allein dieie Sprödigfeit muß ihre Grenze haben, fie darf nicht zur 
Ausfchlieglichkeit erjtarren. Denn feine Bühne fann von ihren Traditionen, von 
den Aufführungen klaſſiſcher Dramen und alter Luſtſpiele auf die Dauer leben; fie 
bedarf der Luft ihrer Zeit und der neuen Bildungselemente. Betrahtet man, wie 
gering in dem Repertoire des Schaufpielhaufes die moderne Dichtung vertreten iſt, 
fo wird die Teilnahmlofigfeit des Publikums ihm gegenüber begreiflid. Nur die 
munteren Komödien Oskar Blumenthal eriheinen häufiger; von Wildenbrud find 
die Dramen: „Die Tochter des Erasmus” (1900) und „König Laurin“ (1902), 
von Ludwig Fulda „Heroftrat“ (1898) und „Sclaraffenland“ (1899), von Gerhart 
Hauptmann „Hannele“ (1893) zur Aufführung gelangt. Von Hermann Sudermanns 
Stüden hat feins die Schwelle des Schaufpielhaufes überfchritten, obgleich Schau— 
ipiele wie „Heimat“ und „Das Glüd im Winkel” eigentlid ein Anrecht an eine Bühne 
gehabt hätten, deren Bedeutung und Stolz dreißig Jahre lang, unter der Leitung 
Bothos von Hülfen, in der Daritellung des bürgerlihen Schaufpiels lag. Was font 
das Schaufpielhaus von Neuigkeiten aufführte, war meift jo mindermwertig, daß es 
ſchon nad wenigen Vorftellungen von den Brettern verſchwand, fo in diejer Spiel: 
zeit Dietrih Eckardts romantiihe Komödie in drei Alten „Der Froſchkönig“ 
(Sonnabend, den 25. November 1905) und das Drama in drei Aften 
„Benus Amathufia”, von Mar Dreyer (Sonnabend, den 16. De: 
zember 1905). Seit dem Nüdtritt Otto Devrients im Dezember 1900 von der 
Zeitung de Schaufpielhaufes war der Oberregiffeur Mar Grube die enticheidende 
fünftlerifche Perjönlichkeit. Graf Hochbergs Intereſſe gehörte faſt ausfchließlich der 
Dper; er überließ, als er nad dem Tode Bothos von Hülfen im Dftober 1886 von 
Kaifer Willelm I. zum Intendanten der föniglihen Schaufpiele ernannt mworben 
war, das Schauſpielhaus nadheinander den Regilfeuren Deetz, Anno, Otto Devrient 
und zulegt am längjten und verhängnisvolliten Mar Grube. Das Berliner Publikum 
hat Grube zuerft im Enfemble der Meininger kennen gelernt: er fpielte in Schillers 
„Jungfrau von Orleans“ im März 1887 den Talbot und trat im Herbit desjelben 
Jahres zum Schaufpielhaufe über. Richard III. war, wenn ich mid) nit irre, feine 
erite Rolle auf unſrer Hofbühne. Grube ijt ein Mann von vielfeitigen Kenntniffen 
und einer leidenfchaftlihen Liebe zum Theater. In feinen Anfängen auf der Hof: 
bühne von 1887—1893 habe ich Gelegenheit gehabt, ihn in den verſchiedenſten 
Rollen zu jehen. Seine eigentliche fchaufpielerifche Bedeutung lag in der Darftellung 
des Grotesken; Shafejpeares Caliban im „Sturm“, den er 1890 zum eriten Male 
jpielte, ift mir in der Einnerung alö feine originaljte Leiſtung geblieben. Das 
Berhängnis für feine Zeitung des Scauipielhaujes war weniger die Unentſchloſſenheit 
und Unfiherheit feines fünitlerischen Urteils als fein Ehrgeiz, fih als Scauipieler 
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geltendzumachen. Aber das parteiloſe Amt eines Direltors und der ſchauſpieleriſche 
Drang laſſen ſich nur zum Vorteil des Theaters vereinigen, wenn es ſich um ſo 
hervorragende Talente handelt, wie es Friedrich Haaſe in Leipzig und Ludwig 
Barnay im Berliner Theater waren; eine Durchſchnittsbegabung wie die Mar 
Grubes, die alles Mögliche im „Charafterfach” jpielen wollte, geriet bejtändig mit 
der Pflicht des Direktors in Zwieſpalt. Zwiſchen dem neuen Intendanten, Georg 
von Hülfen, und dem Oberregifjeur joll von vornherein feine innere Übereinftimmung 
geherrfcht haben, und der Gegenſatz mußte fich verjhärfen, ald das Scaujpielhaus 
während der legten drei Jahre überhaupt aufhörte, in dem Theaterleben Berlins 
eine Rolle zu jpielen. 

Am 1. Januar 1906 ift Mar Grube aus dem Verband des Schaufpielhaujes 
gefhieden und Hofrat Ludwig Barnay als Direftor mit der Leitung der Bühne 
betraut worden. Bei dem Rufe, den Barnay als einer unjrer erjten SHelden- 
ihaufpieler genießt, bei der dankbaren Erinnerung, die ihm das Publikum 
von feiner Zeitung des Berliner Theaterd in den Jahren von 1888—1893 nod 
bewahrt, als er diefe Bühne zu der volfstümlichften unfrer Stadt madte, wo von 
dem Kaijer bis zum beſcheidenſten Bürger, von Theodor Mommjen bis zum jüngjten 
Studenten fi Vertreter aller Stände und Berufe zufammenfanden, hat dieje 
Ernennung die höchſten Erwartungen erwedt. Weit über alle Möglichkeiten der 
Erfüllung hinaus. Denn Barnay iſt im Schaufpielhaufe nicht mehr, wie vordem 
im Berliner Theater, der unumfchränfte Herr, und da er ſchon dort fein bejonderer 
Freund der modernen Dramatik war, wird er in feiner neuen Stellung noch weniger 
geneigt fein, ihr ein großes Entgegenfommen zu bemeifen. Seine künſtleriſche 
Vergangenheit und jeine Neigung weiſen ihn mehr auf die Pflege des klaſſiſchen 
Dramas als auf eine Erweiterung des Nepertoires, mehr auf die Ausbildung des 
Bühnenbildes in großem Stil ald auf die Kleinfunft Mar Neinhardts hin. Gegen- 
über dem Lejfing= Theater, dem Deutjchen Theater, dem Neuen und dem Kleinen 
Theater, die allen Wandlungen des Gefhmads und der literarijhen Mode gern 
und raſch folgen und dafür immer ein neuerungsfücdhtiges und fenjationslüfternes 
Publikum finden und das neumodifhe Ding „Die Premiere“ mit ihrem pridelnden 
Reiz und gelinden Grufeln zur Virtuofität ausgebildet haben, hat das Schaujpiel- 
haus neben der Erhaltung feines flaffiihen NRepertoires die ernitere, hiſtoriſche und 
romantijhe dramatiſche Dichtkunſt, das bürgerlihe Echaufpiel und die feinere 
Komödie zu fördern. In deren Pflege mwurzeln jeine beiten Traditionen; darin 
follte eö auch fernerhin feinen Ruhm ſuchen. Gewiß ift das Drama nicht dazu da, 
fünjtlih den Patriotismus zu nähren, aber ein Nationaltheater, das nicht immer 
wieder vom Flügelſchlag der Geſchichte durdraufht, von dem Kothurngang der 
großen Kunft erjchüttert wird, deſſen Darbietungen nit mehr die tiefiten und 
jtärfjten Saiten der Volfsjeele zu rühren vermögen, verdient jeinen Namen nidt. 
Die Deutjchen mit ihrer Nahahmungsfuht und ihrer Bewunderung des Fremden, 
die gejtern der franzöfifchen Frivolität nacdlief und heute vor dem Magus im 
Norden Iniet, können nicht oft genug an das Wort erinnert werden, daß aud die 
Kunft des DVaterlandes bedarf. Möge es Ludwig Barnay gelingen, dad Schauſpiel— 
haus wieder zu einer Heimftätte der deutſchen dramatifchen Kunft zu machen. 

Unter den Aufführungen des Schaufpielhaufes in dieſer Spielzeit beanjprudt 
nur eine, Dsfar Blumenthals Luftipiel in drei Aufzügen, „Der Schwur 
der Treue“, eine literariihe Würdigung. Seit Sonnabend, den 23. Sep— 
tember 1905, hat es fich bis heute in der Gunjt des Publitums behauptet. 
In der Erfindung gejellfcaftliher und eheliher Jrrungen und Verwidlungen, die 
fih in der Sphäre des Scherzes und des Humord bewegen und den Ernit des 
Zebens nur ftreifen, und in ihrer gefälligen Ausführung in einer leicht und glänzend 
dahinfließenden Versſprache iſt Oskar Blumenthal ein bewährter Meifter. Die 
Durchſichtigkeit und Verftändlichkeit jeiner dur feine Symbolijtif getrübten Hand— 
lung, die Zierlichleit und Anmut feiner Sprade find Vorzüge, welche die Mängel 
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der Dihtung, eine gewiſſe Oberflädlichleit und Schablonenhaftigfeit des Vorwurfs 
und der Figuren, jchillernd verdeden. „Der Schwur der Treue” iſt ein gefälliges 
Seitenjtüd zu der „Fee Caprice”, in dem malerijchen holländijchen Koftüm des fieb- 
zehnten Jahrhunderts. Antwerpen mit feinem reihen und üppigen Kunſt- und Handels— 
leben gibt den Hintergrund ab. Eine junge Witwe Claudine van Zuylen verliebt 
fi in den Maler Veit van Emden, einen Schüler Nembrandt3, der die Wände 
ihrer Billa mit Gemälden jhmüdt, und heiratet ihn, troß der Warnung ihres alten 
welterfahrenen Oheims Jobſt, dem der Maler und feine Leichtlebigkeit befannt find. 
In einer luftigen Gejellihaft hat der Maler einmal ausgerufen: „Und jollte jelbit 
die eine mich erhören, auf deren Atem meine Seele laufht, und die wie feine je 
mein Herz beraufht: den Eid der Treue würd’ ich ihr nicht ſchwören.“ Claudine 
ift großmütig und felbjtbewußt genug, auf Veits Treuefhwur zu verzichten, und 
eine Weile geht aud alles gut, bis eine verführerifche abenteuernde Gräfin Zur 
Zugang in das Haus findet. Veit malt fie ald Semiramis, und feine leicht erregte 
Sinnlichkeit fängt bald Feuer an dem Glanz ihrer Augen und der Kedheit ihrer 
Vorurteilslofigfeit. Ein Stelldihein wird verabredet; als aber die fluge Frau 
Glaudine ihm die Erlaubnis dazu gibt und für den Abend ihre Schweiter aufjucht, 
ergreift Veit Reue und Sorge: er ſchickt ftatt feiner den Oheim zu der Abenteurerin, 
die den biederen Landjunker mit leerem Beutel und wüſtem Kopf heimjchidt. Nach 
einer fein gejteigerten Schmoll- und Eiferſuchtsſzene verſöhnen ſich die beiden Gatten 
im Anblid eines Bildes, das Rembrandt als verjpätetes Hochzeitsgeſchenk ihnen ſchickt: 
er mit dem Champagnerglad in der Hand und Saskia auf jeinen Knien, das 
allbefannte Gemälde der Dresdener Galerie. Bild und Stüd flingen gut zujammen, 
und jo fann die freundliche, durch vier dankbare Rollen verjtärtte Wirkung bei der 
Darjtellung, die Behaglichkeit bei der Lektüre des Luſtſpiels nicht ausbleiben, 
Gerade den entgegengejegten Eindrud des Widerlihen und Graufigen empfange 
ih von der Tragödie in drei Aufzügen „ÖOdipus und die Sphinr‘, von 
Hugovon Hofmannsthal, der Neuigfeit des Deutjhen Theaters, die am 
Freitag, den 2. Februar 1906, zum erjten Male aufgeführt wurde, Hugo 
von Hofmannsthal hat eine Vorliebe, die Stoffe andrer Dichter in feiner Weife und 
Stimmung umzudidten. So hat er Otways Drama „Das gerettete Venedig”, von 
Sophofles erjt die „Elektra“ und jeht die Odipus= Fabel zu einer Ummandlung in 
Die Moderne benugt. Aus den naiven, unter dem Bann des Schidjald und dem 
Drang der Leidenjchaft handelnden Helden der Antike macht er moderne nervöje 
Menihen, in deren Gedanten und Empfindungen, Nerven und Cingemeiden er 
mwühlt. Er mödte die erhabene, jtrenge und keuſche Kunjt der Griehen in das 
Hinterhaus und das Sclafgemad verlegen. Was für Sophofles die Vorausſetzung 
feiner Odipus= Tragödie bildet: der Totſchlag des Vaters, die Befreiung Thebens 
von der Sphinz, die Vermählung mit der Mutter, epiſche Vorgänge, die fi in ber 
Ferne und der Dämmerung der Vergangenheit zugetragen haben, wird für Hofmanns- 
thal zum Gegenftand des Schaufpiels. Er ſchreckt nicht davor zurüd, Odipus auf 
offener Szene den Bater erfhlagen und Jokaſte mit dem Sohne finnlichebegehrliche 
Blide und Worte wechfeln zu lafjen. Statt ihnen die Dumpfheit des Unbewußten 
zu bewahren, aus der die Sage ihre Handlungen herleitet, erfüllt er jie randvoll 
mit dem Bemußtfein und der fchauerlihen Wolluft diefer Handlungen. Sie find 
fortwährend mit dem furdtbaren Orakel bejhäftigt und leben im bejtändigen Fieber 
der Furdt und des Kitzels, das zu tun, was ihnen das Schidjal beſchieden hat. 
Der Odipus Hofmannsthals iſt von Korinth nad Delphi gezogen, um von dem 
Gotte zu erfahren, weſſen Sohn er ift. Er gilt für den Sohn des Königspaars 
in Korinth, aber einer feiner jungen Genofjen hat ihn beim Zechgelage einen 
Findling genannt. est verlangt er von dem Gotte Wahrheit. Er erfährt jedoch 
von der Priejterin nicht, wer feine Eltern find, jondern daß „er des Erjchlagens 
Luft an dem Vater, des Umarmens Luft an der Mutter büßen“ werde: „jo iſt's 
geträumt, und fo wird es geſchehen“. Unter dem Drud dieſes Traumes jdidt er 
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feine Diener und Pferde, feinen Magen, trot der flehenden Bitte des alten Phönix 
den ihm der König zum Führer und Begleiter gegeben hat, nad Korinth zurüd, 
er werde nie wieder zu feinen Eltern heimfehren, um jo das Drafel unmöglich zu: 
machen, und namenlos, unbefannt und unbehauft in die Fremde wandern. Kaum 
find die Diener fortgefhidt und Odipus, von den „Stimmen der Ahnen“ im 
Sturm geheimnisvoll umraunt, in feiner Verzweiflung allein geblieben, alö Laios 
mit jeinem Gefolge erjdeint. Der König von Theben zieht gen Delphi, um den 
Gott wegen der Sphinz zu befragen. Zwiſchen dem Herold und Odipus entjpinnt 
fih ein Streit. Jähzornig und hohmütig erjchlägt Odipus erjt den Herold und 
dann den Laios; die Diener treibt er in die Flucht, und fie ertrinfen im Fluß. 
Odipus tritt an die Leiche des Laios: „Warum fällt diefer greulice Wahnfinn mid 
an, zu glauben, daß es mein Vater ſei?“ Bei den Strahlen des Mondes jieht er 
in das bleiche, eisfalte und fremde Geficht eines alten Mannes, den er vordem nie 
gejehen, und ruft aufatmend aus: „Leicht ift mein Herz!” Die Stimme des Blutes 
ſchweigt völlig in ihm. Dieſer erjte Alt jpielt, wie die „Elektra“, in der Dunfelheit 
der Naht, die nur jpärlid vom Mondlicht erhellt wird. Um in feine Fabel, 
die rein epijche Vorgänge jhildert, überhaupt einen dramatiihen Zug hineinzu= 
bringen, madt Hofmannsthal im zweiten Aft aus dem Kreon, dem Bruder der 
Jokaſte, einen ehrgeizigen Streber, der jich zum König Thebens aufſchwingen will. 
Aber er ift ein feiger Nänfejpinner, fein Held. Statt die Stadt von der 
Sphinx zu befreien, hat er feinen Begleiter, der ihm mit der Fadel den Weg durd) 
das Felsgeklüft zu der Höhle des Ungeheuers vorleuchten jollte, hinterrüds in den 
Abgrund geſtoßen, um jo feine Rückkehr unverrichteter Sache entſchuldigen zu können. 
Durch jeine Diener hat er das Volt zu feinen Gunſten bearbeiten lajjen; es rottet 
fih zufammen und belagert die Königsburg. Die Königinnen Antiope, die Mutter, 
und Jokaſte, die Witwe des Laios, jollen Kreon das Diadem und das Reichsſchwert 
ausliefern. Im Palaſt ſelbſt erjchallen noch die Litaneien und das Gejtöhn der Klage: 
frauen, die den Tod des Laios bemweinen, und die beiden Königinnen hadern mit— 
einander. Antiope jhmäht die Jokaſte ihrer Unfruchtbarkeit wegen und reizt jie durch 
ihren Hohn, bis diefe ihr gejteht, daf Laios den Sohn, den fie ihm geboren, hat er— 
würgen lafjen, da die Priejter ihrem Gatten verfündigt haben, daß diefer Sohn ihn töten 
und jeine Mutter heiraten würde. Während das Volk vor dem Palaſte tobt und 
Kreon, verjtedt, auf den Erfolg der Bewegung lauert, erfcheint der blinde Seher 
Teirefias. Der Geijt hat ihn aus feiner Höhle in die Stadt getrieben. Die Königin 
Antiope fordert ihn auf, den Mörder des Laios, das Volk, ihm den Netter vor der 
Sphinx zu offenbaren und herbeizubefhwören. Teirefias verfündigt in feiner Ver— 
züdung Zufünftiges und Gegenwärtiges, Verftändliches und Verworrenes; der Mörder 
und der Netter verjchmelzen ſich ihm phantaftiih zu einem Halbgott. In wilder 
Erregung ruft das Volt Jolafte zu: „Und wär's ein Räuber, wär's ein verlaufener 
Knecht, wär’ ed ein Mörder, ſchwör', dab du ihm gehörft, wenn er uns rettet.” 
Kaum hat Kofafte den Eid geleiftet, tritt Odipus auf, von dem Jubel der Mafjen 
umtoft. Er hat eine Feuersbrunft in der Vorftadt gelöfht und will die Sphinx be= 
fämpfen. Wieder, wie bei dem Anblid des Toten Laios, ſchweigt bei dem Anblid 
der Jokaſte die Stimme des Blutes in ihm. Nur feine Leidenschaft wird von ihrer 
Schönheit und ihrem Königtum entflammt. Seine Reden und feine Haltung, als er 
fich zu dem Gange zur Sphinr anſchickt, find die des wahnmwigigen Übermenjden: „In 
meinen Adern halt! ich die Welt: es ftürzt fein Stern, e8 taumelt fein Vogel von 
der Nejtbrut ohne mich; beflügelt ift mein Blut, und meine Seele fteigt wie ein 
Springquell.“ Der dritte Akt fpielt wieder in der Finſternis der Nadt, in den 
Felſen, wo die Sphinx hauft. Eine fihtbare Gegenüberjtellung der Sphinx und des 
Odipus hat der Dichter nicht verfucht; er begnügt ſich mit der Erzählung des Helden: 
Als es ihn gejehen, hat ihm das Ungeheuer zugerufen: „Heil dir Odipus, der die 
tiefen Träume träumt, Heil dir, auf den ich gewartet habe!“ und fich rüdlings, „den 
Blid auf mir, den ſchon verendenden, mit einer arauenhaften Zärtlichfeit durch— 
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tränften”, in den Abgrund geftürzt. Kreon, der den Odipus auf den Weg geleitet 
hat, in der Abſicht, ihn zu ermorden, tft nun der erjte, der dem Sieger huldigt, und 
ihon naht aud das Volk, allen voran die Königin, bräutlih gefhmüdt, die Krone 
auf dem Haupt, liebeötrunfen. „Du bift ein Gott. Nur Götter fchaffen um, was 
jie berühren. Ich bin dein Gejhöpf: in einen Schlaf haft du mid wie in Feuer 
hinabgeworfen und mir drin erneut die Eeele und die Glieder. Sprid: ſoll dein 
Geſchöpf hinfnieen zwifchen deine Hände,“ jagt fie zu ihm und „ſinkt über jeinen 
Arm wie eine gefnidte Blume“. 

Hofmannsthal hat in diefem romantifch-modernen Odipus den ganzen Schwulit 
und die ganze Pracht feiner finnlich-phantaftiihen Lyrif ausjtrömen lafjen. Ein 
berüdendes Gligern und Funfeln, ein bejtändiger Nervenfigel, eine unendliche, bald 
einfchläfernde, bald unheimlich aufmwühlende Melodie, alle Figuren in Brunjt und 
Fieber des Entjegens und des Mordes, des Ehrgeizes und der Luft. Der erite und 
der dritte Akt bewegen ſich durchaus in der Sphäre des Epos; eine Schilderung, eine 
Erzählung folgt der andern; nur der zweite Akt hat dramatiihen Charakter, Fort— 
gang und Steigerung und in der Volfsjzene einen wirfungsvollen Abſchluß. Gewiß 
befigt der Dichter ein eigenartiges Talent, mehr lyriſcher als dramatijcher Art, ſtärker 
in der Anatomie und in der Ausmalung der Leidenjhaft als in der Erfindung einer 
anziehenden Handlung und in der Zeichnung einfacher, großzügiger Gejtalten; aber 
es ift angefränfelt von der Überreigung der Nerven und der Bleichjucht der Hyiterie. 
Mich erinnert Hofmannäthal im Wefen und Ausdrud an Daniel Kaspar von Lohen— 
ſtein: dasfelbe Wühlen im Gräßlichen, diefelben Peitichenhiebe, um das Blut in höhere 
Wallung zu bringen, und derſelbe Wortſchwall oder, wie die Modernen jagen: 
Farbenrauſch. 

Das Deutſche Theater war am Ende der vergangenen Spielzeit im Frühjahr 
1905 von Paul Lindau aufgegeben worden und iſt ſeitdem in die Verwaltung und 
den Beſitz Max Reinhardts übergegangen. In der Leitung des Neuen und 
Kleinen Teaters hatte ſich Mar Reinhardt durch die Regiekunſt, die er in der Ein— 
richtung des „Sommernadhtätraumes” und der „Luftigen Weiber von Windfor“, der 
„Kabale und Liebe“ und der „Minna von Barnhelm” entfaltete, raſch den Ruf eines 
ausgezeichneten Regiſſeurs erworben. Auch die pefuniären Erfolge waren nicht aus— 
geblieben, und alle Theaterfreunde jahen jeiner Erwerbung des Deutſchen Theaters mit 
großen Erwartungen entgegen. Dieſe Erwartungen find denn auch, ſoweit fie ſich 
auf die Herjtelung des Bühnenbildes richteten, erfüllt worden. Reinhardt verfteht 
e3, den Stimmungston eines Dichtwerfs fein zu erfaffen und in Dekorationen und 
Einridtungen gleihfam lebendig zu mahen. Der Zuſchauer wird jcheinbar mühelos 
in die Illuſion verjegt, ob es fih nun um den Wald bei Athen, das niedrige, dürftig 
im Hopfitil ausgeftattete Zimmer des Stadtmufifanten Miller oder um eine Gafje 
von Venedig mit Brüde und Kanalausfchnitt handelt. Aber dieje einjeitige Bevor— 
zugung bes deforativen Clements hat dem bisherigen Repertoire des Deutſchen 
Theaters enge Grenzen gezogen. Es wurde am Donnerätag, den 19. Dftober mit 
Kleiſts Schauſpiel „Das Käthchen von Heilbronn“ eröffnet und bradite dann nod 
Shafejpeares Luftipiel „Der Kaufmann von Benedig”“ mit Frau Agnes Sorma 
als Porzia und Herrn Robert Schildkraut ala Shylod heraus. Gelegentlich 
wurde das Trauerjpiel von Richard Beer-Hofmann „Der Graf von Charolais“ vom 
Neuen Theater, auf dem e8 am 23. Dezember 1904 zum erjtenmal zur Auf— 
führung gelangt war, herübergenommen. Die erjten Neuigfeiten erjchienen am 
Freitag, den 12. Januar: zwei einaftige, literarifch unbedeutende Stüde, von 
Oskar Wilde, in einer deutichen Übertragung von Mar Meyerfeld: „Eine 
florentinifhe Tragödie”, Ehebruh und Mord in Nenaifjance-Koftüm, mit 
dem echt Wildefhen Stih in das Gemeine, daß jih das Weib dem Mörder ihres 
Geliebten gierig in die Arme jtürzt, weil er der Stärfere ift, und die franzöſiſche 
Poſſe von Georges GCourteline „Der Herr Kommiſſar“, in deutſcher 
Überfegung von Siegfried Trebitſch. Das Mittelftüd des Abends bildete eine 
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Legende in dramatiiher Form in drei Akten von J. M. Synge, deutſch von 
Mar Meyerfeld: „Der heilige Brunnen“, die wegen ihres poetifchen und 
tieferen Gehalt3 eine längere Erwähnung verdient. Die Legende fpielt ſich auf 
idylliihem Hintergrund ab, in einem einfamen Bergdorf im Oſten Irlands, in irgend- 
einem früheren Jahrhundert. Ein blindes Bettlerpar, Martin und Mary Doul, 
beide von Alter, Not und Wetter arg mitgenommen, figen am Wegrand bei der 
verfallenen Kirche, in der warmen Sonne. Eie friften ihr dürftiges Leben durch 
fröhliche Bettelei und leichte Arbeit, immer miteinander zankend und doch jeelen- 
vergnügt, weil Martin in Mary eine ſchöne Frau und Mary in Martin einen jtatt- 
lihen Mann zu befigen glaubt. Aus Spottluft haben die jungen Burfchen und 
Mädchen ihnen dies eingeredet. Da zieht ein Heiliger feines Weges, durch Wald 
und Fels, durch Feld und Dorf, von einer Kirche zur andern; er trägt in einem 
Fläfhchen das wunderbare Wafjer aus dem heiligen Brunnen, das Blinde fehen 
maden kann. Die Dörfler haben fih um das Bettlerpaar und den Heiligen ge- 
fammelt: das Wunder geſchieht. Aber mit Grauen ftarren Mary und Martin ein- 
ander an; fie find bei jehenden Augen über ihre Häßlichkeit entjegt, fallen mit groben 
Sceltworten einander an und prügeln fih. „Möge der Herr, der euch das Augen— 
licht geſchenkt hat, eud etwas Verſtand in den Kopf jciden,“ jagt der Heilige, 
zwifchen fie tretend, „damit ihr nicht auf euer beider Selbjt ſchaut, auf zwei jammer- 
volle Sünder, jondern auf den Glanz des göttlichen Geiftes. Den werdet ihr mand- 
mal leuchten jehen durch die vielen Berge und über die jähen Ströme, die fi ins 
Meer ergießen. Wenn ihr daran denkt, werdet ihr die Gefichter der Menſchen nicht 
beachten.“ Aber er hat gut reden, Mary und Martin wollen ihre Garſtigkeit nicht 
jehen und gehen auseinander. Martin tritt als Arbeiter bei dem Schmied Timmy 
ein, der Molly, das jhönfte Mädchen des Dorfes, zur Braut hat. Allein die Arbeit 
ift nichts für den faulen und ſchwächlichen Martin, und die Schönheit und Munter- 
feit Mollys verloden ihn zu Liebeserflärungen und Handgreiflichfeiten, die von dem 
Mädchen und dem Schmied übelgenommen werden. Er wird von ihnen aus dem 
Haufe gejagt, und zugleich merkt er, daß feine Sehkraft wieder erliiht. „Das tft 
alfo das * was ich in dieſem Leben auf der Welt ſehen ſoll: die Niederträchtig- 
feit eines Weibes und die Bärenfraft eines Mannes,“ jagt er. Auch Mary Doul 
erblindet aufs neue, und beide figen wieder nebeneinander im Brombeergefträud auf 
den Steinen bei der verfallenen Kirche, zankend und ſich gegenfeitig verjpottend, aber in 
ihrer Blindheit jih als fchönes Paar, fie als alte Frau mit weißen Haaren und er 
ald würdigen Greis mit langem weißem Bart träumend und herzensfroh über ihr 
Beifammenjein, den warmen Sonnenjdein und den Frühlingsduft. Als der Heilige 
wieder naht und fie nochmals mit dem Wundermwafjer begnaden will, ſchlägt ihm 
Martin die Flajhe aus der Hand. „Wenn einige unter euch ein Recht haben, zu 
arbeiten und zu ſchwitzen, wie Timmy der Schmied,“ ruft er dem Heiligen zu, „und 
andre ein Recht, zu faften, zu beten und fromme Reden zu führen, wie du — 
dann, follt ih denfen, haben wir ein gutes Recht, blind am Meg zu ſitzen, dem 
fanften Wind zuzuhören, wie er die Blättchen im Frühjahr herummirbelt, und die 
Sonne zu ſpüren. Und wir peinigen unjre Seele nit mit dem Anblid von grauen 
Tagen und heiligen Männern und fchmugigen Füßen, die auf der Erde herum: 
trampeln.“ Bettelnd wird er mit Mary Doul nad) Süden ziehen, wo ed wärmer 
ift: „Da haben die Menſchen vielleicht freundlihde Stimmen, und wir wiſſen nichts 
von ihrer Häßlichfeit und ihrer Niedertracht.“ Das Schaufpiel in feiner Miſchung 
von Realismus und Phantaftit, von Dorfgeihichte und Märden bringt eine ganz 
eigene Stimmung hervor, liebenswürdig und melandoliih, um freilid von der Bühne 
herab zu wirken, tft fie zu dünn und zu fein. 

Bejonders rührig in der Vorführung von Neuigkeiten hat ſich wieder die Leitung 
des Yejfing- Theaters ermiefen. Die Energie und der feit auf ein beitimmtes 
Ziel gerichtete Wille und Fuge Verftand des Direftors Otto Brahm mifjen, wie 
früher im Deutſchen, jo jet im Lejjing- Theater dem Publikum die Richtung vor- 
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zufcreiben und ihm Dichtungen, denen es im Innerjten fühl und fremd gegenüber- 
ſteht, allmählih durd die Konfequenz aufzuzwingen, mit der fie aufgeführt werden, 
aud wenn fie den Widerſpruch der Kritif und von den Zujhauern mehr Ablehnung 
als Zujtimmung erfahren haben. Die Atmojphäre der „Moderne“, die um alle 
Darbietungen des Lejfing- Theaters ſchwebt, und die charaktervolle Perſönlichkeit des 
Direktor üben einen juageitiven Einfluß auf das Publikum Berlins aus; es 
wagt nur im jeltenjten Falle im Lejjing= Theater feine eigene Meinung zu haben. 
Dies hat den beiden bedeutenditen Neuigfeiten des Theaters, dem Schaufpiel: „Stein 
unter Steinen“ und der Komödie: „Und Pippa tanzt!“, trog ihrer fühlen Aufnahme 
bei der erjten Aufführung, eine lange Reihe von Wiederholungen gefihert. Mit dem 
Schauſpiel in vier Akten von Hermann Sudermann „Steinunter Steinen“ 
eröffnete das Zejjing- Theater am Sonnabend, den 7. Dftober 1905, den Reigen 
feiner Neuigkeiten. „Du bijt, verehrte Frau, du ſelbſt jogar nicht fehlerfrei, nicht 
aller Mängel bar. Du ſchauſt mid an — du fragft mich, was dir fehle? Ein 
Bufen und im Bufen eine Seele”, heit ed in Heines Gedicht „Unvolllommenheit“. 
Auch dem Sudermannſchen Drama fehlt der Bufen und die Seele, die poetijche Fülle 
und die individualität des Dichters. Sonſt ift es das Meijterjtüd eines theatralijchen 
Handwerkers. Das Mitleid für die aus dem Zudthauje oder dem Gefängnifje ent= 
lajjenen Sträflinge wird gemwedt, die Möglichkeit ihrer Beſſerung und Wiederkehr in 
den Kreis der bürgerlihen Gejellihaft durch eine gejchidt erfundene Handlung gezeigt 
und den Beitrebungen des Vereins für die Beſſerung und das Fortkommen der ent— 
lafjenen Strafgefangenen in der Gejtalt des Steinmetzmeiſters Zarnde ein Ehren 
denkmal gejegt. Auf feinen Werfplag hat der gutmütige Mann nit nur einen 
ehemaligen Dieb als Arbeiter, jondern aud einen Totfchläger als Wächter eingejtellt. 
Jakob Birgler hat mit dem Klopfitein, wie ihn die Schujter gebrauchen, in der Not— 
wehr den Schuſter erichlagen, der ihn mit feiner rau betroffen hat. Durch die 
Unvorfichtigfeit eines Kriminalfommifjars wird feine Tat den andern Arbeitern be= 
fannt, die fih nun ſcheu vor ihm zurüdziehen. Er gerät mit dem Steinmetzen 
Göttlingk, dem beiten Steinmegen im der Fabrik, der auf jeine jtattliche Figur, feine 
ihöne Gejangsitimme ebenſo eitel ijt wie auf feine Wanderjahre in Stalien, in 
Streit, als diefer in der Kantine feine frühere Geliebte Lore roh behandelt und fi 
rühmt, daß er das budlige, heimlich in ihm verliebte Töchterchen des Prinzipals 
heiraten fönnte, ſobald er nur mwollte. Bor dem ihn bedrohenden Biegler, der ihn 
aus der Türe weiſt, weicht der Prahlhans Göttlingk, trogdem er fofett mit feinem 
italienifhen Dolce fpielt, feige zurüd. Um fich zu rächen, will er hinterrüds auf 
den ahnungslojen Biegler, wenn er feine nädhtlihe Wachrunde im Hofe madt, einen 
nur ſchlecht befeitigten Stein, der in Arbeit ijt, herabjtürzen; aber von Lore gewarnt 
und vom Zufall behütet, entgeht Biegler dem ficheren Tode. Der Faden der Hand 
lung ijt fräftig gejponnen und verliert fich niemals ganz in der breiten Schilderung 
des Zuftändlihen. Die Gegenfäge der Figuren, die Motive, aus denen fie handeln, 
ihr Zufammenftoß find immer verftändlih und leiden nirgends an Unflarheit und 
Künftelei; jede Gejtalt vertritt eine Seite der Menfhennatur; feine fpielt fi auf 
dad Symbolifche hinaus. Zarnde und feine Tochter find mit bejonderer Sorgfalt 
gezeichnet und mit feinen humorijtiihen und fentimentalen Zügen lebenswahr und 
liebenswürdig auögeftaltet. Die Dumpfheit des Gefühlde und der Drang des 
Unbemwußten fommen in Bieglers Haltung und Betragen, in feinem Reden und 
Tun zumeilen zu gleich natürlihem wie ergreifendem Ausdrud. Troß diefer Vorzüge 
wird der Zujchauer oder der Leſer nicht redht warm bei der Sache, das Stüd leidet 
an äußerer Blattheit und innerer Trodenheit, weil Sudermann den Vorgängen wie 
den Figuren, mit einziger Ausnahme Zarndes, gleichgültig gegenüberjteht: er hat 
fie nur mit dem Berjtande erfaßt, aber ihnen nichts von jeinem Herzblut gegeben, 
Das Ganze ijt grau in grau getönt, der Steinjtaub liegt gleihjam auf allen. Man 
wird von dem Eindrud nicht frei, als wäre das Stüd nit um der Kunft, jondern 
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um jeiner moraliihen Theje wegen gefchrieben. Was Sudermann in der allgemeinen 
Wertihägung dadurch als Philanthrop gewinnen mag, verliert er als Poet. 

Ganz durchtränkt von Poeſie und tieffinniger Symbolik ſoll nad der Anjicht 
feiner Verehrer Gerhart Hauptmanns Schöpfung „Und Pippa tanzt!“ 
fein. Tatſache ijt, daß weder das Publikum der erften Vorftellung am Freitag, 
den 19, Januar, noch die Kritiker, denen Dichter und Verleger das Bud) vorenthalten 
hatten — es erjchien erjt einige Tage nad der Aufführung — fid einen Vers aus 
dem „Glashüttenmärchen“ maden und zur Klarheit über die Abfichten des Dichters 
gelangen fonnten. ch bin Dichtungen gegenüber nie ein Freund von Rätjelraten 
gewejen und beſcheide mich auch in diejem Falle, eine Deutung der phantajtijchen 
Einfälle Gerhart Hauptmanns zu verſuchen. Je weniger Tiefjinn oder Erhabenheit 
man dahinter vermutet, defto eher erfaßt man vielleiht den wahren nhalt und 
Sinn des Spiels — die Miihung von halb kindiſchem, halb ausgeflügeltem groteskem 
Spaß, der wechjelmeife auf abenteuerlihe Phantaſtik und die Erregung des Grufelns 
ausgeht. Der erjte Alt jegt in einer fchlefifchen Gebirgsjchenfe, in der Nähe eines 
Glashüttenwerfs, derbsrealiftiih ein, im Ton des „Fuhrmann Henjchel“ und der 
„Roſa Bernd“; die eingejtreuten Märchen: und ſymboliſchen Elemente find dem 
Lofalton glüdlih angepaßt und vertragen ji mit der Handlung. An einem Tijche 
trinfen und rauden die Waldarbeiter; an einem andern jpielen einige Glasmaler- 
meifter mit dem italienifchen Glastechniker der Hütte, Tagliazoni, Karten; jtill für ſich 
trinft der Glashüttendireftor feinen Champagner. Es ift um Mitternaht, im 
harten Winter; draußen tobt der Schneeiturm. Der gelangweilte Direktor fordert 
den Italiener, der in der Schente wohnt, auf, fein Töchterchen Pippa herunterfommen 
zu lafien: das Mädchen folle tanzen. Aber Tagliagoni hat taube Ohren; erjt als 
der Direktor hundert Mark bietet, willigt er ein und ruft nah Pippa. Inzwiſchen 
it ein alter Glashüttenarbeiter, der nicht mehr mittut, eingetreten: „ein riejiger 
Menſch mit langen roten Haaren, roten bufdigen Brauen und rotem Bart, von 
oben bis unten mit Lumpen bevedt”, ein Gemiſch von Rübezahl und Gorilla; ein 
Glas glühend heißen Grogs, das ihm der Direktor geben läßt, gießt er mit einem 
Schlud hinunter. „Den jollten Sie mit der Pippa tanzen ſehen,“ fagt einer der Wald» 
arbeiter zu dem Direktor, „wenn ihnen der blinde Franz auf der Dfarina auf- 
jpielt.“ Endlich erjcheint Pippa, ein jchlantes, ſchmächtiges, verſchüchtertes und ver- 
ſchlafenes Mädchen, das erjt auftaut, als ein halberfrorener junger Handwerksburſche, 
Michel Hellriegel, in die Stube tritt, der fih faum nod aufredht auf den Fühen 
halten fann und verwirrtes Zeug jtammelt. Sorgend und helfend madt fie jih um 
ihn zu ſchaffen. Dann tanzt fie ein paar Takte, von dem alten Huhn bald begleitet, 
bald verfolgt, bis am Spielertiih ein Tumult ausbridt. Tagliagoni wird von 
den Genofjen des Faljchipiels bejchuldigt; die Meſſer werden gezogen. Er flüchtet aus 
der Schenke; alle ftürzen ihm nad, die einen, um ihn zu fallen, die andern, um 
ihn vor der Wut feiner Verfolger zu jhüsen. Während er draußen am Waldfaum 
erftochen wird, ergreift Huhn die erjchredte und betäubte Pippa und trägt fie von 
dannen. Bis zu diefem Ausgang des erjten Altes hat die Handlung einen natür= 
lihen Zujammenhang und trägt fih in der Sphäre des Menſchlichen zu; es iſt phan— 
taſtiſche ſchleſiſche Waldromantik, in der wir uns auch den bei achtzehn Grad Kälte in 
der Winternacht über das Gebirge wandernden Handwerksburſchen mit feinem Miſch— 
maſch von Albernheiten und poetiichen Redensarten gefallen lafjen. Die drei folgenden 
Alte bewegen fi dagegen im Neich der vierten Dimenfion. Der alte Huhn hat 
Pippa nad) einer verfallenen Hütte, in der er hauft, verfchleppt; aber der Handwerfs- 
burſche ift ihm nachgegangen und mährend der Alte, der das Geräufch jeiner 
Schritte und jein Rufen vernommen hat, die Hütte verläßt, um nachzuſehen, wer 
fih naht, tritt er ein, wird von Pippa als Netter begrüßt und flieht mit ihr. Weiter 
hinauf in das Gebirge, zu einer behaglich eingerichteten Baude, von deren Befiger, 
einem Herrn Wann — „einer mythiſchen Perſönlichkeit“, (nah dem Didter), dejjen 
Herkunft von Shakeſpeares Projpero aber gerade fo deutlich zu erkennen iſt wie 
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die des alten Huhn von dem jungen Caliban — fie gajtlih aufgenommen werden. 
Sie find vor Kälte halbtot und der Handwerksburſche halb fchneeblind. Lange währt 
der Friede nicht, denn das Waldungeheuer ijt ihnen nachgeeilt. Es gibt einen 
Kampf zwifhen Wann und Huhn, in dem Huhn rödelnd zufammenbridt. Die 
beiden gutmütigen Kinder Pippa und Michel geben dem Sterbenden Wein zu trinken, 
Pippa fängt an zu tanzen; der alte Glasbläfer zerdrüdt das Trinfglade — „Pippa 
durchzuckt es und eine plößliche Starre befällt fie, Wann fängt fie in feinen Armen 
auf, fie ift tot”, und Huhn fchreit: „Jumalai!* und ftirbt. Darüber ift der Morgen 
angebroden. „Wann gibt dem blinden und hilflofen Michel einen Stod in die 
Hand, jest ihm den Hut auf und führt den taitenden, aber leife und glücklich 
Kichernden nad der Ausgangstür. Nun jest Michel die Dfarina an den Mund und 
jpielt eine herabrechende traurige Weife. Im Flur übernimmt Jonathan, Wanns ftummer 
Diener, den Blinden, und Wann fommt zurüd. Er horcht auf die fern und ferner 
verflingenden Melodien der Dfarina, nimmt die kleine Gondel vom Tiſch, betrachtet fie 
und jpricht mit fchmerzlicher Entjagung im Ton: „Fahre hin, fahre hin, fleines 
Gondelſchiffchen!“ Das Ganze vorgetragen in einem munderlih zerhadten Stil, 
Verftändiges und Törichtes durdeinander, jo daß ich dem Inhalt wie der Form 
diejer Dichtung gegenüber im Zweifel bin, ob der Dichter in dem rrgarten der 
Phantafie wie der blinde Michel umhertaſtet und ſich in poetischen Erfindungen und 
Empfindungen nachtwandleriſch ergeht oder fih in flug bewußter Abſicht mit dem 
verehrliden Publikum einen Faſtnachtsſcherz erlaubt. 

Ein Stüd von Gerhart Hauptmann wagt das gut erzogene Publikum des 
Leſſing-Theaters eben nur verjtedt abzulehnen; weniger Zwang legte e& jih Arthur 
Schnitzler gegenüber auf. Es hat gleich zwei feiner Stüde durdfallen lafjen: 
„Zwiſchenſpiel“, eine Komödie in drei Alten, am Sonnabend, den 25. No— 
vember 1905, und „Der Ruf des Lebens“, Schaufpiel in drei Alten, am 
Sonnabend, den 24. Februar Die Hartnädigfeit des Direktors konnte 
jedem nur zu wenigen Borjtellungen verhelfen. Arthur Schnitzler fommt aus der 
Sphäre jeiner erften Schaufpiele, „Liebelei“ und „Freiwild'“ in diefen neuen Ar— 
beiten nicht heraus: Ehebruch und freie Liebe, jchranfenlojer Lebensgenuß und Todes- 
ſehnſucht bilden das Gefpinjt der dünnen Handlungen und das immer gleiche Zeitmotiv 
der Figuren. Darüber fchwebt die Wiener Atmofphäre. Im „Zwiſchenſpiel“ begeht 
nur der Mann, der Kapellmeifter Amadeus, einen richtigen Ehebruch; die Frau, 
die Opernfängerin Cäcilie, bleibt im platonifchen Flirt und in der Phantaſieſchuld 
jteden; dann finden ſich beide in einer leidenfhaftlihen Stunde wieder, um dauernd 
auseinanderzugehen. Im „Ruf des Lebens” vergiftet eine Tochter den jchwerfranfen 
Vater, der fie tyrannifiert und als Sklavin an fein Lager jchmiedet, um eine Nacht 
mit einem Offizier, vor dem Aufbruch des Regiments zum Kriege, zuzubringen. 
Der Offizier iſt der Geliebte der Frau des Oberjten, und der Oberft erjchießt die 
Treuloje, die er im Zimmer des Dffiziers findet. Mar und Marie folgen darauf 
zwei Stunden lang dem „Ruf des Lebens”; darauf tötet ſich Max an der Geite 
der toten Irene, und Marie lebt, von dem Gericht unbehelligt, weiter, da der Arzt, 
der in fie verliebt it, die Spuren ihres an dem Vater begangenen Verbrechens 
bejeitigt hat. Dieſe Vorgänge und Menſchen werden uns in langen, forgfältig aus— 
gearbeiteten, fein zugeſpitzten Geſprächen vorgeführt und anatomisch zerglievert; manches 
geiftvole Wort, gelegentlih aud ein tiefjinnigerer Gedanke miſcht ſich ein, aber allem 
fehlt das echte dramatifche Leben, die friihe Bewegung. Das Ausgeklügelte ver- 
drängt zu oft das Natürlihe. Die Häßlichfeit der Stoffe, die Schnitler mit Vor— 
liebe behandelt, die Herausforderung des gefunden ſchlichten Gefühls, die er bei- 
nahe als Sport betreibt, und der Mangel an jympathiichen Figuren bringen im 
Verein mit feiner leife gezierten Darjtellungsweije in feinen beiden legten Stüden 
eine ermüdende und verdrieflihe Wirkung hervor. Wann wird dies an fid) jo ge- 
füllige Talent aus der Berjchrobenheit des Denfens und Gmpfindens wieder den 
Weg zur Wahrheit und Natur zurüdfinden ? 
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Im Kleinen Theater, unter der Leitung des Direftors Barnomwstt, 
jtanden während der ganzen Spielzeit zwei Schaufpiele von Frank Wedefind: 
„Hidalla“, das am Dienstag, den 26. September 1905, und „Marquis 
von Keith“, daa am Mittwod, den 13. Dezember 1905 zur erjten Auf— 
führung gelangte, im Vordergrund. Das Berliner Publikum machte bei diejer Ge- 
legenheit auch die perfönlihe Bekanntſchaft des Verfaſſers, der in beiven Stüden die 
Hauptrolle jpielte, im erjten den „ſchiefgewachſenen“ Karl Hetmann, im zweiten den 
„auf dem linfen Bein hinfenden“ Marquis von Keith, mit den „groben roten 
Händen eines Clown“. Beide Scaufpiele bewegen ſich in der Sphäre der Hoch— 
ftapler, der Projektenmacher, der Weltverbefferer und der leichtfertigen Weiber. Alle 
mit einem Stich in das Zynifche. Karl Hetmann, der „Sekretär des internationalen 
Vereins zur Züchtung von Raſſemenſchen“, hält Vorträge über die neue Welt- 
anſchauung und fchreibt ein Bud: „Hidalla oder die Moral der Schönheit“ ; der 
Marquis von Keith will den Einwohnern Münchens mit dem Gelde der Dummen, 
die auf den Schwindel hineinfallen, ein prächtiges Vergnügungslofal, einen Feen— 
palajt, bauen: beide Helden leiden an Größenmwahn und „ſchwatzen den Leuten ein 
2od in den Bauch”, wie eine der Nebenperjonen einmal jagt, als fie zur Erfenntnis 
des Schwindeld gefommen ift. Sie beraufhen fih an ihren Worten und an der 
Frechheit, mit welder der eine die Dummen betrügt und auöbeutet, der andre 
der guten Sitte ins Geficht ſchlägt: es find Niegiches Übermenſchen im Schmutz, 
„auf der Rutſchbahn des Lebens”. Das Schaufpiel „Marquis von Keith“, das übrigens 
ihon aus dem Jahre 1901 ftammt, wird jeinem Titel wenigſtens durch eine Art 
dramatifcher Handlung gerecht, die, jo dünn fie ijt, zur Entlarvung und Flucht 
des Gauners führt, während das Schaufpiel „Hidalla” nur eine Aneinanderreihung 
von Geſprächen bietet, mit einer gewaltſam herbeigezogenen Katajtrophe. Der Held 
erhängt fi, weil ihm ein Zirkusdirektor, der plöglic in feine Stube hineinfchneit, 
den Vorſchlag macht, als „dummer Auguft“ bei ihm aufzutreten. Aber die Ver- 
derbtheit der Gefinnung und die Freude an der Verhöhnung der gejellichaftlichen Ordnung 
und Moral, die das eigentlihe Lebenselement der Schriftitellerei Frant Wedekinds 
bilden, fönnen durd einen tragifomijhen Spaß am Schluß nicht gefühnt und ent- 
jhuldigt werden. In der MWirklichfeit und in der Welt von Pappe, wie Heine ein= 
mal das Theater genannt hat, treiben die Marquis von Keith und die Karl Het— 
mann mit fo viel Selbitgefühl und jolhem Lärm ihr Unmejen, daß ed uns Moral- 
philiftern erlaubt fein muß, gelegentlih dagegen zu protejtieren und feftzuftellen, daß 
es in unjrer Gejellihaft aud noch anjtändige Menjchen gibt. Sonjt lohnte e8 ſich 
wirklich nicht, über diefe moralifhen Ungezogenheiten und fünftlerifhen Mißgeburten 
ein Wort zu verlieren. Sie zerjtieben wie Seifenblafen, wenn man fie jhärfer anfieht. 
Ganz in das Reich der Harmlofigfeit und des jtudentifchen Ulks fallen die zwei Stilpe- 
Komödien, jede in einem Akte: „Das GCenacle der Maulejel“ und „Die 
Schlangendame“ von Otto Julius Bierbaum, die das Kleine Theater am 
Montag, den 26. Dezember 1905 aufführte. In der erjten feiern fünf Gymna— 
fiaften, die eben ihr Abiturienteneramen beftanden haben, in einer fleinen Brovinzialitadt 
den Abjchied von der Schule und verjpotten den Konreltor, der fie bei dem Gelage 
überrafht; in dem zweiten wird ein mweltunerfahrener gutmütiger Gelehrter über— 
tölpelt, feine Einwilligung zu der Heirat jeines Sohnes mit der Schlangendame 
eines Zirkus zu geben: zur Entjhuldigung dient, daß jie eine Pfarrerätochter ift 
und den Bruder Liederlih zu einem anftändigen Menſchen gemacht hat. In beiden 
Komödien führt Willibald Stilpe in Selbitgefälligfeit und Geniefucht das große Wort; 
ich vermute, daß fich der Verfaſſer jelbit darin mohlgefällig ala Karikatur darftellt. Eine 
bedeutendere und künſtleriſch mwertvollere Leiftung war die Aufführung des Dramas 
in vier Alten von Marim Gorki: „Kinder der Sonne“, in der Überjegung 
von Alerander von Huhn, am Donnerstag, den 25. Januar. Das 
Scaufpiel jtellt den Gegenſatz zwiſchen der Volksmaſſe und den wenigen Kindern 
der Sonne, den Wohlhabenderen und Gebildeteren, und die Schwierigkeit, bie 
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Kluft zwiſchen ihnen zu überbrüden, dar. Bon einer jtraffer zufammengezogenen 
Handlung, von einem innerlihen Schluß muß man aud hier, wie in dem Scaujpiel 
„Nachtaſyl“, abjehen. Marim Gorki bleibt aud als Dramatifer Skizzenmaler und 
Erzähler. Die Menjhen und die Zuftände im Haufe des gelehrten Protaſſow, defjen 
Spezialfah die Chemie iſt, werden uns behaglich und liebenswürdig geſchildert. Um 
feiner Studien und Verſuche willen vernadläffigt er feine hübſche und geijtvolle 
Frau Helene, die darüber in allen Ehren einen Flirt mit dem Maler Wagin an— 
gefangen hat. Protaſſow begeijtert fich für die Zukunft des Menſchengeſchlechts, das durch 
die Wiffenfhaft aus Unfreiheit und Roheit erhoben werden joll, und behandelt die 
fleinen Yeute mit NRüdjiht und Güte, die fie nicht verjtehen. Sie prügeln ihn 
dur, als er einen Arzt für eine Kranke ins Haus bringt. Denn jie wollen alle 
Ärzte totihlagen, feit die Cholera in der Stadt ift. Protaſſows Schweiter Lieſa 
iſt ebenfalls voll von Menſchenliebe. Die Rolle, die in der Kulturentwicklung er der 
Wiſſenſchaft, ſchreibt ſie der Güte zu. Dabei iſt ſie unfähig, ſich ihr eignes Glück 
zu ſchmieden. Die Werbung eines wackeren Tierarztes Tſchepurnoi, der das Herz 
auf dem rechten Flecke, die Satire auf der Zunge und die Fauſt zur Abwehr jeder 
Unbill bereit hat, jchlägt fie aus, obwohl fie ihn liebt, weil fie glaubt, daß fie an 
einer unbeilbaren Krankheit leidet. Darüber erhängt er fi, und jie wird wahn— 
finnig. Ale Vorgänge find gut beobadhtet und die Figuren plajtifch und lebenswahr 
einander gegenübergejtellt, aber das Ganze verläuft ohne rechten Anfang und Schluß, 
ohne aus einer gemeinjamen Wurzel emporzuwadjen und fi von innen heraus 
zu entwideln, mehr betrübjam als tragijch, mehr beflemmend als befreiend. 

Das fünjtlerifche Ereignis der Spielzeit war, wie ich jhon am Eingang hervor- 
hob, das Gaſtſpiel des Moskauer fünjtlerifhen Theaters, das im 
Berliner Theater, unter der Leitung des Herrn Dantfhento und Stanis- 
lawski, vom Freitag, den 23. Februar bis zum Sonnabend, den 
24. März bei vollen Käufern und einftimmigem Beifall jtattfand. Von der 
Entjtehung, der Entwidlung und dem Wejen diejes Theaters hat Eugen Zabel im 
Aprilheft der „Deutſchen Rundſchau“ einen eingehenden und interefjanten Bericht 
erjtattet. Die Berliner VBorftellungen haben fein Lob in vollem Maße bejtätigt. 
Wir haben die ruffishe Gejellfhaft nur als eine nationale kennen gelernt, ihre Auf- 
führung des Ibſenſchen Schaufpiel® „Der Volksfeind“ war die einzige aus 
einem fremden Stofffreie, die jie uns darboten, und fie war, troß des trefflichen 
Spiels der einzelnen, im allgemeinen Eindrud die ſchwächſte. Wir vermißten den 
grauen norwegiichen Ton des Originals und den jatirijshen Ingrimm ded Dichters, 
der das Stüd erfüllt. Wie fie ſich zu der klaſſiſchen Dramatif Shafejpeares und 
Schillers verhalten, wie fi eine Komödie Molieres auf ihrer Bühne auönehmen 
mürde, vermögen wir aus eigner Anjdhauung nit zu beurteilen: ihre nationalen 
Dichtungen aber bringen fie muftergültig zur Darftellung. Die ganze Kunjt der 
Meininger in ihrer erjten Friihe und Leuchtkraft lebte in ihrer Aufführung des 
hiſtoriſchen Schaufpield „Zar Feodor Joannowitſch“ von dem Grafen 
Alerej Tolftoi wieder auf. Das Stüd ijt das mitteljte einer Trilogie, die den 
Tod wand des Schredlihen, die Negierung jeines ſchwachſinnigen Sohnes Feodor 
und den Untergang des Ufjurpators Boris Godunow im Kampf gegen den faljchen 
Demetrius jchildert. In feiner Form gleiht das Drama „Zar Feodor“ durdaus 
unjern hiſtoriſchen Schaufpielen, die geſchichtlichen Tatjahen liefern die Grundlage 
zu fieben dramatijc bewegten Bildern. Die Charakteriftif des gutmütigen, willen- 
loſen Zaren, der von jedem Cindrud abhängig ift und jchließlich den Geifte und 
ver Tatkraft jeines Schwagers, deö Boris Godunomw, erliegt, ijt dem Dichter befonders 
gelungen und hält die Aufmerfjamteit des Zujchauers bejtändig in Spannung. Die 
Einridtung der Szene, die Koftüme der Figuren überrafchen, blenden und fejjeln 
durd Pracht und Fremdartigkeit; man glaubt, lebende Bilder aus dem Hof- und 
Volksleben Rußlands um das Jahr 1600 zu fehen. Und ebenjo wahr und malerijc) 
wie die Wiedergabe des hiſtoriſchen glüdte ihnen die des modernen Rußlands. Eie 
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führten von Maxim Gorki das Schauſpiel „Nachtaſyl“ und von Anton 
Tihehom die Dramen: „Onfel Wanja” und „Die drei Schmeitern“ auf 
und verförperten gleihfam den Hauh und Duft der ruffiihen Volksſeele, der in 
diefen Dichtungen weht. Anton Tſchechows dramatiihe Fabeln find ein dünnes 
Gefpinft, ohne jtärkere Berfnotung und tiefere Spannung. Zumeilen gibt es in 
ihnen wohl einen leidenſchaftlichen Ausbruch, aber im allgemeinen fehlt die fort- 
laufende dramatifche Bewegung und Steigerung. hr Neiz liegt in ihrer Wahrheit 
und Melandolie. Sie ſchildern die ruffiihen Zujtände als etwas Elementares, dem 
fih niemand entziehen fann, der darin geboren tft. Die Unendlichkeit und Ode, 
die ganze Nejignation der Steppe wird in ihnen lebendig. Stanislamsfi und 
Frau Tihehomw-Anipper erjcheinen als die bedeutenditen jchaufpieleriichen Kräfte 
der Gefellihaft. Aber nicht um die Leiſtung der einzelnen, nicht um das Geſchick des 
Regiſſeurs handelt es ſich bei diefen Vorftellungen, jondern um den harmoniſchen Ein— 
lang zwiſchen Dichtung, Einrihtung und Zujammenfpiel ımd um die bewußte und 
unbewußte Hervorfehrung des nationalen Typus und Weſens. Für die Vorftellungen 
des Moskauer Theaters in Berlin war e8 darum ein befonderer Neiz, daß eine große 
Anzahl ruffiiher Gäfte, welche die politifhen Unruhen aus ihrem Vaterlande für eine 
Weile nah unfrer Stadt verſchlagen haben, den Theaterjaal füllten: fie zeigten uns, 
wie ähnlich und naturgetreu ihre Abbilder auf der Bühne waren, und erwedten un— 
willfürlih in jedem nachdenklicheren Zufhauer Vergleiche zwiihen der Vergangenheit 
Rußlands, welche die Bühne, und feiner Gegenwart, die fie darjtellten. Die Reife 
der Mosfauer Theatergejellichaft durd die Hauptitädte Wefteuropas wird der ruffiihen 
Schaufpielfunft in der allgemeinen Schägung einen Ehrenplag neben der deutſchen 
und englifhen, der franzöfifhen und italienifhen gewinnen, in dem Aifresco des 
hiftorifhen Dramas wie in der Kleinmalerei des bürgerliden Schaujfpiels. 


Karl Frenzel. 
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Diesmal werden wir friedliche Oſtern feiern; überall hat ſich der Himmel ent— 
wölkt, vor allem über Algeciras, das ſeit dem Zuſammentritt der Konferenz am 
17. Januar als der beſondere Sturm- und Wetterherd galt. Wenigek durch die 
Verhandlungen, die langſam, aber ſtetig fortſchritten, als durch die Schuld der Preſſe 
und des Publikums. Die Berichterſtattung über jeden Tag der Konferenz, in der 
es gerade wegen dieſes Eingehens auf die kleinſten Vorfälle und Verſtimmungen 
an den abenteuerlichſten Gerüchten nicht fehlen fonnte, erweckte Ungeduld und 
Nervoſität. Zuletzt hieß es allgemein, die Konferenz werde reſultatlos auseinander— 
gehen. Natürlich iſt das Entgegengeſetzte eingetreten: die geſamte Diplomatie Europas 
und der Vereinigten Staaten hat ſich kein Armutszeugnis ausgeſtellt, ſondern eine 
durchaus verſtändige, den Gegenſatz zwiſchen Frankreich und Deutſchland billig aus— 
gleichende internationale Akte geſchaffen, welche die Beziehungen Marokkos zu den 
andern Staaten regelt und ſich vielleicht für das ſchwer zugängliche Land und das 
fanatiſche und von Fremdenhaß erfüllte Volk als Kulturträger erweiſt. Die eigentlich 
dornigen Fragen für die Konferenz waren die Schaffung einer internationalen Bank 
und der Polizei in den Hafenſtädten. Die franzöſiſchen Finanzgeſellſchaften ver— 
langten für die fünfundfechzig Millionen Franken, die jie dem Sultan bisher geliehen, 
drei Anteile an dem Kapitale der künftigen maroffanifhen Staatöbanf, und Frankreich 
und Spanien nahmen wegen ihrer Nachbarſchaft und ihrer alten Beziehungen das 
Polizeimonopol ausſchließlich für fi in Anſpruch. Die Konferenz hat nun bejchloffen, 
den franzöfiihen Gejellichaften zwei Anteile des Gründungsfapitald zu bewilligen 
und vier Zenjoren, die von Frankreich, Spanien, Deutfchland und England beftimmt 
werden jollen, zur Oberauffiht der marokkaniſchen Staatsbank einzufegen. Die 
Polizei wird von franzöfiihen und fpanifchen Offizieren und Unteroffizieren geleitet 
werden, die Mannjhaft wird aus Maroffanern beitehen. In Tanger und Cajablanca 
wird die Polizeileitung gemeinfam von Spaniern und Franzoſen, in Tetuan und 
Laraſch von den Spaniern, in Nabat und den drei andern Häfen am Atlantifchen 
Ozean von den Franzoſen ausgeübt werden. Ein von dem Sultan aus dem 
ſchweizeriſchen Dffizierforps zu ernennender Generalinjpefteur wird die Polizei über: 
mwaden und jeine Berichte der marokkaniſchen Regierung und dem diplomatijchen 
Korps in Tanger unterbreiten. So tft die von Deutjchland geforderte internationale 
Kontrolle gefichert. Für die Vergebung aller öffentlihen Arbeiten ift das Submijjions- 
verfahren vorgejehen, und das Recht Deutihlands, in Marofto ein Kabel zu landen, 
anerfannt worden. Die PVolizeifonvention ſoll zunädit für fünf Jahre Geltung 
haben. Der Hauptzweck Deutichlands bei feiner Einmiſchung in die marokkaniſche 
Angelegenheit: die Aufrechterhaltung der Unabhängigfeit des Landes und die offene 
Tür für den internationalen Handel gegenüber den Anjprühen und Abfichten 
Frankreichs, Marokko zu einem zweiter Tunis zu machen, wurde troß aller Schwierig: 
feiten und Hinderniffe erreicht, und dabei die bevorrechtigte Stellung, die Frankreich 
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feit lange in Maroffo einnimmt, gewahrt. An die Stelle der Mabdrider Akte von 
1880 ift eine neue internationale Vereinbarung getreten, die den Verkehr Europas 
und der Bereinigten Staaten mit Marokko regelt und geeignet ift, die Bildung 
einer ftarfen Negierungsgewalt zu fördern. Davon aber hängt der Frieden im 
Lande, die Sicherheit der Fremden, die Ausbreitung des Handels und die ftaatliche 
Unabhängigkeit und der Beftand Maroflos ab. Denn diefe wird immer gefährdet 
jein, jobald Aufjtände oder Einfälle räuberifcher Stämme in das Gebiet Algeriens 
den Franzoſen Vorwand oder gerechten Anlaf zum Einſchreiten geben. 

Die Schlußfigung der Konferenz, die zwei Monate und vierundzwanzig Tage 
gedauert, hat am Sonnabend den 7. April zwifhen 11 und 1 Uhr mit der Ver— 
lejung und der Unterzeihnung des Protokolls jtattgefunden. In feierliher Weife, 
mit den üblichen Danfesreden von jeiten des Vertreters Italiens, Visconti Venofta, 
des Vertreters von Marokko, El-Motri, und des Vorfigenden, ded Herzogs von 
Almodovar. Damit hatte die Heine ſpaniſche Stadt Algeciras ihre welthijtorijche 
Rolle ausgefpielt. Das Nefultat der Konferenz hat überall Genugtuung und Zus 
ftimmung erwedt, nicht nur, weil praftiiche Mafßregeln zur Kultivierung Marottos 
unter internationalem Schuß getroffen worden find, jondern weil die Verjtimmung 
zwifchen Franfreih und Deutichland dadurd überwunden wird. Die Courtoijie, mit 
der die Herren von Radowitz und Revoil die Verhandlungen geführt haben, erjcheint 
allen als ein Vorzeichen zufünftiger vertrauensvoller Annäherung. Ein furdtbares 
Unglüd wurde zur felben Zeit Veranlafjung, hüben und drüben die Voltsmafjen 
ſympathiſch zu rühren und zu begeiftern. In den Kohlenbergwerfen zu Courrieres 
im Departement Pas de Calais war am Sonnabend den 10. März in der Grube 
Mericourt ein Brand ausgebrochen, der fich jchnell ausdehnte, eine Erplofion her— 
beiführte und mehr als taufend Bergarbeiter in den verſchiedenen Schädten ver— 
brannte, verjchüttete und erjtidte. Die NRettungsanitalten wurden nicht entjchlofjen 
genug geleitet, und es fehlte an geeigneten Apparaten, in die von giftigen Gaſen 
erfüllten Schächte einzubringen, bi8 am Dienstag den 13. März jechzehn wejtfälifche 
Bergleute aus Herne, denen fich fpäter noch jehs Kameraden aus Geljenfirhen an— 
ihlofjen, mit Rauchhelmen und allen für Grubengefahren bei uns eingeführten 
Schugmitteln ausgerüftet, an der Unglüdsftätte erfchienen. Heldenmütig und opfer- 
willig fuhren fie in das brennende Bergwerk ein und begannen die Bergung der 
Leihen. hr Beifpiel entflammte den Wetteifer der Franzojen, Mitglieder der 
Pariſer Feuerwehr eilten herbei, und fo weit eö die Ingenieure und Ärzte gejtatteten, 
drangen die waderen Leute vor. Leider hat es ihnen das Schidjal nicht beſchieden, 
Lebende an das Tageslicht zu fördern; erjt nach ihrer Nüdfehr find am 30. März 
und am 4. April mie durh ein Wunder vierzehn verjchüttete Bergarbeiter 
gerettet worden. Aber ihr Mut, ihre Brübderlichfeit haben ein Echo in dem Herzen 
des franzöfifchen Volfes machgerufen, und die Worte, die der deutjche Kaifer am 
2. April in Krefeld an fie richtete: „Ihr habt bewiejen, daß es über die Grenz— 
pfähle hinaus etwas gibt, das die Wölfer verbindet, welcher Rafje fie auch feien, das 
iſt Nächſtenliebe“ — klingen weithin nad. Man bemüht fich jest, bejonders in den 
Kreifen der Kaufleute und der Induſtriellen, der Gelehrten und Schriftjteller, die 
Vorurteile und Mifverftändniffe zu entfernen, welche die Beziehungen zwiſchen Eng= 
land und Deutichland vergiftet haben. Eine ähnliche Arbeit verdient die Wieder- 
beritellung eines friedlihen und loyalen Werhältniffes zwiſchen dem deutſchen und 
franzöſiſchen Volke. Auch fie find zu gemeinfamer Kulturmiffion berufen; aud von 
ihrer Freundjchaft hängt der Friede Europas ab. 

Noch erfreulier ald der Ausgang der Konferenz in Algeciras hat fi das 
Ende der ungariichen Kriſis geftaltet. Bis vor wenigen Tagen richtete fih der Kurs 
der Regierung auf die Siftierung der Verfaffung. Nad deren Wortlaut mußten, nad 
der Auflöfung des Abgeordnetenhaujes, am 11. April die Neumahlen ausgeſchrieben 
werden. Darauf fonnte das Minifterium Fejervary nicht eingehen, denn dieſe Wahlen 
hätten die Oppofition mit überwältigender Mehrheit zurüdgeführt. Aber es ift natür— 
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lich, daß dem Könige wie den Miniſtern der Verfaſſungsbruch ſchwer fiel und heim— 
lich wie öffentlich fortwährend nach einem Auskunftsmittel geſucht wurde, ihn zu 
vermeiden. In letzter Stunde hat ein Journaliſt, Mercy Horvath, dieſen rettenden 
Ausweg entdeckt. Nachdem der Plan zwiſchen den Führern der Oppoſition und den 
Miniſtern erörtert worden war, unterbreitete man ihn dem Könige, und er fand 
deſſen Zuſtimmung. Neumahlen werden ausgeſchrieben und vom 29. April bis zum 
8. Mai volljogen werden. Dem neu zujfammentretenden Abgeordnetenhaus wird 
ein neues Wahlgejeg auf Grundlage des allgemeinen Stimmrechts vorgeleat. Nach 
der Annahme diejes Gejetes erfolgt die Auflöfung des Haufes; die Gemählten des 
allgemeinen Stimmredhts nehmen jeinen Play ein. Die Oppofition verjpricht in dem 
Interimshauſe die militäriihen Fragen ruhen zu laffen, aber das Budget, die 
Stellung der Nefruten und den notwendigen Mehrbedarf für das Heer zu bemwilligen 
und die Handelösverträge und den neuen Handelstarif anzunehmen. Geinerjeitö ent— 
läßt der König das Minijterium Fejervary und ernennt unter dem Vorſitze von 
Alerander Welerle ein Minijterium aus den Neihen der Oppofition. In diefem 
Miniſterium werden die Führer der einzelnen Gruppen der Oppofition figen: Franz 
Koſſuth, Graf Andrafiy, Graf Apponyi und Polonyi; der Führer der klerikalen 
Volkspartei Graf Zichy fol zum Hofminijter ernannt werden. Dieſem Minijterium 
wird aljo die Leitung Ungarns während des nterims und die Anordnung und 
Durdführung der eriten allgemeinen Wahlen zufallen. jenn es zujammenhält 
und fih in den Organifationsfragen fähig erweiſt, dann es in dem neuen politiſchen 
Bildungsprozeß, dem Ungarn entgegengeht, den enticheidenden Faktor jpielen. Der 
Dann, der an feine Spige geitellt ijt, Wekerle, der bisherige Präfident des Ver- 
mwaltungsgerichts, gehörte zu den Säulen und Berühmtheiten der liberalen Partei, 
ſowohl durch feine ſtaatsmänniſche Begabung wie durd) die Feſtigkeit feines Charatters. 
Ihm verdankt Ungarn das Geſetz über die Zivilehe. Seine politifhe Vergangenheit 
verbürgt Mäßigung und Klugheit, weite Geſichtspunkte und praftifhe Behandlung 
der Geſchäfte. Wenn in Öiterreich- Ungarn niht das Unwahrſcheinliche die Ent- 
widlung der Dinge beherrichte, müßte man fich eigentlich wundern, daß die Löjung 
der Kriſis zwifhen dem Könige und dem Parlament, die nun beſchloſſen worden ijt, 
nicht ſchon vor Monaten gefunden wurde. edenfall3 wird fie in Deutihland, das 
auf der Konferenz die Freundſchaft und Bundestreue feines öſterreichiſch-ungariſchen 
Verbündeten, im Gegenjag zu Italien und Rußland, von neuem fennen und ſchätzen 
gelernt hat, auf das freudigite begrüßt. Kein andrer Staat hat ein gleich auf- 
richtiges und herzliches Interefje an der Bewahrung des innern Friedens und der 
gejegmäßigen Fortentwidlung der Zuftände in Oſterreich- Ungarn, an der Stärkung 
feiner politifhen Stellung, als das Deutihe Neid, das durch nationale Bande und 
hiſtoriſche Traditionen feit jo vielen Jahrhunderten mit der Habsburgiſchen Monardie 
verfnüpft und verwachſen iſt. 

In Rußland hat die Wahlbewegung zur Duma endlid begonnen, troß der 
Enthaltung von den Wahlen, welhe die fozialiftiihen Parteiführer empfohlen haben, 
und der Hindernifje und Verzögerungen, denen fie von feiten der Regierung durch 
Verbote der vorbereitenden und aufflärenden Verſammlungen an vielen Orten be- 
gegnet. In den Arbeiterfreifen freilich ift die Teilnahme jehr gering und die Bauern 
fcheinen der Sache auch fein rechtes Vertrauen und Verſtändnis entgegen zu bringen. 
Aber in den Städten offenbart ſich eine allgemeine Teilnahme unter den Wahlberechtigten, 
bis zu fiebzig Prozent jollen in Petersburg gewählt haben. Dabei findet ein lebhafter 
Streit der Parteien jtatt; beſonders der fonjtitutionelledemofratiihe Verein hat jeine 
Kandidaten mit Erfolg durchgefegt. An allgemeine Bollswahlen, wie fie das Mani- 
feft vom 30. Dftober 1905 verſprach, iſt, nachdem fi die Regierung wieder im 
vollen Beſitz der Macht fühlt, nicht zu denten; es handelt ſich um vielfach abgejtufte 
Wahlmännerwahlen, zum Teil nad) einer ſtändiſchen Ordnung, Arbeiter und Bauern, 
Bürger und Adel, und das Nefultat, das herausfommt, wird mehr einer Notabeln- 
Berfammlung als einer ruſſiſchen Nationalverfammlung gleihen. Bon den großen, 
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der Duma verheißenen Rechten ijt auch nur ein Schatten übrig geblieben, vor allem 
ift ihr in dem Neichsrate ein gleich berechtigter Faktor in der Gejetgebung beigeorbnet 
worden, in dem die Hälfte der Mitglieder von der Regierung ernannt wird. So 
fhrumpft die Wirklichkeit von dem Freiheitstraum und Freiheitsrauſch des 30. Dftober 
wieder auf den befcheidenen Umriß zufammen, der in dem Ukas vom 15. Augujt 
vorgezeichnet war. Bei der politiihen Unbildung des ruffiihen Volkes, bei feinen 
religiöfen und nationalen Gegenfägen dürfte indeffen dieſe befchränfte Form der 
Duma befjer den realen Berhältnifien und der Möglichkeit einer gedeihlichen geſetz— 
geberifchen Arbeit entiprechen als eine aus unbefchränftem Volksrecht hervorgegangene 
Berfammlung. Der Getft, der eine Volfövertretung bejeelt, die Fülle von Talenten, 
die fie im fich birgt, machen ihre Bedeutung aus und fichern ihr den Einfluß, nicht 
die Wahlen, aus denen fie hervorgegangen ijt, oder die Nechte, die fie auf dem Papier 
beſitzt. Es iſt möglid, daß die Regierung, wie die Peljimiften behaupten, die 
Duma nur als Kulifje betrachtet, um dahinter das Anleihegeihäft mit dem Auslande 
abzuſchließen; aber es wird von dem Auftreten, den Berhandlungen und Beichlüffen 
der Duma abhängen, fi” dem Auslande wie der eigenen Regierung gegenüber als 
ein fortan unentbehrlihes Clement des rufjiihen Staates zu ermweifen. Die 
traurigen Zuftände des Landes, der Notftand der Bauern und die finanziellen Ver— 
legenheiten erleichtern ihr diefe Aufgabe. Die jchranfenloje Willkür, mit der die 
Gouverneure ihre Bezirke unterdrüden, hat eine ebenjo jhredensvolle Anarchie erzeugt, 
die ſich täglid in Mordtaten und Plünderungen offenbart. Daß der Leutnant 
Schmidt, der fih im Hafen von Semwajtopol an die Spite der meuternden Matroſen 
gejtellt und die Kanonen feines Schiffes auf die treugebliebenen Schiffe gerichtet hatte, 
nad dem Urteil des Kriegsgerichts erhoffen worden ift, wird von allen Verftändigen 
ald harte Notwendigkeit betrachtet werden; unverzeihliher und haarjträubender find 
dagegen die Schandtaten und Greuel, welde die jogenannte „Beruhigung“ der 
Provinzen begleiten. Die zahllofen Verhaftungen und adminijtrativen Verſchickungen, 
die über die Zeitungen verhängte Präventivzenfur durd die Polizei führen geraden 
Weges zum Syitem Plehwe zurüd. Aber jollten wirflih nad den Erjchütterungen 
deö vergangenen Nahres rufjiihe Staatömänner noch einmal zur Kofatenpeitiche 
ala dem Allheilmittel für die Schäden des Staates greifen wollen? Man kann es 
nicht glauben und hofft zum Heil Rußlands und der Dynaftie, dab mit dem konſtitu— 
tionellen Prinzip, wenn aud unter Krifen und Reaktionen, endgültig Wahrheit 
gemacht wird. Hundert Millionen Menſchen fönnen in unfrer Zeit ihrer elementarjten 
Rechte nicht mehr dauernd beraubt werden. 

Aud für alle Parlamente iſt der Oſterfriede eingetreten. In dem deutſchen Reichs- 
tage und dem preußiſchen Landtage hat der biöherige Teil der diesmaligen Sigung 
der Erledigung des Budgets gedient. Die entiheidenden Fragen über die Geſundung 
der Neichsfinanzen und die neuen dazu notwendigen Steuern und das Geje über 
die Feitlegung der Koſten und Pflichten zur Erhaltung der Volksſchule in Preußen 
fommen in beiden Verfammlungen erjt nad) den Dfterferien zur Verhandlung. Um 
dafür einen befchlußfähigen Reichötag zu fihern, gedenken die verbündeten Regierungen 
den Reichöboten Tagegelder vorzufhlagen. Reichstag wie Landtag haben durch den 
Tod des Abgeordneten Eugen Richter einen ſchweren Berluft erfahren. Mehr nad 
ihrem ideellen Werte als in praktiſcher Bedeutung; denn eine fortichreitende lebens- 
gefährliche Krankheit hatte Richter ſchon feit zwer Jahren von den Sigungen fern- 
gehalten. jedesmal, wenn der Etat zur Verhandlung ftand, unter der allgemeinen 
Klage, dat der beite Kenner des Etats nicht zur Stelle jei. Sechsunddreißig Jahre 
hat Eugen Richter beiden Häufern angehört, durch Beredfamteit und Sadtenntnis 
eine ihrer Stügen und Zierden, eine hiſtoriſche Perfönlichkeit. Der unentwegte 
Charakter des Mannes hat der Wirkſamkeit des Politikers unmwiederbringlid Schaden 
getan. Er war politifh in den Kämpfen des preußiichen Abgeordnetenhaufes gegen 
Bismard in den Jahren 1863—1866 aufgewachſen, und die Atmofphäre der Konflikt- 
zeit ift die Stimmung feines ganzen Lebens geblieben. Weder für die politifchen 
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noh für die wirtjchaftlihen Aufgaben des deutſchen Volkes nad der Gründung des 
Deutichen Reiches hatte er Sinn und Verftändnis. Es gab feinen hitigeren Gegner 
der deutjchen Kolonien und der „uferlofen“ Weltpolitif als ihn. est fieht jeder 
ein, daß der deutjche Yiberalismus, wenn er geſchloſſen ſtets für die Bedürfniffe des 
Heered und der Flotte eingetreten wäre und der Regierung in diefer Hinficht Ver— 
trauen gezeigt hätte, den enticheidenden Einfluß im Neihe ausüben würde. Nichter 
aber vertrat bis zulegt die Loſung der Fortjchrittspartei: „Diefem Minifterium 
feinen Mann und feinen Groſchen.“ Ob fih ein jo Eluger Mann nidt jchlieklid) 
jagen mußte, daß er damit nur für das Zentrum gearbeitet habe? Niemand be- 
ftreitet dem Parlamentarier Eugen Richter feinen Ruhm, aber zu einem Politiker 
fehlte ihm die Hauptſache: das Verjtändnis für Kompromifje und: die Fähigkeit, fie 
zu ſchließen. Ein großer Rechner und Denter auf dem Wahlihlachtfelve, hat er den 
Bruderzwiſt der liberalen Fraktionen, ftatt ihn zu dämpfen, gejhürt und iſt bis zu 
feinem Tode das unüberwindliche Hindernis einer Einigung des deutichen Liberalismus 
gemejen. 

In Frankreich find Senat und Abgeordnetenhaus nad endlicher Erledigung des 
Staatöhaushalt3 in die Ferien gegangen. Die Neumahlen, die für den 6. und 20. 
Mai ausgejchrieben jind, werfen ihre Schatten jchon über das Land. Sie jtehen 
auf der einen Seite unter dem Eindrud der nventaraufnahmen in den Kirchen, auf 
der andern unter dem Ausjtande der Grubenarbeiter in Lens. Die Rettung einiger 
Arbeiter aus den Schädhten von Courrières, zwanzig Tage nad der Kataftrophe, 
hat die Bewegung noch bejonders verbittert: die Arbeiter werfen der Gejellichaft 
vor, fie hätte in den erjten Tagen des Unglüds nicht alles zur Rettung der Arbeiter 
getan und die Ingenieure ihre Pflicht gröblih vernachläſſigt. Die Negierung iſt 
durd die öffentlihe Meinung gezwungen worden, eine Unterſuchung anzuſtellen. 
Unter diejen Umijtänden wird der Wahllampf von den SKlerifalen wie von den 
Sozialiſten mit leidenjchaftliher Heftigfeit geführt werden; aber der Miniſter des 
Innern, Glemenceau, ijt ein zu erfahrener Mann, um nicht troß des Anjturms von 
rechts und lints die Wahlen zuguniten der Negierung zu leiten. Der glüdliche 
Ausgang der Konferenz, der bevorftehende Abſchluß der ruſſiſchen Anleihe, die 
Notwendigkeit, an der Trennung von Kirche und Staat feitzuhalten, kommen dem 
Minijterium zu jtatten; für eine fozialijtiiche Mehrheit iſt noch fein Naum in Frank— 
reich. Indem die Partei ihren Mitalievern verbietet, in ein bürgerliche Minijterium 
einzutreten, hat fie jich jelbjt der Schulung und Erziehung durd die Verwaltung 
und die Verantwortlichfeit beraubt. 

Die italienifhe Kammer hat dem Minifterium Sonnino in einem Bertrauens- 
votum die geheimen Fonds und die Maßnahmen zugunften des jchwer von Erdbeben 
heimgeſuchten Kalabriens bewilligt und fih dann bis zum 2, Mai vertagt. Wie 
bejtändig ſich dieje ſüdlichen Zandichaften, bald durd die Hungersnot und bie 
Arbeitslofigleit der Bevölkerung, bald durch furdtbare Naturerjheinungen als das 
Schmerzenslind taliens erweifen, hat der gewaltige Ausbruch des Veſuvs vom 
Sonnabend, den 7. April bis zum Karfreitag, den 13. April, aufs neue gezeigt. 
Mit Schreden und Graus, mit Sammer und Verwüſtung hat er weithin die Um- 
gegend des Berges erfüllt und an mandem Tage jelbit Neapel mit Zerftörung 
bedroht. Schon jeit Wochen war auf dem Obfervatorium eine unruhige Bewegung 
des Berges beobadtet worden. Während aus dem alten Krater unaufhörlich Aſchen— 
wolfen, Feuergarben und Steine emporgejchleudert wurden, braden unterhalb des- 
jelben auf der Sübojtjeite des Berges neue Krater auf und fendeten breite Lava— 
ftröme herab. Boscotrecafe, das oberhalb Torre Annunziatas in den legten dreißig 
Jahren neuerjtandene Städten, wurde von ihnen vernichtet, Torre Annunziata 
und Pompeji, von der Gräberjtraße her, jchwer gefährdet. Ein gewaltiger Ajchen- 
regen, der Tag und Nacht fiel, weit über das Land und in das Meer hinein, 
erfüllte die Bevölkerung mit heillojer Angft. Die Aſche, mit Kleinen Steinen 
vermifcht, brachte die Dächer der Häufer und Kirchen durd ihre Laſt zum Einfturz: 
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ſo wurden Ottajano, San Giuſeppe und Terzigno, drei an der Eiſenbahn, die auf 
den Veſuv führt, liegende Flecken, verſchüttet. Fünfhundert Menſchen ſollen dabei 
umgekommen ſein. In Neapel brach das Dach einer Markthalle unter der Laſt 
zuſammen und begrub Tote und Verwundete unter ſich. Der leicht erregbaren und 
abergläubiſchen Menge fehlte jede energiſche Kraft des Widerſtandes; ſie durchzog, 
die Heiligenbilder und Heiligenſtatuen an der Spitze, heulend und jammernd die 
Straßen und erwartete ein Wunder. Nur die Anweſenheit des Königs und der 
Königin, die zweimal von Rom herübereilten und mutig alle Stätten des Schredens 
bejuchten, hielt die Ordnung aufredt. Von allen Seiten durch feinen Befehl herbei- 
gerufene Soldaten und Feuerwehren ſchaufelten Däher und Strafen nad) Möglichkeit 
frei und jtellten den Betrieb der Eifenbahn wieder her. Im Obfervatorium hatte 
der Profejjor Matteucci, mit Ausnahme der erjten Schredensnadt, in der das Haus 
rettungslos verloren ſchien, tapfer ausgehalten; er konnte am 13. April nad Neapel 
die frohe Oſterbotſchaft telegraphieren: Die elektriihen Entladungen haben aufgehört; 
und die fajjungslofe, von Rauch und Afche gequälte Bevölferung atmete am Vor: 
mittag des Karfreitags, als der Himmel fi aufflärte, der Ajchenregen aufhörte, wie 
erlöjt und auferjtanden auf. Aber außer dem Verluſte von jo vielen Menjchenleben 
hat das jchredensvolle Ereignis dem Lande einen ungeheuren materiellen Schaden 
zugefügt — man ſpricht von mehr als 500 Millionen Lire. 

Das engliihe Parlament wird bis zum 24. April ferien haben. Die Phyfiognomie 
deö Unterhaujes hat, wie gleich nad) dem Ausfall der Wahlen ausgeſprochen wurde, 
dur die fünfzig Arbeitervertreter eine merflihe Anderung erfahren. Sie find nad 
dem Verhältnis ihrer Zahl in den Debatten häufiger zu Worte gefommen als die 
übrigen Parteien und haben die Intereſſen der Arbeiter beredt und geſchickt ver— 
teidigt. Hauptjählid richten fie ihre Bemühungen darauf, das Vermögen der 
Gewerkſchaften gejeglih vor jeder Zivilflage zu ſchützen, welche die Arbeitgeber infolge 
der Beichädigungen und Zerjtörungen anftrengen könnten, die ein Streit im Gefolge 
bat. Aber auch für die Herabjegung der 'militärijchen Ausgaben find fie energiſch 
eingetreten. Bisher haben ihre Reden und Anträge bei den Liberalen wie bei den 
Unioniften Entgegenlommen gefunden. Man fühlt auf beiden Seiten, daß hier eine 
große Partei im Werden begriffen tft, der einmal die Entſcheidung zufallen könnte, 
und will weniger den MWortführern als den Maſſen, die hinter ihnen ſtehen, ein 
parlamentarifches Wohlmwollen ermeijen. 


Titerarifche Rundſchau. 
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Griechiſch-buddhiſtiſche Kuuſt. 


— — 2 


L’art gréeo-bouddhique du Gandhära. Etude sur les origines de V’influence 
classique dans l’art bouddhique de l'Inde et de l’Extröme-Orient. Par A. Foucher. 
Erfter Band. Paris, Leroux. 1905. 


Der große Vorgang der Hellenifierung, der durd lange Jahrhunderte in der 
Geſchichte Agyptens und Vorderafiens alles beherricht, hat das indijche Altertum 
wenig berührt. Nach Indien haben nur Ausläufer jener gewaltigen Bewegung 
hinübergereiht. Die Einflüfjfe, die die griehijche Literatur auf die literarifche Pro- 
Duktion Indiens — etwa auf das Drama — geübt haben fönnte, find bekanntlich 
unfiher und beitritten. Was indijche Terte uns davon erzählen, daß es einmal ein 
Volt und eine Kultur der „Yavana“ (eigentlich „Jonier“) gegeben hat, ift unendlich 
dürftig. Deutlihere Spur griehiichen Wejens hat auf indiſchem Boden der feite 
Stein arditeftonifcher und plajtiiher Monumente bewahrt. Betritt der Reifende das 
Mujeum von Lahore, jo begrüßen ihn, wie Foucher es beichreibt !), Akanthus— 
fapitelle, Girlanden, die von Amoretten getragen werden, Kentauren, Tritonen, 
Bachantenzüge; hier und da bliden dem Borüberjchreitenden wohlbefannte Gejtalten 
entgegen, eine Athene, ein Herakles, Silen, Eros. 

Ganz befonders aber jind von diefer gräco-indifhen Kunſt — wir dürfen an— 
nehmen, in den erſten Jahrhunderten unjrer Zeitrehnung — die Geftalten und 
Zegenden des buddhiſtiſchen Glaubens verherrlicht worden. So treffen hier indologifche 
Intereſſen und Intereſſen der klaſſiſchen Archäologie zufammen, und der Erforjchung 
Diefes Kreifes von Monumenten erwächſt jener eigenartige Reiz, der uns überall 
fühlbar wird, wo große, jonft getrennte Wege gehende Kulturen einander berührt 
und in greifbaren Gejtalten die Spur folder Berührung uns hinterlaſſen haben. 

Die Fundftätten der gräco-indiihen Monumente liegen im Nordweiten Indiens 
und in Afghaniſtan: der Hauptjahe nah im alten Gandharalande, mo fi ſchon 
in vorgriehifher Zeit wichtige indiſche KHulturzentren befanden. Die dinefischen 
Buddhiſten, die im fünften bis fiebenten Jahrhundert n. Chr. dies Land durchpilgerten, 
berihten von den großen buddhijtiihen Bauten, von denen es voll war: bis ins 
einzelne laſſen fih ihre Angaben mit den jest dort ſich findenden Ruinen kom— 
binieren. Mohammedanijher Fanatismus, Schatgräber, dad Bedürfnis nah Baus 
fteinen haben ihr Zerſtörungswerk getan, nit am wenigiten die „irresponsible 
diggings* archäologiſcher Liebhaber, die zuerit vor allem nah Münzen, dann aud) 
nah Skulpturen ſuchten; verhältnismäßig jpät griffen planmäßige und forrefte Aus— 
grabungen ein. Als dann die Aufgabe in den Vordergrund trat, den Funden ihre 
hiſtoriſche Stellung anzumeifen, haben aud deutſche Forſcher ſich hervorragende 
Verdienjte erworben. Leitner war wohl der erite, der das Wort des in der 
Tat faum ſchwer zu löjenden Rätſels ausfprah. Bald ſchloß fih ihm E. Curtius 
an und wies darauf hin, wie hier „der Hellenismus und der Buddhismus, beide 
ihrer Richtung nad fosmopolitiih, ſich durchdrangen und eine eigene Kunſtwelt 
ihufen.“ Bejonders dankbar haben wir auch der Verdienjte Albert Grünwedels 


') Sur la frontiöre Indo-Afghane. Paris 1901. p. 42. 
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zu gebenfen, der in fpezieller Anlehnung an die jhöne Sammlung gräcosindifcher 
Skulpturen im Berliner Muſeum für Völkerkunde die kunſtgeſchichtlichen Charaktere 
diefer Denkmäler und ihre religiös-mythologifhe Deutung eindringend behandelt 
hat. Den letten großen Schritt aber in diejen Forſchungen, von dem mir hier 
zu berichten haben, tat ein franzöfifcher Gelehrter, der ſchon von uns genannte 
U. Foucher. Um feine Unterfuhungen auf die breitefte Bafis zu ftellen, 
bereifte er in den Jahren 1895—97 die indiihen Sammlungen und die Nord» 
wejtgrenze Indiens. Leider war er durd die politiihen Berhältniffe in einer 
bejtimmten Beziehung in ungünftige Zage verjegt. Das afghanijche Gebiet ift un— 
betretbar; der Political Officer, der über den Bewegungen des Archäologen wacht, 
ruft ihm bier jein Halt zu. Man mag fi die Tantalusqual des Forſchers vor— 
jtellen, der von einer Paßhöhe, der Grenze britifcher Herrihaft, im Tal ein großes 
buddhiftifches Neliquienmonument liegen fieht. Unmöglich fi ihm zu nähern. Ver— 
dächtige Geſtalten afghanifcher Patrioten jammeln fi drüben. Die Leute der eignen 
Karawane ziehen fi zurüd ... Die Ergebnifje der indiſchen Reife vervollitändigte 
Fouder dann durch den Bejuh der Londoner und Berliner Sammlungen. Der 
Ertrag feiner höchſt jorgfältigen und intenfiven Durdarbeitung aller diefer Materialien 
tritt jeßt in dem Werk ans Licht, deſſen jchöner erfter Band uns vorliegt, ver— 
öffentliht von der um archäologiſche und buddhiſtiſche Forſchungen hodhverdienten 
Ecole francaise d’Extröme-Orient. Der Band umfaft die architektoniſchen Dent- 
mäler und von den plaftifhen die Reliefs. 

Werfen wir zuvörderſt einen Blid auf die Bauwerke. Unter ihnen jtehen 
neben den Wohngebäuden der buddhiſtiſchen Mönche, die fich oft zu großen Klöftern 
ausdehnen, die „Stupas“ im Vordergrunde: man Tann jagen, die Pyramiden des 
alten Indien. Lange wurde darüber gejtritten, mweldem Zwecke dieje, vielfadh in 
mächtiger Größe, auf einem Unterbau etwa halbfugelförmig jich erhebenden Gebäude 
gedient haben. Gegenwärtig fann fein Zweifel mehr fein, daß fie anfänglih, eben 
wie die Pyramiden, Gräber gemwejen find. Allerdings haben fie ſich im Lauf der 
Geſchichte von diefer urfprüngliden Bejtimmung oft weit entfernt. Aus dem Grab 
fonnte ein Religuienmonument werden, das bald körperliche Überrejte eines Heiligen, 
bald einen Gegenjtand aus feinem Befig, fein Gewand, feine Almojenjchale, oder 
auch nur eine Handſchrift eines heiligen Tertes umſchloß. Ein Stupa fonnte aud 
zur bloßen Erinnerung an irgendeinen denkwürdigen Vorgang errichtet werben. 
Der Kreis der Weſen oder der Ereigniffe, die man joldher Ehren würdigte, war jo 
weit wie das ungeheure Reich der buddhiftiihen Legende. Der Gans, die fih in 
frommer Selbjtaufopferung zu den Füßen eines darbenden Mönches niederftürzte, ift 
der mwohlverdiente Stupa nicht vorenthalten worden, der, wie ein dhinefifcher Pilger 
fagt, „zum Zwecke hat, die Erinnerung an dieje edle Handlung zu verewigen“. 
Im Innern des Stupa findet fi, wo es fih um die Aufbewahrung heiliger Über: 
rejte handelt, die Grab- oder Neliquienfammer. Da entdedt man in Gefäßen vers 
ſchiedener Art Aſche und Anocdenftüdhen, zu denen Perlen, Edelfteine, Ringe u. dgl. 
gefügt find. Um ſolche Monumente bewegte fi einjt ein reicher und bunter Kultus; 
man fhmüdte fie mit Fahnen und Girlanden; man zog in feftliher Prozeffion um 
fie herum. In ausgezeichneten Abbildungen zeigt uns Foucher erhaltene Ruinen, 
Rekonſtruktionsverſuche, Darftelungen von Stupas und dem an ihnen vollzogenen 
Kultus auf alten Reliefs; jo kommt höchſt anfchaulic die ganze Kunſtgeſchichte des 
Stupa zur Erfcheinung, feine Entwidlung von der einfahen Grundform zu den 
fomplizierteren Typen, wo in Terrafjen über Terraffen der Unterbau anjteigt und 
Mengen fteinerner Sonnenjhirme, einer über dem andern, das Gebäude frönen. 

Die Detail nun, melde der Arditeltur der Stupad und Möndähäufer eigen 
find, laffen den Einfluß der klaſſiſchen Kunft mit Händen greifen. Alle drei griechischen 
Säulenordnungen find vertreten. Dorijhe Säulen — oder mwenigitens, um uns 
vorfichtiger auszudrüden, indo=dorische, auf dorifhen Vorbildern beruhende — haben 
fi zwar nicht in jenen indiſch-afghaniſchen Grenzgebieten jelbit gefunden, wohl aber 
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im Tal von Kafchmir, wohin der klaſſiſche Einfluß offenbar nur über die genannten 
Gegenden feinen Weg genommen haben fann. Indo—-ioniſche Säulen hat man 3. 3. 
an dem Ort des alten Takkaſila — des Tarila des Aleranderfeldzuges — entdedt. Bei 
weitem am reichiten aber tjt die forinthiiche Säulenordnung vertreten, der ji offenbar 
wie in Vorderafien jo auch hier der Gejhmad auf das entichiedenite zuneigte. Kann es 
uns überrafhen, wenn unter dem Blätterwerf der Kapitelle, wie man das aud im 
Arfafidenreih, aud in Syrien gefunden hat — in Rom, mie es jcheint, erſt von 
den Garacallathermen an — kleine Figuren begegnen? „Die Gewohnheit”, jagt 
Senart, „Buddha unter dem Baum der Erkenntnis darzujtellen, begünjtigte den Ein— 
fall, ihn auch unter die ſich herabneigenden Blätter der Kapitelle zu verjegen”. 
So müſſen im Gandharaland auch die forinthifhen Säulen Buddhas Glorie ver— 
herrlichen. 

Damit find wir denn zu den Neliefvarjtellungen der gräcosindiihen Kunſt 
gelangt. 

Melher Kontrajt in vielen diejer Werke gegenüber der primitiven Kindlichfeit 
der Figuren, der verwirrten Ordnung oder Unordnung der Kompofition, die auf 
den alten national-indiihen Denfmälern, etwa dem aroßen Monument von Bharhut, 
erfcheint! Auf den erjten Blid fieht man, daß hier eine neue, fremde Macht eingegriffen 
hat, freilih auh, wie dann deren Wirkung fih abſchwächt und die alten, an= 
gejtammten Tendenzen allmählich wieder die Oberhand gewinnen. Derielbe Hergang, 
wie er fi wohl da zuträgt, wo ein Volk Elemente einer höher organifierten Sprade 
aufnimmt: die verändern im fremden Munde raſch ihr Ausfehen und werden 
ſchließlich der ſprachlichen Umgebung, in die ihr Schidjal fie hineinverjchlagen hat, 
oft ununterſcheidbar ähnlich. 

An der Spite der Entwidlung diefer Plaftit jtehen Werfe, die man der 
helleniſtiſchen Kunjt jelbjt zurechnen oder in ihre nächſte Nähe jtellen wird. ch 
hebe einige Trinkjzenen hervor (S. 251. 253): ihre freie Schönheit und techniſche 
Vollendung iſt ganz und gar griechiſch. Aber dann indianifiert jih das Schönheits= 
ideal und fintt das Können. Es erjcheinen die fleifhigen, üppigen Körper, wenig 
oder unbeholfen bewegt, oft mit unverhältnismäßig großem Kopf, in indiſcher Weije 
eng aneinander gedrängt. Stufe für Stufe finft das Niveau. Man begegnet Ge- 
bilden mie dem jchaufelpferdartigen Ungetüm (S. 357), auf dem der junge Asket, 
der Buddhawürde zuftrebend, von Haufe fortreitet. Gewiß iſt e& fein Zufall, daß 
die am meijten griehijchen von diejen Reliefs im ganzen auch inhaltlid dem Gebiet 
fernftehen, auf dem ſich die übrigen fajt ausnahmslos bewegen: der Verherrlichung 
des Buddha und der Erzählung von den Ereignifjen feines Lebens. Bon früheren 
Eriftenzen an, die er im Lauf der Seelenwanderung durdlebt hat, begleitet ihn 
diefe Kunft durch fein legtes Erdendafein. Anders als die Zurüdhaltung der alt= 
indifch-nationalen Kunſt tat, legt fie ſich das Recht bei, jeine heilige Gejtalt ſichtbar 
zu verförpern. Sie erzählt von feiner wunderbaren Geburt und von feiner Kind— 
heit, von feinen Kafteiungen und feinem Hindurdhdringen zur Erleudtung. Sie 
zeigt ihn thronend, predigend, von Verehrern umgeben, und jchildert endlich jein 
Eingehen in das Nirväna. Friedlich wie ein Schlafender liegt er da, wie es das 
alte Buddhijtenevangelium bejchreibt: auf dem NRuhebett unter den Salabäumen, auf 
feiner rechten Seite liegend. Götter und Menjchen wohnen dem erhabenen Vorgang 
bei, teild Schmerzausbrüden hingegeben, teil in der leivenfchaftslofen Ruhe von 
Meifen das naturnotwendige Erlöjhen des heiligen Lebens hinnehmend. 

Für den, der jih in die Vorftellungsfreife des alten Buddhismus vertieft, find 
jolhe Darjtellungen unjchägbar. Sie find es auch für den, der fid — um mit 
den Schlußmworten Fouchers zu ſchließen — durch jie „wie durch ein Fenſter den 
Ausblid öffnen läßt auf die aus mannigfahen Elementen gemifchte, hochverfeinerte 
Zivilifation, die um das erjte Jahrhundert unfrer Zeitrechnung an diefem Kreuzweg 
des Wöllerlebens, im Gandharalande geblüht hat“. 

9. Oldenberg. 
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Haturwiffenfhaftlide Probleme. 
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Die Konvergenz der Organismen. Eine empiriſch begründete Theorie als Erſatz für 
die Abſtammungslehre. Von Dr. Hermann Friedmann. Berlin, Gebrüder Paetel. 
1904. 


In der Naturphiloſophie ſollten originale Gedanken, die auf Erfahrung ji 
jtügen, ſtets einer freundlichen oder doch wohlwollenden Aufnahme ficher fein. Denn 
auf einem Gebiete, auf dem es fih um die Disfuffion von Möglichkeiten handelt 
und um die Abwägung ihrer größeren oder geringeren Wahrjcheinlichfeit gegen= 
einander, fann man der Möglichkeiten nicht genug in Erwägung ziehen, wenn der 
Menfchheit eine einleuchtende, der Wahrheit fi nähernde Vorftellung vom Zujammen- 
hange der fie umgebenden Mannigfaltigfeit, die wir Natur nennen, gewonnen werden 
fol. In jener Mannigfaltigkeit fteht das Intereſſe an den Beziehungen der ver- 
fhiedenen Formen von Organismen obenan; Biologen wie Philofophen haben diejer 
Frage auf das eingehendjte Nachdenken gewidmet. Wenn über dieſe Beziehungen, 
über den Zufammenhang der Arten der Pflanzen und Tiere verfhiedene Theorien 
aufgeftellt wurden, die einander zum Teil nicht wenig mwiderfprehen, jo rührt dies 
in erfter Linie daher, daß das der Erfahrung zugänglide Material bislang ein 
verjhmwindend geringes tft, daß man ſich auf Nachdenken und Analogiefchlüffe, die 
erux der Naturforfhung, angewieſen fieht, jo daß diejer Teil der Biologie immer 
noch mehr der Naturphilofophie ald der Naturforfhung zuzurechnen ift. 

Einig find die verſchiedenen Theorien im allgemeinen darin, daß die heute 
lebenden Tiere und Pflanzen das Ergebnis eines Entwidlungsprozejjes find; 
wie man fich diefe Entwidlung vorzujtellen habe, darüber gehen fie um jo mehr 
auseinander, je radifal einjeitiger fie find. Solchen Abweihungen müjjen Fehler 
zugrunde liegen; denn die Wahrheit fann nit in Widerfprüchen beftehen. ch 
meinerjeitö erblide den Grundfehler in der Einfeitigfeit, dem Radikalismus jelbit; 
die Natur hat tatjächli immer verfchiedene Seiten, die von verfhiedenen Stand» 
punkten aus betrachtet werden müfjen, und deren Betradhtung dann zu fombinieren 
ift, will man der Wahrheit nahe fommen. 

Die Abjtammungslehre, wie fie Darwin vertritt, beruht auf dem Grund- 
gedanfen, daß urjprünglich wenige, äußerft einfache Organismen gegeben waren, aus 
denen fi im Laufe der Erdgeſchichte die ganze Fülle der heute lebenden Tiere und 
Pflanzen durh Spaltung entwidelt hat: dies iſt Darwins berühmtes Prinzip 
der Divergenz. Dem gegenüber anerfennt das Denken die Möglichkeit, daß im 
Anfange Millionen verjhiedener Urzellen gegeben waren, die unter dem Einfluß der’ 
Lebensbedingungen ſich fortentwidelten und dabei teilmeife einander immer ähnlicher 
werdende Gejtalten annahmen: das Prinzip der Konvergenz, dem in dem 
Bude Friedmanns ausjchlaggebende Bedeutung zugemwiefen wird. In Frage fommt, 
ob einem der beiden Prinzipien ald Regulator der Entwidlung der Vorzug gebührt, 
ob beide einander ausjchliefen oder beide ſich miteinander vertragen. 

Friedmanns Bud ijt ein Proteft dagegen, daß die vergleihende Morphologie 
zur Annahme der Abftammungslehre zwinge; ein Protejt gegen die dogmatijche 
Sicherheit, mit der die Divergenzbehauptung auftritt. Aus dem Dogma wird das 
Problem herauägefchält; es wird uns gezeigt, dab wir noch im Anfange des 
wiflenfhaftlihen Zeitalter der Probleme jtehen, und daß für abjchließende Lehrſätze 
in der theoretifhen Biologie die Zeit noch lange nit gefommen iſt. Das Tatjahen- 
material entnimmt Friedmann fajt ausjhlieglih der Zoologie. Es tft indes von 
vorneherein klar, dab des Verfaſſers Gedanken, falls fie Anerkennung finden follen, 
ebenjo gut für das Pflanzenreih Geltung haben müfjen, und als Botaniker liegt es 
mir nahe, gerade dem Pflanzenreich die zur Prüfung der Theorie geeigneten Beijpiele 
zu entnehmen. 
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Friedmann betrachtet die fogenannte Verwandtſchaft der Tier- und Pflanzen— 
jpezies untereinander als eine ideelle, nicht als eine genealogifche. Dabei gilt ihm 
die Speziesorganifation der heute lebenden Formen als eine fonftante, um die 
individuelle Abmweihungen oszillieren. Die Verwandtſchaft joll dur ein Ahnlicher- 
werden im Laufe der phylogenetiihen Entmwidlung entjtanden jein; doch jcheint er 
ein Zujammenfallen verjhiedener Organismen durd folhe Konvergenz für aus— 
gejchlojjen zu halten. Er meint, die Annäherung könne nicht weiter gehen, als jie 
in der Gegenwart tatjächlich erreicht je. Der Zuftand der Zebemwelt in der Gegen 
wart ſei durd ein teleologijd zu beurteilendes Prinzip erreicht worden. Übrigens 
anerfennt Friedmann, dab in engiten Verwandtſchaftskreiſen „als Korrelat der 
Konvergenz eine — jelundäre — Divergenz urjprüngli gleicher Organismen ein- 
treten fönne“. Im großen ganzen aber gilt ihm der Sag: „Wie es feinen wiſſen— 
ſchaftlichen Sinn haben fann, von einer Genealogie der Krijtalle zu ſprechen, ijt in 
—* rationellen Organiſatorik der Lebeweſen für den Abſtammungsgedanken kein 
Raum.“ 

Die phylogenetiihe Konvergenz gliedert Friedmann in drei Arten: Konvergenz 
dur Homologie, durch Analogie und „direfte” Konvergenz. 

Die hHomologe Konvergenz hat in der Organifation jelbit ihren Grund. 
Vielleiht gelingt es mir, dies Prinzip an einem (von Friedmann nicht benugten) 
Modell zu erläutern. Wie beim Drehen eines Kaleidojfops immer wieder bejtimmte 
Figuren zum Vorſchein fommen, jo muß ein gleiches in der Entwidlung durd die 
Homologie der Organijation herbeigeführt werden. In der Konvergenz durch Analogie 
fommen bejonders die äußeren Lebensbedingungen zur Geltung. Hier möchte ich 
an Kants jhöne Definition der Analogie erinnern (Prolegomena $ 58): „Analogie 
ift nicht etwa eine unvolllommene Ahnlichkeit zweier Dinge, fondern eine volllommene 
Ahnlichkeit zweier Verhältnifje zwiſchen ganz unähnlihen Dingen.“ Die „direkte“ 
Konvergenz endlich ijt nad Friedmann eine pſychiſche Tätigfeit. Geſchlechtliche 
Zudtwahl, die er der Amikalſelektion ſubordiniert, ift hierfür ein Beifpiel. „Wir 
nehmen an, daß eine weitgehende und in mannigfadjten Formen ſich äufßernde 
Amifaljeleftion die Welt der Organiömen beherrſcht, und daß auf diefer Grundlage 
die Direfte Konvergenz entſpringt.“ Wenn Friedmann dieje direfte oder „pſychiſche“ 
Konvergenz zunächſt auch nur für die „höheren Organijationen” beanfprudt, jo 
weift er doch wenigſtens von weitem aud auf die Pflanzen hin. Da id) meinerjeits 
feinen Anhaltspuntt für das Vorhandenfein eines Bewußtſeins bei Pflanzen finde, 
glaube ih, daß im Pflanzenreih von einer Amifalfeleftion nit wohl geſprochen 
werden fann. Paraſiten und Epiphyten gehören doch nicht dahin, wenn man den 
Inhalt des Begriffs der Amikalfeleftion nicht dur zu große Ermweiterung jeines 
Umfanges verflüchtigen will. 

Es fehlt in Friedmanns Bud nicht an interefjanten Erörterungen wichtiger 
zoologiicher Einzelprobleme; jo im Vergleich der Affen mit dem Menſchen, der Deutung 
der Fiſche als rüdgebildeter Wirbeltiere ufm. In manden Punkten wird der 
Verfaffer Zuftimmung finden, wenn aud feine Hypotheje, dal die verſchiedenſten 
Säugetiereier ummittelbar durch Urzeugung entjtanden jeien, wenig annehmbar 
ericheint. Wenn man freilich überhaupt Urzeugung von Zellen annimmt, jo könnte 
das Protoplusma eines Wirbeltieres jo gut aus Lehm entjtanden gedacht werden 
wie das eines Protozoon. 

Daß jede Entmwidlungälehre eine Konvergenz in der Entwidlung zahlreicher 
Tier= und Pflanzenformen zugeben muß, ericheint zweifellos. Es fehlte bisher an 
einer umfajjenden und grundfäglichen Aufitellung des Konvergenzprinzips gegenüber 
dem Divergenzprinzip, und dies getan zu haben, ift Friedmanns Verdienſt. Wenn 
aber Friedmann nicht eine Ergänzung, jondern eine Erjegung des Divergenzprinzips 
durh das Konvergenzprinzip fordert, jo ijt das eine Cinjeitigfeit, ein meines 
Erachtens über das Ziel hinausfhießender Nadifalismus. Daß ihm dieje Ber: 
drängung der Divergenz gelungen ijt, wird jchwerlid jemandem einleuchten. Dafür 
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iſt trotz des Titels das empiriſch gegebene Material viel zu wenig ausgiebig berück— 
ſichtigt, die Frage noch viel zu ſpekulativ und theoretiſch behandelt. Ja, könnte 
man ſich die Urorganismen recht kompliziert denken und in der Konvergenz eine 
Vereinfachung nachweiſen, wie die pflanzlichen Konvergenzformen Orobanche, Lathräa, 
Monotropa, Epipogon eine Vereinfachung der äußeren Geſtalt des Typus zeigen, ſo 
wäre die Sache leichter vorſtellbar als unter der umgekehrten Vorausſetzung. 

Ein Gewinn, den die Wiſſenſchaft aus dem Buche ziehen wird, beſteht darin, 
daß man bei deſzendenztheoretiſchen Spekulationen künftig die Konvergenz mehr 
berückſichtigen wird als bisher. Aber über eine Kombination beider Prinzipien in 
der Deutung der „Verwandtihaft” wird man ſchwerlich hinauskommen. Mir jceint 
in der Konvergenz, fomweit fie auf inneren Urſachen (Syftembedingungen) beruht, das 
Streben zu gewiſſen feiten Gleihgewichtäverhältnifjen der Teile hervorzutreten ; ſoweit 
äußere Einflüffe in Betracht kommen, eine Hinneigung zum Ausgleid; von Form— 
verjchiedenheiten. Aber während in der Spaltung des Laubes bei Palmen und 
Zaminarien, in den Dedelfrüchten wie bei Lechthis, Hyosciamus, Anagallis, den 
Laubmooſen fiher Konvergenzen vorliegen, werden wir zmweifelhaft beim Vergleich der 
Zabiaten, Sfrophulariaceen, Boraginaceen; und in den dreihundert phyllodinen Atazien 
Neuhollands dürften wohl Divergenz und Konvergenz gemeinjam zum Ausdrud 
gelangen, ebenjo in ben Flechten. 

Anregend wirkt die Lektüre von Friedmanns Buch zweifellos, und darin jehe 
ih einen Erfolg. Aber eine Ergänzung der Schrift durch Beibringung eines möglichſt 
reihen Beifjpielmaterials jcheint mir in hohem Grade wünſchenswert zu jein, 

3. Reinke. 


— — — — 


Hermann FJingg. 


Ausgewählte Gedichte von Hermann Lingg. Derauägegeben von Paul Heyſe. 
Stuttgart und Berlin, 3. G. Eottafche Buchhandlung Nachf. 1905. 


Sprichft du zu mir mit Worten, wunderzarten, 
Mit Worten, die den fühen Duft bewahrten, 
Den nur ein edles Herz hegt, keine Flitter, 
Kein Falſch — — 


in diefen Berjen haben wir Lingg jelbft vor uns. Vom Menfhengeihid im tiefiten 
erfaßt und zugleich mit dem Empfinden einer Kindesfeele, der die Natur in all ihren 
wechſelvollen Stimmungen ein Mitjchwingen bis zu den zarteften Regungen entlodte. 
Nur felten von tieferer Leidenſchaft bewegt, für alle Diffonanzen des Lebens ein 
verjöhnendes Ausklingen findend, läßt er in feinem innerlihen Wohllaut zumeilen 
an die fchlichte, liebenswürdige Schönheit Schwinds denfen, wenn aud ohne deſſen 
heitere Sonntagsftimmung. Wie diefem lag aud ihm jede gewollte Wirkung fern, 
fern jene fühle, fubtile Beobadhtung, mit welcher der moderne Lyrifer die rein 
äfthetiihen Werte eines Farbenakkords in der Natur wiederzugeben ſucht. Die 
Wärme, mit der er alles erfahte und in übergrofem Scaffensdrang in Melodie 
und Rhythmus verwandelte, brachte nur oft einen Mangel an Selbitkritif mit ſich. 

Der Gipfel feines Lebenswerkes liegt für und in der reinen Lyrif. Er jelbit 
ſah es wohl anders an. Durd Jahre feines Lebens begleitete ihn die Arbeit an 
einem Riejenftoff; der VWölferwanderung wollte er ein dichterifches Denfmal jegen. Aber 
diefem Stoff fehlte die Einheit und dem Dichter die monumentale Kraft, ihm zu 
beherrſchen; jo find es nur einzelne, alänzende Epifoden, an denen wir uns freuen 
fönnen, Lingg ftand fo im Banne alter Tradition, daß feine Muje nur aus der 
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Ferne der Vergangenheit von geſchichtlich gewordenen Helden und Ereigniſſen 

inſpiriert wurde, — er wandelte abſeits von der Gegenwart, von ihren Um— 

wälzungen in Politik, Literatur und Kunſt. Durch Geibel war er einſt in jenen 

Münchener Dichterkreis gezogen, den König Marimilian II. um ſich verſammelte; Geibel 

hatte feine erjten Schöpfungen veröffentliht und damit den Ruhm des nocd jugend» 

_ Dichters begründet. Jene Jahre gaben wohl feiner Geiftesrichtung ihr dauerndes 
epräge. 

Und fie bradten ihm auch die innige Freundichaft mit Heyfe, dem mir heute 
unfern Dank und unjre Freude ausjprechen dürfen, daß er Lingg durch diefe Auslefe 
feiner Gedichte der Vergefjenheit entrifjen hat. Aus dem ihm jo vertrauten Schaffen 
eines langen, produftiven Lebens diefe Auswahl zu treffen, war gerade für den 
Freund, wie Heyje jelbjt in der Vorrede jagt, eine jchwere Aufgabe. Er hat fie 
glänzend gelöſt. Die Gruppierung der einzelnen Gattungen läßt jede plajtiich 
hervortreten und zeigt zugleich die tief mufitalifche Feinheit, mit der Form und 
Rhythmus dem Inhalt angepaßt find. Gern hätten wir hier und da eine Jahres= 
zahl. Lingg jtarb 1905, fünfundadhtzig Jahre alt, aber ein bis ins hohe Alter fo 
jugendliches Fühlen verrät um jo ſchwerer die verſchiedenen Phaſen feiner Entwidlung. 

Welcher Kontrajt mit dem Heute, der Generation fühler, alter oder zeitlofer 
Jugend. Eine fajt vergefjene, anſpruchsloſe Einfachheit gegenüber den Komplikationen 
der neuen, fünftlerijhen Probleme. Wird der überreizte und verwirrte Gejchmad 
unfres Bublifums noch Empfänglichfeit haben für jene ſchlichten Melodien, oder wird 
fie wiederfehren durch den Hauch foldhen Frühlings — 

Serlenvoll neigt dämmernd bes Himmels Lichtblau 

Sich zur Erdnacht nieder im Blumentelche, 

Laub an Laub, jchwertauende Blätter, wie fie 
Flüſtern im Schlafe! 


Will es Frühling werden, und fommt ihr wieder, 

Ihr aus mildern Zonen gejandte Tage, 

Don der holden Lerche verfündigt, fommt ihr, 
Kommt ihr doch wieder? 
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#}. Les deux Frances et leurs origines 
historiques. Par Paul —— 
Lausanne et Paris, Payot, Alcan. 1905. 

An diefem vortrefflich geichriebenen und 
— edachten Buch iſt nichts anfechtbar als 
ie Sheie des Verfaſſers. Wie Edgar Duinet, 
wie Hyppolite Taine, wie Ernſt Renan, um 
nur diefe Vorgänger zu nennen, fteht Paul 

Seippel, ein Schweizer, vor der Tatiache einer 

in zwei Lager geipaltenen Nation, bes —5* 

und des roten eg reih. Der Gegenſatz 

zwijchen diefen beiden ift jeit der Revolution 
von 1789 offenfundig geworden. Seine Ur- 
iprünge führen viel weiter zurüd, und die Ver— 
treter der fich jo ſcharf befeindenden Welten 

Dee dennoch gemeinjame Elemente des Dentens, 
ühlens und Handelns auf, Männer wie etwa 
uillaume de Champeaur, Galvin, Boſſuet, 

d’Alembert, Sieyos, Robeöpierre, Joſeph de 

Maiftre, Proudhon, Augufte Comte, find — 

ohne von Lebenden zu jprechen — berühmte 

Repräfentanten der denfbar entgegengeiehteiten 

Tendenzen, Scholaftifer, römiſche Satholiten, 
roteftanten, Enzytlopäbdiften, Jatobiner, Sozia- 

iften, Vofitiviften. Zugleid aber find fie das 

Ergebnis einer ununterbrochenen Tradition, und 

ihre intellettuelle und moraliſche Struktur ver» 

weift auf diejelbe Mentalität. Woher kommt 
fie? Profeffor Seippel antwortet: „Es ift die 
römische Mentalität“, das Reſultat der viel- 
hundertjährigen Erziehung durch die römijche 

Kirche, der Erbin des römischen Imperiums. 

Die Ydentität der Urfprünge erklärt die Un— 

verföhnlichteit der Gegenfäße. Die römiſche 

Mentalität ift weſentlich unttariich, autoritär, 

dogmatiich, intolerant und daher unverträglich 

mit der individuellen Freiheit. Das rote Frank— 
reich fordert, wie das fchwarze, das römiſche 
deal der Glaubenseinheit, wenn nötig um den 
reis des ftaatlichen Zwanges; gleichviel ob das 
deal mit der Ziara oder mit der Yalobiner- 
mühe geſchmückt ift, es bleibt immer das von 
Terroriften, für die Gewiſſensfreiheit nicht 


eriftiert. So fruchtbar diefe Auffaſſung fich zur 
iftoriichen Entwidlungsphafe , 
 betenntnis des Savoyiichen Vikars, das Porträt 


Grflärung einer 
erweift, jo gefährlich ift es, ihre Konſequenzen 
überall zu Ben und die Dreyfußaffäre mit der 
Lehre der Druiden in Zuſammenhang zu bringen. 
einen hoben Beariff der 
reiheit. 
erubt auf der Gleichiehung des Katholizismus 
mit dem Ultramontanismus, deifen mächtigite 
Gegner franzöftiche Katholilen waren und find. 
Oder wie ließe es fich jonft erklären, daß gegen. 
wärtig die ganz überwiegende Mehrheit des 


Beche hatten 


jüngeren Slerus in frankreich für die Trennung 
von Kirche und Staat, daß er orthodor, aber: 


auch republifaniih ift und den Kampf um 
die bürgerliche und kirchliche Per Na 
nach diefen Vorausſetzungen aufnimmt? Dat 
andrerjeitö der ftaatlihe Abjolutismus den 


Franzoſen immer ſympathiſch war, folange | 


machtvolle Perjönlichkeiten ihn vertraten, und 
ein aufgeklärter Deipotismus der politifche 
Glaube von Voltaire ganz ebenfo wie der von 
Ludwig NIV. ift, 


ngt viel weniger mit 


Die Schwäche der Theſe Seippela |} 
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Theorien als mit Charaktereigenſchaften zu» 
fammen. Mit ebenfoviel Recht wie hier Seippel 
die Franzoſen, hat man die Engländer die 
modernen Römer — Sie ſind, wie dieſe, 
im Beſitz einer Weltmacht, die den fünften Zeil 
der Erde umfaßt. Die Grundfefte diefer Macht 
ift die Wahrung der individuellen Freiheit. 
Mit Ddiefer Freiheit aber verträgt fich ber 
Katholizismus in Nordamerika, warum nicht in 
Frankreich ? 
ai. Annales de la Soclété Jean-Jacques 
Rousseau. Tome premier 19)5. Geneve, 
A. Jullien editeur. Mit dem Rouſſeau— 
Porträt von Ramjay (Edinburgerr Mufeum). 
Seit zwei Jahren macht ſich in der fran- 
zöſiſchen Schweiz ein neues ftarkes Int —* zu⸗ 
gunſten Rouffeaus geltend, deſſen erſte Außerung 
die Einweihung einer Rouſſeaubüſte (von Houdon) 
auf der Petersinjel im Bielerjee (Junt 1904) 
war. Faſt gleichzeitig entftand in Genf unter 
dem Präfidium der Profefforen B. Bouvier und 
E. Ritter die Rouffeaugefellichaft, die aus allen 
Ländern des Kontinents ihre faft 300 zählenden 
Mitglieder rekrutiert. hr erftes Hier vor» 
liegendes iger ift nah Mannigfaltigteit 
des Inhalts, jorgfältiger Zufammenftellung und 
guter Ausftattung gleich wertvoll. Es beginnt 
mit den Statuten der Geſellſchaft, der Liſte 
ihrer Mitglieder und der Geichichte ihrer Ent- 
ftehung. Dann folgen geri Abdichnitte aus den 
inzwischen erichienenen Werken von Godet (Mme. 
de Charriöre et. J. J. Rousseau) und Trondin 
(Rousseau et le Dr. Tronchin). Daran 
ſchließen ſich unveröffentlichte Dokumente über 
die Verurteilung und Zenjur des „Emile“ und 
der „Lettres ecrites de la Montagne“. llber 
die Originalpartitur des „Pygmation“ berichtet 
Edgar Iſtel Zehn Inedita von Rouffeau ſelbſt 
über Gott, Gebet, die Frauen, die Beredſamkeit — 
darunter aud ein Operntert „Die Entdedung 
der neuen Welt“ — leiten den zweiten Zeil des 
Bandes ein; dem Abdrud der „Fötes de 
Ramire* folgen Notizen über TH. Levafleurs 
Zotenichein. die Aufbahrung Roufleaus im 
Pantheon, Bemerkungen Boltaireszum Glaubens» 


der —— von Warens u a. m. Eine nad) Ländern 


geordnete dreißigſeitige Bibliographie beichlieht 
Die Druiden waren feine Römer, und jehr viele | Y e 160° Seen Ein 


diejen erften Baud der „Annales“, deren Titel 
— beſagen will, daß es ſich nicht um ein 
ahrbuch dem Wortſinn nah handeln ſoll, 
ſondern daß weitere Bände folgen werden, wenn 
genügendes Material vorhanden iſt. Ungern 
vermißt man diesmal unter den Mitarbeitern 
befannte Namen von Rouffeau:Forfchern. Allen 
Romaniften und Freunden der Literatur 
geihichte ſei auch am diefer Stelle der Beitritt 
ur KRouffeau-Gejellihaft (Anmeldungen an den 
efretär M. Trembley » Genf) angelegentlich 
empfohlen. 
dy. Aus dem Leben eines deutſchen 
Bibliothekars. rinnerungen und bio— 
raphiſche Auffähe von Otto Hartwig. 
it dem Bildnis des Verfaſſers. Marburg, 
N. G. Elwertſche Buchhandlung. 1906. 
Nicht alle Bücher, welche gegenwärtig aus 
dem Nachlaffe und aus dem Leben bemerfens- 
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werter Zeitgenofjen veröffentlicht werden, ent» | bringen und die Reichtümer, welche eine Klaſſe 
halten jo viel bemertenäwertes und anziehendes der Bürger inne hatte, an ſich und feine Genoſſen 
wie der vorliegende Band. Otto Hartwig hat | zu reiben. Dieſe Genofjen aber gingen nicht 
mandherlei Städte und Länder gefehen, begann aus der Mafje der Sklaven oder der 320000 
ala Paftor der deutſch-ſchweizeriſchen evan- bejiblojen Freien hervor, welche an jich der 
eliihen Gemeinde in Meijina, wurde dann in Nährboden einer jolchen Revolution waren, 
arburg und Halle Bibliothefar, nahm von | jondern aus der Schar ruinierter Edelleute; das 
frühe her regen Anteil am politifchen Leben iſt das Bezeichnende an dieſem Umſchwung. 
und trat in nähere Beziehungen zu Gelehrten Indem Gatilina, um einen vollftändigen Wirr- 
und Staatsmännern. Er blieb bei alledem in warr hervorzurufen und dann die Keichen zu 
jeinem Herzen der Heifiichen Heimat treu, und | ermorden und zu plündern, aud die Braud— 
jo jind die vorliegenden Erinnerungen eben dieſer ftiftung im jeinen Plan aufnahm, ſtieß er die 
hauptſächlich gewidmet. Vom alten Marburg Maſſe der kleinen Leute von ſich, deren Buden 
und den Zuftänden jeiner Univerfität um die, num auch — bedroht waren; ex brachte 
Mitte des neunzehnten Jahrhunderts, vom es nicht fertig, die Maſſen auf ſeine Seite zu 
letzten Kurfürſten und Ähnlichem mehr be— ziehen, und daran erlag er. Zudem war Cicero 
fommen wir zu hören — wie man denten fann, | fein Dann von altem Adel, jondern ein homo 
nicht durchaus Neues, aber allerhand Antereffantes, | novus, und das jchuf ihm eine Popularität von 
zumal über Vilmar und Haflenpflug. Daneben | derder Senat Nuben und Gatilina Nachteil hatte. 
erhalten wir drei biographiiche Auffäße, den |y. Kultur der alten Kelten und Germanen 
umfangreichiten über Ludwig Bamberger, dann | mit einem Rückblick auf die Urgeichichte. Bon 
über Karl Hillebrand und Louiſe San Frauen Georg Grupp Münden, Allgemeine 
(lebtern brachte zuerst die „Deutiche Rundſchau“ Berlagsgeieilichaft. 1905. 
1893) — Früchte feiner perfönlichen Beziehungen Ein befannter Kulturhiſtoriker bietet hier 
und zyreundichaften. Die Biographie Bambergers | einen guten Abriß der keltischen und germanifchen 
— zuerft 1900 als Manuſtript gedrudt und für | KHulturentwidlung, die durch eine Anzahl meift 
den engeren Kreis der Freunde des Verftorbenen ; brauchbarer Abbildungen noch anjidaulicher 
beftimmt — ift ein jchönes Denkmal treuer An- | wird. Die Anmerkungen unter dem Zert 
hänglichkeit und warmen Verftändniffes für den wie die am Schluß geben eine klare Wor- 
Menihen und den Polititer Bamberger. Sie Stellung von der großen Belejenheit des Ber- 
beweift zu gleicher Zeit die Vielſeitigkeit des faſſers, der ſowohl die Terte der Stlaffiter ein- 
Autors, der an jo verichiedenen Enden der | ſchließlich des Plinius und der Dichter, ala die 
Wiſſenſchaft und des Lebens wirkjamen Anteil Ergebniffe der Grabungen und der zahlreichen 
enommen hat. Möchte das neue Buch viele | in Broſchüren und Zeitichriften zerftreuten Ginzel- 
Leſer finden. forſchungen mit Bienenfleifz zufammengetragen 
y. La conjuration de Catilina. Par bat. Daß die Kelten nicht bloß ein Kriegsvolf 
Gaston Boissier. Paris, Hachette. waren, jondern auch fulturell etwas vor ſich 
1905. brachten, hebt Grupp mit Hecht hervor; fie 
„So friſch blüht jein Alter wie greifender | erfanden u. a. nicht bloß das Bier, ſondern 
Wein!* tann man in Wahrheit von dem großen zugleich die Bierhefe und gaben dadurch dem 
Hiftorifer jagen, der 1906 fein dreiundachtzigites | Brot mehr zoohlgeihmad, weshalb das Wort 
Lebensjahr vollenden wird und, hierin fait nur Brot im feiner Wurzel mit Brauen, Bier 
Kante vergleichbar, nicht aufhört, der Wiſſen- zuſammenhängt. So mundete den Römern das 





fchaft immer neue und immer gleich föftliche  feltiiche Brot beſſer als ihr — Auch die 


Gaben zu beicheren. Bor ein paar Jahren hat 
er und jein Bırch über ZTacitus gegeben, das in 
feiner und wohl abgewogener Weile den einzig- 
artigen römiſchen Gefchichtichreiber würdigte. 
Ieht erhalten wir ein Werk über eine der bes 
fannteften und doch rätjelhafteften Epiioden aus 
der Geſchichte der finfenden Nepublit; und 
wieder bietet dieſes Wert durch Sicherheit der 
Unterfuchung, fyeinheit der pfychologiichen Auf- 
raffung und Gewähltheit der Form einen ganz | 
außerordentlichen Genuß dar. Man nehme als 
Beijpiel nur, wie Boijfier die befannte Sempronia 
auffaht, von der Salluft ein jo meifterhaftes Bild 
entworfen hat. Bei diefem find die Charakter— 
jüge rein individuell: Schönheit, Geiſt, lite 
rarische Bildung, geiellichaftliche Gewandtheit, | 
Sittenlofigteit, Mangel an Gewiſſen. Boifjier 
aber faßt fie als einen Typus: er ift der der 
emanzipierten Frau, die alle Rechte, die der 
Mann befikt, auch für fich haben will, bis zum | 
Nechte, Echulden zu machen und auf die Gläubiger 
zu pfeifen. Das Beitreben Gatilinad war, eine 
foziale und anarchiftiiche Revolution zu voll« 





Handwerke waren zahlreih; das Weben der 
leider, die Bearbeitung von Holz, Stein und 
Metall wurde mit Geichidlichteit geübt. Den 
Kelten gegenüber ftehen die Germanen an Kultur 
lange It zweifellos zurüd, der Drang nad 
lichteren Zuftänden hat fie aber dann auf die 


Wanderichaft getrieben, auf der fie der 
„Heiperidengärten Europas“ ſich mit dem 
Schwert bemädtigten. 

y. Militärpolitifche Auffäge. Don W 


v. Blume. Berlin, €. S. Mittl j 
ee: ittler & Sohn. 


Der befannte hervorragende Militärfchrift- 
fteller hat in diefem Bande fechs Aufſähe ver- 
einigt. Sie handeln über den Zukunftstrieg in 
jeinen Wechſelbeziehungen zu Staat und Geſell⸗ 
ſchaft; über Landwirtſchaft, —— und Handel 
in ihrer Bedeutung für die deutſche Wehrkraft: 
über Politif und Strategie, Bismard und Moltte 
1866 und 187071; über die Eiſenbahnfrage, 
die Wehrſteuer und die ſtaatsrechtliche Stellung 
und den Tätigkeitsbereich des preußiſchen Kriege 
miniſteriums. Eine Fülle wichtiger Fragen, 
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wie man ſieht, die alle ebenſo jachtundig und und ſachkundigen, dabei vorzüglich geſchriebenen 
klar, als tnapp und gedrängt behandelt werden. | Darftellung des großen Krieges zu tun, und wenn 
Aus dem, in unſrer Zeitichrift zuerſt er- Waddington auch nicht gerade für Friedrich vorein- 
jchienenen Aufiah über den „Zufunftstrieg* | genommen tft, vielmehr Anzeichen der jeit 1870 
wird unfern Lejern noch in Erinnerung fein, | üblich gewordenen Abneigung der Franzoſen gegen 
day dv. Blume die Soften eines künftigen | alles Preußifche auch ber ihm vorliegen, fo iſt er 
Krieges für uns auf täglich etwa 13—16 Mill. | doch zu jehr Hiftoriker, um die Wahrheit zu ent« 
Markt berechnet (1870 nur 5,7 Mill): aufs Jahr | ftellen und fich der Anerfennung des Genius des 
würden 4680-5760 Mill. heraustommen. In | großen Königs zu entziehen. Bezeichnend hierfür 
der von Profeifor Brentano in München zur iſt Bd. III, ©. 207, wo von den Gründen ber 
Erörterung geftellten Frage, ob unfre Wehrkraft | Ergebnislofigteit des Beldzuges von 1759 ge 
mehr auf der Landwirtichaft oder der Induſtrie handelt wird. Der Steg bei Kunersdorf blieb 
ruhe, enticheidet fich v. Blume unter voller An- ohne Folgen, weil Soltitoff feine Soldaten 
erfennung des Sahes, daß die Tüchtigkeit eines ſchonen wollte, die furchtbar mitgenommen waren 
Heeres nicht bloß von körperlichen, jondern auch (er hatte egen 15000 Tote und Verwundete 
von ſittlichen und intelleftuellen Eigenſchaften und brauchte eine Woche, dieſe letzteren fort- 
abhängt, mit aller Beftimmtheit dafür, „daß  zuichaffen), weil er jeht von den Vfterreichern 
das Nüdgrat der Landmacht die Landwirtichaft auch etwas erwartete, und weil er durch Er» 
ift und fie der Induſtrie wegen dem ——— und äußerer Politik beeinflußt 
preisgeben die Zukunft der Nation augenblick- war. Aber entſcheidender war noch, daß man 
lichem Vorteil aufopfern hiehe*. In der Frage, in Wien und Petersburg einen Kriegsplan aus— 
wer 1870 vor Paris recht hatte, Bismard, der die | gedacht hatte und ihm den Generalen auflegte, 
Beſchießung aus politifchen Gründen verlangte, | der einesteild zu unbeftimmt war, um fie der 
oder Moltte, der fie aus militärischen Gründen | eigenen Verantwortlichkeit zu entlaften, andrer— 


für nicht tunlich anfah, ehe der nötige Geſchütz— 
park zur Stelle fei, tritt v. Blume auf die Seite 
Molttes und ſucht darzutun, daß die Strategie 
nicht von der Politit — gemacht werden 
dürfe; erſt wenn das Ziel des Krieges, die 
Brechung der feindlichen Widerſtandskraft, er— 
reicht iſt, endet die Selbſtändigleit der Heeres— 
leitung und hat die Politit das lebte Wort, 
um die Bedingungen des Friedens feitzuftellen. 
y. Die Entwidlung der deutichen See: 


interefien im legten Jahrzehnt. Zu- 
fammengeftellt im Reichd-Dlarineamt. Berlin, 
Reichadruderei. 1905. 


Anläßlich der 
November 1905 dem Reichstag unterbreitet wurde, 
bat das Reichs-Marineamt, das jchon 1597 die 


deutichen Seeinterefjen zum Gegenftand einer, 


überaus gründlichen, mit Belegen verjehenen 
Darftellung gemacht hat, diefe Verhältniſſe aber- 
mal3 in einer Denkſchrift von 280 Seiten be» 
leuchten laffen, die num auch weiteren reifen 
zugänglich gemacht worden ift. Der Zweck iſt, 
zu zeigen, dab der Wert des deutichen Außen- 


bandels von 1894—1904 von 7,3 Milliarden | 


auf 12,2 Milliarden geftiegen ift; daß fich Neederei, 

Schiffbau, Hafenbauten, Kabelneh ufw. in ent- 

F endem Maß entwickelt haben: daß alſo dem 
eich die gebieteriſche Pflicht des Schutzes dieſer 

rieſigen Intereſſen erwächſt. Die Denkſchrift iſt 

ein Werk erften Ranges, für Politiker und Volls— 
wirte unentbehrlich. 

y. La guerre de sept ans. Par Richard 
Waddington. Librairie deParis, Firmin 
Didot. ©. 3. 

Bon dem groß angelegten Werte Waddingtons 
über den Siebenjährigen Krieg liegen uns vier 
Bände vor, der erfte über „den Umſchwung 
der Bündniffe*, der zweite über „die Anfänge* 
(Prag, Kollin und Leuthen) und die beiden jeßt 
erjchienenen (Grefeld und Zorndorf, Minden, 


otten-Borlage, die Ende 


ſeits zu beftimmt, um nicht ihre Freiheit zu 
beihränten. Das aber geihah gegenüber einem 
Heerführer erften Ranges, der unbeichränfter 
Herr jeiner Hilfsquellen, eines kraftvollen Ent- 
ichluffes fähig und imftande war, ihn alabald 
auszuführen. „Dieje Ungleichheit der Lage be 
raubte die Verbündeten * aller Ausſicht auf 
Erfolg; wenn der Sieg ihnen einen Augenblick 
‚lächelte, jo verdankten fie dad der Zapferfeit 
‚ihrer Soldaten und der Verwegenheit eines 
Fürſten, der troß feines Genius nicht unjehlbar 
war.“ Diefe Probe möge genügen, um von dem 
‚ Geift und der Umficht des Verfaſſers wenigftens 
eine Vorftellung zu erweden. 





‚y. Les origines de la Röforme. Par P. 
—— e la Tour. Paris, Hachette. 
1905, 


Der Verfaſſer dieſes Werkes, Profeſſor an 
ber Univerfität in Bordeaur, verfucht in dieſem 
erften Bande die Urjprünge der Reformation in 
Frankreich unter dem Gefichtspunft darzuftellen, 
daß es fich dabei nicht bloß um eine Bewegun 
im * des Geiſtes und im beionderen au 
‚dem Gebiet der Religion handelt, jondern um 
‚eine allgemeine, politifch-joziale, wirtichaftliche 
‚und geiftige Entwidlung. Der Katholiziemus 
hatte nicht bloß eine Lehre, fondern eine Or- 
ganijation geichaffen, und dieje begann gegen 
das Ende des 15. Jahrhunderts in Trümmer 
zu fallen: jo entftand der Boden für eine Neu- 
geftaltung. Die Einrichtungen des katholischen 
und feudalen Mittelalters zielten auf eine größere 
Gleichheit der Rechte und eine weniger große 
Ungleichheit der Klaſſen ab. Beichräntung der 
Macht durch Verträge, Beſchränlung des Neich- 
tums durch Wuchergejehe, Beteiligung aller an 





| Macht und Reichtum durch das Stimmrecht und 
Eigentumsrecht war die Loſung; und in diefem 
Ganzen von Verträgen, Gruppen und Vereinen 


‚waren die bürgerlichen und politiichen Freiheiten 


Kunersdorf und Quebec). Durchweg haben wir es der Maſſe gediehen und hatten fich der Allmacht 
mit einer auf die erften — gedrudten und uns der Herren entgegengeftellt: die Armut ſogar 
gedruckten — Quellen gegründeten, wohlerwogenen hatte ihren Rang und Kultus. Es hatte nicht 
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den Anjchein, als ob Staat, —— und Kunſt wälzung unſrer geſamten Geſellſchaftsordnung. 
einem, ſondern daß fie allen gehörten. In der Auch das Zugeſtändnis, die Ehe ſei für bie 
Renaiffance nun ftrebt alles nach Einheit und meiften frauen immer noch die befte Ver— 
Ordnung; aber die Einheit befteht darin, daß forgungsanftalt, erfährt die Einichränfung, daß 
der König fich über alle erhebt, die Ordnung | das utige — Bürgertum die 
darin, daß unter ihm eine bevorzugte Klaſſe, klaſſiſche bürgerliche Balentinmoral, die Rein— 
Adlige, geadelte —— Geſehesgelehrte, heit der Frau vor der Ehe, bereits überwunden 
Gelehrte überhaupt, alle Genüſſe von Reichtum habe! enn dem jo ift, wünſchen wir ihm 
und Wiſſenſchaft für fich hat und ganz unten | wahrlich nicht Glück dazu. Aber es handelt 
die Maſſen des Volkes gehorchen und arbeiten. ſich vorläufig um Karikaturen, und einige ber» 
Die Feſtigleit des Staates ruht auf der noch jelben, wie „Die Nacht* (Lieferung V), oder 
geöberen Seftigteit der Hlaffenunterfchiede. Das „Der lebte Gaſt“ (Lieferung VI) predigen bie 
ort Humanum paueis vivit genus beichränftt alte Moral, die noch einige Ausficht auf Dauer 
das Glück aller auf den Genuß weniger. So haben dürfte. 
die Ergebniſſe Imbarts, welche jehr an Janſſens #4. Le Sud-Est de la France. Par Karl 
Anfichten über die deutfchen Dinge um 1500| Baedeker. Leipzig, K. Baedeker. 1906. 
erinnern. Der zweite Band joll zeigen, ob die Baedeker in franzöfiihem Gewande ift Lobes 
Reformation die Reaktiongegen den ariftofratichen genug: er ift unentbehrlich, auch neben jeinen 
Gharatter der Renaiffance geweſen ift oder deren fremdländifchen Rivalen, dem englichen Murray 
In gerichtige Ausgeftaltung. und den Guides Joanne. Der britische Führer 
Al. Die Fran in der Karikatur. Bon ift ihm literariich überlegen und informiert 
Eduard Fuchs. Albert Langen, München. beifer über Geichichte und Kunſt; der deutiche 
(0. 3.) ‚fennt jeden Gebirgfteig, jeden lohnenden Aus- 
Der bewährteite Stenner und eigentliche ſichtspunkt, jede verborgene Schönheit einer 
Dihesiter der Karikatur ift bei dem bſchnitt Gegend. Gr torgt mit rührender Gewiſſen— 
ber die Frau angelangt. Bon 20 Lieferungen | haftigteit I die Beutel jeiner Schußbefohlenen 
des neuen, originalen Werkes find die erften | und erzieht fie zum Reiſen, befanntlich eine 
7 Lieferungen erjchienen. Auf jatyrifche Dar- | jchwere Kunſt. In einer Beziehung wird die 
ftellungen der Närrin der Mode, der galanten | nächfte Auflage unfres treubewährten Freundes 
Dame, des zäntijchen Weibes, der — ‚dem yortichritt der Zeit noch Rechnung tragen 
Hausfrau, der ungetreuen Geliebten, der ver- müffen: der „Touring Club de France“ über- 
lebten oder gehäffigen alten Jungfer, der törichten nimmt nämlich jelbft die Reifenden, die ihm den 
Jungfrauen und rauen aller Abarten und beficheidenen Beitrag von 6 Franes jährlid 
Battungen waren wir gefaßt und völlig bereit, leiften, befördert fie, ftatt der verhaßten Kollis, 
auf ihre Koſten zu lachen und zu fpotten. Wir aber nah ähnlichen Grundjäßen und haftet für 
erhielten mehr, ala wir verlangten oder ertwarten  herabgejehte Preife in den mit ihm in Ver— 
fonnten, um den Preis vieler recht häßlicher und | bindung ftehenden Hoteld. Damit wird Baedekers 
abftoßender Bilder. Inwieweit jie pt ra De gr vereinfacht, nicht aufgehoben werben. 
lid) ihre Berechtigung haben, ift Doch zumächft eine S. XIV jeiner Einleitung gibt er die darauf 
tage des guten Gelchmads und des unter allen | bezügliche Notiz. 


Imftänden berechtigten Anftandsgefühls. Auf |. Das Nofentor. Gedichte von eu 
diejes ift hier jedenfalls feine Rücjicht genommen. orbes Moſſe. Leipzig, „Aniel*- Verlag. 
Was den Tert betrifft, jo hat Herr Kuda, von 905 





Hronologiicher Einteilung abgeiehen und den Den her eines tief leidenjchaftlichen 
Stoff in Kapiteln gejondert, deren erftes „Der | Temperaments fühlt man in dem eigenartigen 
Kampf um die Hofen“, deren lehte „Der Unter- | Klang dieſer Gedichte. Manche — die fühleren, 
rock in der Weltgeichichte*, „Bürgerin, Heroine ſchwerflüſſigeren — erinnern an Stefan George. 
und Megäre“, 450 Zertilluftrationen und 60 | Aber ihrer eigentlichen Natur nad) ift in ihnen 
farbige Beilagen „aus den jeltenften und jchönften | der Duft inneren Erlebeng, perſönlicher Stimmung 
Karikaturen auf die Frau begleiten, die feit zu ſtark, um ſich durch die Feinheit der fünft- 
Mitte des 15. Jahrhunderts“ bis auf die, leriichen Durcharbeitung zu verflüchtigen. Stoff 
Gegenwart erfchienen find. Der Derfaffer licher und auch durchfichtiger als bei jenem Vor— 
volemifiert nicht nur gegen den grimmigften | bild find Gedanke und Gefühl oft von einer 
Feind ber Sean, egen die Mode, jondern auch Phantaſie umfpielt, die an Keller denfen läßt. 
gegen die übermäßige Arbeit in der yabrif, an Doc, das freundliche Spiel kann dann mit 


1} 


der Mafchine, am KHochherd; er geht jo weit, 
die bisherige Erziehung der Frau als eine 
Kriegderklärung gegen fie zu bezeichnen und 
folgert eine bis auf den Grund gehende Um— 


einem ergreifenden Alkord fchlichen. Mag der 
Gedanke zuweilen in der Stimmungverfhwimmen, 
es will und braucht eben nicht alles „verftanden“ 


‚au werben. 
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Von Neuigkeiten, melde der Redaktion bis zum 
15. April zugegangen find, vergeihnen wir, näheres 
Eingeben nad Naum und Gelegenheit uns 
vorbebaltenp: 
Abeille. — Marine Francaise et marines ötrangeres. 
Par Löonce Abeille. Paris, Armand Colin. 1906, 
An Schridelvege. — Politiſche Betradtungen zur 
heutigen Tage des Deutihtums in ben baltiiden 
Provinzen. Bon „7 Riga, Zonit & Poltemäty. 1906. 
Baedeker. — Deutschland in einem Bande. Hand- 
buch für Reisende. Von Karl Baedeker. Mit 
ie Euren und 64 Plänen. Leipzig, Karl Baedeker. 
Waumgarten. — Carlyle und Goethe, 


Baumgarten. Herausgeber Heinrich Weinel. Tübingen, 


J. &. 8. Mobr. 
Bonn. — Andalofia. 


Aufsügen von Ferdinand Bonn. Gbarlottenburg, 
F. Harniſch & Go. 5 
Bourret. — Murres completes de Paul Bourget. 


Romans. VI. Paris, Plon. 1906. 
Briſchar. — Aens Peter Jacobjen und feine Schule. 
Von Karl M. Briſchar. Leipzig, Verlag für Literatur, 
Kunft und Muſit. 1908. 
Delius. — Robeäöpierre. 
en Nubolf von Delius, Münden, Albert Langen. 


Zeufwürdinfeiten des Markgrafen Wilhelm von | Kohl. — Gedichte. Bon Albert Kobl. 


Baden. Eriter Band. 1792— 1818. Mit Porträt und 
zwei Karten. Heidelberg, Carl Winter. 1906. 

Diehl. — Figures byzantines. Par Charles Diehl. 
Paris, Armand Colin. 1906. 

Evers. — Die Berhochdeutſchung Frig Neuterd, Cine 
literartihe und ſprachliche Zeit⸗ und —— Von 
P. Evers. Schwerin i. R, Ludwig Davi J 

Flaubert. — Briefe über ſeine Werte. 
€. Greve. Ausgewählt, 


M Ka 
Dramatijhes Gedicht in fünf | on 


| 
| 
| 
1 


Überfe t von | st 
eingeleitet und mit Ans 
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Hübbe-Schleiden. — Warum Weltmacht? Der Sinn 
unserer Kolonial-Politik. Vortrag von Hübbe- 
Schleiden. Hamburg, L. Friederichsen & Co. 


1m. 

Dübner. — Erlebniffe zweier Brüder während ber Bes 
lagerung von Paris und bes Aufſtandes ber Kommune 
1870-71. Bon Felbmarihalls Leutnant Alerander 
Grafen Hübner. Berlin, Gebrüber Paetel. 1900. 

Jerusalem. — Einleitung in die Philosophie von 
Wilhelm Jerusalem, tte Auflage. Wien und 
Leipzig, Wilhelm Braumüller. 1906, 

Jerusalem. — Wege und Ziele der Asthetik von 
Wilhelm Jerusalem. Wien und Leipzig, Wilhelm 
Braumüller. 


1906. 
Von Dito Jeſus, Tragödie des Menſchenſohns. — An Worten der 


Hl. Echrift. Erfte Lieferung. rag True Wille, 1906. 

psteln. — Ahasver in der Weltpoesie. Mit 
em Anhang: Die Gestalt Jesu in der modernen 
Dichtung. Studien zur Religion in der Literatur 
von Theodor Kappstein. Berlin, Georg keimer. 
1 


Ktielland, — Ringsum Napoleon. Bon Alerander 
8, Kielland. Unter Mitarbeit des Berfafſers überjegt 
von Friedrich Sestien und Marie Leskien-Lie. Leipzig, 
Georg Merieburger. 1905. 


* 


Eine Nevolutiontgroteäte. | Hönel. — Armins Ende. Nationales Drama in fünf 


Dreöden, €. Pierfon. 


Aufzügen von Gottfried Aögel. 
906 

Zeipzig, Verlag 

für Piteratur, Aunft und Mufit. 1906. 

—* — Die Ehe im Schatten. Roman von 
Viktor von Kohlenegg. Berlin, &; ontane & Go. 1906. 

Kohler, — Jansenismus und ianismus. Eine 

Studie zur Geschichte der Philosophie und zur 

Kirchengeschichte. Von Sylvester Kohler. Düssel- 

dorf, Schaubsche Buchhandlung. 1905. 

oe. — Die Antipovden. Stimmungen von ba brunten. 

Von Stefan von Kohe. Berlin, F. Fontane & Go. 10906. 


mertungen verjehen von F. P. Greve. Minden i.W., | Numad, — Immermanns Merlin und feine Beziehungen 


J. 6. 6. Bruns. O. J. 

Binnbest. — wetfeblätter. (Briefe aus dem Orient — 
ber Feld und Strand.) AZufammengeftellt und heraus- 

gegeben von Felir Paul Greve, Autorifierte liber- 

egung von €. Greve. MRinden i. W., J. €. C. Bruns. 


| 
| 


zu Richard Wagners Ning des Nibelungen. Von Paul 
Aunad. Leipzig, Verlag für Literatur, Aunft und 
Mut. 198. 

Aundt, — Theodor Storm als Lyriker. Bon Karl Ernit 
Kundt. Leipzig, Verlag für Literatur, Kunſt und 


.am Mu t. 1906. 
Fröbere. — Beiträge zur Geschichte und Charakte- u — Studienjahre im Liede, Gedichte von 


ristik des deutschen Sonetts im XIX, Jahrhundert, 


Von Theodor Fröberg. St. Petersburg, in Kom- | Landfteiner. — Walter von 


mission bei Eggers & Co. 194 
Frommel. — Die Poeſte brö 


ns von Otto Frommel. Berlin, Gebrüder Baetel. 


Gansberg. — Religionsunterricht? Achtzig Gutachten. | 


Ergebnis einer von der Bereinigung für Echulreform 
in Bremen veranftalteten allgemeinen deutſchen Um— 
fans. Seraudgegeben von Frig Banäberg. Leipzig, 
. Voigtländer. 1906. 

Geiger. — Autgemäblte Gedichte, Bon Albert Geiger. 
Rarlörube, X. Bielefeld. 1906. 
ner. — Die Yegende von ber Frau Welt, 

Albert Geiger. Starlerube, J. Bielefeld. 1906. 
Geiger. riftan. Ein Winneprama in zwei Teilen 
von Albert Geiger. Buchſchmud von Hellmut Eichrodt. 
Karlörube, I. Bielefeld. 1906. 
Graef, — Heinrih Heine. Bon Hermann Graef. Zmeite 
ge sonnig. Verlag für Literatur, Kunſt und 
u 


Grace. — Schillers Nomanzen in ihrem Gegenfag zu 
Goethed Balladen. Bon Hermann Graef. Leipzig, 
Verlag für Literatur, Aunſt und Mufit. 1906. 

Grueber. — Lebenserinnerungen eines Neiteroffisters 


vor bundert Jahren. Bon Sarl Johann Nitter 
von Örueber. ——— von feinem Neffen 
Fr. v. St. Wien, 2. W. Seidel & Sohn. 1906 


Halberstadt in Wort und Bild, — Herausgegeben 
unter Mitwirkung des Vereins zur Förderung des 
Fremdenverkehrs. — Druck und Ver- 


lag von Louis Koch. “ 
Ser 2a seen 11. und die Meininger Munft. — 


sum 80. Geburtstage Herzog George am 
2. April 19%. Herausgegeben von ben „Wartburg: 
ftimmen*. Hilbburgbaufen und Leipzig, Thilringifche 
VBerlags-Anftalt, ®. m. b. 
Dorn, — Shateſpeares Wandlun 
Aufzligen von Hermann Horn, 
Echroder. Im. 


£ Schauſpiel in vier 
tuttgart, Etreder & 
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Eugen Kurz. Dresden, E. Pierson. 15. 
rg ein Roman 
einrih Airib. 1006. 


von Karl Landfteiner. Bien, 


Evangeliums, Ein Ber- | Latreille, — Joseph de Maistre et la Papaute. Par 


C. Latreille. Avec deux gravures et deux fac- 
similes. Paris, Hachette & Cie. 19. 

Zudiwig. — Die Venus von Milo, Von Herbert Ludwig. 
(Müler-Nelüm). Dresden, E, Pierjen. 1104. 

Martin. — Die Zukunft Rußlands. Bon Nudolf Martin. 
Leipzig, Dieterichſche Verlagsbubbandlung. 1906. 

Massis. — Comment Emile Zola composait ses 
romans. Par Henri Massis. Paris, Bibliothöque- 
Ch ntier. 1906. 

Diatull:Perns, — Nofenlönigs Toter, Noman von 
Karl Matull-Berns. Gharlottenburg, F. Harniſch & Go. 

Methner. — Organiemen und Staaten. Eine lnter- 
uhung über die biotoglſchen Grund agen be# Gefells 
haftelebens und Nulturiebens. Bon Alfred Metbhner. 
ena, Guftav Fiicher. 1906. 

Mojfiforice, Befreiung. Woman von Üdgar 
von — * Dresden, E. Pierſon. 1906. 

Pilo. — Psychologie der Musik. Gedanken und 
Erörterungen von Mario Pilo. Deutsche Ausgabe 
von Chr. ». Pilaum. Leipzig, Georg Wigand. 


1MW. 

Prefie, die, und die deutſche Weltpolitit. Bon einem 
Ausland-Deutihen. Zirih, Zürcher & Aurrer. 1906. 

Ranznbe. — Die Bilderstürmer. Ein agödie in 
fünf Akten von Clöon Rangabe. Übersetzt und 
für die deutsche Bühne bearbeitet von Rudolf 
Presber. Berlin, Concordia, Deutsche Verlags- 
anstalt. O. J. 

Salten. — Deutsche Erziehung. Praktisch-theore- 
tische Grundlagen einer allgemeinen deutschen 
Erziehung von Alfred von Salten. Leipzig, 
Teutonia-Verlag. 906. 

Zarfeı. — Gedichte und Stizzen. Bon Frieda Sarfen. 
Hamburg, Hofimann & Co. O. J. 

Geſicht. —— von 


Zdwind. — Das zweite 
Ferdinand Ebmwind. Dresden, E. Pterjon. 
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Erzählung 
von 


Belene Raff. 





„Und jo wünſchen wir Halt alle — hm — weil — weil Hochwürden 
do ein Hiefiger find — heißt das — hm — daß wir recht gut auskommen 
miteinand — und — hm und —“ 

Die Einwohner des jauberen Landftädtchens hatten alles getan, was fie 
zu Ehren des neueinziehenden Pfarrers tun Eonnten. Sie hatten ihm eine 
Ehrenpforte aufgerichtet, mit grünen Zweigen und blau= weißen Schleifen 
geziert; fie hatten ihn unter feftlihem Geläute eingeholt, und der Männer- 
verein vom heiligen Vincentius war ihm fogar mit der Fahne vollzählig 
entgegengerüdt. Aber dem jonft recht wackeren Vorftand dieſes Vereins bie 
Rednergabe zu verleihen, die er nicht bejaß, das hatten fie nicht vermodht. Er 
jaß endgültig feft. 

Der Pfarrer, ein ſchlanker Mann mit freundlichen, etwas kurzſichtigen 
Augen Hinter einer goldgeränderten Brille, fam ihm zu Hilfe. Bewegten Tones 
dankte er für die Herzlichkeit, die ihn an der Stätte feines künftigen Wirkens 
willlommen hieß. „Es ift mir ein lieber, ein erhebender Gedanke,“ fagte er, 
„daß ich berufen fein foll, in meinem Geburtsorte das Wort Gottes zu 
predigen und die Seelen meiner Mitbürger auf den Pfad des Heils zu führen. 
Möge der Herr mir jeine Gnade dazu geben und uns in gegenfeitigem Ber: 
trauen erhalten, heute wie immer. Das walte Gott!“ 

Hier raten die Böller, die Gloden huben wiederum zu läuten an. 
Der Pfarrer jehüttelte dem erleichterten Vereinsvorftand die Hand und jchritt 
an feiner Seite dem Pfarrhofe zu. Seine Worte hatten den Leuten einen 
guten Eindrud gemacht durd) die Wärme, die troß eines Anflugs von amts— 
mäßiger Salbung daraus geflungen hatte und auch in den Zügen des noch 
jugendlichen Antlitzes fich widerſpiegelte. 

Aber e3 ift ein ermüdendes Ding, der Gegenftand fortgefeßter Buldigungen 
zu fein — da3 empfand auch der Pfarrer und war daher im geheimen froh, 
ala er endlich allein in der Fühlen Stube jeines Pfarrhofes ſaß * nur noch 


Deutſche Rundſchau. XXXII, 9. 


322 Deutiche Rundſchau. 


da3 gedämpfte Hantieren der ältlichen Wirtichafterin von draußen aus ber 
Küche vernahm. Er bedurfte der Einjamkeit, denn fein Herz war übervoll 
von Erinnerungen und Gefühlen. Wenn er durch das Fenſter, an dem jein 
Schreibtiich ſtand, hinausblickte über die Dächer und Giebel des altertümlichen 
Neftes, dann Eonnte er aus dem Gewirr den Firſt jeines elterlichen Haufes 
auftauchen jehen. Und im Geifte durchiwanderte er die vertrauten Räume, 
ſah wieder den Vater, der ein Spenglermeifter und angejehener Bürger geweſen, 
unter feinen Gejellen jchalten, jah die Mutter, die von jeher feinen größeren 
Wunſch gekannt hatte, als ihren zarten, ſchwärmeriſchen Buben geiftlich werden 
zu fehen. Daß die beiden es nicht mehr erlebt Hatten, wie er in verhältnis- 
mäßig jungen Jahren zum Pfarramt gelangte — und an dieſer Stelle! 
Seine Augen feuchteten fih, und ein jehnfüchtiges Bedauern ftieg in jeiner 
Seele auf. Doc verwies er fich al3bald diefe Art von Auflehnung gegen 
Gottes Willen als etwas Undriftliches und Unpriefterliches. 

Bon den Eltern jchweiften feine Gedanken zu den Freunden und Be— 
kannten der Jugendzeit,; manche davon waren heute Schon unter den Begrüßen- 
den gewejen, und er hatte ſich ihrer gleich entfonnen. Während er jo bei fich 
die vertrauten Gefichter durchging, überfiel es ihn plößlich mit Verwunderung: 
warum war denn die Stainer-Everl nicht erſchienen? Warum hatte fie ihn 
nicht gleich) den andern bewilllommt ? 

In der Tat: die Stainer-Eva war, landläufig geſprochen, die nädhite 
dazu, fich des neubeftallten Seelforgers zu freuen, ja jogar ein wenig ftolz 
auf ihn zu jein. Denn ohne ihr Eingreifen war e8 ungewiß, ob ber geiftliche 
Herr hier hätte ſitzen und fich auf feine Sonntagspredigt vorbereiten können. 

Draußen hinter der Heidenhofmühle, wo Evas Eltern gehauft, erftredte 
fih der Wald, der Lieblingstummelplab der Kinder zu allen Jahreszeiten. 
Dort Hatte die halbwüchfige Everl mit dem um zwei Jahre jüngeren Spengler3- 
buben Erdbeeren und „ShwammerIn“ gejucht, hatte mit ihm auf der Wieje 
gejeffen, ihm Geſchichten erzählt und Halsketten von Grashalmen gemacht. 
Eine fait mütterlich ſorgende Art hatte das ernfthafte Kind gegenüber dem 
ſchwächlichen und körperlich ungewandten Spielgefährten gehabt, eine Art, bie 
bie Eltern bewog, den Kleinen ihrer Obhut ruhig anzuvertrauen wie der einer 
Erwachſenen. Und einmal, da war dies Vertrauen in beſonders glänzender 
Weiſe gerechtfertigt worden. 

Der Mann im langen Prieftergewand erinnerte ih no, ala wäre es 
geftern geweſen, de3 Tages, da fie auf einem Baumftumpf inmitten des Nieder» 
holzes gehodt und mit den leicht beſchuhten Füßen im mulderigen Laube 
herumgeftochert hatten. Plötlich hob fic da etwas empor — etwas Braunes — 
der Junge hatte es nicht gleich gekannt, aber die Eva deſto jchneller. Wie 
ihre Hand jeinen Arm umfrallt hatte! „Net rühren, Hansl, net rühren!" — 
Und wie der geſchmeidige Körper fich niederbeugte, wie fie den ftarfen Baumaft 
aufraffte und ihn herabfallen ließ auf das Braune, das fich bereit3 hinauf» 
ringeln wollte am Fuße de3 Hans! Erſt als e3 zuckend am Boden verendete, 
ward dem Knaben die Größe der Gefahr bewußt; und er war der Everl, die 
ganz blaß und heftig atmend daftand, ſchluchzend um den Hals gefallen. 
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Aber dann Hatte der unbefümmerte Kinderfinn die Oberhand gewonnen, und 
fie hatten die tote Kupfernatter — ein Eremplar von beträchtlicher Größe — 
geihickt über einen langen Zweig gehängt, um fie mit viel Vorficht und 
Selbftbewußtfein nad Haufe zu tragen. Die Mutter des Johannes märe 
vor Schred faft ohnmächtig geworden beim Anblid des giftigen Gewürms; 
der Vater aber hatte der Eva die Hand gegeben. „Bift ein braves Mädel,“ 
hatte er zu ihr gejagt, und zu feinem Buben: „Hörft, Hanal, das darfft fein 
der Ever! nie vergeffen! Wenn fie auch einmal wen braucht, der ihr Hilft, 
mußt du derjenige fein, verftanden!“ 

Gottlob hatte die Eva bislang feine Hilfe gebraucht, aber in dem jungen 
Pfarrer Johannes quoll mit dem Andenken ihrer Tat der dankbare Wunfch 
empor, daß fie jet vor ihm ftünde und er ihr die Hand drüden könnte, wie 
damals jein Vater getan. Ihm deuchte, nächſt feinen Eltern gebühre ihr der 
meifte Anteil an feinem Geſchick. Zugleich fiel ihm aufs Herz, daß er das 
ihrige durch mehrere Jahre aus den Augen verloren hatte, ja nicht einmal 
wußte, wie fie nun heiße. Denn vermutlich hatte fie geheiratet. — Er ging 
zur Türe, öffnete fie und rief: „Walburg!” Hinaus. 

Die alte Häuferin kam hereingefchlurft und erfundigte fi) nad) ihres 
hochwürdigen Herrn Begehr. 

„Sie, Walburg, wie fieht'S denn auf der Heidhofmühle aus? Sind die 
Stainerifhen noch darauf? Und die Tochter, die Eva, hat die geheiratet?“ 

Die Alte trodnete bedächtig ihre Hände an der Schürze. „Ja mein, die 
fein jchier alle verftorben. Er, der Stainer, vor etliche Jahrln bereits; und 
nachher hat fie, die rau, den Zweiten genommen, den hat fie, jcheint mir, 
bloß jo ein Jahrer fünf oder ſechs gehabt, nachher ift er auch geftorben, und 
ein Zeitl danach fie jelber. Die Eva 13 jetzt alleinig.“ 

„Was? ft die ledig geblieben?“ 

„Geltn S', Hochwürden, das wundert Ahnen auch? Bereit? ein jeder 
hat fich geftaunt, und Redereien Hat fie genug drum anhören müſſen, dös 
Madl. Wo fie doc eine gute Partie is — fo zum jagen! Heißt das: ein 
bißl im Wohlftand zurückkommen fein fie ſchon, die Stainerifchen, jeit der 
Alt tot 138 und die neue Mühle mit 'n Dampfbetrieb ihnen die Konkurrenz 
madt. Nebftdem hat man gefagt: der zweite Mann von der Müllerin hätt das 
Richtige im Geihäft net gehabt. Ein bildjauberer Mann joweit und recht wiff 
nad außen, aber ’3 Haufen foll er net recht verftanden haben. Die Everl, die 
is da wieder die Einfichtigere, die laßt die Mühle ftehn und hat eine Milch- 
wirtſchaft eingerichtet, die ihr Hübjh was tragt. Ein jchneidiges Frauen— 
zimmer i3 die ſchon — und mit der Mutter joll fie die Gutheit jelber geweſt 
jein. Verdienen tät fie wohl einen — und einen braven obendrein. Aber 
wenn; j’ net mag, was fannft da madhen? Und übrigens: ledig geftorben 
i3 an net verdorben! Sch dent mir oft —“ 

Der Pfarrer befürchtete mit Net, das Denken der braven Walburg 
möchte allzaufehr in die Weite und Breite gehen; deshalb kam er ihr zuvor. 
„Es ift ſchon recht, Walburg — dankte ſchön! Sie können gehen; ih muß 
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Die Häuferin gehorchte zögernd; der Pfarrer blieb in Gedanken zurüd. 
Wie manderlei Wandlungen doch über eine wohlbefannte Stätte ergehen, 
wenn man jahrelang von ihr entfernt ift! Den Vater Stainer hatte er als 
Knabe immer bejonders refpektiert, nach dem Beifpiel der Erwachſenen; denn 
der Müller galt nicht nur für rei, ſondern aud) für den klügſten und tat- 
fräftigften Mann der Umgegend. Wenn er in einer Sache das Wort ergriff 
und mit der üblichen Wendung: „So mein halt ih“ — jeine Rede beichloß, 
dann durfte man fich getroft auf die Richtigkeit diefer Meinung verlafjen. 
Nicht in allen Dingen zwar — jo behaupteten die Strenggläubigen, die ihn 
als einen „Roten“, da8 heißt einen freigeiftig Angehauchten bezeichneten, deffen 
grübelnder Verftand vor nichts zurückſcheute, und der mit feinem Kleinen 
Mädel Dinge beipreche, wie andre nicht mit ihren erwachſenen Söhnen. Doc 
tat da3 feinem Anfehen feinen Eintrag. 

Eine Erkältungsfrantheit hatte ihn jählings hingerafft; das war kurz 
vor des Spenglerjohnes Priefterweihe geweſen. Hernach, während jeiner Hilfs- 
priefterzeit da und dort, hatte Johannes durch feine Mutter gelegentlich noch 
gehört, daß die Witwe, eine weiche Natur von jeher, das Alleinfein nicht 
ertragen und ſich auf3 neue verehelicht Habe mit einem jüngeren Manne. 
Seitdem war ihm feine Kunde zugekommen; der Verluft jeiner Eltern hatte 
das Band zwijchen ihm und der Jugendheimat zerjchnitten. — Nur die heutige 
bewegte Heimfehrftimmung war e3, die ihm die alten Beziehungen fo nahe 
brachte. Er hatte auch nicht länger Zeit, ihnen nadhzufinnen; ſich wieder an 
feinem Schreibtiſch niederlaffend, ergriff er die Feder und Hatte bald alles 
andre vergeffen über dem Entwurfe zu feiner Predigt. 

Der kommende Sonntag fand die vor kurzem erneute, geräumige Pfarr- 
tirhe gedrängt voller Menſchen; alle wollten den neuen Geiftlichen hören, 
der aus ihrer Mitte hervorgegangen war. Das Mekopfer verlief in der her» 
fömmlichen feierlihen Weife, und num beftieg Johannes Waltram die Kanzel, 
ein wenig blaß über den weißen Spiben feines Chorhemdes. Seine Blide 
ftreiften einen Augenblid lang die Reihen der braunen Geftühle — da jah 
er an dem Plabe, den die von der Heidhofmühle ſeit Menſchengedenken inne- 
gehabt, eine dunkel gekleidete Frauengeftalt. Eine lebhafte Freude durchzuckte 
ihn; jo war aus den Tagen feiner Jugend doc ein Weſen übrig, ihn heute 
zu hören und den Heren zu preifen um feinetwillen. Die vorherige Befangen- 
heit war verflogen,; mit Elarer Stimme verkündete er nach einem kurzen 
Gingangdgebet den Tert, über den er zu feinen Andächtigen reden wollte. 
Die wundervolle Verheißung der Bergpredigt: 

„Selig find, die da hungern und dürften nach der Gerechtigkeit, denn fie 
follen gejättigt werden.” 

Johannes Waltram war ein guter Redner, einer, der hinreißen Konnte, 
weil man fühlte, er glaubte felfenfeft an das, was er ſprach. Die Grundlage 
diejes Glaubens freilich war mit einem Körnchen Selbftgeredhtigkeit gemijcht; 
denn den Umftand, dab jein äußeres Leben und feine Naturanlage ihn vor 
Prüfungen wie Verfuhungen bisher bewahrt hatten, rechnete er fi unbewußt 
zum Verdienſt. Deshalb redete er ein wenig vom Standpunkt des Tugend» 
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haften, dem es wohl geht und der überzeugt ift, die andern brauchten nur 
jeinem Beifpiel zu folgen, damit e3 ihnen ebenfo ergehe. Die Mehrzahl ber 
Hörer war dennoch erbaut; der perfönliche Dank für den Herrn, der ihn fo 
gnädig geführt Hatte, belebte die Worte und verföhnte mit dem etwas pathetiſch 
najalen Zone, an dem die Predigt litt. 

Als der Gottesdienft fein Ende erreicht und der Pfarrer in ber Sakriſtei 
den Chorrod wieder mit dem ſchwarzen Straßengewand vertauscht hatte, 
erwartete ihn ein ganzes Trüpplein Andächtiger vor der Kirche. Der mollte 
ihm für die Predigt danken, jener fih ihm ala früherer Belannter ins 
Gedächtnis zurüdrufen. Während Johannes Waltram diefen Begrüßungen 
ftandhielt, jah er durch feine Brille inmitten der Gräber die mwohlbefannte 
Geftalt in dunkler Kleidung wandeln. Sie war eben beihäftigt, an einem 
Grabfreuze die vom Wind losgeriſſenen Kränze neu zu befeftigen; nun hatte 
fie es vollendet und jchritt an dem Pfarrer vorbei mit ehrerbietigem, feines» 
weg3 vertraulihem Gruße. Da hielt er ſich nicht länger; beide Hände ſtreckte 
er ihr entgegen. „Liebe Eva, grüß Gott! Sie kennen doch Ihren Jugend— 
geipielen noch?“ 

„Aber natürlih, Hochwürden! Und ich freu mi ſchon recht!“ 

Johannes wartete, daß fie etwas von jeiner Predigt jagen follte; allein 
da jede Außerung ausblieb, fagte er etwas gemeffener als vorhin: „Nächſtens 
werde ih Sie einmal aufſuchen, um das liebe alte Haus wiederzufehen und 
von den Heimgegangenen mit Ihnen zu reden.“ 

„Wird mir eine Ehr fein, Hochwürden!“ gab fie ruhig freundlich zurück 
und ging dann, zum Abjchied fich neigend, ihrer Wege. 

Der Pfarrer fühlte fich jonderbar enttäufcht; der Mangel jeglicher Rührung 
und MWeichheit in ihrem Weſen hatte ihn erfältet. Sie jah auch älter aus 
al3 e8 ihre Jahre mit fich brachten; nur die tiefe, dunkle Stimme war un- 
verändert geblieben. 

Unter dieſen Umftänden und auch infolge der manderlei dringlichen 
Amtsgeſchäfte ließ er eine geraume Zeit verftreihen, ehe er den verfprochenen 
Beſuch auf der Heidhofmühle ausführte. Eines ſchönen Nachmittags aber zog 
es ihn do hinaus; er nahm Hut und Brevier und ſchlug den wohlbefannten 
Teldpfad ein, den feine Knabenfüße oft geiprungen waren. Zwiſchen grün: 
wogender Saat und goldgelbem Raps ging es hindurch; bisweilen jubelte 
eine unfichtbare Lerche irgendwo aus der blaßblauen, von zahllofen Eirrus- 
wölfchen erfüllten Luft. Dem Pfarrer war, als fielen die Jahre des Fern— 
ſeins von ihm ab und als fei er, der hier im bedädhtigen Gang eines Seel- 
ſorgers jchritt, wieder der Kleine Krauskopf, dem die wichtigfte Frage die 
gewejen: ob die Müllerin etwas Gutes für ihn in Bereitichaft hätte. 

Der Weg war nicht weit; da tauchte bereit3 der Giebel der Mühle vor 
dem Gafte auf. E3 war ein ftattliher Bauernhof, dem Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts entftammend; aber die Stelle, auf der er fich erhob, war ſchon 
in viel graueren Zeiten bewohnt geweſen. Die Bolksüberlieferung verlegte 
beidnifche Anfiedelungen und ſogar eine alte Opferftätte hierher; davon trug 
die Heidenhofmühle ihren Namen. 
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Der Haupteingang führte von der Straße geradeswegs in den Flur; 
aber der Pfarrer kannte die Gelegenheit und trat zur Rechten de3 Hauſes in 
einen fteingepflafterten Hof, deſſen Mitte ein Erüppelhafter Birnbaum bejchattete. 
Hier ftand eine rohgezimmerte Bank nebft Tiſch; und auf derjelben ſaß Eva, 
mit einer Näharbeit beſchäftigt. Bisweilen blicdte fie auf, um den Hühnern 
zuzufehen, die zwiſchen den Steinen herumpidten ; im übrigen jaß fie ganz ftill, 
mit dem ſeltſam abgejchloffenen Ausdrud, wie ihn alte, vielgeprüfte Leute haben, 
und der zu befagen ſcheint: „Laßt mi in Ruhe! — id) tu nicht mehr mit.“ 

„Selobt ſei Jeſus Chrift!” grüßte der zu ihr tretende Pfarrer — da 
ftand fie rafch auf, erft betroffen, dann ſogleich gefaßt. 

„sa, was nicht gar! Hochwürden geben mir wirklich die Ehr. Das ift aber 
ſchon recht ſchön — bitte, fißen Sie doch nieder! Oder jollen wir hineingehen ?“ 

„Richt do! Bleiben wir nur im freien, an einem jo pradhtvollen Tag!“ 

„Wie Hochwürden meinen. Waftl!“ rief fie geihäftig nah dem Hauſe 
zu, „bring geſchwind einen Stuhl für 'n Herrn Pfarrer!“ 

Unter der Seitentür de3 Haufe erſchien ein ftämmiger Knecht; ver- 
droffen, wie Johannes deuchte, hörte er den Befehl und nahm ſich alle Zeit, 
ihn auszuführen. Dann trug Eva ihm auf, der Magd anzuschaffen, daß 
Kaffee gemaht werde. „Das dürfen Sie mir nicht abjchlagen ,” ſchnitt fie 
des Pfarrer Einwände ab — ihr Hausfrauenfinn war erwadt, und fie 
betätigte ihn auf jegliche Weife. Perſönlich holte fie die goldgeränderten 
Taſſen, ihre beften, aus dem Schrank in der Wohnftube, dedte ein jauberes, 
weißrot gewürfeltes Tuch vor ihrem Gafte auf und brachte frifches Brot 
berzu, fich entichuldigend, daß feine „Eierwedln“ im Haufe feien. 

„Banz wie Ihre Mutter find Sie,” fagte der Pfarrer, der fich folcher- 
geftalt wieder in fein Heimatrecht eingeſetzt ſah — „die wußte aud nicht, was 
fie einem alles zuliebe tun ſollte. Wiffen Sie noch: von den Kichweihnudeln 
bat fie mir immer die braunften aufgehoben. Gott hab fie jelig! — Was 
war fie für eine gute Frau!“ 

Eva jenkte die Stirn. „Das weiß Gott, daß fie das geweſen ift,“ fagte 
fie gedämpft. „Ich ſchau ihr fonft wenig gleich.“ 

Bei näherer Betradtung mußte auch Johannes das zugeben; viel eher 
war Eva ihrem Vater nachgeraten. Sie hatte deſſen geradliniges, ftreng- 
geſchnittenes Antlik, feine ftahlgrauen Augen und fein glanzlojes, braunes 
Haar. Es war nicht? Auffälliges an ihr, und doch wirkte fie befonders; der 
Pfarrer meinte bei fih, das Befondere liege in dem unjugendlichen Ernft, der 
fie förmlich einhüllte, ein Widerſpruch zu ihrer Eraftvoll blühenden Geftalt. 
Sie tat dem Pfarrer plößlich leid. 

„&3 ift viel über Sie gekommen, liebe Eva,” ſprach er herzlich; „alle, 
die Ihnen teuer waren, Vater, Mutter und den zweiten Vater haben Sie 
dahingeben müffen binnen wenigen Jahren. Aber glauben Sie mir: es ift 
zum Beften gewejen, und fie find wohl aufgehoben.“ 

Der Blid, mit dem fie ihn ftreifte, berührte ihn unverftändlid. „Da 
haben Hochwürden ganz gewiß recht,” gab fie zu; indeffen bradte die Magd 
den Kaffee. Eva ergriff die baudige Kanne und goß ein. „Guten Rahm 
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haben wir," jagte fie; „wie Sie vielleicht wilfen, hab ich eine Schmweizerei. 
Man muß fchauen, wie man durchkommt heutzutag.“ 

Der Pfarrer tat ihr den Gefallen, fi) nad den Umftänden des Haufes 
und Betriebes zu erkundigen, während er jeinen Kaffee jchlürfte. Jedoch 
ward das Reden von gleichgültigen Dingen ihm bald entleidet — er jeßte 
jeine Zaffe hin und fragte zögernd und mit einem Anflug von Erröten: „Sie 
gehen nicht oft zur Kirche, Hab ich bemerkt! Hat Ihnen — hm — hat Ihnen 
meine Antrittöpredigt nicht gefallen?“ 

„D doch,“ verſetzte fie gelaſſen, „Fochwürden haben ja jehr ſchön gerebet. 
Wirklich jehr ſchön. Ich hab halt zum vielen Kirchengehn nicht dev Weil...“ 
Sie hielt inne, al3 verjchlude fie den Nachſatz. 

„Bitte, jagen Sie alles, was Sie jagen wollten! Ich wüßte fo gern, ob 
ih Ihnen zum Herzen geſprochen habe.” 

„Nein, Hochwürden, das nicht.“ 

„Wie — nit?" — Förmlich erjchroden rücte Johannes auf feinem 
Stuhl. In Evas Antlitz Hatte fich feine Miene verändert. „Nein!“ wieder— 
holte fie. „Sie haben’s nämlich jo herausgebracht, wie wenn man bloß 
fleißig nad) der Gerechtigkeit trachtet für fi, naher kann einem zeitlich und 
ewig nir gefchehen. So, bild id mir ein, hat's unſer Herr nicht gemeint; 
ſonſt hätt er die Welt net kennen müſſen. Da3 wär wohl ein Glüf, wenn 
ber Spruch auf Erden lauten möcht: ‚Tu recht, und e8 wird recht“ Da jorgen 
ihon die andern dafür, daß es fo glatt net geht und daß er einem hübſch 
fauer wird, der Weg zur Gerechtigkeit.” 

Johannes wußte nit, ob Gekränktjein oder Staunen in ihm da3 Vor— 
berrichende jei. Die unumwundene Kritik verlegte ihn einerſeits — hin- 
wiederum jagte er fi), daß er eine ſolche ja jelbft herausgefordert Habe, und 
jwar darum, weil er, der nie eine Schwefter gehabt, von klein auf gewöhnt 
war, Eva als Schweiter zu betrachten. Seine Empfindlichkeit niederzwingend, 
fagte er: „E3 jcheint, Sie Haben mich mißverftanden, vielleicht auch habe ich 
mich nicht deutlich ausgedrüdt. Natürlih kann uns jederzeit Unrecht zum 
Lohn werden für unſre Gerechtigkeit, ja wir können Werfolgung dulden 
müffen um ihretwillen, wie e8 an der gleichen Stelle der Heiligen Schrift 
beißt. Aber eben in der Art, wie wir dem Unrecht begegnen, jollen wir uns 
ala Gotteskinder beweiſen, indem wir dulden ftatt zu rächen, und durch Feine 
Verfuhung uns ablenken laffen vom Wege des Heils.“ 

Sie nidte gleihmütig zuftimmend. „Das wird fon jo richtig jein,“ ſagte 
fie. „Überhaupt kann ein ungelehrtes Frauenzimmer, wie ich, mit einem 
geiftlichen Herrn nicht ftreiten. Nichts für ungut, Hochwürden, gelten’3? 
Darf ih nochmal einſchenken?“ 

Sohannes dankte. Er Hatte das unbehagliche Gefühl, daß eine unficht- 
bare Kluft ihn trenne von der Genoffin feiner Jugend und daß fie ihrerjeits 
nicht da3 geringfte tat, fie zu überbrüden. Ihrer fürmlichen Ehrerbietung 
für fein geiftlihes Kleid war gar fein Klang alter Herzlichkeit mehr bei- 
gemischt, fo daß es Johannes nahezu demütigte, ihr von ehemals zu Dank 
verpflichtet zu fein. 
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Eva fragte, ob ſie ihm ihre Wirtſchaft zeigen dürfe; er war bereit dazu 
und ſo führte fie ihn durch den Hausflur in die ebenerdigen Räume. Die 
Stube und die Küche hätte er jeden Augenblick wieder erkannt, da Hatte ſich 
nichts verändert; aber aus einer zweiten Stube, die fih an die Küche ſchloß, 
hatte Eva ihre Milchkammer gemacht, wo die Reihe braun glafierter Weidlinge 
auf langen Brettern ftand. Sie ließ ihn auch einen Blid in die Stallungen 
tun und zeigte ihm mit befonderem Stolze ein kaum zwei Tage altes Kälbchen, 
das ſchon ganz firamm auf den langen bünnen Beinen ftand. „Ich Hab 
natürlich mehr Kühe hertun müſſen,“ fagte fie; „dafür hab ich die Röffer von 
Bater Zeiten drangegeben, es ging nicht anders. Aber Hart ift mir's an- 
gefommen; denn wie jo ein Vieh alles verfteht und an einem hängt, das ift 
nit zum Glauben. Beſſer als wie die Menſchen, hat mein Vater oft gejagt“. 

Im Hausflur trafen fie auf den Knecht, dem Eva irgend einen halblauten 
Befehl erteilte. Dem Pfarrer fiel es auf, mit welch finfteren Augen der ſonſt 
nicht übel ausſehende Menſch fie dabei anftarrte; doch jchien fie jelbft es nicht 
zu bemerken. Sie führte ihren Gaft um das Haus herum, an deſſen Rüd- 
feite die Mahlftube nebft dem großen Triebrad fi noch befand. Jetzt ftand 
es ftill, und der Bach, der es voreinft in Schwung gehalten — der Abfluß 
eines Kleinen Sees in hochgelegenem Gelände — floß ungenüßt daran vorbei. 
Der Pfarrer trat an den Rand des murmelnden Gewäſſers, das ein ſchmaler 
von Waſſerſchleim bezogener Steg überbrüdte. Hier hatten fie ala Kinder 
gern kleine Hölzchen in den Bach geworfen und mit wollüftigem Grufeln 
zugeſchaut, wie das Rad fie erfaßt und in Splitter zermalmte. 

„Kommen Sie fort, Hohmwürden, hier ſchaut's dd aus,“ drängte Eva. 
„Mein Gartl möcht ih Ahnen noch zeigen, das ift fo nett im Stand.“ 

„Es ift alles in gutem Stand,” fagte Johannes; „aber darf ich jagen, 
was mir bei allem fehlt? Ein Hausherr!“ 

Sie machte eine abwehrende Bewegung; aber er beharrte auf feiner Rebe. 
„Es hat mich, frei heraus gejagt, ſchon gewundert, wie ich hörte, daß Sie 
ledig geblieben find. Denn e3 ift nicht gut, daß der Menſch allein fei; zumal 
das Weib, wenn e3 in der Welt fteht, bedarf einer führenden, ftüßenden Hand. 
Sie follten an ihre Mutter denken, Eva, und es ihr nachtun.“ 

Sie heftete ihre ftahlfarbigen Augen auf ihn; und er war betroffen von 
der Schwermut und zugleih von der Treftigkeit, die aus dem Blicke ſprach. 
„sch Heirat nie, Hochwürden, da können's Ihnen verlaffen,“ fagte fie. 

Eigentlih Hätte Johannes fragen fönnen „Warum?“ aber eine gewifle 
Derlegenheit Hinderte ihn daran. Ohnehin bereute er jchon, einen Rat erteilt 
zu haben, der auf jo entichiedene Zurückweiſung ftieß. Deshalb Ieiftete er 
der Einladung, nochmals niederzufißen, Feine Folge, jondern nahm einen 
etwas fteifen Abjchied, das Geleit verbittend, dad Eva ihm vor das Hoftor 
hinaus geben wollte. 

Gedankenvoll jchritt er dahin, ohne Achtſamkeit für die ftill webende 
Pracht de3 Juniabends und den Mond, der als filbernes Hörnchen an dem 
noch bläulihen Himmel aufftieg. Immer deutlicher geftaltete fi in ihm die 
Überzeugung, daß die Stainer Eva unglüdlich fei, verbittert gegen Gott, 
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den Menſchen aus irgendeinem innerlichen Grunde Mit diefer Einficht 
aber fam ihm zugleich das Bemwußtjein, daß nun der Zeitpunkt erfchienen 
fei, wo er ihr vergelten könne, was fie jeinerzeit an ihm getan. Wie fie 
bamal3 feinen Körper gerettet, mußte er ihre Seele aus hoffärtiger Selbft- 
verblendung erretten, ala ein Seelforger und brübderlicher Freund ihr Gemüt 
heilen, falls es an irgend einem unausgejprochenen Kummer krankte. Ordentlich 
freudig berührte ihn die Ausficht auf ein jo jegensreiches Wirken ; da plößlich 
fiel in feinen bejten Eifer ein lähmender Schred. Wie, wenn feine Perfon 
in irgendeinem Zufammenhang ftünde mit der Veränderung, die an ber 
Stainertodhter zu Tage trat? 

Er hatte zwar nichts dergleichen bemerkt, nicht ala geiftlicher Student, 
noch da er al3 neugeweihter Priefter von der Heimat Abihied nahm. Aber 
die bloße Möglichkeit verftörte ihn fo, daß er fühlte, er müfje jelbft erſt Elarer 
und ruhiger darüber werden, ehe er an der Eva irgend ein heilfames Werk 
unternehmen könnte. 

Durch äußerſte Hingabe an die Pflichten feines Amtes juchte er jener 
peinlichen Vermutung Herr zu werden, und e3 gelang ihm jo ziemlih. Da 
traf es fich, etwa zwei Wochen nad feiner Wanderung auf die Heidhofmühle, 
daß er, von einem Krankenbeſuche heimkehrend, in einer entlegenen Gaſſe des 
Städtchen mit einem Manne faft zufammengeprallt wäre. Es mußte ein 
Betrunkener fein, denn er taumelte wie ein folcher, fuchtelte auf gefährliche 
Weiſe mit den Armen und ftieß fortwährend halblaute Verwünſchungen aus. 

„Rehmen Sie ih doch in acht!” jagte Johannes ftreng. „Pfui, was 
für ein Betragen ift das!“ 

Der Dann verfuchte, angefihts des geiftlichen Kleides fi) etwas mehr 
Haltung zu geben und murmelte eine undeutliche Entſchuldigung. Dem 
Pfarrer aber kam plöglih zum VBewußtfein, er babe dies Gefiht, ein noch 
junges, nicht häßliches, ſchon einmal gefehen. 

„Sie kenn ich doch,“ fagte er. „Sie find der — ja ganz recht: ber 
Waſtl von der Heidenhofmühle.“ 

„Bin's nimmer! Das — das is's ja eben. Bin’3 nimmer,” ſchrie der 
Waſtl heifer auf, die Fäuſte ballend und ſchüttelnd. 

„Wieſo nimmer? Was heißt das?“ 

„Fortg'ſchickt hat ſ' mich! Die — die Malefizber, die elendige.. Wenn — 
wenn ich ihr do was antun könnt. Grad umbringen mödt ich ſ', grad 
umbringen!“ 

Trotz allen Widerwillens empfand der Pfarrer Waltram die Notwendigkeit, 
diefen Menjchen in dieſer Verfafjung nicht fich jelbft zu überlaffen. „Bleiben 
Sie neben mir,“ gebot er, „und erzählen Sie, was eigentlich mit Ihnen iſt!“ 

„Kir is 3! Mit ihr und mit mir is 's nix. Immer noch hab id) geipannt 
und gehofft und mich vertröft: no ja, auf d’ Letzt wird’3 am End doch mas, 
Sie hat alles gewußt: daß ich mir was erfpart hab, daß ich ein fleifiger 
Menſch bin joweit und mich ordentlich geführt hab beim Militär. Und famt 
dem Hat fie net mögen, ohne irgend einen gefcheiten Grund. Halt, daß fie 
net mögen bat! Und — und wenn einem da einmal die Ge— Geduld reift 
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und man begehrt ein bißl auf, gleich ganz bagatellmäßig: kannſt aufpaden, 
did — did braucht man nimmer da!" Ein Schluchzen drang aus der Kehle 
bes ftarken Menſchen; man jah, daß nicht nur der Rauſch und Zorn, fondern 
etwas Tieferes fein Blut aufwallen machte. 

„Sp viel ich verftehe, hat die Stainer-Eva Sie fortgeſchickt, weil Sie 
ihr durch Bewerbungen Yäftig gefallen find,“ fagte Johannes ftodend. „Sie 
müfjen bedenken, daß Liebe ſich nicht erzwingen läßt und daß ein ehr- 
bares Mädchen recht bat, da kurz abzubrecdhen, wo fie feine Hoffnung 
maden will.“ 

„Ja, die Ehrbarkeit!“ — Der andre ftieß ein trodenes, haßerfülltes 
Laden au. „So gar gefährlich werd's aa net fein damit. Ich — ih hab 
die Geſchicht net glauben wollen, aber jet kommt's mir fchon bald fo vor.“ 

Johannes fühlte feine Lippen troden werden. „Was meinen Sie damit?“ 
fragte er ſcharf. 

Einen haftigen Blid warf der Knecht umher; dann näherte er jein heißes 
Gefiht dem Ohre des Priefter3 und raunte: „Mit ihr'n Stiefvater hat fie 
'3 gehabt, glaub ich, oder er mit ihr. Drum mag fie feinen andern, feit er 
tot is.“ 

Der Pfarrer fuhr zurüd. Wie ein Schlag ins Geficht, jo hatte das Wort 
ihn getroffen. „Nehmen Sie fih in act, fol eine Anſchuldigung muß 
man beweifen können,“ ftieß ev mühſam hervor. 

„ja mein, bemweifen! Yurament kann ich keins darauf ablegen. Halt 
daß 's mir jo vorfommen is! Er — da3 milfen Leut genug — is überhaupt 
auf der leichten Seiten g’weft. Und einmal — grad das eine Mal — hab 
ih ihn und fie beinand gejehen, wie fein Menſch umadum war, da hab ich 
mir glei denkt: Holla, jpannft was! Ganz kurz vor fein Tod is das g’wen.“ 
Er wollte wieder lachen, aber der Grimm verſchlug e8 ihm. „So ein Weibs— 
bild! So ein fcheinheiliges!” ſchrie er und drohte in die Luft. 

Der Pfarrer hatte ſich gefaßt. „Werden Sie jetzt ruhig,” jagte er, mit 
unficherer Hand den Arm des Anechtes berührend, und vor allem: reden Sie 
von bdiefen Dingen zu niemandem außer mir. ch will eheften mit ber 
Eva ſprechen und hoffe, daß Ihr Verdacht fich als ungegründet herausftellt. 
Vielleicht verblendet Sie die Eiferſucht.“ 

Der Troſt ſchien dem Waftl Eindrud zu maden; er ftammelte etwas 
von Dank und wollte die Hand des Geiftlichen küſſen, die diefer jedoch zurüd- 
zog. Auf defjen Geheiß, nunmehr ruhig in eine Herberge zu gehen, entfernte 
er fich, fichtlich bemüht, feiner torfelnden Gangart Zwang anzutun. 

Vol unruhiger Gedanken kehrte der Pfarrer nach Haufe: je mehr er 
fih alle Umftände vor Augen führte, defto mehr ergriff der Verdacht des 
Waftl von feiner Seele Beſitz und peinigte fie. Es ſchien unerträglich, ſich 
die Eva mit dem Flecken eines jo fündhaften Gefühls vorzuftellen, er ſchämte 
fih für fie bei der bloßen Vermutung. Und zugleich jchämte er ſich aufs 
bitterfte der falſchen Richtung, in der feine menfchliche Eitelkeit ihn geführt. 
Allerhand traurige, mutlofe Betrachtungen ftiegen ihm auf über die Schwäche 
und Gebredlichkeit der Menjchennatur; er rührte jein Nachtmahl nicht an, 
jo daß die Hauferin nicht wußte, jollte fie beleidigt oder um jeine Gejundheit 


Eva Stainer. 331 


in Sorge fein. Während fie zögernd die verihmähten Speifen abräumte, gab 
er, raſtloſen Schrittes auf» und abjchreitend, ihr eine Weifung. 

„Sie, Walburg, wern morgen am Sonntag die Stainer-Eva im Gottes- 
dienft ift, dann fagen Sie ihr, fie joll nach der Kirche einen Augenblid zu 
mir hberauflommen!“ 

„Schon recht, Hochwürden, wird beftellt.” 

Des andern morgens, als er über ben Friedhof der Kirchtüre zuging, 
ſuchten des Pfarrerd Augen unmwillfürlih das Grab, an dem Eva bei jenem 
erften Wiederfehen geftanden. „Hubert Mantinger, Heidenhofmüller dahier, 
verftorben den jo und fovielten,“ la8 er auf dem fteinernen Kreuz. Die Rube- 
ftätte von Evas Eltern befand fi) eine ziemliche Strede entfernt. 

Nah Beendigung de3 fonntägliden Amtes eilte es ihm diesmal heim— 
zulommen und der verhofften Bejucherin zu warten. Seine Geduld wurde 
auf feine lange Probe geftellt; bald vernahm er die Stimme der Häuferin, 
die gefällig den Gaft hineinwies. „So, Fräulein Eva, da gehn ©’ eini.“ 

Nun ftanden fie fich allein gegenüber. „Hochwürden haben mir wa3 jagen 
wollen ?* fragte Eva, und aus ihrem Ton Klang eine leife Verwunderung. 

„ja bitte, jegen Sie fih!" Mit aller Beherrihung begann er ihr den 
Hal des Waftl vorzutragen: wie unglüdlich ihre Kündigung den Burjchen 
gemacht habe, und daß er ernftli an ihr zu hängen fcheine. Eva jedoch zeigte 
fih nicht fonderlich bewegt. 

„Der Waftl wär fein unebner Menſch joweit. Aber ein gacher Menjch, 
der, jo oft ihm was nicht hinausgeht, fi einen Raufh trinkt und dann 
lauter Berfehrtheiten anfängt. Leute, die jo gach find, mag ich nicht; mit 
denen richtet man nir.“ 

„Sie jagen jelbft, daß er fein jchlechter Menſch ift. Vielleicht fteht es nur 
bei Ihnen, jein Heil zu werden. Wie mander ſchon hat dem Trunf, dem Jähzorn 
oder fonftigen Laftern entjagt, wenn ein tüchtiges Weib ihn zum Manne nahm.“ 

„Ich hab Ihnen erft neulich gejagt, Hohmürden, daß ich nicht heiraten 
will. Und den Thon gar nit. Dabei muß e3 bleiben.” Sie madte eine 
Bewegung, wie um fich zu erheben; aber der Pfarrer hielt fie durch eine 
andre Gebärde zurüd. 

„Eva,“ fragte er entichloffen, wenngleich mit verhaltenem Atem, „ift e8 an 
dem, daß zwiſchen Jhnen und einem lebendigen Glüd ein — ein Toter fteht?“ 

Einen Augenblid war es fo ftill in der Stube, daß das Tiefen ber Uhr 
förmlich aufdringlich gehört wurde. Sie fahen einander ftarr ind Geficht, 
Eva war auffallend blaß geworben. „Woher wiſſen Sie das?“ fragte fie nur. 

Der Pfarrer blickte zu Boden. „Vom Waftl, der Sie damald mit — 
ihm gejehen haben will —,“ brachte er leife hervor. 

„So? —“ Ihr Ton war bereit3 wieder feft. „Nachher joll er mi) an— 
zeigen! Mir ift’3 gleich.“ 

„Anzeigen?” — Waltram verftand nicht. 

„Run ja, freilich! Verjährt ift’3 noch nicht, jo viel ich weiß.“ 

Der Pfarrer trat vor fie und faßte beihmwörend ihre Hand. „Eva, um 
Gottes willen, ich kenne mich nimmer aus in all dem. Als Ihr Jugendfreund 
bitte ich, al3 Ihr Seelforger fordere ih: jagen Sie mir die Wahrheit!” 
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Aus ihren Zügen war die Härte gewichen; nur die gewöhnliche ftille 
Schwermut lag darin. „Sie fordern, was Ihnen hernach leid tun wird,“ 
fpra fie langfam. „Denn ich jehe ja, Sie willen von nichts. Aber 
Ihließlih find Sie der, mit dem ich mir am leichteften red — und alſo will 
ich's einmal vom Herzen haben. Wenn fhhon nichts zum ändern ift.“ 

Der Pfarrer rückte feinen Stuhl ihr gegenüber; atemlos hing er an 
ihren Lippen, während ihr Blick über ihn hinwegſchweifte. 

„Es ift angegangen in dem Jahr, wie Sie Ihre Primiz gehabt haben. 
Ehe das Jahr herum war, hat meine Mutter ihren zweiten Mann genommen, 
den Hubert.“ 

Sie betonte den Namen auf eigne Weife, als läge alles darin. 

„Ich Hab mich arg gegrämt dazumal — im Andenken an ben Vater 
felig, und jonft aud. So viel geihämt Hab ich mid. Aber die Mutter, die 
hat in ihn geſchaut wie in einen goldnen Held. Und er — er hat ſich's 
halt gefallen laſſen. Wahrfcheinlih hat er fie wegen dem Geld genommen. 
Er war Stubenmaler zuvor — aber darauf fommt’3 nicht an, was er var. 
Wie er war, das ift das Ganze gewejen. Davon rührt alles Elend ber.“ 

Sie hielt inne — dann, raj und eindringlich, tat fie die Frage: „Sie 
find doch geiſtlich — glauben Sie, daß es Menſchen gibt, die vom Teufel die 
Macht haben, daß man fi nicht wehren fann gegen alles Schlechte, was 
fie tun?“ 

Johannes verneint. „Das glaub ich nicht — wenigſtens wird Gottes 
Macht immer die größere fein.“ 

„Deinen Hohwürden? Nachher möcht ich ſchon, Sie hätten den Hubert 
gekannt. So wie er einen hat anjchaun und mit einem reden können, daß 
man bätt ſchwören mögen: der ift die gute Stund felber und ift fein un- 
wahrer oder unrechter Gedanke in ihm. Er hat's ſchon mit Fleiß darauf an- 
gelegt, daß er Gewalt befommt über einen jeden; denn das war fein Sinnen 
und Trachten, wie er feinen Kopf durcdhjeßt immer und überall. Er und er 
und alleweil er — nad) feinem andern hat er nie gefragt. Nicht vier Wochen 
ift’3 hergangen, jo hat meine Mutter ſchon was gemerkt, an wen fie da ge- 
taten ift. Aber jo unbändig lieb wie er ihr war, hat fie halt doch gemeint, 
fie bringt ihn herum mit lauter Gutheit. Statt dem ift fie ihm mehr und 
mehr entleidet worden, weil fie älter war al3 wie er und ein bißl's Starf- 
werden angefangt hat. Kann auch jein, daß er ſich mehr Geld eingebildet 
bat, ala was da war; denn die Hälfte von allem hat mein gehört nad) dem 
Vater felig feinem Willen. Und zum Unglüd haben die von der Dampfmühl 
dazumal angehebt, uns Konkurrenz zu maden; da hätt einer ſchon feft 
arbeiten müffen, um nit Schaden zu leiden — und das, das ift nicht dem 
Hubert fein Fall geweſen.“ 

Sie holte tief Atem; dann, da fie dem teilnahmsvollen Blick des Pfarrers 
begegnete, fuhr fie fort: 

„Was twir ausgeftanden haben, die Mutter und id, hat fein Menſch 
gewußt. Und — das war das Ärgere — kein Menſch hätt’3 uns geglaubt. 
Denn jo wie ber fih hat herftellen können! — Dan ift immer jelber irre 
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worden, ob es wirklich an dem ift, was er einem grad zuvor angetan hat. 
Keine Magd haben wir behalten können, er hat mit einer jeden angebandelt. 
Wie fih die Mutter darum gefränkt hat! Und dabei hat er ihr noch alles 
zuleid getan, ihr allerhand Reden gegeben, bald grob und bald ſpöttiſch, wenn 
er nicht gar vom Reden zum Tun gekommen ift. Eine Zeit weiß ich, wo die 
Mutter fih ganz ſchwach gemacht hat mit lauter Hunger, weil er fie um 
jeden Biffen beredet hat, fie wird zu did. Ja, und geichlagen hätt er fie 
au, das Heißt, gejehen hab ich's bloß einmal — da bin ich dazwiſchen— 
gefprungen und hab ihn weggerijjen von ihr.“ 

„D Gott!” fagte Johannes unwillkürlich. 

Sie jhien ed nicht zu Hören — ganz verſunken war fie in die Erinnerung 
jener qualvollen Zeit. „Das jeh ich noch, wie er herumgefahren ift auf mid 
zu — aber ich hab nicht auslafjen! — und er ift dann ftill worden und zur 
Stuben hinausgegangen. Nachher hat er mid draußen abgepaßt und ganz 
manierlich angeſprochen, daß ich eigentlich jelbft Schuld bin: ich bring ihn fo 
auseinander, indem ich jo fremd bin mit ihm und die Mutter nur aufheben 
tu gegen ihn. Jetzt, ich hab mir gedacht: fein kann's ſchließlich Schon, daß 
ih’3 irgendwo hab fehlen lafjen, und ich hab verſprochen, daß ich in Zukunft 
freundlich fein will. Darauf ift er zur Mutter hinein und hat jo ſchön und 
janft mit ihr geredet, daß ihr vor Treuden '3 Weinen ankommen ift. Ya, 's 
Reden, da3 hat er verftanden! ch mag jeither feinen Menſchen leiden, der 
ihön reden kann.“ 

Sie fuhr mit der Hand über die Scläfe. „Wo bin ich ftehn blieben? 
Ja, aljo ; von da an bin ich freundlich geweien mit ihm. Und unſre Dienft- 
mägbde haben mit einem Mal jo ziemlich ihre Ruh gehabt. Aber ich war 
immer noch nicht freundlich genug — das war dad ganze. Von da an ift 
die Höl auf Erden erft recht angangen.” 

„Der Schuft!“ murmelte Johannes in ſich hinein und konnte fich jelbft 
das Unprieſterliche dieſes Ausrufs nicht verargen. 

„Nichts hab ich unverſucht gelaſſen, kein Bitten, kein Drohen — es war 
alles rein für nichts. Ich hab mich noch in Obacht nehmen müſſen obendrein; 
denn ſo oft er wild war auf mich, hat's meine Mutter büßen müſſen. Und 
mein ganzes Sinnen und Denken iſt geweſen, daß ſie von dem einen nichts 
erfahrt. Es wär ihr Tod geweſen. Dafür bin ich ihr angelegen aus aller 
Macht, ſie ſoll fortgehen von ihm, ſich ſcheiden laſſen. Meinen letzten Pfennig 
hätt ich drum hergegeben. Aber ich hab fie nicht dazu gebracht. Unſre Kirche 
jcheidet nicht, hat fie gejagt — Hochwürden wiffen ja, wie fromm, daß fie 
war! — Und dann hat fie jo furchtbare Angst gehabt vor ihm und dann — 
da3 war da3 Schlimmfte: fie hat ihn immer nod lieb haben müfjen !“ 

Eva ſchwieg. Der Pfarrer griff in aufflammendem Mitleid nad ihren 
Händen, die müde gefaltet im Schoße lagen. „Eva, arme Eva, wie ſchwer 
haben Sie zu fämpfen gehabt!” 

„Ja,“ jagte fie, ernfthaft an ihm vorbeiblidlend, „dazumal, wie ich nimmer 
gewußt Hab, wo aus noch ein, da ift der Herrgott mir eingefallen. Und all 
mein Vertrauen hab ich auf ihn gejeßt: er wird mich nicht verlaffen. Er bat 
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die Herzen der Menfchen in feiner Hand — er wird den Hubert erleuchten! 
Er ift der Herr über Leben und Tod — er kann eins von uns fterben Laffen 
oder alle miteinander. Er wird und muß helfen, wenn ich ſchon nicht weiß 
wie! Alle Morgen, alle Abend ift das mein Beten geweien: lieber Gott und 
Herr, hilf mir! Wir verfinfen — Hilf uns! Einmal hab ich jchier gemeint, 
e3 ift jo weit, wie ſich der Hubert mit einem roftigen Meſſer bös in die Hand 
geſchnitten hat. Ein andrer hätt wahrjcheinlich die Blutvergiftung gefriegt ; 
bei ihm ift’3 ganz ſchön zugeheilt. Nur daß ich bei der Gelegenheit gejehen 
hab, er kann auch mitleidig fein — für fich jelber. Für andre war’3 anders: 
ba hat ihm nichts angefonnt. Aber freilich jo was: ein Ritz in feiner feinen 
weichen Haut! — Und die Zeit ift Hingegangen, und Hilfe ift nicht gefommen, 
nicht von Gott noch von den Menſchen. Keinen Kreuzweg und feinen Bitt- 
gang hab ich ausgelafjen; ja, zur Mutter Gotted von Ettal bin ich gewall- 
fahrtet und Hab dazu Kleine Steiner in die Schuh getan. Meine Füß find 
mir wund gewefen, wie ich heimgefommen bin; aber genußt hat’3 nit. Im 
Gegenteil ift’3 alle Tag ärger worden daheim; an jedem Ed, hinter jeder 
Stauden hat er mir aufgelauert, und faft hab ich mid feiner nimmer er- 
wehren können. An einem Tag, fo um die Feierabendzeit, iſt's wieder ge— 
wefen ; da fteh ich hinterm Haus, und unverhofft jchleicht er daher und nimmt 
mich in den Arm. ch ftoß ihn zurüd: ‚Du! So gib einmal Fried! Sei 
ein Menſch!‘ — Förmlich herausgeichrien hat’3 aus mir; denn ich Hab gewußt: 
lang halt ich's nimmer aus. — Und das hat er auch gefannt; drum hat er 
nur jo ftill und fpöttifch vor fich geladt, Herrgott, Mädel‘, hat er gejagt, 
biſt du dumm! Die Herumzieherei, wo du zuleßt doch willft und mußt!‘ — 
‚Nein, ich will nit! Um Gotteswillen, dent do an die Mutter — wenn 
fie was erfährt. Du haft fie ohnedem fchon halb auf dem Gewiſſen — fie 
tut nichts wie weinen die lebte Zeit.‘ — Da hat er nur fo ein bißl die 
Achſeln gezudt und irgend etwas vor ſich hingemurmelt, etwas Garftiges. 
Und dann wendet er fi um und geht über das Brett, das überm Bad) liegt, 
weil er das Waſſer hat abftellen wollen für die Nacht, wie jeden Abend. ch 
meinesteil3 bin ein paar Schritt hinterdrein, daß er mich hören fol. Wir 
haben alle zwei laut reden müfjen, jo hat das Rad geraufcht und geftampft. 
Ich geh fort‘ — Hab ich geſchrien — ‚jo weit die Füß mich tragen, geh ich 
fort.‘ Er dreht das Gefiht nad) mir — feine zehn Schritt waren wir von— 
einander — und jagt: Verſuch's! — Dabei ſchaut er aus wie einer, ber 
grad einen Prei3 gewonnen oder die befte Tat getan hat — fo ſchön und frech 
und feelenruhig. Und da ift das über mich gelommen, al3 wär ich verrüdt 
geworden, jo fpring ich Hin auf ihn, der fich nichts verfieht, und ring mit 
ihm. ‚Hinunter mußt du, hinunter! — Er war wohl der Stärfere, aber er 
ift geftraudhelt auf dem glitfhrigen Holy — und kurzum — kopfüber ſchießt 
er hinein ins Waffer, und ich jeh, wie's ihn hebt und dreht" — — 

Der Aufichrei des Pfarrer3 unterbrach fie. „Eva, um Jeſu willen, du 
haft ihn umgebracht?“ 

Sie ſaß vornübergebeugt, mit erlojchenen Augen vor ſich hinftarrend, 
„30,“ gab fie zu. „Was hätt ich fonft tun follen?“ 
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Es war eine furchtbare Stille zwifchen ihnen. Johannes bebte am ganzen 
Leibe; wie ein fchredlicher Traum erſchien ihm das Ganze. Bon all denen, 
deren Beichte er bis jeht in feinem Priefterdafein gehört, war niemand zu 
folder Miffetat hinabgeftiegen, wie dies Mädchen, da3 er einft jung, rein und 
gütig gekannt Hatte. 

„Wie haft du das gekonnt? Wie haft du das Gebot des Herrn vergefien 
fönnen, das da ſpricht: Du ſollſt nicht töten?“ 

Da kam wieder Leben in ihren Blid. „Gottes Gebot jagt aud), man 
ſoll nicht ehebrehen! Und daß man Vater und Diutter ehren fol! Welches 
Gebot ift nachher das heiligere?“ 

„Aber muß man denn Sünde tun, um Sünde zu meiden?“ rief 
Waltram in bittrer Not. Da neigte fie ernfthaft da3 Haupt. 

„Sa,“ ſprach fie, „ich hab es gemußt. Fortgehen von daheim, das freilich 
hätt ich gekonnt, aber dann hätt er meine Mutter zu Tod gequält. 
Andre Hilfe hat’3 nimmer gegeben. Der Herrgott wird’3 vermutlich jchon 
wiffen, warum er mich umfonft bat Hungern und dürften laſſen nad) der 
Gerechtigkeit. Aber verübeln darf er mir’3 nicht, daß ich dem Ding ein Ende 
gefunden hab auch ohne ihn.“ 

Mit beiden Händen fuhr Johannes ſich nad) dem Kopfe. „Eine Trage 
no: haben Sie dad meinem Vorgänger jemals gebeichtet?” 

„Nein!“ verjebte fie ruhig und hart. 

„Eva! Und find dennoch zu Kirche und Abendmahl gegangen und haben 
es unwürdig genofjen?“ 

„Das ging kaum anders, Hochwürden! Ihr Herr Vorgänger war ſtreng; 
am End hätt er verlangen können, daß ich mich anzeigen ſoll. Und das hätt ich 
meinem Vater im Grab nicht angetan — auch meiner Mutter nicht. Die 
hat wenigſtens, nachdem der jähe Schrecken über dem Hubert ſeinen Tod ver— 
wunden war, noch eine kurze Zeit ſtill und friedlich gelebt. Und ich hab ihr 
getan, was ich ihr an den Augen hab anſehen können, und ehvor fie geftorben 
ift, hat fie mich gefegnet. Das ift uns beiden wohl zu gönnen gewejen.” 

Der Pfarrer ftöhnte. Ihm war wie einem, der mit allen Kräften fi 
an glattem Marmor feftllammern will und fühlt, wie die taftenden Finger 
nirgends Halt gewinnen. Inzwiſchen hatte Eva ſich erhoben. 

„Sch darf wohl gehen, Hochwürden? Es hat Jhnen hart angegriffen — 
das ift mir recht leid,” fagte fie fanft, und ihr Blick ruhte faft mütterlich 
weich auf ihm, wie chemal3 der des halbwüchfigen Mädchens auf dem Knaben. 
Mechaniſch tat Johannes ein paar Schritte ihr nad) zur Tür; an diejer an— 
gelangt, wandte fi Eva nochmals um. „Wie war denn das mit dem Waftl? 
Gelt, er hat nichts gewußt?“ 

„Nein!“ brachte der Pfarrer hervor; ein ungewollte® Etwas trieb ihn, 
hinzuzuſetzen: „Vom Haß hat der nicht3 gewußt, nur don — von ber Liebe.” 

Da ergoß eine brennende Röte ſich über das blaffe Frauengeſicht — und 
im nächſten Augenblicde hatte die Tür fich hinter der Eva Stainer gejchloffen. 

Die ganze folgende Nacht fand der Pfarrer Johannes feinen Schlaf. Er 
rang mit dem Furchtbaren, das neu in fein Leben getreten war, nicht die 
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Sünde mehr, die alltägliche, von der eigentlich niemand fich frei erhält — 
nein, das Verbreden. Das unbereute, ungefühnte Verbrechen jeiner Schwefter 
Eva! Sein Herz jprad laut für fie und ftellte ihm vor, daß die Hand, Die 
einen Menfchen unter das zermalmende Rad geftoßen, diejelbe war, die ehe- 
mal3 die ihn bedrohende Gefahr jo entichloffen abgewehrt Hatte. Und mit 
ähnlichem Recht — denn wer nur trachtete, feine Nächten an Leib und Seele 
zu jchädigen, war der mehr al3 ein giftiges Tier? — Doc, ein Menſch war und 
blieb ein Menſch, ein getaufter Chrift, und wer ihn tötete, war ein Mörder. 

Johannes fühlte, wie feine Gedanken ſich im Kreiſe drehten; in feinen 
Ohren tönte Evas ftarre Frage: „Was hätt ich fonft tun ſollen?“ Darf 
man da8 Leben eines andern opfern, um die eigene Seele zu retten? War 
es Gottes Wille und Zulaffung, daß eins feiner Geſchöpfe vor ſolche Wahl 
geftellt wurbe? 

Kohannes ſprang vom Lager — er Iniete auf dem Betjchemel, über dem 
die ewige Lampe brannte. Die krampfhaft verſchlungenen Hände reckte er 
empor. „Erlöfe mid; vom Übel — laß mich nicht zweifeln an dir.” Er ſchloß 
die Liber, gleich ala wolle ex nicht jehen, was da durch die Finſternis heran- 
roch zu ihm. 

Der Morgen fand ihn überwacht, mit brennenden Augen und bleifchweren 
Gliedern. Den ganzen Tag jchweifte er ziellos im freien umher, fi das 
Hirn zergrübelnd über das, was ihm nun zu tun obläge Natürli mußte 
er jchweigen, auch wenn er darunter zufammenbrad. Nur vom Abendmahl 
würde er fie ausjchließen müffen, da er fie als unbußfertig nicht abjolvieren 
fonnte. Seine Retterin, die Eva! 

Bis geftern war er jung gewejen und unberührt von der Verderbtheit 
diefer Welt. Heute fam er fi alt vor an Leid und Erfahrung: der trübe 
Strom de3 Lebens hatte jein Gewand beiprißt. 

Bei feiner Heimkehr teilte die Hauferin, die ſchon in Bangen feiner ge— 
barrt Hatte, ihm mit, daß der Waftl dageweſen fei. Ob der Hochwürdige 
nichts für ihn Hinterlaffen? habe er gefragt, und auf ihre Verneinung habe 
er jo ein Geficht gemacht und ihr angeſchafft, fie möge nur beftellen, e8 wäre 
nichts weiter nötig, er fei jet fon im Keinen mit fid. 

Johannes hatte den Menſchen völlig vergeflen gehabt. — „Ganz recht,“ 
antwortete er zerftreut: e3 war ja das Befte für jenen, daß er ſich zufrieden 
gab. Wenn alles jo verwindbar wäre auf Erden! — Obſchon ihn nit 
Hungerte, zwang er fi, ein paar Biffen zu genießen, und hatte hernach noch 
viel Verſäumtes einzuholen; denn es fiel ihm ſchwer aufs Herz, daß er noch 
jo wenig vorbereitet war für den unmittelbar bevorftehenden Feiertag, Er 
verfuchte fich vorzuftellen, morgen ſei Mariä Himmelfahrt und e3 gelte nun— 
mehr, alles andre aus feinen Gedanken zu bannen — aber da3 gelang ihm nidt. 

Zodmüde begab er fich zur Ruhe, und die Erjchöpfung des langen Herum— 
ftreifens half ihm, daß er entichlief. Aber in feinen Schlummer mengten fich 
allerhand beängftigende Träume. Es kam ihm vor, als fei die Tat der Eva 
ruchbar geworden, und num follte er zeugen vor Gericht, deſſen er fich weigerte. 
Und dann ftand mit einem Male ein wildfremder Mann da, der ausjagte: 


Eva Stainer. 337 


er wäre der Hubert, und e3 wäre ſchon jo — die Eva hätte ihn umgebradt. 
Dabei taumelte er jo jonderbar — und wie Johannes ihn anjah, war e3 der 
Waſtl — und dann war alles fort. Dagegen fing mitten drin das Sünber- 
glödlein zu läuten an, weil die Eva gerichtet werden follte, und die Leute 
liefen alle herbei — Johannes wollte fchreien und brachte feinen Ton heraus, 
er wand fich wie ein Gefeſſelter. 

Da erwadte er und fuhr empor, keuchend im Nachgefühl des Alpdrucks. 
Jedoch — er laufchte betroffen — nicht alles war Traum geweſen, denn er 
vernahm das ängftlihe Läuten eines Glöckchens und das Zappen eiliger 
Menſchenfüße, Dazwischen Gewirre von vielen Stimmen. — Mit einem Sprunge 
war er am Trenfter, öffnete ed. — „Was gibt’3 denn?“ rief er hinab. 

„Brenna tuat’3!” gab irgend einer ber Männer von der Straße Beſcheid. 
„In der Mühlen draußt.” — Alſo das! Richtig: da tönte auch ſchon das 
Hornfignal zum Sammeln der Feuerwehr. Haftig fuhr der Pfarrer in feine 
Kleider, ergriff den Hut. Die Hauferin war gleichfalld wach geworden: er 
hörte fie in der Kammer rumoren und rief ihr zu, daß er auf den Brand— 
plaß gehe; dann eilte er hinaus in die Naht. Es war ihm Lieb, daß das Dunkel 
jein überftürztes Laufen verbarg ; übrigens achteten die andern, die hinaus: 
drängten, in der Erregung feiner nicht. Sie unterhielten fi) murmelnd und 
wiefen einander den hellen Schein, der in der Richtung der Mühle am nächt— 
lien Horizont aufftieg. Der Pfarrer hegte faum einen Zweifel, wie der 
Brand entftanden fer; es überriefelte ihn alt bei dem Gedanken, daß ber 
Lieblingsort feiner Kindheit zur Stätte fortgejegter Untaten geworben war. 

Er betrat al3 der Erften einer den Hof, der ein Bild der Verwüftung 
bot, indem alle möglichen Gegenftände durcheinanderlagen, wie vor einer Ver: 
feigerung. Aus den enftern der Mühle jchlugen Flammen und ſchwarzer 
Qualm — da kam auch ſchon die ftädtifche Feuerſpritze angerafjelt. Deren 
Hauptmann, behende abſpringend, begrüßte den Geiſtlichen mit der heiteren 
Geſchäftigkeit, die ungewöhnliche Vorkommniſſe ſtets in tätigen Menſchen zu 
wecken pflegen. „Das is jetz ſo eine Gaudi — Achtung, Abſit —zen! — was 
ſagen Hochwürden zu ſo einer Gemeinheit? Denn der Brand is natürlich 
gelegt, das kann man ſich denken. Und am Vorabend von einem hohen Feiertag! 
Ih ſag's ja alleweil: wie heiliger die Zeit, wie teuflifcher die Leut!“ 

„Das kann man doc nicht jo wiſſen,“ jagte Eva, die ordnend und emfig 
hin und wieder ging, ohne alle Aufregung. „Ich bin noch ſpät mit Licht im 
Stall geweſen — kann fein, daß ich jelbft jchuld bin.“ Und während der 
Sprikenhauptmann feine Maßregeln traf, flüfterte fie dem Pfarrer zu: „Bitt 
ihön, tun Sie doch tradhten, daß auf den Waftl kein Verdacht kommt!“ — 
Er nidte dazu. Er begriff, daß fie, gerade fie nicht wollen fonnte, daß ein 
andrer al3 Verbrecher bejtraft werde um ihretwillen. 

Übrigens ließ der Vorgang ſich infofern nit ſchlimm an, als die In— 
wohner der Mühle rechtzeitig das Haus verlaffen hatten und fomit fein 
Menichenverluft zu befürchten war. Eva bat, e8 möge von den Feuerwehr- 
männern, bie bereit3 die Leitern angelegt hatten und auf deren Helmen die Glut 
fi feurig fpiegelte, niemand fi in Gefahr begeben, um ai zu retten. 

Deutihe Rundſchau. AXXII, 9. 
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63 ſei alles gut verſichert. Waller war in genügender Menge vorhanden, 
denn der Spritzenſchlauch brauchte nur in den Mühlbach geleitet zu werden. 
So fing man ſchon an, da3 vermeintliche Unglüd mehr als jpannendes Schau— 
jpiel zu betrachten, als urplöglich eine Wendung eintrat. Der Wind, der bis— 
ber nur ftoßweije eingejeßt hatte, drehte fich nunmehr und trieb die Flammen des 
Hauptgebäudes geradeswegs auf die Schuppen und Stallungen hinüber. Ob- 
wohl alsbald der Strahl der Sprite beftändig auf das bedrohte Dach ge— 
richtet ward, konnte doch nicht verhindert werden, daß dies ſchließlich Teuer 
fing und allerorten leckende Flämmchen hervorzuzüngeln begannen. Das ganze 
ausgedehnte Anweſen brannte. Die Helfer arbeiteten angeftrengt — man 
hörte zwifchen dem Achzen der Pumpen und den Kommandorufen das Fauchen 
der Flamme, die im Winde fladerte, zu ſchrumpfen ſchien und dann jählings 
wachſend um fi griff. Da erhob fich ein Kniftern, und aus dem brennenden 
Sparrenwerf flog eine ganze Funkengarbe empor, der eine andre folgte; wie 
ein Schwarm goldener Bienen ftieg es empor in die nächtige Luft. Das war 
das Korn, das, jeit Langem in die Speicher eingebracht, nun von der Flamme 
ergriffen wurde; die Ernte, die in Sonnenglut gereift war und in Feuersglut 
zugrunde ging. Die Zufchauer, ſämtlich in ländlicher Umgebung aufgewadjjen, 
hatten bei dem an ſich ſchönen Schaufpiel das betrübende Gefühl, daß es das 
liebe tägliche Brot ſei, wa3 da der gefräßigen Lohe zur Nahrung dienen mußte. 
Und außerdem war durch den Brand der Korn- und Heuvorräte die Gefahr 
für die unter dem Speicher befindlichen Stallungen unmittelbar geworden. 
Man führte das Vieh, das bereits losgefettet war, au3 den bedrohten Räumen 
hinaus; die Tiere, obwohl ſehr verängftigt und unter Elagendem Gebrüll, ge- 
horchten willig, kaum daß das eine oder andre ſich widerjpenftig zeigte. Nur 
das jüngfte, das vierwöchentliche Kälbchen, konnte durchaus nicht begreifen, daß 
e3 irgendivo anders, ala in jeinem gewohnten Stande geborgen jein follte. 
Es ftemmte fi) gegen die rettenden Hände, jcheute vor dem Rauch und 
Flammenſchein, und ehe man ſich's verjah, hatte es fich Losgeriffen und in 
den Stall zurüdgeflüchtet, aus deſſen Hintergrunde es mit gläjernen Schredens- 
augen hervorgloßte. 

Die Hausleute lodten und riefen den unverftändigen Liebling, Eva vor 
allen. „Komm, Muni, komm!“ — Ein paar bodartige Sprünge tat es vor— 
wärt3, floh dann wieder ind Finſtere. „Das Haben wir glei,“ fagte Eva, 
fi raſch der Stalltüre nähernd. Der Feuerwehrhauptmann wollte e8 nicht 
zugeben, weil bereit3 Teile des brennenden Daches herabgefommen waren. 
„Ach was, mic) hält’s lang aus.“ Damit war fie jhon an allen, die fie 
hindern wollten, vorbeigefhlüpft und in den Stall geeilt, wo fie fi jo- 
glei mit feftem Griffe des Tierchens bemächtigte. Sie zerrte es, immerfort 
zuredend, nad) dem Ausgange hin; auf der Schwelle, ala es der hellen Glut 
wiederum anfihtig ward, fträubte das zitternde Tier fih nochmals — fie 
war ſchon beinahe im Freien mit ihm — da fuhr eine dunkle Mafje mit Ge- 
praffel herab. Eva brad lautlos zuſammen. — — — — — — — — — 

Sie hatten fie an einer gefhüßten Stelle auf den Rafen ihres Gärtchens 
gebettet. Alle Hatten ihr Augenmerk von dem brennenden Haufe abgetvendet, 
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da3 der wehende rote Flammenmantel jet völlig einhüllte, und nur getrachtet, 
deifen verunglücdter Herrin beizufpringen. Aber fie ſahen bald, daß Hilfe 
bier vergeblicher jet als dort. Der niederfaufende Balken hatte Eva ſchwer 
an Haupt und Rüden verlegt — fie lag regungslos, die Augen halb ge- 
ſchloſſen. Neben ihr ftand das Kälbchen — in feiner Dummheit und Un— 
ſchuld verjuchte es, ihr Geficht zu lecken — doch die Leute nahmen e3 hinweg, 
auf daß es dem Kreisarzt nicht im Wege wäre, der, eilend3 beſchickt, auf der 
Unpeilftätte erfchienen war. Er unterfuchte die Verlette, deren braune Haare 
vom Blute zufammengeklebt waren, und machte dem Pfarrer, der neben ihr 
fniete, ein ernfthaftes, verftändliches Zeichen. Inzwiſchen ſchlug Eva die 
Augen auf, mit ausdrudslofem Blide jah fie um ſich. Johannes ward es 
gewahr, unaufhörlich Hatte er gebetet für fie und jchöpfte eine ſchwache Hoff: 
nung aus dieſer Gebärde des Erwachens. Mit beiden Augen ftüßte er das 
zerfchlagene Haupt — dicht beugte er fich hinab auf fie. „Eva, nicht wahr, 
Sie bereuen ?* 

Auf ihrem Antlif veränderte fich nichts. 

„Eva, um Gottes willen, fag, daß du bereuft!” 

Noch nicht? — doch, da bewegte fi, kaum wahrnehmbar, der Kopf der 
Sterbenden von einer Seite zur andern, wie in lehter Verneinung. Dann 
Tchloffen die Augen ſich wieder — der Körper ftredte fi lang, zudend aus — 
ein röchelndes Aufatmen — die Stainer-Eva war tot. 


An Stelle der abgebrannten Heidhofmühle erftand fpäter ein Gafthaus, 
das ein beliebter Ausflugsort wurde. Der Waftl, ald mutmaßlicher Anftifter 
des Brandes, hatte fi) in3 Ausland geflüchtet und war unauffindbar. Eva 
Stainerd Berlaffenihaft fam, ihrem jchriftlihen lebten Willen nad, einer 
Stiftung für verlaffene Kinder zugute; als Kurator wurde der Pfarrer 
Sohannes Waltram eingejeßt. 

Einen unermüdlicheren Seelforger hat die Gemeinde noch nie gehabt. Viel 
Gutes am Orte ift unter feiner Beihilfe geihaffen worden, und ala Prediger 
iſt er beliebter ala je. Aber die Eigenjchaft, die feine Pfarrkinder an ihm am 
höchſten ſchätzen, ift jein mildes Verftehen für menjchliche Leiden und Ver— 
irrungen. Ja, es erjcheint manchem wunderbar, daß ein geiftlicher Herr, 
deffen Leben glatt und deſſen Wandel ftet3 rein geweſen ift, fo tief mit denen 
zu fühlen weiß, die auf fteinigem Pfade geftrauchelt und gefallen find. Die 
Frommen in der Gemeinde jagen: der heilige Geift hat es ihm eingegeben. 

Wenn man ihn ins Gefiht rühmt, fo Tächelt Johannes Waltram bis— 
weilen freundlih und ein wenig jchmerzhaft. Ein Lächeln der Erinnerung 
an ba3 eine Erlebnis, das ihm ftatt vieler gegolten hat. 
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Maria Stuart in der Jugend. 


1542—1561. 





Bon 
Lady Blennerhaflfeft. 





Das Leben der ſchottiſchen Königin, jeit Jahrhunderten ein Gegenftand 
der Neugierde, de3 Anteil und der heftigjten Parteinahme für und wider, 
zerfällt, örtlich und zeitlich, in drei beftimmt voneinander getrennte Abjchnitte. 
Mit Ausnahme von fünf in Schottland verlebten Jahren der Kindheit ver— 
brachte fie ihre Jugend, zwiſchen 1548 und 1561, in Franfreih. Sieben Jahre, 
bi3 1568, mwährte der in Schottland geführte Kampf um ihre Krone. Am 
16. Mai 1568 überſchiffte die fünfundzwanzigjährige flüchtige Maria Stuart 
den Solway, landete am felben Abend auf engliſchem Boden und blieb von 
da an bis zu ihrem am 8. Januar 1587 erfolgten gewaltfamen Ende die 
Gefangene „der Schwefter”, Königin Elifabeth. 

Die dunkel tragiſche Geſchichte diefer neunzehnjährigen Haft, der vorher— 
gegangenen ebenſo dramatiſchen Wechfelfälle hochgeſpannter Hoffnungen und 
Pläne, Verſchwörungen, Kämpfe, Intrigen und Komplotte, deren Fäden nad) 
Madrid und Wien, nah Rom, Paris und London reichten, der unfelige Ehe— 
bund mit Darnley, der Gattenmord, das ehebrecheriiche Bündnis mit Bothwell, 
feinem Mörder, lauter Ereigniffe, die, Schlag auf Schlag ſich folgend, die 
fiebenjährige Herrihaft Maria Stuart? wie mit einer geheimnisſchwangeren 
Wolke von Unglüd und von Schuld einhüllen, haben fi der Phantafie und 
de3 Spürfinns der Menſchen mit jo unwiderſtehlicher Anziehungskraft be= 
mädtigt, daß die Erinnerung an Zeiten, in denen auch Maria, wo nicht 
Glüd, jo doch den Frohfinn und die Hoffnungen der Jugend gefannt hat, 
verhältnismäßig in Schatten treten. 

Was bedeuten ſolche Erlebniffe, jo jcheint die Welt zu fragen, angeſichts 
der furchtbaren Tragödie diefes königlichen Schickſals, in deffen unentwirrbaren 
Neben da3 Opfer verſtrickt wurde, bi3 es verblutete? 

Sp hat ich denn auch die neuejte Forſchung nah wie vor, und zwar 
zum Zeil auf neues Material geftüßt, vor allem mit dem Problem der 
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zweifellos an Bothwell gerichteten fogenannten Kaffettenbriefe beichäftigt. 
Sind diefe Briefe echt, To ſpricht fi Maria jelbft das Urteil. Wir bliden 
in ihre tieffte Seelenftimmung, in die geheimften Beweggründe ihres Handelns, 
und der Schuldbeweis ift erbradit. 

Das Zünglein an der von der gegenwärtigen Kritik gehaltenen Wage 
ſchwankt faum mehr. Für die Echtheit der Briefe verbürgt ſich das Verdikt 
der einen, kaum lauter und beftimmter dad Zaubern der andern, die nur 
noch eine teilmeife Fälſchung anzunehmen für möglich halten. Wir gedenken, 
auf diefe Kontroverfe zurüdzufommen, die gegenwärtige Abficht fett fich zu— 
nächft ein bejcheideneres Ziel. Auf dem feften Boden mwohlbelannter Tatſachen 
und Entwidlungen läßt fi die Jugendgefhichte Maria Stuart3 von der 
Geburt bis zur Rückkehr nad Schottland überbliden. 


I. 

Das Eleine Land, da3 der Fluß Tweed und die Bay des Solway im 
Süden begrenzen und das Jahrhunderte hindurch feine von England bedrohte 
Unabhängigkeit verteidigte, war bi3 1222 nur äußerlih ein einheitlicher 
Begriff. Die Tiefländer im Süden, Lowlanders und Borderer, ſprachen engliſch 
und waren Angelſachſen. Die keltiſchen, gälifch redenden Hochländer im ge- 
birgigen Norden, unter Führung der Häupter ihrer Clans, überfielen und 
plünderten die Lowlander, die ihrerjeit3 ein gleiches in den benachbarten 
Landftrichen taten. Das Land war arm, zum Zeil noch dicht bewaldet und 
unzugänglid. Um feudale Burgen, Abteien und Hlöfter, deren Ruhm in der 
Geſchichte des Mönchtums durch unvergängliche Verdienfte erworben wurde, 
fiedelten fi} in elenden Hütten die Bewohner an. Dennod war die Bevölkerung 
relativ zahlreih. In den zweiundzwanzig ſchottiſchen Grafſchaften ſchwankte 
fie im 16. Jahrhundert zwiſchen 600000 und 1 Million Seelen, zu einer 
Zeit, als England nur von 4 Millionen, Frankreich und Spanien von je 
10—12 Millionen bevölkert waren. Jeder Schotte war wehrpflichtig und 
hatte fi auf den Ruf feines Feudalherrn oder des Königs zu ftellen. Wenn 
auf den Gipfeln der Berge oder auf den aus Erde und Lehm gebauten 
pyramidenförmigen Türmen des Herrenvolfes die Tyeuerzeichen loderten, ftand 
Schottland in Waffen. Eidbrud) galt als das höchſte Verbredhen, Raub und 
Plünderung dagegen wurden geduldet. Die Erholung nad den Kriegszügen 
beftand für die jchottifchen Großen in Jagd und Fiſcherei. Wenn fie fi 
einander nicht befehdeten oder gegen einen auswärtigen Feind kämpften, bot 
ihnen das Leben faft nicht, und willig nahmen fie Kriegsdienſte auf dem 
Kontinent, zumeift in Frankreich. Die uralten, engen Beziehungen zwischen 
beiden Ländern hatte die zwiſchen dem fchottiichen König John Baliol und 
Philipp dem Schönen 1295 geſchloſſene Allianz befräftigt, die Schottlands von 
Eduard I. bedrohte Unabhängigkeit rettete. Während des Hundertjährigen 
Krieges fochten fchottifche Hilfätruppen unter den Fahnen der Valois gegen 
die Engländer in Frankreich. Schottiihen Garden vertrauten damals fran- 
zöſiſche Herricher ihre perjönliche Sicherheit; ein Douglas wurde Herzog der 
Zouraine, fein Waffengefährte Buchan Connetable von Frankreich, da3 Haupt 
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de3 Haufe Hamilton, Arran, Herzog von Chätelherault. Die Feindfeligkeiten 
zwischen Schottland und England gehörten zu den Wechjelfällen, mit denen 
die franzöfifche Politik zu ihrem Vorteil recjnete. Während die Rojenkriege 
Englands Macht nah außen brach legten, verfiel Schottland der Anarchie. 
Die königliche Autorität, obwohl nominell eine abjolute und wenig durch ein 
Parlament von geiftlichen und weltlichen Herren und Vertretern der Städte 
beſchränkt, lag tatjählih in ftetem Kampf mit mädtigen Vaſallen, die nur 
Gehorſam Teifteten, wenn es ihnen fo gefiel. Da Steuern nit erhoben 
wurden, beſchränkten fi die Einkünfte der Krone auf jährli 90000 Dukaten, 
und der König hatte fein Heer, das ftarf genug gewefen wäre, rebelliiche 
Barone zum Gehorfam zu ziwingen. Im Jahre 1371 trat ein Wechjel der 
Dynaftie ein. Walther, der „Stewart“ oder weltliche Mundſchenk, hatte 1315 
die Tochter des Königs Robert I. Bruce, geheiratet. Als deifen Sohn, 
David II., Einderlos ftarb, folgte ihm fein Vetter, der erfte Stuart. 

Die Frürften diefes Geſchlechts waren begabt, tapfer, leidenichaftlich, jelbft- 
fühtig, unzuverläffig und überdies von widrigen Schickſalen heimgejudt. 
Die fieben Herricher, die fich von 1371—1542 folgten, Iebten faft alle jo kurz, 
daß Regentihaften notwendig wurden. Nur der erfte Stuart ftarb eines 
natürlihen Todes. Sie alle mußten ihre Ansprüche auf die Krone gegen die 
ebenfalla erbberechtigten Häufer der Dougla3 und Hamilton-Arran verteidigen 
und bei Frankreich Schuß gegen englische Eroberungspläne ſuchen. Populär 
find jedoch die Fyranzofen bei der großen Mehrheit der Schotten nie geworden. 
Unter ihren Großen fand England offene und geheime Verbündete, deren 
Abfall von Jakob V. in der Schlaht von Solway-Moß die demütigende 
Niederlage de3 Königs duch feinen Onkel, Heinrih VIII. von England, 
herbeiführte. 

Die erlittene Schmach umnachtete de3 Königs Geift. Seit 6. Degember 
1542 lag er, jeden Troft zurücdweifend und phyfiich gebrochen, zu Falkland 
Palace auf dem Siechbette, und „man vernahm von ihm nur noch wenige 
weije Reden“. Da brachte ein Bote aus Linlithbgow ihm Kunde von der am 
8. Dezember erfolgten Geburt feines Kindes. In den viereinhalb Jahren 
der Ehe mit der lothringiſchen Prinzeſſin Marie de Guiſe waren dem fönig- 
lien Paar zwei Söhne geboren worden und geftorben. „ft e8 ein Sohn?” 
fragte der fterbende Mann. Als ihm gemeldet wurde, es fei eine Tochter, 
brad er, wie Anor berichtet, in die Worte aus: „Der Teufel jei mit ihm! 
Es wird enden wie e3 begann; es fam mit einem Weibe, mit einem Weib 
wird e3 zugrunde gehen.“ Jakob ſprach von dem Rei, das die Stuarts 
durch eine Frau gewonnen hatten. Die Tochter war Maria Stuart. Ihre 
Geburt dünkte dem Water der Höhepunkt feiner Mißgefchide. Er jah fie 
nicht mehr und verjchied wenige Tage fpäter unter Verdacht der Vergiftung. 

Seine dunklen Vorahnungen beftätigten fi) vorläufig nit. In Schott: 
land und in London erzählte man fich zwar, die Kleine Erbin der Krone 
werde nicht leben; Knox erwähnt das Gerücht, des Kindes Vater ſei nicht Jakob, 
jondern Kardinal Beaton, eine Verleumdung, der die ganze Lebensführung 
der Königin widerſprach. Die Eleine Maria war gejund, und Heinrich VII. 
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mußte mit ihrem Dajein rechnen. Die Politik der Fatholiichen Stuart3 beruhte 
auf der Bevorzugung des hohen Klerus gegen die Lords. Beaton, der Träger 
aller Ansprüche der Hierarchie, die dem Volk durch Habjuht und Härte ver- 
haft geworden war, jeßte die vor ihm begonnene Verfolgung der Härefie fort, 
obwohl die Reformation auch in Schottland Priefter und Mönche zu ihren 
Anhängern zählte. Die vom König gewollte Reform der Eirchlichen Disziplin 
icheiterte; er aber blieb, im Gegenjaß zu den Tudors, der Verteidiger des 
Katholizismus. Den erften Schlag gegen diejes Syftem führten nad) Jakobs V. 
Tode die weltlichen Lords, inden fie, an Beatons Statt, den Earl of Arran, 
das Haupt der Hamilton, zum Regenten ernannten. Der unbedeutende, wankel— 
mütige Mann war der nächſte Erbe ber Krone, deſſen Anſprüche jedoch das 
ebenfall3 mit den Stuart3 verwandte Haus Lennor auf Grund feiner voraus» 
gefehten illegitimen Geburt bejtreiten jollte. 

Heinrich VIII. hoffte nach wie vor Schottland zu gewinnen, aber er änderte 
jeine Taktik. Arran wurde durch das Verfprechen einer Heirat feines Sohnes 
mit der Prinzeffin Elifabeth gewonnen. Die drei Monate alte Maria Stuart 
iollte mit Englands fünftigem König, Eduard VI., vereheliht, unverzüglich) 
nah England gebradht, die vier großen ſchottiſchen Feſtungen follten an 
Heinrich übergeben und eine Stimme im Regentſchaftsrat ihm übertragen 
werden. Er rechnete auf die Unterſtützung der von ihm gekauften jchottifchen 
Lords, aber er verlangte zuviel. Den offenen Verrat an der nationalen 
Sache wagte niemand; und nod war die Mehrheit in Schottland katholiſch 
und antiengliih. An ihre Spihe trat jeßt die Königin-Mutter. Dieſe ältefte 
Tochter de3 Grafen und jpäteren Herzogs Glaude von Guije und Witwe aus 
erfter Ehe des zweiten Herzogs von Longueville, Ludwigs von Orleans, ent— 
wickelte jet ein nicht geringes diplomatifches Gefhid. Um Arrans Plan 
einer Verlobung feines Sohnes mit ihrer Tochter zu vereiteln, zeigte fie fich 
anfcheinend Heinrichs Wünfchen geneigt. Sie führte den engliſchen Gejandten 
an die Wiege Marias, damit er nad) dem Augenfchein berichten könne, tie 
ihön und mwohlgebaut das Kind fei. Dann aber ließ fie es, im Einverftändnis 
mit Kardinal Beaton und den Katholiken, nad) Stirling in Sicherheit bringen 
und dort am 11. Scptember 1543 krönen. Sie jelbit wurde an die Spihe 
des Regentſchaftsrats geftellt, die Allianz mit Frankreich durch die jchottifchen 
Stände erneuert und die katholiſche Reaktion eingeleitet. Ihre erſte Maßregel 
beftand darin, den bereits abgejchlojfenen Ehepaft zwiichen Maria und dem 
engliſchen Thronerben durch Beichluß der Stände zu annullieren. 

Heinrich VIII. Hatte verfpielt. In feinem Zorn, ohne vorhergehende 
Kriegserflärung, ließ er Leith, Edinburgh und die angrenzenden Gebiete durch 
jeine Truppen verheeren, wobei Burgen, Städte und Abteien in ihrer Herrlich- 
keit durch Feuer und Schwert vernichtet wurden. Unter Heinrich Mitwiſſen— 
ihaft fiel 1546 Kardinal Beaton in jeinem feften Schloß zu St. Andrews 
verſchworenen Mördern zum Opfer, worauf der bis da noch faft unbekannte, 
jegt mit Gefahr des Lebens nah Schottland zurücgefehrte John Knox die 
erfte Falvinifche Gemeinde dort ſammelte. Mit Hilfe der Franzoſen wurde 
St. Andrews zurücerobert. Heinrich VIII. erlebte dieſe Niederlage feiner 


344 Deutſche Rundſchau. 


Politik in Schottland nicht mehr, wohl aber empfahl er noch auf dem Sterbe- 
bett dem Proteftor jeines Reiches, Somerfet, die Durhführung der Union 
zwiſchen beiden Reichen dur Wiederaufnahme de3 Heiratsprojefts zwiſchen 
ihren Erben. Somerſet, ein fanatifcher Proteftant, ſuchte abermals diefes Ziel 
dur Gewalt zu erreichen. Er überſchritt an der Spihe eines Heeres den Tiveed 
und ſchlug die Schotten am 10. September 1547 auf das Haupt. Der Sieg 
wurde ihm zum Verderben. Die verzweifelten Schotten boten jet die Fleine 
Königin als Kaufpreis für franzöfifche Hilfe zur Rettung ihrer Unabhängigkeit. 
Heinrich II. von Valois, der feinem Vater Franz I. auf dem Thron gefolgt 
war, hatte jeit 1544 einen Erben, den nachherigen franz II. Marie de Guife 
benußte mit Klugheit und Energie den Zeitpunkt, wo die gemeinfame Gefahr die 
ftreitenden Parteien in Schottland zum Widerftand gegen die englifchen Feinde 
vereinigte. Sie verhandelte mit dem franzöfiihen Gejandten nicht nur bie Heirat 
ihrer Tochter mit dem Dauphin, fondern deren Überfiedlung nad) Frankreich. 

Der kühne Entihluß, zu dem die Stände ihre Einwilligung gaben, war 
von ungeheurer Tragweite. 

Obwohl die Schotten Aufrehterhaltung der alten Gejehe und Freiheiten 
ihres Landes zur Bedingung ftellten, glitt jet Schottland von der Gefahr 
einer Annektierung durch England in die der Abforbierung dur Frankreich, 
wo am Hofe des Königs die Politik feiner Vettern, der Guifen, triumphierte. 

Gebar einft Maria Stuart dem Dauphin einen Sohn, fo ging nicht nur 
die jchottifche Krone, fondern auch ihr unzweifelhafter Anſpruch auf die 
engliſche Krone an dieſen franzöfiihen Thronerben über. 

Vorläufig allerdings blieb das der Zukunft vorbehalten. 

Noch lebte Heinrichs VIII. Sohn, der junge König Eduard VI. Der 
erfte Tudor, fein Großvater, war dur Verrat und Gewalt zum Thron 
gelangt; fein Erbrecht blieb zweifelhaft, auch nachdem er es durch Heirat 
mit Elifabeth von York gefeftigt hatte. Dennoch betrachtete fi) der Sohn, 
Heinrich VIIL., als den Erben de Plantagenet Eduards III. Die eigentüm- 
lihen matrimonialen Verhältnifje Heinrichs zwangen ihn jedoch, die Nachfolge 
mit Hinblid auf diefelben nad) eigener Machtvollkommenheit zu regeln. Durch 
Parlamentsafte von 1544 wurde die Thronfolgeordnung des Königs mit 
möglichft genauer Befolgung der Primogenitur vorgefehen. Die Krone ging 
an Eduard VI., den einzigen Sohn Heinrichs aus dritter Ehe, über. 

Starb Eduard Einderlos, fo folgte Maria, die Tochter Katharinas von 
Arragonien. Starb auch fie ohne Nachkommenſchaft, jo wurde Anna Boleyns 
Tochter, Elifabeth, Königin von England. Daß Anna Boleyn nad Geburt 
diejer Tochter wegen Ehebruchs hingerichtet wurde, ift zur blutigen Beglaubigung, 
aber auch zum Hauptgrund des Proteftes der Eatholifchen Mächte gegen die 
vielangefochtenen Erbanſprüche Elijabeths geworden. Die Frage der Legi- 
timität der Geburt Maria Tudord dagegen überging der König, der fie ge- 
leugnet und von ihr ſelbſt die Erklärung, fie fei ein Baftard, verlangt und nicht 
erhalten Hatte, bei diefer feierlihen Gelegenheit mit Schweigen. Die An- 
iprüche der „fremden“ Nachkommenſchaft feiner älteren Schweiter Margaretha 
von Schottland, die Maria Stuart vertrat, ſchloß Heinrih VIII. zugunften 
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der Töchter feiner jüngeren Schwefter Mary aus deren Ehe mit dem Herzog 
von Suffolt aus. Die Enkelin Marys, Lady Jane Grey, mußte für den 
Verſuch, ihre Rechte gegen Maria Tudor geltendzumaden, mit dem Leben 
büßen. Maria Stuart aber follte demnach, nad Heinrichs Willen, nur als 
Gattin feines Sohnes, niemals nad eigenem Erbrecht, England3 Krone tragen. 
Das Kind, um deffen Zukunft die Politik würfelte, verbrachte die erjten 
Lebensjahre unter Obhut der Mutter, von treuen Lords bewacht, auf dem 
einfamen Felſenſchloß zu Stirling. Erft die drohende Gefahr eines Angriffes 
durch die Engländer veranlaßte 1544 ihre Überführung nach Dunteld, 1547 
nad) Inchmachome, fpäter nad) Dumbarton. Mit Ausnahme von Krankheiten, 
worunter die Blattern, die das Kind befielen und das Gerücht, es fei geftorben, 
veranlaßten, weiß man faum etwas von den in Schottland verbrachten Jahren. 
Zwei katholiſche Priefter fungierten al3 ihre geiftlihen VBormünder. Ihre 
MWartefrauen erzählten ihr Märchen. Als eines Tages Kardinal Beaton bei 
ihr eintrat, erſchrak fie jo heftig vor feinen roten Gewändern, daß fie angft- 
voll ausrief: man möge ihn töten, damit er fie nicht mit fich fortnehme. 
Sie hatte vier kleine Gefpielinnen,, die jogenannten „vier Marien“, die ihr 
nad) Frankreich folgten und von dort wieder, mit ihr nad Schottland zurüd- 
fehrten. Sie waren Töchter aus den Geſchlechtern der Fleming, Livingftone, 
Seton und Beaton of Creid. Mary Seton, die einzige der genannten, bie 
nicht heiratete, begleitete Maria fpäter in die Gefangenſchaft, und diefe rühmte 
ihr Geihid im Frifieren ihres Haares. Sie gab ihr befjere Beweife der 
Treue bis zum Tode. Mary, Lady Flemings Tochter, war durch ihre Mutter, 
einer illegitimen Tochter König Jakobs IV., mit der Königin verwandt und 
wurde die Frau des befannten Maitland of Lethington, Jahre nachdem fie 
Maria in Frankreich auferzogen hatte. Die „Luftige Mary“ Livingftone heiratete 
einen Sohn Lord Semples, den man „den Tänzer“ nannte. Die „jchöne 
Mary“ Beaton vermählte fi mit Alerander Ogilvie, den Lady Jane Gordon 
geliebt hatte, diejelbe, die von Maria Stuart ſelbſt veranlaßt wurde, ftatt feiner 
den Earl Bothwell zu heiraten. Behalten die Kafjettenbriefe recht, jo Hätte 
Bothwell nicht die Königin, fondern dieſe, feine eigene Frau geliebt. Noch 
eine fünfte Mary, eine Hamilton, und mehrere von Mariad Halbbrüdern, 
natürlichen Söhnen ihres Vaters Jakobs V., unter ihnen vielleicht auch Lord 
James, jpäter Earl of Moray, der eine fo große und verhängnisvolle Rolle 
im Leben der Halbſchweſter jpielen jollte, begleiteten fie nach Frankreich. 
Die Mitregentin hatte jeit Juni 1548 und in aller Stille ihre Vor— 
bereitungen getroffen. Sie kannte den Wankelmut der Schotten; den Eng- 
ländern twaren die Maßregeln zu Marias Überführung an die franzöfiiche 
Küfte fein Geheimnis geblieben. Dennod trafen fie feine direkten Anftalten, 
diefe zu verhindern. Vier franzöfiiche Galeeren erreichten die Weſtküſte Schott- 
land und nahmen Ende Juli vor Dumbarton die junge Königin mit zahl- 
reihem Gefolge an Bord. Bis zum 7. Auguft 1548 hielten fie widrige Winde 
zurüd, dann lichteten fie die Anker, fuhren zuerft nordbwärts, hierauf der 
irifchen Weſtküſte entlang, um den englifhen Schiffen zu entgehen, und 
erreihten am 20. Auguft den Eleinen Hafen von Roscoff bei Breft an der 
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bretoniichen Küſte, wo eine kleine Kapelle die Stelle veretwwigte, an der Maria 
zum erften Male den Fuß auf franzöfiichen Boden fette. „In Frankreich,“ 
ichrieb ein ſchottiſcher Chronift, „werde fie in Gottesfurdht erzogen werden.“ 
John Knox, der bald nad dem Morde des Kardinal Beaton von ben Fran— 
zojen gefangen und zu den Galeeren verurteilt worden war, dachte anders. 
„Die Entjeheidungen des Parlaments,“ jchreibt er, „Haben Maria an Frankreich 
und zwar zu dem Ende verkauft, daß fie in ihrer Jugend von dem Safte 
trinke, der ihr ganzes Leben hindurd in ihr bleiben jollte, zur Plage dieſes 
Reiches und zu ihrem eigenen endlichen Verderben.“ 


II. 

Da3 vier Jahre und zehn Monate alte Kind wurde zunädft an die 
Mündung der Loire und dann den Fluß aufwärts nad Orleans gebradt, 
von to fie erft Mitte Oftober das Hoflager in der Nähe von Saint-Germain 
erreichte. Heinrich II., beffen Liebe für feine Kinder ein anziehender Charafterzug 
war, hatte, obwohl abwejend, alle Maßregeln zu ihrem Empfang getroffen 
und beftimmt, daß fie zunächft mit feiner Tochter Elifabeth auferzogen werden 
jollte. Nachdem er, im November, der kleinen Maria ſelbſt begegnet war, 
nannte er fie „das volllommenfte Kind, das er jemal3 gejehen habe“. Sie 
brauche nur zu lächeln, äußerte des Königs Gemahlin Katharina von Medici, 
um alle franzöfiichen Köpfe zu verdrehen. Brantöme beivunderte die Grazie, 
mit der fie ihre barbarijche, noch ganz volkstümliche Sprachweife zu gebrauchen 
veritand. Ein ſchottiſcher Biſchof mutet unſrer Leichtgläubigkeit zu, von einem 
vierjährigen Hinde anzunehmen, e3 habe damals bereit3 die Grundlagen des 
Lateinifchen und Franzöſiſchen, des Spanifhen und Italieniſchen bemeiftert. 
Gewiß ift nur, daß Maria jehr begabt war, auch wenn ihre Talente im Licht 
der Krone, die fie brachte, ind Unmwahrjcheinliche gefteigert wurden. Sie war 
ſehr muſikaliſch, hatte eine ſchöne Stimme, lernte früh fi auf der Laute 
begleiten, jpielte Harfe, Zither und das Spinett und tanzte ganz vorzüglid). 
Bei den durch Katharina eingeführten Balletten, Maskeraden und Tanzfeften 
wurden die königlichen Kinder unter Schulung eines „tugendhaften und edel- 
geborenen” Meifterd feiner Kunft beteiligt. Die Erfolge feiner königlichen 
Schülerin bei diefen mimiſchen Schauftellungen jollten ihr ganz befonder3 von 
Knor und feinen calvinifchen Anhängern zum Verbrechen gemacht werden. 
Höflinge und Diplomaten mußten fpäter der Königin Elijabeth immer wieder 
beteuern, daß fie beffer tanze ala Maria. Bogenſchießen, Reiten, Schwimmen, 
Tennis, die Faltenjagd gehörten zu den ritterlichen Übungen und Bergnügungen, 
in denen aud Frauen von Rang gejchult wurden. Man hielt ihnen Lieblings 
tiere, die jie zähmten, und bereiteten diefen königlichen Kindern allem Anſchein 
nad eine glüdliche Jugend. 

Dem franzöfiihden Monarden wuchſen nah und nah fünf Söhne, von 
denen drei die Krone tragen follten, und drei Töchter heran. Der ältefte 
diefer Söhne, der anfangs den Titel eines Herzogs von Orleans führte, war 
am 19. Januar 1544 geboren worden und folglich etwas jünger als bie 
Braut, die vorläufig feine Yugendgeipielin wurde. Im Gegenjaß zu ihr, die 
auffallend groß für ihr Alter und von blühender Gefundheit ſchien, blieb der 
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nad) dem Tode feine? Großvaters Franz I. Dauphin gewordene Thronerbe 
ein ſchwächliches, Fränkliches Kind, für deſſen Leben man fürchtete. Er Liebte 
dennoch alle körperlichen Übungen, befonders leidenschaftlich die Jagd, aber feine 
Erzieher hatten geringe Erfolge zu verzeichnen, und ihr Schweigen über ihn 
ſpricht beredſam genug. 

Heinrich II. ſchrieb ſeinem Onkel, dem Herzog von Guiſe, wie ſehr er 
ſich freue, daß der Dauphin und die kleine Maria jo vertraut zuſammen 
ſeien, als hätten ſie ſich immer gekannt. Sein Hof war ein echter Hof der 
Renaiſſance. Mit den Kriegen, die franzöfiſche Monarchen in Italien führten, 
drang eine korrumpierte Ziviliſation über die Alpen. In platoniſcher Ver— 
ehrung hatte der brave Ritter Bayard einſt die Farben Lucrezias, der Herzogin 
von Ferrara, getragen. Die ritterlihe Huldigung wiederholte fich nicht; unter 
dem Syſtem der Borgia lernten die Franzojen neue Formen des Lafterd und 
den Sfeptizismus der Freidenker, der fi mit kraſſem Aberglauben vertrug. 
Die Blüte der Künfte, der Glanz und die äußere Pracht eines in fünftlerifcher 
Schönheit und Lebensgenuß jchwelgenden Dafeins waren von fittlihem Verfall 
begleitet, dem fich die Begriffe von gut und böſe in der heillofen Verwirrung 
vermijchten, die unter andern bei Brantöme in zynifcher Offenheit zutage tritt 
und die ganze Epoche Fennzeichnet, über die nachkommende Gejcjlechter ben 
Zauber einer Verherrlichung gebreitet haben, die ihr nicht gebührt. 

Die Medicäerin, Katharina, die fi in fpäteren Tagen al3 Macdiavellis 
befte Schülerin bewähren jollte, jpielte zu Lebzeiten ihres Gemahls jo gut 
wie gar feine Rolle. Heinrich beſaß, al3 er fie heiratete, feine Anwartichaft 
auf den Thron, zu dem erft der Tod des älteren Bruders ihm den Weg 
bahnte. Da Katharina ihm elf Jahre hindurch, bis 1544, feine Kinder gebar, 
drohte ihr das Schickſal, ſchimpflich in ihre toskaniſche Heimat zurückgeſchickt zu 
werden. Sie mußte fich gegen Schwiegervater und Gemahl „molto obediente“ 
zeigen, denn am Hof und im Lande ſprach man verädjtlid „von der Kaufmanns- 
tochter aus Florenz“, und warf dem Eheftifter, ihrem Onkel Papſt Clemens VIL., 
vor, den König betrogen zu haben. So fügte fie fih in die Ehe zu dritt, 
die der Dauphin feit 1536 mit der zwanzig Jahre älteren Diana von Poitiers, 
die er zur Herzogin von Valentinois erhob, bis an jein Lebensende auch ala 
König führte. Diefer Gefügigfeit verdanktte fie es, daß ihr Zeit gegönnt 
wurde, endlih Mutter zu werden. Dann ergoß fidh ein Kinderſegen über fie, 
der fie ganz beanspruchte. Wenn fie aber den Gemahl für fi) haben wollte, 
bat fie Diana, ihr denjelben „zu leihen“. Dieje fand das Begehren nicht 
ungerechtfertigt und ſchickte ihn zumeilen feiner Frau. Ohne ihren Befehl wäre 
er nicht gegangen. Als Katharina 1552 tödlich erkrankte, war es Wieder 
Diana von Poitiers, die den im Feldlager abwejenden König veranlaßte, an 
das Krankenbett der Gemahlin zu eilen, an dem die Maitrefje wachte. Er 
pflegte fie jo lange, bis die Gefahr bejeitigt war. Katharina jollte fi dankbar 
erweifen. Zur Herrichaft gelangt, ließ fie Diana im Befit ihrer Güter und 
forderte nur die Krondiamanten zurüd, die ihre Nebenbuhlerin ftatt ihrer 
getragen hatte. Noch 1557 ſprach Heinrich II. den jchottifchen Ständen „von 
jeiner lieben und jehr heiligmäßigen Gemahlin, unter deren Obhut ihre junge 
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Königin herangewachſen fei“. Das eine war ebenjowenig zutreffend mie das 
andre. Nicht Katharina, zu der Maria Stuart3 Verhältnis immer fühl 
blieb, bis es offen feindjelig wurde, ſondern Diana von Poitierd gewann ihre 
Neigung und jorgte für ihr geiftiges und Teibliche® Wohl wie für das meift 
Übrige dazu. „Der Kleinen Heiligen”, wie auch Papft Paul IV. Katharina 
nannte, blieb vorläufig nur übrig, das Lob ihrer Tugenden über fich ergehen 
zu laſſen, bis dem leidigen Troft, als Dulderin gepriefen zu werden, befferes 
nad ihrem Sinn folgte. 

Maria Stuart war faum ein Jahr in Frankreich, als Eduard VI. 
Kommifjäre ſchickte, um fie auf Grund der mit Heinrich VIII. geſchloſſenen 
Verträge zurüdzufordern. Erft nachdem diefer Anſpruch zurückgewieſen worben 
war, begehrte er ebenfalla vergebens die Hand von Heinrich Tochter, der 1545 
geborenen Elifabeth, die Philipps II. von Spanien vierte Gemahlin werden follte. 

Kurz zuvor, Ende September 1550, landete zu Dieppe Marias Mutter, 
Marie de Guife, begleitet von jchottifhen Großen und wieder von den Halb- 
brüdern der jebt achtjährigen Königin. Der Zeitpunkt war günftig gewählt, 
denn nicht nur herrjchte jeit März Friede zwiſchen England und Schottland, 
fondern Boulogne wurde gegen Entgeld den Franzoſen zurüdgegeben und 
biefer nationale Erfolg den Guiſen gedankt. 

Zu Rouen fand die Begegnung zwiichen den ſchottiſchen Königinnen ftatt. 
Marie de Guife wurde mit Ehren überhäuft und folgte dem Hof, wohin er 
ging. Die Schotten erhielten Auszeichnungen und Geld; der venetianifche 
Gejandte berichtete, jo gründlich habe Heinrich II. gezahlt, daß fein Herzog, 
Prälat oder Lord, feine Lady oder Fein Frauenzimmer ſchottiſcher Abkunft 
in frankreich anmwejend feien, die der allerchriſtlichſte König nicht gekauft habe. 
Einer jedoch, ein fchottifcher Offizier, Robert Stewart, der Mitwifjer am 
Mord Beatons geweſen war, ließ fih in England und zwar zum Zweck an- 
werben, die Kleine Königin zu vergiften oder jonft zu töten. Der Anſchlag wurde 
verraten, Heinrich II. verlangte und erhielt Stewart? Auslieferung und Tieß, 
wie man jagt, den Dann Hinrichten. Noch eine andre unangenehme Entdedung 
ftand Marie de Guife bevor. Mary Lady Fleming, die eigentliche Erzieherin 
ihrer Tochter, ſchön, jung und ſehr Eofett, erklärte — jo erzählt Brantöme — 
fie fühle fich ftolz und beglüdt, guter Hoffnung, und zwar durch den König, 
zu jein. Diana und Katharina fanden dieje8 Ereignis weniger erfreulich. 
Sie forgten dafür, daß Lady Fleming fo jchnell wie möglid nad) Schottland 
erpediert wurde, wo fie einem Sohn, dem nachher berühmten und berüchtigten 
Baftard von Angoulöme, da3 Leben jchenkte, demfelben, der während der 
Bartholomäusnadt feine Tätigkeit auf Koften der Hugenotten entfalten follte. 

Mit diefen Ausnahmen empfing Marie de Guije in Franfreih nur die 
beften Eindrücde. Sie konnte ſich überzeugen, daß ihr Kind, der Liebling des 
Hofes, auf Händen getragen wurde. Einen eigenen Hausftand hatte Maria 
noch nicht, aber bei feftlichen Gelegenheiten trug fie Kleider aus Goldbrofat 
oder Silberftoff, mit koſtbaren Pelzen verbrämt und mit Stidereien bededt. 
An jenem Jahre 1551 erhielt fie, laut noch vorhandener Rechnungen, ſechzehn 
volftändige Anzüge, dazu noch eine Menge einzelner Kleidungsftüde und jo 
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viele Ketten, Gürtel, Knöpfe und Treffen aus feinftem Gold und Email, mit 
wertvollen Steinen geziert, daß drei große Blechkiften diefe Schäte kaum 
bergen konnten. Das ungeheure Geld, das die Schotten Eofteten, veranlaßte 
jedod den König, die Abreife feiner Baſe zu bejchleunigen. „Eine Yäftige 
Bettlerin“ nannte fie unverfroren der englische Gefandte. Noch lebte ihre Mutter, 
von der fie fich zu Joinville verabfchiedete. Dann fchiffte fie fich im Oktober 1552 
zu Rouen, und zwar nach Portsmouth, ein. Eduard VI. erwartete die ſchottiſche 
Königswitiwe in London, wo er nochmals vergebens um Marias Hand warb. 
Die Brautihaft mit dem Dauphin jollte rüdgängig gemadt, die früheren 
Verträge wieder gültig werden. Solde Pläne blieben ausfichtslos. Eduards und 
feiner Ratgeber fanatifch » proteftantifche Politit hatte England in ein Chaos 
verwandelt, und in Irland drohte die Rebellion. Der Rückſchlag auf Schottland, 
too die Ausficht auf Plünderung des Kirchengutes viel mächtiger al3 die religiöfe 
Überzeugung ſprach, hatte auch dort die Anhänger der neuen Lehre vermehrt. 
Marie de Guife war vor allem deswegen nad) Frankreich gegangen, um fich der 
unbeftrittenen Regentſchaft in Schottland zu verfichern. Der Regent, Arran, wurde 
Herzog von Ehätelherault; Heinrich und Marie de Guiſe entriffen dem wankel— 
mütigen Dann das Verſprechen, die Mündigkeitserklärung Maria Stuart3 vom 
Antritt ihres zwölften Lebensjahres an zu berechnen. Bis dahin follte er, dem 
Namen nad), Regent bleiben. Da traten Ereignifje ein, deren Folge die katholische 
Reaktion in England war. Eduard VI. ftarb am 6. Juli 1553. Der lebte 
Wille des deſpotiſchen Knaben hatte Lady Jane Grey, die Gemahlin Guilford 
Dudleys, eines Sohnes des Herzogs von Northumberland und Enkelin Marys, 
Herzogin von Suffolf, zur Nachfolgerin beftimmt, und Frankreich, aus Feind» 
jeligfeit gegen Karl V., den Onkel der legitimen Königin Maria Tudor, den 
Northumberlands Unterftühung verſprochen. Dazu kam es nicht. Das englijche 
Bolt, Proteftanten wie Katholiken, widerſetzte fi der willfürlichen Verfügung 
Eduards VI. über die englifche Krone, und der Wille der Nation führte die 
Ihronbefteigung Marias herbei. 

Durch Beitehung und Verführungsfünfte weiblicher Schlauheit ficherte 
Marie de Guife jebt ihre Autorität in Schottland. Sie erreichte die An— 
erfennung des Adels für die von der Tochter ihr verliehene Regentjchaft, die 
ihr bitterer Feind, John Knox, mit einem auf den Rüden einer twideripenftigen 
Kuh gelegten Sattel verglich, und vorläufig triumphierte die Abficht, durd) 
Herrſchaft der Guifen aus Schottland eine franzöfische Apanage zu machen und 
jo dem Katholizismus wiederzugemwinnen. 

Während dies in ihrem Heimatlande vor fich ging, reifte Maria Stuart zum 
jungen Mädchen heran. Der Kardinal von Lothringen, ihr Onkel, ein Kirchen- 
mann, der fih, wie Beaton, zu einem fein Privatleben nicht behindernden 
politifchen Katholizismus bekannte, hatte die entgleifte Lady Fleming durch eine 
Dame von Paroy erjeßt, deren Alter und Gefiht Bürgfchaften gegen ähnliche 
Abenteuer boten. Er hielt fie für die geeignete Berfon, „dafür zu jorgen, daß 
Gott in ber alten Weiſe verehrt werde”, und auf Befehl ihrer Mutter wurde 
jet Maria täglich zur Beimohnung der Meffe angehalten. Die Dame von 
Paroy erwies ſich jedoch bald fo Habfüchtig und unverträglid, daß Maria, 
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„die keine Stecknadel mehr an andre ſchenken durfte“, in den Ruf des Geizes 
zu kommen fürchtete und ihre guten Beziehungen zu Katharina von Medici 
ih trübten. Auch fie ſollte fie einft eine „Kaufmannstochter” genannt haben! 

berdie3 war es die erſte Pflicht der Gouvernante, bei der Kleinen Königin 
zu Ichlafen, und dieje Elagte, das fei in fünf Monaten nicht zwei Nächte hin- 
durch geichehen, weil Madame de Baroy an der Wafferfucht erkrankte. Maria 
und der Kardinal beſchloſſen, das Ende nicht abzuwarten. Er fchrieb der 
Schweſter nad Schottland, obwohl Maria jo gut und tugendhaft fich führe, 
daß zwölf Gouvernanten nicht mehr erreihen könnten, fo ſei fie doch fidh 
jelbft überlafjen und ihr Leben in Gefahr geweſen, jo viel Ungemad habe 
ihr, wie er entdedt, die brave Dame von Paroy bereitet. So wurde, auf 
Marias Wunſch, eine Freundin Dianas, die Gräfin de Bröne, in Vorſchlag 
gebracht, aber von Marie de Guife zurückgewieſen. Dieje fürchtete den Einfluß 
der Herzogin von Valentinois. Die Herzogin aber hatte das Herz Marias fo völlig 
gewonnen, daß fie ihre Mutter bat, die Heirat von Mademoifelle de Bouillon, 
der Tochter Dianas und Heinrichs, mit dem Sohn Arrans zu befürworten, 
denn für alle ihr ertwiefene Liebe ſchulde fie der Herzogin jeden guten Dienft. 
Die Heirat fam nicht zuftande, die Tochter Dianas wurde die Schwiegertochter 
de3 Herzogs von Guife; wohl aber zeigte Maria Stuart bei diefer und jeder 
andern Gelegenheit den nie verfagenden Zug der Dankbarkeit und Treue für 
Freunde und Diener. Ihre Briefe enthalten Bitten und Empfehlungen, auch 
für die bejcheidbenften Mitglieder ihres Haushalts; ihre Großmut verjagte 
jelbft in Tagen der Bedrängnis nie; fie ſollte fich zuverläffiger in der Freund- 
ſchaft als in der Liebe erweiſen. 

Die Wolken, die der Dame von Paroy böje Zunge gefammelt Hatte, 
zerftreuten fich bald wieder. Nichts fei Schöner, ehrbarer, frommer al3 Marias 
Benehmen, berichtete der Kardinal 1556: fie vegiere den König und die Königin. 

Seit 1551 betrieb fie ernftlich die Studien, und nicht3 wurde vernadjläffigt, 
um mit ihren Talenten auch ihren Geift auszubilden. Die vornehmen Frauen 
der Renaiffance befaßen Kenntniffe, um die jedes heutige Mädchengymnafium 
fie beneiden dürfte. Prinzeſſin Elifabeth von England, während fie, mehr 
oder weniger wie eine Gefangene auf die Nachfolge der Schwefter wartete, erwarb 
eine Haffiiche Bildung, die e3 mit der von Fachgelehrten aufnehmen konnte. 
Sie begann den Tag mit der Lektüre des Alten Zeftamentes im griechiſchen 
Zert, worauf eine Tragödie des Sophofles, eine Rede bed Demofthenes zur 
Hand genommen wurden. Sie ſprach das Griehifhe genügend gut, um als 
Königin mit dem Lordkanzler einen gelehrten Streit in diefer Sprache zu führen. 
Das Lateinifhe war ihr geläufig; fie las Cicero und Livius und gebrauchte 
eined Tags ihre Beredjamkeit, um der Inſolenz eines polnifchen Gejandten in 
Ichlagfertiger lateinifcher Replif zu begegnen. Arioft und Taffo, die Literatur 
der Franzoſen kannte fie wie ihre eigene. Mit Theologen difputierte fie; 
Dichtern wurde fie nit nur der Gegenftand, jondern die verftändnisvolle 
Schäßerin ihrer Werke. Am franzöfiihen Hofe wetteiferte Heinrichs II. 
Schwefter, Margarethe von Valois, mit dem Willen der Männer. Auch fie 
war klaffiſch geſchult und leitete die Studien der königlichen Kinder. 
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Maria Stuart jprad, nebſt dem Englifchen, Spanish und Italieniſch. 
In Eorrefter Eleganz klang die franzöfiihe Sprache entzüdend von ihren 
Lippen. Sie lernte Literatur, Geihichte, Geographie. Vom Lateinischen, wenn 
nit vom Griehifchen erhielt fie mehr als oberflähliche Kenntnis und folgte 
dem lateinifchen Unterricht mit des Königs Söhnen. Aufgaben, die von ihr 
erhalten find, rechtfertigen allerdings das beiwunbdernde Lob nicht, das Brantöme 
ihr jpendete, al3 fie, etwa im ihrem vierzehnten Jahr und im Loupre vor 
verfammeltem Hofe, eine lateinifhe Rede zur Rechtfertigung des gelehrten 
Frauenſtudiums hielt. Es gibt nichts Neues unter der Sonne! Verfaßt hatte 
fie diefelbe augenjcheinlich nicht, aber gut memoriert, und der Wohlklang ihrer 
Stimme, der Liebreiz ihres Weſens und ihre Erfcheinung taten das Übrige. 

Die Authentizität ihrer Bildniffe ift faft ebenfo ſchwer wie jo vieles 
in ihrem Leben feitzuftellen. Glüdlicherweije für die Nachwelt ift das erfte 
ihrer Porträte unzweifelhaft echt, obwohl e3 einen entjchieden älteren Ein- 
druck macht als die beigefügte Angabe, fie jei bei deffen Anfertigung neun 
Jahre alt gewejen. Diejes Porträt, eine Zeichnung, ift von dem Hofmaler 
Heinrich IL., François Clouet, und ging aus dem Befite des Grafen von Garlisle 
in den des Herzogs von Aumale über. Diejer jchenkte e8 dem Muſeum Condé, 
das ein Teil der Sammlungen von Chantilly und heute im Befit der fran- 
zöſiſchen Akademie, der Erbin diefer fürftlichen Refidenz, ift. 

Die meifterhafte Zeichnung erledigt die Streitfrage, ob die Schotten- 
Königin regelmäßig ſchön geweſen jei, unbeftreitbar zu ihren Gunften. Das 
dichte Haar ift zurücgefcheitelt und unter einer kleinen Haube, anfcheinend 
von Goldbrofat, mit doppelter Juwelenkette geziert, verborgen. Die Stirm 
ift hoch und frei; bie Naje mäßig, wenn auch groß, ſetzt in gerader Linie 
von der Stirn an und verläuft in zart gefhwungenen Flügeln, an der Spibe 
viel feiner ald auf jpäteren Porträten desfelben Glouet, die er von Maria 
Stuart malte. Der Mund, nicht Klein, zeigt eine female, gerade Oberlippe, 
während die Unterlippe leicht geſchwellt iſt. Wunderbar geſchwungene, dunkle 
Brauen ummwölben große, fanft und ernft blicfende Augen, deren Wimpern 
fih nicht unterfcheiden laffen. Das Dval des Gefichtes ift fehlerlos, dag 
Kinn feſt und rund, der Ausdruck mädchenhaft Lieblih, edel und vornehm 
wie die Züge jelbft. Den Hals zeichnet nicht die gewohnte Kraufe, ſondern 
der nad vorn etwas offene Spitzenkragen des Kleides, dad quer über der 
Bruft mit einer breiten Treſſe miederförmig abjegend, eine noch unenttwidelte 
jugendliche Geftalt eng umſchließt. Das Bruftbild zeigt nur die mit Puff: 
ärmeln verfehenen Achjeln, aber man gewinnt vom Ganzen den Eindrud 
ſchlanker Größe, und befanntlid; war Maria jehr hochgewachſen. Obrgehänge, 
ein Halsband aus Edelfteinen, eine über Achjeln und Bruft gelegte, in der 
Mitte mit großer Breloque befeftigte Perlenſchnur ſchmücken das reizende 
Porträt, defjen Anmut der harte, trodene Pinjel Clouets nicht wieder erreichte, 
oder wir müßten vorausfehen, daß Marias Erſcheinung fpäter nicht hielt, 
wa3 fie an Schönheit in erfter Jugend verſprach. Im Tanze jchiwebend, tie 
die Zeitgenofjen fie begeiftert bejchrieben, oder fingend und ſonſt mufizierend und 
von heiterfter Zebensluft getragen, übte fie den Zauber aus, der ungertrennlich 
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von ihrem Namen bleibt. Damals wenigſtens iſt ſie wirklich glücklich ge— 
weſen. Der Charakterzug der Stuarts, ein ſtolzes, herriſches Selbſtbewußtſein, 
das dem der Tudors nicht nachſtand, verriet ſich auch bei Maria ſehr früh, 
aber noch durch Frohſinn gemildert und durch keine Hemmniſſe herausgefordert. 
Es lag vielmehr im Intereſſe der Familie Guiſe und des Königs ſelbſt, der 
Königin von Schottland und künftigen Dauphine ſo früh als nur immer 
möglich die Selbſtändigkeit ihres hohen Ranges zu ſichern. 

Mit Beginn des Jahres 1554 erhielt fie, die bis 1551 mit den Kindern 
des Königspaares verpflegt worden war, den eigenen Hofhalt. Das Ereignis 
wurde durch ein Nachtmahl zu Ehren des Kardinals von Lothringen gefeiert. 
Die ſchottiſche Regierung hatte bis dahın nicht gefargt und eine jährliche 
Summe von 50000 bis 60000 Livres franzöſiſchen Geldes zum Unterhalt 
der Königin gezahlt. Jetzt, wo fie großjährig war, erſetzten achtzehn Fran— 
zofen, worunter ein Schneider, ein Tanzmeifter, zwei Kapläne, ein Schullehrer, 
ein Mundjchent, zwei Haushofmeifter, das bisherige fchottifche Gefolge. Mit 
dem Hausjtand der Töniglicden Kinder verglichen, war der Aufwand Marias 
gering, denn jene hatten allein ein Küchenperfonal von 57 Perfonen, und ihr 
Hofhalt verbrauchte an einem einzigen Tage 23 Dutzend Brote, 18 Ninds- 
braten, 8 Schafe, 4 Kälber, 20 Kapaunen, 120 Hühner und Tauben, 3 Lämmer, 
6 Gänfe, 4 Hafen, ufw. und koſtete 152 Livres. Bei jolden Küchenzetteln 
kann es nicht wundernehmen, daß der Lothringer Onkel die abwejende Mutter 
wegen fhlimmer Gerüchte von „Herzzuftänden“ der jungen Königin beruhigen 
mußte. Sie habe einen fo guten Appetit, meinte der Kardinal, daß fie zumweilen 
zu viel effe; im übrigen berechtige, nach dem Urteil der Arzte, „ihre Temperatur“ 
zur begründeten Hoffnung, fie werde alle ihre Anverwandten überleben. 

Gefährlicher für das Wohlergehen des mehrere hundert Köpfe zählenden 
Hofes, dem eine Schar von Schneidern, Schuftern, Apothelern, Tapezierern, 
Stickern und Frifeuren angegliedert war, blieben die fanitären Verhältniffe. 
Ein einziger Wafjerträger verjorgte diefe Menſchenmaſſe mit dem nötigften 
Waſchwaſſer, und es läßt faum weniger tief bliden, daß vier Wafchfrauen 
genügten. 

An den wundervollen Schlöffern, wie in dem für Diana de Poitierd ge- 
bauten Anet, des Königs Chambord, Saint-Germain, Frontaineblau, dem Meifter- 
werk von Stalienern, deſſen Schönheit heute noch entzüdt, dem unerreichten 
Louvre, lauter Prachtbauten, die damals entjtanden und zum größten Teil noch 
undollendet waren, zwangen dennoch die gänzlich fehlenden inneren Ein— 
richtungen den Hof zu beftändigem Wechjel des Aufenthaltes. Er mußte, 
um dem vorhandenen Schmuß und ber fi anhäufenden Unreinlichkeit zu 
entgehen, ein Nomadenleben führen, und ließ die zu feinem Unterhalt heran- 
gezogenen Provinzen ausgefaugt und verhungert zurüd. 

Im Zeitraum don etwa neun Jahren find allein für den Dauphin und 
jeine Gejhwifter, meift aud für Maria Stuart mit ihnen, fiebzig verichiedene 
folcher Refidengen angeführt. Damit allein fällt die oft wiederholte Be— 
hauptung, Maria fer längere Zeit hindurch in Elöfterlicher Abgejchiedenheit 
herangewadjen. 
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II. 


Da3 Wenige, was wir von den auf Maria einwirkenden religiöfen Einflüffen 
fennen, gibt vielmehr ein Bild der Vernachläſſigung. Marie de Guife empfahl 
zwar fleißigen Kirchenbeſuch, und im Hofftaat ihrer Tochter fehlte es nicht 
an Prieftern. Aber die Beifpiele, die fie vor Augen hatte, lehrten fie religiöjen 
Fanatismus im Dienfte der Politik, und nur felten religiöfe Lebensführung. 
Der Mentor ihrer Jugend, Kardinal Karl von Lothringen, feit feinem vier- 
zehnten Jahr Erzbiſchof von Reims, war ein gejchäftsfundiger, ſehr gebildeter 
Mann, mit einfchmeichelnden angenehmen Formen, von imponierender Er— 
Iheinung und äußerlich Forrefter Haltung. Dennod hielt man ihn im Herzen 
für ungläubig und jelbft für fähig, feine Nichte zu verführen. Wenn das 
gänzlich unerwieſene Verleumdung ift, jo trifft ihn doc die Verantwortung 
dafür, fie im Intrigenſpiel geſchult zu haben, dur das er fie den Intereſſen 
Frankreichs und feines Haufes dienftbar machte, und das fie fpäter in Schott- 
land gegen ben PBapft felbft fortjeßte, deflen getreue Tochter fie erft in den 
Tagen ihrer Gefangenschaft werden ſollte. Unguverläffig mit Freunden, 
rahfüchtig gegen Feinde, gewandt und unbedenkli in der Wahl feiner Mittel, 
wenn e3 galt, jeine Mbfichten durchzufeßen, verfhmähte der Kardinal die 
Bundesgenofjenihaft mit Diana von Poitiers nicht und ftellte feine gebietende 
Macht über die franzöfiiche Kirche in den Dienft des Syſtems, das bie 
Orthodoxie in Glaubensſachen mit Feuer und Schwert verteidigte. 

Alles, was Maria Stuart in Frankreich erlebte, mußte fie in der ver- 
bängnisvollen Überzeugung beftärken, daß Religion das wirkſamſte Werkzeug 
der Politik ei. 

Franz I. Hatte durch Abſchluß des Konkordates mit Rom die Befekung 
der päpftlichen Pfründen in feine Hand befommen und ohne Rüdfiht auf 
Berdienft und kirchliche Geſetze feine Edelleute, ja jelbft Frauen und Kinder, 
damit ausgeftattet. Im Kampf mit Karl V. ſchloß er Bündniffe, nicht nur 
mit des Kaiſers proteftantiihen Gegnern, jondern mit den Türken, gleichviel, 
ob die Ehriftenheit dadurch gefährdet wurde, und auch das bedrängte Papft- 
tum wechjelte die Allianzen, um feine weltlichen Intereſſen zu retten. Franz I. 
ſchwankte, bevor er feine Macht im Innern in den Dienft katholiſcher Orthodorie 
ftellte. E3 gab Momente, in denen man ihn der neuen Lehre günftig mußte. 
Grft 1549, zwei Jahre nah ihm, ftarb feine Schwefter, Margaretda von 
Valois, Königin von Navarra, mit der ihn innige Freundfchaft verband. 
Sie verdient eine Stelle neben Frauen von edler, hoher Denkungsart, bie, 
wie Viktoria Colonna, eine Erneuerung des religiöfen Lebens ohne den Abfall 
von der alten Kirche erftrebten. Dieſe reformatoriſche Richtung drang in 
Frankreich nicht durch. Der Gegenjaß zum Kaiſer führte zur Oppofition 
gegen das Konzil von Trient und zur Unterftüßung lutherijcher Fürſten, 
während das franzöfiiche Königtum, durch Calvins Kriftlihe Demokratie in 
jeiner Macht bedroht, zum Verfolgungsfyftem gegen die Härefie überging. 
Montmorency, die Guifen, vor allem der Kardinal von Lothringen, aud Diana 
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rottung de3 Galvinismus auf. Selbft die Einführung der fpanifchen In— 
quifition wurde erwogen, gelang aber nicht. Galvin, der Franzoſe, der, wie 
feine Gegner, die religidfe Intoleranz verteidigte, triumphierte dennoch mit 
der Organifation der calvinifhen Kirchen. Nach der Niederlage von Saint: 
Quentin 1557 mußte Heinrich II. einige Zugeftändniffe machen und die Ver— 
folgung mildern. Bon da an gewann der Galvinismus in Frankreich die 
vornehmen, einflußreichen Führer, den wanfelmütigen Antoine de Bourbon, 
König von Navarra, aber auch den Helden der Reformation, Gaſpard Ad— 
miral GColigny. Im Jahr 1559 wagten es calvinifche Parlamentarier, die 
Berfommenheit und die Skandale des Hofes mit der Sittenreinheit und 
Geelengröße jeiner zum Scheiterhaufen verurteilten Opfer zu vergleichen, und 
der König beantwortete ihre Oppofition mit dem Staatsftreich der Verhaftung 
diefer kühnen Männer in Ausübung ihres Amtes. Die religiöje Bewegung, 
die mit myſtiſcher Verſenkung in den Geift des Evangeliums begonnen hatte, 
follte nad) dem Regierungsantritt von Maria Stuart3 Gemahl, franz IL, 
ihren Charakter ändern. Sie wurde wehrhaft, ftreitbar und entichlofjen, die 
Waffen in der Hand, den Sieg der Partei und der „Religion“, der unbeugjamen, 
politifchen Religion Calvins, gegen die feindlichen Gewalten in Kirche und 
Staat durchzuſetzen. 

Über den paganiſchen Geift der Renaiffance triumphierte der Calvinismus 
nicht. Unter italienifchen und klaſſiſchen Einflüffen erftand die franzöſiſche Kunft, 
die unter Heinrih II. fih in Glanz und Pracht entfaltete. Die Literatur 
wurde national, die Dichtung ſchuf mit den Poeten der Plejade profane 
Meifterwerfe, deren lyriſche Schönheit und jugendliche Begeifterung mit dem 
einen Wort gekennzeichnet wurde, es jei „April“, Frühlingsluft und Lebens- 
freude mit ihnen in der Poefie erwacht. 

Es ift ein Zeichen der Zeit, daß Heinrich IL. die 1552 vollendeten vier 
Bücher des „Pantagruel“ unbedenklich gegen die Verurteilung von Sorbonne 
und Parlament in Schuß nahm und Rabelais gewähren ließ, der den römischen 
Hof und die Härefie mit dem gleihen Maß zyniſcher Satyre überſchüttete. 
Auch die Guifen belohnten den Doktor mit der Pfründe von Meudon, Kardinäle, 
u. a. ber von Lothringen, nahmen die Widmung des „Pantagruel” entgegen, 
„wohl deswegen“, jchrieb Theodor von Beza, „weil fie felbft ebenfo wie die 
Helden feines Romans lebten; vivebant sieut ille loquebatur“. 

Ob Maria Stuart in Rabelais geblättert hat, wiffen wir nicht; populär 
ift er bei den Zeitgenoffen ja nie geweſen. Montaigne lebte, noch unbelannt, 
zu Bordeaur, al3 der gelehrte Amyot dem Dauphin und wohl auch feiner 
Braut Unterriht in den klaſſiſchen Spraden erteilte und Plutarch überſetzte. 
Ein andrer Philologe dedizierte „feiner beften Schülerin”, der jungen Königin 
von Schottland, eine franzöftiche Rhetorik. Der Liebling der neuen Dichter- 
ſchule wurde fie. Joachim du Bellay jah fie nur kurz vor feinem Ende, 
zeitig genug, um fie mit Venus zu vergleichen. Der unbeftrittene Fürſt der 
franzöfiſchen Dichtlunft, Pierre de Ronfard, einft Page Jakobs V. in Schott» 
land, feierte Maria Stuart in der Jugend, die er in ihrer Nähe durchlebte, 
dann in ihrer kurzen Herrlichkeit und endlich in der Trauer um ihr Schidjal. 
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Ronſard befang „ihre Schlanke Geftalt“, „ihre lange, feine, zarte Hand“, 
„ihre Sternenaugen“, „ben Alabafter ihrer Stirn“, „da3 Gold ihres Haares“, 


... dont le moindre des n&euds 
Dompterait une armee et ferait en la guerre, 
Hors des mains des soldats tomber le fer en terre. 


Sie blieb „die Zauberin“, die feine Mufe begeifterte; feine Dichterfeele Tiebte 
fie und was fie liebte, die Muſik vor allem, deren Verbindung mit der Poefie 
nad antiten Muftern er vergebens wieder herzuftellen ftrebte, die jedoch eben 
damal3 mit dem auch in frankreich gefeierten Orlando de Lafjo und Pale- 
ftrina ernfte Meifterwerke ſchuf, während einheimiſche Tonkünſtler durch Pflege 
weltliher Kompofitionen für Tanz und Gejang die Entwidlung zu Oper 
und Ballett vorbereiteten. Ronjard haßte aud, was Maria haßte, „die teuf- 
lichen Galviner von Genf“, die fchottiihen Puritaner und den Ikonoklaſten 
Knor, die Vaterlandsfeinde alle, die den Bürgerkrieg heraufbeichtworen. 

Mit Maria Stuart faft gleichaltrig und Kleriker wie Ronſard mar 
Pierre de Bourdailles, Abt und Herr von Brantöme, der berühmte und im 
ganzen verläffige Chronift der letzten Valois. Bis 1560 in Italien abweſend, 
begleitete er Maria im Gefolge des Herzogs Francois de Guiſe auf ihrer Rüd- 
fahrt nad) Schottland und jein Bericht darüber ift folglich der eines Augenzeugen. 
Auch er ſpricht von ihr, „dem ſchönen Engel”, „ber wahrhaftigen Göttin“, mit 
ſchwärmeriſcher Bewunderung und beruft fih auf Ronjard zur Anerkennung 
ihres dichteriſchen Talentes, von dem die Proben nicht völlig überzeugen. Ahr 
befter Beitrag zur Dichtkunſt war fie felbft, und man begreift, wie nicht 
Schottland, jondern Frankreich, wo fie geliebt, befungen und ſchon ala künftige 
Königin gefeiert wurde, die Heimat ihrer Seele blieb. 

Da fiel am 25. Juli 1554, und zwar mit einer in England und zu 
Winchefter begangenen hochzeitlichen Feier, der erfte Schatten kommenden 
Unheils auf da8 Leben der jungen Schottenkönigin. An jenem Tage ver- 
mählte fih Philipp, König von Neapel, Infant von Spanien, Sohn und 
Erbe Karla V., mit Maria Tudor, Königin von England. Hochfliegendere 
Pläne Enüpften fich nicht wieder an einen fürftlichen Ehebund. Wurde dem 
feh3undzmwanzigjährigen Spanier und der neununddreißigjährigen Maria ein 
Sohn geboren, jo fielen alle Anſprüche Maria Stuart3 auf die englifche Krone, 
und die Hababurger herrjchten über da3 ganze wejtlihe Europa mit Ausnahme 
Frankreichs, des Erbfeindes ihres Haufes. Der Traum diejer Weltherrfchaft 
erfüllte fidy) nicht. Wohl aber wurde ihr unmittelbarer Zwed, die Bundes- 
genoſſenſchaft Englands im Ringen der Habsburger mit Frankreich, erreicht. 
Entſcheidend für künftige Entwidlungen war der Rückſchlag der Fatholifchen 
Reaktion in England auf die Zuftände in Schottland. Selbft der Kardinal von 
Lothringen hatte der Schwefter, Marie von Guife, „zu fanften Mitteln“ geraten. 
Sie eröffnete ihre Regentſchaft mit einer Amneftie für die verbannten Anhänger 
der neuen Lehre, denen aud) Frankreich eine Zufluchtäftätte bot. Knox kehrte zu 
kurzem Aufenthalt nad Schottland zurück, Tange genug, um dort und ſpäter von 
Genf aus die mächtigſten der fchottifchen Großen, die Earl3 von Morton, Argyle, 
Lord James Stuart, fpäter Earl of Moray, den Halbbruder Maria Stuart, 
der Sache der Reformation zu gewinnen. Kurz nad) Ausbruch des Kriegs gegen 
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Frankreich, zu Ende 1557, wurbe ber erfte ſchottiſche Covenant zur betvaff- 
neten Verteidigung des Evangelium3 unterzeichnet. Eine ſchottiſche Erhebung 
gegen England drohte, und die Regentin mußte die Lords mit jo quten Worten 
beihtwichtigen, daß die Heftigften Reformer an ihre Neigung für die neue 
Lehre glaubten. Allein Marie von Guife verfolgte nur einen politifchen 
Zweck. Sie ıumterftüßte zwar die englifchen Proteftanten gegen Maria 
Tudor, aber fie war entichloffen, die Rebellion der ſchottiſchen Großen gegen 
ihre Krone unter dem Dedimantel einer bei den meiften von ihnen höchſt 
zweifelhaften Überzeugung nicht zu dulden. Sie plünderten die Kirche, vor 
wie nad der Reformation, und nicht bei ihnen, jondern im bürgerliden 
Mittelftand der Städte und bei den Kleinen Edelleuten fand der jchottijche 
Presbyterianismus den religiöfen Rüdhalt.e Die Regentin ftand nad) wie 
vor zur franzöfifchen Politik. Franzoſen, vor allem d’Oyfel, der Gefandte 
Heinrich II. regierten tatfählih Schottland. Zwar mußte der 1556 gemachte 
Verſuch, eine Steuer zur Bildung eines ftehenden Heeres einzuführen, twieder 
aufgegeben werden, aber franzöfifche Truppen hielten die feſten Plätze Schott- 
lands. Als zur felben Zeit Philipp II, nunmehr Nachfolger feines Vaters, 
den Anſpruch der Prinzeſſin Elifabeth auf die englijche Krone jchon deshalb 
unterftüßte, weil die Tochter Anna Boleyns der Succejfion Maria Stuart3 
den Weg verfperrte, trat die Erwägung hinzu, möglicherweife nad) dem Tode 
der hinfiehenden Gemahlin ſich durch die Heirat mit Elifabeth ein zweites 
Deal die englijche Krone zu fihern. Philipps Haltung veranlaßte Marie von 
Guije und ihren Bruder, den Kardinal, ſchon 1556 zur Vollziehung der Ehe 
zwijchen dem Dauphin und Maria Stuart zu drängen. Zu diefem Zweck, 
und um die von Heinrich II. für den Winter 1557 in Ausficht geftellte Hochzeit 
zu bejchleunigen, jollte die Regentin jelbft wieder nah Frankreich kommen. 
Sie fand es jedoch nicht angezeigt, Schottland zu verlaffen und ſchickte im Juli 
ihren Sekretär, allem Anſchein nad Maitland of Lethington, den verführerifchen 
Mann, der, unbeachtet ihres Liebesabenteuer?, Mary Fleming heiratete und 
deſſen Diplomatie ihm den Beinamen des ſchottiſchen Machiavelli eintrug. 
In Frankreich aber, two Maitland erzogen worden war, verjagten feine Künfte. 
Heinrich II. fürdhtete damals für das Leben jeiner Gemahlin, deren lebten 
Kindes Geburt bevorftand; die junge Königin erkrankte infolge der Hibe an 
einem hartnädigen Fieber, und im Oktober, al3 fie ſich erholt hatte, bedrohte 
ein ähnliches Übel das Leben des ſchwächlichen Dauphin. 

Im nächſten Frühjahr nahmen die Schotten die Verhandlungen wieder 
auf, deren Abſchluß der Krieg Frankreichs gegen England und Spanien vor= 
läufig nod verhinderte. Die Erwägung, e8 würden bei Abjchluß des Friedens 
neue matrimoniale Pläne für Maria Stuart in Vorſchlag gebracht werben, 
veranlaßten hierauf Heinrich II., die Heirat zu befchleunigen. Vorfiht war in 
jeder Beziehung geboten. nor, defjen Predigt in Schottland der neuen Lehre 
die Anhänger gewann, deren Unzufriedenheit mit dem franzöfiichen Regiment 
der Regentin die religiöje durch die politifche Oppofition ftärkte, begnügte fich 
nicht mehr, die verhaßte Maria Tudor, „die Jezabel, Verräterin und Baftard- 
tochter“, mit Gericht und Tod zu bedrohen: er erklärte das Frauenregiment 
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überhaupt gegen das Geſetz Gottes und der Natur, und die Trage, „ob e8 er- 
laubt ſei, ſchlechte Herrſcher abzufegen und Tyrannen zu töten“, wurbe eine 
auch von Biſchöfen der englifchen Reformation aufgetworfene und verteidigte 
Theſe. Als der Gedanke auftauchte, die Prinzeffin Elifabeth von England 
mit einem Erzherzog zu vermählen, ſchrieb der franzöfifche Gefandte aus London, 
wenn Philipp II. ſolche Pläne Hege, jo werde Maria Stuart mit einem Eng— 
länder — er nannte Lord Gourtenay — vermählt werden, um England ben 
Habsburgern zu entreißen. Aber Heinrich II. gab den Preis, ben er hielt, 
nicht aus der Hand. 

Am 30. Oktober 1557 begehrte ein Schreiben bes franzöfifchen Königs an 
die ſchottiſchen Stände die Abjendung einer Deputation zur Feſtſetzung der 
Ehepakten. Neun Deputierte der drei Stände, Proteftanten und Katholiken, 
wurden beauftragt, die Wahrung der Freiheiten und Privilegien der fchottifchen 
Nation mit allen Shubmaßregeln zu umgeben. Solange Maria Stuart außer 
Landes blieb, regierte ihre Mutter mit einem Regentſchaftsrat. Starb die 
Königin ohne Nachkommenſchaft, jo jollten Heinrich II. und der Dauphin fid) 
feierlich verpflichten, die Nachfolge des nächften Erben der Krone durchzuſetzen. 

Im März 1558 erflärte fi) Heinrich II. mit diefen Bedingungen ſowie 
mit den pefuniären Anerbietungen ber Schotten einverftanden und ftellte feiner- 
ſeits Yorderungen. Der Dauphin follte nad feiner Verheiratung den Titel 
eines Königs von Schottland führen; nach feiner Thronbefteigung wurden 
beide Reiche vereinigt. Im Falle feines Todes ftand es der Witwe frei, Frank— 
reih oder Schottland zum Aufenthalt zu wählen. Der ältefte Sohn aus 
diefer Ehe vereinigte beide Kronen; wurden dagegen nur Töchter geboren, jo 
erbte die ältefte derjelben die jchottiiche Krone, da Frauen in Frankreich nicht 
regierten. -Mit der einen Ausnahme, daß fie die Krone jelbft nicht nach Frank— 
reich jenden wollten, geftanden aud die Schotten jetzt alle franzöfifchen Be— 
dingungen zu. Sie ahnten nicht, daß die nunmehr faft fünfzehnjährige Königin 
bereit3 ein faljches Spiel mit ihnen gefpielt und Schottland an Frankreich 
außgeliefert hatte. Am 4. April, augenjcheinlic unter dem Einfluß der Guiſen, 
ihrer Onkel, unterzeichnete fie nämlich drei noch erhaltene geheime Dokumente. 
Dur da3 erfte gingen, wenn fie kinderlos ftarb, alle ihre Rechte auf England 
und Schottland jelbft durch freie Gabe ihrerfeit3 an die franzöfifche Krone 
über. Durd das zweite behielten der König von Frankreich und feine Nach— 
folger Schottland fo lange im Beſitz, bis ihnen alle zu feiner Verteidigung 
verausgabten Gelder zurüdgezahlt waren. Dur das dritte behauptete die 
junge Königin ihr unbeſchränktes Verfügungsreht über die jchottifche Krone. 
Alle gegenteiligen, bereits eingegangenen oder noch einzugehenden Berpflich- 
tungen mit den ſchottiſchen Ständen follten null und nichtig und nur bie 
Bereinbarungen mit Frankreich gültig fein. Unter diefen Dokumenten ftehen 
die Namen de3 Dauphin und Marias. 

Wußte fie, was fie tat? Diana von Poitier3 fchrieb zur felben Zeit, 
Maria habe zu den fchottifchen Ständen nicht etwa wie ein unerfahrenes Kind, 
fondern wie eine reife, wohlunterrichtete Frau geiprocdhen. Seit Jahren teilte 
Marie von Guije ihr Staatsangelegenheiten mit, und fie antwortete bejcheiden 
und vernünftig, warnte auch zumeilen vor der Habſucht und dem Ehrgeiz 
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ichottifcher Größen. Daß fie durch das geheime Ablommen mit Frankreich 
die ſchottiſchen Stände Hinterging, kann ihre nicht zweifelhaft gewejen fein; 
andrerjeit3 dachten weder ihre Ontel noch fie jelbft an die Möglichkeit einer 
zweiten Ehe und einer neuen Nachkommenſchaft. Beides hielt ihr das Schidjal 
bevor. Den Sohn aber, ber ihr geboren werben follte, hat fie dann nicht 
zugunften des franzöfifhen Königs, fondern ihres damaligen Zodfeindes, 
Philipps II. enterbt! 

Vierzehn Tage nad) Unterzeichnung des geheimen Vertrags, am 19. April, 
in der großen Halle des Louvre, verpflichtete fih Maria Stuart in ihrem 
Ehekontrakt den ſchottiſchen Bedingungen und taufchte Ringe mit dem Dauphin, 
worauf ein Ball, den fie mit Heinrich II. eröffnete, die bräutliche Feier be= 
ſchloß. Der König jchmeichelte ſich, daß fie feinen Sohn liebte. Gewiß war 
die Neigung des Fünfzehnjährigen für feine Braut. Seiner Jugend und der 
Autorität des Vaters hatte er e3 zu danken, wenn bie Berführungskünfte, 
denen Katharina al3 Witwe ihre jüngeren Söhne ausſetzte und denen fie er- 
lagen, auf ihn feine Anwendung fanden. Katharinas verhängnisvolle Vorliebe 
galt nicht dem ſchwächlichen Thronerben Franz, der nur die Jagd und feine 
Frau liebte, fondern dem jhlimmften ihrer Söhne, jenem Herzog von Anjou, 
der als Heinrich III. regieren follte. 

Am 24. April, in Gegenwart von ſechs Kardinälen, eines päpftlichen 
Legaten, des Herzogs von Lothringen, der Großmutter der Guifen, des Königs 
von Navarra, feines Kleinen Sohnes, der Heinrich IV. heißen follte, des 
Hofes, der Großen und eines jubelnden, ſchauluſtigen Volkes wurden in der 
Kathedrale zu Paris die beiden königlichen Kinder getraut. No während 
der kirchlichen Zeremonie warfen Herolde Silber- und Goldmünzen unter die 
Menge, die mit Gefahr des Lebens ſich um diejelben ſchlug. Die Chroniften 
ſchildern die entfaltete Pracht, die von Gold und Purpur prangenden Gewänder, 
bie funftreihen Rüftungen ber Ritter, die Juwelen der fürftlihen rauen, 
die Popularität des Herzogs von Guife, al3 er am Tage des Triumphes feines 
Haufes den König und dad Brautpaar durch die Straßen der Hauptftadt 
geleitete. Bei dem Bankett im erzbiihöflichen Palaft mußten zwei Würden— 
träger Maria Stuart ftüßen, fonft wäre fie unter der Laft ihrer Krone zu— 
jammengebroden. Das größte Kleinod diefer Krone wurde allein auf 500 000 
Dufaten geihäßt. Sie trug ein Kleid, „weiß wie die Lilien“, mit langer, 
von Hoffräulein getragener Schleppe, „deſſen Schönheit nicht zu bejchreiben 
war“, und die Grazien, meinte Ronfard, feien vom Himmel niedergeftiegen, 
um ihr beffer zu dienen. Ihre Blide ſchlügen die Welt in Fetten, beteuerte 
Du Bellay. Einem zweiten Tyeftgelage im Louvre folgte ein Ball mit mytho- 
logijhen Spielen. Zwölf künſtlich hergeftellte Pferde bewegten fi, ala ob 
fie lebendig jeien. Auf ſechs herrlich geſchmückten Galeeren, deren filberne 
Segel der Wind auf täufchend nachgeahmten Wellen fchwellte, zogen die Fürften 
in den weiten Saal, raubten ſich die Prinzeffinnen und braten fie nad 
Colchis, wo Jaſon dem König Heinrich II. die Univerfalmonardie und der 
Königin-Dauphine die Krone Englands verhieß. 

Poeten verrieten, wa3 Staatsmänner erftrebten. Der Eleine König- 
Dauphin folgte feinem Vater in das Feldlager, Guife eroberte Calais, Maria 
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Tudor farb am 17. November, auf Befehl Heinrichs II. wurden Franz und 
Maria Stuart zu Paris als Könige von Schottland, England und Irland 
ausgerufen und das englifche Wappen mit dem ihrigen vereinigt. Die kühne 
Herausforderung ſank zur bloßen Demonftration herab, denn Katholiken wie 
Proteftanten Englands fuchten bei Elifabeth Erlöſung vom unerträglich ge— 
wordenen Joch der religiöfen Verfolgung und den Demütigungen der Niederlage. 
Wenigſtens durch einen katholiſchen Biſchof wurde Elifabeth noch gefrönt, fie 
ging zur Meffe, verfprach religiöje Toleranz unter der Bedingung äußerlicher 
Konformität mit der beftehenden Religion, die fie nicht nannte, und erklärte mit 
ftolgem Selbftbewußtfein, nicht etwa Philipp II., fondern dem englifchen Volt 
verdanfe fie ihre Krone. Von Ausfichten des Spanier auf ihre Hand war 
nach ihrer höflichen Abweifung nicht mehr die Rede, aber vorläufig blieben fie 
freunde und jchloffen zu Gateau-Gambrefis am 2. April 1559 Frieden mit 
Frankreich, da8 von feinen Eroberungen nur Met, Toul, Verdun und Calais 
behielt, auf Italien verzichtete und Philipp die Hand der Königstochter Elifabeth 
von Valois ficherte. Vom 21. April 1559 ift der erfte Brief Maria Stuart? an 
„ihre jehr liebe und geliebte Schwefter und Couſine“ Elifabeth datiert. Sie 
und der Dauphin äußerten darin ihre Freude über den Abfchluß des Friedens 
und drüdten die Hoffnung aus, ihre Allianz mit Elifabeth werde dauernd 
fein. Dieſe antwortete dur eine Gejandtichaft, und beide Königinnen ver— 
ſprachen fih Freundſchaft. Von Anſprüchen Marias auf die Nachfolge in 
England geſchah feine Erwähnung. Am 22. Juni freite der Herzog von Alba 
im Namen feines Gebieterd, Philipps II., Elifabeth von Frankreich. Heinrich 11. 
bot abermals die Pracht feines Hofes zur Feier diefer Hochzeit auf, bie 
Turniere verherrlichten. Am 30. Juni verjeßte der Normannengraf Mont» 
gommery dem Könige den Lanzenftoß, der fich tödlich erwies. Der Sterbende 
ließ noch die Hochzeit feiner Schwefter Margarethe mit dem Herzog von 
Savoyen begehen, die einer Zeichenfeier gli. Am 10. Juli hauchte er feine 
Seele aus, und die Regierung Franz II., die der Guifen mit ihm, begann. 


IV, 

Maria Stuart war Königin von Frankreich. Ihrem Einfluß wurde e3 
unnötigerweije zugejchrieben, daß Guife und fein Bruder, der Kardinal, fi 
in die Regierung teilten, die den ſchwachen Händen des Knaben, ihres Mannes, 
entglitt. Aber mit Ausnahme einiger unbedeutender Briefe an Philipp II. 
nad der Trennung von ihrer geliebten Schwägerin Elifabeth, oder an die 
Herzogin don Ferrara, um fie ihrer guten Dienfte zu verfichern, fehlt jeder 
Anhaltspunkt, um ihre Einmiſchung in die Staatsgejchäfte nachzuweiſen. Der 
Hof, der wie zu Heinrichs II. Lebzeiten oft feinen Aufenthalt wechjelte, war 
im März zu Amboije, als die langgefürdhtete Verſchwörung der zum erften 
Male ald „Hugenotten“ bezeichneten Proteftanten gegen ihre Todfeinde, die 
Guiſen, ausbrad. Unter Führung eines Edelmanns, La Renaudie, wagten fie 
einen Angriff gegen das Schloß von Amboije, der vollftändig mißlang. Die 
Guifen übten fürchterliche Rache. Nah Tiſch, von ihren Fenſtern aus, jahen 
Katharina von Medici, da3 junge Königspaar und die Prinzen die graufame 
Hinrihtung der Verſchworenen, „ohne Mitleid zu zeigen, als handle es fich 
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um ein Schaufpiel“. Die Rüdwirkung des Blutbades blieb nicht aus. Die 
Regierung mußte einlenfen, wollte fie nicht Hunderttaujende zu Kerker und 
Zod verurteilen. „Sch weiß nicht, was es ift,“ jagte der König zum Herzog 
von Guife; „ich höre, man zürne nur Ihnen. Ich wollte, Sie hielten fidh eine 
Zeit hindurch vom Hofe fern, damit man jehe, ob es Ihnen oder mir gilt.“ 
Aber der ſpaniſche Gefandte hatte ihn vergebens gewarnt: Maria Stuart 
erhielt den Auftrag „de retourner le roi“; am nächſten Morgen befaß Guife 
die Statthalterfchaft über Frankreich mit faft ſchrankenloſen Vollmadten. 

Der Hof aber, der vor der Rebellion zu zittern gelernt hatte, blieb ver- 
düftert. In ihren ſchwarzen Witwenkleidern verfheuchte die Medicäerin die 
Freunde. Auch die junge Königin war leidend. Schon bei Albas Abjchied3- 
audienz war fie betwußtlos zufammengebroden und auf des Königs Bett ge- 
tragen worden. Nach modernen ärztligen Gutachten ließ feine Geſundheit 
nur eine Scheinehe zu. Maria jedoch glaubte fi im Sommer 1560 guter 
Hoffnung und zeigte nie Abneigung gegen den Gatten, obwohl fein phyſiſcher 
Zuftand efelerregend gejchildert wird. 

Die Vorgänge in Schottland genügten, um die Erfehütterung der Gefund- 
heit der jungen Königin, die ſchon tot gejagt wurde, zu erklären. 

Im Dezember 1557 hatten, wie bereit3 erwähnt, die zum Galvinismus 
übergetretenen Lords den erften Covenant zu feiner Verteidigung geſchloſſen. 
Sie behaupteten das Recht der freien Selbftbeftimmung gegen die Religion des 
Staates. Um dem Bürgerkrieg und der Rebellion im Augenblid des Krieges 
zwijchen England und Frankreich zu entgehen, mußte Marie de Guiſe den „Lords 
der Kongregation“, wie fie fi) nannten, durch eine verſöhnende Haltung entgegen: 
fommen, die über ihre wahren Abfichten nicht täufchte. Nach der Enticheidung, 
durch die Papſt Paul IV. die Legitimität der inzwiſchen auf den Thron ge— 
langten Königin Elifabeth beftritt und diejelbe vor feinen Richterftuhl forderte, 
vollzog fi) der Bruch zwiſchen ihr und Rom, und mit dem Siege de3 
Proteftantismus in England wurde die Krifis in Schottland im Mai 1559 
akut. Die rebelliihen Lords riefen englifche Hilfe gegen die von Marie be 
Guife gerufenen Franzoſen an und griffen zu den Waffen. Gerüchte über das 
geheime Abkommen Maria Stuart3 mit der franzöfiichen Krone, deffen Inhalt 
man nicht fannte, aber doch vermutete, wurden noch dadurch verftärkt, daß fie 
für ihren Gemahl die matrimoniale Krone verlangte und jebt auch erhielt. 

Eliſabeth haßte Knox, den Calvinismus und die Rebellion, aber mehr noch 
haßte fie Maria Stuart und die Franzofen. Die Verſchwörung von Amboife 
war, aller Wahrſcheinlichkeit nach, wenigjtens Cecil befannt. Die franzöfiichen 
Hugenotten drängten Elifabeths Gefandten, Throdmorton, voran. Im Januar 
1560 wagte fie felbft den kühnen Schritt, durch das Erjcheinen ihrer Wehr- 
kraft zu Land und See den fchottiichen Lords, die Leith belagerten, beizuftehen. 
Leith war noch nicht gefallen, als der Tod die längft jchon leidende Marie 
de Guife hinwegrafite. Am 18. Juni erreichte Maria Stuart die Trauer- 
funde von dem Verluft der Mutter, an der fie mit leidenfchaftlicher Neigung 
hing, und in offener FFeindfeligkeit zur „Schwefter" begann ihr unmittelbares 
Regiment in Schottland. Bereit? am 6. Juli mußten Abgefandte von Franz Il. 
und Maria den doppelten Vertrag von Edinburgh abſchließen. Das Überein- 
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fommen mit Schottland verpflichtete beide zur Zurüdziehung franzöſiſcher 
Truppen für immer und zur Regierung des Reiches durch einen Rat der Lords. 
Das Übereintommen mit England erwies ſich noch ſchwieriger. Erſt nad 
langen Verhandlungen entrang Gecil die Anerkennung der Rechte Elifabeth3 
auf England und Irland und das Verſprechen, Titel und Wappen Englands 
nicht mehr zu führen. 

Der lebte, undatierte Brief Maria Stuart3 an die Mutter hatte zur 
Verftändigung mit Elifabetb gemahnt und den rebelliichen Lords, wenn fie 
fi unterwarfen, Vergeſſen de3 Gejchehenen verfproden. Noch kannte Maria 
den Charakter der Königin von England nit. Sie hielt augenscheinlich ein 
gutes perfönliches Einvernehmen mit ihr für möglich, ohne jemal3 dem Recht 
der Nachfolge auf den englifhen Thron, das ihr ungleich wichtiger al3 der 
Beſitz Schottlands erjchien, zu entjagen. Infolgedeſſen unterzeichneten weder 
fie no franz II. den Vertrag von Edinburgh, der ihres Rechtes feine Er- 
wähnung tat, während er ihre Herrſchaft über das zum Proteftantismus 
übergetretene, von Frankreich befreite Schottland in Frage ftellte. Solange 
die Guifen Franfreih regierten, beftand Ausfiht, den Wortlaut des 
Vertrages zum toten Buchſtaben zu machen. Obwohl fie eine Notabeln- 
verfjammlung beriefen, auf welder Golignyg im Namen der Proteftanten 
fih zum weltlichen Gehorjam verpflichtete, aber freie Religionsübung ver- 
langte, wurde die Härte der Verfolgung nicht gemildert, Bourbon-Condé, 
der Bruder de3 Königs von Navarra, wegen Mitwifjenichaft an der Ver— 
ſchwörung von Amboiſe verhaftet, Anton, König von Navarra, bedroht. Der 
Hof war in Orleans, wohin die Notabelnverfammlung berufen werden jollte, 
und mit außerordentlihem Gepränge hatte das junge Königspaar dort feinen 
Einzug gehalten. Die Krone auf dem Haupte, .in golddurchwirktem, mit 
Sternen aus Diamanten und Perlen bejäetem leide ritt Maria Stuart an 
der Seite de3 Gemahls ihren mit goldner Schabrade geſchmückten Zelter. 
Zum letzten Male jollten Franzoſen der bleihen Schönheit diefer Königin 
buldigen. Während die Guifen das aufgeregte, in Parteien gefpaltete Reich 
zu halten juchten, ging Franz IL., mit Anfpannung feiner letzten Kräfte, aber 
mit unverminderter Leidenschaft dem Waidwerf nad. Da ergriff in Orleans 
den ſchon langjam Dahinfiechenden die tödliche Krankheit. Es bildeten fich 
Abſzeſſe im Gehirn. Anfangs ſuchte man feinen Zuftand zu verbergen. 
Mutter und Gattin wachten an feinem Lager, das auch die Guiſen nicht ver— 
ließen. Vergebens wurde in allen Kirchen gebetet, vergebens auch bedrohten 
feine Onkel in ohnmächtigem Zorn die Ärzte, „die ihn in der Blüte der Jahre 
wie einen alten Bettler fterben ließen“. Umfonft fuchten die Guifen Katharina 
zu entfernen, die ihrerfeit3 mit der Gattin um den Vorrang an diefem Sterbe- 
bett ftritt. Wochen hindurch wechjelte der unglüdliche Knabe zwijchen Delirium 
und Bewußtlofigfeit. Am Abend de3 5. Dezember 1560 hauchte er jeine Seele aus. 


V. 
Wenige Stunden ſpäter verſammelte Katharina den Kronrat und ließ 
ſich vom künftigen, zehnjährigen Karl IX., ihrem Sohne, die Regentſchaft ver— 
leihen. So begann ihr Regiment, in Feindſchaft zu den Guiſen, die ihr Ehren 
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zugeftanden und die Macht verweigert hatten. Maria büßte mit ihnen dafür. 
Nicht? berechtigt zum Zweifel an ber Aufrichtigkeit ihres Schmerzed, der in 
feiner Heftigkeit jeden Troft zurückwies. Ohne des Himmels Beiftand, ſchrieb 
fie an Philipp II. und an die Schotten, wäre ihr Unglüd nicht zu ertragen. 
Dem Gatten, den fie geliebt hatte, rief fie nad: 

Si en quelque sejour 

Soit en bois et en prée, 

Soit sur l’aube du jour, 

Ou soit sur la vespree, 

Sans cesse mon caur sent 

Le regret d’un absent! 


Vierzig Tage hindurch blieb fie in dunklen, „ſchwarz wie das Grab“ ver- 
bängten Gemädern; ihr Antlig war weißer als das Witwenkleid, in dem 
Clouet fie zeichnete. Bei ihr blieb nur die Großmutter von Guife. Dann 
empfing fie nach und nad) den jungen König, den von Navarra, die fremden 
Geſandten. Throdmorton fand bereit3 ihre Klugheit, Weisheit und beſcheidene 
Zurüdhaltung zu rühmen und empfahl in London, fie ſchonend und freundlich 
zu behandeln. 

Ihre erfte wichtige Mitteilung an die Schotten rechtfertigte feine günftige 
Meinung. Sie jhilderte in bewegten Worten ihren Schmerz: in der 
Schwiegermutter, „der würdigften und tugendhafteften Prinzejfin in ber 
ganzen Welt“, hoffe fie eine zweite Mutter, im König einen Bruder zu finden. 
Katharina allein regiere jet und wünſche, wie fie jelbft, die Beftätigung 
und Fortführung der Allianz zwijchen Frankreich und Schottland, „die das 
befte ift, was dem Reich gewünfcht werben kann“. Maria verfprad, jobald 
ala möglih nad Schottland zurüdzufehren. Alles Vergangene jollte vergefien 
fein: fie rechne auf die Treue ihrer Untertanen. 

An der Spike der Stände, zu denen fie fo ſprach, ftanden Knox, der nie 
an Frieden mit ihr glaubte, Maitland of Lethington, der entjchloffene Gegner 
der franzöfiihen und der Anwalt der englifchen Allianz, endlid Marias 
Halbbruder, Lord James Stuart, der überzeugte Galvinift, an den Knox 
ala König dachte, während feine Schwefter noch feinen Grund hatte, an feiner 
Treue zu zweifeln. Lord James erhielt den Auftrag, zu ihr nad Frankreich 
zu gehen und ihre wahre Gefinnung zu erforjchen. 

Marias Gedanken aber waren nit auf Schottland, fondern vielmehr 
darauf gerichtet, der Zukunft, die fie dort erwartete, zu entgehen. Franz 11. 
atmete noch, ald bereits Heiratspläne für fie auftaudten. Sie war faum 
Witwe, als alle Fürftenhöfe Freier in Vorſchlag braten. Die Könige von 
Dänemark und Schweden boten fich jelbft an; der Herzog von Ferrara, zwei 
Erzherzöge, Söhne de3 Kaiſers, wurden genannt. Um ihr Gatte zu werden, 
dachte der König von Navarra an die Scheidung von jeiner Frau. Brantöme 
weiß von einer leidenfchaftlihen Neigung des Knaben Karl IX. für feine 
Schwägerin. Der Earl of Arran, den Elifabeth foeben ausgeſchlagen hatte, 
der junge Lord Darnley, fein Rivale, diefe zwei jchottifhen Thronkandidaten 
des Haufes Stuart, zählten zu Marias Freiern. 
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Im Gegenjaß zu Königin Elifabeth, die mit zielbewußtem Wollen ihre 
Pläne verfolgte und dennoch alle Ränke und Intrigen ihrer Diplomatie fpielen 
ließ, um Yahrzehnte hindurch die Bewerber um ihre Hand zu narren, ift es 
der harakteriftiiche Zug Maria Stuart3, daß fie mit gänzlicher Hintanfegung 
ihrer weibliden Sympathien zu Ehebündniffen aus politifchen Gründen jeder- 
zeit bereit ftand. Wenn fich in die Bewunderung für Eliſabeths Größe jaft 
ein Zug der Verachtung für das von ihr zum Syftem erhobene Wirrfal von 
Lügen und Berftellung miſcht, mit dem fie ihre Staatskunſt deckte und ihre 
weibliche Kofetterie befriedigte, jo erwedt die Art und Weiſe, wie Maria 
Stuart ihre Perfon jeder politiſchen Kombination ftet3 zu opfern ſich bereit 
zeigte, ein mit Befremdung gemifchtes Mitleid. Bis 1561 blieb ihr Charakter 
für die Welt ein unbejchriebenes Blatt. Bon diefem Zeitpunkt an offenbarte 
fich eine yürftin, die an weitausjehenden Plänen Elijabeth übertraf und deren 
heroifcher Mut fi mit einer Selbftbeherrihung paarte, die nur einmal, im 
Sturm unjeliger Leidenſchaft, völlig verjagte. Zwiſchen die engliiche Königin 
und die Medicäerin, die Frankreich beherrichte, trat, ebenbürtig durch die 
Stärke des Willens und über den weiblichen Zauber verfügend, der ihr allein 
gegeben war, die Königin von Schottland. 

Wäre es durchführbar geweſen, jo würde ihre Wahl nicht zweifelhaft und 
ihr zweiter Gatte Karl IX. geweſen fein. Aber auf den unmündigen Knaben 
fonnten weder fie noch die Guifen warten, und Katharina Wiberftand, das 
mußten fie, war nicht zu überwinden. So entſchieden Maria und ihre Onkel 
für Don Carlos. Der fünfzehnjährige, von der Natur ungleih ſchlimmer ala 
der traurige Franz II. vernadläjfigte Infant von Spanien follte Marias 
zweiter Gatte werden. 

Noch war Philipp II. nominell Elifabeth3 Verbündete. Um die An 
nerion Schottlands durch Frankreich zu verhindern und Maria Stuart, die 
Gattin eines Valois, vom englifhen Thron fernzuhalten, war die Allianz mit 
England geihhloffen worden. Mit dem Tode Franz II. und dem Übergang 
der proteftantifchen Schotten auf Elijabeth3 Seite erichien die Gefahr bejeitigt. 
Elifabeth verhandelte, nunmehr ihrer Herrſchaft ficher , bereit3 mit den fran— 
zöfiſchen Hugenotten, und die Verföhnung der englifhen Königin mit Rom, 
da3 lange verfolgte Ziel von Philipps Politif, wurde ſchon anfangs 1561 
ausficht3los. Ein calvinifcher Aufftand in den Niederlanden drohte dagegen mit 
dem Sieg des Proteftantismus, gegen den, jeit dem Vertrag von Cateau— 
Gambrefis, eine Liga katholiſcher Mächte erivogen wurde. Ende Januar 1561 
erichien Philipps Gejandter, Don Juan Manrique, am franzöftfchen Hof. In 
Zufammenfünften mit ben Guijen und mit Dtaria verhandelte er ihre Ber: 
mählung mit Philipps Sohn. Das werde tödliche Feindſchaft mit England jein, 
bemerkte Throdmorton, als er zuerft davon hörte, dem venezianischen Gejandten. 
Es war aud der offene Bruch mit Katharina. Sie griff ohne Zögern zu den 
ihärfften Gegenzügen, bot ihrem Schwiegerfohn Philipp für Don Carlos die 
Hand ihrer jüngften Tochter Margarethe, und ſelbſt die Vormundſchaft über 
Karl IX., drohte aber auch, wenn alle diefe Verſprechungen verjagten, ſich 
mit England und den Hugenotten zu verbünden. Während ſolche Ver— 
bandlungen zwifchen Paris und Madrid gepflogen wurden, empfing Maria zu 
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Trontainebleau, wohin fie dem Hof gefolgt war, am 16. Yebruar die Gejandten 
Elifabeth3, die das Beileid der Königin ausſprachen. Maria dankte für eine 
ſchweſterliche Teilnahme, deren fie jo jehr bedürfe, und bat die Königin, ſich 
ihre guten Willens, ihrer herzlichen Freundſchaft und Allianz verfichert zu 
halten. Als fie das jchrieb, kannte fie den Preis, den Elifabeth forderte. 
Es war die Ratififation des Vertrags von Edinburgh, der Eliſabeths Recht 
auf die engliſche Krone anerkannte. 

Maria wich aus. Sie gab feine abſchlägige Antwort, aber fie ſchützte 
die Notwendigkeit vor, ſich mit den ſchottiſchen Ständen und mit ihrem Onfel 
von Lothringen zu beraten, bevor fie unterzeichnete. 

Der Hof KHatharinas war fein wünſchenswerter Aufenthalt mehr für fie. 
Am 20. März traf fie in Paris ein, wo fie ihre Kleider und Juwelen 
mufterte; am 26. März vereinigte fie fih mit allen Guifen zu Reims, wo 
Familienrat gehalten wurde; auf dem Weg zur Großmutter von Guije nad) 
Joinville, zu Vitry, empfing fie Leslie, den jpäteren Biſchof von Roß. Er kam 
im Auftrage ſchottiſcher katholiſcher Lords de3 Nordens, die 20000 Mann zu 
ſtellen verſprachen, wenn Maria als Fatholifhe Königin nah Schottland 
zurückkehre. Sie hatte bereit3 dreihundert Briefe an einflußreiche Schotten 
geſchickt, um fich ihres Beiftands zu verfichern, behielt Leslie zwar in ihrer 
Nähe, Lieferte aber ihre Sache der katholiſchen Reaktion in Schottland nicht aus. 
Bereits am nächſten Tage erſchien Lord James Stuart, der Bevollmäcdhtigte der 
Galviniften. Seit Arrans für die Schotten beleidigender Zurückweiſung durch 
Elifabeth ftand Marias Rückkehr nah Schottland auch bei diefen Galviniften 
wenigſtens ala ein Experiment, da3 verfucht werden müffe, feft. Durch Klugheit 
und Verſprechungen hatte fie Anhänger gewonnen ; fie mußte, wenn fie herrichen 
wollte, in der religiöfen Frage den ohne ihre Einwilligung geſchloſſenen Zu- 
ftand hinnehmen, und fie tat es, ohne ſich Ähriftlich zu binden. Lord James 
wurde ſchweſterlich von ihr empfangen. Sie anerkannte den calvinifchen Status 
in Schottland; verlangte nur für fich freie Ausübung der Religion und private 
Anhörung der Mefje, deren öffentliche Feier die Katholiken mit dem Leben 
büßten. Der Berfuh, ihren als habſüchtig bekannten Halbbruder durch 
Schenkungen zu gewinnen, jeheiterte ebenjo wie die Vorwürfe verfagten, die 
Maria wegen feines ÜbertrittS zum Galvinismus erhob. Lord James teilte 
Throdmorton mit, wegen des Vertrages werde Maria fi dem Rat der Stände 
fügen, deren Einwilligung zur Heirat mit einem ausländiichen Fürften fie 
wünſche. Freundſchaft mit England fei ihr jebt ebenjo gleichgültig wie die 
mit Frankreich. Als fie feine Begleitung nah Nancy ausſchlug, kam ihm 
der Verdacht, daß fie etwas vor ihm zu verbergen habe. Darüber konnte 
Throdmorton aufllären: e8 war die fpanifche Heirat. Lebterem ſchrieb Maria 
im Bollgefühl ihrer Würde, nur um feine Pflicht gegen fie, die Souveränin, 
zu erfüllen, fei Lord James gelommen ; andre Rechte befite er nit. Throck— 
morton erreichte tweder die Unterzeichnung des Vertrages noch konnte er Eliſa— 
beth genau über die inmitten der Guifen befindlihde Maria, die feiner Be— 
obachtung entichlüpfte, informieren. 

Zu Nancy, wo fie Ende April eintraf, war fie glänzend von ihnen 
empfangen und durch Feſte und Vergnügungen gefeiert worden. Lord Both- 
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tell ſoll damals zu den Schotten gezählt haben, die ihrer Königin huldigten; ex 
ging jedenfall3 noch unbemerkt an ihr vorüber. Da mitten in den Träumen 
bochgejpannter Hoffnungen auf die mächtigſte Krone der Chriftenheit erhielt 
Maria im Mai und durch den Kardinal von Lothringen die niederjchmetternde 
Nachricht, daß Katharinas Politif den Sieg davongetragen habe. Ihre Tochter 
Glifabeth, Philipps Gemahlin, hatte der Mutter au Madrid gemeldet, daß 
der König von Spanien auf das Heiratsprojeft Mariad mit Don Carlos 
verzichtet habe. Erſt am 23. Juni erfuhr e8 Throdmorton. Der König von 
Spanien, berichtete er nach London, weigere fich, feinen Sohn mit „einem 
Prozeß“ zu verehelihen. Stünden die Dinge klar, jo wäre ihm nicht? er- 
wünſchter, als die Heirat de3 Sohnes mit Maria. Dur die Ausficht des 
Krieges mit Frankreich und England fand er fie zu teuer erfauft. 

Am 15. Mai wurde Karl IX. zu Reims gekrönt. Maria war erwartet 
und fam nicht. Sie verbarg ihre bittere Enttäufchung vor deren Urhebern zu 
Joinville bei der Großmutter, lag krank zu Bett und jah „feinen Dann“, mit 
Ausnahme des Arztes. Am 28. Mai fam fie durch Reims, am 10. Juni traf 
fie in Paris ein, wo Katharina mit Erweifung belanglojer königlicher Ehren 
nicht geizte. Auch Maria hatte ihre Selbftbeherrihung wiedergefunden und 
den Entſchluß, nah Schottland zurüdzufehren, gefaßt. 

Am 18. Juni empfing fie Throdmorton. Sie blieb bei ihrer Willens- 
äußerung, den Vertrag don Edinburgh mit den Ständen zu erwägen, ver— 
ſprach jedoch, zur Befriedigung der Parteien alle Franzofen aus Schottland 
zu entfernen, und äußerte die Zuverſicht, Elifabeth werde der freien Ausübung 
ihrer Religion fein Hindernis bereiten, nachdem fie ja felbft ihren jchottiichen 
Untertanen bie ihrige gewährleifte. Ihr ſchickte fie den Gejandten d'Oyſel mit 
dem Erfuchen, ihr freies Geleit durch England zu bewilligen. d'Oyſel brachte die 
Antwort Elifabeth3 zurüc, erft wenn Maria den Vertrag unterzeichnet habe, 
werde fie das freie Geleit geben und eine Begegnung mit Maria zur Be— 
feftigung ihrer Freundſchaft veranlaffen. Bon der Gegenleiftung einer An— 
erfennung Marias als der nächften Erbin der engliihen Krone, im Fall 
Glifabeth ohne Leibeserben ftarb, ſchwieg dieje, obgleich jowohl ihr Staats- 
ſekretär Gecil als die Schotten Lord James Stuart und Maitland die Not- 
wendigkeit einer jolhen Löfung nahelegten. Die Zukunft zeigte, daß Elija- 
beth niemals zu einer folchen bereit war; zu ihrer Entlaftung ift geltend ge- 
macht worden, eine Anerkennung der Rechte Marias auf den englifchen Thron 
würde für die proteftantifche Königin die Gefahr von Verſchwörungen zu- 
gunften der katholiſchen Erbin gefteigert haben. Eine ſolche Gefahr aber 
wurde nicht dadurch vermindert, da Maria, auch ohne formale Anerkennung, 
die rechtmäßige Nachfolgerin und die Hoffnung der Katholiſchen blieb. 

Gegen ihre Gewohnheit hatte Elifabeth ihre wahre Gefinnung zu barſch 
und zu früh enthüllt. Cecil, Maitland, Lord James Stuart, die Mehrheit 
der Schotten empfanden den ihrer Königin zugefügten Schimpf ; die proteftan- 
tiichen Lords luden fie jegt ein, nad) Schottland zurückzukehren. Selbſt Throck— 
morton bedauerte die Verweigerung des Geleitbriefes. Maria erjah ihren 
Vorteil und erklärte am 21. Juli dem Gejandten, „fie rechne auf jo günftigen 
Wind, daß er fie nicht nad England führen werde, füme es aber anders, jo 
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wolle ſie es wagen, ſich in Eliſabeths Hände zu geben“. Sarkaſtiſch fügte fie 
hinzu, „wenn dieſe hartherzig genug ſei, ihr Ende zu wünſchen, ſo möge ſie 
den Wunſch befriedigen und ſie opfern“. „Trotz meines Bruders Oppoſition,“ 
ſagte Maria damals, „kam ich nach Frankreich. Trotz der Oppoſition Eliſa— 
beths werde ich nach Schottland zurückkehren. Sie hat ſich mit meinen rebel— 
liſchen Untertanen verbündet, aber es gibt auch rebelliſche Untertanen in Eng— 
land, die gern auf meinen Ruf hören. Ich bin eine Königin wie ſie und 
nicht ganz freundlos. Und vielleicht iſt meine Seele ſo groß wie die ihrige.“ 

Der Königin ſelbſt gab ſie durch ihren Geſandten begütigende Erklärungen. 
Nicht ſie, ſondern ihr Gemahl habe Titel und Wappen von England und 
Schottland angenommen. Nach ſeinem Tode habe ſie beide nicht mehr geführt; 
noch ſei Frankreichs Zuſtimmung zum Edinburgher Vertrag unter den ver— 
änderten Verhältniſſen zuläſſig. Nach ihrer Ankunft in Schottland wolle ſie 
die Meinung der Stände über denſelben unverzüglich einholen. Sie verlangte 
noch einmal freies Geleit unter Verſicherung ihrer Freundſchaft und der 
Reinheit ihrer Abfichten. 

Elifabeth hatte nur die Wahl zwiichen Anwendung von Gewalt und Ver— 
hinderung der Landung Marias in Schottland und einem diplomatifchen 
Rüdzug. Sie wählte da3 letztere, bewilligte ſchmollend den Geleitbrief und 
ſchrieb am 15. Auguft, fie wolle „unfreundliche Abfichten vorläufig nicht 
vorausjeßen”. 

Am felben Tag, ohne die Entjeheidung abzuwarten, ſchiffte ih Maria 
Stuart zu Calais an Bord einer der zwei Galeeren ein, die ihre Onkel für 
fie in Bereitiaft hielten. Katharina hatte die Befriedigung, mit der fie diejer 
Abſchied erfüllte, zu Paris mit dem äußeren Bomp von viertägigen Feſten gededt. 
Dann jchied fie auf immer von der Schwiegertochter, die langjam und in der 
Trauer ihres Herzens den Weg zur Hüfte und nad der ihr entfrembdeten 
Heimat einſchlug. Zwei der jüngeren Guifen, ihre Onkel, die Franzoſen 
Gaftelnau, Chätelard, Brantöme, die ſchottiſchen Marien und Leslie gingen 
mit ihr an Bord. Brantöme bejchreibt, wie fie, am Hinterteil des Schiffes 
ftehend und von Tränen überftrömt, „Adieu France!“ rief, bis die Nacht 
herabſank und fie die Küfte nicht mehr unterfcheiden konnte. Auf Dee ließ 
fie fi da3 Lager aufihlagen und befahl, fie zu weden, wenn am frühen 
Morgen das Land noch einmal fihtbar werde. Die Worte: „Adieu France, 
je pense ne vous revoir jamais plus!“ entrangen fich ihrer gepeinigten Seele ; 
die ſchönen Verſe: 

Adieu, plaisant pays de France, 
Oh ma patrie 
La plus ch£rie, 
Qui a nourri ma jeune enfance 
find nit von ihr. 

Wohl aber legte Ronfard Karl IX. die herzbewegenden Worte an den 

Schatten feines unglüdlichen Bruders in den Mund: 


Ah! frere mien, tu ne dois faire plainte, 
De quoi ta vie en sa fleur s’est dteinte! 
Avoir joui d’une telle beaute 
Sein contre sein, valait ta royaute! 
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63 ift nicht erwieſen, aber e8 wurde geglaubt, daß Elifabetha Flotte in 
der Abfiht, ihr den Weg nad Schottland zu verjperren, die Nordſee Hielt. 
Villegaignon und Octavian Boffo, zwei der beften franzöfifchen Seeleute, denen 
die Guiſen den Befehl über Marias Galeeren anvertraut Hatten, hielten 
dennoch den direkten öftliden Kurs ein. Rutland, Eliſabeths Befehlshaber 
im Norden, jah von Flamborough Head aus zwei Galeeren‘, „die eine weiß, 
die andre rot, auf deren Maft die Fahne mit dem franzöſiſchen Wappen 
wehte”. Aber keine der beiden lief in einen englifchen Hafen ein, fondern 
fie fuhren weiter, in der Richtung zur ſchottiſchen Küſte. Brantöme und 
feine Begleiter machten fi darauf gefaßt, im dichten Nebel an ihren Fyeljen- 
riffen zu zerjchellen. Nur Maria blieb unbewegt: „Was lag daran, wenn fie 
zugrunde ging? Wünſchte fie fich doch nichts ala den Tod.“ 

Galeerenſklaven, die fie ruderten, bat fie von ber Strafe los. Am 
19. Auguft morgens, unerwartet früh, landete fie in Leith, der Hafenftadt 
von Edinburgh, wo fie vorläufig bei einem Kaufmann, den ihre Mutter 
gekannt Hatte, Unterkunft fand. Erft nach mehreren Stunden eilten Lord 
James Stuart, dann Arran, der frühere Regent, der ihre Sade verraten 
hatte und zum Proteftantismus übergetreten war, zu ihrem Empfang herbei. 
Gegen Abend ftieg fie mit ihrem Gefolge zu Pferd, um fi) nad dem Schloß 
von Holyrood, ihrer vorläufigen Nefidenz, zu begeben. Der Anbli der 
elenden, jchlecht gezäumten Tiere, dad in Eile und Unordnung zufammen- 
gebrachte Geleit entlodten ihr Tränen; „ihr jhien, aus einem Paradies in 
die Hölle geraten zu fein,” fchreibt Brantöme. Aber fie faßte fich ſchnell, und 
al3 zu Holyrood eine vielföpfige Menge, zu ſchlecht geftimmten Anftrumenten 
in Häglihen Mißtönen Pfalmen fingend, fie empfing, fand fie den Zauber 
ihres Lächelns und ihre qutmütige Heiterkeit wieder und verlangte für den 
folgenden Abend Wiederholung „der Melodie“. 

So wurde die Regierung eingeleitet, für die ber Staatsmann Maitland 
Lord Lethington „wunderbare Tragödien“ vom Augenblid an vorausfah, in 
dem es fi unmöglich erweifen follte, den Gegenſatz zwiſchen den zwei 
Königinnen audzugleihen. Er lebte lange genug, wenn nicht das Ende, jo 
do die Entwidlung des Dramas zu fehen, in dem Maria und Elifabeth 
den ungleihen Kampf zwijchen zwei Weltanfhauungen mit gleicher, zäher 
Miderftandskraft führten. Die von ihnen vertretenen unverföhnlichen religiöfen 
und politiſchen Standpunkte fomplizierten fich durch das piychologijche Problem 
ihrer weiblien Eigenart. Zu Mariad tragijhem Verhängnis wurde die 
Liebe ebenjo wie der Haß ihr zum DVerderben. Einen uneigennüßigen, ver— 
läffigen Freund hat fie auf fchottifcher Erde nie gefunden. Selbſt ber 
Lothringer Kardinal follte verfagen; im Streit der Parteien, in den Wider- 
iprüchen der Politik ift fie Männern feiner Gefinnung nur die Figur im 
Spiel geweſen, in dem die Sonderintereffen europäifcher Monarchien Schad 
diefer Königin boten. Was die Neunzehnjährige bei dem Abfchied von 
Frankreich mit heißen Tränen beweinte, war nicht nur der Verluſt von 
Kronen, e3 war ihre Jugend jelbit. 


——i N Ze 





Zweimal hat fi das deutſche Publikum im Lauf der letzten Jahr— 
hunderte für melodramatische Kunft lebhaft intereffiert: zuerft in den fiebziger 
Jahren des achtzehnten Jahrhunderts, dann wieder in unfern Tagen um die 
Wende des neunzehnten zum zwanzigjten. Beide Male waren es Epochen, in 
denen das künſtleriſche Intereſſe großer Bevölkerungskreiſe im Zunehmen 
begriffen war und die Entwidlung und Pflege künſtleriſchen Sinnes aud) zu 
den eifrig erörterten fozialen Problemen gehörte; beide Male waren e3 
überdies Zeiten, in denen die Schaufpieltunft nach neuen Zielen ftrebte und 
die dramatiiche Dichtung und Darftellung, nad einer Periode bewußter Be— 
ſchränkung auf naturaliftifche Wirkungen, fich aus diefer läftig empfundenen 
Enge herauszuarbeiten trachtete. 

Darin möchte man faſt etwas Gejehmäßiges erbliden. Es könnte fcheinen, 
als ob der von Muſik begleitete Sprehvortrag geeignet ſei, bejonders hohe 
fünftlerifche Anfprüche zu erfüllen und eine urteilsfähige Zuhörerichaft zu 
befriedigen. Aber da macht uns jofort eine andre Beobachtung ftußig: jene 
erjte Blütezeit des Melodrams, das Jahrzehnt der Empfindjamfeit, und unjre 
Epoche gefteigerter Nervofität find beides Zeiten, in denen bie Menſchheit 
äußerft reizbar war. Wäre es nicht auch möglih, dab dad, was man für 
außergewöhnliche SKunftleiftungen anſah, nur außergewöhnliche Nerven- 
erihütterungen waren, Wirkungen, die man gewaltfam gefteigert hatte, um 
ftumpfen oder überreizten Sinnen neuen Anſporn zu geben? Für dieſe 
Deutung Fönnte geltend gemacht werben, daß ſowohl im 18. wie im 20. Jahr- 
hundert zwar das Publitum an der ungewöhnlichen Kunftgattung Geihmad 
fand, die Kritik fich aber zum großen, wenn nicht gar größten Teile ſteptiſch 
verhielt. Dan rühmte wohl im einzelnen Falle eine ausdrudsvolle Mufik, 
eine padende, rezitatorifche Leiftung; aber mit der ganzen Gattung des Melo— 
drams konnte fih mander fein Leben lang nicht befreunden. 

Es lohnt nicht, alle Lobenden und tadelnden Stimmen zu hören, da fie 
beinahe unisono fingen. Wunderbar genug hat gerade immer beim Melodram 
die mufikalifche Afthetif Halt gemacht und jelten ein jelbftändiges Urteil aus» 
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geſprochen. Es ift 3.8. jehr bezeichnend, daß an diefer einen Stelle faft alle 
namhaften Muſiklexika oft wörtlich übereinftimmen. Was 1788 der Hallifche 
Profeffor Joh. Aug. Eberhard in feinen „Neuen vermiſchten Schriften“, und 
was 1794 ein Kollege an derjelben Univerfität, Profeffor Maaß, in den Nach— 
trägen zu Gulzer3 „Allgemeiner Theorie der ſchönen Künſte“ (Bd. III. 
Zweites Stück) vorgetragen hatten, damit haben fih im Grunde die Theo- 
retifer des 19. Jahrhunderts begnügt. Eberhard, der hauptſächlichſte Wort- 
führer, hat nicht die landläufigen Einwände gegen da3 Melodram wiederholt, 
daß aljo dieje Werke bloß wie mindermwertige, von der vorgefchriebenen Melodie- 
folge abgeirrte Rezitative wirkten, oder daß die muſikaliſchen Zwiſchenſpiele 
den Gang der Empfindung und die Aktion des Schaujpielers beftändig unter- 
brächen und doch nur dasjelbe ausdrüdten, was jchon die Tertworte gejagt 
hätten; er hat auch nicht die wohlfeile Frage aufgetvorfen, warum, wenn tat: 
ſächlich die Muſik imftande jei, die Wirkung des geiprochenen Wortes zu ver- 
ftärfen, man die beiden Elemente dann nicht unmittelbar miteinander verbände, 
d. 5. alfo den Text fingen laſſe. Er gefällt fi vielmehr in recht abſtrakten, 
philofophifchen Deduktionen, um zu erweifen, daß die Zufammentoppelung 
von Mufit und Rezitation genau fo unorganiſch, ja ſogar ein ebenſo arges 
äftHetifches Unding fei wie etwa ein Porträt auf Leinetvand mit angeſetzter 
plaſtiſcher Naſe. Muſik, jo führt er aus, Hat beftimmte Intervalle, feftes 
Zeitmaß und geregelten Rhythmus, während alles das in der gefprochenen 
Rede unbeftimmt ift; ſchon deshalb paffen die beiden nicht zufammen. Mufit 
drückt ferner die Empfindungen viel ftärker aus, als e3 die Sprache vermag; 
wenn nun beftändig, nod) dazu mitten im Verlauf eines mufilalifchen Motives, 
die Melodie abbricht und der Deklamation Pla macht, jo gerät der Hörer, 
der doch nur entweder mit ber Stärfe des Empfindungsausdruds der Muſik 
oder der der Sprade Schritt halten kann, in ein beſtändiges Schwantlen. 
Ja, noch mehr: da Eberhard der muſikaliſchen Kunft eine höhere Schönheit 
zuweift al3 der oratorifchen, jo meint er, daß auch diefe beiden Grade ber 
Schönheit ſtets feindlich gegeneinander arbeiten und ſich ftören. 

Mir wollen dem alten Afthetifer auf diefen Bahnen nicht folgen. Solche 
aprioriftifche Begründungen haben nur bedingten Wert; das erfte gelungene 
Kunſtwerk wirft die ganze Theorie über den Haufen. Muftern wir Lieber 
rein empiriſch die mwichtigften Verſuche, die man in der melodramatijchen 
Kunft bis heute gemacht hat. Dann kann man erkennen, welder Wirkungen 
diefe Zwitterfunft fähig ift, und jeder vermag ſich leicht ein Urteil über ihre 
Berehtigung zu bilden. Es wird wohl aud hier, wie überall in ver- 
wandten Fällen, nicht damit getan fein, eine ganze Gattung von Kunſtwerken 
enttweder in Bauſch und Bogen zu verwerfen, oder aber ihr jede Freiheit und 
Willkür zu geftatten ; jondern man wird wohl aud) beim Melodram anerkennen 
müffen, daß es an beftimmte Schranken, Aufgaben und Ausdrudsmittel ge- 
bunden ift und jeine reinften Wirkungen erzielt, wenn es ſich innerhalb diefer 
Grenzen mit voller Freiheit regt. 

Die dramatifchen Mono» und Duodramen des 18. Jahrhunderts, deren 
lange Reihe mit Roufjeaus „Pygmalion“, Brandes’ „Ariadne“ und Gotters 
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„Medea“ anhebt, laſſen wir bei unſrer Muſterung beiſeite. Über ſie habe ich 
vor Jahren einmal in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ (Bd. 68, ©. 188—201) 
geſprochen und kann auf diefen Auffaß verweilen. Was im 18. Jahrhundert 
dem ſchauſpieleriſchen Birtuojentum zuliebe geihaffen wurde, ift, von Goethes 
„Proſerpina“ abgejehen, heute jo gut wie vergefjen und hat nur vereinzelte 
Spuren in den Dramen unjrer Klaſſiker Hinterlaffen. Denn glei damals 
regte ich Schon der Widerſpruch, der nie verftummt ift. 

Als aber im 19. Jahrhundert romantische Kunft erblühte, eine Kunft, 
die jo gerne die Grenzen zwiſchen den einzelnen Gattungen auflöfte, Die 
ftrengen formaliftifchen und architektoniſchen Prinzipien zugunften melodifcher 
und Eoloriftiicher zurüdtreten ließ, da mußten auch melodramatifche Verſuche 
wieder eine höhere Schätzung erfahren. Eine Dichtung, die jo gern in Tönen 
denkt, die alles bejingt, was rauſchet und was braufet, die den Muſiker und 
jeine gejellige Kunft Hingebend verherrliht und in die Stimmen der Natur 
wetteifernd die Klänge des Waldhorns einmijcht, die mußte ihrerfeits wieder 
den Komponiften anreizen, auch feine Hilfe anzubieten. Und jo find denn 
dur das ganze 19. Jahrhundert Hin und bis ins 20. hinein eine Menge 
Melodramen oder melodramatifche Epifoden teils für die Bühne, teils für 
den Konzertvortrag entftanden, die man in ihrer Gefamtheit doch nicht als 
eine einzige große Geihmadäverirrung und Sünde wider den Geift der Kunft 
deuten darf. Es muß vielmehr — natürlih nur bei ftilgetreuem Bor- 
trag — in der Verbindung von geſprochenem Wort und Mufik ein Reiz liegen, 
den tweder die Deflamation allein noch der Gefang erreichen kann. Sonft 
würden Stomponiften von Liedern und Balladen nit auch Melodramen 
geihaffen Haben, wie etwa Zumfteeg, der die Klopftodifche „Frühlingsfeier“ 
nicht für Geſang, fondern für den Sprechvortrag bearbeitete. Es müfjen aller 
Theorie zum Troß Fälle vortommen, in denen die menſchliche Stimme auch 
zur muſikaliſchen Begleitung tiefere Wirkung tut, wenn fte ihre individuelle 
Freiheit behält, als wenn fie an feftgelegte melodiſche Intervalle gebunden 
wird. Und umgelehrt: es muß Gelegenheiten geben, bei denen die Jnftrumental- 
muſik nicht nur zum Gefang, jondern auch zur Deklamation ein ergänzendes 
Element hinzuzufügen vermag. — 

Überblickt man die Reihe der melodramatiſchen Verſuche der letzten hundert 
Sabre, jo ermweift fi die Verbindung von Muſik und Rezitation in drei 
Fällen am wirkjamiten. 

Zunädft: Wenn die Muſik dort felbftändig eintritt, wo im Sprechvortrag 
eine längere Pauſe angebradht ift, wo eine angeichlagene Stimmung aus- 
klingen oder zwifchen zwei verfchiedenartigen ein Übergang gefchaffen werden 
joll. Finden ſich alfo 3. B. in Wildenbruchs umgearbeitetem „Hexenlied“ 
dort, wo Medardus jeine Erzählung anheben will, die Verfe: 

Und plößlich die ftrömende Träne ihm rann. 

Zu den Brüdern zu ſprechen Medardus begann; 
jo konnte Schillings gar nicht richtiger verfahren, ala daß er zwischen die 
Verſe ein Zwiſchenſpiel einlegte, in dem nad einem letzten Stöhnen wie aus 
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der Tiefe der Seele eines Sterbenden das Herenlied heraufklingt. — Oder 
zwei Beifpiele aus Richard Strauß’ Mufik zum „Enod Arden“: nichts Er- 
greifenderes, ald wenn nad) dem vergeblichen Ausſchauen Annies 

Sie fah dem Segel nad), bis es vertauchte 

Am Horizont, und fehrte weinend heim, 
das mufikalifche Nachipiel ſchildert, wie alles Glück der Armften in die Tiefe 
fintt, und da3 Motiv von Enochs Meerfahrt leiſe verhallt; und ebenfo 
wohltuend die langjame motivliche Überleitung, wenn nad dem Tod von 
Annies jüngftem Kind Philipp, der Müller, wieder in die Handlung ein- 
geführt wird. 

Eine ebenſo große Berechtigung Hat ferner die Zuhilfenahme der Muſik 
dort, wo Nebenbeziehungen, die im Text nicht ausgeſprochen find, doch mit- 
flingen jollen. Da iſt das jchönfte Beifpiel in Beethovens „Fidelio“ (2. Akt, 
2. Szene) zu finden. Hier hat das Melodram tiefe Bedeutung und Wirkung. 
Hinter dem jcheinbar ruhigen Geſpräch Roccos und Fidelios über die Kälte 
im Kerker und über den armen gefangenen loreftan muß immer das Sehnen 
der beiden Gatten zueinander hindurchklingen. So läßt denn Beethoven aus 
der vorangegangenen Arie Floreftans ein Motiv herübertönen, um anzudeuten: 
auch im Traum fieht der Gefangene nod feine Gattin ala erlöjfenden Engel 
vor fih. Und jchmerzlich auffeufzende Klänge im Orchefter verraten dem 
Hörer, daß das Zittern Leonorens wahrlid nicht nur, wie fie vorgibt, von 
Furcht oder Kälte hervorgerufen ift. — Auch Mteyerbeer Hat im „Struenjee”, 
der ja ftarf, wenn auch nur rein Ääußerlid, von Beethovens „Egmont“ be— 
einflußt ift, der Muſik eine ähnliche Rolle zuerteilt. Gewiß im Sinne des 
Dichters, feines Bruders, hat er ſchon die Ouvertüre aufgebaut: Ein religiöfes 
Motiv, das offenbar die fromme, jchlichte Erziehung Struenfees im Eltern- 
hauſe verkünden joll, kämpft mit den Allegromotiven, durch die die Welt- 
wirren und die Liebe zu Mathilde angedeutet werden. Dieje heiligen Klänge, 
die am Ende den Sieg erringen, verwendet Meyerbeer jpäter bejonder3 gern 
in den melodramatiihen Szenen, im erften Akt beim Auftreten von Struen- 
feed Vater und in der Kerkerſzene (V, 3) beim Traum des Verurteilten; und 
e3 ıft fein Zweifel, daß dadurch die Muſik eine bedeutende felbftändige Auf- 
gabe erfüllt und nicht nur aus dem einzelnen gejprochenen Worte, jondern 
auch aus dem ganzen Drama einen tieferen Sinn und eine reichere Empfindung 
heraufholt. — Bon folder Verwendung mufikalifcher Themen ift e3 dann nur 
noch ein Schritt bis zur folgerihtigen Ausbeutung von Leitmotiven. Auch 
fie hat man neuerdings für das Melodram fruchtbar gemadt. Strauß z. B. 
erreicht bei einer Dichtung wie Tennyſons „Enoch Arden“, die beftändig mit 
halben und ganzen Vor- und Rüddeutungen arbeitet, mandje kräftige Wirkung, 
indem er die Motive, durch die die drei Hauptperfonen, Enoch, Annie und 
Philipp, harakterifiert find, an allen entjcheidenden Stellen leiſe anklingen 
läßt oder breit durchführt. Wobei freilich nicht zu leugnen ift, daß jold ein 
Verdeutlichen und Unterftreichen nicht überall die gleiche Berechtigung hat; 
denn bisweilen lag e3 in der Abficht des Dichters, Menſchen und Handlungen 


nur unbeftimmt wie durd einen Schleier erjcheinen zu laffen. Und in foldhen 
24* 


372 Deutſche Rundſchau. 


Fällen iſt es nicht immer des Muſikers Recht, aus der bloßen Ahnung volle 
Deutlichkeit zu machen. 

Noch eine dritte Aufgabe endlich kann die Muſik in ihrer Verbindung 
mit der Rezitation erfüllen: ſie kann, ganz abgeſehen von der Ausprägung 
feſter Motive, als bloßer Klang und Schall ihre Wirkung tun. Auch da 
mag-Beethoven als ein Vorbild gelten, wenn er in der Gefängnisſzene des 
„Egmont“, dort, wo Goethe jelbft Muſik vorjchreibt, die Worte „Süßer 
Schlaf! Du fommft wie ein reines Glück ungebeten, unerfleht am willigften. 
Du löſeſt die Anoten der ftrengen Gedanken, vermifcheft alle Bilder der Freude 
und de3 Schmerzes; ungehindert fließt der Kreis innerer Harmonien, und 
eingehüllt in gefälligen Wahnfinn, verfinfen wir und hören auf zu jein —“ 
melodramatijch behandelt. Nur vom Streichordhefter wird der Monolog unter» 
broden. Die jehr zurüdhaltende Mufit will hier nichts Selbftändiged in 
eigner Form ausdrüden, jondern nur der menſchlichen Rede, gleichſam als 
Bordeutung don Egmont3 Sieg und Verklärung, einige überirdiiche Klänge 
beimifchen. — Verwandte Wirkungen ſucht auch Mendelsjohn zu erreichen, 
wenn er im „Sommernadtstraum” feine charakteriftiihen Motive, fondern 
nur einfache, langgehaltene Klänge zu den Elfengefpräcden ertönen läßt, um 
den Dialog über da3 Niveau gemeiner Menfchenrede zu erheben; oder Liſzt, 
wenn er in der „Lenore”“ die ganze Rede des Geiftes vor dem fyenfter des 
Mädchens mit dumpfen Akkorden begleitet. Weiter gehört hierher das inter- 
effante Erperiment, das Carl Maria dv. Weber, der in ber „Preziofa“ das 
Melodram nur in der Art eines gewöhnlichen Opernrezitativs behandelt, in 
ber Wolffchluchtizene des „Freiſchütz“ anſtellt. Dem freien Sprechton ber 
Männerftimme, wenn er fi mit der Muſik verband, haftete offenbar nad) 
des Komponiften Empfinden etwas beſonders Phantaftiiches an, ein jchauer- 
licherer lang, als er je durch ein gefungenes Rezitativ zu erreichen war. 
63 ift, ala ob Weber ſchon hier etwas von dem fpäteren Wagnerfchen Sprech— 
gefang vorauserfehnt und nur noch nicht die entjcheidende Ausdrudsform 
habe finden können. Seine Abſicht aber ift ganz Klar; immer das Unheim- 
lichſte wird zur Orcefterbegleitung geſprochen, nicht gefungen: Kaſpars Be— 
ſchwörung de3 wilden Jägers; Samiels fämtliche Antworten, während bier 
Kaſpar fingt; Kaſpars vorbereitende Worte, ehe Mar auftritt, und jeine 
Anreden an Mar, während biefer in gefungenen Rezitativen antwortet; und 
endlih Kajpars Rufe beim Kugelguß! — Natürlid kann ein ſolches Bei— 
miſchen von langgezogenen Orcheſterklängen oder Tremoli der Saiteninftrumente 
zur ſprechenden Menjchenftimme, fo wirkſam es bei weifer, ſparſamer An- 
wendung ift, jehr leicht entwertet werden. Selbft Beethoven hat es, als er 
die Gelegenheitsmuſik zu Kotzebues Vorfpiel „König Stephan“ jchrieb, nur 
dazu benußt, um einige befonders feftliche oder loyale Worte etwas hervor- 
zubeben. Und wenn Meyerbeer im „Struenjee” am Schluß des zweiten Altes 
die leßten Reden der Königin-Mutter und ihrer Getreuen orcheſtral unter: 
ftreiht, jo tut das unfreiwillig eine ebenſo komische Wirkung, wie wenn auf 
einem Borftadttheater beim Auftreten des Böſewichts allemal die Bühne ver- 
finftert wird und Baß und Gello ein tiefes Tremolo anjtimmen. 


— — — 
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Außerordentlih wichtig ift für den Komponiften natürlich die Wahl 
der Dichtung, mit der er jeine Muſik verflehten will. Ein Fehlgriff ift hier 
fofort der Tod des Kunſtwerks; und e3 werden wohl überhaupt nur ganz 
wenige Gedichte ſich für melodramatifche Bearbeitung eignen. Ein ftarkes 
Igrifches Element muß ſtets in ihnen vorhanden fein. Denn die Mufil ver- 
mag jelbjtändig nur Empfindung, nur Stimmung, nur Bewegung aus— 
zubrüden. Dagegen ift ihr verfagt, Begriffe wiederzugeben. Wohl kann der 
Komponift beijpielaweije zu dem gejungenen oder geſprochenen Worte „Haß“ 
eine ſchrille Diffonanz verftärfend erklingen laſſen, oder in längerer Durch— 
führung zweier einander widerftreitender Motive ganz allgemein die Empfin- 
dung don einem Sampf, von etwas Feindſeligem ermweden,; aber ben 
nadten Begriff des Haſſes vermag er uns mit feinen Kunftmitteln nie bei- 
zubringen. Und ebenjfowenig kann er ruhende Anſchauung dem Hörer über- 
mitteln; er fann durch erhabene Klänge und Rhythmen bewirken, daß auch 
wir das ftolze Gefühl befriedigten Machtbewußtſeins mitempfinden, das Wotan 
beim Anblik von Walhall ergreift, aber er kann mit feinem muſikaliſchen 
Motiv, feiner Harmonie oder Jnftrumentierung die Vorftellung eines Haufes, 
eines Schloffes, einer Burg erweden. Da nun im Melodram, mehr als im 
Liede, die Muſik ſich jelbftändig zu erhalten und ihre eigene Sprade für ſich 
zu reden, oft jogar als jogenannte abjolute Mufik zur Geltung zu kommen 
wünjcht, fo ift es ſelbſtverſtändlich, — und die Praxis der beiten Melodramen- 
fomponiften beftätigt e8 — daß der Mufifer allen Dichtungen aus dem Wege 
zu gehen Hat, die ihn vor muſikaliſch unlösbare Aufgaben jtellen. Gedichte 
von ftarkem Gedankeninhalt, refleftierende Lyrik wird ebenjo ungeeignet für 
feine Zwede fein wie alle Dichtungen, in denen Anſchauung und Erzählung 
vorherrſchen. Dean kann da leicht einer trügeriihen Verſuchung anheim 
fallen. In Schillers „Kranichen des Ibykus“ 3. B. mag wohl die Epijode 
im Theater den Stomponiften reizen; das erwartungsvolle Braufen der Dtenge, 
der Eumenidendor, das ruft nad) Muſik. Aber die Ballade als Ganzes ift jo 
belaftet mit rein referierenden Strophen, jo erfüllt von jchnell wechjelnden Bildern, 
daß hier allerdings für den Rezitator fich eine herrliche Aufgabe darbietet, der 
Mufiker mit feiner Kunſt aber mit dem eiligen epifhen Gange nit Schritt 
balten kann. Und die unausbleibliche Folge war, daß Mar Zengers Verſuch 
(op. 80), die Dichtung melodramisch zu illuftrieren, fehlſchlagen mußte. 

An der Tat ift der Stofffreiß, in dem fi die Melodramenkfomponiften 
beivegen und wohl nur bewegen fünnen, nicht groß. Faſt allein ernfte Stoffe 
find beliebt, gelegentlich eine ergreifend herbe Dichtung bei einem wahren 
Künftler, jonft viele empfindungsweidhe, rührjelige Machwerke bei Mufifern 
von ungeläutertem Geihmad. Wie die Verbindung des Sprechvortrags mit 
der Muſik befonders die Sympathie der Nomantiter hatte, jo find auch wiederum 
romantische Stoffe oft im Melodram anzutreffen, Geifter- und Gefpeniter- 
balladen und alles, was phantaſtiſch und farbenreidh ift. Und wenn ferner 
das Melodram mit der romantischen Dichtung die Vorliebe für volfstümliche 
Vorftelungen und Klänge gemein hat, jo ift aud) das tief im Weſen dieſer 
bejonderen Kunftgattung begründet. Die Muſik will und kann ebenjo wenig 
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wie das Volkslied die Menſchen von ſeiten ihrer intellektuellen Kräfte erfaſſen; 
ſie muß ihrer habhaft werden von ſeiten des Temperaments. Überhaupt 
vermag die Tonkunſt nicht in die Einzelheiten einer individuellen Charakter— 
zeichnung einzubringen, ſondern muß ſich mit allgemein gültiger Charakteriftik 
begnügen. Sie fann 3.8. allen Glanz und alle Tragif eines typifchen Helden— 
daſeins zum Ausdrud bringen, einen ftrahlenden Siegeslauf und ein endliches 
Zerichellen; ob aber diejer Held ein Alerander, ein Hannibal, ein Napoleon 
jein ſoll, kann fie wiederum nicht genau verdeutlichen, höchſtens einmal in 
Ausnahmefällen durch ſekundäre Mittel, Zuhilfenahme von Reminiszenzen, 
Einfügung einer Nationalhymne oder dergleichen. Und jo fühlen fich denn 
auch Melodramatiter am mwohlften, wenn fie typifche Perfonen, wie fie das 
Volkslied kennt, mit typiſcher mufikalifcher Charakteriftif begleiten können: 
den Geiftlichen mit religiöjfen Weijen, den Reitergmann mit kecken kriegeriſchen 
Tönen, den bingebenden treuen Liebhaber mit einem ſchlichten innigen Volks— 
liede, und analog den Ritter, den Jäger, den rauhen Seemann uſw. Solde 
Beſchränkung des Muſikers auf allgemeingültige Charakteriftik ift fein Verzicht 
aus Schwäche, jondern verrät vielmehr eine tiefe Einfiht in das Weſen der 
muſikaliſchen Ausdrucdsmittel. 

Willkommen find dem Melodramatifer natürlih auch alle Dichtungen, 
zu denen feine Muſik als Klangmalerei hinzutreten fann. Hatte man dod) 
gelegentlich, 3. B. in dem Bernsdorfſchen Muſiklexikon (1857, Bd. II, ©. 947) 
überhaupt nur diefe eine Verbindung von Rezitation und Muſik gelten laſſen 
wollen, daß nämlich durch die Tonkunſt die Eindrüde der Natur auf den 
Spredenden zum Ausdrud gebracht werben follten. Da hat denn in der Tat 
die zunehmende Birtuofität der Tonmalerei Triumphe feiern können, wenn 
e3 galt, Nachtigallenflage oder andern Vogelgeſang, Waldesraufchen und Meered- 
brauſen, Pferdegetrappel, Klänge von Gloden oder ſchmiedenden Hämmern oder 
auch jeufzende Menjchenftimmen mufifalifch zu verwerten. Robert Schumann, 
der ja freilich jeine Melodramen in der Zeit des Niedergangs feiner Schaffens 
fraft komponiert hat, madt von diefem Mittel ausgiebigen Gebraud. Zu 
dem Shelleyichen Gedicht „die Flüchtlinge“ Täßt er vom Anfang bis zum Ende 
den Sturmwind tojen; und die Hebbeljche Ballade vom Haideknaben, die an 
ſich Schon dem Hörer aufs äußerſte zuſetzt, begleitet er zum größten Zeil mit 
chromatiſch abfteigenden Tongängen, die dad mimmernde Stimmchen des 
armen geguälten Kindes nahahmen. Iſt gar ſolch ein Elangliches Element 
Motiv der Dichtung ſelbſt, jpielt dort ein Signal, ein Lied eine entfcheidende 
Rolle, faft wie ein eingreifendes Lebeweſen, dann fteht immer der Komponiſt 
vor dankbaren Aufgaben. Liſzt hat ſolch eine Schidjal beftimmende Weije 
erklingen laſſen zu Jokais Verderzählung „Des toten Dichters Liebe.“ Schillings 
bat das dämoniſche Eigenleben eines zauberijchen Liebesgelangs vorgeführt in 
dem „Herenlied”, und beicheidentlih hat Krinninger verwandte Wirkungen 
angeftrebt, al3 er Lenaus „Poftillon“ melodramatiich illuſtrierte. In dieſen 
fällen hat das Lied die Kraft, weit auseinander liegende Zeiträume, die die 
Dichtung umjpannt, eng zu verbinden; mit jeliger Qual erfüllt den Greis 
noch diefelbe Melodie, die einft den Yüngling erjchüttert hatte. 
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Und das führt uns zu einer lebten Gruppe von Stoffen, die für melo- 
dramatische Bearbeitung fich als befonders geeignet erwwiefen haben: Dichtungen 
nämlich, die ihrer Anlage nad) zweiteilig find, wie Tennyſons „Enoch Arden“ 
(£omponiert von Rihard Strauß), oder wie einige Dahnſche Balladen: Hako 
Heißherz“, „Wie die Zeit vergeht” (komponiert von F. Krinninger). Gemein- 
ſam ift diejen Gedichten, daß in ihmen zuerft ein junges, heiß begehrendes, 
plänereiches Menſchenkind in der Frühlingskraft feiner Wünſche gezeigt wird, 
und dann in einem ziweiten Zeil bderjelbe Menſch in ganz veränderter Lage, 
gealtert und geicheitert, auf den Trümmern feines Glüds. Was zwiſchen 
diefen beiden Epifoden hin- und herwebt, all jene aufgebauten und zerjchellten 
Hoffnungen, den ganzen langen Kampf mit dem Schidjal, den kann mit 
Klängen vorwärtäftürmender Sehnſucht und mit dem Nahhall wehmütiger 
Erinnerung die Muſik ergreifend zum Ausdrud bringen. 

Auffällig groß find die Meinungsverfchiedenheiten der Komponiften bei 
der Frage, welche Ausdehnung und welche Selbftändigkeit der Mufil im 
Melodram zuzugejtehen iſt. Will man hier die bunte Fülle der Verſuche 
einigermaßen überfihtlih gruppieren, fo darf man jelbftverftändli nicht 
ohne Unterjchied alles, was fih Melodram nennt, zur Betrachtung ziehen, 
iondern muß ſich lediglich an die Fünftlerifch ernft gemeinten Werke halten, 
in denen Spredvortrag und Muſik ebenbürtig miteinander wetteifern und 
fih wirklich mwechjeljeitig fördern. Außer acht zu laffen find daher alle augen- 
blielih improvifierten Melodramen, wie fie nach dem Zeugnis von Grove 
„Dietionary of Music and Musicians* Bd. IV, ©. 530 (1889) in der zweiten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts jelbft in Konzerten, aber wohl nur in 
England, beliebt waren. Abzujehen ift ferner von jenen gut gemeinten Ver— 
juchen, durch die berühmte Tonkünftler der Vergangenheit verherrlicht werden 
jolfen, indem man etwa Lenaus Gedicht „Beethovens Büfte“ mit einem Pot— 
pourri Beethovenſcher Weifen begleitet, oder Grillparzer3 Hymnus auf bie 
Mufit in Ad. Kuglers Bearbeitung mit Schubertichen Melodien verbrämt. 
Auch eine Kompofition wie Félicien Davids „Le Desert. Ode Symphonie 
en trois parties“ gehört nicht hierher. Doch muB diefe Ausſchließung viel- 
leiht mit einigen Worten begründet werden. David beginnt den erften Zeil 
jeines Werkes, indem er die Einfamkeit der Wüſte durch leife tiefe Akkorde 
zu ſchildern ſucht. Ehe fich über diefen der Chor mit der Anrufung Allah 
erhebt, ift dreimal eine geſprochene Strophe eingelegt, die da3 durch die Mufik 
Ausgedrüdte noch einmal in Worte überjegt. Muſik und Deklamation gehen 
alſo getrennt nebeneinander her; fie wechjeln miteinander ab, aber ftüßen 
jih nicht gegenjeitig. Und in folder Vereinfamung bleibt die Deklamation 
auh weiterhin ftehen, wenn im zweiten Teil de3 Werkes nur am Eingang 
eine einzelne Strophe die nächtliche Liebesfeier ankündigt oder am Anfang des 
dritten Satzes nad zwei Eingangstaften der Rezitator zu dem Tremolo der 
Geigen in der Höhe den Aufgang der Sonne meldet und fpäter mit zwei 
Strophen zu der anfänglichen Betrahtung der Wüſteneinſamkeit und einem 
erneuten Hymnus auf Allah Hinüberlentt. Bei David bietet alfo der ge- 
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ſprochene Text nur eine kurze bild- und begriffsmäßige Erläuterung der 
Muſik, die eigentlich Schon durch ſich jelbft verftändlich jein folltee Das Wort 
ift zum bloßen Diener der Muſik herabgejunfen. — Ebenjo wenig gehören in 
unfre Betrachtung endlich Humperdincks „Königskinder“ mit ihrem Halbgejang, 
die au Richard Batka (Singen und Sagen, Hunftwart, Bd. X, ©. 275—78) 
nicht al3 Melodram gelten laffen will. 

Sceiden wir alle derartigen Verſuche aus, fo wiederholen fi in den 
epifch-Iyriichen Melodramen des neunzehnten Jahrhunderts diefelben Schwierig— 
feiten wie in den dramatijchen des achtzehnten Jahrhunderts. Hier wie dort 
will die völlig befriedigende Verſchmelzung von Muftk und Sprechvortrag bisher 
immer nur auf furze Streden gelingen; die Verbindung muß nad) einer 
Meile unterbrochen werden, eine Zeitlang fann nur der Deflamator, eine 
Zeitlang die Muſik allein zu Worte fommen. Da fteht nun der Komponift 
bor der jchwierigen Entſcheidung, wo und wie oft er ſolche Einſchnitte machen 
und welchen Grad von Selbftändigfeit er jedem der beiden getrennten Ele- 
mente gewähren foll. 

Manche Mufiter haben ihre Texte in möglichft Kleine Teile zerlegt und 
jedem Bruchftüc feine befondere muſikaliſche Jluftration unmittelbar folgen, 
feltener vorangehen laſſen. Das ift ein Verfahren, wie es da3 heutige Publikum 
ähnlich aus manchen Rezitativen in Haydns „Schöpfung“ Tennt, wo beijpiels- 
weife der brüllende Löwe, der gelenfige Tiger, da3 jchnelle Roß, das fanfte 
Schaf, der friehende Wurm immer in wenigen muſikaliſchen Takten charak— 
terifiert werden, eben ehe der Sänger die Erſchaffung der einzelnen Tiere ver- 
fündet. Genau fo hatte fi auf dem Gebiet des Melodrams Benda in feiner 
„Ariadne” verhalten. Mozart war in feiner „Zaide“ feinem Beijpiel gefolgt. 
Und dieſe angejehenen Meifter hatten dann Schule gemadt. Da war ed nun 
freilich nicht zu vermeiden, daß bei dem häufigen Wechjel von Sprechvortrag 
und Melodie die mufifalifhe Phrafe oft in Stücke geriffen wurde; und 
dauerte im Tert eine und diejelbe Stimmung längere Zeit an, fo behalf ſich 
der Komponift meisten? damit, die gleiche mufitaliiche Wendung zwifchen den 
gefprochenen Worten in verfchiedener Tonhöhe unverändert zu wiederholen. 
Auf Melodramen diefer Struktur, die oft unbefümmert um die Gejamt- 
ftimmung der Dichtung auf die bloßen Stihworte Nachtigall, Sturm, Wafler- 
fall u. dgl. ein Gezwitſcher, Gebraufe oder Geplätjcher erheben, paßt gelegent- 
ih der Tadel, daß bei ſolchem Zerpflüden des Textes, folder ruhelofen Hin- 
und Herlenkung der Aufmerkjamkeit keine Sammlung und Befriedigung des 
Hörers auflommen könne. Diefer Vorwurf bleibt auch im neunzehnten Jahr: 
hundert, wenn nicht für ganze Melodramen, jo doch für einzelne ihrer Epi- 
foden beftehen: in Hebbel-Schumanns „Schön Hedwig“, in Js6kai-Liſzts „Liebe 
de3 toten Dichters“, in Lenau-Liſzts „Iraurigem Mönd“, in Strachwitz— 
Dräſeke-Liſzts „Lied von Helges Treue“, in Dahn-Ritter® „Graf Walter und 
die Waldfrau” kommen nichtsfagende, kurzatmige muſikaliſche Motive oft nicht 
gegen die Wucht der Teriworte auf. Wobei freilich, um gerecht zu bleiben, 
betont werden muß, daß andre Einzelheiten, befonders der Lilztichen Werte, 
genial erfunden find. 
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In dem Beltreben, die Ausdrudsmittel mehr zu Tonzentrieren, und in 
der richtigen Erkenntnis, daß die Muſik, wenn fie dem Hörer eine Stimmung 
übermitteln will, dazu eine längere Zeit braucht, als die gejprochene Rede, 
haben andre Komponiften jchon im achtzehnten Jahrhundert vorgejchlagen, 
man folle, anftatt da3 Melodram in Atome aufzulöfen, Lieber gejchloffene 
Mufikftüde mit größeren deklamatoriſchen Partien abwechfeln oder zufammen- 
tlingen laffen. Wie ſchon Reihardt und fein Gefolge mit ſolchen Tendenzen 
Benda und den Seinen entgegengetreten ift, fo hat ſich Ahnliches aud im 
neunzehnten Jahrhundert wiederholt. Analyfiert man z. B. Bernhard Anſelm 
Webers Kompofition zu Schiller? „Gang nad dem Eifenhammer“, fo findet 
man, daß auch er fich zwar in den minder wichtigen Strophen des Gedichts 
mit der üblichen Zerftücdelung und mit flüchtigen kurzen Ritornellen behilft, 
fih aber an den Nachdrudftellen zu größeren, abgerundeten Säßen entjchließt. 
Dasfelbe troßige Schmiedehammermotiv, das ſchon im Vorfpiel erklingt, wird 
breit und ununterbrochen durchgeführt bei der Erzählung, wie der Graf zum 
Hüttenwerk reitet und dort feine Befehle gibt; zu der gottesdienftlichen Hand— 
lung in der Eleinen Kapelle wird fogar ein Kleines, vierftimmiges, mehrmals 
wiederholtes Sanctus eingelegt, ein Effekt, den jpätere Komponiften nachgeahmt 
haben, und der Schluß verdichtet ſich abermals zu einem geſchloſſenen Satze, 
einem drängenden, raufchenden Finale mit Tuſch. In jüngerer Zeit hat — 
freilich mit Schwachen Kräften — Franz Krinninger es verſucht, in feinen 
Melodramen („Halo Heißherz”, „Die Königin von Aragon“, „Wie die Zeit 
vergeht”, „Der Poſtillon“) fat gang mit durchfomponierten Sätzen aus— 
zufommen. Aber man muß da vorfichtig fein. So löblid an fi das Be— 
mühen der Konzentration ift, als Allheilmittel kann es doch nicht gelten. Der 
geſchloſſene mufifaliiche Sat hat im Mtelodram wie in der Oper nur dort feine 
Berechtigung, wo die gleihe Stimmung oder der gleiche Konflikt eine Zeit- 
lang andauert. Wenn aber Krinninger am Schluß feiner „Wallfahrt nad 
Kevlaar” Traum und Wachen der Mutter bloß um de3 abgerundeten Satzes 
willen ganz übereins behandelt, jo ift da dem Formalismus ein Zugeftändnis 
gemacht, das ihm nicht zufommt. Und noch feltener wird e3 möglich fein, 
Texte zu finden, die man, obwohl fie gefprochen werden, doch von Anfang bis 
zu Ende ununterbrochen mit einer durchkomponierten Muſik verjehen Tann, 
wie e8 Theodor Gerlad in feinen „Geſprochenen Liedern“, U. Friedland mit 
dem Gedicht „Mutterliebe“ von Maria Poſpiſchill verfucht hat. 

Denn durch die Art der muſikaliſchen Kompofition wird wiederum der 
Sprecher an eine ganz beftimmte Vortragsweiſe gebunden. So lange die 
Mufit ſchweigt oder nur chythmenlofe Tremoli oder dergleichen anftimmt, Tann 
er da3 Tempo feiner Rede jelbjt beftimmen. Sobald aber der Komponiſt in 
feftgefügter Taktart mit obligaten Motiven die Deklamation begleitet, muß 
auch der Rezitator ſich anbequemen und mit dem aufgenötigten Rhythmus und 
Tempo fich oft in eine ihm widerſtrebende Auffaffung des Gedichts hinein— 
drängen laſſen. In diefer Hinficht find mande Tondichter jehr tyranniſch. 
Meyerbeer und Schillings 3. B. verlangen manchmal eine bi3 auf Sechzehntel- 
noten feſtgeſetzte Ahythmifierung des Textes, während Lijzt, Strauß u. a. doch 


378 Deutſche Rundichau. 


durch die Erlaubnis, einzelne Takte zweimal zu jpielen, dem Ermefjen des 
Sprechers etwas mehr Spielraum geben. 


Und wenn nun am Ende diejes Berichtes, der nur den Tatbeftand feit- 
legen, das Vorhandene unbefangen überſchauen will, mich einer fragt: „Was 
ift deiner langen Rede kurzer Sinn? Welches Rejultat gewinnft du? Bift 
du ein Verteidiger des Melodrams oder fein Berächter?“, jo muß ich dem mit 
ber Gegenfrage antworten: „Des Melodram3? Sind alle Melodramen ein- 
ander glei an Art und Wert? Und darf man um einzelner verfehlter Er- 
perimente willen die ganze Gattung verwerfen? Es kommen in der Kunſt 
und ihrer Theorie von Zeit zu Zeit immer wieder ſolche Prinzipienfragen 
auf. Über die Berechtigung der Oper, über die Zuläffigfeit de3 Monologs 
und Ahnliches hat man geftritten, als ob fich folde Probleme grundſätzlich 
und für alle Zeiten und Gelegenheiten entſcheiden ließen. Gottjched hatte von 
feinem Standpunkte aus recht: die Oper, die er von Jugend auf fannte, war 
Unkunſt. Und da er fich eine beffere nicht vorftellen konnte, jo verwarf er 
mit der befannten platten Begründung die ganze Gattung des gefungenen 
Schaufpiels in Baufch und Bogen. Aber Glud hatte in noch höherem Maße 
recht, ala er nicht nur die ſchlechte Oper verurteilte, jondern die befjere ſchuf. 

Und fo wird’3 auch mit dem Melodram fein. Wenn ein Mufikkritiker 
am Abend ein armjeliges Machwerk diejer Gattung hat von einem mehr oder 
minder berühmten Singfpredher daherlamentieren hören, jo wird jeder, der 
gerecht ift, e8 verftehen, wenn er am nächſten Morgen in feinem Stonzert- 
bericht diefen Unfug, auf den noch obendrein das ganze Publikum mweinend oder 
jubelnd hereingefallen ift, mißbilligt. Aber er ſollte beim Einzelfall nicht 
ftehen bleiben und nicht zum Gottjched werden. Die künſtleriſchen Über- 
zeugungen und die praftifchen Verſuche Mozarts, Beethovens, Webers, 
Schumanns, Mendelsjohns, Liſzts, die ernften Unternehmungen von Schil— 
lings und Strauß find mehr wert als das Geſchmacksurteil jelbft eines er- 
fahrenen Kritikers oder die abftraften Erwägungen eines Afthetikers. 

Welche Verſuche die melodramatifche Kunft unternommen, welche Wirkungen 
fie Schon erreicht Hat, ift in der vorangehenden Überficht erörtert worden. Nach 
der negativen Seite hin kann eine ſolche Zujammenftellung ſich als nützlich 
erweifen: fie fann mißglücdte Werke kennzeichnen, die Gründe des Mißlingens 
erörtern und dadurch vielleicht wiederholtes Unglüd verhüten. Nach der poji- 
tiven Richtung hin kann aber nur das jchaffende Genie ung weiterführen. Und 
jehen wir nun, wie viel Empfindung und Geift unjre größten Mufiker in 
ihre Dtelodramen gelegt haben, obwohl fie nur winzige Nebenſchößlinge ihrer 
Kunft find, fo ift uns der Glaube nicht verwehrt, daß hier noch Keimkräfte 
ihrer Entwidlung harren, und daß wir troß fo mancher Fehlverſuche niemals 
die ganze Gattung des Melodrams zum Tode zu verurteilen brauchen. a, 
ich könnte mir große Aufgaben noch vorftellen. Wenn der Komponift des 
„Heldenlebens“ feine Kunft mit Konrad yerdinand Meyers Dihtung „Huttens 
legte Tage” vermählte —? 
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Das Schickſal der weſtlichen Länder Vorderaſiens iſt von dem Zeitpunkt 
an, wo ſie unter Roms Herrſchaft gelangen, an das des römiſchen Reiches 
gebunden. Allerdings find fie zunächſt in den politiſchen Zerfall der abend— 
ländiichen Hälfte de3 Imperiums infofern nicht mit bineingezogen worden, 
ala fie eine Reihe von Jahrhunderten hindurch, wenn auch in fortgejeßt 
zufammenfchrumpfendem Umfang, zum Körper bes oftrömifch - byzantinifchen 
Staatöwefens gehörten. Diefer doppelte Ausgang der römiſchen Geſchichte im 
Abendlande und im Orient ift aber jelbit erft eine Folgeerſcheinung der 
allgemeinen VBerhältniffe, denen die Kultur der griechiſch-römiſchen Welt über- 
haupt erlag. Delbrüds „Geſchichte der Kriegskunſt“ hat uns zum erften Male 
ein überzeugendes und verjtändliches Bild von den inneren Urſachen dieſes 
Zufammenbruchd gezeichnet. Aus zwei Hauptzügen jeht e3 fich zufammen: 
einem politijchen und einem wirtſchaftlichen. Trotz verſchiedner Anſätze im erften 
und zweiten Jahrhundert der Kaiferzeit war es nicht zur Herausbildung einer 
feften Dynaftie und geregelten Erbfolge im römifchen Reiche gekommen. Ent- 
Iprechend den hiftorifchen Urjprüngen des Imperiums war und blieb die Armee 
ein für den Befit wie für die Übertragung der höchſten Gewalt in ftärkerem 
Maße beftimmender Faktor, ala fih das mit den Prinzipien politifch- 
dynaftifcher Stabilität vertrug. Relativ friedliche äußere Verhältniffe und 
eine Reihe perjönlich bedeutender Jmperatoren hatten der von hierher ftet3 
drohenden Gefahr bis zur Wende vom 2. zum 3. Jahrhundert v. Chr. ein in 
der Regel genügendes Gegengewicht gehalten; vom 3. Jahrhundert an aber 
änderten ſich die Verhältniffe nach beiden Richtungen Hin merklich. Der 
kriegeriſchen Erſchütterung des Reiches von verichiedenen Punkten feiner 
Peripherie her entſprach ein immer rafcherer und gewaltfamerer Wechjel der 
regierenden Herrjcher, ein fortwährendes Erheben und Stürgen aller möglichen 
Perjönlichkeiten durch die in den verfchiedenen Reichsteilen ftehenden Truppen. . 
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Die Folge dieſer herkömmlich als die Periode der Soldatenkaiſer bezeichneten 
Epoche, die faſt das ganze 3. Jahrhundert n. Chr. anfüllt, war natürlich eine 
dauernde und allgemeine Unficherheit der ölonomischen Verhältniffe. Mit dem 
politijchen verlor auch das wirtjchaftliche Leben des Staatskörpers feine biöherige 
Ruhe und Stabilität. 

Dielleiht wäre es gelungen, mit der Zeit diefe doppelte Krifis zu über- 
winden, wenn ſich nicht ein dritter jehr eigentümlicher und fpeziell von Delbrüd 
in feiner entjcheidenden Bedeutung hervorgehobener Faktor hinzugefellt hätte. 
Diefer Faktor ift die Verfchlechterung in der Qualität der römischen Wehr: 
verfafjung infolge des wachjenden Mangels an barem Gelde. Es kann fein 
Zweifel darüber obwalten, daß ſich während des 3. Jahrhunderts eine weit- 
gehende VBerarmung der römischen Welt an Edelmetall vollzieht. Der größte 
Zeil der vorhandenen Gold» und Silberbergwerke auf der pyrenäifchen Halb- 
injel, im Karpathengebiet, in den Balkanländern, in Griechenland, in Klein— 
aften ift notoriſch erſchöpft. Wir wifjen, daß früher von der phönizijch- 
farthagifchen Zeit ab 3. B. Spanien einen großen Ertrag an Gdelmetallen 
geliefert hatte; ebenjo Thracien, Attila, verfchiedene Gebiete in Anatolien und 
Armenien; jpäter auch die dacifche Provinz, Illyrien und einige Alpenland: 
Ihaften. Von alledem iſt am Ende des 3. Yahrhundert3 nur wenig mehr 
vorhanden. Parallel mit dem allmählichen Verſiegen der Edelmetallquellen 
im römiſchen Reich jelbft geht aber der fortgejehte Abfluß von Gold und 
Silber über die Grenzen des Imperiums in den perfifchen, arabifchen, indischen, 
hinefiichen Often. Zwiſchen dem römischen Reich und den Ländern des Orients 
beftand nicht ein eigentlicher Austausch von Gütern, jondern die Produkte des 
Oſtens wurden vom Weften meift in barem Gelde bezahlt. Roms Einfuhr 
vom Orient her war nicht gering: Seide, Gewürze und Aromata, Prunfgewebe 
jpielten die Hauptrolle; daneben aber gab es nod eine lange Reihe minder 
bedeutender, aber mit ihrer Gejamtjumme immerhin ins Gewicht fallender 
Importartikel. Für alles das ging an Produkten der weſtlichen Länder fo 
gut wie nichts als Gegenwert in den Dften. Vielleicht hat an der ſyriſch— 
arabiihen Grenze eine unbedeutende Ausfuhr von Kulturerzeugniffen zu den 
Stämmen der Wüſte beftanden; vielleicht ift etwas Ähnliches auch im Ver: 
hältnis von Ägypten zu ben weiter oberhalb gelegenen Nilländern und von 
Nordafrita gegen den Sudan hin der Fall gewejen. Ins Gewicht fiel das 
alles nit. Schon Plinius weiſt an einer jehr beadhtenswerten Stelle auf 
den fortgejegten ftarfen Geldabfluß Hin, der infolge diejer ungünftigen Aus- 
taufchverhältniffe nad dem nichtrömiſchen Orient Hin ftattfände: viele 
Millionen Seftertien flöffen alljährlicd aus dem römischen Reiche hinaus. Die 
füdarabifhen Weihrauch» und Spezereigebiete und der über das parthijche, 
ſpäter ſaſſanidiſche Reich gehende Handel mit Indien und China waren die 
beiden Haupturſachen jenes fortgejegten Aderlaffes. Mehrere Jahrhunderte 
hindurch find römische Kaufleute jogar direkt bis in die indiſchen Meere 
gegangen. Sie werden das nicht ſchlechthin ohne Fracht an abendländiichen 
Produkten getan haben, aber ſchwerlich hat das zur Begleichung ihrer Ein- 
fäufe ausgereicht, und jedenfalls mußte die Hauptmafle des Bezugs an fremden 
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Waren den parthifchen, perfiichen, arabiſchen und jonftigen öjtlichen Zwiſchen— 
händlern und Produzenten bar bezahlt werben. 

Beides, das Verfiegen der eignen Bergwerksausbeute und der Abfluß des 
Edelmetall3 in den Orient, brachte dann im römischen Reiche allmählich eine 
derartige Geldfnappheit hervor, daß fi der Staat wie die Privaten in 
wachſendem Maße von der Münze auf die Naturalwirtichaft zurückziehen 
mußten. Die erfte und verhängnisvollfte Folge war die Unmöglichkeit, 
fernerhin ein auf die bare Soldzahlung bafiertes Berufsheer im bisherigen 
Umfange aufreht zu erhalten. Die Kaiſer des 1. und 2. Jahrhunderts 
befaßen eine Armee, die in ökonomiſcher Beziehung durchgängig auf dem 
Prinzip beruhte, daß Soldat fein ein Beruf und ein Stand war, und daß 
die Truppen ihren materiellen Unterhalt im weſentlichen von ihrer Gelb- 
löhnung zu beftreiten hatten. Dieſes Syſtem, das den Berufsfoldaten von 
der Notwendigkeit befreite, feinen Lebensunterhalt durch anderweitige Arbeit 
zu verdienen, und ihm, fo lange er bei der Fahne blieb (und auch darüber 
hinaus dur die in verjchiedner Form gewährte Weteranenpenfion), es er— 
möglichte, feine ganze Zeit und Kraft auf die tehnifche Ausbildung zum 
Kriegsdienft, vor allem auf die Aufrehterhaltung der dauernden militärischen 
Gewöhnung aud in Friedenäzeiten, zu verwenden, mußte feinen Todesſtoß 
erhalten, jobald der Regierung nicht mehr normaler Weife aus dem wirt- 
Ihaftlichen Leben des Staatskörpers die nötigen Barmittel zufloffen, um die 
Armee auf ihrem alten Fuße zu erhalten und zu befolden. Man mußte alfo 
notgedrungen die Menge der dauernd unter den ahnen gehaltenen und auch 
im Frieden jchlagfertigen Truppen verringern. An die Stelle des alten 
Syſtems trat teil die Werbung bei den kriegeriſchen Barbaren und Halb» 
barbaren außerhalb und innerhalb des Reiches für den bejonderen Kriegsfall, 
teil3 eine milizähnlihe Organijation in den bejonder3 gefährdeten Grenz- 
provinzen. Da die Barmittel nicht mehr ausreichten, um das Heer in Geld 
zu entlohnen, jo erhielten die Soldaten dort, wo fie in der Regel am not- 
wendigiten gebraucht wurden, Acer zugewiefen; von deren Ertrage follten fie 
fih (mit ihren Familien) ernähren und als Gegenleiftung für die ftaatliche 
Zuweifung des Landes im Bedarfäfalle zum Kriegsdienft antreten. Es Liegt 
auf der Hand, daß eins diefer Mittel wie das andre gegen den früheren 
Zuftand einen ftarfen militärifchen Nücjchritt bedeutete. Einerjeit3 wurden 
die eigentlihen Kerntruppen des Reich Barbaren — ein Zuftand, der jchon 
erhebliche Zeit vor dem Zufammenbrud der abendländiichen Reichshälfte in 
der fogenannten Völkerwanderung fich herausgebildet Hatte; andrerjeit3 war das 
eigentlich entjcheidende Moment der bisherigen Überlegenheit Roms über die 
Barbaren, nämlich das in ftraffem und fyftematiichen Friedensdienſt ſtets auf 
der Höhe alljeitiger Verwendbarkeit erhaltene Berufsheer, in feinem Stern 
zerftört. Der Mann, der heute feinen Ader bauen und morgen marjchieren, 
Ihanzen und fechten ſoll, ift nicht mehr im ftrengen Sinne des Worts Soldat, 
jondern ein Mittelding von Krieger und Bauer. Aus ſolchen Milizelementen 
fonnte kein Feldherr fich einen im entjcheidenden Augenblid jo ftraff und 
fiher wie früher zu handhabenden taktifchen Körper formen. 
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Mit diefem Wechſel verliert das römiſche Heer feine bisherige Überlegen- 
heit gegenüber der zwar barbarifchen, aber trogdem ſtarke innere Elemente der 
Kraft in fich bergenden KHampfart der Germanen. Diejen Zufammenhang ber 
Dinge aufgededt zu haben, ift das Verdienft der Forſchung Delbrüds. Erft 
von hier aus ergibt fi die Möglichkeit eines wirklichen inneren Verftändnifjes 
des äußern Ganges der Ereigniffe, und fobald erft der leitende Faden gefunden 
ift, ftellen fich weitere Zeugniffe und Beobachtungen, die in diefelbe Richtung 
mweifen, von jelber ein. Nur weniges für vieles. Als ih im Sommer 1902 
die Ausgrabungen von Ephefus bejuchte, fiel mir ein großer und präcdhtiger 
Bau auf, defjen Überrefte kürzlich aufgedeckt worden waren, deren gegenmwärtiger 
Befund aber jo merkwürdig geartet war, daß eine Erklärung zunächſt nicht 
leicht zu finden fchien, bi8 mir das Bild der Trümmer von ſachkundiger Seite 
gedeutet wurde. Die große Brandfataftrophe, von der Ephejus beim Goten- 
überfall des Jahres 267 n. Chr. ereilt wurde, hatte auch diefen Bau in eine 
Ruine verwandelt. Man jah aber deutlich, daß diefe Ruine niemals wieder 
ausgebaut und neu unter Dach gebracht worden war; vielmehr hatten fich 
augenscheinlich allerlei Kleine und arme Leute mit ihren dürftigen Wohnungen 
in ihr eingeniftet, und ein Teil des Ganzen war jpäter in der konftantinifchen 
Zeit in den Borbau einer wahrſcheinlich gleichfalls älteren Thermenanlage 
verwandelt worden. Plan ftelle ſich vor, was das bedeutet: in einer der 
größten, politiſch und wirtſchaftlich bedeutjamften Städte vernichtet eine 
elementare Kataftrophe ein öffentliche® Bauwerk erften Ranges, unmittelbar 
am Brennpunft des ökonomiſchen Lebens der Stadt, am Hafen, gelegen — 
und es geihieht Jahrhunderte hindurch nichts, um die ftehen gebliebenen 
Mauern und Trümmer, ſei es twieder herzuftellen und den Bau feiner früheren 
Beitimmung twiederzugeben, fei e8 auch nur, fie im entgegengejegten Falle 
völlig zu befeitigen! Nur ein ökonomiſcher Ruin verhängnisvolliter Art kann 
uns eine ſolche Tatfache erklären. Es muß volllommen an Geldmitteln, aber 
auch an Intereſſe und äfthetiihem Verftändnis für die großen Baudenkmale 
der früheren Glanzepoche gemangelt haben. Nad dem Gotenüberfall, der 
außer den verfchiedenen Gebäuden in der Stadt Ephefus felbft auch ben draußen vor 
den Thoren befindlichen berühmten Dianatempel in Trümmer legte, ift Epheſus 
noch lange Zeit die erfte Stadt der alten Provinz Aften geblieben. Noch im 
5. Jahrhundert haben hier zwei berühmte Kirchenverfammlungen, die fogenannte 
Räuberfynode und das dritte allgemeine Konzil, ftattgefunden. Auf die Zeit 
der Gotennot folgte die Epoche Diokletians, Konftantind und feiner Söhne, 
die wir biäher gewohnt waren al3 eine Periode nicht nur des politischen, 
fondern auch des ökonomiſchen Wiederaufſchwunges im römijchen Reich an= 
zufehen. Dieje Vorftellung müſſen wir jeßt berichtigen, und fobald wir das 
tun, jo erjcheinen uns auch verjchiedene andre Nachrichten aus der nun 
folgenden Epoche in einem neuen und verftändlicheren Lichte. Wir hören, daß 
die byzantiniſchen Kaifer, vor allen Dingen Juftinian, ihre Bauten durch 
ältere aus verjchiedenen andern Städten des Reiches zufammengeichleppte 
Arcitekturftüce, in erfter Linie Säulen früherer Göttertempel, geſchmückt 
haben. Die Sophienkirche in Konftantinopel und andre, jet verfchiwundene 
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Bauwerke der Hauptftadt find in bejonderem Make auf diefe Weiſe aus: 
geftattet worden. Man konnte fi) bisher wundern, warum altes Material 
genommen tourde, ftatt daß neues frei geſchaffen worden wäre; aber wir ſehen 
jet, daß e3 an den Mitteln dazu gefehlt haben wird. 

Verſucht man, dad Bild etwas näher zu ſtizzieren, das fich ergeben mußte, 
fobald der Geld- und Goldreihtum der früheren Jahrhunderte ſchwand und 
infolgedeffen die Naturalwirtichaft wiederum einen immer breiteren Raum 
einzunehmen anfing, jo zeigt ſich zunächft, daß die großen Städte fich förmlich 
entvölfert Haben müfjen. Städtifches Leben ift untrennbar mit Geldwirtichaft 
verbunden. Gerade, daß das römische Reich auf der Höhe feiner Macht zum 
großen Teil auf das Städtewefen und die ftädtifche Selbftverwaltung gegründet 
war, ift ein Zeichen für die Entwidlung kapitaliſtiſcher Verhältniffe in jenen 
Jahrhunderten. Mit dem Knappwerden des baren Geldes hörten die Städte 
auf, Sit der großen ländlichen Grundeigentümer zu werden: wer Güter auf 
dem flachen Lande bejaß, mußte jelbft hinaus, um den Ertrag feines Befites 
in natura zu verbrauden, anftatt wie bisher von den baren Einkünften in 
der Stadt zu leben. Eine tiefgehende Umwandlung des ganzen ländlichen 
Wirtſchaftsſyſtems ftellt fih im Zufammenhang mit diefer Veränderung ein. 
Des weitern konnte e3 nicht ausbleiben, daß alle diejenigen ftädtiichen Ge— 
werbe, Handwerk und Kunſthandwerk, Induftrie und Handel, deren Blüte auf 
dem baren Geldumlauf berubte, einen ftarken Rüdgang erlitten. So haben 
wir uns aljo die Städte Kleinafiens und Syriens feit der zweiten Hälfte des 
3. Jahrhunderts n. Chr. als in einem beftändigen Schrumpfungsprozeß befindlich 
vorzustellen. Von zahlreichen Pläben ift es uns ausdrüdlich überliefert, daß in 
byzantinifcher Zeit ihre Befeftigung ſyſtematiſch auf einen Eleineren Umfang 
reduziert worden ift, al3 vorher der Fall war. Aus der Zeit Juftiniand wird 
und das ausdrüdlic von dem fyrifchen Antiochia und Cäſarea in Kappadozien 
erzählt — um nur zwei Großftädte erften Ranges zu nennen. In Ephejus 
umzieht die heute noch in ihren Überreften wohl zu verfolgende byzantinifche 
Ummauerung faum ein Fünftel des früher von der Stadt bedeckten und bereits 
dur König Lyſimachus im 3. Jahrhundert v. Chr. befeftigten Areals. Die: 
jelbe Schrumpfungserfcheinung läßt fi auch nod an den Ruinen zahlreicher 
andrer römifch- weftafiatiicher Städte nachweiſen. Man hat fich, ſoweit dieſe 
ganze Gruppe äußerer Indizien eines allgemeinen wirtſchaftlichen Rüdganges 
überhaupt deutlich zur Auffaffung gelangte, bisher in der Regel bei der ebenfo 
unhaltbaren wie ungeſchichtlichen Redensart beruhigt, mit der man überhaupt 
den Niedergang der antiken Welt prinzipiell zu erklären verfuchte: e3 ſei eine 
Periode des Verfalles, der Degeneration, der Erjchöpfung, der Dekadenz, oder 
welche Ausdrücde man fonft wählen mag, über die alte Welt geflommen. Was 
daneben an Einzelverfuchen zur rationellen ökonomiſchen Erklärung des großen 
Wechſels angeftellt worden ift, tritt neben der prinzipiellen Stellung, die jener 
vermeintlihen Generalerflärung zugewieſen wird, in den Hintergrund. Tat— 
ſächlich läßt fich aber weder an den Perjonen nod an den Völkern des 4., 5. 
und 6. Jahrhunderts gegenüber denen der früheren Staiferzeit wirkliche Schwäche 
oder Entartung nachweiſen. Daß der allgemeine Stand der Kultur finkt, 
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daß die Barbariſierung im ſozialen Leben wie in der Äſthetik und in der 
Wiſſenſchaft Fortichritte macht, unterliegt feinem Zweifel; aber es geſchieht 
nicht deshalb, weil die Menjchen, die Rafjen oder da3 Land alt und erichöpft 
geworden wären, fondern deshalb, weil das Verſchwinden der baren Umlaufs— 
mittel zur Rückkehr in die Berhältniffe der Naturalwirtichaft zwingt, in 
Verhältniffe, die an fich jeder materiellen und geiftigen Kulturverfeinerung 
entgegenwirken, und ebenjo deshalb, weil die militärifche Sicherung des Reiches 
gegen die kriegeriſchen Barbaren an den Grenzen infolge der durch die Geld— 
Inappheit erzwungenen Verſchlechterung der Wehrverfaffung nicht mehr wie 
bordem aufrecht erhalten werden kann. 

Bon diefer Grundlage müffen wir ausgehen, wenn wir den Verlauf des 
jahrhundertelangen Kampfes erft zwischen dem römischen, dann dem byzantinischen 
Reid auf der einen, der perfifchen und hernach der arabiſchen und türkifchen 
Macht auf der andern Seite um den Beſitz der weftlichen Hälfte Vorderafiens 
verjtehen wollen. Das parthifche und fpäter das perſiſch-ſaſſanidiſche Reich 
repräjentierten ungefähr denjelben Länder: und Machtlompler gegenüber den 
römiſchen Befigungen, mit dem einzigen, nicht ſehr wefentlichen Unterfchiede, 
daß die Partherherrfchaft in der Richtung nad Nordoften, gegen den Oxus zu, 
wahrjcheinlich etwas weiter gereicht hat, ala die jafjanidifche, während dagegen 
diefe leßtere zur Zeit ihrer Blüte nad) Weiten Hin weiter vorgedrungen ift, 
al3 e3 den Parthern möglid) war. In der Zeit Chosrus I. und IL, d. 5. 
von der Mitte des 6. Jahrhunderts n. Chr. bis unmittelbar vor die arabijche 
Eroberung, al3 die ſaſſanidiſche Herrſchaft auf dem Gipfel ihrer Macht ftand, 
lief die Grenze zwifhen Rom und Berfien in der Hauptjadhe etwa längs 
dem 58. Meridian von der Küfte des Schwarzen Meeres gegen Süden, jo daß 
der größere öftlihe Zeil von Armenien den Perjern gehörte, der Eleinere 
weitlihe zu Rom. Vom oberen Mejopotamien war gleichfalls die Dfthälfte 
römiſch, die Wefthälfte perfiih. Im Südoſten reichte die ſaſſanidiſche Grenze 
durchgängig auf das rechte Euphratufer hinüber und umfaßte auch noch die 
Küſtenlandſchaften am perfiſchen Golf bis nad) dem heutigen Bahrein hinunter. 
Sogar das ſüdarabiſche Jemen war formell ein ſaſſanidiſcher Vafallenftaat, 
und auch Oman befand fich nominell in einem Abhängigfeitsverhältnis zu den 
Königen von Ktefiphon. Das wirklide Zentrum der ſaſſanidiſchen Macht 
berubhte auf dem Beſitz der reichen Gebiete von Babylonien, Mejopotamien 
und Sufiana. Allein der jpäter in arabifcher Zeit jogenannte Sawad, d. 5. 
die ſchwarze Erde, das babylonifche Alluvium nebft feinen unmittelbar an— 
grenzenden verwandten Nachbargebieten, brachte nad) den uns überlieferten 
Nachrichten die Hälfte der gefamten Reichgeinnahmen auf. Ich Habe hierüber 
in den Preuß. Jahrbüchern (Bd. 115, Heft 2) bereitö bei einer andern Gelegen- 
heit ausführlicher gehandelt und darf mich daher an diefer Stelle wohl mit dem 
Hinweis auf jene Ausführungen begnügen. 

Die günftige Handelsbilanz mußte dem jafjanidifchen Staat ein bedeutendes 
Moment finanzieller Stärke gegenüber den Ahomäern verleihen. Unter diejem 
Gefichtspunft erfcheint der bei aller Tapferkeit und Kriegskunſt mangelhafte 
Erfolg der oſtrömiſchen Kaifer in ihren Perſerkriegen nur zu begreiflid, und 
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ebenjo als dur den Mangel an barem Gelde bedingt müſſen wir auch bie 
Schwäche des militäriichen Widerftandes von Byzanz im Verlauf der arabifchen 
Eroberungen betrachten und verftehen. In Eriegerifcher Beziehung dürfen wir 
ung überdies die Araber nicht ala ſchlechthin barbarifche, der Wüſte ent- 
ftrömende, mangelhaft bewaffnete und nur durch ihre fanatiſche Todesverachtung 
furchtbare Horden vorjtellen. Das damalige Innere von Arabien ift ein ver- 
hältnismäßig entwideltes und teilweiſe geradezu reiches Land geweien. Wir 
hatten bereit3 in einem andern Aufſatz Gelegenheit, von der natürlichen Be 
ihaffenheit einiger zentralarabifcher Landſchaften zu ſprechen, die durch ihre 
relative Fruchtbarkeit. und injelartige Abgejchloffenheit ſowohl eine ftarke 
Bevdlferungsvermehrung als auch die Notwendigkeit periodiſch wiederholter 
Ausbrüche des fich bildenden Volksüberſchuſſes erzeugten. Diejer Volksüberſchuß 
und damit der Wohljtand zahlreicher Gebiete wurde weiterhin genährt durch 
die ftarfe, das Halbinjelgebiet auf verfchiedenen Routen durchziehende Handel3- 
beivegung. In früheren Jahrhunderten waren es hauptſächlich römiſche und 
griehiiche Kaufleute gemwefen, die ſowohl die koſtbaren Produkte Südarabiens 
jelber, Weihraud und fonftige Aromata, als auch diejenigen, die durch den 
arabiſchen Zwiſchenhandel aus Oftafrifa und Indien herbeigebraht wurden, 
in3 Abendland holten: koſtbare Hölzer, Straußenfedern, Edelfteine, exotiſche 
Tiere und dergleihen mehr. Später, als die Aufnahmefähigkeit des Abend- 
lande3 infolge feiner Berarmung an Edelmetall ſank, richtete fich der arabiſche 
Handel mehr gegen das jafjanidiiche Perſerreich, das ja, dem natürlichen Lauf 
der Dinge entſprechend, ala Export: und Durhfuhrland gegenüber dem im- 
portierenden und verarmenden römijch-byzantiniichen Reiche wirtſchaftlich auf- 
blühte. Auch heute noch lebt die Bevölkerung Arabiens, wenigſtens in den 
mittleren und weſtlichen Zeilen der Halbinfel, zum großen Teil vom Handel 
und von den alljährlich in konzentriſcher Richtung auf Mekka zuftrömenden 
moslemiſchen Pilgerfaramwanen. Nach dem Nedichd findet fortgejeßt eine ſtarke 
Einfuhr von Reis und Brotforn ftatt, und zwar größtenteil3 auf ver- 
jchiedenen Routen, vom Euphrattal und vom perjifchen Golf her. Ohne dieje 
Zufuhr könnte eine relativ jo ftarfe Bevölkerung, wie fie 3. B. Palgrave auf 
feiner Reife nad) dem Nedichd gefunden hat, dort in Feiner Weiſe eriftieren. 
Weitaus den größten Teil des zur Bezahlung der Lebensmittel: und Waffen- 
einfuhr nötigen Geldes erhalten die heutigen Araber dur die Ausbeutung 
der ihr Land durchziehenden Mekkapilger. So reich wie dieſe Quelle, war 
natürlich der Ertrag der antiken Handelsfarawanen nicht, und wenn er aud) 
hingereicht hat, um namentlidy bei den Häuptlingen und Fürften eine gewiſſe 
Höhe der Lebenshaltung wie der Ansprüche und einen Vorrat an guter Be— 
waffnung zu erzeugen, jo war er doch nicht groß genug, um, wie es heute 
infolge der Pilgerzüge der Fall ift, die Bevölkerung joweit zu ernähren, daß 
der ftete Anreiz zur gewaltfamen Erpanfion in das Kulturgebiet hinein fortfiel. 

Wir dürfen aber aus der bloßen Tatſache, daß zu Beginn des 7. Jahr: 
hundert3 ein neuer gewaltjamer Ausbruch aus Innerarabien ſich vorbereitet, 
ihon den Schluß ziehen, daß die wirtſchaftlichen Verhältniffe im Innern der 
Halbinjel jchon längere Zeit vorher ſchwierig geworden jein 2 Der zu 
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vermutende Niedergang hängt wahrjcheinli mit dem Verfall oder doch der 
ſtarken Beeinträchtigung des Handels aus Arabien nad dem römifchen Reiche 
zufammen, der die unausbleiblihe Folge der dort eintretenden Verarmung 
fein mußte. Das ſaſſanidiſche Reich Fonnte Schon feiner erheblih geringeren 
Bevölkerungszahl wegen für jenen Ausfall feinen vollen Erjaß bieten; ab— 
gefehen davon war es überdies das bewußte Beftreben der neuperfifchen Herricher, 
wenigftens den über Arabien gehenden Seehandel nah Möglichkeit in ihre 
Gewalt zu befommen. Dieſem Zwed diente der Verſuch Chosrus’ zur Er— 
oberung von Jemen, der jenes wichtige Handelsland vorübergehend in perjtiche 
Gewalt brachte: ihm diente auch die Eroberung der oftarabifchen Küfte bis 
nad) Bahrein herunter und das ſaſſanidiſche Proteftorat über Oman. Die 
perfiichen Herrfcher verfolgten, wie man deutlich erkennt, mit ihrer Politik 
Arabien gegenüber den Zwed, die Erträgniffe des arabiihen Handels nad) 
Möglichkeit für fich zu monopolifieren. Es ift klar, daß dies nur noch zur 
Verftärkung der Spannung beitragen konnte, die im Innern der Halbinjel 
ohnehin bei der emporgewachſenen Bevölferungsziffer und dem Rüdgang der 
von außen einftrömenden wirtſchaftlichen Eriftenzmittel entftanden war. Es 
ift daher jehr möglich, daß Windler mit feiner Meinung Recht hat, auch die 
großen Städte Weftarabiend, Medina und Mekka, von denen die Macht des 
Propheten Mohammed ausging, jeien um jene Zeit von ihrer früheren mate- 
riellen Blüte bereits herabgefommen getwejen und aus diefem Grunde den 
Moslems zur Beute geworden. Wir hören, daß um die Zeit Mohammeds 
auch in Oftarabien ein ähnlicher Prophet auftrat, Muſailima genannt, d. 5. 
fpöttifch der Fleine Moslem. Dieſer Mufailima hatte in der zum arabiichen 
Kulturgebiet gehörigen Oftlandichaft Jemama ein Staatöwejen gegründet, das 
demjenigen Mohammeds ähnlich war und vielleicht jogar das Vorbild zu 
jenem bildete. Vermutlich hat auch das eigentliche Nedſchd zu dieſem Propheten- 
ftaat Muſailimas gehört, denn das Schlachtfeld, auf dem diefer fpäter von den 
Mohammedanern in hartem Kampfe überwunden wurde, liegt mitten im 
eigentlichen Nedihd. Derartige Zufammenfaffungen größerer Stammesmaffen 
unter einer einheitlihen Führung, wie wir fie unter Mohammed und 
Mujailima zu Anfang des 7. Jahrhunderts n. Chr. in Arabien jehen, müſſen 
auc früher, während der babylonifchen Epoche, den aus der Halbinjel hervor— 
breddenden und über die Kulturländer fih hin ergießenden Völkerüber— 
ſchwemmungen vorangegangen fein. Daß es zwiſchen der aramäiichen Wanderung 
um die Mitte des 2. Jahrtaufends v. Chr. und der mohammedanifchen zu 
feiner andern Ausdehnung der arabiihen Stämme gekommen ift, als zu der 
oben bereit3 erwähnten langjamen Überflutung der fyrifch = mefopotamijchen 
Grenzlandichaften durch das arabifche Element während der römischen Herrichaft3- 
periode, läßt darauf jchließen, daß die hohe materielle KHulturblüte erft des 
weſtlichen Borderafiens, dann auch Oſteuropas und des Abendlandes unter 
belleniftifcher und römischer Herrichaft während jener ganzen langen Zeit eine 
fo ftarfe Handelsbewegung erzeugt hat, da der hiervon auf Arabien fallende 
Zeil überwiegend hinreichte, um den Bevölkerungsüberfhuß im Innern ber 
Halbinjel zu ernähren. 
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Ganz in Ruhe ift es dabei felbftverftändlich doch nicht abgegangen. Wir 
finden bereit3 im Jahre 854 v. Chr. unter den Bundesgenofien und Vafallen, 
die der König von Damaskus gegen Salmanafjar II. von Afiyrien aufbietet, 
einen „Araber“ namens Gindibu (nad) Windler arabiſch in dev Form Djundub ein 
gebräuchlicher Name), und wir müffen daher annehmen, daß einzelne Stämme 
unter ihren Scheich8 bereit3 damals bis in den Norden des Oftjordanlandes 
vorgedrungen waren. Bon da an hat aber erft die affyriiche, dann die 
babylonifche, ſpäter die perfiiche, iyrifche und römische Macht doc) überwiegend 
einen jo feften Damm entlang der Nordgrenze Arabiens gebildet, daß wenigftens 
von gewaltfamen Einbrücen der Nomaden in das Kulturland ſolauge nicht 
die Rede fein fonnte, wie der Drud im Innern des Keſſels erträglich blieb 
und jolange nicht die jenen von außen zufammenhaltenden Kräfte nadjließen. 

Im fafjanidiichen Reiche trat diefes Nachlaſſen zu Anfang des 7. Jahr: 
hundert3 in ber Tat ein, als durch den alle Kraft des Staats aufs Außerfte 
in Anspruch nehmenden langjährigen Krieg mit den Byzantinern, im Verein 
mit inneren Thronftreitigfeiten und furchtbaren Naturlataftrophen, durd) 
die das babylonische Kulturland zum Zeil verheerenden Überſchwemmungen 
der Ströme zum Opfer fiel, die augenblicliche Wehrkraft gegenüber einem 
Einbrud von außen ftarf reduziert war. Diefe Shwähung nußten die Heere 
Omars aus. Was fich beinahe ein Jahrtaufend früher unter Darius III. der 
mazedonifchen Eroberung gegenüber ereignet hatte, das wiederholte ſich in 
typiſch entjprecdender Weiſe auch in diefem Falle: der Verluft Babyloniens 
war gleichbedeutend mit der Kataftrophe de3 Staats. Die Niederlage bei 
Kadiſija Eoftete den Saflaniden den Befib des Alluviallandes, und damit auch 
den der großen Städte und der das materielle Rüdgrat des Staats bildenden 
Einkünfte aus dem Sawad. Darin, daß fich das neue perfifche Reich nicht, 
wie dad achämenidifche nach der Schladht bei Gaugamela, dem Sieger wider- 
ftandalos zu Füßen warf, jondern dab die Araber noch einmal auf dem 
iranischen Hochlande, bei Nihamwend, füdlih vom alten Efbatana, mit den 
Safjaniden einen Entſcheidungskampf beftehen mußten, zeigt fi nur diejelbe 
Beobachtung beftätigt, die wir auch fonft des öfteren zu machen Gelegenheit 
haben: daß die neuperfifhe Macht in ſich fefter fundiert und gejchloffener 
geweſen ift, als die achämenidifche, die dem Angriff Aleranders erlag. 

Mohammed ftarb im Jahre 632. Unmittelbar nad) feinem Tode begann 
auch der Angriff auf Syrien, das damals im Befite der Byzantiner ivar. 
Wenn e3 einen Beweis dafür geben kann, daß die militärifche Macht des 
oftrömifchen Reiches damals ihrem Kern und Wejen nach eine durchaus andre 
war, als die Roms in früheren Jahrhunderten, jo ift es der Verlauf des 
Kriegd um Syrien mit dem Ghalifat. 633 vernichteten die Araber in einer 
Schlacht am Fluffe Jarmuk öftlich des Sees Genezareth ein rhomäiſches Heer; 
bereit3 zwei Jahre fpäter, 635, fällt ihnen Damaskus in die Hände. Kaifer 
Heraklius eilte felbft in die bedrohte Provinz; er überfah die Lage alsbald 
ſoweit, daß er die Unmöglichkeit erfolgreichen Widerftandes gegen die Araber 
erkannte und als Siegel auf diefe Erkenntnis das angebliche Kreuz Chrifti 
aus Jeruſalem nad Konftantinopel mitnahm. Sieben oder acht Jahre nad) 
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dem erſten Einbruch gehorchen alle Landſchaften und Städte von der ägyptiſchen 
Grenze bis an den Hochgebirgswall des Taurus dem Nachfolger des Propheten. 
Wenn man von jener erften Schladt am Jarmuk abfieht, jo haben die 
Byzantiner dem Feinde überhaupt fein einziges Mal in offner Schladt einen 
nennenswerten Widerftand zu leiften verſucht; der ganze Krieg fpielte ſich in 
der Weife ab, daß die arabifhen Heere das flache Land jo gut wie wider— 
ftandslos überſchwemmten und die befeftigten Städte, Damaskus, Aleppo, 
Antiohia, Edeſſa, Jerufalem, Cäfarea, in einer fortlaufenden Reihe zum Zeil 
mühbjfeliger und ſchwieriger, aber für die Verteidiger durch die Unmöglichkeit 
eines Entſatzes von vornherein ausſichtsloſer Belagerungsfämpfe einnahmen. 
Noch rascher fiel den Arabern Agypten zu. Nur die ſtarke Geefeftung 
Alerandria hielt fid) über ein Jahr; das Land hat überhaupt feinen Wider- 
ftand geleiftet. 

Das Auffallende an diefem Verlauf der Eriegerifchen Ereigniffe ift, wie 
wir fehen, da3 Fehlen einer byzantinischen Freldarmee. Gerade diejer Umftand 
aber dient uns als Bejtätigung für unfre Auffaffung der ökonomiſchen 
Zuftände des Reiches feit der Mitte des 3. Jahrhunderts n. Chr. Man 
braucht nur bei Delbrüd im 2. Bande feiner Kriegsgeihichte die Zufammen- 
ftellungen über das Sinken der römischen Heereszahlen vom 4. Jahrhundert 
an zu lefen, um einen Begriff davon zu befommen, daß e3 für die Byzantiner 
ſchlechterdings unmöglich war, den arabiſchen Anfturm im freien Felde nieder- 
zuwerfen. Schon in der großen Gotenſchlacht bei Adrianopel kann nad 
Delbrüd das Heer des Kaiſers Valens nicht viel über 10000 Mann ftarf 
gewejen fein. In den Perferfriegen Juſtinians ift die Armee Beliſars, mit 
der er den großen Sieg bei Dara-Anaftafiopolis in Obermefopotamien erficht, 
25000 Mann ftarl, „Mit allem Nachſchub,“ jchreibt Delbrüd, „im Laufe 
von fünf Jahren find es doch zuleßt nicht mehr wie 25000 Mann, die tat- 
fählih die Gotenherrihaft in Italien 539 geftürzt haben, und kaum foviel 
hatte Narſes, als er nad) der Wiedererhebung der Goten zur Belämpfung des 
Totila über das Meer ging; in der entjcheidenden Schladht bei Taginä mag 
er etwa 15000 Mann ftarf gewejen jein.” Bei diejen geringen abjoluten 
Ziffern können ſich die Schriftfteller jener Zeit doch in der Regel nicht genug 
tun in Schilderungen von der Größe der Heere und von den Koften und An- 
jtrengungen, die nötig gewefen feien, um fie ausyurüften und zu erhalten. 
Nur dat in Wirklichkeit die vermeintlih jo ungeheuren germanifchen Heere 
der Völkerwanderung an friegstüchtiger Mannſchaft gar nicht oder doch nicht 
erheblich ftärfer waren, als die römifchen und byzantinischen Kräfte, erflärt 
e3, daß Unternehmungen, wie die Eroberung Italiens, durch die Feldherren 
Juftinians mit einer Truppenmadht unternommen worden, die nad) unfern 
Begriffen weit hinter einem kriegsſtarken Armeekorps zurüdbleibt und jeden- 
falls auch jehr viel geringer war, ala die Heere der Karthager, der römischen 
Republik und der Kaiferzeit, ja felbft geringer als die Kräfte, die das Kleine 
Griehenland in den entjcheidenden Landſchlachten während der Perjerkriege 
aufbrachte. Auch Aleranders Heer, obgleih bloß aus dem unmittelbaren 
Herrichaftsgebiet de3 mazedoniſchen Königtums und aus Griechenland aus— 
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gehoben, war immer noch doppelt jo ſtark, al3 die Armee, die für Juſtinian 
italien erobern jollte. 

So wird fi alfo auch Heraflius bei feiner Anmwejenheit in Syrien davon 
überzeugt haben, daß die arabiihe Macht ftärker war, als daß die jelbft im 
äußerften Falle aufzubringenden Kräfte des Reichs e8 ermöglicht Hätten, ihr 
einen genügenden Widerjtand im offenen Felde entgegenzujeßen. Wenn wir 
bedenken, daß die Nachfolger Mohammed3 über den waffenfähigen Auszug 
de3 ganzen geeinigten Arabien geboten, fo ift bereit3 an fich Mar, daß bieje 
Macht ziffernmäßig weit ftärfer fein mußte, ala alles, was je von ber 
germanifchen Seite her während der Völkerwanderung die Grenzen des abend— 
ländifchen wie des morgenländifchen Reich überfchritten hat. Dort Hatten 
e3 die Römer immer nur mit einzelnen Stämmen oder höchſtens Vereinigungen 
einiger Stämme, wie den Franken und Alemannen, zu tun. Die wandernden 
Volksheere der Oft: und Weftgoten, der Wandalen, Burgunder, Sueven uw. 
haben an wirklichen Kriegern wohl nirgends die Stärke felbft nur von 
20000 Mann erreiht. Die Wandalen, die Afrifa eroberten, können, wie 
Delbrüd zeigt, nur 8000—10000 Krieger gezählt haben; troßdem war die 
Verteidigung nicht möglich, und da® Land ging verloren. Wenn Omar für 
die Eroberung Syrien? auch nur 20000 Krieger aus Arabien herangeführt 
bat — eine Zahl, die zwar hoch, aber, wenn wir uns den Anmarjch auf ver- 
ihiedenen Routen und in Etappen verteilt denken, immerhin möglich ift, jo 
war das eine Macht, der gegenüber jeder Widerftand in der Feldſchlacht von 
vornherein hoffnungslos erſchien, zumal da man die europäifche Grenze nad) 
Norden Hin auf feinen Yal von Truppen entblößen durfte. 

Hätte das römiſche Kriegsweſen zur Zeit Mohammeds noch denfelben 
Charakter gehabt, wie zur Zeit des Auguftus, des trajaniichen Partherfeldzuges, 
der die römifchen Adler bis in die Nähe des perſiſchen Golfes brachte, oder 
auch des Severus im 3. Jahrhundert n. Chr., jo wäre die ganze islamiſche 
Invafion vorausfichtlich bereit3 an den ſyriſchen Legionen machtlos zerichellt, 
und nur ber Ausbruch nad) Nordoften gegen das perfiſche Rei Hin Hätte ihr 
freigeftanden. Vorausſichtlich wäre das fafjanidifche Königtum dem Anfturm 
doch erlegen, und e8 wären lediglich die Neu-Perfer im Befibe der Herrichaft 
über das öftliche Vorderafien von den Arabern abgelöft worden, wie fie felber 
im 3. Jahrhundert n. Chr. die Parther abgelöft hatten. 

Dat die oftrömische Monarchie glei der gefamten antiken Kulturwelt 
infolge des Goldmangels wieder in den naturwirtfchaftlichen Zuftand und in 
das Syftem der Heinen, mangelhaft disziplinierten Söldnerheere zurückgeſunken 
war, hat die Ausbreitung des Islams über einen großen Teil der urjprünglid) 
vom Hellenismus und dem Römertum befefjenen Länder ermöglicht. Übrigens 
darf man ſich nicht durch die Gegenüberftellung von Natural- und Gelb- 
wirtichaft zu der Annahme verleiten laffen, daß die abendländifchen und 
Öyzantinifchen Provinzen damals im ganzen genommen entvölfert geweſen 
wären. Da3 braucht jo wenig der Fall gewejen zu fein, daß die Gejamtheit 
der Länder um das Mittelmeer im 5. oder 6. Jahrhundert fehr wohl mehr 
Einwohner gehabt haben kann, als im erften und zweiten. Gntvölfert war 
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nicht das Land, ſondern entvölkert waren bloß die großen Städte; auf dem 
flachen Land iſt wahrſcheinlich gerade infolge des Wiederauflebens der Natural— 
wirtſchaft eine direfte Vermehrung der Volkszahl eingetreten. 

Syrien 3. B. war, wie wir dem Befund an den zahllojen Ruinenftätten 
öftlich des Jordan und Libanon, jowie den dortigen Inſchriften bis in die Gegend 
des heutigen Aleppo hinauf entnehmen können, noch im 6. Jahrhundert un— 
vergleichlich volkreicher, ald heute. Allein eine Erwägung darüber, welche 
Entwidlung die Sklavenfrage in der alten Welt genofjen hat, muß uns auf 
Ahnliches führen. Mit dem Aufhören der großen Kriege Roms unter den 
Kaifern ber juliſch-klaudiſchen Dynaftie verfiegte die vornehmfte Quelle für 
die ftete Wiedererneuerung des Sklavenbeftandes merklich. Die natürliche Yort- 
pflanzung des Sflaventums innerhalb feiner jelbft war erfahrungsgemäß ſowohl 
durch die fortgejehten Freilaſſungen, ala auch durch die Schwierigkeit und 
häufige Unmöglichkeit der Familiengründung eine minimale; nur größere 
Kriege, in denen Taufende oder Zehntaufende von Menfchen erbeutet und 
verkauft wurden, konnten die Zahl auf der Höhe halten. An ſolchen großen 
Kriegen hat es aber in der jpätern Zeit für Nom, mit einzelnen nicht auf 
die Dauer ins Gewicht fallenden Ausnahmen, gefehlt, und als fie in der Zeit 
der Völkerwanderung wiederfamen, da hatten fich die Berhältniffe nach andern 
Richtungen hin jo jehr geändert, daß von einer Wiedererneuerung der Sklaven— 
mafjen aus diefer Quelle nicht die Rede fein Eonnte. Verringerte fi aber 
der ziffernmäßige Beftand der Sklaven, jo fiel damit ein ftarfer Hinderung3- 
grund für die natürliche Volksvermehrung fort, und bei der Verödung der 
Städte mußte ſich diefe Vermehrung auf dem flachen Lande ablagern. 

Der Wechfel, der fich demnach) auch in dem byzantinischen Teil Vorderafiens 
gegen die frühere Zeit vollzogen hatte, al3 die Araber herandrängten, läßt ſich 
nad diefer Richtung alſo jo zujammenfaffen, daß früher das Schwergewicht 
der Bevölkerung auf die Städte entfiel, jebt aber auf das flache Land. In 
militärifher Beziehung bietet gegenüber einer Anvafion wie der arabiſchen 
der erftere Zuftand natürlich eine jehr viel größere Möglichkeit erfolgreicher 
Verteidigung, als der letztere. Unkriegeriſche Bauernmaffen ; dazwiſchen zahl- 
reihe Schlöffer und Billen der Großgrundbefiter und eine Anzahl Kleiner, 
über das platte Land Hin zerftreuter Flecken; dazwiſchen die wenigen alten, 
jowohl an Volkszahl als aud an Umfang ihrer Befeftigungen ſtark zurüd- 
gegangenen alten Großftädte — das muß das Bild Syriens und der byzanti— 
niſchen Gebiete in Nordmefopotamien und den benadhbarten Landichaften am 
Südfluß des Taurus geweſen fein, als die Araber hereinbraden. 

So verflechten ſich die Urſachen und die Erfolge des islamischen Ausbruchs 
vom 3. bis zum 7. Jahrhundert n. Chr. in der Weife, daß die ökonomische 
Umtwälzung innerhalb de3 römijchen Reichsgebiets gleichzeitig ihre Wirkung 
auf die Handeläverhältniffe und die Bevölkerungsbewegung im arabijch- 
ſaſſanidiſchen Oſten und auf die Wehrkraft des Amperiums äußert; dann 
drängt die Änderung der wirtfchaftlichen Zuftände in ihren Folgen das Araber: 
tum erft aus dem Annern hervor und gibt ihm hernach den Sieg über die 
materiell und militärifch verwandelte weſtlichere Welt. 


Das junge Deutfchland und öſterreich. 





Don 
Tupdivig Geiger. 





In dem vor ſechs Jahren erfchienenen Buche: „Das junge Deutſchland und 
die preußifche Zenſur“ habe ich auf Grund der Akten des Geheimen preußiichen 
Staatsarchivs dargetan, wie eine Gruppe jüngerer Schriftfteller durch ein 
ſcharfes Edikt der preußiichen Regierung verfemt und lange Zeit verfolgt 
wurde. An den Refultaten diefer Arbeit ift durch neue Funde, die mir in den 
öfterreichifchen Archiven, dem k. k. Geheimen Staatö-, Haus- und Hof-Archiv 
und dem Archive des Minifteriums des Innern, beiden in Wien, geglüct find, 
nichts zu ändern. Wohl aber kann manderlei über das Verhältnis Ofter- 
reichs zu dem jungen Deutſchland nachgetragen werden. 

Eine wirkliche Verfolgung der genannten Gruppe: Heine, Gutzkow, 
Wienbarg, Laube und Mundt fand in Öfterreich nicht ftatt; wenigſtens find 
mir eigentliche Zenfuraften, aus denen eine Konfisfation einzelner Schriften 
der Genannten oder gar Prozeffe gegen einen diefer jogenannten Übeltäter 
hervorgeht, nicht vorgelegt worden. Meine Hoffnung, über die Reife Laubes 
in Öfterreich etwas zu finden, wurde ebenfo getäufcht, wie die, den Brief Heines 
an den FFürften Metternich aufzuftöbern, von dem Treitichte, Bd. IV, ©. 440, 
eine kurze Notiz gibt. Doc ift mandherlei für die Geihichte des „Jungen 
Deutichland“ den Akten zu entnehmen. 

Am 25. Dezember 1835 machte Metternich dem Präfidenten der Reichs— 
Hofftelle, Herrn von Sedlnitzky, Mitteilung von dem Bundesbeihluß und 
forderte ihn auf, befondere Wachfamkeit zu üben, „da der Roman ‚Wally‘ 
von hiefigen Buchhandlungen mit jehr weniger Zurüdhaltung verkauft und 
jogar zum Verkauf angeboten worden ift, und als ein Faktum dieſer Art, 
wenn e3 ſich nach dem angekündigten Bundesbeihluß ereignet und zur Kenntnis 
des deutſchen Publikums gelangen jollte, auf den Gang unfrer Staat3verwal- 
tung und ihren Eifer in Vollziehung der Bundesgeſetze nur ein fchiefes Licht 
werfen fönnte.” In demjelben Edikte wies er auf den gegen Heine gefaßten 
preußifchen Beihluß Hin; „es kann nicht zweifelhaft jein, daß eine ſolche gegen 
einen (!) Goryphäen der grundverderbliden neuen Schule von Staat wegen 
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ausgeſprochene Maßregel nicht nur materiell erfprießlih würfen, fondern und 
noch mehr moraliſch einen jehr großen allgemeinen und wohl heilfamen Ein- 
drud machen muß.“ 

Galt diefer erjte Befehl nur für Wien, jo wurde durch einen weiteren 
bom 9. Januar 1836 dafür Sorge getragen, daß der Bundesbeihluß in den 
Amtsblättern der zum bdeutfchen Bunde gehörigen Provinzen „verlautbart“ 
würde; daß dies geichehen jei, wurde am 11. Januar berichtet. 

Ton unmittelbaren Folgen diejes Edikts laſſen fi doch nur wenige 
Beijpiele berichten. Der Oberburggraf Chotef in Prag hatte bei Sedlnitzky 
in Wien beantragt, dem Grafen Boos von Walde die Bezugsbemwilligung 
von Heine Schriften zu geben. Diefer Antrag wurde von Sedlnitzky ab- 
gelehnt (16. Dftober 1837), weil diefe Schriften dem Verkehr entzogen jeien. 
Nachdem ſolches Metternich zu Ohren gelommen war, befahl er, den Bunbes- 
beſchluß wieder in Erinnerung zu bringen und zu bemerken, „daß fünftighin 
Gejuche von Parteien um GErfolglaffung von außer Kurs geſetzten Schriften 
de3 jungen Deutichland nicht mehr zur Genehmigung vorzulegen, fondern un— 
bedingt zurückzuweiſen find“. Auch einige andre Heine Notizen über das Schickſal 
Heinefcher Schriften kann ich beibringen; aber die erfte ift vor der Zeit der Ver— 
folgung des jungen Deutſchlands und die zweite aus einer Zeit, in der jene Ver- 
folgung bereit3 aufgehört hatte. Jene betrifft ein Erſuchen des Regierungs— 
tat3 Freiherrn v. Stiebar in Linz (Januar 1834), da3 Buch Heines „Zur 
Geſchichte der Schönen Literatur” für die fürftliche Lambergiche Bibliothek beziehen 
du dürfen. Das Erfuchen wurde unter der Vorausfegung bewilligt, daß über 
die Bibliothek eine ſolche Aufficht geführt werde, daß „ein vorſchriftswidriger 
Gebraud) jenes verbotenen Werkes nicht zu beforgen iſt“, indes das eigentliche 
Verbot für Öfterreich kann ich nicht nachweisen. Die Notiz, die ſpäter ift als die 
eigentliche Verfolgung des jungen Deutſchlands, ftammt aus Lemberg (30. Januar 
1845). In einem dortigen Polizeirapport wird gemeldet, daß zwanzig 
Eremplare von FFreiligraths „Ein Glaubensbekenntnis“ und achtzehn Eremplare 
von Heine „Neuen Gedichten“, die bei Buchhändlern vorgefunden wurden, 
mit Beichlag belegt und vertilgt worden jeien. Ahnliches wird aus Inns— 
brud vom 10. Februar 1845 und aus Trieft gemeldet und bei diefer Ge: 
legenheit darauf hingewieſen, daß Heines „Neue Gedichte”, ebenſo wie „Deutſch— 
land, ein Wintermärchen” am 2. November 1844 für Ofterreich verboten wurden. 

Im Anſchluß daran mag auf ein gedrucdtes Blättchen hingewiejen werden, 
das ich gleichfalls in den Wiener Archiven fand, ein Decretum der nder- 
fongregation vom 22. September 1836, in dem Heine Bud) „De la France“ 
ebenfo jeine „(Euvres“, und zwar jeine „Reijebilder” (Tableaux de voyage) 
und fein Buch „De l’Allemagne* verboten werden '). 


!, Die Werke Heined werden, wie es eben im Zert geichehen ift, bald deutich, bald franzöſiſch 
genannt. In dem angeführten Dekret werden noch einige franzöfiiche und italieniiche Schriften 
verboten. Charakteriftiich ift, dah zu dem verbotenen Schriften auch die „Epistole di Francesco 
Petrarcha Recate in italiano da Ferd. Ranalli* gehören. Wielleiht ift dieſes Verbot eine 
Wirkung des unten zu erwähnenden Schreibens an den öfterreichiichen Gefandten in Rom. 
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Während aljo von einer wirklichen Verfolgung des jungen Deutſchlands 
in Öfterreich aus den Akten nichts erfichtlich ift, bieten dieſe manches Material für 
die Entftehungdes Bundestagsbeſchluſſes gegen da3 junge Deutichland. 

Zunähft muß auf Grund diefer Mitteilungen konftatiert werden, daß es 
nicht Wolfgang Menzel jelbft war, der feine Kritilen über Gutzkows „Wally“ 
nah Wien fandte und damit die Verfolgung des Romanſchriftſtellers und 
feiner Genofjen veranlaßte, jondern daß andre fich diefe Mühe nahmen. Schon 
am 23. Oktober meldete der öfterreihifche Gejandte in Stuttgart, Fürft 
Schönburg: 

„Die Uneinigteit hat ihr Haupt erhoben und bringt Verwirrung in die feindlichen 
Reihen. Menzel, der Demagog, tritt offen in die Schranfen gegen das junge 
Deutichland. Hier ein neuer Beleg zu der Tatſache, die nicht ohne Bedeutung ift. 
63 liegt hierin ein neuer Sieg der guten Sade, nahdem jchon fo viele ihrer Gegner 
überwältigt oder abgenugt, wider ihren Willen ihr die beiten Dienite leifteten.“ 

Aus den gefperrt gedrudten Worten geht deutlich hervor, daß Menzel 
nicht direkt feine Artikel eingefandt Haben kann, fondern daß er zu denen ge- 
rechnet wird, die gegen ihre eigene Abftcht dasjenige beförderten, was dem öfter- 
reichiſchen Diplomaten al® das Gute erfchien. 

Derſelbe Gefandte jchiekte ein paar Tage jpäter, am 25. Oktober, den 
Schluß des Menzelſchen Artikels und bemerkte, er wiirde ſich jchon früher über 
die Sache geäußert haben, „wenn ich nicht durch Herrn Rat Jarcke erfahren 
hätte, daß er es fich zur befonderen Aufgabe gemacht Hätte, einen umftänd- 
Iihen Bericht über den Unfug zu erjtatten, den in neuefter Zeit das junge 
Deutſchland in der literarifchen Welt zu treiben wagt“. 

In diefem Rat Jarcke, der fpäter (1836) Begründer einer Preß-Über- 
wahungstommiffion für ganz Europa werden wollte und über diefen Plan 
ein jehr merfwürdiges Gutachten für Metternich ausarbeitete, muß man den 
eigentlichen Urheber der Verfolgungen gegen das junge Deutſchland erbliden. 
Gemeint ift der Staatswiſſenſchaftler und Publizift Karl Ernft Jarcke, geb. 
1801 in Danzig, geftorben 1852 in Wien, der feit 1825 Profefjor in Berlin 
war, vom Univerfitätslchramt und der Kriminaliftif zum Journalismus über- 
‘ging und feit 1831 das „Bolitifche Wochenblatt“ in ultrafonjervativem Sinne 
leitete. Schon 1832 wurde er als Nachfolger Friedrichs von Gent nad Wien 
berufen und trat ald Rat in die Dienfte der k. k. Hof- und Staatskanzlei. 
Er muß in befonderer Mijfion 1835 in Stuttgart gewejen fein, fam aber 
dann nad Wien zurüd, wo er bejonder3 in Preßangelegenheiten eine große 
Tätigkeit entwidelte. Seine Efonjervativ-ultramontanen Anſchauungen mußten 
ihn zum erbitterten Gegner der jungen Leute machen; vielleicht war er zu be- 
jonderem Zorn durd die Ausfälle veranlaßt, die Börne in feinen Pariser 
Briefen gegen ihn gerichtet hatte (Brief 84), Ausfälle, die freilich nur Er: 
twiderungen auf die Herausforderungen waren, die fich im „Politischen Wochen- 
blatt“ gefunden hatten. Jarckes eigentliches Arbeitsgebiet in der fpäteren Zeit 
war das Verhältnis von Staat und Kirche; hier mag nur kurz darauf hin— 
gewiefen werden, daß die Frucht feiner Arbeit die Bejeitigung des Joſephi— 
nismus in Öfterreich und die Vorbereitung des Konkordates war, das freilich 
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erft einige Jahre nach jeinem Tode zuftande fam. Er war ein unduldjfamer, 
leidenfchaftlicher, Fanatifcher Mann, aber von durchaus ehrenhafter Gefinnung 
und hoher geiftiger Begabung. 

Die Anregungen, welche Metternid von Stuttgart erhalten hatte — die 
große Jarckeſche Denkſchrift ift Freilich in den Wiener Archiven nicht zu finden — 
erichienen ihm wichtig genug, um fi von dem Leipziger Generalkonful, 
Herrn v. Berd3, die Schriften von Wienbarg, Gutzkow, Duller und Heine, 
von dem Lebteren namentlich den zweiten Zeil ſeines „Salons“ zu beftellen 
(28. Oftober 1835). Es ift harafteriftiich genug für den Wiener Buchhandel, 
daß von diefen Schriften dort nichts zu finden war. Bei feiner Beftellung fügte 
Metternich Hinzu: „da ich die neueften Produkte der fi) unter dem Namen des 
jungen Deutſchlands anfündigenden Schule undriftlicher, unfittlicher Autoren zu 
beſitzen wünſche“. Noch bevor dieje Leipziger Sendung eingetroffen war, am 
31. Oftober, wurde an verjchiedene öfterreihifche Gejandte, auch an den Minifter, 
Hürften Wittgenftein in Berlin, das große Gutachten über da3 junge Deutſchland 
abgejendet, von dem Metternich ausdrüdlich jagte, es fei unter feinen Augen 
verfaßt, da3 bei Proelß gedrudt ift und die Aufmerkjamkeit der Regierungen 
auf Börnes und Heine verhängnisvollen Einfluß, auf Gutzkows „Wally“, 
auf die Vorrede zu Schleiermaders „Briefen über die Lucinde“ und auf Schriften 
Wienbargs lenken jollte. 

Dieſes Schreiben ging auch an den Grafen Münch, den öſterreichiſchen 
Präfidialgefandten beim Bundestag. Dabei wurden beſtimmte Vorſchläge für 
den Bund mitgeteilt, da die deutjchen Regierungen einzeln ſchlechthin nichts 
ausrichten Könnten, namentlih „da die Einwilligung der Kammern in den 
meiften Ländern gefordert und ſchon auf diefem Wege jedes Refultat höchſt 
ungewiß” wäre. Die Beftimmungen müßten allgemein jein, damit nicht irgend= 
wo ein Schlupfwinkel freigelafjen würde, von dem aus ganz Deutjchland über- 
ſchwemmt werden könnte. 

Als einzelne Maßregeln wurden vorgeſchlagen: 

1. Entziehung der Gewerbeberechtigung für alle diejenigen Buchhändler, die 
eine Schrift in ihrem Verlage erſcheinen ließen, als deren Verfaſſer Börne, Heine, 
Gutzkow, Wienbarg uſw. ſich namhaft oder ſonſt kenntlich gemacht hätten. 

2. Entziehung der Gewerbeberechtigung für alle diejenigen Buchhändler, in 
deren Lager Schriften der eben genannten Art, auch wenn ſie vor dem Datum des 
betreffenden Geſetzes oder im Auslande erſchienen wären, in mehr als zehn Exemplaren 
vorgefunden würden. 

3. Geldſtrafen von 1000 Dukaten für jeden Buchhändler, deſſen Gewerbe auf 
dieſe Weiſe eingeſtellt wäre, wovon die Hälfte dem Denunzianten oder demjenigen 
Zenſur⸗, Polizei- oder Zollbeamten zufiele, der den Fall auf eine den rechtlichen 
Beweis in fich faſſende Weife zur Anzeige bräcdte. Verpflichtung der Buchhändler, 
jedes ihnen zugefandte Exemplar jofort nad dem Empfang der fompetenten Polizei= 
behörde auszuliefern. 

4. Geldjtrafen von 100 Dulaten für jedes Eremplar, wenn deren weniger als 
zehn angetroffen würden, und gleiche Beftimmungen wie zu Nr. 3. 

5. Strenge Auffiht von feiten einer am Bundestage niederzufegenden Kom— 
miffion auf die gefamte deutjche Prefje und ſchnelles Verbot folder Schriften, die 
in die Kategorie der sub Ar. 1 genannten gehören.“ 
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„Die genannten Schriftfteler haben dies Gewerbe nit bloß um ihre 
ftrafbaren Tendenzen zu verfolgen, ſondern hauptfächlich auch deshalb gewählt, 
weil Schriften diefer Art von den Berlegern bisher mit Gelde aufgewogen 
wurden. Die pefuniären Nachteile, welche damit verbunden würden, müßten 
daher in jedem alle die Gefahr des Verluftes größer als die Hoffnung des 
Gewinne machen. Jene Strafbeftimmungen würden aljo den Hauptnerv 
jener Literatur durchfchneiden und alle weiteren Strafdrohungen gegen die 
Autoren völlig überflüfftg machen.“ 

In eine Eingelkritit diefes Schreibens ſoll nicht eingegangen werden. Es 
genügt wohl ein kurzer Hinweis auf die alles Maß überfchreitende Strafe: 
100 Dukaten, d. h. mehr al3 300 Taler (nad) damaligem Gelde, alfo jet viel- 
leicht 3000 Mark) Strafe für ein Bud, das vielleicht wenige Grofchen Eoftete! 
Sodann ſei die Belohnung ausdrücklich hervorgehoben, die den Denunzianten in 
Ausficht geftellt wird und die gleichfalls für jene Zeit und das ganze Syſtem 
höchſt harakteriftiich if. Endlich ift darauf hinzuweiſen, daß fi) Metternich 
über die Lage der Schriftfteller in einem ſehr bedenklichen Irrtum befand. 
Mit Gold aufgetvogen wurde gewiß Feine jener Schriften; außer Heine, der 
auch, damals wenigftens, von feinem Verleger noch nicht jehr verwöhnt war, 
befamen die andern, wenn fie überhaupt etiwaß erhielten, gewiß herzlich 
unbedeutende Honorare. 

Die oben mitgeteilten Vorfchläge wurden mit einem Privatjchreiben an 
Münd begleitet, in dem noch einmal als Zweck der Mafregel Hingeftellt 
wurde, „die gewifjenlojen Spekulationen zu ruinöjen zu machen“. Metternich 
teilte ferner mit, daß er den Aufſatz über das junge Deutichland nad) Berlin 
jende, „um de3 Königs religiöjes und ſittliches Gemüt zum Behufe kräftiger 
Förderung gemeinfamen Wirken in diefer Sache in Anſpruch zu nehmen“. 
Sodann machte er auf die von der „Sekte“ angekündigte Zeitfchrift „Deutiche 
Revue” aufmerkjam, meinte aber, man werde jhon in der vorhandenen Gejeh- 
gebung Mittel finden, diefem Produkte nad Verdienſt zu begegnen. Endlich 
jandte er einen Auszug aus der „Revue germanique* (dritte Serie, Bd. IL, 
zweite Lieferung, Dtai 1835). Der kurze Artikel erzählt, daß der „Phönix“, 
die jeit Anfang 1835 von Gutzkow in Frankfurt redigierte Zeitjchrift, der in 
Deutſchland die neue Schule repräfentiere, propose aux poetes allemands de 
se r&unir chaque annde tantöt dans une ville, tantöt dans une autre, Der 
Artikelichreiber jet freilich Hinzu, es jei fraglich, ob nicht vom Bundestage, 
der fi} als Chaperon de toutes les anciennes doctrines proflamiert habe, 
dieſem poetiihen Kongreß ein Veto entgegengejeßt werde. In diefer harm— 
lojen Notiz über den Poetentag fieht Metternich einen Beweis de3 „ebenjo 
ertravaganten ala bösmwilligen Strebens“. 

Mährend dieje vertraulichen Schreiben Metternich ihre Wirkung zu tun 
begannen, hinkte der öfterreichiiche Gefandte in Berlin, Herr dv. Trautmanns— 
dorf, mit feinen Berichten etwa3 nad. Am 12. November hielt er fi für 
berufen, eine Eleine Abhandlung über die gottlojen Schriftiteller nad Wien 
zu fenden, „die fi) zur Aufgabe ftellten, die Befriedigung der Sinnenluft ala 
eigentliche Beftimmung der Menjchheit hinzuftellen, dagegen jeden Aufſchwung 


396 Deutſche Rundichau. 


zur Gottheit im Menfchen zu unterdrüden“. Er erwähnt, daß diefe Schriftiteller 
in Berlin unter dem Namen „Benusritter" befannt feien und gibt einige 
Mitteilungen über die von Berlin vorbereiteten Schritte. Wenige Tage fpäter, 
am 16. November, gab er Auszüge von dem am 14. erlaffenen ftrengen Edikte 
gegen die „Venusritter“. 

Diefes preußiiche Edikt war von außerordentlicher Strenge. Denn es wieder- 
holte nicht nur die feit 1831 erlaffenen Verbote gegen einzelne Schriften der 
Jungdeutſchen, fondern e3 wollte fie für alle Zeit mundtot machen durch die Be- 
ftimmung, daß aud alle in Zukunft ericheinenden Schriften von vornherein 
verboten feien. Dieje überjtrenge Maßregel wurde dann im Februar 1836 
dahin gemildert, daß diejenigen Schriften der PVerfemten, die in Preußen 
eine Rezenſur überftanden hatten, geduldet fein follten, — dennoch blieb Preußen 
faft der einzige Staat, der über die ftrifte Ausführung feines Edikts und 
der Maßregel de3 Bundestags wachte und jahrelang (bi3 1842, für Gutzkow 
jogar bis 1843) den Betroffenen ſchwere Stunden bereitete. 

Es ift nit rihtig, wenn man dies ‚ganze Verhalten Preußens ala eine 
Liebedienerei gegen Öfterreich oder, wie ein neuerer Schriftfteller es tut, ala 
das Beftreben der jüngern Großmacht bezeichnet, der ältern den Rang ab- 
zulaufen; vielmehr entſprang dieſes Vorgehen aus der frommen Gefinnung 
des Königs Friedrih Wilhelm II., der durch Gutzkow und andre das 
Chriftentum gefährdet glaubte. In diefer Auffaffung wurde der König durch 
die Berliner Theologen beftärtt. Am 29. November 1835 predigte, wie 
Wittgenftein an Metternich meldete, der Hofprediger Strauß in der Schloß— 
fapelle gegen die jungen Literaten und ihre Tendenzen. In einem Spitel- 
berichte aus Frankfurt nad Wien vom Januar 1836 heißt e8: „Viele Be— 
iprechungen hat hier der Umftand gefunden, daß im Preußiſchen jet bie 
Prediger von der Kanzel herab gegen das junge Deutfchland ftreiten und jogar 
Dr. Neander in Berlin aus feinem enfter e8 tat, bei Gelegenheit feines 
Geburtäfeftes.“ 

Auf die von Berlin aus ihm zugefommenen Berichte ſandte Metternich 
am 30. November dur Trautmannsdorf feinen Dank an den Fürften Wittgen- 
ftein, feßte aber Hinzu, jo ausgiebig diefe preußifchen Maßregeln feien, jo 
müßten doch Bundesbeſtimmungen getroffen werden, um in vollem Maße 
gegen die neue Literatur zu kämpfen. Ahnliches wurde den oſterreichiſchen 
Geſandten in Münden, Stuttgart, Karlsruhe und Dresden mitgeteilt; in dem 
Anſchreiben an München der König gelobt, daß er „Wally“ gleich verboten 
habe, in dem nad) Karlsruhe gerichteten die badiſche Regierung gepriejen, daß 
fie gegen die in Mannheim domizilierende Löwenthalſche Buchhandlung vor— 
gegangen fei. In einem an demjelben Tage an Münch gerichteten Erlaß 
wurde ausgeführt, daß die Vorſchläge an den Bund verändert werden müßten: 
1. betreffend die ſchon genannte Lömwenthaliche Buchhandlung follte die badiſche 
Regierung angegangen werden, ihr Yirma und Verlagsrecht zu entziehen; 
ginge die nicht an, jo ſollten wenigſtens alle ihre Verlagsartifel verboten 
werden, „wie dies mit dem Berlage der Silbermannihen Buchhandlung in 
Straßburg der Fall war”. 2. Die Leiter und Fürfprecher des jungen Deutſch— 
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land müßten durch den Bundestagsbejhluß wie in Preußen mit dem Stempel 
der öffentlichen Ahndung belegt werden. In der preußischen Verfügung jeien 
indeffen nur Gutzkow, Wienbarg, Laube und Mundt genannt; „unbillig wäre 
es, bon diefer Lifte den geiftigen Vater des jungen Deutjchlands, den be- 
rüchtigten Heine, auszufchließen.“ Wielleicht jei dies in Preußen nur gefchehen, 
weil jeine Schriften dort ſchon mit dem Interdikt!) belegt jeien. Auch die 
Campeſche Buchhandlung müſſe ausdrüklic erwähnt werden. Dagegen jei 
ein beſonderes Borgehen gegen die „Deutiche Revue” kaum nötig, da das 
Preßgeje von 1819 und der Artikel 38 der Bundesalte dafür ausreichendes 
Material gewährten. 

Auf die Anfchreiben an die Gefandten antmworteten diefe, daß Die 
Regierungen, bei denen fie beglaubigt jeien, ſich mit dem öfterreichifchen Plane 
einverjtanden erklärt hätten. Am entjchiedenjten meldete die Colloredo in 
Dresden, der zugleich bemerkte, daß nad) Leipzig der Befehl erlaffen worden 
fei, die Schriften von Gutzkow, Wienbarg und Konjorten zu verbieten. 

Wirkliche Schwierigkeiten jchien nur Württemberg zu bereiten?). Schon 
am 6. Dezember hatte Fürſt Wittgenftein auf diefe bedenklihe Lage auf- 
merkſam gemadt. Er ſchrieb: „Man betradhtet in Stuttgart den Buchhandel 
und die Buchdruderei als Fabriken, welche viel Geld einbringen; es wird ſich 
bald zeigen, ob meine Bejorgnis unbegründet ift. Diefer Gegenftand dürfte 
jelbft in der zweiten Kammer in Stuttgart zur Sprade kommen.“ 

Der öfterreihiiche Gefandte in Stuttgart freilid war ziemlich hoffnungs— 
voll. Am 8. Dezember wußte er zu melden, daß der Minifter Beroldingen 


1) Auf einen Antrag des Oberzenjurfollegiums vom 22. September 1832 war der erjte 
Band des „Salon“ und alle folgenden verboten. Am 14. Dezember 1835 wurden fämtliche 
Schriften Heine? in Preußen ald verboten erklärt. Died teilte Fürſt Wittgenftein dem Fürſten 
Metternich am 16. Dezember mit in folgender Ausführung: „Ich fann mich mit Beziehung auf 
Heine und feine Schriften mit Hochdenfelben nur einverftanden erklären. Auch Herr Minifter 
Ancillon hält die Heinejchen Produtte für die gefährlichften, eben weil fie in Beziehung auf 
Stil und Darftellung ein wahres Meifterftüd find.“ Der Huriofität wegen ſei erwähnt, daß 
am Schluffe dieſes eigenhändigen Schreibens Wittgenftein fich verfchrieben hat und ftatt Ew. 
Durchlaucht einmal Ew. Erzellenz febte; dieſes ungeheuerliche Verbrechen wurde — fei es von 
Metternich oder einem andern — dadurch gerügt, daß an das omindfe „Exzellenz“ mit rotem 
Deiftift ein Ausrufungszeichen gelebt wurde. — Da in diefer Anmerkung Heine erwähnt ift, fo 
feı noch etwas ihn Wetreffendes hinzugefügt. Nach der Unterdrüdung der „Deutſchen Revue“ 
beeilten fi, unter dem Drude der Regierung, die preußifchen Profefloren und Staatsbeamten, 
ihre ehemals zu diefer Zeitichrift ausgefprochene Zuftimmung zurüdzunehmen. Dieje Erklärungen 
wurden zuerft in der „Allgemeinen Zeitung“ veröffentlicht. In der Nummer vom 25. Januar 
1836 brachte dieſes Blatt als lebte die vom 18. Januar datierte Erklärung Zrendelenburgs. 
Danach heit es feitend der Redaktion: „Eine kurze Erklärung über denjelben Gegenftand, aber 
in gerade entgegengejeßtem Sinne, ward der Redaktion von Herrn H. Heine aus Paris vor 
einigen Wochen zugefandt, nachdem derſelbe nach einer mehrmonatlichen Abwefenheit dahin zurüd- 
gekehrt war. Herr Heine ſprach fich darin für jenes projektierte literarifche Unternehmen aus, 
das ‚von der Jugend denungiert, von der Polizei unterdrüdt worden jei‘. Da die Aufnahme 
diejer Erklärung früher Anftände gefunden hat, jo wird dieſe Andeutung darüber genügen.” 
(Diefe Erklärung ift nur angedeutet, aber nicht abgedrudt bei Strodtmann, Heine, Bd. II, 
©. 186.) 

2) Val. mein Buch „Das junge Deutichland und die preußiſche Zenſur“, ©. 135. 


398 Deutiche Rundſchau. 


ihm gejagt habe, er wolle dem öfterreihifchen Wunſche möglichft entjprechen, 
„Wally“ ſei mit Beichlag belegt, und der König habe dem Bundestags- 
gelandten Trott den Auftrag erteilt, „die öfterreichiichen Anträge entgegen- 
zunehmen und mitzuwirken, daß auf die geeignetfte Art der vorgejegte Zweck 
erreicht werde“. Ya, Schönburg meinte, diefe Gelegenheit ergreifen zu können, 
in Württemberg weiter zu wirken, und forderte den Minifter auf, Anlaß zu 
nehmen, auf Grund der Bundesgeſetze in feinem Staate auch Schriften über 
zwanzig Bogen zu verbieten. Und Schönburg fügt naiv hinzu: „Der Graf 
Ihien darauf eingehen zu wollen, wenigjtens zeigte er, wie immer, den beften 
Willen.“ Ob nun Beroldingen dem öfterreichifchen Gefandten gegenüber 
faljches Spiel fpielte, oder ob Schönburg ſich einfach dupieren ließ, bleibe 
dabingeftellt ; tatjächlich hatte die württembergifche Regierung am 26. November 
den Bundesgejfandten Trott in ganz andrer Weife inftruiert, als Schönburg 
nad Wien meldete. Diefe Inſtruktion fandte Graf Münd an Metternich 
am 12. Dezember mit den Worten: 


„Als ein in feiner Art höchſt merkwürdiges Aftenftüd lege ih Ew. Durdlaudt 
hier eine mir im Vertrauen zugelommene Inſtruktion des Grafen Beroldingen an 
Herrn dv. Trott vom 26. v. M. bei, worin die Kurzſichtigkeit und Verkehrtheit der 
Anfihten bis auf den Punkt gefteigert ift, dieje Tätigkeit der jungen Scriftiteller 
fogar im Intereſſe der Regierung zu finden.“ 


Diefe ungemein merkwürdige Inſtruktion, die doch nur durch eine un- 
geheuerliche Indiskretion in die Hände des Präfidialgefandten gefommen jein 
fann, lautet nach einer indifferenten Einleitung wie folgt: 


„Soweit man diesſeits von der Tätigfeit und Tendenz jener Schriftiteller im 
allgemeinen Kenntnis hat, ergibt jih, daß diejelben zunächſt auf dem Gebiete der 
Aſthetik und Philofophie ji bewegen, und nur indireft das der Politik berühren, 
jowie daß ihre Schriften nicht auf die Volksmaſſe, fondern auf das literarifche 
Publitum berechnet find. Wenn daher diejelben auch wirklich fittlihe und religiöfe 
Begriffe antaften, die zu den Grundpfeilern der gejellihaftlihen Ordnung gehören, 
jo gefchieht dies doch auf einem Felde, auf welchem durd die öffentliche Stimme des 
literariſchen Publitums einem jolhen Treiben zwedmäßiger als durd Mafregeln der 
Regierungen entgegengewirkt wird. 

„Sollten dergleihen Schriften übrigens ſich als gejegwidrig daritellen, jo wird, 
was die bereitö erjchienenen betrifft, eine Verbreitung derjelben am füglichiten durch 
Verfügungen der Landesbehörden jeden Staates nad Mafgabe der Verſchiedenheit 
der dabei in Betracht fommenden befonderen Verhältniſſe der Lofalität gehemmt 
werden; was hingegen die, wie es fcheint, im Präfidialvortrage zunädit ind Auge 
gefaßte Zeitfhrift anlangt, deren Herausgabe einen Vereinigungspunft für die in 
Frage ftehenden Schriftiteller bilden foll, jo würde in feinem Falle vor deren 
Erſcheinen eine dagegen zu ergreifende Mafregel zu begründen fein. 

„Ohne Erwägung dieſer Verhältnifje würde man aud) die Kompetenz der Bundes- 
verfammlung zu einer Einſchränkung dermal weder in der einen nod in der andern 
jener Beziehungen gegründet finden können. Die Borausfegungen, durd melde der 
5 6 des Beichluffes vom 20. September 1819 eine jolde Cinfchreitung gebietet, 
trifft bei Schriften nicht zu, welche religiöfe und moraliſche Fragen ganz allgemein und 
ohne nähere pofitive Beziehung noch in jpezieller Richtung auf die Verfaffung und 
Verbreitung des Bundes oder einzelner Bundesjtaaten erörtern. 

„Ebenjowenig läßt fih die Beftimmung des Artikels 28 der Wiener Schlufalte 
von 1820 auf eine noch fo entfernt liegende Möglichkeit einer von fehriftitellerifchen 
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Unternehmungen zu bejorgenden Bedrohung der innern Ruhe und Drbnung ans 
wenden, deren Aufrechterhaltung nad dem vorhergehenden Artifel 25 in der Regel 
den Regierungen allein zufteht. 

„Wird aber der Gegenitand aus politiihem Geſichtspunkte betrachtet, jo führt 
auch diefer zu demfelben Ergebnijje. Es läßt ſich nicht mißfennen, daß durch eine 
Einfhreitung der Bundesverfammlung denjenigen Schriftitellern, in deren ganzen 
Treiben doch nur eine ephemere Erſcheinung zu erbliden iſt, eine Bedeutung beigelegt 
[wird], die ihnen nicht zukommt, und nur die Folge haben möchte, fie der Beurteilung 
dur die öffentlihe Meinung zu entziehen, die ihrer bei einem ferneren Beharren 
in einer gegen die fittlihen und religiöfen Begriffe der Geſellſchaft anſtoßenden 
Tendenz ſicher wartet. 

„Zudem wird auch nicht ganz unbeadtet bleiben fünnen, daß jene Schriftiteller 
mit den von ihnen erregten literarifchen Kämpfen mande Kräfte beſchäftigen, welche 
ſonſt auf dem Felde der Politik in einem den Regierungen nicht günjtigen Sinne 
tätig waren, und daß eben daher lettere es wohl nicht in ihrem Intereſſe finden 
dürften, jener durd die Uneinigfeit folder Schriftfteller herbeigeführten veränderten 
Richtung ihrer fchriftitellerifhen Richtung entgegenzutreten, jolange fie nicht wirklich 
gejegmwidrig fich äußern. 

„Die königliche Bundestagsgefandtihaft wird durch diefe Bemerkung ſich hin- 
reihend inftrutert finden, um über den in Frage gejtellten Gegenftand ihre Erklärungen 
abzugeben.“ 


63 ift nun jehr merkwürdig zu konftatieren, daß troß dieſer Anftruftion 
der württembergijche Bundestagsgejandte feinen Einjpruch erhoben zu haben 
icheint!). Der befannte Bundestagsbeihluß wurde am 10. Dezember gefaßt. 
Am 12. Dezember erftattete Münch jeinem Meifter in Wien einen Bericht und 
begleitete das offizielle Schreiben mit einem Privatbriefe, in dem es heißt: 

„Die Jndignation aller deutichen Regierungen über dieſes Treiben iſt durd 
Cinmütigfeit ihres Urteild über das Gottloje der Lehre diejer literariichen 
Schule verfündet, die Verfaffer und Xeiter derfelben jind öffentlich ftigmatifiert, 
ihre Schriften nicht bloß den wegen des Mißbrauchs der Prefje beftehenden Gejegen, 
fondern den Strafen und Molizeigefegen verfallen erklärt... . Ich glaube, die 
Annalen des Bundestages find um einen vernünftigen Beſchluß reicher und der 
Religion und Sittlichleit ein wejentlicher Dienit geleiſtet. Sekundäre Maßregeln, 
als da find: die Ausweifung der Koryphäen aus Frankfurt, die Verhinderung des 
Erſcheinens der angekündigten Zeitichrift, ift ohne Einwirkung des Bundestages durch 
mündliche, willig aufgenommene Andeutungen erreiht. Es ift im ganzen das, was 
für den Augenblid not tat, und alles, mad möglid war, erreicht.“ 

Ein Proteft gegen den alfo gefaßten Beihluß feitens Württembergs 
erfolgte nicht. Aber dort wie in Münden ſchien man nicht ſonderlich 
einverftanden und nicht eben geneigt, dem gefaßten Beichluffe nachzukommen. 


Am 24. Dezember nämlich überfandte der öfterreihiiche Gefandte v. Haft 
aus München eine Werbalnote des Minifter3 v. Giefe an den preußijchen 
Gejandten von Dönhoff, daß die Regierung fi nicht veranlaßt fühle, ein 
allgemeines öffentliches Verbot zu erlaſſen, da dasjelbe eine Aufforderung zur 
Umgehung dur erborgte Namen oder anonyme Schriften werden könnte; 


!) Sollte das Zurüdmweihen der württembergifchen Regierung etwa eine Folge bes 
Metternichichen Schreibens vom 2. Dezember (mein Bud, S. 136) fein? Aber wie war 
Metternich jchon am 2. Dezember in der Lage, über ein vertrauliched Schreiben vom 26. November 
zu fprechen? Vielleicht hatte auch hier wieder Jarde feine Hand im Spiel. 
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auch jei das Verbot nad diegfeitigen Gejehen eine Strafe, die in Beziehung 
auf nicht erſchienene Schriften nicht verhängt werden könnte. Dagegen jeien 
die Kreisregierungen aufgefordert worden, tägliche Anzeigen der Berlagsartifel 
einzuholen, fie jeien ferner auf die Löwenthalſchen Schriften, auf die Arbeiten 
der „Gutzkow und Konforten” aufmerfjam gemacht und bejonder3 angewiejen 
worden, gegen irreligiöfe und unfittlihde Schriften alsbald unfehlbar ein- 
zujchreiten. Denjelben Standpunkt vertrat au die Münchener „Politijche 
Zeitung” vom 19. Dezember, die gleichfall3 von dem Gejandten nad) Wien 
geihict wurde. In einem Artikel des Blattes hieß es: „Der Staat muß 
aus den Geſetzen jelbft die nötige Kraft ſchöpfen, um jeder Art von Ver— 
chung des Preßediktes mit Kraft entgegenzutreten.“ 

In Württemberg erhob man fi nicht einmal zu einem jold indirekten 
Proteſte. Schönburg madte, wie er am 4. Januar 1836 meldet, beim 
Neujahrsempfang durch den König aufmerkjam auf den günftigen Eindrud, 
den zufolge der Hauptorgane der Stuttgarter periodijchen Prefje die jüngjten 
Maßregeln gegen Gutzkow und SKonjorten hervorgebracht hätten, und 
fährt fort: 

„Herr Menzel, als Hauptorgan der Oppojfition, ift dem König perfönlid und 
der Negierung jo verhaßt, daß Gutzkow und Konforten, indem jie jenen offen an— 
griffen, fih eine Art Gunſt im erjten Augenblid des Erjcheinens jener Schriften 
erwarben. Das Zermwürfnis zwiſchen den bisherigen Verfechtern des Radikalismus 
und den Anführern der jungen Literatur waren aber eben das, was den fonjervativen 
Negierungen am erwünſchteſten fein, was fie ſchnell und fräftig benugen mußten. 
Das Anjehen, welches ſich die hiefige Regierung durd Inſtruktion an den diesjeitigen 
Bundestagsgefandten gegeben hat, Gutzkow gegen Menzel quafi in Schuß nehmen 
zu wollen, bloß weil er diejen verunglimpft, die fträflihe und gefährliche Tendenz 
des eriteren daher bemänteln zu wollen, war ein Mißgriff, der ſich aus dem Gejagten 
erklärt, keineswegs aber rechtfertigen laßt.“ 


Bis nah Rom mwünjchte Metternich die Verfolgung des jungen Deutjch- 
lands auszudehnen. Am 23. Januar 1836 fandte er dem öſterreichiſchen 
Gejandten in Rom, dem Grafen v. Lützow, die Aktenſtücke, die die literarijche 
Vereinigung betrafen, und bemerkte, e8 würde gut fein, die päpftliche Regierung 
davon zu unterrichten. Lützow antwortete darauf mit einer literariſchen 
Auseinanderjegung vom 6. Februar, wie trefflich es fei, daß man ſich ent- 
ihlofjen habe, „gegen die literateurs imberbes“ aufzutreten, die fi mit 
einigen „bels esprits du Nord de l’Allemagne* verbunden hätten, „qui ont 
abjur& le Talmoud* 9. 

Graf Lützow teilte die Aftenftüde dem Kardinal Lambrushini mit und 
erhielt von diefem ein Dankjchreiben , deſſen Abjchrift den Akten zugefügt ift. 
Der Kardinal bemerkte, daß noch feine diefer Schriften überfeßt jei, daß er 
aber alles tun würde, um etwaige Überfegungen zu verbieten, die derartige 
„argomenti infernali“ behandeln. ine jonftige direkte Tätigkeit gegen die 








’) Diefer gänzlich unbegründete Vorwurf, als beftände die Gruppe des jungen Deutichland 
hauptjählih aus Juden oder getauften Juden, war jchon in der erften Denkichrift geäußert 
worben. 
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io heftig befehbete Schule ging von Öfterreidh nicht aus; nur wurde man hier 
auf3 genauefte von den Vorgängen in Deutjchland unterrichtet. 

Diefe Berichte find doppelter Art: Stimmungsbilder mit allgemeinen 
Betrachtungen vermiſcht und tatfählihe Mitteilungen, bei deren Wiedergabe 
gelegentliche Erwägungen beigefügt find; die leßteren rühren von Diplomaten, 
die erfteren von Spibeln (oder, wie man damals jagte, „Konfidenten“) her. 
Die Berichte diefer Art waren eine öfterreihifche Spezialität. Metternich 
und feine Leute hatten das Geſchick, allerorten gefügige Werkzeuge, häufig 
Renegaten, zu finden, die im Lager der Feinde ihre Beziehungen hatten, alles 
erfuhren und alles meldeten. So famen nad Wien aus Mainz, Frankfurt, 
Paris Meldungen über das „Junge Deutjchland“, Meldungen, die nicht ohne 
ichriftftellerifchen Wert und beſonders deshalb von großem Intereſſe find, weil 
fie von Männern herrühren, wie Pfeilfchifter, Ed. Beurmann, von denen der 
Ietere, ein talentvoller Schriftjteller, zur Zeit, da er an Dtetternich berichtete, 
mit Gutzkow intim befreundet war und von Börne freundlichft aufgenommen 
wurde. Wie es möglich war, daß das Doppelwejen folder Männer den miß— 
trauifhen Zeitgenofjen unbekannt blieb, ift ebenfo merfwürdig wie die Tat- 
ſache, daß Öfterreich den in feinem Solde ftehenden Berichterftattern, — um 
nicht zu jagen: Spionen — geftattete, nicht bloß mit den Feinden Umgang 
zu pflegen (dad war ja nötig, um Geheimes von ihnen zu erfahren), jondern 
öffentlich Tiberale Anſchauungen zu vertreten. Denn derjelbe Beurmann, der 
über Gutzkow und Börne nad Wien Notizen gelangen ließ, die keineswegs 
zur Verherrlihung der Geſchilderten dienen jollten, veröffentlichte in „vertrauten 
Briefen über Berlin” die anerfennendften Urteile über Gutzkow und in 
einem Büchlein über Börne eher eine Apotheoje ala eine Berunglimpfung des 
Süngftverftorbenen. 

Aus einem feiner Berichte (15. November 1835) fei folgendes Kleine 
Genrebild vorgezeigt: 

„I ging geitern zu Gutzkow; die Heine, unanfehnliche Figur abgemagert, bleiher 
Mangen, kurzen Gefihts, gefträubten Haard lag unmohl auf dem Sofa; vor ihm 
ſaß Wienbarg. Bor dem Sofa befand fi ein Tifh, überhäuft mit Schriften des 
Tages oder die an der Tagesordnung find. Niedergefchlagenheit malte ji auf dem 
Antlige des demofratiihen Holſteiners Wienbarg, jchleht verhaltener Groll und 
Unmut auf dem des Gugfom. Es war ein Schreiben von Mannheim, vom Ver— 
leger der Werte des „Jungen Deutihland”, Zömenthal, eben eingetroffen, worin 
berjelbe anzeigte, daß ihm von der großh. badiſchen Negierung das Berbot irgend— 
eines ferneren Buchverlags zugefommen fei. Zugleich bemerkte Löwenthal, daß nun 
mit dem meitern Sat und Drud der Deutſchen Revue eingehalten werben müßte. 
„Das kommt von den Regierungen inögejamt,“ rief Gutzkow; „nicht das, was 
wir geleiftet, ift ihnen ein Anftoß, fondern das, was von uns noch fommt, fürchten 
fie, venn die Zukunft liegt in unſern Händen.“ 


Wie dur Spikel über das Lager der Gegner, jo war Öfterreich, d. 5. 
Metternich, durch feine eigenen Gejfandten über die Vorgänge in den einzelnen 
deutſchen Staaten unterrichtet. Allzuviel Neue gab’3 da freilich nicht. 

Am 13. Januar 1836 meldete Freiherr von Hruby aus Braunſchweig, 
daß die dortige Regierung dem Buchhändler Horneyer zu : ———— bie Heraus⸗ 
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gabe der „Mitternachtszeitung“ jo lange verboten habe, als der berüchtigte 
Laube der Redakteur derjelben jei. Faſt ein Jahr jpäter, am 17. Januar 1837, 
überjendete der Hannöverjche Gejandte Herr von Kurfftein eine am 28. No- 
vember 1836 von ber Landdroftei in Hannover ergangene Verfügung, wonach 
Gutzkows „Novellen“, Heines „Tragödien“ und „Buch der Lieder“, Laubes 
„Moderne Charakteriftifen“ und viele Schriften von Mundt zugelaffen feien 
und ferner „von jet an die ſeit Michaelis d. %. in den Bunbdesftaaten ge— 
drudten neuen Werke der Schriftfteller Heine, Gutzkow, Laube, Wienbarg, 
Mundt in den Buchläden und Leihbibliothefen und ſonſt“ zuzulaffen jeien, 
„vorbehaltlich jedod de3 etwa nötigen Verbote in einzelnen Fällen.“ Der 
Gejandte fügt freilih Hinzu, das Intereſſe für Literatur in Hannover ſei 
wenig bedeutend. Dieſe Verfügung ſei 


„mehr als ein neuer Stein in dem Monumente zu betrachten, welches der feit heute 
zum Minifter beförderte Chef des Departements des Innern, ein jtreng rechtlicher 
Mann, aber von ſchwankenden Grundjägen, dem Liberalismus jegt. Übrigens würde 
er, ohne den Vorgang des mächtigen Nachbarſtaates, nicht gewagt haben, diejen 
Schritt zu tun, gegen welden ich mid, jedoch ohne pofitiven Befehl um jo weniger zu 
reflamieren befugt fühle, als jener Vorgang Preußens mich zu der Vermutung 
berechtigte, daß in beiden Staaten wenigjtens mit Konfens Ew. Durdlaudt gehandelt 
worden ijt.“ 


Seit 1837 wird in diplomatiſchen Berichten des jungen Deutſchland nicht 
mehr erwähnt. Nur das perſönliche Schidjal zweier Revolutionäre im öfter- 
reihischen Sinne wurde von Wien aus mit bejonderer Aufmerkſamkeit be- 
trachtet. Während Laube einer recht läftigen Fürſorge der preußifchen Behörde 
unterworfen wurde, unterlagen Gutzkow und Wienbarg einer von Öfterreich 
aus in Szene gejeßten Beauffihtigung; die Bewahung Gutzkows erftredte 
fih auch auf deſſen Schwiegervater. 

Daß Wienbarg und Gutzkow zunächſt aus Frankfurt verwiejen wurden, 
wußte man; daß dieje Entfernung auf öſterreichiſchen Antrieb geſchah, wird aus 
folgendem Kar. Am 21. November jchrieb Metternich an den Grafen Münch, 
er habe Kenntnis davon erhalten, daß Gutzkow Frankfurter Bürger werden 
folle; „daß e3 der gemeinfamen Sade nicht gleichgültig fein kann, gerade 
den Wortführer und Vorkämpfer der gottlofen'Sekte, deren Treiben jetzt Gegen- 
ftand der gerechten Aufmerkſamkeit der Regierungen ift, in der Bundesſtadt 
und noch dazu als Teilnehmer an ihren Souveränetätsrechten angefiedelt zu 
fehen, liegt am Tage.“ 

Die Angelegenheit ift dann offenbar zwiſchen dem entjcheidenden Senator 
und dem Grafen Münch abgemadjt worden, welch letzterer jchon vor dem Ein- 
treten des direkten Befehls feines Chef3 das tat, was man von ihm erwartete. 
Beide, Gutzkow und Wienbarg, hatten Aufenthaltsfarten, die nur je auf ein 
Jahr lauteten; als fie um deren Erneuerung baten, wurden fie abjdhlägig 
bejchieden (24. November). Die Gutzkow betreffenden Akten find jchon früher 
publiziert worden; Wienbargs Brief mag aus dem Frankfurter Archiv (Suppl. 
T. 311, Nr. 19) bier folgen. Dean Tennt von diefem daraktervolliten und 
geiftig vielleicht bedeutendften Mitglied des „Jungen Deutſchland“ jo wenig, daß 
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man jede Vermehrung unſres Wiſſens froh begrüßen muß; zudem ift unsre 
Eingabe jo jhliht und mutig, jo phrajenlos und doc jo wirkſam, daß man 
fie gewiß mit Vergnügen leſen wird; fie lautet: 


„An einen hohen Senat der freien Stadt Frankfurt. 

Unterzeichneter, dem das hiefige Polizeiamt, auf den Grund einer Vernachläſſigung 
der zu erneuernden Aufenthaltsfarte wie auch der Anzeige einer Logisveränderung 
die Erneuerung der Aufenthaltöfarte verweigerte und der fich über beide Beſchwerden 
Hinlänglich gerechtfertigt, ftellt an Einen hohen Senat das ehrerbietige Geſuch, ihm 
als einem ruhigen und unbefcholtenen Mann, der fein Recht gefränft und nichts 
De begangen, die fernere Aufenthaltserlaubnis in Frankfurt nicht entziehen 
zu wollen. 

Sollte aber vielleicht ein höheres Motiv ald das von dem löblichen Polizeiamte 
deflarierte einwirken, follte etwa die von mir und dem Hn. Dr. Gutzkow angekündigte 
Herausgabe der Deutihen Revue, melde durch bösmwillige Denunziationen der Kritiker 
unjchuldigerweife verdächtigt worden, eine Bejtimmung abgeben, jo kann ih, was 
dieſe Herausgabe der Deutjchen Revue betrifft, die Erklärung ihres Nichterſcheinens 
pofitiv abgeben. ch lebe ftill für mich den Wiſſenſchaften und der Literatur, id) 
habe feine andre Verbindungen als literarifhe und buchhändleriſche, letztere nicht 
in Frankfurt. Ich bin unbejcholten u. für meine Perfon bürgerlich und polizeilich 
außer Vorwurf. Sollte mein literarifhes Streben nicht überall Billigung finden, 
fo jcheint mir diefes fein Motiv zu fein, mid, wo es auch fei in Deutjchland, die 
Zuft nit einatmen zu laffen. Auch bin ich bereit, mich in dieſer Hinfiht vor 
jedem kompetenten Forum einzufinden. 

Einen hohen Senat erſuche daher nochmals ehrerbietigit, mir den Aufenthalt in 
Frankfurt ferner zu vergönnen. Sollte aber ein hoher Senat diefem Geſuch nicht 
willfahren fönnen, fo bitte ich wenigjtens um einige Wochen Aufſchub zur Arrangirung 
meiner Verhältniſſe 

Mit jhuldiger Ehrfurcht 
Frankfurt a. M., d. 17. Nov. 1835. Dr. Ludolf Wienbarg. 


Das Gejuh kam im engern Rat am 24. November zur Verhandlung ; 
beichloffen wurde: „Es ift dem Anſuchen nicht zu willfahren.“ 

So war denn die Gefahr abgemwendet, daß der Bundestag diejelbe Luft 
atmete, wie zwei gefährliche Verbrecher; aber wo fie weilten und was fie jonft 
taten, mußte die öfterreichifche Regierung gleichfalls erfahren. Über Wienbarg 
berichtete der öfterreichifche Beamte, Herr von Engelshofen, Mainz, 18. Januar 
1836: er ftände mit Gutzkow in ununterbrochener Verbindung ; diefer möchte 
nah Frankfurt zurüd, weil er dort für ein Geſchichtswerk einen Verleger 
befite. Dem Bericht liegen zwei Polizeirapporte vom 19./20. Januar bei, 
aus denen hervorgeht, daß Wienbarg in Niederingelheim in der „Poſt“ wohnte 
und in einem Gejpräd mit dem Friedensrichter unbefonnene Außerungen 
über Deutſchland und feine Politik fich erlaubt hatte. Es wird ferner gemeldet, 
daß er zu bejchleunigter Abreife aus den Rheingegenden angehalten worden jei. 

Wienbarg begab ſich von dort nad Kaffel, und aud darüber handelt ein 
Konfidentenberiht vom 20. April 1836: 


„Wienbarg ijt immer noch in Gajjel; erjt heute hat er an den Buchhändler 
Victor von Zabern in Mainz das legte Manufkript gefhidt von feinem Werke: 
„Rom und Griechenland“, das bei Zabern erfcheint. Sobald Wienbarg von legterem 
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Geld erhalten, will er nah Hamburg abreifen, da ihm der Aufenthalt im jüblichen 
Deutichland unterfagt fei.“ 

Was Gutzkow betrifft, jo jeßten feine perfönlichen Verhältniffe, feine Ver— 
ehelihung mit einer Frankfurter Dame und das ihm durch diefe Verbindung 
in Ausficht geftellte Frankfurter Bürgerrecht die öfterreichiiche Regierung in 
große Verlegenheit). Schon am 2. Dezember 1835 ſandte Metterni einen 
ihm von dem Fürſten Wittgenftein zugelommenen Bericht über Gubfow. In 
diefem wird von Gutzkows Verlobung mit Fräulein Klönne, der Stieftochter 
des ſchwediſchen Generalkonſuls Freinsheim, „Nordfternritter? wie auch 
Handlungsreiſenden für die Weinfirma Mumm,“ geſprochen. Dann heißt es: 

„Nach Frankfurter Geſetzen iſt derjenige als Bürger zuzulaſſen, der eine Frank— 
furter Bürgerstochter ehelicht. Freinsheims Frau, die Mutter der Demoiſelle Klönne, iſt 
eine geborene Meidinger und Schweſter und Tochter des dortigen Demagogen Meidinger, 
der ſich noch gegenwärtig zu Darmſtadt, wegen Verbreitung revolutionärer Schriften 
angeklagt, befindet, und nur auf beſondere Verwendung ſeines Schwagers Freinsheim 
und gegen Deponierung einer Kaution von 5000 Gulden aus der Haft entlaſſen 
worden ift. Es iſt wahrſcheinlich, daß Gutzkow durch dieſe Heirat ſeine Subſiſtenz 
in Frankfurt a. M. und zugleich durch die Verwandtſchaft mit dem demagogiſchen 
Buchhändler die Bildung oder Erweiterung ſeines Zentralpunktes des Liberalismus 
beabſichtigt. Kein beſſerer Ort hierzu als Frankfurt. Übrigens find Spuren vor- 
handen, daß der pp. Freinsheim nicht frei von Demagogismus iſt. Es ift nicht 
das erjte Mal, daß er fich für dergleichen interejfiert und verwendet. Unter königlich 
ſchwediſchem Generalfonjulsfiegel fann er Korreipondenzen befördern, ja Päſſe geben. 
Wer furveilliert ihn in Frankfurt?“ 

Auf Grund diejes Berichtes beauftragte Metternich den Frankfurter Ge- 
ſandten, gegen Gutzkow in Frankfurt aufzutreten und fügte hinzu „einen 
eigenen Schritt in Stockholm, die Umtriebe des Generalkonſuls Freinsheim 
betreffend, behalte ich mir noch beſonders vor“. Über ſolche Schritte iſt nichts 
bekannt. Auch Gutzkow blieb nach ſeiner Verheiratung, die doch nicht ge— 
hindert werden konnte, ziemlich unbehelligt in Frankfurt. 

Für Metternich und Hſterreich war damit eigentlich die Angelegenheit bes 
„ungen Deutjchlands“ erledigt. Heine kroch zu Kreuze; er, für defien Talent 
Metternich ſelbſt ein ſehr günſtiges Vorurteil beſaß, war wohl der einzige, 
der in Öſterreich geleſen wurde, — dagegen war man mit ein paar Konfis— 
fationen ſchnell fertig. Die übrigen hatten in Öfterreih ein jehr Kleines 
Publitum, wenn überhaupt eines; da fie überdies auch feine Landeskinder 
waren, jo mußten fie ihrer Wege ziehen. Das einzige, wa3 man tat, var, 
bad man Konfidentenberidhte über fie annahm — über Gutzkow iſt noch ein 
jolher aus dem Jahr 1842 erhalten —, aber man legte fie ins Archiv und 
gab ihnen feine weitere Folge. Während Preußen feinen der Verfemten wieder 
recht zu Gnaden aufnahm, erlangte einer von ihnen, Laube, in Ofterreich die 
höchſte Gunft; er, der früher von einem öfterreihifchen Minifter jo heftig 
verfolgt worden war, wurde durch Vermittlung eines andern — freilid fünf- 
zehn Jahre jpäter — Direktor des Burgtheater. 


ı) Schon am 21. November hatte Wittgenftein mitgeteilt, dab die Stadt Frankfurt einigen 
Literaten Namen werden nicht genannt) den Aufenthalt dafelbft verboten habe. 
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Nach einer an Leiden und Entbehrung reichen Jugend, nach darauf 
folgender jahrzehnte langer kaufmänniſcher Tätigkeit konnte Heinrich Schlie— 
mann endlich an die Erfüllung ſeines Lieblingswunſches, das alte Ilion wieder 
aufzufinden, herangehen. Im Jahre 1863 gab er ſein Petersburger Geſchäft 
auf und ließ ſich nach größeren Reiſen 1806 in Paris nieder, um archäologiſche 
Studien zu treiben. 

„Endlich war es mir möglich, den Traum meines Lebens zu verwirklichen, 
den Schauplatz der Ereigniſſe, die für mich ein ſo tiefes Intereſſe gehabt, 
und das Vaterland der Helden, deren Abenteuer meine Kindheit entzückt und 
getröſtet hatten, in erwünſchter Muße zu beſuchen. So brach ich im April 
1868 auf und ging über Rom und Neapel nach Korfu, Kephalonia und 
Ithaka, welches letztere ich gründlich durchforſchte.“ 

So ſchrieb Schliemann in ſeiner Selbſtbiographie, in der er auch über 
das Ergebnis ſeiner Forſchungen auf Ithaka berichtet. Die Sehnſucht nach 
Troja aber war zu ſtark. Nachdem er noch Mykenä und Tiryns beſichtigt 
hatte, beſtieg er im Piräus ein Schiff und fuhr nach Konſtantinopel, von wo 
er ſich noch am Tage der Ankunft nach den Dardanellen begab. 

Als Stätte des homeriſchen Ilions galt damals die ſteile Höhe des etwa 
drei Stunden vom Hellespont gelegenen Dorfes Bunarbaſchi. So begeiſtert 
und von Rührung überwältigt Schliemann war, als er die vom Skamander 
durchſtrömte Ebene ſah, ſo ſtiegen ihm doch bald Zweifel auf, ob tatſächlich 
dieſe Stelle die richtige wäre. Ihm galt einzig und allein Homer als Ge— 
währsmann, und dieſem zufolge mußte Troja näher an der Meeresküſte ge— 
legen haben, denn die Entfernung zwiſchen dem Schiffslager und Ilion wurde 
von den Kämpfern mehrere Male des Tages durchmeſſen. Auch ergab eine 
Beſichtigung des Bergrückens, daß ſchwerlich Achill hier den fliehenden Hektor 
dreimal um die Stadt herum gejagt Haben konnte; das verboten ſchon die 
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ſteilen Abhänge nach dem Skamander zu. Ferner ſtellte Schliemann feſt, daß 
vierzig Quellen von ziemlich gleicher Temperatur vorhanden waren und nicht 
nur eine warme und eine kalte, wie ſie lange zuvor ein franzöſiſcher Gelehrter 
gefunden haben wollte und für diejenigen hielt, in denen die troiſchen Frauen 
ihre Gewänder gewaſchen hatten. 

Einige Ausgrabungsverſuche belehrten Schliemann, daß Bunarbaſchi 
keineswegs die Stelle der Trojanerſtadt einnahm. Er ſchloß ſich daher der 
Anſicht des amerilaniſchen Konſuls in den Dardanellen, des Herrn Frank 
Calvert an, der der Meinung war, daß ein mehr nach der See zu ge— 
legener Ausläufer des den Skamander vom Simois trennenden Plateaus 
die richtige Stelle ſei. Dieſer Hügel Hiſſarlik!) gehört zur Hälfte Herrn 
Galvert und bildete ein Oval von etwa 200 Metern Länge und 50 Metern 
Breite; im Süden und Often janft gegen das Plateau anfteigend, defjen letter 
Ausläufer er ift, fällt er im Norden und Weiten fteil in die Täler des Mendere 
und Dumbreffu ab. Die jebige Ausdehnung des Hügels führte Calvert 
darauf zurüd, daß mächtige Schuttmafjen jpäter errichteter Gebäude den 
Boden bededten und in ihrem tiefften Grunde die Burg des Priamoz ent- 
hielten. 

Diefe Vermutung hatte viel für fih, und Schliemann äußerte fih in 
feinem 1869 veröffentlichten Werk: „Ithaka, der Peloponnes und Troja“ 
dahin, daß man den ganzen Fünftlichen Teil des Hügel werde wegichaffen 
müfjen. 

Dieſes Werk erwähnt Schliemann in einem Brief, den er ald Antwort 
auf ein Schreiben des im Jahre 1883 verftorbenen Yuftizrat3 Karl Plato in 
Kolberg von dem Dorf Ciplak aus abjandte. Herr Plato intereffierte fich 
außerordentlih für die Unternehmungen Schliemanns, dem er in jener Zu— 
fchrift feine Anerkennung und Bewunderung ausgedrüdt hatte. Der Brief 
Schliemanns hat folgenden Wortlaut: 

„Sm Dorfe Ciplaf in der Ebene von Troja“ 
21. April 1870. 

Ihre mir ſehr fchmeichelhaften Zeilen vom 29" ». Mts. find mir von Paris 
nad Athen und von dort hierher nadhgejandt worden. Es tjt mir leider aber nur 
möglich, einige Zeilen darauf zu antworten, da ich hier auf dem in meinem Bude 
beſprochenen Hügel von Hiffarlif mit Ausgrabungen befchäftigt bin und nur wenige 
Augenblide zu meiner Verfügung habe. 

Es freut mich, zu hören, daß mein Buch von einigem nterefje für Sie ge— 
weſen ift und ſage ih Ihnen für ihre wohlwollenden Äußerungen meinen verbind- 
lichſten Dank. 

Ich habe auf obigem Hügel mehrere tiefe, ſehr breite Gräben gezogen und 
Trümmer von Palläſten und Tempeln auf Mauern viel älterer Gebäude dieſer Art 
gefunden, bis ih auf 15 Fuß Tiefe auf rieſige Mauern von 6 Fuß Dide und herr— 
lihiter Bauart ſtieß. Noch 7'/e Fuß tiefer fand ich, daß diefe Mauern auf anderen 
von 8a Fuß Dide ruhten. Dies find jedenfalls die Mauern des Palajtes von 
Priamus oder des Tempels der Minerva; leider habe ich aber fortwährend Un— 
annehmlichleiten mit den beiden Türfen, denen das Land gehört und werde vielleicht 
fhon morgen gezwungen jein, meine Arbeiten einzuftellen, werde mir aber alle 


ı) Das türkifche Wort Hiffarlit bedeutet Burghügel. 
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mögliche Mühe geben, den Hügel zu kaufen und dann nicht ruhen, bis ich nicht bie 
ganze Pergamus des Priamus ausgegraben habe. 

Es foll mich freuen, wenn Sie mich dahin begleiten wollen, 

Einen genauen Bericht über meine Ausgrabungen in Troja fhide ih d. J. an's 
Institut de France in Paris, vielleicht auch eine Überfegung an eine deutſche Zeitung. 

Ich empfehle mid ihnen 

mit Hochachtung ergebenit 
H. Schliemann. 

Die türkifchen Eigentümer der Hälfte des Hiffarlif verleideten dem eifrigen 
Forſcher tatſächlich die weitere Arbeit. Sie verlangten nicht nur eine über- 
triebene Ankaufsſumme, fondern forderten aud, daß er die durch Ausgrabung 
entjtandenen Tiefen jofort wieder zujchütten jollte, damit das Gelände nad 
wie vor ald Schafweide dienen konnte. Dieje Widerwärtigkeit beklagt Schlie- 
mann in dem zweiten ber vorliegenden Briefe, der datiert ift: 

Baris, 24. Juni 1870, 
6. Place St. Michel. 
Hocgeehrter Herr Juftizrath! 

Ih fchrieb Ihnen am 21. April und bin hierher zurüdgelehrt in der Hoffnung, 
die beiden türkiſchen Befiger der Hälfte der alten Akropolis von Troja würden mir 
diefelbe eher verkaufen, wenn ich weniger Eifer zeigte. Nach den Berichten meines 
Freundes Hon. Frank Galvert in den Dardanellen mollen aber die Zeute jegt zu 
feinem Preije verfaufen und fehre ich daher jet nad dem Hellespont zurüd, um 
auf der anderen Hälfte des Hügels des alten Pergamos, die genannten Freunde ges 
hört, die Ercavationen zu beginnen. Bei der dortigen Hige von 42° R in der Sonne 
und den peftilentiellen Fiebern, die immer im Juli und Auguft in der Ebene von 
Troja herrichen, konnte ich, als ehrlicher Kerl, Sie nicht encouragiren, mich dahın 
zu begleiten und muß ich dies Vergnügen auf eine günftigere Jahreszeit verjchieben. 

Wenn ih auf feine Hinderniffe ftoße, dann denke ich die Ausgrabungen in 2 
Monaten fortzujegen. 

Ich werde in Marfeille alle möglihen Werkzeuge anlaufen, um die Arbeiten zu 
erleichtern, denn bei jegiger Hite muß ich mehr Arbeitslohn bezahlen und die Leute 
arbeiten weniger. 

Meine Adreſſe it via Triest Frank Calvert, Esq for Mr. H. Schliemann, 
Dardanellen. 

Ih empfehle mid ꝛc. 

Erft etwa fechzehn Donate jpäter konnte Schliemann an die Fortjegung 
jeiner Ausgrabungen herangehen; der dazu erforderliche Ferman der kaiſer— 
lichen Regierung war ihm durch die Vermittlung der Gefandtichaft der Ver— 
einigten Staaten in Konftantinopel ausgewirkt. Er begab fi, wie er in 
feiner Autobiographie jchreibt, dorthin in Begleitung feiner Frau Sophie, 
die, eine aus Athen gebürtige Griehin und eine warme Bewunderin des 
Homer, mit freudigfter Begeifterung an der Ausführung des großen Werkes 
teilnahm. 

Zunädft mußte das Ehepaar in einer Lehmhütte des Dorfes Ciplak 
Wohnung nehmen, jpäter haufte es in hölzernen Baraden auf der Höhe des 
Hiffarlif in Gemeinschaft der Auffeher und zuweilen eine Angenieurs und 
eines Zeichnerd. Frau Sophie ertrug tapfer all die Unannehmlichkeiten, 
die der Aufenthalt in diejer unmwirtlichen, keineswegs gefunden Gegend mit 
fih brachte. Die Gewalt des eifigen Boreas befamen fie mehr zu ſpüren als 
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ihnen lieb war; aus der Ebene ſtiegen im Sommer Fieberdünſte auf, die 
freilich durch den friſchen Seewind in ihrer Gefährlichkeit abgeſchwächt wurden. 
Aber die Begeiſterung für die ihrer harrende Arbeit ließ ſie dieſe Unbilden 
ruhig ertragen; Schliemann war fo glücklich, aus den Fluten des Skamanders 
trinken zu können, daß er fchließlich Trieberanfälle befam und num ebenfalls 
Quellwaſſer genießen mußte. 

Über Hundert Arbeiter beſchäftigte er um diefe Zeit, Türken und Griechen, 
die aus den umliegenden Ortſchaften zur Arbeit, oft weit her, famen. Sehr 
auftatten fam ihm feine Kenntnis der griechiſchen Sprade. Was er ficdh einft 
ala Knabe im Gebet erfleht hatte, war ihm gewährt worden: er hatte 
Griechisch lernen dürfen. Bei feinem geradezu phänomenalen Spradhentalent 
war ihm das in kurzer Zeit gelungen. Nach dem Hrimfriege zu Anfang 1856 
fand er die nötige Muße dazu. Ein gewifler Nikolaos Pappadakes und fpäter 
Theokletos Vimpos, zwei in Peteräburg lebende Athener, waren feine Lehrer 
gewejen. Schliemann hatte feine eigene Methode, eine Sprache raſch zu erlernen, 
nämlich viel laut zu lefen, Ausarbeitungen über ein ihn interejfierendes Thema 
zu maden, fie, nach erfolgter Korrektur, auswendig zu lernen und in der 
nächſten Unterrichtsftunde vorzutragen. So hielt er es aud) jebt und erreichte 
tatſächlich ſchon nach ſechs Wochen eine hinreichende Fertigkeit im Gebrauch des 
Neugriehifchen ; drei Monate verwandte er aladann auf das Altgriechifche, und 
jo ward fein Herzenswunſch erfüllt: er fonnte den Homer im Urtert leſen. 

Verlas Schliemann die Lifte der zum Tageswerk antretenden Arbeiter, 
jo liebte er e3, fcherzhafte Worte an den einzelnen zu richten und ihn in 
vergnügter Stimmung and Werk zu ſchicken. Auch an hochtönenden Namen 
ließ er es für fie nicht fehlen, da gab es einen Agamemnon, Laomebon, 
Aneas u. a. m. Die Beauffihtigung fo vieler bunt zufammengewürfelter 
Arbeiter war natürlich nicht jo einfah. Drei Angeftellte, aber auch Schlie- 
mann jelbft und jogar feine Frau, der 30—40 Arbeiter unterftanden, beforgten 
dieje Auffiht. Mitunter griff das Ehepaar jelbft zum Werkzeug, wenn es 
fih um eine mit befonderem Geihid vorzunehmende Ausgrabung eines Gegen- 
ftandes handelte. Aber Schliemann war nicht nur der Lohnherr, fondern 
zugleih der Effendi iareos, der Arzt feiner Arbeiter, die er mit Chinin, 
Arnifa oder Rizinus, feinen drei Univerfalmitteln, von allen nur möglichen 
Leiden kurierte. 

Es gelang Schliemann, durch den Hügel von Norden nach Süden einen 
Durchſtich zu machen; auf die Art hoffte er auf den Tempel der Athene zu 
ftoßen. Zunächſt traf er auf Grundmauern jpätgriehifchen Datums und zwar 
eines Gebäudes, aus beffen Inſchriften hervorging, daß e3 zu Ilium novum 
gehörte, jenem auf den Trümmern des alten erftandenen Neu-Ilion, das 
feine Erftehung dem Lyfimachos verdankte. Er war einer der Diadochen, ber 
306 vor Chrifto von dem Reiche Aleranders Kleinafien bis zum Halys und 
Taurus verwaltete. Er befeftigte die neue Stadt mit einer mächtigen Ring- 
mauer und forgte für ihre Bevölkerung durch Überfiedelung der Bewohner 
umliegender Städtchen. Diefe Mauern mußte Schliemann bejeitigen, da ihm 
ja daran lag, die Fundamente des homerifchen Jlion bloßzulegen. 
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An AJuftizrat Plato jchreibt Schliemann unterm Datum: 


Athen, 27. Januar 1972, 

Ihr Geehrtes vom 16!" dſ. hat meiner rau und mir gar fehr viel Freude 
gemacht, denn wir ſehen daraus, daß fi in Deutfchland nicht nur die Männer, 
fondern auch die gebiegenen Hausfrauen für archäologiſche Forſchungen inter- 
ejfieren. 

Wenn id Ende April 1870 die Ausgrabungen in Troja abbrad und fie erjt 
Anfangs Ditober v. J. fortjegte, jo war es wahrlich nit meine Schuld. In meinem 
Beriht in der Augsburger Zeitung vom 2. Novb. habe ich verfucht, die unüber- 
windlich erſcheinenden Hinderniffe, auf die ich ftieß, zu befchreiben. Ich ſchicke Ihnen 
jenen meinen erften, fowie meinen Zt", 4ten und 5ien Bericht heute auf griechiich, 
denn auf Deutjch befige ih nur ein Eremplar von jedem. Auch auf griechiich fehlt 
mir der 2. Bericht, der auf deutih am 22. Novb. in der Augsburger Zeitung er- 
fchienen ift. Ich habe wohl ein Eremplar davon auf griechiſch, habe es aber in mein 
scrapbook gellebt und fann es nicht miſſen. 

An die Ebene von Dlympia fann ich vorläufig leider nicht denken, denn erft 
muß ih die Ausgrabungen in Troja zufriedenftellend beenden und es ift mir un- 
möglich, zu willen, wie lange ih nod daran zu arbeiten habe. Auch wenn ich 
die Palläjte des Priamus, ded Hector und des Paris aufdedte, jo würde man mir 
nicht zugeftehen, die trojanifche Frage gelöft zu haben. Mas man verlangt, find In— 
ſchriften und Inſchriften jener Zeit will und muß ich finden; ich will fie finden, 
felbjt wenn id noch 50 Fuß tiefer graben müßte. Auch nachdem will ich erjt die 
Gräber der Clytemnäftra und der Electra (deren jedes die Größe einer Stadtkirche 
bat) fowie die Akropolis von Mykenä (Mvxävaı) ausgraben, ehe ic zur Ercavation 
des Schauplates der olympifhen Spiele jchreite, denn ich will und muß für Griechen- 
land vor allen Dingen erft die Krone ſeines Ruhmes retten, die feit einiger Zeit 
ebenfo ſteptiſch betrachtet wird als die Göttlichkeit Jeſu. 

Herrn Curtius habe ih Ende July in Berlin fennen gelernt, leider hat er die 
Ebene von Troja früher befucht als ih im Stande war, die Ausgrabungen zu er- 
neuern und fürdte ich daher jehr, er wird Homers Ilium auf die Höhen von 
Bunarbaſchi verlegen, während ich es jedenfalls tief unter den Ruinen von Ilium 
novum gefunden zu haben glaube. ch habe 3 lange griechiſche Inſchriften, die ich 
in 5 Fuß Tiefe fand, herausgegraben und fie Hrn. Curtius zur Publikation in feiner 
arhäologifhen Zeitung eingejandt, jomit erwarte ich Briefe von ihm. 

ber meine eigenen Forjhungen unterlafje ich es irgend etwas mehr zu be= 
richten, bis ich nicht die Ausgrabungen in Troja beendet habe, denn ich fann fein 
Buch darüber auögeben, ohne es mit Photographien der aufgefundenen Gegenjtände 
zu begleiten und da ich von legteren „la part du lion“ genommen habe, fo muß 
ih befürdten, daß mir die türkiſche Regierung meinen „Ferman“ annullirt, wenn fie 
es erfährt. Aber nichts foll dem mwißbegierigen Bublitum entgehen; Alles ſoll publi- 
tert werben, fobald ich dazu im Stande bin. 

Ich denke hier bis zum 20. März zu bleiben und am 1. April die Arbeiten 
in Troja fortzujegen. Ich nehme meinen Schwiegervater mit, denn er iſt ein 
“Hoax)ns und eignet fi daher jehr fürs Commando. Nichts flößt dort fo große 
Ehrfurdt ein als phyfiihe Kraft und wird mein Schwiegervater, um fo mehr als 
er Grieche ift, dort als der größte Archäologe der Welt angejehen werden. Leider 
fann ich meine Frau, die nie einfchläft, ehe fie nicht 200 Verſe in der Iliade gelejen 
hat (nämlich im Driginal), nit mitnehmen, denn wir erwarten einen fleinen Aya- 
adıwwr; dv. J. friegten wir eine Tochter, die Ardgoudyn getauft ift. 


In feiner Gattin Sophie hatte Schliemann eine Lebensgefährtin gefunden, 
die er jelbft, wie jchon erwähnt, al3 eine warme Bewunderin Homers und 
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begeiſterte Teilnehmerin an ſeinem Werk bezeichnet hat. Er war erſt wenige 
Jahre mit ihr verheiratet?). 

Es darf verwundern, daß ein Mann in jo ausgezeichneten Verhältniſſen 
fo lange Junggejelle geblieben war. Daran trug aber keineswegs Feindſchaft 
gegen das weibliche Geichleht die Schuld, Schliemann hatte im Gegenteil 
ſchon von frühefter Jugend an eine tiefe Neigung für ein weibliches Weſen, 
und die Geſchichte feiner erften Liebe entbehrt nicht einer gewiſſen Tragif. 
Er felbft erzählt davon in feiner Autobiographie. 

Es war die Kleine Minna Meincke, die infofern für den künftigen Forſcher 
von größter Bedeutung wurde, ala das Streben, fie einjt ala Gattin und 
Gefährtin auf feinen Entdedungsreifen zu befiben, maßgebend für den Kampf 
um die Eriftenz ſchon in feiner Jugend wurde. 

Minna, die Tochter des Gutspächters Meinde in Zahren, unweit von 
Ankershagen, wo der alte Schliemann al3 Paftor lebte, war ebenfalla 1822 
geboren, alfo in demjelben Jahr wie Heinrich Schliemann. Sie zeigte das 
größte DVerftändnis für ihn, fein Weſen und feine Pläne. Die Zuneigung 
der beiden Finder war fo innig, daß fie fi in Eindlicher Einfalt Liebe und 
Treue jhworen. Der Hang zum Spufhaften und Wunderbaren war in 
ihr nicht geringer als in ihrem abenteuerluftigen Spielgefährten; in jeiner 
Gejellihaft wanderte fie umher in dem alten Ankershagener Spukſchloß, 
fuchte auf dem Friedhof das Grab des alten Raubritter3 Henning Brabentirl, 
deſſen linkes Bein angeblid) immer wieder unter ben Steinen hervorwuchs, 
ftöberte in ben alten Kirchenbüchern herum und ließ fi) vom Dorfichneider 
Hüppert Schnurren erzählen. 

„Es ftand zwiſchen uns feft, daß wir, jobald wir erwachſen wären, uns 
heiraten würden, und daß wir dann unverzüglich alle Geheimnifje von Ankers— 
hagen erforfchen, die goldene Wiege, die filberne Schale, Hennings ungeheuere 
Schätze und fein Grab, zuletzt aber die Stadt Troja ausgraben wollten ; nicht3 
Schöneres konnten wir uns vorftellen, ala jo unſer ganzes Leben mit dem 
Suden nad) den Reften der Vergangenheit zuzubringen.“ 

Diefe Begeifterung für Troja Hatte der Vater auf den jungen Heinrich 
übertragen, indem er ihm oft voll Bewunderung die Taten der homeriſchen 
Helden und die Greigniffe des trojanifchen Krieges ſchilderte. Als er den 
neunjährigen Knaben einftmal3 ©. 2. Jerrers Weltgefhichte für Kinder jchenkte 
und Heinrich darin die phantafievolle Abbildung ungeheurer trojanifcher Mauern 
erblickte, erklärte er, daß, wenn jolde Mauern einmal dagewefen feien, fie 
noch nit ganz vernichtet, jondern unter Staub und Schutt vergraben fein 
müßten. Er kam endlich mit feinem Vater überein, daß er ſelbſt dereinft 
Troja ausgraben jollte. 

Das über die Familie Schliemann hereinbredgende Mißgeſchick führte 
auch zur Trennung der Kinder. Heinrich Jah ſich, nachdem er in Neuftrelit 





I) Die noch jeht in Aihen lebende Witwe Schliemanns gab auf erfolgte Anfrage nachftehende 
Mitteilung über ſich felbit: „Mein Mädchenname ift Gaftromenos, mein Vater war Kaufmann 
in Athen. Durch einen Verwandten meiner Mutter, der im Jahre 1903 ala Erzbiſchof von 
Mantinen im Beloponnes ftarb und während feiner Studienjahre in Petersburg meinem Manne 
neugriechifchen Unterricht gab, wurde mein Mann mit meiner Familie befannt.* 
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die Schule bejucht hatte, 1836, aljo im Alter von vierzehn Jahren, genötigt, 
in da3 Krämergeſchäft von Ernft Ludwig Hol in Fürftenberg i. M. ein- 
zutreten. Einige Tage vor feiner Abreife in Neuftrelit traf er noch einmal 
mit Dinna Dteinde zufammen, die er jeit mehr als fünf Jahren nicht gefehen. 

„Al3 wir einander in die Augen fahen, brachen wir beide in einen Strom 
von Tränen aus und fielen, feine? Wortes mächtig, einander in die Arme. 
Mehrmals verfuchten wir zu fprechen, aber unjere Aufregung war zu groß; 
wir fonnten fein Wort hervorbringen.” 

Wer heute duch Fürftenberg wandert und da3 niedrige, jet mit einer 
Gedenktafel geſchmückte Haus flieht, in dem Schliemann feine traurige 
Lehrlingszeit verbrachte, der vermag fich zu vergegenmwärtigen, welche jeelifche 
Qualen der zur Unterdrüdung aller ehrgeizigen Pläne und Hoffnungen ge— 
zwungene jugendliche Feuergeift in diefen fünfundeinhalb Jahren hier erduldet 
hat. Heringe, Talglichter, Butter und andre nüßliche Dinge verkaufte der 
fünftige Trojaentdeder von früh fünf bis abends elf Uhr. An wiffenfchaftliche 
Bervolllommnung war nicht zu denken. Als ein verbummelter Müllerjohn, 
der wegen jchlechten Betragens aus der oberften Klaffe des Neuruppiner Gym- 
naſiums weggejagt war und fi allmählih dem Trunk ergab, dem jungen 
Lehrling einige hundert Homerverje rezitierte und dafür drei Gläſer Brannt— 
wein erhielt, da überfam den jungen Schliemann der ganze Jammer feiner 
troftlojen Lage. Heiße Tränen vergießend, flehte er zu Gott im Gebet, er 
möchte ihm das Glüd gewähren, dereinft Griechiſch lernen zu dürfen. 

Als Heinrich infolge Aufhebens eines zu ſchweren Faſſes fih ein Bruft- 
leiden zugezogen und feine Stellung aufgeben mußte, wanderte er nah Hamburg, 
wo man ihn eben wegen jene8 Leidens nicht lange behielt. Endlich glückte 
e3 ihm dur) Empfehlung bes Schiffmaklers %. F. Wendt, der mit Schliemanns 
Mutter aufgewachfen war, an Bord der Eleinen nad) La Guayra in Venezuela 
beftimmten Brigg „Dorothea“ als Schiffsjunge anzulommen. Aber an dem 
fogenannten eilandſchen Grund auf der Höhe von Terel jcheiterte das Schiff, 
und nur unter vielen Gefahren wurde die Beſatzung gerettet. 

Den Vorſchlag der Konſuln Sonderdorp und Rem, nad) Hamburg zurüd- 
zufehren, lehnte Schliemann ab; er hatte zu viel Widerwärtiges in Deutſch— 
Iand erlebt und zog e8 vor, fein Heil in Amfterdam zu verfuchen. Aber auch 
hier geriet er in die bitterfte Not, bi3 e3 ihm, wieder auf Empfehlung de3 
Herrn 3. F. Wendt, gelang, in Amfterdam, wo er fich vergeblich als Soldat 
anwerben lafjen wollte, eine Art Laufburichenftellung bei F. C. Quien zu 
erlangen. Später trat er in da3 Geſchäft von B. H. Schröder & Co. ein, 
und von jet ab bewegte fich jeine Lebensbahn endlich aufwärts. Das Gehalt 
von 2000 Frank benußte er u. a. auch zum Studium der ruffiichen Sprache, 
und ala er im Jahre 1846 von jeinen Chefs al3 Agent nad) Petersburg und 
Moskau geſchickt wurde, hatte er jo großen Erfolg, daß feine Stellung von 
jegt ab eine geficherte und auskömmliche war. 

Und nun glaubte er, der all die Widermwärtigfeiten ftandhaft ertragen hatte 
im Hinblid auf die erfehnte Vereinigung mit Minna Meinde, den Augen— 
blick gekommen, um ihre Hand anhalten zu dürfen. Er beauftragte mit diefer 





412 Deutiche Rundſchau. 


Anfrage einen Freund der Familie Meinde. Die Antwort traf ein: vor 
wenigen Tagen hatte Minna eine andre Ehe geichlofjen! 

„Diefe Enttäufhung erſchien mir damals als das jchwerfte Schidjal, das 
mich überhaupt treffen konnte: ich fühlte mich vollftändig unfähig zu irgend» 
welcher Beihäftigung und lag Frank darnieder. Unaufhörlih rief ih mir 
alles, was fich zwiſchen Minna und mir in unjrer erften Kindheit begeben 
hatte, ind Gedächtnis zurüd, all unfre füßen Träume und großartigen ‘Pläne, 
zu deren Ausführung ich jebt eine jo glänzende Möglichkeit vor mir jah; aber 
wie jollte ih num daran denken, fie ohne Minnas Teilnahme auszuführen?.... 
Warum mußte dad graufame Schidjal fie mir gerade jetzt entreißen, wo ich, 
nachdem ich jechzehn Jahre lang nad) ihrem Beſitz geftrebt, endlich glaubte, 
fie errungen zu haben!“ 

Jahrelang trauerte er um die Verlorene. Aber mit um fo größerem 
Eifer ging er nun daran, foviel Reihtümer zu erwerben, daß er den Plan 
feines Lebens, Troja aufzufinden, mit aller Sorgfalt allein zur Ausführung 
bringen Eonnte. 

„Bott ſei es gedankt, daß mich der fefte Glaube an das VBorhandenfein 
jenes Troja in allen Wechjelfällen meiner ereignisreihen Laufbahn nie ver- 
laffen hat! — aber erft im Herbfte meines Lebens und dann auch ohne Minna 
— und weit, weit von ihr entfernt — follte ih unsre Kinderträume von vor 
fünfzig Jahren ausführen dürfen.“ 

63 war daher ein außerordentlihes Glück für Schliemann, daß er in 
feiner fjpäteren Gattin ein Wejen fand, das an Begeifterung und Tatkraft 
der erſten Jugendgeliebten nicht nachſtand; jo leitete fie u. a. einige Jahre 
fpäter an einer bejtimmten Stelle die von Schliemann an drei Punkten vor- 
genommenen Ausgrabungen in Mykenä. Daß er einen durch körperliche 
Erſcheinung imponierenden und energiichen Schwiegervater mit in die Ehe 
befam, konnte ihm Hinfichtlic; der Manneszucht unter den Arbeitern nur er— 
wünſcht jein. 

Die Sorge, daß Profeffor Ernft Curtius das Ergebnis der Schliemannfchen 
Forſchungen durd Zweifel in ihrem Wert ſchädigen könnte, beunrubigte Schlie= 
mann fehr. Es fam ihm alles darauf an, nachzuweiſen, daß feine Vermutung, 
wonach das homerifche Jlion unter dem des Lyſimachos zu juchen fei, fi) als 
richtig herausſtellte. Auch der nächſte Brief handelt davon; er ift datiert: 

Athen, 24. Februar 1872, 

Ihr liebes Schreiben vom 8" ds. Mts., ſowie den Auszug der Nede des Pro— 
feſſors Curtius, den Sie die Güte hatten, mir damit zuzufenden, ijt von meiner 
Frau und mir mit großem Intereſſe gelefen und danken wir Ihnen herzlid dafür. 

In den griedijchen Zeitungen find fajt alle Wörter altgriehijch, nur die Syntar 
ift verſchieden, aber im neugriechiſchen unvergleichlich leichter. 

Hr. Curtius ſpricht veni, vidi, viei über Troja und fand alles in einigen 
Stunden. Durch lange, koſtſpielige, mühevolle Ausgrabungen in Hiſſarlik hoffe ich 
aber bejtimmt ihm jest bald beweifen zu können, daß er fein Urteil viel zu leicht: 
fertig abgegeben hat und daß das alte Troja 34 bis 40 Fuß unter den Trümmern 
von Jlium Novum liegt. Hinfichtlih des rd& wird er Necht haben. 

Ich will erft einen Theil der alten IIfoyauog IIgıduov bloslegen und die be— 
ftimmtejten Beweise auffinden, daß es die Ilfoyauog ift; will gern Rthlr. 24000 


Ungedrudte Briefe Heinrih Schliemanns. 413 


auögeben, e3 dahin zu bringen und habe ich es dahin gebracht, dann wird freudig 
der griechifch=philologifche Verein in Konftantinopel, vielleiht auch der deutſche Kaifer 
weiter arbeiten lajjen. Bis dahin braude ih feine Hülfe. 

Wir haben mit großem Intereſſe gelegen, was Sie über Ihre liebe Familie 
jhreiben und freut es uns fehr, daf Sie eine jo gelehrte Frau haben und dabei eine nod) 
jo junge. Auch die meinige ift faum 21 Jahre alt. Es find die glüdlichiten Ehen, 
die auf gegenfeitiger Hochachtung bafiert find. ... Homer leje ich jeden Abend im 
Bett und da ich ihn feit 16 Jahren lefe, jo kenne ich die Bedeutung jedes Wortes 
und braude fein Lexikon. Bielen Dank für freundliches Anerbieten. 

Wenn Sie, wie ih hoffe, Athen beſuchen, dann müfjen Sie bei uns vorlieb 
nehmen. Sie müſſen aber fommen, wenn ich hier bin. Einftweilen jende ich Ihnen 
eirtige Anfichten 105 Adıvor. 


Rei an Mitteilungen und bemerkenswert durch die erfreuliche Mitteilung, 
daß Schliemanns Arbeiten erwünjchten Erfolg hatten, ift das nächſte Schreiben. 
Es ift jehr bedeutjam datiert: 

Pergamus des Priamus, 
23. July 1872. 

Sch winme Ihnen hiermit die Nachricht, welche jedes deutſche Herz mit Jubel erfüllen 
muß, daß ich endlich am 19" ds, Mts. in 10 Meter oder 33 Fuß Tiefe auf die folofjale 
trojaniihe Mauer jtieß, welche jhon Homer bewundert haben muß, denn fonjt hätte 
er ihren Bau nit Neptun und Apollo zufchreiben können (Ilias VII, 452—453); 
fie ift von mehr oder weniger behauenen, mit Erde zufammengefegten Steinen er— 
baut, die jo gelegt find, daß ſowohl die Außenfeite, welche unter einem Winfel von 
70 bis 75 hinabläuft, ald auch die Innenſeite, welche ſenkrecht ift, ein ziemlich 
glattes Ausfehen haben. Sie ift oben auf der Weſtſeite 3Y/e, auf der Dftfeite 4 
Meter breit und ſcheint ganz geneigt bis auf den Urboden hinunterzugehen, denn 
bis zu einer Tiefe von 15 m oder 50 deutſche Fuß habe ich an ihrer Seite auf- 
graben laſſen, ohne ihre Fundamente zu erreihen. Ihre zunehmende Breite an der 
Oſtſeite läßt mich vermuthen, daß in ganz geringer Entfernung, vielleicht nad) einigen 
Schritten, das Thor ift, welches von der Stadt nad) der Akropolis führte. Troß 
des giftigen Fiebers, woran jetzt Alle erfranten, will ich daher meine d. 3. Arbeiten 
nicht einftellen, ohne nicht etwas mehr von der Mauer, in öftliher Richtung, blos- 
gelegt zu haben. 

Man hielt immer früher die cyclopifhen Bauten für die älteften; es ift aber 
leicht zu beweifen, daß Bauten von mit Erde zufammengefegten Steinen wenigſtens 
ebenfo alt find, denn auf diefe Weiſe find ja alle jene unter 3 Schichten vulkani— 
Iher Ajche von 68 Fuß Dide auf den Inſeln Thera (Santorin) und Theraffia ge— 
fundenen Häufer und Mauern erbaut, denen man ein Alter von 2000 Jahren vor 
Chrijti gibt, denn der Vulkan, der jene Ajche ausgefpieen hat, muß eine Höhe von 
3800 Fuß gehabt haben und wenigſtens 1500 v. Chr. in's Meer verjunfen fein. 

Ich arbeite hier ſchon feit 1. April im Anfang mit 100, darauf mit 126 und 
jest, jeit einem Monat, mit 150 Arbeitern. Ich fing in diefem Jahre damit an, 
von der Nordjeite, in 16 m Tiefe unter des Berges Gipfel, eine 70 Meter breite 
Plattform hineinzutreiben. Nachdem ich aber 25 Meter fortgejchritten war, bemerkte 
ih zu meinem Entjegen, daß der Urboden nod viel tiefer wäre; ich gab daher 
meiner Plattform eine Senkung von 10°/0 und erreichte fo in 25 Meter vom Ab— 
bange deö Berges in einer Tiefe von 18 Metern oder 60 deutſchen Fuß den Urs 
boden. Wie furdtbar, wie unbejchreiblih die Schwierigkeiten find, in einer Wildnis 
wie dieje, wo es an Allem fehlt, eine 60 Fuß tiefe, 232 Fuß breite Ausgrabung in 
einem Berge zu maden, defjen untere 5 bis 8 Meter hohe Schuttihichten jteinhart 
find und eine folojjale Mafje riefiger Steinblöde enthalten, davon kann fi) nur der- 
jenige eine dee machen, der Augenzeuge davon war. 

Da ich fah, daf ich das Rieſenwerk unmöglicherweife in diefem Jahre vollenden 
fönnte, jo begnügte ich mich damit, nachdem ich zwei Monate lang an dem großen Durch— 
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ſtich gearbeitet hatte, vorläufig nur einen Canal von 30 Meter Länge durch den 
ganzen Berg zu graben und da ich denjelben von der Nord» und von der Südſeite 
gleichzeitig anfing, jo fchritt er rajch vorwärts und wird in ca 11 Tagen fertig jein. 

Bei der Grabung diejes Canals jtieß ih auf der Südfeite in einer Entfernung 
von 50 m oder 165 Fuß vom Abhange auf die Mauer, welche Laomedon durd die 
beiden Götter bauen ließ. Ich werde mir erlauben, Ihnen nad) einigen Wochen eine 
fleine Photographie diefer Mauer zu jenden. 

Nähten März will ich die Ausgrabungen im großen Maßjtabe fortjegen und 
dann vor allen Dingen die ganze Mauer der AfropoliS und ihren Zujammenhang 
mit der großen Stadtmauer erforfhen. Hinfichtlic der bis jett gefundenen Gegen— 
ftände darf ich jagen, daß ich für die Archäologie eine neue Welt aufgefunden habe; 
denn, um nur ein Beilpiel zu citiren, finde ich Taufende und aber Taufende von 
Stüden Terracotta in Form des Vulkans und des Garoufels, die mit den verjchieden- 
artigiten religiöfen Symbolen bevedt find; auch alle andere Töpferarbeit ift hier fo 
phantaftiich und mannigfaltig wie nur möglich. 

Nah der Beichaffenheit der Schuttichichten, nach der Töpferarbeit und nad) den 
„Monuments figur&s“ habe ich die Gefhichte Trojad und aller ihrer Nachfolgerinnen 
in meinem 5" diesjährigen Aufjate gejchrieben, der bejtimmt vom mwißbegierigen 
deutihen Publikum mit großem Intereſſe gelefen würde; jett iſt auch mein 6'* und 
7° diesjähriger Aufjag fertig und nicht einmal der erfte davon iſt bis jegt gebrudt. 
Die 4 erſten Auffäge jchidte ih nun im v. J. an die Augsburger Allgemeine 
Zeitung, welche fie weder gedrudt hat noch an mich zurüdihidt und fürchte ich daher, 
bei der grauenhaften Unordnung im afiatifhen Pojtwejen, daß alle, weil fie jehr 
did waren, gejtohlen oder anderswie verloren gegangen find, 

. Welch eine Schuttaufhäufung ift hier! 50 Meter oder 165 Fuß hat der 
Berg an der Südſeite an Breite zugenommen jeit der Zerjtörung von Troja und 
die 5 bis 8 Meter hohen Schutt- und Steinſchichten defjelben find mit 10 m oder 
33 Fuß hohen Trümmern bededt, welche 3 ganz verſchiedenen vorhiſtoriſchen Völkern 
und endlich der hellenifhen und römifchen Zeit angehören. 

Meine Koften betrugen bis zum 1. Juni reihlih Fres 300 und ſeitdem über 
Fres 400 täglid. 

Gleichzeitig grabe ich auch die Bauftelle des Apollotempels bis zum Urboden 
ab, der dort aber nur in 21 m oder 70 Fuß Tiefe zu fein fcheint, ich fand daſelbſt 
einen herrlichen ſeulptirten Marmorblod, der den Doidos Andıkuaw mit 4 unfterb- 
lichen Pferden darjtellt; er ijt aus ber Zeit des Lyſimachus. 

. Um eine Idee von ſolchen Ausgrabungen zu haben, ſollte man bedenken, 
daß das höchſte Haus in Berlin oder Paris kaum 60 Fuß hoch iſt. 


Schliemann zitiert in dieſem Brief eine Homerſtelle. Wer da weiß, daß 
ſein ganzes Werk, ſeine Hoffnung, ſeine Pläne in erſter Linie und anfangs 
ausſchließlich auf den Angaben der Ilias beruhten, daß nicht wiſſenſchaftliche 
Forſchung, ſondern gleichſam ein Inſtinkt ihn den richtigen Weg, die rechten 
Mittel finden ließ, der wird die Freude begreifen, mit der er die Auffindung 
jener Mauer begrüßte, wie groß Schliemanns Genugtuung war, daß der 
Glaube an ſeinen vergötterten Homer ihn nicht getäuſcht hatte. 

Jene Stelle der Ilias handelt von einer Mauer, die die Griechen ſich 
ſelbſt und ihren Schiffen zum Schutz bauten. Sie unterließen es aber, den 
Göttern dabei Hekatomben zu opfern, worüber ſich Poſeidon bei Zeus be— 
ſchwerte. Er fürchtet, daß dieſe neue Mauer den Ruhm der alten trojaniſchen 
verdunkeln könne: 

Jener vergißt man hinfort, die ich und Phöbos Apollon 
Einſt um die Stadt dem Helden Laomedon bauten in Mühſal. 
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Mit dem Humor, den der Dichter der Ilias jo oft den Olympiern 
zueignet, gibt Zeus dem um feinen Ruhm beforgten „Geftaderfchütterer“ den 
guten Rat, nad) Heimkehr der Achäer die Mauer einfah mit Wafler Hin- 
wegzuſchwemmen. 

Die eigentümlichen Formen der aufgefundenen Töpferarbeiten gaben dem 
Forſcher Anlaß zu vielen Bedenken; er vermißte die Schönheit und den Schmuck, 
wie beide den Erzeugnifien der hochentwidelten griechiichen Töpferfunft eigen 
waren. Statt der Malereien und Ornamente der griehifchen Mufen jah 
man hier nur den einfarbigen, mit einem gewifjen Glanz überzogenen Ton; 
jeltfame Kannen, die einen fugelförmigen Leib und überſchlanken Hals Hatten, 
Becher mit Doppelhenkeln, riefige Tonkrüge und Beden neben zierlichften 
Kleinigkeiten. Am fonderbarften war eine Art Krug, an deren Mündung ein 
paar große Augen, Naſe und Stirnrand angedeutet war, deögleidhen auf der 
Wandung Bruftwarzen und Nabel; der Dedel hatte die Form einer Mütze. 
Schliemann nahm feinen Homer zu Hilfe, der ja der Athene den Beinamen 
ylavrörıs, die Eulenäugige, gegeben. So glaubte alfo Schliemann hier die 
ältefte troifche Darftellung der Athene aufgefunden zu haben. Größere 
Schwierigkeit in der Deutung bereiteten Taufende von Kleinen Tonkugeln, die 
durchbohrt waren und eingeritte Zeichen ſowie Verzierungen aufwiefen ; fie 
wurden meift al3 Spinnwirtel gedeutet; Schliemann nahm an, es ſeien Weihe- 
geſchenke für Athene, die Schüberin der fyrauenarbeit, gewefen. 

Don neuen Ausgrabungen berichtet Schliemann an Plato, an den er 
zunächft noch eine Mitteilung über die bereit3 erwähnte Mauer madt, unterm 
Datum: 

Troja, 31. July 1872, 

Bezugnehmend auf mein Ergebened vom 23. ds. beeile ich mich Ihnen zu melden, 
daß die große Mauer, wovon ich Sie darin unterhielt, zu einem ungeheuren Thurm 
gehört, defjen Breite 40 Fuß ift und deſſen Länge ich noch nicht habe ermitteln 
können. ch laſſe jet recht? und links von meinem Ganal graben, um ihn ganz 
an's Licht zu bringen, auh um einen Abzugsfanal fürs Regenwaſſer im Winter zu 
gewinnen. ebenfalls vermuthe ich, daß dies der ueyandeyog ’IAlov ift, den Homer 
(Sliade VI, 386) erwähnt. 

An der Nordfeite habe ich bei der Tempelausgrabung eine ungeheure Mauer 
entdedt, die jegt 50 Meter vom NAbhange des Berges entfernt ijt, einft aber auf 
dem Abhange jelbjt gebaut war, wie es deutlich die Schuttfchichten beweiſen. Von diefer 
Mauer und vom großen Thurm aus iſt's leicht, fämmtlihe Ringmauern Iliums 
bloszulegen. Der Thurm ift in 16 M. oder 53 Fuß Tiefe auf den Fels gebaut. Die 
Ausgrabung des Thurms wird mich nod 4 Wochen hier halten, jo trank ih auch bin. 

Auch in diefem Brief zitiert Schliemann eine Homerftelle, die für ihn 
wiederum von befonderem Wert ift. 

Hektor kehrt in fein Haus zurüd und findet fein Weib Andromadje nicht 
daheim; bejorgt fragt er die Mägde und erhält von der Scaffnerin den 
Beſcheid, die Frau fei nicht zu ihren Schwägerinnen oder in den Tempel der 
Athene gegangen, 

Sondern den Turm erftieg fie von Ilios, weil fie gehöret, 
Daß Not leiden die Troer und Ohnmacht fei den Achäern. 


Die Erkrankung, die nit nurSchliemann, fondern auch feine Aufjeher ergriffen 
hatte, Hinderte ihn jedoch, die Arbeit fortzufeßen; nur bis Mitte des Auguft 


416 Deutiche Rundſchau. 


fonnte er noch bleiben, dann kehrte er nad Athen zurüd, von wo er wieder 
an Plato jchreibt. In diefem Brief erwähnt er nochmals die aufgefundenen 
Tonwerke und die Skulptur, die den Apoll darjtellt. 


Athen, 31. Auguft 1872. 


Ihre liebe Zufchrift vom 17er ds. habe ich mit großem Intereſſe gelefen und 
danke Ihnen herzlih dafür. Ungemein freut e8 mid, daß meine Arbeiten und 
Entdedungen in Troja bei Jhnen und Ihren Freunden jo große Anerkennung finden 
und Sie Notizen darüber an verjchiedene Zeitungen gejandt haben. Für die Garten 
laube find meine Aufläge zu wifjenihaftlih und fie für dies Blatt umzuarbeiten, 
dazu fehlt mir die Zeit und die Geduld. Ich habe überdies jet auch feine Luft 
mehr, fie, jo wie fie find, in irgend einer Zeitung zu publiciren; ich halte es für 
bejjer, fie unverändert in ein Werk zufammenzufafien und mit den Zeichnungen aller 
gefundenen vorhiſtoriſchen Gegenftände, die irgend Intereſſe für die Wiſſenſchaft 
haben könnten, herauszugeben. Dazu braude ich aber 4 Monate der angejtrengtejten 
Arbeit, denn Alles muß erjt claffificirt und alles Zerbrochene muß erjt ausgebejjert 
werden, ehe es abgezeichnet werben kann. 

Unter anderm habe ih Taujende von terra cottas in der Form von Vulkanen 
und Carouſels aufgefunden, die mit den verfchiebenartigiten religiöfen Symbolen der 
ariihen Race verziert find, während fi niemand rühmen fann, vor mir je auch 
nur ein einziges jolder terra cottas entdedt zu haben. Merkwürdigerweiſe fand ich 
diejelben fowohl in den Trümmerſchichten der 4 verſchiedenen Völker, die auf der 
Bauftelle Trojas in der Nacht der vorgejchichtlihen Zeiten aufeinander gefolgt find, 
als aud in den Schuttihichten der Nationen, welde Jlium in geſchichtlicher Zeit 
bewohnt haben. So gut e8 gehen will, müfjen uns dieje bildlihen Denfmäler die 
Schrift, welche leider gänzlich fehlt, erjegen. Nur circa 1 m unter der Oberfläche 
fand ich eine lange Inſchrift von der Zeit des Antoninus Pius, ſowie eine herrliche 
2 meter lange den Phoebus Apollo mit den 4 Sonnenpferden vorjtellende Sculptur, 
welche zum Tempel gehört hat und auf 40 bis 50/m. Franfen geihägt wird und 
die ich hier in meinem Garten zur Zierde aufgejtellt habe; Inſchrift und Sculptur 
publicirte ich in der ardhaeologifhen Zeitung in Berlin. 

Da alle meine 3 Aufjeher und mein Bedienter, der mir alö Caffierer dient, 
am giftigen Fieber erfrankten und ich ſelbſt jehr leivend war, jo habe ich die Aus— 
grabungen nur bis zum 14. des Mis fortjegen können, habe aber in den legten 
Tagen noch viel gefunden, u. a. das Gfelett einer im Feuer umgelommenen 
Trojanerin in 66 m oder 58 Fuß Tiefe. Ich habe alle Knochen der Dame, aud 
ihre goldenen Schmudjahen gefammelt und werde alles publiciren. 

Was Sie mir über das unter meinem Namen erjhienene Büchelchen jagen, hat 
mich fehr in Staunen gejegt. Leider ijt in Troja an Entdedung von Manufcripten 
garnicht zu denken. 

Ich kann mir vorjtellen, daß Sie danach verlangen, Griechenland zu jehen. 
Wir müfjen mal zufammen hierherreifen, wenn ich wieder nad) Deutſchland komme. 
Bon jest aber bis 1. März, wo die Ausgrabungen wieder anfangen, bin id) gewaltig 
bejhäftigt und jeder Augenblid ift mir theuer; fann daher nit vom led. 

Es würde mir lieb fein, wenn fich jegt eine Negierung fände, um meine Aus— 
grabungen fortzufegen; gern würde ich derjelben alle meine Maſchinen und Werf- 
zeuge gratis übergeben, auch meine beiden Häujer in der Pergamus; die Aufdedung der 
trojani ſchen Ringmauer ijt jebt jehr leicht, denn nothwendigerweife muß fie zufammen= 
hängen mit Jliums großen Thürmen und mit der von mir an der Nordjeite blos— 
gelegten Mauer. Wenn fi aber niemand findet, dann fahre ich, jo Gott will, am 
1. März jelbjt fort, die ganze Göttermauer ans Licht zu bringen. 

Ich Tann mich noch nicht von den Anjtrengungen erholen und bin nod nicht 
im Stande, einen Schritt zu gehen. 
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Meine Frau erwiedert Ihre freundlichen Grüße aufs Herzlichſte und ich bitte 
um gehorjamfte Empfehlung an Frau Juſtizräthin. 

Ein Söhnden ift uns geboren, aber durch des Doctord Schuld zu frühzeitig 
und natürlich todt. 

Schliemanns Hoffnung, einen Sohn Namen? Agamemnon zu beiten, 
ift jpäter doc noch in Erfüllung gegangen. Das lehte Schreiben aus dieſem 
Jahr ift vom 26. Oktober aus Athen datiert; es find nur einige Begleit- 
zeilen zu der Überfendung einer Photographie, die nad) dem bereit? mehr- 
fah erwähnten Marmorblod angefertigt war. Krankheit wahrſcheinlich und 
mangelnde Zeit auf jeiten Schliemanns ließen die Korrefpondenz über ein 
Jahr ruhen. Als Plato dann wieder jchrieb, konnte er dem unermüblichen 
Forſcher zu einem hocherfreulihen Erfolge gratulieren: zu der Auffindung 
des jogenannten trojaniſchen Schabes. 

E3 war Schliemann endlich gelungen, die Burg freizulegen, in deren 
Nähe der Schah gefunden wurde. Er jchreibt: 

Athen, 15. Nov. 1873. 


Genehmigen Sie meinen und meiner Frau innigften Dank für Ihre freund: 
lihen Zeilen vom 16. Sept. und für Ihre gütigen Glüdwünfhe zu unſerm Erfolge 
in Troja. 

Die Gegenftände des Schates find ganz verfchiedener Art bis auf die 8750 
Kleinen Goldjahen, melde fi) wohl nur auf 16 verjchiedene Arten zurüdführen 
laſſen. Dieje haben aber an Halsjhnüren oder an anderen Schmudjachen gedient. 
Es fann nur des legten Königs Schaf fein, defjen Palaſt gleichzeitig mit dem großen 
Thurm, dem doppelten Skaeiſchen Thor und der großen, von Neptun und Apollo 
gebauten Ningmauer in der großen Kataftrophe unterging. Auch hatten die feit 
zufammengepadten Gegenjtände des Schatzes noch die vieredige Form der hölzernen 
Kijte, in der fie fich befunden haben müjjen. 


Über die Art, wie der Schab gefunden wurde, erzählt Schliemann in 
feiner Autobiographie des näheren. Im Mai 1873 war er nad Durd- 
bredung verjchiedener Ringmauern auf die Yortjeßung der großen Pergamos- 
befeftigung geftoßen. 

„Während wir an diejer Umfafjjungsmauer vordrangen und immer mehr von 
ihr aufdedten, traf ich dicht neben dem alten Haufe, etwas nordweitlid von dem 
Thore, auf einen großen fupfernen Gegenjtand von fehr merfwürdiger Form, ber 
fogleih meine ganze Aufmerkſamkeit auf ſich zog, ala ich glaubte, Gold dahinter 
jhimmern zu jehen. Auf dem Kupfergeräthe oben lag eine jteinharte 5 Fuß ſtarke 
Schicht röthliher und brauner calcinirter Trümmer und über dieje wieder zog ſich die 
5 Fuß dide und 20 Fuß hohe Befeftigungsmauer hin, die furz nad der Zeritörung 
Trojas errichtet fein muß. Wollte ich den werthvollen Fund für die Alterthums- 
wijjenihaft retten, jo war es zunächit geboten, ihn mit größter Eile und Vorſicht 
vor der Habgier meiner Arbeiter in Sicherheit zu bringen; deshalb ließ ich denn, 
obgleih es nod nicht die Zeit der Frühjtüdspaufe war, unverzüglih zur Pauſe 
rufen. Während nun meine Leute durch Ausruhen und Ejjen in Anjprud genommen 
waren, löfte ih den Schag mit einem großen Mefjer aus feiner jteinharten Um— 
gebung, ein Unternehmen, das die größte Anjtrengung erforderte und zugleih im 
höchſten Maße lebensgefährlich war, denn die große Befeftigungsmauer, unter welcher 
ih graben mußte, drohte jeden Augenblid auf mich herabzuftürzen. Aber der An- 
blid jo zahlreicher Gegenjtände, deren jeder einzelne für die Archäologie von unjhäß- 
barem Werte fein mußte, machte mic) tollfühn und ließ mid an die Gefahr garnicht 
denen. 
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Dod würde trogdem die Fortſchaffung des Schages mir nicht geglüdt jein, 
wenn nicht meine Gattin mir dabei behülflich geweſen wäre; fie ftand, während id) 
arbeitete, neben mir, immer bereit, die von mir ausgegrabenen Gegenftände in ihren 
Shaml zu paden und fortzutragen.“ 


Bedurfte es noch eines Beweiſes, um darzutun, daß es fich bei dem 
Ergebnis der bisherigen Ausgrabungen um eine Königsburg und zwar um 
die des Priamos handelte, jo war er jet erbracht. Mit freudiger Genugtuung 
ging Schliemann, der feine Arbeiten in Ilion für immer beendet hielt, nad) 
Athen zurüd und machte fi) nunmehr an die Herftellung des längft geplanten 
Buches, worin er über feine Ausgrabungen berichtete. Dies Werk „Trojanifche 
Altertümer“ war bereit3 zu Neujahr 1874 abgeſchloſſen; beigegeben war ihm 
ein Atlas von über 200 photographiſchen Tafeln. 

Der raftlofe Forſcher ruhte jedoh nit. War es ihm geglüdt, den 
Schauplaß der trojanifhen Kämpfe und die Stätte der Priamusfeſte auf- 
zufinden, jo reizte es ihn jebt, die Grabftätte des mächtigſten Gegners der 
Trojaner, die des Agamemnon zu Mykenä, bloßzulegen. Dieſe Arbeiten begann 
er bereit3 im Februar 1874. 

Was er aber in jeinem Brief an den Juftizrat Plato vom 27. Januar 1872 
befürchtet Hatte, das traf nun ein. Die türfifche Regierung, der jedenfalls 
das Schliemannſche Buch nebft den Abbildungen der gefundenen Schäbe be- 
fannt geworden war, ftrengte jeßt einen Prozeß gegen ihn an, indem fie die 
Hälfte der gemachten Funde für fich beanſpruchte. Der Prozeß endete mit der 
Verurteilung Schliemanns zur Zahlung einer Entihädigungsfumme von 
10000 Frank. Hier zeigt fih nun die Eluge Berechnung und der praftifche 
Sinn Schliemanns im hellften Lichte. Ihm mußte daran gelegen fein, mit 
der türkifchen Regierung in gutem Einvernehmen zu bleiben und, indem er 
dies in jeinem Schreiben betonte, überwies er im April 1875 dem türfifchen 
Minifter für Volksaufklärung die Summe von 50000 Frank zur Verwendung 
für da3 kaiſerliche Muſeum. 

Diefe Schenkung wurde freundlich aufgenommen, und gegen Ende des 
Dezemberd 1875 begab fi Schliemann felbft nad Konftantinopel, um ſich 
einen neuen Ferman für weitere Forſchungen auf trojanifhem Gebiet zu 
erwirfen. Erſt nad manden Schwierigkeiten gelangte er gegen Ende des 
Aprils 1876 in Beſitz des Dokuments, ftieß aber, als er ſich unverzüglich in 
die Dardanellen begab, auf neuen Widerftand in der Perfon des General- 
gouverneurs Ibrahim-Paſcha, der ihn zwei Monate lang hinhielt und ihm 
ihließlih einen gewiſſen Izzet-Efendi als Auffeher mitgab, deſſen einziges 
Amt nad Schliemanns Anfiht darin beftand, ihm Hinderniffe in den Weg 
zu legen. Als er erfannte, daß auf die Art eine Fortjegung feines Werkes 
unmöglich fein würde, fehrte er nach Athen zurüd und wandte fi nunmehr 
an die gefamte zivilifierte Welt, indem er am 24. Juli 1876 in der „Times“ 
Öffentlich Klage über Ibrahim-Paſcha führte. Diefer wurde infolgedeflen im 
Oktober in ein andres Bilajet verjekt. 

Die Ausgrabungen in Mykenä nahmen inzwischen erfolgreihen Fortgang 
und führten zu der Aufdeckung der Gräber des Agamemnon und feiner Ges 
fährten. Goldfhähe von über 100 Pfund Gewicht wurden dort gefunden. 
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„Es ift wohl bekannt,“ heißt e8 in der Autobiographie, „wie wunderbar 
glüdlih die Erfolge waren, die meine Ausgrabungen begleiteten, wie uns 
geheuer groß und merkwürdig die Schäße, mit denen ich die griechijche Nation 
bereicherte.“ 

In feinem Buch „Mykenä“, zu dem auf Schliemanns Wunſch Gladftone 
die Vorrede ſchrieb, berichtete der glückliche Yoricher über feine Funde, die er 
der Griechiſchen archäologischen Geſellſchaft übergab; diefe vereinigte die Schäße 
zu einem ſchönen Mufeum. 

Nunmehr konnte Schliemann an die Fortſetzung feiner trojanifchen Aus- 
grabungen denken, wozu er eines neuen Fermans bedurfte, da der vor zwei 
Jahren 1876 ausgeftellte, abgelaufen war. Auch diesmal madte man ihm 
Schwierigkeiten, jo daß der britifche Gejandte in Konftantinopel, Sir Auften 
Henry Layard, eingreifen mußte. Ende September 1878 begann Schliemann 
mit der Arbeit. Diesmal mußte er, außer andern Baraden, auch einen 
hölzernen Schuppen bauen, zu dem der türkifhe Beamte die Schlüffel 
hatte; Hier wurden diejenigen Funde aufbewahrt, die zwiihen Schliemann 
und dem kaiſerlich türkiſchen Muſeum geteilt werden follten. Auch ein hölgernes 
Haus nebft Stall für zehn Gendarmen wurde errichtet. Diefe Gendarmen, 
die ihn monatlih 410 Mark Eofteten, waren für ihn vom größten Nußen, 
denn fie hatten ein wachſames Auge nicht nur auf die nicht immer ehrlichen 
Arbeiter, jondern dienten auch ala Schub gegen die Räuber der Troas. Wenn 
Schliemann noch in dem erften Brief an Juftizrat Plato vom 21. April 1870 
ſchrieb, daß e3 dort feine Räuber gäbe, jo nannte er fie jeßt eine Plage der Troas. 

Der Anbruc des Winters nötigte ihn gegen Ende de3 November zur 
Einftellung der Arbeiten. Aus diefen Tagen ift der letzte der Briefe an 
Plato, ſoweit ſolche vorliegen, gerichtet. 

Troja, 24. November 1878. 

Ihr liebes Schreiben vom 26. v. Mts. ſowie der darin enthaltene Gejang hat 
mir Freude gemaht und danke ih Ahnen herzlid dafür. Ausführliden Bericht 
über meine Forfhungen auf Jthafa giebt mein in „The Times“ vom 26. Sept. 
veröffentlichter Brief, der in jehr vielen Zeitungen Englands und Amerikas reproducirt 
ift und unendlich viel Diskuſſionen hervorgerufen hat. 

Auch diesmal habe ich hier jtark gearbeitet, jest jchon das ganze königliche Haus 
ans Licht gebracht und drei kleinere und einen größeren Schag von goldenen Schmuck— 
jahen darin gefunden, wovon der größte Theil die jchlagendite Ähnlichkeit mit den 
Mykener Schägen hat. Meinen dritten Theil diefer Schäge (denn */s nimmt das 
Mufeum in Konftantinopel) füge ich gleich zu meiner im South Kenfington Muſeum 
in London auögeftellten trojaniihen Sammlung; es find viele herrlihe Saden dabei, 
3. B. ein Armband und eine Bruſt- oder Haarnadel, die Homer jedenfalls der Kunit 
des Hephaeitos zugejchrieben und mit dem Ausdrude Fam idlodur bezeichnet haben 
würde. Auch fand ich dort einen Dold, der augenjheinlih von Meteoreifen tft. 
Bis dahin hatte ih noch nie eine Spur von Eijen in Troja, Tiryns oder Myfenae 
gefunden. Merktwürdigerweije hat der Dold durchaus feinen Roſt und obwohl mit 
Patina bededt, ift er doch noch fehr ſcharf. 

Da in Gelehrtenkreifen immer noch ftarke Zweifel in Schliemanns Erfolge 
gefeßt wurden, jo wünſchte ex lebhaft, daß Gelehrte von Ruf feine Aus- 
grabungen an Ort und Stelle befichtigen möchten. Sein — ſollte jetzt 
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erfüllt werden; zugleich mit dem früheren Direktor der franzöſiſchen Archäo— 
logiſchen Schule in Athen, Emile Bournouf, war Rudolf Virchow ſein Gaſt 
in Troja, und in Gemeinſchaft mit dieſen beiden bereiſte er die Umgegend und 
grub auf dem Hiſſarlik weiter. 

Im Juli 1879 beendete Schliemann die zweite ſeiner Ausgrabungsperioden 
in Troja, worauf er ſofort die Ergebniſſe derſelben zuſammenſtellte in ſeinem 
Werk „Ilias. Stadt und Land der Trojaner. Forſchungen und Entdeckungen 
in der Troas und beſonders auf der Bauſtelle von Troja.“ Zu Ende 1880 
war dies Buch vollendet. Diesmal ſchrieb Virchow zu dem Werk, das gegen 
die früheren einen großen Fortſchritt bedeutete, die Vorrede, worin er ſagte: 

„Jetzt iſt aus dem Schatzgräber ein gelehrter Mann geworben, der ſeine 
Erfahrungen in langem und ernſtem Studium mit den Aufzeichnungen der 
Hiſtoriker und Geographen, mit den ſagenhaften Überlieferungen der Dichter 
und Mythologen verglichen hat.“ 

In W. Dörpfeld fand Schliemann, der nach manchen weiteren Erfolgen 
am 26. Dezember 1890 ſtarb, im Jahre 1882 einen wackeren Mitarbeiter. 

Über Schliemanns Bedeutung und Verdienſte ſchrieb Virchow: 

„Es iſt heute eine müßige Frage, ob Schliemann im Beginne ſeiner 
Unterſuchungen von richtigen oder unrichtigen Vorausſetzungen ausging. Nicht 
nur der Erfolg hat für ihn entſchieden, ſondern auch die Methode ſeiner 
Unterſuchung hat ſich bewährt. Es mag ſein, daß ſeine Vorausſetzungen zu 
kühn, ja willkürlich waren, daß das bezaubernde Gemälde der unſterblichen 
Dichtung ſeine Phantaſie zu ſehr beſtrickte, aber dieſer Fehler des Gemüts, 
wenn man ihn ſo nennen darf, enthält doch auch das Geheimnis ſeines Erfolges. 
Wer würde ſo große, durch lange Jahre fortgeſetzte Arbeiten unternommen, 
ſo gewaltige Mittel aus eigenem Beſitz aufgewendet, durch eine faſt endlos 
ſcheinende Reihe aufeinandergehäufter Trümmerſchichten bis auf den in weiter 
Tiefe gelegenen Urboden durchgegraben haben, als ein Mann, der von einer 
ſicheren, ja ſchwärmeriſchen Überzeugung durchdrungen war?“ 

Virchows Einfluß iſt es auch wohl zu danken, daß Schliemann die 
trojaniſchen Altertümer, ſoweit er darüber zu verfügen hatte, dem Muſeum 
für Völkerkunde in Berlin überwies. 

Schliemann ſelbſt ſchrieb in ſeinem Buch „Ilias“: 

„Möge dieſe Forſchung mit Spitzhacke und Spaten mehr und mehr be— 
weiſen, daß die in den göttlichen homeriſchen Gedichten geſchilderten Ereigniſſe 
keine mythiſchen Erzählungen find, ſondern auf wirklichen Tatſachen beruhen, 
und möge ſie dadurch, daß ſie dies beweiſt, die Liebe aller zu dem edlen 
Studium der herrlichen griechiſchen Klaſſiker und beſonders Homers, der 
ſtrahlenden Sonne aller Literatur, vermehren und kräftigen. 

„Ich bringe nun dieſen Bericht über meine uneigennützigen Arbeiten in 
aller Beſcheidenheit vor den Richterſtuhl der gebildeten Welt. Es wäre für 
mich die höchſte Genugtuung und ich würde es als den ſchönſten Lohn anſehen, 
nach welchem mein Ehrgeiz ſtreben könnte, wenn es allgemein anerkannt würde, daß 
ich zur Erreichung dieſes meines großen Lebenszieles wirkſam beigetragen habe.“ 


Aus Kindheit und Schule, 


Fragment einer Jamilienchronik. 





1. 

Wie Revolutionen entftehen, welches ihre Anläfje, wie eine weiſe Staats- 
regierung fich hätte am Leben erhalten fünnen, wenn fie dieſes und jenes 
ander gemacht hätte, welches insbejondere die Urſachen jener größten aller 
Staatsumwälzungen waren, deren Erplofionen heute nad mehr al3 einem 
Aahrhundert in dem alten Europa nachzittern, ja fich hier und da abermals 
ereignen oder zu ereignen drohen — das ift eines der anziehendften und 
mädtigften Probleme, mit dem die Gejhichtsforfcher und Staatsgelehrten fi 
noch lange bejchäftigen werden. Über eines aber herrſcht längſt Klarheit. 
Ammer ift ein ftarker Faktor der Bewegung der Hunger geweſen, der Hunger 
nad) Brot, die Sorge um die tägliche Nahrung oder wie man e3 in unjern 
Tagen abftrafter auszudrüden pflegt — da3 ökonomiſche Moment. 

Wohl verhüllt ſich die natürlichfte und ftärkfte Triebfraft Hinter täujchen- 
den Lichtern. Es hat zeitweife alles Ernites jo außgejehen, als ob die ganze 
Sehnſucht großer Volksmaſſen auf nicht? andres gerichtet gewejen wäre ala 
auf die Palladien der politichen Freiheit. Sicherlid war das Ringen der 
modernen Nationen um bie Teilnahme am Staate und alles das, was dazu 
gehört, eine tiefbegründete Notwendigkeit der Geſchichte; fiherlid war — 
troß aller Schwierigkeiten vorher und nachher — dieſes Ziel auf hohe Güter 
gerichtet, ohne die ein gefittetes Volk nicht leben Tann. Indeſſen es bleibt 
immer zu ſcheiden zwiſchen erhöhten Augenbliden der Begeifterung und den 
fehr bald in ihr Recht eintretenden Stimmungen der grauen Alltäglichkeit, es 
bleibt zu fcheiden zwiſchen den Gefinnungen, Intereſſen, Idealen einer be— 
ſcheidenen Minderzahl und den ewigen derben Anftinkten der großen Mehrzahl 
jedes Volkes. 

So zumal in unjerm lieben Deutihland vor fiebzig Jahren. E3 mar 
in dem vierten und fünften Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts, daß die 
Halleihen Studenten auf die Dörfer Thüringen? gingen, und fo oft fie in. 
ein Wirtshaus traten, die Frage erichallen ließen: „Haben Sie Konftitution?“ 
Wenn dann die Wirtöleute, die ein neues Getränk unter dem Namen ver- 
muteten, die frage verneinten, nahmen die Studenten mit graufamer Ironie 
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dieſes ahnungsloſe Bekenntnis des Volkes entgegen, daß ihm dasjenige fehle, 
wonad Preußen und Deutichland damals lechzte — eine Konftitution. Erft 
dann folgte die zweite Frage: „Haben Sie Bier?" Und wenn dieje, wie 
erwartet werden durfte, bejaht wurde, jo ſchloſſen fie mit dem refignierten 
Verlangen: „Geben Sie Bier.“ 

Was war jenen Wirtsleuten die „Konftitution”? Was war ihnen und 
ihresgleihen die „Preßfreiheit”, in die fi ala den Vorboten der Berliner 
Märzereigniffe die Errungenihaften des neuen Völkerfrühlings zuſammen— 
faßten? Es war ein MWetterleuchten, das die Not ihres täglichen Dajeins 
erhellte und Hoffnungen rege machte auf eine Erleichterung ihres täglichen 
Elends. So geſchah es, daß nicht nur mitten hinein, jondern längft vorher 
die Ausbrüche fich meldeten, die von ſolcher Not mancherlei beunruhigendes 
Zeugnis ablegten. 

War es doch ſchon in dem Wellenichlage, den die Pariſer Julirevolution 
allerorten und in beutfchen Landen erzeugt hatte, zu Kleinen fozialen Stürmen 
gekommen, twie zu jener Schneiderrevolte in Berlin, die Chamiffo verfpottet 
hat, und die ihren ernfteren Inhalt hegte, wie es die neueften Bewegungen 
mittelftändifcher und andrer Art und gelehrt haben. Ya, in Landesteilen und 
Bevölferungen, die ſcheinbar weitab lagen von dem Strome der großen Welt- 
begebenheiten, gab e3 dergleichen Epifoden, die zwar im einzelnen geringfügig, 
dennoch tief auf den Grund der Dinge jehen ließen, defto tiefer, je unertwartetere 
Blicke in die Seele der Volksmaſſe fie gewährten. 

Eine ſolche Epifode ift es, welche die erfte der Erinnerungen meiner Kind— 
heit ausmacht, die nicht nur an fich bedeutfam, jondern auch über meite 
Streden der Zeit hinweg eine Gemeinihaft der Lebensintereffen von ber 
Frühzeit zur Spätzeit ſchlingt. Dort Hinten im fernen Nordoften, wo ber 
deutjche NRitterorden auf der Höhe des Mittelalterd im preußifch- litauifchen 
Lande Burgen baute und zu Ehren der Mutter Gottes feine Mariendome 
errichtete, wo heute noch die Föftlichen Dentmale ihrer Architekten und 
Feſtungsbauer den Strand des MWeichjelftroms und der benachbarten Land— 
jtrihe zieren, wo das „nordijche Venedig“ aus mandjerlei guten Gründen 
feinen Namen trägt, nur aud einem nicht — die Betwunderer feiner Schön— 
heiten, die von fernher fommen, find ebenfo felten, wie die Bewunderer des 
jüdlichen Venedig zahlreich find — da liegt eine Kleine Stadt, die den Namen 
der heiligen Maria und hiermit das Kennzeichen ihrer Erbauung führt, ein alter 
Biſchofſitz mit gotiſchem Dom, an deffen Schönheit, wie jo oft, der Gipfel 
des Turmes fehlt, und um den Turm herum, zum Teil in den Räumen, 
welche die Ritter geichaffen, die hohen Gerichts: und Verwaltungsbehörden 
de3 Preußijchen Staates: eine Kriegs» und Domänenfammer, wie fie einftmals 
hieß, oder „Regierung“, wie fie feit einem Jahrhundert genannt wird, ein 
Stadt- und Landgeriht, dann ein DOberlandesgericht für die Provinz Weit: 
preußen. 

Die erhöhte Lage des Ortes, die ihm ftrategifche Bedeutung gab in jenen 
mittelalterlichen Zeiten, rüdte das Städtlein um eine gute Stunde Weges ab 
von dem Strome und entzog ihm jo jene Gelegenheiten zur Entfaltung wirt— 


Aus Kindheit und Schule. 423 


ichaftlicher Blüte, die andern Städten, auch in dieſem Lande, zumal im 
neueften Zeitalter, zuteil geworden find. Sein Schidjal blieb an das ftaatliche 
und provinziale Behördenwejen gefefjelt, deifen Beamtentum alle Zeit den zwar 
bürftigen, aber doch wertvollften und zumal eigentümlid preußiichen Stern 
jeiner Bewohnerjchaft ausmadjte. Mit diefem Elemente vom Staate reichlich 
bedacht, führte es wohl zu Griwägungen ausgleichender Gerechtigkeit, daß 
andre und Kleinere Orte in der Nähe Garnijonen erhielten, die unjerm 
Marienwerder vorenthalten blieben. Zwar pflegte die Zier der Uniformen 
von benadhbarten Regimentern, insbejondere den Tanzvergnügungen, nicht zu 
fehlen. Aber für ernftere Zwede war der Sitz der Föniglichen Regierung von 
bewaffneter Macht entblößt. 

So konnte e8 fommen, daß im Hungerjahre 1846—1847, am Tage der 
Himmelfahrt, der „vierte Stand“ jein Recht auf billige8 Brot in ber ein- 
fachſten Form geltend machte. Das Intereſſe der Konjumenten, joweit diefe 
aus den „armen Leuten” bejtanden, machte fi gegen das Intereſſe der 
Produzenten Luft in Geftalt eines Speicherfturmes. Man jah eine Menge 
von Männern und Frauen mit Kornjäden auf dem Rüden dur die Straßen 
nad Haufe eilen, nachdem fie ſich unter der Führerſchaft eines zum Demagogen 
plößlih emporgewadjenen langen Edenfteherd in den Speichern eines reichen 
Kornhändlers damit beladen hatten. Das Volksgefühl war aud in diefem 
alle nicht jo ganz auf dem falſchen Wege. Es war ein wegen feiner Hart— 
herzigfeit und jeines Geizes berücdtigter Mann, an deffen Habe das Volt 
diefe ſummariſche Juſtiz übte Im übrigen konnte allerdings die Freude 
nieht lange dauern. Mit gebührendem Vorbehalte für die ftrafende Gerechtig— 
feit, die nicht ausblieb und die Verführer des Volkes in dem Gewahrjam 
de3 himmelanjtrebenden alten „Danziger“ für Monate oder Jahre ein— 
ſchloß, zog am nächſten Tage eine Schwadron der Riejenburger Küraſſiere 
ein, und ihr Rittmeifter konnte bald erklären, daß die Ordnung wieder— 
hergejtellt jei. 

Zehn Monate waren ind Land gegangen, da fam aus Berlin an ben 
Präfidenten der Regierung eine Eftafette in dunkler Märznacht, und der 
Hausknecht werte die Haudgenofjen mit dem Rufe: „Die neue Preßfreiheit 
ift angefommen!“ Die Häufer wurden lebendig; alles war in jubelnder 
Stimmung; die Champagnerpfropfen fnallten, und man ließ die „neue Preß- 
freiheit” Ieben. Die Fenſter wurden illuminiert die Straßen entlang, und 
man wünjchte fih Glüd zu dem Anbruch der neuen Zeit. 

Wenige Tage fpäter folgte die Überfegung der Preßfreiheit aus dem 
Unverftandenen in das Gemeinverftändliche. Ein Haufe von Schneidermeiftern 
und Schneidergejellen, vervollftändigt durch allerhand dunkles Gefindel, wälzte 
fih durch die Straßen der Stadt, um Rechenſchaft zu fordern von den Kauf: 
leuten, die fertige Kleider verkauften. Da war die Stadt abermal3 wehrlos 
und mußte ſich wehrhaft machen, diejfes Mal nit duch die Riefenburger 
Küraffiere, jondern durch die eigene Bürgerwehr, die nad) dem Vorgange 
Berlins in den Städten der Provinzen improvifiert wurde. Die Schüben- 
gilden, die hierzulande ihren Urfprung auf den Hochmeister Winrich von 
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Kniprode zurückführten, daher in jenen Jahren ihr halbtauſendjähriges 
Jubiläum feierten, konnten bei dieſem Anlaß zeigen, daß ſie noch für ernſt— 
hafte Zwecke zu brauchen ſeien. 

Ähnliche Offenbarungen des Volksgemüts ereigneten ſich jet öfter. Sie 
bildeten den populären Untergrund zu den politiſchen Klubs und zu der in 
dieſen entfalteten Beredſamkeit junger Advokaten und Referendare. Ein vorzugs— 
weiſe volksbeliebter Juſtizkommiſſar (wie die Rechtsanwälte damals noch 
hießen) hatte ſeinen dreijährigen Knaben dazu abgerichtet, ſich auf die Frage: 
„Wie heißt du?“ als „Demokraten“ zu bezeichnen (ſoweit es ſeinen kindlichen 
Sprachwerkzeugen möglich war). Aber auch wir andern Knaben, die wir 
nit viel älter waren, trugen bie ſchwarz-rot-goldene Kokarde an der Mütze — 
mit jehr undeutlihen Vorftellungen von dem, was fie bedeutete. Bis endlich 
dieje Zeit ded Rauſches vorüber war und ein jeder an feine täglichen Geichäfte 
ging — wir Knaben in die Schule. 


II. 


Es iſt heute bei den Verehrern des alten Gymnafiums (zu denen ich 
ſelber gehöre) im Kampfe gegen die neuen Experimente der Schulreform eine 
an ſich begreifliche Neigung verbreitet, die alten Einrichtungen und Leiſtungen 
der humaniſtiſchen Gymnaſien und deſſen, was zu ihnen gehörte, im goldigen 
Dämmerlichte der Entfernung zu ſehen, zumal wenn dieſe um mehrere Menſchen— 
alter von der Gegenwart abrüdt. Es mag wahr fein, daß e3 von alteräher 
einige Mufteranftalten gab, deren Ruf heute noch unverfümmert fortdauert. 
In der Mehrzahl der alten Lateinſchulen ſah es keineswegs mufterhaft aus, 
fie zeigten vielmehr eine rührende Anſpruchslofigkeit ihrer Kräfte als regel- 
mäßige Ericheinung, inmitten deren bier und da eine einzige, wahrhaft 
tüchtige, ob auch kurioſe, pädagogische Geftalt hervorragte. 

Zum objektiven Troſt mochte der alten Zeit dienen, daß fie fih nicht 
einbildete, mit neuen Lehrmethoden und neu zugerichteten Lehrkräften irgend- 
welche Hochgefpannten Ziele zu erreichen. Die vis medicatrix naturae, die zu 
allen Zeiten und heute der von ihnen felbft übermäßig gepriefenen Kunſt der 
Ärzte zubilfe gekommen, fie tut auch in der Schule und an dem jungen 
Menſchen das Meifte. Die Schwärmer de3 18. Jahrhunderts, die ſich ein- 
bildeten, nad neuen pädagogiſchen Rezepten aus der Menjchennatur wer weiß 
was neues herauswachſen zu lafjen, fie haben im 20. Jahrhundert ihr Nach— 
fpiel gefunden, da man jeßt vielfach meint, nicht fowohl die Naturanlage des 
einzelnen Menſchen, als die fo oder jo reglementierten Schulen madten aus 
ihm dasjenige, was aus ihm werden fol. Das, was die Natur fich bei jedem 
jungen Wefen gedacht hat, bleibt nach allen Erperimenten der Pädagogik das 
allein Entfcheidende. Es ift unglaublich, wie viel von der langen Speifelarte 
der Schule das kindliche Naturell abftößt, um am Ende den Weg zu gehen, 
für den es gemadt ift. 

Als man vor fiebzig Jahren in meiner Vaterftadt daran ging, der alten 
Lateinſchule, die in ein königliches Gymnaſium verivandelt worden war, eine 
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würdige Behaufung zu gewähren, baute ein neuernder Staatsarditelt ein für 
jene Zeit ftattliches Gebäude, das ſich jelbft zu dem — nicht ganz gelungenen — 
Verſuche einer Zentralheizung emporſchwang. As Inſchrift ſetzte man auf 
da3 Gymnafium, anklingend an die befannte Ode des Horaz: Introite quos 
Musa nascentes placido Jumine viderit — in großen vergoldeten Buchftaben. 
Diefes ftolze Wort enthielt die ganze Wahrheit und enthält fie für alle Zeiten. 
Die Anlage der Natur, die in einem glüdlihen Augenblide geihaffen und 
von der Mufe rohen Blickes geweiht worden ift — fie laßt herein; fie wird 
hier Nahrung finden, mehr ala genug. 

Allerdings hingen diefe jchönen Worte hoch über dem Eingange, hoch 
über der Wirklichkeit. Sie waren ein hochgeipannter Ymperativus und 
beanjpruchten nicht die Macht einer gejeglihen Schranke, die auf die Knaben- 
ſcharen ausfondernd und wähleriſch anzuwenden jei. Die Bauernföhne der 
umliegenden Weichjelniederung wurden zur höheren Ausbildung in die Quinta 
und Quarta gejchiet, und die Mufe verhüllte bei ihrem Eintritt ihr Haupt, 
ftatt zu lächeln. Eine lange Reihe von Söhnen eines alten Gerichtsrates 
drängte fich hinein, weil fie troß furchtbarer Talentlofigkeit auf der Univerfität 
ein Stipendium zu erobern hatten, was wenigftens einigen von ihnen gelang. Die 
Söhne der Honoratioren, jei e3 der Beamten, ſei e8 de3 benachbarten Land- 
abel3, entlafteten da3 Gymnafium, wenn fie endlich etliche Jahre in der Tertia 
vergeblich gejeffen, und wurden Offiziere oder Landwirte. Noch widerftrebendere 
Begabungen gingen zur See, d. 5. nad damaligen Umftänden zur Kauf: 
fahrtei, verlodt durch Seeromane, die fie gelejen hatten ftatt der lateiniſchen 
Koft, die für fie nicht gemacht war. 

Bon den der Mufe angenehmeren Knaben ift gar mander durch ein un- 
freundliches Schieffal vom Ziele verfchlagen worden. Einzelne der Begabteften 
find der Krankheit früh erlegen, die der Welt eine jeltene Kraft geraubt. 
Andre wiederum haben einen weiten Umweg machen müffen, um zum Ziele 
zu gelangen. 

In jene Kleinen Revolten zu Ende der vierziger Jahre war, wenigſtens 
räumlich, meine erfte Schulzeit verwidelt. Ich weiß nicht, ob das Anftitut 
der ewigen „Kandidaten“ noch heute in jenen weltentrüdten Gegenden blüht 
wie damals. Wir hatten einen Kandidaten Hartmann, der uns, vorbereitend 
für das Gymnafium, die erften Anfänge des Latein und ähnliches derart bei- 
brachte. Wir waren eine Kleine Schar von Schulgenoffen, einzelne darunter 
von jenen Anfängen her vereint zum gemeinfamen Beſuch de3 Gymnafiums 
und zur Gemeinſchaft lange darüber hinaus. Die Schulräume unfres Kan— 
didaten waren bejcheidentlih in Hinterhäujern verftedt — zuerſt neben den 
Ställen eined dürftigen Gafthaufes, das feines franzöſiſchen Firnifjes in dem 
Namen „Hötel de Marienbourg“ jehr bedürftig war. In den Ställen wurden 
damals die Riefenburger Küraffiere untergebrat, mit denen wir — Menfchen 
und Pferden — Freundſchaft Ichloffen. Später wurde unfre Schule in einen 
Hinterraum der Schmiedebergichen Apothefe verlegt, wo wir uns in Zwifchen- 
paufen an den harmlojen Waffen ergößten, die unjer Kandidat als Mitglied 
der Bürgerwehr führte. 
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Dritthalb Jahre dauerte diefe Vorbereitung, um den Knaben in Die 
Quinta de8 Gymnafiums zu führen. Als Oberhaupt der Anftalt jchaltete 
ein merkfwürdiger Mann. Um die Zeit, da die alte Lateinſchule ihr neues 
Gewand angezogen, fand man es angemeffen, an die Stelle, an der jo lange 
ein Direktor mit dem ominödfen Namen Ungefug gewaltet, eine pädagogifche 
Kraft zu berufen, die fich bereits anderstvo bewährt und hier Ordnung Schaffen 
follte. In der Tat brachte diefer Mann mit fi eine gewille umfangreiche, 
feft auftretende Perjönlichkeit, die den Knaben Reſpekt einflößte. Er hatte etwas 
Unnahbares und doch im gegebenen Falle Freundliches, deffen Wert ſich erhöhte 
durch die Seltenheit, mit der es durch die Wolfen der vorherrichenden Strenge 
brach. Unvergeßlich ift mir der gemefjene Ernft, mit dem er in einfamer Größe 
während der Paufen durch die Korridore des Gymnaſiums ſchritt, jelten ein 
Wort an irgend jemanden, fei e3 Lehrer, jei es Schüler, verjchiwendend. Auch 
feine Lehrtätigkeit war fo eingerichtet, daß fie möglichft wenig Zeit wegnahm 
bon den vorwaltenden Amtspflichten der disziplinarifchen Obergewalt. Sie be— 
ſchränkte fich allein auf die Prima. nn diefer aber herrſchte er oder wollte 
er herrfchen. Leider war diefer Ehrgeiz mit einiger Gefahr für die Autorität 
verbunden, die feine Disziplinargewalt ihm errungen hatte. Zwar galt die- 
jelbe fort in der Prima wie bei den jüngeren Schülern. Jedoch die wiljen- 
ichaftlihe Befähigung für den Unterricht zeigte jo auffallende Lüden, daß der 
Primaner jeltfam enttäufcht wurde, weil er ſelber bereits einen gewiſſen 
Maßſtab der Kritik beſaß für das, was feine Lehrer ihm leifteten. 

Der Direktor war offenbar in feinen jüngeren Jahren angeweht worden 
von der wiſſenſchaftlichen Begeifterung und von mancherlei wiſſenſchaftlichen 
Strömungen de3 Univerfitätslebend. Er Hatte auch Bände von Gedichten 
publiziert, hatte fi dann auf da3 weniger anſpruchsvolle Metier der Samm- 
lungen fremder Gedichte zurückgezogen, hierbei zumal den preußiſch-patriotiſchen 
Standpunkt immer nahdrüdlicher betont und einen Band „Boruffia” für die 
Schuljugend zufammengeftellt, der dem Namen die größte Ehre machte. Da 
tönte e3 auf allen Seiten wieder von dem Stolze, ein Preuße zu jein, da 
wiederholte fich das „Heil dir im Siegerkranz“ in allen Varietäten; da folgten 
endlos Lieder aus der Zeit der Befreiungskriege, das Lied der Königsberger 
Zimmergefellen, da3 fie gefungen haben follten, als fie gegen die Franzoſen 
auszogen — das Lied der Maurergejellen, das Lied der Studenten ujw. (und 
das mußten wir alles auswendig lernen). Er war dann zur Goethe-Kritik 
übergegangen, hatte unter andern ein Buch über Goethes Liebe und Liebes- 
gedichte verfaßt, da3 feine Primaner zwar nicht auswendig zu lernen befamen, 
dafür aber mit der bekannten Findigkeit ihrer Gattung entdeckten, daß ſich in 
den „Blättern für literarifche Unterhaltung“ eine vernichtende Beſprechung 
fand. Später folgte ein Buch über die „Deutſchen Sprachſünden der Gegen 
wart“, das manderlei nützliche Winke für den deutichen Stil enthielt, die er 
zubor im deutſchen Unterricht feinen Primanern gegeben und in die Feder 
diktiert hatte. Ein Vorläufer des befannten neueren Genre. 

Dabei war er aber von ernfter wiſſenſchaftlicher Fortarbeit und wiſſen— 
ichaftliher Methode immer weiter abgelommen. Was er wußte, wurzelte 
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nicht mehr in dem Erdreich lebendiger Erkenntnis und ihrer Fortſchritte; es 
waren alte Reminisgenzen, die je länger je mehr zu ſeltſamen Schrullen ver- 
dorrten. Ulfilas, die Nibelungen, die Ilias, Sophokles, Plato, dazu eine 
Menge dbeuticher Auffäße über alles und jedes, die er nur jelten anfah und 
beſprach, und eine fonverfatorijche Belehrung über Himmlisches und Weltliches — 
es war gut gemeint, aber im einzelnen ohne inneren Ernſt und Halt. So 
wenig ein Primaner von der reizvollen Wiflenichaft der Etymologie gelernt 
hat, die monftröjen Mißbräuche, die unjer Direktor davon machte, wurden 
jehr bald bemerkt. So hatte er mande Liebhabereien, die er ſich — weiß 
Gott wo und wie — aus den Fingern gefogen, Monftrofitäten des Dilettan- 
tismus, u. a. diefe: die verjchiedenen Nationen zeigten in ihren Abſchieds— 
worten ihren Charakter. So jagten die Deutichen „Lebewohl“, weil fie für 
da3 Mohlleben feien. Die Engländer jagten „Farewell“, weil fie eine jee- 
fahrende Nation jeien. Die Franzoſen „Adieu“, weil fie ein bigottes Volk 
jeien. Die Einwände gegen diejes alles machten wir Primaner bereit? und 
jelber. Aber wir mußten e3 getreulih in das Heft unfrer „Deutjchen An- 
merfungen” aufnehmen und jeweilen auf feine ragen damit paradieren. 

Mit alledem verband diefer im Grunde lebensfrohe und geiftig angeregte 
Scholar} eine politifch-religiöfe Tendenz, die in den Jahren der Raumerſchen 
Reaktion vollends einen bitteren Beigefhmad hatte. Für einen öffentlichen 
Teftaft des Gymnafiums, in der Zeit, da der unglückliche König Friedrich 
Wilhelm IV. längft unbeilbarer Krankheit verfallen war, dichtete er ein Feſt— 
fied — anjchließend an Zert und Melodie von Marſchners „Du ftolzes Eng- 
land freue dih“: „DO Preußenland, hoch freue dich, dein König fromm und 
ritterli, dein König wacht für dich.“ Wenn er uns die Feinheiten der 
deutſchen Sprache lehrte, verweilte er mit Vorliebe bei der Frage, ob es 
richtiger fei, zu jagen „unſer lieber König” oder „unſer liebe König“, und er 
wandte fich dann mit der Frage an ben Sohn de3 mit dem Hofe nahe Fiierten 
Regierungspräfidenten, der darauf zu antworten hatte: „Es ift beides ſehr 
ſchön.“ Der Sohn ift duch ſolche Diftinktionen frühzeitig geſchult worden 
für die Hofämter, die er mit Dauerhaftigkeit jpäter befleidet hat. 

Selbft die kirchliche Dogmatik fam nicht zu kurz. Die Auferftehung des 
Fleiſches wurde uns durch die Analogie des Samenkorns und der Pflanze ala 
wiffenjchaftlich unbeftreitbar erwiefen; auch das mußte in die „Deutjchen An- 
merfungen”“ hinein. Und allerhand dergleichen mehr. 

Nur eind mag hier bemerkt jein für alle Scholarchen, die etwa heute 
noh ähnliche Tendenzen politiicher oder religiöjer Art verfolgen mögen. Er 
half feinen Primanern nicht in das Himmelreich der patriotifchen oder kirch— 
lichen Rechtgläubigkeit: denn fie lachten darüber. E3 half aud ihm jelber 
nit. Denn jogar unter Raumer kam e3 auf die Gefinnung in Preußen 
allein nit an. Es dauerte nicht gar lange, bis der Kommiffar der Regierung 
unjerm Direktor zu der gejegneten Muße eines noch langen Lebens verhalf, 
in der feine ihöngeiftigen und politifchen Neigungen fich frei entfalten durften. 

Ein völlig andrer Mann war der Hlaffenlehrer der Sefunda. Es war ein 
Giceronianer vom alten Schlage, ein Schüler Lobecks in Königsberg, zu dem 


428 Deutiche Rundſchau. 


er jein Zebenlang dankbar emporblidte, ein ernfthafter Gelehrter, der in jeinem 
beſcheidenen und zurücdgezogenen Dafein fortarbeitete mit dem Pfunde, das er 
aus den Hörfälen der Univerfität heimgetragen, der feinen Lieblingsſchülern 
zu foften gab von der Seligfeit, die er felber im täglichen Umgang mit den 
geliebten Alten genoß. Ein Mann, wie fie in früherer Zeit bei Gymnafien 
häufiget waren als heute, da die Ordinarien der höheren Klaſſen nicht ohne 
Grund den Profeffortitel führten, weil fie wenigftens in einzelnen Gremplaren 
echte fortarbeitende Gelehrte waren, die gelegentlich mehr bedeuteten ala heute 
fo mandjer Univerfitätsprofefjor. Denn in jenen Zeiten gab es Mangel an 
Profefjuren für die Männer, die fie verdienten (welde Schmach für bie 
deutſchen Univerfitäten des 18. Jahrhunderts, daß fie feine Stelle für einen 
Mann wie Leffing hatten) — heute fteht es eher umgekehrt. 

Unfer Eiceronianer hielt fi) weit ab von allem geiftreihelnden Dilettan- 
tismus, ja es lag in dem Wejen feiner Begabung und feines wiffenihaftlichen 
Arbeitens, daß er das Neue, zumal das in geiftreicher Weiſe auftretende Neue, 
unmillig von fich wies — wie er denn „Herren Mommſen“ als einen jeltjamen 
Neuerer belächelte, der feinen Heiligen babe herabjeßen wollen. In einer 
gewiffen Art hat er rechtbehalten. Die Herabfeßung Eiceros und der andern 
lateinifchen Klaffiter, die damal3 Mode wurde, ift unterdeffen längft einem 
Umſchwunge gewichen, den er leider nicht mehr erlebt hat. 

Dies war der Dann, der, wie er nun auch war, ſeltſam lebensfremd, die 
ganze Welt und alle Erfcheinungen des Tages durch feinen geliebten Cicero 
hindurch anſchauend, einen wahrhaften Einfluß übte auf die Schüler, welche 
im eigentlihen Sinne in das Gymnafium hineingehörten. Und er jauchzte 
vor Freude, wenn ihm jo einer auftaucdhte, dem eine Dämmerung aufging 
von den Feinheiten der bonae artes, die er mitzuteilen hatte. Es entwidelte 
ſich zwijchen Lehrer und Schüler durch ſechs Jahre hin — von dem Beginn 
der Tertia bi3 zum Abſchluß der Prima — ein wachſendes Einverftändnis 
darüber, daß es eine Welt der wiſſenſchaftlichen Begeifterung gebe, die dem 
berangewachjenen Menſchen feine Wirrnis und Trübnis des Lebens jpäter 
mehr rauben fann. 

Um fo unerbittlicher war er gegen die profane Schar der Zöglinge, die 
ihm in die Klaſſe gefegt wurden „unter dem Unwillen Minervas”. Teils 
mitleidigen, teild zornigen Blicks wies er fie von fi, und es gelang ihm am 
Ende, fie zu entfernen. Als ein folder Schüler, feinem Zorn weichend, ſich 
bei ihm verabjchiebdete, die Tertia verlaffend, fragte er ihn, welchen Lebensberuf 
er wählen wolle, und da dieſer antwortete: „Jh will Majchinenbauer werden“ 
— da bemerkte er abſchließend: „Es muß auch ſolche Menſchen geben.“ Und 
als ein Andrer ihm bei gleichem Anlaß berichtete, er wolle Kaufmann werden, 
da jagte er ihm: „Cicero behauptet, die Kaufleute bringen nichts vor fich, 
wenn fie nicht betrügen.“ 

Sp war er — ganz und gar in Schweinsleder gebunden, wie ein alter 
Foliant, aber eben darum ein ganzer Mann in feinem Berufe. 

Der Klaffenlehrer der Prima war jehr verfchieden von ihm. Zwar hatte 
auch diefer feine akademischen Anfänge gehabt: er war Famulus des großen 
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Aftronomen Beſſel gewejen. Im Berfolg diefer Studien war er Lehrer ber 
Mathematik und Phyſik, ziemlih für alle Klaſſen. Leider mit geringem 
Erfolge in allen Klaſſen. Wenn heutzutage die neuen Schulreformer uns 
Ausficht erwecken wollen, durch Mathematik und Naturwiffenichaft den jugend» 
lichen Geift zu bilden, und die bewährten Mittel der alten Sprachen zum 
alten Eifen zu werfen geneigt find, jo wird auf die Zmeifel über die verbreiteten 
Mißerfolge des mathematischen Unterrichts der bisherigen Gymnafien dafür allein 
die Art des Unterrichts, nicht die Mathematik jelber, verantwortlich gemadit. 
In unferm Falle werden fie wohl Recht gehabt haben. Denn nit nur, 
daß niemand, außer einigen wenigen befonders dafür Begabten, etwas lernte 
— auch die Art des Unterricht3 erwies ſich dem oberflächlichſten Blick als 
unzureichend. Meift wurden alte Anekdoten erzählt, die den Reſpekt der 
Schüler dadurch nicht zu erhöhen imftande waren, daß fie angeblich jelbft 
Erlebtes mit grellen Aufichneidereien vortrugen. 

Der damalige Referent für den Gymnaſialunterricht im Kultusminifterium, 
der befannte Wieſe, infpizierte da3 Gymnafium; das Unglüd wollte, daß er 
nad Oberjefunda in die mathematiſche Stunde fam und hier nicht ein einziger 
Schüler imftande war, den pythagoreiſchen Lehrſatz zu beweifen. 

Troß alledem war bdiejer Lehrer ein Vorläufer unfrer neuen Reformer. 
Er verficherte uns, die Mathematik fer eine „praktiſche Wiljenihaft”, um den 
Cicero und Homer und ala unpraftifch zu verleiden. Letzteres geſchah bereits 
von einem entgegengejeßten Pole aus, von dem eines pietiftiichen Religions- 
lehrers. Indeſſen diefe konzentriſche Beſchießung der geliebten Alten hatte 
nur den Erfolg, daß wir fie deſto höher jchäßten und ihre beiden Gegner 
deſto niedriger. 

Endlich der Klaffenlehrer der Tertia. Ein braver Charakter, ernjt und 
in fich gezogen, ein ftiller Fanatifer, der einen Kampf gegen die damals fi 
verbreitenden Stahlfedern führte, indem er periodifc durch feine Klaſſe ging 
und die Köpfe feiner Feinde vernichtete, was allerdings — wie alsbald die 
Erfahrung in den oberen Klaſſen zeigte — feinen andern Erfolg hatte, als 
den, die Eltern der Sinaben vermögensrehtlih zu ſchädigen, übrigens mit 
zweifelhaften Rechte. Er galt ala Demokrat und wurde jo genannt. Sein 
Schwager war am 18. März auf einer Barrifade zu Berlin gefallen. Bei 
dem wöchentlichen Turnus der Klaffenlehrer für das Morgengebet der ver- 
jammelten Schüler in der Aula wählte er mit Vorliebe das Kirchenlied: 
„Fürchten will ich ftet3 nur Einen über alles auf der Welt!“ Wir nannten 
es daher da8 Demofratenlied. 

Daß er Turner war und ben Qurnunterricht leitete, paßte von ber 
Demagogenzeit her zu diefer Charakteriftil. Leider paßten aud) die Verſe des 
Horaz auf ihn, aus deren Abbeugung das Motto de3 Gymnafiums gemacht 
worden war: „Wen Melpomene wohlgefällig angelädelt, der wird im 
Iſthmiſchen Ringkampf fich nicht hervortun.“ Dieſe Worte umgedreht trafen 
auf ihn zu. Er hatte den Ehrgeiz, den Horaz den Primanern vorzutragen, 
und mühte fi in einem ewigen Radebredyen ab, wenn er uns die Oden diejes 
ihm ganz und gar nicht kongenialen Geiftes überjegen wollte. 
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Wie nun aber junge und alte Menſchen zuletzt durch die Bravheit des 
Charakters bewegt werben, anzuerkennen und zu loben, fo ging es auch mit 
ihm. Dan jchätte feine biderbe Lauterfeit, und died um jo mehr, weil man 
in jener Zeit der Reaktion annahm, er werde von oben herab wegen feiner 
unabhängigen Gefinnung zurüdgejegt — obwohl ſchwer zu fagen war, worin 
die Zurüdjeßung beftehen ſollte. Denn von einer Beförderung zu andern 
Stellen und Amtern war bei all diefen Männern längft nicht mehr die Rebe. 

unge Kräfte waren überhaupt jelten bei diefem Gymnafium, auch in 
den unteren Klafjen. Julian Schmidt, ein Sind der Stadt, hatte hier für 
kurze Zeit die Sertaner gelehrt, war aber bald weiter gegangen gen Weften 
und zu verjchiedenartiger Tätigkeit. Es waren meist ältere Männer, die 
fh von den Klafjenlehrern der oberen Klaſſen unterichieden durch eine Lücke 
ihrer Examina, die vor einem halben Kahrhundert in Preußen erlaubter war 
als heute, aber doch ſchon damals die Beförderung im Amte hemmte. 

Ihnen gegenüber verfagt die Erinnerung größtenteils, und hier verfagte 
auch das Urteil des Knaben, der noch zu jung war, um zu willen, was durch 
dieje Lehrer mit ihm geihah. Nur etwa von dem Franzöftich » Lehrer ift zu 
jagen, daß diejer damals noch nicht ein ftudierter und geprüfter Neuphilolog 
war, jondern ein früherer Bühnenkfünftler von ftattlicher Haltung und wohl— 
tönendem Organ, der nur leider die fremde Sprache (oder die fremden Spraden), 
die er lehrte, niemals an der Quelle gelernt hatte, weder an der praftifchen 
Frankreichs, Englands, Italiens, noch an der theoretifchen, nämlich bei der 
lateiniſchen Mutter. Diele jeltfame Mittelftellung des Lehrers hatte den 
Erfolg, daß ich nad) fieben Jahren des Unterrichts weniger Franzöſiſch gelernt 
hatte al3 bald darauf Engliih in einigen Monaten. Indeſſen ift es mir 
zweifelhaft geworden, ob diefer Mißerfolg bloß an dem Lehrer lag — da id) 
nachmals vielfach Gelegenheit Hatte, ähnlich geringe Leiftungen des Unterrichts 
der neueren ftudierten Lehrer in den Gymnaften zu beobachten, was jeinerjeits 
meine Zweifel an der Leiftungsfähigkeit der neuen realiftiihen Schulanftalten 
vergrößert hat. 


111. 


Ob die Medifamente, die von folgjamen Patienten dahin geführt worden 
find, wohin die Vorfchrift des Arztes fie geführt haben wollte, ob fie der 
leidenden Menſchheit mehr Heil gebracht Haben al3 diejenigen, die der 
Vorihrift des Arztes entgegen von dem wibderftrebenden Kranken hinaus— 
gejchüttet wurden, das ift zur Stunde noch nicht erwiejen, und jelbft die 
Weiſen der medizinischen Fakultät werden nicht den Mut haben, darüber im 
reinen zu fein. 

Iſt es etwas ähnliches mit der Fülle der Heilmittel, welche die Schule 
dem Kinde reicht, und ift e8 ein ähnlicher gefunder Inſtinkt, der das Kind 
antreibt, gegen diefe Heilmittel fich zu fträuben oder fie zurückzuweiſen? Wir 
wollen jo feberifch nicht fein, dieſe Frage zu bejahen. Aber wir wagen es, 
eine entfernte Ähnlichkeit zu behaupten. Was alles, und keineswegs erſt durch 
die neueften Schulreformen und Schulpläne, jondern ſchon in jenen Zeiten, 
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in ein ind von zehn bis fechzehn Jahren Hineingeftopft werben wollte, teils 
vermöge der Weisheit höherer Ordnungen, teild nach dem jelbjtändigen Dafür: 
halten der einzelnen Lehrer — das ift unglaublid. Die einfach begrenzten 
Aufgaben der unteren Klaſſen ſchützen das Kind in leidlihem Maße gegen ſolche 
Ausschreitungen. Arg wird e8 in dem Grade, als die Schulklaffen höhere find. 
Da meint der latente Profefjor in dem Gymnafiallehrer, er könne feine 
quasi-Studenten zu jeltenen Höhen der Wiſſenſchaft emporführen. Er meint 
da3 defto mehr, je weniger er das Zeug dazu hat, je mehr er fih von den 
Quellen der wirklichen Wiſſenſchaft entfernt Hat. Proben davon, was uns 
Primanern in diefer Richtung geboten wurde, habe ich oben gegeben; ich habe 
auch gezeigt, wie diefe Spreu vor der Abneigung der jungen Menſchen zu 
Boden fiel. Zu gleicher Zeit bot uns der Hilflofe Interpret des Horaz im 
Geihichtsunterricht die Geſchichte Chinas durch lange Jahrtaufende mit unaus- 
ſprechlichen Namen und Jahren ihrer Dynaftien. Er jelber wußte nichts da- 
von; er brachte es mühjam aus irgendeinem Geſchichtsbuch vor unfern Augen 
heraus. Er ftolperte über die Namen wie wir jelber, und wenn er Humor 
gehabt hätte, fo hätten wir glauben fünnen, er wolle fi) über China und 
dejjen Kaiſer, ja über fein eigenes Lehramt luftig maden. Das aber lag 
jeinem finftern Ernſt meilenfern. Glüdlicherweife hatten wir Jungen jelber 
den Humor, der diejen öden Kram nad) Berdienft einjchäßte. 

Wie man bei uns, jeit einem Jahrhundert bald, an Bauftilen herum- 
taftet, alte Stile wieder aufleben laſſen will, die eben tot find, oder Neues 
hinzutut und eine Kreuzung entftehen läßt aus Altem und Neuem, dann 
etwas ganz Neue3 an die Stelle feht, das wiederum nicht Beitand haben will, 
und daher einer Rückkehr zu alten Stilen und alten Elementen der Baufunft 
Pla macht, die nun alle an die Reihe kommen, mit der Ausficht, daß endlich 
einmal aus diefem endlojen Erperimentieren fi) etwas Dauerndes, Sicheres, 
Selbftbewußtes, Einfaches herftellt, jo wird vielleicht aus dem brodelnden 
Keſſel der Schulreformen etwas Klares, Überzeugendes und vor allem Einfaches 
herporgehen — gejunde Nahrung ftatt all der Medikamente. 

Allerdings kreuzen fich die Schwierigkeiten dieſer Probleme mit Hinder- 
niffen, die nicht allein auf pädagogiſchem Gebiete liegen, jondern auf fozialem. 
Die alten Gymnafien waren nad) ihrem alten Namen „Gelehrtenſchulen“ — nad) 
ihrem Namen, nicht nah dem Inhalte, den fie an Zöglingen beherbergten. 
63 war eine jehr gemijchte Gejellihaft. Auch würde e3 gewagt fein, von 
der Zuhörerſchaft der Univerfitäten, wie fie vor einigen Menſchenaltern be- 
ihaffen war, zu behaupten, daß auf fie unterfchiedslos das uns befannte 
Horaziihe Wort anwendbar war, die Mufe habe fie, wie Klopſtock es ver- 
deutjcht hat, „mit einweihendem Lächeln bei ihrer Geburt ſchon angefchaut.“ 
Es waren vielmehr recht viel minderwertige Elemente dabei, die zu ehrſamen 
Handwerkern fich beffer eigneten al3 zu Männern ber ftudierten Berufsarten. 
Jedoch neuerdings ift noch etwas andres hinzugekommen. Es iſt der wachjende 
MWohlftand, der die Naturanlagen der Menjchen nicht größer gemadt hat; 
e3 iſt das Hinaufftreben des neuen Zeitalters für alle aus der Schicht, in die 
fie hineingeboren find, ein Streben, berechtigt doch nur injofern, ala im Geifte 
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der neuen been von Staat und Geſellſchaft jedem Talente freie Bahn ge= 
ichaffen werden fol, aber nicht in dem Sinne, daß jeder, gleichviel wie unbegabt, 
zu jeder höheren Staffel der Berufsarten und Stände beftimmt ſei. Es ift 
ihon ſchlimm genug, wenn die unbegabten Inhaber der Stellen in den höheren 
Berufsarten ſich erbli darin behaupten wollen und den Plaß den innerlid) 
dazu beſonders Berechtigten vorenthalten. Aber daß die neuen Elemente, 
deren viele von der Natur dafür nicht3 mitbringen ala den allgemeinen Drang 
nad oben, die Schar der Unbegabten und innerlich Unberedhtigten vermehren, 
ift vollends zu beklagen. 

Se mehr nun die Schulinftitutionen foldem Drängen nachgeben, um jo 
weniger find fie darauf gerichtet, eine Differenzierung der Begabungen ins 
Auge zu faſſen. E3 ſoll alles für jeden eingerichtet fein, und jo entfteht 
jene Anhäufung von allerhand Materien des Unterrichts, die den Schüler 
und die Schule unmäßig belaften. Der chroniſche Zuftand einer Über- 
bürdung der Schüler mit dem Pielerlei des Interriht3 wird auf dieſe 
Weiſe gefteigert, und gefteigert auch der inftinktive Kampf, die Gegenwehr 
der unterfchiedlihen Talente oder Nichttalente der Schuljugend gegen die 
Zumutungen, mit denen man fie beglüden will. Was danach übrig 
bleibt, ift ein ungeduldige® Drängen um äußere Berechtigungen, die man 
dur; Prüfungen erwirbt, durch die man fih mühſam hindurchdrückt. 

Es ift nicht leicht zu erkennen, warın und wie diejes foziale Moment in 
den Schwierigkeiten, die wir andeuten, überwunden werden fol. Es muß 
bier genügen, feine Bedeutung hervorzuheben. E3 ift aber gewiß, daß die 
neuen Schulreformen dahin wirken, das Sieb, durch das die zum Univerſitäts— 
ftudium entlaffenen Begabungen hindurch gehen mußten, noch gröber zu 
maden als e3 ohnehin jchon war. Der ziffermäßige Beweis liegt in dem 
enormen Anjchwellen der Maffen von Studierenden in den lebten Jahrzehnten. 
Der Beweis Tiegt auch in Erjcheinungen, die nicht ziffermäßig faßbar, aber 
deſto fichtbarer find, in den Geſichtern, welche die Früchte de Studiums 
vom Fechtboden und von der Bierfneipe mitbringen, nicht aus den Hörfälen, 
nit aus den Büchern. Es find die ftarfen Geifter der Praris, welche die 
graue Theorie verachten, und deren Zahl ijt groß. 

Doc zurüd in jene Jahre der Vergangenheit. 


IV. 

Die Kleinheit der Stadt führte den Blick des Knaben und allmählich 
heranwachſenden Jünglings von der Schule und den Lehrern zu den bürger— 
lichen Umſtänden dieſer und der andern Schichten der Geſellſchaft. Eine ſolche 
altpreußiſche Beamtenſtadt iſt oder war am beſten geeignet, jene eigentümliche 
Schichtung der alten Geſellſchaft in kurzem Abriß zu überſehen, die unſerm 
Staate ſein Gepräge gegeben hat. In einer ſolchen Stadt iſt das Be— 
amtentum eins und alles, in ähnlicher Weiſe wie die Univerſität in den kleinen 
Univerſitätsſtädten Deutſchlands. Was ſonſt noch da iſt — numeriſch ja 
natürlich die große Mehrzahl — iſt nur ein Anhängſel ohne rechte ſelbſtändige 


Aus Kindheit und Schule. 433 


Bedeutung. Es verrichtet die Hilfsdienjte dafür und es empfängt, fofern 
e3 überhaupt geſellſchaftlich in Betracht fommt, nur den Abglanz von daher. 

Im einzelnen bob ſich die Mannigfaltigkeit diefes Behördenweſens gegen- 
einander ab durch traditionelle Ansprüche des gejellichaftlichen Vorrechts, 
die Regierung gegen die Juſtiz, das Oberlandesgericht gegen das Landgericht, 
die Yuriften und Verwaltungsbeamten mit einander gegen die Lehrer des 
Gymnafiums. Indeſſen alle verband doch die Gemeinjchaft des ftudierten 
Staatödienertums, mit dem hohen Standesbewußtjein dieſes preußifchen 
Staatsweſens, das ſich regelmäßig mit einer äußerften Dürftigkeit der mwirt- 
Ihaftlihen Lage abzufinden wußte. Nicht nur, daß der Gehalt meiftens 
unzulänglich ſelbſt für beicheidene Ansprüche war, ein Vermögen in diejen 
Kreifen war eine jeltene Ausnahme, und weit eher war das Gegenteil, eine 
verjchuldete Lage der Familie die Regel. Die durchgängige Integrität, gleich: 
ſam als jelbftverftändliche, von niemandem beftrittene Vorausſetzung, war 
um jo bewundernäwerter. 

Der Herkunft nad) gab es Unterjchiede: e3 waren längjt alte Beamten- 
familien vorhanden, die — wie einft in größeren Verhältnifjen die noblesse 
de robe im alten Regime von Frankreich — eine Ariftofratie der geiftigen 
Bildung und der perfönlichen Haltung erzeugten; daneben die Einfprengungen 
aus dem kleinen Landadel, die in der Verwaltung, zumal in deren Präfidien 
bie und da vorkamen; im übrigen da3 Element der in die Beamtenklaffe 
neu auffteigenden Sräfte, die aus dem Hleinbürgertum durch die Studien 
in den Staatödienft übergingen. 

Ihre gefellige Eriftenz zeigte fih nun nicht bloß in Kaſinos mit deren 
üblichen Unterhaltungsziweden, fondern für die geiftig Strebjameren aud in 
jenen literarifchen Kränzchen, die allenthalben in deutichen Landen ein kleines 
Abbild der gelehrten Gejellichaften zu fein verfuchten, indem in ihnen Vorträge 
gehalten wurden über dieſes und jenes, was die Vortragenden intereffierte, 
jeltener die Zuhörer. 

Das war nicht mwelterfchütternd, was hier geredet wurde, und die Summe 
intellettueller Kultur war zulett eine mäßige. Dennoch tar dieje ſeltſame 
Bereinigung don Geift, Charakter und Armut etwas Einzigartiges, was den 
Außenftehenden, bejonder3 den Nichtpreußen, vielfach unverftändlih war. Oft 
zeigte fi der Kontraft zweier Welten nahe beieinander, wo immer die ganz 
anderd geftimmten Sphären de3 großen Gelderwerb3 damit in Berührung 
famen. So ift in Danzig, das erft zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
preußiich wurde, die Empfindung des Gegenfaßes gegen dieſes Preußentum 
bi3 über die Dtitte des neungehnten Jahrhunderts hinaus lebendig geblieben — 
als preußisch bezeichnete man mit Beratung die ärmliche Anfpruchslofigkeit 
der Lebenshaltung. Ahnli waren lange die Stimmungen Hamburgs, ja 
de3 ganzen deutjchen Weſtens und der preußifchen Rheinlande jelber: fie find 
e3 teilweife noch heute. 

Daß jozialer Rang mit Vermögen Hand in Hand geht, war und ift hier 
ein vorherrſchender Grundſatz geweſen und geblieben. Wo immer, wie es 
vollends in anſehnlichen Teilen des heutigen Deutſchland der Sal geworden, 
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großer Gelderwerb in Induſtrie und Handel die Vorherrſchaft gewonnen, iſt 
ein andrer Maßſtab weit abgerückt. Auch iſt einzuräumen, daß die Alter— 
native in ihrer einſtmaligen Härte ihre Schattenſeiten hatte. Doch wird, wer 
immer den Reiz geiſtiger Kultur kennen gelernt hat, lieber die Armut in 
den Kauf nehmen, ftatt jene Art von Reichtum, die in der Materie erſtickt, 
die in der öden Ziellofigkeit des Erwerbens und Genießens über ein Dafein 
niederer Art nicht hinauskommt. 

Sin jener alten beamtenftädtiichen Gejelligaft oder um diefe herum fpielte 
eine eigne Rolle der Yandadel. Er war neben jeinen traditionellen Leiftungen 
für den preußiichen Staat auch geſellſchaftlich von hervorragender Bedeutung. 
An all der Kleinheit und Dürftigkeit der Verhältniſſe ftellte er eine Art von 
Bindeglied dar zwiſchen den Provinzen und dem Mittelpuntte, zwiſchen ver- 
fümmerter Kleinftädteret und der großen Welt. Die Beziehungen zum Hofe 
waren allezeit lebendig, und fo und jo viele von ihnen hatten als Hammer ‘ 
herren und Hofdamen die Sitten und Yormen jener Sphären kennen gelernt 
und brachten fie ins Land, in die Kleinftädte. Die bäuerlich-Kleinbürgerlichen 
Formen erhielten durch ihr Beifpiel den Schliff, der fi dann allmählich 
weiter verbreitete, deffen die Deutſchen allzumal jo ſehr bedürftig waren, wie 
e3 heute noch ein Vergleich ihrer Lebensformen mit denen der Franzoſen 
beweiſt. 

Geiſtig ſtand dieſer Landadel meiſt ſehr zurück. Man denke an jene 
berühmten Haudegen, die noch zu Anfang, ja gegen die Mitte des 19. Jahr— 
hundert3 nicht richtig ſchreiben und ſprechen konnten. Die ftubierten Leute 
waren unter ihnen eine Ausnahme, und dieje gelangten bald, nad) einem 
Heinen oder nach gar feinem Eramen zu einem Landratspoften, zu einem 
Regierungspräfidium. 

Ihre wirtichaftliche Berufstätigkeit auf dem Lande pflegte fo lange zu 
genügen, al3 die Zeitläufte ihnen zu Hilfe kamen. Indeſſen felbft in guten 
Zeiten fehlte es an konſumtiven Sraftnaturen nicht, die fi durch Trunk 
und Unmwirtjchaftlichkeit zugrunde richteten. Seit dem Beginn des 19. Jahr: 
hundert3, alfo ſeit der Reform der ländlichen Verhältniſſe durch die Liberale 
Geſetzgebung, trat neben den Landadel ein ftarker Rivale in den bürgerlichen 
Befitern der Rittergüter, die durch hervorragende Tüchtigkeit und Frugalität 
bald große Zeile jener Provinzen eroberten und ſolange profperierten, als die 
jüngeren Generationen dem Beifpiele der Väter zu folgen verftanden, ftatt 
den verführerifchen Vorbildern des Landjunfertums nachzuleben. 


V. 


Vor einigen Jahrzehnten hat ein geiſtreicher Juriſt ſeine Vaterſtadt Kaſſel 
als eine deutſche Stadt vor ſechzig Jahren geſchildert. Was er erzählt, iſt 
typiſch für die damalige deutſche Stadt, die trotz der Reſidenz eines Kur— 
fürſten und mancher dazu gehörigen Schlöſſer und Galerien durch Dürftigkeit 
und Enge gegen die Gegenwart abſticht, da dieſe Luft, Geſundheit, Reinlich— 
keit, Wohlſtand erſt hineingeführt hat oder die Stadt hinausgeführt hat in 
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die Umgebung. Diefer Kontraft des Alten und Neuen ift am meiften in den 
Städten des Weſtens und Südens fichtbar, in Hannover, Köln, Frankfurt 
und vielen andern. Selbſt beſcheidene Meitteljtädte nehmen in auffallendem 
Grade an diejer fröhlichen Entwidlung teil. Etwas bejcheidener aus einfachen 
Grunde die Städte de3 Oſtens und vollends die KHleinftädte des Oſtens, da 
diefe einſt am meiteften zurüd waren und foviel dürftigere Mittel befaßen 
oder befiten, der neuen Zeit zu folgen. 

Unfre Kleine Stadt war herkömmlich ausgezeichnet duch die Pracht ihrer 
mittelalterlihen Bauten und durch die Schönheit ihrer natürlichen Lage. 
Hochgelegen, weite Blide in die Tyerne, Waldungen ringsum, frühzeitig zu 
ihren Toren hinausgeitredt ins Land nad allen Seiten. Was in fo vielen 
andern deutjchen Städten erft die Frucht der neueren Zeit gewejen, daß bie 
MWäle und Mauern der mittelalterlichen Befeftigungen gejprengt wurden und 
die eigentliche Entwidlung der neuen Stadt zu den alten Stadttoren hinaus» 
ging in die befjere Luft, in da8 Grüne der Umgebung, während e3 zum Teil 
noch im lebten Menjchenalter in diejen Städten al3 eine kühne Neuerung 
galt, wenn einzelne anfingen dort draußen ihr Haus zu bauen, two bisher nur 
Gartenhäufer geftanden oder Landwirtichaft getrieben wurde — hat Marien— 
werder von lange her nad) allen Seiten feine Vorftadtftraßen in grüner Um— 
gebung in das Land gezogen, ja die benachbarten ländlichen Ortſchaften zu 
ihren Vorftädten gemadjt in der Weife, wie es die Großftädte Deutjchlands — 
freilih in viel größerem Stil — viel jpäter getan haben. Die der Stabt 
den Namen der Ordenspatronin gegeben, hatten auch diefe neuen Ortjchaften 
Marienfelde und Marienau getauft. 

Es war vor langer Zeit bereit3, da ihre Befeftigung längft gefallen war, 
jene verichiedene Qualität der Straßen und Straßenviertel vorhanden, die in 
größeren Städten etwas Modernes ift. Außerhalb der alten Stadt wohnten 
im Grünen die Honoratioren, d. h. die höheren Beamten, — innerhalb der 
alten Stadt die Gejchäftsleute. 

Allerdings vollzog fich diefe vornehme Tendenz mit den dürftigften Mitteln. 
Die Häufer waren meift kümmerlich, in der einfachften Weiſe gebaut. Da— 
zwijchen überrafchte dann wohl ein Haus mit hölzerner Säulenhalle, das der 
Erbauer des Gymnafiums ala Denkmal feiner antikifierenden Beftrebungen 
fich jelber errichtet hatte. 

Vollends war die Stadt mit den ftädtiichen Einrichtungen, Pflafterung 
der Straßen, Bürgerfteigen, Beleuchtung, Entwäſſerung ufw. auf einer jo 
niedrigen Stufe, wie es fi) nad) Zeit und Land damals von ſelbſt verftand. 
Rührend war es im einzelmen, wie auch hier die Technik de3 Mittelalters das 
Beite für die Gegenwart leiftete. Wie in der heutigen Stadt Rom die herr- 
lichen Waſſerwerke an allen Enden zur andächtigen Dankbarkeit für die Technik 
der Staiferzeit mahnen, die ſolches Erbe ihr Hinterlaffen, fo gab e3 in Marien— 
werder von der Nitterzeit her eine Wafjerkunft, Eurziweg Kunſt“ genannt, die 
dad beſte Trinkwaſſer mit mächtigem Rauſchen aus der Tiefe in die Höhe 
führte. Das Waſchwaſſer freilich — das „weiche Waſſer“ — jo wollte es die 


herrſchende Technik der damaligen Zeit, mußte auf dem Rüden von Lafttieren 
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in Menjchengeftalt aus dem am Fuße der Stadt fließenden Gewäſſer tag- 
täglich hinaufgetragen werden in die Häufer. 

Der Kümmerlichkeit der Straßen und Häuſer entſprach ihr Mittelpunkt, 
der Markt, und in jeiner Mitte das häßliche dunkle Rathaus. Einen ge- 
wiſſen Reiz befaßen freilich die Laubengänge, weldhe die den Markt umgebenden 
Häufer zierten. Hier „unter den Lauben“ jaßen zur Marktzeit, vor Regen und 
Sonne geihüht, die Verkäufer. Hier ſaßen die Bewohner jelber zur guten 
Jahreszeit am Abend vor ihrer Tür. Wenn man nad) Oberitalien fommt, an 
die italienischen Seen oder nad) Bozen, Zürich, Bern ufw., findet man dieſelben 
Lauben (Loggien) wieder, und es mögen wohl italienifhe Baumeifter geweſen 
fein, die mit den Orbdensrittern nad) Preußen gelommen und diefe Bau- 
weiſe dorthin gebracht haben, wie die Oſtgoten zuvor das Wort dafür aus 
Deutichland nad Italien gebradht hatten. In Marienburg ujw. jah man fie 
wie in Marienmwerber, bis fie allmählich weichen mußten. 

Mer aus diefer bejcheidenen Kreuzung von Natur, Altertum und Dürftig- 
feit hinaus wollte, um in nicht gar zu großer Ferne alles diefes und ohne 
Dürftigkeit anzuſchauen, der wanderte nad) Danzig. 

Danzig war eine jener Erflaven in den Jahrhunderten der politifchen 
und wirtſchaftlichen Mijere des alten Deutjchlands, die auf eigene Art fi 
ein Wohlbefinden zu ſchaffen wußten. Indem fie den Vorteil ihrer Meeres— 
lage tapfer verwerteten, fanden fie für fich jelber eine Nachblüte der hanjea- 
tiſchen Zeit, die fie ftaatlih und ökonomisch heraushob aus dem Elend der 
heimischen Zerrifienheit. So hat Hamburg, Bremen, Lübeck, jo hat Danzig 
ein eigenes Leben geführt, ein Leben halb vaterlandslos, weil vom Baterlande 
verlafien, und doch ein beſſeres Leben notgedrungener Selbjterhaltung,, das 
fi hinducchfriftete durch den Winterſchlaf des alten Deutichlands. 

Der Blid blieb auf die See gerichtet und auf den Handel mit den Nieder- 
landen und England, denen man die Rohftoffe des polniſchen Hinterlandes, 
Weizen, Holz ufw. zuführte, um dafür die Kolonialwaren und die Manufakte 
einzutaufchen. Die Früchte diefes Weltverfehrs jpiegelten jih in Sitten und 
Neigungen der Bewohner Danzigs, fie jpiegeln fich bis zur Gegenwart in den 
Dentmalen ihrer nach niederländifcher Art gebauten Häufer, in dem frommen 
Glodenfpiel der Turmuhren, das jede Stunde, ja PViertelftunde, mit einem 
Chorale ankündigt, ſelbſt in den durch hinaufgeſchüttete Waſſermaſſen an 
jedem Sonnabend gereinigten Faffaden und Beiſchläge. Welch eine Fülle von 
altertümlicher Schönheit in diefen Straßen, der Langgaſſe, der Yopengaffe, 
der Brodbänfengafje, dem Langen Markte und tie fie alle heißen; welche 
Pracht der alten Tore, die heute noch den ganzen Ernft der alten Befeftigung 
auf das ftattlichfte und vergegenwärtigen; welche köſtlichen Durchblicke durch 
jene von Torbogen abgeſchloſſenen Straßen und Plätze, die zur Motlau hinab— 
führen, in den regen Markt- und Schiffsverkehr hinein. 

Das Ganze freilich zuſammengedrängt, der Dom vollends auf mittel— 
alterliche Art hineingellemmt in ein Gemengjel von Häufern und Straßen, 
jo daß — abermals noch auf mittelalterliche Weife — das Heiligtum her— 
halten mußte als bejtändiger Durchgang für den Straßenverkehr. Auch die 
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ſchöne Kirche felber merkwürdig bunt geblieben im Inneren nad katholiſcher 
Art, während der Dom von Marienwerder, twie fo viele andre, innen weiß 
getündt war durch die Reformation, um die jeht in Ungnade gefallenen 
Heiligenbilder zu verdeden, jo daß erft die Epoche der kunſthiſtoriſchen 
Reftauration das mittelalterlihde Bunte Hier wieder an das Tageslicht zu 
ziehen gewagt hat. 

Zujammengepreßt in ihren mädtigen Toren und Wällen war dieje 
ſchöne Stadt damal3 und jebt, bis die allerneuefte Zeit nad ihren Forde— 
rungen aufgeräumt hat, ſoweit es nötig, foweit es möglih war. Vor allem 
haben ſich, wie in der ganzen Welt, fo auch hier die Anjprüche der Gefundheits- 
pflege endlich zur Geltung gebracht nad) anderthalb Yahrtaufenden der Bar- 
barei, mit der die Menjchheit jo lange zufrieden war. Heute vor den offenen 
Toren, damals vor den gejchloffenen Toren, lag eine herrliche Natur. Zur 
Rechten die blaue See, zur Linken der grüne Höhenzug, der ein Dubend 
Stunden lang ſich Hineinzieht in das Gebiet vorf Pommern über da3 Liebliche 
Neuftadt hinweg und über deffen fromme Stätten, die ein Abbild fein follen 
von dem alten Jeruſalem. 

Und nad der andern Seite hinüber merkwürdige Berührungen mit 
öftlicher Natur und öftlicher Unkultur. Die Art und die Menfchen, die das 
Bauholz zu Flößen zujammengebunden aus dem innerften Polen die Weichjel 
hinabtreiben, jie find bi3 in die Gegenwart ein getreues Abbild ältefter 
Methoden de3 Transportes. So jahen vor Yahrtaufenden die Fahrzeuge und 
fo jahen die Menſchen aus. 


——— ⸗ 


Goethe ſprach eines Tages zu Soret!) von Melchior von Grimm, dem 
Deutſch-Franzoſen. Diejer, ein geiftvoller, verftändiger und ausgezeichneter 
Mann, habe in Paris gelebt, habe dort von feinen vortrefflichen Eigenjchaften 
nicht3 eingebüßt und ſei nach Deutichland zurückgekehrt. Das wolle viel 
heißen; denn gar jelten jehe man einen bedeutenden Deutichen zu Haufe; alle 
wollten fih im Auslande auszeichnen und uns blieben nur die Mittelmäßigen, 
vom Schufter bis zum Philofophen. 

Das war ja nun wohl eine Übertreibung, wie fie in Iebhafter Unter- 
haltung fich öfter ereignet. E3 waren doch gerade in dem Zeitalter Grimm3 
gar mande ausgezeichnete und große Männer in Deutjchland geblieben. 
Weimar vor allem war de3 Zeuge. Aber es war viel Wahres in jener 
Bemerkung. Und noch tief in das 19. Jahrhundert hinein blieb es wahr. 
Der Umſchwung Fam dann teils durch die Anziehungskraft des neuen deutjchen 
Staatöwejens, teild durch die Abſtoßungskraft Frankreichs, die mit deren An- 
läffen zujammending. 

In kleinerem Maßjtabe ift etwas Ähnliches jeit lange zu beobachten 
gewejen in dem VBerhältniffe der öftlihen Provinzen Preußens zu dem übrigen 
Deutihland, und hierin hat die neue Zeit nichts geändert. Sie hat es im 
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Gegenteil mit der Entwidlung ihrer Verkehrsmittel und alles Übrigen noch 
fchärfer herausgebildet. Was bei den Völkern Wefteuropad zu bemerken ift, 
ja einigermaßen in ähnlicher Weije bei den Deutichen de3 weſtlichen und 
füdlichen Deutichlands, dad, was wir ala den Horror des Oſtens bezeichnen 
möchten, das finden wir in jenen öftlichen Provinzen jelber als eine injtinktive 
Macht, melde die Menſchen hier nad) Weiten treibt, wie fie jene weftlichen 
Deutſchen und Europäer von dem Oſten zurüdhält. Iſt der Weftelbier oft 
mit geradezu abergläubifchen WVorftellungen von dem Zuftande der oftelbijchen 
Landſtriche erfüllt, jo fehrt ein analoges Empfinden bei den Bewohnern der 
leßteren Gegenden wieder in gleigen, aber weit begründeteren Abneigungen 
gegen die Nachbarſchaft Rußlands. Pofitiv geftaltet fich diejes Empfinden zu 
einer Sehnjudht nah dem Weiten und Süden, die dur da3 Anprallen an 
jene öftlihe Nahbarihaft vermehrt wird. Das ift gewiß nicht in erfter 
Reihe ein Elimatifcher Zug. Jeder geſunde Menſch freut fich des Klimas, in 
das er hineingeboren, an da® er gewöhnt ift. Nein, es ift etwas andres, es 
ift da3, wa3 man Kultur nennt und was dem Kulturmenjchen Lebensluft 
ift, was mit unfihtbaren Gewalten von früh auf weſtwärts zieht, gleichſam 
wie nach einem Lande der Verheißung. Bei ben einzelnen Dtenfchen, je nad) 
Anlage und Bildung, tritt diefer Zug ftärfer und unmiberftehlicher auf. 
Andre empfinden ihn in geringerem Grade. Ya, durch langes Eingewöhnen 
ift der Volksſchlag jelber dem öftlihen Wejen verwandter geworden, und 
jenjeit3 der ruffiihen Grenze fehen wir, wie durch Jahrhunderte des Zufammen- 
lebens, jo wenig dieſes Deutſchtum es wahr haben will, die Umgebung ab- 
gefärbt hat, in Sprade und Sitte, in Gebaren und Lebenshaltung, wie es 
alles in allem jo viel näher geblieben ift der natürlichen Urfprünglichkeit, 
und darum am Boden haftet. 

Wer von der Sehnjuht nah der Kultur gepadt ift, will an diefem 
Boden nicht haften, nicht jenſeits, auch nicht diesjeit3 der ruſſiſchen Grenze. 
Mehr Kultur, mehr Gefittung, mehr Menjchliches im Menſchen um ſich zu 
ſehen, ift fein ewiges, unftillbares Verlangen, das ein langes Leben hindurch 
immer nur größer, immer nur unbefriedigter wird, je mehr es davon gefoftet 
bat. Die linde Luft wefteuropäifcher Kultur ift ihm unentbehrlich geworden, 
und wenn ihn dann endlich doch das Schickſal einmal wieder in die einftige 
Umgebung feiner Kindheit führt, jo befällt ihn ein Gemisch von Rührung 
und entjeßter Verwunderung. 


Pierre Corneille. 


Zur dreihundertften Wiederkehr feines Geburtstages. 





Don 
Beinrich Morf. 


— 





Es war eine Zeit bewegten literariſchen Lebens, als Pierre Corneille um 
1630 in die Literatur ſeines Landes eintrat. Es gärte überall. Lebhafte 
literariſche Kämpfe waren im Gange oder bereiteten ſich vor. 

Die Renaiffanceliteratur des 16. Jahrhunderts lag in Trümmern, und aus 
dem Chaos juchte neues Leben fich zu geftalten. Unter der Führung Malderbes 
war die Lyrit — oder was fi fo nannte — bereit3 diszipliniert. Die 
Dramatit aber wuchs noch wild. 

Die von der Renaiffance geichaffene, dem Altertum nachgeahmte Dramatif, 
Tragödie und Komödie, find von Anfang an nicht jehr lebensfähig ge— 
weſen. Sie blieben weſentlich Buchdramatik, und um 1625 find fie nicht nur 
von der hauptftädtiichen Bühne, jondern fie find fait bis auf den Namen 
verihmwunden. Die herrichenden dramatifchen Formen waren damals Farce, 
Vaftorale und Tragikomödie. 

Die Farce diente mit ihren Derbheiten und Unfauberfeiten dem niedrigen 
Scherz. Eine etwas feinere Luſtſpielhandlung pflegte jchäferlich eingefleidet 
und nad) Arkadien oder in die franzöftfche Hirtenlandſchaft des Forez verlegt 
zu werden. Und die italienische Mode der dramatifchen Schäferei ward jo 
mädtig, daß die in einer phantaftifchen Hirtenmwelt jchwelgende Paftorale 
geradezu die Komödie verdrängt. Tragikomödie hieß damals ein Stüd, 
in defjen bunter Handlung alle Stände und alle Stimmungen fi mijchten, 
deren ungebärdige Fülle Keine zeitliche noch örtliche Beſchränkung duldete: 
da3 freie romantiſche Schaufpiel, jo recht das Gegenſtück zur feierlichen, 
handlungsarmen und regelhaften Tragödie, die denn auch von ihm aus der 
Gunft des jchauluftigen Publitums verdrängt worden war. 

In der Zeit vor Corneille beherrichte der fruchtbare und bühnengewandte 
Alerander Hardy jeit mehr als zwei Jahrzehnten das Theater. Er 
war ein Praktiker, der keine andre dramaturgifche Rückſicht kannte als die 
des Erfolgs. Er dramatifierte mythologiihe Stoffe, Romane, Novellen in 
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Tragikomödien und Paſtoralen, deren Handlungen Jahre umfaſſen und deren 
Schauplatz zwiſchen „Paris, Rom und Konſtantinopel“ wechſelt. „Als ich 
anfing,“ erklärt Corneille ſelbſt, „da leitete mich außer meinem geſunden 
Menſchenverſtand das Vorbild des ſeligen Hardy — der zwar fruchtbar aber 
kunſtlos war — und einiger Moderner, die eben aufzutreten begannen und 
die nicht regelhafter waren als jener.“ Dieſe „Modernen“ der zwanziger 
Jahre find Racan, Jean de Mairet, Rotrou, Gombaud, Rayffiguier, 
Du Ryer, Georges de Scudéry, in deren aufſtrebende Reihen nun 
Gorneille tritt. 

Auf der Bühne diefer Zeit herrichte noch die mittelalterliche Art der 
Inszenierung: ſämtliche von der dramatijchen Handlung verlangten Ärtlich— 
feiten find von Anfang nebeneinander dargeftellt (Jurtapofition). Diefe 
fombinierte Szene vereinigt, wenn nötig, Paris, Rom und Konftantinopel 
(Scène A compartiments) und der Übergang der Handlung von einer Örtlichkeit 
(compartiment) diefer „ambulatorifchen Szene“ zur andern ift Sache einer Gefte, 
eine erläuternden Wortes und weniger Schritte. Steine Paufe ift nötig. Kein 
Vorhang braucht zu fallen. Höchſtens werden gelegentlich Verſetzſtücke vor- 
geſchoben oder weggezogen, durch die ein altes Kompartiment verdeckt oder 
eine neue Perjpektive eröffnet werden fol. Eine folche Scene A compartiments 
ließ dem Autor im Wechjel des Handlungsfchauplaßes völlig freie Hand. Sie 
verführte ihn Leicht zu wildem Handlungsgemiſch und bot dem Auge des Zu— 
ſchauers nicht nur ein buntes, ſondern auch verwirrendes Bild. Die Schau- 
luft des Theaterpublitums Tiebte diefe Buntheit, und der „irreguläre“ Hardy 
diente ihr in feinen Tragifomödien und Paftoralen gerne. 

Und nun jegt eine neue Entwidlung bei der Paftorale ein. Diefe Hirten 
dramen, in denen die Salonwelt (die soci6te polie) mit ihrem galanten 
Zreiben fich jpiegelte, fingen an, fich zu verfeinern. Die Derbheiten Hardys 
treten zurüd. Künftlerifches Streben madt ſich, viel mehr als in der ver- 
wilderten Tragilomödie, geltend. Zu den berühmten italienifchen Vorbildern 
wie Taſſos Aminta und Guarinis Pastor fido (1590) gejellen fi andre 
wie Bonarellis Fili di Seiro (1607). Diefe italieniſchen Stüde erſchienen 
der franzöfiichen Salonmwelt insbefondere deshalb jo vornehm, weil fie im 
eleganten Aufbau ihrer Handlung das Maß der Tageseinheit beobachteten, 
wofür fie ſich auf die Autorität des Altertums berufen fonnten. Die gänzliche 
Unregelmäßigfeit der franzöſiſchen Paftoralen befriedigte zwar die große Menge 
des Publikums, erjchien aber den Salonäfthetifern als unfein und inferior. 
Und jo erhob fih um 1628 in den Konventifeln der hauptftädtiichen Societe 
polie die Forderung der regle des vingt-quatre heures — wie man jagte — 
als einer neumodijchen Eleganz. 

Das Vehikel diefer „neuen Erfindung“ bildete die italianifierende Paftorale. 

Der erfte franzöfifche Autor, der ſich dieſer Salonkritit beugte, war 
Mairet mit feiner Silvanire (1629). Dieje Paftorale wurde in den Salons 
freudig begrüßt, auf der öffentlichen Bühne aber ohne Beifall geipielt. Das 
Publikum und die Schaufpieler lehnten die Feſſel der neuen Beitregel ab. 
Sp wurde der Streit um die Regel zu einem Kampf zwifchen den Salon 


Pierre Corueille. 441 


äfthetilern und der Bühne, zwifchen den doctes, die fih auf Italien und 
auf Ariftoteles beriefen, und den ignorants, die nur ihr eigenes Gefallen be— 
fragten — zwiſchen Theorie und Praris. 

inmitten des heftig entbrannten dramaturgiichen Streites griffen andre 
wie Rotrou auf die Tragddien Senecad zurüd und bearbeiteten fie un- 
befümmert um die Zeitregel. Bon diefer Seneca-Renaifjance angeregt, 
ſchrieb auch Mairet eine Tragödie, Sophonisbe (1634) und bannte ihre einfache 
Handlung dans les vingt-quatre heures. 

Der Erfolg diefer Sophonisbe jehwellte den Strom der Tragödiendichtung, 
der in Frankreich feit faft zwanzig Jahren verfiegt war. Von 1635—36 
ſchrieb faft jeder der jungen Dichter fein regelrechte Trauerfpiel. Auch der 
irreguläre Scudéry genügte, wie er erklärte, den doctes durch einen Cesar, 
um dann durch die Unregelmäßigfeit einer Didon (1637) wieder „das Volk zu 
befriedigen.“ 

Diefe „regelrechten“ Tragödien beobachten aber nur die Zeiteinheit. In 
der Behandlung des Ortes find fie noch frei. Es genügt ihnen, die tragiſche 
Handlung innerhalb von Grenzen zu halten, die binnen vierundzwanzig Stunden 
leicht durchmefjen werden können, jo daß die Compartiments, die 3. B. Thronſaal, 
offene Halle, Gefängnis, verſchiedene Gemächer bezeichnen, al3 in einer und 
derjelben Stadt liegend gedacht find. 

So ift mit dem Jahre 1635—36 der Sieg der Vierundzwanzigftunden- 
regel zwar gefichert, aber die alte Fombinierte Scene A compartiments befteht 
noch weiter, wenn aud durch die Beſchränkung der Handlungs zeit natur- 
gemäß eine VBereinfahung der Handlungsfzene gegeben war. Die theoretifche 
Forderung einer Ort3einheit (unit de lieu) wird von den „röguliers“ erjt 
nachträglich erhoben, und, um auf der Bühne wirklich durchzudringen, braucht 
fie noch lange Jahre, jo daß der Kampf um die unit de lieu noch dauert, 
nachdem der um die unit& de temps längft mit dem Siege der „röguliers“ 
geendet hatte. 

Dies find die bühnengeſchichtlichen und dramaturgifchen Verhältniffe, 
unter denen Pierre Corneille auftrat. 

Gorneille ift am 6. Juni 1606 zu Rouen im Schoße bürgerlicher Wohl- 
habenheit geboren. Er beſuchte ein Yejuitengymnafium und ftudierte Jura. 
Er wandte fi der Verwaltung zu und kaufte 1628 zwei Ämter, die ihm 
ein ordentliches Austommen fiherten. Reimen lehrte ihn, wie er felbft jagt, 
die Liebe. Auf ein Liebesverhältnis führt er felbft fein erſtes Theaterſtück 
Melite zurüd, ohne uns indefjen über den Anteil von Wahrheit und Dichtung 
zu unterridten. Er nennt Melite eine piece comique. Ihre Originalität 
befteht darin, daß fie eine verwidelte Luftipielhandlung einerfeit3 ohne die 
traditionellen Figuren der Pofje und ihre rohen Scherze und andrerfeitö ohne 
die paftorale Verkleidung darftellt.e Bon der Paftorale find die Namen 
(Tirſis ufw.) und einige Züge der Liebesromantif übrig geblieben. 

Die Schäferlandichaft des Forez aber hat dem Pariſer Salon Platz gemadt, 
wohin ja da3 gejamte Treiben und die zierliche Kurfchneiderei der Paftorale, 
die Gorneille getreulich befolgt, längſt wieſen. Der Dichter übergab das Stüd 
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dem Schaufpieler Mondory, der eben im Begriff ftand, von Rouen nad) Paris 
überzufiedeln und der im September oder Oktober 1629 mit Melite in der 
Hauptftadt auf das glüclichfte debütierte. Der kecke Griff in das elegante 
hauptftädtijche Leben, den der Dichter getan, gefiel. Höchjftens warf man ihm 
einige provinzielle Vertraulichkeiten (3. B. die Küffe) und die Unkenntnis 
der neuen Zeitregel vor. Gorneille beeilte fih, feine dramaturgiiche 
Bildung zu ergänzen und brachte 1632 ein zweites Stüd zur Aufführung, 
Clitandre, das injofern eine Neuheit war, ala e3 die Zeiteinheit mit dem 
bunteften Handlungsreihtum der Tragikomödie zu verbinden ſuchte. Die 
Zeitregel, jo jagt der Dichter in der Vorrede, verführe dazu, die Erzählung 
(den Botenberiht) an die Stelle der geipielten Handlung treten zu laſſen. 
„Wer aber erwägt, wie fehr die Handlung den langen und langweiligen 
Berichten überlegen ift, wird begreifen, daß ich e3 vorgezogen habe, die 
Augen zu ergößen, ftatt die Ohren zu ärgern.“ Man fieht: des Dichters 
Neigung gilt dem Handlungsreihtum alter Hardyfcher Schule. 

Der Mißerfolg des jehr unglüdlichen Clitandre führte Corneille zum 
Pariſer Luſtſpiel zurüd. La Veuve, La galerie du Palais (bei den Mode— 
und Buchhändlerladen, unter den Arkaden des Juftizpalaftes), La suivante, 
La place royale (das Stelldichein der eleganten Welt) folgen fi raſch vor 
1632— 34. Gorneille nennt fie, nad) Mairet3 Vorgang, Comedies. Sie 
behandeln in modijcher gewandter Sprache galante Intrigen der vornehmen 
Welt und feffelten durch diefe Sprache und Aktualität das vornehme Publikum. 
Es find dramatifierte Romanfzenen; doch ift von Sittenſchilderung kaum zu 
reden. Unter Berufung auf die Bedürfniffe der modernen Bühne jucht Corneille 
in feinen Vorreden der Zeitregel einige Konzejfionen abzuzwingen (3. B. bie 
fünf Atte gleich fünf Tagen zu behandeln). Richelieu wird auf ihn aufmerkſam 
und gewinnt ihn al3 Mitarbeiter für fein Haustheater. Doc hat der Dichter 
feinen ftändigen Wohnſitz nod in Rouen. 

Das Tragödienjahr 1635 forderte auch von ihm ein Opfer: Mödee. Er 
entlehnt Einzelheiten (3. B. den romantiſchen Dradenmwagen) bei Euripides, 
folgt aber im weſentlichen der rhetorifchen Medea des Römers Seneca. Seine 
Tragödie ift ein dramatifiertes Klagelied der verlaffenen Medea, eine Dekla- 
mation über ihre Zauberrade an Kreuſa und Jaſon, der als ein unjagbar 
elender Kerl erjcheint. Neben der Liebe Jaſons für Kreufa geht die des 
Königs Aegeus zur nämliden Schönen her, und dieje unglüdliche Erfindung 
des Komödiendichters Corneille wird zur ergiebigen Quelle galanter Triviali- 
täten, die den tragiſchen Stoff entjtellen. Zwiſchen Salonredensarten und 
übertriebenem Pathos ſchwankt Corneille Hin und ber und fjchafft ein jehr 
unerfreuliches Stüd. 

Die Illusion comique (1636) ift ein regellojes dramatifches Ragout, das 
ber Verfaſſer jelbft eine Comedie nennt. Das ſchauluſtige Publikum zollte 
dem wunderlichen Opus einen Beifall, den wir nicht mehr verftehen. 

GEiniger Freunde wie Rotrous Beifpiel und Rat führten den nad einer 
befriedigenden Kunſtform juchenden Gorneille auf das fpaniiche Theater. So 
lernte er des Valencianers Guillem de Gaftro Drama von den „Jugend-= 
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taten des Gid“ (Las mocedades del Cid, 1612) kennen. Es ift eine drama= 
tifierte Biographie des ſpaniſchen Nativnalhelden Rodrigo, el Cid, vom 
Tage jeines Ritterfchlages zu Burgos bis zu feiner achtzehn Monate fpäter 
erfolgenden Verheiratung mit Jimena, der Tochter des von ihm im Zwei— 
fampf getöteten Grafen Gormaz. Die Mocedades find voll epifcher Züge 
ausgeprägt nationalen Charakters, die für ein franzöfifches Publitum wenig 
Reiz haben konnten. Sie jeßen die in den Romanzen überlieferten Höhe- 
punkte des Yugendlebens des Cid in Szene, wobei Gaftro mit glüdlicher Er- 
findung die Liebe des Eid und der Jimena zur Folie des Zweikampfes mit 
Don Gormaz madht und jo die Reihe der biographiichen Gejchehniffe zum 
Drama erhebt. 

Gorneille beſchnitt die epiſchen Partien, milderte, ja tilgte den ſpaniſchen 
Erdgeihmadk!), jchälte aus der bivgraphiihen Hülle den eigentlichen Kern 
heraus, den Konflikt zwiſchen Liebe und Pflicht im Herzen des Gid und ber 
Ghimene, und machte jo aus der dramatiſchen Biographie eines National- 
helden das Drama einer jungen Liebe: Le Cid, tragicomedie (gedr. März 
1637). 

Das Stüd beginnt hausbaden und fomödienartig mit der Erörterung von 
Heiratsplänen. Auch die Väter, Don Dieque und GrafGormas ſprechen davon, 
entzweien fich, und der alte Diögue wird von Gormas durch einen Badenftreic 
tödlich beleidigt. Dieque beauftragt feinen jugendlihen Sohn Rodrigue, am 
ſtolzen Grafen Rache zu nehmen. Da Rodrigue Chimene liebt, jo blutet fein 
Herz ob diejes Auftrages (I. Akt), aber entjichloffen fordert er den Grafen 
heraus und befiegt ihn. Ein Leichnam trennt die beiden Liebenden. Chimene 
überträgt, den Tod im Herzen, die Rache für ihren Vater dem König 
Fernand (II. Akt). Rodrigue wünjcht durch Chimenes Hand zu fterben. Bon 
Entjegen und Liebe beftürmt weit fie ihn zurüd. Ehe dem König Zeit zum 
Handeln vergönnt ift, wird die Stadt Sevilla über Nacht von einer Mauren 
flotte überrafcht, in deren Überwindung Rodrigue ſich als Held zeigt und 
den Namen Eid (Herr) gewinnt (III. Akt). Der Retter des Vaterlandes hat 
die Rache des Königs nicht mehr zu fürdhten. Chimène wendet fich an die 
verfammelten Ritter und verſpricht in einer letzten Anftrengung ihre Hand 
dem, ber den Rodrigue im Zweilampf befiege (IV. Akt). Don Sande, der 
diefen Preis zu gewinnen unternimmt, wird überwunden, und Ghimene 
widerjpriht nicht länger dem König, der ihre Verbindung mit dem Eid 
wünjcht (V. At). 

Gorneille hat mit meifterlihem Griff diefen Widerftreit zwiſchen Liebes— 
und Lebensluft der Jugend und dem bittern Ernfte ſchwerer entjagungsreicher 


') Als Jimena im fpanifchen Stüd vor den König tritt, um Rache für den getöteten Vater 
zu verlangen, hält fie ald Wahrzeichen ein in fein Blut getauchtes Tafchentuc in der Hand 
(un pafnelo lleno de sangre). Gorneille hat auch diefen herben Zug nicht zu bringen gewagt, 
was ich nur deöhalb hier anführe, weil zweihundert Jahre ſpäter noch einmal ein Taſchentuch 
der franzöſiſchen Bühne Schwierigkeiten bereitet hat: das mouchoir Desdemonas in Bignys 
„Othello“ von 1829. So winkt zu Anfang und am Ausgang der Elaffiichen Dramatik ein ver» 
bängnievolled mouchoir! 
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Pflicht aus dem ſpaniſchen Original gezogen. Er hat ihn verinnerlicht, dag 
nationale Intereſſe durch das allgemein menſchliche erfeht, ohne den Glanz 
Ipanifcher Romantik aufzugeben. Aber er hat feine Tragilomödie in 
die neue rögle des vingt-quatre heures eingezwängt und dabei nicht nur 
die Greigniffe unnatürlich häufen und zu Eleinlichen Auskunftsmitteln (3. B. 
der ungefchichtlichen Berlegung des Scauplaßes von Burgos nad Sevilla) 
greifen müfjen, fondern vor allem die Ungeheuerlichkeit nicht vermieden, die 
darin liegt, daß Chimene dem Mörder ihres Vaters ihre Hand reicht, während 
deifen kaum erfaltete Leiche no im Haufe Liegt. Den Bühnenſchauplatz hat 
Gorneille im Sinne der überlieferten fombinierten Szene geftaltet. Der Palaft 
des Königs, die Wohnungen der Chimene und einer Infantin (aljo drei Com- 
partiments) liegen nebeneinander an einem freien Plab (der Straße). Die 
Handlung geht zwanglos, wenn auch vielleicht nicht immer mit ausreichender 
Deutlichkeit von einem Compartiment zum andern über?). 

Trotzdem Gorneille jehr viel Handlung ausgejchieden, ift jein Stüd bei- 
nahe jo umfangreich wie das des Spanier. Corneille hat eben das ſpaniſche 
Drama in ein rednerifches Thema umgebildet. Die Rhetorik tritt bei ihm in 
die Lücke. Ihre Trägerin ift in erfter Linie die Infantin Urraque mit ihrer 
Vertrauten. Während bei Gaftro die Liebe der Urraca zum Cid duftig und 
halb verſteckt neben der der Jimena fich Hinzieht, ift fie bei Gorneille zu einer 
aufdringlichen und jtörenden Nebenliebe geworden, die zu jenen galanten Ge- 
fprächen führt, die wir ſchon aus Gorneilles Komödien kennen. Sie hat frühe 
den Widerjpruch gereizt, und 1734 hat ein Anonymus die Figur der Infantin 
im Cid geſtrichen, ohne mehr als vier Flickverſe zur Ausgleichung des Zufammen= 
hanges nötig zu haben! Bis 1872 ift der Cid nur in diefer verkürzten Form 
aufgeführt worden. 

Der Spanier ift indeſſen nicht nur reicher an Handlung, ſondern er ift dem 
Franzoſen aud in deren Führung überlegen. Wie viel mehr fzenifchen 
Inſtinkt verrät der Ducllauftritt bei Caftro, während er bei Gorneille rhetoriſch 
effeftvoller ift. Beim Spanier tritt Rodrigo auf den Grafen Gormaz zu, 
während aus den Fenftern des Palaftes, von banger Ahnung erfüllt, Urraca 
und Jimena, die drohenden Mienen der beiden ſich Begegnenden beobachten. 
Rodrigo wird beim Anblid des geliebten Mädchens ſchwankend und zögert. 
Da tritt aus der nächſten Tür fein unglüdlicher greifer Vater, um ihn an— 
zufeuern, und nun entwidelt fich eine Szene voll leidenschaftlichen Lebens. 
Worte der Race, des Stolzes, der Liebe kreuzen ſich, bis Rodrigo dem angft- 
vollen Flehen Jimenas zum Troß zum Schwert greift. Bei Corneille treten 
der Graf und Rodrigue allein auf, und ihre ftolgen Reden folgen fih ununter- 
broden, Schlag auf Schlag, meift in antithetiihem Ebenmaß. — Und der 
Rhetorik Corneilles ift es nicht gelungen, die Szene, da Vater und Sohn 
nad dem Racheduell fich wiederfehen (III, 6), fo ſchön zu geftalten, wie fie 
im fpanifchen Stüde geraten ift. 





!) Für die moderne Injzenierung mit Huliffenwechiel eignet fich der Cid gar nicht. Diefer 
Wechſel wirkt viel zu unruhig und bleibt doch auch konventionell. Es wäre richtiger, wenn auch 
heute der Cid mit der alten Bühneneinrichtung der Scöne à compartiments geipielt würde. 
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Von der Lyrik des Spanierd hat Eorneille die Stangen Rodrigos (I, 6) 
in funftvoller Nachbildung berübergenommen. Die Preziofität Gaftros hat 
er als gelehriger Schüler mit Vorliebe gepflegt. 

Den tragiſchen Konflift hat Gorneille verihärft. Er trägt die Farben 
greller auf. Bei ihm weiß der alte Diegue um die Liebe feines Sohnes, ala 
er ihn gegen den Grafen ſchickt; bei ihm tritt Rodrigue vor Chimene mit 
dem vom Blute des Erjchlagenen triefenden Degen. Gorneille zeigt jebt ſchon 
jenen Hang, der ihn fpäter völlig beherrjhen wird, Handlung und Figuren 
ins Übermenjchliche zu übertreiben. Auch für den Cid bedeutet dies eine 
Einbuße an Wahrheit. Doc ift vom Leben der Mocedades nod genug übrig 
geblieben, um die Zeitgenofjen wie die Offenbarung einer neuen Kunft zu be» 
zaubern. Hatten andre, wie Triftan in Mariamne (1636), bereits Seelentämpfe 
ergreifend dargeftellt, jo verklärte im Cid diefen Kampf ſympathiſche Jugend- 
lichkeit. Die ſchmerzlich erregten Gefühle der von Lebensluft ſchwellenden und 
vor Lebensentjagung geftellten Jugend, die von den Flügeln einer kunftvollen, 
männlichen, um nicht zu jagen prahlerifchen, Sprache getragen waren, bebten 
in den Herzen der Zuhörer nad. „Schön wie der Eid,“ ward zum geflügelten 
Wort, jeit im Januar 1637 Gorneilles romantisches Drama zur Aufführung 
gefommen war. WRichelieu ließ e3 zweimal in feinem Haupttheater fpielen, 
fo wenig wahr ift e3, daß er gegen den Cid politiiche Bedenken Hatte. 

An diefen Erfolg Heftete ſich Mißgunſt und Widerſpruch, um jo mehr 
als Gorneille in einer fcherzhaften poetiſchen Epiftel, die er jet (Ende März) 
druden ließ, mit feiner dichteriichen Selbftändigfeit prahlte und im gleich» 
zeitigen Drude feines Stüdes des jpanifchen Vorbildes feine Erwähnung tat. 
Es beginnt der „Streit um den Eid,“ der mit etiva vierzig Pamphleten 
und Brojhüren fi bis zum Jahre 1638 hinzieht. Scudéry erſcheint an 
der Spihe der Gegner; Mairet ergreift zuerft da8 Wort zum Vorwurf des 
Plagiats. Rihelieu ſelbſt war durch Corneilles unbeſcheidenes Auftreten 
verlegt und wünfchte eine Zurechtweifun. Scarron finden wir an der 
Seite Mairet3. Sorel aber nimmt Partei für Gorneille, während Rotrou 
vermitteln will. Der irrequläre Durval wirft ein umfängliches Manifeft 
der freien Hardyſchen Bühne in den Streit. 

Zwei Dokumente charakterifieren die beiden Phajen, in den der Kampf 
verlief: die Observations Scudérys (Mai) und die Sentiments de l’Academie 
sur la tragicomedie du Cid (Dezember 37). 

Scudery erklärt, die Handlung des Cid jei für eine Tragifomödie zu 
wenig verwidelt und jpannend; ihre Wahrjcheinlichkeit ſei durch Die 
Beobahtung der Ariftoteliihen Zeitregel — „excellente quand elle est bien 
entendue* — verlegt; ihre Führung fei ungeſchickt und urteilalos; Chimenes 
Benehmen fei moralijch verwerflich ; die Inſzenierung verrate geringe Bühnen- 
kenntnis — ein Vorwurf, der eigentlid) die Regie angeht —; die Sprade 
ſei jchleht und oft unfranzöfiſch; die quten Verſe jeien aus dem Spanifchen 
überjeßt. Scudery wirft alſo Gorneille nicht zu große Freiheit, ſondern 
vielmehr ungenügende Ausnüßung der Freiheit der Tragi- 
tomödie in Handlungsbuntheit und Szenenbehandlung vor: Scudérys per- 
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ſönlicher Angriff auf Corneille ift zugleich eine Verteidigung ber alten Freiheit 
der Tragikomödie. 

Dur einen offenen Brief erfuchte er die junge Akademie, fich in ber 
Streitfrage auszusprechen. Corneilles Einwilligung wurde erlangt, denn der 
Kardinal drang jelbft auf einen akademischen Richterſpruch. Er griff mehrfach 
bald mildernd, bald verfchärfend in die Redaktion des akademiſchen Gutachtens 
ein. Noch befiten wir den Entwurf in Chapelains Schrift, zu dem, wie 
zu einem Schüleraufjfat, Richelieus Hand Bemerkungen wie: il ne faut point 
dire cela si absolument, Hinzugefügt hat. 

Die Akademie jucht in ihren Sentiments augenscheinlich Corneille gerecht 
zu werden. In vielem ftimmt fie Scudery bei (3. B. in der Beurteilung 
der Chimene, im Tadel mancher Ausdrüce). Oft aber Ichnt fie feine Über- 
treibungen ab. Was ihn indeffen noch weniger befriedigen fonnte, war der 
grundjähliche Entjcheid der Akademie, der zu Ungunften der freien Tragikomödie 
ausfiel. Die Akademie macht nicht, wie er, die Tradition des romantischen Dramas, 
fondern fie machte die ariftoteliiche Zeitregel zur Grundlage ihres Urteils und 
erklärte die Fabel des Cid ala dramatijch ungeeignet. Sie nannte, wie Scudéry, 
Corneilles Scene à compartiments unflar, riet aber nicht, wie er, zu größerer 
Treiheit der romantischen Bühne, fondern verlangte ala Konjequenz der Taged- 
einheit auch ftrenge Ortseinheit. Der Dichter, jagt fie am Schluffe ihres 
Gutachtens, der ſich jo jehr bemüht hat, die Zeiteinheit zu beobadıten, „hätte 
fi ebenſogut angelegen fein laffen follen, die Einheit des Ortes zu erreichen, 
die ebenſo unerläßlich ift, wie jene.” 

Damit war, obwohl der Pamphletkrieg noch fortdauerte, der Streit um 
den Cid, den ein Irregulärer begonnen, im Sinne völliger Regelhaftigkeit 
beendet. Die bunte Tragikomödie Hardy3 war afademijch verurteilt! Corneille 
fügte fih. Aber feine Herzensneigung galt doch der Verurdeilten und brach 
bald wieder durch, wenn er auch zukünftig den nun unmodiſch getvordenen 
Namen tragicomedie vermied und feinen Cid jelbft in den jpätern Ausgaben 
(jeit 1648) tragedie nannte. — 

Der Eidjtreit hatte Eorneille eine ſchmerzliche Erſchütterung gebradt, die 
feine dichterifche Arbeit für zwei Jahre unterbrad. Erſt zu Anfang 1640 
fam (im Haustheater de3 Kardinal) ein neues Stüd von ihm zur Auf- 
führung: die Tragödie Horace und dann in rafcher Folge Cinna 1641, 
Polyeucte (1642/43), Pompée (1643), Le menteur (1644), Rodogune (1646), 
Thöodore (1646), H6raclius (1646/47), Don Sanche d’Aragon und Andromede 
(1650), Nicomede (1651), Pertharite (1652), deren Daten freilich im einzelnen 
nicht ganz feitftehen. 

Inzwiſchen hatte der Dichter fich verheiratet. Die Erziehung feiner ſechs 
Kinder brachte ihm feine Eriftenzjorgen. Das väterliche Erbe, fein Einkommen 
ala Beamter und al3 Autor fhühten ihn davor. Gr hat nicht nur, wie das 
damals üblich war, durch Widmung feiner Werke und ſchmeichleriſche Huldigungs- 
epifteln ſich Geſchenke und Penfionen gewonnen, jondern er hat es auch ver- 
ftanden, au8 dem Bühnen- und Markterfolg jeiner Werke ſich ein ficheres 
Einkommen zu Schaffen, indem er Schauspielern und Berlegern gegenüber mit 
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Nachdruck und Geſchick die finanziellen Erträgnifje jeiner Arbeit verfolgte. Er 
gehört zu den erften, die dazu beigetragen haben, der jchriftitellerifchen Arbeit 
diejen würdigen Weg des Verdienftes zu öffnen. 1647 wurde er in die Akademie 
aufgenommen. In den Wirren der Frondekriege veräußerte er feine Amter, 
und der Mißerfolg feines Pertharite bewog ihn 1650, auch von der Bühnen- 
arbeit zurüdzutreten, da er, „zu alt geworden fei, um noch in der Mode 
zu fein.“ 

Was ihm diejen Entihluß erleichterte, war eine Arbeit, die er damals 
eifrig betrieb: die Überjeßung der „Imitatio Christi“. Sie erſchien 1651—56: 
eine Paraphrafe von über 13000 Werfen, deren zierlih geſchnitzte Sprache 
nicht jelten der Hauch de3 Glaubens erwärmt und bewegt, und die ihm einen 
großen buchhändleriſchen Erfolg brachte. Corneille reiht ihr fpäter nod) 
mandes Stüf aus Bibel, Liturgie und Andachtsbüchern an. Viel metrifche 
Kunft, viel poetifches Kunfthandwerk findet fi in dem Strophenreihtum 
diejer frommen Berje, deren Nahempfindung indeffen nicht ebenbürtig ift. 
So ſchlicht und innig die Profa der Imitatio, jo rhetoriſch ift die gereimte 
Umschreibung, und wenn 3. B. jene zum Herrn jagt: non mihi nocebit quid- 
quid venerit tribulationis super me (III, 17) jo heißt es bei Gorneille 

prahleriſch: 
Fais pleuvoir des douleurs, fais pleuvoir des miséres, 
Fais-en sur moi fondre un amas: 
Rien ne pourra me nuire, et dans les plus amöres 
Je ne verrai que des appas, 


Darin befteht Corneilles Originalität. 

Dann machte fich der Dichter an eine Reviſion ſeiner dramatiſchen 
Werke zum Zwecke einer Neuausgabe, wobei er manche ängſtliche Anderung 
bornahm. Diefe Ausgabe erſchien 1660. Drei dramaturgische Abhandlungen 
leiteten fie ein, und jedem Stüd war ein Examen (critiſche Betrachtung) 
vorausgeſchickt. Während er jo mit feinen Lieblingsfiguren befehäftigt war, 
traf ihn die verführerifche Einladung des mächtigen Minifters Fouquet, zur 
Bühnentätigkeit zurüdzufehren. Da erwacht in dem alternden Poeten mit 
Macht ein dichteriicher Johannistrieb und während der nächften fünfzehn 
Jahre jchrieb er noch elf Stüde von Oedipe (1659) bis Sur&na (1674). 

In der teuren Hauptftadbt, wohin er ſeit 1662 übergefiedelt war, empfand 
er die Laft feiner Yamilie ſchwerer, um fo mehr al3 die Ungunft der Verhält- 
nifje zur Herabfegung und 1674 zur Unterdrüdung der königlichen Penfton 
führte. Doc findet fich ſein Name jeit 1682 wieder auf der Lifte der Penfionäre. 
Die Fabel von der Armut des greifen Dichterd beruht auf einem gefälfchten 
Briefe. Corneille jtarb am 1. Oktober 1684. — 

Gorneilles tragijche Kunft zeigt am beften Horace. Drei Brüder aus 
dem römischen Geſchlecht der Horatier jollen gegen drei Brüder aus dem 
albaniſchen Gejchlechte der Guriatier fämpfen, und je nad) dem Ausgang diefes 
dreifachen Zweikampfes joll Rom oder Albalonga Herricherin fein. Der 
Maffengang wurde, wie Livius berichtet, dadurch befonders furchtbar, daß 
einem der Guriatier die Schwefter der Horatier, Camilla, angelobt war. 
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Gorneille verſchrecklicht den Konflikt nun noch dadurd, daß er den ältejten 
der Horatier, den eigentlichen Helden, mit der Guriaterin, Sabine, verheiratet 
fein läßt. Bei Corneille wird der Kampf zum förmlichen Familienkampfe. 
Gatten» und Verlobtenliebe ift die Folie, auf der die übermenſchliche Größe 
des römischen Patriotismus ſich abhebt. Corneilles Stüd ift ein dialogifiertes 
Paradigma zum Römerideal der Balzacſchen Briefe. 

Der Kampf jelbjt findet hinter der Szene ftatt. Auf der Bühne, welche 
die Vorhalle des Haufes der Horatier darftellt, vernehmen wir die heroifchen 
Worte des greifen Vaters der Horatier, die Klagen der unglüdlichen Frauen, 
die den ſchwankenden Kampf begleiten. Aus diefem Kampf kehrt der ältefte 
Horatier, Sabinens Mann, als Sieger und einzig Überlebender zurüd. 
Aubelnd empfängt ihn der Vater. Er denkt nicht daran, daß er zwei Söhne 
und den Verlobten feiner Tochter verloren hat. Er jchilt diefe Tochter, die 
bei der Hunde gebrodden zujammenfinkt. Elternliebe, Kinderglüd .. .. das 
zählt in diefem brutalen Rom Gorneilles nicht. Die Klage und Verwünſchung 
der armen Gamille reizen den vom DBlute der überwundenen Schtwäger 
triefenden Horace jo, daß er auf die Schwefter ftürzt und bie Fliehende 
niederfticht (4. Akt). Im fünften Akt erjicheint der Retter des Vaterlandes 
als Schwejtermörder vor Gericht und wird freigeiprocdhen. Dieje Gerichtsſzene 
ift ein Anhängjel, das die Einheit der Handlung zerftört, dem Dichter aber 
willtommene Gelegenheit gibt zu jentenziöfem Gerede über Politik, nad 
Senecas Rezept. 

Die Tragödie ift rei an madhtvollen, glänzenden, ftellenweije hinreißenden 
Derjen. Auch find Gorneille ergreifende Szenen gelungen, wie die zwiſchen 
Bruder und Schwefter. Aber da3 Reden und Redenmüfjen führt auch zu 
argem komddienhaften Füllſel. Da ift ein Römer Valerius, der ala Neben- 
liebhaber Camille umihwärmt. Da behandeln Camille und Sabine, während 
ihre Brüder draußen ſich ſchlachten, in einer fürmlichen preziöfen Ruelle-Szene 
das Jeu-parti, wer mehr verliere, die rau oder die Braut. Durd ein 
Mißverftändnis wird während des Kampfes das Reden auf der Bühne in die 
Länge gezogen und variiert. Sicherlich entipringen daraus glänzende Verse, 
aber das jeelifche Yeben der Sprecher ift einförmig, grobſchlächtig; fie beivegen 
ſich wie an Schnüren gezogen. 

Gorneilles Kunft geht auf ftarke Wirkung aus. Er neigt zur Darftellung 
des Schredlichen, Unmenjhlichen und verbrämt es mit zierliher Galanterie. 
Er jchildert gewaltige innere Erſchütterungen ohne feinere Seelenmalerei. Er 
behandelt das Ganze rhetorifh, und hier ftehen ihm glänzende Verſe zu 
Gebote. 

„Sinna oder die Milde des Auguftus“ ift eine Tragödie mit 
glücklichem Ausgang. Der Ort ift infofern etwas freier behandelt, als durch 
Kuliffenwechjel bald das Gemad des Kaiſers, bald das der „Liebenswürdigen 
Furie“ Emilie dargeftellt wird, die ihrem Rachebedürfnis alle menſchlichen 
Regungen unterordnet und auch die Liebe dienftbar macht. Das Stüd hat 
eine treffliche Erpofition und enthält von Gorneille® Tragddien das meifte 
innere Leben. 
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Das Beijpiel der ſpaniſchen Heiligendramen (comedias de santos) weckte 
in Frankreich (um 1640) die „riftliche Tragödie” wieder auf. Corneille folgte 
der Strömung und fchrieb feinen Polyeucte, in dem er den unmenſchlichen 
Heroismus antiker Chriften darftellt, die den Märtyrertod mit Wolluft auf- 
ſuchen: ein undramatiſcher Stoff, der aber zu klangvoller Deflamation reiche 
Beranlafjung gibt. In den vierundzwanzig Stunden der Handlung vollziehen 
fih ruckweiſe gewaltige ſeeliſche Erfchütterungen. Die Gattin des Helden, 
Pauline, in der ein edles Menſchentum verkörpert erjcheint, vertaufcht ihr 
Menichlichkeit, als fie Ehriftin wird, mit ftarrem Fanatismus. 

Auf dem hauptſtädtiſchen Theater bürgern ſich die Märtyrertragödien ein. 
Die Entjeglichkeiten, die Corneille in feiner Théodore, vierge et martyre, 
bäuft, gewinnen ihnen indefjen mehr Gegner al3 Freunde. 

In der Mort de Pomp6e fehrt Gorneille zur rhetorifhen Ausmalung bes 
römifchen Heroismus zurüd. In Rodogune gibt er eine Tragödie der Herrſch— 
ſucht. Ein Blutftrom fließt durch das Stüd; an feinen Ufern blühen die zier- 
lichften Redeblümchen. In Horace und Cinna hatte fi) Gorneille, der Senecafchen 
ZTrauerjpieltradition folgend, mit einer einfachen Handlung begnügt. Seine 
urfprüngliche Neigung zu ftofflicher Spannung macht fich bereit3 im Polyeucte 
wieder fühlbar; in Rodogune läßt er ihr freien Lauf: das tragifche Ereignis 
aus der ſyriſchen Gejchichte, das er bei Appian findet, macht er nad) Herzens— 
luſt verwidelt und jchredlih. Und nun gibt es auf diefer Bahn fein Halten 
mehr für ihn. Unentwirrbar ift der Knoten in Höraclius, empereur d’Orient. 
Hoc gehen die Wogen in Nicomöde, deſſen jugendliche Geftalt an den Helden 
Gib erinnert, während an feiner Seite die Figur des orientalifchen Deſpoten 
vor lauter Corneilleſcher Übertreibung ins Komifche überfchnappt. In Don 
Sanche kehrt er zur Benüßung des ſpaniſchen Theaters zurüd und jchreibt 
auf den Spuren Lopes eine Tragilomödie, der er den modijcheren Namen 
Comedie heroique gibt: die Königin von Spanien jchenkt ihre Liebe einem 
Abenteurer, wobei fich diefer Ruy Blas ſchließlich als Königsſohn entpuppt. Die 
„verdächtige Wahrheit“ Alarcons bearbeitet er in einer Le menteur betitelten 
Komödie, die eine unterhaltende Reihe von Verwidlungen vorführt, in Die 
fi) der Lügnerifche Held verftridt. Das Stüd hat Corneille ganz mit Unrecht 
den Ruhm eingetragen, in Frankreich das Charakterluftjpiel begründet zu haben. 
Der Menteur ift eine elegant gefchriebene Poſſe, die ohne die roheren Mittel 
der Burleske und Unfläterei Lachen erregen joll, die aber feine Behandlung eines 
feelifchen Problems bedeutet. Das Charakterluftfpiel zu jchaffen, blieb einem 
Größeren, Moliere, vorbehalten. 

Sin den drei Abhandlungen und den Examens von 1660 trägt Gorneille 
feine Dramaturgie im Anſchluß an den von den Jtalienern fommentierten 
und vielfach mißverftandenen Ariftoteles vor. Ins Regelnetz verſtrickt, ift er 
bemüht, mit Drehen und Wenden fich eine ſehr befcheidene Freiheit der Be— 
twegung zu retten, denn „die Regeln verbannen jo viel Schönheit aus unferm 
Theater“. Aber der Mangel an Entſchloſſenheit, ja Aufrichtigkeit macht fein 
Bemühen ebenjo unerquidlic al3 fruchtlos. Er erweitert die Zeitregel auf 
dreißig Stunden und macht eine Theaterfiltion zur Grundlage der REN 
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die Bühne ſoll ein Vorzimmer darftellen, auf da3 die Wohnungen der ver- 
ſchiedenen Helden münden und in dem fich jeder jo benehmen darf, ala ob er 
in feinen vier Mauern wäre Die Liebe, die er als Galanterie verfteht, 
verweift er als eine zu ſchwächliche Leidenihaft aus dem Zentrum des Trauer- 
ſpiels an die Peripherie, wo fie ala Schmud Verwendung finden ſoll. Tragiſche 
Leidenihaften find in feinen Augen nur der Ehrgeiz, die Rachſucht, der 
Glaubenseifer uſw., die Höhere ntereffen in Bewegung jegen und mit „größerem 
Unheil drohen ala mit dem Verluste eines Liebchens“. Flüchtig ſpricht Corneille 
einmal die Erfenntnis aus, daß Furcht und Mitleid des gewöhnlichen Zu— 
ſchauers durd eine Tragödie, die, ftatt Fürften und Heroen, Seinesgleichen 
(des personnes mediocres) behandelte, mehr erregt würden. Dieje Erfenntnis 
ift aber fteril geblieben. Das bürgerliche Trauerfpiel entftand in Frankreich 
erft hundert Jahre ſpäter. 

Die elf Werke der lebten fünfzehn — ſind höchſt unglücklich. Zwar 
findet der Dichter immer wieder einzelne ſchöne Verſe des Heroismus; doc 
ift das alles. Eine Schöpfung will ihm nicht mehr gelingen. SHaltlos 
ſchwankt er zwiſchen den dramatifchen Formen feiner Neigung und denen der 
Mode Hin und her, ſchreibt Tragikomödien, die er Comédies heroiques nennt 
(Puleherie), ihafft einen modifch girrenden Odipus und Attila und ftellt, 
feinen eigenen dramaturgijchen Lehren zum Trotz, die Galanterie ins Zentrum 
der Tragödie. Angftlih hängt er den Mantel nad dem Wind, um des 
Erfolges, welcher der neueren Kunſt feines jüngeren Bruder? Thomas, 
Duinaults und Racines ſchon winkt, ſelbſt teilhaftig zu werden. Er bietet 
das Bild greifenhafter Jmpotenz, die bald ftarr am Alten fefthält, bald 
modijcher als die Mode fein will und darüber zur Karikatur wird. — 

Gorneilles Kunftübung ift arakterifiert durch feine Neigung zum alten 
bunten, handlungsreichen romantifhen Drama (tragicomedie). Seine Ent- 
wicklung als Tragddiendichter ift die Gejchichte diejer feiner Neigung, d. h. 
ihres Konfliktes mit engen Kunſtgeſetzen. Er empfindet zeitlebens die Kunſt— 
gejehe als eine Feſſel feines Talentes; aber ihm fehlt der Mut zur entſchloſſenen 
Auflehnung. Er erſchöpft fih in Eleinlichen Kompromifjen. Er leidet an 
einem jchweren Mangel künſtleriſcher Selbftändigkeit. 

Früh weiſen ihn die Verhältniffe auf Seneca, deffen Rhetorik ihm 
durch den pathetiichen Ton und den jentenziöjen Inhalt ſympathiſch ift — 
Seneca, den Boileau, nicht ohne einen Seitenblid auf deffen Schüler Corneille, 
un d6clamateur amoureux de paroles nennt. Der eigenen Neigung aber folgt 
Gorneille darin, daß er die vierundzwanzig Stunden feiner Tragödie mit 
möglichſt bunter verwidelter Intrige erfüllt, die fih nun freilih in dieſen 
engen Zeitſchranken nicht zu wwirklider Handlung ausleben kann, jondern 
einfach wieder zu rhetorifcher Materie wird. Senecas jchredliche Kataftrophen 
lehren ihn, neben dem Bermwidelten auch das Entjehliche zu ſuchen. Und jo 
fompliziert er die Handlung nicht nur, ſondern verſchrecklicht fie aud. 
Der Größe des tragifchen Unglüds entſprechend, wachſen ihm auch die Figuren: 
fie werden überlebensgroß (von „unwaährſcheinlicher Größe”, wie er jelbjt 
ſagt), und mit der Menjchlichkeit geht ihnen das Leben verloren. Daß er 


Pierre Corneille. 451 


die Liebe mißverftand, ift ihm weniger dadurch verhängnisvoll geworden, daß 
er fie nım aus dem Zentrum der Tragödie ausſchloß, ala dadurch, daß er fie 
als galantes Ornament, ald Arabeske, überall am Rande der tragiichen Hand— 
lung glaubte anbringen zu müſſen. Gorneille kann fi feinen dramatifchen 
Helden ohne Galanterie denken: diefe Vorftellung ift ein Erbe der Komöbie. 
So füllt er feine trag6die mit den Nebeblumen der modiſchen Galanterie 
und jchafft eine Miſchung von Schredlichkeit und Tändelei, die uns heute, 
bejonders in feinen jpäteren Stüden, als Gejhmadlofigkeit erfcheint und 
verleßt. 

Weder jeine jzenifche noch feine pfychologiihe Kunft ift hervorragend. 
Er arbeitet nicht mit feinen Mitteln. Seine Kunft hat etwas Grobes, 
Marktjchreieriihes. Sie ift im weſentlichen eine an verwidelten 
Schredlihfeiten geübte Rhetorik im Munde übermenfdhlider 
Herven. Zu den großen Poeten gehört er nicht. Corneille, der berebte 
Deklamator des Heroismus, ift am glüdlichften da, wo fi} zum Heroismus 
feurige Jugendlichkeit gefellt wie im Cid. 

Der große Poet des franzöſiſchen Trauerfpiels ift nicht Corneille, fondern 
Racine. 

Treilih beginnt Racine 1664 in der Manier des alten Gorneille.. Er 
dramatifiert die Schredlichkeiten der thebaniſchen Geſchichte und verbrämt fie 
mit Galanterien. Allmählich aber gelangt er zur Darftellung wahren Lebens 
und füllt dann faft ein Jahrzehnt mit Werken hoher Porfie. Das befla- 
matorifche Wefen ftarrer jenecaifcher Helden ift ihm ebenfo zumider wie die 
verwidelte Handlung — beides lehnt er als unnatürlich ab, d. h. er lehnt 
Gorneilles Übertreibungen ab. Racine hatte griechifch gelernt und damit den 
Weg über Seneca hinaus zum bellenifchen Theater gefunden. Er dichtete in 
dem Gedanken: „Was würden Homer und Sophofles jagen, wenn fie meine 
Verſe läſen?“ 

Racine ſucht den Mikrokosmus widerſtreitender Gefühle in ſchwankenden 
Menſchen darzuſtellen, welche die letzten Stunden vor einer Kataſtrophe durch— 
leben. Seine ſubtile Kunſt vermeidet jeden rauhen Handlungsvorgang auf 
der Bühne als etwas Unfeines. Die materiellen Hilfsmittel der Inſzenierung 
treten zurück. Die Einheit des Ortes und der Zeit ergibt ſich aus der ver— 
einfachten dramatiſchen Aufgabe von ſelbſt. Die „Regeln“, die Corneille wie 
eine Feſſel widerwillig trug, ſind Racine natürlich. 

Die Liebesleidenſchaft, die Corneille als untragifch bezeichnete, rückt Racine 
in den Mittelpunft. Er führt meift die Kriſe einer Liebe vor. Die Anhänger 
Gorneilles fchalten das eine Alltäglichkeit. Racine ftellt die Liebesjchicjale, 
die ihm da3 Leben bot, im glänzenden Rahmen der Antife dar: Andromaque, 
“ Ber6nice, Iphigenie, Phedre: modernes Leben in taufendjährigen Filtionen. 
Er franzöfiert die Antike, 3. B. den Bericht des Tacitus über Nero — 
aber mit welcher Kunft weiß er das Erwachen des Verbrechers in Britannicus 
zu fchildern! Haft immer mweift er übrigens der Frau die Hauptrolle zu. Er 
bat die Tragödie feminifiert. Man jchalt feine Kunft weichlidh, indem man 
fie an Gorneilles Raubeit maß. 
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Gewiß wird durch die überlieferte Einkleidung auch das Drama Racines 
mancher Urſprünglichkeit beraubt und iſt Racines Sprache in den überlieferten 
Formeln der eleganten Diktion befangen. Aber aus dieſem ſpröden Material 
baut Racine dramatiſche Kunſtwerke, die nicht nur elegant und von vornehmer 
Einfachheit ſind, ſondern die mit ihren zarten und tiefen Seelenſchilderungen 
uns ganz anders ergreifen als Corneilles Deklamationen und deren biegſame 
Verſe von lyriſchem Wohllaut überfließen. 

Die heftigen Angriffe, die Racine erfuhr, erfolgten immer im Namen der 
Corneilleſchen Dramatik. Dieſe beiden Dichter, welche in einem Atem zu 
nennen man gewöhnt ift, waren Vertreter ganz verſchiedener Richtungen inner— 
halb der Tragödie. | 

Wie die Nachfolger ſich zu ihnen geftellt haben, dafür ift das Beiſpiel 
Voltaires typiih: Voltaire pries Racine, hatte Athalie auf feinem Schreib- 
tifche liegen — aber er folgte Gorneille. Gleih ihm priefen und bewunderten 
die andern Epigonen ben genialen Poeten Racine als den großen Führer und 
erklärten, ibm nachzuftreben — doch blieb feine feine Kunft ihnen unerreichbar, 
und fie griffen zu den billigeren Deklamationen und den gröberen Effekten 
Gorneilles. Sie wandten fi vom Hellenentum Racines zum bequemeren 
Lateinertum Corneilles. Diejes blieb vorbildlich. 

Sp hat Eorneilles Kunft eine große geihichtlihde Bedeutung — und fie 
hat heute wejentlich dDieje Bedeutung. Bon Gorneille gilt, wie von Malherbe, 
daß die Berhältniffe ihm eine gefchichtlihe Wichtigkeit gegeben haben, bie 
über feine perſönliche dichteriſche QDualifilation hinausgeht. Sie haben ihn 
um 1640 zum Marfftein einer neuen Entwidlung gemadt und das Scid- 
jal der rhetoriichen Tragödie dauernd mit feinem Namen verbunden. 

Solch ruhmreihem Namen gilt die Bewunderung, die das heutige Frank— 


reich dem alten Gorneille zollt: 
Ses rides sur son front ont grav6 ses exploits. 


Diefe Bewunderung fließt aus Tradition und Pietät. Sie fladert während 
einer Vorftellung des Cid oder des Horace bei einem jener lapidaren Verſe, 
die Corneilles dichteriſcher Eloquenz jo glüdlih gelungen find, in lautem 
Beifall auf. Sie erſcheint wie von dieſen „geflügelten Worten“ getragen, 
die wie Fanfaren ertönen und die leicht entflammbaren Herzen zu feſtlichem 
Jubel hinreißen: 

Paraissez Navarrais, Maures et Castillans! 

Nicht als ein Dichter, der unvergängliche Menſchen- und Lebensbilder ge— 
ichaffen hat, feffelt und ergreift Corneille heute noch feine Landsleute, ſondern 
als der poetifche Rhetor des Heroismus. 


Der Mutter Wahl. 


Aus dem modernen Frauenleben. 





— 


Von 
Gertrud Prellwih. 


— — 


Die Großſtadt! Die Karoſſen, die Droſchken jagen; die elektriſchen Wagen 
raſſeln und klingeln, die Radler ſuchen ſie zu überholen, die Automobile raſen. 
Und die Menſchen haſten alle dahin mit geſpanntem Geſicht, unruhig auf ihr 
Ziel geſpannt, das ſie der Zeit abringen müſſen. 

Am Straßenrande ſteht eine junge, zarte Frau und ſchaut faſt entſetzt in 
das Getriebe. 

Un eine ſauſende Maſchine mußte fie denken. Aber wenn fie je mit 
angehaltenem Atem vor dem Räderwerf einer großen Mafchine geftanden und 
in diefe arbeitende Welt aus Eiſen geichaut hatte, wo cin Rad in das andre 
griff, eine faufende Bewegung die andre auslöfte, unerbittlich, da hatte fie neben 
dem Grauen vor den gebändigten Unheilamöglichkeiten immer etwas wie Be— 
freiung, wie Hochgefühl empfunden. Der Geift der Ordnung herricht hier; 
er führte alle dieſe blinden Kräfte; er lenkte fie jo, daß fie, ſelbſt darüber 
unbewußt, gemeinfam etwas Gutes Schaffen mußten. Hier aber? In diefem 
Haften lebendiger Wejen, war hier Ordnung? Jeder eilte nad) feinem Ziel! 
Jeder dachte an id). 

Sie war mit der eleftriijhen Bahn aus einem entfernten Vorort herein- 
gefahren und hatte gejehen, wie in der kurzen Zeit, feit fie in der Ferne ge- 
weilt, die Stadt Berlin fi zu der Riefenfpinne Groß-Berlin ausgewadjjen 
hatte, die unheimlicd weiter und immer nod) weiter wachjen wollte. 

Und noch tönten ihr die Geiprädhe in den Ohren, die fie während der 
langen Fahrt nacheinander mit angehört. Ein paar Herren hatten von den 
ungeheuren Bodenjpefulationen erzählt, durch die ein Bekannter unerhört 
reich geworden; andre ſprachen von geglüdten und verkrachten Bauunter- 
nehmungen, und wie twieder viele Handwerker um den Lohn betrogen feien, 
und tie es feine joliden Beier mehr gebe. „Ja, ja, das Solide!” feufzte 
der eine. Eine ärmliche rau mit müdem, vergrämten Geficht erzählte, daß 
die Miete im Ort nun wieder erhöht fei, ſeit die Terraingejelichaften dort 
alles aufgekauft, und daß das Fleiſch jeden Tag teurer werde. 

Eva Hatte ſolche Geſpräche früher oft gehört, als fie noch in Berlin 
wohnte. Aber da war fie eine glüdliche Frau geweſen, die mit dem Liebſten 
zu den ſchönen Feſten fuhr, auf denen er, der große Künftler, gefeiert wurde, 
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und fie verwöhnt. Ober fie war mit einer Freundin in die ftrahlenden Läden 
gefahren, um all das Hübſche auszufuchen, was man glücklicherweiſe wieder an— 
ſchaffen mußte für die Kinder, für den Haushalt. Da war ihr die Großftadt mit 
den Menſchen darin wie ein Bild geweſen, an deſſen fyarbenfülle fie fich 
freute. Heute aber waren es lebendige Menfchen, die ein Innenleben und 
ein Schickſal hatten, und alles, wa3 fie jah und hörte, wurde ihr jchmerzhaft 
wirklich. Das war nicht nur, weil fie aus dem ftillen Gebirgsdorf fam und 
dem Liede der einfamen Natur gelaufcht hatte, und der Kontraft fie fo ftarf 
ergriff, nicht nur, weil fie ein großes Unglüd erlebt, das ihr Inneres tief 
aufgewühlt und empfindfam gemacht und fie zugleich gelehrt hatte, die 
großen, feierlihen Klänge des Schickſals zu vernehmen, tief innen. 

Nein, es fam auch daher, daß das haftende Treiben der Großſtadtmenſchen 
für fie eine Wirklichkeit geworden war, die nad) ihr griff: fie follte nun 
jelbft hinein! Sie war nad) Berlin gefommen, um den Beruf zu wählen, 
mit dem fie Geld verdienen würde für ihre Kinder. 

Denn fie hatte den Gatten verloren. Nicht durch den Tod, fondern — — 
Eva ftand, jah einem mit glühenden Augen herandröhnenden Automobil ent- 
gegen und dachte, daß jo das Unglüd über fie gelommen war. Ganz arglos 
und voll Vertrauen war fie gewejen, da war es wie eine dämoniſche Feuer— 
kraft gefommen, hatte einen Fuß breit nach dem andern ihres Glückes erobert, 
unerbittlih, und e8 gab feinen Widerftand, es gab nur ein entjeßtes Fliehen: 
die Kinder retten und fih für die Kinder. 

Das Glück war nun fern — fern. 

Der Gatte gehörte einer andern. 

Seitdem wußte fie, daß das Leben dunkle Gewalten hat, unbegreifliche, 
und daß die beften Menſchen gegen ihren Willen in einen finftern Abgrund 
jpringen fönnen, wenn e3 fie mit Feueraugen daraus lockt. 

Sie wußte nun, daß gute, reine Menfchen einer feindfeligen Macht, die 
fie baffen, fi ahnungslos hingeben und ganz ihr verfallen können, wenn 
e3 lügend und jchmeichelnd kommt, fie bei ihrer Güte und Gelbftlofigkeit 
anfaßt, und fefthält, und bindet — ja, und bei ihrer Eitelkeit! 

D Gott, wie ſchwer ift e8, das Rechte zu erfennen! Wir Menfchentinder, 
wie find wir unbewußt! Und wa3 für ein furcdhtbares, faufendes Ungeheuer 
ift die Wirklichkeit! 

Eva war mit rafhen Schritten, wie von einer Angft gejagt, weiter ge— 
gangen, die abendlich beleuchtete Potsdamer Straße hinauf. „Alle diefe 
Menſchen“, dachte fie, „es ift fo unheimlih! Sie fehen alle jo aus, als ob 
fie nur nad) außen blidten. Nicht jet, jondern immer. Als ob fie nur von 
dem Sichtbaren müßten, und nad dem Sichtbaren jagten. Aber innen 
find die Lebensgewalten; mit denen weiß niemand Beſcheid. Sie heben fich 
alle todwund — und ſuchen alle da3 Unmwichtige. Sie werden aud) alle, wenn 
die Verfuhung kommt, falſch wählen; fie werben fi um das Glüd betrügen 
lafien. Und wenn etwas fie ſchützt, fo ift es nur der nüchterne, platte 
Egoismus; wer die Stübe nicht mehr hat, der wird ſich immer betrügen lafjen! 

63 gibt wohl etwas, tief innen, einfach und Elar, das weift immer den rechten 
Weg; aber die meiften Menſchen können die Stimme der Einfachheit nicht hören“. 
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Es klagte eine Sehnſucht in ihr auf; nicht nach dem verlorenen Glüd. 
Nein, nad einem tieferen Glüd, da3 fie noch nie gefunden, das fie noch kaum 
erft ahnte. 

„sa,“ dachte fie und ſchaute in das Gewirr, „ficher, auch hier iſt das 
große, einfache Lied. Man müßte e3 nur erlaufchen lernen. Sicher, auch 
all diefe Unbewußten, die da haften und jagen, jeder nach feinem Ziel, fie 
werden gelentt von einer geheimen Ordnung. Wer dad erfchauen lernte, er 
fände den Frieden —“ und fie träumte dieſer Sehnſucht nad). 

„Die Erde macht ihre Erfahrungen in ihnen. Sie müffen irren und 
leiden, damit fie das Gute heraustaften. Sie find alle wie die verirrten 
Kinder, damit fie den rechten Weg entdeden.“ 

Sang da3 der Abendhimmel? 

Auf der Potsdamer Brüde war Eva ftehen geblieben, und dort, über den 
eleftrifchen Wagen, die da famen und hielten und weiter fuhren, einer nad) 
dein andern, während die Menfchen fi drängten und aus- und einftiegen — 
über den eleftriihen Wagen und dem ganzen Großftadtgewühl fchaute ein 
leuchtendes Stüdchen Abendhimmel zwiihen den Bäumen des Kanals herüber 
— jo hehr, jo wiſſend, jo feierlih: „Ihr Menſchenkinder * ſo unbewußt! 
aber die Ordnung iſt da.“ 

Eva trat zurück und lehnte an das Brückengeländer. In welchen Wagen 
fie bier hatte einfteigen wollen, da3 hatte fie längft vergeffen. Unten fluteten 
die dunklen Wellen des Kanals, droben war das ftille Leuchten; fo laufchte 
fie dem dröhnenden Großftadtlärm. 

„Wir müſſen Zeit haben!“ dachte fie, „zu Ichauen und einzudringen und 
zu verftehen und, was in uns vorgeht, in feiner Tiefe zu erleben,“und zu 
willen, wo e3 hinaus will, und dad Wichtige zu unterjcheiden, und da3 Un— 
wichtige fallen zu lafjen —“ 

Der Abendhimmel war bleih und dunkel geworden. Die eleftrifchen 
Lampen leuchteten immer heller, der Lichtfchein der einen verband fich dem 
der andern, ein ſchimmernder Strom von Licht ergoß fi) durch die Straßen, 
farbig aufleuchtend, wo vor den großen Schaufenftern die ftrahlenden Kugeln, 
vornehm matt, ins Violette, ind Roja abgetönt waren, wo die laufenden 
bunten Lichter der Straßenbahnwagen ihre naiven Töne hineinmwarfen. AN 
die Mannigfaltigkeit aber wurde zufammengehalten und beherricht durch bie 
ftillen,, feierlichen Bogenlampen body oben, und darüber ruhte der dunkle 
Abendhimmel, der, wo er fich gegen da3 warme Gelb der hellbeleuchteten 
Häufer abhob, in einem wahrhaft magiſchen Blau ſchimmerte. 

Und unten das wirre Durcheinander! Da jollte fie num mitten hinein; 
da jollte fie nun ihre Wege ſuchen, Geld verdienen. Was fie befaß, um davon 
mit den Rindern zu leben, war gering; es reichte eben für die Notdurft aus. 
Aber fie würde viel Zeit und Kraft verbraudhen müſſen, um alles aufs fpar- 
famfte einzurichten. Und jparfam fein wurde ihr jo Schwer! Ihre Freunde aber 
hatten ihr geſagt, daß fie glänzende Einnahmen haben könnte, wenn fie ihre 
reihen Gaben verwertete,. Und fie hatte ſich's dann auch ausgerechnet, daß e3 
beijer jei, ihre Zeit und Kraft zufammenzubalten, einen Beruf zu ergreifen, 
Geld zu verdienen und e3 reichlich zu haben. Sie hatte einft Dtalerin werden 
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wollen; ihr Studium aber war noch nicht ganz beendet, al3 der Geliebte fie 
holte. „Freilich, ja, wir waren wie die Kinder,“ dachte fie. „Die ganze teure 
Ausbildung wurde für nichts geachtet; alle die Möglichkeiten zur Selbftändig- 
feit, die fie erfchloß, wurden einfach tweggeworfen, weil das Glüd da war. 

Wer kann auf das Glüd bauen, wenn die Welt jo ausficht? 

Die Ausbildung zu vollenden, hatte fie num nicht die Mittel. Vielleicht, 
daß es zum Kunftgewerbe doch reichte? Aber fie fagten ihr auch, fie fei eine 
begabte Schriftjtellerin. Ihre Briefe, fagten fie, feien Kunſtwerke; ihre Art, 
da3 Leben anzufehen, fei originell. Nun folle fie Romane und Novellen 
ſchreiben, Stimmungsbilder und Kleine Geſchichten — Keine Geſchichten für 
Tageszeitungen, die brächten viel ein. Und fie war nach Berlin gefommen, 
um zu prüfen, welcher Weg fi) ihr leichter öffnen würde, der zum Kunſt-— 
gewerbe oder der zur Schriftftellerei; oder vielleicht ein ganz andrer? Zur 
Kunftphotographie? Zum Atelier für künftlerifche Frauentracht? Alles aber 
bedeutete: viel lernen, viel leiften, viele Verbindungen haben; fie aufjuchen 
und nüßen; arbeiten, arbeiten, und dann war’ noch Zufall, ob etwas er- 
reiht wurde! 

D, fie wollte arbeiten! Sie jehnte fi nach innerer Arbeit; fie jehnte 
fih danad), alles, was fie innerlich erlebte, alles, was als Wirklichkeit an fie 
herantrat, num, da fie jo jehend geworben, zu verarbeiten. Sie war hungrig 
geworden nah Wirklichkeit. Sie wollte in das Leben lauichen, wo e3 aud) 
jei, überall den Sinn juchen, eindringen, miterleben und die Einfachheit 
entdeden; das Werbelied fingen hören und dafür einen Ausdrud finden in 
Bildern, vielleicht in Worten — 

Aber damit Geld verdienen? in diefem Gedränge ciliger Menſchen? Da 
hinein, und Wege fuchen und haften wie fie? Würde fie dann auch die 
Einfachheit finden, wenn fie mitten darin war? Und wenn fie fie fand, 
würden die Menjchen e3 hören, jenes Lied von tief, tief innen? Die Menichen? 
Die waren doc gewohnt, nur nad) außen zu hordhen und zu jpähen — 

Und plößlid) wurde ihr jo angft. 

Ihr fam eine Ahnung, daß es etwas ganz andres war, was fie meinte 
und was fie fonnte, ala die hübjchen, Kleinen Geſchichten jchreiben, die jo qut 
bezahlt werben. 

Sie ftand und ſah traurig zu den vorübereilenden Menjchen. Die jollten 
in ihr Leben greifen! Sie brauchte fie, wenn das, was fie fi vornahm, ihr 
gelingen follte. Und ihr fam die Ahnung, daß e3 nicht gelingen werde. 

„Für die Kinder, für die Kinder!“ ſchluchzte fie vor fi hin. „Damit 
ich fie qut erziehen kann! Damit fie einft werden fünnen, wozu e3 fie von 
innen treibt!“ 

Hier hinein in den Kampf ums Dafein, hinein in den Kampf um Geld 
und Ruhm und Glüd, in die Arbeitswirklichkeit, in das moderne Berufshaften 
hinein, fie? Als ob etwas Weiches, Fühlendes in die eiferne Mafchine hinein 
jollte, ein Rad zu werden, das jaufend zur rechten Zeit ins andre greift — 
es wird immer ftehen bleiben wollen und laufchen — zermalmt wird e3 werden! 

Angftlich in fich zufammengedrücdt, in einer Haltung, ganz bingegeben 
dem überftarken innern Erleben, wie jchußfuchend jet an einen Laternen: 
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ftänder gejchmiegt, fühlte fie plöglich einen Blick. Neben ihr ftand eine hoch— 
gewachjene Frau in mittleren Jahren, mit edlem, ausdrudsvollem Geſicht, die 
Augen voll Aufmerkjamkeit und Teilnahme auf fie gerichtet. Eva wurde e3 
ganz wunderfam zumute. Diefer Blick! Er ſchien fie ſchützend, mütterlich 
hegend, ganz einzuhüllen. Ganz geborgen fam fie ſich vor. Vertrauensvoll 
bliete fie in die grauen, gütigen Augen. Die ſahen fo Kar, jo bewußt in die 
Wirklichkeit. Die fürchteten fih nit. Und Eva fühlte: fie kannten dod) 
etwas Beſſeres — und wollten das. Plötzlich war e3 Eva, ala müßte fie, 
wohin dieſe Frau gehörte. 

„Sind Sie fremd in Berlin?“ redete diefe fie an. „Brauchen Sie Rat? 
Kann ich Ihnen helfen?“ 

„Nein, eigentlich bin ich nicht fremd hier,” ftammelte Eva; „ich bin hier 
aufgewachſen und wohnte bis vor kurzem in Berlin. Aber ich juche etwas — 
und gewiß, Sie willen, wo e3 zu finden ift! Seht erſt weiß ich, daß ich es 
ſuche: Die Frauen! Die Frauen, die zufammenhalten, damit die einzelne, 
die nicht Mut bat, geborgen ift, die durch die wirre Wirklichkeit Wege ſchaffen 
für und. Ich will Geld verdienen für meine Kleinen Kinder.” 

Der klare Blil wurde ganz zum gütigen Lächeln. „Kommen Sie mit,“ 
fagte die Fremde, „ich Fahre zu einer Frauenverfammlung. Dort werden Sie 
und alle kennen lernen.“ 

„Heute? jet gleih? ac, das ift gut,“ ſagte Eva. Und fie fliegen mit- 
einander in einen ber nächſten Wagen. 

Sie ſprachen zuerft nicht. Eva ſaß ganz ftill und freute ih. Ihr war's, 
als hätte fie wieder einmal die Klare Linie der Einfachheit aufblinken jehen. 
Sie jauchzte ganz leife ein wenig vor fi hin. Sie bemerkte au, daß fie 
recht lange geftanden haben mußte, und daß es fehr wohl tat, nun wieder zu 
fiten. Und jo nahe neben diefer wundervollen Frau zu fihen und den leifen 
Hauch von Beruhigung, von Troft und Schuß zu atmen, der von ihr aus- 
zugehen ſchien. Sie date: „Ja, zufammenhalten! Das begreife ich gut: 
Wir Frauen müflen zufammenhalten! Dann wird man ſchon die Wege finden 
und zu gehen wiſſen. Ja, und folde Frauen müfjen vorangehen.” Sie 
ſchaute nad) Herzensluft in das klare Antlit und erzählte zutraulid) von dem 
ftillen Gebirgsdorf und ihren zwei Kleinen Kindern, und daß fie nad) Berlin 
gefommen jei, um einen Beruf zu wählen. — 

„Da trifft es fich günftig,” fagte die fremde, „daß heute abend gerade 
jenes Thema behandelt wird. Wir fprechen über die Forderung, da die ver— 
heirateten rauen einen Beruf Haben follen. Sie haben Ihren Gatten ver— 
loren?“ fragte fie teilnehmend. 

„Ich, ich habe ihn verloren,” jagte Eva jcheu, mit einem dunklen Blid. 

Aber fie war nun gar nicht mehr darauf geftimmt, an ihr Unglüd zu 
denken; fie freute fich auf die neue Welt, in die fie hineinjchauen ſollte. Und 
auf die neuen Hilfslinien der Vereinfahung, die fie da durchs Leben gezogen 
fehen würde. 

Und fie famen an. Ein großer Saal, mit Frauen jchon dicht bejeht, 
flugen, intereffanten,, geiftigen Geſichtern. Eva bemerkte, daß alles auf ihre 
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Begleiterin blickte. Es war ganz erfichtlih, daß alle fie kannten. Miele 
gingen ihr entgegen und begrüßten fie mit Ehrerbietung. Sie feßte fi zu 
einigen andern Damen an einen Zifch beſonders, der erhöht jtand (für Eva 
aber hatte fie, obgleich ſchon alles befegt war, einen Stuhl ziemlich in ihrer 
Nähe verſchafft), und jchritt dann zum Pult, die Verhandlungen zu eröffnen. 
Eva jpürte mit Wohlgefallen die Atmofphäre, die über diejer großen Ver— 
jammlung lag: e8 war etwas Junges, Freudiges, Mutiges darin. 

Sie war noch nie in einer parlamentarifchen DVerfammlung gemwejen, 
weder bei Männern noch bei rauen. Sie freute fih an der Ordnung, fie 
freute fi, ald nun der Vortrag kam, an der Kühnheit und der Wahrhaftig- 
keit, mit der man hier die Wirklichkeit bei ihren Schäden anpadte. Die 
hatten nicht Angft! Und fie waren Hug. Sie drangen ein. Sie fahen die 
Erſcheinungen und erkannten die Motive. Es wurde alles Klar. Und es war 
jo ernft. — Über das Verhältnis der Gefchlechter ſprachen fie, und daß es 
fih verfjchoben Habe, und wie das gekommen fei, und wie es auf die Ehe 
wirke. Und Eva erkannte, wie fie viel Unmögliches erwartet, und wie fie 
vieles falſch gemacht hatte, und es fchluchzte wieder in ihr auf, wie wir Erden- 
finder doch im Dunkeln taften. Und dann jprad die Rednerin, eine junge 
Frau mit leuchtenden Augen, davon, wie man danach tracdhten müfje, da3 
verfchobene Verhältnis wieder ind Gleichgewicht zu bringen und alles in 
eine gejunde Entwillung zu führen — welche Forderungen diefe neue Zeit 
ftelle, und daß jeder Mann und jede Frau einen Beruf ergreifen und, wenn 
fie heiraten, ihn weiterführen ſolle. Es folle nicht jelbjtverftändlich fein, 
daß die Frau dann ihren Beruf aufgebe, um des Mannes Wirtjchafterin 
zu fein, und in pefuniäre Abhängigkeit von ihm zu geraten, und in Un— 
münbigfeit vor dem Geſetz. Sondern fie jolle entweder in jelbftändiger 
Berufsarbeit bleiben und dadurd die Einnahmen vergrößern (dieſes würde 
die Ehemöglichfeiten vermehren) oder, wenn fie die Verforgung bed Haus— 
baltes übernehmen wolle, jo jolle das als jelbftändiger Beruf aufgefaßt 
und gewertet werden. Das werde der rau das wirtjchaftliche und feelifche 
Gleichgewicht neben dem Manne geben, und dadurd das Verhältnis der 
Gejchlehter umwandeln und die Ehe auf eine würbdigere Höhe heben. Die 
rechtliche Unmündigkeit der Frau würde fi) dann von felber als überlebt 
erweifen. Und vor allem jei die Witwe, die gefchiedene Frau, gefichert, und 
damit ihre Kinder. 

„Was find die Hug!” dadıte Eva, „und wie recht fie haben“ — 

Und die Rednerin führte aus, daß es immer Frauen geben werbe, die 
die Führung des Haushaltes mit Freuden übernähmen. Und die Frauen— 
bewegung arbeite ſelbſt darauf Hin, daß jede Frau die wirtjchaftliche Aus- 
bildung erhalte, die fie dazu befähigt. Aber für viele geiftig hervorragend 
begabte Frauen ſei e8 beſſer, ihre Kraft in einer geiftigen Berufsarbeit der 
Menichheit nutzbar zu maden, als fie an Hausarbeiten zu verſchwenden, zu 
denen ein beftimmtes Maß praftifcher Klugheit ausreiht. Die neue Zeit 
werde wirtichaftliche Verſchiebungen bringen, die dem Streben der verheirateten 
rau nad) Berufsarbeit entgegentommen ; fei exit das Bedürfnis da, jo werden 
auch die guten öffentlichen Küchen da fein, in denen jeder Haushalt auf jolide, 
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wohlfeile Weife, und nad individuellem Geſchmack, ſich feine Mahlzeiten 
bereiten lafjen könne. Hier öffne fih dann wieder lohnende Berufsarbeit für 
gebildete Frauen mit hervorragend praktiſcher Begabung. 

Eva hatte das Gefühl, es ordnete ſich alles, e8 wurde immer fauberer, 
fie würde immer fchneller und nußbringender arbeiten, die Maſchine! 

„Aber das Befte vergeflen fie!" — Sie war jelbft verwundert über 
diefe innere Stimme. Sie hätte auch nicht jagen können, wa3 fie meinte. 
Es wogte fo tief in ihr, ftürmifch und ganz ungeklärt. 

Da erſcholl Tebhaftes Berfallsklatihen. Die Rede war zu Ende. Nun 
follte die Diskuffion beginnen. Eva hörte wieder mit Spannung und Ver— 
gnügen zu. Wie geſchickt Rede und Gegenrede flog! Einwände wurden 
pariert, Zweifel niedergefchlagen, und Zuftimmung fteigerte die Forderungen, 
die Reformvorjchläge noch in die Höhe. Immer kühner wurde man; immer 
gründlicher, immer einfacher, „radilaler” jagten fie. Und alle hielten für 
jelbftverftändlich und ſprachen es aus: „Dieje Zeit fordert von uns, daß wir 
alle Kräfte aufs äußerſte anjpannen.“ 

Eva war’s, als hörte fie wieder die eleftriihen Bahnen ſauſen, die Auto— 
mobile rajen. 

Die Vorfigende ſah von ihrem erhöhten Plaß, daß in das liebliche Geficht 
ihrer jungen Begleiterin wieder der Ausdrud von Schreden und Entſetzen 
gefommen war, der draußen ihre ganze Teilnahme erwedt hatte, als fie fie 
fand, hilflos an den Laternenpfahl gedbrüdt. Und dabei war fie eine Groß- 
ftädterin, war in Berlin geboren und aufgewadhjen und hatte bis vor 
furzem in Berlin gelebt. Was ging in dem jungen Geſchöpf vor? Und nun, 
hier diejelbe Anaft? 

„Wenn fie doch reden wollte,” dachte die Hluge Frau. „Alle die andern 
iprechen doch mehr oder weniger aus der Theorie heraus; hier ringt das 
Leben jelbft und ftarrt aus erfchrodenen Augen ind Dafein. Dies junge 
Weſen weiß etwas, was fie alle nicht wiffen. Aber fie wird nicht reden.“ 
Da jah fie, wie Eva ſchon aufftand. 

Eva war felbft erichroden, wie fie auf einmal daftand — wie von einer 
innern Macht, faft unbewußt da Hingetrieben — vorn auf dem Podium, 
neben dem Rednerpult, fie! Und alle Blicdde richteten fih auf fie, alle bie 
Eugen, bewußten Blide, die fie erftaunt mufterten, wie einen fremden Bogel 
unter ihnen. Sie war jo erfchroden, daß fie nun vor all diefen Augen reden 
follte. Und gar vorher ihren Namen nennen! Sie jagte ihn ganz leije, jo 
daß niemand ihn verftand. Und dann jprad fie, halb ängftlih und Halb 
mutig, von jener großen, innern Macht gezwungen, mit fliegendem Atem. 

„Ih kann nicht reden wie ihr,“ ſagte fie; „ihr jeid jo Hug! Aber ich 
habe zwei Kleine Kinder.“ 

Sie ftodte — „da3 war ein jehr dummer Anfang,” dachte fie. 

„Sa, ja,“ fuhr fie fort, „das ift es aber! Ihr Habt alle recht. Aber 
ihr habt eins nicht erlebt: wenn Kindesaugen ängftlic in die Welt jehen, 
in das unbefannte Leben und jo voll grenzgenlojen Vertrauens zur Mutter 
fragen — und bie verfteht jelbft das Leben nicht! Ihr denkt: hat fie einen 
Beruf, fo lernt fie es verftehen. Nein, da lernt fie nur ein Rad in der 
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Maſchine fein, das feine Arbeit zur reiten Zeit abhaftet. Da3 Leben, das 
Leben, wer verfteht es? Es wird immer komplizierter und unruhiger und 
wirrer, e8 raft dahın. — Ihr jagt: e3 fordert, daß wir alle Kräfte an- 
jpannen; ihr denkt: es fordert, daß wir zur rechten Zeit in den rechten 
Wagen fpringen. Nein! Nein! Nein! Daneben ftehen müffen wir dürfen und 
laufhen — Zeit haben müſſen wir und laufen — die Mütter, die Mütter 
müfjen Zeit haben! 

„Ihr ſprecht davon, daß es fchade fei, wenn man nur die Hausarbeiten 
tut, die jede geiftlofe Magd auch tun kann. Sa, aber bei den Hausarbeiten, 
gerade bei den ganz befcheidenen, Tann der Geift in die Tiefe laufchen, wo 
da3 Leben ift. Bei ſolchem geiftigen Beruf, wie leicht fieht auch die Mutter 
immer nur nad) außen, wie die meiften Menjchen tun. Ihr au! Ihr 
auch! So viele unter euch fehen aud jo aus, als ob fie immer nur nad 
außen blidten und von dem Eigentlichen nichts wüßten! 

„Die Mütter müffen träumen und laufchen dürfen, auf da3 Einfache 
müffen fie laufchen, das ftill und hehr durch alles geht; auf daB Große, 
Heilige, damit fie dem Kinde den Sang davon fingen können, das Märchen 
davon erzählen, da3 Märchen von der Ordnung, die alles lenkt — ihr wißt 
Ihon: vom lieben Gott! 

„sa, da3 ift’3: ich meine den lieben Gott. Davon muß man den Kindern 
erzählen. Aber da3 muß man doch erjt entdecken. Wer wird Zeit haben ?” 

Die Blicke der Eugen Frauen wurden immer erftaunter. Mande jahen 
fih an und lächelten, die einen kalt jpöttifch, die andern gerührt. Manche 
ficherten aud). 

Eva war jo freudig gewejen, als e3 auf einmal wie ein Lichtfturm herein- 
braufte: daß, was fie meinte, der liebe Gott jei. 

Sie hatte in ihrer KHinderzeit in der Schule einen jehr fertigen, blaffen 
lieben Gott befommen, der nie lebendig wurde, und war ins Leben gegangen 
leer und voll Sehnfudt. 

Sie Hatte eine Paufe gemadt, ganz atemlos, und erwog das innerlich, 
daß fie ihren Kindern den lieben Gott entdeden follte, der fie auf einer goldenen 
Bahn des Echten ſchrittweiſe durchs Leben führe, daß e3 ganz einfach würde, 
mitten im Gewirr — einen lebendigen lieben Gott! 

Aber da bemerkte fie das KHichern und erſchrak ſehr. „Sie denken, id) 
bin fteden geblieben,“ dachte fie, „und alle finden dich jo dumm.“ 

Und hilfeſuchend jah fie zu der gütigen Frau hinüber, die fie hergeleitet, 
und begegnete einem Blid jo voll tiefen Vertrauens, jo ermutigend, jo ſchützend, 
jo mütterlid). 

Da richtete fih Eva hoch auf, ftolz und frei und ficher, und wie ein 
Jubeln war ed nun, als fie weiter ſprach: 

„Was unſre ſchwere Zeit braucht, unjre wirre Zeit, die jo ſchwer zu ver- 
jtehen ift: das Mütterliche braudt fie! 

„Das ift die jchaffende, ſchützende Kraft eines reifen, ftillen Menſchen, der 
auf jeine Seele laufchen lernte und auf die Seele, die in allem Klingt und 
ringt und zur Ewigkeit will. Denn was niemand ausſprechen kann, weil es 
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zu tief und zu wunderbar einfach ift, das kann die Mutter in ihren Blick 
legen — dann hat das Kind Mut zu fidh jelbft und Gewißheit fürs Leben 
und Kraft. 

„hr fprecht jo viel von den Forderungen der Zeit, aber die Hauptſache 
vergeßt ihr. Der Drud auf den Menſchen ift jo groß, das Leben wird immer 
unruhiger und oberflächlicher — und die Sehnfucht nad) Stille und Innerlich— 
feit wird immer größer in den Menfchen. Wir finden uns jo ſchwer zuredt. 
Wer mitten darin ift, überfhaut jehr jchwer. E3 muß jemand da fein, der 
daneben fteht und ſchaut und in die Stille geht und laufcht und nicht mit- 
zurafen braucht. — Das müffen die Mütter fein. 

„Wenn fie alle haften und ſich überarbeiten, — die Mütter jollen nicht 
hinein in den Wirbel! Die Mütter follen nicht jelbftverftändlich einen Beruf 
daneben haben. Wenn e8 irgend möglich ift, jollen fie nicht3 fein ala Mutter! 
— a, wenn das große Unglüd kommt, das fie hinausreißt — darauf follen 
fie vorbereitet jein vorher. Aber wenn irgend ihre Mittel es erlauben, auch 
wenn das große Unglüd fommt, nicht durch Berufsarbeit, dur das Wunder 
be3 Mutter-Erlebens jollen fie fich tröften, und denfen: ich will Zeit haben, e3 
ganz zu erfüllen. Und lieber ganz unſcheinbare Arbeit tun, und ganz be— 
icheiden leben, und die Kinder ganz bejcheiden erziehen, aber Zeit haben, ein 
reifer, ftiller Mtenjch zu werden, der in den Sinn de3 Lebens eindringt, daß 
man das Wunder, die Gegenwart bes Emigen, das feine Worte lehren können, 
wie eine nährende Luft den Kindern jhafft, damit fte darin groß wachſen und 
jelige Menjchen werden und fiher auf dem rechten Wege. 

„sa, und wen e3 gegeben ift, in Kunſt oder im Gutestun, im Wirken 
nad) außen e3 zu betätigen, der fol es wohl aud tun, aber immer jo, daß 
man Zeit hat und Stille. Das Mutterjein, das ift da3 wahre Schaffen, das 
ſchafft Menſchen. 

„Denn niemand ſoll denken, wenn man die Kinder geboren hat, ſo iſt's 
getan, und nun müſſen ſie lernen, ihre Körner picken, wie junge Hühner, und 
man wird auch nach Körnern ſcharren. Eine Menſchenmutter muß ſie noch lange 
in ihrem Mutterweſen tragen, in ihrem geiſtigen Mutterweſen. Da nährt 
fie ſie, da ſchafft fie fie zu einfachen, glücklichen Menſchen — dazu muß man 
Zeit haben und Stille. 

„Aber das ift dad wahre Glüd, das ift der wahre Frauenberuf, das ift 
der wahre Menjchenberuf; alles andre ift nur Handlangerarbeit daneben. 

„Die Mutter fol Zeit haben; da3 hatte ich zu jagen“. 

Sie jehte ſich. 

Es war eine Weile ganz ftill. Bon den Elugen Frauen hatten viele 
Tränen in den Augen. Viele ſahen ſich auch Falt und verwundert an. 

Eva merkte von alledem nichts. Ihr war der ganze Saal ein einziges 
Singen und Jubilieren. Denn fie wußte nun ganz genau, welcher Weg zu 
wählen war: zurüd in das verfchneite Gebirgäborf zu ihren Kindern ; einfach und 
ärmlich leben, und Mutter fein, nichts ala Mutter! 
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Es wäre anmafend, wollte man verlangen, daß in jedem Jahre eine Reihe 
mufifalifher Meifterwerfe geboren und dem Publitum vorgeführt werden jollten, 
denn Meiſterwerke find alleweil jeltene Erfcheinungen geweſen, und es ift nicht einzu= 
jehen, warum jeßt zur Regel werden jollte, was früher Ausnahme war. Trotzdem 
fann man fi eines Gefühls der Trauer nicht erwehren, wenn man das Refultat 
der etwa tauſend Konzerte und achthundert Opernaufführungen, die während bes 
Winters ftattgefunden haben, näher betrachtet, denn der Gewinn ijt im Verhältnis 
zu ber geleifteten Arbeit ein verzweifelt geringer. Verſuchen wir, einen furzen 
Überblid zu gewinnen. 

Die fönigliden Schaujfpiele haben in Herrn Georg v. Hülfen einen neuen 
Herrn befommen. Wer das jchwierige Amt eines Intendanten übernimmt, der 
braucht zunächſt eine gewiffe Zeit, um den neuen Wirkungskreis genau fennen zu 
lernen, und wird erjt nad) vielen Vorarbeiten, nad Bejeitigung alles defien, was 
feine freie Beweglichkeit hindert, dazu fommen, feine eigene Individualität entfalten 
und feine Abfichten der Verwirklihung nahe bringen zu können. Nichts ijt deshalb 
törichter, ald wenn ihm gleih von vornherein durch Kritif von außen her in feine 
Tätigfeit hineingerevet und die jtille Entfaltung feiner Wirkſamkeit geftört wird. 
Man fol erjt die Dinge ſich entwideln laffen und dann urteilen. Dieſer Zeitpunft 
dürfte bei Herren v. Hülfen jegt gefommen fein, denn er fteht drei Jahre auf feinem 
Berliner Poſten, was er will und fann, läßt ſich alfo bereits gut überjehen. Zmeifellos 
ift er ein Mann von bedeutenden Fähigkeiten, von ungemeiner Arbeitäfraft und 
ganz erfüllt von der leidenſchaftlichen Hingabe an feinen Beruf, die nötig ift, ſoll 
irgendwo Bebeutendes gejchaffen werden; er hat viel Sinn für deforative Wirkungen, 
und es gelingt ihm oft, ſzeniſche Stimmungsbilder von feinem Reiz zu jchaffen. 
Um fo mehr bebauere ich ed, ausfprehen zu müfjen, daß nad meiner tiefiten 
Überzeugung die Wege, die er einfchlägt, Irrwege, die Ziele, denen er zuitrebt, 
falſch find, 

Einerfeits fehlt ihm der große fünftlerifhe Zug, der nötig wäre, wenn das 
Berliner Opernhaus die Stellung einnehmen joll, die ihm eigentlich gebührt, wenn 
eö die erjte Opernbühne des Reiches jein fol; es fehlt ihm auch die energijche 
Initiative für die Auswahl und Aufführung neuer Stüde, denn er erſchöpft 
jeine Kraft im wefentlihen in der Neueinftudierung alter Opern, er geht nicht 
voran, jondern er folgt nad. Und dazu fommt noch, daß das Wort Neueinjtudierung 
für ihn den Sinn von Neuausftattung hat; neue Dekorationen, neue Koftüme, neue 
ſzeniſche Einrichtungen — das iſt feine Welt. Er jchliet fi) hierin einer Richtung 
an, die jet leider die herrjchende zu werden droht. Denn überall jehen wir, daß 
die Betonung des Deforationswejens übertrieben und daß daneben das Mejentliche, 
im Drama das Spiel, in der Oper die Muſik, hintangejegt wird, und es tft ſelbſt— 
verjtändlih, daß fich hieraus eine Veräuferlihung und Berflahung der dramatifchen 
Kunft und der Dperndarftellung notwendig ergeben muß. ch will hierüber auch 
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die Meinung eines Fachmannes, des Barons Alfred v. Berger, Leiterd des deutjchen 
Schaufpielhaufes in Hamburg, anführen, der einmal fagt: „Seit dad Theater, ftatt 
vornehmlih durh Wort und Spiel zu mirfen, fi eine dem Laboratorium des 
Vaters aller Züge entjtammende Technik der Hypnofe und Suggeition geſchaffen hat, 
üben diefe Blend» und Gaufelfünjte eine gefährlihe Rückwirkung auf die Taufend- 
fünftler felbjt aus, die fich ihrer bedienen, um das Publikum zu verzaubern. Die 
Illuſion multipliziert ſich mit fich felbit, das Theater jpielt fich jelbjt Theater vor.“ 

Ich beftreite nicht, daß eine Ausftattung und Inſzenierung, die ein Künſtler— 
geijt erfonnen hat, zu einem wejentlichen Hilfsmittel der Daritellung werden, daß 
fie wefentlid beitragen kann, den Zufchauer in die Stimmung zu ziehen, die Dichter 
und Komponift ihm aufzwingen wollten. Aber es muß eben ein Künjtlergeift fein, 
der das unternimmt. Und wenn ſchon der Phantafie de Publitums jo menig 
vertraut wird, daß der Bühnenleiter glaubt, ihm alle und jede Außerlichfeit doppelt 
und dreifach verdeutlichen und unterjtreihen zu müfjen, jo fann eine ſolche Ver— 
deutlihung nur dann zu wirklich erjprießlichen Refultaten führen, wenn der Arrangeur 
des Ausſtattungsweſens ſich mit aller Liebe in das Weſen des Werkes vertieft und 
aus der jo gewonnenen Erfenntnis heraus fchafft. Zu diefer Vertiefung ſcheint nun 
aber Herr v. Hüljen entweder fein Talent oder feine Neigung zu haben, denn 
meiftend hat man den Eindrud, daß jeine Regie» und Delorationsfünfte dem Werte 
von außen hinzugetragen und ihm oft genug weſensfremd find. Sch will Beifpiele 
anführen. In der „Walfüre” zieht fich durch die ganze Breite von Hundings Hütte 
ein goldfhimmernder Vorhang (!), und als die Frühlingslüfte die Tür fprengten, 
da fiel auch dies Gewirk, und der Mond jchien dur das offene Gebälf herein — 
ein reiner Theatereffeft. Wieviel ftärfer ijt der Eindrud, wenn im Hintergrunde 
eine einfahe Tür aufgeht und das Auge auf ein Stüd monbbeglänzter Landichaft 
blidt, das die Vorjtellungsfraft ins Unendliche weiten fann. Das wirft deshalb 
jo viel mehr, weil es wahr ift und das andre nidt. Im „Nheingold* war die 
Verwandlungsdeforation, die uns nah Nillheim führt, ganz verfehlt und gegen 
Wagners ausdrüdlihe Vorfchrift, denn es ſenkte fi hier nur ein Wolfenvorhang, und 
wenn er wieder hodhging, war die Veränderung vollzogen. Früher wurde dies ganz 
finngemäß ausgeführt, man ſah bei der Stelle, wo das Schmiedegeräufch ertönt, 
wirflih den vorgefchriebenen Feuerfhein, und hatte das Gefühl, nah und nad) 
binabzufinfen, an den Feuerftätten vorbei, bis nad Alberihd Reich. Auch die 
Dekoration mit der faum erfennbaren Burg Walhall im Hintergrunde war feines= 
wegs beſſer, jondern eher fchlehter ala vordem, und ſchien nur dem Bedürfnis 
entjprungen zu fein, e8 um jeden Preis anders zu madhen als ed war. Diejen 
Eindrud hat man bei Herrn v. Hülfens Ausftattungen überhaupt jehr häufig. Im 
Schlußbild des „Tannhäufer” fielen fortwährend herbitlihe Blätter herab, ein 
unſäglich zerftreuendes, vom Weſentlichen der Vorgänge ablentendes Schaufpiel; die 
Dekorationen zu Glucks „Orpheus“ entitammten ganz verſchiedenen Stilperioden, 
was fich gegenüber der in ihrem Charakter jo einheitlihen Muſik höchſt jonderbar 
ausnahm u. dgl. mehr. Die Regie war vielfah allzu betriebjam, gab zu viel Detail 
und jtrebte zu wenig nad einem fräftigen Zufammenfaffen und Vereinfahen, und 
gerade in der Hauptjadhe, in dem engen Anſchließen des ſchauſpieleriſchen Ausdrucks 
an die Gebärde der Muſik, 3. B. im „Ring des Nibelungen“, fehlte doch wieder 
fehr vieles. Das eben nenne ich Veräußerlihung, daß Unmejentliches betont und 
Weſentliches vernadläffigt wird. Gelegentlih wurde natürlih aud fehr Gelungene 
geboten, wie jchon erwähnt; befonders hervorheben möchte ich die erjte Szene des 
„Rheingold”, die allerdings ganz nad Bayreuther Mufter gejtaltet war, wo die 
fcheinbar frei und zwanglos ſchwimmenden Rheintöchter einen wundervollen Anblid 
gewährten, und die Drfusdeforation im „Orpheus“: Ein Felskeſſel, in defjen 
Mitte aus einem Krater rote Lohe aufihlug; fteile, zerriffene Wände, verjtreute 
Blöde, wildes Geftein, und dazwiſchen, im Dämmerliht faum fenntlid die 
Verdammten, die „Furien und Larven”, ein Gewirr zujfammengeballter Glieder, 
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das Ganze ein Bild von unheimlider Kraft und Größe, weitaus das Beite, mas 
Herr v. Hüljen geihaffen hat — denn auf feine Intentionen ift es doch wohl 
zurüdzuführen. 

Das Schlimmite tft nun jedoch, daß über den Dekorationsgeſchäften der mufifa- 
ltjche Teil der Opernaufführungen oft zu kurz fommt, ja daß man mandmal den Ein- 
drud hat, die Muſik in der Oper fei überhaupt eine quantit& negligeable. Falſche 
Bejegungen, das Engagement des Profefjors Hellmesberger als Kapellmeifter, 
mangelnde Chrfurdt vor dem Willen des Komponiften ſcheinen darauf hinzu— 
deuten, daß die mufifalifche Urteilsfähigfeit Herrn v. Hülſens nicht jo entwidelt iſt 
wie mande andre feiner Begabungen. Eine Aufführung wie die von Lorgings 
„Waffenſchmied“ wäre früher in Berlin nicht möglich geweſen. Nicht allein wurden 
die Tempi von Herrn Hellmesberger ins Unglaubliche verjchleppt, nicht allein konnte 
weder Herr Krafa den Stadinger noch Fräulein Dietrih die Marie fingen, am 
Schluß fam noch etwas ganz Überrafchendes: ein pomphafter Zug mwidelte ſich ab, 
ein Trompeterforps zog auf und ſchmetterte in den legten Chor: „Gern gäb er Glanz 
und Reichtum hin“, eine Zeile von Stadingers Lied: „Auch ih war ein Jüngling“, 
hinein. Alſo eine volltommene Entjtellung des Lorgingichen Textes. Aus demjelben 
Geijt geboren war ein Zufa in Gluds „Orpheus“: eine Wandelbeforation, die da 
zeigen jollte, wie das wiedervereinte Paar zur Oberwelt hinauffteigt, und dazu eine 
Muſik, die von irgend wem nad Gludihen Melodien zufammengeftellt war. Solde 
Erjheinungen find Symptome, und fie deuten auf ein Sinfen des fünjtlerifchen 
Niveaus in den Aufführungen unfrer Königliden Oper. 

Bon den Neueinftudierungen erwähne id) noch zwei Werke, weil fie nicht dem 
ftändigen Spielplan angehört haben: den „Pfeifertag“ von Schillings, ein ernites, 
mufifalifch etwas jchwerblütiges Stüd, defjen dauernde Wiedergewinnung zu begrüßen 
wäre (fragt fih nur, ob das Publikum auf diefen Ernjt im Scherz geſtimmt ift!), 
und Aubers „Schwarzen Domino“. Der ift nun freilich ſehr leicht gewogen, für 
das große Haus wenig geeignet und beruht in feinen wejentliditen Teilen auf Dialog, 
mit dem fich die Vertreter der Hauptrollen, Fräulein Farrar und Herr Naval, gleich 
jhleht abfanden. Was weiter nicht zu verwundern iſt, da fie beide Ausländer jind. 

Nur eine Oper eines lebenden Tonjegers iſt aufgeführt worden: „Der lange 
Kerl“ von Viktor v. Woikowski-Biedau, jehr harmlos und belanglos im 
Zert wie in der Mufif. Es lohnt faum, weiter davon zu reden. 

Neu war fodann Beethovens „Leonore“ in der eriten Faſſung, am 
20. Dezember zur Feier ihres hundertjährigen Jubiläums wieder and Licht gezogen. 
Es iſt befannt, daf Beethoven feine Dper „Fidelio“ anfangs „Leonore“ benannt 
hatte, und daß dann die Direktion der Wiener Hofoper fie umtaufte, um einer 
Verwedhilung mit Paërs „Leonore” vorzubeugen. Die erfte Aufführung fand vor 
einem fait ausſchließlich franzöfiihen Publitum ftatt, das wenig Gefallen an ihr 
fand. Im nächſten Jahre arbeitete Beethoven das Werk um, und gab ihm 1814, 
da ed wieder aufgenommen werden jollte, die dritte Faſſung über dem von Friedrich 
Treitjchfe umgearbeiteten Tert. „Es ift faft fein Stüd, woran ich nicht hier und 
da — meiner jegigen Unzufriedenheit einige Zufriedenheit hätte anfliden müfjen,“ 
ſchreibt er bei diefer Gelegenheit dem Dichter. Sprähe er's nicht ſelbſt hier aus, 
jo wüßten wir aus feinem ganzen Leben, daß er niemals ein Werk verändert und 
überarbeitet hat, als aus einem wirklichen inneren Drang, nicht etwa auf Vorftellung 
guter Freunde oder der Bejteller hin. Auch hier war die Neuftudierung der Oper 
die äußere DVeranlaffung, aber daß die Bearbeitung wirflih ausgeführt wurde, 
gefhah nur, weil Beethoven erfannte, dab mandes befjer zu maden fei, und daß 
er auch imftande war, dieſe Verbefferungen auszuführen. So haben wir denn in 
der dritten Faſſung die allein authentiſche vor uns, und vergleihen wir fie mit ber 
jest befannt gewordenen erjten, jo fönnen wir nur fagen, daß fie eine mwejentliche 
Verbefjerung ift. Wenigjtens in bezug auf das Dramatiihe. Es ijt alles Inapper 
gefaßt, der Kern der Handlung tritt befjer hervor, die Schlagfraft des Ganzen wie 
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der meilten einzelnen Nummern hat eine Erhöhung erfahren. Mandes in der 
eriten Bearbeitung wirft freilih wundervoll, zum Beijpiel das Duett „O namenlofe 
Freude“, das von einer hinreifenden Leidenſchaftlichkeit und breiter ausgeſponnen ift 
alö in der fpäteren Form; dann ijt ein herrlicher Chor da, nad) diefem Duett, wo 
das Volk in den Kerker fjtrömt, um dem Paar feine Rettung zu verlünden, und 
mandes noch ließe fich vielleiht anführen. Aber im ganzen verdient die Faſſung 
von 1814, wie begreiflic, den Vorzug. Trotzdem war es eine brave Tat, ein Alt 
Ihöner Pietät, daß eine ſolche Jubiläumsfeier veranftaltet wurde; daß fie möglich 
war, danfen wir vor allem der felbjtlojen Arbeit Dr. Priegers, der die verjchollene 
Partitur aus den Stimmen und manderlei Fragmenten mit unfäglider Mühe 
refonftruiert hat, und Dank gebührt nit minder Herrn v. Hüljen, der fie zur Auf— 
führung bradte. Jegt nun, da der Pietät Genüge geſchehen ift, durfte auch diefe 
erite Fafjung wieder zurüdgejtellt werden, denn Recht auf der Bühne hat laut 
Beethovens Beihluß nur die dritte. 

Eine neue Operngründung hat eine erwünjdhte Abwehjlung in das Berliner 
Muſikleben und dazu manderlei intereffante Überrafhungen und Anregungen gebradt: 
die „Romifhe Dper“ am Sciffbauerdamm, wo Herr Gregor die Direktion und 
Herr Moris die Negie führen. Die Architektur tjt leider mißglüdt, das Haus fieht 
aus, als wäre es aus Teig gefnetet; aber die Klangmwirkung in dem kleinen Raum iſt 
eine ſehr glüdlihe; intime Detaild, die in weiteren Sälen verpuffen, werben hier 
leiht eingefangen; für Stüde von zarterer Gliederung und leichterem, feineren 
Weſen ijt die neue Oper aljo wie geihaffen. Auf Dekorationen und Regiekünſte 
wird auch hier ein übergroßer Wert gelegt, und wenn man oft genug Übertreibungen 
zu beflagen und aufdringliche Effelte im Spiel zurüdzumeifen hatte, jo muß dod 
gefagt werden, daß im allgemeinen in der Komijchen Oper diefe Dinge mit mehr 
Gefhmad und mehr Anpafjungsfähigleit an das Weſen der verjhiedenen Stüde 
betrieben werben als an der Hofoper. Und aud eine größere Regjamfeit wird dort 
entfaltet, denn vier moderne Opern famen zur Aufführung: Majfenets „Gaukler 
unjferer lieben Frau“, Leoncavallos „Boheme*, Hugo Wolfs 
„Corregidor“, und dazu noch Kaiſers allerdings ſehr ſchwache „Schwarze 
Nina“, Außerdem aber auch Einſtudierungen von „Hoffmanns Erzählungen”, 
„Figaros Hochzeit“ und einer deutſchen Bearbeitung des „Don Pasquale“. 
Für ein Privattheater eine Tätigkeit und ein Eifer, die gewiß aller Ehren 
wert find. 

Den Preis unter dieſen Aufführungen mödhte ih „Hoffmanns Er— 
zählungen“ von Offenbach zuerteilen. Hier waren die einzelnen Bilder jehr 
Ihön der poetifhen Stimmung der Alte — oder Stüde — angepaßt, der etwas 
jteife Salon Spalanzanis, das Zimmer Grejpels, in deſſen Halbduntel der Dämon 
des Unheils hinter jedem Möbel zu lauern ſchien und wo die unheimlihen Vorgänge 
wie mit einem Schleier bevedt fich abjpielten, handgreiflich jheinbar, und doch wieder 
im Nebel des Überjinnlihen verjhwimmend. Das Zimmer mit der Loggia am 
Ganale Grande in Venedig wirkte beraufchend in feiner farbenfrohen Pracht; doch 
ſchien mir hier das Deforative ſchon etwas zuviel betont, es abjorbierte von der 
Aufmerkfamteit des Zufchauers mehr als für die Vorftellung gut war. Dazu ein 
jchmiegjames Orcheſter und in den Herren Nabolovitih, Bertram und Fräulein 
Kauffmann drei Dariteller, die das Weſen ihrer Rollen überzeugend zum Ausdrud 
braten — jelten ijt wohl ein neues Operntheater glüdlicher eröffnet worden. Nicht 
immer freilich hielten fi) die Vorftellungen auf diejer Höhe; bei anjpruchsvolleren 
Werfen mußte man jehr viel von jeinen Anfprüchen abjtreihen, am meijten bei 
„Figaros Hochzeit“, denn Mozarts Muſik ging an Schwierigfeit meijtens weit hinaus 
über das, was die Sänger und Sängerinnen bes Theaters leijten fonnten, und der 
Kapellmeiiter, Herr Caſſier, verhegte die Tempi dermaßen und hatte das Orcheſter 
jo wenig durchgearbeitet, daß dem mujfifaliihen Zuhörer ein wahres Mifvergnügen 
bereitet wurde. Dazwiſchen fteht als tüchtige Leiſtung Donizettis Meifterwerf „Don 

Deutihe Rundfhau, XXXII. 9. 30 





466 Deutiche Rundichau. 


Pasquale”. Keine Aufführung, wie fie italienische Truppen zu bieten vermögen, 
aber immerhin eine gute deutiche. 

Unter den Werten, die für Berlin neu waren, fteht Hugo Wolfs „Cor- 
regidor“ fehr, ſehr weit voran. Unbegreiflih, daß dies entzüdende Stückchen auf 
feiner unfrer DOpernbühnen hat feften Fuß faffen fönnen. Ich weiß wohl: das 
Bud hat feine Schwächen, die Löjung des Anotens in diejer Komödie der Jrrungen, 
wo der um die Liebe der jchönen, klugen und treuen Müllerin werbende ältliche 
Corregidor in arge Bedrängnis gerät, iſt nicht jehr glüdlih, eine überflüffige, den 
Gang der Entwidlung aufhaltende Szene könnte wegfallen (der Anfang des dritten 
Altes, wo Frasquitor in der Nacht draußen herumirrt), aber eö gibt Opern, die 
ſchlechtere Libretti haben, und dazu eine viel weniger feine und geiftreiche Mufik, 
und die dod eine feſte Stellung im Spielplan einnehmen. Vielleicht, die möchte 
eine Erflärung fein, fteht der „Corregidor“ für den größten Teil des PBublitums 
zu hoch, und für den Gejhmad des größten Teils der Theaterdireftoren auch; deö- 
halb aber verdient das Vorgehen des Herrn Gregor um fo mehr Anerkennung, 
jelbjt wenn auch diefer Berfuh, Hugo Wolfs einzige vollendete Dper dem Repertoire 
einzuverleiben, wieder mißglüden follte. Was diefe Muſik auszeichnet, ift ihr über- 
quellender Reihtum an melodifcher Erfindung. Gerade heute, wo die meiften Opern— 
fomponijten ſich begnügen, die Handlung mit teil deflamatorifchen, teild nur illu— 
ftrativen Mufifbroden zu umgeben, muß man doppelt und dreifach dankbar jein, 
wenn man wie hier ein feſtes Tongemwebe antrifft, das von einer melodiſch tätigen 
Phantafie geſchaffen tft, das vor charakteriſtiſcher Melodie fait birf. Wie jo oft, 
treibt Hugo Wolf auch hier den Ausdrud bisweilen auf die Spige und jchärft ihn 
bis zum Schmerzhaften, aber es iſt doch Ausdrud, in Empfindung umgejegte An- 
Ihauung, die dad Ganze in reihem Strom quellend durddringt, und was wollen 
gegenüber diejer ftarfen, jchöpferifchen Potenz, gegenüber diefer Erfindungsfraft, die 
alle Ereignifje in eine fonnige, goldene mufitalifche Heiterfeit taucht, Bedenken jagen, 
die fih gegen eine manchmal vielleicht zu dide nftrumentierung oder dieſe und jene 
ſchwächere Epifode rihten? Freuen wir und doch, daß in unjrer faftlojen Zeit eine 
folhe von Dafeinsfreude, Farbenpradt und frohem Humor ftrogende Mufif ge- 
fchrieben werden fonnte, und trage ein jeder nad Kräften dazu bei, ıhr ein Bublitum 
zu gewinnen, 

„Der Gaufler unſrer lieben Frau“ beweiſt wieder einmal flar, wie 
wenig der Stoff an fi das Kunſtwerk bedingt, wie die Form alles if. Denn der 
Stoff diefes Stüdes ift eine der rührenditen Legenden, aus tiefjter Erlenntnis des 
menſchlichen Gemüts und des Weſens der hrijtlihen Religion herausgedichtet: jene 
Geſchichte von dem Gaufler, der in ein Klofter tritt und dort, wo jeder jeine Kraft 
in den Dienjt des Höchſten ftellt, eine Kunft oder ein Handwerk ausübt, ſich bald 
reht unnüglih vortommt, da er nichts weiß und nichts kann, was Gott wohl: 
gefällig fein möchte, und der endlich, im Gefühl tieffter Zerfnirfhung, dem Mutter- 
gottesbild jeine Künſte vorſpielt, bi er ermattet zufammenbridt, Da neigt ſich ihm 
die Göttliche, und die Mönde, die den Vorgang belaujcht haben, beugen jich vor 
dem armen Gaufler als einem Heiligen. Ein wundervoller Stoff, aber zur drama— 
tiichen Darftellung faum geeignet, jedenfalls aber in der Form, die ihm der Tert- 
dichter Lena gegeben hat, unbrauchbar. Denn während wir bei der Xeftüre der 
Legende uns leicht vorftellen, wie dem Laienbruder die täglihe Wahrnehmung der 
frommen Übungen feiner Genofjen gleich ftetig fallenden Tropfen das Herz mürbe 
macht und feinen Sinn wandelt, müfjen wir uns hier, wo jene Einwirkungen über- 
haupt fichtbar werden jollen, mit unzulänglihen Andeutungen begnügen. Außerdem 
iſt Mafjenets Mufit ganz äufßerlid und flach, wie das bei diefem Komponijten zu 
jein pflegt, dabei aber recht aejchidt gemacht und hübſch inftrumentiert. 

Sehr weit fteht auch Leoncavallo nicht von Mafjenets Art ab, doch iſt in feinen 
befjeren Erzeugniſſen mwejentlih mehr Blut als in den beiten Maſſenets. Geine 
„Boheme“ gehört gewiß nicht zur Ausleſe, ebenfowenig wie die von Puccini, aber, 
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da fie für den Tag gejchrieben ift, mag man fie fi einen und den andern Tag 
wohl gefallen lajjen, zumal darin mande Szenen von natürlicher Luſtigkeit vor— 
fommen, wie das nächtliche Feſt auf einem Hofe, unter den Möbeln eines ermittierten 
Bruders Liederlid. Wer von der Muſik tiefere Eindrüde und nicht nur flüchtige 
Unterhaltung verlangt, dem wäre freilih vom Beſuch dieſes Stüdes abzuraten, 
Dod damit ich nicht mißverftanden und für einen Philifter gehalten werde: ich 
preche nur von fünjtlerifhen Eindrüden; aud das luſtigſte Stüd kann künſtleriſch 
o fein gearbeitet und vollendet geformt jein, dab es den Künitler in mir jtarf 
erregt, und im diefem Fall jtelle ich es unbedenklich neben jedes andre, das ebenjo 
vollendet geformt ift, und nicht etwa tiefer als eins, das die höchſten ethiſchen Pro- 
bleme behandelt. Nochmals: nicht der Inhalt, jondern die yorm madt die Kunjt — 
eine Trivialität, die nicht oft genug wiederholt werden fann. 

Weder dem Inhalt noch der Form nad vermag ih Alfred Kaiſers „Schwarze 
Nina“ annehmbar zu finden. Der Tert hat den Habitus eines Senfationsromans: 
eine Dirne, die den früheren Liebhaber zurüdgewinnen will, die Arbeiter zum 
Ausſtand aufmwiegelt, den Abtrünnigen des Verrates verdächtigt und am Ende, da 
das Mefjer gegen ihn gezüdt wird, ihre Umtriebe befennt und jich jelbit dem töd- 
lihen Stoß darbietet. Und die Muſik ift ein Pürſchgang in den Revieren der 
Neuitaliener und einiger Franzoſen; eigene Jagdgründe jcheint der Komponift nicht 
zu befigen. 

Am Theater des Weſtens gab es zwei neue Opern, Die eine, Kirdners 
„Herr der Hann“, hat wohl nicht den Anfpruc erheben wollen, ein „Werk“ zu 
jein; fie bejteht aus Szenen, die uns das Leben der Siebenbürger Sadjen, ihre 
Sitten, ihre reichfarbigen Koſtüme vor Augen jtellen, und zu diefen Szenen iſt eine 
harmloje, reminiszenzenfrohe, und doch zum Teil recht hübjche und friſche Mufif 
geſetzt. 

Die andre, „Die vier Grobiane“, ſtammt von Ermanno Wolf— 
Ferrari, dem Verfaſſer der erfolgreihen „Neugierigen Frauen“, und ijt leider 
wiederum über ein Stüd von Goldoni gearbeitet, defjen Wig und Erfindung doch 
wohl zu jehr auf den Gejchmad der Benetianer des 18. Jahrhunderts gejtimmt 
find, um heute noch ein wirkliches nterefje zu erregen. Litten die „Luſtigen 
Frauen“ jhon an einer waghalſigen Dürftigfeit der dramatiſchen Vorgänge, jo ijt 
bei diefem Stüd von Handlung überhaupt kaum noch die Rede. Bier hödhit 
unangenehme Patrone beſchäftigen fih damit, ihren rauen oder Angehörigen durch 
Nörgeleien und Grieögrämigfeiten das Leben zu verbittern — das ijt eigentlich der 
ganze inhalt der Oper, man müßte denn folgendes als den wirklichen Kern der 
Sade nehmen: der Sohn des einen ſoll die Tochter des andern Grobians heiraten, 
aber die jungen Leute follen fi nah dem Beſchluß der Väter vor der Hochzeit 
nicht jehen, und als die muntern Frauen fie doch dazu bringen, da toben die Eifel, 
bis ihnen dur eine der beredten Damen gründlid der Kopf zurechtgejegt wird. 
Die Muſik unterſcheidet fih von der zu den „Neugierigen Frauen” nur wenig. 
Es ijt diefelbe Manier der Behandlung des Inſtrumentalparts, dies fortwährende 
Ordeftergeplapper, zu dem die Singſtimme Wejentlihes nicht mehr hinzubringt, 
denn jie bewegt ſich fait ausjchlieglich rezitierend, und zwar nicht einmal befonders 
harakterijtiich rezitierend; jelten, daß einmal ein geichlofjeneres Bild geichaffen wird. 
Die Injtrumente halten Zwieſprache miteinander, die Oboe flüjtert der Klarinette 
eine Bemerkung zu, diefe antwortet, die Geigen miſchen ſich hinein und der Fagott 
brummt irgend etwas Anzügliches vor ſich hin; hier wird ein Melodiefädchen ange- 
jponnen, dort wieder eins, und faum, da man fie bemerkt hat, reifen fie jchon 
wieder ab. Das DOrcefter ift dabei nicht etwa aufdringlih und ſchwer lajtend, 
jondern jehr durchſichtig, Har und leichtfüßig. Eine Weile hört man dem Geplauder 
amüjiert zu, dann aber wird das fortwährende Wigeln langweilig, denn es ift doch 
alles zu Elein und belanglos, um jtundenlang die Aufmerkjamteit zu fejjeln, die ja 
durh die jogenannte Handlung völlig unbeichäftigt bleibt. Der Komponiit jpielt 
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bier doch nur die Rolle des Koloriften, der mit den Farbentöpfen in der Hand hier 
ein Flechchen rot, dort blau und gelb auffegt, und fo ift diefe ganze Muſik nicht 
mehr als ein Nebenher, ein Ornament der Bühnenvorgänge, feine Neufhöpfung 
aus den Möglichkeiten eines andern Materiald heraus. Ob Wolf-Ferrari dieſe 
Schöpferfraft wohl überhaupt in fih bat? Ob er wohl Melodien, nit nur 
Melodiefragmente, jchreiben kann, Melodien, die warmes Blut und Herzihlag haben ? 
Dann fönnte er für die moderne Oper von großer Bedeutung werden. Ä 

Bon der Dper zu den Konzerten. Ein neues, großes Chorwerk haben wir hier 
gehört: „Die Apoſtel“ von Edward Elgar, die Prof. Georg Schumann mit 
der Singafademie zur Aufführung brachte. Elgar ift in Deutſchland zuerft durch 
eigenfinnige Orcheſterwerke befannt geworden, durch interefjante Variationen, eine Duver- 
ture „Cockaigne“, die jo etwas wie ein englijches Volksfeſt jchilderte, endlich durch 
ein Dratorium „Der Traum des Gerontius” , das 1902 auf dem Düffelborfer 
Mufitfeft aufgeführt wurde. Die Urteile über das Werk lauteten verfchieden: die 
einen fanden es langweilig, die andern meinten, ungewöhnlichen myſtiſchen Tieffinn 
darin zu finden. Beide Meinungen werden vielleiht auch gegenüber den „Apojteln“ 
laut werden, wie fie ja auch über Liſzts „Chriftus” geäußert find, es fommt eben 
nur darauf an, von weldem Geſichtspunkt aus man dieſe Werke betrachtet, mit 
welchen Gefühlen man fi ihnen nähert. „Wundertätige Bilder find meijt nur 
ſchlechte Gemälde“, fagt Goethe; wer Erbauungäbedürfnifje hat, fann fie vor jedem 
beliebigen Symbol befriedigen; eine roh geſchnitzte Holzitatue, bunt bemalt, mit 
Gold und Flittern behängt, wie man fie oft in fatholifhen Kirchen findet, erfüllt 
ihn mit tiefiter Andacht, während der nüchterne Betrachter, der nur den Kunftwert 
jucht, lächelnd an ihr vorübergeht. An ſolche Bildwerke hat mich Liſzts „Chriftus“ 
immer gemahnt: vom Standpunft der Kunjt aus nicht viel mehr als fo ein grelles 
Heiligenbild, aber genügend für durchaus Gläubige, denen die leifefte Anregung 
genügt, um in religiöfe Stimmung — oder aud in Aunftbegeifterung verjegt zu 
werden, und die den fühlen, wenig juggeftibeln Kunftbeurteiler einen Ketzer ſchelten. 

Es muß zwiſchen Liſzts „Chriſtus“ und Elgars „Apoſteln“ eine gewiſſe Geiſtes— 
verwandtſchaft beſtehen, ſonſt wäre mir bei der Aufführung dieſes neuen Oratoriums 
nicht ſo oft die Erinnerung an jenes ältere Werk aufgeſtiegen, obwohl ich von vorn— 
herein ſagen will, daß mir die „Apoſtel“ künſtleriſch wertvoller erſcheinen, und daß 
ihre Weſensart auch eine andre iſt. Sie bilden nur den erſten Teil eines größeren 
Ganzen, das noch zwei weitere Werke umfaſſen ſoll: das eine wird das Wirken der 
Apoſtel nach ihrer Ausſendung ſchildern, das andre „das letzte Gericht und das 
neue Jeruſalem“. 

Nach einem Prolog für Chor und Orcheſter beginnt „die Berufung der Apoſtel“ 
mit einem Rezitativ: „Und es begab ſich zu der Zeit, daß Jeſus ging hin auf einen 
Berg zu beten, und verblieb allda die Nacht im Gebet zu Gott“; dann ein all— 
gemeines Stimmungsbild, Morgendämmerung, Ruf des Wächters, Morgenpſalm 
und die Erzählung des Evangeliſten von der Ausſendung der Apoſtel, worauf 
Chriftus, Petrus, Johannes und Judas redend eingeführt werden. Mit einem 
Engeldor „Schaue herab, o Herr, und fegne, die ermählt” ſchließt der erfte Abjchnitt. 
„Im Wege“ heißt der zweite, der die Seligpreifungen umfaßt. Dann „Am Gali- 
läiſchen Meer“, die Fahrt der Jünger nah Kapernaum; „In der Burg von 
Magdala“, Seefturm, Chriftus auf den Wogen wandelnd; „In Caejarea Philippi“, 
die Szene mit Petrus: „Du bift Petrus, und auf deinen Fels will ich meine 
Gemeine bauen“ ; endlich Chriftus und Maria Magdalena. Der zweite Teil der 
„Apoitel“ iſt „Der Verrat” betitelt, und bringt wieder eine Reihe losgelöfter 
Bilder, zum Teil von äußerſter Knappheit, aus Chrifti Leidensgeſchichte: in Geth- 
femane, im Palaſt des Hobenpriejterö, dann Golgatha, am Grabe und die Himmel» 
fahrt. Mit einem mpitiihen Chor, in den fi die Stimmen der Apojftel und der 
heiligen Frauen miſchen, jchließt das Ganze ab. Gemäß der Tendenz des Werkes 
find die Beziehungen der Apojtel zu den einzelnen Ereigniffen bier mehr in den 
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Vordergrund geftellt, als es fonjt bei Paſſionsoratorien geihieht; es iſt viel Be- 
mwegung und Wechſel im Tert, und die Mufif findet qute Anhaltepunfte. 

Diefe Mufit nun hat Mar Hehemann zum Objekt einer ausführlihen Analyje 
gemacht; nicht weniger als fiebenundadtzig Yeitmotive flaubt er aus der Partitur 
heraus, was nicht allein überflüfjig, jondern ſchädlich, das heißt verwirrend iſt. 
Selbft wenn die angeführten Themen alle wirklich leitmotivijch benugt würden, 
wäre es für den Zuhörer unmöglid, fie jämtlih zu behalten und jedesmal, wenn 
fie erflängen, die durch jie angedeuteten Beziehungen herzujtellen, denn fie find 
durchweg nicht ſehr charakteriitiih. Aber dies iſt auch gar nicht nötig, denn mit 
fünf oder jechjen von den Motiven, die bedeutjamer jind und durdgängig wieder: 
iehren, kommt man vollfommen aus. Das ijt ja aud bei Wagners Muſikdramen 
der Fall. Wehe dem, der etwa verjudt, an der Hand eines der beliebten Führer 
fih durch diefe Tonmwelt zu tajten — arges Kopfbrummen märe das einzige Nefultat, 
denn wer foll für den „Ring“ an die zweihundert, für die „Meifterfinger“ etwa 
fünfzig Motive behalten? Beim lebendigen Genießen der Kunſtwerke vollzieht fich 
das alles mit wunderbarer Einfachheit, denn die hauptjädlichiten- Tonformeln haften 
dem Zuhörer kraft ihrer Plaſtik jofort im Gedächtnis, und alles, was daraus ab- 
geleitet wird, erfennt er dann jehr leicht, während die zufälligen und nur gelegent- 
li gebraudten Bildungen ganz außer Betracht bleiben fönnen. 

Wagners Stil iſt aber ein ganz andrer als der Elgars. Hehemann glaubt das 
folgendermaßen ausdrüden zu können: „Wir haben hier das, was Richard Wagner 
in feinen größten Merken für das Worttondrama erreichte, in einer dem völlig 
anders gearteten Gegenitande angepaßten und daher felbitändigen Form für das 
Dratorium vor und. Denn das muſikaliſche Epos, deilen Charakter Elgar in jo 
bewundernäwerter Weiſe fejtzuhalten weiß, verlangt eine objeftivere Darjtellung in 
der Tonfymbolif als das von lebendiger Aktion begleitete Drama.” Dagegen wäre 
zu jagen, daß die „Apoitel“ nichts weniger ald ein Epos, jondern vielmehr ein 
wirflihes Dratorium find, alſo einen ſtark dramatiichen Einſchlag haben, denn die 
einzelnen Perſönlichkeiten heben ſich ja perfönlich mit eigener Nede aus dem Werte 
heraus. Und was es heißen joll, daß das Epos eine „objeftivere Darjtellung“ ver— 
lange alö das Drama, veritehe ich überhaupt nicht, denn ein Künitler kann doch nur 
jubjeftiv, das heit aus eigener Anjchauung und Empfindung heraus, geitalten ; 
objektiv jein heißt fein Künftler jein, und dafür mödte ich Elgar doch halten. Der 
Unterfchied zwiichen ihm und Wagner tft der: wenn auch bei beiden das Orcheſter 
ein Hauptfaftor des muſikaliſchen Ausdruds iſt, ja eigentlich die Bajis, auf der das 
Ganze ruht, fo charakterijiert es bet Elgar doch mehr rhapſodiſch, während Wagner 
ein feites, motivijches Geflecht knüpft, das alles Einzelne umſchlingt. Die motiviſche 
Arbeit iſt bei Elgar viel loderer, und weil er ein viel weniger origineller Erfinder 
ift, fo bleibt aud; der Gefamteindrud jeines Werkes auf einer mittleren Höhe: wir 
werden oft interefliert, mandherlei farbige Stimmungäbilder ziehen an uns vorüber, 
doch wird der Eindrud nirgends ein jo ftarfer, daß er in der Seele dauernd haftete 
oder uns zu ſympathiſchem Mitfühlen zwänge. 

Unter den einzelnen Szenen möchte ich den Morgenpjalm hervorheben, der eine 
hebräifche Melodie wirtungsvoll verwendet, und die Klage Marias von Wagdala, in 
die lachend und lodend ein heller Freudenhor hineintlingt. Andres ift mehr an- 
gedeutet wie in „Solgatha”, im Seeſturm, als GChriftus auf den Wogen daher: 
ichreitet. Die muſikaliſche Sprache Elgars weiſt zwar Einflüffe von verſchiedenen 
Seiten auf, ift aber doch genügend jelbitändig, um auf eine eigengeartete Berfönlichkeit 
zurüdzudeuten. 

Was übrigens die Verwendung des Leitmotivs in nichtdramatiichen Werfen 
anbetrifft, jo fann ich die Begetiterung der Leute, die hierin das Heilmittel gegen 
alle wirflihen und eingebildeten Schäden der Mufit zu erfennen alauben, durchaus 
nicht teilen. Keineswegs aus äjthetiichen, jondern aus rein praftiichen Gründen, 
Die Verknüpfung eines Motivs mit einer finnlihen Voritellung geſchieht nämlich 
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im Muſikdrama ſehr energiſch, durch Auge und Ohr, denn ich ſehe eine Erſcheinung 
oder eine Handlungsphaſe und höre zugleich eine Tonfolge, die ſie charakteriſiert, 
und iſt dieſe Tonfolge wirklich ausdrucksvoll und charakterhaft, ſo ſteigt mir, höre 
ich ſie wieder, ſofort die Erinnerung an den Vorgang auf, der ſie zuerſt begleitete. 
Wo die ſinnliche Erſcheinung aber fehlt, liegt die Sache weſentlich ungünſtiger. 
Hier ſoll jene Verknüpfung allein in der Phantaſie erfolgen; ich ſoll, wenn ich ein 
Motiv höre, mir merken, in welchem geiſtigen Zuſammenhang es vorkommt, und 
ſoll, wenn es wieder erklingt, mich jenes Zuſammenhanges erinnern. Das wird nur 
möglich ſein, wenn jene Motive von einer ungewöhnlichen erfinderiſchen Kraft erzeugt 
ſind, und auch dann nur in Ausnahmefällen. Wo nun auch noch die Worte fehlen 
wie in ſogenannten ſymphoniſchen Dichtungen, die mit Leitmotiven operieren, da 
wird die Sache ganz ausſichtslos. Trotzdem herrſcht aber immer noch ein großer 
Betrieb in dieſen Erzeugniſſen. 

So wurde in einem der Philharmoniſchen Konzerte unter Arthur 
Nikiſch ein Werk aufgeführt, das den ſchönen Titel „Der Menſch“ führte, von 
Dr. Paul Ertel nach einem Triptychon von Leſſer Ury komponiert, in dem jedes 
Thema etwas Beſonderes bedeuten ſollte. Bei näherer Betrachtung erwies es ſich 
dann als ein Präludium mit einer recht gut und fleißig geſchriebenen Tripelfuge 
dahinter. Ein andres Stück hieß der „Tod des Tintagiles“ und ſollte ein Trauer— 
ſpiel von Maeterlinck illuſtrieren. Ch. M. Löffler war der Verfaſſer, und wenn er 
die Verſchwommenheit und Hilflofigfeit jener Dichtung nachbilden wollte, jo ift ihm 
das gar nicht übel gelungen. 

Unter den Berliner Dirigenten iſt Oskar Fried in neuerer Zeit mehr hervor— 
getreten, der offenbar ein großes, natürliches Gejihid für die Leitung von Chor— 
und Ordeftermafjen befist. Wie weit fich feine Fähigkeiten entwideln und jein 
Talent verfeinern wird, fann erſt die Zukunft lehren. Mit dem Sternſchen Verein 
führte er bisweilen Dinge auf, die eher in ein Orcheſterkonzert gehört hätten, 3. B. 
die „Appaladhia“ von Frederik Delius, Orcheitervariationen mit einem Schlußdor. 
Das Stüd ift mit verzweifeltem Raffinement gejchrieben, das Orcheſter gleißt 
und jchillert in allen Karben, jogar die Menſchenſtimme ift als foloriftijches In— 
grediens unter die Inftrumente gemifcht, und doc bleibt das alles nur Unterhaltung 
fürs Ohr, ift etwas Ähnliches zum Hören, wie das Spiel des Kaleidoflops zum 
Sehen. 

Fried bradte in einem jeiner neuen Konzerte aud ein kirchliches Wert von 
Neger zur Aufführung, das ſich in diefer Umgebung, neben greulich phrajenhaften 
Liedern von Liſzt und einer Mahlerihen Symphonie, freilich ſehr jonderbar und 
fremd ausnahm: eine Kantate über den Choral „D Haupt voll Blut und Wunden“, 
für Alt und Tenorfolo, gemijchten Chor, Solovioline und Oboe nebit Orgel. Die 
einzelnen Strophen des jchönen Liedes find in der verſchiedenſten Art figuriert: der 
Alt fingt zuerjt die Melodie, dann übernimmt fie die Violine, während der Tenor 
dagegen fontrapunftiert, dann tritt die Oboe mit flagenden Gängen dem cantus 
firmus im Alt gegenüber, dann liegt der Choral im Orgelbaß, und fo fort, bis in 
der Schlußſtrophe die Männerftimmen des Chors die Melodie ergreifen und die 
Frauenjtimmen jowie die Soloinjtrumente und Orgel mit mädtiger Steigerung 
dagegen fontrapunftieren, Bei allem Ernſt der Durchführung haftet ein Schein des 
Spielerifhen an diejen Choralfigurationen, in fofern meine ich, als das Neligiöje 
hinter dem Muſikaliſchen zurüdtritt. Das ſchickte fih für jedes andre Gebiet, nur 
nicht für die Choralfantate, wo wir gewöhnt find, die Muſik im höchſten Sinn als 
Mittel zum Zwed wirken zu jehen. 

Bon Neger war in diefem Winter auch fonit ziemlih viel zu hören. Ein 
Reger-Abend brachte eine Sonate für Klarinette und Klavier, eine andre für Violine 
und Klavier, Klavierftüde zu vier Händen und Lieder. Merkwürdige Sadhen zum 
Teil, aber immer nur in Einzelheiten beachtenswert, wie von einem Geiſt geichaffen, 
der Stein an Stein jest, ohne fich viel Nehenichaft abzulegen, ob dad nun aud 
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ein Ganzes wird; weniger von größerem Zug dahingetragen, wie der letzte Sat der 
Violin-Sonate in Fis-dur, Variationen mit einer Schlußfuge. Es iſt, fcheint mir, 
ein beachtensmwertes Zeichen für die befondere Begabung Negers, daß er immer dort 
fein Bejtes gibt, wo er von aufenher Stützen und Leitjeile befommt: ein Thema 
zum Variieren, das fi an den Facetten jeines Geiftes dann oft überrafchend viel- 
feitig bridt; oder wo ganz jtrenge Formen, wie die Fuge, ihm Maß und Ziel 
geben. ch kenne Fugen von ihm, wie fie vielleicht fein andrer, lebender Komponift 
zu jchreiben vermag, in freien Formen jedoch verliert fich feine Phantafie oft ins 
Geftaltlofe und Unanſchauliche; dann entjtehen nicht mehr lebendige Bildungen, 
fondern Konjtruftionen, Zinienführungen, die vielleicht noch für das Auge, auf dem 
Papier einen Sinn haben, aber nicht mehr für das Ohr. 

Eins der jchlimmiten Produkte diefer Gattung iſt feine Sinfonietta, die Nitiſch 
in einem der philharmonifhen Konzerte bradte. Dieje Sinfonietta ift eigentlich 
eine ausgewachſene Sinfonie, denn fie dauert dreiviertel Stunden, obwohl fie nur 
drei Sätze hat, und fie gehört zum qualvollften und unerquidlichiten, was mir je 
vorgefommen iſt. Denn abgejehen von der verfehlten Anftrumentierung, die viel zu 
gleihmäßig und did hinläuft, ift auch die Faktur von einer erſtaunlichen Unüber- 
fichtlichfeit und Unruhe; das rajtlofe Durdeinanderlaufen der Stimmen gibt einem 
den Eindrud eines mufifalifhen Ameifenhaufens. Da iſt feine Gliederung, feine 
Geftalt, fein MWechjel von Licht und Schatten; das Ganze wirkt etwa wie das Ge— 
mälde eines Kurzfichtigen, der immer nur das eine Detail jieht, an dem er gerade 
arbeitet, aber nicht die Totalität des Bildes überbliden kann. 

Bei gewiſſen Partien diejes Stüdes, die da klingen, alö ob jeder Orcheſtermuſiker 
auf eigene Weiſe fi vergnügte, unbefümmert darum, was etwa ber Nachbar treibt, 
fommt man wieder zu der oft diskutierten Frage, wie weit die Schulung des Ohres 
zu treiben möglih ſei, ob eö Grenzen gibt für die Wahrnehmung komplizierter 
Stimmenverfhlingungen und Tonbeziehungen, oder ob die Entwidlungsfähigleit des 
analytiihen Gehörs unbegrenzt iſt. Die Vertreter der Richtung, die Neger in feinen 
Werten zum Teil nimmt, find der Meinung, daß durch fortgefegte Übung bie 
Leiftungen des Ohres ind Ungemefjene zu fteigern jeien, und fie weijen darauf hin, 
wie unendlich weit das geſchulte Ohr dem ungejchulten jest jchon vorausgeeilt fei 
und jchließen: warum jollte eine weitere Entwidlung ausgeſchloſſen fein ? 

Die Antwort ift einfadh: meil alles jeine Grenze hat. Der Abſtand zwiſchen 
den Mustelkräften eines bleichfüchtigen Bücherwurms und eines geihulten Athleten 
ift gewiß; ungeheuer; der eine ermüdet bei den erften Übungen mit leichten Hanteln, 
der andre jpielt mit Zentnern, — aber wäre daraus zu jchließen, daß er bei 
weiterer Ausbildung endlich auch dahin gelangen fann, ein Haus zu heben? Die 
Abjurdität eines ſolchen Schluffes liegt auf der Hand; aber vor der nicht minder 
abjurden Behauptung, das Ohr ließe ſich ins Ungemefjene verfeinern, jchredt man 
nicht zurüd. Nach meiner Meinung iſt die Grenze defjen, was das Ohr zu leijten 
vermag, in manden Werfen von Neger jhon überfchritten. edes, auch das ver- 
nünftigfte Prinzip, wird zum Unfinn, wenn man es auf die Spite treibt, darum 
gibt es hier nur eine Möglichkeit: Zurüd! 

Garl Krebs. 
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Kaum hatte jih der Schreden über den Ausbruch ded Veſuvs, der acht Tage 
lang die Menjhen in banger Spannung über das Geſchick Neapeld und Pompejis 
gehalten hatte, am Diterfonntage beruhigt, jo wurde ihre Sorge und Teilnahme 
von neuem durd eine noch verberblichere und furchtbarere Kataftrophe in Anſpruch 
genommen. Die Königin der Städte an der ganzen amerifanijchen Küfte des Stillen 
Deans, San Francisco, fiel am 18. und 19. April durd Erdbeben, Feuersbrunſt 
und Springflut der Vernichtung anheim. Das moderne San Francisco war faum 
jechzig Jahre alt, aber wegen feiner wunderbaren Lage, in einer fruchtbaren und 
maleriihen Landſchaft, zwiihen dem MWeltmeer und einer tief in das Land ein- 
ſchneidenden langgeftredten Bucht, auf der Spite einer Halbinjel gelegen, war es der 
Stolz der Amerifaner. Vielleiht noch mehr um feiner Zufunftshoffnungen willen 
ald um jeines rajchen Aufblühens. Mit der Vollendung des Panamakanals und 
der Zunahme der Schiffahrt auf dem Stillen Ozean ſchien die Stadt beftimmt zu 
fein, ein Welthandelsplag zu werden. San Francisco hatte vor allen amerifanifchen 
Städten no aus den Tagen der Goldgräber her einen romantifchen Anflug, und 
feine riefenhohen Holz- und Stahlhäufer, die zu vierzehn Stodwerfen emporitiegen, 
in bunten phantaftifhen Architekturformen, fein Chinejenviertel mit Opiumſchenken, 
Spielhöllen und Theatern, fein Strand und fein herrliher VBarf am Goldenen Tor 
erhöhten feinen Ruf. In wenigen Stunden haben die elementaren Mächte das 
mühſame Werk menſchlicher Tatkraft zeritört. Zu den zahlreihen Menſchenopfern 
geſellen ſich unermeßliche Verluſte an Gut und Geld. Die Behörden, die militäriſchen 
wie die bürgerlichen, bewieſen in all dem Schrecken und Elend eine bewunderungs— 
würdige Entjchloffenheit, Umſicht und KHaltblütigkeit. Sie wußten der Bevölferung, 
die während zweier Tage und Nächte von allem entblößt war, aus den Proviants 
magazinen des Heeres und der Flotte Xebenämittel, Deden und Zelte zu beforgen, 
die Wafjerzufuhr zu regeln, das Gefühl der Sicherheit für die Aufrechterhaltung der 
Drdnung zu erweden. Die Mildtätigfeit der ganzen Welt war bereit, der ſchwer 
betroffenen Stadt, von der faum ein Viertel unbejchädigt jtehen geblieben war, zu 
Hilfe zu eilen, aber der Präfident Noojevelt lehnte mit höflihem Dant für die 
Teilnahme jeglihe Unterjtügung ab. Das imperialiftiiche Amerifa will die Prüfung 
allein bejtehen und San Francisco noch einmal jo jhön und jtattlih, wie es war, 
wieder aufbauen. Obgleich Kalifornien ein Land der Erdbeben iſt und die Schwan 
fungen des Bodens fih unausgefegt im Weihbild San Franciscos erneuern, fann 
nicht daran gedacht werden, dieſe unvergleihlihe Stelle für einen Welthandelsplag 
aufzugeben. Der Kunſt des Ingenieurs und des Architekten ift die Aufgabe geitellt, 
dur die Anlage der Strafen und die Bauart der Häufer die Zerftörungen fünftiger 
Naturereignifje nah Möglichkeit abzuſchwächen. 
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Die „Depreifion”, die in der Weltpolitif mit dem friedlihen Abſchluß der 
Konferenz in Algeciras am 7. April eingetreten war, iſt alöbald von der Spannung 
der inneren Verhältniffe in Rußland, Frankreich und Ojterreich- Ungarn abgelöit 
worden. In Rußland jtand für diefen Monat die Eröffnung der Neihsduma, in 
Franfreih die Wahl einer neuen Deputiertenfammer, in Ungarn ein neues 
Abgeordnetenhaus , in Ofterreih ein neues Minifterium bevor. Die Entwidlung 
der ruſſiſchen Dinge feijelt nah wie vor die Aufmerkſamkeit Europas, jest offenbar 
in hoffnungsreicherer Stimmung als während des Winters. Die vielfadhe Über: 
zeihnung der neuen ruffifchen, fünfprozentigen Anleihe von 1500 Millionen Franken 
am 26. April auf den Börjen von Paris, London und Wien hat den Beweis nicht 
nur der Freundichaft des verbündeten Frankreichs, jondern auch des unerjchütterten 
Vertrauens des europäifhen Kapitald zu der Zahlungsfähigfeit und dem Bejtand 
Rußlands erbradht. Trogdem wird es vielen Unterzeichnern der Anleihe eine peinliche 
Überrafchung geweſen jein, daß die Entlafjung des Grafen Witte aus feinem Amt 
ala Minifterpräfident fait unmittelbar dem Abſchluß der Anleihe am 4. Mat folgte. 
Zwar iſt Graf Witte felber feiner „geihmwäcten Gejundheit“ wegen um die Ent- 
hebung von feinem Amte eingefommen, und der Zar Nikolaus verfichert ihm in dem 
Schreiben, in dem er ihm feine Entlafjung erteilt, jeiner aufrichtigen Ertenntlichkeit 
und fortdauernden Dankbarkeit und Gnade, aber die Meinung des Auslandes jieht 
in dem Rüdtritt MWittes ein bedenfliches Zeichen für die Verhandlungen der Regierung 
mit der Duma. Mit Necht oder Unrecht galt Graf Witte in Europa als der einzig 
geeignete Vermittler zwijchen dem Zaren und der Duma, eine Miihung von Neder 
und Mirabeau. Am rufjiihen Hofe hat man denn aud das Bedürfnis gefühlt, 
Europa über die Tragweite der Entlaſſung Wittes zu beruhigen, und zugleich mit 
ihm den „Befieger der Nevolution“, den Minijter des Innern, Durnowo, ver: 
abjchiedet, gleihjam zum Zeugnis, daß man an den Verfprehungen vom 15. Auguft 
und 30, Ditober 1905, mwenigitens im Geifte, wenn aud nicht den Buchſtaben nach, 
feithalten wolle. An Wittes Stelle ift Iwan Logginowitſch Goremyfin zum Mintjter- 
präfidenten ernannt worden. Ein Mann von jiebenundjechzig Jahren, der jeine 
Laufbahn feit dem Jahre 1863 in der Beamtenhierardie durdigemadt hat, von 
altruſſiſcher Gefinnung, in feinen Anfängen liberal angehaudht, jeit der Negierung 
Aleranders III. aber im Fahrwaſſer der Neaftion. Für das Ausland iſt er zunädjit 
ein unbejchriebenes Blatt; in rufjiihen Negierungsfreifen gilt er für einen aus— 
gezeichneten Kenner aller agrariſchen Verhältnifje des Landes, und man tjt geneigt, 
diefer feiner hervorragenden Eigenſchaft, bei der Wichtigkeit, welche die Yandfrage in 
den Verhandlungen der Duma beanjprucen wird, feine Ernennung zum Borjigenden 
der neuen Regierung zuzuſchreiben. 

Viele betrachten ihn freilich ala den Sturmbod, der in die freigefinnte Duma 
Breihe legen jol. Denn wie es der Nevolutionspartei nicht gelungen tit, die 
Wahlen zur Duma zu hindern, hat auch die Regierung mit ihren Bejtrebungen, 
eine reaftionäre Mehrheit durchzuſetzen, fein Glüd gehabt. Für eine erjte politijche 
Mahl bei einem völlig ungefhulten Volfe haben ſich dieje rujfiihen Wahlen dod) 
mit großer Ruhe, Ordnung und Einfiht vollzogen. Auf dem platten Lande und 
in der Arbeiterbevölferung iſt die Beteiligung an vielen Orten nur gering gemeien, 
bei den Bauern aus Unverjtändnis, Gleihgültigfeit und Trägheit, bei den Arbeitern 
auf das Gebot ihrer jozialiftiichen Führer hin. Aber die Städte und die deutjchen 
und polnischen Bauerndörfer haben ihr Wahlrecht in verhältnismäßig hohen Prozent- 
fägen ausgeübt, und ihre Wahlen jind überwiegend zuguniten der fonititutionell- 
demofratiihen Partei ausgefallen, die auf dem Manifejt vom 30, Dftober beruht. 
In ihr ift der politifche Kern der Duma gegeben. Mögen die einzelnen Perſönlich— 
feiten fih zunächſt auch nod) jo fern ftehen, die Programme im einzelnen ſich wider- 
jprehen, an unausführbaren Forderungen fein Mangel fein — die praftiihen Auf: 
gaben und Arbeiten in der Duma werden bald aufflärend, ernüchternd und einigend 
wirten. Als zahlreichjte Partei werden dieje fogenannten „Kadetten“ auf alle 
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unentſchloſſenen und unficheren Mitglieder der Duma eine entjcheidende Anziehungstraft 
ausüben. Und wie in der Duma find die Ausficten des Hofes und der Bureau- 
fratie auf eine gejeglihe Neaktion aud im Reichsrate, den man der Duma als 
Bremfe und Hemmſchuh angehängt, geringer geworden. Er beiteht zur Hälfte aus 
Mitglievern, die der Zar ernennt, und zur andern aus gewählten Mitgliedern. 
Dieje legteren follen ſamtlich Anhänger einer ruffiihen Konftitution jein und Gegner 
jeglicher Polizei» und Beamtenwillfür. Das erjte ruſſiſche Parlament jteht aljo 
unter freiheitlihen Sternen; große Hoffnungen des Voltes fnüpfen jih daran, und 
die Teilnahme des Auslandes begleitet jeine Verhandlungen. Aber dieje zuverficht- 
lihen Stimmungen erfahren beitändig durd die Ausbrüche fanatiſcher Barteimut 
einen Dämpfer. Unmittelbar vor dem 10. Mai, dem zur Eröffnung der Duma 
fejtgejegten Tage, find zwei neue Attentate verübt worden. In \efaterinoslam, 
einer großen Fabritſtadt in Südrußland, erſchoſſen am Abend des 6. Mai „ſechs 
Unbefannte, die zu gleicher Zeit ihre Revolver abfeuerten“, den Generalgouverneur 
Jeoltanowsiy, einen der fehlimmiten Schredensmänner, die jeit dem Dezember 1905 
die Ordnung in Rußland mit unbarmberziger Graufamteit behaupten. Am gleihen 
Tage wurde in Moskau gegen den Wagen des Generalgouverneurs, des Admirals 
Dubafjow, eine Bombe geichleudert, die ihm verwundete und jeinen Adjutanten und 
eine Schildwache tötete. Der Mann, der die Bombe warf, trug Offizieräuniform 
und foll zugleich mit feinen Opfern umgefommen fein. Dubaſſow, der den Auf⸗ 
ſtand in Mostau niedergeſchlagen hatte, ſtand ſeitdem auf der ſchwarzen Liſte der 
Revolutionäre. Trotz dieſer bedenklichen Vorzeichen hat ji) die Eröffnung der Duma 
am Donnerstag, den 10. Mai, glanzvoll und feierlich ohne jede Störung In Peters⸗ 
burg vollzogen. Der Zar empfing in dem Beiſein des ganzen Hofes die Duma in 
dem Georgsjaal des Winterpalaftes und hielt eine herzlihe entgegentommende Be⸗ 
grüßungsrede. Er betonte ſeinen feſten Willen, die verſprochenen Volksrechte aufrecht 
zu erhalten und einträdhtig mit der Duma zu verhandeln. „Mögen ſich meine heißen 
Wunſche erfüllen, mein Bolt glüdlih zu jehen und meinem Sohne einen_feiten, 
mwohlgeordneten und aufgeflärten Staat als Erbe zu hinterlafjen.“ Auf den Straßen 
bewegte fich eine unermehliche Volksmenge, welche die Abgeordneten, als jie in offenen 
Wagen, unbededten Hauptes, nad dem tauriſchen Palajte fuhren, mit jtürmidem 
Jubelruf begrüßte. Der taurifhe Palaft, im Nordojten der Stadt gelegen, ıjt von 
Katharina 1. im Jahre 1783 für ihren Günftling Potemtin, den Taurier, zur 
Erinnerung an die Eroberung der Krim erbaut worden und nad) Potemfins Tode 
1791 wieder an die Krone zurüdgefallen. Hier eröffnete der Staatsjelretär Friſch 
die Duma mit einer Anſprache und dem Wunſche, daß ihre Arbeiten einen glück⸗ 
lichen Verlauf nehmen möchten. Die Abgeordneten würden in voller Freiheit und 
Öffentlicheit verhandeln können, jedes ihrer Worte werde durch die Prejje im ganzen 
Reiche verbreitet werden. Ohne namentlihe Abjtimmung durd Zuruf wählte die 
Verjammlung den Mostauer Profefior Muromzew zu ihrem Präfidenten. ALS 
eriter erbat darauf Perrunfewitih das Wort und jprad auf der Nednerbühne: 
Das erjte freie Wort in der Duma müfje denen gewidmet jein, die für die freiheit 
der Heimat ihre perfönlihe Freiheit geopfert hätten. Das freie Rußland fordere 
die Befreiung aller politiihen Gefangenen. Ein einziger Ruf, immer von neuem 
wiederholt: Amneſtie! durchbraujte den weiten Saal. Die Verhandlungen haben 
dann am 15. Mai mit der Beratung einer Adreſſe an den Zaren, die das Programm 
der Duma entwidelt und mit der Forderung der Amnejtie eindringlid ſchließt, 
begonnen. 

Das neue Minijterium in Franfreih: Sarrien, Glemenceau und Bourgeois, 
hat ſchwere Wochen hinter fih. Unmittelbar vor jeiner Bildung war das furcht⸗ 
bare Grubenunglück in Courrières eingetreten und hatte die ſchon vorhandene 
Gärung in der Arbeiterjhaft der Berg: und Hüttenwerfe in den Norddepartements 
gejteigert. Um Xohnerhöhungen und den achtitündigen Arbeitstag geht der Streit. 
Allmählid iſt die gefamte Arbeiterbevölterung Frantreihs in Unruhe und Bewegung 
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geraten. In den Arfenalen zu Brejt, Cherbourg und Toulon ftreifen bald die eine, 
bald die andre Gruppe von Arbeitern; in Paris jtellten die Poftbeamten und bie 
Briefträger den Dienit ein. Zu einem völligen Aufitand mit Barrifaden und 
Dynamitbomben, Beihädigung der Eifenbahnen und blutigen Angriffen auf Polizei 
und Truppen artete der Streik in der Umgegend der Stadt Lens aus. „Bon rechts 
und von links bedroht uns der Bürgerkrieg,“ hat der Minifter des Innern, 
Glemenceau, in einer Nede in Lyon ausgerufen. Die Regierung will nämlich durch 
die Polizei auf die Spuren eines klerikal-monarchiſtiſchen Komplotts gekommen jein, 
das den Umjturz der Verfaſſung vorbereitete. VBerhaftungen und Hausjuhungen 
haben in Paris und in der Provinz jtattgefunden. Eine geheime Berbindung 
zwiſchen Bonapartiften und Drleanijten einer- und Anardijten und Streikenden 
anderjeitd hätte bejtanden, und Geldfummen jeien zur Schürung der Unruhen ver: 
teilt worden. Bei dem Charakter der beiden Prätendenten, des Prinzen Philipp 
von Drleand und des Prinzen Viktor Bonaparte, die feine Ader von einem Gatilina 
oder Cäjar in jih haben, wird man diefe Verſchwörung nicht allzu tragijch nehmen 
dürfen; unwahrſcheinlich aber ijt eö nicht, daß ein und ein andrer Führer ber 
Rechten die günftige Gelegenheit benugt hat, die Streifenden zu unterftügen und 
die ruhigen Bürger bei ven Wahlen durch die Furcht vor den Noten in das Lager 
der Schwarzen zu treiben. In Paris hatten tatſächlich die Alarmnadrichten der 
Zeitungen einen panijhen Schreden bereitet, am 1. Mai werde die fozialijtifche 
Partei einen Aufjtand verfuhen. Mit Lebensmitteln und ſogar mit Petroleum, im 
Fall Gas» und eleftrifches Licht verfagen follten, hatten ſich die Angſtlichen verjorgt. 
Ihrerſeits war aud die Regierung nicht untätig geblieben und hatte eine bedeutende 
Truppenmadt in Paris zufammengezogen. So verlief denn der Weltfeiertag der 
Arbeiter diesmal friedliher als in allen früheren Jahren. Bedenklicher als alle 
Ausjtände, Verſchwörungen und Anjagen der Revolution oder doc wenigjtens ihrer 
Generalprobe ijt die fortichreitende Zerfegung des franzöfiihen Heeres. Wie die 
tlerifalgejinnten Offiziere von ihren freidenferifhen Kameraden und Zivilijten bei 
den Freimaurerlogen verdächtigt wurden, jo übt jest ein Antifreimaurerverein eine 
ähnlihe Spionage über die republifaniichen Offiziere aus. Bei den nventurauf- 
nahmen in den Kirchen hatten die Offiziere an verjhiedenen Orten der Zivilver- 
waltung ihre Beihilfe verweigert und waren von den Kriegägerichten freigejprochen 
worden. Gleihjam um das Gleichgewicht herzujtellen, erſchien neulich in der Pariſer 
Arbeiterbörje an der Place de la Nepublique ein Leutnant Tifferand de Lange in 
voller Uniform und erklärte feierlih, unter dem Jubel der verjammelten Arbeiter, 
daß er bei einem Aufitande feinen Leuten niemals den Befehl erteilen würde, auf 
das Volk zu jchießen. Die Geſchichte hat zweifellos einen jtarfen Stid in die 
Kinderei und die Reklame; aber fie zeigt doch auch, wie erjchüttert die Disziplin in 
der Armee iſt. Alle diefe Umtriebe jollten Stimmung für die Wahlen am 6. Mat 
machen, die einen im revolutionären, die andern im reaftionären Sinne. Nad der 
Annahme des Gejeges über die Trennung zwijhen Kirche und Staat ſchien es für 
die fatholiihe Kirche in Frankreich feine dringendere Angelegenheit zu geben als 
ihre Neuordnung auf gemeindliher Grundlage; aber weder der Vatikan noch die 
Biihöfe haben den Gläubigen bisher eine Loſung mitgeteilt, alle Zufunftspläne 
wurden von dem Ausgange der Wahlen abhängig gemadt. Der Ausfall diejer 
Wahlen hat nun den Klerifalen und Nationaliften eine arge Enttäufhung gebradt. 
Der republifanijche Blod ijt als Sieger daraus hervorgegangen ; jeine verfchiedenen 
Gruppen zählen zweihundertjehzig Mitalieder; alle Minijter und die ſozialiſtiſchen 
Führer find gewählt worden, während die Rechte mande hervorragende Perfönlichkeit 
verloren und nur hundertundzehn Site im erjten MWahlgange gewonnen hat. Wie 
viele fie von den hundertvierundfünfzig Plägen, über die am 20. Mai die Stidh- 
wahl entjcheidet, noch erobern wird, jteht dahin; aber im günitigiten Falle kann es 
ih nur um eine Abſchwächung ihrer Niederlage handeln. Die Trennung zwiſchen 
der Kirhe und dem Staate ift fortan fein bloßes Blatt Papier mehr, jondern wird 
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unmittelbar in die Wirklichfeit überführt werden, Welchen Anteil an dem radikalen 
Wahlfiege man auch den gejhidten Mafregeln der Regierung und der rechtzeitigen 
Entdedung oder Erfindung der „Verſchwörung“ zuſchreiben mag, die Tatjache iſt 
nicht abzuweiſen, daß die große Mehrheit des franzöfiihen Volkes mit der Trennung 
der Kirhe von dem Staate einverjtanden ift und eö mit dem amerikaniſchen Syitem 
der freien Kirche im freien Staate einmal verſuchen will. 

Auch in Ungarn haben die von dem Minijterium Weferle ausgejhriebenen und 
in den Tagen vom 28. April bis zum 7. Mai volljogenen Wahlen zu dem Siege 
der Kofluthpartei geführt. Won den vierhundertdreizehn Sitzen des Unterhaujes 
werden ihr zweihundertvierzig angehören. Die Verfafjungspartei — das Wrad der 
einjt allmädtigen liberalen Partei, die in den Jahren 1868—1903 das moderne 
Ungarn geihaffen hat — iſt auf vierundjiebzig Mitglieder zufammengeichmolzen ; die 
Nationalitäten zählen achtunddreißig Vertreter. Das neue Haus joll befanntlid) 
nah dem Abfommen zwiſchen dem König und der Oppofition nur die Einjtellung 
der Nefruten, die Erledigung des Budgets und ein neues Wahlgejeg auf Grund 
des allgemeinen direften Stimmredts beichließen. Es ijt nicht anzunehmen, daß die 
Kofjuthpartei trog ihres Sieges dieſe Schranten des Friedensſchluſſes durchbrechen 
und eine neue Krifis heraufbeihmwören wird; aber es iſt unvermeidlich, daß fie einen 
entiheidenden Einfluß auf die Geitaltung des Wahlgeſetzes ausüben und dem 
Magyarentum auch in der neuen Wahlordnung jeine Vorherrſchaft gegenüber den 
Nationalitäten, die, zahlreiher ald die Magyaren, den „ungariihen Globus” be- 
wohnen, nad Möglichkeit fichern wird. Die Negierung, die ſich jegt wieder auf 
eine ſtarke parlamentarijhe Mehrheit jtügen fann, fommt diefen Bejtrebungen ent= 
gegen, und jo wird der legte Zweck, der urjprünglich der Loſung: Allgemeines Wahl» 
reht! in den SHoffreilen und im Miniiterium Fejervary vorjchwebte: der Brud) 
des magyarijchen politiihen Übergewichts — vereitelt werden. Der Vorteil der 
Wahlreform fällt nicht den Nationalitäten, jondern der mehr oder minder inter- 
national gefärbten Sozialdemokratie zu. Dieje Erkenntnis bereitet dem Wahlgeſetz— 
entwurf, den der Minifter Gautſch dem öſterreichiſchen Reichsrate am 23. Februar 
vorlegte, bis heute unüberjteiglihe Schwierigkeiten vor — Schwierigfeiten, an denen 
ſchließlich die Regierung geiceitert it. Am 29. April überreihte der Minijter 
Freiherr von Gautſch dem Kaijer fein Entlaffungsgejudh, das von diefem angenommen 
wurde. Der Prinz Konrad zu Hohenlohe-Scillingsfürjt, der in feiner bisherigen 
Stellung als Statthalter in Trieft durch die Beruhigung der Stadt und den Aus— 
gleih zwiichen den talienern, Deutihen und Slawen innerhalb der Bevölferung 
Geſchick und adminiftratives Talent bewiejen hat, ijt zum neuen Minijterpräfidenten 
auserjehen. Der Widerjtand der Deutihen und der Polen gegen die MWahlreform 
ift die emticheidvende Urfache zum Sturz des Freiherrn von Gautſch gemwejen. Die 
Deutſchen jahen fich durch diejelbe für immer in die Minderheit dur die Mehrheit 
der Slawen im Neihsrat verjegt: 203 Stimmen gegen 230, und die Polen fürdteten 
durd die Erhöhung der Stimmen der Ruthenen ihre Herrichaft über Galizien einzu— 
büßen. Der legte Verſuch, ven Gautſch machte, dur die Bildung eines parlamen= 
tariſchen Minifteriums die Parteien günftiger zu jtimmen, fand feine Gegenliebe, 
und jo ging er, unbeklagt und unvermißt. „Perfonen gehen, aber Ideen bleiben,“ 
fagte er, als er jeine Vorlage für das allgemeine Stimmredt einbradte; „mein 
Sturz wird nit der Sturz der Wahlreform fein.“ Die öfterreihiihe Sozial— 
demofratie hat denn auch jhon „jeden Verſuch, die Wahlreform zu verhindern oder 
zu verfchleppen”, mit der Drohung eines allgemeinen Ausjtandes beantwortet; aber 
den Stillftand der Verhandlungen dadurh nicht aufheben können. Ohne den 
Forderungen der Deutihen und der Polen Genüge zu leiten, erweijt ſich Die 
Reform als undurdführbar, von dem Widerftand des Herrenhaufes ganz abgeiehen. 
Der Neichsrat it am 15. Mai in Wien wieder zujammengetreten. 

Über Nacht ift ein Konflikt zwiichen der Türkei und England ausgebroden. 
Seit fih England im Jahre 1882 dur die Beſchießung Alerandrias und jeinen 
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Sieg über Arabi Paſcha in den tatfählihen Befig Agyptens gejegt hat, ift ed von 
feiner traditionellen Freundihaft für die Türkei zurüdgefommen. Es bereitet ihr 
im Gegenteil in Mazedonien und in Arabien offen und heimlid Widerſpruch und 
Gegenfag. Von Aden aus möchte es in den weſtlichen, wie von dem BPerfiichen 
Golf in den öjtlihen Teil Arabiens eindringen. Die Bahnen, welde die Türkei 
durh Mefopotamien nah Bagdad und von Syrien über die Halbinjel des Sinat 
nad Mekka zu führen beabfihtigt, bereiten ihm Sorge wegen jeines Handels und 
des Suezkanals. Gewiß iſt es Übertreibung, wenn man den Engländern Pläne 
über ein Proteftorat der heiligen Städte Mekka und Medina zuichreibt; aber eine 
Verftärfung der türfifhen Stellung im füdlihen Arabien fann ihm nicht angenehm 
fein, und es wird unter der Hand das Seine tun, die den Türken feindlichen Stämme 
und ihre Führer in dem Widerftand gegen den Sultan zu ermutigen und zu unters 
ftügen. Bei diefer Sadhlage war es eine Unflugheit der Pforte, den mächtigen 
Gegner zu reizen. Die Fortfegung der Eifenbahn über Beirut nad EI Ariſch und 
Akaba an der Bucht des Roten Meeres ftreift beitändig die türkiſch-ägyptiſche Grenze. 
Dieje Grenze ift feit dem Anfang der vierziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts noch 
aus den Kämpfen zwiſchen Mehmed Ali und der Türfei oberflächlich feftgelegt und die 
Halbinjel des Sinai weſtlich von der Linie EI Ariſch nah Tabah Agypten zugefprochen 
worden. Jetzt hat die türkiſche Regierung Tabah mit einer Bejagung belegt und 
in El Arifh Grenzpfähle und Telegraphenitangen entfernen lafjen, offenbar, um fi 
den Weg der fünftigen Bahn zu fihern. Dieje Bahn, die hauptjädhlich zur Be— 
förderung der Pilgerzüge nad Meffa gebaut werden fol, aber natürlih aud) ein 
politiſches Machtmittel für die türkiſche Herrihaft bilden wird, ijt den Engländern 
als Konfurrentin des Suezfanalö ein Dorn im Auge, und die Regierung bat mit 
rafhem Entihluß ſchon den eriten Schritten der Türfei ein drohendes Halt zugerufen. 
Der Pforte ift eine Art Ultimatum zugeftellt worden, am 3. Mai, mit der Forderung, 
ed innerhalb von zehn Tagen durch die Zurüdziehung der Garnifon aus Tabah zu 
beantworten. „Der Umfang ber Forderungen der Pforte jowie Ton und Charafter 
der türkiſchen Mitteilung an den Khebive hat ed unmöglich gemadt, die Regelung 
der Angelegenheit auf unbejtimmte Zeit zu verſchieben,“ erklärte am 7. Mai der 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten im Unterhauſe. „Das Vorgehen der 
Türfei würde, wenn man ihm freien Zauf ließe, eine wirkliche Gefahr nidt nur 
für die Freiheit des Suezkanals, jondern aud für die Freiheit Ägyptens und die 
Sicherheit der Dynaftie des Khedive fein. Wir drängen darum auf die Feſtſetzung ber 
Grenze Ägyptens, wie fie unbejtritten und ungejtört feit Jahren beſtanden hat.” 
Um der Forderung den nötigen Nahdrud zu geben, hatte England inzwiſchen jein 
Heer in Agypten veritärtt und von Malta aus eine ;Flottendemonitration in den 
türfifhen Gewäſſern vorbereitet. Zum Überfluß nahmen jih nod die Botſchafter 
Franfreihs und Rußlands in Konftantinopel der engliihen Vorſtellung bereitwillig 
an, und dem Sultan bleibt in jeiner Hilflofigfeit nichts übrig, als den Rüdzug 
anzutreten. Die Engländer wiſſen, daß ihre Stellung in Agypten auf einer Uſur— 
pation beruht, die nur durch Kühnheit und Abwehr jedes Verſuchs, fie anzutajten, 
behauptet werden fann; die Pforte aber, die nocd überdies einen Örenzitreit mit 
Perſien auszugleihen hat, bedarf der Zuftimmung Englands und der andern Groß— 
mädte, um die Erhöhung ihrer Zölle durchzuführen, die ihr in ihren bejtändigen 
finanziellen Berlegenheiten eine Weile Luft ſchaffen jol. Nah einigen Verſuchen, 
die Angelegenheit zu verfchleppen, hat denn aud der Sultan nachgegeben, die Bes 
ſatzung aus Tabah zurüdgezogen und in die Grenzregulierung auf der Halbinjel 
des Sinai eingemilligt. 





Brodhaud’ Kleined Konverfationd- 
lexikon. Fünfte, vollftändig meubearbeitete 
Auflage in zwei Bänden. Erfter Band A—K. 
Mit 1000 Zertabbildungen, 63 Bildertafeln, 
darunter 15 —— 22] Karten und Neben- 
karten jowie 34 Zertbeilagen. Xeipzig, F. A. 
Brodhaus. 1906. 

„Brodhaus’ Konverſationslexikon“ ift ein 
Haushaltäwert der Deutichen und einer der 
vornehmften Ruhmestitel der Firma, die es ges 
ſchaffen hat, und in bald hundertjähriger, un« 
auägejeter Arbeit auf der Höhe ber Zeit erhält. 
Was dies eig Aha zur Förderung und Aus- 
breitung des Wiſſens mitgewirkt hat, ift gar 
nicht Hoch genug anzufchlagen, und nicht allein 
für das Laienpublitum; denn auch von dem 
Forſcher, dem Gelehrten ift nicht anzunehmen, 
daß er auf allen Gebieten gleich bewandert fei, 
umal der überlieferte Stoff beftändig anwädlt, 

ch erweitert, vertieft und für den einzelnen faft 
unüberfehbar wird. Zu feiner Periode mehr 
ala in der Gegenwart, da die Zriumphe der 
Technik faum eine Seite unſers täglichen Lebens 
unberührt gelaffen haben, da neue Yänder, neue 
Dölkerjchaften in unjern Geſichtskreis getreten 
find, und das —— Material einer viel- 
taufendjährigen Kultur immer wieder ungeahnte 
Bereicherungen erfährt. Hier fich rajch und be- 

nem zu orientieren, ift Brodhaus', auf zwei 
Bände berechnetes Eleines Konverſationslexiton, 
von dem der erfte Band in fünfter, neubearbei- 
teter Auflage vorliegt, ungemein geeignet. Auf 


Q- 


' Klopp von deffen Sohn. 





un —— 


taujend Seiten kompreſſem, aber klarem und gut | 


lesbarem Drud erhalten wir eine geradezu er- 
ichöpfende Fülle defien, was auf allen Wiſſens— 


| 


‚Robert Byr geliefert. 


Deutihe Rundſchau. 


von Wilhelm Lang, des Komponiften Hugo 
Wolf von Paul Müller, des Hiftoriterd Onno 
Im Nadıtrag wurden 
u. a. die Biographien des Hiftorikerd Ernſt 
Dümmler, des klaſſiſchen Philologen Emil 
Hübner, des Mediziner Kubmaul, des Dichters 
ei Wir haben auch von 
diefem Jahrgang zu rühmen, dab, wenn aud 
manche Artifel nad dem Motto de mortuis 
nil nisi boni (nicht bene, was fi von jelbft 
verftehen jollte!) gearbeitet find, doch im großen 
und ganzen das Jahrbuch eine Fülle wertvollen 
ee Hg und zeitgeichichtlichen Willens 
darbietet.. Die Würdigung Scäffles durch 
Wilhelm Lang 3. 2. ift in ihrer Sadıfenntnis 
und ihrer Sachlichteit ebenio eine Mufterleiftung 
wie nach Seiten der Form. 
dy. Xafcadio Hearn, Lotos. Blide in 
das nnbefannte Japan. * autori⸗ 
fierte UÜberſetzung aus dem Engliſchen von 
Berta Franzos. Erftes bis viertes Tauſend. 
Buchſchmuck von Emil Orlik, Frankfurt a.M., 
Literarifche Anftalt. Rütten & Loening. 1906. 
Kafcadio Hearn, durch Herrn v. Brandta 
Aufläße den Lejern dieſer — wohlbefannt, 
ift in Griechenland als Sohn engliicher Eltern 
im Jahre 1850 geboren und in England er- 
ogen, fam vor Jahren nad mannigfachen 
hidialen — er war erft Buchdruder, dann 
Redakteur, — nad) Japan und wurde durch die 
eigenartige Kultur des japanischen Volfes derart 
eieflelt, dab er ſich nmaturalifieren ließ, eine 
—— heiratete und bald darauf zum Pro- 
feifor der engliichen Sprache und Yiteratur an 
der Univerfität Tokio ernannt wurde. Im 


— innerhalb der Buchſtaben A—K ein- | Derbft des vorigen Jahres ift er geftorben. Cine 


riffen ift. Die einzelnen Artikel find jo fnapp 
ehaht. wie der Gegenftand es erlaubt, ohne dem 
Weſentlichen Eintrag zu tun. Doch finden ſich 
auch ſolche von größerer Ausführlichkeit, wie 
3- B. der Artikel „Deutichland“, der mit feinen 
mannigfachen Nebenbeziehungen zwanzig Doppel- 
lumnen umfaßt und jehr reich illuftriert ift. 
berhaupt verdienen Ausftattung und Bilder- 
ihmud von te fleinem #onverjations- 
lerifon jedes Lob; jein größtes aber ift dies, daß 
man es an feiner Stelle aufichlagen wird, ohne 
furz und bündig belehrt zu werden, und daß 


man nichts, was literariſch, willenichaftlich oder 


politiich von irgendwelcdhem Belang ift, vergeb« 

lich darin juchen wird. 

4. Biographifches Jahrbuch und deutfcher 
Nekrolog. Herausg. von Anton Bettel- 
heim. Achter Bd. Berlin, Georg Reimer. 1905. 


Diefer Band enthält die Netrologe der im 


Jahr 1903 geftorbenen Perſonen, jo weit näm- 
lich die Bearbeiter ihre Beiträge geliefert haben. 


Das trifft nicht durchweg zu; 3. B. fehlt der 





Aufiah über Theodor Mommien, deifen vorzüg- , 
lich gelungnes Bild den Band ziert, und ſoll 
erft ım neunten Band zum Drud gelangen. | 


Dagegen erhalten wir u. a. die Lebensbilder 
des badiichen Staatsminifterd Dr. Nott von 
. dv. Mech, des Sozialpolitifers Röſicke von 
h. Barth, des Hiftorifers Ernſt Friedländer 
von Ernſt Berner, des einftigen Tübinger Pro- 
feſſors und öſterreichiſchen Nrinifters Schäffle 


ganz und gar poetiſch angelegte Natur, die uns 
den Zauber der Landſchaft, den Reichtum des 
Volksglaubens, die Demut und Anmut diejer 
eher na Nation ftimmungsvoll mider- 
ipiegelt. Ein jeltjames Gegenſtück gegen alles 
das, was wir von dem Staats- und Sriegs- 
weien Japans in den lekten Jahren ftaunend 
erlebt, jo daß wir Mühe haben, beides zu ver— 
einigen, und niemand würde, bevor wir Diele 
großen Zaten erlebt, irgend etwas dergleichen 
erwartet haben, wenn ‚er nicht Yafcadio Hearn 
elefen hätte. — Die Überjeherin hat offenbar 
ih in den Dichter und Eittenichilderer des 
fernften Oſtens verftändnisvoll verſentt und eine 
chöne Form dafür in der deutichen Sprache ge- 
unden, die oft erfolgreidy mit dem Original zu 
wetteifern jcheint. — Wenn enthufiaftiiche Be— 
wunbderer Yafcadio Dearns ihn allein als den 
wahren Kenner und offenbarer Japans rühmen 
auf Koften aller bisherigen Schriftfteller, die 
Staat und Woltäwirtichaft dieſes Woltes be- 
handelt haben, ja, wenn fie die letzteren Seiten 
der japanischen Welt als nebenſächliche, nicht 
das Wejen der Nation berührende bezeichnen, fo 
ift das doch eine grundjäßliche Verkennung deſſen, 
was zu dem Ganzen eines Voltslebens gehört. 
Afthettich » muftiiche Gefichtspuntte der Betrach— 
tung haben ihr eignes Recht; aber fie heben die 
Bedeutung politischer und sozialer Geſichts— 
punfte nicht auf, ohne die das heutige japanijche 
Voltsleben nicht zu denken ift. 





Literarifche Neuigkeiten. 


. a Neuigkeiten, ge — * gm 

zugegangen —— wir, näbere 
Po sen nad Raus und Gelegenheit und 
vor altenb: 


Artus. — Volksveredier! —* apieren Faunenspiel | F 
in einem Aufzuge. ie Berlin und 
Leipzig, Modernes ——— Ourt Wigand. 


1 
Ask-Emble. — Frühlingsmärchen Von Ask-Emble. 
(B- Martinowitz.) rlin und Leipzig, Modernes 
en Curt Wigand. 1905. 
Uueriperg: Dod. Anton Auerfvergd (Unaftafius 
Orüns) N ntitifape Reden und Schriften. In Auswahl 
—— ausgegeben und eingeleitet von Stefan Hod. Bien, 
erlag des Literariihen Vereins. 1906. 
Auwasser. — Das Armband oder ein Fuaustschlag 
dem Kastengeist. Lustspiel in fünf Aufzügen 
von Hans Auwasser. Berlin und = pzis, Modernes 


Verlagsbureau, Curt Wigand. 
Aumwafler. — Die veltsepm. Fuftfptel in fünf Aufs 
sügen. Bon Hand Auwaſſer. fBerlin und Veipzig, 


Modernes Berlagsbureau, Curt Bigand. 1905. 

Baedeker. — Agypten und der Sudan. Handbuch 
für Reisende von Karl Baedeker. Mit 38 Karten 
und Plänen, 59 Grundrissen und 57 Vignetten. 
Sechste Auflage. Leipzig, Karl Baedeker. 1906. 

Barolin, — Die Teilung der Erde. Von Johannes 
C. Barolin. Mit 4 Karten. Vierte durchgesehene 
Auflage. Dresden, E. Pierson. 1905. 

Bertho d. — Die Mole von Jericho. Eine Idylle. Bon 
Konrad Berthold. Busihmud von Yullus Nitje. 


Iena, Hermann Goftenoble. 1906. 
Bode und Valentiner. — Kembrandt in Bild und 
Wort. Herausgegeben von Wilhelm Bode und 


W, Valentiner, #0 Kupferdruck-Kunstblätter und 
9% Textillustrationen. Erste Lieferung. Berlin, 
Rich. Bong 

Böhl. — Der Finanzhaushalt des Kantons Thur u 
in den Jahren 1803—1%8. Von Bernhard Böhi. 
Frauenfeld, Hahn & Cie. 1908. 

Bol. — Und waren einst Sonnenkinder. Von Krulle 
Bol. Berlin * Leipzig, Modernes Verlagsbureau, 


ren. Von Fred Brande. Berlin 
und Leipzig. Modernes Verlagsbureau, Curt 
Wigand. 1805 


Brodhaus' Kleines Konberfations = Leriton. 
nfte, vollftändig —— Auflage in zmei 
änden. erBand: A—K. u tldungen, 

63 Bildertafeln, darunter 15 bunte, 221 Karten * 
Nebenkarten, ſowie 34 Tertbeilagen. Leipzig, F. A 
Brodbaus. 1906. 


Brunuhofer. — Rufslands Aufschwung und Nieder- 
ang? Eindrücke und Zukunftsträume auf einer 
Wo olgareise von Kasan bis Astrachan im Spiät- 
sommer 1%5. Von Hermann Brunnhofer. Bern, 
A, Franceke. 193. 


Brande. — Stimmun 


Büttner. — Prinzessin Elfblauchen. Eine Märe in 
12 Von Gerhard Büttner. Berlin und 
Leipzig, Modernes Verlagsbureau, Curt Wigand. 
1906. 


Christaller. — —— Geschichte einer Seele. Von 
Helene COhristaller. Jugenheim a. d, Bergstrafse, 
Suervia-Verlag. 195. 

Da,nnell. — Die Blütezeit der deutschen Hanse. 
Hansische Geschichte von der zweiten Hälfte des 
XIV. biszum letzten Viertel des XV. Jahrhunderts, 
Von E. —— 


Reimer. 
Denis. -- ‚Photon aphisches Praktikum. Ein Hand- 
buch für F er und Freunde der Photo- 
pre. Von —— David. Halle a. S. Wil- 


elm Knap 
Donnay. — Pfiesehtonte, Komödie in fünf Alten. Bon | 
Kaurice Donnay. Aus bem Bremanigen von um | 
— ie a poli iitiqus Trangaise. P 
orient. — apon et la angaise. Par 
Ko — — 


r Dorient. 
nffieid,. — sin in Ba a . Anleitung 
———— eld. iberfegt von 


Bon Fr. ®. Du 

arb —— — Otto Mater. D. J. 
Eudel. — La Hollande et les — Par Paul 
—* Paris, Le Soudier. 


Zwei Bünde. Berlin, Georg | Do 





479 


ansipzig, M 


— 
as t auf Glück. Lebensbild 
—— —* ae. Zee Karl F 

lix. rlin un ernes ni 
bureau, Curt Wigand. Ba: — 
Find. — Bagner und feine MWerte. Die ee feines 


a mit kritifhen einrich 
T. Find dh von meite % 
— Deutig von Besra,». Sl. gm 1 — 


we 
Fontainas. — Histoire de la 
XIX me siscle (1801—1900). Par Andrs Fontainas. 
Paris, Socists du Mercure de France. 1906. 
u eines — Von Charles 
Modernes Ver- 


nture frangaise au 


France. — 


@irgeniohn. — m (f Reden ttber di liche Religt 
n Verjub, —— Menſchen ** ahrh * 


——— Bon Karl Girgenſohn. Münden, 6. 


1 
Goldmann. — Der Niterftand und die fozialen Auf: 
aben ber Gegenwart. Bon Ernft Goldmann. Berlin, 
tto Siebmann. 19%. 
Gontant-Biron. — Mon ambassade en Allemagn 
er — un ge 4 des * 
n reux. ortrait en liogravure. 
5 ie a Beig Wein. 
— — Xieber und der. Bon 
Berlin mn See, Mobernes Verlag —* Curt 


Wigand 
Griebens Reiseführer. — Berlin und —— 
Praktischer Wegweiser. ünfzi ss 


arbeitete Auflage. Mit 6 Karten und’ 7 — — 
rissen. Berlin, Albert Goldschmidt. 1906, 
Hartmann. — Die Strafrechtspflege in Amerika. 


Mit Ausführ zur Deutschen Strafprozeis- 
reform. Von Adolf Hartmann. Berlin, Franz 
ee 906, 

— ann ebels ſamtliche poetiſche 
nn nee ner zumal Jeiner ner dest, Aufiape 
um 


egeben und 

läutert von Ernſi Pe Mit des es Sehens Sun Bilonis, 
zwei Abbildungen, einem Briefe ald Handjchriftprobe 
Rs —— 3 der alemannijhen Mundart. 
eipsig, Bag 

SDerjog. — Bor dem Kadi. pi e Funten aus Morgen- 
land und Abenbland. Bon ©. Berg, — von 
Hermann Abeting. Berlin, e*. O. J. 

Oochenega. — ag en und Ringen. Yon Adolf 
Hochenegg. eeipng Dar Altmann. 1906. 

Hoechsteiter. ielleicht auch träumen. Verse 


von Sophie Hoschstetter. Mit einem Porträt. 
München und Leipzig, Georg Müller. 1906. 


Oofmannu. — Die Wrundlagen bewußter Stilempfin- 
3 Bon 4. v. — Berlin und Stuttgart, 
vemann. D. 


Hofmann. — Ich liebe meine Einsamkeit. Gedichte 
von Max Hofmann. Berlin und Leipzig, Modernes 
Verlagsbureau, Curt Wigand. 190%. 

olm. — Thomas Rerthoden. — von SKarfij 

Solm. Winden, Albert Zangen. 1906 

Homann. — Zu spät! Braunschweiger Roman von 
Walter Homann. (Moritz von Birkenburg.) Ber- 
Yun und u — Verlagsbureau, Curt 


—— Beiträge zu einer Geſchichte des Goburger 
Sertun. 8 im 16. Jahrhundert. Ein —— —5 
—— Son Conrad Höfer. Goburg, E. Riemann. 


Hölste. — Rinderjeelen. a . en von 
mann Hölste, gg A „mean. 905 vn: 

Horsten. — r ist das ‚Sovalien von 
Hans — Berlin und Leipzig, Modernes 
Verlagsbureau, Curt Wigand. 1 

Hofsteld. — Jugend und Liebe. Von Karl Hofsfeld. 


— Udo vom Untenftein. ‚ein m Qlius bumortftifh- | Zierrat von Vogeler-Worpswede. Berlin und 
5 Balladen. Bon Berlin unb Leipzig, Modernes erlagsbureau, Curt Wigand. 
eipa & Modernes Berla AJ Gurt Wigand. 1905. 

Ettlin — Ovids Liebeskunst. Eine moderne ' Ilgen. — Blütenwehen. Gebidte von Pedro Jigen. 
Nac äichtung. Von Karl Ettlinger. Grofs-Lichter- erlin und Leipzig, Modernes Berlagäbureau, Gurt 
felde-Ost, Dr. P. Langenscheidt J. Wigand. 1905. 


480 Deutſche Rundichau. 


Keiter. — Heinrih Heine. Sein Leben, jein Ebaratteı | ben Selbftunterriht. Bon J. 6. Poeftion. Dritte 
und feine Werte. Dargeftelt von Heinrih Keiter. Auflage. Bien und Selpalg. » Bartleben. D. N. 
Durchgeſehen und ergänjt von Anton Lohr. Zweite Polenske. — Gedichte. ine Auswahl von Karl 
Auflage. Köln, 3. P. Badem. 1906. ! Polenske. Berlin und Leipzig, Mödernes Verlags- 

Kellermanıı, — Brauts und Ehejabre einer Weimaranerin bureau, Curt Wigand. % 
aus Jlms Athens tlaffifhen Tagen. Bon Carl Alfred Rankow. — Aus Stille und Sturm. Von Ralph 
Kelermann. Weimar, A. Hufcdte. 1906. Rankow. Berlin und Leipzig, Modernes Verlags- 
bureau, Curt Wigand. 1905. 

Nedslob, Franz Heinrih. — Ein Straßburger Profehor 
am Anfang des 19. Jahrhunderts. Mit einem Anhang, 
enthaltend: Briefe von u v. Zirdheim, Briefe und 

bilvungen der Aledjographien und einem Stammbud: Gedichte von Daniel Arnold, Gedidte von Frauz 





Eine dualistisch -kausale Welterklärung von | Reidı. — zume Dramen. Zwanzig Borlefungen von 

Siegmund Kublin. Dritte, vermehrte Auflage. | Emil Reid. Ra vermehrte Auflage. eden. 
Mit Bild. Dresden, E. Pierson. O, J. ' €, ®Bierjon. 196, 

Kuntze. — Wenn die Vergangenheit lebendig wird. | Reimerdes. — Die Macht des Todes. Berliner Ge- 
Drama in einem Aufzuge von Walter Kuntze. | schichten von Ernst Edgar Reimördes. Berlin 
Berlin und Lei beig, Modernes Verlagsbureau, und Leine: Modernes Verlagsbureau, Curt 
Curt Wigand, b '  Wigand. 1%5. 

Kurz. — Die Stadt des Lebens. Schilderungen aus Reitler. — Briefe von Berbredern. Ein Bub für 
ber Florentiniſchen Nenaifiance. Bon Iſolde Kurz. | Denter und Menjhenfreunde. Bon M. UA. Reitler. 
Dritte Auflage. Mit 1% Abbildungen. Stuttgart und | Dreäben, E. Pierjon. 1906. 

Berlin, X. ©. Gotta Nadf. D. N. | Ringhoffer. — Im Kampfe fr Preußens Ehre, Aus 

Kurz. — "Hermann Kurz. Ein Beitrag zu seiner | bem Nachlaß bed Grafen Albredt von Bernftorff und 
Lebensgeschichte von Isolde Kurz. Mit 9 Bild- | jeiner Gemahlin Anna, geb. Freiin von Aoennerig. 
beilagen und einem Gedichtfaksimile. München Herausgegeben von Karl Ringboffer. Mit 2 Bildniflen 
und Berlin, Georg Müller. 1906. in Lihtprud und ber Nachbildung eines Briefes. Berlin, 

Lahor. — Le bröviaire d'un pantheiste et le pessi- | &. &. Mittler & Sohn. 1906. 
misme höroique. Par Jean Lahor. Paris, Fisch- | Roden. — Frühlingsgarten. Gedichte von Max 
bacher. 1906. Roden. Leipzig und Wien. Verlagsanstalt Neuer 

Langenscheidt. — Im Blütenschnee, Lieder des | Literatur und Kunst. O. J. 
Glücks. Von P. Langenscheidt, Grofs-Lichter- | @äbel und Feder. — Zum 38 — Geburtätag 
felde-Ost, Dr, P. Langenscheidt. O. J. Carl Baron Torreſanis. Mit Beiträgen von Marie 

2assberg. — Das Alte und Neue Teitament als von Ebner⸗Eſchenbach, Detlev von Liltencron, inandb 
Menihenwert oder Wahrheit und Dichtung im Bibels von Saar u. a. Herauägegeben von Garl M. Danier. 
ae Bom Freiberrn Carl von Lassberg. Dresben, Dreöben, €. Pierfon. 1906 


on. ©... Sagel, — Hafs und Liebe. Trauerspiel in fünf 
——*5 s Zuslienis Schwabelpfyfſli. Von Meinrad ufzügen. Von J. H. A. Sagel. Berlin und 


tenert. Yarau, H. R. Sauerländer & Co. 1906. Te Modernes Verlagsbureau, Curt Wigand. 
Lignitz. — Rufslands innere Krisis. Von v, Lignitz. | 1905. 
lin, Vossische Buchhandlung. 1906. Salomon. — William Pitt, der Jüngere. Von Felix 


Locyer. — Aftronomie von N. Lodyer. Deutihe Aus: | Salomon. Erster Band, zweiter Teil, Leipzig 
gabe, wer von A. Winnede. Durbgejeben von und Berlin, B. G. Teubner. 1906. 
E. Beder. Stebente, burhaus umgearbeitete, verbefierte | Scheichl, — Heldenbauern. Ein Noman aus der Zeit 
und vermehrte Auflage. Strafburg und Berlin, Karl | der Gegenreformation. Bon Frans Scheichl. Jugen⸗ 
J. Trübner. 1906. im a. db. Bergftraße, Suevia-Verlag. 1906. 
Lombard. — Lebenskunst eines Ehelosen. Von helper. — Zwanzig Jahre nur rotes Blut. Von 
Louis Lombard. Berlin und Leipzig, Modernes | Clara Schelper. Berlin und Leipzig, Modernes 
Verlagsbureau, Curt Wigand. 1905. Verlagsbureau, Curt Wigand. 1906. , 
gürtwig. — Das Angriffäverfabren der Japaner im oft | Schindelwick. — Was ich von Reisen mitgebracht, 
afiatiihen Ariege 10475. Vom Frhr. von Lüttwig. Mit | Scherzgedichte von Karl Schindelwick. Berlin 
15 Kartenbeilagen. Berlin, €. S. Mittler& Sohn. 1906. | und Leipzig, Modernes Verlagsbureau, Curt 
Mallens Maleflcaram. — Der Hexenhammer. Ver- Wigand. 196. 
fafst von den beiden Inquisitoren Jakob Sprenger | Schmidt. — Der periette Aunfıfenner. Babemefum für 
und Heinrich Justitoris. Zum ersten Male ins Renner und jolde, bie es werden wollen. Bon Karl 
Deutsche übertragen und eingeleitet von J. W, Eugen Schmidt. Berlin und Stuttgart, ®. Spemann. 
R. Schmidt. Erster Teil. Berlin W., H. Barsdorf. D. L 
Meissner. — Adolph von Menzel. Von Franz Her- | Schubert-Zoldern. — Memoiren eines Unbelannten. 
mann Meissner. Miinchen, Franz Hanfstaengl. 1818— 1802. Bon Bictor von Schubert » Soldern. 
0. J. Dresden, €. Pierjon. 1905. ü 
Den. — Didi und Konjorten. Bon Joſepha Met. | Serer. — Posten. Drama in einem Aufzuge. Von 
Berlin, „Harmonie“. D. 2. Fritz Seger. Berlin und — Modernes Ver- 
Molo, — Bie fie dad Leben zwangen. Roman von — Curt Wigand. 195. 
Walter von Molo. Berlin, Pita, Deutihes Verlags- Sittlieher Verfall des deutschen Studententums. — 
haus. D. J. Mittel und Wege, ihn zu beseitigen. Von einem 
Niedner. — Stille Einkehr. Dichtungen. Von Hein- deutschen Studenten O. B. T. Berlin und Leipzig, 
rich Niedner. Berlın und Leipzig, Modernes | Modernes Verlagsbureau, Curt Wigand. 19%. 
Verlagsbureau, Curt Wigand. 1d05, Singer. — Allgemeines Künstler-Lexikon. Leben 
Palten. — Vom „Dr. Hans“ und andere Wiener | und Werke der berühmtesten bildenden Künstler. 
Geschichteln und Gedichteln für alle Freunde Dritte, umgearbeitete und bis auf die neueste 
echten Wiener Humors. Von Robert Palten. | Zeit ergänzte — Herausgegeben von Hans 
Zwei Bände. Berlin und Leipzig, Modernes | yeligeng en w achträge und Berichtigungen. 
Verlagsbureau, Curt Wigand. 1905. ' Frankfurt a. M. Rütter & — 1906. 
BPenzlers Jahresieriton für das Jahr 1905. — | Staxzemeyer. — Ueber Berg und Tal. Gedichte 
Ein alphabetifhes Nahihlagemwert über die bemertens- von Friedrich — Berlin und Leipzig, 
werteiten Ereigniffe bes Jahres 1905. Bon Johannes Modernes Verlagsbureau, Curt Wigand. 198. 
Benzler. Keingia, R. &. Th. Schefler. 1906. Stein. — Heroldsrufe, Von Erwin Stein. Berlin 





Petrovdic. abrbeit und Trug im Sozlalismus. Ton und Leipzig, Modernes Verlagsbureau, Curt 
Alerander Petrovic. Berlin, Hermann Walther. 196, Wigand 190%, . 

Pleureur. — Kein Heim. Ein soziales Drama in Stein. — Nibelungen-Enkel. Zeitroman von Erwin 
83 Akten. Von Louis Pleureur. Berlin u. Leipzig, Stein. Berlin und Leipzig, Modernes Verlags 
Modernes Verlagsbureau, Ernst Wigand. 1906. bureau, Curt Wigand. 19%. 


Poeftion, — Lehrbuch der ſchwediſchen Sprade. Für 


Verlag von Gebrüder Partel in Berlin. Drud der Piererjchen Hofbuchdruderei in Altenburg. 
Für die Redaktion verantwortlih: Dr. Walter Pactow in Berlin-Friedenau. 
Unberechtigter Abdrud aus dem Inhalt diefer Zeitichrift unterfagt. Überfegungsrechte vorbehalten. 
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Amſterdam, Seyffardt'ſche Buchhandlung. — Athen, C. Bed. — Barcelona, Librerla nacional y ertranjera. — 
Baiel, Aabemiide Buchhandlung, ©. F. Lendorff. Georg & Go. Benno Schwabe. — Boſton, Caſtor & do. — 
Bubapet, ©. Grill's Sofbuchhandlung. Friedr. Alltans königl. Univ»Buhhandlung Nachſolger. — Bueugd- 
Aires, Jacobſen Libreria. — Bulareft, Socecũ & Co. — Chicago, Roelling & Alappendad. — Gincinnatt, 
Che A. E. Milde Go. — Dorpat, 5. ©. Rrüger. — Gent, Georg & Co. — Johannesburg (Süb⸗Afrikah, 
Herrmann Michaelis. Poſttach Nr. 2664. — Stalro, F. Diemer Nachf. — Napftabt, Herrmann Michaelis (Poſtfach 
Nr. 23). — Konftantinopel, Dtto Kell. — Ropenhagen, Andr. Fred. 'Hoeft & Sohn, Hofbuchh. C. A. Neigel. — 
Rritianie, Gammermeyerd Boghandel. — Liverpool, Charled Scholl. — London, Dulau & Go, D. Autt. 
A. Etegle. Paul (Regan), Trend, Zrübner & Go., Limtteb. Willlams & Norgate. — Luzern, J. Eifenring. 
Brel & Gberle, — Lyon, 5. Georg. — Madrid, Librerta nactonal 9 ertranjera. — Mailand, Ulrico Hoepll. 
&. D. Sperling. — Monuteviben, Jacobſen Libreria. — Modlan, I. Deubner. Induſtrie- und Handels⸗ 
gejelihait M. D. Wolif. Alexander Sarg. Sutthoff'ſche Buchhandlung. — Neapel, Librerla Detten & Rocholl. 
F. Furchheim's Nachfolger (Emil Praff). — New-York, ©. E. Etehert & Go. G. Steiger & Co. B. Weſtermann 
& Go. — Dbefla, Emil Berndt's Buchhandlung. — Barid, W. Flſchbacher. Haar & Eteinert. H. Pe Eoubler, 
F. Bieweg. — PBeteröburg, Induſtrie- und Handelsgeſellſchaſt N. O. Wolff. A. 2. Rider. — Phllabelpbla, 
€. Schaeſer & Rorabt. — PortNlegre, Arabe & Gla. — Meval, Aluge & Ströhm. Herd. Wafjermann. — 
Riga, ©. Bruhns. J. Deubner. Jond & Pollewoty. N. Ayrımel’d Buchhandlung. W. Melin & Go, — Rio 
de Janeiro, Laemmert & Go. — Rom, Loeſcher & Go., GSoſbuchh. — Motterdam, W. J. van Sengel. — Shanghai, 
Dar Nösler & Go. — Btorfhole, C. €. Arige'ihe Hofbuchhandlung. — Balparaife, G. 5. Niemeyer. — Warſchau, 
E. Wende & Go. — Wich, Bild. Braumüller & Eohn, Hofe und Yinto.»Buhh,. Wilh. Fried, Hofbuchh. Gerold 
& Comp. Manz'ſche ff. Hofe u. Unlv.Buchh. — Yotohama, Var Nöfler & Go. Bindler & Go. — Zürich, 
C. DI. Ebel, Albert Miller. Ed. Raſcher's Erben. Schultheß & Go. 





Deutfde Rundſchau. 


Herauägegeben von Julius NRodenberg. — Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin. 

Erfheint in Monatsheften von 10 Bogen — 160 Seiten gr. 8° am Erften eines jeben 
Monats; der Eintritt in das Abonnement kann mit jedem Heite erfolgen. 

Abonnements-Aufträge übernehmen ſämtliche Buchhandlungen des In- und Aus- 
landes, fowie jedes Poftamt und Die unterzeichnete Erpedition. 

Frobe. Hefte fendet jede Buchbandlung zur Anfiht; dieſelben find auch gegen Ein- 
ſendung von Vfennig (nah dem Ausland 40 Pfennig) in Briefmarlen gratid von ber 
Erpebition zu erhalten. 

SIufertions- Aufträge werden von den befannten Annoncen-Erpebitionen zum Originals» 
preife, ſowie von der unterzeichneten Expedition entgegengenommen. 


Abennementspreis: | Aufertionspreis: 
40 Pfennig für die 3sgefpaltene 
Bierteljährlih 6 Mark. Nonpareille-Zeile. 
Don ber Erpedition direlt unter Kreuz. Yız Seite . ... 1X Mark 
band bezogen: “ Be er a er. 
Bierteljährlih 6 Mark 60 Pf. in ee RE 
Deutichland und Üfterreih-Ungarn, im 1 ü 50 i 
MWeltpoftverein 7 Markt 20 Pf. L.. 0, 


Die Expedition der „Deutſchen Rundſchau“ 
Gebrüder Paetel 
in Berlin W., Lüßonftraße 7. 
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L Eva Stainer Erzählung von Helene Raf.e - » 2 2 nn nn 
II. Maria Stuart in der Jugend. 1542—1561. Von Lady Blennerhaffett . 340 
II. Das Melodram. Bon Albert Köſterrr.. 
IV. Wirtſchaftliche Faktoren in der arabifhen Invafion gegen Byzanz. 

Bon Paul Rohrbadı . Er ee ee 
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VI Ungedrudte Briefe Heinrich Schliemanns. Mitgeteilt von Guftav 


BZeinrich Schneidek . — De ee ie 0 ee De a 405 
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VII. Pierre Corneille Zur breihundertften Wiederkehr feines Geburtätaged. Bon 

Heinrich Morf. 439 


IX. Der Mutter Wahl. Aus dem modernen rauenleben. Bon Gertrud Preillwig 453 

X. Aus dem Berliner Mufilleben. Ton Carl Brebs. . » » 2 22.0.4562 
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ZI Literariſche Roten ee ee MB 
BE LCiterariſche Neuigkeiten.... a ea 
XIV. Inſerate. 





Dringend 


wird erfucht, alle zur Beiprehung in diefer Zeitichrift beftimmten Verlagswerke nidt an den 
Herausgeber perfönlid) oder in dejien Privatwohnung zu fenden, jondern ausfhlieglid und allein 


An die Redaktion der „Deutfhen Rundſchau“, 
Berlin V. Sübomfir. 7. 


„Eine Beiprehung unverlangt eingefandter Bücher kann nicht gemäbrleiftet werden, doch 
wird jede Neuigfeit ihrem vollen Titel nad) — unter Hinzufügung der Berlagsfirma, des Ver— 
lagsortes zc. — nah Eingang in der monatlichen Bibliographie aufgeführt. 


Te Nanufkripte bitten wir nur nad vorhergegangener Anfrage 
einzufdiiken und das Rüdporto beisufünen. WE 
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77, Wollen Sie etwas feines rauchen? 


Dann empfehlen wir Ihnen 


Garantirt naturelle 

‚yalem Aleikum cu: 

Cigarette. 

{ & a Cigarette wird nur loje, ohne Korf, ohne Goldmundftüd verkauft. 

ra Bei diefem Fabrikat find Sie fiher, da Sie Onalität, nicht Konfektion 
RN bezahlen. Die Nummer auf der —— deutet den Preis an: 

N Y Nr. 3 koſtet : * ‚Nr. 4: 4 Pf. :5 nz 2. 6: 6 Pf., 

: 8 Pf, Ar. 10: 10 8.5 

„Salem Aleitum‘ Nur = wenn auf jeder Cigarette die Rd — ſteht 





Wort u. Bild, desgleichen Form Drientaliihe Tabat- und Gigaretten-Fabrit „Yenidze*, 
und Wortlaut diefer Annonce Inhaber: Hugo Zietz, Dresden. 

find geſetzlich geſchützt. Ueber achthundert Arbeiter! 
Dor Hahahmungen wird gewarnt. Zu haben in den ; Gigarcen- Gelhffien. 
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er | 1160dor Storm und Gottfried Keller. 
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Nuova Antologia. 


Hervorragendste italienische Rem für Litteratur, 
Politik, Kunst md Wissenschaft. 
86. Jahrgang. 


Erscheint in Rom am 1. und 16. jeden Monats. 
Jede Nummer enthält ungefähr 200 Seiten. 


Direktor: Dr. Maggiorino Ferraris, Abgeordneter. 


Die „Nuova Antologia“ ist die Alteste und bedeutendste 
italienische Zeitschri im Jahre 1865 —— Die 
Artikel sind aus der Feder der hervorragendsten Männer 
des neuen Italien, Mitglieder des Senats und der Kammer 
und Universitäts- Professoren: Gabriele d’Annunzio, 6. 
Carducei, Luigi Luzzatti, E. de Amicis, P, Villari, C. Lom- 
broso ecc. Jede Nummer der „Nuova — enthält 
ungedruckte Novellen und Romane von A. Butli, 
E. Casteinuovo, 8. Farina, A. Fogazzaro, 6. Rovetia, M. Serao, 
6. Verga eco, 


Abonnements-Preise. 
Deutschland; Österreich-Ungarn u. Welt-Post-Verein. 


Pro Jahr. Pro Halbjahr. Pro Quartal. 
Francos: 4. ⸗. B3.—. 12. —. 
Reichsmark: 36.9. 18.47. 9.83, 
Abonnements werden von allen Postämtern ent- 
gegengenommen. Probenummer auf Wunsch gratis. 


Nuova Antologia — Rom (Italien). 


La livraison de mai de la Bibliothdque uni- 
verselle contient les articles suivants: 


I. Les enseignements militaires de la guerre russo- 
japonaise, par le commandant Emile Mayer 
(Abel Veuglaire). 


IL. Terre natale. Roman, par Jeanne Mairet. 
(Sixi&me et derniere partie.) 


III. Victor Fatio et les oiseaux de la Suisse, par 
Alf.-J. Ceresole. 
IV. Le vrai Byron, d’aprös de nouveaux documents, 
par M. Reader. (Troisi&me partie.) 
V. Le chapeau bleu. Nouvelle genevoise, par 
G.-L. Mahaut. 


VI. Aprös Algösiras, hölas! par Ed. Tallichet. 


VII. Chronique parisienne. 


Des mines de Courriöres à la salle du Vaudeville. — 
Le plus curieux endroit de Parıs. — Chez Durand-Ruel: 
les peintures de Charles Conder, — L'historien Ferrero 
et r «Ville-synthöse». — Syndicats de fonetionnaires. 
— Livres, 


VIII. Chronique italienne. 


L'’öruption du Vösure. — L'intransigeance reaction- 
naire du Vatican, — Le fäminisme en Italie. — Mme Jessie 
White Mario. — Une r6iorme pedagogique. — Dans la 


penombre de la civilisation. — L’exposition de Milan, 


IX. Chronique des Pays-Bas. 


Les inondations. — Les champs de fleurs ä Haarlem: 
la maison Krelage. — Encore la question d’Anvers. — 
Au Congo belge. — Mme de Charriöre en Hollande. 





REN 


liefert jede Buchhandlung 


Elegante Einbanddecken 
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LA REVUE 


(ancienne „REVUE DES REVUES“), 


la plus repandu et la plus importante 
parmi les grandes revues frangaises et 
etrangtres, nouvelle serie agrandie sur 
papier de luxe, articles inedits de premier 
ordre, collaborateurs les plus illustres etc. 
letc., parait le ler et le 15 de chaque mois. 


Un an 28 fr. 6 mois 16 fr. 


Les nouveaux abonnes pour 1906 recevront 
gratuitement tous les numeros & partir du 
ler Octobre (c’est-A-dire 30 nume&ros pour 24) 
et 3 magnifiques gravures choisies parmi les 
chefs d'’euvre du Mus&e du Louvre, sur papier 
de Chine (d’une valeur d’environ 30 fr.). 


Specimen gratut sur demande. 
Paris, 12 Av. de l’Opera, 
Directeur Jean Finot. 


X. Chronique amöricaine. 


Une nourelle exposition universelle en 
— ands travaux d'utilité publique 
u wi construction prive6e. — Un Opera populaire. 
— L’enseignement universitaire de la musique. — A 
nr du mari de Miss Roosevelt. — Neerologe: 

. Marshall Field, doyen des marchands des Eıats- 
Unis; le president Harper, de l’universitö de Chicago. 


XL Chronique suisse allemande. 

C©.-F. Meyer et Mille Louise de Frangois, — Poötes: 
Charlot Strasser, Walther Schädelin, Otto Hinne:k, 
Meinrad Lieuert, Carl Spitteler. — Les lettres du pro- 
fesseur Hilty. — Franz i. — Dessins de es SWISSEs. 
— Publications sur Jer6ömias Gotthelf. — Livres. 


XI. Chronique scientifique. 

La revanchs du oourant continu pour transmission 
& haute tension. - L'usine d’slectrieitö6 de Saiut-Denis. 
— Transport de force de la Sioule à Clermout-Ferraud. 
— L’air liquide comme explosif. Ses avantazes et sos 
inconvenients. — Appareil Atkins pour la production 
de l'acötylene, — La temperature du soleil. — Auto- 
mobilisme et —— baromötrique. — Le granit- 
asphalte, — Publications nouvelles, 


XIII. Chronique politique. 


Temperature. COatastrophes: le Vösuve; San-Fran- 
eiseo, — Le möcontentement de Guillaume II. - Fer- 
mentation en Franve. — Les ölections russes et l!’emprunt 
projets. -— En Suisse: les fötes du Simplon. — Grövus. 


La Bibliothöque universelle parait au commence- 
ment de chaque mois par livraisons de 224 pages. 
Pour tous les pays de l’Union postale: Un an: 

25 fr. — Six mois: 14 fr. — Lausanne, Bureau 
‚ de la Bibliothöque universelle, chez tous les libraires, 
et auprös des bureaux de poste. 


erspective, 
? New-York 





zur Deutschen 
Rundschau & 


zum Preise von M. 1.50. 
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VERLAG VON GEBRÜDER PAETEL + BERLIN. 





Soeben erschien: 


Fräulein Maria 


Die 
Geschichte einer Armen im Geiste 


von 


Elsa Wolff. 


Oktav. Preis: Geheftet 3 Mark, 
gebunden 4 Mark. 


«Fräulein Maria» ist das erste Buch, mit dem Elsa Wolff an die 
Öffentlichkeit tritt; und wir glauben, daß die junge Dichterin mit diesem 
ersten größeren Werke alsbald die Sympathien der weitesten 
Kreise gewinnen wird. Die Sicherheit in der psychologischen Ent- 
wicklung, die Lebendigkeit der Darstellung, die leise und zarte 
Poesie, die das Ganze durchzieht — sie lassen immer wieder eine un- 
gewöhnliche Erzählungskunst erkennen, deren Reizen man sich nicht 
entziehen kann. 

Die Gestalt dieses «Fräuleins Maria» hat Elsa Wolff mit ebenso großer 
Klugheit wie feinster Empfindung durchgeführt und hat dabei mit 
sicherer Hand Bilder stiller Beschaulichkeit in der Welt- 
abgeschiedenheit und solche des modernen Lebens im Berliner 
Westen festgehalten. 
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Anzahlung 6-12 


ATALOG 


illustr. mit über B000 
nützlichen und unent- 
behrl. Gegenstinden, 
hervorragende Neu- 
heiteni.Stahl, Leder, 
Gold, Optik, Spiel-, 
Musikwerke etc. 
etc., wichtig und 
interessant für 
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Die Salzwedeler Oktav. Geh. M.4.—,geb.M. 5.50. 


‚Baumkuchen- 


Keiner 


ve rsaume 








r W solchen Jeden. ges 
‚fabri (Inhaber | Die Geyer- ally. umsonst und N —* verlangen, 
IEmiißcherniken. uns nn Gonckichen Fritz Hammesfahr, Foche 2 so1lcıcn. 
ah — Siebente Auflage. —— 





überall beliebten 


empfiehlt # Oktar. Geh. M. 3.—,geb.M.4.—. BE——- — — 





Baumkuchen Und sie kommt Verlag von Gebrüder Paetel 
EEE EEE NENNE, 333 doch! in Berlin W. 
Billige "Briefmarken. % — ———— Alpenkloster 
es dreizehnten Jahrhunderts, > 
gratis jendet August Marbes, u Fünfte Aufl. 3 Teileineinem Bd. Pilgerfahrt. 
Oktav. Geh. M. 5.—,geb.M.6.—. 
Roman 
Höher als die | ——— 
Kirche Adele Gerhard 
Eine Erzählung aus alter Zeit. 
Miniatur-Format. 8%, Geheftet 3 Mark, gebunden 
Geb. mit Goldschnitt M. 3.—. 4 Mark. 





klassige Rolanc 1d- 


Fahrräder & Motorräder auf 
Wunsch auf Teilzahlung Anzah- E 


zahlung bei Fahrrädern X 40 Mk. 


Abzahlung 7-10 Mk. monatlich. 
$abrik u. Bandlung für Photographie 


BeiBarzahlung liefern Fahrräder 
Berlin SW. 68 


schon von 65 Mk.an. 
Fahrradzubehörteile sehr billig. 
Alte Jakob-Strasse 32. 














Man verlange Katalog umsonst, 
Roland-Maschinen-Besallschaft 
in Cöln 1541 





“Verlag von Gebrüder Paetel, 
Berlin W. 


Von dazumal. 


Erzählungen von Isolde Kurz. 


8°. Geheftet 4 Mark, 
gebunden 5 Mark. 


a Wolfgang Lenburg | 
N Oberlehrer Müller.) 
Mit Zeichnungen 
von Joseph Sattler. 
ABroch.2 M.Elog. geb.3M. 
7 Verlag von 


Gebrüder Pastel in Berlin. | 
— rt zn nn | 


Spezialität: Photogr. Reiseapparate 
in vollendeter Ausführung. 













General-Niederlage 
der 


Eisenberger Reform-Trockenplatten. 


Photo?rarhische Bedarfsartikel in 
grosser Auswahl. 


Preisliste gratis und franko. 


—— —— 
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Allgemeiner Derein für Deutjche Literatur 


Protektorat: 
Se. Königl. Hoheit Großherzog Wilhelm Ernit von Sachſen⸗Weimar 
Se. Hoheit Herzog Sriedrih zu Anhalt 


Dorjtand: 
Dr. Erich Schmidt, ‚ Dr. Georg Reidie, 
lerungsrat und orbentlider Profellor EX. / Regierungsrat und Bürgermeifter von Berlin 


. Reg 
der Kol. Univerfität zu Berlin 
2 . . \ Profeffor A. v. Werner, 
Dr. m. Jordan, = | Geh. Oberregierungsrat, 
SL [ Direktor der Kgl. Akademie der Künfte zu Berlin 


Biograpbifche und 
Fulturgefchichtliche Eſſays 


Geheimrat Prof. Dr. Karl Theodor von Heigel, 


Präfident der bayriſchen Akademie der Wiſſenſchaften. 
337 Seiten. Preis geheftet M. 5.—, elegant in Halbfranz oder in Leinen gebunden M. 6.50. 
Inhalt: I. Die geſchichtliche Entwicelung der deutſchen Seemadt. II. Gneifenau. III. Sriedrich Chriftoph 


Dahlmann. IV. Die Gründung der Stadt Münden. V. Die Brautwerbung des Markgrafen Ludwig 
Wilhelm von Baden und des Prinzen Eugen von Savonen. VI. Eine Epijode aus dem Leben der Grande 
Mademoiselle. VII. Eine altbayriſche Herzogsitadt (Landshut an der far). VIII. Die Ermordung des Herzogs 
von Enghien am 21. März 1804. IX. Der fogenannte Inmphenburger Dertrag vom 22. Mai 1741. X. Die 
Preußen in Nürnberg im Jahre 1796. XI. Die leiten Tage der freien Reihsftadt Lindau im Bodenfee. XII. Drei 
Gebdenkblätte 1. Sriedrid von Biegler. 2. fudwig von Buerkel. 3. Karl Adolf Tornelius, 


er bekannte Münchener Hijtoriker Profejjor Dr. K. Th. von Heigel, Präjident der 

bayrijhen Akademie der Wiſſenſchaften, vereinigt in diefem Bande eine Anzahl kleiner, 
künftlerijch gerundeter Darjtellungen aus den verſchiedenſten Gejdichtsgebieten. Bald jind 
es bedeutjame Dorgänge aus der Dergangenheit altbayriſcher, fränkiſch- und jhwäbijd- 
banrijher Städte, bald fejjelnde Erzählungen aus den Schickſalen des „hohen Adels von 
Europa“, dann wieder Lebensbilder deutiher Männer vom allerbeiten Klange, eines Gneijenau 
und Dahlmann, die uns die Kunſt des Geſchichtſchreibers greifbar vor Augen jtellt; der 
neuejten Geichichte feiner engeren bayrijhen He.mat gehören die Gedenkblätter für zwei 
vertraute Räte des unglüclihen Königs Ludwig Il., Sriedrih von Ziegler und Ludwig 
von Buerkel, an, der Münchener Univerjitätsgejhicdte im bejonderen das Lebensbild des 
Bijtorikers Cornelius, eines Neffen des großen Malers und Bruders des Schöpfers des 
„Barb.ers von Bagdad“. Don weltgejcichtlihem Inhalt ijt die „Ermordung des Herzogs 
von Enghien“, die jcharfjinnige Abhandlung über den jog. „Nnmphenburger Dertrag 
von 1741* und ganz bejonders die Skizze „Die legten Tage der freien Reichsſtadt Lindau“, 
die einen ungemein interejjanten Einblick in den Länderſchacher beim Zuſammenbruch bes 
Heiligen Römiſchen Reiches Deuticher Nation gewährt. Mit treuer Heimatliebe verbindet der 
Derfafjer überall warmen Daterlandsjinn, der in der großzügigen Anſprache an die Slotten- 
vereinstagung in Münden über die „gejchichtliche Entwickelung der deutjchen Seemacht' aus 
der Betradhtung der Dergangenheit die Rıdıtlinien für die Lebensfrage der deutichen Gegen— 
wart gewinnt. Der bunte Wedel der in diefem Buche zujammengeitellten Bilder verleiht 
der Sammlung den Reiz der Mannigfaltigkeit, d.e anregt, ohne zu ermüben. 


Berlin W. 30, Allgemeiner Verein für Deutsche Literatur 
a Alfred Paetel 
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VERLAG VON GEBRÜDER PAETEL IN BERLIN W. 


Soeben erschien: 


Erinnerungen an die 
ostasiatischen Kaiserreiche 
„———s und Kaiser. „==. 


Rußland 
China 
Korea 
Japan. 


von Mgr. Graf Vay de Vaya 


Ap. Pr. HP. S. H. 
Inhalt: 


Einleitung. — Der Zar aller Russen zu Hause. — Nach dem 
fernen Osten auf der transsibirischen Bahn durch Sibirien. — 
Die Mandschurei am Vorabend des Krieges. — Peking. — 
Im Sommerpalast des Kaisers von China. — Korea. — Der 
erste Tag in Söul. — Empfang am Kaiserlichen Hoflager 
von Korea. — Tokio. — Der Mikado und die Kaiserin. — 
Japan und China an der Schwelle des XX. Jahrhunderts. — 
Nachwort. 


SINSZLETIIIEIISETIISIEIITIZEI LEE IE) 


Grofsoktav. 20 Bogen. Preis geheftet 6 Mark. 
In Halbfranz gebunden 8 Mark. 
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Schweiz ENG ADIN Schweiz 


Kurort Tarasp-Schuls-Vulpera 


Saison von Mitte Mai bis Ende September. 


Der Kurort Tarasp-Schuls-Vulpera, ı250 m ü. M,, liegt 
im Herzen der Hochalpen, in dem wegen seiner Naturschönheiten und 
seines einzig dastehenden Alpenklimas weltbekannten Engadin; er 
stellt infolge der hier gebotenen Vereinigung von kräftigendem Alpen- 
klima, reichhaltigsten Glaubersalzquellen „Lucius“ und „Eme- 
rita“ — ähnlich denjenigen von Karlsbad, Kissingen, Marienbad und 
Vichy — den verschiedenartigsten Eisensäuerlingen, kohlen- 
säurereichen Stahl- und Salzbädern, ein Unikum dar. 

Die sich hier gleichzeitig bietenden, unübertroffenen Heilfaktoren 
gestatten deshalb ganzen Familien die für einzelne Familien- 
mitglieder erforderlichen klimatischen oder balneotherapeutischen 
Kuren in Tarasp durchzuführen, ohne die sonst nötige Trennung. 


Zufahrten: 


. Von Basel, Zürich und dem Bodensee her: a) über Chur-Thusis bis Bevers 
(im Engadin) mit der Rätischen Bahn, von da täglich viermalige Postverbindung nach 
Tarasp Schuls-Vulpera auf der Talstrafse in fünfstündiger Fahrzeit; b) über Landquart 
bis Davos-Dorf per Eisenbahn, von da täglich dreimalige Postverbindung nach 
Tarasp-Schuls-Vulpera über den romantischen Fltelapafs auf prächtiger Kunststrafse 
(Postfahrzeit 6 Stunden); 

. Für die Routen Zürich-Innsbruck und München-Innsbruck nach Landeck an der Arl- 
bergbahn ; von da in 9 Stunden Postfahrt dem Inn entlang ohne Bergpafs; 

. Von Meran, mit Anschlufs an Brenner, Verona, Trient, über Nauders in eintägiger 
Postfahrt; 

. Von Chiavenna, mit Anschlufs an die oberitalienischen Seen, Mailand, Riviera usw. 
über den Malojapafs und das Oberengadin, 


Unterkunftsverhältnisse: 


In Tarasp-Bad: Kurhaus Tarasp, mit Villa und Dependancen, 320 Fremdenbetten. 


In Vulpera: Hotel Waldhaus, mit Villen Wilhelmine, Erika, Post und Dependance, 400, 
Hotel Schweizerhof, mit Dependancen Bellevue, Tell und Alpenrose, 250, 
Vila Silvana 30 Fremdenbetten. — Privatlogis: Villa Engiadina, 
Villa Maria. 

In Scehuls: Hotels Belvedere, Post und Park 260, Hotel Engadinerhof So, Hotel 
Viktoria 70, Hotel Quellenhof 50, Hotel Hohenfels 45, Hotel Könz 30, 
Hotel Krone 30, Hotel Central 30, Hotel Helvetia 30 Fremdenbetten. — 
Privatlogis: Villa Töndury, Villa Monreal, Villa Stöckenius, Villa Lorenz. 


Weitere Auskünfte erteilen bereitwilligst die einzelnen Hotels, die Tarasper Bade- 
verwaltung im Kurhaus Tarasp und das Verkehrsbureau in der Trinkhalle beim [gg 
Kurhaus Tarasp. 5® 
as 
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Paul Güßteldi. 


Mit 8 Illustrationen 


in Lichtdruck, 
1 Karte und 
ı. 8 Diagrammen. 
Geheftet 
12 Mark, gebunden 8 
14 Mark. - 
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Der weit und die Perle Thürin- 
„orwitud U aftkurort Eisenach, 4 Mir 
fang Juni dieses Jahres in die Reihe der Kurbäder Deutschlands. Nach vielen Schwierig- 
keiten ist es gelungen, eine im Laufe der Jahrhunderte fast vergessene Mineralquelle, die 
jetzige Grofsherzogin Carolinenquelle, nach Eisenach zu leiten. Wohl wurde der Wert 
dieser Mineralquelle schon in den 40er Jahren des vorigen Jahrhunderts erkannt, jedoch 
Mißgeschick und finanzielle Schwierigkeiten aller Art ließen, wie so oft, das kaum be- 
gonnene Unternehmen wieder einschlafen. Erst im Jahre 1905 gelang es "dem damaligen 
Besitzer, Herrn Kommerzienrat von Dreyse, im Verein mit dem Oberbürgermeister unserer 
Residenzstadt, Herrn Schmieder, die Angelegenheit so weit zu fördern, daß mit großen 
Geldmitteln eine Gesellschaft unter dem Namen «Kur- und Mineralbad Eisenach» in das 
Leben trat. Auf Grund vielseitiger Untersuchungen und langjähriger Versuche mit dem 
Mineralwasser steht heute die Annahme fest, daß die Erschließung der Großherzogin 
Carolinenquelle von weitgehender Bedeutung ist bei Stoffwechselkrankheiten aller Art, 
wie Nieren- und Leberleiden, Gicht, Rheumatismus, Fettleibigkeit, sowie Zucker- und 
gewissen Frauenkrankheiten. Neben der Trinkkur ist die Quelle wegen ihres Salzgehaltes 
auch zu Bädern mannigfaltiger Art geeignet. Der Wasserversand hat bereits begonnen. 
Wenn man bedenkt, daß Eisenach schon von alters her von Rekonvaleszenten, Ruhe- 
bedürftigen und Blutarmen in großer Zahl aufgesucht wurde, so darf man durch die 
glückliche Vereinigung eines Kurbades und Luftkurortes, bei der hervorragend schönen 
landschaftlichen Umgebung und auch mit Hinsicht auf unsere alte sagenumwobene Wart- 
burg dem jüngsten Kurbade Deutschlands (Frequenz 1905 99548 — einen 
gewissen Erfolg nicht absprechen. 
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NordseebäderWESTERLAND uno 
AN WENNINGSTEDT 








Frequenz 1905: 23000 Personen. 


Die Königin der 


17-77-6773 
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Stärkster Wellenschlag der 
Westküste mg-Familien-Strandbäder und 
getrennte Damen-und Herrenbäder. ReinsteSeeluf 
Unvergleichlich schönerStrand,. 
Jllustr.Prospecte versendetgratisd.BadedirektionWesterland 





Auch für die Saison 1906 ist seitens der Badedirektion nichts ver- 
absäumt worden, um unsern Oästen bei uns einen tatsächlichen Er- 
holungsaufenthalt zu bieten. Jeder neue Kurgast wird unsre gastliche 
Insel frisch gestärkt an Leib und Seele verlassen, und sind wir über- 
zeugt, dass durch ihn unserm Bade ein weiterer Verehrer, dem Ver- 
bande unsrer langjährigen Kurgäste und Freunde aber ein weiteres 
Mitglied würdig eingereiht ist. 


Seebad Misdroy 


Prachtvolle Lage am Strandabhang waldbedeckter Höhen. Vor- 
zügliche Einrichtungen für Kur und Unterhaltung. Neue See- 
brüoke, 360 m lang. Behaglicher Aufenthalt für Familien. 


waldreicher, klimatischer Höhenkurort — 558 m — Kohlensaure, alkalische Eisen- 
quellen, modernes Heilverfahren, Büder aller Art, Inhalationen, Kaltwasser-,Milch- 
und Molkenkuren. Für Krankheiten der Nerven-, Verdauungs-, Atmungs-, Harn- 
und G@eschlechtsorgane sowie rheumatische und Gichtleiden. — Theater, Künstler- 
konzerte, Reunions, Spielplätze, Kahnfahrt, Forellenfischerei usw. Bücher gratis. 
Brunnenversand durch hiesige Apotheke. 


Bad Reinerz eröffnete am 1. Mai die diesjährige Badesaison. Der 
zeitige Frühling hat auch hier früher als sonst seinen Einzug gehalten und 
zeigt sich die herrliche Gegend von Tag zu Tag mehr in ihrem schönen 
Schmucke. 
geschaffen, das der Stadt eine gute Gasbeleuchtung und dem eine Viertel- 
stunde entfernten Bade elektrisches Licht gebracht hat. Die eben vollendeten 
Werke arbeiten tadellos und erzeugen ein ganz hervorragendes schönes 
Licht. Die das Bad mit der Stadt verbindende Promenade ist bis zum Liche- 
schen Parkhotel mit 20 Glühlampen und von dort weiter auf der Doppel- 
Promenade mit 16 Mignonlampen, der Kurplatz selbst mit 20 Bogenlampen 
taghell erleuchtet, usw. Das schöne grüne Tal, umkränzt von den tannen- 
bestandenen hohen Bergen, gewährt dadurch reizende Lichtpunkte und kann 
sich in bezug auf Beleuchtung mit jedem Grossbade messen. Sehr schön wird 
auch das Palmenhaus, in dem die Kammermusikabende abgehalten werden, 
sich bei elektrischer Beleuchtung präsentieren, ebenso der Konzertsaal und 
die grosse 38 m hohe Fontäne, die besonders reizende Lichteffekte bieten 
wird. Fast alle Privathäuser sind angeschlossen, und die wenigen, die noch 
fehlen, sind schon für den Herbst vorgemerkt. Es ist alles mögliche ge- 
schehen, das grosse Lichtwerk, das Anfang September erst begonnen wurde, 
in den Wintermonaten so weit zu fördern, dass es jetzt zum grössten Teile 
schon vollendet ist. Die Verwaltung ist hier eben rastlos bemüht, den Ort 
zu heben, und verschiedene neue Projekte, wie z. B.: der Bau einer neuen 
Strasse nach dem Bade, behufs Erschliessung von Baustellen in reizendster 
Lage, die Anlegung eines breiten Fussweges mit Trottoir nach dem Bahn- 
hofe, beschäftigen jetzt die städtischen Körperschaften und gehen der Durch- 
führung entgegen. 














Eine vorzügliche Verbesserung ist durch das neue Lichtwork | 
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Derlag von Gebrüder Paetel 
in Berlin W. 


Die neue Welt. 
Reifejkizjen aus dem Tlorden 
und Süden der Dereinigten 
Staaten, jowie aus Kanada und 

Meriko. 
Don 
Emil Deckert. 
Elegant in Balbfranz geb. M. 12.—. 


Reise in den Andes 


von Chile und Argentinien, 
Don 
Paul Güssfeldt, 
Mit { Überfichtstarte u. 2 Spezlalfarten. 
Elegant in Balbfranz geb. M. 14.—. 


Rord-Kamerun. 


Schilderung der im Auftrage des 
Auswärtigen Amtes zur Erſchliehung 
des nördlichen Hinterlandes von 
Kamerun während der Jahre 1886 
bis 1892 unternommenen Reijen 
von 


Eugen Zintgraff. 
mit 16 Jllufirationen und 1 Karte. 
Elegant geb. M. 14.—. 


8 


Orientalische 
Skizzen. 


Don 


Theodor Nöldeke. 
Elegant in Balbfranz geb. M. 9,—. 


Wanderbuch. 
Handichriftliche Aufzeihnungen 
aus dem Reijetagebud 
B. Graf moltke, 


General · Seldmarſchall. 
6. Auflage. Elegant geb. M. 4.50. 


x 
Indisch 
Reiseskizzen 


Richard 6arbe. 
Elegant gebunden M. 8.50. 





Verlag von Gebrüder Paetel, Berlin W. 


Aufgaben u. Ziele 


der Gesundheitspflege. Ein 
Vortrag von Dr. Krocker, 
Oberstabsarzt. gr.8°. Geheftet 
75 Pf. 
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‚ Derlag von Greiner & Pfeiffer in Stuttgart. 


In neuer Auflage erschienen: 


Soeben Ist erschienen: 


J mobämmea Suühlung "3: 


von Serdinand von Bornstein 


Drama in drei Akten acht Szenen) Zweite, vermehrte und veränderte Auflage 


von Preis 2 Mark 


serdinand von Bornstein | Gedichte " Serdinana lemn 


Preis 2 Mark Preis 2 Mark 
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Verlag von Gebrüder Paetel, Berlin. 


helene Ralf: 


Die Braven und die 
Schlimmen. 
Gejchichten aus Bayern und Tirol. 
8°, Geheftet 4 Mark, gebunden 5 Mark. 


Inbalt: Chriftofora. - Was der Simele nicht 
weiß. — Bubi. — Streitende Machte — Sranz 
Brugger. — Das Wunder auf der 6rasleiten. — 
$riedl, der Tugendproß. — Sein Sieg. 


mModellgeschichten. 


8°. Gcheftet 3 Mark, gebunden 4 Mark. 


Inbalt: Die Cügen-Wabl, — Veferl. — Die 
ftreitbaren Apoftel. — Parifer Modellgeldhichten: 
1. Parifer Srübling. 2. Der Scherbenflicker. 3. Katbis 
Entwicelungsgang. — Die Vifion des 6lungger- 
wirts. — Eine Studienreifengeihichte. — Im Edel« 
dorf. Audy eine Studienreifengeicichte. 
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ANNIE KITTS 


yaı Billroth. Wille. 
Wer ist musika- $ünfzebn Briefe von 


lisch? tadıgelaffene Richard Wagner. 
- re Nlebit Erinnerungen u. Er» 
ten von Eilza 

Wille, geb. Sioman, 

an? Elegant 


Spitta. gebunden 3 








Krebs. Spitta. Zur Musik. 


Dittersdorfiana. Musikgeschicht- Sechzebn Aufsätze 
n Kar rebs. von Phili Spi 
Verlag von Orten rät IR eror-onav. ausm 7 Zu beziehen 
Elegant gebunden Groß-Oktav, Elegant 
sm. in Salbfranz ge 


in Berlin W. bunden 11 M. handlung. 





Berlag von Gebrüder Paetel in Berlin. Drud der Biererihen Hofbuhdruderei in Altenburg. 
Für den Önferatenteil verantwortlib: Edmund Stader in Berlin. 
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Nachahmung ist die 
aufrichtigste Form 
der Schmeichelei! 


(Imitation is the sincerest form of flattery !) 
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Es gibt keinen Sekttrinker, der ni-ht | 
wüsste, dass die Firma Henkell & Co, | 
es war, die vor vielen Jahren durch 
Schaffen der Marke ‚‚HenkellTrocken“ 
das Wort ‚Trocken‘‘ derart in den ° 
breitesten Massen des Publikums be- 
kannt machte, dass heute für jewer- 
mann die Bezeichnung „Trocken“ 
für Sekt unlöslich mit dem Namen |) 
„Henkell‘‘ verknüpft ist! 





Die Versuche, das Wort ‚ Trocken“ 

der Oeffentlichkeit gegenüber in Ver- 

bindung mit anderen Schaumweinen | 
zu bringen, bedeuten daher für | 
Deutschlands führende Sektmarke die 
denkbar beste, unbeabsichtigte Em- 
pfehlung, da jeder Kundige stets zu | 
lesen glaubt: „Henkell Trocken”. | 


Pierersche Hofbuchdruckerei Stephan Geibel & Co. in Altenburg 
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